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INHALT.  Atomgewichte  der  einfachen  Körper  nach  Berzelius. 

Eine  sichere  Bereitung  des  Goldpurpurs,  von  Lüdersdorff,  —  Die  Zusam¬ 
mensetzung  des  Asparagins  und  der  Asparagiusäure  ,  von  Liebig.  —  Solanin; 
t'on  Otto  und  Zusammensetzung  desselben,  von  Blanc h et.  Die  neuen 

Eündkerzchen  ,  von  Mer  ekel.  _ 

Kl.  Mitth.  Starkzuckerbereitung.  —  Electuarium  und  Trank  von  Gra- 

latwurzelrinde  gegen  den  Bandwurm,  von  Deslandes.  —  Verfälschung  von 
knisöl  und  Rosenöl,  von  Dubail.  —  Di«  Fabrikation  der  engl.  Schwelels., 
ton  W  a  1 1 1.  —  Kohlenpulver  als  desinficirendes  Mittel.  Allg.  pharm,  Ang. 


Atomgewichte  der  einfachen  Körper  nach  Berzelius. 

Seit  unsrer  vorjährigen  Mittheilung  dieser  Atomgewichte  hat  hlos 
las  des  Tellurs  eine  Abänderung  durch  Berrzelils  selbst  erhalten, 
ndem  es,  früher  von  ihm  zu  806,452  gegen  Sauerstoff  =  100  an¬ 
genommen,  neuerdings  zu  802,121  bestimmt  worden  ist. 


Name  des  Körpers. 

Bezeichnung. 

Atomgewicht 
für  Sauerstoff 
=  100,00, 

Atomgewicht 
für  Wasser¬ 
stoff  =  1. 

satnaara» 

Aluminium  .... 

• 

Al 

171,167 

27,431 

Antimou . 

• 

Sb 

806.452 

129,243 

Arsenik. . 

• 

As 

470,042 

75,329 

Barvum . 

• 

Ba 

856,890 

137,325 

«/ 

Beryllium  (Glycynium) 

• 

Be 

331,479 

53,123 

Bley . 

• 

Pb 

119#, 498 

207,458 

Bor  ...... 

• 

B 

135,983 

21,793 

5rom . 

• 

Br 

489,150 

78,392 

Kadmium . 

• 

Cd 

696,767 

111,665 

'alcium . 

m 

Ca 

256,019 

41,030 

-  c  r  •  •  •  •  •  • 

• 

Ce 

574,718 

92,105 

’hlor  . 

• 

CI 

221,325 

35,470 

dironi  .  . 

♦ 

Cr 

351,819 

56,383 

Eisen . 

• 

Fe 

339,213 

54,363 

v  >r  . . 

5.  Jahrgang. 

• 

F 

116,900 

18,734 

1 

o 
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Name  des 

Körpers, 

Bezeichnung.' 

Atomgewicht 
für  Sauerstoff 
=  100,00. 

Atomgewich 
für  “Wasser 
steff  =  1. 

Glycynium  (Beryllium) 

• 

Be 

331,479 

53,123 

Gold  .  .  . 

•  • 

Au 

1243,013 

199,207 

Jod  .  . 

•  • 

J 

789,145 

126,470 

Iridium 

•  • 

Ir 

1233,260 

197,644 

Kalium 

•  ♦ 

K 

489,916 

78,515 

Kiesel  (Silicium) 

•  • 

Si 

277,478 

44,469 

Kobalt 

•  • 

Co 

368,991 

59,135 

Kohlenstoff  . 

•  • 

c 

76,437 

12,250 

Kupfer  . 

•  • 

Cu 

395,695 

63,415 

Lithium  .  . 

•  • 

L 

80,375 

12,881 

Magnium  (Magnesium) 

• 

Mg 

158,353 

25,378 

Mangan 

•  • 

Mn 

345,900 

55,434 

Molybdän  .  . 

•  • 

Mo 

598,525 

95,920 

Natrium 

•  • 

Na 

290,897 

46,620 

Osmium  • 

•  • 

Os 

1244,210 

199,399 

Palladium 

•  « 

Pd 

665,840 

106,708 

Phosphor  . 

•  • 

P 

196,155 

31,436 

Platin  .  .  « 

•  • 

Pt 

1233,260 

197,644 

Quecksilber  . 

•  • 

Hg 

1265,822 

202,863 

Rhodium  . 

•  • 

R 

651,400 

104,394 

Sauerstoff 

•  # 

0 

100,000 

16,026 

Schwefel  . 

•  • 

S 

201,165 

32,239 

Selen  . 

•  9 

Se 

494,582 

79,263 

Silber  . 

•  • 

H 

1351,607 

216,611 

Silicium  (Kiese 

*)  • 

•  • 

Si 

277,478 

44,469 

Stickstoff  ♦ 

•  • 

N 

88,518 

14,186 

Strontium  * 

•  • 

Sr 

547,285 

87,709 

Tantal 

•  • 

Ta 

1153,715 

184,896 

Tellur  .  , 

•  • 

Te 

802,121 

128,548 

Thorium  . 

•  • 

Th 

744,  90 

119,  38 

Titan  .  .  . 

•  • 

Ti 

303,686 

48,669 

Uran  .  . 

U 

2711,360 

434,527 

Vanadin 

•  • 

V 

855,  <84 

137,157 

Wasserstoff  • 

•  9 

H 

6,2398 

1,000  . 

Wismuth  . 

i 

•  • 

Bi 

1330,376 

213,208 

W  olfram  . 

•  • 

W 

1183,200 

189,621 

Yttrium 

•  • 

Y 

401,840 

64,395 

Zink  • 

•  • 

Zn 

403,226 

64,621 

Zinn 

•  • 

Su 

735,294 

117,839 

Zirkonium 

♦  • 

•  • 

Zr 

420,238 

67,348 

r 
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Jcbcr  eine  sichere  Bereitung  des  Goldpurpurs,  von  Dr.  Lü- 

DERSDORFF. 

Der  Verf.  erörtert  zuerst  die  Umstände,  welche  bei  Bildung  des 
Soldpurpurs  überhaupt  in  Betracht  kommen,  und  lehrt  dann  eine  Me- 
Ihode  kennen,  denselben,  wenn  gleich  nicht  als  chemisch  reines  Prä¬ 
parat,  doch  für  die  technische  Benutzung  sicher  und  von  stets  gleicher 
Schönheit,  in  Verbindung  mit  Gummi,  darzustellen* 

Umstände,  welche  bei  der  Purpurhildung  in  Betracht 
Kommen,  a)  Bei  neutralem,  oder  wenig  sauren  oder  a  1  - 
Kalisclien  Zustande  der  Auflösungen.  Sind  die  Goldauflösung 
md  Zinnaufl.  concentrirt,  so  erfolgt  beim  Vermischen  derselben  ein 
lunkelfarbiger  Niederschlag,  und  zwar  ein  dunkelbrauner  oder  schwar- 
ter  aus  Ziunoxyd  oder  metallischem  Golde  bei  vorwaltender  Goldauf¬ 
lösung,  ein  dunkelbrauner  aus  einer  Verb,  von  oxydirtem  Zinn  und 
Gold  mit  einem  kleinen  Antbeil  met.  Gold  bei  vorwaltender  Zinnauf- 
Jösung.  Bei  grosser  V  erdünnung  der  Auflösungen  erfolgt,  unter  Ueber- 
wiegen  von  Zinnauflös. ,  ein  gelber,  brauner  oder  rötblicher,  unter 
Ueberschuss  von  Goldaufl.  aber  ein  karmoisinfarbener  violeter  oder 
flauer,  weniger  massiger,  Niederschlag;  und  nur  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  beider  Metallauflösungen  zu  einander  bildet  sich  wirklicher 
Purpur,  ohne  mit  der  braunen  Verbindung  oder  mit  met.  Golde  ge¬ 
mischt  zu  seyn;  auch  macht  es  einen  Unterschied,  ob  man  die  Gold- 
»uflösung  in  die  Zinnauflösung  tröpfelt,  wo  wenigstens  Anfangs  Ueber- 
schuss  von  Zinnauflösung  Statt  hat,  oder  umgekehrt,  wo  erst  die 
Goldauflösung  in  Ueberschuss  ist,  was  jedenfalls  fast  stets  ungleich¬ 
förmig  gemischte  Niederschläge  erzeugt.  Am  sichersten  ist  noch,  die 
Auflösungen  verdünnt ,  und  zwar  die  eine  mehr  verdünnt  als  die  an- 
3ere  anzuwenden,  die  concentrirtere  aber  der  schwächern  zuzusetzen, 
3och  gelingt  auch  hier  die  Darstellung  des  Purpurs  gehörig  nur  bei 
Einern  gewissen  schnellen  Mischen  der  Auflösungen. 

b )  Bei  saurem  Zustande  der  Auflösungen.  In  diesem 
Valle  bildet  sich  kein  Niederschlag  beim  Zusammenbringen  der  Auflö- 
iungen,  die  FI.  bleibt  vielmehr  klar  und  nimmt  nur  diejenige  Farbe 
in,  welche,  nach  Massgabe  des  Vorwaltens  der  einen  oder  andern 
Flüssigkeit  bedingt  ist.  Diess  Aufgelöstbleiben  erlaubt,  hei  Anfangs 
licht  richtig  getroffenem  Verhältnisse,  beliebige  Correctionen  zur  Er- 
angung  desselben  mit  Zusatz  der  einen  oder  andern  Auf!,  vorzuneh- 
nen  und  so  immer  dieselbe  gewiiuschte  Färbung  wieder  zu  erlangen; 
ind  insbesondere  erhält  man  daun  sehr  gleichförmige  Resultate,  wenn 
nan  eine  der  Metallauflösungen,  namentlich  die  des  Goldes,  sehr  ver- 
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dünnt,  die  andere  aber,  also  die  des  Ziunsalzes,  sehr  concentrirt  ödes 
das  letztere  gar  trocken  anwendet.  Allein  liiemit  ist  das  Ziel  noch 
nicht  erreicht;  denn  wie  schon  auch  der  Purpur  gebildet  seyn  mag, 
so  ändert  er  doch  durch  reducirende  Einwirkung  der  freien  Säure 
alsbald  seine  Farbe  und  geht,  selbst  ohne  überschüssig  angewandte 
Goldauflösung,  ja  sogar  auch  bei  überschüssiger  Zinnauflösung  in  Vio- 
let  und  dann  in  Blau  über,  um  so  schneller,  je  saurer  die  Fl.  war, 
gleich  viel  welche  S.  angewandt  ward«,  ja  auch  dann,  wenn  statt  S. 
ein  Antheil  Zinnoxydsalz  (oder  anderes  Metalloxydsalz)  dem  Zinnoxy- 
dulsuiz  beigemengt  war,  wiewohl  in  diesem  Falle  langsamer.  Wie¬ 
wohl  nun  durch  genaue  Neutralisation  der  Fl.  nach  Bildung  der  Pur¬ 
purs,  wodurch  sich  derselbe  uiederschlägt  *,  diesem  Uebelstande  scheint 
abgeholfen  werden  zu  können,  reicht  doch  auch  diess  nur  selten  aus, 
da  einmal  die  Niederschlagung  durch  diess  Mittel  nicht  immer  gelingt, 
zweitens  bei  gleichzeitig  in  der  FI.  vorhandenem  freien  Zinnoxyd  diess 
mit  niederfällt,  endlich,  wenn  auch  der  Purpur  mit  schöner  Farbe 
niederfällt,  doch  in  den  meisten  Fällen  während  des  Auswaschens, 
und  besonders  während  des  Trocknens  Reduction  desselben  erfolgt, 
ja  selbst  mitunter  schon  im  Augenblick  der  Neutralisation  beginnt, 
was  ein  geübtes  Auge  leicht  an  dem  ziegelrothen  Schein  erkenuen 
kann,  den  die  FL  bei  auffallendem  Lichte  zeigt.  —  Die  von  Büisson 
in  Vorschlag  gebrachte  Vermischung  des  salzs.  Zinnoxyduls  mit  der 
gleichnamigen  Oxydlösung  wirkt,  da  letztre  für  den  Act  der  Purpur¬ 
bildung  ganz  indifferent  ist,  nur  dadurch  vorteilhaft,  dass  sie  die 
auflösende  Wirkung  der  freien  Säure  unterstützt,  daher  eine  grosse 
Menge  der  letztem  entbehrlich  macht  und  weniger  schnell  reducirend 
als  diese  wirkt.  Dagegen  bietet  sie  ihrerseits  den  Uebelstand  dar, 
dass  der  Purpur  aus  dieser  Fluss,  ausserordentlich  langsam  oder  gar 
nicht  niederfällt,  wo  denn  im  ersten  Falle  au  sich,  im  zweiten  durch 
die  Neutralisation,  eine  Reduction  und  hienach  der  gleichzeitige  Nie¬ 
derschlag  des  freien  Zinnoxyds  erfolgt.  Anstatt  der  Säuren  als  Auf¬ 
lösungsmittel  Neutralsalze  oder  saure  Salze  versucht,  gaben  nur  nega¬ 
tive  Resultate,  indem  sie  den  Purpur  entweder  nicht  auflösten  oder 
nicht  indifferent  genug  waren,  um  nicht  reducirend  auf  ihn  zu  wirken. 

Wesentliche  Rücksichten  bei  Bereitung  desGoldpur- 
purs.  Aus  deu  vorstehenden  Erörterungen  ergeben  sich  die  folgen¬ 
den:  Der  Purpur  muss  im  Augenblicke  seiner  Bildung  aufgelöst  blei¬ 
ben  und  erst  nachher  niedergeschlagen  werden,  weil  jede  V  ermischung 
von  Auflösungen,  bei  welcher  der  Niederschlag  sofort  erfolgt,  mehr 

*  Nnr  selten  und  nur  bei  einem  gewissen  Säuregehalte  der  Fl.  erfolgt 
freiwillige  Abscheidung, 
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oder  weniger  ungleichförmige  Präparate  giebt,  allein  diese  Auflösung 
ilarf  nicht  durch  freie  Säure  oder  Zuinischuug  von  Zinn  oxyd salz 
/ermittelt  werden,  weil  diese  Mittel  reducirend  und  hiedurch  farbe- 
iudernd  auf  den  Purpur  einwirken;  vielmehr  müssen  die  Lösungen 
aus  diesem  Grunde  so  neutral  als  möglich  seyn.  Unter  dieser  Rück¬ 
sicht  bewährte  sich  die  Auflösung  von  arabischem  Gummi  als  das 
sesste  Mittel,  den  Goldpurpur  im  Augenblicke  seiner  Bildung  aufge- 
öst  zu  halten,  woraus  er  nachher  in  Verbindung  mit  dem,  seiner  An¬ 
wendung  als  ,Farbe  nicht  im  Wege  stehenden,  Gummi  durch  Alkohol 
niedergeschlagen  werden  kann.  In  der  That,  wenn  eine  massig  ver- 
üünute  Goldauflösuug  mit  etwas  arabischem  Gummi  versetzt  und  nun 
eine  conc.  Aufl.  von  salzs.  Zinuoxydul  eingetröpfelt  wird,  bleibt  die 
Mischung  vollkommen  klar,  selbst  wenn  beide  Auflösungen  vollkom¬ 
men  neutral  sind  ,  und  nimmt  nur  die  Farbe  an,  welche  dem  Verhält- 
toiss  beider  MetallauflösuDgen  entspricht.  Nun  können  die  Auflösungen 
mehr  oder  weniger  verdünnt,  die  Z  nnauflösung  in  Ueberschuss  seyn, 
idie  eine  oder  die  andere  eingetröpfelt  werden,  immer  wird  man,  durch 
fcintröpfeln  bis  zur  Erreichung  der  richtigen  Farbennuance  und  nach- 
fceriges  Niederschlagen  mit  Alkohol  den  Purpur  von  der  rechten  Be- 
ischaffenkeit,  wiewohl  in  Verbindung  mit  Gummi  erlangen  können  ;  doch 
(wird  es,  beim  Operiren  mit  grossem  Quantitäten,  nützlich  seyn,  zu 
(Verhütung  des  mühsamen  Eintröpfelns  ,  gleich  anfangs  die  relativen, 
(für  die  Purpurbildung  günstigsten,  Verhältnisse  der  Auflösungen  zu 
(mischen.  Man  verfahre  demnach  folgendermassen  unter  Anwendung 
(möglichst  säurefreier  Lösungen. 

Bereitungsmethode  des  Goldpurpurs.  Man  verschaffe 
isich  zuvörderst  eine  möglichst  säurefreie  Goldlösung  auf  folgende 
W  eise:  Ducatengold  wird  in  Königswasser,  wozu  etwa  das  Vier¬ 
fache  seines  Gewichts  erforderlich  ist,  aufgelöst;  die  Aufl.  von  dem 
isich  ausscheidenden  Chlorsilber  abgegossen,  das  letztere  mit  etwas 
idest.  Wasser  abgewaschen,  das  Waschwasser  der  *4uflös.  beigefügt, 
(hierauf  dasselbe  unfiltrirt  bei  mässiger  Hitze  so  weit  abgedampft,  bis 
Isich  eine  dicke  kryst.  Salzhaut  bildet  und  beim  Neigen  des  Gefässes 
(auf  die  Seite  nur  noch  wenig  von  der  rothen  Auflösung  unter  der 
Salzkaut  hervorquillt.  Man  lasse  die  Masse  jetzt  erkalten,  wobei  sie 
durch  und  durch  fest  wird,  löse  sie  nun  sofort,  da  sie  sonst  Feuch* 
tigkeit  anzieht,  iu  ihrem  lOfackeu  Gewicht  dest.  Wasser  auf,  und 
filtrire  diese  Aufl.,  wobei  ein  geringer  Antheil  reducirtes  Gold  als  eiu 
anfänglich  schwarzes,  nach  einiger  Zeit  aber  Goldfarbe  annehmendes, 
Pulver  zurückbleibt.  Um  das  Filter  auszuwaschen  und  das  Wasch¬ 
wasser  nachher  der  Auflösung  beizufügen,  muss  man  von  der  genau 
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abgewogenen  Menge  Wasser  etwas  zurückhalten  und  damit  das  Aus 
waschen  verrichten,  weil  sonst  die  Aufl.  ein  anderes  Verhältniss  de 
Goldsalzes  zum  Wasser  erhält.  Die  Zinnauflösung  bereite  man 
sich  ebenfalls,  möglichst  säurefrei,  in  bekannter  Weise  oder  bedien  < 
sich  des  gewöhnlich  sogenannten  Zinnsalzes  der  Färber,  welche 
letztere  ungeachtet  fabrikinässiger  Bereitung  doch  ohne  bedeutend : 
fremde  Beimischung,  auch  hinsichtlich  des  sehr  geringen  Oxydgehalt ; 
ziemlich  von  gleicher  Qualität,  selbst  bei  Beziehung  aus  verschiedenen 
Fabriken,  ist,  wie  sich  der  Verfasser  überzeugte.  Sollte  es  feuchii 
seyn5  so  muss  man  es  zwischen  Druckpapier  pressen.  Von  diesem 
Salze  löse  man  nun  1  Th.  in  4  Th.  dest.  Wasser  auf,  und  filtririi: 
die  Aufl.,  bereite  sie  jedoch  nicht  zu  lange  vor  dem  Gebrauche,  wein 
sonst  basisches  Salz  aus  derselben  niederfällt  und  die  Aufl.  dadurclu 
nicht  allein  getrübt,  sondern  auch  sauer  wird  und  ausser  Verhältnis^ 
kommt.  —  Zur  Bereitung  der  Gummilösung  endlich  löse  mar 
1  Th.  arabisches  Gummi  in  3  Th.  heissem  dest.  Wasser  auf  unu 
filtrire  die  Aufl.,  jedoch  durch  graues  Löschpapier,  da  sie  durch 
Druckpapier  schwer  hindurchgeht. 

Sind  diese  Auflösungen  so  bereitet,  so  vermischt  man  3  Unzei; 
dest,  Wasser  mit  28  Gran  der  Gummilösung,  rührt  das  Gemisch  gui 
durch  einander  und  trägt  nun  14  Gran  der  Auflösung  des  Zinnsalzei; 
hinein.  Das  Gefäss,  in  welchem  die  letztere  abgewogen  worden,  spühl  i 
man  mit  etwas  Wasser  aus,  denn  das  Verhältniss  darf  durchaus  keine 
Veränderung  erleiden,  und  vermischt  jetzt  das  Ganze  mit  23  Gran 
Goldauflösung,  deren  Gefäss  man  gleichfalls,  doch  mit  der  Mischung 
selbst,  nachspült.  Die  Färbung,  welche  durch  dieses  Verhältniss  er¬ 
halten  wird,  ist  feurig  rothbraun,  also  noch  nicht  vollkommner  Pur-i 
pur.  Wenn  aber  derselbe  als  Farbe  für  Glas-  und  Porzellanmalere 
gebraucht  werden  soll,  so  ist  diese  Nuance  gerade  die  zweckmässigste. 
indem  sich  der  Purpur  aus  derselben  im  Feuer  gerade  am  schönster1 
entwickelt;  auch  schon  vorher  wird  das  Gemisch,  wenn  man  dasselbe 
mehrere  Stuuden  stehen  lässt,  etwas  röther,  und  nähert  sich  inehi 
der  Karminfarbe,  Diese  Röthung  entsteht  zum  Theil  dadurch,  dass 
sich  der  Purpur,  indem  das  Gummi  die  Aufeinanderwirkung  der  Auf¬ 
lösungen  etwas  aufhält,  erst  nach  einiger  Zeit  mehr  und  mehr  aus 
bildet,  zum  Theil  aber  ist  diese  Röthung  die  Folge  einer  reduciren 
den  Wirkung  von  Seiten  derjenigen  Säure,  welche  aus  den  Metall 
salzen  durch  Vereinigung  ihrer  reinen  Oxyde  frei  geworden  ist.  Sol 
auch  dieser  immer  etwas  nachtheilige  Einfluss  der  Säure  aufgehobei 
werden,  so  ist  diess  zwar  durch  eine  genaue  Neutralisation  der  Fl. 
aber  besser  noch  dadurch  zu  bewerkstelligen,  dass  man  in  der  Gold 
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unflösung ,  welche  man,  nachdem  die  gehörige  Quantität  abgewogen 
tst,  zu  dem  Eude  mit  2  Theilen  Wasser  verdünnt,  10  Gran  doppelt 
Ikohlensaures  Kali  auflöst,  und  dieselbe  dann  dem  wie  früher  bereite¬ 
ten  Gemisch  zugiesst.  Die  Goldauflösung  wird  durch  das  doppelt 
kohlensaure  Kali  nicht  gefallt,  überhaupt  nicht  afficirt,  gleichwohl 
»wird  die  Salzsäure,  welche  in  dem  Augenblick  ,  wo  [sich  die  Oxyde 
ider  Metallauflösungen  zu  Purpur  vereinigen,  frei  wird,  neutralisirt 
jund  somit  auf  der  Stelle  von  jeder  Einwirkung  zurückgehalten.  Um 
[jetzt  aus  der  Fl.  den  Purpur  zu  gewinnen,  versetzt  man  dieselbe  so 
Hange  mit  gewöhnlichem  Spiritus,  bis  eine  starke  Trübung  ‘erfolgt. 
Ilst  die  Säure  entweder  durch  genaue  Neutralisation,  oder  unter  Bei¬ 
lhülfe  von  doppelt  kohlens.  Kali  vorher  weggeschafft  worden,  so  ge¬ 
lbraucht  mau  von  Spiritus  zu  75  Prc.  Tr.  ungefähr  das  zweifache  Ge¬ 
wicht  der  Flüssigkeit;  war  sie  dagegen  nicht  abgestumpft,  das  drei¬ 
fache.  Der  Purpur  fällt  dabei,  besonders  wenn  man  der  Mischung 
etwa  eine  Stunde  Zeit  lässt,  in  röthlich -braunen  ,  ziemlich  dunklen 
Flocken  nieder,  wenn  man  nicht  überschüssig  Spiritus  zugesetzt  hat, 
in  welchem  Fall  nämlich  nur  ein  Niederschlag  des  Purpurs  mit  einer 
geringen  und  zwar  derjenigen  Quantität  Gummi  erfolgt',  welche  mit 
demselben  eine  nähere  Verbindung  eingegangen  ist.  Wird  dagegen 
die  Flüssigkeit  mit  mehr  Spiritus  versetzt,  als  hierzu  erforderlich  ist, 
so  hat  das  Präzipitat  eine  blässere  und  trübe  Farbe,  indem  sich  uun 
sämmtliches  Gummi  coagulirt.  Unter  beiden  Umständen  bleiben,  nach 
dem  Ahsetzen  der  grossem  Menge  des  Präcipitats,  noch  kleine  Flo¬ 
cken  als  Nachzügler  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  schweben,  und 
diese  setzen  sich  freiwillig  und  langsam  ab.  Damit  hierdurch  aber 
keine  Verzögerung  der  ganzen  Operation  eintritt,  hat  man  nur  nöthig, 
die  ganze  Masse  wieder  auf-  und  mehrere  Male  ruhig  umzurühren, 
wodurch  die  leichtern  Partikelchen  von  dem  bereits  festem  Coagulum 
aufgenommen,  und  nun  schnell  zu  Boden  geführt  werden.  Ist  die 
überstehende  Fl.  dadurch  klar  geworden,  so  ist  sie,  im  Fall  nur  die 
eigentliche  Verbindung  des  Purpurs  mit  Gummi  niedergeschlagen  wor¬ 
den,  noch  deutlich  gefärbt,  was  davon  herrührt,  dass  eine  geringe 
Menge  des  Gummipurpurs  vom  überschüssigen  noch  gelösten  Gummi 
zurückgehalten  wird.  Man  kann  auch  diess  letzte  gewinnen,  wenn 
man ,  nachdem  diese  Fl.  vom  Niederschlag  abgegossen  ist ,  sie  mit 
mehr  Spiritus  versetzt,  wo  denn  alles,  doch  nur  in  ganz  blass  schmu¬ 
tzig  rotheu  Flocken,  niederfällt.  Nur  beim  Operiren  mit  grossen 
Quantitäten  ist  es  erspriesslich,  auch  das  letzte  noch  zu  fällen,  indem 
hei  der  ausserordentlichen  F’ärbungsintensität  des  Purpurs  die  zurück¬ 
gehaltene  Quantität  desselben  nur  sehr  klein  ist.  Jedenfalls  muss  man 
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das  Ausfällen  des  letzten  Antheils  für  sich  bewirken,  weil  diejenige 
Quantität  des  Gummis,  welche  nicht  zur  Verbindung  gehört,  beitM 
Waschen  des  Purpurs  Unbequemlichkeiten  verursacht.  Nach  dem  Ab\ 
giessen  der  Flüssigkeit  vom  Bodensatz  muss  man  nun  die  dicke  Pur^ 
purmasse  noch  etwas  dichter  coaguliren;  diess  geschieht  durch Uebert? 
giessen  mit  etwas  Spiritus,  worauf  man  sie  dann  auf  ein  Filtrun 
bringt.  Ist  hier  alles  Flüssige  abgetröpfelt,  so  drückt  man  die  Massi 
im  Filtrum  zwischen  grauem  Löschpapier  vorsichtig  und  allmälig  aus  i 
bis  sie  fest  geworden  ist  5  jetzt  lässt  sie  sich  vom  Filtrum  in  Platten 
rein  ablösen. 

Der  so  erhaltene  Purpur  enthält  nun  aber  noch  nicht  allein  etwan 
salzs.  Kali,  oder,  ist  er  ohne  Neutralisation  niedergeschlagen,  etwan 
Salzsäure,  sondern  auch  noch  überschüssiges  Gummi ;  vou  beiden  muss! 
er  befreit  werden.  Zu  diesem  Ende  bringt  man  denselben  in  einei 
Reibschale,  übergiesst  ilm  hier  mit  etwas  Spiritus  von  50  Prc.  Tr., 
doch  mit  nicht  mehr  als  nöthig  ist,  um  ein  weiches  Magma  darzu¬ 
stellen,  und  reibt  die  Masse  möglichst  klein.  Nachdem  diess  gesche¬ 
hen  ist,  verdünnt  man  mit  mehr  von  dem  obigen  schwachen  Spiritus, 
und  giesst  das  Gemeng  in  ein  Kochgefäss.  Hier  lässt  man  das  Ganze 
ungefähr  3  Minuten  lang  kochen,  giesst  die  Masse  darauf  in  einen 
Cylinder,  und  versetzt  dieselbe  mit  gleichviel  Wasser.  Hat  sich  der 
Purpur  wiederum  abgesetzt,  so  giesst  man  das  Flüssige  ab,  und  er¬ 
setzt  es  durch  doppelt  so  viel  Wasser.  Dieselbe  Operation  wird  noch 
einmal  wiederholt,  jedoch  nicht  öfter,  weil  sich  dann  der  Purpur 
leicht  wieder  auflöst,  und  jetzt  sehr  viel  Spiritus  erfordert,  um  wie¬ 
der  niedergeschlagen  zu  werden.  Sollte  beim  dritten  Wasser  der 
Purpur  schon  sehr  langsam  zu  Boden  fallen,  und  dicht  über  dem  Pra- 
cipi tat  eine  beinahe  klare  rothe  Zone  bilden,  so  muss  man,  wenn  das 
Wasser  abgegossen  ist,  wieder  eine  kleine  Quantität  starken  Spiritus 
dazu  thun,  damit  sich  der  Purpur  von  neuem  etwas  dichter  coagulire, 
und  der  letzte  Antheil  Fl.  sich  abfiltriren  lasse.  Ist  die  Neigung  zum 
Auflösen  nicht  vorhanden,  so  bringt  man  den  Purpur,  nachdem  das 
überstellende  W^asser  so  rein  als  möglich  abgegossen  ist,  ohne  Wei¬ 
teres  aufs  Filtrum.  Das  Abtröpfeln  des  WTassers  erfolgt  gewöhnlich 
nur  langsam,  und  nur  in  dem  Fall  schneller,  wenn  man  den  Purpur 
zuletzt  noch  durch  Spiritus  wieder  verdichtet  hat.  Ist  endlich  alles 
Flüssige  abgelaufen,  so  drückt  man  das  Filtrum,  wie  das  erste  Mal, 
zwischen  Löschpapier  aus,  und  nimmt  den  Purpur  noch  nass  mit 
einem  stumpfen  Messer  heraus;  man  lässt  ihn  dann  in  einer  Porzellan¬ 
schale  austrocknen.  So  voluminös  derselbe  auch  vorher  war,  so 
trocknet  er  doch  zu  verkaltnissmässig  sehr  geringen  Mengen  zusam- 
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men;  er  ist  dann  ganz  dunkelfarbig,  jedoeb  nicht  schwarz,  und  mehr 
öder  weniger  glanzend,  je  nachdem  er  dem  letzten  Filtrum  ohne  oder 
mit  Spiritus  übergeben  war. 

Aus  den  spirituösen  Flüssigkeiten,  welche  hei  den  verschiedenen 
Operationen  übrig  bleiben,  kann  man  den  Weingeist  durch  eine  ein¬ 
fache  Destillation  wieder  gewinnen. 

Ueher  Auwendung  des  gummihaltigen  Purpurs  als 
IFarbe.  Wiewohl  der  Gummigehalt  des  auf  vorige  Weise  durgestell- 
len  Purpurs  ihn  als  chemisches  Präparat  verunreinigt,  so  ist  er  doch 
in  Bezug  auf  Benutzung  desselben  als  technisches  Material  für  die  en- 
kaustische  Malerei  nicht  allein  zu  gering,  um  hinderlieh  zu  seyn,  son¬ 
dern  gewährt  sogar  den  Vortheil,  dass  der  damit  verbundene  Purpur 
eich  mit  Wasser  beinahe  zur  völligen  Auf].,  wenigstens  bis  zur  mög¬ 
lichsten  Verkeilung,  aufreiben  und  folglich  sehr  innig  mit  dem  Flusse 
mischen  lässt,  was  für  die  Schönheit  der  eiugebrauuten  Farbe  eine 
unumgängliche  Bedingung  ist.  Auf  der  andern  Seite  hat  die  Verb, 
mit  Gummi  nun  zwar  wieder  den  Nachtheil,  dass  sich  der  mit  Fluss 
(gemengte  Purpur  nicht  gut  mit  Wasser  zum  Malen  anwenden  lässt, 
Indem  das  Gummi  die  Farbe  aufschwellen  macht,  und  dadurch  der¬ 
selben  die  zum  glatten  Einschmelzen,  besonders  auf  Glas,  erforder¬ 
liche  Concentration  der  Theile  raubt.  Es  ist  daher  nöthig,  denselben 
mit  verdicktem  Terpentinöl  aufzutragen.  Dieser  Umstand,  so  kinder¬ 
tlich  er  seyn  würde,  wenn  wir,  um  die  Farben  malbar  zu  machen, 
kein  anderes  Zwischenmittel  als  Wasser  hätten,  kann  jedoch  heut  zu 
[Tage  nicht  mehr  als  Hinderniss  betrachtet  werden ,  da  man  jetzt 
überhaupt  wohl  keine  Schmelzfarbe  mehr  anders  als  mit  Terpentin¬ 
loder  fettem  Del  pinselrecht  macht.  Um  nun  aber  die  eben  erwähnte 
schätzbare  Auflöslichkeit  des  Purpurs  in  Wasser  demselben  als  Farbe 
eu  Gute  kommen  zu  lassen,  muss  man  ihn,  vor  Zusatz  des  Flusses, 
lauf  dem  Reibstein  anhaltend  mit  Wasser  zusammenreiben,  bis  man 
leine  beinah  ganz  klare,  tiefgefärbte,  dickliche  Flüssigkeit  erhalten  hat, 
wonach  man  den  Fluss  hinzusetzt,  mit  dem  Purpur  durchreibt,  und 
nun  das  Ganze  in  einer  Porzellanscbale  austrocknen  lässt.  Soll  dann 
mit  der  Farbe  gemalt  werden ,  so  reibt  man  dieselbe  mit  verdicktem 
Terpentinöl  so  steif  als  möglich  zusammen  u.  s.  w.  (Erdm*  Journ . 
XVI II.  8.  212  —  227). 
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lieber  die  Zusammensetzung  des  Asparagins  und  der  Aspara 

ginsäure,  von  Justus  Liebig. 

Der  Verfasser  konnte  die,  von  Boutron-Charlard  uud  Peloüzi 
(Centralbl.  IV.  S.  369)*  über  die  Zusammensetzung  des  Asparagin 
und  der  Asparaginsäure  erhaltenen  Resultate  an  Proben,  die  er  voi 
Pelouze  selbst  mitgetheilt  erhalten,  bei  wiederholten  Versuchen  nicb 
genau  bestätigt  finden,  vielmehr  erhielt  er  folgende  Resultate: 

Das  kryst.  Asparagin  verliert  bei  120°  C.  12,133  p.  C.  seine; 
Gewichts  Wasser,  entsprechend  2  At.  Wassergehalt.  Das  wasser 
freie  Asparagin  ist  C8  N4  H16  O6  (also  1  At.  Sauerstoff  mehr  ab 
nach  Pelouze),  das  wasserhaltige  C8  N4  H20  O8.  Die  krystallisirt« 
Asparaginsäure  ist  C8  N2  H 14  O8  (also  ebenfalls  1  At.  Sauerstof 
mehr  als  nach  Pelouze).  Bei  120°  C.  verlor  sie  nichts  an  Gewicht 
In  Verb,  mit  Bleyoxyd  ward  sie  vom  Verfasser  nicht  analysirt ;  leg 
man  aber  die  Analyse  von  Pelouze  und  das  von  ihm  direct  bestimmt« 
Atomgewicht  zu  Grunde,  so  ergiebt  sich,  dass  die  kryst.  Asparagin 
säure  nicht  1  At.,  sondern  2  At.  Wasser  enthält,  welche  sie  bei  V  er 
bindung  mit  Bleyoxyd  oder  Silberoxyd  verliert.  Hienach  entsteht  dai 
wasserfreie  Asparagin  =  8  C  -f-  4  N  -j-  16  H  -{-  6  0  einfach  durcl 
Hinzutritt  von  2  At.  Ammoniak  =  2  N  -f  6  H  zu  1  At.  wasser 
freier  Asparaginsäure  =  8C-J-2N-J-10H4-60;  mithin  näher 
sich  das  Asparagin  mehr  dem  Harnstoff  als  den  sog.  Amiden. 

Die  numerischen  Resultate  sind  folgende: 


Wasserfreies  Asparagin  enthält 


nach  dem  Vers. 

n.  Rechn. 

Atome 

(i) 

(2) 

, 

Kohlenst. 

36,55 

36,8678 

36,74 

8  — 

611,492 

Stickst. 

21,17 

21,2012 

21,27 

4  = 

354,072 

Wasserst. 

6,21 

6,1293 

5,94 

16  = 

98,836 

Sauerst, 

36,07 

35,8017 

36,05 

6  = 

600,000 

100,00 

100,0000 

100,00 

1664,394 

W  asserhaltiges 

Asparagin 

• 

n.  d. 

V  ers.  n.  Rechn.  Atome 

.  .  V'  '  ' 

Kohlenst. 

32,351 

32,35 

8 

=  611,492 

Stickst. 

18,734 

18,73 

4 

=  354,072 

Wasserst. 

6,844 

6,60 

20 

=  124,794 

Sauerst. 

42,021 

42,32 

8 

=  800,000 

100,000 

100,00 

1890,358 

*  Lies  dort  Pelouze  statt  Robiquet. 
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Krystallisirte  Asparaginsaure. 


nach 

dem  Versuche 

n.  Rechn. 

Atome 

Kohlenst. 

"oT 

36,122 

(2) 

35,946 

(3) 

36,056 

36,507 

8  — 

611,492 

Stickst. 

10,421 

10,317 

10,420 

10,509 

2  = 

177,036 

Wasserst. 

5,377 

5,377 

5,311 

5,215 

14  = 

87,355 

Sauerst. 

47,769 

48,080 

48,213 

47,769 

8  = 

800, 00t) 

99,689 

99,720 

100,000 

100,000 

1675,883 

Wasserfreie  Asparaginsaure. 


Kohlenst. 

42,16 

8 

=  611,492 

Stickst. 

12,20 

2 

=  177,036 

Wasserst. 

4,37 

10 

=  62,397 

Sauerst. 

41,27 

6 

=  600,000 

100,00 

1450,925 

yAnn .  der  Pharm.  VII.  p.  146  —  150). 


Heber  Darstellung  und  Eigenschaften  des  Solanin,  von  Dr. 
Julius  Otto,  und  Zusammensetzung  desselben,  von  li 
Blanchet. 

Bereitung  und  Eigenschaften.  Nach  einer  brieflichen  Mit¬ 
theilung  von  Otto  an  Prof.  Liebig  erhält  man  rein  weisses  Solanin 
laus  Kartoffelkeimen  durch  Behandeln  der  Keime  mit  schwefelsäurehalti- 
(gern  Wasser,  Entfernen  der  Schwefels.,  der  Phosphors,  und  des  Ex- 
Itractivstoffs  mittelst  essigs.  Bleys,  Sättigung  der  fast  entfärbten  Fl. 
imittelst  Kalkmilch,  Kochen  des  erhaltenen  Niederschlags  mit  80pro- 
»centigera  Alkohol  und  Reinigung  durch  wiederholte  Aufl.  in  Alkohol. 

Eigenschaften.  Das  Solanin  entwickelt  in  einer  Glasröhre 
»erhitzt  saure  Dämpfe.  Es  löst  sich  leicht  in  Säuren  auf,  durch  stär^ 
ikere  Basen  wieder  fällbar.  Die  Sättigungscapacität  ist  höchst  geriog. 
Die  Salze  trocknen  meist  zu  gummiartigen  Massen  ein;  nur  das  schwe¬ 
ifeis.  Solanin  krystallisirt  in  blumenkohlähnlichen  Auswüchsen. 

Nach  Versuchen  an  Kaninchen  ist  es  zu  den  narkqtiscb-  scharfen 
Giften  zu  zählen.  Bei  einem  Kaninchen  erfolgte  der  Tod  in  6  Stun¬ 
den  nach  einer  Gabe  von  1  Gran  Schwefels.  Solanin,  bei  dem  andern 
grossem  in  9  St.  nach  einer  Gabe  von  3  Gran.  Ausgezeichnet  ist 
die  lähmende  Wirkung  auf  die  hintern  Extremitäten.  Auch  bei  Fütterung 
des  Rindviehs  mit  aus  gekeimten  Kartoffeln  erhaltenem  Branntwein- 
Spülicht  wurden  die  Hinterfüsse  gelähmt. 


*  Vgl.  Centralbl,  IV.  143. 
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Zu  diesen  von  Otto  angegebenen  Eigenschaften  fügt  Blanche' 
noch  folgende,  an  ebenfalls  von  Otto  dargestelltem  Solanin  beobach 
tete.  Vollkommen  weiss,  pulverförmig,  perlmutterglänzend,  ohne  di< 
geringste  Wirkung  auf  Curcumäpapier ,  jedoch  geröthetes  Lackmus 
papier  wieder  bläuend,  schmilzt  bis  130° C.  weder  noch  zersetzt  sich 
verliert  aber  etwas  Wasser,  gab  bei  Behandlung  mit  Aetzkali  ein* 
sehr  zweifelhafte  ammoniakalische  Reactioti,  während  dagegen  durcl 
trockne  Best,  des  salzs.  Solauins  eine  ölartige  Fl.  erhalten  wurde 
die  mit  Kalkhydrat  behandelt  Ammoniak  entwickelte. 

Zusammensetzung.  Blanchet  analysirte  Solanin,  welche* 
Otto  an  Liebig  gesandt,  wobei  folgende  Resultate  erhalten  wurden 
bis  130°  C.  erhitzt  verlor  es  ungefähr  TV  Krystallwasser.  100  Th 
des  so  getrockneten  Solanins  absorbirten  unter  Selhsterwärmung  4,22^ 
bis  4,237  Salzs.,  wonach  der  Stickstoffgehult  berechnet  ist.  Kohlen¬ 
stoff  und  Wasserstoff  wurden  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  be¬ 
stimmt.  Diess  giebt: 


n.  d. 

Versuche 

n.  Rechn. 

Atome 

(i) 

(2) 

• 

Kohlenst. 

61,86 

62,11 

62,66 

42  = 

3208,8 

Wasserst. 

8,87 

8,92 

8,27 

68  = 

423,6 

Stickst. 

1,64 

1,64 

1,72 

1  = 

88,5 

Sauerst. 

27,63 

27,33 

27,34 

14  = 

1400,0 

100,00 

100,00 

99,99 

5120,9 

(. Ann*  der  Pharm .  J^II.  S.  146  — -  153). 


Ueber  die  neuen  Ziindkerzclien  von  Merckel. 

Wiewohl  es  kaum  möglich  schien,  bei  der  Fabrikation  der  be¬ 
kannten  Zündhölzchen  noch  eine  Verbesserung  ohne  vermehrten  Ko¬ 
stenaufwand  auzubringen,  ist  diess  doch  nach  dem  Berichte  Payens 
an  die  Soc,  d'encour .  Hrn.  Merckel  gelungen  ,  der  in  Folge  hiervon 
die  bronzene  Medaille  der  Gesellschaft  zuertheilt  erhielt. 

Hr.  Merckel  verfertigt  den  Körper  seiner  Zündhölzchen  nicht 
mehr  aus  Holz,  sondern  aus  einer  mit  Wachs  überzogenen  Wieke, 
welche  eine  Wachskerze  in  Miniatur  vorstellt,  deren  Kleinheit  nebst 
Ersparniss  der  Handarbeit  bei  ihrer  Verfertigung  durch  eine  angemes¬ 
sene  Maschine  macht ,  dass  ihr  Preis  nicht  höher  zu  stehen  kommt 
als  der  der  gewöhnlichen  Zündhölzchen,  vor  denen  sie  mehrfache  Vor¬ 
züge  voraus  haben. 

Es  werden  nämlich  auf  einer  solchen  Maschine  die  mit  Wachs 
überzogenen  Fäden  auf  cannelirte  oder  gefurchte  Walzen  oder  Trom- 


i ein  aufgewunden,  welche  diese  Faden  in  dem  Masse  abgeben  oder 
Ibwinden,  als  diess  durch  die  abwechselnde  Bewegung  mehrerer  Zan- 
«n,  welche  einen  graduirten  Zug  ausüben,  erfordert  wird.  Jeder 
aden  gelangt  dann  in  Reihen  von  kegelförmigen,  in  regelmässigen 
I  ntfernungen  von  einander  angebrachten,  Röhren,  und  sobald  er  aus 
Lesen  um  ein  Stück  von  solcher  Länge  hervorgetreten,  dass  er  der 
Lieh  Belieben  abäuderbaren  Länge  der  Zündkerzcheu  entspricht,  ge¬ 
langt  er  dann  zwischen  die  Wangen  eines  sehr  sinnreichen  Instruments, 
l  elchcs  allein  diese  linden  der  Faden  mit  einemmale  fasst,  ohne  da¬ 
lei  deren  Form  im  Geringsten  zu  verändern.  In  demselben  Augen- 
licke  senkt  sich  auch  ein  Messer  herab,  welches  den  doppelten  Zweck 
rfüllt,  l)  die  Enden  sämmtlicher  Zündkerzchen  platt  zu  drücken,  2) 
iieselben  gänzlich  durchzuschneiden,  so  dass  sie  vollkommen  in  einer 
inie  in  dem  erwähnten  Instrumente  fest  gehalten  werden. 

Sobald  diess  geschehen,  bietet  sich  ein  anderes  ganz  gleiches 
lustrument  dar,  welches  auf  dieselbe  Weise  die  Enden  der  nächstfol¬ 
genden  Reihe  von  Zündkerzchen  fasst,  sie  abschneidet,  und  so  genau 
|n  einer  Liuie  erhält,  dass  deren  Enden  mit  einem  Male  und  gleich¬ 
zeitig  in  das  Gemeng  aus  chlors.  Kali  und  einer  brennbaren  Substanz 
ijingetaucht  werden  können.  Ist  die  Zündcomposition  an  den  Kerz- 
Iben  gehörig  trocken  geworden,  so  braucht  man  dann  blos  an  einem 
«rucker  zu  drücken,  damit  sämmtliche  Kerzchen  fertig  aus  dem  In- 
fcrumente  herausfalieu ,  welches  Instrument  dann  bereit  ist,  wieder 
üuc  neue  Reihe  von  Zündkerzchen  zu  fassen. 

Hr.  Tonselier  verfertigt  gegenwärtig  solche  Maschinen,  von 

/ 

lenen  jede  täglieh  100000  Zündhölzchen  zu  erzeugen  vermag. 

•  •  + 

Die  vorzüglichsten  Eigenschaften  dieser  Zündkerzchen  sind  fol¬ 
gende  :  sie  nehmen  einen  4mal  kleinern  Raum  ein,  als  die  Zündhölz- 
llien  und  geben  dabei  eine  Flamme,  welche  4-  bis  5mal  so  lange 
jbuert;  sie  entzünden  sich  unmittelbar  nach  der  Verbrennung  des  ent- 
^ndlichen  Gemisches,  während  an  den  gewöhnlichen  Zündhölzchen 
fach  der  Verbrennung  dieses  Gemisches  erst  die  Entzündung  des  Schwe¬ 
is  erfolgt,  durch  die  daun  endlich  jene  des  Holzes  vermittelt  wird, 
enn  man  dasselbe  lange  genug  nach  abwärts  gerichtet  gehalten  hat. 
iie  neuen  Zündkerzchen  können  überdiess  auch  leicht  auf  irgeud  einen 
tsteu  Körper  schnell  in  aufrechter  Richtung  aufgeklebt  werden  und 
rennen  daun  so  lang,  dass  man  füglich  einen  Brief  damit  versie- 
eln  kann. 

Merckel  hat  ferner  zur  Beseitigung  der  Unannehmlichkeiten 
eiche  der  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Fläschchen  mit  Amianth  mit 
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sich  bringt,  auch  zur  Abhülfe  hiervon  mehrere  sinnreiche  Einrichtern 
gen  getroffen,  wovon  folgende  am  nützlichsten  zu  werden  verspricht 
In  einem  Büchschen  von  sehr  geringem  Umfange  befinden  sic 
in  einem  Behälter  die  neuen  Zündkerzchen  und  vor  diesem  ein  seh 
kleines,  den  Amianth  enthaltendes,  Fläschchen,  dessen  Boden  auf  der! 
Ende  einer  Spiralfeder  ruht,  und  dessen  enger  zulaufender  Hai 
durch  den  Druck ,  den  ein  an  dem  vorderen  Ende  des  Deckels  ange 
brachter  elastischer  Knopf  darauf  ausübt,  genau  verschlossen  wirtls 
Man  braucht  nur  an  seinem  Knöpfchen  zu  drücken,  damit  sich  de 
Deckel  des  Büchschens  öffne,  und  damit  dadurch  zugleich  auch  scho; 
das  Fläschchen  und  der  Eingang  zu  den  Zündkerzchen  geöffnet  ist 
so  dass  man  selbst  in  der  Dunkelheit  mit  grösster  Leichtigkeit  Lieh 
zu  machen  im  Stande  ist.  Schliesst  man  hingegen  den  Deckel ,  s< 
ist  auch  schon  Alles  geschlossen  und  man  braucht  nicht  erst  den 
Deckel  lang  festzumachen  zu  suchen.  (Dixglkrs  polyt.  .  X.LIX 
S.  260  —  262;  aus  dem  Bull,  de  la  Soc .  d'encour.  1833.  mal  159) 


ftlitniri  JHittljn  lungern 


Stärkzuckerbereitung.  Man  fängt  jetzt  an,  an  mehrere] 
Orten  Stärkzucker  und  Syrup  im  Grossen  zu  bereiten,  welche  Be 
nutzung  vortheilhafter ,  als  dife  zu  Branntwein  ist,  wenn  das  Fasi 
Branntwein  unter  20  Rtb.  kostet.  Sie  gewährt  aber  nicht  mehr  Vor 
theil,  wenn  dieser  22  Rtb.  und  der  Centner  Syrup  5  Rth.  gilt.  Mai 
rechnet,  dass  200  Wispeln  Kartoffeln  zerrieben  514  Centner  Stärke 
und  diese  eben  so  viel  Syrup  geben,  der  zu  5  Rth.  2570  Rth.  wertl 
ist.  Die  Kosten  des  Zerreibens,  Auswaschens  des  Stärkmehls,  Be- 
reitens  des  Syrups,  betragen  628  Rth.  17  Sgr. ,  so  dass  1941  Rth 
18  Sgr.  Gewinn  bleiben.  Der  Syrup  kann  zu  Brod,  Branntwein,  zi 
manchen  Lebküchner- Artikeln  u.  s.  w.  benutzt  weiden.  Hiebei  ist 
der  bleibende  zum  Verfüttern  zu  benutzende  Rückstand  von  Kartoffelfaserr 
nicht  in  Anschlag  gebracht.  (Gejn.  Preuss.  Handels -  und  Gewerbs • 
Zeitung  no.  88.  1833.  S.  352). 

Electuarium  und  Trank  von  G  ranatwurz  elrind  e  ge-* 
gen  den  Bandwurm.  Da  die  Abkochung  nicht  alle  wirksamer 
Bestandteile  auszieht,  auch  das  Decoct  einen,  oft  zum  Brechen  reizen-? 
den,  unangenehmen  Geschmack  hat,  so  wendet  Deslaxdes  lieber  das 
weit  wirksamere  alkoholische  Extract  in  Form  folgenden  Electuariums 
an,  welches  ihm  unter  4  Fällen  in  dreien  den  vollständigsten  Erfolg 
gab:  3  Unzen  Lindenblüthenwasser,  2  Unzen  Citronsaft,  6  Drachme 
alkoholisches  Granatwurzelrindenextract  mit  der  zur  rechten  Consistenz 
nöthigen  Menge  Traganthgummi.  —  In  einem  4ten  Falle,  wo  sowohl 
diess  Electuarium ,  als  das  wässrige  Decoct  von  2  Unzen  der  Rinde 
ohne  Erfolg  blieb,  zeigte  sich  nachfolgender  Trank  vollkommen  hülf- 
reich:  Lindenblüthenwasser,  Münzenwasser ,  Citronensaft ,  von  je-j 
dem  2  Unzen ;  alkoholisches  Granatwurzelrindenextract  6  Drachmen. 
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Hese  alkoholischen  Extracte  waren  aus  trockner  Rinde  bereitet.  — 
n  einem  Falle  reichten  3  Drachmen  des  Extracts  zur  Austreibung  des 
►andwurms  hin.  (./.  de  chirn .  med.  1832.  p.  683  —  684). 

Verfälschung  von  Anisöl  und  Rosenöl.  Ein  verfälschtes 
knisÖl  bestand  nach  der  Analyse  von  Dlbail  aus  5  Th.  achtem  Anis- 
1,  10  Th.  Seifenspiritus  und  85  Th.  Alkohol  von  34  oder  35°  B., 
,as  Ganze  mit  einer  Schicht  reinen  Anisöls  bedeckt.  —  In  einer  an- 
ern,  im  Winter  verkauften,  Probe  war  bis  zu  20  Th.  Seifenspiritus 
lugesetzt  worden,  um  die  grössere  Consistenz,  welche  das  Anisöl  in 
er  Kälte  annimmt,  besser  hiedurch  nachzuahmen.  —  Auch  Cheval¬ 
ier  batte  Gelegenheit,  dieselbe  Verfälschung  des  Anisöls,  zwar  mit 
iicht  ganz  denselben  aber  doch  ähnlichen  Verhältnissen  der  Ingredien¬ 
zen  als  Dlbail  zu  beobachten.  —  Ein  verfälschtes  Rosenöl  fand 
Ilbail  aus  einer  Schicht  Gallert  mit  Rosenöl  bedeckt  bestehend.  (J. 
\e  chhn .  ined.  1833.  nov.  p.  698  —  699). 

Ueber  dieFabrication  der  englischen  Schwefelsäure, 
on  Waltl,  Nach  dem  Verf.  existirt  noch  keine  genügende,  mit 
wirklicher  Sachkenntnis  verfasste  ,  Beschreibung  des  hiebei  erforder- 
tchen  Verfahrens,  welche  vor  Missgriffen  und  Verlusten  schützte*, 
aber  er  selbst  sich  unterzogen  hat,  eine  solche  in  der  erforderlichen 
kusführlichkeit  nach  eignen  praktischen  Erfahrungen  zu  geben.  Da 
eine  Abhandlung  hierüber  nur  für  den  Techniker  wichtig  ist,  so  be¬ 
gnügen  wir  uns,  darauf  zu  verweisen.  (Erdm.  J .  XVIII.  S.  40« — 
15.  129  —  153). 

Kohlenpulver  als  d  e  si  n  fi  cir  en  d  es  Mittel,  Da  die  Chlor- 
.alkauflösung  ziemlich  stark  angewandt  seyn  will,  wenn  sie  den  von 
»er  Behandlung  fauliger  Cadaver  auf  anatomischen  Theatern  den  Hän- 
en  anhängenden  Geruch  vertilgen  soll,  dann  aber  der  Chlorfcalkge- 
luch  noch  zurückbleibt,  was  praktischen  Aerzten  oft  unangenehm  seyn 
ann,  so  versuchte  man  in  einem  anatomischen  Saale  zu  Paris,  die 
ekannte  desinficirende  Wirkung  des  Kohlenpulvers  zu  substituiren, 
ras  auch  den  vollständigsten  Erfolg  hatte,  und  wobei  das  ganze  Ver- 
nhren  darin  besteht,  die  Hände  mit  dem  Pulver  trocken  abzureiben, 
.ann  in  Seifenwasser  zu  waschen;  hier  die  Beispiele  dazu:  Die  in¬ 
nere  Substanz  der  Eingeweide  eines  an  Cholera  Verstorbenen,  welche 
»en  ekelhaftesten  Geruch  verbreitete,  wurde  in  einem  Gefässe  gesam- 
nelt  und  mit  Kohlenpulver  vermengt.  Sofort  wurde  der  stinkende 
Heruch  absorbirt  und  ging  in  einen  schwach  ammoniakalischen  über, 
•er  nichts  Widriges  mehr  jhatte  -und  sich  nur  auf  kurze  Weite  em- 
ifinden  liess.  Mehrere  imprägnirten  ihre  Hände  mit  der  genannten 
linkenden  Materie,  und  als  sie  dann  dieselben  wie  oben  angegeben 
fcit  dem  Kohlenpulver  trocken  gut  abgerieben  und  nachher  mit  Sei- 
rnwasser  gewaschen  hatten,  waren  sie  so  frei  vom  Cadavergeruch,  dass 
Ich  kaum  beim  Zusammenhinhalten  der  Fingerenden  unter  die  Nase  einige 
jpuren  desselben  noch  wahrnehmen  Hessen,  blos  davon  abhängig,  dass 


*  Die  von  Dumas  gegeben  wird  von  ihm  in  mehrern  Hinsichten  getadelt. 
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das  Pulver  nicht  recht  unter  die  Nägel  hatte  dringen  können ,  wa 
übrigens  mittelst  einer  Bürste  wohl  zu  bewerkstelligen  seyn  würde 
—  Um  das  Kohlenpulver  methodisch  anzuwenden,  und  seine  Wirkung 
gehörig  zu  erschöpfen,  bevor  es  erneuert  wurde,  traf  man  die  Ein 
richtung,  drei  Gefässe  damit  hinsustellen ,  in  denen  die  Hände  nacl 
einander  abgerieben  wurden,  so  dass  das  zuletzt  gebrauchte  imme 
frische  oder  wenig  gebrauchte  Kohle  enthielt,  während  es  im  ersten 
erst  nach  vollständiger  Schwängerung  mit  fauliger  Materie  erneuer 
wurde.  (J.  de  c/iim.  med.  1833.  nov.  p.  673  —  677). 


21U -gemeine  pljarmaautisdje  2tiigele,genijeiien* 


Zur  Würdigung  des  Verlangens  der  Wür  tembergij 
sehen  Aerzte  und  Apotheker  nach  einer  neuen  Landes  ; 
pha  rmakopoe,  findet  sich  im  Würtemb»  med.  Correspondenzblatt« 
folgende  Zusammenstellung ,  welche  wohl  hinlänglich  für  sich  selbs 
spricht.  Das  Königreich  Hannover  hat  im  J.  1833  eine  neue  Phar-i 
macopoe  erhalten  (die  vorige  war  von  1819).  ■ —  Die  Herzogthümen 
Schleswig  und  Holstein  erhielten  eine  solche  im  J.  1831.  — 
Die  neueste  Ausg.  der  preussischen  Pharmac.  erschien  1829  (dicj 
erste  1801,  die  zweite  1804,  die  dritte  1814,  die  vierte  1827).  — 
Das  ChurfürstenUmin  Hessen  erhielt  eine  neue  Pharmac.  im  Jahrd 
1827  (die  frühere  war  von  1806).—  Das  Königreich  Baiern  1824,; 
—  Sachsen  1820.  — >  Oesterreich  1820  (die  erste  1798,  diei 
zweite  1814).  —  Eine  PJiarmacopoea  Badensis  (von  Geiger  bearbei¬ 
tet)  befindet  sich  jetzt  unter  der  Presse.  —  Die  neueste  Ausgabe 
der  Würtemb.  Pharmakopoe  aber  datirt  sich  vom  Jahre 
1798.  Die  erste  erschien  1740,  die  zweite  1750,  die  dritte  1754,; 
die  vierte  1771,  die  fünfte  1786.  ( JP^ürtemb .  med.  Cof'respondenzbl 

1833.  no.  37).’ 


Intelligenz-Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Piauin  sind  l-l  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  J Leopold' 
To  SS  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Bei  L.  Oehmigke  in  Berlin,  Burgstrasse  Nro.  8.,  ist  so  eben 
erschienen : 

Würdigung  der  Schrift  des  Herrn  Professor  Dr.  Kr  an  ich - 
feld:  ,,Ueber  die  Notliwendigkeit  gründlicher  pharmakolo-i 
gischer  Kenntnisse  zum  Leben  einer  glücklichen  Praxis  in 
der  Medizin  u.  s.  \v.c*  von  den  Apothekern  Berlins, 
geh.  5  Sgr. 


Verlag  von  Leopold  Yoss  in  Leipzig. 


1PI)  armaceutitfdje* 


INHALT.  Die  Zusammensetzung  mehrerer  ätherischen  Oele  und  soge- 
fcnnten  Carr.pherarten  oder  Stearoptene,  von  Blanchet  und  Seil,  mit  anmer- 
augsweiser  Beifügung  neuerer  Untersuchungen  "von  Dumas. —  Die  ostindische 
varancusa-  und  Paraucusa- Wurzel ,  als  Stellvertreter  der  Vetivervvurzel  und 
tr  äther.  Oel.  von  Virey.  —  Geschichte  des  grünen  Thees,  von  Hooker, 
-  Die  Aufbewahrung  der  Canthariden  in  Pulver  nach  der  alten  Methode, 
»n  N  i  v  e  t. 

Kl.  Mitth.  Nichtexistenz  des  Morphins  in  ausgepresstem  Mohnülkuchen, 

!n  Accarie.  —  Anwendung  groben  Baumwollenzeugs  statt  Papiers  >zur  Be- 
itung  des  sog.  Polirpapiers.  —  Dinteullecke.  —  Fernere  Notizen  über  den 
h wersten  nietall.  Körper,  von  Breithaupt.  —  Ein  neues  selbstregistriren- 
s  Thermometer,  von  Marx. 


lieber  die  -Zusammensetzung  mehrerer  ätherischen  Oele  und 
sogenannten  Campherarten  oder  Stearoptene  von  Blanchet 
und  Sell,  mit  anmerkungsweiser  Beifügung  neuer  Unter- 
sucLungen  von  Dumas*. 

Die  obgenannten  2  Verfasser  sind  Schüler  Liebigs,  die  jetzt 
jum  erstcnmale  vor  dem  chemischen  Publicum  auftreten,  und  zwar 
äit  einer,  unter  Leitung  desselben  unternommenen  Arbeit,  welche  Re- 
idtate  von  grossem  Interesse  enthält,  deren  hauptsächlichste  wir  vor 
»rürterung  des  Details  hier  kurz  zusammenstellen  werden.  Fast  ganz 
u  derselben  Zeit,  jedenfalls  so,  dass  die  beiderseitigen  Arbeiten  ohne 
egenseitigen  Bezug  angestellt  sind,  ist  eine  Arbeit  von  Dumas  über 
lehrere  der  Gegenstände  erschienen,  über  welche  sich  die  genannten 
erfasser  verbreiten,  die  zwar  weit  minder  umfassend  ist**,  aber  in 
en  Punkten,  die  sie  behandelt,  'huf  bemerkeuswerthe  Weise  mit  den 

°  Die  Resultate  von  Blanchet  und  Sell  sind  ursprünglich  in  zwei  Ab- 
andluugeu  enthalten,  von  denen  blos  die  erste  beiden  gemeinschaftlich  ist, 
vährend  die  zweite,  die  das  Rosenöl,  Copaivabalsamöl,  Cajeputül,  Zimmtöl, 
Vracbolderbeerül  nebst  den  zugehörigen  Producten  betrifft,  allein  von  Blan- 
het  herrührt. 

Die  Red. 

40  Sie  betrifft  blos  die  Zusammensetzung  des  kiinstl.  Terpentinölkamphers 
ud  könstl.  Citronenülkamphers. 

5.  Jahrgang. 
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Resultaten  von  jenen  übereinstimmt.  Diese  Resultate  von  Dumas  w< 
den  wir  anmerkungsweise  beifügen. 

1 )  Das  von  Wasser  und  Harz  sorgfältig  befreite  Terpentic 
enthält  keinen  Sauerstoff;  es  ist  bei  Abstammung  von  verschieden 
Pinus- Arten  doch  von  derselben  Zusammensetzung;  welche  mit  D 
mas  schon  älterer  Angabe  übereinstimmend  (C  10  H16)  gefunden  wai 

2)  Das  Terpentinöl  lässt  sich  als  ein  Gemenge  aus  zwei  isom 
rischen  Verbindungen  anseben;  wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  dur 
Behandlung  desselben  mit  trocknem  salzsaureu  Gase  eine  feste  V< 
bindung  (künstlicher  Kampher)  und  eine  flüssige  Verbindung  entstel 
qus  denen  durch  Aetzkalk  resp.  zwei  Oele  abgeschieden  werden  kö 
neu,  die  wiewohl  von  derselben  Zusammensetzung  mit  einander  u 

mit  dem  Terpentinöl,  doch  sich  in  den  Eigenschaften,  namentlich  dt 

\ 

Siedpunkt,  unterscheiden.  Das  aus  der  festen  Verbindung  oder  dt 
künstl.  Kampher  ausgeschiedene  Del  nennen  die  Verfasser  Dadyl; 
das  aus  dem  flüssigen  ausgeschiedeue  Peucyl,  welche  Namen  vi 
öaövXa  und  ntvxvXr] ,  Tanneustoff,  Kienstoff  abgeleitet  sind.  —  D 
Cajeputöl  lässt  sich  als  ein  Hydrat  des  Terpentinöls  (C10  li16 -j-H2  ( 
repräsentiren. 

3)  Das  Colophonium,  welches  bei  Destillation  des  Terpeutii 
mit  Wasser  zurückbleibt,  lässt  sich,  sorgfältigst  von  ätherische 
Oele  befreit,  als  ein  Oxyd  des  Terpentinöls  (CA°  H16  -f-  0)  betrac 
ten,  und  insofern  es  nach  Unverdorben  aus  zwei  Harzen  von  ve 
schiedener  Löslichkeit  in  Alkohol  besteht,  scheinen  diese  durch  respi 
ctive  Oxydation  des  Dadyls  und  Peucyls  entstanden  zu  seyn  und  sic 
unstreitig  selbst  isomerischer  Natur. 

4)  Der  sogenannte  Terpentinölkampher,  der  sich  öfters  aus  Te 
pentinöl  ausscheidet,  lässt  sich  als  ein  Hydrat  des  Terpentinöls  (C 
H 16  -{-  H4  O2)  betrachten.  Der  sog.  Asarumkampher  scheint  ei 
Hydrat  des  A.sarumöls  zu  seyn.  Dessgl.  scheinen  die  kryst.  Substai 
zen,  welche  sich  aus  Zimmtöl,  Wacbholderbeeröl ,  Citronenöl,  Am 
moneuöl,  Petersilienöl  erhalten  lassen,  Hydrate  dieser  respectiven  Oel 
zu  seyn,  was  jedoch  erst  noch  durch  die  Analyse  auszumitteln  ist. 

5)  Das  Citroueuöl  ist  nicht  nur  (in  Uebereinstimmung  mitDuMAS 

'  f 

gleich  mit  dem  Terpentinöl  zusammengesetzt,  sondern  besteht  auc 
wie  dieses  seinerseits  aus  zwei  isomerischen  Bestandtheilen ,  von  de 
Verfassern  Citrouyl* **  und  Citryl  genannt,  welche  sich  durci 
ihren  Siedpunkt  unterscheiden,  jedoch  nach  ihren  Verbindungsverkält 
nissen  mit  salzs.  Gase  zu  urtheilen,  nicht  isomerischer,  sondern  poly 

*  Dumas  früher  Camphogen,  neuerdings  Camp  heu  (catnphene) . 

**  Von  Dumas  Citrene, 


19 


erischer  Beschaffenheit  mit  dem  Dadyl  und  Peucyl  zu  seyn  schei- 
tn.  Der  erste  giebt  mit  Salzsäure  eine  in  Alkohol  ohne  Zersetzung 
nflösliche,  der  letzte  eine  dadurch  zersetzt  werdende  Verbindung, 
e  beide  krystallisirbar  sind.  (Erstere  Verb,  ist  Th^nards  künstl, 
itroneuülkampher). 

6)  Mit  dem  Terpentinöl  und  CitronenÖl  gleich  zusammengesetzt 
md  auch  ferner  noch  das  Copaivabalsamöl  und  das  Wachliolderbeeröl. 
rsteres  giebt  mit  Salzsäure  nur  eine  einzige,  mit  dem  salzs.  Citronyl 
leicli  zusammengesetzte,  kampberartige  Verbindung;  scheint  mithin 
os  aus  einem  eiuzigen  Oele  zu  bestehen,  letztres  lässt  sich,  aus  un- 

£ifen  noch  grünen  Beeren  bereitet,  durch  fractioneuweise  Destillation 
t  zwei  (gleich  zusammengesetzte)  Oele  von  verschiedenem  Siedpunkt 
erlegen  (deren  Verhalten  zu  Salzs.  wegen  zu  geringer  Menge  nicht 
ntersucht  ward).  Alte  Wachholderbeeren  liefern  blos  das  schwerer 
tüchtige  Oel. 

7)  Das  Rosenölstearopten  ist  isomerisch  oder  polymerisch  mit 
em  ölb.  Gase  und  Paraffin. 

8)  Das  käufliche  Ceylanische  Zimmtöl  besteht  aus  einem  Oele, 
elches  leichter  und  einem  anderen,  welches  schwerer  als  Wasser  ist 
nd  scheint  sich  auf  ähnliche  Art  als  das  Gewürznelkenöl  in  ein  sau- 
es  und  nicht  saures  Oel  zerlegen  zu  lassen. 

9)  Das  Anisölstearopten  ist  mit  dem  Fenchelölstearopten  nicht 
ur  in  der  Zusammensetzung  (C5  H 10  Ot)>  sondern  auch  den  Eigen¬ 
shaften  (Siedpunkt,  Schmelzpunkt  u.  s.  w.)  ganz  übereinstimmend, 
p  dass  der  Unterschied  beider  Oele  in  ihrem  Eläopten  begründet 
eyn  muss. 

10)  Die  von  Dumas  schon  früher  angegebene  Zusammensetzung 
es  gemeinen  Kamphers  € 10  Hl6  O1  ist  rieht  g. 

11)  Bei  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der  bis  jetzt  analy- 
rten  Stearoptenarten  mit  der  Zusammensetzung  der  zugehörigen  Eläop- 

snarten  oder  ganzen  ätherischen  Oelen  findet  sich,  dass  erstere  einen 
teringern  Sauerstoffgehalt  zeigen. 

12)  Wenn  man  früher  ohne  Ausnahme  alle  krystallinische  Stoffe, 
eiche  sich  aus  ätherischen  Oelen  ausscheiden,  Kampher  oder  später 

Itearopten  nannte,  so  scheint  man  jetzt  einen  Unterschied  zwischen 
nlcheu  machen  zu  müssen ,  welche  sich  blos  als  Hydrate  der  Oele 
Erhalten,  wie  der  sog.  Terpentinölkampher,  der  Asarumkampher  u.  s. 

und  zwischen  eigentümlichen  Stearoptenarten,  wo  diess  Verhält« 
iss  der  Zusammensetzung  nicht  Statt  findet. 

Terpentinöl. 

Die  Verfasser  haben  drei  verschiedene  Arten  des  Terpentinöls 

2  • 


(Terpentinöl  aus  den  Vogesen,  sog.  Templinöl  aus  der  Schweiz  u 
gewöhnliches  käufl.  Terpentinöl)  untersucht  und  uach  Reinigung  de 
selben  merklich  übereinstimmende  Resultate  über  seine  Zusammed 
Setzung  erhalten,  welches  die Vermuthung  von  Dumas  widerlegt,  da 
die  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Terpentinölsorten  je  na  \ 
den  Pinusarten,  von  denen  sie  gewonnen  werden,  eine  verschiede! 
Zusammensetzung  zeigen. 

Beschreibung  und  Reinigung  der  Terpentinölsorte] 
Das  Terpentinöl  aus  den  Vogesen  war  durch  Destillation  d 
Terpentins  von  ^dbies  pectinata  Dec.  (an  die  Verfasser  von  Dr.  Mo  i 
geot  in  Bruyeres  übersandt)  mit  W.  erhalten  worden.  Es  wur< 
vor  der  Analyse  mit  einer  neuen  Quantität  W.  rectificirt  und  einig 
Zeit  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  in  Berührung  gelassen*.  fr 
gereinigt  war  es  vollkommen  farblos,  von  sehr  angenehmen,  dem  d  i 
CitronenÖls  ähnlichen,  Geruch,  spec.  Gewicht  0,880  bei  15°  C.,  Sie; 
punkt  bei  155°  €.,  etwas  löslicher  in  (wässr.)  Alkohol  als  das  kau 
liehe  Terpentinöl,  mit  absolutem  Alkohol  in  allen  Verhältnis« 
mischbar. 

Das  Templinöl  wird  in  der  Schweiz  durch  Destillation  der  Z 
pfen  von  Pinus  JMugho?  mit  YV.  erhalten,  ist  in  käuflichem  Zustam 
wenig  gefärbt,  wohlriechend,  im  Gerüche  der  Orangeblüthe  nicht  u 
ähnlich.  Durch  Rectification  mit  W.  wurde  es  vollkommen  farbll 
und  etwas  weniger  riechend  erhalten.  Nach  Entwässerung  mit  Chlo 
calcium  war  sein  Siedpunkt  bei  165°  C.**  und  die  Löslichkeitsve 
hältnisse  in  Alkohol  wie  beim  vorigen. 

Das  gewöhnliche  käufliche  Terpentinöl  fanden  die  Vei 
vor  der  Rectification  bei  150°  C.  siedend.  Behufs  der  Analyse  wur« 
es  nochmals  über  Aetzkalk  destillirt  und  längere  Zeit  mit  geschmo 
zenem  Chlorcalcium  in  Berührung  gelassen,  wonach  es  vollkomm« 
farblos  war  und  zum  Theii  seinen  unangenehmen  Geruch  verlor« 
hatte. 

Wirkung  dieser  drei  Oele  (nach  der  Reinigung?)  ai 
Chlor,  Jod,  Salpetersäure,  Kalium  und  Alkalien.  : 
Trocknes  Chlor,  durch  Terpentinöl  geleitet,  bewirkt  sofort  Entbi 
düng  von  .  salzs.  Gas  unter  Verdickung  des  Oels ,  was  das  Erforde 
niss  der  Erwärmung  nach  sich  zieht,  um  noch  ferner  Chlorgas  durc 
leiten  zu  können.  Bei  vielleicht  zu  starkem  Erwärmeu  hatte  si< 
Kohle  ausgeschieden  und  beim  Erkalten  erstarrte  das  Oel  zu  ein 

ö  Rectification  über  Chlorcalcium  führt  nicht  zum  Zweck  (vgl.  S.  22). 

**  Dieser  verschiedene  Siedpunkt  vom  vorigen  erklärt  sich  unstreitig  dur 
Zusammensetzung  aus  einem  andern  Verhältnisse  von  Peucyl  und  Dadyl. 
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tkflüssigen  harzähnlicben  Masse.  —  Setzt  man  einige  Tropfen  Oel 
einer  mit  Chlorgas  gefüllten  Flasche  der  Wirkung  des  Sonnenlichts 
ts;  so  füllt  sich  die  Flasche  ohne  die  geringste  Detonation  mit  Däin- 
Dn  von  Salzs.  und  das  Oel  wird  terpentinartig  und  gelb,  wahrscheiu- 
h  durch  ausgeschiedeues  Harz. 

2)  Von  Jod,  allmalig  zugefügt,  löst  sich  eine  gewisse  Quantität 
Oele  auf,  ohne  dass  metallisches  Silber  nachher  dessen  Gegenwart 
der  Auflösung  verräth.  Bei  Zusatz  von  viel  Jod  auf  einmal  er- 

Igt  Verpuffung,  welche  durch  Wärme  begünstigt  wird. 

3)  Mit  conc.  Salpeters,  zersetzt  sich  bekanntlich  das  Terpen- 
u()l  unter  der  heftigsten.,  bis  zur  Entflammung  gehenden,  Reaction. 
fcrd.  S.  bewirkt  Zersetzung  in  der  Art,  dass  sich  eine  harzartige  Masse 
i.f  der  Oberfläche  und  eine  weisse  saure  flockige  Substanz  auf  dem 
t>dcn  ausscheidet.  Durch  ferneres  Hinzufügen  von  verd.  S.  wird  das 
urz  iu  S.  umgewandelt. 

4)  Kalium  äusserte  auf  das  von  W.  befreite  Oel  nicht  die  ge- 
ugste  Einwirkung;  die  oxydirte  Oberfläche  des  Kaliums  wurde  in 

in  Oele  als  braune  Flocken  abgelöst  und  es  erschien  metallisch 
iänzend. 

5)  Mit  einer  conc.  Aetzkalilösung  färbt  sich  das  Terpentinöl 
n]b  und  zuletzt  dunkelbraun,  und  nach  1  Monat  zeigt  sich  keine 
eitere  Zersetzung.  Hinzugefügtes  W.  bringt  in  dem  Gemische  keine 
icnderun^  zuwege.  —  Aetzkalk  mit  Terpentinöl  in  Berührung  be- 
immt  letzterm  die  gelbliche  Farbe  und  zum  Theii  den  unangenehmen 
leruch. 

Zusammensetzung.  Jede  der  drei  Sorten  wurde  nach  der 
»gegebenen  Reinigung  2  Analysen  unterworfen  und  hiebei  folgende 
»esultate  erhalten: 

Oel  a.  d.  Vogesen  Templinöl  Käufl.  Oel 


(i) 

(2) 

(i) 

(2) 

Kohlenst. 

88,67 

88,42 

87,95 

88,19 

87,56 

88,05 

Wasserst. 

11,40 

11,64 

11,62 

11,67 

11,33 

11,57 

100,07 

100,06 

99,57 

99,86 

98,89 

99,62 

Diess  führt  zu  folgender  berechneten  Zusammensetzung: 


Kohlenst.  10  Atome  .  88,46 
Wasserst.  15  —  .  11,54 

100,00 

las  mit  Dumas  übereinstimmt. 

t 

Die  V  erfasser  erinnern  noch,  der  Irrthum,  mit  welchem  Ofukk- 
vnss  Analyse  des  käuflichen  Oels  behaftet  ist,  liege  lediglich  in 
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einem  Wassergehalte,  der  sich  dem  Oeie  durch  Rectißcation  übe i 
Chlorcalcium  nicht  entziehen  lässt,  da  sein  Siedpunkt  höher  als  di 
Temperatur  ist,  bei  welcher  Chlorcalcium  sein  Wasser  abgiebt.  FÜe 
gegen  erlangt  man  durch  blosse  Digestion  mit  diesem  Salze  bei  gc 
wohnlicher  1  emp.  die  Entfernung  alles  Wassers.  Die  ausnebmen  i 
schnelle  Sauerstoffaufnabme  des  Terpentinöls  bei  Berührung  mit  atmoi 
sphärischer  Luft  und  insbesondere  bei  der  Destillation,  bei  welchem 
die  Dämpfe  des  Oels  mit  Luft  sich  mischen ,  machen  es  ferner  nöthig  i 
das  Oel  vor  der  Analyse  so  kurze  Zeit  als  möglich  mit  der  Luft  i; 
Berührung  zu  lassen,  sonst  ist  ein  Irrthum  unvermeidlich. 
Terpentinölkampher*  (Terpentinölhydrat). 

Die  Verfasser  erhielten  diesen  Stoff  (schmelzbar  bei  150°  C.j 
zwischen  150°  und  155°  verdampfend)  von  Geiger**.  Die  klein i 
Quantität  desselben  erlaubte  nicht ,  ihn  von  anhängendem  Oele  gan  i 
zu  reinigen^  wesshalb  das  Resultat  der  Analyse  nicht  ganz  sicher  ist 
Es  war  folgendes: 


gefunden 

berechnet 

Atome 

Kohlenst. 

70,91 

70,19 

10 

Wasserst. 

12,05 

11,44 

20 

Sauerst. 

17,04 

18,36 

2 

100,00 

99,99 

Diess  entspricht  1  At.  Terpentinöl  plus  2  At.  Wasser  (C 
+  H*  O2). 

Colophonium. 


Es  war  von  den  Verfassern  aus  dem  Terpentin  der  Vogesen  durch 
Destillation  desselben  mit  Wasser  und  wiederholtes  Kochen  des  Rück> 
Standes  mit  erneuetem  W.  zur  Entfernung  alles  flüchtigen  Oels,  dam 
nach  Verschwinden  alles  Geruchs  noch  einige  Zeit  Kochen  im  Silber 
tiegel  ohne  Wasser  erhalten  worden.  —  Gelblich,  sehr  durchsichtig 
und  zerreiblich,  sehr  löslich  in  Alkohol,  Aetber,  fetten  und  flüchti 
gen  Oelen,  durch  Verdampfen  der  äther.  Lösung  vollk.  weiss  ersehen 
nend.  Vollk.  löslich  in  abs.  Alkohol,  in  Salpeters,  (unter  Entwickei 
lung  von  salpetriger  S.)  und  den  verschiedenen  Steinölarten. 

Das  etwas  gelb  gefärbte  Colophonium  gab  bei  2  Analysen  fob 
gende  Resultate: 


Die  "V  erf.  bemerken ,  dass  dieser  Kampher  nicht  mit  dem  zu  verwechi 
«ein  sey,  welcher  bei  Erkaltung  des  Oels  bis  —  27"  C.  erhalten  wird,  inden 
dieser  ganz  andere  Eigenschaften  besitzt,  z.  B.  schon  bei  —  7'  C.  schmilzt. 

**  In  *•  «pätern  Abhandlung  bemerkt  Blanchet,  er  habe  ihn  auch  durcl 
Vermischen  des  Terpentinöls  mit  Wasser  und  Hinstellen  desselben  in  gewöhn 
licher  Temp.  erhalten,  wo  er  nach  einigen  Wochen  an  den  obern  Wändeil 
de«  Gelasses  herauskrystallisirte. 
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gefunden 

berechnet 

Atome 

(1) 

CO 

Kobleust. 

80,04 

79,27 

79,28 

10 

Wasserst. 

10,01 

10,15 

10,34 

16 

Sauerst. 

9,95 

10,58 

10,37 

1 

Hienach  lässt  sich  das  Colophonium  als  ein  Oxyd  des  1  erpcntin- 
b  (C10  H16  +  0)  betrachten.  So  wie  sich  übrigens  das  Terpeu- 
iül  als  eine  Verb,  von  2  isomerischen  Oelen  betrachten  lässt,  die 
lt  Salzs.  zwei  unter  sich  verschiedene  Producte  bei  gleicher  ehern, 
usammensetzung  bilden,  eben  so  halten  auch  die  V  erf.  dafür,  dass 
e  zwei,  in  Alkohol  ungleich  löslichen,  Harze,  die  Unverdorben 
i,  Colophon  gefunden,  wohl  zwei  isomerische  Verbindungen  seyn 
üchtcn. 

Salzsaures  Terpentinöl. 

Durch  Einwirkung  von  trocknem  salzs.  Gase  auf  Terpentinöl 
itsteht  bekanntlich  eine  feste  und  eine  flüssige  Verbindung,  von 
tuen  erstere  den  Namen  künstlicher  Kampher  führt. 

Bereitung  des  künstlichen  Kamphers  (salzs.  Da- 
|pls,  nach  Dumas  cnmphene  chlorhydrnte)  °.  Durch  käufliches,  mit- 
ilst  Dest.  mit  W.  rectificirtes  und  durch  Berührung  mit  Chlorcalcium 
Dn  W.  vollkommen  befreites,  Terpentinöl  ward  in  einer  Glasröhre 
jtocknes  salzs.  Gas  bis  zu  aufhörender  Absorption  desselben  geleitet. 

!  Isbald  schieden  sieb  braune  Punkte  eines  schon  zersetzten  Oels  aus, 
.e  allmälig  Zunahmen,  bis  die  ganze  FI.  sich  in  zwei  Theile ,  einen 
«sten  und  einen  flüssigen,  trennte.  Die  feste  Masse  ward  abflltrirt, 
wischen  Fliesspapier  häufig  gepresst,  in  kochendem  Weingeist  von 
3°  B.  gelöst,  der  beim  Erkalten  herauskrystallisirte  Kampher  nocli- 
als  von  salzsäurehaltigem  Weingeist  abflltrirt  und  auf  dem  Filter 

•  it  Alkohol  gewaschen.  Die  krystallinischen  Blättchen  wurden  auf 
lein  Wasserbade  getrocknet,  mit  gepulvertem  Aetzkali  gemischt  und 
D  derselben  Temp.  sublimirt.  Das  Sublimat  setzte  sich  flockenartig 
in  der  Wandung  der  Gefässe  an,  und  zeigte  folgende  Eigenschaften. 

Eigenschaften  des  künstl.  Kamphers.  Vollkommen  weiss, 
lurcbscheinend,  ohne  bestimmte  Krystallform ,  fast  geruchlos,  leicht 
nethar  ,  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  Lässt  sich  schmelzen, 
hne  zu  spritzen,  schmilzt  hei  115°  C.  und  siedet  bei  165°  C.  V  er- 
üchtigt  sich  wie  der  gewöhnliche  Campher  bei  jeder  Temperatur, 
1-  -  ■  ■  — - - 

*  Dünas  bemerkt,  dass,  während  Oppermann  kaum  30  p.  C.  vom  Ter¬ 
pentinöl  an  künstl.  Kampher  erhielt,  dagegen Terpentinülsorten  (unstreitig  mit 

•  orwaltendem  Dadyl)  in  Frankreich  Vorkommen,  aus  denen  sich  leicht  das 
gleiche  Gewicht  des  Oels  an  Kampher  erhalten  lasse. 
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zersetzt  sich  beim  Sieden  unter  Entweichen  saurer  Dämpfe.  Ist  ut 
löslich  in  Wasser,  in  beinahe  3  Th.  Alkohol  und  in  Aether  löslicll 
krystallisirt  aus  letztem  beim  V  erdampfen.  Löst  sich  in  der  Wärm;; 
in  conc.  Salpeters,  unter  Entweichen  von  salpetriger  ^aure,  erfähii 
von  Schwefels,  in  der  Kälte  keine  Einwirkung,  wird  in  der  Wärm: 
dadurch  zersetzt  unter  Entwickelung  von  schwelliger  Säure  und  Al 
satz  von  Kohle.  Zersetzt  sich  nicht  durch  Sublimation  in  trocknen 
Ammoniakgas,  zersetzt  sich  dagegen  beim  Durchtreiben  seinei 
Dämpfe  mit  Ammoniakgas  durch  eine  beinahe  glühende  Röhre  untet 
Abscheidung  eines  Oels  und  Kohle.  Wird  in  weingeistiger  Lösunn 
weder  durch  Salpeters.  Silberoxyd  noch  durch  salpetersr 
(iuecksilberoxydul  zersetzt. 

Zusammensetzung  des  künstlichen  Kamphers.  Del 
Gehalt  an  Kohlenst.  und  Wasserst,  ergab  sich  bei  2  Analysen  resp9 
zu  70,20  bis  70,75  p.  C.  Kohlenst.  und  10,01  bis  10,00  p.  C.WasV 
serst.;  der  Chlorgehalt  (besonders  bestimmt)  zu  19,24  bis  19,48  p.Ct 
hienach  lässt  sich  die  Zusammensetzung  folgendermassen  repräsentiren  i 


Atome 


Kohlenst.  70,015 

10 

Wasserst.  9,717 

17 

Chlor  20,272 

1 

100,000 

wonach  sich  der  künstliche  Kampher  ,  in 

Uebereinstimmung 

ma§,  als  eine  Verb,  von  Terpentinöl  (oder  vielmehr  dem  isomerischeii 
Bestandteil  desselben,  Dadyl)  mit  Salzsäure  (C10  H  16  -f-  CI  H)  bei 
trachten  lässt 

Flüssiges  salzs.  Terpentinöl  (salzs.  Feucyl).  Wiebe! 
Bereitung  des  künstl.  Kamphers  bemerkt  worden,  bleibt  bei  Sättigung! 
des  Terpentinöls  mit  trocknem  salzs.  Gase  neben  dem  festen  künstl: 

*  Dumas,  indem  er  erwähnt,  dass  Destillation  über  kohlens.  Kalk  fdes-1 
sen  sich  Oppermann  zur  Reinigung  des  künstl.  Kamphers  bediente)  den  künstJ 
liehen  Kampher  fast  eben  so  gut  zersetze  als  über  reinem  Kalk  (daher  Opper-i 
mann  zu  wenig  Chlor  gefunden  habe)  ,  bediente  sich  folgender  5  Reinigung»)! 
xnethoden  und  analysirte  nach  sänimtlichen  den  künstl.  Kauipher;  diese  MeJ 
thoden  waren  folgende:  1)  künstlicher  Kampher,  mit  gut  reci.  Terpentinöl! 
dargestellt,  ward  mit  Alkohol  gewaschen,  zwischen  Josephpapier  ansgepresst.! 
nou  neuem  gewaschen  und  ansgepresst,  endlich  an  der  Luft  getrocknet.  2) 
Wach  1)  schon  gereinigter  Kampher  ward  noch  weiter  durch  3  successive Kry-i 
stallisationen  ans  Alkohol  gereinigt,  dann  iu  einem  Oelbade  bei  gelinder  Hitzd 
geschmolzen.  3)  Eine  neue  Portion  künstl.  Kampher  ward  in  heissem  Alko-i 
hol  gelöst,  die  Fl.  noch  heiss  durch  "YFasser  gefällt,  das  Product  auf  einem» 
Filter  gut  gewaschen,  getrocknet,  dann  im  Oelbade  geschmolzen.  4)  Das  Ver-i 
fahren  3)  ward  blos  mit  der  Abänderung  angewandt,  dass  der  Kampher  an-s 
statt  geschmolzen  zu  werden,  blos  im  leeren  Raum  getrocknet  ward.  5)  Einei 
neue  1  ortion  künstl.  Kampher  ward  in  Alkohol  aufgelöst  und  mit  Silberoxyd; 
gekocht,  bis  die  Fl,  durch  Salpeter».  Silber  nicht  mehr  getrübt  ward,  die  Fljj 

V  J 
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tampher  auch  ein  flüssiges  Product.  Diess  ist  ebenfalls  mit  Säure 
gesättigt  und  nimmt  selbst  bei  fortgesetztem  Durchlebten  kein  Das 
lehr  auf,  wird  nur  etwas  dunkler  gefärbt,  ohne  Kampher  auszuschei- 
eu.  Die  Quantität,  welche  nach  Trennung  des  Kamphers  als  flüs- 
liges  salzsaures  Terpentinöl  zurückhleibt,  ist  nach  den  Angaben  ver- 
chieden ,  w7as  unstreitig  davon  ahhängt,  dass  das  Terpentinöl  in  ver¬ 
änderlichem  Verhältnisse  aus  den  beiden  isomerischen  V  eroiudungen 
Dadyl  und  Peucyl),  von  welchen  hlos  die  eine  die  flüssige  \  erbin- 
lung  liefert,  zusammengesetzt  ist. 

Eigenschaften  der  flüssigen  salzsauren  Verbindung. 
!>raun ,  schwerer  als  W. ,  etwas  weniger  flüssig  als  gewöhnliches  Oel, 
tösst  weisse  Dämpfe  von  Salzs.  aus,  liess  sich  auf  keine  Weise  voll¬ 
kommen  rein  erhalten.  Durch  Destillation  in  einer  kleinen  Retorte 
wurde  es  weiss ,  durchsichtig  erhalten  und  stiess  nun  keine  weissen 
)ämpfe  mehr  aus.  Einige  Stunden  mit  W.  (nach  dieser  Destillation?) 
in  Berührung,  zeigte  letzteres  keine  saure  Reaction.  Wurde  durch 
Alkohol  in  ein  saures  und  ein  öliges  Product  zersetzt,  welches  letz- 
ere  durch  VV.  daraus  fällbar  ist,  während  die  saure  Reaction  dem 
«Vlkohol  verbleibt.  Wärme  begünstigt  diese  Zersetzung  sehr. —  Am¬ 
moniakgas  durch  das  flüssige  salzs.  Oel  geleitet  bringt  eben  so  wenig 
Veränderung  darin  hervor  als  im  künstlichen  Kampher ,  geht  keine 
Verbindung  damit  ein  und  entzieht  nichts  von  Salzsäure.  Reitet 
man  Chlorgas  durch  das  saure  Oel,  so  entweichen  salzs.  Dämpfe,  es 
wird  wie  das  gewöhnliche  Oel  dickflüssig,  ohne  mit  Wasser  in  Be¬ 
rührung  nach  3  Monaten  Krystalle  abzusetzen.  —  Zündete  man  ein 
n  das  saure  Oel  getauchtes  Stück  Papier  an,  so  verbrannte  dieses 
mit  stark  russender,  am  Rande  grün  gefärbter,  Flamme  mit  dem  Ge¬ 
rüche  nach  Benzoesäure. 

Analysirt  ist  das  salzsäurehaltige  Oel  von  den  Verfassern  Licht 
^worden. 

Dadyl.  (Nach  Dumas  camphene). 

Mit  d  iesem  Namen  bezeichnen  angegebenermassen  die  Verfasser 
Was  aus  dem  künstlichen  Kampher  durch  Aetzkalk  ausgeschiedene  Oel, 
»was  zuerst  von  Oppermann  dargestellt  worden  ist.  Die  Verfasser 
»erhielten  es  auf  die  von  ihm  angegebene  Weise. 

irl h ii q  zum  Erkalten  hingestellt  und  die  entstandenen  Krystalle  im  leeren  ilaunie 
getrocknet.  Die  Analyse  dieser  5  Proben  liess  finden : 

(1)  (2)  (3)  (4)  (3) 

Kohlenst.  70,5  70,0  70,7  70,1  70,1 

Wasserst,  9,8  9,7  9,9  10,0  9,8 

Chlor  19,7  20,3  19,4  19,9  20,1 

100,0  100,0  100,0  100,0  100,0 
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Ueber  Aetzkulk  rectificirt  stellte  es  eine  wenig  gefärbte  sehn 
aromatisch  riechende  selbst  bei  0°  C.  vollkommen  wie  Terpentinöl) 
flüssige  Flüssigkeit  dar.  Mit  Kalium  zeigte  es  keine  Entwickelung 
von  Wasserstoffgasbläschen.  Gegen  Jod,  Aetzkali,  Salpeters. i 
und  Schwefels,  verhielt  es  sich  wie  Terpentinöl, 

Um  es  zur  Analyse  farblos  zu  erhalten,  ward  es  mehrmals  mite 
Kalium  destillirt,  wodurch  es  keine  der  so  eben  angegebenen  Eigen-j 
schäften  verlor,  ja  selbst  nach  2  Monaten  sich  noch  vollkommen  un-i 
verändert  zeigte.  Mit  trocknem  salzs.  Gas  lieferte  es  sogleich  künst-i 
liehen  Kampher.  Sein  sp.  G.  ist  0,87  bei  15°  sein  Siedpunkti 

bei  145°  C.  Der  letzte  gefärbte  Theil,  der  bei  der  Rectißcation  er-) 
halten  ward,  siedete  bei  154°  C. 

Die  Zusammensetzung  ergab  sich,  mit  der  des  Terpentinöls  über- 5 
einstimmend,  wie  folgt:* 


gefunden 

berechnet 

Atome 

(i) 

Kohlenst.  88,80 

(2) 

88,42 

88,46 

10 

Wasserst.  11,58 

11,59 

11,54 

16 

100,38 

100,01 

100,00 

P  eu  cyl. 

Hierunter  verstehen  die  Verfasser  angegebenermassen  die  Basis  i 
des  flüssigen  salzs.  Terpentinöls.  Dasselbe  wurde  nach  der  nämlichen » 
Methode  als  das  Dadyl  ausgeschieden  und  wie  dieses  durch  Rectifica- 
tion  über  Aetzkalk  und  Destillation  mit  Kalium  gereinigt.  So  erhal- 1 
ten  war  es  vollkommen  farblos,  leichtflüssig  wie  Terpentinöl,  von 
0,86  sp.  G,,  Siedpunkt  bei  134°  C. 

Eine  Analyse  damit  ward  nicht  angestellt,  da  sich  aus  dem  Um-  i 
Stande,  dass  das  gewöhnliche  Terpentinöl  isomerisch  mit  der  Basis 
des  künstl.  Kamphers  (Dadyl)  ist,  schon  ohnehin  schliessen  liess,  dass 
auch  das  Peucyl  damit  isomerisch  seyn  müsse. 

(Fortsetzung  folgt). 


Ueber  die  ostindische  Iwarancusa-  und  Parancusa- Wurzel,  als 
Stellvertreter  der  Yetiverwurzel  und  ihr  ätherisches  Gel, 
von  J.  J.  Yirey. 

Diese  Wurzeln  sind  zu  uns  gelangt,  seitdem  die  Benutzung  der 
Vetiverwurzel  zur  Abhaltung  der  Motten  von  den  kostbarsten  Stoffen 

0  Dumas  fand  bei  s.  neuen  Analyse,  mit  dem  Obigen  übereinstimmend:  i 

Koblenst.  88,44 
"Wasserst.  11,56 
100,00 
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üwöhnlich  geworden  ist.  Besonders  finden  sich  in  der  Gattung  An- 
•opogon  der  Gräser  stark  gewürzhafte  Arten  ausser  dem  Schoenan- 
us  und  einer  der  indischen  Narden.  Androp .  citratus  bietet  in  sei- 
Mn  Halme  einen  angenehmen  Zitrongeruch  dar.  Nach  Lesson  be- 
, ite t  man  davon  Aufgüsse,  wie  von  Thee,  und  benutzt  sie  als  leich- 
is  Reizmittel.  Unter  den  Vetiverwurzeln  finden  sich  mehrere  in  Ge¬ 
walt,  Farbe  und  Geruch  etwas  abweichende  Sorten. 

In  Hindostan  brauchte  man  von  den  ältesten  Zeiten  her  die  wohl- 
lecbenden  Wurzeln  verschiedener  Gräser  als  Farlüm.  So  geschieht 
i,  der  berühmten  Sncontala  des  lieblichen  Wohlgeruchs  der  Vira/na 
der  Viratana  Erwähnung.  (W.  Jones  worbs  V .  p .  154*  ßg.  Lond. 
SS07.  8.) 

Dieselbe  kennt  man  jetzt  in  Bengalen,  Malabar,  an  der  Küste 
ion  Koromandei  unter  dem  Namen  bena ,  gandos  und  cata  [Androp, 
ironiaticus  Roxb.  muricatus  Retz.,  jetzt  wegen  der ,  vielleicht  durch 
ehlschlagen,  zweihäusigen  Blüthen  die  Gattung  Jretiverici). 

Der  wahre  Vetiver  der  Moritzinsel  gleicht  in  seiner  blassgelben 
arbe  dem  kriechenden  Wurzelstock  und  der  Bauart  der  Graswurzel, 
las  südliche  Indien,  Malabar,  Bengalen  und  die  Küste  von  Koroman- 
»el,  besitzt  Andropogonarten  mit  ebenfalls  wohlriechenden  Wurzeln  wie 
iie  Iwarancusa  und  Parancusa .  Diese  Wurzeln  sind  kleiner ,  mehr 
osrig ,  und  entweder  blässer  oder  mehr  schwärzlich  als  der  ächte 
etiver.  Sie  sind  auch  knotiger,  mehr  zusammengedreht  und  mehr 
anter  einander  gewirrt.  Wh.  Ainslik  {J\lat,  ind,  11.  p.  402  ed.  2. 

ond .  1826.  8.)  berichtet,  dass  man  mit  Wasser  aus  diesen  Wurzeln 
:in  flüchtiges  gelbliches  oder  rothfahles  ( fauve )  flüchtiges  Oel  von 
eizcndem  Gerüche  destillirt,  welches  nach  England  gebracht  wird. 
Es  ist  in  Ostindien  als  Einreibung  gegen  Rheumatismen  von  Dr. 
Maxwell  und  dem  Botaniker  Wallich  gerühmt  worden,  ( Transact . 


yf  i]ie  ttied.  soc.  of  Calcutta  1 .  1825.  p.  367). 

Wm.  Jones  sagt,  dass  das  Djaounrancousa  des  Sanskrits  von 
Jer  Heilkraft  der  Wurzel  gegen  Wechselfieber  herkommt  und  wörtlich 
,, Fieber-Haken“  bedeutet,  womit  auf  den  eisernen  Haken  gedeutet 
wird ,  mit  dem  die  Cornets  ihre  Elephanten  leiten. 

Dr.  Blane  hat  auch  die  Wurzel  des  Androp,  parancusa  kennen 
gelehrt.  Ihr  Geruch  ist  so  stark,  dass  sie  das  Vieh  nicht  berührt; 
dagegen  die  Bienen  die  Pflanze  begierig  aufsuchen,  ln  mehrern  Ge¬ 
genden  Hindostans  werden  die  Andropogonarten,  wie  A.  Nardus  und 
Schoenanthus  destillirt,  um  ein  butterartiges  dem  Athar  oder  Rosen¬ 
öle,  ähnliches  wohlriechendes  Oel  zu  erhalten,  welches  man  mit  dem 
des  gelben  Sandelholzes  vermischt.  Man  darf  aber  obige  Pflanzen 


« 
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nicht  mit  der  indischen  Narde  verwechseln,  die  nach  den  Untersuchun 
gen  von  Wm.  Jones  u.  A.  von  Valeriana  jatamarisi  herkommt.  — 
Als  verwandte  wohlriechende  Wurzeln,  welche  unter  sich  und  de 
Myrrhe  ähnlich  sind,  nennt  man  noch  folgende :  Gandhasati ,  Camachie ' 
Nagaramastac ,  Gonarda.  Ramacciam,  Modi -Pulla. 

Jetzt  braucht  man  in  Deutschland  die  Iwarancusa  bald  als  reizen 
den  Tkeeaufguss  ,  bald  als  berusteinfarbiges  Del  gegen  rheumatisch  ) 
AfFectionen  und  betrachtet  sie  als  gleich  mit  dem  Vetiver.  Gewiss  is 
es,  dass  diese  Gräser  in  Geruch  und  andern  Eigenschaften  sehr  nabu 
Verwandtschaft  besitzen.  ( Journ .  de  pliarm.  1833.  Nov.  p.  605 — 607)  ) 


Geschichte  des  grünen  Thees,  von  W.  J.  Hooker. 

Obgleich  in  unserm  Handel  nicht  sehr  viel  verschiedene  Artei l 
des  Thees  bekannt  sind:  so  hat  Baron  von  Schilling  doch  aus  einen 
chinesischen  Manuscript  36,  nach  den  Distrikten,  aus  denen  sie  kom< 
men,  in  7  Klassen  getheilte  Theesorten  angegeben.  Sie  können 
sämmtlich  von  erfahrnen  Kaufleuten  blos  durch  den  Geschmack  unter- 1 
schieden  werden.  Die  Stelle  eines  Theekosters  zu  Canton  erfordert* 
diess  Talent  und  sie  trägt  dafür  einen  jährlichen  Gehalt  von  1000' 
Pf.  Sterling. 

Mit  Ausnahme  von  Japan,  einer  chinesischen  Provinz,  baut  man 
nur  im  eigentlichen  China,  des  niedrigen  Arbeitslohns  wegen,  Thee 
mit  Vortheil;  obgleich  man  in  Brasilien  und  anderwärts  oft  Versuche 
dessbalb  angestellt  hat.  In  China  ist  der  Theestrauch  und  zwar  nicht 
sehr  dünn  über  eine  Fläche  von  1,372,450  □  Meilen  verbreitet.  Der 
Gebrauch  des  Thees  in  China  reicht  bis  ins  hohe  Alterthum.  Lins- 
ciiot  soll  der  erste  Reisende  seyn ,  der  ihn  erwähnt.  C.  Bacjhin  ge¬ 
denkt  seiner  im  Pinax  unter  dem  Namen  Cha.  Der  Thee  wurde  zu 
Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  zuerst  in  Europa  bekannt  und  zwar 
durch  die  Holländer.  Nach  Macartnay  verkaufte  vor  mehr  als  100 
Jahren  die  ostindische  Gesellschaft  jährlich  50,000  Pf.  Thee.  Im 
J.  1784  schätzte  man  den  Verbrauch  Grossbritanniens  über  13,000,000 
Pf.  Jetzt  beläuft  er  sich,  die  Kolonien  nicht  gerechnet,  auf  28,000,000 
Pf.  —  1666  brachten  die  Lords  Arlington  und  Ossory  eine  Quan¬ 
tität  Thee  aus  Holland.  Das  Pf.  wurde  für  [60  Shilling  verkauft. 
Schon  1660  war  aber  der  Gebrauch  des  Theetrinkens  in  England; 
denn  es  wurde  damals  eine  Abgabe  von  8  Pence  auf  jede  Gallon  des 
Getränks  gesetzt.  Ehe  es  in  Schottland  bekannt  wurde,  verstrich 
noch  ein  Jahrhundert. 

Amerika  treibt  Ungeheuern  Handel  damit  und  Russland  führt 
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6,200,000  Pf.  ein.  Eine  besondere,  in  den  asiatischen  Provinzen 
usslands  gebräuchliche  Sorte  ist  der  Ziegelsteinthee  oder  Ziegelthee 
Brkhea).  Er  wird  zu  Fokien  bereitet  und  besteht  aus  alten  oder 
, rohen,  beschädigten  Blättern  und  Stengeln,  in  Formen  gepresst  und 
b  Oefen  getrocknet.  Eine  kleine  Quantität  davon  wird  in  einem 
lorser  zerstossen  und  lange  in  kochendem  W.  eiugeweicht ,  ehe  der 
uufguss  fertig  ist,  auch  gewöhnlich  etwas  Salz  und  Milch  oder  zu¬ 
weilen  in  Oel  geröstetes  Mehl  zugesetzt. 

Linke  führte  die  Pflanze  zuerst  in  Europa  lebend  ein.  Am  3. 
ftktoher  1763  kamen,  nach  mehrern  vergeblichen  > ersuchen,  die  ei¬ 
ten,  aus  in  China  in  Töpfe  gesäeten  Saamen  unterwegs  aufgegan- 
-en,  durch  Capit.  Ekebef.u  nach  Gothenburg  und  von  da  nach  dem 
•otan.  Garten  zu  Upsala. 

Mau  unterscheidet  gewöhnlich  Thea  viridis ,  grünen  Fhee  und 
Tli.Bohea ,  schwarzen  Thee.  Manche  halten  beide  für  Abarten,  was 
Hooker  läugnet.  Er  giebt  die  unterscheidenden  Kennzeichen  dieser 
jlewächse  so  an:  T.  viridis  ist  gross,  stark  wachsend,  last  aus¬ 
dauernd,  mit  ausgebreiteten  Zweigen,  Blättern  von  3  5  Zoll  Länge, 

ilie  sehr  breit  lanzettförmig,  hlassgrün,  eigenthümlich  wellenförmig 
gesägt  und  mit  rückwärts  gebogenem  Bande  versehen  sind.  Die  Blü¬ 
hen  sind  gross,  einzeln  stehend,  meist  auf  die  obern  Blattachseln  be¬ 
schränkt  und  erscheinen  im  Herbste,  6  8  Wochen  früher  als  die 

kler  Th.  Bohea.  Diese  ist  kleiner,  mit  merklich  aufrechten,  steifen 
Zweigen.  Die  Blätter  4-  bis  \  so  gross  als  die  der  vorigen,  völlig 
Iflach,  mehr  lederartig,  dunkelgrün.  Die  Blüten  stehen  zu  2  —  3 
in  den  Achseln  vieler  Blätter ,  sind  kleiner,  haben  unbedeutenden  Ge- 
iruch  und  entfalten  sich  im  Winter.  —  Es  ist  schwer  zu  bestimmen, 
rwelche  Art  in  China  angebaut  wird.  Manche  glauben,  dass  diess  T. 
wiridis  sey.  Dr.  Abel  in  seiner  Reisebeschreibuug  nach  dem  Innern 
-von  China  hat  erfahren,  dass  beide  Pflanzen  sowohl  den  grünen  als 
ischwarzen  Thee  der  Kaufläden  liefern;  T.  viridis  aber  zu  Bereitung 
•  des  grünen  Thees  vorgezogen  werde.  Diese  Annahme  wird  durch 
-einen  Brief  an  Hooker  von  Charles  Millet  Esq.  hei  der  Faktorei 
in  Canton  angestellt,  bestätigt.  Der  Briefsteller  sagt,  „dass  es  zwei 
verschiedene  Theepflanzen  gehe:  die  schwarzen  und  grünen  Sorten 
der  Kauflädeu  aber  von  den  verschiedenen  Bereitungsarten  herrühren. 
So  schickte  die  Faktorei  1826  grünen  Thee  von  der  schwarzen  Tliee- 
pflauze  nach  England.  Die  Varietäten  des  Thees  aus  verschiedenen 
Provinzen  entstehen  von  dem  Boden,  der  Kultur,  der  Bereitungsart, 
und  besonders  von  dem  Theile  des  Strauchs,  von  dem  die  Blätter 
genommen  werden.  Von  derselben  Pflanze  giebt  es  jährlich  3  Erndten, 
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iin  Juni,  Juli  und  August.  Die  erste  liefert  die  feinem  Theesorte 
wovon  der  Pourchong  das  Erzeugnis  der  grossem  Blätter  jungt* 
Schösslinge  ist.  Die  äussersten  Schösslinge,  mit  den  sich  öffnend** 
Blattknospen,  machen  den  Peko,  den  man  in  England  gewöbnlicü 
von  den  Blüten  ableitet.44  Kaempfbrs  Abbildung  stellt  als  die  g< 
wohnlich  angebaute  Pflanze  T.  Bohea  dar. 

Als  Vaterland  beider  Arten  sind  vermuthüch  verschiedene  TheiK 
von  China  anzunehmen.  Der  Anbau  scheint  auf  die  gemässigte  Zone 
welche  sich  bis  in  die  nördlichen  Provinzen  des  Reichs  und  in  Japa 
bis  zum  45°  der  Breite,  erstreckt,  beschränkt  zu  seyn.  Die  eigen!) 
lieh  sogenannten  Theedistrikte  werden  von  Dr.  Abel  so  festgestellO 
der  des  grünen  Thees  in  der  Provinz  Keang-nan  zwischen  29  bi 
40°  nördl.  Breite,  am  nordwestlichen  Fusse  eines  Gebirgszugs,  de 
die  Provinzen  Che-keang  und  Keang-nan  trennt.  Der  des  sch  war  i 
zen  Thees  in  der  Prov.  Fokien  liegt  zwischen  27  und  28°  nördlt 
Br.,  an  den  südöstlichen  Abhängen  eines  Gebirgszugs,  der  die  Prov 
Fokien  vonKeang-ti  trennt.  (Hoo&er  bot.  niagazine  new  Sen' es  FJ' 
no.  3148.  und  allg.  Gartenzeitung  von  Otto  und  Dietrich.  1833. 
no,  25.  p.  198  —  200  und  no.  26.  p.  201  —  202). 


lieber  die  Aufbewahrung  der  Canthariden  in  Pulver  nach  deii 

alten  Methode,  von  Nivet. 

■  .  i  z  » 

Lange  Zeit  glaubte  man,  dass  der  Kampfer  die  Milben  der  Can-s 
thariden  tödte,  bis  Firikes  ( Journ .  de  pharm»  _X //.)  anzeigte,  dass 
die  Substanz  gegen  Milben  und  die  Anthrenuslarven  ohne  Wirkung 
sey.  Der  Verf.  brachte,  von  der  Gewohnheit  veranlasst,  einige  Kam-! 
pherstückchen  in  eine  Flasche  mit  Canthariden,  welche  von  den  Mil¬ 
ben  halb  zerfressen  waren.  Als  er  sie  später  wieder  untersuchte, 
fand  er  die  Insekten  todt.  Der  Versuch  wurde  zweimal  wiederholt. 
Am  andern  Tage  waren  die  Milben  getödtet  und  weder  die  Sonne, 
noch  die  Bewegung  konnte  sie  wieder  beleben;  dagegen  die  ohne 
Kampker  aufbewahrten  sehr  lebendig  blieben.  Der  Verf.  empfiehlt 
desshalb  mit  Robiquet  und  Guiboert  den  alten  Gebrauch  wieder  auf¬ 
zunehmen. 

Nivet’s  Versuche  stimmen  aber  in  so  fern  mit  denen  von  Fari- 
:nes  überein,  als  die  Anthrenuslarven  mit  Canthariden  und  Kampker 
in  eine  wohlverschlossene  Flasche  gebracht,  nach  8  Tagen  noch 
lebend  gefunden  wurden.  Es  erhellt  also  hieraus,  dass  der  Kampher 
die  Canthariden  nicht  vor  den  Anthrenuslarven,  wohl  aber  vor  Milben 
schützt« 
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J.  J.  Viiiey  sagt  in  einer  Anmerkung  liiezu,  dass  Insektensaram- 
ingen  gegen  Larven  von  Anihr&mis  und  Dermestes  besser  durch 
apbtha  geschützt  werden  können.  Der  Dunst  derselben  vertreibt  diese 
„arven  besser  als  der  Kampker.  Auch  scheint  derselbe  die  Eigenschaft¬ 
en  der  Canthariden  nicht  vermindern  zu  können.  (Journ.  de  pharm. 
1833.  XIX.  Nou.  p.  603  —  604). 
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fiUitur*  JHittljnlunjgf  n. 

Ni  ebtexistenz  des  Morphins  in  ausgepressten  Mohn- 
lkuchen.  Da  Accarie  angezeigt  hatte,  er  bähe  im  Mohnsaamen 
lorphin  gefunden,  so  fanden  sich  Bastsen  und  Figuieres  unabhän- 
von  einander  veranlasst,  solches  in  dem,  nach  Auspressen  des, 
ekauntlich  nicht  narkotisch  wirkenden,  Mohnöls  zurückhleibenden  Ku¬ 
ben  aufzusuchen,  allein  ungeachtet  sie  verschiedene,  im  Original  an- 
eführte,  Verfahrungsarten  zu  diesem  Zwecke  einschlugen,  konnten 
e  doch  nichts  davon  vorfiuden.  (J.  de  chim.  med.  1833.  nov.  p. 
64  —  669). 

Anwendung  groben  Baumwollenzeugs  statt  Papiers 
ur  Bereitung  des  sog.  Polirpapiers.  Das  gewöhnliche  Polir- 
apier  bricht  so  leicht,  dass  es  nach  kurzem  Gebrauche  nicht  weiter 
enutzt  werden  kaDU,  und  diess  ist  gerade  dann  der  Fall,  wenn  es 
ur  Politur  am  bessten  ist,  wenn  sich  die  groben  Sand-  und  Scbrnir- 
;elkürner  ahgelöst  haben.  Diesen  Nachtheil  umgeht  man  durch  An« 
Wendung  wohlfeilen  Baumwollenzeugs  statt  Papiers.  Das  am  bessten 
,<azu  anwendbare  ist  ungefähr  Ellen  breit,  von  gleichartigem  Ge¬ 
webe,  nicht  zu  grob,  und  so  wenig  als  möglich  appretirt.  Man  bringt 
ilas  Zeug  in  einen  Rahmen,  tränkt  es  mit  heissem  Leime  und  spannt 
•s  alsdann  in  dem  Rahmen  aus,  so  dass  seine  Breite  etwa  nur  4  Zoll 
unimmt.  —  Der  dazu  anzuwendende  Leim  wird  folgendermassen  be¬ 
ttet:  Man  löst  2  Pf.  guten  Leim  in  9  Mass  warmen  Wassersauf, 
piesst  darauf  noch  2  Mass  Wasser  hinzu,  welches  man  vorher  mit  6 
Unzen  guten  Waizenmehls  und  1  bis  2  Unzen  Alaun  gekocht  hat, 
„ocht  diess  Gemisch  langsam  auf  und  giesst  es  daun  durch.  —  Auf 
las  trockne,  noch  immer  im  Rahmen  ausgespannte,  und  durch  das 
„eimen  steif  gewordene,  Zeug  bringt  man  eine  zweite  stärkere  Schicht 
on  Leim,  der  dadurch  dargestellt  worden  ist,  dass  man  4  Pf.  Leim 
u  3  Mass  warmen  Wassers  löst,  ^  Mass  von  dem  ersten  Leim,  1 
Unze  arab.  Gummi,  und  1  Unze  Traganth  kinzufiigt.  Während  diese 
te  Schicht  noch  feucht  ist,  siebt  man  so  gleichartig  als  möglich  den 
»and,  das  Glas  oder  den  Schmirgel  darüber  her,  lässt  das  Zeug  trock- 

ten  und  bürstet  es  ab,  um  die  nicht  fest  sitzenden  Theile  zu  ent- 
jrneu.  Darauf  streicht  man  abermals  eine  Schicht  von  dem  stärkern 
heim  darüber,  sieht  abermals  Schmirgel  u.  s.  w.  hinein,  lässt  das 
Keug  wieder  trocknen  ,  nimmt  es  aus  dem  Rahmen  und  zerschneidet 
is  in  Stücke  von  gehöriger  Grösse.  (Preuss.  Handels -  und  Geiverbs - 
j eit.  1833.  no.  71.  S.  283). 
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Diutcnflecke.  Können  sogleich  von  dem  Papier  weggeschaL 
werdeu ,  wenn  man  etwas  Chlornatron  oder  Javellische  Lauge  m 
einer  Feder  oder  einem  Haarpinsel  darauf  wischt  und  alsdann  die  Stelle 
«m  wieder  darauf  schreiben  zu  können,  mit  etwas  Hausenblase,  arat- 
Gummi  oder  Eiweiss  einreibt.  ( Preuss ,  Handels -  und  G  ewerbszeh 
1833.  no.  71.  S,  284). 

Fernere  Notizen  über  den  schwersten  metallische» 
Körper.  Von  dem,  Centr.  IV.  §.  894  erwähnten  schwersten  metall 
Körper  hat  jetzt  Brkithaupt  durch  vorläufige  chemische  Versuche  er 
inittelt,  dass  er  in  der  That  blos  aus  Iridium  mit  sehr  wenig  Osmiur 
(viel  weniger  als  im  Iridosmin  enthalten  ist)  ohne  Platin  besteht,  wo 
nach  er  denselben  dem  Mineralsysteme  als  besondere  Species  untei 
dem  Namen  gediegenes  Irid  einordnet.  Dasselbe  vereinigt  die  4 
merkwürdigen  Eigenschaften,  dass  es  l)  das  härteste,  2)  das  schwer 
ste  der  bekannten  Metalle  ist,  3)  der  Einwirkung  der  Säuren  voll; 
kommen  widersteht,  4)  in  hohem,  vielleicht  höchsten  Grade  streng; 
flüssig  ist.  (Schweigg  Journ ,  LXIX,  S,  96  —  99). 

Ueber  ein  neues  selbst  reg  istrirendes  Thermometers 
von  Prof.  Marx  in  Brauns  ch  w  ei  g.  In  Betracht  mancher  Uebel  i 
stände  beim  bekannten  Maximumthermometer  von  Rutherford,  hal 
Marx,  eine  unvollständige  Notiz  von  Phillips  benutzend,  — zufolgd 
d<  reu  sich  derselbe  statt  des  eisernen  Zeigers  eines  Quecksilberfadenij 
bedient,  der  durch  eine  Luftblase  von  dem  übrigen  Quecksilber  ge; 
trennt  wird,  —  nun  nach  eigenen  Versuchen  die  zweckmässigste  Ver  • 
fertigung  eines  solchen  Thermometers,  über  dessen  Genauigkeit  unti 
weitere  Brauchbarkeit  allerdings  erst  längere  Erfahrung  und  Verglei¬ 
chung  entscheiden  muss,  ermittelt  und  ausführlich  beschrieben,  worü-i 
her  wir  auf  das  Original  verweisen.  (Scijweigg.  Journ,  LXIX,  S 
!35  —  140). 


ntelligenz- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]L  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Liiulier  sind  durch  L  e  opolu 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Die  zu  dem  Nachlasse  des  verstorben en  Apothekers  Carl  Aug« 
Reissmüller  inBreslau  gehörige,  Ohlauerstrasse  sub  Nro.  3  gelegene 
Apotheke,  ist  zu  verkaufen.  Kauflustige  werden  ersucht,  sich  direct 
in  portofreien  Briefen,  ohne  Einmischung  eines  Dritten  an  uns  zu  wen¬ 
den  ,  wo  wir  nicht  säumen  werden,  ihnen  die  näheren  Bedingungen 
bekannt  zu  machen. 

Breslau  den  26.  December  1833. 

Die  Erben  des  Apothekers 
Carl  jtugust  Reissmüller, 


Verlag  von  Leopold  Vo**  in  Leipzig. 
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INHALT.  Die  Zusammensetzung  mehrerer  ätherischen  Oele  und  soge- 
■nten  Campherarten  oder  Stearoptene,  von  Blanchet  und  Seil,  mit  anmer- 
ag«  weiser  Beifügung  neuerer  Untersuchungen  von  Duma»  (Fortsetzung).  — 
t  Wirkung  der  Eisenoxjdulsalze  auf  Stickstoffoxydgas,  von  Peligot.  — 
ti  Margaron,  Stearon  und  Oleon ,  neue  neutrale  fettige  Substanzen,  durch 

ttillation  fettiger  Säuren  mit  ätzenden  Alkalien  erhalten,  von  Bussy. 

• 

K - - - - : - 

•her  die  Zusammensetzung  mehrerer  ätherischen  Oele  und 
sogenannten  Campherarten  oder  Stearoptene  von  Blanchet 
und  Selb,  mit  anmerkungsweiser  Beifügung  neuer  Unter¬ 
suchungen  von  Dumas. 

(Fortsetzung). 

Citronenöl. 


Verhalten  bei  der  Eectifi cation.  Isomerische  Bc- 
andt  heile.  Bei  Destillation  von  1  Pf.  Citronenöl  mit  Wasser 
ug  die  erste  Unze  des  Destillats  wasserhell  über,  siedete  bei  167° 
,  die  letzte  Unze  war  gelblich  gefärbt  und  hatte  ihren  Siedpunkt 
ü  173°  C. ,  was  in  V  erb,  mit  dem  analogen  V  erhalten  zu  salzs.  Gase 
t  Terpentinöl,  anzeigt,  dass  das  Citronenöl,  so  wie  das  Terpen¬ 
öl  ,  aus  mehrern  isomerischen  Gelen  besteht. 


Der  bei  Dest.  des  Gels  mit  W.  gebliebene  Rückstand  enthielt 
»en  braungefärhten  kryst.  Stoff  (vielleicht  Hesperidin),  der,  durch 
laschen  mit  Alkohol  von  anhängendem  Gele  befreit,  wenig  in  Alko- 
I,  leicht  in  Aether  löslich  war  und  aus  der  ätherischen  Lösung 
irch  Alkohol  als  ein  weisser  Niederschlag  gefällt  werden  konnte, 
liess  sich  nicht  zwischeu  Fliesspapier  trocknen.  In  erwärmtem 
ohol  gelöst  wurde  er  zum  Theil  heim  Erkalten  ausgeschieden, 
Jahrgang.  3 


zum  Tlieil  beim  Abdampfen  des  Alkohols  in  ein  gelbes  flüssiges 

zersetzt. 

Eigenschaften.  Das  Citronenöl  verhält  sich  gegen  Chlu 
Jod,  Salpeters.,  Kalium  und  Alkalien  wie  Terpentinöl.  G 
analog  als  das  Terpentinöl  mit  salzs.  Gase  zwei  Verbindungen,  , 
jedoch  beide  krystallisirbar  sind. 

Zusammensetzung.  Das  bei  167°  C.  siedende  Citronen 
lieferte  durch  die  Analyse 

n.  d.  Vers.  n.  Rechn.  Atome 
Kohlenst.  87,93  88,46  5 

Wasserst.  11,57  11,54  8 

99,50  100,00 

11  ie nach  hat  das  Citronenöl  mit  dem  Terpentinöl  gleiche  Zusammd 
Setzung,  wie  auch  schon  Dumas  fand.  Das  bei  173ü  C.  sieden* 
Citronenöl  wurde  zwar  von  den  V  erfassern  nicht  analysirt,  indess  lär 
die  Analogie  mit  dem  Terpentinöl,  die  auch  in  Bezug  auf  das  Vf 
halten  zu  salzs.  Gase  durchgreifend  ist,  schlieasen,  dass  es  mit  dt 
hier  analysirten  isomerischer  Beschaffenheit  sey,  dass  sonach  das  gani; 
Citronenöl  wie  das  Terpentinöl  aus  zwei  isomerischen  Bestandteil » 
besteht,  deren  einer  mit  Salzs.  eine  feste,  der  andere  eine  flüssig 
Verbindung  liefert.  Den  ersten  nennen  die  Verfasser  Citronyl  ( 
siedete  aus  der  salzs,  Verb,  ausgeschieden  bei  165°  C.) ;  den  andeiji 
Citryl. 

Salzsaures  Citronenöl. 

i 

a)  Salzsaures  Citronyl  oder  künstl.  Citronenöl- Kami 
pher.  (Nach  Dumas  cilrene  clilorhydrate ).  Bereitung*.  Käuflich») 
Citronenöl  wurde  durch  Destillation  mit  Wasser  rectificirt,  mit  ge¬ 
schmolzenem  Chlorcalcium  entwässert,  in  eine  ausgetrocknete  Glai 
röhre  gebracht  und  trocknes  salzs.  Gas  hindurch  geleitet.  Das  0< 
erwärmte  sich  im  Anfang  sehr  stark,  die  Röhre  musste  desshalb  in 
kaltem  Wasser  abgekühlt  werden ;  es  färbte  sich  nach  und  nach  brau  : 
unter  bedeutender  Absorption  von  Gas,  von  welchem  es  um  Viele) 
mehr  zu  seiner  Sättigung  als  das  Terpentinöl  erforderte.  Erst  nac, 
längerer  Zeit  konnte  man  Abscheidung  von  kleinen  Krystallen  wahn 
nehmen.  Die  salzs.  Flüssigkeit  wurde  sogleich  aus  der  Röhre  ausi 

*  £Vach  Dumas  soll  sich  das  recl.  Citronenöl  vollst.  in  künstl.  Kamphei 
verwandeln  lassen,  indem  das  mit  salz*.  Gase  gut  gesättigte  Oel,  nachdem  ei 
eine  erste  Kristallisation  geliefert  hat,  dann  sich  selbst  in  einer  Schaale  ai 
der  Luft  überlassen,  bald  zur  Masse  gesteht,  und  bei  Wiederholung  diese: 
Operation  an  den  successiven  Mutterlaugen  endlich  alles  sich  in  Krystalle  ver 
wandelt,  so  dass  bei  Befolgung  dieses  Ganges  mehr  als  das  gleiche  Gewich 
des  Oels  von  Kampher  erhalten  wird.  Die  Schwierigkeit  der  Krystallisatioi 
der  Mutterlaugen  misst  er  der  Gegenwart  von  überschüssiger  Salzsäure  hei. 
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egossen  und  24  Stunden  sich  selbst  überlassen.  Sie  war  während 
eser  Zeit  krystallinisch  geworden  und  es  konnte  nun  der  feste  Theil 
Dn  dem  noch  flüssigen  getrennt  werden.  Der  auf  dem  Filter  ge- 
«mmelte  Theil  blieb  einige  Tage  an  einem  feuchten  Orte  stehen,  er 
ar  dadurch  fester  geworden  und  etwas  mehr  entfärbt.  Er  wurde  so 
nge  zwischen  Fliesspapier  vorsichtig  gepresst,  als  das  Papier  noch 
el  aufnahm.  Die  Masse  war  dadurch  vollkommen  farblos  geworden, 
ui)  so  weuig  als  möglich  durch  Wärme  zu  verlieren,  muss  mau  das 
ressen  nicht  mit  den  Händen  und  nicht  an  eiuetn  warmen  Orte  vor- 
ehmen.  Durch  Sammeln  des  krystallinischen  Stoffs  auf  einem  Filter, 
liwaschen  mit  Alkohol  und  Losen  desselben  in  erwärmtem  Alkohol, 
•hielt  man  heim  Erkalten  das  salzs.  Citronyl  in  krystallinischen 
überglänzenden  Plättchen.  Diese  wurden  auf  ein  Filter  gebracht 
nd  vom  anhängenden  Weingeist  zum  Theil  durch  Verdunsten  an  der 
uft,  zum  Theil  durch  Trocknen  unter  einer  Glocke  mit  Schwefels, 
tvon  befreit.  Um  von  der  Reinheit  des  Produktes  vollkommen  über- 
tugt  seyn  zu  können  ,  krystallisirte  man  es  nochmals  aus  einer  Lö- 
ing  in  Aether.  —  Eigenschaften.  Das  auf  diese  Weise  erhal- 
ne  reine  salzs.  Citronyl  krystallisirt  in  weissen  Blättchen,  hat  einen 
r  Tuberose  ähnlichen  Geruch,  ist  zerbrechlich,  schmilzt  ohne  zu 
ritzen  hei  43°  C. ,  sublimirt  hei  50°  C.  ,  ohne  sich  zu  zersetzen, 
edet  bei  160°,  wird  bei  dieser  Temperatur  zum  Theil  zersetzt  unter 
iitwickelung  von  sauren  Dämpfen  und  gesteht  erst  bei  -J-  20°  wie- 
r.  Es  ist  wenig  in  Alkohol  und  leicht  in  Aether  löslich.  In  einem 
estillirapparate  mit  Wasser  erhitzt,  schmilzt  es  und  wird  beim  Er¬ 
dteil  des  Wassers  wieder  krystallinisch  ausgeschieden,  es  ist  zum 
lieil  zersetzt,  das  Wasser  rcagirt  sauer.  Salpetersäure  wirkt  in 
r  Kälte  nicht  zersetzend  auf  das  salzsaure  Citronyl ;  in  der  Wärme 
:rd  es  vollkommen  zersetzt,  indem  Dampfe  von  salpetriger  Säure 
Itweicken.  Schwefelsäure  zersetzt  es  schon  in  der  Kälte;  Salpeters, 
ey  äussert  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme  irgend  eine 
action.  Durch  Salpeters.  Uuecksilberoxydul  und  Salpeters.  Silber- 
(yd  wird  es  schon  in  der  Kälte,  durch  kaustisches  Kali  nur  zum 
neil  zersetzt.  —  Zusammensetzung.  Die  Bestimmung  des  Ge- 
Üs  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  durch  Verbrennen  mit  Kupfer- 

fd  erfordert  die  grösste  Vorsicht.  Man  kann  nur  sehr  langsam 
dem  Erhitzen  der  Röhre  vorschreiten  ;  eine  glühende  Kohle  ,  zu 
h  auf  die  Röhre  gebracht,  verursacht  sogleich  weisse  Dämpfe  von 
ersetzter  Substanz.  Das  Resultat  der  Analyse  war;0 


*  Dumas  fand  in  Uebereinstinmiung  mit  dem  Obigen  das  Product,  nachdem 
wiederholt  umkrystaliisirt,  in  kochender  Kaliiößung  geschmolzen,  dann  ge- 

3* 


r».  d.  Versuchen 

n.  Rechn. 

Atome 

Koklenst. 

(i) 

57,78 

(2) 

58,57 

57,938 

5 

Wasserst. 

8,81 

8,73 

8,501 

9 

Chlor 

33,56 

33,08 

33,552 

1 

100,15 

100,38 

99,991 

Hienach  kann  man  das  salzs.  Citronyl  als  aus  1  At.  einer  Base  uni 
i.  At.  Salzs.  bestehend  betrachten.  Da  darin  die  doppelte  Meng! 
Salzs.  als  im  künstl.  Kampber  vorhanden  ist,  so  scheint  das  Atomi 
gewicht  des  Citronyls  uin  die  Hälfte  kleiner  als  das  des  Dadyls  zuseyr; 

b j  Salzsaures  Citryl.  Die  bei  Bereitung  der  vorigen  Ver 
bindung  davon  abfiltrirte  braune  FI.  wurde  nochmals  in  die  Glasröhr  f 
zuriickgegosseu  und  von  Neuem  trocknes  salzs.  Gas  hindurchgeleitel 
Alles  wurde  dadurch  in  eine  weiche  krystallinische  Masse  umgewan* 
delt,  die  in  erwärmtem  Alkohol  gelöst,  heim  Erkalten  keine  Krystalli 
gab,  sondern  sich  in  eine  ölige  Substanz,  die  sich  auf  dam  Bode 
ablagerte  und  eine  flüssige  Säure  zersetzte,  welche  in  Weingeist  ge; 
löst  blieb.  Einige  Krystalle  von  festem  salzs.  Citronyl  schwämme  w 
in  der  alkoholischen  Flüssigkeit  herum  und  waren  noch  nach  sechl 
Wochen  wahrzunehmen.  —  Näher  untersucht  wurde  diese  Verbindung; 
nicht,  hauptsächlich  wegen  der  Schwierigkeit,  sie  frei  von  der  vori* 
gen  zu  erhalten. 

Aus  der  salzs.  Verbindung  abgeschiedenes  Citronyl 

(Nach  Doms  citrene ). 

Abscheidung.  Durch  Destillation  der  salzs.  Verb,  mit  Kali 
erfolgte  nur  unvollkommene  Zersetzung;  das  flüssige  Destillat  wa? 
noch  chlorhaltig*.  Dagegen  gelang  die  Zersetzung  vollständig  mit! 
telst  Destillation  durch  eine  mit  Aetzkalk  augefüllte  und  wenig  er 
bitzte  Glasröhre.  Es  wurde  solchergestalt  ein  gelbliches  Oel  erhalten; 
welches  über  frisch  ausgeglühtem  Kalkhydrat  und  später  über  Kaliuri 
rectificirt  vollkommen  farblos  wurde. 

Eigenschaften.  Vollkommen  weiss,  von  aromatischem,  der! 
des  salzs.  Oels  ähnlichen,  Gerüche,  spec.  Gew.  0,8569  bei  15°  C. 
Siedpunkt  bei  165°  C. ,  übrigens  denselben  Eigenschaften  als  das  Ci 
tronenöl.  Einige  Tropfeu  davon  in  eine  mit  trocknem  salzs.  Gasu 

waschen  und  wieder  bei  gelinder  Warme  geschmolzen  ward,  bei  2  Versuche) 
bestehend  aus  : 


(1) 

(2) 

Kohlenst. 

57,96 

58,09 

Wasserst. 

8,71 

8,54 

Chlor''  . 

33,33 

33,37 

41  Es  stimmte  aber  in  diesem  Zustande  nicht  mit  dem  salzs.  Dadyl  überein 
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gefüllte  Glasröhre  gebracht,  ubsorbiren  eine  grosse 
iises.  Das  Del  färbt  sich  bräuulich  und  scheide 
: n  festes  salzs.  Citronyl  aus. 


Menge  des 


r  a- 


Zusammensetzung. 

Sie  fand  sich* * 

D. 

,d.  Vers, 

u.  Rechn. 

Kohlenst. 

88,45 

88,46 

Wasserst. 

11,64 

11,64 

Copaivabalsam  öl. 

100,09 

100,10 

t 

Destillirt  mau  Copaivabalsam 

für  sieb, 

5 

8 


ir  ,  mit  Rücklassung  einer  weichen  durchsichtigen  braunschwarzen 
irzUhulichen  Masse  in  der  Retorte.  Destillirt  man  es  aus  dem  Ral- 
L  mit  \V. ,  so  gehen  32  Unzen  W.  über,  um  1  Unze  Oel  zu  er¬ 
sten  und  das  überdestillirte  W.  reagirt  nicht  sauer. 

Eigenschaften***.  Das  durch  Destillation  mit  W.  erhaltene 
el  hatte  nach  Rectification  und  Entwässerung  durch  Chlorcalciura 
lgende  Eigenschaften  f :  Ganz  farblos,  dünnflüssig,  von  aromatisch- 
issem  Gerüche,  wirkungslos  auf  Lackmuspapier,  bei  22°  C.  von 
8784  sp.  G.  Siedet  bei  245°  C.  Löst  sich  bei  26°  C.  in  30  Al- 
ühol  von  33°  ß.  und  in  2,5  abs.  Alkohol,  löst  sich  in  abs.  Aether 
jedem  Verhältnisse.  Verbindet  sich,  in  einer  mit  Chlor  gas  ge¬ 
llten  Flasche  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  unter  heftiger  Erhitzung 
Hmit ,  während  sich  das  Ganze  erst  gelb,  dann  blau  und  zuletzt  grün 
rbt;  die  innern  Wäude  der  Flasche  überziehen  sich  dabei  mit  einem 
wissen  kryst.  Ueberzuge,  der  kein  Chlorkohlenstoff  ist.  Verbindet 
ch  mit  Jod  ohne  Verpuffung.  Erfährt  von  Salpeters,  von  1,32 


*  Duma»  fand  da*  Citronyl,  welche*  au*  dem  salzs.  Citrouyl  erst  durch 
reimalige  Destill,  über  Kalk,  dann  6malige  über  ätzendem  Baryt  erhalten  war, 
estehend  aus: 

Kohlenst.  88,32 
"Wasserst.  11,77 


03 


100,09 

Der  angewandte  Copaivabalsam  war  gelb  gefärbt,  dünnflüssig  iast  wie 
el  und  ganz  durchsichtig. 

***  Die  hier  anzuführenden  Eigenschaften  stimmen  nicht  mit  denen  von 
erber  angegebenen  überein.  Der  Verf.  bemerkt ,  das*  Copa.vaöl,  welches 
t  Brasilien  destillirt  worden  war,  dieselben  Eigenschaften  darbot,  als  das 
ben  betrachtete,  selbst  von  ihm  destillirte;  dass  andrerseits  die  von  Gerbe« 
„oefiihrten  Eigenschaften  fast  mit  denen  des  Terpentinöls  Übereinkommen, 
aber  das  von  ihm  angewandte  Oel  wahrscheinlich  mit  solchem  verfälscht  war, 
rofiir  auch  dpr  Umstand  spricht,  das»  die  von  ihm  erhaltene  salzs.  Verb,  des 
leis  sublimirhar  seyn  soll,  und  dass  es  mit  Jod  heftig  reagirte. 

+  Das  ohne  W.  erhaltene  rectificirte  und  durch  thlorcalcium  entwässerte 
>el  war  gelbgrün,  von  enipyrenmatischem  Gerüche ;  siedet  bei  2oO  C.,  stimmte 
brigens  mit  dem  obigen  überein. 
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sp.  G.  bei  gew.  Temper,  keine  Wirkung,  wird  in  der  Hitze  davoi 
zersetzt  unter  Bildung  eines  harzartigen  Körpers.  Verpufft  mit  sal 
petnger  Salpeters,  augenblicklich  ohne  Anwendung  von  Wärme 

Wird  durch  Schwefels,  rofchbraun  gefärbt.  Lässt  hineingebrachte 
Kalium  unverändert. 

Zusammensetzung: 

n.  d.  Versuch  n.  Rechnung  Atome 

(1)  (2) 

Kohlenst.  87,74  88,5t  88,46  5  =  382,18 

Wasserst.  11,66  11,75  11,54  8  =  49,91 

99,40  100,26  100,00  432, 09~ 

Kien  ach  findet  gleiche  Zusammensetzung  mit  Terpentinöl  und  Citro- 
nenöl  Statt. 

Salzsaures  Copaivyl. 

Bereitung.  Man  leitet  trocknes  salzs.  Gas  durch  Copaivabab 
samol*.  Die  Masse  erwärmt  sich  zuerst,  wird  chokolatenbraun  und 
verwandelt  sich  vollkommen  in  kryst.  salzs.  Copaivyl ,  welches  durch 
starken  Druck  zwischen  Fliesspapier  von  ungesättigtem  Oele  befreit 
wird.  Auf  diese  W  eise  erhält  man  ein  ziemlich  reines  Product,  wel¬ 
ches  m  alkoholischer  Lösung  nicht  sauer  reagirt  und  hienach  nur 
eine  einzige  Verb,  mit  Salzs.  eingeht.  Um  es  ganz  rein  zu  erhalten, 
lost  man  es  io  Aether  auf  und  setzt  Alkohol  von  33°  B.  zu,  wodurch 
der  grösste  Theil  davon  in  Krystallen  gefällt  wird,  die  man  in  AI- 

kouol  sorgfältig  auswäscht.  In  diesem  reinen  Zustande  verhält  es 
sich  wie  folgt. 

Eigenschaften.  Vom  Ansehen  des  chlors.  Kali,  geruchlos, 
erstarrt  bei  +  54°  C.,  kocht  bei  185°  C.,  ist  nicht  sublimirbar,  löst 
sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  warmen  Alkohol,  nicht  in  kaltem 
Alkohol,  sehr  leicht  in  Aether.  Erfährt  von  Salpeters,  in  der 
Kalte  keine  Wirkung,  entwickelt  heim  Erwärmen  damit  Stickgas; 
erfährt  auch  von  rauchender  Schwefels,  in  der  Kälte  keine  Wir¬ 
kung,  wird  in  der  Wärme  davon  aufgelöst;  entwickelt  bei  weiterm 
Erhitzen  oasnit  Salzs.  und  scheidet  sich  beiin  Erkalten  krystallinisch 
ab.  Liefert  durch  Erhitzen  mit  gepulvertem  Schwefe lbley  ein, 
sehr  stark  nach  Knoblauch  riechendes ,  ölartiges  Product,  welches 
nicht  entsteht,  wenn  Schwefelwasserstoffgas  durch  Copaivaöl  geleitet 
wird  (wo  nur  sehr  wenig  aufgenommen  wird).  Wird,  in  Weingeist 
gelöst,  durch  Salpeters.  Silberoxyd  und  salpefcers.  Queck- 

silberoxydul  zerlegt. 

- - -  .  _ _ 

Es  wurde  hiezu  das  ohne  Wasser  aus  dem  Balsam  abdestillirte  Oel 
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Zusammensetzung. 

n.  d.  Y  ers. 


n.  Rechn.  Atome 


Kohlenst. 

Wasserst. 

Chlor 

57,95 

8,73 

33,04 

57,938 

8,501 

33,552 

5  =  382,18 
9  =  56,15 

1  —  221,32 

99,72 

99,991 

teraus  gern.  uic  gicivu«.  - - o 

•rvor,  von  dem  es  sich  übrigens  durch  Schmelzpunkt  und  Y  erhalten 
i  Schwefels,  deutlich  unterscheidet. 

W  a  ch  old  er  b  e  e  r  öl. 

Wurde  vom  Verf.  durch  Destillation  der  Wacholderbeeren  mit 
Itlzwasser  erhalten,  und  zwar  aus  8  Pf.  unreifer  noch  grüner  Bee- 
n  2  Unzen  Oel ,  aus  eben  so  viel  reifen  vorjährigen  blos  1-  Unze, 
urch  Rectiflcation  des  aus  den  unreifen  Beeren  erhaltenen  Gels  wur- 
•n  zwei  verschiedene  Gele  erhalten,  von  denen  das  eine  (No.|l)  zu-., 
•st  übergeht,  das  andere  (No.  2)  nur  schwierig.  Das  aus  den  rei- 
n  Beereu  erhaltene  Oel  liess  sich  nicht  in  zwei  verschiedene  Gele 
■ennen,  sondern  besass  dieselben  Eigenschaften,  als  das  Oel  (No.  2), 
onach  es  scheint,  dass  bei  dem  Reifen  und  Trocknen  der  Wachol- 


erbeeren  das  Oel  (No.  l)  sich  verflüchtigt. 

Oel  No.  1.  Farblos,  flüssig  wie  Terpentinöl,  vom  Gerüche 
er  Beeren,  nebenbei  aber  auch  dem  der  Tannennadeln.  —  Um  es 
„Hst.  zu  reinigen,  ward  es  mit  Salzwasser  gewaschen,  wodurch  ein 
u  j  stall.  Körper  (wahrscheinlich  ein  Hydrat)  abgeschieden  ward  ,  das 
littelst  einer  Pipette  abgeuoimneue  Oel  mehrmals  nach  einander  Übei 
ebranntem  Kalk  destillirt  und  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  be- 
«ndelt,  wonach  es  folgende  Eigenschaften  zeigte:  Nur  von  wenig 
üerueb,  sp.  G.  0,8392  bei  25°  C. ,  kocht  bei  155°  C.,  oxydirt  sich 
w  leicht,  dass  eine  kleine  Quantität  davon,  auf  Papier  gestrichen, 
n  wenigen  Augenblicken  klebrig  und  in  eine  harzige  Substanz  ver¬ 
handelt3  wird.  Giebt  mit  gleichen  Theilen  Alkohol  eine  klare  I.o- 
:ung,  die  sich  aber  bei  mehr  Alkoholzusatz  trübt.  Löst  sich  zwar 
U  gewöhnlichem  Aether,  allein  in  jedem  Verhältnisse  nur  in  ahsol. 
Mher.  Explodirt  lebhaft  mit  Jod.  Kalium  wird  darin  metall- 

glänzend. 

Zusammensetzung,  nach  dem  Y ersuch: 


Atome 


Koklenst.  88,41  10 

YY7asserst.  1 1,52  16 

99,93 

Oel  No.  2.  Es  wurde  nach  Waschen  mit  Salzwasser  ebenfall* 
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mehrmals  über  Aetzkalk  rectlficirt,  jedoch  nicht  ganz  farblos  dadui; 
erhalten.  Riecht  sehr  stark  nach  Wachholderbeeren,  oxydirt  sich  leid 
an  der  Luft,  hat  hei  25°  C.  ein  sp.  G.  0,8784,  siedet  bei  205°  i 
und  löst  sich  ebenfalls  nur  sehr  wenig  in  Alkohol  von  33°  B. 
in  8  Th.  abs.  Alkohol  in  jedem  Verhältniss  mischbar.  Explodd 
nicht  mit  Jod.  Wird  nicht  von  Kalium  zersetzt, 

Zusammensetzung,  nach  dem  Versuch: 

Atome 

Kohlenst.  87,72  10 

Wasserst.  11,59  16 

99, öF 

Hienach  sind  beide  öele  ebenfalls  mit  dem  Terpentinöl  gleich  zusaii 
mengesetzt.  Ihr  Verhalten  zu  Salzs.  konnte  wegen  zu  geringer  Menp 
nicht  untersucht  werden. 

Wachholderbeerenöl-Hydrat. 

Wenn  man  zu  mit  Kochsalz  destill.  Wachholdcrbeeren- Wassiu 
Aetzkali  setzt,  so  schlägt  sich  nach  und  nach  ein  in  sehr  feinen  Ni 
dein  krystallisirter  Körper  daraus  nieder,  welcher  das  Stearopten  od o 
vielmehr  Hydrat  ist.  Der  Verf.  hat  ihn  selbst  nicht  näher  untersuch  > 
bemerkt  aber,  dass  er  nach  der  sorgfältigen  Beschreibung  von  Zadbj 
ser  und  Büchner  genau  die  Eigenschaften  des  Terpentinölhydrati 
und  daher  auch  wahrscheinlich  dessen  Zusammensetzung  besitze. 

(Schluss  folgt). 


Heber  die  Wirkung  dsr  Eisenoxydulsalze  auf  Stickstoffgas,  vor 

Eugene  Peligot. 

Dass  eine  Auflösung  von  Schwefels.  Eisenoxydul  eine  beträcht- 
liehe  Menge  Stickstoffoxydgas  zu  absorbiren  vermag,  war  schon  durch 
Priestley’s  und  Davy’s  Versuche  bekannt,  aber  weder  die  nähere 
Umstände  noch  das  genaue  quantitative  Verhältniss  dieser  Absorption. 
Der  Verf.  fand  in  dieser  Hinsicht  Folgendes; 

1)  Die  Auflösungen  aller  Eisenoxydulsalze  vermögen  das  Stick¬ 
stoffoxydgas  zu  absorbiren  und  zwar  in  einer,  der  Basisraenge  des 
Salzes  proportionalen,  Quantität.  Versuche  sind  angeführt  mit  Eisen¬ 
vitriol  und  Eisenchloriir. 

2)  Die  absorbirte  Menge  ist  so  beschaffen,  dass  1  At.  aufgelö¬ 
stes  Eisenoxydulsalz  1  At.  Stickstoffoxydgas  absorbirt,  wie  die  unten 
folgende  Zusammenstellung  der  beobachteten  Werthe  mit  den  hienach 
berechneten  lehrt,  welche  letztere  der  Art  sind,  dass  1  Gramme  Eisen 
Vitriol,  wasserfrei  berechnet,  66,7  Cub.  Cent.  Gas,  im  trocknen  Zu- 
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;;inde  von  0°  C.  und  0^,76  Bar.  berechnet,  oder  9  p»  C.  seines 
ewichts  dieses  Gases  absorbirt,  1  Gramme  Kisenchlorür  andrerseits 
:i,4  Cub.  Cent,  oder  10,7  p.  C.  seines  Gewichtä. 

3)  Das  Gas  erfährt  durch  die  Absorption  keine  Veränderung-,  in- 

em  es  sich  durch  Hitze  wieder  mit  der  frühem  Beschaffenheit  aus- 

* 

-eiben  lässt;  und  eben  so  wenig  wird  das  Eiseusalz  verändert;  denu 
►  enu  sich  auch  ein  weuig  Oxyd  bildet,  ist  diess  doch  ausserwesent- 
*ck  und  beruht  nur  auf  der  ausnehmenden  Leichtigkeit,  womit  sich 
(is  Eisenoxydul  höher  oxydirt ;  wie  denn  wirklich  bei  Abdampfung 
er  Auflösung  im  luftleeren  Raume  das  Eiseusalz  ganz  unverändert 
urückbleiht,  und  alles  Gas  ohne  Veränderung  wieder  ausgetrieben  wird. 

4)  Versetzt  man  die  mit  Stickstoffoxydgas  gesättigte  Aufl.  eines 
isenoxydulsalzes  mit  Kalium- Eisen -Cyaniir,  oder  phosphors.  Natron 
der  überhaupt  einem  Salze,  welches  einen  unlöslichen  Niederschlag 
, it  Eisenoxydulsalzlösung  gibt,  so  geht  das  Stickstoffoxydgas  vollst. 
i  den  Niederschlag  mit  ein;  doch  ändern  sich  diese  Niederschläge  zu 
-hnell  an  der  Luft  (wie  es  scheint,  mit  Entbindung  des  Gases,  wie¬ 
wohl  diess  nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist),  um  eine  genaue  Untersu- 
liung  leicht  zuzulassen. 

So  war  der  mit  Kalium-Eisencyanür  erhaltene  Niederschlag  röth- 
ichbraun  und  flockig,  wurde  aber  an  der  Luft  sogleich  zu  Berliner- 
lau  ,  der  mit  phosphors.  Natron  erhaltene  ebenfalls  röthlichbraun, 
leichte  aber  an  der  Luft  unter  Verwandlung  in  phosphorsaures  Eisen- 
ixyd  aus. 

Versetzt  man  die  gesättigte  Auflös.  mit  einem  Alkali,  so  sieht 
an  im  ersten  Augenblicke  einen  graulichweissen  Niederschlag  ent¬ 
gehen,  der  aber  bald  unter  Entbindung  von  Stickstoff  bläubchgrün 
nd  gelb  wird.  Salpetersaures  oder  salpetrigs.  Salz  entsteht  nicht 
liebei. 

5)  Eine  Auflösung  von  Eisenvitriol,  der  noch  so  viel  Schwefels, 
ugesetzt  wird,  als  sie  schon  enthält,  absorbirt  genau  so  viel  Stick- 

offoxydgas,  als  eiue  neutrale  Lösung;  und  ist  eben  so  wenig  von 
.abler  Beschaffenheit. 

6)  Die  Auflösungen  des  Zinnchlorürs  und  Salpeters.  Quecksilber- 
Kyduls  vermögen  zwar  auch  das  Stickstoffoxydgas  zu  absorbiren; 
Ulein  das  entstehende  Product  ist  ganz  anderer  Beschaffenheit ,  als 
(ii  den  Eisenoxydulsalzen,  insofern  das  Zinnchlorür  sich  unter  Zer- 
ützung  des  Gases  in  Zinnchlorid  verwandelt,  das  Salpeters,  Queck- 
Iberoxydul  aber  nach  einiger  Zeit  kryst.  Salpeters,  Quccksilberoxy- 
lul  absetzt,  während  in  der  Flüssigkeit  salpetrigs.  Quecksilber  ( Jiypo - 
virile  de  mer eure)  aufgelöst  bleibt. 
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<  ~  f 

Verfahren  bei  den  Versuchen.  Die  Absorption  des  Stick 
stoffoxydgases  wurde  sowohl  dem  Volumen  als  dem  Gewichte  nacl 
bestimmt.  Zu  ersterer  Bestimmung*  wurden  graduirte  Glocken,  trock 
nes  Gas,  von  Luft  durch  Kochen  möglichst  befreites  Wasser  zur  Auf 
lösuug  der  gut  krystallisirten  Salze  angewandt  und  die  Reduction  des 
Gasvolumens  auf  0°  C.  ,  0,^76  Bar.  und  Trockenheitszustand  vor 
genommen.  Zur  Bestimmung  nach  dem  Gewichte  diente  der  von  Lie- 
big  zur  Wägung  der  Kohlensäure  bei  organischen  Analysen  ange¬ 
wandte  Apparat.  Nachdem  der  Apparat  im  leeren  Zustande  tariri 
worden,  wurde  eine  gewisse  Quantität  trockuen  krystallisirten  Salzes 
hineingebracht,  gewogen,  eine  gehörige  Wassermenge  zugefügt,  dei 
Apparat  aufs  Neue  tarirt,  dann  mittelst  einer  Caoutchoucröhre  au  die 
Woulfsche  Flasche  gefügt,  welche  zur  Entbindung  des  getrockneten 
Stickstoffoxydgases  diente.  Mit  dieser  Flasche  communicirte  ausser¬ 
dem  eine  Quelle  von  Wasserstoffgas,  um  (zur  Vermeidung  aller  Bil¬ 
dung  von  salpetriger  Säure)  die  Luft  zu  Anfänge  aus  den  Apparaten 
auszutreiben,  worauf  erst,  mit  Beseitigung  der  Wasserstoffgasentwicke¬ 
lung,  die  Entbindung  des  Stickstoffoxydgases  begonnen  wurde.  Lange 
Zeit  hindurch  wird  alles  anlangende  Gas  vollst.  absorhirt,  die  Fl. 
färbt  sich  immer  mehr  und  erscheint  zuletzt  intensiv  schwarz.  Damit 
aber  der  Gasstrom  nicht  zu  Ende  der  Absorption  Wasserdampf  mit  in 
die  Luft  fortführt,  welcher  dadurch  der  Wägung  entgehen  würde, 
lässt  man  ihn  vor  seinem  Austritt  in  [die  Luft  eiue  gewogene  Säule 
Chlorcalcium  durchstreichen.  Nach  beendigter  Absorption  verstopft 
man  den  Apparat  und  die  Chlorcalcium  -  Röhre  mit  tarirten  Wachskü- 
gelchen,  um  den  Lufteintritt  zu  vermeiden  und  wiegt  wieder,  wo  dann 
die  Gewichtszunahme  das  Gewicht  des  absorbirten  Gases  gibt. 

Zusammenstellung  der  beobachteten  und  berechne¬ 
ten  Resultate,  auf  wasserfreien  Zustand  der  Salze  und  corrigirten 
Zustand  des  Gases  reducirt.  —  1  Gramme  (aufgelöstes)  Schwefels. 
Eisenoxydul  absorbirte  bei  3  Volumen  -  Bestimmungen  69  —  70,3 

—  70,  4  Cub.  Cent.  Gas;  bei  zwei  Gewichtsbestimmungen  9,1 
p.  C.  —  8,87  p.  C.  (—  66,8  —  65,1  Cub.  Cent.)  während  das 
theoretische  Resultat  ist  66,7  Cub.  Cent,  oder  9,0  Gewicbtsprocente. 

—  1  Gramme  (aufgelöstes)  Eisenchlorür  andrerseits  absorbirte  bei  drei 
Volumenbestimmuugeu  75  —  74  —  74  Cub.  Cent.,  während  das  theo¬ 
retische  Resultat  ist  71,1  Cub.  Cent. —  Hienach  stimmt  die  Gewichts- 
bestimmuug  so  gut  als  man  immer  verlangen  kann  mit  dem  theoreti¬ 
schen  Resultate;  die  Volumenbestimmung  lässt  eiue  etwas  zu  grosse 
Absorption  finden,  was  der  Verfasser  auf  Rechnung  des  Umstandes 
schreibt,  dass  ein  Theil  des  Eiseuoxyduls  sich  auf  Kosten  des  Stick- 
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öfToxydes  höher  zu  oxydiren  vermöge,  wenn  sich  die  Auflösung 
■ch  ihrer  Sättigung  mit  einem  Ueberschusse  dieses  Gases  noch  in 
irühruug  befinde.  ( J .  de  pharm .  1833.  dec.  p.  644  —  65t). 


eber  das  Margaron,  Stearon  undOIeon,  neue  neutrale  fettige 
Substanzen,  durch  Destillation  fettiger  Säuren  mit  ätzen¬ 
den  Alkalien  erhalten,  von  A.  Bussy. 

Wenn  man  Margarinsäure,  Stearinsäure  oder  Oelsäure  mit  Aetz- 
lk ,  statt  dessen  übrigens  auch  andere  Aetzalkalien  dienen  können, 
r  trocknen  Destillation  unterwirft,  so  geht  bei  den  ersten  beiden 
3  weiches  (bei  der  letzten  ein  flüssiges)  Product  über,  das  durch 
aspressen  und  Alkohol  gereinigt  (bei  dem  Product  der  Oelsäure  ge- 
ng  die  Reinigung  noch  nicht)  bei  jeder  S.  einen  besondern  neutralen 
verseifbaren  fettartigen  Stoff  darstellt,  den  der  Verf.  je  nach  sei- 
r  Herkunft  Margaron,  Stearon  oder  Oleon  nennt,  und  von 
nen  er  die  ersten  beiden  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  und  Zu- 
mmensetzung  näher  untersucht  hat.  Sie  sind  mit  keinem  bekannten 
ttartigen  Princi^S  identisch,  das  Margaron  hei  77°  C.,  das  Stearon 
|i  86°  C.  schmelzbar,  und  zeigen  bemerkenswerthe  Zusammensetzungs¬ 
ziehungen  zu  den  Säuren,  woraus  sie  entstanden  sind.  Dieselben 
ubstanzen  erhält  man  auch,  aber  begreiflich  gemengt,  wenn  man 
jalg  mit  Aetzkalk  destillirt.  * 

Margaron. 

Bereitung.  Man  unterwirft  Margarinsäure  mit  £  ihres  Gewichts 
alk  oder  auch  gleich  margarins.  Kalk  der  trocknen  Dest.  aus  einer 
etorte,  presst  das  übergehende  weiche  gelbliche  Product  zwischen 
►sepbpapier  aus,  und  lässt  es  so  oft  aus  heissein  Alkohol  durch  Er¬ 
sten  niederfallen,  bis  sein  Schmelzpunct  auf  77°  C.  gekommen  ist, 
»n  wo  au  er  sich  nicht  weiter  verändert. 

Eigenschaften.  Hein  weiss,  perlmutterartig  und  sehr  gdän- 
nd,  wenn  es  aus  Alkohol  niedergefallen  ist;  —  verworren  krystal- 
sirt,  der  Margarins.  oder  dem  Wallrath  ähnlich,  wenn  es  nach  dem 
chmelzen  erstarrt  ist.  Neutraler  Beschaffenheit.  Wird  durch  Reiben 
ler  Druck  sehr  stark  elektrisch ;  leitet  nicht  die  Elektricität. 
:eigt,  in  einem  Agathmörser  gerieben,  oft  an  den  Wänden  des  Mör- 
trs  oder  längs  des  Stempels  in  die  Höhe  und  hängt  sich  an.  Schmilzt 
ti  77°  C.  Siedet,  in  einer  Retorte  erhitzt,  bei  ziemlich  hoher  Tem- 
rratur,  destillirt  über  ohne  merkliche  Veränderung  erlitten  zu  haben, 
nd  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen.  Brennt  in  hoher  Temperatur 
fit  sehr  leuchtender  und  russfreier  Flamme,  eben  so,  wenn  mau  ein 
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damit  geschwängertes  Stück  Docht  oder  Papier  anhrennt.  Löst  sic 
in  kochendem  Alkohol  von  36°  B. ,  aber  viel  miuder  reichlich  a 
Margarinsäure,  grösstentheils  durch  Erkalten,  auch  durch  Wassi 
wieder  daraus  fällbar.  1  Gramme  davon  zertheilte  sich  in  50  TI 
solchen  kochenden  Alkohols  anfangs  zu  nicht  damit  mischbaren ,  z 
Boden  fallenden,  Kügelchen,  welche  sich  aber  beim  Schütteln  vol 
ständig  auflösten ;  Alkohol  von  40  5  B.  bewirkt  leichter  und  reichliche 
Auflösung;  insofern  sich  3  Grammen  Margaron  vollst.  in  20  Gramn 
solchen  Alkohols  durch  Hitze  auflösten,  welche  Aufl.  beim  Erkalte 
zur  Masse  gestand.  Schwefeläther  löst  in  der  Hitze  mehr  als 
seines  Gewichts  Margaron  auf,  wovon  der  grösste  Theil  beim  Erkal 
ten  wieder  niederfällt.  Essignaphtha  löst  viel  in  der  Hitze,  beir 
Erkalten  nachher  zur  perSmutterglänzenden  Masse  erstarrend;  eben  s 
verhält  sich  Terpentinöl.  — -  Lässt  sich  nicht  mit  Phosphor  zu 
sammenschmelzen,  löst  aber  einen  gewissen  Theil  davon  auf;  verbin 
det  sich  mit  Kamp  her  in  allen  Verhältnissen;  entwickelt  bei  Erhitzei 
mit  Kalium  im  Schmelzen  eine  kleine  Menge  entzündliches  Gas  unte 
Oxydation  des  Kalium,  auch  wenn  das  Margaron  vorher  lange  Zei 
im  Flusse  erhalten  ward. 

Verwandelt  sich,  einem  Strom  von  Chlorgas  bei  mäss:g  erhöh' 
ter  ( donce )  Temp.  in  einer  Röhre  ausgesetzt,  vollst,  in  ein  farbloses 
durchsichtiges  flüssiges,  bei  gew.  Temp.  klebriges,  Product.  Wirt 
durch  Salpeters,  nur  sehr  schwach,  und  blos  in  der  Hitze,  ange¬ 
griffen.  Wird  durch  Schwefels,  in  der  Hitze  gefärbt  und  vollst, 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  S.  zersetzt.  1  Gramme  davon, 
mit  2  Grammen  Schwefels,  in  einer  Glasröhre  von  2  Centim.  Durch¬ 
messer  erhitzt,  färbte  sich  erst  roth,  dann  braun,  dann  dunkelscbwarz 
und  zeigte  sich  nach  einigen  Augenblicken  vollständig  in  eine  kohlige 
Materie  verwandelt ,  welche  Reaction  mit  beträchtlicher  Entbindung 
von  schwefligs.  Gas  und  kleinen  Detonationen  begleitet  war. 

Erfuhr  durch  Behandlung  mit  kochender  conc.  Kalilösung  keine 
Veränderung.  Lieferte  durch  Destillation  mit  der  Hälfte  seines  Ge¬ 
wichts  Aetzkalk  als  Product  eine  Materie ,  deren  Schmelzpunkt  nur 
noch  bei  60°  C.  war  und  die  sich  in  den  Eigenschaften  dem  Paraffin 
näherte;  der  Rückstand  enthielt  eine  gewisse  Quantität  kohlens.  Kalk, 

Zusammensetzung;  ergab  sieb  mit  Liebigs  Apparate  im 
Mittel  von  5  Versuchen  (sehr  nahe  übereinstimmend  mit  dem  Ambrein 
nach  Pelletier)  zu  : 
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n.  d.  Vers.  d.  Recbn.  Atome 
Koblenst.  83,34  83,38  34  =  2598,8580 

Wasserst.  13,51  13,41  67  =  418,0666 

Sauerst,  3,11  3,21  1  100,0000 

99,96  100,00  3116,9246 

Lach  lässt  sich  das  Margaron  betrachten  als  Margarinsäure  (wenn 
in  deren  Zusammensetzung  mit  Berzeliüs  zu  C3’  H67  0  3  annimmt) 
-niger  Kohlensäure  =  O3  H67  C35  —  CO2,  oder  auch  (bei  Mul- 
dication  mit  3)  als  Margarinsäure  plus  Ölbild.  Gas  =  O3  H67  C3* 
67  CU2,  oder  auch  als  ölbildendes  Gas  plus  Kohlensäure  67 CH 
CO2,  ln  Uebereinstimmung  hiernit  fand  der  V  erf.  einerseits,  dass 
\  Destillation  von  1  At.  Margarinsäure  mit  1  At.  Aetzbaryt  Marga- 
m  überging  und  als  Rückstand  1  At.  kohlens.  Baryt,  geschwärzt 
i erdings  durch  eine  kleine  Menge  freier  Kohle,  blieb,  andrerseits, 
ss  Destillation  des  Margarons  mit  Aetzkalk,  wie  oben  angeführt, 
i rk lieh  Resultate  gab,  die  anzuzeigen  schienen,  dass  sich  das  Mar- 
iron  durch  hinreichend  wiederholte  Behandlung  mit  Aetzkalk  in  der 
tze  (da  die  Flüchtigkeit  des  Margarons  bei  einmaliger  Behandlung 
;ine  hinreichende  Einwirkung  zulässt)  würde  in  Paraffin  (das  be- 
inntlicb  mit  ölb.  Gase  gleiche  Zusammensetzung  hat)  und  Kohlens. 
nwandeln  lassen. 

Stearon. 

Bereitung.  Sie  stimmt  mit  der  des  Margarons  überein,  aus- 
r  dass  man  dazu  Stearinsäure  anwendet,  und  die  Reinigung  mit 
tkohol  für  beendigt  anseben  kann,  wenn  das  Product  bei  86°  C. 
ihmilzt. 

Eigenschaften.  Hat  alle  äussere  Charaktere  des  Margarons, 
ihmilzt  aber  erst  bei  86°  C.  und  ist  minder  löslich  in  Alkohol  und 

ether. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sich  zu: 

n.  d.  Vers.  n.  Rechn.  Atome 
Koblenst.  84,78  84,738  68  =  5197,7160 

Wasserst.  13,77  13,630  134  =  836,1332 

Sauerst.  1,45  1,632 _ 1  =  100,0000 

T00,ÖÖ  iöÖ^OO  6133,8492 

ienach  wäre  das  Stearon  dieselbe  Kohlenwasserstoffverbindung  als 
us  Margaron ,  aber  blos  gerade  mit  halb  so  viel  Sauerstoif  als  die— 
und  würde  sich  auch  repräsentiren  lassen  als  Stearinsäure  weniger 
.ohlensäure  =  0 6  H 134  C 70  —  0 4  C 2  oder  als  Stearinsäure  plus 
ioem  Kohlenwasserstoff,  der  aber  nicht  die  Zusammensetzung  des 
Ib.  Gases  hätte  =  O3  H  134  C70  +  H  536  C270. 
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Oleon.  i 

Unstreitig  ist  die  flüssige,  nicht  saure  noch  verseifbare  Mater 
welche  man  durch  Destillation  der  Öelsäure  mit  Kalk  als  Product  c 
hält,  zum  Theil  Oleon,  aber  da  sich  weder  die  Öelsäure  leicht  rc 
erhalten  noch  das  Oleon  von  den  andern  flüssigen  Productcu ,  n 
denen  es  unstreitig  übergeht,  bis  jetzt  befreien  lässt,  so  hat  es  d 
%  erfass  er  nicht  näher  untersucht.  (Journ.  de  pharm»  1833.  dec. 
633  —  644). 

Erscheinungen  bei  Destillation  des  Talgs  und  dt 
fettigen  SäureiL.mit  Kalk. 

Destillation  des  Talgs  (suif)  mit  Kalk.  100  Gramme 
lalg,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  lebendigen  Kalk  aus  einer  Glai 
retorte  unter  Fractionirung  der  Producte  destillirt,  lieferten  zuer; 
eine  flüssige,  beim  Erkalten  erstarrende,  Masse,  welche  in  der  erste 
2üeit  der  Operation  kaum  merklich  gefärbt  überging,  dann  immer  ge! 
Eer  und  flüssiger,  zuletzt  ganz  flüssig  (in  der  Kälte  flüssigbleibeud  ? 
wurde.  Die  festen  oder  weichen  Producte  dieser  Destillation  verei 
nigt  lieferten  durch  Auspressen  zwischen  Josephpapier,  welches  eil 
gelbes  empyreumatisches  Oel  absorbirte,  eine  feste  perlenmutterarti| 
glänzende  sehr  schwach  gelb  gefärbte  Materie,  welche  durch  Auflösei 
in  heissein  Alkohol  und  Erkalten,  wo  sie  sich  zum  grossen  Thei 
wieder  ausscheidet,  gereinigt,  unstreitig  ein  Gemeng  von  Margaroi 
und  Stearon  darstellt. 

Destillation  der  Margarine äure  mit  Kalk.  40  Gramm, 
Margarinsäure,  durch  Destillation  von  Talg  erhalten  und  durch  Aus. 
pressen  und  Krystallisation  aus  Alkohol  gereinigt,  bei  56°  C.  schmel¬ 
zend,  wurden  mit  \  ihres  Gewichts  lebendigem  Kalk  in  einer  Retorte 
unter  Fractionirung  der  Producte  destillirt.  Zuerst  ging  eine  kleine 
Quantität  Wasser  über,  dann  28  Gr.  einer  weichen  gelblichen  Mate¬ 
rie,  welche  durch  Auspressen  zwischen  Josephpapier  20  Grau  feste 
Materie  (unreines  Margaron)  lieferte.  Gegen  Ende  der  Operation 
gingen  die  Producte  (die  weiche  Materie?)  einpyreumatisch  und  ge¬ 
färbt  über  und  es  blieb  in  der  Retorte  kalk,  gemengt  mit  kohlens. 
Kalk  und  mit  einer  kleinen  Menge  Kohle,  welche  eine  schwarze  Fär¬ 
bung  gab.  Margarinsaurer  Kalk,  durch  Auflösen  von  Margarinsäure 
in  wässriger  Kalilauge  und  Niederschlagung  mit  salzs.  Kalk  erhalten, 
gab  eben  solche  Resultate. 

Destillation  der  Stearinsäure  mit  Kalk.  Die  Erschei- 
nungen  verhalten  sich  eben  so,  als  bei  Destillation  der  Margarinsäure 
mit  Kalk ,  statt  Margaron  wird  aber  hier  Stearon  erhalten. 


v 
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Destillation  der  Oelsäure  mit  Kalk.  Gleich  vom  Anfänge 
i  geht  hier  ein  flüssiges  Product  über,  welches  nur  Spuren  fester 
uterie  absetzt  und  unreines  Oleon  ist. 


ntelligenz-Biatt. 


je  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-|-  gGr.  Prenss. 

Ie  hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Üuclier  sind  durch  Leopold 

Voss  in  Leipzig  zu  erhalten.  k 

Für  das  Jahr  1834  erscheinen  wie  seither  iin  Verlage  des  Unter- 
ichneten : 

Annalen  der  Physik  und  Chemie 

herausgegeben  zu  Berlin 
von 

J.  C.  Poggendorff. 

Um  die  Verbreitung  der  wissenschaftlichen  Nachrichten  möglichst 
i  beschleunigen,  sind  Herausgeber  und  Verleger  dieses  Journals  über- 
ipekominen,  den  Abschnitt,  welchen  das  nun  abgelaufene  erste  Jahr- 
shend  ihres  Unternehmens  darbietet,  zur  Eröffnung  einer  neuen  und 
jvar 

Zweiten  Reihe 

der  Annalen  der  Physik  und  Chemie 

i  benutzen,  und  dabei  in  der  Herausgabe  derselben  diejenige  Abän- 
»rung  eintreten  zu  lassen,  welche  von  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  ge¬ 
ädert  zu  werden  scheint.  Die  ganze  innere  Einrichtung,  DruxIv,'For- 
<at,  Papier,  Zahl  der  Bogen  (120  im  Jahre)  und  Bände,  mithin  auch 
-r  bisherige  Preis  von  ORthlr.  8  gGr.  für  den  Jahrgang,  bleiben  dem- 
ich  hei  dieser  zweiten  Reihe  ti  «geändert;  dagegen  soll 
*i  derselben  die  Eintheilung  in  Hefte  ganz  Wegfällen,  jeder  Band 
me  weitere  Abschnitte  im  Mittel  aus  40  Bogen  bestehen,  und  wö¬ 
ben  t  lieh  die  Zahl  von  zwei  bis  drei  Bogen  mit  den  Kn- 
fer tapfein,  wenn  sie  erforderlich  sind,  unter  Kreuzband  den 
>sp.  Abonnenten  übersandt  werden.  Jeder  Bogen  wird  mit 
ner  wenig  Platz  raubenden  Ueberschril  t,  und  jeder  Band  mit  einem 
isführlichen  Inhaltsverzeichnisse  versehen  seyn.  Ueberdiess  soll  ein 
'►soliderer  Titel  am  Schüsse  jeden  Bandes  den  neu  eintretenden  Abon- 
mteii  den  Vortheil  gewähren,  dass  sie  in  der  zweiten  Reihe  der 
nnalen  der  Physik  und  Chemie  ein  gleichsam  newgegrüudetes  Werk 
ssitzen. 

Zugleich  wird  hiermit  die  Anzeige  verbunden  ,  dass  der  nunmehr 
►lleudeten  ersten  Reihe  dieser  Zeitschrift  ein 

Ergänzungs-Band 

ii  zu  ge  fügt  werden  wird,  welcher  ein  vollständiges  Namen-,  Sach- 
»d  K u pfertafeln -  Register  über  die  ganze  Reihe,  so  wie  über¬ 
ess  eine  Sammlung  von  Abbildungen  enthält,  die  bei  dem  bis- 

r  so  überaus  grossen  Reichthum  an  Materialien  keinen  Platz  in  den 
malen  finden  konnten,  und  doch  nicht  bis  zur  Eröffnung  der  neuen 
»lge  verschoben  werden  durften.  Durch  diesen  Band,  den  dreis¬ 
tsten  in  der  Reihe,  wird  zugleich  die  Bändezahl  wieder  mit  der 
|hl  der  Jahrgänge  in  Uebereinstiinmung  gebracht  werden. 
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Die  bisher  besonders  erschienenen  beiden  Zeitschriften: 

Erdmann’s  Journal  für  technische  und  ökonomische  Che¬ 
mie  und  S  chw  ei  gg  er  -  Seidel’  s  Jahrbuch  der  Chemie  und 
Physik  erscheinen  von  jetzt  an  vereinigt  im  Verlage  des  Unterzeich¬ 
neten  unter  dem  Titel: 

Journal  für  praktische  Chemie 

he raus ge geben 

von  O ,  L,  Erdmann  und  F.  JF,  Schiveigger  -  Seidel, 

Wenn  die  geschätzten  Annalen  der  Physik  und  Chemie  von 
Poggen  dorff  mehr  der  Physik  und  dem  reinwissenschaftlichen 
Theiie  der  Chemie  gewidmet  sind,  so  wird  die  neue  Zeitschrift,  wel¬ 
che  als  Fortsetzung  des  Jahrbuchs  der  Chemie  und  Physik  und  des 
Journals  für  technische  und  ökonomische  Chemie  zu  betrachten  ist,  sich 
vorzüglich  mit  dem  praktischen  Theiie  der  Chemie  in  ihrer  Beziehung 
auf  Künste,  Gewerbe  und  Ackerbau  beschäftigen,  zugleich  aber  eine 
vollständige  Uebersicht  aller  Fortschritte  im  Gesammtgebiete  der  reinen 
Chemie  gewähren,  und  am  Schlüsse  jedes  Bandes  kritisch-bibliogra¬ 
phische  Uebersichten  der  literarischen  Erscheinungen  des  In-  und  Aus¬ 
landes  liefern,  so,  dass  das  neue  combiiiirte  Journal  mit  den 
Annalen  in  eine  einander  ergänzende  Wechselwirkung  tritt.  Das 
Nähere  besagt  der  besonders  ausgegebene  Prospectus. 

Der  Preis  für  den  Jahrgang  des  neuen  vereinigten  Journales  ist 
8  Rthlr.;  es  bekommen  daher  die  Abonnenten  der  einen  oder  der  an¬ 
dern  Zeitschrift  bei  weit  sparsamerem  Drucke  und  vermehrter  Zahl 
der  Bogen  und  Kupfertafeln  ,  eine  derselben  in  den  Kauf.  Der  Jahr¬ 
gang  besteht  aus  24  (halbmonatlichen)  Heften  von  circa  4  Bogen.  Das 
erste  Heft  wird  Mitte  Januar  den  seitherigen  Abonnenten  beider  Zeit¬ 
schriften  zugefertigt  werden. 


Bas  Vaterland. 

Blätter  für  ieutsches  Staats-  und  Volksleben 

herausgegeben 

von  Prof,  Friedrich  Bülau  und  Prof,  Julius  W eis  he, 

Format,  Drnckeinrichtung  und  Preis  bleiben  wie  seither.  Der 
Jahrgang  (von  104  Nummern)  bildet  zwei  Bände,  jeden  von  52  Num¬ 
mern,  und  kostet  4  Rthlr.  Halbjähriges  Abonnement  auf  einen  Band 
zu  2  Rthl.  steht  wie  bisher  frei. 

Leipzig  am  2.  Januar  1834. 

J oh,  y4mbr,  Barth, 


Die  zu  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Apothekers  Carl  Aug. 
Reissmüller  in  Breslau  gehörige,  Ohlauerstrasse  sub  Nro.  3  gelegene 
Apotheke,  ist  zu  verkaufen.  Kauflustige  werden  ersucht,  sich  direct 
in  portofreien  Briefen,  ohne  Einmischung  eines  Dritten  an  uns  zu  wen¬ 
den ,  wo  wir  nicht  säumen  werden,  ihnen  die  näheren  Bedingungen 
bekannt  zu  machen. 

Breslau  den  26.  December  1833. 

Die  Erben  des  Apothekers 
Carl  uJugust  Beiss  müller. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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4. 


INHALT.  Die  Zusammensetzung  mehrerer  ätherischen  Oele  und  söge* 
mannten  Campherarten  oder  Stearoptene,  von  Blanchet  und  Seil,  mit  anmer- 
Btuugsweiser  Beifügung  neuerer  Untersuchungen  von  Dumas  (Schluss).  —  Der 
tSpargelsyrup ,  von  Latour  und  Roziers. —  Bereitnng  des  Himbeersyrups  u. 
Johanuisbeersyrups,  von  Vuaflart.  —  Notiz  über  die  Caenomyce,  v.  Virey. 

Kl.  Mitth,  Bereitung  des  Exempl.  litharg .  s.  mit  Hülfe  von  Wasser¬ 
dampf,  von  Stellmann.  —  Zur  Geschichte  der  antepileptischen Wirkung  der 
fBeifuss  Wurzel.  —  W^sum*hhyperoxyd  ,  von  Brandes.  —  Bereitung  des  Roob 
Juniperi ,  von  Blanchet.  —  Die  weisse  Seife,  als  wirksames  Heilmittel  bei 
Verbrennungen,  von  Reisig. —  Lampengläser  vor  dem  Zerspringen  zu  bewah¬ 
ren,  von  Steele.  —  Fichtensaamenöl.  —  Schön  krystallisirtes  Musivgold,  von 
(Gaudin. 


lUeber  die  Zusammensetzung  mehrerer  ätherischen  Oele  und 
sogenannten  Campherarten  oder  Stearoptene  von  Blanchet 
und  Sell,  mit  anmerkungsweiser  Beifügung  neuer  Unter¬ 
suchungen  von  Dumas. 

(Schluss). 

Anisöl.  . 

Zusammensetzung.  Das  zur  Analyse  verwandte  Oel  war 
i gewöhnliches,  sehr  viel  Stearopten  enthaltendes,  gelhgefärbtes,  durch 
'Chlorcalcium  entwässertes,  Oel.  Diese  Analyse  ergab: 

Kohlenst.  81,35 
Wasserst.  8,55 

Sauerst.  10,10 

'100,00 

Anisölstearo  pten. 

Darstellung.  Das  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapierbei 
0°  C.  möglichst  von  Eläopten  befreite  Stearopten  wurde  in  erwärm¬ 
ten  Alkohol  von  90  p.  C.  gelöst.  Beim  Erkalten  schied  sich  das 
Stearopten  krystallinisch  in  breiten  glänzenden  Blättern  aus,  die  nun 
auf  einem  Filter  gesammelt,  zwischen  Fliesspapier  getrocknet  und 
durch  Schmelzen  von  noch  anbängendem  Weingeist  befreit  wurden. 

5.  Jahrgang.  4 


Eigenschaften.  Perlmutterglänzende  Blättchen,  schwerer  a 
Wasser,  schmilzt  hei  16°  C. ,  siedet  bei  220°  C.  ,  ist  flüchtiger  aber, 
schwerer  löslich  in  Weingeist,  als  das  Eläopten.  Das  feste  Stearoji 
ten  erleidet  an  der  Luft  keine  Zersetzung;  in  flüssigem  Zustande  wirf 
es  wie  das  Oel  zersetzt. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sich: 

n.  d.  Vers.  n.  Rechn,  Atome 
Koblenst.  81,21  81,39  5 

Wasserst.  8,12  7,96  6 

Sauerst.  10,67  10,64  4 

_ _ *  -Z 

100,00  99,99~ 

Diess  stimmt  mit  Dumas  Angabe  überein. 

Fenchel  öl. 

Zusammensetzung.  Das  analysirte  Oel  hatte  bei  +  10°  C 
kein  Stearopten  abgeschieden.  Es  zeigte  sich  bestehend  aus: 

Koblenst.  77,19 
Wasserst.  8,49 
Sauerst.  14,32 

~100,00 

i 

Fenchelölstearopten. 

Bereitung.  Eine  gewisse  Menge  reinen  Fenchelöls  wurde  mii 
Weingeist  von  90  p.  C.  geschüttelt  ,  und  diese  Lösung  bis  zu  — 
10°  C.  erkaltet,  wobei  sich  das  Stearopten  in  peilmutterglänzendenl 
Blättchen  ausschied,  während  das  Eläopten  in  Weingeist  gelöst  blieb.; 
Durch  Schmelzen  wurde  der  anhängende  Weingeist  entfernt.  —  Ei¬ 
genschaften.  Schwerer  als  W. ,  schmilzt  bei  16°  €. ,  siedet  bei  * 
22°  C.  ohne  Zersetzung  oder  Äenderung  des  Schmelzpunkts.  —  Zu¬ 
sammensetzung.  Sie  ergab  sich  wie  folgt: 


nach  dem 

Versuche 

n.  Rechn. 

Atome 

Koblenst. 

(i) 

80,72 

(2) 

81, 1Ö 

81,39 

5 

Wasserst. 

8,09 

8,24 

7,96 

6 

Sauerst. 

11,19 

10,57 

'  10,64 

T 

T 

100,00 

100,00 

99,99 

Pfeffermün  zöl. 

Zusammensetzung.  Das  analysirte  Oel  war  vom  Apotheker 
Nieper  in  Heidelberg  ganz  frisch  bereitet  und  durch  mehrtägige  Be-  : 
rührung  mit  Chlorcalcium  von  Wasser  befreit  worden. 
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n.  d.  Versuche 

n.  Rechn. 

Atome 

(i) 

(2) 

Kohlenst.  79,63 

79,53 

80,32 

6 

Wasserst.  11,25 

10,77 

10,91 

10 

Sauerst.  9,12 

9,70 

8,76 

i 

T 

100,00 

100,00 

99,99 

Pfeffermünzstearopten. 

Aus  amerikanischem  PfefferinünzÖl  durch  Erkältung  ausgeschie- 
len.  Krystallisirt  in  nadelförmigen  Krystallen,  schmilzt  hei  -{-  27°  C,, 
(iedet  bei  208°  C. ,  wird  aber  bei  dieser  Temp.  mit  der  Luft  in  Be- 
'übrung  gelblich  und  erstarrt  dann  erst  wieder  bei  24°  C.  In  ver¬ 
schlossenen  Gefässen  lässt  es  sich  unverändert  überdestilliren ;  das 
Destillat  gesteht  heim  Erkalten  zu  einer  weissen  zerbrechlichen  kry- 
tallinischen  ziemlich  harten  Masse.  Diess  Stearopten  krystallisirt 
iveder  aus  seiner  Lösung  in  erwärmtem  Weingeist,  noch  aus  einem 
Gemische  von  Aether  und  Alkohol.  —  Das  zur  Analyse  angewandte 
Stearopten  wurde  durch  Dest.  gereinigt.  Es  enthielt 


n.  d. 

Vers. 

n.  Rechn. 

Atome 

(i) 

(2) 

Kohlenst. 

77,46 

77,27 

77,28 

5 

Wasserst. 

11,94 

12,96 

12,49 

10 

Sauerst. 

10,60 

9,77 

10,12 

t 

T 

100,00 

100,00 

99,99 

Cubebencampher. 

Scheidet  sich  aus  Cubebenöl  aus.  Kann  von  anhängendem  Oele 
iurch  Destillation  befreit  und  zur  Analyse  rein  erhalten  werden.  Aus 
iiner  Lösung  in  Aether  und  Alkohol  wurde  ein  vollkommen  durch¬ 
sichtiger  Krystall,  von  wie  es  schien  rhombischer  (prismatischer,  Mobs) 
nestalt  erhalten,  wozu  eine  Figur  im  Original  beigefügt  ist.  Die 
Analyse  ergab: 

n.  d.  Vers.  n.  Rechn.  Atome 

(1)  « 

Kohlenst.  81,49  81,78  81,67  16 

j  Wasserst.  11,72  11,54  11,65  28 

Sauerst.  6,79  6,68  6,67  1 

100,00  100,00  99,99 

A  sarumöl. 

Die  Verf.  erhielten  von  GrXger  eine  dunkelgefärbte  weingeistige 
iTinctur  der  Wurzel  von  ^4sarum  europaeum ,  getheilt  in  zwei  Schich- 
1*?n,  deren  eine  aus  einer  weingeistigen  Lösung  von  etwas  ätb.  Oel 
lud  Asarumkampber  bestand,  die  andere  nur  aus  flüchtigem,  eine 

4  • 
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grössere  Menge  Campher  enthaltenden,  Oele.  Letzterer  Theil  in 
W.  destilürt  liess  nur  eine  unbedeutende  Menge  flüchtiges  Oel  übe! 
destilliren ,  mit  Rücklassung  einer  öligen  dickflüssigen  Masse  (in  d< 
Retorte),  welche  durch  Rectification  über  Kalkhydrat  ein  Oel  liefertet 
das  nach  mehrern  Tagen  viele  Krystalle  absetzte.  Das  Del  war  / 
hievon  getrennt  und  durch  Chlorcalcium  entwässert,  worauf  es  fo 
gende  Eigenschaften  darbot:  Gelblich,  dickflüssig,  leichter  als  W/ 
von  brennend  scharfem  Geschmack,  baldrianähnlichen  Geruch,  wenii 
in  Wasser,  leichter  in  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oele: 
löslich.  —  Bei  der  Analyse  gab  diess,  noch  viel  Campher  enthaltend« 
Oel  folgende  (daher  nLht  als  auf  reines  Oel  zu  beziehende,  Rcl 
sultate : 

Kohlenst.  75,41 

Wasserst.  9,76 

Sauerst.  14,83 

- I - 

-100,00 

I 

Asarumkampher  (Asarumölhydrat). 

Derselbe  war  den  Verfassern  von  Gräger  übersandt  worden.  — 
Eigenschaften.  Vollkommen  weiss,  durchsichtig,  in  sechsseitiges 
Prismen  krystallisirt,  schmilzt  bei  40°  C.,  gesteht  bei  27°  €,,  fang 
bei  280°  C.  an  zu  sieden,  zersetzt  sich  bei  300°  C.  ;  erstarrt  bein 
Erkalten  erst  wieder  bei  23°  C.  Ist  nicht  sublimirbar.  Wurde  zu 
Analyse  durch  nochmaliges  Lösen  in  erwärmtem  Weingeist  und  Kry. 
stallisiren  gereinigt,  und  vom  anhängenden  Weingeist  durch  SchmeL 
zen  befreit.  Zusammensetzung. 


nach  den  Versuchen 

n.  Rechn. 

Atome 

Kohlenst. 

0) 

70,15 

(2) 

69,42 

(3) 

69,27 

69,48 

8 

Wasserst. 

7,77 

7,79 

7,67 

7,78 

11 

Sauerst. 

22,08 

22,79 

23,06 

22,73 

2 

100,00 

100,00 

100,00 

99,99 

Vergleicht  man  die  Analyse  des  Asaruinöls  mit  der  des  Asarumcamt 
phers,  so  scheint  sich  annehmen  zu  lassen,  dass  das  Oel  die  Basin 
des  letztem  und  dieser  ein  Hydrat  des  Oels  ist.  Die  Formel  für  dan 
Oel  würde  dann  seyn  C8  H9  O1  und  seine  Zusammensetzung: 

Kohlenst.  79,65 

Wasserst.  7,32 

■ 

Sauerst.  13,02 

P^tersilienÖlkampber. 

Frisch  bereitetes  Petersilienöl  wandelt  sich  binnen  einigen  Tagei 
bei  Berührung  mit  Wasser  in  Campher  um,  der  durch  Filtration  voi 


53 


|V.  getrennt,  zwischen  Fliesspapier  getrocknet  und  in  Weiugeist  ge¬ 
löst  in  Prismen  und  sechsseitigen  Nadeln  krystallisirt.  Er  schmilzt 
♦ei  30°  C.  und  erstarrt  erst  wieder  nach  sehr  langer  Zeit,  weit  un- 
er  seinem  Schmelzpunkte,  hei  21°  C.;  er  siedet  ungefähr  bei  300°  C., 
j. ird  braun  gefärbt  und  gesteht  alsdann  erst  bei  18°.  Er  ist  nicht 
lublimirbar. 

Die  Zusammensetzung  fand  sich  wie  folgt: 

n.  d.  Versuche  n.  Rechn.  Atome 

(1)  (2) 

Kolilenst.  65,93  65,13  65,30  6 

Wasserst.  6,35  6,41  6,21  7 

Sauerst.  27,72  28,46  28,48  2 

100,00  100,00  99,99 

Rosenöl. 

Das  analysirte  Oel  (die  Herkunft  ist  nicht  angegeben  (war  wenig 
ie färbt,  wurde  bei  26°  C.  fest,  hatte  in  sehr  verd.  Zustande  sehr 
»genehmen  Geruch  und  überhaupt  die  Eigenschaften  des  persischen 
osenöls. 

Die  Zusammensetzung  ergab  sich: 

Kohlenst.  75,11 
Wasserst.  12,13 
Sauerst.  12,76 

100, oo" 

tebrigens  ist  diess  Oel  nicht  einfach,  sondern  enthält  ungefähr  die 
Hälfte  seines  Gewichts  sauerstofffreies  Stearopten,  nach  dessen  Ent- 
crnung  das  rückbleibende  Eläopten  ungefähr  24  p.  C.  Sauerstoff  ent- 
jalten  würde.  Diess  Eläopten  für  sich  ist  leicht  löslich  in  Alkohol 
ind  durch  Wasser  nicht  mehr  daraus  abscheidbar. 

Rosenölstearopten. 

Bereitung.  Das  vorhin  betrachtete  Rosenöl  ward  mit  3  Th. 
Weingeist  von  33°  (B?)  gemischt,  wo  sich  das  Stearopten  krystalli- 
(isch  abschied,  zur  Reinigung  in  Aether  aufgelöst,  mit  Weiugeist 
iiedergeschlagen  und  vom  noch  anhängenden  Eläopten  durch  fortge¬ 
setztes  Waschen  mit  Weingeist  befreit0. 

Eigenschaften.  Völlig  weiss ,  wenig  nach  Rosenöl  riechend, 
iei  -f-  25°  C.  butterartig  krystallinisch  ,  schmilzt  bei  — j—  35 0  C.,  wird 
est  bei  +  34°,  siedet  bei  280  bis  300°  C.  und  riecht  in  diesem  Zu- 
Itande  wie  kochendes  fettes  Oel,  wobei  es  nicht  verändert  wird,  iu- 
lem  es  nachher  wieder  bei  35°  schmilzt.  Brennt  bei  einer  sehr  hohen 

*  Auch  die  weisse  ,  kr ystall.  Substanz ,  welche  auf  concent.  Rosenwasser 
schwimmt ,  kann  man  nach  Bx-anchet  für  Stearopten  halten. 
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Temp,  mit  heller  Flamme  wie  ölb.  Gas  und  ohne  Russabsatz,  lösli 
sich  schwer  in  Alkohol,  leicht  in  Aether. 

Zusammensetzung: 

O  ■ 

n.d.  Vers.  n.Rechn.  Atome 
Kohlenst.  85,86  85,98  1  =  76,43 

Wasserst.  14,46  14,02  2  —  12,46 


v*\ 


100,32  100,00  88,89 

Hienach  ist  diess  Stearopten  isomerisch  oder  polymerisck  mit  Ölbild,  i 
Gas  und  Paraffin. 

C  a  j  ep  u  tö  1. 

Das  untersuchte  Oel  war  von  Goldhammer  (in  Hanau)  aus  Ost< 
Indien  mitgebracht  und  hatte  folgende  Eigenschaften:  Sehr  flüssig, 
hellgrün,  vollkommen  durchsichtig,  von  sehr  lebhaftem  aromatischen 
kampherartigen  Gerüche  und  erwärmenden  Geschmacke.  Von  0,9274: 
sp.  G.  bei  25°  C.  Siedete  bei  175°  C.  Veränderte  bei  der  Destil¬ 
lation  für  sich  allein  seine  grüne  Farbe  ungefähr  bei  120°  C.  in  ein«! 
gelbliche,  während  das  übergegangene  Oel  gänzlich  ungefärbt  war 
Dasselbe  besass  nun  einen  viel  schwachem  Geruch.  Das  zuerst  üben 
gegangene  hatte  ein  sp.  G.  0,9196  bei  25°  C.  und  siedete  bei  173c 
C. ,  das  zuletzt  übergegangene  bei  175°  C.  . —  Der  Rückstand  dei 
Destillation  bestand  in  einer  geringen  Menge  einer  harzigen  Substanz.! 
welche  im  Platintiegel  mit  Hinterlassung  eines  kaum  bemerkbarer 
schwarzen  Flecks  verbrannte,  der  bei  Behandlung  mit  verdünnter  Sal«> 
peters.  sich  auflöste,  welche  Lösung  weder  mit  Ammoniak  eine  blaue 
Farbe,  noch  mit  Blutlaugensalz  eine  Spur  Niederschlag  gab,  wonach! 
das  angewandte  Oel  kein  Kupfer  enthielt.  —  In  dem  rect.  Oele  ver-i 
wandelt  sich  Kalium  in  Kali,  ohne  dass  sich  das  Oel  dabei  braun 
färbte.  Jod  löste  sich  darin  ohne  Explosion  auf.  Salpetersäure 
wirkte  nicht  in  der  Kälte  darauf,  Schwefelsäure  färbte  es  in  der 
Kälte  gelb. 

Die  Zusammensetzung  des  (unstreitig  rectif.)  Oels  war: 


n.  d. 

Vers. 

n.  Rechn. 

Atome 

(1) 

CO 

Kohlenst. 

77,90 

78,11 

76,430 

10  = 

781,2 

Wasserst. 

11,57 

11,38 

11,230 

18  == 

114,9 

Sauerst. 

10,53 

10,51 

10,00 

1  = 

103,8 

Hienach  lässt  es  sich  betrachten  als  eine  Verbind,  von  1  At.  Dady] 
C‘°  +  H16,  mit  1  At.  Wasser  (HO). 

Verfälschtes  Cajeputöl.  Der  Verf.  untersuchte  eine  Sorte 
von  folgenden  Eigenschaften :  Die  Farbe  minder  lebhaft  und  die 
Durchsichtigkeit  geringer  als  beim  ächten  Oel;  der  Geruch  kampker« 
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artig,  aber  süsslich;  der  Siedpunkt  bei  169°  C.,  lieferte  bei  der  De¬ 
stillation  ein  vollkommen  farbloses  Oel ,  wovon  das  zuerst  iibergegan- 

Eene  vollkommen  den  Geruch  nach  Kavendelöl  besass  und  bei  164  C. 

achte  °.  Das  zuletzt  übergebende  roch  schwach  kampherartig ,  wo- 
lurcb  es  sich  wesentlich  vom  ächteu  Oele  unterschied,  und  als  Rück¬ 
stand  blieb  eine  nicht  unbedeutende  Menge  gewöhnlicher  Kampher. 
|£s  explodirte  ferner  mit  Jod.  Diess  V  erhalten  zu  Jod,  so  wie 
Ser  Sied  p unkt  siud  sichere  Merkmale  der  V  erfälschung. 

Ceylonsches  Zimmtöl  (von  Laurus  Cinnamomum). 

Durch  Destillation  der  Rinde  mit  Kochsalzwasser  wurden  zwei 
[)ele  erhalten,  wovon  eins  leichter,  das  andere  schwerer  als  W.  ist: 
neide  kommen  im  Handel  vermengt  vor.  In  diesem  (käuflichen!')  Zu¬ 
stande  ist  das  Oel  goldgelb  von  eigentbüml.  ausserordentlich  lebhaftem 
"einen  Geruch.  Für  sich  allein  rectificirt  erhielt  es  der  Verfasser  nur 
schwach  gefärbt  und  schwächer  riechend.  Es  siedet  (unstreitig  im 
-ect.  Zustande)  bei  220°  C.  und  bat  bei  25°  €.  ein  sp.  G.  1,008. 

, —  Bei  Behandlung  mit  Aetzbaryt  verband  sich  der  grösste  Theil 
lies  Oels  damit  zu  einer  in  W.  auflöslichen  Masse,  während  der  an» 
Here  Theil  des  Oels  sich  leicht  verharzte.  Das  Aufgelöste  gab  durch 
Filtriren,  Abdampfen  zur  Trockniss  und  Behandeln  mit  Schwefels, 
wieder  Oel,  aber  nicht  Benzoes,  —  Mit  Kalk  entstand  eine  in  W. 
fast  ganz  unlösliche  Verb.  —  Hienach  scheint  das  Zimmtöl  wie  das 
(Nelkenöl  aus  einem  sauren  und  nicht  sauren  Oele  zu  bestehen. 
Zusammensetzung  des  rect.  Oels: 

n.  d.  Vers. 

Kohlenst.  81,44 

Wasserst.  7,68  , 

Sauerst.  10,88 
100, ooT 

ZimmtÖl  von  Cassia  cinnamomea . 

Hat  viel  schärfern  Geruch  als  das  vorige,  siedet  bei  225°  C. 
(V  erhält  sich  zu  Basen  wie  das  vorige  Oel,  und  ist  wahrscheinlich  nur 
»durch  das  Verhältnis  der  Oele,  die  es  enthält,  davon  verschieden, 
rwie  auch  durch  den  Geruch.  Setzte  (wie  auch  das  vorige)  Krystalle 
»ab,  die  noch  nicht  analysirt  wurden. 

Gewöhnlicher  Camp  her. 

Das  Resultat  der  Analyse  dieses  Körpers  fiel  übereinstimmend  mit 
(Dumas  Angabe  aus: 


*  l)en  Siedpunkt  de»  rohen  Lavendelöls  fand  der  Verf.  bei  165°  C. 
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nach  dem  Versuche 

n.  Rechn. 

Atome 

Kohlenst. 

w 

79,95 

(2) 

79,19 

(3) 

78,91 

79,28 

10 

Wasserst. 

10,71 

10,58 

10,51 

10,34 

16 

Sauerst. 

9,34 

10,23 

10,58 

10,37 

1 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  Ursache  der  Differenz  von  Liebigs  Resultate  ist  in  dem,  vondie-i 
sem  damals  angewandten,  Apparate  zu  suchen. 

Persisches  Steinöl. 

Die  Verf.  erhielten  wie  Unverdorben  durch  Destillation  mit  WJI 
Oele  von  verschiedenem  Siedpunkte,  wovon  sie  folgende  4  unterschie-i 
den.  (Nr.  l)  und  No.  4)  wurden  analysirt). 

No.  1)  ist  nur  in  geringer  Menge  im  Steinöl  enthalten.  Voll¬ 
kommen  farblos,  von  aroinat.  Gerüche,  sp.  Gew.  0,749  bei  15°  C.,| 
Siedpunkt  bei  94°  C.  Bestand  nach  2  Analysen  aus  84,70  bis  85, 4o; 
Kohlenst.  und  14,36  bis  14,23  Wasserst.,  ohne  Sauerstoff. 

No.  2)  Nach  Entfernung  des  vorigen  Oels  destilürte  eine  grös-i 
sere  Menge,  beinahe  die  Hälfte  des  zur  Untersuchung  angewandten! 
Oels,  mit  gleich  viel  Wasser  über.  Farblos,  geruchlos.  Siedpunkt  i 

hei  138°  C.  Für  sich  destiliirt  hatte  das  erste  Drittbeil  einen  Sied¬ 
punkt  von  118°  C. 

No.  3)  Hievon  ward  nur  eine  kleine  Quantität  erhalten.  Farb¬ 
los.  Von  aromatischem  Geruch.  Siedpunkt  bei  187°  C. 

fto,  4)  Der  letzte  Theil  des  Steinöls  enthielt  in  der  Retorte 
kein  W.  mehr,  es  destillirte  gelblich  gefärbt  ohne  W.  über  und  hatte 
einen  Siedpunkt  hei  220°  C.  Durch  Rectification  über  Aetzkalk  ward  i 
es  ziemlich  ungefärbt  erhalten.  Der  zuerst  überdestillirte  Theil  sie¬ 
dete  bei  215°  C.  Das  sp.  G.  war  0,849.  Die  Analyse  liess  finden  :ij 
87,70  Kohlenst.;  13,00  Wasserstoff. 

Leitete  man  durch  No.  1  und  2  trocknes  Chlorgas,  so  wurden: 
beide  unter  Absorption  von  viel  Gas  und  Entwickelung  von  Salzsäure  i 
zum  Theil  zersetzt,  wurden  dickflüssig,  terpentinartig  und  zeigten: 
einen  eigenen  terpentinähnlicben  Geruch.  Wurde  die  Operation  bei 
Sonnenlichte  vorgenommen,  so  war  die  Absorption  von  Chlorgas  so  i 
heftig,  dass  sich  das  Oel  von  selbst  entzündete.  Ein  ganz  eigen- i 
thümlicher  kryst.  Körper,  der  sich  auf  keine  Weise  zum  zweitenmäle! 
erhalten  liess  ,  hatte  sich  in  einer  mit  feuchtem  Chlorgas  ungefüllten 
Flasche  und  einigen  Tropfen  des  Oels  No.  1  im  Sonnenlichte  gebil¬ 
det.  War  es  Chlorkohlenstoff?  war  es  Naphthalin?  —  Dasselbe  Oel 
mit  Wasser  in  einer  Glasröhre  zusammengebracht  und  in  dem  Sonnen¬ 
lichte  mit  Chiorgas  behandelt,  gab  ein  ähnliches  Resultat  wie  Ter- 
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pentinöl  mit  Chlor,  es  war  dickflüssig,  von  eigentümlichem  Geruch, 
ohne  nach  mehrern  Wochen  Krystalle  abzusetzen. 

Steinkohlenöl. 

Das  Oel,  mit  welchem  die  Versuche  angestellt  wurden,  war  roth- 
braun,  durch  aufgelöstes  Naphthalin  dickflüssig,  von  sehr  durchdrin¬ 
gendem  Geruch.  Durch  Erkälten  desselben  bis  zu  —  10°  €.,  wo 
sich  Naphthalin  ausschied,  mehrmalige  Destillation  des  hievon  abfil- 
trirteu  Oels  mit  Wasser,  wo  sich  wiederum  jedesmal  Naphthalin  in 
der  abgekühlten  gläsernen  Röhre  des  Destillirapparats  absetzte,  und 
abermaliges  Erkälten  des  Destillats  in  einer  Kältemischung ,  wo  neue 
Naphthalinausscheidung  erfolgte,  wurde  endlich  ein  wasserhelles,  stark 
lichtbrechendes  Oel,  miuder  flüchtig  als  das,  welches  man  beschrieben 
findet,  erhalten.  Durch  Chlorcalcium  ward  alles  anhängende  Wasser 
entfernt,  dann  nochmals  über  frisch  ausgeglühtes  Kalihydrat  rectificirL 
Der  Siedpunkt  variirte  von  150°  bis  180°  C.  Das  analysirte  Oel 
siedete  bei  160°  C.  unter  28"  Rar.  und  hatte  bei  18°  C.  ein  sp.  G. 
0,911.  Zwei  Analysen  Hessen  (mit  einem  Verlust  von  fast  2  p.  C.) 
finden:  88,94  bis  89,36  Kohlenst.,  9,15  bis  9,00  Wasserst.  (. Ann , 
der  Ph(ii*int  7^1%  p .  259  —  313.  7^11*  154  —  167). 


Ueber  Spargelsyrup,  von  A.  Latour  v.  Trie  und  Roziers  in 
Tarbes. 

Die  Verfasser  bemerken  in  Bezug  auf  die  von  Chevallier  vor¬ 
geschlagene  Methode  (Centr.  1830.  S.  417),  den  Syrup  durch  Aus¬ 
kochen  getrockneter  Spargelsprossen  mit  W.  u.  s.  w.  zu  bereiten, 
dass  das  Trocknen  an  freier  Luft  schwer  von  Statten  gehe  und  das 
aromatische  Princip  dabei  verschwinde;  und  tadelen  am  Spargel¬ 
syrup  überhaupt,  dass  er  sich  nicht  einmal  \  Jahr  lang  unverändert 
halte.  Sie  ziehen  daher  vor,  den  ausgepressten  Satt  mit  Zucker  ein¬ 
zutrocknen,  die  ausgepressten  Spargelsprossen  nachher  noch  mit  Al¬ 
kohol  zu  extrahiren  und  diesen  Auszug  ebenfalls  mit  Zucker  einzu¬ 
trocknen,  dann  diese  beiden  Präparate  (. SaccharoJe  aqueuoc  und  Sac¬ 
charose  alcoolique )Q  iu  trocknem  Zustande  gesondert  oder  vermischt 
aufzubewahren,  wo  man  dann  alle  medicinischen  Wirkungen  des  Spar¬ 
gels  darin  vereinigt  finden  und  sie  entweder  in  Form  von  Plätzchen, 
Gelee  oder  auch  von  Syrup ,  der  sich  sofort  daraus  bereiten  lässt, 

*  Man  würde  dies»  zu  übersehen  haben :  mitWa»*er  bereiteter  (oder 
kurz  wäßriger)  und  mit  Alkohol  bereiteter  Spargelzucker;  nur  kann 
dann  Zweideutigkeit  dadurch  entstehen,  dass  unter  Spargelzucker  auch  die 
im  Spargel  vorkommende  zuckrige  Materie  (Mannit)  verstanden  werden  könnte. 

l)ie  Hcd. 
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anwenden  können  wird,  wozu  die  Vorschriften  unten  folgen.  Sich  1; 
nicht  blos  mit  dem  aus  dem  ausgepressten  Safte  dargestellten  Präpa¬ 
rate  zu  begnügen,  sondern  das  mit  dem  alkoholischen  Auszuge  berei-  \ 
tete  hinzuzufügen,  ist  um  so  mehr  Grund  vorhanden,  da  die  vom  n 
Spargelsyrup  gerühmte  sedative  Wirkung  vielleicht  in  einem  durch  1 
Alkohol  ausziehbaren,  harzigen  oder  öligen,  Stoffe  ihren  Sitz  hat.  ln  i 
der  Tbat  wird  angeführt,  dass  Hr.  Johnson  die  Ansicht  hege,  dass 
ein  harziges  Princip  die  Ursache  davon  sey,  und  dass  er  seinen  Syrup, 
dessen  Formel  er  aber  nicht  bekannt  gemacht  habe,  mit  diesem  har¬ 
zigen  Princip  bereite;  —  ferner  wird  eine  Beobachtung  des  D.  Cas- 
saignard  mitgetheilt,  wo  ein,  blos  mit  dem  alkoholischen  Saccharolat 
(ohne  das  wässrige)  bereiteter  Syrup  (dreimal  des  Tages  in  der  Do¬ 
sis  von  1  Esslöffel,  8  Tage  lang  genommen)  sehr  hülfreiche  Wirkung  i 
bei  Herzklopfen  leistete.  Indess  ist  das  wässrige  Saccharolat  eben  t 
so  wenig  zu  vernachlässigen  5  da  in  einem  andern  Falle  auch  der  mit 
dem  blossen  wässrigen  Saccharolat  bereitete  Syrup  für  sich  (zweimal  i 
des  Tages  in  der  Dosis  von  1  Esslöffel  2  Wochen  lang)  genommen  : 
das  Herzklopfen  stillte.  Auch  konnte  der  Verfasset  aus  dem  alkoholi¬ 
schen  Auszuge  kein  Harz,  sondern  nur  ein  grünes  aromatisch  riechen-  * 
des  fettes  Oel  erhalten,  wie  unten  näher  angeführt  werden  wird. 

Bereitung  der  Saccharolate.  Man  zerstösst  die  Spargel¬ 
spitzen,  presst  den  Saft  aus0,  lässt  ihn  sich  setzen,  decantirt,  wiegt  I 
ihn,  erhitzt  ihn  im  Marienbade,  um  das  Eiweiss  zu  coaguliren,  filtrirt,  , 
dampft  zur  Honigconsistenz  ab  ,  vermischt  ihn  dann  mit  einer  Menge 
gepulverten  Zuckers,  welche  dem  Gewicht  des  Safts  vor  seiner  Er¬ 
hitzung  gleich  kommt,  und  trocknet  die  so  erhaltene  Masse  im  Trok-  • 
kcnschrank,  wodurch  man  das  wässrige  Saccharolat  erhält. 

Der  grüne  Rückstand  der  Spargelsprossen  wird  sofort  nach  dem  i 
Auspressen  mit  |  seines  Gewichts  Alkohol  von  30°  B.  in  Berührung 
gesetzt,  3  Tage  lang  in  verschlossenem  Gefässe  damit  stehen  gelas-  i 
sen,  durch  eine  Leinwand  mit  Auspressen  geseiht,  der  Rückstand  I 
nochmals  mit  eben  so  viel  Alkohol  über  Nacht  stehen  gelassen,  dann  i 
5  Minuten  lang  damit  gekocht,  'stark  ausgepresst,  beide  Flüssigkei¬ 
ten  vermischt,  4  des  Alkohols  abdestillirt,  nach  dem  Erkalten  eben  i 
so  viel  Zucker  als  bei  Bereitung  des  wässr.  Saccharolats  zugemengt 
und  im  Trockenschrank  getrocknet,  wodurch  man  das  alkoholi¬ 
sche  Saccharolat  'erhält. 

Der  Rückstand  des  Spargels  verhält  sich  blos  noch  wie  Holzfasern. 

Bereitung  des  Spargelsy  rups.  Mau  löst  gleiche  Theile 

*  Die  ersten  Sprossen  geben  gewöhnlich  -f,  die  zweiten  iin  Durchschnitt 
nur  \  ihres  Gewichts  Saft. 
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.beider  Saccharolute  io  der  Hälfte  ihres  Gewichts  W  asser  bei  massi¬ 
ger  Wärme  auf,  lässt  sie  einmal  aufwalleo  uud  entfernt  dann  vom 
Feuer.  Der  so  bereitete  Syrup  besitzt  den  ganzen  aromatischen  Ge¬ 
schmack  des  Spargels..  Man  gibt  davon  2-  bis  3mal  des  Tages  1 
Esslöffel. 

Spargelplätzchcn.  2  Theile  des  gemengten  Saccharolats 
werden  mit  1  Th.  feingepnlvertem  Zucker  vermengt  und  mit  einer 
hinreichenden  Quantität  Schleim  von  arabischem, Gummi,  der  mit  Oran- 
geblütwasser  angemacht  ist,  zu  Plätzchen  geformt. 

S  p  ar  gel  ge  1  ee.  Mit  Hausenblase  gibt  das  Spargel-Saccharolat 
ein  sehr  angenehm  aromatisch  schmeckendes,  sich  für  den  Tischge¬ 
brauch  empfehlendes  ,  Gelee. 

Grünes  fettes  Oel  des  Spargels.  Zuvor  durch  Auspressen 
vom  Saft  befreite  und  nachher  getrocknete  Spargelsprossen  wurden 
mit  der  doppelten  Menge  Alkohols  von  31°  B.  3  Tage  lang  macerirt 
und  der  ziemlich  schön  grüne  Auszug  daun  durch  Kochen  abgedampft, 
wo  sich  eine  ziemliche  Menge  des  grünen  Oels  zum  Theil  an  die  Ge- 
fasswände  anhing,  zum  Theil  in  Kügelchen  aufschwamm  und,  durch 
Decantiren  abgesondert,  folgende  Eigenschaften  darbot:  ^  on  schön 
dunkelgrüner  Farbe,  welche  aber  ausserordentlich  vergänglich  ist,  in¬ 
sofern  eine  alkoholische  Aufl.  durch  die  Sonnenstralen  bald  ausbleichte 
und  beim  nachherigen  V  erdampfen  ein  blos  noch  gelbliches  Oel  zurück- 
liess.  Von  sehr  aromatischem  eigentümlichen  Geruch,  aber  fadem 
Geschmack.  Ziemlich  klebrig,  bei  +  12°  C.  von  der  Consistenz 
eines  weichen  Fetts  oder  des  dicken  Lorbeeröls,  und  erst  bei  24°  C. 
merklich  flüssiger  werdend.  Nimmt  bei  vorsichtiger  Erhitzung  in 
einer  Röhre  mittelst  der  Weingeistlampe  erst  eine  röthliche  Farbe  an, 
und  zersetzt  sich  dann  unter  Entwickelung  der  gewöhnlichen  Producte 
der  Oele  mit  Rücklassung  einer  ziemlich  voluminösen  Kohle.  Erfährt 
keine  Einwirkung  von  Wasser ;  löst  sich  ziemlich  leicht  in  kaltem 
Alkohol  von  31°  B.,  löst  sich  in  Aether  und  Oeleu  in  allen 
Verhältnissen.  Löst  sich  in  Salpeters,  ohne  anscheinende  Zersez^ 
zung,  eben  so  iu  Salzsäure,  welche  die  Farbe  zu  erhöhen  scheint; 
löst  sich  in  Schwefels,  mit  einiger  Röthung,  welche  bei  mässiger 
Erwärmung  in  Blutroth  übergeht  unter  Verdickung  der  Aufl. ,  welche 
durch  Wasser  graulich  gefällt  wird*;  löst  sich  ziemlich  schnell  in 


*  Die  Verfasser  bemerken  hiebei,  dass  die  Röthung  durch  Schwefelsäure, 
welche  Dujlong  bei  der  zuckrigen  Materie  au»  dem  Spargel  beobachtete,  un¬ 
streitig  \om  anhäugeuden  Oele  abhiug. 
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Alkalien,  durch  Säuren  in  weisslichen  Flocken  daraus  fällbar.  (J. 
de  pharm .  1833.  dec .  p.  664  —  674). 


Uebep  Bereitung  des  Himbeersyrups  und  Johaimisbeersyrups,  . 
von  Vuaflart,  Pharmaceuten. 

Himbeersyrup.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  man  bei  Bereitung  ■ 
des  Himbeersyrups  nach  dem  Verfahren  des  franz.  Codeoc  immer  ein  u 
Product  von  veränderlicher  Beschaffenheit  erhalte,  welches  ein  gal¬ 
lertartiges  Ansehen  habe  und  oft  nach  einiger  Zeit  in  den  Flaschen  r 
zur  Masse  gestehe,  so  dass  man  diese  im  31arienbade  erwärmen  i 
müsse,  um  ihn  heraus  zu  bekommen.  Wenn  man  andrerseits  zu  Zer-  * 
Störung  der  gallertartigen  Materie  die  zerdrückten  Himbeeren  gähren  i 
lasse ,  so  nehme  der  Syrup  einen  weinigen  Geruch  und  Geschmack  i 
an,  den  er  eigentlich  nicht  besitzen  solle,  auch  sey  diess  Verfahren  i 

'  .  i: 

langwierig.  Er  selbst  schlagt  daher  zu  Beseitigung  dieser  Uebel-  • 
stände  folgendes  Verfahren  vor  (was  freilich  eigentlich  nicht  reinen  t 
Himbeersyrup  gibt): 

Man  presse  gereinigte  nicht  zu  reife  Himbeeren  nebst  ^  ihres 
Gewichts  saurer  Kirschen  mit  den  Händen  über  einem  Haarsieb  aus, 
fange  den  Saft  in  einer  steingutnen  Schüssel  auf,  lasse  ihn  darin  bei 
gewöhnlicher  Temp.  bedeckt  stehen,  bis  er  sich  von  der  gallertartigen 
Materie  scheidet,  was  ungefähr  binnen  12  bis  15  St.  der  Fall  ist, 
schütte  dann  das  Ganze  auf  ein  oder  mehrere  Siebe  oder  auf  nicht 
sehr  dichte  Leinwand;  lasse  den  Saft  durchfliessen,  drücke  den  Rück¬ 
stand  aus,  vereinige  die  beiden  Flüssigkeiten  und  colire.  Man  wird 
einen  schön  rothen  Saft  erhalten,  aus  dem  man  den  Syrup  bereitet, 
indem  man  auf  das  Pfund  desselben  28  Unzen  weissen  Zucker  zusetzt, 
und  nach  dem  ersten  Aufwallen  colirt. 

Dieser  Syrup  steht  in  Bezug  auf  Annehmlichkeit  des  Geschmacks 
dem  des  Codex  nicht  nach  und  hält  sich  lange  unverändert. 

Johannisbeersyrup.  Der  Verfasser  bemerkt,  das  von  Piel- 
Desruisseaux  (J.  de  pharm .  1827)  vorgeschlagene  Verfahren  zur 
Bereitung  dieses  Syrups  lasse  sich  unbeschadet  der  Güte  des  Products 
dadurch  abkürzen,  dass  man  den  Saft,  anstatt  ihn  24  St.  in  den 
Keller  zu  stellen,  bei  gewöhnlicher  Temp.  stehen  lässt,  blos  mit  der 
Vorsicht,  das  Gefäss  zu  bedecken.  Die  Abscheidung  erfolgt  hier  bin¬ 
nen  8  bis  10  St.,  oft  sogar  noch  früher.  (JT.  de  pharm .  1833.  dec . 
p.  674  —  676). 


I 
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Notiz  über  die  Cacnomycc  (Cenomyce)  von  J.  J.  Virey. 

Die  unter  diesem  Namen  von  Bonastre  vorgelegte  Substanz  ist  weder 
neu  noch  unbekannt.  In  sandigen  Gegenden  und  Steppen  von  Persien 
und  Georgien  bedeckt  sieb,  wenn  uach  der  trocknen  Jahreszeit  eine 
feuchte  und  regnerische  eintritt,  der  Boden  an  mehreren  Stellen  mit 
einer  kryptogamischen ,  den  Flechten  angehörenden,  Pflanze.  Die 
Perser  sammeln  sie  als  eine  Art  von  Manna  und  die  Kirgisen  brauchen 
sie  besonders  als  Nahrungsmittel.  Es  ist  diess  eine  aschgraue,  war¬ 
zige  oder  höckrige ,  am  Boden  entstehende,  Flechte  mit  einem  dem 
Nostoc  ähnlichen  Lager.  Sie  besitzt  weder  deutlichen  Geschmack 
noch  Geruch.  Die  Bewohner  dieser  Gegenden  sammeln  und  essen  sie 
ohne  Nachtheil.  Ledebolr  fand,  dass  sie  zur  Gattung  Parmelin  ^dch . 
und  Fr.  gehört.  Goebel  in  Dorpat  unternahm  eine  Analyse  davon. 
Zufolge  derselben  euthalt  sie: 


Oxalsäuren  Kalk  .... 

•  •  # 

65,91 

Pflanzengallerte  •  •  .  • 

♦  •  • 

23,00 

\ 

•2,50 

Holzige  Oberhaut  .... 

3,25 

Bitterstoff  in  W.  und  Alkohol 

löslich 

1,00 

Geruch-  und  geschmackloses  Harz,  in 
Alkohol  lösbar  . 

1,75 

Festes,  in  Aether  lösliches  Harz  .  . 

1,75 

99,16 


Es  ist  bekannt,  dass  die  meisten  Flechten  viel  Oxalsäure  ent¬ 
halten.  Die  isländische  Flechte  bietet  ebenfalls  ausser  einem  nähren¬ 
den  Stoffe  ein  bittres  Harz,  wie  diese  Parmelin  dar. 

Die  in  den  Umgebungen  von  Bagdad  unter  gleichen  Verhältnis¬ 
sen  gesammelte  Substanz,  zeigt  so  ähnliche  Merkmale,  dass  man  sie 
in  dieselbe  Kategorie  bringen  muss.  (J.  de  pharm.  1833.  XIX. 
Nov.  p.  607  —  608). 


fiU  ineve  JHittljnlunjge  n. 

Bereitung  des  Empl.  litharg.  s ♦  mit  Hülfe  von  Wasser¬ 
dampf,  von  Stellmann  in  Osnabrück.  Die  Herren  Güsserow 
und  Beyer  haben  bei  ihren  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des 

ö  Die  oben  erwähnte  ,  fälschlich  Cenomyce  genannte  Flechte  ist  der  längst 
bekannte  Pichen  esculenius  Pallas ,  Urceolarza  Achar.  Parmelia  Spr.  Lecunora 
Eversmann . — N.  v,  Esenbeck  d.  A.  hat  neuerlich  in  den  Actis  Leopold.  XV.2. 
p.  360  eiue  eigene  Gattung  i>Sphaerothallzaii  daraus  gehildet  und  3  sehr  ver¬ 
wandte  Formen  der  Flechte  als  S.  escvlentu ,  affinis  und  fruticulosa  beschrieben 
und  abgebildet. 

Die  Red. 
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Bleyoxyds  auf  die  Körper  aus  der  Klasse  der  Fette,  wahrscheinlich 
zufällig,  versäumt,  die  Verbindung  des  Bleyoxyds  mit  dem  veränder¬ 
ten  Fette  durch  Wasserdampf  von  100°  C.  zu  bewerkstelligen,  und 
schien  es  Referenten  desshaib  nicht  überflüssig  mitzutheilen ,  dass  ein 
Gemenge  von  Glätte  und  Baumöl  u.  a.  F.,  in  gebräuchlichen  Gewichts- 
Verhältnissen  angewendet,  durch  Wasserdampf,  den  man  direct  in  die¬ 
ses  Gemenge  führt,  zu  Bleyseife  ( Empl .  lythrg .  s.)  von  ausgezeichne¬ 
ter  Weisse  sich  umändert.  Das  uacli  dieser  Weise  dargestellte  Bley- 
pflaster  muss,  wegen  seines  schaumigen  Verhaltens,  in  einem  gewöhn¬ 
lichen  Kessel,  von  seinem  geringen  Wassergehalte  befreit  werden; 
und  hat  diese  Darstellungsmethode  das  für  sich,  dass  man  ohne  Ge¬ 
fahr  durch  einen  ganz  unkundigen  Arbeiter  grosse  Massen  von  Pfla¬ 
ster  darstellen  kann.  ( Originalmittheilung ). 

Zur  Geschichte  der  antepileptischen  Wirkung  der 
Beifusswurzel.  In  Krükitz  Encycl.  Ar i.  Artemisia  (vom  J.  1782) 
findet  sich  folgende  Stelle:  ,,0b  es  gänzlich  nur  unter  die  fabeln 
von  dieser  Pflanze  gehöre,  was  einige,  auch  berühmte,  Männer  von 
gewissen  Kohlen  erzählen,  welche  man  bei  den  Wurzeln,  insonder¬ 
heit  des  rothen  Beifuss,  um  Johannis  findet,  so  vom  Tragus  und 
Jon.  Bauiiin  Lapides  stultorum ,  oder  Narren-Steine  genannt  wer* 
den,  und,  wenn  sie  in  der  Mittagsstunde  oder  vor  Sonnenaufgang 
am  Johannistage  ausgegraben  werden,  am  Halse  getragen,  ein  un¬ 
fehlbares  Mittel  wider  die  fallende  Sucht  seyn,  will  ichhier 
nicht  entscheiden,  sondern  nur  anzeigen,  dass  diese  Sache,  so  mähr¬ 
lein-ähnlich  sie  auch  lautet,  doch  ehemals  unter  den  Gelehrten  einen 
grossen  Streit  erreget  habe,  da  Einige  Alles,  sowohl  die  Kohlen  als 
die  Wirkung,  für  erdichtet,  Andere  aber,  worunter  hauptsächlich  Jo- 
rel,  Paraus  und  Ettmüller  gehören,  beides  eifrig  vertheidigteu; 
noch  andere  hingegen  die  Kohlen  zwar  zugeben,  aber  sie  nicht  für 
einen  fremden  Körper,  sondern  nur  für  alte  abgestorbene  ausgetrock¬ 
nete  und  schwarz  gewordene  Wurzelstücke  der  Pflanze  selbst,  und 
mithin  von  geringer  Kraft,  hielten;  denen  wiederum  Einige,  worunter 
.vornämlich  Paul  Herrmaxn  sich  auf  eigene  Erfahrung  berufet,  in 
dem  ersten  Punkt  widersprechen  und  behaupten,-  dass  sie  weder  von 
der  Wurzel  herrühren,  noch  die  geringste  Kraft  wider  jene  Krank¬ 
heit  haben.  Von  den  zur  Aufklärung  dieser  Streitsache  gemachten 
Versuchen  kann  Jo.  Jac.  Baiers  diss.  de  artemisin ,  Brf.  1720,  4.  3 
B.  %  wie  auch  Matt/iaei  Blaw  Obs.  de  artemisiarum  carbo?iibus ,  in  den 
Miscell.  Nat.  Cur.  Dec.  III.  9  A.  g  et  10,  obs.  128.  nachgesehen 
werden.  “ 

Wismuthhyperoxyd.  Rud.  Brandes  hat  den  Angaben  Stro- 
jmeyers  (Centr.  IV.  108)  über  die  Entstehung,  Eigenschaften  [und  Zu¬ 
sammensetzung  des  Wismuthhyperoxyds  bestätigt.  Der  Versuch  gab 
85,432  Wismuth,  14,568  Sauerst,  darin.  Hinsichtlich  der  Bereitung 
macht  er  folgende  Bemerkungen:  Man  müsse  das  Wismuthoxyd  mit 
der  Aufl.  von  Chlornatron  lange  Zeit  im  Kochen  erhalten,  auch  sey 
es  gut,  nach  einigen  Stunden  dieselbe  von  dem  Metalloxyde  abzu¬ 
giessen  und  mit  einer  frischen  Aufl.  des  Chloralkali  zu  vertauschen. 
Je  nach  der  Concentration  der  Aufl.  kann  man  6  bis  8  St.  das  Sie- 


den  unterhalten,  um  der  völligen  Umwandlung  des  Oxyds  in  Super¬ 
oxyd  gewiss  zu  seyn.  Zu  Entfernung  möglichen  Rückhalts  von  Oxyd 
behandelt  man  nachher  noch  das  von  der  Salzaufl.  getrennte  Super¬ 
oxyd  mit  verdünnter  Salpetersäure.  (Schweigg.  Journ,  JLX1X.  S. 
158  —  160). 

Bereitung  des  Roob  J  uni  per  i.  B laschet  bemerkt,  mit 
Rücksicht  auf  seine  Versuche  über  das  Wachholderheeröl,  die  wir  S. 
40  mitgetheilt  haben,  dass  das  wirksame  Princip  im  Roob  Juniperi 
wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  Oxyd  und  Hydrat  des  Wachholder- 
hecröls  sey,  und  dass  demgemäss  die  zweckmässigste  Bereitung  dieses 
Roobs  seyn  würde,  die  Beeren  in  einem  Destillirapparate  bei  40°  C. 
auszuziehen ,  da  sich  bei  dieser  Temper,  das  Oel  bei  Gegenwart  von 
Wasser  sehr  schnell  in  krystallinisches  in  Wasser  lösliches  Hydrat 
verändert.  Eben  so  müsste  man  bei  Bereitung  der  Extracte  aus  an¬ 
dern  ätherische  Oele  enthaltenden  Pflanzen  verfahren.  (Anti,  dev 
Pliarm.  P 11.  S.  167). 

Die  weisse  Seife,  als  wirksames  Heilmittel  bei  Ver¬ 
brennungen,  von  D.  Reisig.  Gewöhnliche  weisse  Seife  ( Sapo 
dornest  icus)  wird  geschabt  mit  etwas  Wasser  zur  Consistenz  eines 
weichen  Pflasters  gebracht,  in  der  Stärke  eines  Messerrückens  auf 
weiche  Leinewand  gestrichen,  und  so  auf  die  durch  Verbrennung  ver¬ 
letzten  Theile  und  ihre  nächste  Umgebung  sorgfältig  aufgelegt.  Da¬ 
bei  ist  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dass  die  Seife  auf  allen  Punkten 
der  verletzten  Theile  genau  anliege  und,  wo  es  thunlich,  durch  einen 
zweckmässigen  Verband  in  dieser  Lage  erhalten  werde.  Der  erste 
Verband  bleibt  18  —  24  Stunden  unverändert,  wenn  nicht  zufällige 
Umstände  es  anders  erfordern,  liegen.  Auf  diese  Art  wird  4  —  6, 
höchstens  8  Tage  fortgefahren,  in  welcher  Zeit  in  der  Regel  die  be¬ 
deutendsten  Verbrennungen  ohne  Eiterung  und  Narbenbildung  heilen. 
Kleine  V  erbrennungen  heilen  schon  in  2  —  3  Tagen  vollständig.  So¬ 
gleich  nach  Anwendung  der  Seife  auf  die  eben  angegebene  Art  las- 
isen  die  heftigen  oft  unerträglichen  Schmerzen  nach  und  siod  gewÖhn- 
llich  bald  gäuzlich  verschwunden.  Ist  sogleich  nach  geschehener  Ver¬ 
brennung  das  Mittel  in  Anwendung  gebracht,  so  folgt  gar  keine  Ent¬ 
zündung,  oder  nur  ein  sehr  geringer  Grad  derselben  nach;  ist  diese 
jjedoch  schon  eingetreten,  so  wird  sie  durch  die  Anwendung  der  Seife 
mm  schnellsten  beseitigt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Brandbla- 
isen ,  welche  ebenfalls  diesem  Mittel,  selbst  bei  späterer  Anwendung 
«desselben,  bald  weichen.  (Hüfelasds  J.  LXP'III.  117). 

Lampengläser  vor  dem  Zerspringen  zu  bewahren. 
IVach  Steele  soll  hiezu  hinreichen,  auf  der  äussern  Seite  einen  klei¬ 
nen  Riss  von  oben  bis  unten  zu  machen;  indem  derselbe  für  Ausdeh¬ 
nung  und  Zusammenziehung  desselben  hinreichenden  Raum  gewähre, 

\  Gemeinnützige  JMittheil.  1.  S.  128). 

Fichtensaamenöl.  Fichtensaamenöl  liefert  Oel  pr.  Pfund  über 
l  Pf.  mit  22|  Sgr.  Kosten  pr.  Malter.  Das  Oel  ist  etwas  unreiner 
fcls  Rüböl,  brennt  aber  gut  und  fast  so  sparsam  als  Rüböl.  (Gemein¬ 
nützige  Mittheil.  TVeissensce.  1833.  No.  l). 
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Schön  krystallisirtes  Musivgold  (Schwefelzinn  im 
M  ax.)  Gauimn  hat  dem  Institut  zu  Paris  eine  prachtvolle  Krystalli- 
sation  von  Musivgold  in  Gestalt  einer  regelmässigen  hexagonalen  Ta¬ 
fel  übersandt,  welche  die  vollkommenste  Politur  besitzt,  und  derer 
Winkel  und  Seiten  mit  äusserster  Vollkommenheit  gezeichnet  sind.« 
Unter  der  Lupe  bieten  die  hexaedrischen  Trichter  und  der  Parallelismus 
der  juxtaponirten  Blätter  das  schönste  symmetrische  und  farbenge¬ 
säumte  Ansehen  dar.  Diese  Krystallisation  wurde  durch  das  Peuei 
erhalten;  es  ist  aber  nichts  Näheres  über  das  Verfahren  mitgetheilt 
(J,  de  chim.  med,  1833.  dec.  p,  630). 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-L  gGr.  Preuss, 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige. 

In  dem  ph  a rmaceuti  sc  heil  Institute  zu  Jena  wird,  wie 
gewöhnlich,  auch  zu  Ostern  1834,  und  zwar  gegen  Ende  des  April- 
monates  ein  neuer  Lehrcursus  eröffnet,  wesshalh  die  Anmeldungen  zum 
Eintritt  in  das  Institut  frühzeitig  genug  an  den  Unterzeichneten  zu 
richten  sind.  Der  zweite  Bericht  über  die  Einrichtung,  den  Fortgang 
und  die  Leistungen  dieser  nunmehr  fünf  Jahre  lang  wirksam  gewese¬ 
nen  Lehranstalt  ist  in  den  Annalen  der  Pharmacie,  Januarheft,  1834. 
initgetheilt  worden. 

Jena,  im  Januar,  1834. 

Dr.  H .  W aclienroder , 
Professor. 


Anzeige  für  Apotheker. 

Pharmaceuten ,  welche  ihrer  Studien  und  Staatsprüfung  wegen, 
sich  zu  Ostern  1834  hieher  zu  begeben  wünschen,  finden  unter  den 
bekannten,  auf  postfreie  Anfragen  gern  mitzutheilenden,  höchst  billi¬ 
gen  Bedingungen,  in  dem  Institute  des  Unterzeichneten  freundliche 
Aufnahme. 

Berlin,  im  December  1833. 

Professor  Dr,  Lindes . 


Die  zu  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Apothekers  Carl  Aug, 
Reissmiiller  in  Breslau  gehörige,  Ohlauerstrasse  sub  Nro.  3  gelegene 
Apotheke,  ist  zu  verkaufen.  Kauflustige  werden  ersticht,  sich  direci 
in  portofreien  Briefen,  ohne  Einmischung  eines  Dritten  an  uns  zu  wen¬ 
den,  wo  wir  nicht  säumen  werden,  ihnen  die  näheren  Bedingungen 
bekannt  zu  machen. 

Breslau  den  26.  December  1833. 

Die  Erben  des  Apothekers 
Carl  udugust  Reissmiiller . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Die  Spannkraft  der  Dämpfe,  von  der  Redaktion.  —  Verfah- 
nngsarteu  dpr  Chiuesen  zur  Fabrikation  der  Tusche,  von  Julien.  —  Bear- 
eituug  des  Caoütchouc.  —  Geschichte  des  schwarzen  Pfeifers,  von  Hooker. 
—  Cultur  und  Benutzung  des  ächten  Rhabarbers,  von  Otto  und  Lucä. 

Kl.  Mitth.  Von  dem  Arrow-root  aus  Otaheite,  von  Mathe  ws.  — . 
fcrauntweingevvinnung  im  preuss.  Staate.  —  Papierne  Dochte  für  iVachilanipen 
hne  Schwimmer,  von  Cauchois. 


Jeber  die  Spannkraft  der  Dämpfe,  von  der  Eedaction. 

Professor  Marx  bat  iu  Schweiggers  Jubrb.  ( LX11 .  460)  Lochst 
♦cbätzbare  Versuche  über  die  Abhängigkeit  der  Spannkraft  des  Schwe- 

elkohlenstoffdampfs  von  der  Temperatur  mitgetheilt,  welche  von  _ 

bis  -}-  47°, 5  R.  gehen,  und  diese  durch  die  bekannte  Mayer’scIiq 
"ormel  (Gehlers  Wort.  Art.  Dampf  S.  343)  combinirfc*.  Die  Ueber- 
instimmung  der  beobachteten  und  der  unter  Zugrundelegung  dieser 
’ormel  berechneten  Werthe  ist  so  gross,  dass  diess  ein  sehr  günstig 
'es  \  orurtheil  für  diese  Formel  erwecken  musste**,  und  es  war  nicht 


Sie  ergab  sich  ihm  für  den  vorliegenden  Fall  wie  folgt: 

log.  E  =r=  4, 0653887  +  log  (213  +  t)  — 

lerin  ist  E  die  Spaunkraft,  ausgedrückt  in  par.  Lin.  Quecksilberhohe  und  t 
ie  zugehörige  Temperatur  in  Reaumurschen  Graden. 

Egen  hat  zwar  neuerdings  (Pogg.  Anu.  XXVU.  9)  die  Anwendbarkeit 
acht  nur  dieser,  sondern  auch  der  andern  ihm  bekannten  zu  demselben  Z  wecke 
orgeschlagpuen  Formeln  (wobei  indes*  die  von  Schitko  gegebene  übergangen 
tt),  einfach  dadurch  zu  widerlegen  geglaubt,  dass  sie  mit  den  Resultaten, 
reiche  da*  Cornite  der  Pariser  Akademie  neuerdings  für  höhere  Temperaturen 
efunden,  nicht  übereinstimmen ;  allein  wenn  diese  Widerlegung  wirklich  hätte 
««scheidend  seyn  sollen,  so  hätten  die  Pariser  Beobachtungen  auf  das  Luft« 
bermometer  reducirt  und  die,  zum  Theil  nach  unzulänglichen  Versuchen  be- 
Rchoeteu,  Constauten  der  verschiedenen  Formeln  mit  Zuziehung  dieser  neue- 
ten  Versuche  neu  berechnet  werden  müssen  ,  wonach  sich  erst  hätte  ergeben 
Ä.  Jahrgang.  c 


nur  interessant,  sondern  selbst  wichtig,  die  Resultate  dieser  Formell 
deren  Constanten  aus  bis  blos  47°, 5  R.  gebenden,  Versuchen  bestimm  i 
worden,  mit  in  Löhern  Temperaturen  ungeteilten  Versuchen  zu  verj 
gleichen;  da  sich  hieraus  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  Entscheidung 
über  die  Zulässigkeit  dieser  (allerdings  wichtigen  theoretischen  Ein 
würfen  uusgesetzteu)  Formel  für  Repräsentirung  der  Spannkraft  den 
Dämpfe  überhaupt  ergeben  konnte.  Prof.  Marx  hat  diese  Vergleichung! 
mit  den  einzigen,  in  diesem  Bezüge  vorliegenden,  Beobachtungen» 
nämlich  denen  von  Cagniard  de  la  To  er  unternommen,  welche  ei 
in  Ermangelung  der  Originalquelle  aus  dem  Suppl.  zu  Baumg.  Physifj 
entlehnte,  wobei  sich  eine,  wenn  nicht  genaue,  doch  leidliche  Ueber 
einstimmung  ergab.  Diese  üebereinstimmung  ist  jedoch  aus  zwei  Grün  i 
den  illusorisch.  Zuvörderst  kann  sich  die  MAYEu’sche  Formel  ihrei 
Natur  nach  nur  auf  Grade  '  s  Luftthermometers  beziehen,  die  CagnjI 
ARo’schen  Bestimmungen  i  aber  in  Graden  des  Quecksilberthermo  j 
meters  ausgedrückt,  und  .ucirfc  man  letztre  auf  erstre,  so  stellt  siel 

aders  und  die  Differenzen  der  bereebneteil 
ten  fallen  nach  entgegengesetzter  Seite,  ald 
ag  von  Marx,  wie  aus  folgender  Tabelle 


die  Vergleichung  uamba? 
Werthe  von  den  beobat 
nach  der  Zusammenste 
erhellt : 


Te 

Ouecksilber- 

%  . 

thermometer 

mp.  R, 

Luftthermre* 

von  Cagniabd 
beobachtete 
Spannkraft  in 

Atmosphären. 

von  Marx  für 
Grade  des 
Ouecksilber- 
thermometer» 
berechnete 
Spannkräfte. 

für  Grade  de» 
Luftthermomet 
berechnete 
Spannkräfte, 

220 

215,13 

77,8 

78,32 

72,9 

230 

224,66 

89,2 

90,17 

83,7 

240 

234,16 

98,9 

105,68 

95,5 

260 

243,65 

114,3 

117,64 

108,4 

260 

253,12 

129,6 

133,34 

122,4 

265 

257,82 

133,5 

141,68 

13  f, 4 

können,  ob  sie  wirklich  dem  ganzen  Umfange  der  bekannten  Beobachtungen 
entsprächen.  Die  Repräsentationsweise,  welche  Egen  selbst  gewählt  bat,  hat 
thoiis  dag  gegen  sich,  dass  bei  ibr  ebenfalls'  keiue  Reduction  auf  das  Luftther- 
mometer  vorgenommen  worden  isi ,  so  dass  die  Formel  genöthigt  ist,  ein  zu¬ 
sammengesetztes  Resultat  auszudrücken,  andrerseits,  dass  die  Gültigkeit  einer 
Formel ,  die  nach  steigenden  Potenzen  der  Temperaturen  oder  Elagticitäten 
(oder  auch  deren  Logarithmen)  fortschreitet,  nicht  wohl  weit  über  dieGränzen 
der  Beobachtungen  ausgedehnt  werden  kann,  aus  denen  sie  abgeleitet  v>  orden 
ist,  da  sonst  die  vernachlässigten  Glieder  zu  grossen  Einfluss  gewinnen,  und 
man  andrerseits  nicht  erwarten  darf,  dass  bei /Zuziehung  eines  grossen  Einfangs 
von  Beobachtungen  zur  Bestimmung  weniger  Coefficienten  diese  richtig  gefun¬ 
den  werden  können.  Wie  wichtig  diese  Bemerkung  sey,  erhellt  sehr  deutlich 
aus  den  so  triftigen  Bemerkungen,  die  sich  an  Munke’s  Formeln  zur  Reprä- 
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Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dass,  ungeachtet  die  Diffe¬ 
renzen  der  beobachteten  und  berechneten  Wert  he  sich  durch  Reduction 
aut  Grade  des  Luftthermometers  zum  Theil  etwas  vergrössero,  sie 
doch  noch  immer  schwach  genug  sind,  dass  man  sie  durch  grössere 
Schwierigkeit  der  Beobachtung  iu  hohem  Temperaturen  erklärt  glau¬ 
ben  könnte,  zumal  da  Cagnurü  seine  Versuche  nur  als  vorläufige 
mitzutheilen  scheint,  denen  er  allerdings  keine  nachträglichen  hat  fol¬ 
gen  lassen.  Allein  es  tritt  nun  der  zweite  Grund  hinzu,  der  jene 
Vergleichung  gänzlich  unhaltbar  erscheinen  lassen  muss,  dass  näm¬ 
lich  die  in  Baldig.  Suppl.  angelührten  Werthe  sämmtlich  für  Dämpfe 
gelten,  die  sich  nicht  im  Sättigungszustande  befanden,  was  sich  aller¬ 
dings  aus  jener  Anführung  nicht  hätte  schlossen  lassen,  aber  aus  den 
0 riginalunt ersuch uugen *  hervorgeht ;  denn  sie  wurden  gefunden,  als 
<!er  in  einer  Röhre  eingeschlossene  Schwefelkohlenstoff,  nachdem  er 
hei  2  2 0  i\,  ues  Quecksilber tlierm.  vollständig  in  Dampf  verwandelt 
war,  nun  noch  weiter  erhitzt  wurde **,  wo  mithin  keine  Flüssigkeit 
mehr  vorhanden  war,  welche  das  der  hohem  Temperatur  entspre¬ 
chende  Dam pfquaotum  hätte  nachzufiefem  vermocht.  Oagkmrd  hat 
aber  auch  Beobachtungen  von  80°  R.  bis  210°  R.  des  Quecksilber- 
tbermometers  angestellt,  welche  sich  in  Baumg.  Suppl.  nicht  ange¬ 
führt  linden  und  zur  Vergleichung  benutzt  werden  können,  wenn  sie 
izuvor  auf  das  Luftthermometer  reducirt  sind.  Diese  Vergleichung 
iiiudet  man  in  folgender  Tabelle***. 

• - — 

jsentiruDg  der  Ausdehnung  der  Schwefelsäure  durch  die  Warme  knüpfen  (vgl. 
IFechners  Ilepertor.  der  Experimentalphy  s.  II.  S.  436). 

°  Diese  fhideu  sich  in  den  Ana.  de  Ch.  et  de  Phys.  XXI.  127.  128.  und 

PCXII.  410  und  sind  unsers  Wissens  in  deutsche  Zeitschriften  nicht  überae¬ 
gangen.  ° 

ö<*  Die  Messung  der  Spannkräfte  geschähe  durch  Beobachtung  der  Zusam¬ 
mendrückung  der,  in  einem  «weiten  Schenkel  der  Röhre  enthaltenen,  Luft 
Uurch  eine,  vermöge  der  Spannkraft  der  Dämpfe  hiueingedrückte  Quecksilber¬ 
säule,  wie  iu  der  üriginalabhandluug  näher  erörtert  ist. 

Die  Reduction.  der  Grade  des  Quecksilberthermometers  auf  die  des 
..uftthermometers  ist  nach  der,  von  August,  und  unabhängig  YOn  diesem  auch 
iou  Munke  entwickelten,  auf  die  Versuche  von  Dulong  und  Petit  gegrün¬ 
dete  Formel,  welche  sich  in  Pogg.  Ann.  Xlif.  119,  so  wie  in  Fechners  Rep 
Iler  Experimentalphysik  II.  439  mitgetheilt  findet,  geschehen.  Die  Spannkraft 
imer  Atmosphäre  ist  iu  Lebereinstimmung  mit  Marx  zu  336,9par,  Lin.  Queck- 
Slberhöhe  angenommen.  ' 


5* 


Ternp.  R. 


Ouecksiiber- 
thermometer 

t wz*  r&fffr'  rrsvyaaK'\*7W,iB3C'-g3^  dt-gsn-  AlgnBTTtgZ. 


Von  (Jag  ni ard  be¬ 
obachtete  Spannkraft 
in  Atmosphären 


80 
90 
100 
110 
120 
130 
140 
150 
160 
170 
180 
190 
200 
210 

Man  siebt 


80 

89,77 

99,52 

109,25 

118,98 

128,66 

138,34 

148,0 

157,64 

167,27 

176,88 

186,47 

196,04 

205,60 


Nach  Marx  Formel 
für  die  Grade  de* 
Luftthermometers 
berechnete  Spann¬ 
kraft  in  Atmosphären 


4,2 

5,5 

7,9 

10,0 

13,0 

16.5 

20,2 

24.2 
28,8 

33.6 

40.2 

47.5 

57.2 

66.5 


aus  dieser  Zusammenstellung*,  dass 


liehe  Uebereinstimmung  zwischen  den  Versuchen  Cagniards  und  den 
Resultaten  einer  Formel  Statt  findet,  welche  aus  Versuchen  abgeleitet 
worden  ist,  die  in  so  weit  davon  abiiegenden  Temperatui en  ange- 
stellt  wurden  und  dieser  Umstand  scheint  ein  gleich  günstiges  Vorur- 
theil  für  die  Genauigkeit  der  Versuche  von  Marx,  die  nahe  Genauig¬ 
keit  derer  vou  Cagniarö  (die  er  seihst  nicht  als  vollkommen  genau 
zu  geben  scheint)  ,  und  die  Zulässigkeit  der  MAYER’schen  Formel  er¬ 
wecken  zu  müssen,  wenn  man  nicht  die  unwahrscheinliche  Voraus¬ 
setzung  einer  gegenseitigen  Compensation  ihrer  Irrthümer  hegen  will** 


*  Es  muss  allerdings  in  hohem  Grade  auffallen,  dass,  ungeachtet  zu  er¬ 
warten  gewesen  wäre,  die  von  Cagniard  beobachteten  Wrerthe  der  Spann¬ 
kraft  bei  Temperaturen  über  220'  11,,  welche  in  der  zuerst  mitgetheilteu  Ta¬ 
belle  enthalten  sind,  fielen  unter  die  (für  das  Luftthermometer)  berechneten 
VVerthe,  doch  durchgängig  das  Gegeutheil  Statt  findet.  Berechnet  man  ferner 
nach  der  Formel  von  Marx  (Schwei gg.  Jahrb.  LXII.  489)  die  Dichtigkeit, 
welche  der  Dampf  he:  220°/  R»  des  Ouecksilberthermom.  =-  215", 13  des  Luft- 
thermom.  haben  würde,  so  findet  mau  sie  noch  nicht  A  von  der  des  tropfbaren 
Schwefelkohlenstoffs,  mag  man  vou  den  vou  Cagniard  beobachteten,  oder 
nach  Marx  Formel  berechneten,  Spannkräften  ausgehen,  dagegen  Cagniard 
«  bei  seinen  Versuchen  fand,  dass  der  Schwefelkohlenstoff,  der  sich  vollständig 
bei  dieser  Temperatur  in  der  Röhre  in  Dampf  verwandelte,  hiebei  einen  Raum 
einnahm,  der  sich  zu  dem  des  tropfbaren  Schwefelkohlenstoffs  wie  20:8  ver¬ 
hielt,  also  A  der  Dichtigkeit  des  tropfbaren  Schwefelkohlenstoffs  hatte.  Diese 
TJmstäude  möchten  dahin  deuten,  dass,  wenn  die  Dichtigkeit  der  Dämpfe  der 
Dichtigkeit  der  tropfbaren  Flüssigkeiten  nahe  kommt,  das  Gesetz  fiir  Dichtig¬ 
keit  und  Spannkraft  der  Dämpfe  sich  ändert.  Was  das  Stauhaben  solcher  Ano¬ 
malien,  sejeu  sie  nun  in  Cagmards  Versuchsweise  oder  im  Gesetze  selbst 
begründet,  noch  directer  beweist,  ist  der  sonderbare  Umstand,  den  Cagniäri 

bei  zwei,  gleichzeitig  mit  den  obigen,  angestellten  Versuchsreihen  mit  Aethei 
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Ks  musste  biertlurch  sehr  wünsclienswerth  werden,  die  Zuverläs¬ 
sigkeit  der  MAVEii’schen  Formel  auch  an  den  neuern  Resultaten  über 
die  Spannkraft  der  Wasserdämpfe  geprüft  zu  sehen,  da  sich  gegen 
die  frühem  Prüfungen  dieser  Formel  durch  Scumiut,  Arzberger  und 
Kautz  ain  Wasserdampfe  mehr  oder  wcuiger  dieselben  Bemerkungen 
machen  lassen,  als  gegen  die  von  Ege\  (vgl.  S.  66).  Wir  haben 
uns  dieser  Prüfung  unterzogen,  deren  Detail  wir  hier  nicht  mittheilen 
wollen,  da  es  am  wenigsten  für  dieses  Blatt  von  Interesse  sejn  möchte, 
und  nur  bemerken,  dass  das  Resultat  nicht  zu  Gunsten  der  Mayer- 
schen  Formel  ausgefallen  ist:  indem,  wenn  man  die  Constanten  der¬ 
selben  aus  den  Beobachtungen  fiir  niedere  Temperaturen  bestimmt, 
sie  die  Beobachtungen  höherer  Temperaturen  nicht  genau  repräsentirt 
und  umgekehrt.  Wir  haben  zu  diesem  Zweck  für  tiefere  Tempera¬ 
turen  die  Reihe  der  Beobachtungen  von  Ure  von  0°  bis  incl.  100°  G. 
benutzt,  wie  sie  sich  in  Schweigg.  Journ.  XXVIII.  329*  findet 
fiir  die  höchsten  Temperaturen  die  7  beim  Max.  augestellten  Beob¬ 
achtungen  der  französischen  Physiker  in  den  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph . 
XL11L  j).  99,  die  am  grossem  Thermometer  beobachteten  Tempera¬ 
turen  wählend ,  da  für  diese  sich  die  meisten  Bedingungen  der  Ge¬ 
nauigkeit  vereinigen.  Ist  nun  die  Form  der  MAYER’schen  Formel: 

log  E  =  B  -j-  log  (448  -4-  t)  —  - - — 

wo  E  die  Spannkraft  in  engl.  Zollen,  t  die  Temp.  in  Fahrenheitschen 
Graden  bezeichnet,  B  und  C  die  aus  den  Beobachtungen  zu  bestim¬ 
menden  Constanten  sind,  so  ergibt  sich  nach  Herleitung  mittelst  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate 

Au»  Ures  Beob.  von  32°  bis  212°  F.  Aus  den  franz.  Beob.  von  253°, 724 

bis  428,504°  F.  ** 

(auf  das  Lufti'.erm.  reducirt) 

B  =s  4,1949009  ,  3,7545788 

j _ C  =  3650,54464  3359,1456 

ibemerkte.  In  dieselbe,  20  Theile  fassende,  Röhre  brachte  er  einmal  7,  ein 
landresmal  blos  halb  so  viel,  d.  i.  3*  Th.  Aether  und  dessenungeachtet  erfolgte 
»die  vollständige  Verwandlung  in  Dampf  in  beiden  Fällen  bei  derselben  Temp. 
1150°  R.  des  Quecksilberthermom.,  so  das»  in  einem  Falle  der  Aether  sich  bei 
♦derselben  Temper,  in  einen  Dampf  von  doppelter  Dichtigkeit  verwandelte,  als 
jim  andern.  Die  den  hohen  Temperaturen  (von  100°  R.  an)  zugehörigen  Spann- 
Ikräfie  zeigten  bei  beiden  mit  Aether  angestellten  Versuchsreihen  keine  Ueber- 
jjeiustimmung.  Man  muss  gestehen,  dass  letztrer  Umstand  auch  die  mit  Schwe¬ 
felkohlenstoff  in  gleicher  "Weise  angestellten  Versuche  Cagniards  verdächtigen 
könnte,  da  es  fraglich  erscheinen  muss,  ob  bei  Anwendung  einer  andern  Men^e 
Hchwpfelkohlenstolf  noch  dieselben  Resultate  erhalten  worden  wären;  allein 
Oie  Lebereins timmting  mit  Mayers  Formel  bleibt  darum  nicht  minder  beider- 
Ikenswerth  und  scheint  anzuzeigen,  dass  die  den  gesetzmässigen  Gang  der  Re¬ 
sultate  störende  Anomalie  hier  erst  in  höherer  Temp.  eintrat,  als  bei  dem  Aether. 

*  Oie  Reductiou  derselben  in  Dehlers  VLörterb.  Art.  Dampf  S.  333  auf 
Reaumursche  Grade  leidet  an  Ungenanigkeilen. 

00  D.  i.  von  123°, 7  bis  224 ',15  C.  des  (^uecksilberthermometers. 
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aus  welcher  Nichtübereinstimmung  der  Constanten  für  niedere  und  hö¬ 
here  Reobachtungen  sich  sofort  die  Unauweudbarkeit  der  MAYER’schen 
Formel  zur  Anpassung  an  beide  ergibt*. 

Da  Ure’s  Beobachtungen  innerhalb  der  Temperaturen  von  32°  bis 
2i2°  F.  sehr  gut  mit  andern  genauen  Beobachtungen  innerhalb  dieser 
Temperaturen  stimmen,  und  da  diese  andern  Beobachtungen  eben  so 
wenig,  als  die  ÖRE’schen  durch  die  MAVEu’sche  Formel  mit  Anwen¬ 
dung  von  Constanten,  die  aus  den  Pariser  Beobachtungen  hei  hohem 
(auf  das  Luftthermometer  reducirten)  Temperaturen  abgeleitet  sind, 
genau  repräsentirt  werden  können  ,  so  wird  man  dieser  Formel  über¬ 
haupt  künftig  keine  grössere  Zuverlässigkeit,  als  jeder  andern  empi¬ 
rischen  Formel  zur  Repräsentirung  der  Spannkraft  der  Dämpfe  inner¬ 
halb  gegebener  Gränzen  beilegen  können,  und  es  muss  daher  um  so 
erwünschter  seyn,  dass  zufolge  einer  Notiz  im  neuesten  Heft  von 
Pogg.  JLnn.  XXXI.  42,  die  uns  so  eben  zu  Gesichte  kommt,  und 
uns  veranlasst,  uns  mit  diesem  kurzen  Auszuge  einer  sonst  ander- 
weit  mitzutheilenden  ausführlichem  Arbeit  zu  begnügen ,  es  endlich 
Biot  gelungen  ist,  eine  Formel  aufzufinden,  durch  weiche  die  Spann¬ 
kraft  der  Dämpfe  iin  weitesten  Umfange  soll  repräsentirt  werden  kön¬ 
nen,  worüber  nähere  3iittheilungeu  aber  erst  noch  zu  erwarten  stehen. 


*  Wenn  E  die  Spannkraft  in  Atmosphären,  t  Centesimalgrade  bedeutet, 
so  geht  die  MAYEft’sehe  Formel,  bei  Bestimmung  der  Constanten  blos  aus  den 
sieben ,  in  den  Versuchstab.eliea  des  Originals  mit  Max,  bezeichneien  Beobach¬ 
tungen  der  franz.  Physiker  in  folgende  über 

1866,192 

log  E  =  2,532730  +  log  (236,67  4- 1)  —  266,67+^ 


bestimmt  mau  die  Constanten .  Ferner  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate) 
mit  Zuziehung  auch  der  mit  p.  max.  (beinahe  Max.)  bezeichn.  Beobachtungen, 
u.  zwar  g 
p.  rnax.  angestellt 


zwar  gesondert  aasten  ersten  6  t*.  den  2fen  G  der  Beobacht.,  welche  bei  max.  und 
sind,  so  gibt  ihr  dieselben  Masse  Exp.  no.  1.  3.  5.  8.  9.  12. 


B  = 
pnd 


2,617340,  C  — -  1900,567 ;  und  Exp.  15.  21.  22.  25.  28.  30.  B 


2,4182211 


C 


eigentlich 


1814,0558;  wonach  selbst  innerhalb  der  Gränzen  dieser  Versuche  die 
constanten  Werthe  nicht  wirklich  nahe  genug  constant  sind,  wie 
wirklich  die  Berechnung  der  Beobachtungen  nach  B  ==  2,532730  und 


den  Beobachtungen 


denn 

C  =  1866,192  noch  etwas  grössere  Abweichungen  voa 
gibt,  als  die  von  den  franz.  Physikern  gebrauchte  Formel.  Auch  bei  geson¬ 
derter  Bestimmung  der  Constanten  für  successive  Intervallen  von  Ures  Beob¬ 


achtungen  zeigen  sich  zu  grosse  Differenzen.  Mau  erhält  nämlich,  wenn  man 


die 

der 


Text  angegebene 


im 

zu  Grunde  legt. 


Form  der  Formel  für  Fahr, 
folgende  AVerthe  iiir  B  und  C. 


Grade  und  Engl.  Zoll  wie* 


bis 


Beob.  von 
Uke. 


Beob.  d 
Physike 
Es  nehmen 


1.  fruz.t 
iker.  ) 


von  32° 

)  —  85  — 

—  130  — 

—  175  — 

—  253,724  — 

—  366,728  — 


80° 

i  tt 


F. 


125 


170 

212 

353.174 

428,504 


B 

4,10163990 

4,18390567 

4, 2770 1600 

4,06099719 

3,839189 

3,640070 


C 

3602,83826 

3647,22917 

3696,18757 

3565,59430 

3421,0206 

3265,3004 


also  die  AVer  i  he  von  B  und  C,  die 


eigentlich 


constant  seyn  sollten, 


innerhalb  welcher  Gräuzen  der  Temperaturen  sie  bestimmt  werden,  von  130'  F, 
nu  mit  steigender  Temja.  immer  mehr  ab.  , 


\ 
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\  erfahrungsarten  der  Chinesen  zur  Fabrikation  der  Tusche*. 
(Auszug  aus  der  Japanischen  Encyclopädie  Uv.  XV.  p.  7) 
von  8t anislas  Julien. 

D.i  die  nachfolgenden  Notizen  nicht  ohne  Interesse  seyn  dürften, 
so  theilen  wir  sie  unverkürzt  mit. 

Sonst  wurde  die  Tusche  aus  schwarzer  Erde  verfertigt,  daher 
das  Zeichen,  dessen  man  sich  noch  heut  zu  Tage  zur  Bezeichnung 
der  Tusche  bedient,  aus  zwei  über  einander  befindlichen  Charakteren 
besteht,  von  denen  der  eine  Sch  warz,  der  andere  Erde  bezeichnet. 

Man  verfertigt  eine  sehr  geschätzte  Tusche  aus  Russ.  Man 
wendet  dazu  Kienöl  (huile  de  pin)  an,  zu  welchem  man  den  Saft  der 
Rinde  des  Baumes  Kin  (das  Oel  von  Gergelin,  nach  P.  du  Halde) 
und  thierischen  Leim  mengt,  um  sie  zu  binden  und  ihr  Consistenz  zu 
ertheilen.  Einige  lügen  noch  ein  wohlriechendes  Präparat  hinzu. 

Gewöhnlich  knetet  man  Russ  2-  bis  Sinai  mit  Hanföl  (Sesamöl 

nach  du  Halde),  formt  dann  kleine  Brodto  daraus  und  bäckt  sie  in 
einem  Ofen. 

Cnler  der  Dynastie  der  Tliang  (von  618  bis  904)  fing  inan  zu¬ 
erst  an,  Tusche  aus  Russ  zu  machen.  Li-Ting-koue'l,  der  unter 

dleser  Dynastie  lebte,  brachte  es  dahin,  sie  so  hart  wie  .Stein  zu 
verfertij^eu. 

Euter  der  Dynastie  der  Song  (von  960  bis  1278)  führte  Thaug- 
u  den  Gebrauch  des  Camphers  und  Moschus  bei  der  Fabrication  der 

°  Mit  Unrecht  glauben  manche,  die  Chinesische  Tusche  werde  aus  der 
Flüssigkeit  der  Septa  (seche)  oder  des  Meerpoljpen  (pou/pe)  bereitet  Aller 

L  räni.r  h  äih,  e"‘?S  Jahr8  «.-schwinden  die  Buchstaben  gänzlich  und 

C»  .  ,®  “1  T““  Z"rUCk  (^u^- joponaüo.  Uv.  LI.  p.  19). 

. y..  i  feine»  ganze«  Leben»  in  dem  Irrlbuni  gestanden,  auf 

^  ä l'Air/6*»8 MonTT'1*??0?  aufmerksam  mach..  In  ».  Wem.  poj ser. 
c  .  .  !  ’  P;  4  5  nndet  sich  lolgeude  Stelle:  „Diese  Flüssigkeit 

Sn!rhSe  fl.T'SkC,,)  T0U  SIeicher  Beschaffenheit  als  die  ächte  ehme»S™he 

.«»che  und  kann  zum  Ersatz  derselben  dienen.  Schon  3mmsbjd«  halte 

UA^si-keiM«?,  r ge*?'"  U*“1  /“  d.er  TJ">‘  bekannt,  das»  man  die  Se- 

■usrhe  bio»  durch  n  ’  S°  z"berG1|e'.  4a»,  sie  sich  von  der  Chinesischen 
usene  Mo»  durch  ihre  etwas  mindere  Schwärze  unterscheidet.  II,.  ßosc 

er.sichert,  gehört  zu  haben,  dass  die  Chinesen  ihre  Tusche  aus  der  Flüssigkeit 

6<‘in“ru\0S“  .bere,teu’  Ich  hab«  »‘ich  durch  Erfahrung  überzeugt  '“dass 
ip1  d,e  *J“?sJgkeit  des  Meerpoljpen  und  Calmar  derselben  mehr  nähert,  als 
<  er  .  epi.t.  Man  presst  sie  aus  dem  Zellgewebe  aus,  worin  sie  im  Zu- 
ande  emes  etwas  dicken  Breis  enthalten  ist;  sie  lässt  sich  aber  in  Wa tZ 
»rühren  und  färbt  augenblicklich  ein  grosses  Volumen  desselben.  Leicht 
de  sich  ein  kleiner  Industriezweig  hierauf  gründen  lassen,  zumal  an  den 

;i,r  iere  rhr  /akireich  **■<«•  «>»  •««  *««»  chinesisch« T„,ch« 

uer  ist,  und  ihre  Anwendung  sich  vermehren  würde,  wenn  sie  wohl- 
ler  erhalten  werden  könnte,  so  liesse  sich  hoffen,  dass  diese  ErvveXauelie 
cht  unfruchtbar  bleiben  wurde-“  (Anm.  des  französ.  Uebersetzersj. 
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Tusche  ein,  so  wie  er  auch  zuerst  Goldblättchen  auf  die  Stengel  von 
Tusche  applicirte. 

Wenn  die  Tusche  zu  alt  wird,  so  verschwindet  der  thier.  Leim 
gänzlich  und  die  damit  gemachten  Charaktere  ermangeln  des  Glanzes. 
Ist  sie  zu  frisch,  so  waltet  der  thier.  Leim  vor,  und  sie  macht  den 
Pinsel  schmierig  (encrasse).  Um  sich  ihrer  mit  Vortheil  zu  bedienen, 
muss  sie  mindestens  3  bis  5  Jahr  und  höchstens  10  Jahr  alt  seyn. 
Erst  in  den  neuesten  Zeiten  gelang  es  Kan-lou,  ihr  alle  erfoiJerli- 
chen  Eigenschaften  zu  ertheilen. 

Ehemals  bewahrten  die  Fabricanten  die  Tusche  in  Säckchen  vor 
Leopardenfellen  auf,  um  sie  vor  der  Feuchtigkeit  zu  schützen,  thatei 
sie  auch  in  gefirnisste,  hermetisch  verschlossene,  Kisten  (coffres), 
um  ihren  Glanz  zu  erhöhen. 

(Bemerkungen  des  Japanesischen  Herausgebers). 

Ehemals  war  die  von  Nan-king  kommende  Tusche  die  geschäz 
teste  und  diess  ist  selbst  heut  zu  Tage  noch  der  Fall.  Unter  dei 
verschiedenen  Arten  Tusche,  die  von  da  kommen,  stellt  man  die  at 
höchsten,  welche  aus  dem  Russ  des  Hou - ma- Oels  ( sesamum  orientale 
bereitet  ist.  Man  fügt  Campher  und  Moschus  und  noch  überdies 
Saft  von  Hong-hoa  ( cartluimus  tinctorius )  hinzu,  um  ihr  Glanz  z 
ertheilen.  Man  erhält  diesen  Oel-Russ  mittels^  mehrer  Hunderte  vo 
Lampen ,  über  welchen  sich  ein  metallener  Deckel  befindet,  um  de 
Euss  aufzufangen  und  seine  Zerstreuung  zu  verhüten.  Man  sarnmc! 
diesen  Russ,  indem  man  den  Deckel  gelind  mit  einer  Feder  abkebri 
Mao  macht  auch  Tusche  aus  dem  Russe  von  Kieuöl;  sie  ’u 

aber  von  viel  geringerer  Qualität. 

Die  Tusche  in  Kugelform  (Wan  nie)  ist  die  nämliche,  wetcl 
man  Thai-  p  hing  -  me  nennt.  Diese  beiden  Tuschen,  welche  man  ai 
Kienöl  bereitet,  werden  ans  den  Bezirken  ( arrondissemens )  Nie-tcbec 
und  Ngao-tcheou  bezogen.  Sie  können  zum  Färben  von  Stoffen  di* 
neu.  Der  Kienruss  kommt  von  einem  Orte,  genannt  Hiong-yc,  i 
Bezirke  Ki-teheou.  Man  erhält  denselben  durch  Verbrennen  der  Ki 
ferknorren  (noeucls  de  pin).  Die  Tusche  in  Kugelform  dient  zu 
Druck  von  Buchstaben  und  Zeichen  auf  den  Waaren-Bulleo  od 
Kisten. 

R  e  c  e  p  t  e.  , 

1)  Um  auf  einen  seidenen  Stoff  zu  schreiben,  mische  man  etw 
Ingwersaft  zu  dem  Wasser,  worein  man  sie  rührt;  die  Züge  werd 
dann  nicht  verloschen. 

2)  Wenn  es  sehr  kalt  ist,  rühre  man  die  Tusche  in  Wass» 
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worein  man  ein  wenig“  Saft  von  Fan-tsiao  (piper  nigruiii)  gethan  hat, 
so  wird  man  schreiben  können ,  ohne  dass  die  X  usche  gefriert. 

3)  Wenn  man  zu  altes  Papier  hat,  auf  welchem  sielt  schwer 
schreiben  lasst,  so  mische  inan  zur  lusche  Saft  von  Sung-kan  (Art 
Kiefer)  ;  das  Papier  wird  nicht  laufen  und  man  wird  reine  und  nette 

Züge  darauf  hervorbringen  köuneu. 

4)  Um  zu  untersuchen,  ob  die  Tusche  gut  oder  schlecht  ist5 
bringe  man  einige  Tropfen  davon  auf  eine  schwarz  gefirnisste  Schach¬ 
tel.  Sie  ist  vortrefflich,  wenn  sie  eine  mit  der  des  hirniss  ganz 

übereinstimmende  Schwärze  zeigt. 

5)  Man  kann  sich  der  Tusche  mit  Nutzen  zur  Heilung  der  Ver¬ 
brennungen  bedienen.  Man  rühre  sie  zu  diesem  Zwecke  in  eiu  wenig 
W  asser,  so  dass  ein  dicker  Brei  entsteht,  den  man  auf  die  \  erbrannte 
Stelle  applicirt,  wo  sich  der  Schmerz  sofort  legen  wird. 

Fortsetzung  über  die  Chinesische  I  usche. 

'  \  , 

(Auszug  aus  einer  Eucyclopädie  der  Künste  und  Gewerbe y  be¬ 
titelt  :  T  i  a  n  -  k  o  n  g  -  k  a  i  -  w  e). 

Jede  Art  von  Tusche  wird  aus  Russ  bereitet,  der  verdickt  und 
in  Form  von  Brodten  gebracht  ist.  Der  zehnte  rl  heil  der  in  China 
fabricirten  Tusche  wird  aus  dem  Russe  des  Oels  vonl^ong  ( Bignonia 
iomentos(i) ,  aus  reinem  Ocle  und  aus  Schweinefett  bereitet.  Neun 
Zehntheile  der  Chiues.  lausche  werden  aus  Russ  vom  Baume  Song 
(. Pinus  silvestris )  bereitet. 

Die  besste  und  geschätzteste  Chinesische  Tusche  wird  gegen¬ 
wärtig  im  Bezirke  Hoei-tcheou ,  welche  zur  Provinz  Kiang-nan  ge¬ 
hört,  verfertigt.  Einige  Fabrikanten  schicken  wegen  der  Schwierig¬ 
keit,  das  Oel  zu  transportiren,  Leute  in  die  Distrikte  King~siung  und 
Cbing-youen,  welche  dort  das  Oel  von  X  ong  ( Bignonia  toineniosa ) 
wohlfeil  einkaufen  und  an  Ort  und  Stelle  verbrennen,  um  den  Kuss 
daraus  zu  gewinnen,  den  sie  dann  mit  zurückbringen. 

W7enn  die  aus  diesem  Russ  verfertigte  ri  usche  auf  Papier  aus¬ 
gebreitet  und  den  schiefen  Sonneustralen  ausgesetzt  wird  ,  so  bietet 
sie  einen  Reflex  von  glänzeödem  Roth  dar ,  wofern  man  den  Docht 
der  Lampe  (worin  das  rFong-Oel  verbrannt  worden  ist)  in  den  Safe 
der  Pflanze  Thse-tsao  (Cercis  siliqunstrum?)  getaucht  hat. 

Bei  Verbrennung  von  Oel  zur  Russgewinnung  erhält  man  von  1  Pf. 
Oel  uogefähr  1  Unze  Russ  erster  Qualität.  Mat  sammelt  ihn  in  dem 
Masse  wie  er  sich  bildet.  Eine  geschickte  und  rasche  Person  kann 
den  Dienst  von  200  Lampen  versehen.  Sammelt  man  den  Russ  zu 
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langsam  ein ,  so  calcinirt  er  sieb  und  man  verliert  sowohl  das  Gel 
als  den  Russ,  den  man  daraus  gewinnen  wollte. 

Die  gewöhnliche  Tusche  wird  aus  dem  Kienruss  folgendermassen 
bereitet.  Man  befreit  erst  den  Kienbaum  von  seinem  ganzen  Harze 
und  fällt  ihn  dann.  Wenn  der  geringste  Antheil  Harz  zurückbliebe, 
so  würde  die  aus  dem  Russe  verfertigte  Tusche  sich  nicht  volist.  in 
Wasser  zu  lösen  vermögen  und  den  Pinsel  schmierig  machen. 

Um  den  Kienbaum  von  seinem  Harze  zu  befreien,  macht  man  ein 
concaves  Loch  in  den  Fuss  des  Baums  und  stellt  eine  Lampe  hinein. 
Das  Holz  erhitzt  sich  allmalig  und  bald  fliesst  aller  Saft  durch  die 
Wunde  aus. 

Die  Kienstücke,  welche  man  zur  Russgewinnung  verbrennt,  müs¬ 
sen  dünn  und  ungefähr  1  Fuss  lang  seyn.  Der  Ort,  der  zum  Auf¬ 
fangen  des  Busses  dient,  ist  ein  langes  Behältniss  (cage)  von  gefloch¬ 
tenem  Bambus,  ähnlich  der  Hütte,  unter  welcher  sich  die  Schiffsleute 
in  den  bahrzeugen  gegen  den  Regen  sichern.  Sie  muss  ungefähr 
100  buss  Länge  haben.  Man  bekleidet  sie  inwendig  und  auswen- 
oig  mit  Blättern  von  geleimtem  Papier.  Darauf  bringt  man  mehrere 
Scheidewände  darin  an,  welche  mit  kleinen  Löchern  zum  Durchgänge 
für  den  Rauch  versehen  sind.  Man  belegt  ( garnit)  den  Boden  mit 
Lrde  und  Ziegelsteinen  und  nachdem  man  die  Fahrt  (conduit)  vollen¬ 
det  hat_,  welche  den  Rauch  bis  zur  letzten  Scheidewand  gelangen 
lassen  soll,  verbrennt  man  im  Eingänge  mehrere  Tage  lang  Kienstücke. 
Nach  Auslöschen  des  Feuers  geht  man  in  dieses  lange  Behältniss 
hinein,  um  den  Russ  zu  sammeln.  So  wie  das  Feuer  ungebrannt  ist. 
dringt  der  Rauch  von  der  ersten  Abtheilung  bis  zur  letzten.  Der, 
welcher  sich  an  den  Wänden  der  ersten  und  zweiten  Abtheilung  vom 
Ende  an  gerechnet,  anhängt,  ist  der  leichteste  und  feinste,  und  dient 
zur  Bereitung  der  bessten  Tusche  aus  Kienruss,  Der  Russ  aus  der 
mittlern  Abtheilung  ist  sehr  dick  und  dient  nur  zu  Bereitung  der  ge¬ 
wöhnlichen  Tusche,  Aus  Russe  der  ersten  und  zweiten  Abth.  endlich 
vom  Eingänge  au  gerechnet  macht  man  ein  Schwarz,  welches  an  die 
Drucker  verkauft  wird  ,  die  es  anwenden,  nachdem  sie  es  zuvor  zer¬ 
rieben  haben.  Der  Rückstand,  der  sich  nicht  hat  in  Pulver  verwan¬ 
deln  lassen,  dient  für  die  Firnissbereiter  und  Maler  der  geringsten 
Classe. 

Zur  Beurtheilung  der  Güte  der  Tusche,  welche  aus  Kienruss  be¬ 
reitet  ist,  braucht  man  sie  nur  einige  Zeit  in  Wasser  tauchen  zu  las¬ 
sen.  Sie  ist  mittelmässig,  wenn  sie  aufschwimmt,  und  um  so  besser, 
je  tiefer  sie  im  Wasser  eiusinkt. 

Wenn  thier.  Leim  als  Bindungsmittel  der  Tusche  angewandt 
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wurde  und  dieselbe  hinreichend  trocken  ist,  so  zerschlagt  man  einen 
Stengel  davon  mit  dem  Hammer  und  beurtheilt  ihre  Harte  danach,  ob 
sie  sich  mehr  oder  weuiarer  unter  dein  Hammer  zertheiit.  Manche 
vergolden  die  Tusche  und  mengen  Moschus  zu.  Dieser  Zusatz  indess, 
der  vom  Gutdünken  des  Fabrikanten  abhängt,  trägt  nichts  zur  Güte 
der  Tusche  bei.  {dinn.  de  (Jh .  et  de  Ph.  LIII.  p.  308  —  314). 


Ueber  liearbeifnng  des  Caoiitchouc. 

In  der  preuss.  Handels-  und  Gewerbszeitung  findet  sich  unter 
dem  Verzeichniss  erloschener  Privilegien  in  Wien  folgendes: 

1 )  Schnüre  und  Gewebe  aus  Federharz,  dann  neue 
Bettstätten  für  Kranke,  von  Joii.  Reithofer  und  Augu¬ 
stin  Pur  sch  er  in  Wien  (privil.  am  19.  Juni  1828).  Bei  der 
Bereitung  der  Schnüre  wird  folgendermaassen  verfahren:  Die  Fcder- 
harzflascheu  werden  zuerst  durch  warmes  Wasser  erweicht,  dann  mit¬ 
telst  eines  Blasebalges  aufgeblasen  (wobei  eine  Flasche  von  2A  Zoll 
im  Durchmesser  bis  7  Zoll  erweitert  wird),  und  zuletzt  mit  einer 
Scheere  spiral-  oder  schneckenförmig  in  beliebig  dicke  oder  dünne 
Streifen  geschnitten,  welche  auf  der  bekannten  Trommel-  oderDocken- 
masebine  mit  Zwirn,  Seide  oder  Bauinwollgespinnsten  überflochten 
werden.  Der  Federharzstreif  bildet  hierbei  den  sogenannten  Kern, 
und  um  diesem  die  erforderliche  Spannkraft  zu  geben  (am  besten  ist 
es  den  Faden  von  3  bis  5  Zoll  auszudehnen)  ,  ist  eine  Rädervorrich¬ 
tung  an  der  genannten  Maschine  augebracht.  Zu  gewissen  Zwecken 
kann  inan  die  Federharzstreifen  mit  den  gewöhnlichen  Spiral-Drahtfe¬ 
dern  in  Verbindung  bringen ,  wodurch  letztere  an  Elasticität  und  Dauer¬ 
haftigkeit  gewinnen.  Dieses  geschieht  auf  eine  sehr  einfache  Weise, 
indem  man  den  Federharzstreifen  mit  einem  langen  Drahtstifte  durch 
die  Drahtfedern  durchzieht.  Aus  diesen  elastischen  Schnüren  lassen 
sich  Gewebe  erzeugen ,  die  die  Eigenschaft  der  EJasticitat  erhalten. 
Eben  so  können  solche  Schnüre ,  hieraus  verfertigte  Bänder  und  Gur¬ 
ten  zu  verschiedenen  Gegenständen  verwendet  werden,  insbesondere 
zu  Bettstätten  für  Kranke,  von  welchen  die  PrivilegittmsbesiUer  ihrer 
Beschreibung  eine  genaue  Zeichnung  beigelegt  haben. 

2)  Verbesserung  in  der  Bearbeitung  des  Feder  harz  cs, 
von  Jon  l  s  s  IV  e  p.  Reitho  f  e  r  i  u  VA  I  c  u  (privil.  am  5.  M  ärz 
1830).  Die  Auflösung  des  Federharzes  geschieht  durch  die  Dämpfe 
von  ätherischem  Del.  Man  giesst  in  einen  Topf,  in  welchem  ein 
Rost  angebracht  ist,  eine  beliebige  Menge  ätherischen  Oeles,  legt 
auf  denselben  das  Federharz,  bis  es  erweicht  ist,  und  io  jede  Gestalt 
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eich  formen  lässt.  Der  geformte  Gegenstand  wird,  nachdem  die flüch 
tigen  Theile  abgetrocknet  worden,  in  eine  heisse  Pottaschenlaug 
einige  Standen  lang  gelegt.  Die  auf  solche  Weise  bearbeiteten  Fe 
derharzstiieke  werden  zu  verschiedenen  Kleidungsstücken  und  auderi 
Gegenständen  benutzt,  als  zu  Miedern,  Hosenträgern,  Strurapfbäuderi 
u.  s.  w. ,  insbesondere  ist  aber  ihre  Anwendung  zu  Bruchbändern  um 
Suspensorien  vertheilhaft.  In  einer  nachträglichen  Eingabe  empfiehl 
der  gewesene  Privilegiurasbesitzer  zur  Auflös.  des  Federharzes  reclifi 
cirtes  Terpentinöl.  (Pi'euss.  Handels -  und  Gewerbszeit.  1833.  S.  410) 


Geschichte  des  schwarzen  Pfeifers  (Piper  nigr um)  voiiIIooker 

Die  Pflanze  ist  in  den  heissen  Theiieo  Indiens  einheimisch,  w< 
sie  sehr  häufig  angebaut  wird.  Schon  den  Griechen  war  der  Pfeffei 
bekannt  und  die  Römer  unterschieden  schwarzen  und  weissen.  In 
heissen  und  feuchten  Asien  ,  wo  man  fast  nur  vegetabilische  Nahrung 
geniesst  und  der  Magen  hierdurch  sehr  geschwächt  wird  ,  ist  er  ah 
ein  kräftiges  Reizmittel  in  Gebrauch.  Zu  den  Pfeifer-Plantagen  odei 
Gärten  wählt  man  gern  feuchte  Orte,  längs  der  Flussufer.  Auf  Su¬ 
matra  wird  der  Boden  in  Form  eines  (Quadrats  abgesteckt ,  mit  6 
Fass  entfernten  Durchschnitten ,  die  den  Zwdschenraum  zwischen  der 
Pflanzen  geben,  ln  jedem  Garten  sind  1000  oder  500  Pflanzen,  sel¬ 
ten  2  —  3000.  Ein  12  Fuss  breiter  Raum,  in  dem  kein  Baum  ge¬ 
duldet  wird,  umgiebt  jeden  Garten.  Einer  wird  von  dem  andern  durch 
eine  Reihe  Gesträuch,  oder  eine  unregelmässige  Hecke  getrennt.  Wo 
es  angeht,  liegen  die  Gärten  eines  Dusun  oder  Dorfs  nebeneinander. 
Zuerst  werden  auf  dem  ahgesteekten  Platze  Bäume,  als  Stützen  des 
Pfeifers,  Ableger  von  Chinkariang,  auch  Ckiakareens  (Erythrina,  Co- 
rallodendrum  Li)  gepflanzt.  Sie  wachsen  leicht  und  schnell  und  die 
Pfeiferpflanze  hält  sich  an  ihren  kleinen  Dornen  fest.  —  Auf  Penang 
wird  die  Bearbeitung  4er  Gärten  von  Chinesen  unternommen.  —  Im 
3ten  Jahre  fangen  die  Pflanzen  an  zu  tragen  und  jedes  Hundert  gibt 
dem  Eigentümer  225  Thir.  Gewinn.  Sie  tragen  nach  5  bis  6  Jah¬ 
ren  vollkommen  und  dauern  his  sie  14  Jahr  alt  sind.  MiRSDENsagt 
über  die  Eiusammlung  und  Bereitung  Folgendes:  ,, sobald  einige  Bee¬ 
ren  roth  werden,  hält  man  die  Traube  für  geeignet  zum  Einsaunnelu; 
wenn  die  übrigen  auch  noch  grün  sind.  Sie  werden  in  kleinen  Kör¬ 
ben  gesammelt,  und  auf  einem  ebenen  Fleck  mit  reinem  und  hartem 
Boden  gebracht  und  dann,  zuweilen  auch  auf  Bastdecken,  ausgebrei- 
tefc,  um  an  der  Sonne  zu  trocknen,  zugleich  aber  dem  Wechsel  der 
Witterung  ausgesetzt,  worauf  man  nicht  sehr  achtet,  indem  man  davon 
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:einen  Nachtheil  befürchtet.  In  diesem  Zustande  werden  sie  schwarz 
und  eingeschrumpft,  wie  wir  sie  erhalten.  Während  sie  trocknen, 
-eil» t  man  sie  in  der  Hand,  um  die  Körner  von  dem  Stengel  zu  trcn- 
len.  Der  Pfeiler  wird  dann  in  grossen  runden  und  flachen  Sieben, 
t Vpru  genannt,  geschwungen  und  in  grossen  Gefässen,  Kulit  kaya> 
Bnter  die  Häuser  gebracht,  bis  eine  zur  Versendung  hinreichende  Menge 
feingesammelt  ist.  Der  im  passenden  Grade  der  Reite  gesammelte 
Pfeffer  schrumpft  wenig  zusammen;  dagegen  zu  früh  gesammelter  auf 
lern  Transport  in  Kurzem  zu  Staub  wird.  Auf  dieseu  Fehler  kann 
man  ihn  in  der  Hand  prüfen  ;  ist  aber  leichter  Pt.  mit  gesundem  ver¬ 
wischt,  so  muss  er  bei  dem  Wiegen  mittelst  geeigneter  Vorrichtungen 
gesiebt  werden.  Uebcrreifer  Pfeiler  verliert  die  äussere  Schaale;  in 
äiesem  Zustaude  ist  es  eine  schlechtere  Sorte,  weisser  Pfeffer.“ 

Gewöhnlich  gibt  es  im  Jahre  2  Pfeffererudteu ;  auf  Peuang  fängt 
lie  erste  im  December  an,  die  zweite  beginnt  im  April  oder  Mai  und 
Säuert  bis  zum  Juli.  Auf  Sumatra  ist  die  grosse  Erndte  zwischen 
Oktober  und  März  und  die  kleinere  oder  halbe  Erndte  zwischen  April 
und  September. 

Auf  der  kleinen  Insel  Penaug  betrug  die  Erndte  1802,  13  bis 
L'0,000  Picols,  zu  12  Thlr.  gerechnet  216,000  Thlr.  Aut  Sumatra 
wurden  1780  dem  Pflanzer  für  den  liohar,  560  Piund,  10  spanische 
Thaler  bezahlt.  Von  hier  wird  etwa  j  schwarzer,  aber  kein  weiss'er 
Pfeffer,  jährlich  nach  China  verschickt.  Cuxes  behauptete  1756,  dass 
zwischen  8  und  9  Millionen  Pfund  vou  der  Malabar- Küste  jährlich 
iiusgeführt  werden  könnten  (Stavorinüs  Reisen  III.  220).  Dieser 
Pfeffer  wird  für  den  besten  gehalten,  der  in  Asien  erzeugt  ist  und 
am  meisten  gesucht.  (Hooker  bot.  inagaz.  new  ser.  VI.  3139  und 
Otto  u.  Diktr.  allg.  Gartenzeitung .  1833.  No.  26  p •  205- — 206). 


Lieber  Cultur  und  Benutzung  des  ächten  Rhabarbers  ( R/teum 
australe  Don ,  11.  Emo  di  IV all.) ,  von  Otto  und  Lucae. 

Die  Pflanze  befindet  sich  seit  1828  im  königl.  Berliner  botan. 
Garten  und  hat  1832  reichliche  Saamen  gebracht.  Mau  säet  diese 
n  Mistbeete  oder  Töpfe  aus,  am  besten  im  Herbste,  gleich  nach  der 
Ernte  oder  irn  Februar.  Die  jungen  Pflanzen  werden  auf  Rabatten 
gebracht  und  ein  Jahr  später  auf  die  Plätze,  wo  sie  für  immer  stehen 
sollen.  Der  Boden  ist  gewöhnliches  sandiges  Gartenland,  mit  einem 
Theile  Lehm  gemischt.  Kalten  oder  feuchten  Boden  vertragen  sie 
nicht.  Die  Pflanze  ist  die  schönste  Art  ihrer  Gattung  und  die  kräf- 
igen,  grossen  Blätter  halten  sich  bis  zum  ersten  lierbstreif ;  kommen 
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öbtr  auch  etwas  später  als  bei  andern  Arten  hervor.  Mit  Tannei 
oder  Kieiernnadein  bedeckt,  hält  die  Pflanze  unsre  Winter  aus.  Ott 
gab  Wurzeln  von  2  und  3jährigen  Bilanzen  zur  Untersuchung  an  Di. 
Lucae  und  erhielt  folgenden  Aufschluss. 

20  Unzen  der  zollstarken  geschälten  Wurzel  wurden  vorsichtii 
getrocknet  und  dadurch  8  Unzen  der  getrockneten  W.  erhalten.  Si 
hatten  das  schönste  gemandelte  Ansehen  der  ächten  russ.  Rhabarb. 
waren  jedoch  nur  von  sehr  geringem  Geschmacke  und  mehr  schleimn 
ekelhaft  als  bitter.  Eine  Unze  der  fein  gepulverten  Wurzel  mit  W 
destillirt  gab  ein  fade  schmeckendes  uud  riechendes  Destillat,  welche 
durchaus  keinex  Ecaction  zeigte.  Es  wurden  nun  480  Gran  davoi 
(zuvor  getrocknet)  genau  nach  der  Methode  Horxemaxxs  von  Dr 
Luc  AE  zerlegt,  von  welcher  Analyse  hier  die  Resultate ,  mit  den  fr  ü 
hern,  von  Hoii^emamn  seihst  an  russ.,  engl,  und  Rhapontik- Khabar 
her  erhaltenen,  tabellarisch  zusammengestellt,  folgen. 


Frische  russ.  Rhab.  Fr.  engl.  Rhab.  Fr.  Rhapontik- 

Trockne  Wur- 

nach 

nach 

Rhab.  nach 

zel  von  Rheun 

G.  L.  HoRNEMAifw  demselben 

demselben 

austrule  nach 

1 . 

Lucae. 

Rhaharherin  46 

Gf.  44  Gr. 

10  Gr. 

36,00  Gr, 

ßhabarbfeStoff  77 

—  69  — 

48,75  — 

20,25  — 

Bittres  Extract  70,5 

—  79  — 

50  — 

31,00  — 

Oxyd.  Gerbst.  7 

—  6  — 

4  — 

2,25  — 

Schleim  48 

-  40  — 

17  — 

30,00  — 

Aus  der  Faser 

durch  Kalilauge 

ausgez.  Sukst.  136 

—  146  — 

197  — 

268,00  — 

JjÜeesäure  5 

• —  •  4  — 

0  — 

6,25  — 

Rückstand  70  ■ 

—  74  —  . 

41  — 

78,55  — 

Wässrigkeit  16  - 

—  15  — 

29  — 

0  — 

Verlust  4,5  - 

—  3  — 

7,75  — 

7,70  — 

Stärk  mehl  0  - 

—  0  — 

70  — 

0  — 

480  Gr.  480  Gr. 

480  Gr. 

480,00  Gr. 

76  Gr.  Rückst,  gaben  ver- 

74  Gr.  Rückst,  ver- 

41  Gr,  Rückst,  gab 

78,55  Rückst. 

foraaut33  Gr.  Asche,  be- 

bramit  39  Gr.  Asche, 

4  Gr.  Asche  be- 

Terbr.  24  Gr. 

stehend  aus: 

bestehend  aus : 

stehend  aus : 

Asche  best,  aus 

Kali  .  .  .  Spur 

Spur 

Kali,  Kalk, 

Kohle  .  ♦  *  1  Gr. 

1  Gr. 

Thonerde  und 

1  Gr.j 

Kieselerde  .  2  — 

2  — 

Talkerde,  der 

0,75  — 

Köhlens.  Talk  1  — 

1  — 

geringen  Menge 

1,00  — 

Thonerde  mit 

wegen  nicht 

Eisenoxyd  1  — 

1  — 

genauer  zu 

2,75  — 

Köhlens.  Kalk  28  — - 

34  — 

bestimmen 

18,50  — 

33  Gr. 


39  Gr 


24,00  Gr. 
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Es  erhellt  hieraus,  dass  sich  die  untersuchte  Wurzel  von  li/i. 
fiustralc  in  ihren  Bestandteilen  der  achten  russischen  bedeutend  nähert 
und  besonders  durch  gänzliche  Abwesenheit  des  Stärkmehls  und  den 
grossen  Gehalt  an  klees.  Kalk  von  der  Rhapontik-VVurzel  sich  unter¬ 
scheidet.  Die  Aerzte,  denen  sie  zu  Versuchen  gegeben  wurde,  sind 
einstimmig  der  Meiuuug  ,  dass  vermutblich  nur  in  dem  geringen  Alter 
der  Wurzel  die  schwächere  Wirkung  zu  suchen  scy  ;  sie  aber  kräfti¬ 
ger  als  Rhapontikwurzel  wirke.  Aller  3  Jahre  sollen  desshalb  die 
Untersuchungen  in  chemischer  und  ärztlicher  Hinsicht  wiederholt  werden. 

ln  einer  Nachschrift  teilt  0.  die  bereits  bekannten  Notizen  Dos’s 
aus  Sweet' s  brit .  jlo wer -gar  den  III.  p.  269  mit.  Er  bemerkt  zugleich, 
Hass  die  Behauptung  der  Engländer,  es  brächten  die  SteDgel  der 
Pflanze  gleiche  Wirkung  mit  der  Wurzel  hervor,  ein  Irrthum  sey. 
Wan  isst  vielmehr  Stengel  und  Blätter  in  England  eben  so  wie  die¬ 
selben  Theile  von  II.  undulatum ,  Jiybridum  etc .  Die  lüiubarb  Pye 
wird  für  wohlschmeckend  erklärt  und  die  Bereitungsweise  angegeben. 
tÜTTO  und  Dietrich  allg.  Gartenz.  1833.  Nr.  9.  p.  65  —  68). 

fiUinrrf  iHittljnlunfleiu 

Von  dem  Arrow-root  aus  Otaheite  von  Akidr.  Mathews 
Ps(i.  Mau  gewinnt  daselbst  uud  auf  andern  Südseeinseln  das  Pfeil- 
wurzmehl  aus  7 'acca  pinnatifida  L.  Jil.  (Fam.  Facceae  Presl.  soust 
idristolochieae ,  Kl.  KI.  0.  1.  Kinn.),  einer  Pflanze,  die  an  Abhän¬ 
gen  und  auf  Hügeln  wächst,  uud  sich  auch  in  den  europäischen  Gär¬ 
ten  (z.  B.  in  Berlin)  voriiudet.  —  Man  sammelt  die  runde,  2  —  3 
Soll  dicke,  weisse,  glatte,  mit  Augen,  nach  Art  der  Kartoffeln,  he- 
ietzte  (knollenartige)  W7urzel  ,  bringt  sie  nach  einem  fliessenden  W., 
(der  dem  Meeresstrande,  um  sie  zu  waschen  und  schabt  mit  Muscheln 
ie  äussere  Haut  ab,  oder  sogar  die  Augen  heraus.  Man  reibt  die 
Wurzel  sodann  auf  einer  Art  von  Raspel  und  verwandelt  sie  so  in  ciue 
Reiche  Masse.  Sie  wird  mit  Salz-  oder  Seewasser  gewaschen  und 
lurch  ein  Sieb  getrieben.  Das  Stärkmehl  mit  dem  Wasser  geht  in 
jineu  hölzernen  Trog,  in  dem  man  es  absetzen  lässt,  das  W.  ab- 
riesst  und  den  Rückstand  wiederholt  mit  Quellwasser  wäscht.  Hierauf 
drd  derselbe  zu  Ballen  von  7  —  8  Zoll  im  Durchmesser  geformt  und 
in  der  Sonne  erst  im  Ganzeu,  dann  zu  Pulver  zerbrochen,  getrocknet, 
las  Arrow-root  wird  hierauf  in  Tuch  (Tapa)  gewickelt,  in  Korbe 
eiegt  uud  in  den  Häusern  aufgehängt.  Es  können  jährlich  mehrere 
%nnen  bereitet  werden  und  das  Pfund  kostet  nur  14-  —  2  Pfennige 
feit  weniger  als  in  Ost-  und  VVestindien.  Dieses  Stärkmehl  ist  dem 
stindischen  gleich,  viel  besser  als  das  von  Chili.  (Aus  tlie  gardeners 
Jag.  XXLII.  p.  585.  und  Otto  u.  Dietrich  allg.  Gartenzeitung. 
833.  Nr.l.  p.  54  —  55). 

Branntweingewinnung  im  preussischen  Staate.  Nach 
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dein  Steuergesetze  von  1824  wird  von  29  Berl,  Quart  Maischraun 
(welche  nach  einer  sehr  massigen  Annahme  1  Qu.  Branntewein  vor 
50  p.  C.  Tralles  liefern  können)  14  Sgr.  erhoben;  um  jedoch  di< 
kleinen  ländlichen  Brennereien  zu  Unterstützen,  die  nicht  in  steten 
Betrieb  stehen,  so  zahlen  diese  nur  1]  Sgr.  Man  kann  annehmen, 
dass  in  runder  Zahl  -f  der  preuss.  Branntweinbrennereien  den  hohem, 
4  den  niedern  Satz  zahlen.  —  in  den  Jahren  1826  bis  1828  sini 
jährlich  mindestens  125  Millionen  Quart  Branntwein  erzeugt  unc 
von  den  Brannteweinbrennereien  jährlich  im  Durchschnitt  510685C 
Thaler  Steuer  eiugenommeu  worden.  Dagegen  stieg  die  Einnahme 
in  den  Jahren  1829  bis  1831  jährlich  im  Durchschnitt  auf  534525S 
Thaler,  was  nach  obigem  Steuersatz  auf  130835000  Quart  Brannt¬ 
wein  schliesseu  lässt.  Allein  weit  grösser  ist  die  wirkliche  Aus¬ 
beute  anzunehmen.  Wenn  man  nur  64  p.  C.  Ausbeute  vom  Maisch¬ 
raum  annimmt,,  so  stellt  sich  die  Branntweingewinnung  schon  auf  17C 
Millionen  Quart,  welches  wohl  als  das  der  Wahrheit  am  Nächste! 
kommende  angenommen  werden  kann»  Au  geistigen  Getränkeh  allei 
Art,  Arrak,  Rum,  Franzbranntwein,  Liqueuren  u.  s.  w.  betrug  die 


Ein-  und  Ausfuhr: 

Einfuhr  Ausfuhr 

1825  .  .  19295  C.  45960  C. 

1826  .  ,  16333  45131 

1827  .  .  18410  51078 

1828  .  .  18416  47885 

1829  .  *  19349  45400 

4830  .  .  19303  66t08 

1831  .  ♦  18654  99802 


Sin  Jahr  1827  sind  in  ndestens  1142000  Quart  destillirten  Branntweit 
im  preuss.  Staate  dargestellt,  und  in  Cölln  allein  mindestens  4  Mil! 
Flaschen  Enu  de  Cologne  von  44  Fabriken  in  den  Handel  gebrach) 
worden.  (Schubert  Eiern,  der  iechn .  Cii.  II.  542). 

P  a  p  i  e  r  n  e  Dochte  für  Nachtlampen  ohne  Schwimmer, 
So  einfach  und  zweckmässig  auch  die  Pietschen  Papierdochte  sind, 
so  erfordern  sie  doch  noch  einen  sogenannten  Dochtträger  oder  Schwim¬ 
mer,  den  man  nicht  jedesmal  zur  Hand  hat.  Cauchois 'bat  dabei 
einen  Docht  angegeben,  der  bei  denselben  guten  Eigenschaften  ah 
die  PietscSien  Dochte,  einen  »Schwimmer  entbehrlich  macht.  Mar 
nimmt  ein  ruudes  oder  viereckiges  Stück  Papier  von  2  bis  3  Zol 
Grösse,  legt  es  4fach  zusammen,  nimmt  dann  die  Mitte  des  Papier 
stiieks  und  dreht  diese  so  zusammen,  dass  sie  einen  den  Docht  bil¬ 
denden  V  orsprung  bildet.  Darauf  ebnet  man  die  um  den  Docht  lierun 
entstehenden  Falten,  schneidet  mit  einem  Messer  eine  sehr  dünn« 
Scheibe  von  einem  Korkstöpsel  ab,  macht  in  ihrer  Mitte  eine  klein« 
runde  Qeffnuug  und  legt  dann  auf  diese  Scheibe  den  papiernen,  voi 
dem  Anzünden  durch  und  durch  mit  Oel  getränkten,  Docht,  womit  dai 
Ganze  zu  Stande  ist.  (J.  des  conn.  us.  1833.  Juin.  p.  363  —  364) 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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a^^^Da^P^gmeLlfer  sch6“8  am  dem  ^«ckawitzer  Schlamm,  von 
Bestimmung  der  wesentlichen  Be*tan*dtheil°e  d***  Bie  ^  ’  Ton  La  mP  a  d « ns. 

welche*  zum  Ein.al*en  TOu  Fi.rte*  gedienl'^T'*8*  ~C  R«,»iS»»g  de*  Sal- 

»ö»Bc'tZ,d.“  Sel“''  *"  de“  L“t"it”' 


'“  ”1,  “  “  ""  ~  ■*™».  (i,i" ”Jr. 

’  n  ■Kl«,  ,U  d.r„  *„rüa. 

er  die  unten  aozufuhrenden  naher«  Maßregeln  mittheilt. 

(i.mer  „«gen  zu  den  bisher  vorgeschlagenen  Metho- 

D.e  Methode  von  Scholz  (Schwei««.  Joum  XXXIII.  231) 

‘  Igestion  des  Schlamms  mit  Salpetersalzsäure  u.  s.  w.  ist  zwar 

'geeignet  as  Selen  zu  liefern,  aber  äusserst  müLm  T«d 

des  Erfordernisses  sehr  vieler  Säure  ziemlich  kostspielig  _ 

-  rj-™ 

r r:  -  ht:  -  - = - 

'  *’ Z  °S  d6S  SeleDS  aber  et'enf“l,s  ™  mühsam,  I 

r  Methode  von  M«sc.  (Poco.  VA  165),  den  selenhaltigen 

•e  mit  seinem  Sfachen  Gewichte  Braunstein  in  einer  Retortc^zu 

n  U.  s.  W.  findet  der  üebelstand  statt,  dass  das  Gemenge  im 

-ISS  zum  darzustellenden  Product  ein  sehr  grosses  Volumen  S 

.Destillation  ,n  gläsernen  Retorten  sehr  unbequem  ist.  _  Die 

tgang!*8  “ebSt  de“  beiSemeBSte«  Stoffen  durch  Schmelzen 
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mit  Salpeter  za  oxydiren,  die  Masse  mit  Wasser  auszuziehcn , 
aus  der  (selens.  Kali  enthaltenden)  Aufl.  nach  Kochen  mit  Salzs 
das  Selen  durch  schwefligs.  Amrn.  zu  fällen  ist  wegen  ihrer  IJmst 
lichkeit  und  des  Erfordernisses  einer  grossen  Menge  von  Materie 
ebenfalls  nicht  von  praktischem  Nutzen» 

Ausführung  der  BERZELics’schen  Methode.  Man  desti 
den  getrockneten  selenhaltigen  Schlamm  in  einer  gläsernen  Rete 
was  ohne  Schwierigkeit  wie  eine  gewöhnliche  Schwefeldestillation 
Statten  geht,  und  wobei  der  selenhaltige  Schwefel,  nachdem  zr 
eine  geringe  Menge  säuerlichen  Wassers  ühergegangen  ist,  mit  ( 
möge  kohliger  Tlile.)  schinuzig  grüngelber  Farbe  übergeht  (von 
trocknen  Schwammes  ungefähr  42  betragend).  Diesen  trägt  man 
gröblichem  Pulver  zerrieben,  in  kochende,  ziemlich  conc.  Aufl. 
Aetzkali ,  so  lange  sich  davon  auflöst,  verdünnt  diese  FL  mit  ll 
4-  bis  6 fachen  VoL  Wasser,  filtrirt,  wofern  es  nötbig  ist,  und  s 
das  Filtrat  in  einer  flachen  Schaale  der  Luft  aus.  Nach  2  bis 
Tagen,  je  nach  der  Quantität  der  FL,  fängt  sich  auf  der  Oberfi 
fast  ganz  reines  Selen  als  eine  graphitähnliche  schuppige  hei  g 
der  Erschütterung  zu  Roden  fallende  Vegetation  auszuscheiden 
wovon  man,  nach  beendigter  Ausscheidung',  die  bl.  abgiesst.  1 
man  dann  die  Fl.  noch  einige  Tage  länger  an  der  Luft  stehen, 
scheidet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  Verb,  von  Schwefel  mit  w 
Selen  (10  bis  12  p.  C.  der  V7erb.)  als  eine  feuerrothe  theils  pul’ 
theils  blättrige  Materie  ab;  und  lässt  mau  die  Aufl.  nachher  no 
bis  8  Wochen  der  Luft  ausgesetzt,  so  scheidet  sich  zuerst  zie 
reiner  und  endlich  wiederum  selenhaltiger  graulich  gefärbter  Sch 
ah.  Zuletzt  bleibt  in  der  FL  noch  eine  sehr  geringe  Menge  vo 
len  aufgelöst* *0. 

Um  da^  zuerst  erhaltene  fast  reine  Selen  von  einein  ger 
Schwefelrückhalte  noch  zu  befreien,,  kann  man  die  Behandlung  d  ; 
ben  mit  Aetzkalilauge  auf  vorangezeigte  Weise  wiederholen,  au; 
eher  er  sich  binnen  2  bis  3  Tagen  an  der  Luft  vollkommen  reif 
scheidet,  oder  es  auf  die  bekannte  Weise  durch  Salpetersalzs.  (k 
reo  und  aus  der  entstandenen  Aufl.  durch  schwefligs.  Ammoniak' 
derschlagen***.  Auf  ähnliche  Art  kann  aus  der  erwähnten  ii 

*  Zuweilen  fällt  aus  der  Lösung  anfangs  eine  leichte  flockige  sei, 
Substanz  heraus,  welche  Kohle  ist  und  dann  \or  anfangender  Ausscll 
des  Selens  durchs  Filler  beseitigt»  werden  muss. 

Man  kann  diese  noch  gewinnen  (was  indess  die  Arbeit  nicht  | 
indem  man  das  Kali  mit  Salzs.  sättigt  nnd  den  sich  ausscheidenden  Sc  j 
der  Behandlung  mit  Aetzkalilauge  wie  Anfangs  unterwirft. 

Im  ersten  Falle  bleiht  eine,  jedoch  wenig  in  Betracht  komj 

■  M 

■ 


83 


erb.  von  Schwefel  und  Selen  das  letztre  leicht  dargestellt  werden; 
nd  selbst  aus  dem  nach  sehr  langen  Stehen  der  FI.  ausgeschiedenen 
raulichen  Schwefel  lässt  sich  der  Selenrückhalt  noch  mit  Vortheil 
urch  Wiederholung  der  Operation  mit  Kali  ausscheiden. 

Der  Verf.  fand,  dass  nach  diesem  Verfahren  100  Th.  des  aus 
em  Schlamm  abdestillirteu  selenhaltigen  Schwefels  6,1  Th.  Selen  lie- 
'Tten,  wenn  das  nach  Ausscheidung  der  rothen  V  erbindung  noch  Auf- 
elost  bleibende  verloren  gegeben  ward,  während  sich  6,74  Th.  durch 
»earbeitung  derselben  Menge  mittelst  Oxydation  mit  Salpetersalzs., 
nd  Fällen  der  Aufl.  mit  schwefligs.  Ammoniak  unter  Anwendung  aller 
ekannten  Vorsichtsregeln  erhalten  Hessen. 

Der  beim  Abdestilliren  des  selenhaltigen  Schwefels  aus  dem  Schlam- 
e  noch  bleibende  schwarze  pulvrige  Rückstand,  der  Hauptmasse  nach 
js  kieseligem  Sande,  Kohle,  ßley,  Kalk,  Eisen,  Thonerde,  Schwe- 
1  bestehend,  enthält  auch  noch  eine  geringe  Menge  (wahrscheinlich 
“  gebundenes)  Selen,  welches  man  am  bequemsten  gewinnt,  in- 
sm  man  1  Th.  des  Rückst,  mit  1  Th.  Salpeter  und  2  bis  3  Th. 
ochsalz  in  einem  Tiegel  bis  zu  Zerstörung  der  schwarzen  Farbe 
id  Erscheinen  einer  röthliehgelben  Farbe  erhitzt,  wozu  eine  kaum 
fangende  Glühhitze  hinreicht,  die  Masse  nach  dem  Erkalten  mitW. 
szieht  und  den  Auszug  bis  zu  Zerstörung  der  Salpeters,  mit  Salzs. 
»cht,  worauf  sich  das  Selen  durch  fortgesetzte  Digestion  mit  schwe- 

gs.  Ammoniak  abscheiden  lässt,  doch  ist  die  Ausbeute  nur  1  bis  1^ 
C.  des  Destillationsrückstandes. 

Um  endlich  das  auf  angegebene  Weise  erhaltene  Selen  in  zusam- 
nhängender  Form  und  frei  von  eingemengter  Kohle,  wenn  solche 
;ht  aus  der  KaliHüssigkeit  durch  Abfiltriren  getrennt  wurde,  zu  er- 
Iten,  braucht  es  nur  in  einer  kleinen  Retorte  destillirt  zu  werden, 
ofern  jene  kohlige  Substanz  noch  dabei  ist,  erhält  man  bei  dieser 
stillation  zuerst  eine  geringe,  Menge  einer  ammoniakalischen  Flüs- 
keit,  welche  vielleicht  auf  thier.  Ursprung  jener  Kohle  schliessen 
st,  worauf  das  Selen,  von  einer  Spur  selenichter  Säure  begleitet, 

gt,  mit  Rücklassung  von  Kohle  in  der  Retorte.  (Pogg.  Ann. 
XXL  8.  19  —  24). 


nge  Selen  in  der  kalihaltigen  Fl.  alrf  selenichte  S.  aufgelöst.  Der  hiedurch 
milngftte  Verlust  betrug  bei  einem  desshalb  angestellten  Versuche  4-1-  p.  C. 
in  Kali  gelösten  Selens.  2 
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Ueber  das  Pigment  der  schwarzen  Johannisbeeren  ( Ribes  nig 

rum  L.)  von  Prof.  Lampadhjs. 

Die  Beeren  enthalten,  vorzüglich  in  ihren  Schaalen,  weniger  ii 
dem  Safte,  einen  in  Wasser  und  absolutem  Alkohol  löslichen  rothei 
Farbestoff,  der  bis  jetzt  nur,  z.  B.  in  Russland  und  Irland,  zun 
Färben  des  Branntweins  benutzt  worden  ist*,  aber  nach  den  Versuchei 
des  Verfassers  einer  ausgedehntem  Anwendung  fähig  scheint,  inden 
er  mit  verschiedenen  Körpern  auf  Zeugen  mehrere  Nüancen  von  Blai 
und  Roth,  auch  schöne  Lackfarben  giebt.  Die  Beständigkeit  anlan 
gend ,  so  bemerkt  der  V  erfasser  darüber,  dass  die  von  ihm  auf  Filtrii 
gesammelten  Lackfarben  sowohl  als  auch  die  gefärbten  Papiere,  au 
welchen  sie  gesammelt  wurden,  ferner  gefärbtes  seidnesBand  und  an 
dere  gefärbte  Zeugprohen  im  Sonnenlichte  während  einiger  Tage  nich 
verschossen  (länger*  scheinen  sie  nicht  geprüft  worden  zu  seyn) 
Chlor  und  Chlorpräparate  zerstörten  die  Farben  sogleich  ,  schwefligs 
Gas  aber  nur  sehr  schwer. 

Verhalten  des  wässrigen  Decocts  der  Beeren.  E 
ward  ^  Pfund  der  getrockneten  gröblich  zerstossenen  Beeren**  mit  i 
Pf.  Wasser  gehörig  ausgekocht,  das  Decoct  durch  Leinwand  geseiht 
der  Rückstand  nochmals  mit  halb  so  viel  Wasser  ausgekocht  [un 
nach  dem  Durchseihen  und  Auspressen  beide  Decocte  gemengt.  Di 
erhaltene  Fl.  war  concentrirt  undurchsichtig  und  wurde  durch  Verdün 
nung  mit  Wasser  schön  kirschroth.  Ihr  Verhalten  gegen  Reagentie 
war  folgendes : 

Salpeters.,  Salzs.,  Schwefels.,  Essigs.,  Aenderung  de 
dunkelrothen  Farbe  in  Lichtroth ;  Barytwasser  indigblauen  Niedei 
schlag;  Kalkwasser  Grünfärbung  ohne  Niederschlag;  kohlen« 
Alkalien  erst  violete,  dann  schwärzlichgrüne  Färbung  ohne  Niedei 
schlag;  Alaun  höhere  Rothfärbung  und  nach  Zufügüng  von  kohlem 
Alkali  indigblauen  Lack;  essigs.  Thgnerde,  dunkel  lila  fast  indie 
blaue  Färbung  ohne  Niederschlag,  bei  nachherigem  Zusatz  von  kol 
lens.  Natron  indigblauen  Niederschlag ;  Schwefels.  Magnesia  kein 
Farbenveränderung ;  hei  nachherigem  Zusatz  von  kohlens.  Natro 

*  Beiläufig  bemerkt  der  Verf,,  der  für  manchen  nicht  angenehme  Beigi 
schmack  der  Beeren  sey  flüchtiger  Natur  und  gehe  bei  Destillation  mitWass« 
an  dasselbe  über,  ohne  sich  jedoch  als  ätherisches  Oel  darzustellen;  daher  die! 
Beeren  bequem  zu  Muss  gekocht  oder  verbacken  werden  können.  Der  Sa 
wird  nach  Loudotv  vou  den  Russen  mit  Honig  zur  Gährung  gestellt,  um  eint 
"VVeiu  daraus  zu  erhallen,  und  der  Verf.  selbst  beabsichtigt  Versuche  übi 
diesen  Gegenstand.  Man  kauu  daher,  da  der  Hauptsitz  des  Farbstoffs  in  dt 
Schaalen  ist,  den  Saft  zuvor  auspressen,  und  auf  Wein,  die  Schaalen  zu 
Färben  benutzen. 

**  100  Pf.  frische  Beeren  lieferten  11,2  getrocknete. 
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ichwärzlich  bluueu  Niederschlag;  arseniks.  Kali  hoch  kirschrothe 
-'ärbung;  salzs.  Antimonoxyd  schön  amethystfarbenen  Nieder- 
chlag;  Brechweinstein  schön  veilchenblaue  Färbung,  anfangs 
^Iar  bleibend,  nach  einigen  Stunden  aber  Niederschlag  von  tiolblauem 
jack ,  auf  Zusatz  von  Salpeters,  sogleich  schön  karinoisinfarbenen 
iack;  Bleyzucker  smalteblauen  Niederschlag  unter  gänzlicher  Ent¬ 
erbung  der  FI.;  salzs.  Eisenoxydul  bläulich  dunkelrothe  später 
Ichmutzig  blaue  Färbung;  salzs.  Eisenoxyd  anfangs  schwärzlich 
unkelrothe  ,  später  ockergelbe  Färbung  ohne  Niederschlag ;  kohlen- 
aures  K  obalt- Ammoniak  schwärzlich  blauen  Niederschlag;  sal- 
eters.  Kupferoxyd  dunkelbraunrothe  Färbung,  nach  einiger  Zeit 
chön  blauen  Lack;  salzs.  Mangan  oxydul  lichtrothe ,  ein  wenig 
a  das  Gelbliche  spielende  ,  bei  läugerin  Stehen  schwärzlichblaue  Fär- 
ung  ohne  Niederschlag;  Salpeters.  Nickeloxyd  leicht  kirsch- 
othe  Färbung,  nach  einigen  Minuten  schön  blauen,  bei  längerm  Ste¬ 
en  schwarz  werdenden,  Niederschlag;  kohlens.  Nickel -Ammo- 
iak  dunkelgrünlichblauen  Niederschlag;  Salpeters.  Silber  schon 
armoisinrothe  Farbe  ohne  Niederschlag ;  salzs.  Uran  eben  so;  sal- 
eters.  Wisinuth  blaurothen  Niederschlag;  Schwefels.  Zink- 
xv d  h ochrothe  Färbung  ohne  Niederschlag,  auf  nachherigen  Zusatz 
>n  kohlens.  Natron  aber  licbtindigblauen  Niederschlag ;  salzs.  Zinn 
st  schöne  Lilafärbung,  nach  und  nach  Niederschlag  von  schön  vio- 
tem  Lack. 

Verhalten  des  we i n g ei s ti  ge n  Auszugs  der  Beeren, 
urcli  Digestion  von  2  Loth  der  getrockneten  und  zerriebenen  Beeren 
|it  8  Loth  abs.  Alkohol  wurde  eine  sehr  dunkle  kirschrothe  bei  Was- 
srzusatz  klar  bleibende  FI.  erhalten;  mit  Rücklassung  bräunlichgelber 
jhalen.  Diese  (mit  Wasser  versetzte)  Tinctur  verhält  sich  folgen- 
;rmassen:  Salpetersäure  hochrotbe  Färbung;  kohlens.  Alka- 
en  unrein  violete  Färbung,  später  schwärzlich  grünen  Niederschlag; 
Baun  schön  rosenrothen  Niederschlag,  wobei  jedoch  die  Fl.  noch 
oen,  nachher  durch  kohlens.  Kali  als  dunkelrother  Lack  daraus 
lllbaren,  Antheil  Farbstoff  zurückhielt;  salzs.  Autimon  schön  dun- 
Irothen  Niederschlag;  Bleyzucker  grünlich  blauen  Niederschlag; 
tlzs.  Zinnoxydul  schön  indighlauen  Niederschlag. 

tärbeversuche.  Die  zu  färbenden  Zeugproben  wurden 
die  Aufl.  des  als  Beize  anzuwendenden  Salzes  l  St.  liegen  gelas- 
n,  ausgedrückt,  durch  das  lanwarme  Decoct  der  Beeren,  wie  oben 
ireitet,  gezogen,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und 
plattet.  Die  Lackfarben  (No.  14  und  15)  wurden  niedergeschla- 
n,  ausgesüsst,  getrocknet  und  aufgeriehen ;  die  Saftfarben  (N.  17) 
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so  bereitet,  dass  das  Decoct  mit  einer  Beize  gestimmt,  mit  etwa 
Gummiwasser  versetzt  und  bis  zur  Extractconsistenz  eingedampft  ward 
Am  besten  gerietben  die  Proben  mit  folgenden  Beizen:0  l)  Brech 
Weinstein  in  8  Wasser  auf  Seide,  violblau;  2)  essigs.  Thon  ii 
10  Wasser  auf  Baumwolle,  licbtrötblicbblau  ;  3)  salzs.  Zinnoxy 
dulvauf  Seide,  bläulichroth ;  4)  essigs.  Tbonerde  aufSeide,  vio 
let;  5)  basisch  essigs.  Bley  auf  Seide,  lichtblau;  6)  salzs.  Zinn 
oxyd  auf  Seide,  roth  an  Scharlacbroib  gränzend;  7)  salzs.  Zinn 
oxyd  auf  Bauinwolle,  rosenrotb;  8)  Bleyzucker  auf  Baumwolle 
blau  etwas  ins  Violete;  9)  Bleyzucker  auf  Seide,  Baumwolle  un 
Wollgarn,  die  beiden  ersten  violblau ,  das  letzte  etwas  rötblicher 
10)  1  Salpeters.  Silber  in  20  Wasser  nebst  einigen  Tropfen  Salpe 
tersäure,  fast  schon  scbarlacbrotb ;  11)  Beize  No.  1  auf  Leinen  un 
nach  dem  Färben  durch  dünne  Salpeters,  gezogen,  roth;  12)  wie  Nt 
11,  aber  auf  Wollengarn,  leicht  scharlachrotb ;  13)  salzs.  Zinn 
oxyd  auf  einem  Holzspane,  leicht  bräunlichroth ;  14)  blauer  Bley 
lack,  durch  Bleyzuckerlösung  gefällt;  15)  Rüther  Antimonlack 
durch  Antimonbutter  gefällt  ;  16)  rothes  Filtrum ,  vom  Filtriren  de 
mit  Brech  wein  stein  versetzten  Farhendecocts ;  17)  drei  aufgestri 
ebene  Saftfarbenproben,  nämlich  karmoisin  mit  saurem  essigs.  Bley 
oxyd,  roth  mit  Z  i  n  n  oxy  d  ul  sal  z,  höher  roth  mit  Zinnoxydsah 
(Erdai,  J.  XVIIL  8 .  164  —  171). 


Bestimmung  der  wesentlichen  Bestandtkeile  des  Biers,  vo 
Prof.  W.  A.  Lampabius. 

Bestimmung  des  Alkohols,  Der  Verf.  befolgt  biebei  di 
gewöhnliche  Methode,  den  Alkohol  abzudestilliren ,  und  das  Destilk 
auf  sein  sp.  G.  zu  prüfen,  in  folgender  Weise:  Gewöhnlich  nimn 
er  dazu  100  par.  C.  Z.  Bier,  und  wendet,  damit  nichts  bei  der  D< 
stiilation  verloren  gehe  und  damit  die  Zeit,  in  welcher  die  Destilk 
tion  beendigt  werden  soll,  bestimmt  werden  könne,  folgenden,  i 
dieser  und  der  Weindestillation  besonders  vorgerichteten  Apparat00  ar 
An  die  Retorte  passt  genau  eine  zweifach  tubulirte  abgekühll 
lorlage000,  deren  obere  Tubulatur  zum  Einsetzen  eines  gekrümmte 
Glasrohrs  dient,  durch  welches  etwa  zufällig  entweichende  Bämp] 

°  Prof.  Erdmann  bestätigt,  nach,  ihm  übersandten  Proben,  dass  mehre 
derselben,  namentlich  an  No.  10.  12  und  14  von  ausgezeichneter  Schönheit  »in 
**  Auf  Bestellung  von  Hm.  Christian  Houpe  in  Dresden  zu  erhalten. 

Die  Abkühlung  geschieht  durch  ein  um  die  Yorlage  geschlagenes  Stü< 
Lsinenzeug,  welches  durch  einen  Tropfapparet  genässt  wird. 
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in  ein  zweites  Vorlagegefass  geleitet  werden  können0.  An  die  untere 
Tubulatur  passt  geuau  eingeschlilFcu  und  über  die  Tubulatur  grei¬ 
fend  ein  gläsernes  cylindrisches  Muss  (10  C.  Z.  haltend)  mit  einer 
iScale,  welche  den  Inhalt  des  Cylinders  nacli  par.  Cub.  Zoll  und  Huu- 
derttheileu  desselben  angibt.  Die  Vorlage  ruht  so  auf  einem  hölzer¬ 
nen,  in  einer  runden  Wanne00  stehenden,  Dreifusse,  dass  das  glä¬ 
serne  Mass  senkrecht  unter  der  Vorlage  steifen  kann.  Solchergestalt 
fäl  1t  das  Destillat  tropfeuwcise  aus  der  V  orlage  in  das  Vlassgefäss, 
und  so  bald  dieses  den  Inhalt  von  nahe  an  5  C.  Z.  zeigt,  unterbricht 
man  sogleich  die  Destillation  und  die  noch  wenigen  fallenden  Tropfen 
machen  die  5  C,  Z.,  also  die  Hälfte  des  Ähzudestillirenden ,  voll000. 
Nun  untersucht  inan  die  Beschaffenheit  des  übergegangenen  wässrigen 
Alkohols  zuvörderst  hinsichtlich  des  Geruchs  und  Geschmacks,  ob  sich 
etwa  in  derselben  Spuren  von  flüchtigen,  in  das  Bier  nicht  gehörenden, 
Stoffen,  als  von  YVermuth,  Beifuss,  Schafgarbe,  wildem  Rosmarin  u. 
iergl.  entdecken  lassen;  vorzüglich  aber  prüft  man,  ob  das  Destillat 
aeben  dem  Alkohol  Essigsäure  enthalte,  welche  sich  dadurch  zu  er- 
teuneu  giebt,  dass  das  zuvor  bis  etwa  auf  70°  R.  (zu  Austreibung 
3er  Köhlens.)  erhitzte  Destillat  die  Lacknmstinctur  mehr  oder  minder 
stark  röthet.  Findet  sieh  nun  Essigs.,  weiche  das  sp.  Gew.  der  Fl* 
5t was  vermehren  würde,  ein,  so  ist  entweder  die  Destillation  unter 
Jinzufügung  von  etwa  200  Gran  Aetzkalk  zu  wiederholen  oder  das 
erste  Destillat  nochmals  über  Aetzkalk  abzuziehen f.  Wie  der  Alko- 
aolgehalt  des  Destillats  bestimmt  wird,  ist  zur  Genüge  bekannt. 

Bestimmung  des  Extra  ctgehal  ts.  Sie  geschieht  durch 
Abdampfung  des  Biers  in  tarirten  gläsernen  Sehaalen  und  erfordert 
grösste  Sorgfalt,  wenn  nicht  entweder  zu  viel  W.  heim  Extract  ver¬ 
leihen,  oder  dasselbe  brenzlich  werden  soll.  Daher  nass  die  Ab¬ 
dampfung  im  Sandbade  nur  angefangen ,  und  wenn  die  Fl.  ein  wenig 
. ick  1  i ch  wird,  mittelst  Wasserdämpfen  vollendet  werden.  Der  Verf* 


e  Der  Verf.  bemerkt  inüess,  dass  er  bei  guter  Abkühlung  der  ersten  Vor¬ 
ige  nie  Destillat  in  der  zweiten  erhalten  habe,  so  dass  die  Tubulirung  mehr 
iit  zur  Ableitung  der  eiugeschlosseuen  und  aus  d8m  Biere  entweichenden 
«uft  diene. 

Co  Diese  dient  zur  Aufnahme  des  Kühlwassers. 

t,tf°  Bei  einiger  Uebung  erlernt  inan  leicht  das  richtige  ZutrefFen,  durch 
welches  man  sich  weitere  Berechnungen  erspart,  indem  man  nur  den  im  De- 
liijlat  gefundenen  Alkoholgehalt  auf  die  Hälfte  als  Alkoholgehalt  des  Bieres 
uriiekfii hren  darf.  Die  Fehler,  welche  sich  bei  dieser  Destillationsmethode 
ermüge  hängen  bleibender  Tropfen  oder  sonst  eiufiudeu  können,  sind  .nach 
em  Verf.  als  für  eine  technisch-chemische  Prüfung  unbedeutend  und  höchstens 
ie  zweite  Decimalstelle  afneirend,  zu  übersehen. 

f  Aetzkalk  gleich  bei  der  ersten  Destillation  dem  Biese  znzusetzen,  wurde 
arurn  räthlich  seyn,  weil  dadurch  das  Schäumen  vermindert  wird,  allein 
,iess  würde  die  Bestimmung  der  Essigs,  nicht  gestatten. 
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wendet  zu  diesem  Zweck  kleine  hölzerne  Fässchen  an,  in  deren  oben 
Oeflnung  die  Schalen  passen  und  unter  welche  die  Wasserdämpfe  au: 
einem  kleinen  Dampfkessel  mittelst  eines  Rohrs  ein-  und  durch  eii 
anderes  abzieken.  Erst  wenn  keine  Gewichtsverminderung1  mehr  Stat 
findet,  ist  der  Process  als  beendigt  anzusehen.  Das  Extract  erschein 
dann  ahgekiihlt  trocken,  zerreiblich  und  auf  dem  Bruche  glasglänzend 
fängt  aber  binnen  einigen  Stunden  schon  wieder  an,  feucht  zu  werden 

Bestimmung  der  Kohlensäure.  Der  Verf.  empfiehlt  hiezi 
den  von  ihm  in  s.  Handh.  zur  ehern.  Analyse  der  Mineralkörper  be¬ 
schriebenen  und  abgebildeten  Gasentbindungsapparat.  Das  Sperrwas- 
ser  der  Wanne  soll  dabei  mit  so  viel  Schwefelsäure  versetzt  werden, 
dass  dasselbe  den  Geschmack  eines  starken  Weinessigs  hat,  was  der 
doppelten  Vortheil  gewährt,  dass  die  Absorption  der  Köhlens,  durcl 
das  Sperrwasser  verhindert  wird  und  dass  sich  der  beim  Kochen  mil 
übergehende  höchst  feine  Schaum  etwas  schneller  zersetzt.  Dessen- 
ungeachtet  muss  mau,  um  genau  messen  zu  können,  den  Inhalt  des 
Massgefässes  mehrere  Stunden  lang  stehen  lassen.  Zu  noch  grösserei 
Genauigkeit  verbindet  man  das  Gasentbindungsgefäss  mit  3  Flascher 
des  Woulfschen  Apparats.  In  der  ersten  Flasche  lässt  man  das  Gas 
durch  dünnes  Schwefels.  Wasser  gehen.  Die  beiden  folgenden  Fla- 
sehen  enthalten  die  hinreichende  Menge  Barytwasser,  welches  die  Köh¬ 
lens.  aufnimmt  und  durch  die  xMenge  des  gebildeten  kohlens.  Baryts 
zur  Bestimmung  der  Kohlens.  dient.  Nimmt  man  eine  sehr  geräu¬ 
mige  Entbindungsretorte  ,  aus  welcher  kein  Schaum  mit  übergehen 
kann,  so  lässt  sich  die  Flasche  no.  1  des  Woulfschen  Apparats  ent¬ 
behren.  Jedenfalls  darf  der  Bierschaum  mit  dem  Barytwasser  nicht 
in  Verbindung  kommen,  weil  auch  selbst  ausgekochtes  Bier  mit  dem 
Barytwasser  einen  Niederschlag  giebt. 

Absonderung  des  Hefengehalts  im  Biere.  Das  Trübe 
mehrerer  Biere,  welches  durch  fein  darin  vertheilte  Hefentheilchen  be¬ 
wirkt  wird,  ist,  da  es  sonst  mit  durch  das  Filter  geht,  erst  nacl 
Aufkochen  der  Biere  auf  tarirten  Filtris  zu  sammeln.  Zuweilen  findet 
man  indess  auch  abfiltrirbare  Hefen  in  sonst  klaren  Bieren,  und  einige 
ganz  klare  Biere  Hessen  bei  dem  Kochen  eine  geringe  Menge  Hefet 
fallen. 

Bestimmung  der  Essigsäure.  Zur  sichern  Auffindung  dei 
Essigsäure,  die  meist  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist,  um  quan¬ 
titativ  bestimmt  zu  werden,  dient  folgendes  Verfahren:  Man  destilliri 
von  einer  Quantität  Bier,  z.  B.  von  10  Unzen,  ab,  sättigt  das 
Destillat,  im  Falle  es  sauer  reagirt,  mit  Kali,  dampft  die  neutral« 
Flüssigkeit  bis  auf  ein  Weniges  ein,  versetzt  sie  mit  einigen  Tropfei 
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Dicht  rauchender  Schwefels,  und  hält  über  die  Abdampfscbale  eineu 
mit  Aetzammoniakfl.  angefeuchteteu  Stab,  wo  dann  die  entstehenden 
NTebel  das  Daseyn  der  Essigs.  verrathen  werden.  —  Quantitativ  be- 
itimmt  man  die  Essigsäure  durch  die  Menge  einer  ßasis,  die  das  De¬ 
stillat  zur  Sättigung  bedarf.  (Erdm.  J.  XVI1L  S.  183  —  195). 


lesultat  der  Ilohenlieiiner  Untersuchung  über  den  Oelgehalt 
einiger  Sämereien,  im  J.  1832. 


]  on  jeder  Sämerei  nahm  man  ein  Sirnri  Würtemberger  Mass. 


Name  des  Saamens 

Gewicht 
des  Saamens 

Daraus  ge 

durch 

kaltePres- 

sung 

wounenes  Oel 

durch  nachhe- 
rige  warme 
Pressung 

Oelkuchen 

Pf. 

Loth 

Pf. 

H 

o  1 

zr 

Pf. 

Loth 

Pf. 

Loth 

lauer  Mohn  . 

30 

9 

6 

3 

4 

30 

18 

16 

Veisser  Mohn 

29 

12 

6 

23 

4 

31 

17 

0 

onnenhlume,  enthülset 

28 

20 

3 

15 

7 

7 

17 

29 

elrettig  . 

32 

0 

2 

20 

5 

8 

23 

0 

Uinterraps 

32 

4 

• 

•  • 

12 

12 

18 

30 

lommerraps  . 

31 

20 

• 

•  ♦ 

9 

24 

21 

6 

^interrübsen 

31 

27 

• 

•  • 

11 

18 

20 

0 

♦ommerrübsen 

32 

28 

• 

•  • 

10 

17 

21 

22 

jchnittkohl  . 

30 

16 

• 

♦  • 

10 

6 

20 

6 

Itock-Raps  . 

28 

24 

• 

•  • 

7 

31 

20 

0 

ichwarzer  Senf 

32 

22 

t 

•  • 

7 

20 

24 

25 

Veisser  Senf 

33 

8 

• 

•  • 

7 

12 

25 

20 

janfsaamen  . 

26 

8 

• 

•  • 

5 

18 

19 

16 

teinsaamen  • 

32 

0 

• 

•  • 

8 

6 

23 

10 

♦eindotter 

32 

4 

• 

•  « 

10 

6 

20 

20 

*4lfg,  Landw,  Zeitung.  1833»  S,  349  aus  dem  Tf^üvtemb.  Oowesp • 
7.  1833.  8p .  2). 


eher  den  Mesit  (Ussiggeist),  als  Bestandteil  des  Theers,  von 
Dr.  C.  Reiciienbach. 

Der  Verfasser  hat  nicht  nur  im  gewöhnlichen  Holztheer,  son- 
Brn  auch  Steinkohlentheer  und  Thiertheer  einen  Stoff  aufgefun- 
*n)  der  nach  der  Gesammtheit  seiner  Eigenschaften  mit  dem 
fg.  Essiggeist  übereinzukommen  scheint.  In  der  That  zeigten  sich 
d  der  unten  durchgeführten  vergleichungsweisen  Prüfung  der  Eigen- 
Ihaften  dieses  Stoffs  und  wirklichen,  nach  Liebigs  Methode  darge« 
teilten,  Essiggeists  keine  andern  Unterschiede  als  folgende:  Der 
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neu  aufgefundene  Stoff  hatte  einen  Siedpunkt  bei  62cC.,  der  Essig 
geist  bei  57°  C. ,  jener  ein  sp.  G.  0,805  bei  18°  C.,  dieser  0,8t 
jener  erforderte  2  Thle.  Wasser  zur  Lösung,  dieser  war  in  alle 
Verhältnissen  mit  Wasser  mischbar;  dagegen  das  Verhalten  zu  alle 
unten  bemerkten  Substanzen  für  beide  Stoffe  so  übereinstiuimte,  das 
die  in  dieser  Hinsicht  angegebenen  Verhältnisse  eben  sowohl  zur  Ei 
Weiterung  der  Kenntniss  der  Eigenschaften  des  Essiggeists  als  zu 
Kenntniss  des  neuen  Stoffs,  im  Falle  ja  ein  wesentlicher  Unterschie 
zwischen  beiden  Statt  linden  sollte,  dienend  angesehen  werden  k'ön 
nen.  Indess  möchte  kein  Zweifel  seyn,  dass  die  bemerkten  Untei 
schiede  noch  von  einer  Verunreinigung  des  aus  Theer  dargestellte 
Stoffes  herrühren,  und  namentlich  erwähnt  der  Verfasser  selbst,  das 
er  einen  Hinterhalt  desselben  von  vielleicht  1  p.  C.  einer  andern  noc 
unbekannten  öligen  Fl.  für  möglich  halte,  die  eine  grosse  Rolle  unte 
den  Empyreumaten  spiele  und  mit  deren  Studium  er  jetzt  beschäftig 
jsey.  Der  Verf.  gibt  jedenfalls  dem  bemerkten  Stoffe  den  Namen  M  e 
eit,  hergeleitet  von {.aoir^g  (Vermittler),  insofern  er  gewisserinassen  di 
Mitte  zwischen  Alkohol  und  Aether  hält,  auch  im  Theer  durch  sein 
gemeinschaftliche  Lösungskraft  die  Vereinigung  mehrerer  für  sich[niclj 
mischbarer  Substanzen  zu  einem  Ganzen  vorzugsweise  vermittelt.  In 
sofern  aber  die  wesentliche  Identität  dieses  Stoffes  mit  dem  Essiggeig 
«erwiesen  zu  seyn  scheint,  hält  der  Verfasser  für  zweckmässig,  de 
Kamen  Messt  auch  für  Essiggeist  zu  substituiren ,  da  dieser  Stol 
einerseits  nichts  mit  Essigsäure  gemein  bat,  andrerseits  ein  allgemei 
lies  Product  der  zerstörenden  Destillation  organischer  Körper,  nich 
Idos  der  essigs.  Salze  sey. 

Bereitung.  600  Kilogr.  Buchenbolztheer 0  wurden  bei  mög 


Hiebst  geringer,  nur  eben  zur  langsamen  Uebertreibung  des Allerfliich 
tigsten  hinreichender,  Menge  aus  einer  geräumigen  eisernen  Blas 
d  sstillirt ,  wo  ein  sehr  leichtes  blassgelbes  Oel  nebst  bald  sich  beige 
seilender  wässriger  Flüssigkeit  in  die  Vorlage  überging;  als  20  Litre 
übergegangen  waren,  wurde  die  Destillation  eingestellt,  das  gesammt 
sauer  reagirende  Destillat  (Oel  und  wässrige  Flüssigkeit  zusammen] 
durch  trocknes  kohleus.  Kali  (wovon  viel  erforderlich  war)  neutrali 
sirt,  wobei  sich  aus  dem  wässrigen  Antheile  viel  ölige  Flüssigkei 


*  Die  Darstellung  aus  dem  Steinkohlentheer  und  Tkiertheere,  in  weichet 
letzteren  das  Mesit  besoud.  reichlich  vorhaudeu  ist,  hat  der  Verf.  zwar  nicl 
näher  beschrieben  ,  wiewohl  sie  wahrscheinlich  mit  der  obigen  iibereinkomm 
bemerkt  indes«,  dass,  um  sich  von  dem  Vorhandenseyn  des  Mesit«  darin  z 
•überzeugen,  blos  nöthig  sey,  diese  Theerarten  au«  dem  Wasserbade  zu  desti 
airen  und  die  öligen  Vorläufe  mit  starker  Schwefelsäure  zu  mischen,  wo  sic 
da«  Eupion  abscheidet,  der  Mesit  aber  in  heftige  Erhitzung,  Bräunung  and  g< 
wohnlich  ins  Kochen  geräth. 
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Dsmachte,  die  ganze  Masse  mit  langsam  steigender  Erwärmung  aus 
eni  Wasserbade  so  lange  destillirt,  als  noch  ölige  Fl.  überging  (was 
ald  endete) ,  diese  ölige  Fl.  von  der  mit  übergegangenen  wässrigen 
*1.  getrennt,  (zur  Abscheidung  von  Kreosot,  Pikamar,  gelbfärbendem 
^rinci p  und  Wasser)  mit  viel  zerfallenem  Kalk  aus  dem  Wasserbade 
estillirt  und  da  es  nach  einigen  Tagen  an  der  Luft  wieder  gelblich 
vurde,  diese  Behandlung  mit  Aetzkalk  nochmals  wiederholt,  die  jetzt 
leibende  farblose  Fl.;  zur  Reinigung  von  Eupion,  mit  der  ungefähr 
5facben  Menge  Wasser  gut  durch  einander  geschüttelt,  wo  das  Eu- 
ion  mit  einem  andern,  bis  jetzt  noch  nicht  bekannten,  Princip  ver¬ 
bunden,  aufschwamm,  die  davon  getrennte  wässrige  Lösung  im  Was- 
erbade  bei  schwacher  Wärme  destillirt,  bei  Eintritt  des  Siedens  die 
Destillation  beendigt,  das  Destillat  mit  erneuertem  Chlorcalcium,  bis 
iiess  pulvrig  darin  umhertrieb,  geschüttelt,  nach  24  St.  davon  abge- 
osseu,  und  über  einer  neuen  kleinern  Menge  Chlorcalcium  nochmals 
n  Wasserbade  in  eine  gut  abgekühlte  Vorlage  bei  äusserst  geringer 
Irwärmung  überdestillirt,  wo  nun  der  Mesit  überging. 

Eigenschaften.  Farblos,  im  Glase  nicht  irisirend,  von  gewürz- 
aftem  und  angenehm  geistigen,  nach  Einathmen  einiger  starken  fri- 
chen  Züge  etwas  stinkeuden,  Gerüche,  etwas  brennendem,  aber  schnell 
nurlos  vorübergehenden,  Geschmacke,  fühlt  sich  nicht  fett  an,  son- 
leru  kühlt  die  damit  benetzten  und  der  Luft  ausgesetzten  Finger. 
Dünnflüssig  wie  Aether,  überaus  leichtflüssig  wie  Alkohol,  von  0,805 
n.  G.  bei  183  C.  Verändert  sich  bei  monatlangem  Aussetzen  an  die 
onnenstralen  nicht.  Siedet  bei  62°  C.  Entzündet  sich  bei  Annähe- 
ung  einer  Flamme  rasch  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  und  brennt  mit 
reissgelber  hellleuchtender  unten  etwas  Weniges  bläulicher  Flamme 
line  allen  Russrauch  und  ohne  Rückstand  im  Gefässe  zu  lassen.  2 
nhle.  W  asser  lösen  1  Th.  Mesit  und  2  Th.  Mesit  1  Th.  Wasser, 
st  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Mischt  sich 
i  jedem  Verhältnisse  mit  Terpentinöl,  Eupion,  S  chw  efelkoh- 
bd stoff,  Kreosot,  Pikamar,  Olivenöl,  Mandelöl*.  Löst 
lisch  Brom  unter  Erhitzung  und  nachheriger  Entfärbung  auf.  Ver- 
Jihluckt  reichlich  hindurchgeleitetes  kaltes  Chlor  gas,  dabei  sich 
ässig  erwärmend,  ohne  Verlust  der  Durchsichtigkeit  oder  Farblosig- 
teit  aber  mit  Bildung  von  Schlieren  von  anderen  Durchsichtigkeitsver¬ 
altnisse  ,  welche  Chlorverbindung  sich  nicht  wieder  in  Wasser  auf- 
*st ,  im  ersten  Augenblicke  anscheinend  nur  schwach,  bald  jedoch 

| - - 

*  Oie  Lösung  io  beiden  letztem  erfolgt  jedoch  nicht,  wenn  der  Mesit  auch 
(tr  sehr  wenig  Wasser  enthält,  so  wie  auch  ein  Zusatz  von  kaum  1  p.  C. 
V asser  das  Oel  sogleich  niederschlägt. 
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unerträglich  und  die  Augen  höchst  schmerzhaft  zu  Thränen  reizen 
riecht.  —  Löst  reichlich  Jod  und  Jodkohlenstoff,  löst  Schwe 
fei  schon  kalt,  warm  mehr,  ebenso  Phosphor  zu  einer  nicht  leucl 
tenden  Mischung;  greift  nicht  Selen  an. 

Mischt  sich  mit  Salpeters,  von  1,450  einen  Augenblick  gan 
klar  und  ruhig,  worauf  aber  bald  heftigstes  Aufkochen  und  Umhei 
spritzen  unter  Erhitzung  und  rothen  Dämpfen  folgt.  —  Verbindet  sic 
mit  Schwefels,  von  1,850  in  jedem  Verhältnisse  unter  heftiger  Ei 
hitzung  und  Bräunung  zu  einer  klaren  Mischung,  welche  sich  bt 
Verdünnung  mit  Wasser  je  nach  den  Verhältnissen  der  Mischung  mi 
verschiedener  Färbung  trübt  durch  Ausscheidung  theils  unzersetztei 
theils  durch  Zersetzung  veränderter,  nicht  weiter  untersuchter,  Oele 
theils  vom  bekannten  Erdbeergeruch,  theils  Geruch  nach  gerösteter 
Kaffee.  —  Mischt  sich  mit  rauchender  Salzsäure  in  jedem  Verhält 
nisse  klar  unter  Selbsterwärmung,  ebenso,  doch  ohne  merkliche  Er 
Wärmung,  mit  Essigs,  von  1,070  sp.  G.,  Citronens.  von  1,30) 
sp.  G. ,  Klees,  von  1,020,  Weinsäure  von  1,160.  Bräunt  sogleicl 
Mangansäure. 

Greift  von  kryst.  Säuren  nicht  merklich  an:  Antimonsäure 
antimonige  S.,  Molybdäns.,  Tellurs.,  Aepfels.  Löst  schoi 
kalt  auf  kryst.  Benzoes.,  Bernsteins.,  Citronens.,  Gallus s. 
Klees.,  Kohlenstickstoffs.,  Trauben s.,  Weins.,  mit  Hülfi 
der  Wärme  kryst.  Borsäure. 

Oxydirt  rasch  unter  Blasenentwickelung  und  Gelbwerden  der  FI 
Kalium,  erfährt  weder  kalt  noch  in  der  Wärme  Einwirkung  voi 
Kalihydrat  und  conc.  Kalilauge,  mischt  sich  in  jedem  Verhält 
nisse  mit  verd.  Kalilauge  und  Ammoniakfl. 

Löst  auf  folgende  kryst.  Salze:  Salpeters.  Silber  (wenig 
aber  ohne  Reduction)  ,  Salpeters.  Uran  (sehr  reichlich),  kohlen 
Stickstoffs.  Kali  (ungleich  weniger),  dopp  elt-maugans.  Kal 
(mit  Zersetzung) ,  Chlorgolduatrium  (rasch),  Schwefelcyan, 
kalium  u.  s.  w. ;  —  löst  nicht  folgende  trockne  oder  kryst.  Salze; 
Vanadins.  Ammoniak,  Chi orc alci um,  essigs.  Quecksilber 
essigs.  Silber.  —  1  Tropfen  der  wässr.  Lösung  folgender  Salzt 
in  20  Tropfen  Mesit  fallen  gelassen  verhält  sich  wie  folgt:  Salpe¬ 
ters.  Silber,  salzs.  Gold  und  salzs.  Quecksilber  reichlicl 
ohne  Reduction  aufgenommen,  Schwefels.  Eisenoxyd  mischt  siet 
ebne  Reaction  ;  Bleyzucker  und  doppelt  chroms.  Kali  werdet 
wasserfrei  gefällt,  durch  Wasserzusatz  aber  sogleich  wieder  in  die 
Mischung  aufgeuommen. 

Mastix,  Kampher,  Naphthalin,  Paraffin,  Cholesterir 
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trden  kalt  reichlich  und  rasch,  Kohl  wachs  und  Bienenwachs 
Ugsam  gelöst;  Caoutchouc  in  24  St.  kaum  etwas  verdickt,  aber 
ch  im  Sieden  nicht  geschwellt;  Atropin  gelöst;  Strychnin,  Sa¬ 
tt  in,  Pikrotoxin  selbst  im  Sieden  kaum  angegriffen. 

Verhalten  der  wässr.  Lösung  zu  Reagentien.  1  Th. 
esit  in  10  Th.  Wasser  gelöst  und  10  bis  20  Tropfen  davon  mit  1 
ropfeu  folgender  Reagentien  zusammengebracht  zeigte  folgendes  ^  er- 
llteu  :  Bromwasser  augenblickliche  Entfärbung;  Jodwasser 
igsame  Entfärbung;  Mangansäure  Zersetzung  unter  Ausscheidung 
nuner  Flocken;  Schwefelsäure  in  grösserer  Menge  zugetropft 
ngsam  schwache  Bräunung-;  stark  conc.  Kalilauge,  reichlich  zu¬ 
fügt,  trieb  den  Mesit  aus  dem  Wasser  aus,  so  dass  er  aufschwamm; 
leyzucker  und  Zinn  salz  sehr  schwache  weisse  Trüb.;  schwe- 
ls.  Kupferammoniak  bläulich weissen  Niederschlag.  —  Die  Mi- 
bung  blieb  innerhalb  24  St.  klar  mit  folgenden  Reagentien  (in  an- 
gebener  Menge  zugefügt):  Broms.,  Jods.,  Salpeters.,  Schwe¬ 
is.,  Salzs. ,  Bromwasserstoffs.,  Jodwasserstoffs.,  Kie- 
lflusss.,  verd.  Kalilauge,  Kalkwasser,  doppelt  chroms. 
ali,  basisch  essigs.  und  Salpeters.  Bley,  Schwefels.  Ei¬ 
noxyd,  essigs.  Eisen,  salzs.  Gold,  essigs.  Kupfer, 
Izs.  Platin,  Salpeters.  Quecksilberoxydul,  Aetzsubli- 
ri  t ,  essigs.  Quecksilber,  Salpeters,  und  essigs.  Silber, 

■  sigs.  Zink.  (Schweigg.  J+  LXIX .  S .  176  —  185). 


jüWinfrf  initUjfilungfn. 

Verkauf  von  Kreosot.  Bereitung  des  Kreosotwas- 
rs.  Büchner  und  Riederer  zeigen  an  ,  dass  das  Laboratorium 
b  pharm.  Inst,  zu  München  (Karlsstrasse  No.  40)  die  Unze  Kreosot 
4  fl.  30  kr.  ablassen  könne.  —  Das  Kreosotwasser  kann  man 
nvohl  durch  Destillation  von  2  Drachmen  Kreosot  mit  16  Unzen 
«asser,  als  durch  Auflösung  des  Kreosots  in  Alkohol  und  Verdün- 
mg  mit  Wasser  bis  zum  gewünschten  Grade  bereiten.  (Büchners 
jp,  Heft  2.  S.  293  uncl  Umschlag ). 

Bereitung  der  Slibowitza  (des  Pflaumen-Branntweins).  Man 
It  mit  den  völlig  reifen  Pflaumen  ein  Fass,  von  dem  der  obere  Bo- 
n  herausgenommen  ist,  giesst  etwas  Wasser  darauf,  legt  den  Deckel 
eder  auf,  verschmiert  die  F'ugen  und  Ritzen  mit  Lehm  zu  Abhal- 
na:  des  Luftzutritts  ,  lässt  das  Fass  mehrere  Monate  im  Keller  ste- 
in  und  bringt  dann  das  Ganze  in  die  Destillirblase.  Oder  besser: 
iin  zerreibt  die  völlig  reifen  oder  noch  besser  überreifen  Pflaumen 
einem  Troge ,  nach  Zugiessen  von  etwas  Wasser,  mit  einer  Keule, 
hättet  den  Brei  in  das  genannte  Fass,  fährt  so  fort,  bis  das  Fass 
III  ist ,  bedeckt  dieses  gut  und  überlässt  das  Ganze  der  Gährung, 
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bis  die  gewöhnlichen  Kennzeichen  die  Beendigung  derselben  anzeigei 
Dieser  Branntwein  enthält  eine  geringe  Menge  Blausäure  aus  de 
Kernen,  welche  ihm  den  eigenthüuilichen  Geruch  giebt.  (Precht 
teclinol .  JEncycl,  UL  S.  6). 

Reinigung  des  Salzes,  welches  zum  Einsalzen  von  Fi 
sehen  gedient  hat»  Man  kann  auf  zweierlei  Weise  verfahren:  1 
Man  calcinirt  das  Salz  bei  Braunroth -Glühhitze  in  geeigneten  Gefäs 
sen,  löst  es  in  Wasser  und  verdampft  es.  2)  Man  zerreibt  es  ,  siel 
es  durch,  lässt  es  mit  Cblorwasser  oder  besser  einer  Aufl.  vonChloi 
natron  in  Berührung,  bis  aller  Geruch  verschwunden  ist,  lässt  e 
dann  ablaufen  und  trocknet  es.  — ~  Das  durch  Verdampfen  der  Salz 
laken  erhaltene  Salz  ist  insbesondere  nach  der  ersten  Methode  z 
reinigen.  ( Joum .  des  conn .  us,  1833.  dec.  p.  319  —  320). 

Conservation  des  Citron  ensafts.  Der  Gehalt  dieses  Saft 
an  Schleim  und  Ferment  ist  Ursache  seiner  leichten  Verderbniss ;  e 
wird  haltbar  durch  Abscheidung  dieser  Stoffe.  Zur  Entfernung  de 
Schleims  lasse  man  den  Saft,  nachdem  er  ausgepresst  worden  ,  8  bi 
12  Tage  an  einem  kühlen  Orte  stehen,  giesse  dann  die  helle  FI.  al 
und  verwahre  sie  in  verschlossenen  ganz  damit  angefüllten  Gefässei 
m  einem  kühlen  Keller.  Auf  diese  Weise  conservirter  Saft  fand  siel 
nach  4  Jahren  in  der  Qualität  noch  verbessert  und  von  grössere 
Stärke  (als  anfangs).  Indess  enthält  der  Saft  jetzt  immer  noch  Fer 
ment,  das  seine  fernere  Haltbarkeit  beeinträchtigt,  ist  auch  für  tech 
nische  Anwendung  (in  Färbereien)  noch  nicht  concentrirt  genug.  Ihi 
so  zu  erhalten,  setze  man  ihn  einer  Frostkälte,  am  bessten  zwischei 
3  bis  5°  C.  unter  Null  aus  und  entferne  die  Eisschollen  (glacons)  ir 
dem  Masse  als  sie  sich  bilden,  bis  man  bemerkt,  (dass  auch  die  sau¬ 
ren  Theile  vom  Frost  ergriffen  werden.  Was  die  Fl.  hiedurch  ar 
Quantität  einbüsst,  gewinnt  sie  an  Stärke,  auch  hält  sich  der  Safl 
jetzt  mehrere  Jahre  lang  ohne  alle  Veränderung,  selbst  wenn  man 
keine  besondern  Vorsichtsmassregeln  anwendet.  —  Die  Englischen 
Fabrikanten  wenden  übrigens  häufiger  die  schnellere  Concentration 
durch  Abdampfung  in  Befassen  mit  grosser  Oberfläche  an.  (JT.  des 
conn.  us.  1833.  dec.  p.  320). 

Anwendung  des  Iridiums  zu  Porzellan  färben.  Bisher  gab 
ös  auf  der  Glasur  des  Porzellans  keine  andern  schönen  schwarzen  Farben, 
als  solche,  welche  aus  Verbindungen  von  Eisenoxyden  und  Kobaltoxy¬ 
den  gefertigt  worden,  welche  doch  aber  immer  ins  Bräunliche  oder 
Bläuliche  spielten,  um  so  mehr,  je  blässer  damit  gemalt  wurde,  auch 
mit  sehr  wenigen  andern  Farben  (um  sid  dunkler  zu  machen)  misch¬ 
bar  waren.  Geh.  Bergrath  Frick  hat  nun  aber  die  Entdeckung  ge¬ 
macht,  dass  Iridium  und  Rhodium  ausgezeichnet  schöne  graue  und 
schwarze  Porzellanfarben  liefern,  die  sich  auch  mit  sehr  vielen  andern 
Porzellanfarben  zu  V  erdunkelung  derselben  verarbeiten  lassen.  Diese 
bes.  aus  Iridium  gefertigten  schwarzen  Farben  sind  so  tief  und  rein 
schwarz,  dass  jede  andere  schwarze  Porzellanfarbe,  nach  dem  Ein¬ 
brennen  dagegen  gehalten,  bräunlich  aussieht,  haben  den  höchsten 
Glanz  und  springen  selbst  nach  4-  und  mehrmaligem  Einbrennen  und 
so  stark  als  möglich  aufgetragen  nicht  von  der  Glasur  ab.  Die  grauen 
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*orzcllnnfarben  aus  Iridium  haben  den  reinsten  grauen  Farhenton, 
hne  die  geringste  Nuance  ins  Bräunliche  oder  Bläuliche,  und  neh- 
len,  selbst  in  den  dünnsten  Lagen,  nach  dem  Einbrennen  vollständig 
en  Glanz  an,  Diese  schonen  schwarzen  und  grauen  Farben  lassen 
ich  aus  den,  früher  ganz  wertblosen  und  hoffentlich  bald  in  Handel 
lommenden,  Rückständen,  die  von  der  Zugutemachung  des  Russisch. 
Matins  in  der  Petersburger  Münze  Zurückbleiben,  in  solcher  Menge 
erfertigen,  dass  seit  1  Jahre  die  königl.  Porzellanfabrik  in  Rerlin 
ur  von  solchen  Porzellanfarben  zu  allen  bessern  Porzellanmalereien 
ud  zu  allen  Schriftzügen  auf  Porzellan  bei  ihrer  Malerei  Gebrauch 
»acht.  —  Fs  wird  dabei  bemerkt,  dass,  nachdem  die  neuere  Chemie 
eu  Gebrauch  der  Chromoxyde,  und  (zu  einer  schönen  schwarzen  Farbe 
nter  die  Glasur  und  für  das  grosse  Porzellanfeuer,  sowie  zu  schönen 
eiben  und  orangen  Farbentönen  auf  der  Glasur)  des  Uranoxyds  ken- 
engelehrt  habe,  zur  nahen  Vollendung  der  Porzellanmalerei  blos  noch 
in  VVeiss,  das  sich  mit  allen  Farben  verarbeiten  lasse  und  ein  sckö- 
es  Scharlachroth  fehle.  (Pocc.  Ann.  XXXI.  S.  17  —  19). 


Cacaoeinfuhr  im  preussi sehen  Staate  betrug  im  Jahre 
829  2731  Centner,  im  Jahre  1831  4670  C.  (Schubert,  El,  der 
ichn.  Ch.  II.  412). 


allgemeine  pljavmaceutisclje  angelegenl)eiten. 


Pharmaceutisches  Institut  und  Verein  studierender 
harmaceuten  zu  München.  Eine  Geschichte  des  erstem  ist  in 
ejciixers  Fiep.  XLVI.  353  mitgetheilt.  Den  zweiten  aulangend,  so 
ut  er  am  12.  Juli  1833  seine  zweite  Jahresfeier  gehalten.  Sein  Be- 
•and  zu  dieser  Zeit  war  22  Ehrenmitglieder,  31  ordentliche  Mitglie- 
•r,  5  ausserordentliche  Mitglieder,  36  correspondirendc  Mitglieder, 
•ren  namentliches  Verzeichniss,  sowie  auch  das  der  neugewählten 
paraten  und  der  gehaltenen  Vorträge  mitgetheilt  ist.  Die  Anzahl  der 
Ätzungen  ist  wie  früher  auf  wöchentlich  zwei  festgesetzt.  Als  neues 
esetz  kam  zu  den  Statuten  hinzu:  dass  kein  Pkarmaceut  als  Ehren¬ 
itglied  in  den  Verein  aufgenommen  werden  könne,  wenn  er  nicht 
s  Principal  oder  Pachter  oder  Provisor  einer  Apotheke  vorsteht  oder 
►  ch  wenigstens  seine  Staatsprüfung  gemacht  hat,  und  später,  bei 
idegenheit  eines  Mittagsmahls  am  11.  August  1833  wurden  noch  ei- 
rge  andere  Statuten  hinzugefügt,  zufolge  deren  jedes  Mitglied  des 
•reins  sich  verpflichtet,  von  jedem  ANfenthaltswechsel ,  in  so  fern  er 
Utig  bleibt,  dem  Vereine  in  frankirten  Briefen  Anzeige  zu  machen, 
gegen  aber  auch  die  xMittheilung  des  Aufenthaltswechsels  der  andern 
ieder  des  Vereins  von  diesem  zu  erwarten  hat,  was  neben  dem 
weck,  der  freundschaftlichen  Verbindung  wissenschaftlicher  Pbarma- 
uten  mehr  Festigkeit  zu  geben,  und  andern  bezweckten  Vortheilen 
jeh  den  einer  leichtern  Gelegenheit  haben  wird,  junge  und  äuge¬ 
nde  Pharraaceuten  während  ihrer  praktisch.  Laufbahn  in  die  Hände 
rhtiger  Apotheker  zu  bringen.  Die  nähern  Bestimmungen  sind  im 
jiginale  mitgetheilt.  —  Hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Zeitschrif- 
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ten  wurde  beschlossen,  zu  Büchners  Repertorium  und  Schweigger« 
Journal  auch  das  pharm,  Centralblatt  zu  halten.  (Büchners  Rep 
^XLVI,  S,  378  —  429). 

Neuer  Apothekerverein  in  Ungarn.  Zufolge  einer  brief¬ 
lichen  Mittheilung  des  Apothekers  Lang  in  Neutra  an  Prof.  BccnNEf 
hat  sich  in  Ungarn  ein  kleiner,  jedoch  einer  weitern  Ausdehnung  schoi 
entgegensehender,  Apothekerverein  gebildet,  dessen  vorzügliches  Stre¬ 
ben  dahin  zielt,  dem  Apotheker  Ungarns  eine  seinen  Verhältnissen  ah 
Staatsbürger,  Staatsbeamten  und  Medieinalperson  entsprechende  Stel 
lung  zu  erzielen  und  zu  sichern.  (Büchners  Rep,  XL VI,  S,  37£ 
—  429). 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]~  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Riicher  sind  durch  LeOjJölc 


Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Neue  Yerlagswerke  von  Ludwig  Oehmigke  in  Berlin. 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pliarmacopoea  borus- 
sica  aufgeführten  Gewächse,  herausgegeben  von  Prof.  F, 
Guimpel.  Text  von  Prof.  F.  L.  v.  S chl  echten  d  al 
2r  Band.  13s  bis  17s  Heft.  gr.  4to  mit  28  illum.  Rupfern 
geb.  2  Thlr.  12  ggr. 

Hiernit  ist  nun  auch  der  2te  Band  geschlossen;  —  der  3te  Bant 
wird  unverzüglich  beginnen  und  in  möglichst  kurzer  Zeit  Heftweis« 
erscheinen.  —  Die  beiden  ersten  fertigen  Bände  kosten  im  noch  beste 
henden  Subscriptions  -  Preise  18  Thlr.,  wofür  sie  in  zweckmässiger 
Einbänden  geliefert  werden. 

D  ietrich,  Dr.  A. ,  Flora  regni  borussici.  Flora  des  König¬ 
reichs  Preussen  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der  ii 
Preussen  wildwachsenden  Pflanzen.  Ir  Band.  7s  —  12j 
Heft.  Gross  Lexicon-Format.  Mit  36  sauber  illum.  Rupfern 
4  Thlr. 

Yon  diesem  neuen  botanischen  Werke  ist  nun  in  der  versproche 
nen  Jahresfrist  der  erste  Band  vollständig  herausgekommen  mul  in 
zweckdienlichen  Einbände  noch  zum  Subscriptions-Preise  von  8  Th 
zu  haben.  —  Mit  dem  Jahre  1834  erscheint  der  2te  Band,  und  sind 
Yorkehrungen  so  getroffen,  dass  dessen  heftweise  Versendung  t 
regelmässig  zugesichert  werden  kann. 

Berlinisches  Jahrbuch  für  die  Fharmacie  und  die  mit  < 
bundenen  Wissenschaften.  Herausgeber:  Prof.  r.  I 
des.  33r  Band,  2te  Abtheilung.  16mo  mit  2 Kupiert, 
Preis  Thlr. 

Im  künftigen  Jahre  erscheint  der  34ste  Band  ebenfalls  in  2 
theilungen. 

P"  I  ■!■■■■■  . . . . .  .  '  ■'  irin.ii.— n  — . .  i. 


Vertag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


|jl)armamtti*d)e£ 
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INHALT.  Zusammenstellung  der  Resultate  von  Untersuchungen  rerschie- 
r  Riersorten.  —  Chemische  Untersuchung  der  Biere,  von  Wackenroder. 

Sranutweiuausbeute.  —  Aqua  Binelh.  .  , 

Kl  Mittu.  Feuerlöschende  Kraft  der  Häckerlinge.  —  Thranglanzwichse. 

'ine  Erscheinung  bei  Destillation  der  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoff- 
e,  von  Wittstock.  —  Das  Dickflüssig  werden  des  geschmolzenen  Schwe- 

,  von  Osann. 


äammenstellung  der  Resultate  von  Untersuchungen  verschie- 
Jener  Biersorten. 


Nach  Brande  ,  Acccm  und  Andern0.  Im  Repos .  cf  arts 
hieraus  in  Accum  über  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  S.  151 
<et  sich  folgende  Tabelle  über  den  Alkoholgehalt  des  Biers,  worin 
mit  f  bezeichneten  Beobachtungen  von  Brande  herrühren,  die  mit 
bezeichneteu  vou  Accum,  während  von  den  andern  kein  Beob- 
ter  angegeben  ist.  Von  den  Beobachtungen  Brande’s  wissen  wir 
andern  Quellen,  dass  sie  Masstheile  Alkohols  von  0,825  sp.  G. 
60°  F.  (12°, 5  R.)  betreffen  (was  in  Accums  Schrift  nicht  beige- 
t  ist)  und  unter  Voraussetzung,  dass  die  andern  Beobachtungen 
iselben  Tabelle  eben  so  zu  deuten  sind,  haben  wir  hieraus  in  einer 
andern  Spalte  die  entsprechenden,  Maastheile  absoluten  Alko- 
Ißi  durch  Multiplication  mit  0,926,  berechnet.  Aus  dieser 
sind  dann  auch  die  Gewichtstheile  von  uns  hergeleitet,  wobei 
e  A  he  Accums  (Verfälschung  Seite  116)  zu  Grunde  gelegt 
,  ,  d  .3  das  mittlere  sp«  G.  von  brouni  stout  1,02  und  das  von 


f 


Wir  haben  diese,  schon  altern,  Angaben  um  so  mehr  wieder  mit  auf- 
umen,  da  sie  in  vielen  Werken  sehr  ungenau,  oft  ohne  Angabe  de»  »p. 
, .  des  Alkohols  und  ob  Masstheile  oder  Gewichtstheile  zu  verstehen  sind, 

„gegangen  «i-d.  D(-„ 

f 

.  Jahrgang.  ' 


l 
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Porter  1,08*  ist.  Für  Ale  und  Dünnbier  ist  kein  sp.  G.  angegeb 
In  Betracht  des  grossen  Reichthums  der  Ale  an  Alkohol  und  Sj' 
lensäure  haben  wir  es  für  diese  nach  ungefährer,  allerdings  nicht  [ 
verlässiger,  Schätzung  noch  etwas  kleiner,  als  die  obigen,  zu  l,j 
und  für  Dünnbier  =  1,009  hei  der  Berechnung  angenommen, 
sp.  G.  des  abs.  Alkohols  bei  12°  R.  ist  hiebei  =  0,794  gesetzt.  \ 


qBmmaingmtätSQaBEt&i  v*m!,vnnWlPnilMttU 


Ale  von  6  Bourton,  3  Proben f 

—  zu  Mause  gebraut  .  .  . 

—  von  Edinburg 

—  gemeines  Londner,  6  Proben 
• —  Schottisches,  3  Proben  . 

—  von  Dorchester  *{*.,, 

Porter,  auf  Flaschen  .  .  . 

—  Londner 
—  dessgl.  f  .  .  i  .  . 

- —  dessgl.  8  Proben 

JBr.own  stont  f  ..... 

—  — -  4  Proben  .  .  .  * 

Dünnbier  f  ...... 

■ —  6  Proben  .... 


rrocente  von 
Alkohol  an 
0,826  (hei 
2°,5B.)  dem 
Masse  nach 

Procente  von  absolute:« 
Alkohol 

dem 

Masse  nach 
bei  12°, 6  R. 

— —  ] 

dem  Gewi  ’ 
nach 

8,88 

8,22 

6,46 

8,30* 

7,69 

6,04 

6,20 

5,74 

4,51 

5,82 

5,39  ' 

4,24 

5,75 

5,32 

4,22 

5,50 

5,09 

4,00 

4,75 

4,40 

3,23 

4,45 

4,12 

2,93 

4,20 

3,89 

2,86 

4,00 

3,70 

2,72 

6,80  _ 

6,30 

4,90 

5,00 

4,63 

3,60 

1,28 

1,19 

0,933 

0,75 

0,694 

0,546 

Anderwärts  in  s.  Werke  (S.  115  ff.)  führt  Accum  noch  eige 
Bestimmungen  an,  welche  den  Gehalt  in  Alkohol  von  0,833  sp. 
(die  Teinp.  ist  nicht  angegeben),  der  also  noch  etwa  10  Masspr 
cente  Wasser  enthält,  geben.  Kienach  enthielten  Proben  von  Droi 
st  out ,  von  den  ausgezeichnetsten  Brauereien  Londons  direct  erhalte 
im  Mittel  7,25  p.  C.,  (allem  Anschein  nach  Masstheile)  Alkohol  vt 
genannten  sp.  G.,  welches  6,53  Massprocente  oder  5,33  Gewichl 
procente  abs.  Alkohol  beträgt^  Porter  von  denselben  Brauereien  i 
Büttel  5,25  p.  C.  AlkolioDvon  0,833,  mithin  4,73  Blaasprocente  od 
3,64  Gewichtsprocente  abs.  Alkohol.  Die  von  Detailhändlern  Lo 


dons  bezogenen  Bierprohen  lieferten  aber  eine  geringereBIenge  Alk 


bols,  was  Accum  auf  Rechnung  der  gewöhnlichen  Versetzung  mit  Taft 
hier,  welche  von  ihnen  vorgenommen  wird,  schreibt.  Es  kann  nach  ib 
die  mittlere  Stärke  des  von  ihnen  verkauften  broivn  stout  zu  6,50  p.  t 


*  Dies*  ist  übrigen»  so  viel  mehr  als  alle  andern  Angaben  über  das  sp. 
der  Biersorten  besagen,  dass  man  fast  einen  Druckfehler  veriuuthen  möchte. 

Die  Red. 
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ts  Porter  zu  4,50  p.  C.  Alkohol  vom  genannten  sp.  G.  angenommen 
•erden,  welches  für  ersteres  5,85  Massprocente  oder  4,78  Gewichts- 
’ocente,  für  letztem  4,05  Massprocente  oder  3,13  Gewichtsprocento 
»s.  Alkohol  betragt.  • —  Hinsichtlich  des  Extractgehalts  fülirt  Accum 
♦os  an,  dass  er  auf  ein  Fässchen  von  36  Gallonen  in  dem  Porter, 
ie  er  an  die  Wirthe  verkauft  wird,  von  21  bis  23  (engl.)  Pfund 
iri  re. 

Nach  Sch  HADER.  vSciirader*  fand  bei  Prüfung  der  in  Berlin 
»liehen  Biere  folgenden  Gehalt  an  absolutem  Alkohol00. 


1  Ouart  Bier  zu  39,2  Unzen 
enthält  bei  16°  R. 

Spec. 

Gewicht 

Grane  abs. 
Alkohol 

Volumen¬ 
procente 
abs.  xllko- 
hol  bei 
16°  R. 

Gewichts¬ 
procente 
abs.  Alko¬ 
hols 

Feissbier,  eine  Sorte 

1,028 

359 

2,47 

1,905 

—  eine  zweite  Sorte 

1,030 

435 

3,01 

2,311 

—  eine  dritte  Sorte 

1,026 

659 

4,54 

3,502 

raunbier,  eine  Sorte 

1,074 

238 

1,73 

1,264 

—  eine  zweite  Sorte 

1,042 

291 

2,18 

1,652 

lannheimer  Bier  .... 

1,053 

•  216 

1,53 

1,147 

redersdorfer  Bier  .... 

1,042 

261 

1,83 

1,386 

- /  —  andere  Sorte 

1,041 

221 

1,54 

1,174 

ottbusser  Bier . 

1,019 

479 

3,28 

2,545 

Köstritzer  Bier,  erste  Sorte 

1,019 

1217 

8,33 

6,466 

—  —  zweite  Sorte 

1,050 

965 

6,81 

5,127 

—  —  dritte  Sorte 

1,045 

336 

2,36 

1,785 

Nach  Leo000.  Die  Untersuchung  zweier  Mü 

nchner  Biere  liess 

«den,  im  heiligen  Vater  Bier,  von  1,304  sp.  G.  bei  11°  R. 
(94  Gewichtsprocente  oder  6,41  Volumenprocente  A  kohol,  im  Bock 
n  1,0207  sp.  G.  3,92  Gewichtsprocente  oder  5,04  Volumenprocente 
kohol,  im  ersten  13,03  Procent,  im  zweiten  8,52  Procent  Ex- 
uct,  im  ersten  0,077  Gewichtsprocente  Kohlensäure,  im  zweiten 
K)85. 

Nach  W ackenroder’J*.  Dieser  gibt  nach  s.  Versuchen  fol- 
«•nde  Tabelleff.  Die  untersuchten  Biere  waren  sämmtlich  mit  Darr- 


ö  IlF.RHB.sTäDTs  Biilletin  V.  71  oder  Brandes  Repert.  IV.  100. 
eo  Die  beiden  letzten  Spalten  sind  "von  uns  berechnet.  Die  Red . 

*°°  Centralbl.  IV.  413. 
f  Erdm.  J.  XVII I.  205. 

ff  Die  Spalte  der  Massprocente  abs.  Alkohols  ist  von  uns  hinzngefügt  wor¬ 
in  ,  und  hiebei  bei  den  Bieren,  wo  kein  sp  G.  angegeben  ist  (denn  der  Verf. 
tt  es  nicht  bei  allen  geprüft)  1,01641  (als  Mittel  der  Angaben  bei  den  andern 
♦eren)  für  die  Berechnung  zu  Grunde  gelegt.  Als  Temperatur,  die  ebenfalls 
angegeben  ist,  ist  12ü,5  R.  angenommen. 

Die,  Red. 

7* 
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malz  bereitet,  gehörten  zwar  nicht  zu  den  eigentlichen  Lagerbieren 
hatten  jedoch  einige  Zeit  auf  den  Klärfässern  gelegen.  Die  Angabe 


gelten  für  100  Th. 

Bier. 

"4 

Gewichts- 

procente 

absoluten 

Alkohols 

Masspro- 
cente  abs. 
Alkohols 

Beim  Er¬ 
hitzen  ge¬ 
rinnender 
Eiweiss- 
stolf. 

FesteSubstan- 
zen :  Malzzu¬ 
cker,  Stärke¬ 
gummi,  Glia¬ 
din  ,  Spuren 
Ton  Fett,  ex- 
tractiven  und 
aromat,  Be¬ 
standteilen 
des  Hopfens, 
Aepfelsäure 
und  Salze. 

Wasser, 

Köhlens. 

und 

Essigsäur 

Lichtenhainer  Bier 
von  1,0098  sp.  G. 

3,168 

4,03 

0* *048 

4,485 

92,299 

ilmenauer  Felsen¬ 
kellerbier  .  • 

3,096 

3,91 

0,079 

7,072 

89,753 

Sog.  Erlanger  Bier 
von  Jena  von 
4,0179  sp.  G. 

3,018 

3,87 

0,045 

6,144 

90,793 

Sogen.  Bamberger 
Bier  von  Weimar 

2,834 

3,63 

0,030 

6,349 

90,787 

Ober-Weimarsches 
Bier  .... 

2,567 

3,28 

0,020 

7,316 

90,097 

Jenaer  Stadt-Dop- 
pelbierv.  1,0215 
sp.  G.  .  .  . 

2,080 

2,68 

0,028 

7,153 

90,739 

Salze  in  den  eingeäscherten  Rückständen  von  100  Thln 

der  R iere: 


Phosphors.  Kali  mit 
mehr  pder  weniger 
Chlorkalium  und  Schwe¬ 
fels.  Kali,  nebst  beige¬ 
mengter  phosphorsaurer 
Kalk-  Hnd  Talker'de 

Phosphors.  Kalk- 
und  Talkerde,  nebs 
etwas  Kieselerda 

Lichtenhainer  Bier  .  •  • 

0,078 

0,162 

Ilmenauer  Bier  •  .  •  • 

0,107 

0,104 

Sog.  Erlanger  Bier  •  •  • 

0,118 

0,071 

Sog.  Bamberger  Bier  .  . 

0,101 

0,076 

Ober-Weimarsches  Bier  • 

0,107 

0,196 

Jenaer  Stadtbier  •  •  •  • 

0,085 

0,103 

Nach  Lampadius*.  Dieser  fand  folgende  Ergebnisse.  Da 


sp.  Gew.  scheint  bei  10°  R.  genommen  zu  seyn  **. 

*  Erdm.  J.  XVIII.  S.  184. 

*9  Die  Spalte  der  JYIaMproceate  ist  von  uns  hinzugefügt.  Die  Red . 
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Spec. 

Gewicht 

Gewichts- 
proeente 
ab».  Alko¬ 
hol 

Masspro- 
cente  ab», 
Alkohol 
bei  10°  R. 

Masspro- 
cente  der 
Köhlens. 

Extract- 

procente 

reiberger  oberhefiges 
Braunbier,  was  14 
Tage  auf  Flaschen 
gelegen  .... 

1,0102 

2,57 

3,26 

14,5 

4,54 

feiberger  5  Tage 
altes  oberhefiges 
Braunbier  vom  Fasse 

1,0106 

2,48 

3,14 

3,2 

4,52 

fcclis  verschiedene 
schlechte  Sorten 
sächsischer  ober- 
hefiger  Braunbie¬ 
re,  schwächer,  als 
die  Brauordnung 
verlangt  .  •  . 

1,0085 

1,84 

2,33 

i 

2,t 

3,12 

bis 

bis 

bis 

bis 

bis 

1,0097 

2,00 

2,54 

22,7 

3,90 

tierisches  Bier  von 
Kitziugen ,  6  Mo¬ 
nate  lang  in  ver¬ 
schlossenen  Flasch, 
laufbewahrt  . 

✓ 

1,0040 

6,57  ! 

8,29  1 

25,8 

5,40 

ln  einigen  der  sächsischen  Biere  war  auch  0,120  bis  0,141p.  C. 
fen ,  und  ein  wenig  Essigsäure  enthalten,  welche  dagegen  in  den 
iieiberger  Bieren  und  dem  Baierischen  fehlten  (blos  in  dem  2ten  Frei- 
rger  Biere  war  eine  Spur  Hefen  enthalten). 

Hinsichtlich  der  Bestandteile  des  Bierextracts  bemerkt  der  Ver¬ 
sen,  dass  alle  süssen  oder  süsslichen  Biere  noch  nicht  vergohrenen, 
m  Stärkzucker  ähnlichen,  Malzzucker  enthalten*;  alle  aber,  als 
rwaltenden  Bestandteil  des  Bierextrocts ,  Pflanzenschleim,  wel- 
nr  durch  essigs.  Bley  gefällt  wird.  Stärkmehl  liess  sich,  nach 
in  gänzlichen  Mangel  der  Jodbläuung,  in  keinem  der  oft  vom  Verf. 
Versuchten  Biere  auffiuden.  Kleber  oder  Gluten  findet  sich  nur 
fein  zerteilte  Hefe  in  trüben  Bieren.  Es  sind  ferner  im  Bierex- 
cte  die  löslichen  Bestandtheile  des  Hopfens  enthalten,  lin¬ 
den  Mineralbestandteilen  erwähnt  der  Verfasser  besonders  freier 
»osphorsäure*0  und  darin  aufgelösten  phosphors.  Kalks  und 

d  Unser»  Erachtens  muss  jedes  Lagerbier  noch  unzersetzten  Zucker  ent¬ 
ließ,  der  es  der  langsamen  geistigen  Nachgährung  fähig  macht. 

Die  Red. 

•*  Andre  haben  die  freie  fixe  S.  des  Biers  für  Aepfels.  erklärt. 

Die  Red. 


Talks0.  Die  freie  Phosphorsäure  lässt  sich  leicht  im  Bierextracte 
nach  gänzlicher  Verjagung  aller  Kohlensäure  und  etwaigen  Essigsäur 
durch  Röthung  des  Lackmus  u.  a.  Reagentien  aufliuden;  auch  zieh 
sie  der  abs.  Alkohol  aus  dem  trocknen  Bierextracte  aus. 

Nach  Zenneck.  Zenneck  fand  bei  Untersuchung  von  1< 
Proben  Bie»  (wie  es  scheint  Stuttgarter)  den  Kohlensäuregehalt  zwi 
scheu  4,5  und  7,0  C.  Zoll  in  6  C.  Zoll  des  Biers ,  den  Gehalt  a, 
abs.  Alkohol  in  Gewichtsprocenten  zwischen  2,5  und  5,3  p.  C. ,  dei 
Gehalt  an  Bierextract  zwischen  4,0  und  6,1  p.  C.  variireud. 


Ueber  chemische  Untersuchung  der  Biere,  von  Dr.  Wacken 
Koder,  Prof,  zu  Jena. 

Die  Resultate  der  Zerlegung  mehrerer  Biere  durch  den  Verfasse 
sind  schon  S.  100  mitgetheilt  worden;  nicht  unnütz  aber  scheint  es 
auch  die  Art,  wie  die  Untersuchung  vom  Verfasser  geschähe,  un 
mehreres,  die  Eigenschaften  des  Biers  im  Allgem.  Betreffende ,  mit 
zutheilen: 

Die  untersuchten  Biere,  deren  Namen  Seite  100  angefübr 
sind,  waren  sämmtlich  mit  Darrmalz  bereitete  Braunbiere,  nicli 
eigentliche  Lagerbiere,  doch  einige  Zeit  auf  den  Fässern  gelegen 
Sie  waren  hell  und  klar,  mit  Ausnahme  des  Lichtenhainer Biers,  wel 
ches  von  suspendirtem  Ferment  ein  wenig  trübe  war  und  sich  ers 
nach  längerm  Stehen  aufklärte;  was  eine  Eigenthümlichkeit  diese 
Biers  ist,  die  keine  fehlerhafte  Beschaffenheit  desselben  anzeigt.  Beit 
Erhitzen  bis  zum  Kochen  trübten  sich  sämmtliche  Biere,  indem  eil 
Theil  des  aufgelösten  Ferments  geranu  und  in  fadenartigen  weissei 
Flocken  ausgesondert  ward,  wonach  dieser  gerinnbare  Theil  de 
stickstoffhaltigen  Substanz  als  vegetabilischer  Eiweisstoff  angesehe 
werden  kann  ,  der  in  Aufl.  bleibende  aber  als  Gliadin.  Sowohl  vo 
als  nach  dem  Aufkochen  zeigten  die  Biere  saure  Reaetion  in  etwa 
abweichendem  Grade. 

Das  Verhalten  der  Biere  gegen  Reagentien  war  über 
einstimmend  folgendes:  Alkohol,  in  hinreichender  Menge  zugefiigl 
weisse  Trübungen  und  Fällungen;  in  Wasser  aufgelöstes  Jod  kein 
Bläuung;  Mineralsäuren  keine  Veränderung  in  den  völlig  klare 
Bieren;  Aetzammoniak  augenblicklich  weissen  flockigen,  späte 
krystallinisch  werdenden,  Niederschlag  von  phosphors.  Magnesia  ab 

°  Die  Menge  der  Phosphorsänre  und  phosphors.  Salze  im  Bierextracte  b( 
trögt  nach  dem  Verf.  noch  nicht  4  p.  C. 

**  Centralbl.  IV.  S.  780  aus  Dingjlers  polyt.  J.  XLVIII.  423.  * 
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iugcml-,  k  oh  lens.  Ammoniak  erst  nllniälig  krystallinrschen  Ab- 
ttz;  Aetzkali  und  kobiens.  Natron  erst  nach  iängerm  Stehen 
Bringe  Trübung;  Cblorbaryum  in  den  meisten  liieren  Trübungen 
ud  geringe  Niederschläge,  in  einein  derselben  nur  sehr  geringe  Trü- 
ang;  klees.  Kali  blos  starke  Trübungen;  phosphors.  Natron 
r  sich  wenig  oder  gar  keine  Veränderung,  auf  Zusatz  von  Amino* 
ak  aber  sogleich  reichlichen  kryst.  Niederschlag;  essigs.  üley- 
rtyd  starke  weisse,  in  Salpetersäure  bis  auf  eine  geringe  Trübung 
icht  auflösliche,  Niederschläge;  anderthalb  Chloreisen  keine 
rübung  ;  essigs.  Eisenoxyd  voluminöse,  bräunliche,  in  Aetzkali 
iclit  und  vollkommen  auflösliche,  Niederschläge;  schwele  1s.  Ku- 
feroxyd  nur  geringe  Trübung ;  Salpeters.  Quecksilberoxydu[ 
eisse  voluminöse  grau  werdende  Niederschläge,  welche  von  Salpeters, 
wr  zum  grössten  Theile  aufgenommen  wurden;  einfach  Chlor- 
uecksilber  weisse  flockige  Niederschläge  in  Folge  der  in  den 
ieren  aufgelösten  stickstollhaltigen  Materie;  Salpeters.  Silber- 
xyd  weisse,  sehr  bald  braun  werdende,  in  Salpeters,  nicht  völlig, 
l  Ammoniak  aber  leicht  und  vollständig  auflösliche,  Niederschläge; 
infach  Chlorzinn  nur  geringe  Trübung;  Calläpfelauszug  so¬ 
wohl  in  den  frischen,  als  auch  in  den  aufgekochten  und  filtiirten, 

ieren  weisse  flockige  Niederschläge. 

In  betreff  der  Destillation  (zur  Bestimmung  des  Alkoholge- 
alts)  der  Biere  bemerkt  der  Verfasser,  dass,  wenn  nicht  ganz  |  des 
liers  abdestillirt  ward,  das  Destillat  weder  sauer  noch  von  unange- 
ehmen  fuseligen  Gerüche  war;  dagegen  es  freie  Säure  und  Schwe¬ 
ll  Wasserstoff  enthielt,  wenn  etwa  die  Hälfte  des  Biers  überdestillirt 
»/ard.  Die  Menge  des  Schwefelwasserstoffs  war  zwar  nicht  bedeu¬ 
tend  ,  indessen  schwärzten  sich  die,  in  die  V  orlage  gehängten  Papier- 
treifeu,  welche  mit  Bleyzuckerlösung  getränkt  worden,  ganz  deut- 

!icli.  Die  Bildung  desselben  musste  von  der  Zerstörung  der  schwe- 
elsauren  Salze  durch  die  organischen  Stoffe  hei  einer  Temperatur 
über  1  )0°  C.  herrühren,  indem  bei  zunehmender  Coucentration  des 
uhalts  der  Retorte  auch  dessen  Sieöpuukt  höher  gerückt  werden 
musste.  Das  Schwefelkupfer,  welches  man  als  feineu  Ueberzug  iin 
Innern  der  kupfernen  Helme  in  Brauutweinbrennereien  antriilt ,  kann 
nur  in  Folge  von  gebildetem  Schwefelwasserstoff  hei  der  Destillation 

der  Maische  erzeugt  worden  seyn.  t 

Nachdem  öfter  wiederholte  Destillationen  gelehrt  halten,  dass  die 
kectiflcation  des  sauren  Destillats  über  getrocknetem  koblens.  Kali 
(kein  genaueres  Resultat  lieferte ,  als  die  einfache  Destillation  der 
[Biere  bis  zu  etwa  einem  Drittel  deä  Gewichts  derselben:  so  wurdeu 
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auch  späterhin  die  Mengen  von  absolutem  Alkohol,  nach  der  v< 
Tr  alles  entworfenen  Tabelle,  geradezu  nach  der  bei  der  unmittr 
baren  Destillation  der  Biere  erhaltenen  Destillation ,  deren  specifisch 
Gewicht  gewöhnlich  etwas  grösser,  als  0,98  war,  berechnet.  D 
auf  100  Theile  der  Biere  berechneten  Mengen  des  Alkohols  variirtr 
gewöhnlich  nur  in  der  zweiten  Deciuialstelle,  wodurch  die  Genauigke 
des  Verfahrens  hinlänglich  bestätigt  wurde. 

in  Betreil  der  Bestimmung  der  Bestandteile  des  Bierextracts  bi 
merkt  der  Verfasser,  dass  wegen  der  Schwierigkeit  derselben  nur  eit 
annähernde  Genauigkeit  dabei  erreichbar  sey,  Näher  führt  er  darübt 
Folgendes  an: 

1)  Die  stick s toffh  al tige  Materie  im  Bierextracte  konnte  nu 
in  so  weit,  als  sie  durch  Wärme  gerinnt,  eine  genauere  Bestimmuni 
erfahren.  Dieselbe  wurde  aber  aus  besonderen  Portionen  der  Bien 
durch  Erhitzen  derselben  gefällt,  getrocknet  und  gewogen.  Diese1 
geronnene  Eiweissstoff  war  braun  gefärbt  und  verhielt  sich  demPflanl 
zeueiweiss  analog, 

2)  Die  Bierextracte  wurden  mit  ein  wenig  W.  erweicht,  hierair 
mit  starkem  Alkohol  in  der  Wärme  erschöpft  und  die  alkoholischeil 
Auszüge  verdampft,  wo  hellbraune,  klare  durchscheinende  Extract; 
(gewöhnlich  ^  des  ganzen  Bierextracts)*  von  nicht  ganz  angenehmen 
Geruch ,  noch  weniger  angenehmen  Geschmack- und  folgendem  Verhall 
£en  hinterblieben :  Schweleiätber  zog  eine  geringe  Menge  eines  ge : 
Fuch-  und  geschmacklosen  Fettes  aus.  Von  Wasser  wurden  si< 
mit  Friioung  zu  einer  11,  gelöst,  welche  sauer  reagirte  und  mit  es-i 
sigs.  Bleyoxyd,  s a  1  p e t e r s.  du e c k s i  1  b er o xy d  und  Salpeters, i 
Silberoxyd  starke  Niederschläge  gab,  von  denen  der  zweite  bald 
eine  graue,  der  dritte  bald  eine  graue  Farbe  annahm,  auch  durch 
Aetzsublimat  und  Galläpfelauszug  starken,  die  Gegenwart  des 
Gliadins  anzeigenden,  Niederschlag  lieferte.  Zur  Isolirung  der  Säure 
wurde  der  Niederschlag  durch  Bleyzucker  mit  Schwefelwasserstoff  zer¬ 
setzt,  und  "dann  erkannt,  dass  die  gefällte  Säure  eine  unreine  Aepfel- 
säure  war.  Nach  Entfernung  des  überschüssig  hinzugefügten  Bley- 
salzes  aus  der  FI.  durch  Schwefelwasserstoff  und  nach  Verdampfung 
derselben  hinterblieb  ein  bräunlicher,  syrupartiger ,  saurer  Rückstand, 
welcher  sich  besonders  dadurch  auszeichnete,  dass  er  aus  Salpeters. 
Q,uecksilheroxydul  Metall  abschied.  Aus  diesen  Versuchen  ging  dann 

hervor,  wie  schwierig  es  ist,  zuckerhaltig^  Gemenge  genau  zu 
zerlegen. 

*  Die  nähere  Untersuchung  zeigte  indess,  dass  nicht  aller  Malzzucker  durch 
den  Weingeist  ausgezogen  war. 
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ur  Die  weingeistigen  Extracte,  mit  Hefen  und  Wasser  gemischt, 

ethen  sehr  bald  in  lebhafte  Gährung.  Beim  Erhitzen  kamen  sie 
Jj:  völligen  Fluss,  und  verbrannten  alsdann  unter  Ausstossuug  eine« 
j«  ireinen  Caramelgeruchs  ganz  wie  Zucker.  Die  schwierig  einzu- 
i.iscberude  Kohle  gab_  an  Wasser  alkalisch  reagirendes  phosphors. 
(Kali  ab. 

3)  Der  von  dem  Weingeist  nicht  aufgenommene  Theil  der  festen 
Rückstände  von  den  verdampften  Bieren,  zeigte  sich  nach  dem,  zur 
Verflüchtigung  des  eingeschlossenen  Weingeistes  nothigen  Erwärmen, 
als  eine  schwach  gelblichbraune,  durchscheinende,  zähe,  an  der  Luft 
nach  und  nach  völlig  erhärtende,  glänzende,  gummiartige  Masse 
von  fadem,  aber  auch  noch  schwach  süssen  Geschmack.  Wasser 
gab  mit  derselben  eine  trübe  Auflösung,  welche  Lackmuspapiei  noch 
schwach  röthete,  von  wässriger  Jodlösung  nicht  gefärbt  wurde,  mit 
den  Alkalien  keine,  dagegen  mit  Bley-,  Silber-  und  Quecksilberoxy- 
lu!-Solutionen  weisslicbe,  ziemlich  starke  Fällungen,  mit  essigs.  Eisen¬ 
oxyd  aber  einen  volumiuösen  hellbraunen  Niederschlag  gab.  Aetzsu- 
Idimat  bewirkte  darin  einen  weissen,  und  Gallusauszug  einen  schrnuz- 
ügweissen,  voluminösen  Niederschlag. 

Mit  Hefen  vermischt,  kam  auch  diese  Auflösung  bald  in  lebhafte 
Währung,  woraus  ihr  Rückhalt  an  Malzzucker  hervorging.  Beim 
erhitzen  blähete  sich  die  zähe  Masse  zwar  stark  auf,  gerieth  jedoch 
ucbt  in  eigentlichen  Fluss.  Dabei  verbreitete  sich  der  Geruch  nach 
ungebranntem  Brode,  und  die  schwammige  Kohle  enthielt  nur  noch 
wenig  pyrophosphors.  Kali. 

4)  Zur  genaueren  Ausmittelung  der  Salze  in  den  Bieren  wurden 
ie  Rückstände  von  den  verdampften  Bieren  in  einem  geräumigen  Pla- 
»ntiegel  eingeäschert,  wobei  das  starke  Aufblähen  der  verkohlenden 
fassen  eiuige  Schwierigkeit  machte.  Nur  nach  lange  anhaltendem 
blühen  bei  schwachem  Feuer  gelang  die  gänzliche  Einäscherung,  wel- 
übe  indessen  durch  Auslaugen  der  Kohle  sehr  befördert  werden  konnte. 

(i)  Der  Hauptbestandtbeil  der  in  Wasser  auflöslichen  Salze  war 
hosphorsaures  Kali,  welchem  gewöhnlich  geringe  Mengen  von 
'hlorkalium  und  noch  geringere  Mengen  von  Schwefels.  Kali 
eigemengt  waren.  Von  k  oh  lens.  Kali  fanden  sich  höchstens  nur 
puren  darin  vor.  Diese  ziemlich  sonderbar  scheinende  Zusammen- 
ctzung  der  Salze  hat  durch  oftmals  wiederholte  Untersuchung  nichts 
esto  weniger  vollkommene  Bestätigung  gefunden.  Der  geringe  erdige 
►ückstand,  welcher  beim  Wiederauflösen  der  Salze  in  Wässer  hinter¬ 
lieb,  verhält  sich  wie  phosphors.  Talk-  und  Kalk  er  de,  welche 
i  dem  pyrophosphors.  Kali  vorhin  aufgelöst  gewesen  waren. 


iüÖ 


6)  Die  in  Wasser  unauflöslichen  Theile  der  Äsche  waren  p h (yon 
pthors.  Talk  er  de  und  phosphors.  Kalk,  meistens  mit  etwel- 
lüieselerde.  Beide  phosphors.  Salze  befanden  sich  in  deinZustames 
der  pyrophosphorsauren ;  daher  auch  ihre  Salpeters.  Auflösung  ersq 
nach  de*n  Kochen  den  gelben  Niederschlag  mit  Silbersolution  und  Am¬ 
moniak  hervorbrachte.  Bemerkenswerth  erscheint  die  Abwesenheit 
des  kohlens.  Kalks,  so  wie  auch  die  grosse  Menge  von  phosphors. 
Talkerde  in  den  Bieren,  welche  ihrer  grösseren  Löslichkeit  wegen; 
Indessen  leichter,  als  der  phosphors.  Kalk  in  die  Bierwürze  überge¬ 
hen  kann.  (Erdm.  «/.  AFTU,  8.  196  —  206). 


Ueber  Uranntweinausbeute. 

l)  In  Schuberts  Elementen  der  techn.  Chemie  II.  finden  sich 
folge  Data: 

Das  Preuss.  Steuergesetz  von  1824  nimmt  als  Grundsatz  an,  dass) 
aus  20  Berl.  duart  Maischraum,  d.  i.  18  duart  Maische  -j-  2  duarti 
Steigraum,  1  du.  Branntewein  von  50-J  Tralles  gewonnen  werden 
könne;  hiezu  sind  64-  Pf.  Getreideschrot  (welche  mit  Wasser  einge-; 
maischt  nur  den  Baum  von  4£  Pf.  Wasser  einnehmen,  da  1  Pf.: 
Schrot  =  |  Pf.  Wasser  (dem  Volum  nach),  und  40|-  Pf.  Wasser; 
nöthig.  Die  Productionsfähigkeit  der  Maische  ist  demnach  im  Durch-: 
schnitt  auf  6|  4x,  oder  des  Maischraums  zu  5£  angenommen,  so  dass 
also  1000  du.  Maischraum  60  du.  Br.  von  50®  Tr,  liefern.  Mau  hat; 
aber  schon,  wenn  mit  grösster  Sorgfalt  und  Umsicht  gearbeitet  und  ein: 
besonders  gutes  Material  auserwählt  wurde,  es  möglich  gemacht,  in 
einzelnen  Fällen  aus  1000  duart  Maischraum  90  bis  95  duart  Br.: 
zu  gewinnen,  was  ein  Product  von  9  bis  94-  £  des  Maischraums  er-: 
gibt.  Diese  Mehrausbeute  kommt  aber  nicht  dem  Dickeinmaischen 
allein  zu  Gute,  sondern  rührt  auch  davon  mit  her,  dass  man  eine«: 
kleinern  Steigraum  übrig  liess,  als  TV,  was  im  Gesetz  angenommen i 
ist,  nämlich  TV  bis  TV  Förster,  aus  dessen  Werk  Obiges  ursprüng-i 
lieh  entnommen  ist,  führt  an,  dass  ihm  Brennereien  bekannt  sind, 
welche  eine  Zeit  lang  fast  regelmässig  aus  100  duart  Maischrauini 
80  bis  88  du.  Br.  von  50  £  Tr.  gesogen  haben,  allein  es  wurde’ 
hiezu  weit  mehr  Getreide  verwandt,  als,  wenu  weniger  dick  einge-; 
maischt  worden,  zu  einer  gleichen  Branntweinmenge  erforderlich  ge-; 
wesen  wäre,  folglich  ist  nicht  alles  Stärkmehl  in  Weingeist  verwan¬ 
delt  worden,  was  beim  Eiumaischen  nach  gewöhnlicher  Weise  wäre; 
sämmtlich  benutzt  worden,  so  dass  der  dadurch  erzeugte  Verlust  ar 
Branntwein  die  Ersparnis  au  Steuer  ziemlich  voilst.  ausglich,  umi; 
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*  eine  nahrhaftere  Schlempe  der  alleinige  Gewinn  blieb.  Iin  Uebri- 
L  ist  das  Dick  -  Einmaischen  sehr  an  Temperaturverkältuisse  und 
Ue  der  Gährungsmittel  gebunden,  so  dass  bei  einem  plötzlichen 
lechsei  derselben  ganz  abweichende  Resultate  erhalten  werden  (p*  o  10 
ü  Originals). 

Die  Ausbeute  an  Branntwein  von  50^  Tr.  aus  verschiedenen  Ge- 
iidearten  verhält  sich  wie  folgt: 


liefern  100 

ureufcs.  Ff. 

fWaizen  . 
[Roggen  .  . 

•Gerste  .  • 

iGerstenmalz 
[Kartoffeln 


Berl.  Ouart  1  Berl.  Scheffel 
wiegt  Ff. 


Br.  von  50g 
Tralles 

24  bis  25 
22  —  24 
20  —  23 
28| 

8 


85 

80 

69 

60  JJ 

100 


liefert  Br. 
v.  50g  Tr. 
Quart 

19,2  bis'  20,0 
17,6  —  19,2 
13,8  —  15,8 
17,48 
8,0 


1  Ff.  liefert  1 
Quart  v.  folgd. 
i'rocenten  Tr. 

12,0  b.  12,5 
11,0  — 12,0 
10,0  — 11,5 
14,37 
4,0 


Die  hier  angeführten  Ausbeuten  sind  die  in  gut  geleiteten  An- 
ilten  erhaltenen  mittlern,  unbeschadet,  dass  der  Procentengehalt  in 
r  letzten  Coluinne  dieser  Tabelle  bisweilen  1  bis  2  p.  C.  mehr  be- 
igt.  Früher  gab  man  die  Ausbeute  also  an: 

Ein  Scheffel  Waizen  17  Quart 

—  —  Roggen  15  — 

—  —  Gerste  13  — 

—  — .  Kartoffeln  5  — 

Es  ist  Regel ,  nie  aus  einer  Getreideart  allein  Branntwein  zu 
ennen,  die  Ausbeute  an  Br.  ist  erfahrungsmässig  grösser,  wenn 
in  gleichzeitig  verschiedene  einmaischt,  als  Roggen  und  Gerste, 
oggen  uud  Waizen,  Waizen  und  Gerste  u,  s.  w. ;  die  relative  Menge 
rselben  ist  beliebig  und  nicht  mit  bestimmter  Nothwendigkeit  bedingt, 
*ch  hat  man  gefuuden,  dass  vou  einer  Getraideart  wenigstens  ge- 
>  in  inen  werden  muss.  Wie  überhaupt  jene  ausgemachte  I  hatsache 
i  erklären,  darüber  ist  noch  keine  Gewissheit;  es  scheint,  als  wäre 
idurch  ein  zweckmässigeres  \  erhältniss  des  Klebers  gegen  das  Stärk¬ 
ehl  erreicht.  Ohne  allen  Zusatz  vou  Malz  erhält  mau  weniger  Wein- 
uist ,  wessbalb  man  denn  wenigstens  des  Gewichts  des  Getraides 
alz  zufügt ,  meist  j;  andere  nehmen  noch  mehr  ;  jedoch  hat  etwas 
ehr  oder  weniger  keiueu  ausgezeichneten  Einfluss  auf  den  Erfolg, 
507). 

Es  wird  jetzt  weit  mehr  Branntwein  aus  Kartoffeln  als  aus  Ge- 
aide  gebrannt,  weil  die  grosse  Productionsfähigkeit  des  Bodens  die 
erwendung  der  Kartoffeln  zur  Erzielung  vou  Br.  sehr  begünstigt;  mau 
auu  nämlich  im  grossen  Durchschnitt  annebmen,  dass,  wenn  1  Mor-* 
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gen  Landes  8  Scheffel  Roggen  liefert,  derselbe  mit  ziemlich  gleiche 
Kulturkosten  100  Scheffel  Kartoffeln  erzeugt. 

Man  gewinnt  aus  8  Scheffeln  Roggen,  wie  oben  angegebei 
wenigstens  120  Quart  Br.  zu  50£  Tr.,  aus  100  Scheffeln  Kartoffel 
aber  mindestens  600  Quart,  folglich  stellt  sich  die  Ausbeute  aus  he 
den  im  Verhältnis  von  1  :  5.  Der  Gehalt  der  Kartoffeln  an  feste 
Substanz  beträgt  mindestens  25  J,  ja  steigt  bis  30£ ;  der  Stärkmehl 
gehalt  variirt  nach  der  Sorte  und  Jahreszeit,  und  kanu  im  grosse 
Durchschnitt  zu  mindestens  18  -J,  höchstens  21g,  angenommen  wei 
den,  da  der  sogenannte  stärkmehlartige  Faserstoff  nichts  anders  al 
Stärkmehl  ist*  Nothwendigerweise  kann  daher  die  Branntwelnausbeut 
aus  Kartoffeln  nicht  in  allen  Monaten  gleichbleibeud  seyn,  sonderi 
wird  sich  nach  der  Entwickelung  des  Stärkmehls  richten,  folglich  in 
September  bis  November  niedriger  seyn,  als  von  da  ab  bis  im  März 
und  von  hier  wieder  abnehmen,  bis  zur  neuen  Erndte.  Nimm 
man  nun  in  100  Pfund  Waizen  im  Mittel  64  Pfund  Stärkmehl  an 
eben  so  in  100  Pfund  trocknen  Kartoffeln  72  Pfund,  so  müssen  10( 
Pfund  Waizen  und  88,8  Pfund  trockne  Kartoffeln  gleiche  Ausbeut« 
geben,  oder  1  Scheffel  Waizen  zu  85  Pf.  und  3  Scheffel  Kart,  zi 
75  Pf.  Substanz.  Nicht  jede  Sorte  Kart,  eignet  sich  zur  Brennerei 
gleich  gut;  es  wird  eine  mehlreiche,  nicht  wässrige  Kart,  erfordert, 
auf  einem  mageren  Lande,  in  einem  sandigen  oder  trocknen  Lehmbo¬ 
den  gewachsen;  die  aus  fettem  Lande  sind  weniger  tauglich,  enthal¬ 
ten  mehr  Wasser;  oft  sind  die  rothen  Kartoffeln  recht  gut,  Gefrorne 
Kartoffeln,  vor  dem  Aufthaueu  und  Faulen  zum  Brennen  verwendet, 
geben  gleiche  Ausbeute,  als  nicht  gefrorne,  ja  sie  sollen  manchmal 
noch  mehr  liefern  (p.  516). 

Zur  Fabrication  des  Weingeists  aus  Wein  zieht  man  die  Weiss¬ 
weine  den  Rothweinen  vor,  weil  sie  eine  reichlichere  Ausbeute  und 
einen  Branntwein  und  Weingeist  von  besserm  Geschmack  liefern,  auch 
desshalb,  weil  sie  eher  zur  Destillation  reif  werden.  Aus  den  Wein- 
arten  des  südl,  Frankreichs  erhält  man  im  Durchschnitt  ja  I  Brannt¬ 
wein*  (demVoL  oder  Gewicht  nach?),  aus  denen  des  mittlern  des 
nördlichen  -6  bis  y-j ;  im  Süden  Frankreichs  brennt  man  beinahe  all¬ 
gemein  rothe,  im  Westen  weisse  Weine.  Man]  benamt  die  Brannt- 
weinsorten  nach  der  Stärke  in  Frankreich  also!  ecui  -  de-vie  pveuve 
d  Heilande  18°  B,  =  0,9462;  eau  de  vie  preuve  d'huile  23°  B.  = 
0,9151.  Man  bezeichnet  die  stärkern  Weingeistsorteu  durch  folgende 

*  Wahrscheinlich  ist  solcher  von  der  holländischen  Probe  (18°  B.  =  0,9462 
sp*  G.)  verstanden. 


Die  Red , 
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tchzahlen,  welche  die  Menge  des  Weingeists  (in  Masstbeilen)  un¬ 
ten,  welche  nöthig  ist,  um  mit  Wasser  verdünnt  1  Th.  Brannt- 
n  nach  der  holländischen  Probe  zu  liefern:  4>  19 

TfiT,  4(80  bis  814  Tr.),  4  (88,54  Tr.);  i  (914  Tr,),  4  (p.  521). 

Man  gewinnt  hei  einem  sehr  unvollkommenen  Verfahren  in  den 
einprovinzen  von  60  Quart  Trester  4  bis  6  Qu.  Branntwein  von 
I  Tr.,  von  Weinhefen  6  bis  8  Qu.  (p.  521). 

Die  oft  zur  Branntweinfabrication  empfohlenen  Rosskastanien,  von 
jehen  100  Pf.  nach  Döbereiner  an  34  Pf.  zu  36 J  Richter  zu  lie- 
a  im  Stande  sind,  gaben  Dorn  kein  nur  einigermaassen  genügen- 
Resultat;  das  gewonnene  Quantum  entsprach  nur  dem  reichlich 
u  verwendeten  Malzschrot  ( p .  523). 

2)  In  Precutl’s  technol.  Eucjcl.  Art.  Branntwein  finden  sich 


gende 

Data: 

An 

Branntwein 

von  45  p.  C. 

Tralles 

liefern: 

Hundert 

Pfund  VVaizen 

•  • 

40  bis 

45  Pf. 

— 

—  Roggen 

•  • 

36  — 

42  — 

. — - 

— •  Gerste 

•  •  • 

40 

— . 

—  Hafer 

•  •  • 

36 

— 

—  Buchwaizen 

40 

— 

—  Mais 

40 

Für 

sämmtliche 

Getreidearten 

kann 

man  also 

dem 

♦ch  die  Ausbeute  an  Weingeist  ziemlich  gleich,  nämlich  für  100  Pf. 
fltreide  im  Mittel  40  Pf.  Branntwein  zu  45  p.  C.  Trall.  annehmen. 

das  Wiener  Mass  eines  solchen  Branntweins  nahe  2  Pf.  Wiener 
wicht  wiegt,  so  giebt  die  Hälfte  der  obigen  Zahlen  die  Anzahl  der 
isse  für  100  Pf.  Wiener  Gewicht  (p.  9). 

100  Pf.  Kartoffeln  liefern  nach  dem  Siemensscheu  Betriebe  der 
ünnerei  18  bis  20  Pf.  Branntwein  von  45  Trall.  (p.  24). 


;ber  Aqua  Binelli. 

\ 

.In  Büchners  Rep.  ist  der  (auch  die  Geschichte  des  Mittels  ent- 
tende)  Gebrauchszettel,  den  man  mit  der  Aqua  Binelli  erhält  (zu 
sieben  von  Gaetano  Pjronti  in  Neapel,  Strasse  Montoliveto,  No. 
,  die  Unze  zu  4  Carlini  (oder  ungefähr  54  Kreuzer),  in  treuer 
Versetzung  von  Dr.  Martius  in  Erlangen  mitgetheilt,  woraus  wir 
gendes  ausheben.  Zur  Stillung  äusserer  Blutungen,  auch 
Vst  von  verletzten  Arterien,  legt  man  in  Aqua  Binelli  getauchte 
orpie  und  Compressen  mit  erforderlichem  Drucke  auf;  —  W  unden 
fit  man  mit  Charpie,  alle  6  Stunden  in  Aqua  Binelli  getaucht;  - — 


bei  Gebärmutter-BIu tf Hissen  nimmt  man  alle  3  Stund,  davon 
Löffel  o.  1  Unze  ein,  macht  dabei  täglich  wenigstens  3  Einspritzu 
gen  von  demselben,  bringt  in  dasselbe  getauchte  Charpie  in  die  Mi] 
terscheide  bis  an  die  Gebärmutter  und  berücksichtigt  dabei  die  ve 
schiedenen  Blutverluste ;  —  zur  Wiederherstellung  des  Monat 
flusses  nimmt  man  innerlich  davon  Morgens  und  Abends  1  Uni 
ein,  bis  er  wiedererscheint;  —  bei  Blutsturz  und  Blutspeil: 
nimmt  man  alle  3  Stunden  1  Löffel  voll  v.  1  Unze  ein,  bis  es  ai 
hört;  ebenso  bei  rheumatischen  Blutungen;  der  Kranke  mm 
zur  Heilung  des  leidenden  Tkeils  die  Cur  damit  fortsetzen,  indem 
Morgens  und  Abends  1  Unze  davon  einnimmt;  —  hei  Blutharnt 
sind  täglich  3  Unzen  davon  in  bestimmten  Zwischenräumen  einzune 
men  ;  —  bei  Blennorrhoe  täglich  innerlich  2  Unzen  und  dabei  Ei 
Spritzungen  desselben  Wassers ;  —  bei  Nasenbluten  Einziehen  odi 
Einspritzen  einiger  Tropfen  und  Einbringen  darin  eingetauchter  Cha 
pie  in  die  Nase;  —  bei  Brust  krank  beiten,  je  nachdem  es  d 
Grad  der  Krankheit  erfordert,  täglich  mehrere  Tropfen  und  bei  Kn, 
ten  ( tubercule )  täglich  4  Unzen  nach  Verhältniss,  als  sich  die  BI 
tung  mindert,  die  Dosis  auf  1  Unze  des  Morgens  und  Abends  ve 
kleinernd;—  zur  Verhütung  unzeitiger  Geburten  täglich  me-j 
rere  Unzen  in  bestimmten  Zwischenräumen;  —  bei  Scorbut  wäsc 
man  den  Mund  damit  mehreremale  im  Laufe  des  Tages; —  beiDiar 
hoe  nimmt  man  Morgens  und  Abends  1  Unze.  (Büchners  Re\ 
XLV1.  S.  253  —  267). 

W  eiterhin  macht  Hofrath  Büchner  seihst,  in  Folge  eigener  Ui 
tersuchung  achter  Mqua  Binelli  die  Bemerkung,  das  Mittel  sehen 
dadurch  bereitet  'zu  seyn,  dass  man  den  Saft  verschiedener  Wum 
kräuter,  z.  B.  von  Herba  Planta ginis ,  jicetosellae ,  Hyssopi ,  Mül 
j'olii ,  JRutae ,  Major  anae ,  Mcnt/iae ,  Rorismarini  i  Saluiae  und  derg 
auspresse  und  ohne  Zusatz  von  Wasser  und  Weingeist  destillin 
bis  sich  der  Rückstand  zu  verkohlen  anfange,  wie  denn  wirklich  so 
che  Mittel  in  Italien  schon  längst  bekannt  sind,  als  z.  B.  die  Acqu 
del  carcerato  di  Roma  oder  A.qua  styptica  oder  vulneraria  Clementina 


*  Nach  Ferrarini’s  Pharmakopoe  so  bereitet,  dass  man  frische  Herl 
Major  anae ,  Saniculi ,  Verbenae,  Sedi  majoris  ,  Pimpinellae  ulbae ,  Mille f oh 
Bryoniae  und  Mari  v er i  zerstörst,  auspresst  und  zu  25  Unzen  dieses  gemischte 
Saftes  6  Unzen  Kochsalz,  6  Unzen  Pottasche,  4  Unzen  Weinstein,  11  Unze 
Aloe  und  1  Pf.  Essig  mischt  und  nach  24  Stunden  bis  zur  Trockniss  abdestii 
lirt.  Der  trockne  Rückstand  wird  hierauf  zu  Pnlver  zerrieben,  dann  wiedf 
in  die  Destillirblase  zurückgebracht,  mit  dem  ersten  Destillate  übergossen,  we 
ches  auf  diese  Weise  dreimal  destillirt  wird.  Nach  einer  andern  Vorschri 
sollen  41  Unzen  Saft  von  Jlba  Saniculi ,  Verbaute ,  lletonicae ,  Sedi  majori 
Millefolii ,  Mari  veri  und  Serpylli  mit  4  Unzen  Weinstein,  1  Unze  Aloe  uo 
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INHALT.  Der  Mineralkermes,  ton  Liebig.  —  Das Pitlakall,  von  Rei- 
fnbach.  —  Mittel,  vollgesogene  Blutegel  wieder  zur  Anwendung  tauglich 
machen,  von  Scheel. 

Kl.  iIIitth.  Bildung  von  Essigs,  auf  unorg.  Wege,  von  Berzelius.  _ 

brigkeit  des  Wassers,  von  Savart.  —  Vorkommen  des  Platin  in  Frankr., 

d’Argy.  —  Structur  und  Ursprung  der  Diamanten,  von  Bre  wster.  _ . 

;en  Zahnschmerz,  von  Toirac.  —  Bleichen  des  Elfenbeins.  —  Verfahren, 
Arten  Zeuge  wasserdicht  zu  machen,  von  Eniperger. —  Vorkommendes 
»adin  im  Ural,  von  Rose.  —  Aufbewahrung  des  Orangebliithwassers  in  ver- 
»ten  Knpfergefässeu.  —  Neuer  Tolubalsam,  von  Bonastre. —  Wasserglas. 
Ißereit.  der  Caiacasäure,  von  Länderer. —  Eupion,  von  Klein,  —  Schwe- 
.  Morphin  im  Opium,  von  Robiquet.  —  Ozokerit,  ein  brennbar.  Mineral. 


bcr  (len  Mineralkermes,  von  Justus  Liebig. 

Das  Nachfolgende  ist  ein  Auszug  aus  einer,  in  den  u4nn .  der 
\irm .  initgetheilten,  Abhandlung  überMineralkermes,  welojre  in  dem 
rterbucbe  der  Chemie  von  Liebig  und  Poggendorff  Platz  fin- 
wird. 

Bekanntlich  hat  man  sich  in  neuern  Zeiten  vielfache  Mühe  gege- 
,  V  erfahrungsarten  zur  Bereitung  eines  oxydfreien  Kermes  aufzu- 
en,  indem  man,  nachdem  Berzelius  einen  Weg  zur  Darstellung 

ts  Präparats  dieser  Art  kennen  gelehrt  hatte,  zum  Theil 
ig,  den  Oxydgehalt  als  eine  Verunreinigung  des  Kermes  zu  he¬ 
chten.  Indess  haben  schon  mehrere  andere  (z.  B.  Brandes  und 
‘los)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  oxydfreier  Kermes 
kt  zum  Ersatz  des  bisher  gewöhnlichen  oxydhaltigen  als  medicini- 
bs  Präparat  ohn6  Weiteres  angewandt  werden  dürfe.  Liebig  ist 
»eiben  Meinung.  Der  wahre  Kermes  ist  nach  ihm  immer  und  we- 
licli  ein  oxydhaltiger,  zu  dessen  Bereitung  er  ein  nachher  anzu- 
►endes  Verfahren  mittheilt,  welches  ihn  immer  von  constanter  Be- 
iffeuheit  und  in  re:chlicher  Menge  liefert.  Derselbe  hat  ferner 
Bildung  des  Kermes  nach  der  CLUZEL’schen  und  andern  Methoden 
’h  Versuche  nahar  aufgeklärt,  wobei  er  mit  Rose  in  einigen  Wi- 

ipruch  kommt  (s.  S.  117),  indem  er  einen  oxydhaltigen  Kermes 
Jahrgang.  g 
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nach  demselben  Verfahren  erhielt,  nach  welchem  dieser  die  Bildui 
eines  oxydfreien  angibt.  Was  mau  übrigens  bishelf  als  sog.  oxy: 
freien  Kermes  ausgegeben  hat,  ist  (mit  Ausnahme  des  durch  Schi* 
fei  Wasserstoff  aus  Antimousalzen  gefällten)*  nach  Liebig  nicht  rein 
Sei» wbfelantimon  ,  sondern  eine  Verbindung  von  Schwefelantimon  n 
Schwefelkalium ‘oder  Schwefelnatrium,  in  welchem  ßezuge  er  (geg 
den  Schluss  seiner  Abh.)  Folgendes  sagt: 

,,Alle  diese  sogenannten  oxydfreien  Kermesarten**  sind  mit  d 
Niederschlägen  identisch,  welche  durch  Zusatz  von  kohlens.  Alkali 
in  alkalischen  Auflösungen  von  Schwefelautimon  bei  gewöhnlich 
Teinp.  hervorgebracht  werden***;  es  sind  Verbindungen  von  Schw 
felantisnon  mit  alkalischen  Schwefelbasen,  die  durch  blosses  Wasck 
mit  Wasser  nicht  zersetzt  werden.  Ausser  dem  wafserhaltioen  Ni 

o 

derschlage,  welcher  durch  Schwefelwasserstoffs,  in  Antimonoxydsalzi 
hervorgebracht  wird,  giebt  es  also  kein  Schwefelantimon  auf  nasse 
Wege;  auf  einem  andern  Wege  gebildet  enthält  es  stets  entwed 
Oxyd  oder  ein  Schwefelmetall,  was  dessen  Stelle  vertritt.  Die  lct 
teren  Verbindungen,  welche  eine  alkalische  Schwefelbasis  enthalte 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  noch  feucht  sich  in  Kalilaug 

*  Sollte  nicht  auch  der  Wiederschlag,  der  durch  Salzs.  aus  der  mit  Am 
inoii  gekochten  Aufl.  des  Schlippeschen  Salzes  nach  Duflos  Verfahren  gefä 
wird  ,  und  den  wir  unter  den  unten  aufgezählten  sog.  oxydfreien  Kermesart« 
nicht  mit  aufgeführt  finden,  ausgenommen  seyn? 

Die  Red. 

Der  Verf.  zählt  dieselben  folgendermassen  auf :  ,, Einer  dieser  söge 
oxydfreien  Kermesarten  wird  aus  dem  Schlippeschen  Schwefelsalze  erhalte 
wenn  eine  Aufl.  davon  mit  feingepulvertem  Antimon  gekocht  wird.  Die  I 
nimmt  eine  dunkle  Farbe  an,  und  nach  dem  Filtriren  und  Erkalten  setzt  si« 
daraus  ein  grauhrauner  missfarbiger  Niederschlag  ab,  der  selbst  nach  länger 
Auswaschen  das  Waschwasser  noch  gelb  färbt.  ^Vird  dieser  Niederschlr 
nach  dem  Auswaschen  noch  feucht  mit  verd.  NVeins.  übergossen,  so  entwil 
kelt  sich  Schwefelwassersloffsäure  und  die  Weins,  nimmt  Natron  auf.  —  Vc 
ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  der  sog.  oxydfreie  Kermes,  den  man  erhäl 
wenn  Schwefelkalium  (KS)  mit  feingepulvertem  Schwefelautimon  gekocht  ut 
die  Fl.  erkaltet  oder  mit  W.  verd.  wird,  oder  wenn  man  gleiche  Thle.  Schwi 
felantimon  und  schwarzen  Fluss  mit  einander  schmilzt  und  diese  Masse  in 
W.  auskocht,  oder  wenn  Schwefels.  Kali,  Kohle  und  Schwefelautimon  bi 
starker  Glühhitze  mit  einander  geschmolzen  werden.  Die  heisse  Aufl.  der  be 
den  letzten  oxydfreien  Spiessglauzlebern  gesteht  meistens  beim  Erkalten  z 
einer  durchscheinenden  braunen  Gallerte,  und  das  Gerinnen  wird  in  diese) 
Fall  durch  die  niederfallende  Verbindung  von  Schwefelantimon  mit  Schwefe 
natrium  hervoygebracht.  Man  kann  aber  leicht  und  sehr  schönen  officinelle 
Kermes  aus  dieser  Gallerte  ,  welche  au  der  Luft  sehr  schwer  trocknet  und  di 
den  gewöhnlichen  Kermes  durchaus  nicht  ersetzen  kann,  gewinnen,  wennma 
der  ursprünglichen  Auflösung,  aus  welcher  sie  sich  absetzt,  kohlens.  Kali  ode 
Natron  zusetzt  und  damit  eine  halbe  Stunde  lang  kocht.  Nach  dem  Erkalte 
setzt  sich  daraus  sehr  schöner  officineller  Kermes  ab,  der  zu  einem  feine 
lockeren  Pulver  wird  und  sehr  leicht  trocknet. “ 

Die  Beschaffenheit  dieser  Niederschläge  hat  der  Verf.  durch  besondei 
Versuche  erörtert,  worüber  weiterhin  das  Erforderliche  folgt. 
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fllkommen  lösen  und  dass  die  Auflösung  mit  einer  Säure  vermischt, 
;ben  Schwefelantimon,  was  sich  niederschlägt,  noch  Schwefelwasser- 
offsäure  entwickelt,  deren  Bildung  aut  der  Zersetzung  der  alkalischen 
chwefelbasis  beruht.  Die  oxydhaltigen  Verbindungen  des  Schwefei- 
»timons,  nämlich  der  eigentliche  officio  eile  Kermes,  lösen 
cb  hingegen  feucht  nicht  vollkommen  in  Aetzkali  twif,  sondern  sie 
nterlassen  eine  gelbe  pulverförmige  Verbindung  von  Kuli,  Schwetel- 
Btirnon  mit  Antimonoxyd,  welche  in  Wasser  unauflöslich  ist  und  den 
inen  Crocus  der  Alten  darstellt. “ 

Wir  gehen  jetzt  zum  Detail  des  Mitzutheilenden  über. 

Bereitung  eines  oxydhaltigen  Kermes  von  constan* 
:r  Zusammensetzung,  nach  Liebig.  Die  folgende  Methode 
jfert  nach  dem  Verfasser  ein  stets  gleich  bleibendes,  ausgezeichnet 
hönes  Präparat  von  sehr  lebhafter  feuriger  Farbe,  leicht  zu  einem 
inen  kryst.  Pulver  trocknend,  und  übertrifft  zugleich  an  reichlicher 
jsbeute  bei  Weitem  die  Methode  von  Clezel.  —  4  Th.  gepulver- 
s  Schwefelantimon  werden  mit  1  Th.  getrocknetem  kohlens. 
itron  gemengt,  bei  Rotbglübbitze  geschmolzen,  bis  die3Iasse  ruhig 
e  Wasser  fliesst ,  dabei  mit  einem  Pfeifenstiel,  unter  sorgfältiger 
•rmeidung  aller  eisernen  Gerätschaften,  umgerührt.  Die  geschmol- 
me  Masse  wird  auf  einen  Ziegelstein  ausgegossen,  wo  sie  beim  Er¬ 
dteil  zerspringt,  dann  zum  fernsten  Pulver  gerieben,  was  sehr  leicht 
n  Statten  gebt,  1  Th.  dieses  Pulvers  mit  einer  Aufl.  von  2  Th. 
-ystall.  koblens.  Natron  in  16  Th.  W.  1  Stunde  lang  gekocht, 
irirt  und  die  Fl.  erkalten  gelassen.  Der  sich  uiederschlagende  Ker- 
*s  scheidet  sich  leicht  von  der  Fl.  ab  und  setzt  sich  als  schweres 
ilver  nieder,  von  welchem  die  abgeklärte  Lauge  abgegossen  und 
fs  Neue  mit  dem  Rückstände  gekocht  wird.  Man  kann  diess  Ver- 
iren  so  oft  wiederholen,  bis  zuletzt  nur  gelber  oder  gelbbrauner 
ocus  zurückbleibt  und  gewinnt  bei  jedesmaligem  Erkalten  eine  ent- 
rechende  Menge  Kermes0. 

Als  V  orsichtsmassregel  fügt  der  Verf.  noch  hinzu,  dass  man  das 
aschen  des  Kermes  mit  heiss em  W.  vermeiden  müsse,  weil  hie- 
rch  der  Kermes  zerlegt  wird  und  unter  bedeutendem  Verlust  ein 
rhältuissmässig  an  Antimonoxyd  ärmerer  Kermes  als  Rückstand  bleibt, 

das  Autiinonoxyd  in  stärkerm  Verhältnisse  als  das  Schwefelantimon 
u  h  eis  sein  VV.  entzogen  wird.  Geigeh  und  Hesse  haben  selbst 

*  Der  Verf.  erinnert,  er  habe  zwar  nach  andern  Methoden  w#hl  mehr 
rines  in  einer  einzigen  Operation  erhalten,  er  sey  aber  weder  an  Schön- 
t  noch  Reinheit  der  Farbe  je  mit  diesem  Kermes  vergleichbar  gewesen. 
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die  Beobachtung*  gemacht,  dass  frisch  bereiteter  Kermes  durch  sehi 
anhaltendes  Kochen  mit  vielem  Wasser  bei  Abschluss  der 
Luft  sich  vollkommen  in  entweichendes  Schwefelwasserstoffgas  und 
gelöst  bleibendes  Antimonoxyd  zerlegt,  uud  dass  Kermes,  mit  vielem 
W.  übergosseu  und  an  der  Luft  stehen  gelassen  nach  einiger  Zeil 
völlig  bis  auf  einige  weisslicbe  Flocken  verschwindet.  Aus  diesem 
Grunde  ist  auch  der  erste  Kermesuiederschlag ,  welcher  sich  bildet, i 
wenn  die  alkalische  Aufl.  in  vieles  W.  filtrirt  wird ,  nicht  braun,  son¬ 
dern  braungelb  oder  gelbbraun. 

Heber  die  Bereitungsmethode  des  Kermes  mittels! 
Schwefelantimon  und  kohle  ns.  Natron  auf  nassem  Wege 
(nach  Cluzel).  Zur  Theorie  derselben  Folgendes:  In  kohlens, 
Natrou  ist  das  Schwefelantimonhydrat  (wie  man  es  aus  einer  sehr  ver¬ 
dünnten  Aufl.  von  Ghlorantimon  in  Salzs.  durch  Schwefelwasserstoff 
erhält)  in  der  Kälte  unaufl.,  in  der  Wärme  dagegen  löst  es  sich  darin 
unter  sehr  deutlicher  Kohlensäureentwickelung  leicht  und  farblos  ohne 
Rückstand  auf,  und  beim  Erkalten  der  Fl.  entsteht  ein  Niederschlag 
Von  der  Farbe  des  officinellen  Kermes,  dem  verdünnte  Weinsäure  An¬ 
timonoxyd  entzieht,  während  die  überstehende  Fl.  (mindestens  bei 
einiger  Dauer  der  Erhitzung)  Schwefelnatrium  enthält,  wonach  jeden¬ 
falls  beim  Erkalten,  wenn  nicht  schon  vorher,  eine  Zersetzung  der 
Art  erfolgt,  dass  ein  Theil  Natrou,  indem  er  selbst  in  Schwefeina¬ 
trium  übergeht,  durch  seinen  Sauerstoff  eineu  entsprechenden  Antheil 
Schwefelantimon  in  Antimonoxyd  verwandelt,  der  nun  mit  dem  andere 
Antheil  Schwefelantimon  als  Kermes  niederfällt.  Hiebei  ist  die  Dauei 
des  Kochens  in  so  fern  von  Einfluss,  als  wenn  das  koblens.  Natron 
mit  dem  Schwefelantimonhydrat  nur  bis  zu  erfolgter  Aufl.  erwärm! 
wird,  und  man  dann  sofort  erkalten  lässt,  alles  oder  ein  Theil  des 
gebildeten  Schwefelnatriums  in  chemischer  V  erbindung  mit  dem  Kermes 
niederfallt,  der  dadurch  ein  missfarbiges  graubraunes  flockiges  Aus¬ 
sehen  erhält,  und  heim  Auswaschen  an  der  Luft  durch  theilweise  Zer¬ 
setzung  des  Scbwefelnatriums  dann  natronhaltig  wird;  die  Fl.,  aus 
der  sich  der  Kermes  abgeschieden  hat,  enthält  in  diesem  Falle  kaum 
Spuren  von  Schwefelnatrium  oder  Antimon.  Wenn  man  dagegen  die 
Aufl.  1  Stunde  oder  länger  im  Sieden  bei  Luftzutritt  erhält,  oxydirl 
sich  ein  Theil  des  Natriums  im  gebildeten  Schwefelnatrium  durch  die 
Luft  und  giebt  seinen  Schwefel  an  eineu  Theil  Schwefelantimon  ab. 
der  hiedurch  zu  Goldscbwefel  wird,  welcher  durch  das  übrige  Schwe¬ 
felnatrium  in  Aufl.  zurückgehalten  wird.  In  diesem  Falle  setzt  siel 
beim  Erkalten  ciu  sehr  schöner  Kermes,  nicht  flockig,  sondern  pulv 
rig  krystallinisch  ab,  welchem  verdünnte  Weins,  heim  Kochen  dami 
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war  auch  Autiinönoxyd ,  aber  nur  kleine  kaum  bemerkbare  Spureu 
utron  entzieht;  und  Süureu  fälleu  aus  der  vom  Kermes  abfiltrirteu 
I.  Goldschwefel. 

Nach  dieser  Bildungstheorie  wird  sowohl  der  Oxydgehalt  als  der 
Ikaligehalt ,  welchen  man  in  dem  nach  Cluzel  bereiteten  Kermes 
«ewöhnlich  vorgefunden  hat,  leicht  erklärlich  erscheinen,  vorausge- 
ßtzt,  dass  sich  gewöhnliches  Schwefelantimon  gegen  kohlens.  Natron 
Rif  nassem  Wege  eben  so  verhält,  als  Schwefelantimonhydrat ,  was 
»eh  in  der  That  bei  Wiederholung  der  Versuche  hieinit  ergab.  Der 
olcbergestalt  erhaltene  oxydhaltige  Kermes  unterscheidet  sich  übrigens 
(oin  Schwefelantimonhydrat  ausser  seiner  Farbe  auch  sogleich  durch 
fein  Verhalten  zu  Kalilauge,  worin  er  sich  nur  theilweise  aullöst,  mit 
Unterlassung  der  citronengelben  pulvrigen  V erb.  von  Kali  ,  Antimon- 
ix  yd  uud  Schwefelautimon,  welche  auch  bei  Behandlung  des  gewöhn- 
Ichen  Schwefelantimons  mit  Aetzkali  ungelöst  bleibt. 

Bei  Analyse  von  vier,  nach  Cluzels  Methode  unter  Geigers 
ufsicht  bereiteten  und  dem  Verf.  zugestellten ,  Proben  von  Kermes 
rgab  sich  durch  Reduction  mit  Wasserstoflgas  nach  der  Quantität 
gebildeten  Wassers  der  Gehalt  an  Antimonoxyd  zu  26  bis  28  p. 
ter  vom  Wasserstolf  gelassene  Rückstand  betrug  71,3  bis  73,8  p.  C. 
Ind  bestand  nicht  aus  reinem  Antimon,  sondern  dieses  war  darin  mit 
liiiier  Verbindung  von  Schwefelantimon  mit  Schwefelnatrium  umgeben, 
nid  lieferte  durch  Behandlung  mit  Chlorgas  (nach  Verflüchtigung  des 
Schwefels  und  Antimons  als  Chlorverbindungen)  1 £  bis  2  p.  C.  Chlor- 
Kitrium*.  Nach  seinem  Oxydgehalte  wäre  mithin  der  Kermes  mit  dem 
i  othspiessglanzerze  in  der  Zusammensetzung  identisch. 

Wenn  auf  die  Auflösung,  aus  welcher  sich  der  Kermes  abgesetzt 
at,  Luft  einwirken  kann  (aber  sonst  nicht),  schlägt  sich  nach  eini¬ 
ger  Zeit  ein  weisses  kryst.  Pulver  nieder,  welches  oxydirtes  Antimon 
nd  Alkali  (antimouigs.  Alkaii)  enthält,  gebildet  auf  Kosten  von 
«ch wefelantimon ?  welches  die  Fl.  neben  Schwefelnatrium  in  Aufl.  zu- 
jickbehält.  Indem  sich  hiebei  ein  Theil  dos  Antimons  uud  des  Na- 
iiums  oxydirt,  geben  beide  ihren  Schwefel  au  einen  andern  Theil 
jchwefelantimon  ab,  wodurch  Goldschwefel  entsteht,  der  im  Schwe- 
lnatrium  (mit  diesem  in  Verb,  das  ScHLiPPE’sche  Scbwefelsnlz  dar- 
ellend)  aufgelöst  bleibt.  Durch  fortgesetzte  Finwirkung  der  Luft 
- -  111 

*  Die  Resultate  Liebigs  denen  H.  Rose’s  (Pogg.  XVII.  32o)  stimmen 
mach  mit  zwar  in  der  .Menge  de»  Rückstandes  überein,  der  bei  Rose  zwi- 
Ihea  70.76  und  72,71  p.  C.  variirte  ,  allein  weichen  darin  davon  ab,  dass 

f)sE  augiebt,  nur  metallisches  Antimon  als  Rückstand  erhalten  und  keine  we- 
atliche  Wasserbilduug  durch  das  VVaiSGfstolIgas  bemerkt  zu  haben. 
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wird  aber  der  Goldscbwefel  so  wie  das  Scbwefelnatrium  ebenfalls  oxy- 
dirt,  io  so  fern  eine  sehr  verdünnte  Aufl.  des  SciiLiPPE’schen  Scbwe- 
felsalzes  an  der  Luft  krystalliniscbe  weisse  Flocken  von  doppelt  anti- 
mons.  Natron  absetzt,  in  conc.  Zustande  Goldscbwefel  als  körniges 
Pulver  fallen  lässt  und  in  der  Fl.  unterschwefligs,  Natron  gebildet 
zeigt. 

Ueber  Bereitung  mittelst  Schwefelantimon  und  kob¬ 
lens.  Natron  auf  trocknem  Wege.  Wenn  man  ein  Gemenge 
von  1  Th.  Schwefelantimon  mit  2  Th.,  schwarzem  Fluss  bei  starker 
Kothglühhitze,  bei  welcher  es  nicht  schmilzt,  4-  Stunde  laug  erhält 
und  die  schwarze  Masse  mit  Wasser  auskocbt ,  so  setzt  die  Auflös. 
nach  dem  Erkalten  weder  Kermes  noch  autiinonigs.  Alkali  ab.  Die 
Fl.  ist  wasserhell  und  gibt  mit  kohlens.  Alkalien  dicke  kermesbraune 
und  oxydfreie  Niederschläge.  —  Brennt  man,  nach  Fabrohi’s  Angabe, 
ein  Gemenge  von  1  Schwefclantimon  mit  3  rohen  Weinstein  nur  so 
lange,  bis  der  Weinstein  verkohlt  ist,  so  erhält  man  nach  dem  Aus-  i 
kochen  dieser  Masse  Kermes,  der,  wie  der  nach  Cluzel  bereitete, 
Oxyd  enthält,  indem  bei  seiner  Darstellung  das  Nämliche  vorgebt,  als 
wenn  man  Schwefelantimon  mit  koblens.  Kali  kocht. 

Ueber  die  Bereitungsmethode  mittelst  Schwefelna¬ 
trium  und  Schwefe lanti in on  auf  trocknem  Wege.  Die  Ver¬ 
suche  des  Verfassers  Führen  hierüber  zu  folgender  Theorie:  Wenn 
Schwefelantimon  mit  kohlens.  Natron  zusammengeschmolzen  wird,  so 
entsteht  einerseits  eine  Verbindung  von  Schwefelnatrium  mit  Schwe¬ 
felantimon,  was  die  Entwickelung  der  Kohlens.  beweist,  andrerseits 
eine  Verb,  von  Natron  mit  Antimonoxyd.  Beide  Verbindungen  lösen 
sich  in  heissem  Wasser  auf;  aber  diese  Aufl.  wird  während  des  Er- 
kaltens  so  zersetzt,  dass  eine  Verb,  von  Schwefelantimon  mit  Antimon¬ 
oxyd  in  bestimmten  Verhältnissen  als  Kermes  niederfällt,  während  eine 
Verb,  von  Schwefelantimon  mit  Schwefelnatrium  gelöst  bleibt,  welche, 
nach  Verdünnung,  durch  Zusatz  von  kohlens.  Ammoniak  oder  doppelt 
kohlens.  Kali  oxydfreies  (schwefelnatriumhaltiges)  Schwefelantimon 
fallen  lässt.  Wenn  die  Menge  des  kohlens.  Natrons  vermehrt  wird, 
so  bedarf  die  Masse  zur  Schmelzung  einer  weit  höhern  Temperatur 
und  das  Antimonoxyd-Natron  wird  hiebei  in  Metall,  was  sich  abschei¬ 
det  und  in  antimonigs.  Natron  zerlegt,  wie  denn  schon  bei  1  kohlens. 
Natron  mit  2  Schwefelantimou  eine  Masse  mit  eingemengten  Metall- 
kornern  entsteht *.  In  demselben  Grade  nun,  als  die  Menge  von  An- 

*  Dag  Wasser,  womit  diese  feingepulverte  Masse  ausgekocht  worden, 
setzte  nach  dem  Filtriren  und  Erkalten  eine  reichliche  Menge  Kermes  ab,  der 
seinem  ganzen  Verhalten  so  wie  seiner  Zusammensetzung  nach  sich  mit  dem 
nach  C^uzßi  bereiteten  identisch  zeigte. 
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onoxyd  in  der  AuH.  abuimmt,  verringert  sich  die  Menge  des  nie- 
fallendeu  Kermes,  indem  sich  eine  grössere  Menge  Schwefelnatrium 
let,  wodurch  das  Schwefelantimon  zuletzt  iu  der  Aufl.  gänzlich 
'•ücko-elialteu  wird,  so  dass  aus  einer  Hepar,  die  durch  Zusammen- 
»inelzen  von  2  kolilens.  Natron  mit  1  Schwefclantimon  bereitet  ist, 
,u  Kermes  mehr  erhalten  werden  kann*. 

Versuche  (mit  der  Kermesbilduug  in  Beziehung  s t e - 
nd)  über  das  Verhalten  des  gewöhnlichen  Schwefelun- 
inons  und  des  Schwefelantimonhydrats  zu  ätz.  Alkalien, 
tt  dem  Namen  Schwefelantimonhydrat  bezeichnet  der  Yerf.  der  Kürze 
Iber  den  wohl  ausgewaschenen  noch  leuchten  Niederschlag,  den  inan 
B  einer  sehr  verdüunten  (aus  coucentrirter  fällt  er  bekanntlich 
torantimonhaltig  nieder)  Aull,  von  Chlorantimon  in  Salzsäure  durch 
Ihwefelwasserst.  erhält.  Sein  Verhalten  zu  ätz.  Alkalien  stimmt  nicht 
(t  dem  von  Berzelicjs  hinreichend  ausgemittelten  Verhalten  des  ge- 
Ihnlichen  Schwefelantimons  überein. 

Gepulvertes  gewöhnliches  Schwefelantimon  wird  nämlich 
ich  Berzelids  durch  Aetzkalilauge  augenblicklich  in  ein  citroneu- 
lbes  Pulver  (der  Untersuchung  nach  eine  V  erb.  von  Kali,  Autimon- 
yd  und  Sckwefelantimon)  verwandelt,  während  die  davon  abfiltrirte 
„  Schwefelkalium  und  Schwefelantimon  enthält,  welches  letztere  in 
»r  Kälte  nur  durch  Hülfe  des  erstem  aufgelöst  erhalten  zu  werden 
ilieint,  indem  es  bei  Versetzung  der  Fl.  mit  einer  S.  unter  !£ntwik- 
liung  von  Schwefelwasserstoffgas  niederfällt.  —  Das  Sch we  fei¬ 
lt  im  onhyd  rat  dagegen  löst  sich  in  conc.  Kalilauge  in  der  Kälte 
cht  und  ohne  Rückstand  farblos  auf**,  und  bei  Versetzung  der  (mit 
",  ohne  Veränd.  mischbar.)  Lösung  mit  S.  scheidet  sich  Schwefelan- 
— — — — ■  . . . .  - 

®  Die,  durch  Zusammenschmelzen  gleicher  Theile  von  Schwefelantimon 
d  kohlen».  Natron  erhaltene  Hepar  war  strengflüssiger  als  die  au»  2  Schwe- 
üautimon  und  1  kohlen».  Natron,  enthielt  mehr  Metall  und  hinterliess  nach 
un  Auskochen  weniger  Rückstand  als  in  dem  vorhergehenden  Versuche.  Aus 
tr  heiss  filtrirten  Fl.  «chlug  sich  beim  Erkalten  weniger  Kermes  nieder,  aber 
e*  alkalische  Lauge,  au»  der  er  »ich  abgesetzt  hatte,  enthielt  eine  in  demsel- 
<n  Verhii ltnisse  grössere  Menge,  durch  kohlen».  Alkalien  in  der  Kälte  daraus 
lllbare»,  Schwefeiantinion  aufgelöst.  —  Bei  einem  Verhältnis»  von  1  Schwe¬ 
llantimon  auf  2  kohlen».  Natron  wurde  eine  hellbraune  Hepar  erhalten,  unter 
rr  sich  ein  wohlgeflossener  Regulus  abgeschieden  hatte.  Dieser  Hepar  loste 
ch  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  inNVasser  auf}  die  heisse  Aufl.  in  einem 
■  rschlosseneu  Gefässe  erkaltet,  blieb  anfangs  klar  und  setzte  keinen  Kermes 
»,  bildete  jedoch  nach  einiger  Zeit  weisse  krystall.  Flocken  von  doppelt  an- 
»nonigs.  Natron.  Die  von  diesem  Niederschlage  getrennte  Fl.  gab  mit  doppelt 
Dhleus.  Kali  eine  grosse  Menge,  von  Antimonoxyd  ganz  freien,  kermesbrauneu 
iiederschlag  von  (schwefelnatriumhaltigem)  Schwefeiantinion. 

Diese  Aufl.  kann  in  der  Kälte,  ohne  dass  sich  etwas  absetzt,  so  conc. 
•rhalten  werden,  dass  bei  dem  Zusatz  von  Säure  das  Gemisch  zu  einer  dicken 
Hasse  gerinnt. 


120 


timonhydrat  mit  seiner  ursp.  Farbe  ohne  alle  Gasentwickeluug  undi 
ohne  Rücklassung  einer  Antimonverbindung  in  der  Fl.  wieder  ab.? 
Dass  hier  das  Schwefelantimon  sich  unzersetzt  in  der  Flüssigkeit  be~  \ 
fand^j  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  es  aus  der  sehr  mit  YVVI 
verdünnten  Fl.,  durch  kohlens.  Ammoniak  (mit  OrangefarbeJ ,  so  wie" 
durch  doppelt  kohiens.  Kali  oder  Natron  (mit  Kermesfarbe)  wieder  > 
niedergeschlagen  wird,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  keine  i 
Schweflungsstufe  des  Kaliums  und  eben  so  wenig  eine  Auflösung  des  i 
SciiUPPE’schen  Schwefelsalzes  durch  doppelt  kohlens.  Salze  zer-  ■ 
legt  wird.  Einfach  kohlens.  Kali  und  Natron  bewirken  zwar  anfangs  ; 
keine  Fällung,  nach  einiger  Zeit  erstarrt  aber  die  Mischung  zu  einer  i 
gallertartigen  durchscheinenden  Masse. 

Auch  mit  dem  Schwefelantimonhydrat  lassen  sich  jedoch  alle  Er-  t 
scbeinungen,  die  man  mit  dem  gewöhnlichen  Schwefelantimon  erhält,  i 
zum  Vorschein  bringen,  nämlich  Bildung  der  gelben  pulvrigen  Verb.  ( 
in  Mitten  einer  Auf!.,  welche  Schwefelantimon,  durch  Schwcfelkalium  j 
aufgelöst,  enthält,  wenn  man  dem  Kali  mehr  Schwefelantimonhydrat  i 
zusetzt,  als  es  in  der  Kälte  aufzulösen  vermag  und  dann  erhitzt**.  ' 

—  Dessgleichen  verwandelt  sich  feuchtes  Antimonoxyd  oder  frisch  1 
gefälltes  Algarotbpulver ,  inNdie  kalte  Aufl.  des  Schwefelautimons  in  i 
Aetzkali  eingetragen,  sofort  unter  Zersetzung  der  Fl.,  die  dabei  allen  f 
Antimongehalt  verliert,  in  die  genannte  Verb,  von  Kali,  Antimonoxyd  ' 

und  Schwefelkalium,  und  die  Fl.  enthält  dann  keine  Antimonverbin-  a 
düng  mehr. 

Die  Fl.,  welche  man  erhält,  wenn  man  gepulvertes  käufliches  t 
Scbwefelantimon  mit  conc.  Aetzkalilauge  zusammenbringt,  ist  gelblich  i 
gefärbt  und  gibt  mit  einer  Aufl.  von  doppelt  kohlens.  Kali  oder  Natron  j 
vermischt,  einen  reichlichen  aufgequollenen  Niederschlag  von  der  Farbe  a 
des  gewöhnlichen  Kermes,  der  ausgewaschen  und  mit  verd.  Weins,  j 
gekocht,  keine  Spur  Antimonoxyd  daran  abtritt,  an  Salzs.  aber  unter  i 
Lebhafterwerden  der  Farbe  eine  gewisse  Portion  Alkali  abgiebt.  } 

—  -  | 

*  Nach  der  Wirkung  der  Säuren  allein  würde  sich  dies«  noch  nicht  so-  j 

fort  schliessen  lassen,  denn,  wenn  man  voraussetzt,  dass  sich  das  Schwefelan¬ 
timon  iu  Kali  unter  Zersetzung  auflöst,  so  muss  sich  auf  der  einen  Seite  Schwe- 
felkalitim  und  auf  der  andern  Antimonoxyd  bilden.  Indem  nun  die  zugesetzte 
S.  das  erstere  zersetzt,  wird  die"  gebildete  Schwefelwasserstoffs,  genau^hinrei- 
chend  seyn,  das  gebildete  Antimonoxyd  wieder  in  ‘Schwefelaiiiimon  zu  <ver-  | 
wandeln,  daher  sich  kein  Schwefelwasserstoffgas  entwickeln  können. 

Wenn  mau  nämlich  der  vom  gelben  Niederschlage  abgesonderten  Fl.  I 
kalt  doppeltkohlens.  Kali  zusetzt,  so  wird  das  Schwefelantimon  daraus  in  Ge-  i 
statt  eines  dunkelkermesfarbigen  aufgequollenen  Niederschlags  vollständ.  gefällt  1 
und  die  davon  abfiltrirte  Fl.  entwickelt  mit  Säuren  Schwefelwasserstoffgas,  wo-  i 

bei  meist  eine  geringe  Menge,  durch  Lufteinwirkung  gebildeten,  Goldschwefels  I 
liiederfüllt. 


[Trocken  in  einem  Strom  Wasserstoffgas  erhitzt  liefert  er  metallisches 
ftutimon,  gemeogt  mit  einer  in  W.  leicht  aufl.  Verl),  von  Schwefel- 
intimou  und  Schwefelnatrium.  In  Aetzkalilauge  löst  er  sich  leicht 
Äüd  ohne  Rückstand.  4nn .  dev  Pharm .  VH.  S .  1  —  19). 


Jeher  das  PittakalP,  von  Dr.  Reichenbach  in  Blansko. 

Das  Pittakall  (v.  fj  ttittu  u.  to  xuXXni')  ist  ein  intensiv  biaufarben- 
l!er,  sich  dem  Indig  anreihender,  neutraler  Stoff,  der  in  den  Producten 
ier  zerstörenden  Destillation  pflanzlicher  Körper  vorkommt,  und  aus  dem 
Fheeröl  abgeschieden  werden  kann.  Derselbe  verspricht  ein  wichti- 
es  Farbematerial  zu  werden,  indem  er  nach  vorläufigen  Versuchen  sich 
juf  Raumwolle  und  Leineu  mittelst  essigs.  Thonerde  und  Zinnsalz 
»echt  gut  befestigen  lasst  und  diesen  Stoffen  eine  dauerhafte  blaue 
"arhe  ertheilt,  welche  Licht,  Wasser,  Seife,  Ammoniak,  Urin  und 
A  ein  verträgt.  Auch  stellt  seine  morgenrothe  Auflösung  in  verdünn¬ 
ter  Essigsäure  ein  noch  empfindlicheres  Reagens  auf  Alkalien  dar,  als 
•elbst  gerüthetes  Lackmus.  Die  Reindarstellung  desselben  ist  dem 
erf.  zwar  geglückt,  aber  die  Mittheilung  der  \  erfahrungsart  hiezu 
mell  von  ihm  verschoben  worden,  mittlerweile  beschreibt  er  mehrere 
imstande,  wodurch  seine  blaue  Farbe  in  dem  Theerö!  zum  Hervor- 
-eten  gebracht  werden  kann,  so  wie  auch  seine  Haupteigenschaften* 
s»b  er  ein  primäres  Erzeugnis  der  trocknen  Destillation  von  Pflauzeu- 
iolTeu  sey  und  in  diesem  Falle  sich  in  seiner  essigs.  (morgenrothen) 
«ösung  im  Holzessig  und  Theer  befinde,  oder  als  secundäres  auf- 
-ete,  etwa  wie  das  Naphthalin,  und  in  diesem  Falle  erst  aus  den 
estandtheilen  des  Theers  sich  unter  Mitwirkung  von  Alkalien  und 
£m.  Luft  erst  erzeuge,  lässt  der  Verf.  vorläufig  noch  unentschieden* 
Mittel,  das  Blau  des  Pittakalls  im  The  er  öl  oder  des- 
ten  Producten  zum  Vorschein  zu  bringen,  l)  Noch  nicht 
tehörig  gereinigtes  Pikamar  (Centr.  1833.  S.  327),  in  etwa  60  Th. 
läufl.  VV  eingeist  gelöst,  wird  (vorher  farblos)  durch  einige  hineinge- 
"hüttete  Tropfen  Barytwasser  plötzlich  prachtvoll  hochblau  und 
ich  5  Min.  indigblau.  Nimmt  man  zu  dem  \  ersuche  Buchenholz- 
heeröl  (wenn  auch  selbst  in  ganz  eisenfreien  (befassen  dargestellt), 
id  zwar  von  bel)rocheneu  Destill,  diejenigen  Abhübe,  welche  schwerer 

Die  Nachricht  des  Verfassers  über  diesen  merkw.  Stoff  ist  zwar  schon 
>r  einiger  Zeit  erschienen,  da  sie  jedoch  blos  als  vorläufige  gegeben  ward, 
id  die  Heindarstellung  des  Stoffe*  nicht  enthält,  glaubten  wir  die  Miitheilung 
sser  bis  zum  Erscheinen  ausführlicher  Nachrichten  darüber  verschieben  zu 
innen.  Da  diese  jedoch  bis  jetzt  noch  auf  sich  harren  lassen,  so  wollen  wir 
cht  länger  mit  Mittheiluug  de»  Obigen  in  Rückstand  bleiben.  Ihe  Red. 
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sind  als  W.,  so  gelingt  der  Versuch  eben  so,  nur  etwas  unreiner.  Dieblaue 
Farbe  hält  einige  Zeit  an  und  schlägt  dann  langsamen  Blassroth  um.  —  2)  f 
Theeröl  von  angegebener  Schwere,  dessen  freie  S.  durch  Mengung! 
mit  Kalilauge  bis  zu  blos  noch  schwach  saurer  Reaction  abgestumpft  t 
ist ,  nach  Entfernung  der  Lauge  mit  aufgegosseuem  Barytwasser  an ; 
der  Luft  fleissig  umgerührt,  wird,  während  sich  das  Barytwasser  blass- ; 
roth  färbt,  an  den  Berührungsstellen  mit  der  Luft  schnell  blau,  sot 
dass  es  in  etlichen  Minuten  durchaus  tief  und  lebhaft  blau  ge¬ 
färbt  erscheint.  Die  Farbe  dauert  einige  Stunden,  worauf  sie  dunkelt* 
und  langsam  in  Schwarz  übergeht.  —  3)  Theeröl,  durch  Kali  zuvor* 
beinahe  säurefrei  gemacht,  wird  bei  Hineiurühren  trocknen  Barythy¬ 
drats  an  allen  Berührungsstellen  mit  der  Luft  indigblau  und  bei  fort-i 
gesetztem  Rühren  durchweg  lebhaft  dunkelblau. 

Der  Baryt  kann  bei  diesen  Versuchen  nicht  durch  andere  Alkalien* 
oder  Erden  vertreten  werden,  welche  vielmehr  hier  nur  röthlichbräun-j 
liehe  oder  gelblichhraune  Farben  hervorrufen  ;  ausser,  wenn  manu 
ganz  andere  Wege  einschlägt,  wo  man  auch  wieder  mit  ihnen  zumü 
Ziele  gelangt. 

Eigenschaften.  Das  Pittakall  vereinigt  sich,  aus  seinen  Lö-t 
sungen  flockig  niedergeschlagen*  oder  durch  Abdampfen  daraus  erhal-i 
ten ,  zu  einer  trockenen,  festen,  brüchigen  und  abfärbeuden  dunkel-i 
blauen  Masse,  im  Bruche  matt  und  von  indigartigein  Aussehen.  Er-! 
hält  durch  den  Strich  Metallglanz  und  Feuer,  noch  schöner  und  leicht 
ter,  als  ludig,  welcher  Glanz  vom  Kupferfarbigen  des  Indig  bis  zum* 
reinsten  Messinggelb  nach  Massgabe  der  Reinheit  geht  und  im  Mittel¬ 
ein  herrliches,  auf  dunkelblauem  Grund  überaus  schön  sich  ausneh-j 
mendes,  Goldgelb  hat.  Dieser  Goldglanz  ist  übrigens  nicht  blos  Folge i 
des  trocknen  Reibens,  wie  beim  Indig,  sondern  erscheint  freiwillig! 
beim  blossen  Auftrocknen,  wie  auf  Carthamin,  ja  selbst  auf  feinem 
Häuten,  die  das  Pittakall  nach  Art  des  Kalks  auf  W.  schwimmend* 
zu  bilden  pflegt,  ja  wird  nach  Beseitigung  der  gewöhnlichen  Verun-J 
reinigung  des  Pittakall  mit  Moder  (die  eine  trüblich  grünbraune  Färbet 
gibtj  so  herrschend,  dass  alles,  was  man  damit  benetzt,  Porzellan, | 
Glaswerk,  Papier,  Leinwand  u.  s.  w.  auf  blauem  Grunde  vergolde! 
erscheint.  —  Geruch-  und  geschmacklos.  —  Nicht  flüchtig.  Wiri 
weder  feucht  noch  trocken  durch  den  Einfluss  des  reflectirten  Lichtst 
der  Sonnenstralen  oder  der  atmosph.  Luft  zersetzt,  auch  selbst  nichj 
bei  Berührung  mit  Aetzalkalien.  Verändert  sieb  nicht  in  massige] 
Wärme,  verkohlt  sich  in  höherer  ohne  ammon.  Geruch,  kurz  vor  den! 
Verkohlen  braun  wie  Moder  (dem  cs  überhaupt  nahe  zu  stehen  unu 

*  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  »ick  die  Flocken  feinnadlich  kry»tallisirlj 
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den  es  unter  Umständen  überzugehen  scheint)  ausseheud ;  bei  Ein- 
chcrung  der  Kohle  keinen  rotken  Rückstand  lassend. 

Lost  sich,  oder  suspendirt  sich  vielmehr  blos  äusserst  fein  und 
rch  Papierlilter  völlig  klar  mit  durchgehend,  in  Wasser,  hei  ruhi- 
«n  Stehen  der  verd.  Flüss.  (die  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt) 
inen  einigen  Tagen  in  dunkelvioleten  Flocken  merklich  untersetzt 
«der  niederfallend  und  das  übersteheude  Wasser  vollk.  farblos  und 
ur  zurücklasseud ,  vvelclie  Abscheidung  iudess  aus  conc.  Lösung 
“ht  wahrgenominen  ward.  Lässt  sich  mit  Wasser  ohne  Veränderung 
»ge  Zeit  durch  kochen.  Löst  sich  nicht  in  Alkohol,  Aether, 
»pinn. 

Wird  von  Salpeters,  zersetzt;  löst  sich  in  Schwefels.,  die 
fvas  verd.  ist,  kalt  ohne  Zersetzung  mit  veilchenblauer,  mehr  ins 
irmoisinrotke  ziehender,  Farbe  auf;  in  Salzs.  ebenfalls  mit  Rich- 
ng  gegen  das  Rothblaue.  Löst  sich  iu  Essigs,  reichlich  mit  mor- 
nrother,  durch  überschüssige  reine  Alkalien  schnell  in  das  ursprüug- 
Le  reine  Hochblatt  zurückführbarer ,  Farbe  auf. 

Ist  iu  Alkalien  absolut  unlöslich,  lässt  sich  mit  wässr.  Alkalien 
»ge  Zeit  kochen,  ohne  dass  Zersetzung  entstände;  wird  durch  AI- 
liea  nicht  blos  aus  Säuren,  sondern  selbst  aus  seiner  Lösuns:  in 
osser  niedergeschlagen  in  Gestalt  von  blauen,  unter  dem  Mikro- 
ppe  als  feine  Nadeln  krystallisirt  erscheinenden,  Flocken.  Wird 
rch  Kalkwasser  ohne  rothen  Stich,  vielmehr  mit  kaltem  dunkelblauen 
rbenton  im  Gegensatz  der  Wärme  der  Farbentinten,  die  das  Kali 
.1  die  Schwefels,  ihm  verleihen,  gefällt.  Ist  es  in  schwacher  Es- 
'säure  gelöst,  so  reicht  der  blosse  Duft  des  Ammoniaks  hin,  sein 
chblau  wieder  herzustellen,  was  ein,  das  Lackmus  an  Emplindlich- 
it  noch  weit  übertreffendes ,  Reagens  abgibt.  Die  schwarzblaue 
rb.  d  es  Pittakall  mit  Kalk  lässt  sich  iu  Essigs,  inorgenroth  auflö- 
a,  dann  durch  überschüssig  zugesetztes  Ammoniak  das  Pittakall  in 
ursprünglichen  reinblauen  Zustande  daraus  wieder  hersteilen. 

Das  Pittakall  fällt  essigs.  Thonerde,  Bleyz  ucker,  schwe* 
Es.  Kupferammoniak,  Zinnsalz  u.  s.  w.  sämmtlich  schön 
tikelblau  mit  einem,  sein  Feuer  erhöhenden,  Stich  ins  Yiolete,  wel- 
V,  Niederschläge  sich  eben  so  wohl  bilden  und  bestehen,  wenn  die 
Sssigkeiten  etwas  freie  S.  haben,  als  wenn  sie  neutralisirt  oder 
Ibst  mit  reichlichem  Ueberschuss  von  Aetzammouiak  versetzt  werden. 
f'IlWElGG.  /.  LXIX,  $.  1  —  7). 
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Ueber  Mittel,  vollgesogene  Blutegel  wieder  zur  Anwendimi 
tauglicli  zu  machen,  von  Aug.  Wim.  Lunw.  Scheel. 

Der  Verfasser  erinnert  zuvörderst  über  Bertrands  Methode  Fol 

i 

gendes : 

„Herr  Dr.  Bertrand,  Leibarzt  des  Abdullah  Pascha  iui  Orien 
ist  gewiss  der  Einzige,  der  bis  jetzt  eine  der  richtigsten  Behandlui 
gen  entdeckt  hat,  wie  man  den  Blutegeln  das  eingesogene  Blut  en 
zieht,  und  wie  sie  sodann  behandelt  werden  müssen,  damit  sie  öfter!) 
saugen.  —  Dr.  Bertran»  brachte  es  sogar  so  weit,  dass  flluteg» 
alle  3  Tage  einige  Jahre  hindurch  gesogen  haben  und  da  ich  dessen 
Methode  ebenfalls  untersucht  und  so  ziemlich  bewährt  gefunden  hab  l 
so  glaube  ich  dieselbe  hier  mittheilen  und  näher  betrachten  zu  mü  i 
sen.“  —  Hrn.  Dr.  Parisets  Bericht  aus  Palästina  lautet  über  dr 
Verfahren  des  Dr.  Bertra^d  folgendermassen :  „Mau  fasst  die  Bluj 
egel,  wenn  sie  genug  gesogen  haben,  mit  einem  Läppchen  .Leinwan 
beim  Kopfe,  reibt  sie  leicht  von  Oben  nach  Unten  und  lässt  auf  diet ! 
Art  das  Blut  wieder  ablaufen.  Hierauf  setzt  man  sie  in  ein  Gefär? 

mit  Wasser  mit  einer  geringen  Mischung  Zucker,  worauf  sie  volleno 

, 

vom  Blute  befreit  werden.  Hat  man  das  Wasser  2-  bis  3mal  frisc 
aufgegossen,  so  bleibt  es  das  letztfcmal  ganz  rein.  In  diesem  Zi 
stände  können  die  Thiercken  nun  abermals  gebraucht  werden,  sog? 
mit  dem  Vortheile,  dass  sie  schneller  und  gieriger  anbeissen.  S 
kann  man  dieselben  Blutegel  drei  Jahre  lang  alle  Tage  gebrauchen. 

Der  Verf.  bemerkt,  er  habe  bei  Prüfung  dieser  Behandlung  g< 
funden,  dass  man  den  Blutegel  nicht  am  Kopfe,  sondern  am  Hiutei 
ende  fest  halten  und  von  unten  nach  oben  reiben  müsse,  um  ihn  voi 
eingesognen  Blute  zu  befreien;  dass  übrigens  wirklich  die  so  behai 
delten  Blutegel  so  ziemlich  alle  drei  Tage  saugen,  daher  diese  M< 
thode  recht  empfehlungswertk  sey,  wenn  es  nur  wenig  Blutegel  z 
behandeln  gebe.  Im  Falle  man  es  aber  mit  mehrern  zu  thun  hätt< 
wo  dieses  Verfahren  zu  mühsam,  auch  auf  die  letzten  Blutegel,  w 
das  Blut  schon  zu  sehr  erkaltet  und  mithin  verdickt  wäre,  nicht  wol 
anwendbar  seyn  würde,  empfiehlt  er  folgendes,  von  ihm  selbst  prall 
tisch  bewährt  gefundenes,  Verfahren  anzuwenden. 

Man  lässt  nach  dem  Saugen  die  Blutegel  so  lange  in  einem  let 
ren ,  offenen  oder  nur  mit  Leinwand  zugedeckten,  Gefässe  lieget 
bis  die  letzten  abfallen,  legt  sie  dann  in  eine  gewärmte  aber  nicl 
heisse  Schüssel  und  bestreut  sie  mit  feingestossenem  kryst.  kohlen^ 
Natron.  Sie  geben  nun  unter  grossen  Convulsionen  den  grösste 
Theil  des  eingesogenen  Blutes  von  sich,  müssen  jedoch  während  de^ 
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:i  immer  durch  einander  gerührt  werden.  Sobald  inan  an  dem  ab- 
Jionunenen  Volumen  derselben  bemerkt,  dass  sie  den  grössten  Theil 
s  Bluts  von  sich  gegeben  haben,  wäscht  man  sie  einigemale  in 
j warmen  Wasser  ab,  legt  sie  wieder  in  eine  leere  Schüssel,  be¬ 
deut  sie  mit  feingestossenem  Zucker  oder  auch  mit  Kochzucker, 
hrt  wieder  gut  um,  wäscht  sie  abermals,  aber  in  kälterem  Wasser 
und  setzt  sie  dann  in  ein  Gefäss  mit  kaltem,  mit  etwas  Zucker 
rsetzten,  Wasser.  So  lässt  man  sie  in  mässiger  Temperatur  stehen 
)(1  darf  ihnen  erst  nach  24  St.,  wenn  nicht  etwa  das  Wasser  früher 
th  gefärbt  ist,  frisches  Wasser  geben.  Nachher  erhalten  sie  die 
wohnliche  Behandlung. 

Auf  diese  Weise  kann  man  lange  Zeit  hindurch  Blutegel  immer 
:uigstcns  den  dritten  Tag  zum  Saugen  benutzen;  auch  sollen  sie 
•nach  weniger,  als  nach  allen  übrigen  bekannten  Methoden,  zur 
treibung  des  Bluts  erkrauken.  Hat  auf  irgend  einen  das  kohlens. 
itriuin  zu  nachtheilig  gewirkt,  so  erkennt  man  diess  schon  beim 
sten  Abwaschen,  indem  er  auf  einzelnen  Stellen  runzlich  wird,  und 
k  solcher  ist  natürlich  von  den  übrigen  zu  entferneu.  (Scueel’s 
xlirift:  der  tnedicin,  Blutegel .  1833.  S.  80  —  84). 


füf  inexe  iHit  tljrilunjg*  tu 


Leber  Bildung  von  Essigsäure  auf  unorganischem 
ege.  Hegen  den  Versuch  Matteuccis,  durch  Zusammenwirken 
in  KohlenstofFoxyd ,  Wasser  und  met.  Kupfer  Essigsäure  zu  erzeu- 
n  erinnert  Berzelics,  dass  bei  diesem  Versuche  nicht,  wie 
rtteücci  gefunden  haben  will,  aufgelöstes  essigsaures  Kupfer, 
«dern  höchstens  ein  unlösliches  basisches  Salz  entstehen  könne, 
sich  gegen  1  At.  gebildeter  Essigs,  stets  4  At.  Kupfer  oxydiren 
üssten ,  und  dass  er  selbst  überdiess  diesen  V  ersuch  ohne  allen  Er- 
11g  wiederholt  habe.  (Pogg.  udnn.  XXXI.  S.  32). 

Klebrigkeit  des  Wassers.  Aus  gewissen  physikalischen 
seheinungen  zieht  Savart  den  Schluss,  dass  das  Wasser  beim  Ma- 
tnum  seiner  Dichtigkeit  auch  ein  Maximum  der  Klebrigkeit  besitze, 

regen  bei  1°  bis  2°  C.  weniger  klebrig  sey,  als  bei  0°  und  auch  als 
-j-  4J  C. ,  sonach  zwischen  0°  und  dem  Max.  der  Dichtigkeit  ein 
nimum  der  Klebrigkeit  besitze:  was  jedoch  nicht  so  zu  verstehen 
,  als  ob  es  hier  die  absolut  kleinste  Klebrigkeit  habe,  die  vielmehr 
»Erwärmung  über  4°  C.  immer  mehr  abnimmt.  (Pogg.  *Ann,  XXIX. 
361). 

Vorkommen  des  Platin  in  Frankreich.  Hr.  ü’Argy  hat 
i  4.  November  1833  der  Pariser  Akademie  eine  Probe  Platin  über- 
ßdt,  welche  er,  nebst  Silber,  aus  einem  Bleyglanze  gewann,  der 
zwei  westl.  Departements  von  Frankreich  vorkommt,  und  0,00022 
nes  Gewichts  an  Platin  enthält.  Er  glaubt  demnach  täglich  1  Pf. 
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4  Unzen  4  Drachmen  und  28  Grains  Platin  zu  gewinnen,  da  man  i 
derselben  Zeit  10  Centner  Bley  fördern  könne,  Din  llr.  Villa ij 
reclamirt  diese  Entdeckung  für  sich  und  tügt  hinzu,  es  seyen  d 
Gruben  von  Confolens  und  Alioue  iin  Dep.  der  Charante,  welche  di 
ses  Platin  liefern.  (Po-gg.  Hirn .  XXXI.  S.  16). 

U  e  b  c  r  Strüctur  und  Ursprung  der  Diamanten.  Brev 
Ster  schliesst  aus  einer  Zusammenstellung  mehrerer  theils  optisch«» 
tbeils  anderer  Merkmale  am  Diamanten,  dass  derselbe  sich  (gleit* 
dem  Bernstein)  ursprünglich  in  einem  weichen  und  teigigen  Zustaun 
befunden  habe  und  dass  dieser  Zustand  nicht  durch  Schmelzen  i 
Feuer  entstanden  sey,  dass  vielmehr  der  Diamant  gleich  dein  Bern 
stein  seine  Entstehung  der  Zersetzung  vegetabilischer  Substanzen  ve' 
danke.  Der  krystall.  Zustand  des  Diamanten  bildet  hiegegen  keinU 
entschiedenen  Einwurf,  indem  z.  B.  der  Honigstein  die  Krystalllor 
deutlich  besitzt,  während  dessen  Zusammensetzung  und  Euudort  de 
vegetabilischen  Ursprung  beweisen.  (Fror.  Notiz.  1833.  No.  82<( 
S.  213  —  215). 

Gegen  Zahnschmerz.  Nach  dem  Zahnarzt  Dr.  Toirac  soi 
len  folgende  Präparate  den  vou  Caries  berrührenden  Zahnschmerz 
sogleich  stillen:  l)  R*.  Hlcohoiis  camphorat .  saturnt.  ojj. —  Mai  sah  | 
commendator.  gr.  X  —  Tinct.  Op.  gtt.  XXX  —  01.  menth.  ess.  gt 
x  JMiscc.  —  2)  Rr.  Tinct.  pyrethr.  conc.  5j  — *  Tinct.  op.  gtt.  xi 

—  3)  R.  Hcetat.  plumb. ,  Sulp  hat.  zinc.  ää  gr.  xx,  Tinct.  op. 
Tritura  ut  pasta  formetur.  Man  bringt  davon  etwas,  zweimal  so  gron 
als  ein  Stecknadelknopf,  in  den  Zahn,  und  wiederholt  diess  1-  b 
2 mal  in  24  Stunden.  —  4)  Das  unter  dem  Namen  Paraguay -roui 
bekannte  confcentrirte  alkoholische,  durch  Destillation  oder  Maceratioj 
erhaltene,  Präparat  von  Spilantlius  oleraceus.  (Froriep’s  Notizc j 
XXXV 111.  S.  224). 

Bleichen  des  Elfenbeins.  Gelb  gewordenes  Elfenbein  wir«, 
dadurch  wieder  weiss,  dass  man  es  unter  einer  Glasglocke  dem  SoR 
nenlichte  aussetzt.  (Pohl  hausmrthschaftl .  Ncuigh.  1833.  S.  221 

—  230). 

Verfahren,  alle  Arten  Zeuge  wasserdicht  zu  machet 
von  Franz  Axt.  Edlen  von  Emperger  in  Wien.  Man  nimmt  2  | 
Pf.  Leinöl ,  1  Pf.  Mennig,  2  Pf.  Gummi,  1  Pf.  Terpentin  und  2  Pi] 
Bieyweiss,  giebt  alles  gut  gemischt  in  einen  kupfernen  Kessel  unf 
lässt  das  Ganze  unter  beständigem  Umrühren  14  St.  gut  sieden.  Dail 
auf  setzt  man  anfangs  4-  Pf.  Kienruss  und  zuletzt  40  Wien.  Masl 
Ochseublut  zu.  Mit  der  so  bereiteten  Masse  wird  der  Stoff  2mal  am 
gestrichen  und  nachher  die  beliebigen  Farben  aufgetragen.  (Preusi j 
Handels -  und  Geiverbszeitung.  1833.  S.  393  —  394). 

Vorkommen  des  Vanadin  im  Ural.  Unter  den  Bleycrzenj 
die  auf  den  Goldgruben  von  Beresow  bei  Kathariuenburg  Vorkommen! 
findet  sic!»  auch  eins,  welches  nach  der  Untersuchung  von  Glstai 
Rose  mit  dein  VanadinbSeyerz  von  Zimapan  übereinkommt.  (Pogg« 

Hnn.  XXIX.  S.  455  —  458). 

Ueber  Aufbewahrung  des  Orangeblütli Wassers  inver 
zinnten  Kupfergef ässen.  ln  Frankreich  pflegt  man  das  Orangci 
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(lüthwasser  in  einer  Art  verzinnter  Kupfergefasse,  welche  den  Namen 
| tagnons  führen,  zu  versenden  und  die  Droguisten  bewahren  es  auch 
i  solchen  auf.  Da  nun  die  Verzinnung  dieser  Gefässe  in  der  Regel 
»it  einer  beträchtlichen  Menge  Rley  versetzt  und  auch  oft  nicht  sorg- 
Mtig  verfertigt  ist,  so  dass  sie  Kupfer  frei  lässt,  so  ist  die  Folge 
uvou,  dass  das  Orangeblüthwasser,  welches  gleich  hei  der  Bereitung 
i’hvvach  sauer  ist  und  sich  mit  der  Zeit  durch  Bildung  von  Essigs, 
inner  mehr  säuert,  hei  den  Droguisten  in  der  Regel  bleihaltig  und 
uweileu  auch  kupterhaltig  gefunden  wird,  was  selbst  mehrmals  nach¬ 
teilige  Zufälle  beim  Gebrauch  nach  sich  gezogen.  Es  werden  hiezu 
usgedehute  Belege  im  Original  mitgetheilt ,  deren  Specielles  wir 
ier  übergehen.  \  on  essigs.  Bley  wurden  1  bis  6  Grains,  von  essigs. 
upfer  Spuren  bis  4  Grains  in  der  Finte  in  den  mitgetheilten  Fällen 
stunden.  (J.  de  chim .  med.  1833.  dec .  p.  714  —  724). 

Neuer  Tolubalsam.  Bonastre  hat  der  Soc.  de  pharm,  einen 
tuen  Tolubalsam,  der  so  eben  von  Tolu  bei  Carthagena  angelangt 
öd  in  den  Handel  gebracht  war,  vorgezeigt.  Dieser  Balsam  ist  von 
usuehmend  weicher  Consistenz,  enthält  eine  grosse  Menge  freier 
enzoesäure,  so  dass  damit  gekochtes  Wasser  solche  beim  Erkalten 
bsetzt,  gibt  aber  bei  der  Destillation  keine  so  grosse  Menge  Oel, 
s  man  nach  seiner  weichen  Consistenz  erwarten  sollte.  Däess  Oel 
t  flüssig  und  sehr  balsamisch.  Ein  Theil  davon  ist  leichter  als 
Nasser,  während  ein  anderer  Theil  davon  sich  stark  an  die  Wände 
ir  \  orlage  hängt.  Bei  starkem  Schütteln  läsen  sich  einige  Kügel- 
nen  davon  los  und  fallen  auf  den  Boden  des  Gefässes.  Der  Verf. 
•absichtigt,  diesen  Balsam  noch  näher  zu  untersuchen.  ( Journ .  de 
Xiarm.  1833.  dec.  p.  676). 

Wasserglas.  Wird  im  pharm.  Inst,  zu  München  ganz  einfach 
«durch  bereitet,  dass  man  100  Th.  Q,uarzpulver  und  60  Tb.  halb 
ffinirten  Weinstein  zusammenschmilzt,  das  erhaltene  Glas  pulvert, 
it  kochendem  Wasser  auflost  und  die  durchgeseihtc  Aufl.  zur  Syrups- 
»nsistenz  abdampft.  (Büchners  Rep.  XLVI.  S .  500  —  501). 

Bereitung  der  Caincasäure  nach  Länderer.  Der  wäss- 
ge  Absud  der  Caincawurzel  wird  eingeengt,  und  der  sich  hiebei 
»setzende  caincas.  Kalk  mit  Schwefelsäure  und  Weingeist  behandelt, 
o  dann  die  Caincas.  beim  Verduusten  des  Weingeists  in  Nadeln  kry- 
allisirt.  (Büchners  Rep.  XLVI.  S.  395). 

Eupion.  Herr  Klein  hat  im  pharm.  Inst,  zu  München  einen 
urtrag  üher  Bereitung  des  Eupion  oder  eines  diesem  ähnlichen  Oels 
s  07.  petrae  alb.  mit  conc.  Schwefels,  gehalten,  wovon  jedoch  das 
ähere  nicht  mitgetheilt  ist.  Von  dem  sonst  schwierig  zu  entfernen- 
n  Gerüche  der  schwefligen  Säure  befreite  er  das  Eupion,  indem  er 
unter  eine  Glasglocke  neben  eine  Schaale  mit  Ammoniak  brachte, 
eses  so  behandelte  07.  petrae  fand  er  vollkommen  zur  Aufbewahrung 
u  Kalium  geeignet.  (Bcchn.  Rep .  XLVI.  S.  402). 

Sch  wefelsaures  Morphin  im  Opium.  Rouiqdet  theilt 
erüber  folgende  Notiz  mit:  5,Seit  Veröffentlichung  meiner  Abband- 
pg  über  die  Mekonsäure  bediene  ich  mich  zur  Darstellung  des  Mor- 
iins  hlos  noch  des  Verfahrens  von  Gregory  und  Robertson,  und 
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doch  habe  ich  fast  3  Centner  Opium  behandelt,  ohne  mekons.  Kal, 
daraus  erhalten  zu  können.  Es  wurde  durchaus  blos  Schwefels.  Kal 
in  Folge  der  Doppelzersetzung  mit  Kochsalz  gewonnen.  Diese  Thal 
sache  dient  der,  schon  vor  langer  Zeit  von  Dupu’y,  Pharmaceuten  z 
Paris  aufgestellten  ,  Behauptung  zur  Stütze,  dass  sich  das  Morphüj 
im  Opium  als  Schwefels,  und  nicht  als  mekons.  Salz  befindet.  S! 
viel  ist  gewiss,  dass  dieser  junge  Chemiker  zu  öfter  wiederholte  I 
Malen  schweieis.  Morphin  erhielt ,  als  er  concentrirte  Opiumauflösun 
gen  lange  Zeit  sich  seihst  überliess.  Da  aher  andrerseits  eben  s 
gewiss  ist,  dass  man  oft  mekons.  Kalk  mit  Schwefels.  Kalk  gemeng 
bei  Behandlung  des  Opium  durch  salzs.  Kalk  erhält,  so  ist  wohl  an 
zunehmen,  dass  sich  das  Morphin  darin  bald  als  mekons.  bald  al 
scbwefels.  Salz  befindet  und  es  ist  seihst  sehr  wahrscheinlich,  dass  i  > 
den  meisten  öpiumsorten  beide  Salze  zugleich  vorhanden  sind.  ( Ann 
de  C/i.  et  de  P/i.  LIII.  p.  430). 

4 

Ozokerit,  ein  brennbar.  Mineral.  Bei  Slanik,  im  Packaue, 
District  in  der  Moldau,  in  einer  Scblucht  eines  Ausläuters  der  Kar* 
pathen,  kommt  theils  in  ausgedehntem  Massen,  theils  einzelnes 
Nestern,  ein  M  neral  vor  (von  G locker  Ozokerit  genaunt ,  nac) 
o^eiv  riechen  und  xrjQog  Wachs)  von  talgähnlicher  Consistenz  ,  Färb* 
zwischen  Grün  und  Braun,  sp.  G.  0,955  bis  0,970  bei  14°4-  B.,  zwi 
sehen  den  Fingern  knetbar,  am  Lichte  klar  schmelzend,  in  Wasset 
und  Alkohol  auch  im  Sieden  unaufl.,  in  Aether  und  Terpentinöl  lä  ug; 
sam  auflöslich  u.  s.  w.,  welches  sich  vortrefflich  als  Brennmaterial  z 
Lampen  und  Kerzen  eiguet,  indem  es  wie  Wachs  mit  einer  sanfte! 
hellen  Flamme  brennt  und  heim  Auslöschen  einen  angenehmen  Geruci 
verbreitet.  Naturalienkabinette  können  sich  damit  aus  der  Blanskoe 
Eisenniederlage  in  Wien  (Johannisgasse  No.  977)  versorgen.  (Glo 
cker ,  in  Schweigg*  J,  LXIX. .  S.  215  —  221). 

Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Trenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  seihst  angezeigte  Bücher  sind  durch  LeopoJ 
Voss  in  Leipzig  zn  erhalten. 


Anzeige  für  Apotheker. 

Pharmaceuten,  welche  ihrer  Studien  und  Staatsprüfung  wegen’ 
sich  zu  Ostern  1834  hieher  zu  begeben  wünschen,  finden  unter  deij 
bekannten,  auf  postfreie  Anfragen  gern  mitzutheilenden,  höchst  billij 
gen  Bedingungen,  in  dem  Institute  des  Unterzeichneten  freundlich j 
Aufnahme. 

••  .  f.,.r  hA  •.  ,V.  F..,  'v-fcÄ'  v.  I 

Berlin,  im  December  1833. 

Professor  JDr .  Lindes .  \ 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Einige  merkwürdige  Producte  der  Steinkoblendettillation,  von 
finge.  —  Darstellung  reinen  Ziokoxyd«  ,  von  Marquart  und  Welcher. 

Erfahrungen  über  das  Zinkoxyd,  von  Welcker.  —  Wertherhöhung  de* 
hen  Materials  durch  Arbeit  ,  von  Voll.  —  Einführung  gleichförmiger  Most- 
«d  Weinwagen.  —  Einiges  über  den  Kartoffelbranntwein ,  von  Brandes. 

Ki.  Mitth.  Prüfung  der  Bernsteinsäure  auf  Gehalt  an  Weinsäure,  von 
inkler.  —  Die  Bestandteile  der  Torfasche,  von  Oberlin  u.  Büchner. 
Bereitung  des  Roob  Sambuci ,  von  Biederer.  —  Gelbes  Wachs  bei  Ge- 
1 1  wären ,  von  Sandtmann  u.  Fricke.  —  Buxin,  von  Couerbe. —  Neues 
dncip  des  Fetts,  von  Lecanu. 


cber  einige  merkwürdige  Producte  der  Steinkolilendestillation 
(Kyanol,  Pyrrol,  jLeukol ,  Karbolsäure^  Rosolsäure  und 
Brunolsäure),  von  F.  F.  Runge. 

Aus  dem  über  Kupferoxyd  rect.  Steinkohlenöl  lassen  sich  drei 
me  Basen  und  drei  neue  Säuren  tbeils  scheiden,  tlieils  bilden,  deren 
aige  tbeils  direct,  theils  unter  Mitwirkung  von  Salzsäure,  sehr  inte- 
ssante,  dem  Chlor  sehr  widerstehende,  Farbenreactionen  zeigen. 

Kyanol  oder  Blauöl,  flüchtige  Base,  mit  Chlorkalkaufl.  eine 
surblaue  hl.  bildend  und  unter  Mitwirkung  von  Salzsäure  weisses 
»llundermark  oder  Fichtenholz  intensiv  gelb  färbend;  2)  Pyrrol 
«er  Rothöl,  ebenfalls  flüchtige  Base,  mit  Salzsäure  befeuchtetes 
echtenholz  dunkel  purpurn  färbend,  in  wässriger  Aufl.  sich  durch 
ilpeters.  sofort  schön  hochroth  färbend:  3)  Leukol  oder  Weis s- 
,  ölartige  Basis,  keine  Farbenreactionen  zeigend,  vorzüglich  durch 
inen  Geruch  und  seine  Salze  charakterisirt;  4)  Karbolsäure, 
er  Ko h  1  c  n  ö  1  s ä  ure,  ölartige  Säure,  die  Haut  wie  Kreosot  ab- 
uuppend,  faulenden  Thierstoffen  auf  der  Stelle  den  Gestank  beneh- 
:nd,  aber  doch  nicht  mit  Kreosot  identisch,  durch  Salpeters,  sich 
einen  rothbraunen  Stoff  verwandelnd,  an  einem  Fichtenspan  mit- 
;st  hinzugebrachter  Salzs.  allmälig  schön  blau  werdend;  5)  Ro- 

* lsäure  oder  Rosaölsäure,  harzige  orangerothe  Masse,  mit 
►  Jahrgang,  Q 
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geeigneten  Beizen  schöne  rothe  Farben  und  Lacke  gebend; 
Brunolsäure,  glasig  asphaltähnlich.  —  Ausser  diesen  6  Stoffel 
von  denen  der  Verfasser  vorläufig  hlos  die  Darstellung  und  einij 
Haupteigenschaften  mitgetheilt  hat,  lassen  sich  zwar  noch  einige  s; 
dere,  bisher  nicht  bekannte,  aus  dem  Steinkohlenöl  abscheiden  ot 
bilden,  deren  nähere  Betrachtung  jedoch  der  Verfasser  übergeht,  J 
er  bis  jetzt  noch  keine  geeigneten  Reagentien  dafür  aufgetunden.  . 

Das  Kyanol  ist  reichlich  im  Steinkohlenöl  enthalten,  das  Pjl 
rol  kommt  nicht  nur  hierin,  sondern  auch  im  sog.  Tabacksöl,  j 
Waschwasser  des  Leuchtgases,  vor  und  macht  einen  Hauptbestait 

tkeil  des  empyreumat.  Ammoniaks  aus. 

Vorläufige  Nachweisung  oder  Bildung  der  genannt} 
Stoffe  in  Steinkohlenöl.  l)  Kyanol.  Schüttelt  man  1  Stet 
kohlenöl  mit  einer  klaren  Chlorkalkauflösung,  welche  auf  20  Wasfj 
1  Chlorkalk  enthält,  so  färbt  sich  das  Oel  auf  der  Stelle  dunkeln,;: 
und  die  Chlorkalkauflösung  nimmt  eine  azurblaue  Farbe  von  d 
Intensität  und  Schönheit  des  wässrigen  Schwefels.  K  j 
pferammoniaks  an.  Schüttelt  man  ferner  3  Vol.  Steinkohlen 
mit  1  Vol.  gewöhnlicher  Salzs. ,  so  nimmt  die  S.  eine  bräunliche  Faijj 
an  und  ein  hineingetauchter  Fichtenspahn  erleidet  die  obbemerkte  dui 
kelgelbe  Färbung.  —  2)  Pyrrol.  Ist  im  Steinkohlenöl  schwieg 
aufzufinden,  weil  das  Kyanol  und  die  Karbolsäure  durch  ihre  starhi 
Reactionen  seine  Reaction  unmerklich  machen.  Im  Waschwasser  ti 
Leuchtgases  entdeckt  man  es  jedoch  leicht  dadurch,  dass  man  dieij 
mit  Salzs.  übersättigt  und  nun  einen  Fichtenholzspahn  hineintaucli 
das  saure  salzs.  Pyrrol  färbt  diesen  auf  der  Stelle  purpurrot h.  i 
3)  L e u k o  1 ,  wird  im  Steinkohlenöl  leicht  hei  Mischen  mit  Kalkbl 
an  dem  starken,  an  Phosphor  und  Blausäure  erinnernden,  Geruch  d 

kannt.  _  4)  Karbolsäure  lässt  sich  nach  weisen,  indem  man  cj 

Steinkohlenöl  mit  Kalkmilch  schüttelt,  das  Wässrige  abfiltrirt  und  fi  j 
bis  zur  Syrupsdicke  verdunstet.  Salzs.  scheidet  aus  dieser  Mas;» 
welche  unreiner  karbois.  Kalk  ist,  unreine  Karbols,  ab.  —  5)  Rj 
sol  säure;  man  schüttle  Steinkohlenöl  mit  Kalkmilch,  filtrire  <? 
wässrige  Auflösung  ab  und  lasse  einige  Stunden  sieden.  Die  aufan; 
farblose  oder  gelbliche  Fl.  färbt  sich  nun  dunkelroth,  was  von  eh 
standenem  rosols.  Kalk  herrührt,  der  sich  hei  einiger  Ruhe  als  hou 
rothes  Pulver  niederschlägt.  —  6)  Brunolsäure,  s.  d.  Bereitun 

Bereitung  des  Kyanols  und  Leukols.  Man  schüttelt 
Th.  über  Kupferoxyd  rect.  Steinkohlenöl,  2  Th.  Kalk  und  50  T 
Wasser  während  6  bis  8  Stunden  abwechselnd  mit  einander  und  desti 
lirt  die  von  Kalk  und  Oel  sorgfältig  abfiltrirte  wässrige  bräunlichgelj 
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fl*  bis  zur  Hälfte  ab.  Das  Destillat,  aus  einem  dicken  Oele  und 
essen  wässr.  Aufl.  bestehend,  enthält  Karbolsäure  in  Verb,  mit  Am¬ 
moniak  ,  Leukol,  Pyrrol  und  Kyanol  und  bedarf  5  Destillationen 
ur  Abscheidung;  des  Kyanol  und  Pyrrol.  —  Die  erste  Destillation 
Geschieht  mit  einem  Ueberschuss  von  Salzsäure  (wobei  Pyrrol  und 
warbols.  fortgeben)  und  wird  unterbrochen  ,  wenn  das  üebergebende 
•ei  Vermischung  mit  starker  Salpeters,  nicht  mehr  rotli ,  braun  oder 
elb  gelärbt  wird*  —  Das  in  der  Retorte  jetzt  rückst,  sehr  gelbe 
«emenge  von  Ammoniak,  Leukol  und  Kyanol,  in  \  erb.  mit  Salzs., 
rird  nun  mit  Aetznatronlauge  in  Ueberschuss  destillirt,  wo  dann  alle 
Rasen  in  die  Vorlage  mit  dem  Wasser  übergehen,  während  die 

•elbgefärbte  Lauge  in  der  Retorte  die  Salzs.  zurückhält.  _  Das 

"estillat  wird  hierauf  mit  überschüssiger  Essigs,  aufs  Neue  so  lange 
jestillirt,  als  das  Üebergebende  noch  das  Fichtenholz  gelb  färbt.  Es- 
igsaures  Kyanol  und  Leukol  sammeln  sich  mit  dem  W.  als  farblose 
J.  iu  der  Vorlage,  indess  ein  grosser  Theil  des  Ammoniaks,  in  Verb, 
it  Essigs.,  im  Rückstand  bleibt.  —  Man  destillirt  jetzt  die  essigs. 
•erb.  beider  Baseu  über  Klees,  ab ,  wobei  anfangs  reine  Essigsäure 
vergeht,  indem  die  Klees,  die  beiden  Rasen  zurückbehält.  Solange 
ess  geschieht,  muss  man  die  Destillation  immer  von  Neuem  mit  fri- 
‘hein  essigs.  Kyanol  und  Leukol  wiederholen.  Endlich,  wenn  ein 
leitpunkt  kommt,  wo  die  übergehende  Essigs,  das  Fichtenholz  gelb 
irbt  (Anzeige  auf  Kyanolgehalt)  wechselt  man  die  Vorlage  ,  um  den 
«gesetzten  Leberschuss  des  essigs.  Kyanols  und  Leukols  nicht  zu 
trlieren  uud  bringt  die  in  der  Retorte  befindlichen  klees.  Salze  bei 
eliuder  Wärme  bis  fast  zur  Trockniss.  Die  rückbleibende  Masse,  be¬ 
lebend  aus  klees.  Kyanol  und  Leukol,  verunreinigt  mit  einem  bräun¬ 
ten  Farbstoff  und  Ammoniak,  zerreibt  man  zu  Pulver,  übergiesst 
3  wiederholt  auf  dem  Filter  mit  wenig  Weingeist  von  85  p.  C., 
b  der  Weingeist  fast  farblos  durchgeht,  setzt  dann  den  Trichter 
f  ein  anderes  Gefäss  und  giesst  so  lange  Weingeist  auf  die  Salz- 
nsse,  als  sich  noch  davon  auflöst,  wo  saures  klees.  Amm.  auf  dem 
Uter  bleibt,  während  klees.  Kyanol  und  Leukol  iu  Weingeist  auf¬ 
löst  sind.  Man  verdunstet  diese  Auflösung,  erhitzt  den  krystall. 
fickstand  mit  wenig  W.  bis  zur  vollkommenen  Aufl.  und  stellt  zur 
-ystallisation  bin.  ln  Kurzem  schiesst  klees.  Leukol  als  ein 
fbloses  Salz  in  schönen  Gruppen  feiner  Nadeln  an.  Nach  längerer 
sit  zeigen  sich  auch  Krystalle  von  klees.  Kyanol,  leicht  daran 
iterscheidbar ,  dass  sie  breite  Rlättchen  bilden  ,  in  nesterartiger  An¬ 
fang  an  verschiedenen  Stellen  der  Krystallmasse  des  klees.  Leu- 
ils  erscheinen,  meist  bräunlich  gefärbt  sind,  sich  durch  Uebergiesseu 
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mit  Chlorkalkauflösung:  violetblau  und  das  Holz  goldgelb  färben.  - 
Beide,  in  so  weit  von  einander  getrennte,  Salze  reinige  man  nu 
durch  wiederholtes  Auflösen  ' in  Wasser  und  Weingeist  und  Krystall j 
sation  noch  dergestalt,  dass  weder  das  klees.  Leukol  durch  Uebei! 
giessen  mit  Chlorkalkauflösung  farbig  verändert,  noch  Fichtenholz  ii 
seine  Aufl.  getaucht  gelb  wird.  Ersteres  erreicht  man  sehr  bald,  ii 
dein  das  klees.  Kyanol  ein  grosses  Bestreben  hat,  sich  vom  Leukoi 
salze  zu  trennen  und  sich  nesterartig  an  bestimmten  Stellen  anzuhäi 
fen.  Um  so  schwerer  hält  es,  die  letzten  Antheile  klees.  Leuko  f 
vom  Kyanolsalze  zu  trennen,  was  nur  durch  ein  sehr  oft  wiederholte 
Auflösen  und  Wiederkrystallisirenlasseu  gelingt.  Auch  ist  das  klee 
Kyanol  inehreinale  in  Alkohol  aufzulösen,  zu  Entfernung  des  sich  hi« 
bei  durch  Efflorescenz  abscheidenden ,  braunen  barbstoffs.  Das  reiir 
klees.  Kyanol  darf,  zwischen  den  feuchten  Fingern  gerieben,  nie! 
phosphorartig  riechen.  —  Um  zuletzt  aus  beiden  Salzen  die  Basel 
abzuscheiden,  destillirt  man  sie  mit  Aetznatronlauge,  wo  sie  dann  nu 
den  Wasserdämpfen  in  die  Vorlage  übergehen. 

Bereitung  des  Pyrrols.  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  d 
Mangel  dieses  Stoffs  an  vorstechenden  chemischen  Charakteren  ui 
seine  innige  V  erbindung  mit  Karbols,  die  Darstellung  sehr  erschw* 
re,  so  dass  er  mit  einer  genügenden  Darstellungsweise  noch  nie? 
im  Reinen  sey.  Zweckmässiger,  als  aus  Steinkohlenöl,  sey  es,  d 
Pyrrol  aus  solchen  Producten  der  trocknen  Destillation  zu  scheide! 
die  keine  Karbols,  enthalten  oder  die  Trennung  unter  Umständen  :| 
bewirken,  wo  solche  sich  nicht  entwickeln  kann.  Hiezu  eignet  sich  d ( 
Sättigen  des  flüssigen  empyreumatischen  Ammoniaks  oder  sog.  Kn! 
eben-  oder  Hornspiritus  mit  einer  S.  Man  vermischt  nämlich  den  t 
ersten  Gefäss  des  Woulf’sclien  Apparats  befindlichen ,  vorher  wo* 
filtrirten,  Knochenspiritus  mit  der  S.  und  lässt  die  sich  entwickelnd f 
Gase  in  Aetzlauge  oder  Kalkmilch  treten,  welche  neben  Köhlens,  u 
Schwefelwasserstoff  auch  das  gleichzeitig  sich  entwickelnde  Pyri| 
aufnimmt.  Letztres  lässt  sich  dann  durch  blosse  Destillation  wiedi 
von  der  Lauge  trennen,  geht  mit  den  Wasserdämpfen  in  die  Vorlai 
über  und  bildet  eine  farblose  Fl.,  die  nach  Teltower  Rüben  riech 
sich  mit  Salpeters,  kochroth  färbt  und  einem  salzsauren  Holzspa  i 
eine  purpurrothe  Farbe  mittheilt.  —  Zur  Reinigung  des  so  erhalteni 
Pyrrols  versetzt  mau  das  Destillat  mit  Salzs.  und  destillirt  vonAeuei 
wo  nur  wässriges  salzs.  Pyrrol  als  farblose^  dieselben  Reactionen  z 
gende,  Fl.  übergeht,  aus  welcher  durch  Destillation  mit  Aetzlau! 
das  Pyrrol  geschieden  wird.  —  Man  erhält  jedoch  auf  diesem  Wei 
nur  sehr  wenig  Pyrrol  in  wässriger  Auflösung. 
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Bereitung  der  Karbolsäure.  Man  schüttelt  1 2  über  Ku- 
eroxyd  rect.  Steinkohlenöl,  2  Kalk  und  50  Wasser  6  bis  8  St. 
mg,  kocht  die  hierauf  abfiltrirte  wässrige  TI.  bis  auf  \  ein,  wobei 
tmnoniak ,  Kyanol,  Pyrrol  und  Leukol  fortgehen ,  filtrirt  nach  dem 
rkalten  und  versetzt  mit  überschüssiger  Salzs. ,  wo  sich  unreine 
arbols.  am  Boden  des  Gefässes  als  ein  braunes  Oe)  sammelt.  Man 
«äscht  dieses,  nach  Entfernung  der  sauren  überstellenden  El.,  und 
nterwirft  es  mit  Wasser  der  Destillation,  wo  ein  pechartiger  Rück¬ 
wand,  Rosols.  und  Brunols.  enthaltend,  bleibt  uud  eine  milchig 
nssehende  Fl.  übergeht,  aus  der  sich  nach  und  nach  farblose  Oeltro- 
"eu  aussoudern,  welche  ziemlich  reine  Karbols,  sind.  Wenn 
ts  in  der  Retorte  befindliche  Oel  sich  etwa  um  ~  vermindert  hat, 
klt  man  mit  der  Destillation  iune,  versetzt  das  Destillat  in  der  Vor- 
jge  mit  so  viel  Wasser,  dass  sich  das  Oel  vollkommen  auflöst  und 
llt  mit  basisch  essigs.  Bleyoxyd,  um  Kreosot  und  Schwefel  theils  zu 
itfernen,  theils  zu  binden.  Den  erfolgenden  käsigen  chlorsilberabn- 
phen  Niederschlag  von  noch  unreinem  basisch  k arbols.  Bley- 
jxyd  unterwirft  man  nach  Aussüssen  und  gutem  Trocknen  der  trock¬ 
en  Destillation,  wo  unter  Schmelzen  des  Salzes  die  Karbolsäure 
itweicht  und  sich  in  der  Vorlage  als  gelbes  Oel  sammelt,  das  durch 
«ctification  reine  wasserfreie  Karbolsäure  als  farblose  etwas 
•ckliche  Fl.  liefert.  Wenn  das  Bleysalz  nicht  gut  getrocknet  war, 
Cht  aufaugs  der  Rectilication  Wasser  über,  welches  durch  Wechseln 
pr  Vorlage  beseitigt  werden  kann.  —  Die  reine  Karbols,  darf,  in 
:asser  gelöst,  das  Fichtenholz  unter  Mitwirkung  von  Salzs.  weder 
plb  noch  rotk,  sondern  blos  rein  blau  färben.  Spielt  diess  Blau 
js  Grünliche  oder  Bräunliche,  so  ist  auf  Rückhalt  an  Kyauol  oder 
yrrol  zu  sckliessen.  Kyanoi  wird  auch  die  Blaufärbung  mit  Chlor- 
ulkauflösung  anzeigen. 

Bereitung  der  Rosols äure  und  Brunol säure.  Der,  bei 
estillation  der  unreinen  Karbols,  mit  W.  in  der  Retorte  bleibende 
aunschwarze  pechartige  Rückstand  wird  so  lange  mit  Wasser  ge- 
ncht,  als  sich  noch  Karbols,  verflüchtigt,  hierauf  in  wenig  Wein¬ 
eist  gelöst  und  mit  Kalkmilch  vermischt,  wo  sich  eine  schön  ro~ 
fenroth  gefärbte  Aufl.  von  rosols.  Kalk  bildet,  indess  brunols. 
lalk  sich  als  brauner  Niederschlag  am  Boden  lagert.  Aus  dem  ro- 
*ls.  Kalk  scheidet  man  die  Rosols.  durch  Essigs,  und  verbindet  sie 
n  Neuem  mit  Kalk,  wodurch  sich  noch  Brunols.  abscheiden  lässt, 
eiche  Zersetzung  durch  Säure  und  Wiederauflösen  mit  Kalkmilch  so 
nge  fortgesetzt  wird  ,  als  noch  ein  Rückhalt  von  Brunols.  beinerk- 
b  ist.  Endlich  sammelt  man  die  Rosols.  auf  einem  Filter  und  löst 
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sie  nach  dem  Aussüssen  und  Trocknen  in  Alkohol  auf.  Sie  bleibt* 
nach  Verdunsten  des  Alkohols  als  eine  feste  glasartige  harte  orange- 
rothe  Masse  zurück.  —  Minder  umständlich  ist  die  Scheidungsart  der 
Rosols.  aus  dem  rohen  karbols,  Kalk,  den  man  erhält,  wenn  man  i 
Kalkmilch  mit  über  Kupferoxyd  rectific.  Steinkohlenöl  schüttelt,  dass 
Wässrige  abfiltrirt  und  vorsichtig  bis  fast  zur  Syrupsdicke  verdunstet.? 
Man  vermische  diese  Masse  mit  l  Weingeist,  wo  binnen  einigen  Ta¬ 
gen  an  den  Gefässwänden  eine  Menge  hochroth  gefärbter  Krystalle! 
von  rosols.  Kalk  entstehen,  welche  man  absondert,  gut  abwäscht  und  i 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser,  Abdampfen,  Zerlegen  mit? 
Essigs,  und  Wiederauflösen  in  Kalkmilch  reinigt.  Wenn  endlich  diel 


rosols,  Kalkaufl.  mit  so  rein  rotber  Farbe  erscheint,  dass  diese  der! 


rotben  Älaunaufl,  gleicht,  worin  gewaschener  Krapp  gekocht  worden,  ? 
so  wird  durch  Essigs,  die  Rosols,  niedergeschlagen. 

Zur  Reindarsteiiung  der  Brunolsäure  übergiesst  man  den  un-? 
reinen  brunols,  Kalk  mit  überschüssiger  Salzs.,  wo  sich  Brunols.  in 
braunen  Flocken  abscheidet,  die  man  noch  mehrere  Male  mit  Kalk) 
und  S,  behandelt,  um  alle  Rosols.  davon  zu  trennen.  Hierauf  löst? 
man  die  wieder  vom  Kalk  durch  die  Salzs.  abgeschiedene  §.  in  Aetz-1 
natronlauge,  filtrirt  und  mischt  die  Aufl.  wieder  mit  Salzs.,  wodurch 
nun  eine  reinere  Brunols.  niederfällt,  die  durch  Auflösen  in  Alkohol? 
völlig  gereinigt  wird. 


Eigenschaften, 


Kyanol  oder  Blau  öl.  Flüchtiger  basischer  Stoff  von  kaum? 
bemerkbarem  eigeotkümlicheu  Geruch ,  mit  den  Säuren  farblose  neu-? 
trale  zum  Theil  krystallisirbare  Salze  bildend;  giebfc  mit  Chlorkalk-’ 
aufl,  vermöge  Umwandlung  in  eine  Säure  (Kyanols,),  die  mit  Basem 
blaue  Salze  bildet,  eine  azurblaue  El.,  die  nur  durch  viel  Ueber-) 
sehuss  von  freiem  Chlor  entfärbt  wird.  Gleicherweise  reagiren  die» 
KyanoJsalze:  sie  lösen  sich  meist  bei  Uebergiessen  mit  Chlorkalkaufl.i 
mit  schön  veilchenblauer  Farbe  darin  auf;  im  Falle  sich  aberl 
bei  diesen  Auflösungen  viel  freies  Chlor  entwickelt,  wie  bei  den  sau«? 
ren  Kyanolsalzcn  der  Fall,  tritt  statt  der  blauen  eine  orange  Färbung! 
ein.  Die  Kyanolsalze  theilen  ferner  in  farbloser  Aufl.  dem  weissem 
Hollunder  mark  und  dem  Fichtenholze  (nicht  dagegen  dem  Pa-1 
pier,  Baumwolle,  Leinwand,  Wolle  od.  Seide)  eine  intensivgelbe 
Färbung  mit,  die  selbst  nicht  von  Chlor  zerstört  wird,  wenigstens  nicht* 
unter  den  Umständen,  unter  welchen  es  mit  den  andern  organischer? 
Farben,  selbst  den  äcbtesten,  der  Fall  ist,  wie  denn  z,  B.  ein  Stüchi 
türkischroth  gefärbter  Kattun,  bekanntlich  die  äcbteste  org,  Farben» 
Verbindung,  die  es  giebt ,  sogleich  entfärbt  wird,  wenn  man  es  min 
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eesäure  oder  Weinsäure  befeuchtet  in  eine  Chlorkalkauflösung  eiu- 
jcht,  was  dagegen  bei  dem  durch  saures  klees.  Kyanol  gelb  ge¬ 
rbten  Holze  nicht  geschieht.  Die  Gelbfärbung  des  Fichtenholzes 
rch  Kyanolsalze  ist  so  stark,  dass  ein  Tröpfchen,  welches  nur 
i:<An>T>  an  Kyanol  enthält,  noch  eiue  bemerkbare  aGelbung  auf  dem 
•  Ize  erzeugt.  Uebrigeus  wird  diese  gelbe  Reaction  nicht  durch  die 
►  Izfaser  selbst,  auch  nicht  durch  das  Fichtenharz  erzeugt,  sondern 
rch  einen  mit  Wasser  und  Weingeist  ausziehbaren  eigentümlichen 
)lf  des  Holzes,  der  auch  in  einigen  andern  Holzarten,  und,  wie 
lon  angeführt,  im  Hollundermarke  vorkommt. 

Pyrrol  oder  Rothöl.  Im  reiuen  Zustande  gasförmig,  von 
genehmen  Gerüche  nach  Märkschen  Rüben.  Ein  mit  Salzsäure  be¬ 
eideter  Fichtenholzspahn,  in  die  Luft  einer  Flasche  getaucht,  wei¬ 
ft  etwas  Pyrrol  enthält,  färbt  sich  du  nk  elpurpurroth,  welche 
rbung  (durch  denselben  Stoff  als  die  gelbe  bei  Kyanoisnlzsen  he¬ 
gt)  nicht  durch  Chlor  zerstört  wird,  und  nicht  minder  inteusiv  ist, 

die  gelbe  mit  Kyanolsalzen ,  so  dass  man  durch  eiu  Fichtenspän- 
su  immer  ^-oD-inr  pyrrol  entdecken  kann.  Durch  Salpeters, 
-d  eine  wässr.  Aufi.  des  Pyrrols  sofort  schön  hochroh  gefärbt. 

Leukol  oder  Weissöl.  Oelartig,  von  durchdringendem,  an 
uspkor  und  Blaus,  erinnernden,  Geruch,  der  durch  Neutralisation 

Säuren  verloren  geht.  Zeigt  keine  farbigen  Reactioueu,  wird 
8it  durch  Chlorkalk  blau  gefärbt,  ertheilt  im  Salzzustande  dem  Fich- 
Uiolze  keine  Farbe ;  ist  besonders  durch  seine  Salze  charakterisirt, 
»ert  namentlich  mit  der  Klees,  ein  schön  krystallisirtes  Salz,  wel- 
s  mit  der  feuchten  Haut  in  Berührung  kommend  einen  phosphor- 
Lgen  Geruch  entwickelt. 

Karbolsäure  oder  Kohlenölsäure.  Farbloser  sauer  reagi- 
ider  ölartiger  Stoff,  schwerer  als  W.,  von  grossem  Lichtbrechungs- 
unögen,  schwach  empyreuinatischem  Gerüche,  höchst  ätzendem  und 
mnenden  Geschmacke.  Bringt,  auf  die  Haut  gestrichen,  unter  bren- 
der  Empfindung  einen  weissen,  bes.  bei  Benetzung  mit  Wasser 
ntbar  werdenden,  Fleck  hervor,  der  sich  nach  einer  Minute  in  einen 
Bien  umwandelt;  nach  einigen  Tagen  stirbt  die  Haut,  wird  gläu- 
d  und  schuppt  sich  ab.  Ist  unveränderlich  durch  Luft;  und  Am- 
niak;  löslich  in  Wasser  zu  farbloser  Flüssigkeit,  welche  durch 
llpeters.  gelb  oder  orange  und  bald  darauf  rotbbraun  wird.  Wird 
ck  .Salpeters,,  selbst  verdünnte  ?  in  einen  rothbrauuen  Stoff  ver¬ 
edelt.  F-in  mit  Karbolwasser  benetzter  Fichtenspahn  nimmt  durch 
feuchten  mit  Salzs.  nach  etwa  }  St.  eine  schön  blaue  Farbe 

auch  färben  sich  karbolsäurehaltige  Hobelspäne  durch  den  Dunst 
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der  Salzsäure  blau,  welche  Farbe  (wie  bei  Kyanol  und  Pyrrol)  den 
Bleichkraft  des  Chlors  in  hohem  Grade  widersteht.  Wird  durch  ba  » 
sisch  essigs.  Blcyoxyd  gefällt,  fällt  den  Leim  und  das  Eii 
weiss,  schützt  organische  Stoffe  vor  Fäu  Iniss,  benimmt  faulenden 
Tbierstöffen,  z.  B.  Fleisch,  auf  der  Stelle  den  Gestank,  wenn  die- 1 
ses  mit  der  wässrigen  Aufl.  übergossen  wird  und  leistet  in  dieser  Hin  / 
sicht  viel  mehr  als  Chlor;  scheint  jedoch  nicht  mit  dem  räuchernden 
Princip  identisch  zu  seyn,  indem  ein  solches  Fleisch  abscheulich  schmeckt: 
—  Die  karbols.  Salze  sind  farblos  und  manche  davon  kryslallisir < 
bar.  Ihre  wässr.  Auflösungen  erzeugen  mittelst  Salzs.  auf  Fichten  i 
holz  dieselben  blauen  Färbungen  als  das  karbols.  Wasser. 

Rosolsäure  oder  Rosaölsäure;  nicht  Educt,  sondern  Pro1 
duct  des  Steinkohlenöls,  ohne  dass  jedoch  der  Verfasser  den  Stoff  zi 
ermitteln  vermochte,  aus  dem  sie  sich  bildet.  Harzige  pulverisirbam 
schön  orangerothe  Masse.  Verhält  sich  wie  ein  wirkliches  Pigment  t 
gibt  nämlich  mit  den  geeigneten  Beizen  rothe  Farben  und  Lacke,  ai 
Schönheit  denen  aus  Safflor,  Cochenille  und  Krapp  an  die  Seite  zi 
stellen. 

Brunolsäure.  Ein  Begleiter  der  Rosolsäure  und  unter  den* 
selben  Umständen  entstehend.  Glasig,  glänzend,  leicht  pulverisirbart 
dem  Asphalt  ähnlich.  Die  meisten  brunols.  Verbindungen  sind  braun 
und  unauflöslich,  während  die  der  Rosols.  roth  und  aufl.  sind,  wa; 
ihre  Scheidung  leicht  macht.  (Pogg.  Ann,  XXXI ,  S .  65  —  78).  | 


lieber  Darstellung  reinen  Zinkoxyds,  von  Louis  Clamor  Mar. 

dUART  in  Bonn  und  W.  Welcker  in  Gedern. 

Das  im  Centralbl.  IV.  S.  445  angegebene  Verfahren  von  Weli 
cker  in  Gedern*  zur  Darstellung  eines  reinen  Zinkoxyds  fand  nichl 
nur  Marqüart  in  Bonn  unzulänglich ,  sondern  Welcker  selbst  ha 
sich  später  überzeugt,  dass  es  zur  Reinigung  des  Zinks  von  Eisei 
nicht  zureichend  sey,  wenn  es  in  der  dort  angegebenen  Form  ausge 
führt  wird,  wovon  sich  die  Gründe  aus  dem  folgenden  Artikel  erge 
ben  werden.  Dagegen  führen  naeh  den  genannten  Verfassern  folgend; 
Methoden  zum  Zweck. 

Methode  von  Marouart  (Modiflcation  der  Greve’schen)s 
Eine  neutrale  schwefelsaure  Zinkauflösung  wird,  etwas  angesäuerb 
mit  Schwefelwasserstoffgas  auf  hiedurch  fällbare  Metalle  geprüft.  Enk 
hält  sie  solche,  was  nie  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Lösung  einig i 

#  Durch  Druckfehler  steht  dort  Walcker  in  Geldern. 

Die  Red, 


137 


•eit  unter  Luftzutritt  mit  metallischem  Zink  in  Berührung  Hess,  so 
lefreit  man  sie  auf  die  bekannte  Weise  davon  und  fällt  den  loten 
"heil  dieser  gereinigten  Zinklösung  mit  kohlens.  Natron,  wascht  das 
uhlens.  Ziuk  völlig  aus  und  rührt  es  unter  die  andern  ^  der  schwe- 
tls.  Zinklösung.  Diese  Mischung  setzt  man  oder  ^  Jahr,  je  nach¬ 
ein  früher  oder  später  Zinkoxyd  bereitet  werden  soll,  der  Luft  aus, 
o  sich  dann,  wie  auch  Martiüs  erfuhr,  das  kohlens.  Zinkoxyd  mit 
ner  bedeutenden  Menge  ausgeschiedenen  Eisenoxyds  bedeckt.  Bevor 
ese  Zinklösung  weiter  bearbeitet  wird,  prüft  man  eine  abfiltrirte 
irobe  mit  Gallustinktur,  Schwefelammonium  oder  überschüssigem  Aetz- 
mmoniak,  ob  sie  noch  eisenhaltig  ist0.  Sollte  diess  wieder  Vermu- 
en  der  Fall  seyn ,  so  leitet  man  noch  \  bis  1  Stunde  Chlorgas  in 
e  Mischung,  wodurch  die  letzte  Spur  Eisen  entfernt  wird,  wofern 
ir  noch  kohlens.  Zinkoxyd  in  der  Flüss.  suspendirt  ist.  Die  so  ge- 
inigte  und  filtrirte  Lösung  ist  wasserhell  und  giebt  durch  vorsich- 
ges  Fällen  mit  kohlens.  Natron  und  der  bekannten  Behandlung  des 
iedersehlags  ein  blendend  -weisses  kohlens.  Zinkoxyd  und  nach 
sm  Glühen  ein  tadelloses  weisses  Zinkoxyd.  —  Dass  bei  Ueber- 
:huss  des  Fällungsmittels  ein,  auch  bei  Abwesenheit  von  Eisen  nach 
5m  Glühen  gelb  bleibendes,  Zinkoxyd  niederfällt,  wie  schon  Welcker 
üher  angegeben,  fand  derVerf.  bestätigt.  —  Uebrigens  bemerkt  der 
Erfasser,  es  möge  wohl  nie  gelingen,  ein  so  blendend  weisses 
änkoxyd  zu  erhalten,  als  das  noch  mit  Kohlens.  verbundene  Zink- 
kyd  sey.  , 

Neue  Methode  von  Welcker,  Die  im  Centralbl.  IV.  §.445 
sschriebene  Methode  führt  nach  den  neuen  Versuchen  des  Verfassers 
ach  noch  zum  Zweck,  ein  eisenfreies  Zinkoxyd  zu  erhalten,  wenn 
«n  nur  vor  der  Behandlung  mit  Gallus  und  Eiweiss  Chlorgas  durch 
e  etwas  basisch  gemachte  Schwefels.  Zinkauflösung  geleitet  und  da- 
arch  das  Eisen  in  Oxydzustand  gebracht  hat;  indess  kann  man  die 
tchandlung  mit  Chlor  dadurch  umgehen  ,  dass  man  das  Zink  anstatt 

Schwefelsäure  in  Salzsäure  auflöst,  wo  die  im  folgenden  Artikel 

betrachtenden  hinderlichen  Umstände  nicht  eintreten,  und  dann  mit 
allus  und  Eiweiss  verfährt,  wie  früher  angegeben.  {jinn.  der 
harnt,  VII .  S.  20  —  22.  37  —  39). 

0  Wenn  jedoch  die  Angaben  von  Welcker  im  folgenden  Artikel  richtig 
nd,  so  würden  diese  Reagentien  hier  keine  Sicherheit  gewähren. 

Die  Red. 
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Erfahrungen  über  das  Zinkoxyd3  von  W.  Welckeu  zu  Gedern,  i 

•  ’  *  A  i 

Sollte  es  uns  gelungen  seyn ,  aus  einer  nicht  sehr  präcis  dar¬ 
gestellten  Versuchsreihe  die  richtigen  Resultate  herauszufinden,  so  sind 

es  folgende: 

Wenn  Ziukoxyd  sich  in  Schwefelsäure  zugleich  mit  Eisenoxydul 
oder  Eisenoxyd  aufgelöst  findet,  so  stellt  sie  mit  gewissen  Verhält- I 
nisseu  derselben  Tripelverbindungen  dar  (Verb,  aus  Schwefels.,  Zink-  I 
oxyd  und  Eisenoxydul  oder  Eisenoxyd),  welche  so  innig  sind,  dass 
weder  Gallussäure  noch  Gerbstoff  eine  Abscheidung  des  Eisens  aus  i 
diesen  Verbindungen  hervorbringen  oder  überhaupt  ihre  gewöhnliche  I 
Reaction  darauf  äussern,  so  dass  nur  ein  etwaiger  Ueberschuss  vom 
Eisen  durch  diese  Reagentien  mit  Zuziehung  nachherigen  Eiweisszu¬ 
satzes  und  Erhitzung,  um  den  Niederschlag  zu  vereinigen,  aus  der 
Auflösung  entfernt,  keineswegs  aber  diese  vollständig  dadurch  gerei¬ 
nigt  werden  kann.  Dass  wirklich  eine  so  mit  Gallussäure  oder  Gerb¬ 
stoff  und  nachher  Eiweiss  unter  Erhitzung  behandelte  und  vom  Nie-  i 
derschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  noch  Eisen  enthalte,  giebt  sich  da-  i 
durch  zu  erkennen,  dass,  wenn  man  diese  Auflösung  durch  kohlens. r 
Natron  fällt,  dann  sowohl  das  niedergeschlagene  kohlens.  Ziukoxyd, 
wenn  es  in  Schwefelsäure  aufgelöst  wird,  als  auch  die  Mutterlauge; 
von  Schwefels.  Natron  auf  Zusatz  von  Illutlaugensalz  (nicht  aber  von  > 
Gallustinctur)  die  Reaction  auf  Eisen  zeigen,  vorausgesetzt,  dass  das; 
Eisen  als  Eisenoxyd  vorhanden  war  (p.  26.  27  des  Originals).  Wenn  i 
hingegen  das  Eisen  als  Eisenoxydul  vorhanden  war,  so  versagt  in 
diesem  Falle  selbst  Blutlaugensalz,  so  wie  die  andern  gewöhnlichen) 
Reagentien  seine  Dienste  sowohl  bei  dem  in  Schwefelsäure  aufgelösten  i 
Zinkoxyde  als  der  Mutterlauge  von  Schwefels.  Natron,  indem  keine  i 
Farbenveränderung  damit  erfolgt  (p.  31.  32.  35).  Es  können  also* 
Gallussäure  und  Gerbstoff  nicht  als  Reinigungsmittel  des  Zinks  vom 
Eisen  in  schwefelsaurer  Auflösung  dienen,  auch  kann  man  aus  der 
Nichtwirkung  der  gewöhnlichen  Reagentien  auf  eine  Schwefels.  Auflö¬ 
sung  des  Zinkoxyds  noch  nicht  schliessen,  dass  es  frei  von  Eisen» 
gey.  Nach  dem  Verfasser  hat  ferner  nicht  nur  reinstes  Zinkoxyd,' 
sondern  auch  die  Tripelverbindung  des  Zinkoxyds  mit  Eisenoxydull 
und  Schwefelsäure  stets  eine  weisse  Farbe  und  behält  solche  auch 
bei  und  nach  dem  heftigsten  Glühen  (p,  36),  daher  auch  die  ganz; 
weisse  Farbe  des  Zinkoxyds  nicht  als  Kennzeichen  seiner  Reinheit, 
gelten  kann,  wohl  aber  wird  sich  der  Schwefelsäuregehalt  eines  so 
verunreinigten  Zinkoxyds  durch  Behandeln  seiner  salzs.  Auflösung  mits 
Chlorbaryum  erkennen  lassen.  Das  Eisenoxydul  in  Verbindung  miti 
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nkoxyd  und  Schwefels,  geht  nach  dem  Verfasser  selbst  durch  lan¬ 
ges  Aussetzen  an  die  Luft,  so  wie  durch  Glühen  nicht  in  eine  hö¬ 
re  Oxydationsstufe  über;  ja  der  Verfasser  glaubt,  dass  selbst  Sal- 
tersäure  dazu  nicht  hinreichend  seyn  möchte,  während  jedoch  diess 
rch  Chlor  iu  einer  basischen  Schwefels.  Aufl.  gelingt.  Die  gewöhn¬ 
te  Gelbfärbung  des  Zinkoxyds  rührt  nach  dem  V  erfasser  immer  von 
eiern  Eisenoxyde  her. 

Wir  wollen  erinnern,  dass  uns  mehrere  dieser  Resultate  noch 
'ectere  Beweise  zu  bedürfen  scheinen,  um  für  ausgemacht  angesehen 
rden  zu  köunen,  als  im  Original  mitgetheilt  sind.  (. Ann .  dev 
arm .  VII,  S.  23  —  39). 


ertlierhüliung  des  rohen  Materials  durch  Arbeit,  von  Dr. 
Prof.  Yolz  zu  Carlsruhe. 

Kley  in  Platten  oder  Röhren  von  mittleren  Dimensionen 

um . 1,25  mal. 

als  Bleyweiss . 2,6 

gewöhnliche  Buchdruckerletter . 2,9 

feinste  Lettern  .  2,83 

Kupfer  in  Platten . 1,26 

Hausgeräthe . .......  4,77 

Drathgewebe ,  hei  welchen  auf  den  Q,uadratzoll 

10000  Oeffnungen  kommen . 52,23 

Zinn.  Hausgeräthe . 1,85 

Gusseisen.  Hausgeräthe . 2  — 

Maschinerie  . . ..4  — 

Verzierungen,  grössere . 45  — 

Bracelets,  Figuren  etc. . 147  — 

Stabeisen,  Ackergeräthe  .........  3,57 

Gewehrläufe  . . 9,10 

gezogene  und  damaszirte  Doppelläufe  ,  .  .  238,08 

Federmesserklingen . ,  ,  657,14 

Rasirmesserklingen  (Gussstahl)  ......  53,57 

Säbelklingeu  (Kommiss-)  von  .  .  ,  9,25  bis-  16,07 

Tafelmesserklingen  #  35,70 

Schnallen  von  polirtem  Stahle  .....  896,66 

Schneidernadeln . 8,03 

.  .  4,35  bis  8,50 

.....  2,55 


Thürendrücker  und  Riegel  von 

gemeine  Feilen . 

Flachfeilen  (Gussstahl)  . 


20,44 


>> 

>> 

?> 

>> 
5  > 
5) 
5> 
>  » 
5» 
J  J 
5  > 

>5 

>> 

>> 

J  5 
5  J 


>> 
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mal 

>  j 

Metallnetz  von  Eisendrabt 

Nr.  80  . 

.  .  .  .  96,71 

3  3 

Nadeln  von  verschiedener 

Grösse  von 

17,33  bis  70,85 

>3 

feinste  Scheeren  .  .  < 

33 

Säbelgriff  von  polirtem  Stahle  .  . 

.  .  .  .  972,82 

33 

.  .  .  .  500000 

3) 

/  .  .  .  4,28 

33 

Gusstahl  in  Platten 

33 

verzinntes  Eisep  von  • 

•  •  f  ♦ 

.  2,04  bis  2,34 

3  3 

Eisendrath  von  . 

.  2,14  bis  10,71 

33 

{Gern,  Preuss .  Handels -  Gewerbs- Zeitung  1834.  $.  34. 


Einführung  gleichförmiger  Most-  und' Weinwagen. 

Obschon  es  in  mehrern  Gegenden,  welche  Weinbau  besitzen! 
seit  längerer  Zeit  üblich  ist,  die  ungegobrnen  Obst-  und  Weinmost ■ 
Arten  durch  Aräometer  zu  prüfen,  indem  ihr  Weiugeistgehalt  nach 
der  Gährung  gewöhnlich  in  directem  Verhältniss  mit  ihrem,  vorzüglich 
vom  Zuckerstoff  abhängigen,  Gewicht  vor  der  Gährung  ist,  so  wur; 
den  doch  bis  jetzt  zu  diesem  Zwecke  meist  sehr  verschiedene,  aufbe 
stimmte  spec.  Gewichte  nicht  reducirbare  und  nicht  mit  einander  ver;, 
gleichbare,  Instrumente  angewandt,  was  den  damit  gewonnenen  Dati 
einen  grossen  Theil  ihres  Werths  raubte.  Zur  Abhülfe  dieses  Uebel 
Standes  hat  die  Gesellschaft  für  Verbesserung  des  Weinbau’s  in  Wür 
temberg  den  Anfang  gemacht,  genau  geprüfte  Weinwagen  einzufüh 
ren,  welche  eine  dem  wirklichen  spec.  Gewichte  entsprechende  Seal: 
besitzen  und  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  anerkannt  zuverlässigen; 
in  Arbeiten  der  Art  geübten,  Meister  eine  Ucbereinkunft  getroffen 
wonach  sich  derselbe  verbindlich  gemacht  hat,  den  Bedarf  bei  de 
Gesellschaft  bestellter  silberner  Weinwagen  (sowohl  solcher,  wo  di 
Tiefe  des  Einsinkens  veränderlich  und  blos  durch  das  Gewicht  de 
Weinwage  bedingt  ist,  als  solcher,  wo  sie  durch  Gewichtszulage) 
immer  auf  einen  bestimmten  Punkt  kommt),  mit  fixer  Scale  und  de 
nöthigen  Gewichten  zum  Gebrauche  für  alte  und  neue  Weine  zu  lit 
fern,  unter  der  Garautie  für  feines  Silber,  möglichst  genaue  Reguli 
rung  des  Gewichts  und  Uebereinstimmung  der  Wagen  unter  sich,  i 
einem  dauerhaften  Behälter,  zum  Preise  von  9  Gulden  per  Stück.  - 
Zu  grösserer  Gewährleistung  ist  die  Anordnung  getroffen,  dass  jed 
in  Folge  dieser  Uebereinkunft  an  die  Gesellschaft  gelieferte  Weinwag' 
— .  mit  einem  Stempel,  die  Buchstaben  W.  V.  G.  enthaltend,  versu 
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ijcn  —  erst  dann  zur  Abgabe  bestimmt  wird,  wenn  solche  zuvor  durch 
inen,  von  dem  Gesellschaftsausschusse  gewählten,  Sachverständigen, 
lach  einem  bei  demselben  niedergelegten  genau  rectilicirten  Exemplar 
jeprüft  und  hienach  als  richtig  anerkannt  worden  ist.  —  Die  Des  ell- 
bhaft  wird  die,  auf  die  angezeigte  Weise  rectificirten  und  gestem- 
«elten,  Weinwagen  an  jede  Gemeinde  und  jeden  Privatmann,  welche 
ich  in  Zeiten  unter  portofreier  Einsendung  des  gedachten  Be- 
-ags  9  fl.  per  Stück  an  den  Cassirer  der  Gesellschaft,  Hm.  Christian 
.Inder  in  Stuttgart,  wenden,  wohlverwahrt ,  unter  Beischluss  der 
»ebrauchsanweisung,  übersenden,  ohne  dass  für  den  Stempel,  die 
erpackung  oder  sonst  eine  weitere  Anrechnung  gemacht  wird.  (Erdm. 
XV UL  S.  374  —  379). 


einiges  über  den  Kar toffelbrannt wein,  von  Hofr.  Rudolpü 

JBrandes. 

Der  Verfasser  bat  sich  durch  Untersuchung  von  Kartoffelbrannt- 
rein  aus  4  verschiedenen  Brennereien  überzeugt:  l)  dass  er  keine 
i lausäure  enthält,  2)  dass  aber  eine  gewisse  Menge  Fuselöl  und 
•eie  Essigsäure,  vermöge  deren  dieser  Branntwein  schwach  sauer 
eagirt,  so  wie  eine  Spur  Kupfer*  (im  essigs.  Zustande),  wiewohl 
u  wenig,  um  der  Gesundheit  nachtheilig  zu  seyu,  darin  enthalten 
tt**. 

Der  Kupfergebalt  erklärt  sich  folgendermassen:  Der  Helm  und 
ie  Kühlgerätbschaften  der  Brennereien  bestehen  aus  Kupfer.  Wenn 
,ch  nun  an  diesen  Theilen,  wie  es  möglich  ist,  oxydirtes  Kupfer  be- 
ndet,  mit  welchem  der  Branutwein  bei  der  Destillation  in  Berührung 
ommt,  so  wird  er  solches  vermöge  seines  Gehalts  an  Essigs,  auilö- 
en ,  ja  vermöge  dieser  Essigs,  selbst  auf  metallisches  Kupfer  etwas 
uflösend  wirken  können,  insofern  bei  einem  Probeversuche  desshalb 
ine  in  die  Destillirvorrichtung  gebrachte  Kupferspirale  wirklich  eine 
iewohl  nur  sehr  geringe  Spur  Kupfer  an  den  überdestillirenden  Brannt¬ 
wein  abtrat. 

Um  die  Gegenwart  der  Essigsäure  im  Branntwein  zu  vermeiden, 
mpfiehlt  der  Verf. ,  dem  Lutter  bei  der  Destillation  zu  halbem  Wein 
twas  Pottasche  oder  gute  Holzasche  oder  noch  besser  etwas  Aetz- 

*  Der  Verf.  erinnert,  das*  der  Branntwein  auch  wohl  Eisenoxyd  enthal- 
»n  könne,  wenn  er  mit  eisernen  Geräthen  in  Berührung  kam,  oder  auch  wohl 
iukoxyd  ,  wenn  die  Essigs,  des  Branntweins  auf  Löthungen,  messingene  Hahne 
.  s.  w.  wirkte. 

**  Gewöhnlicher  Kornbranntwein  [reagirte  nicht  sauer  und  enthielt  keine 
pur  Kupfer. 

,  » 
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kalilauge  zuzusetzen,  durch  welche  zugleich  das  Fuselöl  besser  zi 
rückgehalten  wird. 

Zur  Reinigung  mit  Aetzkali  kann  man  auf  das  Oxhoft  Lutti 
eine  halbe  und  auf  das  Oxhoft  halben  Wein  J  Kanne  Seifensiede 
lauge  nehmen  und  so  destilliren.  Den  Geruch  und  Geschmack  di 
Branntweins  kann  man  sehr  verbessern,  wenn  man  ihn  einige  Mona! 
auf  Fässern  lagern  lässt  und  darauf,  ohne  ihn  stark  zu  bewege? 
auf  andere  reine  Fässer  zieht.  Fs  scheidet  sich  dadurch,  bes.  weif 
die  Lagerung  im  Winter  geschieht,  noch  etwas  Fuselöl  ab,  wenn  d 
Branntwein  noch  einen  Rückhalt  davon  besass,  welches  sich  auf  d( 
Fassdauben  ansetzt.  Sehr  gut  ist  dabei,  dem  Branntwein  auf  d 
Oxhoft  noch  ungefähr  4  bis  5  Pf.  Holzkohlenpulver  zuzusetzen,  , 
welchem  Falle  man  öfters  umschütteln,  nach  einigen  Wochen  abzapfc 
und  allenfalls  nochmals  destilliren  muss. 

Charaktere  des  Kartoffelbranntweins.  Die  aus  mehren 
Brennereien  erhaltenen  Branntweine  waren  sich  in  ihren  äussern  Eige  i 
schäften  gleich.  Ihr  Alkoholgehalt  betrug  44%  Tralles.  Sie  schmecl» 
ten  und  rochen  fuselig,  dabei  nach  Kümmel  (bei  der  Destillation  wi  r 
etwas  Kümmelsaamen  zugesetzt,  um  den  Fuselgeruch  und  Fuselgi 
sclimack  mehr  zu  verstecken).  Reagirten  säinmtlich  schwach  saue. 
Zeigten  sich  beim  Ausgiessen  etwas  zähflüssiger  als  Korubranntwei ; 
Auch  hörte  der  Verf.  von  verschiedenen  Kaufleuten,  dass  der  Karte; 
felbranntwein  nach  und  nach  zu  einer  dicklichen  zähflüssigen  Mas.; 
werden  könne,  wenn  derselbe  tropfenweise  aus  dem  Fasse  laufe  ui 
dann  der  Luft  blos  gestellt  sey;  dass  er  überhaupt  nicht  alt  wer 
den  dürfe. 

Aufsuchung  des  Kupfers  im  Branntwein.  10  Masd 
Kartoffelbranntwein  wurden  bis  auf  ungefähr  6  Unzen  Rückstand  alj 
destillirt,  die  rückständige  hellbräunliche  durch  Flocken  getrübte  Ff 
filtrirt ,  ein  Stsorn  Schwefelwasserstoffgas  hindurchgeleitet,  der  alliml 
jig  sich  bildende  schwache  Bodensatz  auf  einem  Schälchen  gesammelt 
erhitzt,  mit  verdünnter  Salpeters,  erwärmt,  verdunstet,  der  Salzrücli 
stand,  der  einen  Stich  ins  Grünliche  zeigte,  in  Wasser  gelöst  ur 
diese  Lösung  mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  (Schwefelwasserstofl 
Ammoniak,  Cyan -Eisen -Kalium,  Eisenstab)  geprüft,  wo  sich  dii 
Kupfergehalt  deutlich  zu  erkennen  gab.  (Pharm,  Zeitung.  1833.  N 
25.  S.  420  —  425). 

*  "Wurde  blos  1  Mas*  angewandt,  so  war  die  Reaction  zu  unbestimmt,  i 
Mass  aber  schon  hinreichend. 
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fürinrre  ittittljcilungrn. 

Prüfung  der  Bernsteinsäure  aufGehalt  an  Weinsäure, 
ron  F.  L.  Winckler.  Doppelt chroins.  Kali  wird  weder  von  reiner 
loch  empyreumatisch  öliger  Bernsteins.  zersetzt  (obwohl  letztere  durch 
ibgabe  eines  Antheils  brenzlichen  Oels  bei  Aufl.  in  Wasser  manch- 
|iul  etwas  Bräuuung  verursachen  kann),  dagegen  sehr  lebhaft,  unter 
Junklerfärbung,  Kohlensäureeutwickelung  und  freiwilliger  T emperatur- 
rhöhung  durch  Weinsäure,  wenn  sie  in  wässriger  Lösung  darauf 
yirkt.  Hierauf  lässt  sich  folgeude  Prüfungsmethode  der  Bernsteius. 
uf  Weinsauregehalt  gründen:  Mau  ühergiesse  einige  Grane  der  zu 
rüfeuden  Säure  nebst  gleich  viel  doppelt  chroins.  Kali  in  einer  mehr 
ojien  als  werten  Glasröhre  von  ganz  weissem  Glase  mit  der  4-  bis 
fachen  Gewichtsmeuge  destill.  Wassers  und  beobachte  das  Gemisch 
änige  Zeit  lang.  Betragt  der  Weiusäuregehalt  nur  1  bis  2  p.  C., 
m  ist  die  Dunklerfärhung  allerdings  nur  unbeträchtlich,  wird  aber 
gelbst  dem  weniger  geübten  Auge  immer  noch  bemerklich  seyn  ,  hes. 
penn  das  Gemisch  nach  einiger  Zeit  neben  einer  in  demselben  Ver¬ 
hältnisse  bereiteten  Aufl.  des  reiuen  doppelt  chroms.  Kali’s  aufgestellt 
?ird,  wo  die  Farbenverschiedenheit  mehr  auflällt.  —  Der  Weinsäure 
ehr  ähnlich,  nur  minder  schnell  und  heftig,  reagirt  die  Traubens., 
«gegen  die  Citronensäure ,  so  wie  die  bekanntesten  der  übrigen  or- 
«n.  Säuren,  namentlich  Essigs.,  Ameisens,  u.  s.  w.  entweder  gar 
iclit  oder  erst  nach  längerer  Zeit  zersetzend  auf  das  doppelt  chroms. 
.ali  wirken.  (Büchners  Rep.  XL7  1.  S.  468  —  470). 

Ueber  die  Bestandtheile  der  Torfasche,  von  L.  Ober¬ 
in  und  A.  Büchner  jun .  in  Strassburg.  Die  Verfasser  geben 
«vorderst  eine  Zusammenstellung  aller  frühem  Untersuchungen  über 
Pn  Torf  (v.  Achard  ;  Lampadils;  Bücholz  ;  Thaer  und  Einhof; 
fRousT;  Thomson;  Chamisso;  Hoffmann  und  Poggendorff;  Pfaff; 
fcRGSM a ;  Sprengel;  Zenneck)  und  theilen  dann  eine  von  ihnen  selbst 
^gestellte  Analyse  der  Asche  von  Torf  (dunkelbraunem  fasrigen  Moor- 
•  rfj  mit,  welcher  einige  .Stunden  von  Strassburg  gestochen  und  in 
trasshurg  gebrannt  wird.  Folgendes  die  Resultate  davon:  1000 
hie.  des  Torfes  enthalten  :  820  verhrennl.  Thle.  und  180  Thle. 

sehe.  100  Thle.  der  letztem  bestehen  aus:  19  in  Wasser  löslichen 
hin.,  nämlich  Kochsalz  mit  etwas  Gips,  und  81  in  Wasser  unlösl. 
hin.,  bestehend  aus:  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Magnesia,  phosphors. 
lagnesia,  phosphors.  Thonerde,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Schwefels. 
Eulk  ,  Kieselerde.  —  Hienach  ist  die  Torfasche  frei  von  freiem  und 
»hlens.  Alkali  und  von  Schwefelverbindungen,  scheint  auch  kein  Jod 
i  enthalten.  (Büchners  Rep.  XLT^I.  S.  185  —  219). 

Bereitung  des  Roob  Satnbuci von  Biederer  in  Mün- 
ien.  Der  Verf.  erwähnt  zuvörderst,  dass  vielleicht  in  ganz  Deutsch- 
nd  nirgends  mehr  Roob  Samb.  bereitet  und  verbraucht  werde,  als 
Oesterreich,  hes.  Steyermark ,  wo  es  (unter  dem  !\ amen  Hol  ler- 
Ise)  so  zu  sagen  zum  Hausbedarf  gehört,  auch  in  den  Apotheken 
grosser  Menge,  meist  auf  2  Jahr  hinaus,  von  vorzüglicher  Güte, 
reitet  wird,  und  zwar  nach  folgender  Methode:  Die  frisch  ge- 
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pflückten  Beeren  werden  in  einem  grossen  blank  gescheuerten  Kupfer  I 
kessel  auf  das  Feuer  gebracht,  mit  einem  hölzernen  Pistille  gerührt! 
die  Hitze  bis  zum  Kochen  erhöht,  die  hiebei  zerplatzenden  Beere  i 
durch  den  Pistill  vollends  zerdrückt,  nach  vollkommener  Zerarbeil 
tung  derselben  der  Kessel  vom  Feuer  genommen,  die  Masse  in  klei, 
neu  Säcken  in  einer  hölzernen  Presse  ausgepresst,  der  erhaltene  Sa)* 
einige  Zeit  absetzen  gelassen,  dann  durch  ein  Tuch  geseiht  und  wieder 
in  einem  geräumigen  Kessel  uuter  sehr  starkem  Kochen  —  so  das! 
die  Masse  immer  bis  an  den  Rand  des  Kessels  steigt,  am  Ueberstei 
gen  aber  mittelst  eines  Fächers  verhindert  wird  —  bis  zur  dünne 
Syrupsconsistenz  eingedickt,  hierauf  der  feingepulverte  Zucker  hinzu! 
gebracht  und  bis  zur  gehörigen  Cons.,  unter  stetem  Umrühren  bi 
etwas  vermindertem  Feuer,  eingedickt.  • —  Das  so  bereitete  Rool 
(eben  so  wird  Roob  Ebuli  bereitet)  ist  in  dünnen  Schichten  schön  dud 
kelroth ,  vollkommen  in  Wasser  aufl. ,  von  sulziger  Cons.,  angeneh 
men  Geschmack  nach  frischen  Hollunderbeeren,  ohne  Spur  von  Kupfeu 
während  das  durch  langsames  Abdampfen  gewonnene  meist  braunschwarz 
zum  Theil  verbrannt,  nicht  ohne  Rückst,  in  Wasser  aufl.,  auch  leich 
kupferhaltig  ist.  (Rechners  Rep ,  XLVI,  S,  250  —  253). 

Gelbes  Wachs  bei  Geschwüren.  Dr.  Sanotmann  und  D 
FiucivE  haben  sehr  viele  erfolgreiche  Versuche  mit  Eingiessung  gi 
schmolzenen  Wachses  in  tiefe  langdauernde  Geschwüre  gemacht.  Di 
geschmolzene  Wachs,  soweit  abgekühlt,  dass  es  noch  flüssig  is 
wird  in  die  Geschwüre  bis  zu  gänzlicher  Ausfüllung  derselben  gego  J 
sen  und  bleibt  liegen,  bis  es  durch  die  Eiterung  losgestosseu  wir', 
worauf  man  das  Verfahren  erneuert.  Nach  längerer  oder  kürzere 
Zeit  wird  das  Geschwür  rein,  es  bilden  sich  gute  Granulationen  ui 
die  Heilung  geht  rasch  vor  sich.  (Büchners  Rep,  XLVI.  S,  2t 
—  270).  | 

Buxin.  Nach  vorläufiger  Notiz  ist  es  Coüerbe  gelungen,  d« 
Buxin  (aus  dem  Buchsbaum)  dadurch  krystallisirt  zu  erhalten,  dass  u. 
zur  Schwefels.  Verb,  desselben  Salpeters,  setzte,  welche  sich  des  ve 
unreinigenden  Harzes  bemächtigt,  worauf  man  aus  dem  so  gereinigte,» 
Schwefels.  Salze  das  Buxin  in  reinem  Zustande  niederschlagen  kan; 
(J.  de  pharm,  1834.  Janv.  p.  51  —  52). 

Neues  Princip  des  Fetts.  Lecanu  macht  der  Soc.  d 
Pharm,  die  Mittheilung,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  aus  dem  Schöp 
talg  und  Schweinefett  einen  nähern  Bestandteil  auszuziehen,  welch* 
fest,  bei  62°  C.  schmelzbar,  in  mehr  als  seinem  lOOfachen  Gewich  i 
kalten  Aethers  löslich  und  mithin  ganz  verschieden  von  Chevreeh 
Stearin  ist.  Er  beträgt  mehr  als  das  Viertheil  vom  Gewicht  d 
Schöpstalgs  und  wird  näher  vom  Verf.  untersucht  werden.  (J,  ,] 
pharm,  1834.  Janv,  p ♦  52). 

- . - 
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INHALT.  Die  mannichfaltige  Anwendbarkeit  de«  Aeroskops  zu  pneurna- 
Ihen  Versuchen,  von  Zenneck.  —  Bereituug  und  Eigenschaften  des  oxyd- 
ten  Eisenvitriols  und  Eisenchlorürs ,  von  Bonsdorff.  —  Das  Jodbley,  von 
not.  —  "Wirkung  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  auf  metallisches  Ku- 
tr  ,  von  Barruel  d.  Sohn.  —  Die  verkäuflichen  Bleyglhtt-Sorten,  von  Le- 
jen.  —  Das  wirksame  Trincip  der  Sassaparille,  uud  die  Zusammensetzung 
letztem,  von  Batka. 

Kl.  3Titth.  Entdeckung  der  Schwefelsäure  in  Essig,  von  Chevallier. 
Blutstillende  "Wirkung  des  Tabackswassers  und  Kreosots,  von  Büchner. 
Blutegel,  von  Bräutigam.  —  Oel  der  Euphorbici  lathyns ,  von  Schüfo- 
r.  —  Algiersches  Metall,  von  Fuss.  —  Selbstentzündung  eines  Satzes  zu 
thfeuer,  von  Dems.  —  India  Carrie  poivder. 

sber  die  mannichfaltige  Anwendbarkeit  des  Aeroscops  zu  pneu¬ 
matischen  Versuchen,  von  Prof.  Zenneck  in  Stuttgart. 


Der  Verfasser  bemerkt ,  dass  wenn  gleich  der  bekannte 
hrenrecipient  von  Cooper  bei  manchen  pneumatischen  Operationen 
uz  gut  zu  gebrauchen  sey,  doch  mehrere  Unbequemlichkeiten  durch 
i  Kürze  seines  offenen  Schenkels  entständen,  vorzüglich  die,  dass 
t  Sperrflüssigkeit  alsbald  heraustrete  und  das  Instrument  entweder 
eine  andere  gleichartige  Fl.  eingesetzt,  oder  auf  den  kurzen  Schen- 
I  no^h  eine  andere  Glasröhre  als  Verlängerungsstück  gefügt  werden 
isse ;  im  allg.  sey  daher  Kerr’s  Glasröhre  oder  das  (schon  Irüher 
Erdm.  J,  /.  beschriebene)  Aeroskop,  welchen  Namen  der  Ver- 
ser  dieser  Röhre  gieht,  wenn  ihr  geschlossener  Schenkel  graduirt 
,  weit  vorzuziehen,  in  so  fern  sie  nicht  nur  beliehig  als  blosser 
tcipient  dienen,  sondern  auch  bei  sehr  vielen  pneumatischen  Opero¬ 
nen  die  zusammengesetzten  Theile  eines  pneumatischen  Apparats 
asentwickclungsgefäss ,  Gasleitungsröhre,  Wanne  für  die  Sperrflüs- 
rkeit  und  graduirten  Recipieuten)  in  sich  vereinige,  auch  sich  be- 
.em  in  den  Einschnitt  eines  auf  Füssen  ruhenden  Brets  einsetzen 
sse.  Ihr  Hauptvorzug  liegt  namentlich  in  ihrer  Brauchbarkeit  als 
usentwickelungsgefäss,  was  von  der  kleinen  Ausbauchung  herrührt, 
Jahrgang.  JO 
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die  sich  an  ihrer  untern  Krümmung  befindet  und  so  beschaffen  is 
dass  das  sich  entwickelnde  Gas  statt  zugleich  in  beide  Schenkel  al 
kommen,  nur  in  den  geschlossenen  gelangt.  Unten  folgen  die  ve 
schiedenen  Anwendungen,  die  es  so  überhaupt  zulässt. 


Beschreibung  des  Aeroskops,  Eine,  etwas  über  1  Schi] 
lange,  an  einem  Ende  geschlossene,  gegen  die  Mitte  unter  eine, 
Winkel  von  etwa  80°  gekrümmte,  Glasröhre,  welche  an  der  äu; 
sern  Seite  dieses  Winkels  und  zwar  dem  geschlossenen  Schenkel  zi 
einen  kleinen  Bauch  hat  und  an  der  innern  Seite  gegenüber  etwi; 
ausgeschweift  ist,  damit  das  Gas,  welches  durch  einen  in  dem  Wink  i 
liegenden  Körper  entwickelt  wird,  sich  nur  in  den  geschlossene' 
Schenkel  erheben  kann.  Ihr  Durchmesser  kann  l  bis  ^  Zoll  betrj; 
gen,  der  geschlossene  Schenkel,  welcher  1  bis  Cub.  Zoll  fasst 
muss  nach  Cubiczolltheilen  graduirt  seyn,  wenn  die  erhaltene  Gad 
menge  gemessen  werden  soll.  Diese  Röhre  ruht  wie  vorhin  angegu 
ben  in  dem  Einschnitt  eines  Gestells,  hoch  genug,  um  eine  Lamp 
darunter  stellen  zu  können.  Noch  zur  Vervollkommung  des  Appara , 
dient  eine,  mit  einem  Hahn  zu  Erneuerung  des  Wassers  verseheno 
kleine  Kühlwanne  mit  durchlaufender  Röhre  von  Blech,  durch  welcli 
letztere  der  geschlossene  Schenkel  des  Aeroskops  geleitet  werden  kann 
Anwendungen.  I.  Als  R  ecipient  a)  zur  Aufnahme  herein 
gegebener  Gase,  in  welchem  Falle  man  beide  Schenkel  mit  der  Spern 
fliissigkeit  füllt,  die  Röhre  in  einer  mit  gleicher  Fi.  gefüllten  Wann 
untertaucht  und  bei  dem  Einlassen  des  Gases  aus  dem  andern  Gefasst 
das  Ende  des  geschlossenen  Schenkels  so  hält,  dass  es  am  höchste] 
über  die  Fl.  hinausragt;  b)  für  Gase,  die  sich  erst  entwickeln,  untd 
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Wendung  einer  an  ihrer  Spitze  etwas  krumm  ausgezogenen  Leitungs¬ 
lire  von  hinreichender  Länge,  um  bis  nach  unten  in  den  Winkel 
t*  Röhre  hinabzureichen. 

II.  Zur  Trennung  eines  Gases  von  einem  andern  in  einem  Gas¬ 
menge  oder  überhaupt  zur  Absorption  eines  aufgefassten  Gases 
rch  irgend  einen  andern  Körper,  wozu  sich  die  Verfahrungsarten 
cht  von  selbst  darbieten. 

III.  Als  Eudiometer  unter  Anwendung  von  Salpetergas  oder 
liwefelleber  oder  Phosphor;  aber  auch  von  Wasserstoffgas  mit 
Ife  des  el.  Funkens,  wenn  inan  in  die  Röhre  zwei  Platindrähte  ein- 
Bchmolzen  hat  oder  mittelst  einer  Platinthonkugel,  wenn  man  ein 

beiden  Enden  offenes  Aeroskop  anwendet,  in  dessen  graduirten 
Heil  man  einen  Pfropf  einsetzt,  der  mit  einem  bis  zu  dem  Winkel  des 
r.  berabreichenden ,  die  Kugel  tragenden,  Draht  versehen  ist. 

IV.  Als  D  e t  o n  a  ti o  n  s  i n str  u  m  e  n  t  überhaupt. 

V.  Als  Gasentwickelungsgefäss  und  Recipient  zugleich. 

VI.  Zu  galvanischer  Wasserzersetzung,  wenn  zwei  Drähte 
f  schickliche  Weise  eingeschmolzen  sind. 

Lösung  verschiedener  Aufgaben  durch  das Aeroskop. 
Wie  stark  ist  eine  so  geringe  Gewichtsmenge  Salzsäure,  dass  ihr 
Gewicht  durch  das  Aräometer  nicht  inehr  gemessen  werden  kann? 
Man  bringt  diese  Quantität  (mit  Wasser,  wenn  dieselbe  den  ge¬ 
flossenen  Theil  der  Röhre  nicht  ganz  ausfüllen  sollte)  in  dem  Aero- 
Hp  mit  Eisen-  oder  Zinkstückchen  zusammen,  wo  sich  nach  der 
wickelten  Wasserstoffgasmenge  die  Salzsäuremenge  auf  einfache 
Bise  wird  bestimmen  lassen. 

2)  Enthält  eine  gegebene  Salzsäure  vielleicht  Salpetersäure?  — 
letztre  S.  mit  Eisen  oder  Kupfer  Salpetergas  entwickelt,  so  bringt 

n  die  gegebene  S.  mit  einem  solchen  Metalle  im  Aeroscop  zusarn- 
n,  führt  vermittelst  eines  Stechhebers  etwas  Oel  auf  die  innere  Ober 
-he  der  Fl.,  damit  das  entstebende  Salpetergas  nicht  eingesaugt 
Irde  und  erwärmt.  Ist  nun  genugsam  Gas  entstanden  und  röthet 
h  dasselbe  durch  Hinzulassung  von  etwas  Sauerstoffgas,  so  ist  der 
weis  der  Gegenwart  von  Salpetersäure  gegeben. 

3)  Wie  viel  reines  kohlensaures  Kali  ist  in  einer  gewissen  Ge- 
rhtsmenge  Pottasche  enthalten?  —  Man  füllt  das  Aeroskop  mit 
Ber  Auflösung  (unter  genauer  Restiinmung  ihres  Gewichts),  bedeckt 

innere  Fläche  mit  etwas  Oel,  bringt  eine  hinreichende  Menge 
axs.  oder  Weins,  in  die  Fl.  und  erwärmt.  Nach  der  entwickelten 
ge  Köhlens,  findet  sich  die  des  kohlens.  Kali. 

4)  Befindet  sich  in  dem  Extract  einer  Pflanze  Zuckerstoff? 

10  * 
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Man  setzt  dem  nach  gehöriger  Verdünnung  in  das  Aeroskop  einge 
brachten  und  mit  öcl  innen  bedeckten  Extract  etwas  Hefe  zu  und  er 
wärmt  die  Flüssigkeit  massig  (15°  —  20°  R.)  Enthält  das  Extrar 
gährungsfäbigen  Zucker,  so  wird  die  sich  entwickelnde  Kohlensäur 
solchen  verrathen. 

5)  Verschiedene  Legirungen  zu  untersuchen.  —  Unter  den  Me! 
tallen  entwickeln  Kalium  und  Natrium  in  Wasser  Wasserstoffgas,  Ei 
sen  und  Zink  in  verd.  Salzs.  und  Schwefels.,  Zinn,  Bley,  Kupfe 
und  Silber  nur  in  conc,  erhitzter  Salzs.,  Wismuth,  Antimon,  Queck; 
silber  u.  s.  f.  hingegen  unter  keiner  Bedingung.  Hat  man  dahei 
eine  Lcgirung  aus  zwei  Metallen,  von  denen  das  eine  aber  nicht  da 
andere  unter  den  angegebenen  Umständen  Wasserstoffgas  liefert,  s 
kann  man  aus  dessen  entwickelter  Quantität  die  Menge  des  erste? 
mit  Anwendung  des  Aeroskops  bestimmen,  wozu  das  Verfahren  nähei 
in  Kastn.  Arch,  XVII.  II.  1  und  Erdm.  J.  Ed.  I.  beschrieben  is 

6)  Gewisse  Oxydulsalze  darzustellen,  die  nur  unter  Ausschlus! 
der  atmosphärischen  Luft  entstehen  können,  z.  B.  reines  Kupfer 
oxydulsalz  oder  reines  Zinnoxydulsalz. —  Hiezu  kann  man  da 
Aeroskop  mit  besonderem  Nutzen  anwenden,  muss  aber  die  auflosendr 
Säure  auf  der  Seite  des  offenen  Röhrentheils ,  zu  Verhinderung  du 
Zutritts  atmosphärischer  Luft ,  mit  Oel  bedecken.  (Büchners  Rep 
XLVI.  S .  430  —  458). 


Ucber  Bereitung  und  Eigenschaften  des  oxydfreien  Eisenvi 
triols  und  Eisen  chlor  ürs,  von  P.  A.  v.  Bonsdorff. 

I 

Die  Hauptresultate  der  mitzutheilenden  Untersuchungen  sin? 
folgende: 

1)  Ein  vollkommen  oxydfreier  Eisenvitriol  lässt  sich  leicht  du 
durch  hervorbriogen,  dass  man  die  durch  Kochen  mit  Eiseufeile  neu 
tral  gemachte  Aufl.  vor  dem  Krystallisiren  ganz  wenig  sauer  macht,! 

2)  Das  so  erhaltene  Salz  bleibt  in  einer  mittehnässig  trockne: 
oder  auch  feuchten  Luft  unverändert,  verwittert  aber  in  einer  trockne: 
Luft,  eben  so  in  einer  Wärme  von  40°  C.,  sehr  schnell  unter  fori’ 
schreitender  Zersetzung. 

3)  Die  Farbe  des  reinen  Salzes  ist  mehr  blau  als  grün,  und  di? 
grüne  Farbe  des  gewöhnlichen  Vitriols  entsteht  nur  durch  eine  obei! 
flächliche  Zersetzung  und  gelbliche  Trübung  des  aus  einer  vollkon 
men  neutralen  Lösung  angescbossenen  Salzes.  Das  Salz  hat  an  sic: 
keine  saure  Reaction ;  diese  rührt  nur  von  Bildung  des  Oxydsalzes  he' 

4)  Von  dem  käuflichen  Vitriol  sind  3  Varietäten  zu  unterscheide!» 
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)Von  die  grünlichblaue  aus  einer  oxydfreien  sauren,  die  schmuzig- 
üne  aus  einer  ueutralen  oxydfreien,  die  smaragdgrüne  aus  einer 
It  Oxydsalze  stark  geschwängerten  Soole  angeschossen  ist. 

5)  Auch  das  Eisenchlorirr  lässt  sich  vollkommen  oxydfrei  mit 
hön  lichtblauer  Farbe  (und  4  Atom  Wassergehalt)  erhalten,  wenn 
on  die  neutrale  Aufl.  mit  ein  wenig  Salzs.  säuert  und  die  Krystalle 
ti  30°  bis  40°  C.  schnell  trocknet. 

Bereitung  des  oxydfreien  Eisenvitriols. 

Mau  giesst  die,  am  bessten  in  gelinder  Wärme  bewerkstelligte, 
ufl.  des  Eisens  in  verd.  reiner  Schwefels,  in  einen  mit  langem  Halse 
nd  enger  Mündung  versehenen  Glaskolben,  setzt  ein  wenig  Eisen¬ 
ile  in  Ueberschuss  hinzu  und  lässt  so  lange  kochen,  bis  sich  nichts 
lehr  aufliist,  was  durch  eine,  von  ganz  geringer  Trübung  abhän- 
i.ge,  eigene  dunkele  bräunlich  graue  Farbe  der  Fl.  erkannt  wird, 
^enn  die  Aufl.  so  conc.  geworden  ist,  dass  sie  zum  Krystallisiren 
cueigt  ist,  fängt  sie  an  zu  schäumen,  wesshalb  das  F'euer  jetzt  sehr 
Drsich tig  zu  leiten  ist.  Man  filtrire  die  Fl.  durch  einen  Trichter 
fit  möglichst  enger  Spitze,  nach  zu  voriger  Befeuchtung  des  Filters 
it  Wasser,  und  fange  sie  in  einer,  zuvor«  durch  Ausschwenken  mit 
n  wenig  Schwefels,  inwendig  befeuchteten  gläsernen  Schaale  oder 
•echerglase  auf;  welcher  kleine  Ueberschuss  von  Säure  (etwa  1  bis 
Tropfen  S.  auf  1  Unze  der  kochenden  conc.  Aufl.)  den  Erfolg 
nt,  dass  die  höhere  Oxydation  ganz  vermieden  wird  und  die  filtrirte 
mfl.  vollkommen  klar  bleibt,  dahingegen  sie  sich  ohne  Zusatz  der 
Eiure  augeublicklich  trübt,  oder  Häutchen  absetzt,  wesshalb  auch 
fithig  ist,  die  Spitze  des  Trichters  unmittelbar  den  Boden  des  Ge¬ 
izes  berühren  zu  lassen,  damit  nicht  die  Fh  durch  die  Luft  falle, 
nd  zweckmässig,  die  Spitze  des  Trichters  auch  auswendig  mit  der 
„  befeuchtet  zu  haben,  weil  sonst  um  dieselbe  sehr  bald  eine  Trü- 
ung  eutsteht,  da  die  warme  Auflös.  sich  immer  gleich  erhebt,  ohne 
ch  mit  der  übrigen  Aufl.  zu  mischen.  Auch  rühre  man,  zu  gleich- 
lässiger  Einmischung  der  Schwefels.,  dann  und  wann  um.  Nach 
em  Erkalten,  was  man  zweckmässigerweise  durch  Abkühlung  mit  Eis 
^fördert  (insofern  nach  einem  angestellten  Versuche  die  Quantität  des 
nf^elöst  bleibenden  Salzes  bei  0°  und  +  15°  C.  sich  ungefähr  wie 
zu  4  verhält)  schiesst  das  Salz  an;  man  bringt  die  krystalle  auf 
inen  Trichter,  in  welchen  mau  ein  Stück  FiKrirpapier  bei  der  Spitze 
ingesetzt  hat,  legt,  gleich  nachdem  die  Fl.  abgeflossen  ist,  das  Salz 
iif  Löschpapier  heraus,  bedeckt  es  mit  dergleichen  Papier,  rollt  es 

t.rin  hin  und  her,  vertauscht  diess  mit  einem  neuen,  breitet,  wenn 
ess  nur  noch  sehr  wenig  feucht  wird,  das  Salz  auf  ciceiii  i  i.picr* 
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bogen  aus  und  rührt  es  dann  und  wann  um,  bis  es  vollkommen  trocken 


geworden  ist,  was  bequem  ohne  Veränderung  des  Salzes  geschehei 
kann,  wenn  die  Luft  von  mittlerem  Hygrometerstande,  z.  B.  so,  dasfi 
Pottasche  zerfiiesst  oder  angefangen  hat  zu  zerfliessen,  oder  auch 
noch  feuchter*  ist  (nur  muss  man  das  feuchte  Salz  dann  nicht  den 
Berührung  mit  org.  Körpern,  z,  B.  Filtrirpapier ,  lange  ausgesetz  i 
seyn  lassen);  dagegen  bei  grösserm  Trockenheitszustande,  wie  ge  = 
wohnlich  im  Winter  im  geheizten  Zimmer  oder  auch  zuweilen  in 
Sommer,  die  Krystalle  sehr  bald  zu  verwittern  anfangen,  wo  mai 
dann  das  Trocknen  durch  fleissiges  Umrühren  so  zu  beschleunigen  suchet: 
muss,  dass  es  in  -±-  bis  \  St.  beendigt  ist,  worauf  man  das  Salz  ii 
gut  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt.  Man  kann  das  Salz  aucli 
wohl  in  der  Wärme,  wozu  30°  C.  schon  hinreichend  ist,  unter  fleis: 
sigem  Umrühren  (da  sonst  ebenfalls  bald  Verwitterung  eintritt)  trocknen 
Bei  40°  bis  50°  C.  verwittern  auch  grössere  Krystalle  in  etliche!  1 
Stunden  durch  ihre  ganze  Masse. 

Eigenschaften  des  so  bereiteten  Salzes.  Die  Farbu 
nicht  grün  oder  bläulichgrün,  wie  man  gewöhnlich  diess  Salz  findet! 
sondern  blau,  mit  einem  ganz  kleinen  Stich  ins  Grüne,  vonderSchati 
fcirung  der  bläulichen  Berylle,  also  weniger  grün,  als  der  sog.  Aquai 
marin.  (Eine  mehr  grüne  als  blaue  Farbe  zeigt  sicher  öxydgehali 
an).  Das  an  trockner  Luft  verwitterte  Salz  gibt  ein  rein  weisses  * 
mit  der  Zeit  durch  partielle  höhere  Oxydation  gelblichgrün  werdendes ; 
Pulver**.  Die  Reaction  auf  Lackmus  so  schwach  und  erst  nach  mein 
rern  Sec.  oder  4-  Min.  (um  so  später,  je  blauer  das  Salz  war)  zun. 
Vorschein  kommend,  dass  sie  blos  von  Bildung  des  Oxydsalzes  un<. 


dadurch  frei  werdender  Schwefels,  abzuhängen  scheint***;  während 


*  Iu  der  That  fand  der  Verfasser  durch  einen  Versuch,  wo  eine  Portioh 
Krystalle  in  einer  offenen  Schale  auf  einem  Gestelle  über  einem  flachen  Ged 


fasse  mit  Wasser  mehrere  Tage  gehalten  wurde,  und  das  Ganze  mit  eine: 
Glocke  bedeckt  war,  dass  das  Salz  keine  merkbare  Veränderung  erlitt,  obgleich 
es  sich  immer  ein  wenig  feucht  erhielt,  ohne  doch  zu  zerfliessen;  erst  nach 
ein  oder  ein  paar  Monaten  zeigte  der  durch  Zerfliessen  entstandene  schon  be 
deutend  flüssige  Theil  des  Salzes  eine  kleine  Trübung.  Eine  unter  die  nära-i 
liehe  Glocke  gesetzte  Portion  von  einem  aus  einer  ganz  neutralen  Aufl.  ange  \ 
schossenen  Salze  war  hingegen  unter  Zerfliessen  durch  seine  Zersetzung  gan ;i 
braun  geworden. 

c*  Schwefels.  Eisenoxydul,  aus  einer  vollk.  neutralen  Aufl.  krystallisirt  j 
bekommt  schon  in  einigen  Stunden  oder  einem  Tage  eine  sebmuzig  grünliche 
immer  dunkler  werdende  ,  Farbe, 

Diess  beweist  auch  folgender  Versuch:  eiue  neutrale  Aufl.  des  Salze) 
wurde  mit  Eisenfeilicht  in  einem  Kolben  gekocht,  und  nachdem  sie  mit  sie 
dendem  W.  hinreichend  verdünnt  worden  ,  ein  an  einem  Glasstabe  mit  Drah 
befestigtes  Stück  Lackmuspapier  erst  (zur  Austreibung  der  Luft)  in  kochende 
"Wasser,  dann  in  die  Salzlösung  getaucht.  Die  blaue  Farbe  hielt  sich  in  de: 
Lösung  ohne  Veränderung;  sobald  aber  das  Papier  aus  der  Lösung  gezogen 
Ward  ,  rölhete  ?ich  nach  und  nach  die  blaue  Farbe  au  der  Luft, 
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(gegen  das  Schwefels.  Oxydsalz  und  der  gewöhnliche  oxydhaltige 
|üne  Vitriol  augenblicklich  sauer  reagiren. 

Käufliche  Sorten  Eisenvitriol.  Gewöhnlich  unterscheidet 
un  zwei  Arten,  eine  blaue  oder  grünlich  blau«  und  eine  grasgrüne; 
ur  Verfasser  nimmt  aber  vielmehr  3  Hauptabänderungen  an:  l)  die 
nue  oder  gräulich  blaue  Varietät,  wahrscheinlich  aus  einer  sauren 
tydfreien  Aufl.  gewonuen ,  oft  etwas  verwittert  und  mit  einem  weis- 
m  oder  gelben  Pulver  überzogen  vorkommend.  Hiezu  gehört  der 
triol  aus  Fahlun  und  Dylta  in  Schweden,  auch  der  englische  V  itriol 
welcher  bes.  auf  einen  merklichen  Ueberschuss  an  Säure  deutet, 
was  weniger  verwittert  und  sich  am  meisten  dem  nach  der  oben  be¬ 
triebenen  Methode  bereiteten  Salze  nähert).  —  2)  Hie  durch  eine 
libe  oder  schmutzig  grüne  Farbe  und  durch  ein  trocknes  Aeussere 
Ich  unterscheidende  Varietät,  die  sich  auch  an  trockner  Luft  ohne 
Brwitterung  erhält;  wahrscheinlich  aus  einer  neutralen,  aber  auch 
ich  von  Oxydsalz  freien,  Aufl.  angeschossen,  durch  Einwirkung  der 
uft  oberflächlich  getrübt  und  hiedurch  eben  vor  Verwitterung  ge- 
hützt.  Spült  man  die  Krystalle  mit  ganz  wenig,  schwach  durch 
shwefels.  gesäuertem,  W.,  so  zeigt  sich  gleich  die  schön  bläuliche, 
»m  Salze  ursprünglich  ungehörige,  Farbe  und  hält  sich  jetzt  unver- 
idert,  da  die  Oberfläche  der  Krystalle  eine  Spur  freier  S.  bekommen 
it.  Von  solcher  Art  fand  der  Verf.  den  Vitriol  in  verschiedenen  Offi- 
men  in  Reval,  so  wie  den  aus  Deutschland  bezogenen.  —  3)  Ein, 
Brch  schön  grasgrüne  oder  beinahe  smaragdgrüne  Färbe  und  gleich¬ 
em  fettes  Aeussere  ausgezeichneter  Vitriol,  aus  einer  mit  Oxydsalz 
•hr  geschwängerten  Soole  krystallisirt,  stark  sauer  feagirend,  auch 
ich  Abspülen  mit  durch  Schwefelsäure  gesäuertem  Wasser  noch  die 
rüne  Farbe  behaltend  (zuletzt  kommt  indess  auch  hier  die  blaue  zum 
erschein) ;  sich  ziemlich  feucht  haltend.  Einen  solchen  Vitriol,  aus 
en  Moskau’schen  Fabrikeu  herrührend,  fand  der  Verfasser  in  Peters- 
Urg  bei  den  Droguisten. 

Bereitung  des  oxydfreien  Eisenchlorürs.  Eisenfeile  oder 
öderes  reines  Eisen  wird  in  Salzs.  aufgelöst,  die  Aufl.  in  einem  mit 
no-er  Mündung  versehenen  gläsernen  Kolben  mit  einem  Ueberschuss 
on  Eisenfeile  so  lange  gekocht,  bis  sie  vollkommen  neutral  und  hiu- 
inglich  concentrirt  geworden  ist*.  Uebrigens  verfährt  man  analog 

}  ®  MaiT kann  die  Neutralisation  auch  hier  aus  der  Färbender  Aufl.,  welche 

räunlichgrau  ,  öfters  auch  späterhin  licht-  oder  weisslichgr.au  (vermöge  l>il- 
uiig  eines  noch  nicht  genau  untersuchten  Niederschlags,  vielleicht  wasserfreien 
hloriirs?)  erscheint,  beurtheilen ;  und  das  Schäumen  zeigt  nach  hier  an,  dass 
n e  Lösung  die  gehörige  Conceutration  erhalten  hat ,  geschieht  aber  bei  dein 
Usenchloriir  noch  gewaltiger,  als  bei  dem  Eisenvitriol  und  fordert  daher  sehr 
orsichtige  Erwärmung. 
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als  bei  Bereitung  des  oxydfreien  Eisenvitriols,  tbut  ein  wenig  Salzw 
in  die  Schale ,  in  welcher  die  filtrirte  Aufi,  aufgefangen  wird,  läsn 
erst  eine  kleine  Portion  der  Auf],  für  sich  durchgehen,  um  das  Wl 
womit  das  Filtrum  befeuchtet  ist,  aufzunehmen,  damit  es  hei  der  Leich 
löslich keit  des  Salzes  die  Krystallisation  nicht  erschwere,  und  fan^i 
nachher  das  Uebrige  in  der  mit  Salzs.  befeuchteten  Schale  auf.  D4 
Krystallisiren  und  Aufnehmen  des  Chloriirs  bewirkt  man  wie  bei  den 
Schwefels.  Salze,  das  Trocknen  an  der  Luft  kann  aber  nur  dann  g< 
schehen,  wenn  diese  sehr  trocken  ist,  z.  B.  so,  dass  Kalibicarbonjt 
sich  vollkommen  ohne  Zerfliessung  erhalt0,  und  muss  auch  dann  sei: 
schnell  geschehen,  weil  die  Luft  in  ganz  kurzer  Zeit  (wahrscheinlici 
vermöge  Verdampfens  der  kleinen  Portion  überschüssiger  S.)  eine  Zei! 
Setzung  hervorbringt.  Am  bessten  geschieht  das  Trocknen  in  gt 
linder  Wärme,  z.  B.  im  Sonnenschein,  oder  in  einem  Trockenofe. 
von  etwa  30°  bis  40°  C.  unter  Umrühren.  —  Die  Aufbewahrung  de 
Salzes  ist,  wenn  man  es  nicht  absolut  vor  der  Luft  schützen  kann 
etwas  schwer;  doch  scheint  es,  wenn  es  aus  einer  sauren  Auflösuni 
angeschossen  und  in  gelinder  Wärme  schleunigst  getrocknet  ist,  auci 
bes.  alle  Feuchtigkeit,  d.  h.  die  Gegenwart  der  Mutterlauge,  vollsi 
vermieden  wird,  sich  in  wohl  verschlossenen  Gelassen  ziemlich  gi( 
aufbewahren  zu  lassen.  Am  bessten  fand  der  Verfasser,  die  Krystall 
ein  wenig  fatesciren  zu  lassen  (was  schon  hei  50°  C.  geschieht)  odei 
noch  lieber  die  gut  getrockneten  Krystalle  mit  einer  kleinen  verwitt 
terten  Portion  derselben  in  dem  Gefässe  zu  mischen,  wo  dann  durc* 
den  verwitterten  .Theil  das  Uebrige  geschützt  ist  und  sich  gut  hält,  i 
Eigenschaften  des  so  bereiteten  Eisenchlorürs.  Schöl 
lichtblau,  noch  weniger  ins  Grüne  ziehend,  als  das  Schwefels.  Sah; 
an  der  Luft  aber  sehr  bald  oberflächlich  grasgrün  werdend  und  sicj 
gelblichbraun  trübend.  Krystaliisirt  als  schiefe  rhombische  Säulfi 
welche  die  Grundform  zu  seyn  scheint,  bildet  aber  am  häufigsten  ein? 
sechsseitige  Säule  (ganz  analog  mit  Hauy’s  Amphibole  bisunitaive) l 
Öfters  ganz  flach,  so  dass  sie  tafelartig  erscheint.  Jn  einer  durci 
Schwefels,  getrockneten  Luft  verwittern  die  Krystalle  schnell  untei 
Bedeckung  mit  weissem  Pulver,  Der  Wassergehalt  ergab  sich  nacl 
der  Analyse  zu  36,05  p.  C.  (nach  Rechnung  36,59),  was  der  Forme 
Fe  €1  -}-  4  Aq.  entspricht.  (Pogg,  Amt.  XX XL  S.  81  —  93).  ' 

*  Da»  Eisenchlorür  Ist  nämlich  etwas  weniger  zerfliesslich  als  da«  Kalib  i 
carbonat,  der  Unterschied  aber  unbedeutend. 
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Jeher  das  Jodbley,  von  Denot,  Eleven  der  Pharmacic  bei 
Hrn.  Fremy  in  Versailles, 

Folgendes  sind  die  Resultate  von  des  Verfassers  Untersuchungen. 

1)  Alle  Auflösungen  neutraler  Bleysalze  (das  Salpeters,  und  essigs. 
vurdea  geprüft)  geben  bei  Behandlung  mit  Jodkalium  einen  schön 

rangefarbenen,  in  kochendem  Wasser  vollständig  auflöslichen  Nie* 
erschlag,  welcher  nach  der  Analyse  des  \  erf.  die  neutrale  \  erbin- 
ung  von  1  At.  Bley  mit  2  At.  Jod  (Pb  J2)  ist0.  Wenn  die  blüs- 
igkeiten  sehr  verdünnt  sind  und  man  die  Auflösung  des  Bleysalzes 
llinalig  in  die  des  Jodkaliums  giesst,  so  entwickelt  sich  der  Nieder- 
»chlag  erst  allmälig  in  glänzenden,  gleichsam  seidenartigen  Wrellen, 
nd  setzt  sich  dann  in,  manchmal  ziemlich  voluminösen,  Plättchen 
|b.  Wenn  mehrere  Chemiker  bei  Anwendung  von  Bleyzucker  einen, 
icht  vollst.  in  kochendem  Wasser  auflöslichen,  Niederschlag  erhielten, 
«o  hängt  diess  unstreitig  davon  ab,  dass  ihr  Bleyzucker  durch  die 
^uft  schon  etwas  basisch  geworden  war. 

2)  Wenn  man  anstatt  neutralen  essigs.  Bleys  schwach  basisches, 
ber  doch  noch  auf  Lackmus  sauer  reagirendes  anwendet,  wie  es  aus 
eutralem  Salze  entsteht,  wenn  diess  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt 
vurde,  und  die  Aufl.  von  Jodkalium  fractioneuweis  hineingiesst,  so 
Sillen  die  ersten  Portionen  blassgelb  nieder,  und  sind  unlöslich  in 

ochendem  Wasser,  die  Farbe  der  spätem  Portionen  wird,  unter  Zu¬ 
ahme  saurer  Reaction  der  Flüssigkeit,  immer  dunkler  und  sie  haben 
.artielle  Löslichkeit  in  kochendem  Wasser,  der  zuletzt  erfolgende 
Niederschlag  ist  vollst.  aufl.  in  ko.chendem  Wasser  und  mit  dem  über- 
dnkommend,  der  unmittelbar  aus  neutraler  Lösung  erhalten  wird. 
►Venn  solchergestalt  alles  Bleysalz  zersetzt  ist,  ist  auch  die  saure 
leaction  verschwunden.  Der  Vorgang  ist  hier  der:  Zuerst  fällt  gel- 

►es  basisches  Jodbley  (PI  J2  +  PI)  nieder,  welches  in  Wasser  un¬ 
auflöslich  ist,  diess  vermengt  sich  im  Fortschritt  der  Niederschlagung 
allmälig  mit  dem  in  Wasser  löslichen  neutralen  Jodbley  (PI  J2)oa 
and  zuletzt  fällt  blos  noch  dieses  nieder.  Die  Erklärung  des  \  or- 
^angs  aber  ist  folgende:  Die  schwach  basische  Aufl.  von  essigs. Bfey 
auf  die  angegebene  Weise  dargestellt ,  lässt  sich  nach  den  \  ersuchen 

les  Verfass,  als  ein  sesquibasisches  Salz  (PI3  Ä‘)  betrachten.  Lässt 

*  Da*  Resultat  zweier  Versuche  an  2  Grammen  au*  essigs.  und  salpetors. 
Bley  niedergeschlagenen  Jodbley*  gab  1,094  Jod,  0,882  Bley;  und  1,104  Jod, 
1,874  Bley. 

In  der  That  liess  die  Analyse  des  durch  kochenden  Wassers  abgezo¬ 
genen  und  wieder  heranskrystallisirten  Antheils  finden  1,094  Jod  ,  0,891  Bley. 
Die  Analyse  de»  in  kochendem  "Wasser  unlöslichen  Antheils  0,733  bis  0,743 
lod,  1,212  bis  1,203  Bley  «nd  0,047  Sauerstoff. 
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man  nun  hierauf  das  Jodkallum  (K*  J*)  elawlrken,  so  entsteht  essigs. 
Kali  (K2  Ä2),  welches  aufgelöst  bleibt,  und  neutrales  Jodkaliuma 

(PI  J 2)  nebst  basischem  Jodkalium  (Pi  J2  -f-  PI)»  welche  nieder-] 
fallen  und  wovon  ersteres  von  kochendem  Wasser  aufgenommen  wiyd.i 

3)  Wenn  man  das  drittelessigs.  Bleyoxyd  ^durcli  einen  Ueberschuss; 
von  Jodkalium  fällt,  ist  der  Niederschlag  weisslich  zeisiggelb,  ganz, 
uulöslich  in  kochendem  Wasser,  und  stellt  eine  noch  basischere  Ver-» 

bindung  als  die  vorerwähnte  dar,  nämlich  PI  J2  +  2  PP. 

4)  Behandelt  man  eben  so  sechstelessigs.  Bleyoxyd  mit  einem» 
Ueberschuss  von  Jodkalium,  so  erhält  man  ein  noch  basischeres  Salz, 
nämlich  PI  J2  +  5  PI,  welche  Zusammensetzung  wenigstens  theo-: 
retisch  zu  scbliessen  ist,*  denn  eine  Analyse  wird  nicht  angeführt. 

5)  Im  Ganzen  also  vermag  sich  das  neutrale  Jodbley  PI  J2  in 
3  Verhältnissen  mit  Bleyoxyd  zu  basischen  Salzen  zu  verbinden,  in 
welchen  sich  das  Metall  des  Oxyds  zu  dem  Metall  des  Jodbleys  resp.? 


wie  1  zu  1,  zu  2  oder  zu  5  verhält. 

6)  In  Betracht  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  essigs.  Bley-? 
oxyd  etwas  basisch  wird  und  dann  kein  reines  neutrales  Jodbley  lie-i 
fert,  ist  das  Salpeters.  Bleyoxyd  dem  essigsauren  zu  Bereitung  des! 
neutralen  Jodbleys  vorzuziehen.  Hätte  man  ein  schon  etwas  basisches! 
essigs.  Bley  angewandt,  und  wäre  hiedurch  ein  Antheil  des  Nieder-» 
Schlags  unauflöslich  in  kochendem  W.  nieder gefallen ,  so  hätte  man* 
das  W.  mit  ein  wenig  Essigs,  zu  säuern. 

7)  Das  neutrale  Jodbley  Pb  J2  ist  in  1235  W.  bei  15°  C,,  und » 
194  kochendem  Wasser  löslich  Gegenwart  von  Essigs,  befördert, 
in  Widerspruch  mit  Hekrv,  seine  Löslichkeit  nicht.  Die  Lösung  des! 
Jodbleys  ist  ganz  farblos,  in  Widerspruch  mit  Berzeliüs,  nach  dem» 
sie  gelb  seyn  soll.  Beim  Erkalten  krysallisirt  das  Jodbley  in  präch-: 
tig  goldgelben  glänzenden  Schüppchen  heraus.  Wird  diese  Krystalli-I 
sation  blos  in  einer  Eprouvette  vorgenommen,  so  sieht  man,  dass; 


*  Die  Analyse  liess  in  dem  bei  100°  C.  getrockneten  Niederschlage  findend 

0,53-2  Jod,  1,346  Bley,  0,070  Sauerstoff. 

*»  Diese  Löslichkeitsverhältuisse  wurden  nach  folgender  Methode  bestimmt.! 
Dest.  "Wasser  ward  mit  einem  Ueberschuss  von  Jodbley  gekocht,  die  Fl.  ko-i 
cbend  filtrirt,  in  einem  Kolben  aufgefangen  und  durch  Sieden  concentrirt ,  bis 
einige  Krystallparcellen  darin  erschienen  und  bei  Unterbrechung  des  Sieden«) 
sofo  rt  Krystalljsation  erfolgte.  Der  Kolben  wurde  daun  verstopft  bis  zu  vollkJ 
Erkalten  stehen  gelassen,  jetzt  Luft  wieder  zugelassen,  gewogen,  und  nacha 
24s t ündiger  Ruhe  von  herauskrystallisirtem  Jodbley  abfiltrirt,  dieses  getrocknet! 
nnd  gewogen.  Die  filtrirte  Fl.  wurde  durch  Salpeters.  Silber  gefällt,  der  ge-j 
sainrr,  eile  Niederschlag  getrocknet,  gewogen  und  auf  Jodbley  berechnet.  Hie-i 
mit  hat  man  alle  Data  zu  Berechnung  der  Löslichkeit  sowohl  für  den  Siedpuncl 
als  die  gewöhnliche  Temperatur.  Die  solchergestalt  angestellten  Versuche  ga-[ 
ben  Resultate,  die  kaum  von  einander  ab  wichen. 
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ese  Schüppchen  ,  welche  sich  nach  allen  Richtungen  bewegen,  voll- 
)mmen  regelmässige  Sechsecke  sind,  jedoch  so  dünn  und  biegsam, 
Iss  sie,  wo  sie  sich  begeguen,  sich  an  einander  legen,  sich  biegen 
ler  verunstalten,  so  dass  man,  wenn  man  nach  Absatz  derselben  das 
cfäss  schüttelt,  nur  noch  Parcellen  oder  Aggregate  von  Schüppchen 
ane  entschiedene  Form  wahrnimmt.  Auf  Josephpapier,  welches  über 
einwand  gut  ausgebreitet  ist,  gesammelt,  legt  sich  das  Jod- 
<ey  zuerst  daran  an,  lässt  sich  aber  nach  dem  Trocknen  leicht  als  ein 
nziges  Blatt  abnehmen,  welches  die  Farbe  und  den  Glanz  des  Gol- 
ts  hat.  So  gesammelt  ist  es  viel  schöner,  als  auf  einem  Filter  ge- 
.mmelt,  wo  es  sich  über  einander  häuft. 

8)  Die  drei  basischen  Verbindungen  (Jodbley  mit  Bleyoxyd),  im 
icren  Raume  oder  bei  100°  C.  getrocknet,  halten  noch  Wasser  zu- 
ick,  welches  sie  erst  gegen  200°  C.  verlieren.  Die  Quantität  dic- 
is  Wassers  ist  so  beschaffen*,  dass  seine  Elemente  hinreichen  wür- 
;n,  das  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  und  das  Bley  in  Bleyoxyd  zu 
trwandeln.  In  einem  Tiegel  erhitzt  schmelzen  sie  sämmtlich  bei  300 
s  350°  C.  und  zersetzen  sich  dann  bald  unter  Verbreitung  eines 
cken  weissen  mit  Joddampf  gemengten  Rauchs.  Bei  weiterer  Kr- 
tzung,  bis  sie  in  ruhigem  Fluss  kommen  und  keine  Dämpfe  mehr 
kthinden,  geben  sie  ein  bernsteinfarbenes,  vollkommen  durchsichtiges, 
hr  elastisches  Glas  von  starker  Brechungskraft,  welches  noch  Jod, 
ich  Kieselerde  aus  dem  Tiegel,  enthält. 

9)  Schliesslich  wird  noch  erwähnt,  es  sey  dem  Verfasser  auch 
ülungen,  ein  blaues  Jodbley  darzustellen,  welches  wahrscheinlich  dem 
ahoxyd?  {oocide  plombeuoc)  von  Bekzelius  entspreche;  doch  sey  das 
erfahren  seiner  Darstellung  bis  jetzt  noch  zu  complicirt,  um  über 
ine  Bildungsgeschichte  recht  ins  Reine  zu  kommen,  daher  sich  der 
erfasser  noch  weitere  Versuche  hierüber  vorbehält.  (J.  de  pharm* 
£34.  Janv .  p.  1  —  ll). 


♦eher  Wirkung  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  auf  metalli¬ 
sches  Kupfer,  von  Barruel  d.  Sohn. 

In  Widerspruch  mit  der  gewöhnlichen  Ansicht  hat  der  Verfasser 

sfunden,  dass  die  concentrirte  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Tem- 

sratur  und  ohne  Luftzutritt  auf  das  metallische  Kupfer  auf  dieselbe 

reise  einwirkt,  als  beim  Kochen  unter  Luftzutritt,  nur  ohne  Ver- 

eich  langsamer.  Der  Vorgang  ist  dabei  der,  dass  die  Schwefels. 
- - - 

*  Analytiuche  Versuche  darüber  sind  nicht  angeführt. 
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durch  das  Kupfer  zum  Theil  in  schweflige  S.  und  Sauerst,  zersetz: 
wird,  welcher  letztre  Kupferoxyd  und  in  Folge  dessen  wasserfreiem 
Schwefels.  Kupferoxyd  bildet,  das  zum  Theil  aufgelöst  bleibt,  zum 
Theil  farblos  auskrystallisirt.  Die  schweflige  S.  löst  sich  in  der  FI 
auf,  aber  das  Kupfer  wirkt  seinerseits  darauf,  und  zersetzt  sie  (wio 
durch  directe  Versuche  mit  schwefliger  S.  bestätigt  wurde)  unter  ßili 
dun»*  von  Schwefelkupfer,  das  sich  als  braune  Materie  niederscblägl 
(sich  auch  beim  Kochen  des  Kupfers  mit  conc.  Schwefels,  bildet)  um: 
Kupferoxyd,  das  wiederum  wasserfreies  schwefels.  Kupferoxyd  bildet. 
Die  beweisenden  Versuche  biefür  sind  folgende: 

Am  10.  April  wurden  in  eine,  mit  eingeschmirgeltem  Stöpsel  veri 
sehene,  Flasche  ganz  blanke  und  von  fremden  Materien  befreite  Kui 
pferdrehspäne  gebracht,  die  Flasche  darauf  mit  reiner  Schwefels,  von 
66°  B.  ganz  angefüllt  und  gut  verschlossen.  Binnen  8  bis  10  Tage  ? 
färbte  sich  die  Fl.  schwach  rosenroth ,  nach  3  Wochen  war  die  Fäij 
bung  verschwunden  und  das  Kupfer  hatte  noch  seinen  Metallglanz» 
Am  12.  Mai  entwickelte  sich  bei  Oeffnung  der  Flasche  kein  Gerne  i, 
nach  schwefliger  Säure.  Ungefähr  1  Monat  nachher  sähe  man  di 
Wände  und  den  Boden  der  Flasche  sich  mit  einer  kleinen  Meng» 
bräunlicher  pulvriger  Materie  bekleiden ;  es  war  aber  keine  schweflig 
S.  aus  der  Fl.  entwickelt.  Während  des  3ten,  4ten  und  5feen  Monat, 
nahm  die  Quantität  brauner  Materie  zu  und  kleine  farblose  und  durch 
sichtige  Krystalle  adhärirten  an  den  Wänden  der  Flasche.  Zu  [End. 
des  6ten  Monats  bauchte  die  Fl.  einen  starken  Geruch  nach  schweflii 
ger  S.  aus;  und  jetzt  wurde  die  Untersuchung  der  Flüssigkeit,  de 
Krystalle  und  des  braunen  Pulvers  vorgenommeu.  —  Die  kaum  gf 
färbte  Fl.  nahm  bei  Zugiessen  von  Wasser  eine  schön  blaue  Farbi 
an  und  enthielt  wasserfreies  schwefels.  Kupfer.  Die  durchsichtige) 
und  farblosen  Krystalle  lösten  sich  in  Wasser  mit  blauer  Farbe  ai 
und  wurden  auch  an  der  Luft  bald  blau,  waren  also  ebenfalls  wasseu 
freies  schwefels.  Kupfer.  Die  bräunliche  Materie  gab  sich  bei  nähere» 
Untersuchung  als  Schwefelkupfer  zu  erkennen. 

Zum  Beweise,  dass  das  metallische  Kupfer  wirklich  die  scbw( 
füge  S.  unter  Bildung  der  angegebenen  Producte  zu  zersetzen  vermag 
wurden  Kupferdrehspäne  in  eine  mit  eiugesehinirgeltem  Stöpsel  veij 
schlosseue  Flasche  gebracht,  welche  mit  frisch  bereiteter  und  vo 
Schwefels,  freier  schwefliger  S.  gefüllt  war.  Nach  V  erlauf  von  5  b 
6  Monaten  hatte  sich  wirklich  das  Kupfer  in  eine  braune  Materie  vei* 
wandelt,  welche  sich  als  Schwefelkupfer  zu  erkennen  gab,  d; 
Flüssigkeit  aber  hatte  sich  blau  gefärbt  und  verbreitete  kaum  noc 
den  Geruch  von  schwefliger  Säure. 
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Um  die  Wirkung  der  Schwefels,  in  der  Hitze  mit  der  hei  ge- 
ihnlicher  Temp.  zu  vergleichen ,  wurde  cunc.  Schwefels,  mit  Ku- 
srdrebspänen  gekocht,  und  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt, 
i  das  Schwefels.  Kupfer  zu  entfernen,  es  blieb  eine,  sich  als  Schwe¬ 
lkupfer  verhaltende  braune  Materie,  gemengt  mit  metallischem  Kupfer. 
.  de  jp/iarm.  1834.  Janu .  p.  15  —  18). 


eher  die  verkäuflichen  Bleyglätt-Sorten,  von  Ledoyen,  Phai> 

inaceuten  zu  Paris. 

Um  Bleyglätte  auf  Gehalt  an  Eisen  und  Kupfer  zu  prüfen,  zer- 
ibt  Ledoyen  2  Grammen  der  ganz  fein  gepulverten  Glätte  mit  32 
-ammen  Schwefelsäure,  welche  mit  ihrem  11-  bis  12fachen  Gewicht 
asser  verdünnt  ist,  und  lässt  sie  -J-  St.  unter  mehrmaligem  Um- 
liütteln  damit  in  Berührung,  worauf  er  liltrirt  und  die  Fl.  durch 
pan  -  Eisen  -  Kalium  prüft;  eine  Methode,  die  übrigens  nur  zur  Er- 
tnnung,  nicht  zur  quantitativen  Bestimmung  beider  beigemengten  Me¬ 
lle  d  ienen  kann.  Die  Behandlung  der  Bleiglätte  mit  einer  klei- 
n  Menge  verdünnter  Schwefels,  kann  übrigens  auch  zur  Verbesse- 
ng  unreiner  Bleyglätte  (wiewohl  nicht  ohne  Verlust  daran)  dienen, 
dem  sie  jene  Metalle  daraus  entfernt,  so  dass  man  jetzt  ein  weisses 
flaster  daraus  zu  erhalten  vermag,  wenn  diess  vorher  nicht  der  Fall 
tir;  auf  die  Consistenz  des  Pflasters  scheint  aber  diese  vorgängige 
bhandlung  von  keinem  Einfluss  zu  seyn. 

Bei  vergleichender  Untersuchung  Englischer,  Deutscher  und  Frau¬ 
licher  Bleyglätte  fand  der  Verfasser  folgendes: 

Die  Englische  Bleyglätte  stellt  sich  dar  in  dünnen  glänzenden 
emlich  ganzen  und  gleichförmigen  Blättchen  von  mehr  oder  minder 
inkel  goldgelber  Farbe;  doch  zeigt  auch  manche  Bleyglätte  (welche 
doch  jetzt  selten  vorkommt)  rundliche  grünlich  gelbe  oder  bläuliche 
uncte.  Wie  übrigens  immer  das  Ansehen  der  englischen  Bleyglätte 
«schaffen  seyn  mag,  so  gab  das  Verfahren  des  Verfassers  zwar  im- 
er  eine  mehr  oder  minder  grosse  Verunreinigung  mit  Eisen  darin  zu 
kennen,  nie  aber  eine  Spur  Kupfer. 

Die  Deutsche  Glätte  stellt  sich  nicht  in  dünnen  Schüppchen 
ir;  ihre  Farbe  variirt  von  Roth  bis  Blassgelb;  ihr  Ansehen  ist  im 
"g-  matt,  als  wenn  sie  mit  Staub  bedeckt  wäre  und  immer  ist  sie 
it  grünlichgelben  körnigen  Puncten  übersät.  Manchmal  findet  man 
ß  in  pulvrigem  Zustande  mit  einer  erdartigen  färbe,  wo  sie  dann 
swöbnlich  mit  einer  gewissen  Quantität  Sand,  welche  bis  12  p.  C. 
eben  kann,  vermengt  ist.  Alle  sogenannte  deutsche  Glätte  enthielt 
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Eisen  und  Kupfer  in  veränderlichen  Verhältnissen;  und  zwar  die  vor 
glanzlosem  Aussehn  im  Allg.  mehr  Kupfer  als  andere.  Jedenfalhi 
geht  die  geprüfte  Fluss,  bei  Zusatz  des  Kalium -Eisencyanürs  erst  ir 
Kastanienbraunroth,  dann  in  Blau  über,  welcher  Uebergang  um  sc 
schneller  ist,  je  mehr  die  Glätte  Eisen  enthält. 

Die  Französische  Glätte  unterscheidet  sich  im  Allgem.  sehr 
wenig  von  der  Deutschen;  doch  stellt  sich  die  Franz,  in  der  Regel  it 
kleinern  und  glänzendem  Blättchen  dar  und  scheint  weniger  Kupfei 
zu  enthalten  als  die  deutsche.  Eine  Probe  Glätte  von  Clichy-la-Ga- 
rönne  bot  übrigens  dem  Verfasser  dieselbe  Zusammensetzung  dar,  ah# 
die  besste  englische  Glatte,  abgesehen  von  2  bis  3  p.  C.  darin  vom 
findlichen  metallischem  Bley.  (J.  de  pharm.  1834.  Janv .  p.  11 — 15) 


lieber  das  wirksame  Princip  der  Sassaparille  und  die  Zusam, 
inensetzung  der  letztem,  von  Batka. 

Ein  Brief  des  Verfassers  an  Pelletier  enthielt  Folgendes: 

Das  wirksame  Princip  der  Sassaparille  ist  eine  eigentümliche 
Säure  (Parillinsäur  e)  von  folgenden  Eigenschaften.  Sie  gleichn 
als  Hydrat  Fischschuppen;  hat  geschmolzen  ein  harzähnliches  Ansebn, I 
nimmt  durch  das  Schmelzen  eine  bräunliche  F'arbe  an;  verbreitet  bei 
allwäliger  Steigerung  der  Hitze  einen  eigentümlichen  stechenden  Ge  ? 
ruch  und  verkohlt  sich;  die  Kohle  lässt  beim  Verbrennen  keine  Asche, l 

_  Rötbet  Lackmuspapier,  löst  sich  in  Alkohol  auf;  scheidet  sicLi 

durch  Abdampfen  in  kryst.  Zustande  daraus  ab;  ist  sehr  wenig  lös-i 
lieh  in  kaltem  Wasser,  löst  sich  merklich  in  kochendem  Wasser  und« 
th eilt  ihm  die  Eigenschaft,  stark  zu  schäumen,  mit.  Wird  durch’ 
Chlorcalcium,  Mineralsäuren  und  bes.  Salzsäure  in  gallertar-i 
tigen  Flocken  gefällt;  hat  hierin  einige  Aehnlichkeit  mit  der  pekti-; 
sehen  S.,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  hauptsächlich  dadurch,) 
dass  sie  sich  in  Salpeters,  ohne  Veränderung  löst  und  durch  Ver-i 
dampfung  der  S.  wieder  erhalten  werden  kann,  während  die  pektische  S.  ! 
sich  hiebei  iu  Kleesäure  verwandelt.  Vereinigt  sich  mit  Alkalien 
zu  auflöslichen  aber  unkrystallisirbaren  Verbindungen,  welche  alle  demi 
Wasser  die  Eigenschaft,  stark  zu  schäumen,  mittheilen.  Das  von 
Tiiubeüf  in  der  Sassaparille  angekündigte  schäumende  Princip  ist  eint 
parillinsaures  Kali.  —  Der  Verfasser  verspricht,  in  Kurzem  die  Ele-i 
mentarzusammensetzung  und  Sättigungscapacität  der  Parillinsäure  ken-f 
nen  zu  lehren.  —  Zur  Darstellung  dieser  S.  behandelt  er  Sassaparill-i 
extract,  welches  mit  abs.  Alkohol  erhalten  worden  ist,  mit  kochendem) 
Wasser,  welches  die  Parillins.  aufnimmt,  dampft  zur  Trockniss  ab 
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Id  nimmt  den  Rückstand  mit  Salzs.  wieder  auf,  wobei  sich  die  Pa¬ 
linsäure  in  Flocken  absclieidet,  welche  inan  wäscht  und  trocknet. 

Die  Sassaparille  besteht  nach  Batka  aus:  l)  Der  kryst.  Paril- 
Isäure,  2)  eiuem  kryst.  Farbstoffe,  3)  eiueui  ätherischen  Oele ,  4) 
imini,  5)  Bassorin ,  6)  Stärkmehl,  7)  Eiweiss,  S)  extractivförmiger 
äterie,  9)  Kleber  und  Gliadin,  10)  Zellgewebe  und  Faser,  ll)  pe- 
iscber  S.  ,  12)  Essigs.,  13)  Salzen,  nämlich:  Chlorcalcium,  Chlor- 
llium,  Chlormagnesium,  kohlens.  Kalk,  Eisenoxyd,  Thonerde.  (J, 
pharm.  1834.  Janv,  p.  43  —  44). 


filfinnt  iHittljfiluinjcn. 

Entdeckung  der  Schwefelsäure  in  Essig.  Ein  sehr  ein- 
rbes  Mittel  dazu  besteht  nach  Chevallier  darin,  den  Essig  in  einer 
rzellanschaale  abzudampfen,  wo  sich  Wasser  und  Essig  zuerst  ver¬ 
einigen,  worauf  sich  die  Schwefels,  unter  Gestalt  sehr  dichter  leicht 
unterscheidender  Dämpfe  zeigt.  ( Jaum ..  de  pharm.  1834.  Janv. 

52). 

Blutstillende  Wirkung  desTabackswassers  undKreo- 
ts.  Die  von  Schultz  (Centr.  1833.  S.  350)  angeregte  blutstillende 
irkung  des  Tahackswassers  (sog.  Jäzels  aus  dem  Abgüsse  der  Ta- 
ckspfeifen)  hat  sich  durch  Versuche  in  Baireuth ,  von  Apotheker 
kVER  das.  veranlasst,  in  auffallendem  Grade  bewährt.  Eine,  in 
Hge  einer  Schnittwunde  entstaudeue,  heftige  Blutung,  die  allen  be¬ 
sten  blutstillenden  Mitteln  nicht  weichen  wollte,  wurde  auf  der 
•die  dadurch  gestillt.  —  In  einem  andern  Falle  leistete  ein  conc. 
«coct  von  Tabacksblättern  dasselbe  bei  einem  Drehergesellen,  der 
rch  eine  Zerreissung  der  Hand  mittelst  des  Hohlbohrers  eine  enorme 
rch  nichts  zu  stillende,  Blutung  erfuhr.  Seitdem  ist  die  blutstillende 
aft  des  Decocts  der  getrockneten  (ungeheizten)  Tabacksblätter  auch 
allgem.  Krankenhause  zu  München  bestätigt  worden.  —  Auch  die 
jtstillende  Eigenschaft  des  Kreosots  ist  durch  Versuche  der  Hrn. 
>.  Müller  und  Reiter  in  München  ausser  Zweifel  gesetzt.  Sie 
-chschnitten  z.  B.  einem  Hunde  eine  der  Carotiden  und  stillten  die 
itung  mittelst  eines  mit  reinem  Kreosot  befeuchteten  J.  ampons  fast 
gcnblicklich ,  so  dass,  als  nach  Verlauf  einiger  Minuten  der  Tam¬ 
il  wieder  entfernt  ward,  keine  Blutung  mehr  erfolgte,  obgleich  der 
nd  mehrere  Tage  lang  ohne  Verband  und  in  seiuen  Bewegungen 
i  beobachtet  wurde;  Entzündung  und  Eiterung  der  Wunde  waren 
jedeutend  ;  auch  schien  der  im  ersten  Augenblicke  durch  das  Kreo- 
verursachte  Schmerz  bald  vorüber  zu  seyn.  Sind  spritzende  Ar¬ 
ien  vorhanden,  so  muss  man  während  Applicirens  des  Tampons  eins 
it  lang  mit  dem  Finger  auf  sie  drücken,  damit  das  Mittel  nicht  ab- 
tpült  werde.  —  Büciixer  bemerkt  übrigens,  der  Umstand,  dass 
blutstilleude  Kraft  des  Tabacks  sowohl  dein  Absud  als  brenzlichen 
[uidum  desselben  beiwohne,  deute  darauf,  dass  das  Nicotianin  wohl 
Leiden  das  wirksame  Princip  seyn  möge;  schlägt  auch  vor,  statt 
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des  Tabackswassers  einen  Liquor  Nicotianae  entpyreutnaU  (als  ein  rein¬ 
licheres  Präparat)  einzufiihreu,  durch  eine  unter  sich  gehende  Destil  i 
tation  der  getrockneten  und  ungeheizten  Tabacksblätter  bereitet.  (Bucn-j 


üer 


in  s.  Rep.  XXVI.  284  —  293). 


üeber  Blutegel.  Nach  Bräutigam  ist  das  warme  Wasser, 
womit  man  vor  dem  Anlegen  der  Blutegel  die  Stelle  wäscht,  ja  nich  i 
in  metallenen,  am  wenigsten  kupfernen,  Gefässen  zu  erwärmen,  inden 
solches  Wasser  die  Blutegel  anekeln  soll.  —  Derselbe  sagt,  dass  eir- 
besonderes  Rettungsmittel  kranker  Blutegel  sey,  sie  einige  Zeit  ii 
Mistjauche  zu  thun  ,  und  nachher  mit  frischem  Wasser  abzuwaschen 
(Bräutigam,  prüfet.  Hand-  und  Hülfsbüchl.  der  niedem  Chirurgie ; 
1833.  S.  67  —  68.  82).  ' 

Oel  der  Euphorbia  lathyris ,  von  Schubler.  17  Lotll 
aus  den  äussern  Kapseln  der  im  botan.  Garten  zu  Tübingen  im  Freiei! 
gebauten  Pflanzen  gewonnene  Saamen  gaben  in  einer  kleinen  Press  : 
mässig  warm  ausgepresst  5  Loth  20  Gran  oder  30  p.  C.  Oel  (in! 
Grossen  ausgepresst  würde  unstreitig  noch  mehr  gewonnen  worden 
seyn).  Das  Oel  klärt  sich  in  der  Ruhe  bald,  ist  hellgelblich,  vo  i 
0,9201  sp.  G.  bei  12°  R. ,  gesteht  bei  —  9°  R.  zu  einer  butterar; 
tigen  Masse,  welche  hei  einer  um  mehrere  Grade  hohem  Temp.  wie? 
der  langsam  aufthaut,  trocknet  nicht  an  der  Luft  aus,  hat  einen  etwai 
scharfen  Nachgeschmack,  daher  es  nicht  zur  Nahrung  taugen  möchte! 
(Erdm.  J.  XVIII.  S.  404). 

Algiersches  Metall,  weisse  klingende  Legirung,  zu  Leuclii 
tern,  Löffeln,  Klingeln  (welche  seit  mehrern  Jahren  auf  den  Boulei 
vards  zu  Paris  verkauft  werden)  dienend,  besonders  zu  letzteren  w<’ 
gen  der  Wohlfeilheit  und  Gussfähigkeit  in  Messingformen  Aufmerksam 
keit  verdienend,  besteht  nach  einer  Analyse  von  Dr.  Fuss  aus  9 
Zinn,  5  Kupfer,  Spuren  von  Autimon  und  Arsenik,  welches  letzter! 
jedoch  nur  als  Verunreinigung  des  Antimons  zu  betrachten.  Tiscli 
klingeln,  aus  einer  Legirung  von  19  Loth  Zinn,  1  Loth  Kupfer  un 
4-  Quentch.  Antimon,  kamen  hinsichtlich  des  Klanges  dem  Original  zien 
lieh  nahe.  Böhmisches  Zinn  zu  dieser  Legirung  verwandt ,  gab  ab(f 
kein  klingendes  Metall.  (Erdm.  J.  XVIII .  S.  405). 

Selbstentzündung  eines  Satzes  zu  Rothfeuer,  von  D 
Fuss.  Das  Gemisch  aus  chlorsaurem  Kali,  Schwefel  und  Salpeter 
Strontian,  etwa  10  bis  12  Loth  betragend,  welches  eine  Nacht  hii 
durch  offen  gestanden  hatte  und  etwas  feucht  war,  entzündete  sie 
von  selbst  in  einem  mit  Papier  zugebundenen  Glase.  (Erdm.  Joun f 
XVIII.  405).  { 

Indici  Carrie  powder ,  in  England  als  Gewürz  zu  Fleisch 
brühsuppen  sehr  beliebt,  auch  versandt,  hat  Stärkmehl  und  spanisch*) 
Pfeffer  zu  Hauptbestandteilen.  (Lkuciis  polytechn .  Zeitung .  183 
S.  10). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT,  Einige»  über  das  Mutterkorn.  —  Vorkommen  des  Alkohol«  im 
olzes'ig,  uu'1  Zusamm^nsetzuug  des  sogeuaunten  Holzgeists  aus  Essiggeist  und 
Akohol,  von  II  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h.  —  Die  Schwefelsäure  Indigaufliisung  von  Jo»», 
-  Anwendung  und  Cultur  der  Rhabarberpflauze  zum  Küchengebraurhe  ,  von 
A.  F.  und  Otto. —  Das  Viscin,  ein  Product  der  -Alraciijlis  gummifcru  und 
Estaudtheil  des  Vogelleim.s,  vou  Macaire.  —  Die  angebliche  blutstillende 
raft  fler  u4qua  Binclli  und  des  -Kreosots  ^  vou  Simon. 

Kn.  üIitth.  Caoutchouczeuge.  —  Ranzigwerden  des  Oels. —  Vorkommen 
*r  Taorerde,  von  Wühler.  —  Gegen  Vergiftung  durch  Schwämme,  von 
rüge.  —  Mutterkorn.  —  Trennung  der  Oleinsäure,  Margarius.  u.  Stearins., 
o  Jo  ss.  —  Selengewinnung  aus  Schwefels. ,  von  Dem».  —  Theesurrogat,  von 
tiau band.  Aufbewahrung  des  Veilchenpigments  als  Reagens,  von  Joss 
Rereitung  des  Zinnobers,  von  Liebig. 


taiges  über  das  Mutterkorn. 

II  Wi  p  rrf.  y;  \  >  ' 

Die  ausgezeichnete  geburtsbefördernde  und  blutstillende  Wirkung 
s  Mutterkorns  bestätigt  sieb  durch  immer  mehrere  Erfahrungen  ; 
d  es  möchte  daher  nützlich  seyn,  folgende  neue  Bemerkungen  von 
?SCH  unt^  von  Müller  darüber  hier  mitzutheilen  ,  deren  erstere  wir, 
Ermangelung  der  Originalarbeit ,  aus  dem  Surnmar.  d.  Neuest,  d. 
ßd.  \  I.  S.  282  entlehnen. 

Bemerkungen  von  Büsch.  Das  Mutterkorn  wirkt  kräftig, 
5nn  es  frisch  gebraucht  wird,  und  verliert  durch  die  Länge  derZeit 
;hr  und  mehr  seine  Wirksamkeit,  so  dass  es  endlich  ganz  unwirk- 
tn  wird.  Es  verliert  seine  Wirksamkeit  früher,  wenn  es  der  atmo- 
iiarischen  Luft  ausgesetzt  oder  an  einem  feuchten  Orte  aufbewahrt 
rd;  behält  dieselbe  aber  länger,  wenn  es  in  einem  wohlverschlos- 
nen  Glase  an  einem  trockenen  Orte  verwahrt  wird.  Es  wirkt  vor- 
fliich  und  zuverlässig,  wenn  die  Energie  des  Uterus  berabgestimmt 
M  seine  Sensibilität  gleichzeitig  gesunken  ist.  Es  bleibt  leicht  un^ 
rksam  und  wirkt  selbst  nachtheilig ,  wenn  die  Gebärmutler  durch 
.ampf,  Rheumatism  u.  s.  w.  verstimmt  ist;  ja,  seihst  wenn  durch 
Jere  Mittel  diese  krankhaften  Zustände  des  Uterus  gehoben  worden 

d  und  es  dem  Organe  nur  an  Energie  fehlt,  wird  das  Mutterkorn 

Jahrgang. 
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selten  vertragen  und  erregt  in  (len  meisten  Fällen  Erbrechen,  Gonge¬ 
stinnen  nacli  dein  Kopfe,  Schwindel  u.  s.  w.  Endlich  ist  bei  der  Ge¬ 
burt  von  dem  Mutterkorne  keine  hinlängliche  Wirkung  zu  erwarten, 
wenn  es  vor  Beginn  der  dritten  Gehnrtsperiode  angewendet  wird;  ja, 
in  solchen  Fällen  hat  es  nicht  selten  die  VVebenthätigkeit  gestört. 
Auch  die  Roggenbliitbe  fand  Verf.  in  einzelnen  Fällen  gegen  Wehen¬ 
schwäche  sehr  wirksam  und  durchaus  ohne  übele  Nebenwirkung;  in 
andern  Fällen  blieb  sie  aber,  seihst  in  grossem  Gaben,  ganz  unwirk¬ 
sam  ,  und  so  bleibt  ihr  das  unreife  Mutterkorn  in  jeder  Hinsicht  vor- 
zuzieben.  Es  darf  sich  blos  bis  zur  Hälfte  seiner  Grösse  ausgebildek 
bähen,  muss  schmuzig- schwarz  aussehen,  noch  gar  nicht  oder  nur 
wenig  krumm  gebogen  seyn;  die  Furchen  an  seiner  Oberfläche  müs¬ 
sen  noch  flach,  das  Innere  in  dem  Bruche  muss  von  weisserer  Farbe, 
als  bei  dem  reifen  Mutterkorne,  und  der  Geruch  und  Geschmack  we¬ 
niger  widerlich  seyn,  als  bei  diesem.  Solches  Mutterkorn  wirkt  schnell 
und  kräftig,  besonders  gegen  chronische  Krankheitszustände.  Beider 
Geburt  giebt  man  es  in  Pulver,  etwa  10  Gran  pro  dosi,  jede  halbe 
bis  ganTe  Stunde;  in  dringenden  Fällen  noch  öfter.  Eine  halbe  bis 
ganze  Drachme  reicht  in  der  Eiegel  zur  Erreichung  des  Zweckes  hin. 
Bei  Krankheiten  der  Gebärmutter,  welche  den  Gebrauch  des  unreifen 
Mutterkorns  erfordern,  giebt  man  es  bald  in  Pulverform,  bald  im  In- 
fusum.  Im  erstem  Falle  5  Grau  2  —  3  Mal  des  Tages,  im  letztem 
2  Drachmen  auf  5  —  6  Unzen  Colatur,  wovon  alle  2  —  4  Stunden 
ein  Esslöffel  voll  gereicht  wird.  (Busens,  d' Outreponfs und Rilgenl's 

neue  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  1833.  Bd.  1,  Heft  l). 

Bemerkungen  von  Dr.  Müller  in  Stettin:  „Ich  habe 

das  Sec.  comwtum  einige  Male  mehrere  Wochen  hindurch  und  in  gros¬ 
ser  Menge  gereicht,  habe  aber  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  keine 
nacktheili<Tcn  Wirkungen  wahrnehinen  können.  Durch  die  Erfahrung, 
die  ich  darüber  gemacht  habe,  ist  mein  früherer  Glaube  an  die  grosse 
Schädlichkeit  auf  den  Menschen  erschüttert  und  schwankend  gemacht, 
obgleich  Wiggers  neuere  Erfahrungen  die  frühere  Annahme  theilweise 
«"bestätigen  scheinen!  Dass  das  Mutterkorn  in  Menge  gereicht  eini¬ 
gen  Thieren,  bes.  dem  Federvieh,  schädlich,  ja  auch  tödlich  werden 
könne,  ist  durch  die  neuern  Versuche  desselben  dargethan.  Indess 
kann  man  hieraus  noch  nicht  schliessen,  dass  das  Mutterkorn  eben  so 
zerstörend  auf  den  menschi.  Organismus  wirken  müsse.  Man  erinnere 
sich  an  die  tödtlicheu  Wirkungen  des  Pfeifers  auf  die  Schweine,  den 
der  Mensch  und  viele  Thiere  in  grosser  Menge  ohne  Nachtheil  ver¬ 
tragen  können,  ja  ganze  Völkerstämme  bedienen  sich  desselben  anstatt 
des  Salzes.  Allein  es  erzeugt  sich,  wie  im  weitern  Verlaufe  dieser 
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Andeutungen  erwähnt  werden  wird,  in  den  wässr.  Bereitungen  des 
Mutterkorns  sehr  schnell  eine  eigentümliche,  äusserst  widrig  riechende, 

|  5'äuluiss,  wodurch,  wie  überhaupt  von  allen  verfaulten  Nahrungsmit- 
!  bösartige  Krankheiten,  böse  Fieber  und  krankhafte  Zustände 

des  Gehirns ,  hervorgerufen  werden  können.  Dem  in  dem  gebackenen 
Brodte  befindlichen  Mutterkorne  steht  nichts  im  Wege,  in  die  faulige 
Gährung  überzugehen ,  und  ist  dasselbe  in  grosser  Menge  darin  ent¬ 
halten,  so  scheint  wohl  inehr  der  anhaltende  Genuss  eines  schlechten, 
mit  dergl.  fauligen  Partikeln  des  Mutterkorns  geschwängerten,  Brodts 
die  wahre  Ursache  der  dadurch  hervorgegangenen  Krankheiten  zu 
seyn.“  —  — 

,J>s  ist  mir  kein  lall  bekannt,  in  welchem  das  Mutterkorn  ,  als 
geburtsbeförderndes  Mittel  in  Anwendung  genommen,  unmittelbar  oder 
mittelbar  nachtheilig  für  Mutter  und  Kind  hei  vollkommener  Austra¬ 
gung  geworden  wäre.“  —  • — . 

,?ln  heftigen  Blutungen  aus  der  iin  zweiten,  dritten,  vierten  Mo¬ 
nate  und  später  schwängern  Gebärmutter  wandte  ich  das  Sec.  com. 
einigemule  an,  um  Abort  zu  bewirken,  und  zwar  in  Fällen,  in  wel¬ 
chen  die  Abwendung  des  Aborts  durch  alle  bekannten  Arzneien  er¬ 
folg-  und  nutzlos  war,  und  wo  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  und  mit 
grosser  Gefahr  fiir  das  Geben  der  Mutter  der  natürliche  Abgang  der 
Frucht  zu  erwarten,  und  durch  kein  anderweitiges  ärztliches  Finschrei- 
ten  abzuwenden  stand.  Der  Erfolg  war  überaus  schnell.  Jedesmal 
folgte  der  Abort  sicher  und  der  wahrscheinlich  erfolgende  und  ge¬ 
fürchtete  Llutfluss,  für  den  ich  die  nöthigen  Anstalten  getroffen  hatte, 
trat  nicht  ein.  Das  Secnle  com.  ist  demnach  ein  Abortivum  im  streng- 
ston  Sinne  des  Worts  und  als  solches  höchst  gefährlich,  obwohl  nicht 

gefährlich  für  die  Schwangere,  aber  immer  für  die  Schwanger¬ 
schaft.“  -  ' 

,,3G)n  sieht  zuweilen,  dass  1  rauen  nach  Entbindungen  mit  einem 
starken  und  hohen  Unterleibe  behaftet  bleiben.  Ich  glaube  bemerkt 
zu  haben,  dass  einige  diesen  hohen  Unterleib  verloren,  bei  denen  ich 
das  Sec.  com.  als  geburtsbefördernd ,  als  Blutung  hemmend  oder  als 
Nachgeburt  austreibend,  als  Einspritzung  und  innerlich  gereicht  an¬ 
wandte.  So  häufig  ich  auch  das  Mutterkorn  in  den  bezeichneten 
Fällen  in  Anwendung  zog,  so  habe  ich  doch  niemals  beobachtet,  dass 
ein  hoher  Unterleib  sich  darauf  gebildet  hätte.“  _  _ 

,,Es  sind  folgende  ßlutflüsse,  in  denen  das  Mutterkorn  mit  Erfolg 
langewandt  werden  kann:  l)  Gebärm  utterblutflüsse  nach  künstl. 
sund  natürl.  Entbindungen,  Aborten,  in  übermässigen  Katamnenien  und 
isonstigen  Gebärmutterblutflüssen  durch  äussere  Gewalt.  2)  Lungen¬ 
il  * 
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bl  u  tfiüss  e  aller  Ar  t,  3)  Blutungen  aus  der  Nase  und  dem 
I)  arm  k  anale,  theils  durch  innern,  theils  durch  äussern  Gebrauch 
als  Decoct,  Bnfusum.“ 

..Zuweilen  habe  ich,  bes.  bei  Bluülüssen  der  innern  Geburts- 
theile,  die  schon  lauge  ungehalten  haben,  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  der  Blutfluss  durch  den  Gebfauch  des  Sec.  cornuium  anfänglich 
sich  auffallend  verstärkte,  daun  aber  auch  im  Fortgebrauche  plötzlich 
Wie  abgeschnitten  nachlässt. “ 

,, Ueberaus  bemerkenswert!)  erscheint,  dass  die  Wirkung  des  Sec. 
com.  unter  allen  Verhältnissen  der  Constitution  sich  völlig  gleich 
bleibt,  es  mögen  active  oder  passive  Blutflüsse  zu  unterdrücken  seyn. 
Der  ganze  Arzneienvorrath  zeigt  uns  bis  gegenwärtig  keinen  zweiten 
Arzneistoff,  der  die  Wirkungen  des  Mutterkorns  nur  von  fern  hierin 
erreichte.4*"  —  — 

,, Gegen  V  ag i n  al s  chl e i  mfl ü  s s e  ist  das  Sec.  com.  von  Herrn 
Frof.  Bvmani  angewandt,  der  auch  8  gelungene  Fälle  bekannt  ge¬ 
macht  hat;  ich  kenne  diese  Wirkung  seit  Jahren,  und  habe  dieselbe 
mit  gutem  Erfolge  in  gleichen  Frauenkrankheiten  benutzt  und  zuwei¬ 
len  noch  dort  Hülfe  gebracht,  wo  alle  andern  bekannten  Arzneien  und 
diätetischen  Verhaltungsregeln  nichts  leisteten.  Von  dem  häufigen 
Gebrauche  habe  ich  keine  nacbtheiligen  Folgen  entstehen  sehen.  Allein 
nicht  nur  im  Schleimflusse  der  Frauen  hat  das  Sec .  com.  erfolgreich 
gewirkt,  sondern  auch  in  Schleimflüssen  der  Urethra  bei  Männern, 
und  vorzugsweise  in  eingewurzelten  Nachtrippern.  Ich  habe  einige 
Male  ausgezeichnete  Wirkungen  gesehen.  In  dergleichen  Fällen  ver¬ 
trägt  das  Sec.  com.  Zusätze  von  gewürzhaften  Pflanzentheilen.  Am 
meisten  leisteten  die  CaryophyJli  aromatici ,  die  allein  für  sich  ange¬ 
wandt  nicht  zum  Ziele  führten.“ 

,,Was  die  Gabe  und  die  Form  betrifft,  so  habe  ich  das  Sec. 
com.  am  wirksamsten  frisch  gepulvert  zu  5  bis  10  Gran  mit  etwas 
Zucker  gefunden  und  alle  2  St.  gegeben.  Abkochungen  und  Infun- 
dirungeu  waren  meinen  Beobachtungen  zufolge  bei  Weitem  nicht  so 
wirksam.  Als  Einspritzungen  zur  Unterstützung  des  innerlich  gege¬ 
benen  Mutterkorns  iu  allen  Mutterblutflüsseu,  im  heftigen  Nasenbluten 
liess  ich  gewöhnlich  2  bis  3  Loth  mit  3  bis  4  Pf.  Medicinalgewicht 
Wasser  kochen  oder  nur  brühen  und  nach  Filtrirung  kalt  anw7eudcu.“ 

,,Nach  der  Analyse  über  das  Sec.  com.  von  Wiggers  wird  man 
cs  einleuchtend  finden,  dass  weder  die  Abkochungen  noch  Inlundiruu* 
gen  mit  Wasser  geeignet  sind,  aile  wirksamen  Tkle.  des  Mutterkorns 
genugsam  auszuziehen.  Einige  und  zwar  die  wirksamsten  lösen  sich 
im  W.  uieht  auf,  und  diejenigen,  die  sich  auflösen  ,  erreichen  auch 
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hei  starker  Concentriruug  nicht  die  volle  Kraft.  Die  versuchten  Be¬ 
reitungen  mit  Weingeist  haben  eben  so  wenig  die  Wirkung  des  fri¬ 
schen  Pulvers  erreicht.  Das  Aussüssen  mit  kaltem  Wasser  mittelst 
stundenlangen  Schütteins  schien  am  bessten  unter  den  Auflösungen 
zu  w  rken.  Ein  Lehelstand  ist,  dass  die  wässr.  Zubereitungen  des 
Sec.  com.  sehr  leicht,  ja  nach  wenigen  .Stunden,  in  die  faulige  Nah¬ 
rung  überzugehen  pflegen  und  schon  in  einer  Terop.  von  8°  R.  Die 
Gährung  ist  eigentümlich;  sie  verbreitet  einen  eigentümlichen,  mit 
Nichts  zu  vergleichenden,  Geruch.  Dagegen  muss  ein  frisch  bereite¬ 
tes  Pulver  von  gesundem  Mutterkorn  völlig  den  Geruch  von  gekoch¬ 
ten  Krebsen  haben,  und  wenn  es  verordnet  wird,  in  Wachs -papier¬ 
kapseln  eiugebüllt  werden;  denn  als  frisches  Pulver  enthalt  das  Sec . 
com .  flüchtige  Bestandteile,  die  bis  jetzt  auch  durch  Wiggers  vor¬ 
treffliche  Analyse  nicht  erforscht  sind.  Ferner  verträgt  das  Sec.  cor- 
71  u tum  keine  unterstützenden  Mittel  in  Blutflüssen,  und  ich  warne  vor 
allen  Zusätzen.  Rein  als  Pulver  habe  ich  cs  immer  am  kräftigsten 
wirken  gesehen;  versuchte  ich,  dasselbe  mit  andern  wirksamen  Sub¬ 
stanzen  zu  versetzen,  so  war  die  Wirkung  unbedeutend,  und  störte 
selbst  die  der  damit  verbundenen  Substanzen. 44  —  — 

,,Noeh  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  dass  es  einem  oder  dem  an¬ 
dern  tüchtigen  Chemiker  gefallen  möchte,  sieh  die  dankehs-  und  loh- 
nenswerthe  Mühe  geben  zu  wollen  ,  wo  möglich  die  wirksamen  Be¬ 
standteile  des  Mutterkorns,  worunter  unstreitig  ihr  flüchtiger  Be¬ 
standteil  der  wirksamste  ist,  als  Extract  oder  Tinctur  darzustellen, 
ln  vieler  Hinsicht  würde  ein  solches  gut  durchgeführtes  Unternehmen 
die  günstigen  Resultale  sicherer  stellen,44  (Rüst’s  Magaz.  XL.  S. 
456  —  472). 


^  orkommen  des  Alkohols  im  Holzessig,  und  Zusammensetzung 
des  sogenannten  Holzgeists  aus  Essiggeist  (Mesit)  und  Al¬ 
kohol,  von  Dr.  Ueicuenbach. 

Alkoholgehalt  des  Holzessigs.  Alkohol  ist  bisher  noch 
micht  als  ein  Bestandteil  des  Holzessigs  aufgefiihrt,  und  zwar  auch 
tvom  \ertasser  seine  Gegenwart  darin  durch  keinen  ganz  direeten  Ver¬ 
such  dargethan,  doch  aber  durch  Anführung  und  Erörterung  folgender 
ICnistände  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  worden. 

l)  Man  weiss,  dass  im  lebenden  Holze,  besond.  im  Winter  und 

1‘iühjahre,  viel  gährungsfähiger  Zuckerstoff  vorhanden  ist,  in  so  fern 
inmentlich  von  Ahorn  und  Birke  der  Zuckersaft  direct  gesammelt  wer¬ 
ten  kann,  aus  Tannensprossen  sich  eine  Art  Bier  brauen  lässt,  auch 
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der  Honigthau  eine  zuckrige  Ausschwitzung  ist,  die  nicht  hlos  aus 
Laubhölzern ,  sondern  seihst  aus  Piuieunadeln ,  z,  B,  der  Weisstanne 
( Pinus  abies  L .)  reichlich  ausschwitzt,  Nuu  werden  die  zur  Verkoh¬ 
lung  zu  verwendenden  Hölzer  alle  im  Winter  geschlagen  und  mit  ihrem 
Gehalt  an  süssem  Safte  aufgeklaftert,  wo  dann  nicht  fehlen  kann, 
dass  der  darin  enthaltene  süsse  Saft  eine  geistige  Gährun^  eingeht, 
ungefähr  wie  das  frische  Heu,  nachdem  es  einige  Tage  aufgehäuft 
gelegen.  Wenn  nun  auch  der  nahe  an  der  Oberfläche  der  Holzscheite 
befindliche  Alkohol  verfliegt,  wird  diess  doch  weniger  mit  dem  inwen¬ 
dig  sich  bildenden  der  Fall  seyn.  « 

2)  Jeder  Kohlenmeiler,  wenn  er  abgebäht  wird,  d.  h.  wenn  er 
in  diejenige  Wärme  zu  gelangen  anfängt,  in  welcher  das  im  Holze 
präexistirende  Wasser  dampfförmig  ausgelriebeu  wird,  entwickelt  einen 
angenehmen  geistigen  Geruch,  weit  verschieden  von  dem  später  ein¬ 
tretenden  unangenehmen  brenzlichen  Kohleurauche.  In  böberm  Grade 
und  deutlicher  ausgesprochen  noch  findet  diess  hei  den  Kohlöfen 
Statt.  /  ' 

Gründe,  dass  der  liolzgeist  eine  Verbindung  von  Al¬ 
kohol  m  i  t  Mesit  sey.  Dass  Mesit  im  The  er  enthalten  sey,  ist 
früher  voü  Reiciiexbach  nachgewiesen  worden,  und  da  er  in  jedem 
Verhältnis  im  Wasser  löslich  ist,  muss  er  sich  also  auch  im  gleich¬ 
zeitig  entstandenen  Holzessig  finden;  dass  Alkohol  im  Holzessig  ent¬ 
halten  sey,  wird  durch  vorstehende  Erörterungen  höchst  wahrschein¬ 
lich  gemacht.  Destillirfc  man  nuu  den  Holzessig  für  sich  und  fängt 
die  Vorläufe  auf,  so  erhält  man  ausser  einer  öligen  Flüssigkeit  eine 
wässrige,  weiche  früher  für  Holzgeist,  mit1  Wasser  und  Essigs,  verun¬ 
reinigt,  gehalten  wurde,  aber  nach  Vorstehendem  begreiflich  Mesit  und 
Alkohol  (nebst  Essigs,  und  einigen  andern  empyreumatischen  Stoffen) 
iu  Wasser  aufgelöst  enthalten  muss.  Die  von  G.uelin  und  Liebig 
angegebenen  Reinigungsmethoden  dieses  sog.  Holzgeists  können  nun, 
wie  im  Original  näher  erörtert  ist,  wohl  die  Befreiung  von  andern 
beigemengten  empyreumatischen  .Substanzen  bewirken,  werden  aber 
doch  das  Gemisch  aus  Alkohol  und  Mesit,  mit  Vorwalten  des  erstem, 
zuletzt  zurücklassen.  In  Widerspruch  mit  dieser  Identität  des  Holz¬ 
geists  mit  einem  Gemisch  aus  Alkohol  und  Mesit  scheint  zwar  zu 
seyn  i)  dass  der  Holzgeist  Chlorcalcium  auflöst,  worauf  sich  Ljebigs 
Reänigungsmethode  desselben  von  brenzlichem  Oel  gründet,  der  Mesit 
aber  nicht;  2)  dass  der  Holzgeist,  so  weit  bisher  Versuche  ange¬ 
stellt  waren,  durch  Behandlung  mit  Schwefels,  keinen  Aether  gelie¬ 
fert  hat.  —  Allein  den  ersten  Umstand  anlangend,  so  geht  aus  directen 
Versuchen  des  Verfassers  hertor,  dass  eine  Mischung  aus  Alkohol  mit 
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Mesit  allerdings  CMorcaloiurn  aufnimmt,  ohne  dass  sich  der  Mesit  ub- 
scheidet;  und  der  zweite  Umstand  verliert  dadurch  sein  Gewicht,  dass 
der  mit  dem  Alkohol  verbundene  Mesit  eine  grosse  \  erwaudtschaft  zur 
Schwefelsäure  hat,  diese  daher  gevvissermassen  occupirt  und  dadurch 
störend  in  den  Process  der  Aetherbilduug  eingreift.  Uebcrdiess  bat 
Di.  ihuuuitw  in  Schönebeck  wirklich  durch  Behandlung  von,  zuvor 
mit  tvaiK  ,  hohle  u.  s.  w.  möglichst  gereinigtem,  Holzgeist  mit  Bley- 
zuckcr  und  Schwefelsäure  und  Destillation  ohne  Anstand  Essiguaph- 
tha  erhalten.  (Scuwkiög.  J.  LXIX‘  241  —  251). 


lieber  die  schwefelsaure  Indigauflösuug,  von  Or.  J.  U.  Joss. 

Die  Cörulin-Schwefelsäure  und  Cörulin-Unterschwefelsäure  (Indig- 
blau-Sch wetelsäure  und  ludigblau -  Uuterschwefelsäure)  bilden  bekannt¬ 
lich  die  vornehmsten  Bestandteile  der  Auflösung  des  ludigs  iu  Schwe¬ 
felsäure  (vergl.  Berzbeics  LeJirb.  der  C7i.  UL  S.  708).  Der  Verf. 
hat  einige  ihrer  Eigenschaften  naher  verglichen,  dabei  durch  Versuche 
linit  i  laueil  gezeigt,  dass  die  Cörulin -  Schwefelsäure  unter  gleichen 
U  mständen  e  ne  nähere  Verwandtschaft  zu  den  Zeugen  besitze,  als  die' 
(Cörulinunterschwefelsäure,  (Liier  auch  besser  färbe,  woraus  der  für 
KÜe  prakt.  lärberei  wichtige  Schluss  resultirt,  bei  Bereitung  des  schwe- 
Ifels.  iadigs  vorzüglich  darauf  zu  seheu,  dass  sich  so  viel  möglich 
jCörulin-Schwefels.  und  so  wenig  als  möglich  Cörulin  -  UuterschwefeJs. 
äilde.  Endlich  lehrt  der  Verf.  eine  leichter  und  wohlfeiler  zum  Zweck 
rührende  Methode  zur  Trennung  beider  Säuren  kennen,  als  die  von 
Herzelicjs  angegebene. 

Eigenschaften  beider  Säuren  (nach  Berzelils  Methode 
bereitet).  Die  C  öruli  n -Un  tersch  wefe  1s.  zieht  keine  Feuchtigkeit 
an,  ist  von  salpeterähnlichem  kühlenden  Geschmack,  reagirt  in  auf¬ 
gelöstem  Zustande  gar  nicht  sauer  und  gibt  bei  Versetzuug  mit  essigs. 
paryt  selbst  iu  längerer  Zeit  keinen  Niederschlag.  Die  Cörulin- 
;  ch  wefel  s.  hingegen  zieht  sehr  bald  Feuchtigkeit  an  und  wird 
jichmierig,  hat  sehr  wenig  Geschmack,  reagirt  schwach  aber  deutlich 
|  >  *  (  urch  Versetzun0  mit  essigs.  Baryt,  weicher 

(Niederschlag  sich  jedoch  nach  längerer  Zeit  blau  färbt,  unter  fast 
gänzlicher  Entfärbung  der  überstellenden  Flüssigkeit. 

Zur  vergleichenden  Prüfung  der  färbenden  Eigenschaften  wurden 
'on  jeder  der  beiden  Säuren  genau  gleiche  Quantitäten  iu  gleichen 
Beugen  Wasser  gelöst,  in  jede  dieser  beiden  Flüssigkeiten  ein  Stück 
pUt  durchnetzter  reiner  Manell  von  ganz  gleichem  Gewichte  eingelegt, 
peide  Schaalen  dann  in  ernenn  und  demselben  Saudbade  etwa  7  St! 


\ 
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lang“  bei  gleicher  Wärme  in  Digestion  gestellt,  noch  über  Nacht 
darin  gelassen,  dann  beide  Flanellstücke  herausgenommen ,  gut  aus¬ 
gedrückt,  sorgfältig  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Probe  aus  der 
Cöruliu-Schwefels.  war  tief  dunkelblau  und  hatte  aus  der  Fl.  allen 
Farbstoff  aufgenommen,  so  dass  dieselbe  in  Masse  blos  bläulich,  ein 
Tropfen  hi  ngegen  fast  wasserklar  erschien.  Der  Lappen  aus  der 
Cörulin  -  Unterschwefels,  hingegen  war  nur  hellblau,  aber  von  einer 
sehr  feurigen  Schattirung  und  die  davon  übrig  geblieben?  El.  war 
noch  stark  dunkelblau,  ja  fast  schwarz. 

Bereitung  und  Trennung  der  beiden  Säuren.  Die  von 
Berzkljüs  angegebene  Methode  mittelst  kohlens.  Ammoniaks  ergab 
sich  dem  Verfasser  als  eine  sehr  langwierige  und  wegen  der  Menge 
des,  zur  Trennung  beider  Ainmoniaksalze  erforderlichen,  Alkohols 
zugleich  sehr  kostspielige.  Folgende,  auf  die  nähere  Verwandschaft 
der  Corulia-Schwefelsi.  zu  den  Zeugen  und  die  Figenschai’t  derselben, 
in  aufgelöstem  Zustand  mit  essigs.  Baryt  einen  Niederschlag  zu  ge¬ 
ben,  gegründet  ist  einfacher,  ln  einer  filtrirten  Schwefels.  Indiganfiös. 
werden  nach  und  nach  Tuchlappen  so  lange  ausgefärbt,  bis  nach 
einer  vorgenommenen  Prüfung  (durch  essigs.  Baryt?)  alle  Cörulin- 
Schwefels.  durch  die  Tuchlappen  aufgenommen  ist.  Die  übrig  blei¬ 
bende  blaue  Fl.,  jetzt  nur  noch  Cörulin-Unterschwefels.,  freie  Schwe¬ 
fels.  und  allenfalls  auch  Phönicin-Schwefels.  enthaltend,  wird  nun  hei 
gelinder  Hitze  zur  Trockniss  gebracht  und  der  pulvrige  Rückstand 
mit  kaltem  Wasser  ausgesüsst,  welches  die  Corulin -Unterschwefels, 
und  freie  Schwefels,  auszieht,  mit  Rücklassung  der  Phönicin  -  Unter¬ 
schwefels.  Die  Aufl.  der  Coruiiu-Uuterschwefels.  wird  nun  zu  Besei¬ 
tigung  der  freien  Schwefels,  mit  kohlens.  Baryt  geschüttelt,  filtrirt 


ausgezogene ,  noch  mit  Cörulin-Unterschwefels.  verunreinigte,  Cörulin- 
schwefelsäure  wird  nun  weiter  nach  Berzelius  Methode  behandelt, 
indem  man  nämlich  die  Säuren  durch  eine  verdünnte  Aufl.  von  koh¬ 
lens.  Amm.  vom  Flanelliappen  abzieht,  die  Fl.  zur  Trockniss  bringt 
und  die  gepulverten  Salze  durch  Alkohol  von  einander  trennt,  wozu 
man  jetzt  weniger  bedürfen  wird.  (Schweigg.  J.  LIX .  S.  284 — 288. 


Ueber  Anwendung  lind  Cultur  der  HUhabarberpflanze  zum  Kü-i 
chengebrauche,  von  G.  A.  F.  und  Otto. 

Wenn  auch  die  nachfolgende  Mittheilung  keinen  direct  pharma- 
ceutischen  Gesichtspunkt  darbietet,  so  möchte  sie  doch,  in  so  fern 
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(sie  eine  so  wichtige  [Teilpflanze  betriflt,  nicht  ohne  Interesse  für  un¬ 
sere  Fieser  seyn. 

Die  Anwendung-  der  Rhabarberpflanze  zum  Küchen  gebrauche 
Scheint  in  England  Schon  ziemlich  gewöhnlich  zu  seyn  ,  indem  A.  F. 
in  dieser  Hinsicht  erwähnt:  „ich  theile  liier  mit,  was  ich 
von  einer  tüchtigen  Hausfrau  in  Kngland  habe,  wo  rhuharb -py  e 
i  Rhabarberkuchen)  niemals  fehlen  darf,  wo  es  viel  zu  essen  ge¬ 
geben  hat.  i rk lieh  ist  auch  die  gelinde  Rhabarberwirkung  der  Ge¬ 

sundheit  aller  derer  ausserordentlich  zuträglich,  denen  nicht  Schmal- 


jians  den  Tisch  besetzt;“  und  Otto  druckt  sich  aus:  „ich  seihst 
(iahe  oft  in  England  den  llhuharb -  Pye  gegessen  und  ich  begreife 
nicht,  wessbalb  diese  schöne  Frühlingsspeise  hier  nicht  heimisch  wird. 
)ie  Rhabarber-Arten  lassen  sich  leicht  ziehen  und  treiben,  und  wenige 
Btauden  sind  hinreichend,  eine  Familie  damit  zu  versorgen.  Selbst 
Bie  Blumenköpfe,  wenu  sie  noch  nicht  auseinander  gegangen,  schme¬ 
cken  ganz  vortrefflich  und  werden  wie  Blumenkohl  zubereitet,,“ 

Am  meisten  für  den  KücLengebrauch  empfiehlt  sich  nach  A.  F. 
\thciim  undulatnm ,  und  zwar  die  ßorte  red  Ei  fort ,  doch  kann  man 
' uch  die  iibrigeu  Arten  dazu  anbauen.  Man  wendet  nicht  die  Wur- 
ie!n,  sondern  die  Blattstiele  (nach  vorerwähnter  Bemerkung  Otto’s 
iucI»  wohl  die  Blumenköpfe)  davon  au.  Diese  sind  so  lange  zum 
erkochen  gut,  als  die  Blätter  noch  nicht  überreif  sind.  Je  jünger 
#e,  /jci  angemessener  Stärke,  verbraucht  werden,  desto  feiner  wird 
«er  Geschmack  des  daraus  bereiteten  Musses  seyn.  Sie  werden  nach 
-  F.  abgeschält ,  in  gliedlauge  Stücke  zerschnitten,  wie  Aepfel,  mit 
lenseiben  Würzen,  zu  Muss  verkocht  und  verspeiset.  Etwas  mehr 
ingedickt  und  wie  Stachelbeeren  eingekocht,  wendet  man  sie,  wie 
mehrere  Obstarteu  an,  um  in  Jahreszeiten,  wo  saftige  Fruchte  fehlen 
ider  selteu  sind,  auf  kurzem  Zuckerteige  Stellvertreter  für  frischen 
bstkucheu  zu  backen,  die,  wie  G.  A.  sagt:  „jedem,  der  dabei  nicht 
n  Rhabarber  denkt,  ganz  vortrefflich  schmecken  werden,  und  gewiss 
se  hessten  Stacliclbeerkuchen  ersetzen.“  > 

Nach  Otto  ist  die  Bereitung  der  jRfntbarb  -  Pye  oder  Spriiig-tort 
»Igende :  3Ian  nimmt  die  Blattstiele  der  Rhabarber  ohne  solche  vor- 
ur  zu  schälen  oder  die  äussere  Haut  hinweg  zu  nehmen  (die  zarten 
liele  werden  nur  genommen) ,  schneidet  solche  in  \  Zoll  dicke  Schei- 
~n>  und  thut  hinreichende  Portionen  von  Kochzucker  (ungefähr  |  Pf. 
i  3  Pf.  geschnittener  Stengel)  mit  etwas  klein  geschnittener  Citro- 
inschaale  in  eine  tiefe  Schüssel  (nach  Art  unsrer  Porzellan- Mehl- 
•eisen-Formen),  in  deren  Mitte  ein  umgekehrter  Tassenkopf  gestellt, 
sdann  mit  einem  guten  Pastetenteige  bedeckt  und  in  einem  Back- 
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oder  Brata  feu,  der  nicht  zu  heiss  gemacht  werden  darf,  gebackci 
wird.  Um  der  FI.,  die  in  den  Wurzeln  sich  belindet,  während  de: 
Backens  F,uft  zu  verschaffen,  macht  mau  mit  einer  Messerspitze  ohei 
in  dem  T  eige  hie  und  da  etliche  kleine  Oeffuungen  ,  und,  fügt  dei 
Verf.  hinzu:  wenn  Koch,  Köchin  oder  Bäcker  ihre  Pflicht  und  Schul¬ 
digkeit  g< 'hörig  beobachten,  so  werden  auch  die  Käste  nicht  verfehlen. 


der  ihrig«  n  nachzukommen.44 


Die  Cultur  ist  nach  A.  F.  folgende:  Im  Freien  oder  auf  bedeck¬ 
ten  Beete  n  in  lockerer  Erde  gezogene  Samenpflanzen  werden,  wem 
sie  einen  Finger  laDg  sind,  eine  starke  Spanne  von  einander  entfernt, 
reihenweise  auspunctirt.  Die  Randrabatte,  auf  der  wir  künftig  erud- 
ten  wollen,  wi”d  zwei  bis  drei  Fuss  tief,  entweder  mit  recht  nähr 
hafter  lockerer  Erde  oder  ganz  verrottetem  kräftigen  Mist  rijolt,  wei 
der  Rhabarber  seine  Wurzeln  sehr  tief  treibt,  und  darf  nicht  feuchi 
liegen.  Auf  diese  Rabatte  werden  die  herangewaebseuen  Samenptian 
zeu,  ode  r  in  Ermangelung  deren,  oder  auch  wohl  für  die  Vermehrung 
einer  beliebten  Sorte,  getbeilte  Wurzelstücke,  in  eine  Reibe  drei  Fus* 
von  einander  gepflanzt,  sobald  die  Blätter  anfaugen  schlaff  uud  gell 
zu  werde  ;n;  je  nach  dem  Standort  oder  der  Sommerwitterung  geschieh 
diess  voi  oder  im  August.  Beim  Pflanzen  gieut  mau  lür  jede  I  fl a n z < 
eine  Kanne  Wasser,  giesst  aber  die  ganze  Rabatte,  nicht  blos  die 
Pflanzstel  le.  Legt  nUm  mehrere  Rabatten  neben  einander,  so  müsset 
diese  von  Mitte  zu  Mitte  4  Fuss  Entfernung  haben.  Jeden  Herbs 
wird  die  Rabatte  bandhoch  mit  Mist  bedeckt,  und  dieser  im  Frühjain 
beim  ersten  Tbauwetter  untergegraben.  Diess  und  das  Reinhaltei 
vom  Unkraut  ist  die  ganze  Pflege  der  Pflanze.  Raben  die  Blattstiele 
die  gewöhnliche  Stärke  und  Länge  erreicht,  dauu  werden  sie,  iuden 
man  etwas  Erde  abscharrt,  abgebogen,  nicht  gebrochen  oder  geschnit¬ 
ten,  um  Fäulniss  zu  verhüten,  das  Blatt  abgeschnitten,  die  Stielege 
wascheiu  und  zu  Markte  gebracht.  Die  Länge  derselben  ist  nach  Bo. 

deu  und  Sorte  ein  bis  drei  Fuss. 

Im  November  ausgehobene  Pflanzen  schattig  und  warm  getrieben 
geben  um  Weihnachten  reife  Stiele.  Nach  und  nach  1 1 Gibt  tman  au 
dere  Pflanzen,  bis  im  März  auf  der  Rabatte  geerndtet  werden  kann 
Zu  dein  Zwecke  bat  man  beim  ersten  Tbauwetter  einzelne  Pflanzet 
mit  grossen  Blumentöpfen,  oder  mehrere  nebeneinander  mit  hölzernei 
Kästen  bedeckt,  und  diese  mit  warmem  Miste  ordentlich  bepackt.  Nacl 
drei  büs  vier  Wochen  kann  man  schon  einige  Blattstiele  sammeln 
Zwei  bis  drei  solcher  Sätze  liefern  genug,  bis  die  übrigen  Pflanzei 
im  Fr  eben  weit  genug  sind.  Allgemein  zieht  man  den  schattig  ode 
dunkel  gezogenen  Rhabarber,  den  gebleichten,  wie  man  ihn  nenut 
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mi.  frei  gewachsenen  vor.  Ks  wäre  also  zu  versuchen,  oh  man  nicht' 
Ule  Stiele  zöge,  wenn  die  ganze  Rabatte  in  drei  bis  vier  malen  nach 
*d  nach  mit  trocknen.  Laube  ein  und  ein  halb  bis  zwei  Fuss  hoch 
|ü eck t  würde,  und  nur  die  Blätter  des  Rhabarbers  diese  Schicht 
irch dringen  müssten.  Freilich  würde  die  Pflanze  dadurch  mehr  als 

tust  leiden.  [siHg.  Garlenz»  von  Otto  und  Dietrich.  1833.  H.  68 
id  321  —  322). 


L‘l)cr  das  lischt,  ein  Product  der  AtracttsUs snimmiferu  und 

V  1  A  I  J  I  *  •  I  — n  r  a  a  *  _  ^ 


ISestamltheil  des  Vogelleims,  von 


& 

ACA  IRE. 


Die  ^ itractylis  gummifera ,  eine  in  Sicilien  wachsende  Pflanze 
is  der  S-amilie  der  Compositae  cynarocephalae ,  lässt  aus  dem  Reccp - 
vu!um  oder  Involucrum  eiue  eigenthümliche  Materie  schwitzen,  wel¬ 
le  sico  uarstellt  in  Gestalt  rundlicher  halb  durchsichtiger  Massen, 
gabt  mit  einer  Art  Weichheit  und  Halb  -  Klusticität/  wie  sie  dem 
P*  fos:si,eu  Caoutchouc  zukommt,  ohne  Geschmack  und  von  sebwae 
Micher  Farbe.  Macazp/k  halt  diese  Substanz  für  einen  neuen  un- 
jttelbareu  Pflauzeubestandibeil 0  und  hat  ihn  wegen  seiner  Viscosität 
tein  genannt.  Der  \  erlasser  hat  auch  untersucht,  ob  der  Vogel- 
r  (elu)  UD(J  die  t'ruclil  der  weisseu  Mistel  (gui  blanc)  Viscin  ent- 
•  ten,  wobei  sieb  ergab,  dass  diese  Frucht  blos  Gummi  oder  Schleim 
.hält,  dass  aber  verkäuflicher  Vo.gelleiin  aus  Schleim,  wenig  Essig, 
ure,  lerner  Blattgrün,  einigen  fremdartigen  Körpern  wie  Sand  u. 
w.  und  zum  grossen  Theil  aus  Viscin  besteht,  welches  in  den  Ei¬ 
ns,  ballen  ganz  mit  dem  aus  dem  Involucrum  der  ^ itractylis  au?-* 
iwitzenden  übereiukom.nt.  Er  hat  sich  ferner  überzeugt,  dass  die 
ude  der  Stechpalme  (1/or  aquifolium) ,  mit  Wasser  gekocht  und  in 
Erde  vergraben,  wie  bei  der  Bereitung  des  gewöhnlichen  Vogel- 
ms  geschieht,  nach  dreiwöchentlichem  Aufenthalte  unter  der  Erde 
,e  se,)r  namhafte  Menge  Viscin  enthält,  welche  sich  hei  weiterer 
rtsetzung  der  Gährung  noch  vermehrte.  Die  Rinde  der  weissen 
fctel  gab  hei  derselben  Behandlung  eben  solche  Resultate.  Endlich 
rrzeugte  er  sich,  dass  das  V iscin  schon  gebildet,  wiewohl  in  kiei- 
Menge,  in  den  Riuden  dieser  \egetahilieu  schon  vor  der  Gäh- 
«g  vorkommt,  dass  diese  allen  Schleim  und  einen  Theil  der  Ilolz- 
jer  in  \  iscin  zu  verwandeln  scheint,  und  dass  das  Blattgrün  der 

0  Au*  dem  Vogelleim  und  aus  Ilex  aquifolium.  ist  er  schon  längst  unter- 
fot.  \  gl.  Fechners  Rep.  der  org.  Ch.  I.  1346. 


Die  Red . 


i  72 


einzige  Theil  der  Rinde  ist,  der  Liebei  seine  Eigenschaften  nicht  ä 


dert.  Das  Viscia  besitzt  folgende: 


Eigenschaften:  Halb  durchscheinend,  weich,  halb  elastisc 

leichter  als  Wasser,  schwerer  als  Alkohol  von  36J  B. ,  erweicht 
der  Wanne,  schmilzt,  blüht  sich  auf,  bräunt  sich  schwach,  blei 
nach  dem  Erkalten  flüssig-  und  bängt  sich  dann  stark  an  die  Fing 
wie  Leim.  Brennt  bei  stärkerer  Erhitzung  mit  weisser  Flamme,  vi 
Rauch  und  einem  Geruch,  der  dem  von  Brennöle  ziemlich  ähnlich  is 
Verhält  sich  übrigens  in  der  Hitze  wie  eine  stickstofffreie  Substan 


entwickelt  auch  bei  Behandlung  mit  Kalk  kein  Ammoniak.  Löst  si« 


in  Wasser  weder  in  der  Hitze  noch  Kälte  auf,  absorbirt  aber  b 
10°  bis  15°  C.  ein  wenig  Wasser  unter  Verlust  der  Durcbsicbtigkci 
bleibt  bei  100°  €.  durchscheinend  und  wird  pechartig  und  fadenzi 
bend.  Löst  sich  in  Alkohol  von  40°  B.  nicht  in  der  Kälte,  c 
wenig  im  Sieden,  beim  Erkalten  wieder  niederfallend ;  löst  sich  v» 
ständig  in  kochendem  Aether,  beim  Erkalten  einen  sehr  kleinen  Tlx 
wieder  fallen  lassend ;  und  beim  Abdampfen  des  Aethers  als  ausne 
mend  klebrige  Materie  zurückbleibend.  Löst  s:ch  in  der  Wärme 
Terpentinöl  zu  einer  sehr  klebrigen  Flüssigkeit,  welche  bei 
Abdampfen  eiue  gelbe  durchsichtige  sehr  glutinöse  Substanz  lässt,  d 
in  der  Wärme  fiiesst,  beim  Erkalten  sich  verdickt  und  dann  ein 
durchsichtigen ,  an  den  Fingern  klebenden,  Firniss  bildet.  Alk-oh 
löst  allen  Terpentin  (alles  Terpentinöl?)  auf,  welcher  sich  in  dies 
Zusammensetzung  findet  und  lässt  das  Viscin  mit  allen  seinen  Eige 
schäften  als  eine  sehr  klebrige  zusammengebackene  Masse  zurüc 
welche  sich  in  sehr  langer  Zeit  an  der  Luft  nicht  ändert  und  nie 
austrocknet. —  Löst  sich  in  fetten  Oelen  weder  in  der  Kälte  no« 
Wärme.  Löst  sich  hei  Erhitzung  in  Salpetersäure  mit  röthlic 
gelber  Farbe  auf,  welche  Aufl.  beim  Verdampfen  zur  Trockniss  ei: 
gelblichweisse  nicht  bittre  Materie  lässt,  die  keine  Klees,  enthä 
sehr  leicht  wie  Zündschwamm  entzündbar  ist  und  lebhaft  brennt,  si 
in  Aetzkali  mit  stark  rother  Farbe  auflöst.  —  Löst  sich  iu  Schwi 
fei  säure  mit  starker  Braunfärbung  ohne  Bildung  künstlichen  Ger 
stoffs  mit  Absatz  einer  grossen  Menge  Kohle,  auf.  Löst  sich  in  Aet 
kali  unter  schwacher  Färbung. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sich  zu: 

Kohlenst.  75,6 

Wasserst.  9,2 

Sauerst.  15,2 


100,0 


(,/.  de  pharm .  1834.  Janv.  p.  18  —  21,  Auszug  aus  den  Mein, 
la  Scc,  de  phys.  et  (Chi st.  nat.  de  Geneue ). 


lehcr  die  augebliche  blutstillende  Kraft  der  Aqua  Binclli  und 
des  Kreosots;  von  C.  (*.  T.  Simon. 

Der  Verfasser  hat  Versuche  über  die  blutstillende  Kraft  beider 
genannten  Mittel  angestellt,  welche  weder  bei  dem  einen  noch  bei 
m  andern  die  davon  gefasste  güustige  Meinung  zu  rechtfertigen 
li  eitlen. 


Versuche  mit  Aqua  Binclli.  Aus  6  mit  A.  Binclli  und  6 
Wasser  an  Hunden  und  Kaninchen  vergleichungsweise  Angestellten 
pochen  ging  hervor,  dass  in  vielen  Fälleu  die  Blutung  durch  A. 
\nclli  gestillt  wurde,  dass  aber  das  kalte  Wasser  in  gleicher  Zeit 
1  gleiche  Wirkung  leiste.  Blutungen,  welche  dem  kalten  Wasser 
ht  wichen,  z.  B.  die  aus  dem  Knorpcllheile  der  ISase,  wurden 
-u  so  wenig  durch  A.  Binclli  gestillt;  auch  wurde  die  Herinnung 

;  ausfliessenden  Bluts  durch  A.  Binclli  nicht  beschleunigt. _  Auch 

on  John  Davy  (Eclinb.  ?ned.  and  surg.  Journ .  July  1833)  bat  im 
1831  in  dem  Militärhospital  zu  Milita  Versuche  und  zwar  an  Men¬ 
en  mit  A.  Binclli  angestellt,  nach  welchen  die  blutstillende  Kraft 
selben  selbst  lür  die  leichtesten  Blutungen  zu  gering  war.  Die 
lern  günstigen  Resultate,  welche  andre  erhielten,  scheinen  sich 
furch  erklären  zu  lassen,  dass  dabei  Blutungen  aus  gequetschten 
luden,  welche  leicht  von  selbst  stehen  5  zum  Versuch  gewählt  wur- 
,  oder  das  Mittel  vermittelst  Aufdrückens  von  Charpiebäuschcken 
rewaudt  ward,  wobei  alsdann  mehr  der  Druck  als  die  A.  Binelli 
ikte.  •  Hräfe’s  Meinung,  dass  dieser  schwankende  Erfolg  von 
" r  ungleichen  Bereitungsweise  des  Mittels  herrühren  möge,  erhält 
ur  dadurch  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  verschiedenen  Fläschchen, 
denen  man  dasselbe  aus  Italien  erhält,  eine  Flüssigkeit  von  ver¬ 
legener  Durchsichtigkeit  enthalten  ;  iudess  gab  bei  den  Versuchen 
V  eriussers  das  klare  und  das  mit  blocken  gemischte  W  asser  ganz 
<che  Resultate. 


I  \  *  t 

Versuche  mit  Kreosot.  Wiewohl  die  Gerinnbarkeit  des  Ei- 
*s  durch  Kreosot  ein  gutes  Vorurtheil  für  die  blutstillende  Kraft 
letztem  scheint  erwecken  zu  müssen,  so  ist  doch  jene  Eigenschaft 
geringem  Belang,  da  dadurch  nur  ein  breiartiges,  nicht  festes, 
jguium  zu  Staude  kommt,  welches  durch  deu  Andrang  des  Bluts 
«t  beseitigt  werden  kann.  Diese  geringe  W  irksamkeit  zeigte  sich 
auch  hei  den  V  ersuchen  mit  Thieren.  Im  ersten  Versuche ,  wo 
es  Kreosot  und  Kreosotwasser  aufgegossen  wurde,  hörte  die  Blu- 
nicht  aut;  in  zwei  andern  Fällen  staud  zwar  eine  Blutung  aus 

J  •  m  '  ^ 

drleria  cruvalis ,  jedoch  ganz  auf  dieselbe  Weise  und  nicht  schnei- 
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1er,  als  diess  bei  einem  vergleichenden  Versuche  mit  reinem  Was? 
geschähe.  Bei  diesem  Mangel  eigentlich  styptischer  Wirkung  hat  d 
Kreosot  noch  die  ungünstige  Nebenwirkung,  dass  es,  selbst  se 
verdünnt  und  in  Schleim  eingehüllt,  die  Wunden  beträchtlich  reizt  u 
das  Zellgewebe,  mit  dem  es  in  Berührung  kommt,  zum  Absterb 
bringt,  wodurch  die  Heilung  der  Wunden  bedeutend  verzögert  wir 
(Fror.  Not*  no.  17  des  XXXV III.  Bandes ,  aus:  Simon ,  de  aq 
Bin elli  et  Kreosot  l  virtute  styptica ,  Berolini .  Sepl.  1833). 


w 


fiUincvc  illi  1 1 1)  r  t  Innigen. 

Caoutchouczeuge.  Es  werden  in  England  jetzt  häufig  Zeu 
verfertigt,  von  denen  die  Kette  aus  Caoutcliouc  und  der  Eintrag  i 
Seide  oder  Leinengarn  besteht.  Man  bedient  sich  einer  Maschit 
um  Caoutchoucfäden  zu  schneiden.  1  Pfund  giebt  einen  8000  Ya 
langen  Faden  no.  6,  der  in  4  andre  zerschnitten  werden  kann,  t 
32000  Yards  Fäden  giebt.  2  Mädchen  können  täglich  aus  30  Plc 
Caoutcliouc  240000  Yards  Fäden  no.  5  schneiden.  Aehnliche  Zeu 
werden  auch  iu  Frankreich  verfertigt.  (Gern.  Preuss.  Handels-  u 
Gewcrbs- Zeitung  1834.  S.  7. 

Ran  zig  wer  den  des  Oels.  Es  zu  verhüten  soll  man  über  < 
Oel  etwa  2  Zoll  hoch  Weingeist  (zur  Abhaltung  der  Luft)  giess 
und  die  Flasche  verstopfen.  (Preuss.  Handels-  wnd  Geiverbs- Z 

1834.  S.  16). 

VorUmrapji  der  Thorerde.  Die  bis  jetzt  nur  von  Ufai: 

_ _  i  •  .  •  ,  ■  VI  7  •  • _ _ 


u  US  nn 


Thorit  Vorgefundene  Thorerde  ist  jetzt  auch  von  Wohl 


(zu  5  p.  C.)  in  dein  von  v.  Humboldt  mitgebrachten  sibirischen  1 

rochlor  entdeckt  worden.  (Pocg.  Ann.  XXVII.  S.  80). 

Gegen  Vergiftung  durch  Schwämme.  Druge  eropfie 
als  wirksamstes  Gegenmine!  eine  Mischung  von  Olivenöl  und  gep 
verter  Kohle.  (Suppl.  alla  gazz.  eclett.  1832.  p.  4). 

Mutterkorn,  üm  den  Gebrauch  des,  mit  einem  geringen  Leb 
reste  Mutterkorns  verunreinigten  ,  Roggens  unschädlich  zu  mach 
wird  in  einer  officiellen  sächs.  Verordnung  vom  10.  Nov.  1832  f 
gendes  Verfahren  empfohlen:  1)  die  Roggen-Garben,  die  an  feuch 
Stellen  der  Scheunen  gelegen  haben,  der  Luft  auszusetzen;  2)  < 
Roggen  auf  luftigen  trocknen  Böden  aufzubewahren,  damit  er  ke 
Feuchtigkeit  anziehe;  3)  ihn  vor  dem  Vermalen  stark  zu  dörren,  d< 
so.  dass  derselbe  nicht  braun  wird;  4)  das  Roggemnehl,  wenn 
feucht  ist,  vor  dem  Gebrauche  zu  rösten;  5)  da  der  Teig  aus  Me 
welche^  von  mit  Mutterkorn  vermengtem  Roggen  gewonuen  ist,  k 
bleibt  und  nicht  löcherig  ausbäckt,  beim  Backen  stets  für  frisci 
Sauerteig  zu  sorgen,  und,  sollte  er  nicht  ganz  kräftig  seyu,  zu 
dem  Pfund  Brod  Quentchen  gereiuigte  Pottasche  oder  kohleus.  K 
zu  setzen.  Auch  ist  der  Zusatz  von  1  Quentchen  Kümmel  oder  ai 
von  l  Quentchen  Koriander  oder  eben  so  viel  Anissaamen  aut  je 
Pfund  Brod  zu  empfehlen.  (Pharm.  Zeitung .  1834.  No.  2.  £.18  1 
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_  'Trennung  der  Oleinsäure,  Margarinsäure  und  Sten¬ 
nsäure,  von  I)  r.  J.  R.  J  o  s  s.  Die  von  (  hevrecjl  angegebene 
dieidungsmethode  der  Oleinsäure,  Margarinsäure  und  Stearinsäure 
s  einem  Gemisch  von  allen  dreien  ist,  wie  sich  der  Verf  asser  durch 
jene  Versuche  überzeugte,  so  ausserordentlich  langwierig  und  sebwie- 
dass  sie  fast  unausführbar  wird;  dagegen  führt  folgendes  Ver- 
iren  auf  einfachere  Weise  zum  Zweck:  Nachdem  das  Feit  durch 
nli  oder  Natron  verseift  worden  ist,  wird  die  Seife  durch  verdünnte 
•hwefels.  zerlegt,  die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  durch  Aussüssen 
t  kochendem  YV.  von  dem  gebildeten  Schwefels.  Salz  und  der  ii h er- 
flüssigen  Schwefels,  befreit,  die  so  vollkommen  gereinigt  ;en  Fettsäu- 
n  wiederholt  mit  kochendein  Alkohol  von  0,830  behandel  t,  bis  der- 
Ibe  in  der  Siedhitze  nichts  mehr  auflost,  nach  jedesmaligem  Ausko- 
en  jedoch  die  alkoholische  Flüss.  vollkommen  erkalten  gelassen, 
»durch  die  Margarins.  (da  sie  nur  in  siedendem  Alkohml  von  die- 
r  Stärke  aufl.  ist)  in  fein  vertheiltem  Zustande  herausfäl  1t  und  je- 
femal  abfiltrirt  wird.  Alle  erhaltenen  Filtrate  werden  nun:  zwischen 
s  abgekühlt,  wodurch  sich  noch  etwas  Margarins.  anschlägt, 
ihrend  die  durch  ein  dichtes  Tuch  schnell  filtrirte  Fl.  blos  die  durch 
istillation  von  Alkohol  zu  befreiende,  Oleins,  enthält.  if)ie  erhal¬ 
le  Margarins.  .wird  zur  Befreiung  von  noch  anhängender  Oleins. 
Sgepresst  und  mit  kaltem  Alkohol  von  0,830  bis  zur  Erschöpfung 
Waschen.  Das  von  der  Behandlung  mit  Alkohol  ungelöst  G  ehliebene 
[hält'  uun  blos  Stearinsäure,  welche  dadurch  vollkommen  rein 
lallen  wird,  dass  man  sie  in  kochendem  abs.  Alkohol  auflöst,  fil- 
•t  und  durch  Erkalten  wieder  herausfallen  lässt.  (Schvjeigg.  J, 
KIX.  S.  329  —  332). 

Selengewinnung  aus  Schwefelsäure,  von  J o  s.  Ke¬ 
nntlich  sind  sehr  viele  Sorten  rauchender  Schwefels,  aus*.  Böhmen 
enhaltig.  Lässt  man  diese  S.,  mit  dem  gleichen  Vol.  Wasser  ver- 
mt  (da  man  sie  doch  zu  den  meisten  Zwecken  verdünnen  muss) 
lien ,  so  fällt  das  Seleu  mit  (durch  oft  wiederholtes  Kochen  mit 
isser  zu  entfernendem)  Gips  verunreinigt  heraus.  Der  Vcrf.  erhielt 
neu  8  Jahren  bei  einem  jährlichen  Verbrauch  von  2  bis  3  Centner 
ic.  Schwefels.,  die  sämmtlich  so  behandelt  ward,  inehr  als  3|  Loth 
les  Selen,  was  als  Nebengewinnst  immer  mitzunehmen,  (^»cuweigg. 


LX1X.  S.  332  —  333). 

T  h  e  es  u  r  r  o  ga  t.  J^cvonica  montana  L.,  an  freier  Luft  getrock- 
9  giebt  nach  Ciiaubaxd  einen  europäischen  Thee  von  aosgezeich- 
fem,  dem  chinesischen  gleichen,  oder  ihn  noch  übertretenden ,  Ge¬ 
ll  und  Geschmack.  Wächst  in  Buchwäldern  und  feuchten  Berg- 
tnlen  bis  ins  Oldenburgsche  und  Bremische  hinab.  (Gemeinnutz, 
{tJieil.  aus  JX eissensee.  1833.  vo.  X.  JS.  80). 

Aufbewahrung  des  V  ei  1  c  h  e  n  pi  g  in  e  n  t  s  als  Reagens, 
i  Jo  ss.  Nach  Pagexstech/kr  soll  sich  ein  Aufguss,  bereitet 
rh  12stündige  Maceration  von  1  Th.  eben  aufgeblühter  Blutnen- 
ler  der  \  eilchen  mit  3  Th.  Wasser,  und  nachheriges  2‘stündiges 
tzen  des  durchgeseihten  Auszugs  in  einer  damit  gefüllten  Flasche 
fciedenden  Wasserbade  ein  ganzes  Jahr  durch  unverändert  erhalten; 
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allein  der  Verfasser  fand  den  so  bereiteten  Aufguss,  sowohl  wenn  d 
Flasche  olfsn,  als  wenn  sie  zugestöpselt  oder  auch  blos  mit  Blas 
verbunden  erhitzt  wurde,  schon  nach  8  Monaten  hellbraun  gelär 
und  mit  ab  gelagertem  Bodensätze.  Dagegen  iiefern  nach  demselbi 
die  frische* t  Veilchen,  wenn  sie  entweder  mit  destilürtem  oder  in 
durch  Was  ier  verdünntem  conc.  Essig  kalt  ausgezogen  werden,  ei i 
rothe  Fliis  ligkeit,  die  sich,  colirt  uni  in  kleine  wohlverstopf 
Fläschchen  gefüllt,  nun  schon  seit  etwas  über  1  Jahr  unverande 
hält,  und  nach  behutsamer  Neutralisation  mit  einem  Alkali  eine  pracb 
volle  blaue ,  zu  Reactionen  geeignete,  Flüssigkeit  gibt.  (Schweig 
J.  LXIX..  S.  334  —  336). 

Feber  Bereitung  des  Zinnobers.  Nachträglich  und  zu  Ve 
inehluug  aller  Unsicherheit  bei  dem  früher  von  ihm  rnitgetheilten  Verfahr« 
zur  Bereitung  von  Zinnober  bemerkt  Kskbig,  dass  es  unter  allen  Ui 
ständen  gelingt,  wenn  man  anstatt  Sch  wefelwasserstotiämmoni; 
Sch  wefe  liini  in  oniu  in  anwendet0,  womit  man  am  bessten  Iris« 
gefällten  noch  feuchten  weissen  Präcipitat  übergiesst  und  wie  ang 
geben  verfährt.  Zur  Erhöhung  der  Farbe  des  gebildeten  Zinnobe 
kann  man  denselben  noch  mit  conc.  Kalilauge  bei  sehr  gelinder  Warn 
digeriren.  (Xnn.  der  Pharm.  P II.  S.  49). 


e  Zur  Bpreiiung  desselben  sättigt  man  Aetzammoniak  mit  Schwefel wasse 
Stoffs.  und  trägt  in  diese  V^rb.  so  viel  Schwefelblumen ,  als  sie  bei  gewollt 
Temp.  aul:zuuebnien  vermag. 


Iliblio graplii s ch e  N e u i gk eiten. 

Henry ,  IV.  E.  et  G.  Guihourt ,  Pharihacopoe  raisonnee,  ou  fraite  < 
pharmacie  pratique  et  theorique.  2me  edition.  2  Vol.  gr.  8.  Pari 
1834.  18  Fr. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-1  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeilscbrift  sei !> s t  angezeigte  bue.her  sind  durch  Leopo 


Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Gesuch. 

Für  eine  aussereuropaische  grosse  Handelsstadt  wird,  unter  11 
gewöhnlich  vortheühaf'len  Bedingungen,  ein  Mann  gesucht,  welch 
nicht  nur  die  vollgültigsten  Beweise  seines  tadellosen  Karakter 
sondern  auch  seiner  wissenschaftlich,  und  practiscli  erlangt', 
gründlichen  Kenntnisse  hn  ganzen  Gebiete  der  phannaceutischen  Wal 
ren künde ,  und  ,  ganz  besonders,  in  der  Bereitung  chemischer  Prap 
rate  im  Grossen  heibringen  kann.  —  Addresse  J.V.  N.  poslorestai: 
und  portofrei  an  die  löbl.  Königl.  Prenss.  Postämter  in  Berlin  u. 
in  II  a  m  b  11  r  g  einzusenden. 

Verlag  von  Leopold  Voss  iu  Leipzig. 
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INHALT.  Di©  Verbindungen  de»  Chrom»  mit  Fluor  und  Chlor  von 
o»e.  — -  Salze,  in  welchen  Chromsäure  die  Stelle  der  Säure,  ein  Chlorme- 
ül  die  Stelle  der  Basis  vertritt,  von  Peligot.  —  Die  Diastase  und  da»  Dex> 
n,  von  Payen  und  Persoz. 

Kl.  Mitth.  Methode,  au»  einem  stark  mit  Fusel-  oder  äther.  Oele  ver¬ 
einigten  schwachen  Branntwein  einen  starken  ganz  reinen  Alkohol  zu  ei¬ 
sigen,  von  Jos*. 


eher  die  Verbindungen  des  Chroms  mit  Fluor  und  Chlor,  von 

Heinrich  Hose, 

Der  Verfasser  zeigt,  dass  die  rothen  flüchtigen  Verbindungen, 
Hebe  man  als  Chromsuperfluorid  und  Chr  ornsup  er  ch  I  orid 
zeichnet  bat,  nicht  die  ihnen  bisher  beigelegte  Zusammensetzung  be- 
een,  vielmehr  erstere  eine  Verbindung  von  1  At.  Chrom  mit  10  At. 
iior,  letztere  eine  Verb,  von  Chromsäure  mit  Chromchlorid  (Cr  CP) 

»  wonach  sie  also  nicht  einmal  eine  analoge  Zusammensetzung 
pen. 

Sog.  Chromsuperfluorid.  Die  gasförmige  Verb.,  welche 
rh  ünverdorbens  Versuchen  durch  Destillation  von  doppelt  chroms. 
Ii  mit  Flussspath  und  Schwefelsäure  entsteht,  und  früher  für  der 
”01113.  proportional  zusammengesetzt  (Cr4i3)  gehalten  ward,  ist 
h  der  neuen  Analyse  des  Verfassers  vielmehr  Cr-P5,  welches  der 
.eorie  nach  aus  23,13  Chrom  und  76,87  Fluor  besteht,  womit  das 
sultat  der  \  ersuche  (24,73  bis  26,41  Chrom  gegen  75,27  bis 
;59  Fluor)  so  nahe  ühereinknm ,  als  ein,  die  völlige  Genauigkeit 
Analyse  beeinträchtigender,  Umstaud  immer  zuliess.  Bei  der  ße- 
iung  dieser  Verb,  entwickelt  sich  viel  Sauerstoffgas  und  wenn  man 
en  sehr  grossen  üeberschuss  des  doppelt  chroms.  Kali  anwendet, 

Jahrgang,  12 
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so  wird  ein  grosser  Tbeil  der  Chroms,  in  demselben  in  grünes  Oxyc 
verwandelt,  welches  zum  Thcil  verbunden  mit  Schwefels.,  zum  Thei 
mit  Chroms.,  und  mit  derselben  die  braune  Verb,  bildend,  welche  vot 
rachrern  Chemikern  für  eine  besondere  Oxydationsstufe  des  Chroim 
gehalten  wird,  in  der  Retorte  zurückbleibt. 

Sog.  Chromsuperchlorid,  eigentlich  chromsaures  Chrom 
chlorid.  Oie  blutrohe  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  bei  Behandlung 
von  doppelt  chroms.  Kali  mit  Kochsalz  und  überschüssiger  Schwefels 
entsteht,  wurde  bisher  für  CrCl3  gehallen0.  Nach  der  Untersuchung 
des  Verfassers  dagegen  besteht  sie  aus  einer  Verb,  von  2  At.  Chrom 
säure  und  1  At.  Chromchlorid  (Cr  CO),  der  Theorie  nach  aus  35,3! 
Chrom,  44,51  Chlor,  20,11  Sauerstoff;  dem  Versuch  nach  35,5: 
bis  37,95  Chrom,  45,60  bis  45,59  Chlor  und  18,87  bis  16,46  Sauer 
stoff  als  Verlust.  Der  Verf.  hält  es  für  zweifelhaft,  dass  das  Chrom 
chlorid  (Cr  CI3)  in  freiem  Zustande  ohne  Chromsäure  bestehen  könne 
Er  mengte  innig  grünes  Chromoxyd  mit  Kohle  und  liess  über  da 
•(Jemenge,  während  es  heftig  glühte,  Chlorgas  lange  und  in  grosse 
Menge  strömen;  allein  es  entstand  nichts  Flüchtiges,  sondern  nur  i 
Nadeln  krystallisirtes  Manganchlorür,  mit  der  überschüssigen  Kohl 

gemengt. 

Er  hält  es  auch  für  möglich,  dass  das  von  Dumas  dargestellt 
Manganchlorid  eine  ähnliche  Zusammensetzung  als  das  chroms.  Chrom 
chlorid  hätte  ;  denn  er  vermochte  dasselbe  nicht  auf  die  Art  darzi 
stellen,  dass  er  koblens.  Manganoxydul,  mit  Kohle  gemengt,  lang 
einem  Starken  Strome  von  Chlorgas  aussetzte,  während  es  hefti 
o-lühte;  es  entstand  ebenfalls  nichts  Flüchtiges,  sondern  nur  in  Nadel 
krystallisirtes  Manganchlorür,  mit  der  überschüssigen  Kohle  gemeng 

Chrom  und  Brom  oder  Jod.  Wird  Broinkalium  mit  einei 
Ueberschusse  von  doppelt  chroms.  Kali  und  Schwefels,  behandelt,  s 
erhält  man  eine  flüchtige  rothe  FL,  welche  in  der  Farbe  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  chroms.  Chromchlorid  hat,  aber  aus  reinem  Bron 
ohne  die  geringste  Spur  von  Chlor  besteht,  wonach  also  die  Zei 


setzuno-  hier  auf  eine  ähnliche  Weise,  als  die  Zersetzung  des  Braut 


steins  durch  Kochsalz  und  Schwefels,  geschieht.  —  Aus  einem  Gc 
menge  von  Jodkalium  und  doppelt  chroms.  Kali  wurde  durch  Schwt 
fels.  ebenfalls  nur  Jod  erhalten.  (Poco.  Arm.  XXV II.  $.565 — 575 


#  Um  sie  rein  von  Ghrotnchlorür  zu  erhalten,  welches  durch  Wirkung  d< 
später  entweichenden  Wassers  auf  das  Product  entsteht ,  muss  man  die  zuer 
übergegangenen  Antheile  von  den  später  übergehenden  trennen. 


Lieber  Salze  in  welchen  Chromsäure  die  Stelle  der  Säure,  im 

Uiiormetall  die  stelle  der  Basis  vertritt,  von  Eugkn  Peligot. 

Salzartige  Verbindungen  von  Sauerstofl'säuren  mit  Chlormetallen 
statt  Oxyden  als  Basis  waren  bisher  kaum  bekannt *;  daher  die  Auf. 
findung  solcher  Verbindungen,  welche  die  Chromsäure  mit  Cblorme- 
talleu  bildet,  durch  den  V  erfasser  von  besonderm  Interesse  ist.  Cuter 
diesen  neuen  Salzen  hat  der  Verfasser  vorzüglich  das,  welches  mit 
Chlorkalium  entsteht,  zum  Gegenstände  specieller  Untersuchung  ge¬ 
macht,  wahrend  er  die  mit  andern  Chlormetallen  entstehenden  Salze, 
als  analog  mit  jenen  in  Zusammensetzung  und  Haupteigenschaften, 


nur  anhangsweise  kurz  betrachtet. 


Chromsaures  Chlorkalium. 

Bereitung,  a)  Man  lässt  doppelt  chroins.  Kali™,  in  Wasser 
(gelost,  einige  Zeit  mit  Salzs.  siedeu,  wo  nach  dem  Erkalten  das 
tSalz  herauskrystallisirt.  —  b)  Man  bringt  2  At.  Chroms,  mit  1  At. 
Chlorkalium  zusammen  und  säuert  die  Fl.  durch  Salzs.  an.  —  c)  Man 
behandelt  chroins.  Chromchlorid  (s.  den  vorigen  Artikel)  mit  einer  ge- 
Bättigten  Chlorkaliumlösung.  —  Durch  Umkrjstallisiren  kann  man  das 
Salz  nicht  von  etwa  überschüssig  anhängeuder  Salzs.  reinigen,  da  es 
Üurch  Verdampfung  seiner  säurefreien  wässr.  Lösung  zersetzt  wird. 
Man  darf  es  hlos  zwischen  Fliesspapier  pressen. 

'  Eigenschaften.  Gerade  Prismen  mit  rechtwinkliger  Basis, 
"on  der  Farbe  des  doppelt  chroms.  Kali  ,  nicht  zerfliesslicb.  Bringt 
*ian  einen  Krystall  in  Wasser,  so  wird  dessen  rothe  undurchsichtige 
"arbe  in  ein  mattes  W  eiss  verändert  uud  überlässt  man  die  FF,  nach¬ 
dem  das  Salz  gelöst  ist,  sich  selbst,  oder  verdampft  sie  durch  Wärme, 
jo  erhält  man  bald,  nicht  Krystalle  des  angewandten  Salzes,  sondern 
trystalle  von  doppelt  chroms.  Kali;  setzt  man  aber  dem  W.  nur  so 
fiel  Salzs.  zu,  dass  die  Chroms,  nicht  in  Chlorür  verwandelt  wird, 

D  bildet  sich  kein  doppelt  chroms.  Kali  und  das  Salz  krystal lisirt 
Inverändert.  Andere  Eigenschaften  des  Salzes  aufzuführen,  ist  un- 
pthig,  da  sie  sich  nach  seiner  Zusammensetzung  vorausseheu  lassen, 
»ei  Gegenwart  von  Schwefels,  entweicht  chroms.  Chlorchlorid. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sich 

n.d.  \  ers.  n.  Reehn.  Atome 
Chromsäure  58,21 
Chlor  .  .  19,41 

Kalium  .  21,88 


58,35 

19,91 

21,74 


2 

2 

1 


99,50  100,00 


!■/  i)0CKh  *tellt  daS  chrom*-  Chromchlorid  des  vorigen  Artikels  schon  eine 
iche  Verb.  dar. 

7"  *aure"  Salze“  so  sind  die  erhaltenen 

rystalle  nut  Cblorkaliuin-ivrystalleu  gemengt. 
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Andere  Verbindungen  der  Chroms  äure  mit  Chlor  me- 

\  '  * 

tal  len. 

Durch  Behandlung  des  chroms.  Chromchlorids  mit  gesättigten  Lö¬ 
sungen  verschiedener  Chlormetalle  wurden  Verb,  der  Chromsäure  mit 
Chlor-Natrium,  Calcium,  Manguesium  und  Ammonium  erhalten.  Die 
drei  erstem  sind  zerfliesslich,  die  letzte  ist  viel  löslicher  als  das  Ka¬ 
lisalz;  denn  die  Löslichkeit  dieser  Salze  scheint  blos  von  derjenigen 
des  als  Basis  dienenden  Chlormetalls  abhängig  zu  seyn.  Die  Verb, 
mit  Chlorammonium  ist  dem  äussern  Ansehen  nach  leicht  mit  der  Chlor¬ 
kaliumverb.  zu  verwechseln,  da  sie  auch  dieselbe  Krystallform  hat. 
Die  Analyse  liess  darin  finden  65,5  Chroms.,  23,5Salzs,,  10,8  Anim,, 
wonach  sie  mit  der  Chlorkalium -Verbindung  analog  zusammengesetzt 
ist.  Es  gelang  nicht,  die  Verbindungen  mit  Chlorbaryum  uud  Stron¬ 
tium  darzustelleu ,  da  deren  gesättigte  Lösungen  durch  Zusatz  von 
Salzs.  gefällt  werden  uud  die  Darstellung  der  Verbindungen  mit  an¬ 
dern  Chlormetallcn  ward  nicht  versucht.  (J.  dep/iarm.  1833.jp.  301  fi.) 


Ueber  die  Diastase  und  das  Dextrin,  von  Payen  und  Persoz. 

Folgendes  sind  die  Hauptresultate  der  interessanten  Arbeit  der 
Verfasser: 

1)  Man  nahm  bisher  das  Stärkmehlkorn  bestehend  an  aus  einer 
durch  Jod  sich  bläuenden  Hülle,  welche  eine  ebenfalls  durch  Jod  sich 
bläuende  gummige,  schon  in  kaltem  Wasser  lösliche,  Materie  ent¬ 
hielte;  diess  ist  nicht  richtig.  Die  innere  Substanz  ist  in  kaltem  W. 
unlöslich,  aber  löslieb  in  W.  von  65°  C.  und  bleibt  daun  beim  Erkal¬ 
ten  gelöst.  Sie  allein  ist  fähig,  durch  Jod  gebläut  zu  werden, 
die  davon  befreiten  Hüllen  (Tegumente)  zeigen  diese  Eigenschaft  nicht, 
Die  Bläuung  ganzer  Stärkmeldkörner  durch  Jod  beweist  daher,  dass 
die  Stärkmehlhiillen  für  das  Jod  permeabel  sind. 

2)  Aus  gekeimtem  Getraide,  so  wie  gekeimten  Kartoffeln,  lass! 
sich  eine  in  Wasser  und  schwachem  Alkohol  auflösliche  weisse  un. 
krystallisirbare  Substanz,  von  den  Verfassern  Diastase  genannt, 
ziehen*,  deren  Aufl.  die  merkwürdige  Eigenschaft  zeigt,  beim  Erwär-i 
men  mit  Stärkmehl  auf  65°  bis  75°  C.  eine  reine  Scheidung  zwischei 
der  innern  Substanz  und  den  Hüllen  der  Art  zu  bewirken,  dass  siel 
beide  dann  durch  Filtration  leicht  von  einander  trennen  lassen,  selbs 

*  Raspail  (s.  Nouveau  syst,  de  ch.  org,  562  oder  Schweigg,  J.  LXYIII 
220)  hat  nach  oberflächlichen  Versuchen  die  Diastase  für  wesentlich  überein 
kommend  mit  Kleher  erklären  wollen  ;  höchstens  aber  könnte  sie  ein  rein  aus 
geschiedener  Bestandteil  desselben  seyn. 

Die  Red . 


I 
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wenn  die  Diastase  (gut  zubereitet)  nur  Wrrrr  des  Stärkmebls  beträgt 
Hierauf  aber  beschränkt  sieh  die  Wirkung  der  Diastase  nicht,  son-' 
dern  sie  verwandelt  hiebei  zugleich  einen  Tkeil  der  innern  Substanz 
■n  Gummi  und  einen  andern  Theil  in  Zucker,  mit  welchen  beiden  Sub^ 
stanzen  man  sonach  die  innere  Substanz  um  so  mehr  vermengt  erhält,  je 
langer  man  die  Diastase  hat  einwirken  lassen;  ja  bei  fortgesetzter  Ein¬ 
wirkung  der  Diastase  geht  die  ganze  innere  Substanz  in  Gummi  und 
Zucker  über.  Durch  Erhitzen  bis  zum  Sieden  oder  nahe  zum  Sieden 
kann  aber  diese  umändernde  Kraft  der  Diastase  sofort  vernichtet  wer¬ 
den.  t  on  dem  Gehalt  an  Diastase  bängt  das  schon  früher  bekannte 
zuckerbildeude  Vermögen  der  gekeimten  Gerste  ab. 


3)  Das  Gemeng  der  ursprünglich  in  den  Körnern  vorhandenen  Subst. 
|(vond.\  erf.mit^hez.)  mit  Gummi  und  Zucker  (nebst  einem  Rückhalt  an 
’Tegumenten),  wie  es  heimöglichst  kurzer  Einwirkung  der  Diastase  auf 
Idas  Stärkmehl  erhalten  wird,  ist  es,  was.  die  Verfasser  Dextrin 
nennen,  das  sonach  keine  einfache  Substanz  und  nicht  derjenigen  Sub¬ 
stanz  gleich  zu  achten  ist,  die  sich  in  den  Stärkmehlhüllen  findet, 
ßls  welche  nur  einen  Gemengtheil  des  Dextrins  bildet. 

4)  Durch  nachher  mitzutheilende  Verfahrungsarten  lässt  sich  das 
Dextrin  in  seine  Bestandteile  trennen,  wonach  sich  dann  durch 
Jveitere  l  ntersuchung  zeigt,  dass  weder  das  Gummi  noch  der  Zucker 

ur  sich  allem  durch  Jod  gebläut  werden ;  dass  der  Zucker  gährungsfä- 
nig  aber  nicht  mit  dem  durch  Schwefels,  aus  Stärkmehl  zu  erhaltenden 
Identisch  ist,  dass  aber  sowohl  er  als  das  Gummi  durch  Schwefels,  in 
*'beu  solchen  Zucker  übergeführt  werden  können ;  die  Diastase  aber 
Kt  unfähig,  das  Gummi,  das  sie  aus  der  Substanz  A  gebildet  hat, 
nrch  verlängerte  Einwirkung  auch  in  Zucker  überzuführen. 

5)  Das  Dextrin  und  der  durch  fortgesetzte  Einwirkung  der  Dia- 
Itase  oder  gekeimten  Gerste  daraus  zu  erhaltende  Syrup,  versprechen 

far  medicinische,  technische  und  Ökonomische  Zwecke  von  nützlicher 
unwendbarkeit  zu  werden. 

6)  Die  blaue  Verbindung  des  Jods  mit  der  iDuern  Stärkmehlsub- 
tanz  (der  Substanz  A)  ist  von  66°  C.  an  in  Wasser  löslich  und 
iiese  Lösung  ist  farblos ;  beim  Wiedererkalten  aber  scheidet  sich  die 
lerbiudung  wieder  mit  blauer  Farbe  aus,  so  dass  sie  nur  noch  susnen- 
iirt  in  der  Fl.  bleibt. 

Vorkommen  der  Diastase.  Dieselbe  ist  in  den  gekeimten 
jaamen  von  Gerste,  Hafer  uud  Waizen  (ble)  nahe  hei  den  Keimen, 
>er  nicht  in  den  Würzelchen  enthalten;  kommt  weder  in  den  Spros- 
tn  noch  Wurzeln  der  gekeimten  Kartoffeln,  sondern  blos  in  den 
Wollen  bei  und  um  ihre  (der  Sprosseu  oder  Wurzeifasein?)  inaer- 


tionspuncte  vor0;  auch  in  den  Knospen  von  Aylctnihus  glanäulosa , 
wo  sie  aber  nicht  vou  der  löslichen  stickstoffhaltigen  Materie  beglei-  i 

tet  ist.  Vor  dem  Keimen  ist  sie  nicht  in  den  Getreidefruchten  und 

\  .  I 

Kartoffeln  enthalten. 

Bereitung  der  Diastase.  Sie  kann  nach  folgenden  zwei 
Methoden  geschehen. 

1)  Man  weicht  das  Gerneng  gekeimter  Gerste**  mit  Wasser  (Je 
melange  cVeau  et  d'orge  germee)  einige  Augenblicke  in  kaltem  Was¬ 
ser  wirft  auf  ein  Filter  oder  besser  presst  stark  aus  und  filtrirt  die 
Auflösung;  erhitzt  darauf  die  helle  Fl.  in  einem  Marienbade  bei  70°  €., 
wo  der  grösste  Theil  der  begleitenden  stickstoffhaltigen  Materie  ge¬ 
rinnt,  und  scheidet  diesen  durch  eine  neue  Filtration  ab.  in  der 
durchgelaufenen  FI.  ist  nun  die  Diastase  nebst  ein  wenig  stickstoff¬ 
haltiger  Materie,  färbeuder  Substanz,  und  einer  Quantität  Zucker, 
welche  im  Verhältnis  mit  dem  Fortschritt  desKeimens  steht,  enthalten. 
Zu  Trennung  von  letzterem  giesst  man  Alkohol  in  die  FI.  bis  zu 
nufhörendem  Niederschlage,  wo  sich  die  in  Alkohol  unauflösliche  Dia¬ 
stase  in  Gestalt  vou  Flocken  absetzt ,  welche  man  sammeln  und 
trocknen  kann,  jedoch  hei  niedriger  Temp. ,  um  sie  nicht  zu  verän¬ 
dern*  Namentlich  muss  man  sich  hüten,  sie  in  feuchtem  Zustaude 
auf  90  bis  100°  C.  zu  erhitzen.  Um  sie  noch  reiner  zu  erhalten, 
muss  man  sie  in  Wasser  auflösen  ,  abermals  mit  Alkohol  fällen  und 
seihst  diese  Auflösung  und  Niederschlagung  noch  zweimal  w  iederholen. 

2)  Man  zerdrückt  frisch  gekeimte  Gerste  in  einem  Mörser,  be¬ 
feuchtet  ei$  mit  ungefähr  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser,  drücki 
diess  Gemisch  stark  aus,  vermischt  die  ahfiiessende  Fl.  mit  hinreichen¬ 
dem  Alkohol,  um  ihr  die  Zähigkeit  zu  benehmen  und  den  grösstei 
Theil  der  (vor  der  Diastase  mailerfalleuden)  stickstoffhaltigen  Materie 
zu  entfernen,  die  sich  mittelst,  jetzt  leicht  von  Statten  gehender,  Fil 
tration  beseitigen  lässt.  Das  Filtrat  wird  jetzt  mit  Alkohol  vollend 
ausgeiällt ,  wo  die  Diastase  niederfällt,  aber  noch  nicht  rein.  Mai 
reinigt  sie  durch  drei  neue  Auflösungen  in  Wasser  und  Wiedernie 
dersclilaguusr  durch  Alkohol,  nimmt  sie  endlich  noch  leucht  vom  Fil 
ter,  breitst  sie  auf  einer  Glasplatte  aus  und  trocknet  sie  in  einem 


9  Sie  ist  hier  (in  Getraide  und  Kartoffeln)  im  Allg.  von  einer  stickstof 
haltigen  Suhstanz  begleitet,  welche  gleich  ihr  in  Wasser  löslich,  in  Alkoht 
unlöslich  ist,  sich  aber  darin  von  der  Diastase  unterscheidet,  dass  sie  in  wäss 
ri<^r  Lösung  bei  65°  bi#  75°  C.  coagulirt  wird,  weder  auf  Stärkmebl  noc 
Dextrin  wirkt;  durch  basisch  etsigs.  Biey  aus  ihren  Lösungen  gefällt  wird,  un 
durch  den  Alkohol  zum  grossen  Theil  noch  vor  Niederschlagung  der  Diastai 


berausfäüt.  ,  ,  „  .  ,  ,r  . 

Dieselbe  liefert  um  so  mehr  Diastase,  je  regelmässiger  das  keimen  g 

leitet  ward  ,  und  je  näher  der  Blaukeim  an  Länge  der  Länge  des  Kornskomn 
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40°  bis  50°  C.  warmen,  Luftstrom.  Endlich  zerreibt  man  sie  zu  un- 
ffühlbarem  Pulver  und  verwahrt  sie  in  wohl  verstopften  Flaschen  auf. 
Sie  hält  sich  iudess  auch  sehr  lange  au  der  Luft,  oder  auch  gelöst 
in  Alkohol  von  16°  bis  20°  ß.  Auf  diese  Weise,  hlos  in  der  Kälte 
■bereitet,  hat  die  Diastase  eine  so  grosse  Kraft,  dass  sie  die  Tegu- 
nuente  ihres  2000facheu  Gewichts  Stärkmehl  abzuscheiden  und  die  in- 
Biere  Substanz  iu  heissem  Wasser  außöslich  zu  machen  und  dann 
öu  Zucker  (und  Gummi)  zu  verwandeln  vermag. 

Eigenschaften  der  Diastase.  Fest,  weiss,  uukrystallisir- 
fear,  um  so  weniger  Stickstoff  haltend ,  je  reiner  sie  ist,  auflöslich 
iu  Wasser  und  schwachem  Alkohol.  Die  wässrige  Auflösung  ist  neu- 
tral ,  ohue  bestimmten  Geschmack ,  wird  nicht  von  basisch  cssigs. 
Elley  gefällt,  ändert  sich,  der  freien  Luft  ausgesetzt,  mehr  oder  min¬ 
der  schnell  und  wird  sauer;  zeigt  beim  Erwärmen  mit  Stärkmehl  auf 
155°  bis  75°  C.  das  merkwürdige  Vermögen  (gleichviel  ob  die  Flüss. 
tieutral,  alkalisch  oder  schwach  sauer  ist),  die  Hüllen  des  Stärkmehls 
schnell  (um  so  schneller,  ein  je  grösserer  üeherschuss  Diastase  ange¬ 
wandt  wird)  von  der  iunern  modificirfen  Substanz,  dem  Dextrin 
tu  scheiden,  welches  sich  in  Wasser  auflöst,  während  die  unlöslichen 
IFegumente  je  nach  dem  ßeweguugszustande  der  Fl.  aufschwimmen 
»der  niederfallen;  verwandelt  aber  bei  fortgesetzter  Einwirkung  das 
Dextrin  allmälig  in  Gummi  und  in  Zucker;  bei  Erhitzung  bis  100°  C. 

"der  nahe  so  weit  geht  diess  Vermögen  der  Diastase  verloren.  _ 

Gegenwart  von  G  alläpfela  ufg  uss  oder  reinem  Gerbstoff  (von 
rELOCZB  bereitet)  verzögert  die  Wirkung  der  Diastase  auf  das  Stärk- 
nehl  und  hebt  sie,  bei  Vorhandenseyn  in  hinreichender  Menge,  sogar 
uf.  Durch  1  hierkohle  wird  die  Diastase  weder  gefällt  noch 
(eräudert. 

Inulin  zeigte,  bei  Behandlung  mit  lOmal  so  viel  Diastase,  als 
uir  Umwandlung  eines  gleicheu  Gewichts  Stärkinehl  gehört  hätte, 
eine  Spur  von  Zuckerbildung;  arabisches  Gummi  erfuhr  unter 
leicheu  Umständen  eben  so  wenig  Veränderung;  und  auch  die  gu  in¬ 
nige  Substanz,  welche  durch  Wirkung  der  Diastase  auf  dasStärk- 
•  ehl  gleichzeitig  mit  Zucker  entsteht,  vermochte  durch  fernere  Eiu- 
f  irkung  der  Diastase  nicht  in  Zucker  übergeführt  zu  werden.  Auch 
ml  Holzfaser,  Kleber,  Pflanzenei  we  iss,  die  recht  gut  ge¬ 
billigten  T  eg u mente  der  Stärkmehlkörner  äussert  sie  keine  Ein- 
irkung. 

Bereitung  des  Dextrins  und  Syrups  daraus.  Sie  kann 
ugcgebeuermasseu  durch  Erwärmen  des  Stärkmehls  mit.  einer  Auflö- 
ung  von  Diastase  auf  C5<J  bis  75°  C,  geschehen;,  zur  Bereitung  im 


m 


Grossen  wird  man  sich  indess  nicht  reiner  Diastase  dazu  bedienen,; 
sondern  gepulverter  gekeimter  Gerste,  im  Verhältnis  von  6  bis  IC 
auf  100  Stärkmehl.  Will  man  das  Dextrin  in  Syrup  überführen,  sc 
unterhält  man  die  Temperatur  ungefähr  3  St.  lang  auf  70ü  bis  75°  C.. 
um  dagegen  das  Dextrin  möglichst  frei  von  Zucker  zu  erhalten,  treibl 
man  die  Erhitzung  sofort  nach  geschehener  Auflösung  des  Stärkmehls 
zum  Sieden,  wodurch  die  Wirkung  der  Diastase  aufgehoben  wird. 
Das  Nähere  des  Verfahrens  ist  folgendes: 

Zuvörderst  hat  man  sich  gekeimte  Gerste  zu  verschaffen,  welche 
an  freier  Luft  oder  in  einem  Trockenbehältniss  bei  niedriger  Temp, 
getrocknet,  dann  gemalen  ist,  solche  mit  einem  Worte,  wie  sie  die 
Brauer  zur  Bereitung  guten  Weissbiers  anwenden.  Wenn  das  Blatt- 
federchen  bei  möglichst  regelmässig  geleitetem  Keimen  eine  Länge 
gleich  der  des  Korns  erreicht  hat  und  das  Trocknen  wie  eben  ange¬ 
geben  geschehen  ist,  reichen  5  Th.  Gerste  hin,  das  Dextrin  aus  IOC 
Th.  Stärkmehl  zu  erhalten;  bei  unvollständiger  Erfüllung  dieser  Be¬ 
dingungen  aber  bedarf  es  mehr  davon,  doch  werden  selbst  in  diesen 
Falle  10  Th.  fast  immer  hinreichen. 

Man  schüttet  in  einen,  im  Marienbade  erwärmten,  Kessel  35C 
bis  400  Kilogr.  Wasser»  Wenn  die  Temp.  auf  25  bis  30°  C.  ge¬ 
kommen  ist,  rührt  man  das  Gerstenmalz  hinein  und  fährt  fort,  bis 
60°  C.  su  erhitzen,  worauf  man  alles  Stärkmehl  (60  Kilogr.)  zu¬ 
schüttet,  das  man  mit  einem  hölzernen  Rührer  ( rahle ),  am  besstei 
von  der  Form  des  Rührers  beim  GAV-LüSSAC*schen  Chlorometer  ,  gu 
einrührt.  Schwache,  von  Zeit  su  Zeit  ertheilte,  Erschütterungei 
würden  selbst  hinreicben,  500  bis  750  Kil.  Stärkmehl  in  einer  Was¬ 
sermenge  von  2000  bis  3000  Kilogr.  suspendirt  zu  erhalten. 

Wenn  die  Temperatur  des  Gemenges  nahe  an  70°  C.  kommt 
sucht  man  sie  ungefähr  constant  zu  erhalten  5  wenigstens  so,  dass 
sie  nicht  unter  65°  C.  fällt  und  nicht  über  75°  C.  steigt,  was  beson 
ders  dann  leicht  zu  erfüllen  ist,  wenn  das  Marienbad  durch  eine  bi, 
auf  den  Boden  tauchende  Dampfröhre  erhitzt  wird,  in  der  mau  dei 
Dampfstrom  nach  Belieben  durch  einen  Hahn  unterbrechen  kann. 

Nach  Verlauf  von  20  bis  30  Min.  hat  die,  anfangs  milchige 
dann  etwas  verdickte®,  Fl.  sich  immer  mehr  aufgebellt.  Während  si« 
erst  klebrig,  undurchsichtig  und  fadenziehend  vom  herausgehobenei 
Rührer  abfloss,  erscheint  sie  nun  flüssig,  fast  wie  Wasser,  worau 
man  die  Erhitzung  schnell  zwischen  95  und  100°  C.  steigert. 

Man  lässt  sie  jetzt  sich  setzen,  zieht  klar  ab,  filtrirt  und  dampf 

*  Wenn  die  Erhöhung  der  Temp.  auf  65°  0.  bis  70°  C.  rasch  geschiehl 
wird  da»  Gemeag  »eh«  flick ,  hellt  sich  aber  auf,  wiewohl  langsamer. 
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dann  »ehr  rasch ,  entweder  bei  freiem  Feuer,  oder  noch  besser  mit¬ 
telst  Dampf  oder  in  einem,  bis  110°  C.  unter  entsprechendem  Drucke 
erhitzten,  Marieubade  ab,  wobei  man  den  Schaum  entfernt,  in  dem  sich 
die  meisten  Tegumente  vereinigen,  welche  noch  zurückgeblieben  sind. 

Wenn  die  Conceutration  so  weit  gediehen  ist,  dass  die  syrupar- 
Itige  hl.  aus  dem  SchaumlÜflel  wie  ein  breites  Tuch  ( ’ncippe)  herab- 
Ißiesst,  kann  man  sie  in  ein  kupfernes,  weissblechernes  oder  hölzer¬ 
nes  Gefäss  giessen,  wo  sie  beim  Erkalten  zu  einer  undurchsichtigen 
Gallert  erstarren  wird. 

Noch  lau  mit  Hete  und  dann  mit  gewöhnlichem  Brodteig  gemengt 
nnd  geknetet,  kann  sie  nun  unmittelbar  zur  Bereitung  des  Brods 
Üienen. 

Breitet  man  sie  dagegen  in  dünnen  Schichten  in  einem  Trocken- 
uehältuiss  mit  Luftzug  aus,  so  erhält  man  das  Dextrin  trocken,  gut 
■altbar,  und  kann  Mehl  daraus  machen,  welches  zu  allen  Patisse- 
ien,  (’hokolate,  Brod,  Brusttränken  u.  s.  w.  genommen  werden  kann. 

Um  Syrup  aus  dem  Dextrin  zu  gewinnen,  der  zur  Fabrication 
erschiedener  geistiger  Getränke  dienen  kann,  befolgt  man  das  näm¬ 
liche  \  erfahren,  als  zu  Bereitung  des  Dextrins  vorhin  angegeben 
vurde,  bis  zum  Augenblick,  wo  die  Lösung  des  Stärkmehls  zustande 
ekommen  ist;  anstatt  aber  daDL  sofort  bis  fast  zum  Sieden  zu  er- 
ützen,  unterhält  man  die  Temp.  3  bis  4  Stunden  auf  65°  bis  75°  C. 
lud  setzt  dann  die  Operation  weiter  wie  oben  fort*. 

Jn  einer  nachträglichen  Notiz  wird  in  Bezug  auf  vorstehende  Be¬ 
ttung“  noch  bemerkt,  die  Dichtigkeit  der  Stärkmehlauflösung  un¬ 
ittelbar  nach  der  Verflüssigung  sey  merklich  die  nämliche,  als  nach 
ullständig  zu  Stande  gekommener  Zuckerbildung  durch  die  Diastase 
nd  das  Gewicht  des  Products  nach  der  Austrocknung  (vor  oder  nach 
nllendeter  Zuckerbildung?)  stimme  mit  dem  des  angewandten  Stärk-  ' 
•eh  1s  überein. 

Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  Dextrins. 

Ds  trockne  Dextrin,  direct  mittelst  Diastase  oder  auch  durch 

fekeimte  Gerste  erhalten,  ist  farblos,  durchscheinend,  wird  in  kaltem 
asser  undurchsichtig  durch  Wasseraufnahme.  Es  ist  kein  einfacher 

■  ö  15  Th-  S'it  gekeimte  Gerste,  100  Th.  Stärkmehl  nnd  500  Th.  Wasser 
Sgten  nach  3stiindiger  Erwärmung  auf  70°  bis  75°  C.  keine  Blaufärbung  mehr 
rch  Jod,  zum  Zeichen  der  beendigten  Umwandlung  der  innern  Substanz  de* 
irkinnhls  in  Gummi  und  Zucker.  —  1  Tb.  gekeimte  gepulverte  Gerste  in  5 
1.  Wasser  im  Marienbade  auf  05°  bis  70°  C.  'erwärmt,  zeigte  nach  30  Min. 
ine  Reaction  inehr  mit  Jod,  und  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  Siärkriiehl  mit 
<>  Diastase  behandelt  wird  ;  die  Tegumente  sind  dann  auf  ihre  integrirenden 
grillen  reducirt.  Die  Verfasser  erinnern,  dass  man  bis  zu  diesem  Punkte 
Bereitung  des  Biers  und  der  geistigen  Getränke  gehen  müsse. 
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Bestandteil,  sondern  besteht  aus  den  oben  genannten  Substanzen 
(innere  Substanz  der  Stärkmehlhüllen ,  Gummi,  Zucker  und  Rückhalt 
von  Hüllen),  die  sich  auf  die  nachher  anzugebende  Weise  trennen 
lassen,  und  nach  deren  unten  besonders  angegebenen  Eigenschaften  sich 
die  des  Dextrins  im  Allg.  voraussehen  lassen.  Das  Dextrin  lässt  sicL 
um  so  leichter  trocknen,  je  weniger  es  Zucker  enthält.  Seine  Auff, 
besitzt  das  Drehungsvei  mögen  für  die  Polarisationsebenen  der  Licht- 
stralen  nach  rechts,  dem  es  seinen  Namen  verdankt,  in  hohem  Grade 
Durch  fortgesetzte  Erhitzung  mit  Diastase  zwischen  65°  bis  75°  C. 
geht  die  Dextrinauflösung  in  Dextrinsyrup  über,  der  hlos  noch  Gumm 
und  Zucker  enthält,  die  sich  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwe¬ 
fels.  nach  bekannter  Weise  beide  vollst.  in  Stärkmehlsyrup  umäuden 
lassen. 

Anwendungen  des  Dextrins  und  Syrups  daraus.  Da: 
Dextrin  hat  vor  dem  ganzen  Stärkmehl  den  Vortheil  voraus,  dass  e 
von  den  Tegumenten  befreit  ist,  daher  eine  leichter  verdauliche  Nah 
rung  giebt,  als  dieses,  auch  von  dein  giftartigen  (uireuse)  ätherische] 
Öele  frei  ist,  welches  dem  Kartoffelstärkmehle  anhängt,  indem  die 
ses  hei  Darstellung  des  Dextrins  durch  die  Diastase  bei  den  Tegu 
menten  zurückbleibt.  Das  Dextrin  kann  verwendet  werden  zur  De 
reitung  von  Brod ,  Chokolate,  verschiedenen  Patisserien,  Suppen  un 
andern  Kücheuzubereitungen,  und  ersetzt  in  Darmaffectionen  mit  Vor 
theil  für  die  Gleichförmigkeit  der  Wirkung  und  W  ohlfeilheit  das  Gum 
mi,  dessen  faden,  den  Kranken  wenig  zusagenden,  Geschmack  e 
überdiess  nicht  hat,  wie  sich  Serres  bei  der  Anwendung  überzeug 
bat.  Es  lässt  sich  ferner  zur  Verdickung  der  Beizen,  dem  Gummire 
der  Farben,  der  Verfertigung  von  Filzen,  von  Druckerwalzen  u.  s.  w 
anwenden.  Bei  Darstellung  geistiger  Getränke  kann  der  Dextriusyni 
den  mit  Schwefels,  bereiteten  Stärkmehlsyrup  ersetzen.  —  Wirklid 
sind  diese  Anwendungen  schon  mehr  oder  weniger  im  Gange,  wi 
denn  Er.  Moucuot,  ein  Bäcker,  damit  ein  Brod  und  eine  Art  Path 
serie  bereitet,  die  wegen  ihres  Geschmacks  beliebt  sind,  Er.  R  umon 
Brust-  und  Magen-Pasten  daraus  verfertigt,  Hr.  Drocjard  es  zur  Ve 
fertigung  farbiger  Papiere  anwendet,  mehrere  Brauer  sich  des  De: 
trinsyrups  zum  Bierbrauen  bedienen. 

Scheidung  des  Dextrins  in  seine  Bestandteile.  B; 
Dextrin,  ist  angegebenermassen  kein  einfacher  Bestandteil,  soudei 
besteht  aus  einer,  von  den  V  erfassern  mit  bezeichnten ,  Materi 
die  mit  der  innern  Substanz  der  Stärkmehlkörner  seihst  übereinkomn 
in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  heissein  Wasser  auflöslich  ist,  ein 
zuckrigen  Materie  und  einer  gummigeu  Materie,  welche  beide  dur 
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inwirkung  der  Diastase  auf  die  Materie  A  entstanden  sind,'  endlich 
nein  Rückhalt  von  Tegumenten.  Die  Trennung-  dieser  Materien  ge¬ 
flucht  so.  Das  Dextrin  wird  in  kaltein  Wasser  zertheilt  und  auf 
,u  Filter  geworfen,  auf  welchem  die  Materie  A  mit  einem  Rückhalt 
|>n  Tegumenten  zurückbleiht,  die  sich  dadurch  entfernen  lassen,  dass 
an  eine  Aufl.  der  Materie  hei  75°  bis  80°  C.  macht,  sie  anhaltend 
1  dieser  Temper,  unterhält,  wo  sich  die  Tegumente  ‘absetzen,  die 
evon  abgesonderte  Fl.  austrocknet  und  diese  Reinigung  zweimal  wie- 
trholt.  Zur  Darstellung  der  gummigen  Materie  und  des  Zuckers 
ersetzt  man  die  durch  kalte  Rehandlung  des  Dextrins  erhaltene, 
Orchs  Filter  gegangene  Fl.,  welche  noch  etwas  von  der  Materie  A 
Brückhält,  so  weit  mit  Alkohol,  dass  etwas  des  Gelösten  niederfällt 
trirt  daun,  fällt  die  Flüssigkeit  mit  Alkohol  von  30°  IS.  vol- 
inds  aus,  erhitzt  das  Gemeng  im  Marienbade,  erschöpft  den  Nieder¬ 
es  mit  heissem  Alkohol,  wo  das  Gummi  zurückbleibt,  während 
sr  Alkohol  den  Zucker  aufuimmt  und  beim  Verdampfen  zurücklässt, 
a  Fall  das  Gummi  noch  durch  Jod  gefärbt  wird,  was  einen  Rück- 
ilt  der  Materie  A  anzeigt,  kann  mau  es  durch  Behandlung  seiner 
uflösung  mit  Diastase  davon  befreien,  und  den  Liehei  zugleich  ge- 
fldeten  Zucker  dann  durch  Alkohol  entfernen.  —  Man  kanu  auch  so 
•rfahren ,  dass  man  eine,  zum  schwachen  Häutchen  abgedampfte, 
pflösung  des  Dextrins  direct  mit  einem  gleichen  Gewicht  Alkohol 
n  36°  B.  behandelt,  dann  durch  Alkohol  von  30°  B.  erschöpft;  die 
.  wird  durch  Abdampfung  den  Zucker  geben,  und  bei  Erschöpfung 
s  Niederschlags  mit  schwachem  kalten  Alkohol  wird  die  Materie  A 
t  dem  Rückhalt  von  Tegumenten  Zurückbleiben  und  das  Gummi  mit 
nem  Rückhalt  der  Materie^  gelöst,  und  durch  Verdampfen  erhalten 
erdeu.  Beide  letztre  hat  mau  dann  wie  vorhin  zu  reiui-en. 

Eigenschaften  der  Materie  A i  welche  den  Inhalt  der 
tarkmehlhullen  ausmacht.  Diese  Materie  auf  die  angegebene 
eise  dargestellt,  ist  gewaschen  und  in  dünnen  Schichten  auf  einer 
asplatte  getrocknet,  durchsichtig,  löst  sich  davon  in  zusarnmenge- 
liru  rupften  {recroquevilUes) ,  elastischen,  durchscheinenden,  zähtn 
B  gewissem  Kraftaufwande  zerbrechenden,  Platten  los;  ist  geschmack- 
e,  neutral,  farblos,  mit  Hefen  nicht  gahrungsfähig.  Schwillt  bei 
Mündigem  Aussetzen  an  eine  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  Luft  bei 
►°  C.  auf,  wobei  sie  durchsichtig  und  elastisch  bleibt, &  aber  leicht 
|rb  rech  lieh  wird  und  0,24  Wasser  enthält,  ohne  doch  befeuchtet  zu 
Scheinen.  (Das  Stärkmehl  hält  unter  denselben  Umständen  merklich 
*  nämliche  \erhä!tniss  Wasser  zurück  und  erscheint  trocken), 
iird  sie  dann  in  kaltes  Wasser  getaucht,  so  schwillt  sie  noch  mehr 
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au,  absorbirt  mehr  Wasser,  bebält  nur  noch  wenig  Elasticität,  wir 
sehr  leicht  zerbrechlich  und  behält  ihre  Form  wie  reine  Gal ler 
Löst  sich,  bis  65°  C.  iu  Wasser  erwärmt,  auf;  die  Fl.  wird  heil 
Abdampfen  immer  syrupartiger  und  die  Substanz  wird  durch  Abdan 
l>fen  mit  ihren  ursprüngl.  Charakteren  wieder  erhalten,  wenn  selbst  di 
Auflösung  3  Stunden  lang  bei  der  Temper.  75°  C.  erhalten  wurd« 
vorausgesetzt,  dass  keine  Diastase  gegenwärtig  ist.  Lässt  man  di 
in  der  Wärme  bereitete  Aufl.  erkalten,  so  trübt  sie  sich  nicht,  ausst 
wenn  noch  Tegumente  beigemengt  waren.  Auch  wenn  man  sie  tr< 
cken  oder  befeuchtet  zerreibt,  dann  mit  Wasser  verdünnt,  so  enthä 
die  Flüssigkeit,  selbst  ßltrirt,  eine  sehr  namhafte  Meuge  davon  (nac 
den  Verfassern  mechanisch  suspendirt)  und  färbt  sich  stark  durch  Jod 
bringt  man  dagegen  die  Substanz  mit  kaltem  Wasser  ohne  Schütte! 
oder  Rühren  zusammen,  so  löst  sie  sich  so  wenig  darin,  dass  Je 
kaum  ihre  Gegenwart  in  der  Fl.  anzuzeigen  vermag. 

Versetzt  man  die  kalte  Fl. ,  worin  die  Substanz  A  mechauist 
suspendirt  oder  von  Lösung  in  der  Wärme  zurückgeblieben  ist,  m 
Alkohol,  so  trübt  sie  sich,  hellt  sich  aber  bei  nachheriger  Erwärmun 
auf  ungefähr  65°  C.  wieder  auf,  wofern  nicht  zu  viel  Alkohol  angi 
wandt  wurde  und  trübt  sich  von  Neuem  beim  Erkalten.  Durch  Bi 
bandlung  mit  Diastase  verwandelt  sich  die  Materie  Ai  in  guinmige  ui 
zuckrige  Materie,  und  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure 

blossen  Stärkzucker,  verhält  sich  also  hiebei  wie  das  Stärkme 
selbst,  abgesehen  von  dessen  sich  einmischenden  Tegumenten. 

Die  Materie  A  färbt  sich,  durch  Hitze  in  Wasser  gelöst  od< 
in  der  Kälte  darin  suspendirt,  durch  Jod  violet  oder  blau,  welche  F 
sich  bei  Erhitzung  zwischen  66°  und  100°  C.  entfärbt  und  vollkou 
uien  durchscheinend  ( diaphane )  wird,  und  beim  Erkalten  unter  66°jl 
aufs  Neue  färbt,  wofern  nicht  alles  Jod  in  Jodwasserstoftsäure  durc 
Hitze  verwandelt  war,  in  welchem  Falle  aber  die  Färbung  durch  neue 
Jodzusatz  oder  auch  durch  eine  Spur  von  Chlor  wieder  hergestel 
wird  (zu  viel  Chlor  zerstört  die  Färbung  dauernd).  So  lange  die  F 
farblos  erscheint,  ist  die  blaue  Verbindung  von  Jod  mit  der  Substai 
A  darin  aufgelöst,  das  Wiedererscheinen  der  Färbung  bei  66°  < 
hängt  von  Ausscheidung  dieser  Verbindung  ab,  die  jedoch  dann  no< 
fein  darin  suspendirt  bleibt,  aber  durch  verschiedene  nachher  zu  ne 
nende  Stoffe  daraus  abgeschieden  werden  kann.  Zur  nähern  Begrü 
düng,  dass  wirklich  die  blaue  Verbindung  in  der  Kälte  blos  suspe 
Hirt,  nicht  aufgelöst  ist*  (was  Widerspruch  gefunden  hat),  führ 

*  Einschaltungsweise  bemerken  die  Verfasser,  zur  Nachweisung ,  dass  c 
■sollst.  Auß.  der  blauen  Verb,  erst  bei  66°  C.  Statt  habe,  und  zur  VVied< 
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te  Verfasser  folgende  Puncte  an:  1)  dass  die  Flüssigkeit,  wenn 
c  auch  nur  ^  blaue  Verb,  enthält,  doch  in  einer  Schicht  von  blos 
Mill.  Dicke  undurchsichtig  erscheine,  während  Flüssigkeiten,  welche 
irhstoffe  wirklich  aufgelöst  enthalten,  bei  geringerer  Dicke  undurch- 
chtig  werden;  2)  dass  die  iu  der  Kälte  (trocken)  bereitete  Verb,  der 
ibstanz  A  mit  Jod  (welche  je  nach  der  Sättigung  und  Trockenheit 
uu  h'ls  ius  Schwarze  seyu  kann)  sich  bis  zu  66°  C.  ganz  unauflös- 
h  iu  Wasser  zeigt;  3)  dass  die  Substanz^  mit  alkoholischer  Jod- 
«ung  zum  Magma  verrieben,  dann  durch  die  Luft  an  den  Wänden 
is  Mörsers  trocknen  gelassen,  kaltes  Wasser  nicht  färbt,  womit  man 
nrsichtig  das  Gefäss  anfüllt,  ungeachtet  sie  sich  von  den  Wänden 
slöst  und  in  die  Flüssigkeit  fällt.  Auch  in  der  Wärme  ist  bei  glei- 
ler  Temperatur  die  Verbindung  der  Substanz^  mit  Jod  in  kleinem 
irhältnisse  in  Wasser  löslich,  als  die  blosse  Substanz  A,  indem 
n  eine  ohne  Vergleich  dunkler  gefärbte  Auflösung  durch  Ver- 
zung  einer  heissen  Auflösung  der  Substauz  A  mit  Jod  und  Erkal- 
ilassen  als  durch  directe  Auflösung  der  Jodverbindung  mittelst  Wär- 
und  Erkaltung  unter  gleichen  Umständen  erhalten  kann. 

Wasser  und  Alkohol  vermögen  aus  der  unter  66°  C.  erkaL 
cn  Fl.,  welche  die  blaue  Jodverbindung  suspendirt  enthält,  das  Jod 
: uscheiden,  und  hiedurch  die  Flüssigkeit  zu  entfärben,  aber  ein 
berschuss  von  Jod  ruft  die  Färbung  zurück  und  verhindert  auch 
Entfärbung.  Auch  Galläpfelaufguss  bewirkt  plötzliche  Ent- 
bung  derselben  fl.,  unter  Absatz  eines  rotbgelblicbgrauen  Nieder- 
tlags,  der  gesammelt  und  mit  einem  grossen  Ueberschuss  Wasser 
»raschen  dann  wieder  durch  Jod  stark  gebläut  wird.  Wenn  in 
Ben  Fällen  Trennung  der  blauen  Verbindung  erfolgt,  so  vermögen 
-egen  viele  Substanzen  die  ganze  blaue  Verbindung  aus  dem  Was- 
j,  worin  sie  suspendirt  ist,  niederzuschlagen;  so:  gallertfür- 
ge  Thonerde;  phosphors.  Kalk;  Thierkohle,  mechanisch 
: keilte  und  kalt  mit  W'asser  geschwängerte  Hausenblase;  alle 
rch  Doppelzersetzung  bewirkten  Niederschläge,  als 
B.  Schwefels.  Kalk  mit  kohlens.  Natron,  liltrirtes  Seinewasser  mit 
llens,  ISatron,  Schwefels.  Natron  mit  Chlorcalcium,  phosphors.  Am» 
tiiak  mit  Chlorcalcium,  schwefejs.  Kupfer  mit  kohlens.  Natron, 
wctels.  Eisen  mit  Kalium-Eisen-Cyanür ,  Schwefels.  Eisenoxyd  und 
llens.  Natron;  —  endlich  scheinen  überhaupt  fast  alle  Salzauflö- 
igen  die  blaue  Verbindung  in  blauen  Flocken  oder  Gerinseln  un- 

j - - - - 

lorrnfung-  der  blauen  Niiance,  im  Fall  sie  schwach  sey,  beim  Erkalt.en  müsse 

bpberschu*»  Jod  vorhanden  «eyn,  vermöge  dessen  das  Gemeng  einen  Stich 
tolet  erhalte. 
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ter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  auszuscheiden,  was  besonders  nett  durch 
Chlore  alciura  geschieht,  ausserdem  aber  auch  durch  Chlorba- 
ryuin,  Chlornatrium,  ko  h  lens.  Natron,  cliroms.  Kali,  salz¬ 
saures  und  k  1  e  e  s.  Ammoniak,  die  s  c  h  w  e  f  e  1  s’.  S  a  1  z  e  von  K  a  1  k, 
Natron,  Kupfer,  Eisen,  Alaun,  u.  s.  w.  —  Die  mit  Chlorcal¬ 
cium  oder  Schwefels.  Kalk  erhaltenen,  durch  Decantiren  gewaschenen, 
blauen  Niederschläge  zeigten  ebenfalls  Entfärbungs-  und  Färbungser- 
scheiuungen  durch  Temperaturwechsel. 

Baryt  und  basisch  essigs.  Bley  schlagen  die  bei  66°  C, 
bereitete  und  wieder  erkaltete  Lösung  der  Substanz  A  in  käseartigen, 
sich  zum  Magma  vereinigenden,  Flocken  nieder,  nicht  aber  Chlor- 
baryum,  Schwefels.  Eisenoxyd,  Schwefels.  Kupferoxyd 
und  Quecksilberchlorid.  Der  mit  bas.  essigs.  Bley  erfolgende 
Niederschlag  ist  unlöslich  in  Wasser,  der  mit  Baryt  entstehende  löst 
sich  in  kaltem  Wasser  wieder  auf,  welche  Lösung,  durch  einen  Strom 
Köhlens,  zersetzt  und  abgedampft,  die  Substanz  A  mit  ihrer  Unauf¬ 
löslichkeit  in  kaltem  Wasser  wiedergiebt.  GallertfÖnnige  Thon¬ 
erde,  so  wie  Thierkohle  schlagen  die  erkaltete  Auflös.  der  Sub¬ 
stanz^  blos  partiell  nieder;  die  überstehende  Fl.  giebt  bei  Thonerde 
nur  eine  schwache  Färbung  mit  Jod,  während  der  Niederschlag  sich 
intensiv  blau  oder  violet  dadurch  färbt.  Auch  Galläpfelaufguss, 
so  wie  eine  Lösung  des  reinen  weissen,  von  Pelouze  bereiteten, 
Gerbstoffs  bewirken  Fällung,  ersterer  in  länglichen  grauen  undurch¬ 
sichtigen  Flocken  bei  überstellender  klarer,  nach  Filtration  sich  durch 
Jod  schmutzig  blau  färbender,  Flüssigkeit;  letztere  Lösung  verhält 
sieb  bei  allinäligem  Zufügen  wie  folgt:  Zuerst  entsteht  ein  milchiger 
Niederschlag,  der  sich  aber  im  Ueberschuss  der  Lösung  von  A  wie¬ 
der  auflöst;  bei  mehr  Gerbstoff  ein  reichlicherer  Niederschlag,  der  die 
Fl.  undurchsichtig  weiss  macht,  sich  hinnen  6  Stunden  noch  nicht 
absetzt  und  sich  in  vielem  Wasser  (welches  dadurch  opalinisch  wird), 
nicht  auflöst;  — -  hei  noch  mehr  Gerbstoff  vermehrte  Undurchsichtig¬ 
keit  durch  denselben  Niederschlag.  Erhitzt  man  gesonderte  Fractionen 
der  Flüssigkeit  bei  diesen  verschiedenen  Graden  der  Trübung,  so  fin¬ 
det  man,  dass  sie  sich  hei  verschiedenen  Temperaturgraden  wieder 
aufhelleu ,  und  beim  Erkalten  wieder  undurchsichtig  werden. 

Beweise,  dass  die  mittelst  Diastase  erhaltene  Mate¬ 
rie  A  wirklich  mit  der  inner  n  Substanz  der  Stärk  mehl- 
hüllen  übereinkommt.  Sie  liegen  darin,  dass  alle  vorgenannten 
Reactionen  der  Materie  A  auch  an  der  Innern  Materie  der  Stärkinehl- 
hüllen  erhalten  werden,  wenn  sie  auf  eine  der  folgenden  Weisen  dar¬ 
gestellt  ist:  a)  durch  lange  Zeit  fortgesetztes  trocknes  Zerreiben,  und 
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pachherigc  Aufl.  oder  vielmehr  Suspension  in  kaltem  Wasser ;  b)  durch 
Verreiben  mit  Wasser  in  einem  Mörser,  der  in  kaltes  Wasser  g  estellt 

Ist,  so  dass  er  sich  nicht  merklich  erhitzen  kann;  c )  durch  partielle 
Luflösung  bei  65°  C.  nach  vorheriger  Zerre'ssung  der  Hüllen  mittelst 
8er  Methode  a)  oder  b) ;  endlich  c )  durch  directe  Auflösung  des  JAtärk- 
uehls  in  ICOO  Theileu  kochenden  WTassers. 

Eigenschaften  des  Gummi,  welches  durch  Wirkung1 
8er  Diastase  auf  die  innere  Substanz  des  Stärkmehls  eut- 
teht.  Schwer  auszutrockuen,  stark  sich  anhängend,  so  lange  es 
loch  etwas  Wasser  enthält,  mit  Hefen  nicht  gährungsfähig ,  iu  kal- 
•ern  Wasser  und  schwachem  Alkohol  vollständig  löslich,  in  starkem 
klkohol  unlöslich;  durch  Jod  sich  nicht  färbend,  wofern  es  vollsf. 
on  der  Materie  A  befreit  ist;  vermag  durch  Diastase  nicht  in  Zu¬ 
kor  übergeführt  zu  werden.  Die  wässrige  Lösung  wird  nicht  gefällt 
urch:  Jod,  Baryt,  Chlorbaryum,  basisch  essigs.  Bley, 
chwefels.  Eisenoxyd,  Schwefels.  Kupferoxyd,  Quecksil- 
e  r  c  h  1  o  r  i  d ,  G  a  1 1  ä  p  f  e  1  a  u  f  g  u  s  s ,  reinen  Gerbstoff,  T  h  ;i  e  r  - 
ohle,  wird  auch  durch  letztere  nicht  verändert. 

Eigenschaften  des  Zuckers,  der  durch  Wirkung  der 
liastase  auf  die  innere  Substanz  des  Stärkmehls  ent¬ 
hebt.  Schwer  auszutrocknen,  wiewohl  nicht  sehr  hygrometrisch  an 
«er  Luft,  gährungsfähig  und  einen  Alkohol  von  schlechtem  Geschmack 
«efernd,  löslich  in  Wasser  und  Alkohol  von  35°  1».,  durch  Jod  sich 
echt  färbend,  gibt  keinen  Niederscfc.  mit  J  o  d,  Baryt,  Chlorbaryum, 
iasisch  essigs.  Bley,  Schwefels.  Eisenoxyd,  Schwefels, 
.upferoxyd,  Quecksilberchlorid,  Galläpfelaufguss,  r  ei¬ 
en  Gerbstoff,  Thierkohle,  wird  auch  durch  letztere  nicht  ver- 
üdert.  —  Dieser  Zucker  ist  verschieden  von  dem  durch  Schweiteis. 
js  Stärkmehl  zu  erzeugenden  ,  kann  aber  durch  ähnliche  Behandlung 
at  Schwefels,  in  denselben  übergeführt  werden. 

Eigenschaften  der  T  e  g  u  mente  der  Stärkmehlköruer. 
>e  sind  unauflöslich  in  Wasser  und  Alkohol  und  zeigen ,  wenn  sio 
an  der  Materie  A  recht  gut  befreit  sind  ,  keine  Färbungscrscheinun- 
sn  mit  Jod. 

Ueber  das  gift artige  (yireuse)  ätherische  Oel  des  Kar- 
jffe  1  stärk  m  ehls.  Nach  den  Verfassern  existirt  in  den  Tegumen- 
n  des  Kartolfelstärkmehls  ein  giftartiges  ätherisches  Oel,  welches 
esem  Stärkmehl  einen  eigenthüinlichen  Geschmack  gibt,  jedoch  nicht 
das  Dextrin  bei  dessen  Bereitung  mit  übergeht;  insofern  cs  2war 
den  Destillationsproducten  des  Kartoffelstärkmehls,  dem  daraus  be¬ 
teten  Kleister,  den  durch  die  Diastase  abgeschiedenen  Tegumentei* 
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und  dem  Alkohol,  womit  man  das  Stäikmehl  kalt  gewaschen  hat, 
gefunden  wird,  dagegen  sein  Geschmack  nicht  mehr  ln  dem  mit  Dex¬ 
trin  bereiteten  Brode  bemerkt  wird.  Durch  successives  Waschen  mit 
Alkohol  und  Wasser  kann  man  übrigens  diess  Oel  dem  Kartofieistärk- 
mehl  vollständig  genug  entziehen,  dass  letztres  zu  wohlfeilem  Ersatz’ 
des  ausländischen  Arrow-Root,  Tapioka  u.  s.  w.  dienen  kann  ;  indem 
sich  der  durch  Destillation  wieder  gewonnene  Alkohol  zur  Reinigung 
neuen  Stärkmehls  benutzen  lässt.  (Ann,  de  Ch .  et  de  Ph ♦  LUI.  p. 
73  —  74;  —  Journ .  de  chim.  med.  1833.  oct ,  p,  582  —  583  und 
635  —  640). 


jßl  c  i  xitxt  MX  i  t  ti)  n  lu  n  ßf  n* 


Methode,  aus  einem  stark  mit  Fusel-  oder  ätherischem 
Oele  verunreinigten  schwachen  Branntwein  einen  star¬ 
ken  ganz  reinen  Alkohol  zu  erzeugen,  von  Dr.  Joss.  Diese 
Methode  gründet  sich  auf  den  Umstand,  dass  die  Alkoholdämpfe  sich 
später  verdichten,  als  die  Dämpfe  des  Wassers  und  der  genannten 
Oele;  man  hat  sonach  nur  nöthig,  die  Destillirblase  mit  einer  Reihe 
von  etwa  8  Wouifschen  Flaschen  (oder  einer  ähnlichen  Vorrichtung 
successiver  in  Verb,  stehender  Vorlagen)  zu  verbinden  und  blos  die 
zwei  letzten  abzukühlen  (damit  sich  nicht  alles  zusammen  in  den  er¬ 
sten  verdichtet)  ;  alles  Fuselige  und  ätherisch  Oelige  wird  in  den  er¬ 
sten  Flaschen  zugleich  mit  einem  schwäckern  Weingeiste  bleiben;  die 
letztem  Flaschen  aber  einen  starken  reinen  Alkohol  enthalten.  Um 
von  den  mitgetheilten  Versuchen  einen  anzuführen,  wo  die  siebente 
Flasche  mit  kaltem  Wasser,  die  achte  mit  Eis  abgekühlt  war  (wäh¬ 
rend  die  6  ersten  ohne  Kühlung  blieben)  ,  so  wurde  hiezu  ein  fuseli- 
ger  Branntwein  mit  Kümmel-,  Anis-  und  Fenchelsaamen  und  gestos- 
senen  Wachholderbeereu  digerirt,  und  nach  einigen  Tagen  colirt,  wo 
er  ein  sp.  Gew.  von  0,976  zeigte.  Die  davon  erhaltenen  Destillate 
zeigten  nach  der  Reihenfolge  der  Flaschen  folgende  spec.  Gewichte: 

.  0,993  —  0,980  —  0,969  —  0,917  —  0,883  —  0,862  —  0,845 

_  0,837*.  Das  Destillat  der  ersten  Flasche  war  ganz  wasserklar, 

das  der  zweiten  und  dritten  ganz  weiss  getrübt  von  ausgeschiedenem 
Oele,  das  der  vierten  wieder  wasserklar,  so  wie  alle  folgenden;  aber 
von  der  fünften  angefangen  war  keine  Spur  mehr  von  irgend  einem 
fremdartigen  Gerüche  bemerkbar  und  die  Flüssigkeiten  zeigten  nicht 
die  mindeste  Beimischung  von  Fusel-  oder  äther.  Oele.  (Schwkigg.  j.) 


c  In  einem  andern  ähnlicheu  'Versuche  war  bei  Anwendung  eines  fuseligen 
Branntweins  \on  0,976  die  Flüssigkeit  der  8ten  Flasche  sogar  von  0,820  sp.  G., 
was  kleiner  als  das  des  höchst  rect.  Weiugeits  ist. 


Verlag  von  Leopold  Tou  in  Leipzig. 
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INHALT.  Vergleichung  des  arabischen  u.  Senegal-Gummi,  von  H erb er> 
er.  —  Die  Stellung  des  Quecksilbers  in  der  galvanischen  Spaunungsreihe,  von 
Lariam  ui.  Zur  chemischen  Keuutims  der  Ruiz  de  Mil  homens ,  Ton 

r and  es.  Die  Zusammensetzung  der  Meconsäure  und  Metameconsäure, 
»n  L 1  e  b  1  g.  * 

ivL.  J>liTTir.  Chemische  Formeln,  von  Li e big  und  Poggendorff.  _ . 

reosot,  von  Houpe.  —  Gummi-elasticum ,  von  Leuch*.  —  ISalsammalerei 
~  C ^ n  Ü f *  —  Trennung  der  Kalkerde  von  Kali  und  Natron,  von  Rose! 
Flüchtigkeit  des  Chlorkalium  und  Chlornatrium,  von  Dems.  —  Schutz  "egen 
liegen.  —  Uereit.  der  sog.  Claralbinkerzen.  —  Mittel,  dem  Weine  den  Fass- 
id  Schimmelgeschmack  zu  benehmen. —  Prüfung  des  Aethers  auf  s.  Reinheit 
•  n  Blanchet.  Gewinnung  von  Iridium  und  Osmium  aus  dem  bei  Auflös! 
f8  Platiuerzes  in  Königswasser  bleibenden  schwarzen  Rückstand,  von  Wöh- 
■  r.  —  Allg.  pharm.  Angel. 
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ergleichung  des  arabischen  und  Senegal- Gummi ,  von  J.  E. 

Herberger. 

Zur  Widerlegung  der  Behauptung,  dass  das  arabische  Gummi 
Bsentlich  identisch  mit  dem  Senegalgummi  sey,  theilt  der  Verfasser 
.chstehende  \  ersuche  mit,  zufolge  deren  sich  das  Seuegalgummi  von 
attischem  Gummi  unterscheidet  a )  durch  verschiedene  äussere  Merk- 
*le;  b)  grösseres  spec.  Gewicht  nicht  nur  iu  trocknem  Zustande, 
ndern  auch  grössere  Dichtigkeit  und  mehr  gelatinöse  Beschaffenheit 
ir  Lösungen  (hei  gleichem  Gehalt);  c)  das  Vermögen,  mehr  Oel  zur 
nulsiou  zu  hinden;  d)  grössere  Empfindlichkeit  gegen  Eisenoxydsalze. 

Betracht  der  Eigenschaft  c)  dürfte  das  Senegalgummi  zur  Involvi- 
Dg  von  Oelen,  das  arab.  Gummi  aber,  wegen  seines  noch  etwas 
Odern  Geschmacks,  zum  Mucilago  den  Vorzug  verdieucn.  Ersteres 
rfte  auch  zu  Bereitung  von  Pasten  und  Steifmachen  der  Wäsche 
rzuziehen  seyn.  —  Die  Löslichkeit  der  beiden  Gummen  in  Wasser 
irde  Gijekins  Angaben  weit  übersteigend  gefunden. 

Vergleichung  der  äussern  Charaktere.  Das  arabische 
1  mini  kommt  in  kleinern,  ausseu  weniger  rauhen,  Stücken  als  das 

G.  vor,  hat  k  I  e  i  n  m  u  s  ch  e  1  i  gen  ,  oft  unebenen  Bruch,  und  auf 
ai  Bruche  vielfach  reflectirteu  oft  regenbogenartig  spie« 

Jahrgaug.  '  13 
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lendet.  Glanz.  —  Das  S.  G.  dagegen,  meist  in  grossen,  rundlichen 
mitunter  hohlen,  von  Aussen  rauhen,  Stücken  erscheinend,  hat  gross 
muscheligen  Bruch  und  auf  demselben  keinen  irisirenden 
sondern  eigentlichen,  aber  bedeutenden,  Glasglanz.  Dei 
geringem  Sorten  des  Senegal-Gummi  scheint  das  Galam-Gumm 
‘nahe  zu  stehen.  —  Die  Farbe  des  bessten  S.  G.  ist  in  Stucken 
doch  vorzüglich  wohl  nur  ihrer  Grösse  wegen,  immer  etwas  gelbh 
eher  als  die  des  feinsten  arab.  G.,  da  es  zerkleinert  fast  noch  weis 
ser  als  letztres  in  demselben  Zustande  ist,  und  da  gepulvert  beide  ii 
der  Weisse  wetteifern.  —  Geschmack  bei  beiden  ziemlich  derselbe 
beim  ar.  G.  doch  wohl  noch  etwas  hervorstechend  milder.—  Saure 
Geruch  (von  Siebmaxn  am  S.  G.  wahrgenommeu)  konnte  an  keiner 
von  beiden  Gummen  (namentlich  nicht  an  frischen)  bemerkt  werden 
Bei  34°  R.  getrocknete  gleich  schwere  Stücken  (von  20  Gran)  bei 
der  Gummen  zeigten  bei  3  Versuchen  resp.  folgende  sp.  Gewichte: 

Arab.  Gummi  Senegalgummi 

1,5256  1,6510 

1,4606  1,6511 

1,5103  1,5686 

Austrocknung,  Wassergehalt.  Bei  Austrocknung  bis  z 
aufhörendem  Gewichtsverluste  verloren  200  Gr.  ar.  G.  bei  34°  R.  1 
Gran,  200  Gr.  S.  G.  21  Gr.  —  Andre  100  Gr.  ar.  G.  bei  80°  B 


174.  Gr. ,  S.  G.  19f  Gr.  Bei  letztrer  Temp.  getrocknet  hatten  beid 


ihren  Glanz  ein  wenig  eingebüsst,  knirschten  etwas  zwischen  de 
Zähnen,  ehe  sie  erweichten  und  äusserten  beide  aut  Lackmustinctu 
eine  ziemlich  stark  saure  Reaction,  während  die  bei  34°  R.  getrock 
neten  nicht  saurer  reagirten,  als  die  blos  lufttrocknen  Gummen.  Jen 
200  Gran  wurden  nun  für  die  übrigen  Versuche  in  einem  erwärmte 
Mörser  sogleich  gröblich  zerstossen ,  dann  in  Gläser  gefüllt  und  unte 


den  Exsiccator  gebracht. 

Löslichkeit  in  Wasser.  Bei  12°  R.  nehmen  50  Gran  W 
allmälig  ihr  gleiches  Gewicht  arabisches  Gummi  auf,  wo  dieäus 
serste  Gränze  der  tropfbarflüssigen  Form  des  entstehenden  Schleim 
(bei  J  2°  R.)  statt  findet.  Diese  Lösung  ist  rein  dick  schleimig 
schwer  flüssig,  etwas  fadenziehend;  aber  weder  zäh,  noch  gallert 
artig;  bei  der  Bereitung  schon  in  der  Kälte  etwas  schäumen d.- 
Von  S.  G.  nehmen  bei  12°  R.  50  Gr.  Wasser  allmälig  36  Gran  auf 
und  der  so  entstandene  Schleim  ist  schwerflüssiger  als  der  vom  arab 
Gummi,  und  der  gallertartigen  Form  sich  mehr  nähernd,  dii 
auch  bei  38  Gran  wirklich  eiutritt;  —  bei  Bereitung  dieses  Schleim: 
entstehen  wohl  Blasen,  aber  kein  eigentliches  Schäumen.  - 
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Be.  80  R.  erweicht  der  bei  12°  R.  gebildete  arab.  Gummi -Schleim 
[aus  50  Gr.  Wasser  und  50  Gr.  Gummi)  unter  heftigem  Schäu¬ 
men  und  vermag  noch  4  Gran  Gummi  aufzunehmen ,  ehe  er  in  den 
rorbiu  beschriebenen  Zustand  zurückkehrt.  Ein  häutiger  Schleim 
snts-.eht  bei  Hinzufügung  von  noch  4  Gran  Gummi;  doch  verman- 
»hne  eigentliche  Losung,  noch  mehr  Gummi  incorporirt  zu  werden 
J.e  concentrirte  noch  heisse  Lösung  von  54  arab.  G.  in  50  VV.  röi 
het  Lackmuspapier  ohne  vorherige  Befeuchtung  desselben,  erscheint 
her  beim  Abkühlen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  pelzig  und  haftet 
ann  auch  nicht  mehr  am  Papier.  —  Der  bei  12°  R.  bereitete  Schleim 
«n  S.  G.  (aus  50  Gr.  Wasser  und  36  Gr.  Gummi),  nachdem  er  im 
ugenblicke  der  ersten  Erwärmung,  anfangs  unter  heftigem  Blasen- 
■erlen,  zur  zitternden  Gallert  erstarrt  war,  erweichte  sich  bei 
rnerer  Erwärmung  bis  80°  R.  wieder,  um  noch  12  Gran  Gummi 
ufzuuehmen  und  so  eine,  das  Papier  nicht  mehr  befeuchtende 
ackmustinctur  rötkende,  in  kaltem  Wasser  etwas  langsam,  in  heis! 

aber  sclmeller  wieder  zur  klaren  Lösung  erweichende,  Gallerte 
irzustelleu.  Die  Angaben  GtntuiNs  über  das  Lösungsvermögeu  wer. 
tu  vom  Verfasser  verworfen  ,  übrigens  erinnert,  dass  auch  die  von 
in  seihst  angegebenen  Lösungsverhältnisse  nur  als  approximativ 
tlten  können,  du  bestimmte  Gränzen  nicht  statt  Anden. 

Mischbarkeit  mit  Oelen.  50  Gr.  arab.  G.  in  100  Gr.  W. 
döst  nahmen  —  unter  2maligem  Zusatze  neuen  Wassers  —  genau" 

1  Gr.  Olivenöl  zu  einer  schön  weissen  Emulsion  auf,  Senegal. 

i mini  unter  gleichen  Umständen  482  Grau;  mehr  Oel  konnte  bei 
den  nicht  gebunden  werden. 

Chemische  Reactionen.  Eine  Lösung  von  1  Th.  jedes  Gum- 
in  20  Th.  Wasser"  verhielt  sich  bei  beiden  übereinstimmend  gegen 
rbstehende  Reagentien  wie  folgt:  blaues  Lackmuspapier  Rö- 
ug;  basisch  essigs.  Bleioxyd  weissen  käsigflockigen  Nieder¬ 
lag;  Kalisilicat  (Wasserglas)  weissen  flockigen  Niederschlag; 
les  eiflusssäure  nichts,  aber  auf  Zusatz  von  kohlens.  Kali  weis- 
,  in  überschüssigem  kohlens.  Kali  nicht  wieder  löslichen,  Nieder, 
lag;  —  dagegen  brachten  Schwefels.  Eisenoxyd  und  Eisen- 
orid  in  der  Lösung  des  arab.  Gummi  blos  Röthung  und  schwa- 
Trübung”,  in  der  des  Sen.  G.  sogleich  Gallertbildung  von  ocker- 
aer  Farbe  bervor.  (Bcciinkrs  Rep.  XLVll.  8.  19  —  38). 

a°Ch  Zi°mlich  “ 
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Ueber  die  Stellung  des  Quecksilbers  in  der  galvanischen  Span¬ 
nungsreihe,  von  Prof.  Marianini. 

Das  Quecksilber  ist  in  der  galv.  Spannungsreihe  bald  über  das 
Silber  (positiver  als  dieses)  bald  unter  dasselbe  gestellt  worden*. 
Schon  nach  frühem  Versuchen  indess  gah  Marianini  dem  reinen 
Quecksilber  die  Stelle  unter  dem  Silber  (so  dass  es  negativer  als 
dieses  wäre),  zwischen  Silber  und  Gold,  und  diess  bestätigt  er  durch 
neuere  Versuche,  hei  welchen  so  verfahren  ward,  dass  er  das  Queck¬ 
silber  in  einen  Glascylinder  goss,  durch  dessen  Boden  ein,  mit  Sie¬ 
gellack  eingekitteter,  mit  dem  einen  Ende  des  MultipÜcators  in  Verb, 
stehender,  Platindraht  in  das  Quecksilber  hineinreichte,  über  das 
Quecksilber  Leitungsflüssigkeit  goss  und  in  diese  das  init  dem  andern 
Ende  des  MultipÜcators  in  Verbindung  gesetzte  Silber  tauchte.  Wurde 
reines  Wasser  als  Leitungsflüssigkeit  angewandt,  so  war  der  Aus¬ 
schlag  des  MultipÜcators  kaum  merklich,  bei  Salzwasser  betrug  ei 
3  bis  4  Grad,  bei  säuerlichem  Wasser  bis  15  Grad.  Durch  Amal- 
gamirung  des  Silbers  mit  bis  Silber  ,  oder  Gold  ward  das 

Quecksilber  aus  seiner  Stellung  zwischen  Gold  und  Silber  nicht  ver 
rückt,  in  Widerspruch  mit  einer  frühem  Angabe  Hare’s  (Bibi,  uhiv 
1832.  fevr,  218),  nach  welcher  die  kleinste  Menge  fremdartigen  Me 
talls,  selbst  Silbers  oder  Goldes,  das  damit  amalgamirte  Quecksilbe; 
bis  über  das  Kupfer  hinaufrücken  soll.  In  Bezug  auf  Beimischungei 
von  Zinn,  Bley  oder  Zink  ist  aber  diess  richtig,  so  dass  man  dei 
Galvanismus  recht  wohl  zur  Prüfung  der  Reinheit  des  Quecksilber 
von  diesen  Metallen  benutzen  kann.  Der  Verf.  bemerkt  noch,  e 
habe  bei  diesen  neuen  Versuchen  gefunden ,  dass  das  Quecksilber  ehe 
so  gut  fähig  sey,  Ladungsphänomene  zu  zeigen,  d.  h.  nach  galvani 
scher  Verbindung  mit  Zink  oder  einem  andern  positiven  Metalle  un 
Wiederaustritt  aus  der  Kette  sich  bei  neuer  Verbindung  mit  ander 
Metallen  in  der  Elektropositiviät  erhöht  zu  zeigen,  als  Kupfer,  Silbei 
Platin  u.  s.  w.  Selbst  über  Bley  und  Eisen  konnte  es  durch  einfach 
Combination  mit  Zink  heraufgerückt  werden,  und  da  es  als  negative 
Pol  eines  lOOpaarigeu  Tassenapparats  gedient  hatte,  zeigte  es  sic 
selbst  über  Zink  hinaufgerückt.  Ein  entgegengesetzter  Strom  od< 
auch  blos  einige  Zeit  Verweilens  ausser  der  Kette  hebt  diese  positiv 
Ladung  leicht  wieder  auf.  Als  positiver  Pol  angewandt  kann  and< 
rerseits  auch  das  Quecksilber  eine  negative  Ladung  erlangen,  abi 
sie  ist  hier,  wie  bei  den  andern  Metallen,  nicht  beträchtlich,  ui 
selbst  bei  Anwendung  als  positiver  Pol  zusammengesetzter  Appara 


*  Vgl.  Fechners  Lehrb,  des  Galvanismus .  Tabelle  zu  S,  106. 
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tonnte  es  nicht  bis  unter  das  Gold  gebracht  werden.  ( Bibi .  uttiv . 

1833.  sept .  p,  11  —  19), 

•  '  .  :  _  , 

Zur  chemischen  Kenntniss  der  /{atz  de  Mil  homem  (von  Art- 

stolochia  grandißora  Gomes)  von  üofrath  Kudolph 

Brandes. 

Nach  der  Bemerkung  des  Hm.  von  Martiüs  gehört  diese  Wur- 
«el ,  welche  vou  Herrn  Schimmelbusch  nach  Kuropa  gebracht  wurde, 
a  Brasilien  zu  den  gemeinsten  Hausmitteln,  vorzüglich  gegen  Schlan¬ 
genbiss,  innerlich  als  Decoct,  äusserlich  in  form  vou  Umschlägen 
nit  der  gepulverten  Wurzel  oder  auch  wohl  dem  frisch  zerquetschten 
♦wraut.  Auch  gegen  bösartige  Fussgeschwüre,  Brand  und  Wechsel- 
eber  wird  sie  angewandt.  Ihr  fortgesetzter  Gebrauch  bringt  gewöhn- 
ich  heftiges  Erbrechen  oder  starke  Stuhlgänge  zu  merklicher  Erleich¬ 
erung  des  Kranken  hervor. 

Diese  Wurzel  ist  schon  früher  von  Tuowi  Rodriglez  Sobral 
nalysirt  worden0,  welcher  darin  fand:  ein  vorzüglich  in  Alkohol  ( 
iislicbes  Princip  sui  generis ,  Schleim,  Extractivstoff ,  Gerbstoff,  ein 
lig- harziges  Princip,  einen  dem  der  Quassia ,  Gentiana  u.  s.  w. 
nalogen  Bitterstoff,  Kalk,  Alkali,  Eisen,  Holzfaser. 

Neuen  chemischen  Versuchen  hat  obgenannter  Verfasser  diese 
Vurzel  unterworfen,  die  allerdings,  da  ihm  nur  einige  Unzen  davon 
u  Gebote  standen,  nicht  erschöpfend  ausfielen.  Die  hauptsächlichsten 
.esultate  davon  sind  folgende  : 

Die  Mil-homens  Wurzel  ist  an  auflöslichen  Bestandtheilen  sehr 
rm,  was  darauf  beruht,  dass  der  Holzkörper  der  Wurzel  gegen  den, 
ie  auflöslichen  Bestandtheile  enthaltenden,  Rindenkörper  sehr  über¬ 
legt.  Unter  den  auflöslichen  Bestaudtheilen  dürfte  besonders  eiue 
rangerotbe  harzige  Substanz  und  der  bittere  Extractivstoff  als  wirk¬ 
en  angesehen  werden.  Von  einer  krystallinischen,  der  Benzoesäure 
nd  Caincasäure  ähnlichen,  vielleicht  neuen  krystall.  Säure  ward  zu 
ienig  erhalten,  um  sie  näher  untersuchen  zu  können. 

Ein  Alkaloid  scheint  nicht  in  der  Wurzel  Enthalten  zu  seyn,  da 
e  wässrige  Aufl.  ihres  alkoholischen  Extracts  durch  Alkalien  nicht 
Btrübt  wird,  dagegen  enthält  sie  wahrscheinlich  ein  ätherisches 
ei,  was  jedoch  nicht  genügend  ausgemittelt  werden  konnte. 

Obwohl  die  wässrige  Infusion  der  Wurzel  eine  zweckmässige 
(>rm  für  ihren  Gebrauch  ist,  so  möchte  doch  auch  besonders  eine 

4 - 
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weingeistige  Tinctur  zur  Aufnahme  der  wirksamen  Bestandteile  an¬ 
gemessen  seyn. 

Resultat  der  Analyse,  in  100  Th.  Wurzel:  89  Faser  mit 
Feuchtigkeit;  1,8  bitterlicher,  nach  der  Wurzel  schmeckender  und 
riechender  Extractivstoff  mit  verschiedenen  Salzen;  1,7  braune  stick¬ 
stoffhaltige  extractive  Materie;  1,4  Gummi;  1,4  durch  Aetzkaliwasscr 
ausgezogenes  verhärtetes  Eiweiss;  1,2  orangerothe  körnig  kryst.  Ma¬ 
terie;  1,2  Halbharz;  0,9  Inulin;  0,6  Wachs  mit  Chlorophyll;  0,5 
kryst.  vielleicht  neue  Säure,  wie  es  scheint  der  Benzoes.  und  Caincas. 
ähnlich;  0,3  phosphors.  Kalk. 

Gang  der  Analyse,  l)  Erschöpfung  von  500  Gran  zerschnit¬ 
tener  Wurzeln  unter  abwechselndem  Sieden  und  Digeriren  mit  Alkohol 
(welcher  Stärke?).  Die  heiss  filtrirten  Tincturen  (die  erstem  gesät- 
tigt  gelbbraun  ,  die  letztem  fast  farblos)  lassen  beim  Erkalten  nahe 
3  Gran  Wachs  mit  einer  Spur  Chlorophyll  fallen.  Abdestillation 
der  hievon  abfiltrirten  Tincturen  und  Verdampfung  zur  Trockniss, 
Auskocben  der  zurückbleibenden  bellbräunlichen  Materie  mit  Wasser, 
welches  11  Gran  aufnimmt,  die  beim  Verdampfen  Zurückbleiben  unt 
aus  bitterlichem  Extractivstoff,  mit  Rückhalt  krystallini- 
scher  Säure  und  verschiedener  Salze  bestehen.  Behandeln  des 
vom  W.  Ungelösten  mit  Aether,  welcher  7  Gran  orangerothe  Ma- 
terie,  ebenfalls  mit  einem  Rückhalt  der  genannten  kryst.  Säure  auf 
nimmt;  und  6  Gran  Halbharz  zurücklässt ,  welches  sich  in  Alkoho 
bis  auf  einige  unbedeutende  Flocken  auflöst. 

2)  Auskochen  des  mit  Alkohol  erschöpften  Wurzelrückstandes  mi 
Wasser,  Verdunsten  der  Decocte,  Behandeln  des  Rückstandes  mi 
kaltem  Wasser,  welches  4,5  weisses  Inulin  ungelöst  lässt,  Versetzei 
der  wässrigen  FI.  mit  Weingeist,  wo  7  Gummi  niederfällt  und  8,1 
braune  färbende  Materie  mit  Schwefels,  und  salzs.  Salzei 
gelöst  bleibt,  welche  durch  Abdestillation  des  Weingeists  und  Ver 
dampfen  erhalten  wird. 

3)  Digestion  des  mit  Wasser  erschöpften  Wurzelrückstandes  mi 
salzs.  Wasser,  Uebersättigung  der  wenig  gefärbten  FI.  mit  Ammo 
uiak ,  wo  1,5  phosphors.  Kalk  niederfällt, 

4)  Behandeln  des  Wurzelrückstandes  mit  kochendem,  durch  Aetz 
kali  geschärften,  Wasser,  und  Versetzen  der  braunen  Fl.  mit  Essigs, 
wo  7  verhärtetes  Eiweiss  niederfällt. 

Krystallinische ,  der  Benzoesäure  und  Caincasäur 
ähnliche  Säure.  Sowohl  aus  der  orangerothen  Materie  als  dei 
bitterlichen  Extractivstoffe  wurde  ein  wenig  dieser  S. ,  wie  nachge 
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jends  anzug-eben,  erhalten;  'auch  versuchte  der  Verf.  sie  aus  einigen 
100  Gran  der  Wurzel,  die  ihm  noch  übrig  waren,  besonders  darzu- 
Mellen,  erhielt  aber  ebenfalls  nur  1  bis  1|  Gran  davon,  so  dass  eine 
genaue  Untersuchung  derselben  nicht  möglich  war.  Durch  mehrmali¬ 
ges  Behandelu  mit  Ammoniak,  Alkohol  und  Säuren  wurden  sie  durch 
Verdunsten  ihrer  alkoholischen  Aufl.  als  ziemlich  weisser  Ueberzug 
luf  einem  Uhrgläschen  erhalten,  der  unter  der  Lupe  als  eine  durch¬ 
scheinende  körnige  Krystallrinde  erschien. 

Die  Aufl.  in  Spiritus  reagirte  sauer.  Mit  Ammoniak  gesättigt 
linterliess  sie  beim  Verdunsten  ein  sauer  reagirendes,  aber  durch  Aetz- 
tali  noch  Ammoniak  entwickelndes,  Salz.  Wenn  das  Ammoniak  beim 
Verdunsten  ersetzt  ward,  so  erhielt  man  eine  weisse  kryst.  Salzrindc. 

Orangerothe  Materie,  1,4  p.  C.  der  Wurzel  betragend, 
urcli  V  erdampfen  des  vom  Wachs  nach  dem  Erkalten  abfiltrirten  alko¬ 
holischen  Auszugs,  Auskochen  des  Rückbleibenden  mit  Wasser,  Be- 
tandeln  des  hiebei  Ungelösten  mit  Aether  und  V  erdampfung  des  Aethers 
rhalten.  Hat  noch  einen  Rückhalt  der  kryst.  Säure.  Scheint  zwar 
n  vielen  Punkten  mit  den  Harzen  übereinzustimmen,  unterscheidet  sich 
edoch  durch  die,  wenn  auch  nur  geringe,  Löslichkeit  in  Wasser  da- 
on  und  nähert  sich  durch  ihre  Eigenschaft  Lackmus  zu  röthen  und 
nr  Verhalten  zu  den  Alkalien  mehr  den  Säuren,  oder  ist  vielleicht 
ine  verunreinigte  Säure** 

Eigenschaften.  Lebhaft  orangeroth,  von  zäher  dabei  körni¬ 
ger  balsamartiger,  unter  der  Lupe  deutlich  krystalliniscber,  Beschaf- 
»uheit,  von  eigenthümlichem  penetranten  Gerüche  der  Wurzel,  balsa¬ 
tisch  harzigem,  hinterher  bitterlichen,  Geschmacke.  RÖthet  Lackmus. 
Vird  auf  Platinblech  erhitzt  schnell  weich,  fliesst,  schäumt  etwas 
uf,  hinterlässt  eine  dunkelschwarze,  ohne  Rückstand  verbrennliche, 
i^oble,  ohne  dass  dabei  ein  brenzlich  ammoniakalischer  Geruch  wahr- 
ehmbar  ist.  Wird  beim  Erhitzen  in  einem  Glaskolben  erst  flüssig 
cter  Entwickelung  vieler  Dämpfe  und  eines  starken  den  Kopf  einueh- 
enden  Geruchs  nach  der  Wurzel.  Entwickelt  bei  fernerer  Erhitzung 
in  leichtflüssiges  hellgelbes  ßrenzöl;  darauf  ein  sehr  schwer  flüchti¬ 
ges  dickes  dunkelschwarzbraunes  theerartiges  Brenzöl0*.  Vertheilt 

9 

*  Es  ist  in  der  That  nicht  recht  deutlich,  ob  der  Verfasser  die  kry, stall, 
laterie,  die  sich  aus  der  oraugerotheu  Materie  auf  die  oben  anzugebende 
leise  abscheiden  lässt,  als  das  saure  Princip  derselben  betrachtet,  oder  der 
rangerothen  Materie  unabhängig  hievon  saure  Eigenschaften  glaubt  beimessen 
a  können.  Unstreitig  reichten  die  augestellten  Versuche  nicht  hin,  dies.s  zu 
atsclieiden. 

Die  Bed . 

Das  leicht  flüchtige  Brenzöl  in  Ammoniak  löslich  und  daraus  durch 
hlzs.  zum  Theil  in  weissen  Flocken  fällbar.  Das  schwer  flüchtige  Brenzöl 
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sieb,  mit  Wasser  gekocht,  erst  zu  Flocken,  'schmilzt  dann  in  Kü¬ 
gelchen  zusammen  und  die  heiss  fiitrirte  klare  Fl.  trübt  sich  beim  Er« 
kalten  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  einen .  merklichen  Rückstand, 
wonach  eine  geringe  Auflöslichkeit  in  Wasser  Statt  findet.  Löst  sich 
leicht,  mit  mehr  oder  minder  goldgelber  Farbe,  in  absolutem  Ae- 
ther  und  absoluten  Alkohol,  löst  sich  auch  in  Alkohol  von 
75^,  welche  Aufl.  in  einein  Uhrgläschen  an  der  Luft  zu  einem  kryst. 
goldgelben  Ueberzuge  eintrocknete,  der  unter  der  Lupe  deutlich  pris¬ 
matische  Krystalle  zeigte.  Durch  W.  trübt  sich  die  alkoholische  Aufl< 
und  nach  und  nach  scheiden  sich  voluminöse  Flocken  ab. 

Couc.  Schwefels,  wirkt  in  der  Kälte  etwas  auflösend  und  färbt 
sich  gelblich,  ohne  Entwickelung  schwefliger  S.,  färbt  sich  in  der 
Hitze  damit  violet  unter  Ausscheidung  weisslicher  Flocken  und  Ver¬ 
wandlung  der  Substanz  in  kohlige  Masse.  —  Salzs.  äussert  selbsl 
in  der  Wärme  keine  merkliche  Wirkung;  Essigs,  wirkt  auflösend, 
bes.  in  der  Wärme,  welche  Aufl.  sich  durch  Erkalten  und  Wasserzu¬ 
satz  trübt.  Aetzamm  oni  akf  1.  und  Auflösungen  von  ätzendem 
und  kohle  ns.  Kali  bewirken  Aufl.  unter  Abscheidung  von  harziger 
Flocken;  Säuren  fällen  das  Aufgelöste  wieder  in  weisslichen  Flocken, 
Die  ammoniak&Iische  Aufl.  hinterliess  beim  Verdunsten  in  einer  Wärme 
von  30°  bis  40°  R.  einen  hellbräunlichgelben  körnig  kristallinischen 
Rückstand,  der  sich  in  Alkohol  aber  nicht  in  W.  löste  und  noch  eine 
Spur  von  Ammoniak  verrieth. 

In  der  sauren  Fl.,  welche  von  der  orangerothen  Materie  nacli 
ihrer  Aufl.  in  Alkohol  und  Fällen  mit  Salzs.  erhalten  worden  war, 
zeigte  sich  nach  einigen  Tagen  eine  Trübung  und  schied  sich  nichi 
nur  ein  hellbräunlicher  pulvriger  Stoff  ab,  sondern  auch  feine,  durch¬ 
sichtige ,  unter  der  Lupe  als  feine  Prismen  erscheinende,  Krystalle, 
Der  Verf.  bemerkt,  diese  Substanz,  verbunden  mit  dem  Harze,  sej 
wahrscheinlich  das  aromatische  Princip  sui  generis ,  welches  Sobrai 
in  8.  Untersuchung  anführt. 

Ritterlicher  Extractivstoff,  mit  Rückhalt  verschie¬ 
dener  Salze  und  etwas  der  kryst.  Säure;  ohne  letztere  1,6 
[).  C.  der  Wurzel  betragend.  Durch  Verdampfen  des  vom  Wach« 
abfiltrirten  alkoholischen  Auszugs,  Auskochen  des  Rückbleibenden  rni 
Wasser  und  Verdampfen  der  wässr.  Fl.  erhalten.  Eigenschaften 
Bräunlich  gelb,  stark  nach  der  Wurzel  (hinterher  bitterlich)  schmek 

kend  und  riechend.  Erweichte  sich  beim  Erhitzen  unter  Ausstossei 

.1 

erfährt  von  Ammoniak  keine  merkliche  Wirkung,  wird  aber  Ton  Aetzkalilangi 
aufgenommen,  mit  Hinterlassung  einer  unbedeutenden  Menge  einer  schwarz 
braunen  pechartigen  in  Alkohol  und  Salzs.  unlüslicheu,  Substanz, 
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ron,  ebenfalls  nach  der  Wurzel  riechenden,  Dämpfen,  entwickelte 
>ei  stärkerin  Erhitzen  einen  brenzlich  ammoniakalischen  Geruch  mi* 
Hinterlassung*  einer  dunkelschwarzen  voluminösen  schwierig  einzuä- 
ichernden  Kohle,  deren  Asche  alkalisch  reagirte  und  eine  geringe 
tlenge  Kali  und  Kalk  enthielt.  Löste  sich  leicht  in  Wasser  und 
vässrigem  Weingeist,  nicht  in  abs.  Alkohol.  Das  Verhalten 
er  wässr.  Aufl.  gegen  Reagenticn  war  folgendes :  Salpeters,  weiss- 
ichen,  in  Ammoniak  auflöslichen  aber  durch  Salzs.  wiedererscheinen* 
ien  Niederschlag  (vergl.  hierüber  unten);  —  Alkalien  keine  rnerk- 
che  Veränderung  ausser  Erhöhung  und  Bräunung  der  Farbe;  . — 
lees.  Ammoniak  schwache  Trübung;  —  Salpeters.  Baryt 
chwache,  durch  Salpeters,  verschwindende,  Trübung;  —  essigs. 
Jleyoxyd  und  Salpeters.  Quecksilberoxydul  starke  weiss- 
iche  Niederschläge;  —  Eisenchlorid  flockig  bräunlichen  Nieder- 
^hlag;  —  Plati  nch  Io  ri  d  rötli  lieh  weisse  Flocken;  salpeters. 
ilberoxyd  einen,  in  Salzsäure  nicht  ganz  löslichen,  Niederschlag; 
nlpeters.  Kupfer  oxyd,  B  rech  Weinstein  und  Quecksilber* 
lilorid  keine  merkliche  Veränderung. 

Der  in  der  wässrigen  Aufl.  durch  Salpeters,  hervorgebrachte  Nie¬ 
erschlag  gab  mit  Alkohol  eine  bräunliche  Aufl.,  welche  beim  frei- 
illigen  V  erdunsten  eine  hellbräunliche  körnige  harzartige  Substanz 
urückliess,  worin  deutlich  kleine  gelbliche  prismatische  Krystalle, 
entisch  mit  denen  aus  der  orangerothen  Materie  erhaltenen,  erkenn- 
»r  waren. 

Halbharz.  Bleibt  bei  Darstellung  des  bitterlichen  Extractiv- 
ofls  vom  Wasser  ungelöst.  Bräunlichroth ,  in  dünnem  Ueberzuge 
•äunlicbgelb ,  kaum  merklich  in  Aethcr,  leicht  in  Alkohol,  Aetz- 
ali-  und  Aetzammoniakfl.  löslich. 

Gummi,  1,4  p.  C.  der  Wurzel  betragend,  durch  Verdampfen 
ss,  nach  zuvoriger  Erschöpfung  der  Wurzel  mit  Alkohol  erhaltenen, 
iässrigen  Decocts  der  Wurzel ,  Behandeln  des  Verdampften  mit  kal- 
im  Wasser  und  Niederschlagung  der  wässrigen  Fl.  mit  Weingeist 
halten.  Dunkelbraun,  geruch-  und  geschmacklos.  Schwärzt  sich 
if  Platinblech  ohne  zu  flicssen  oder  brenzlich  ammoniakalischen  Ge- 
ch  auszustossen  mit  Hinterlassung  einer  Kohle,  die  durch  stärkeres 
rhitzen  bis  auf  eine  Spur  von  phosphors.  Kalk  verschwindet.  Ist  in 
hr  verdünntem  Weingeist  nicht  ganz  unlöslich.  Das  Verhalten 
r  wässrigen  Lösung  gegen  Reagentien  ist  folgendes:  Aetzkali, 
rechweinstein,  Quecksilberchlorid,  Galläpfeltinctur, 
fcine  Trübung;  salpeters.  Baryt  eine  durch  Salpeters,  nicht  völ- 

verschwindende  Trübung;  klees.  Kali  geringen  Niederschlag; 

% 
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essigs.  Bley,  Salpeters.  Silber  und  Salpeters.  Quecksil¬ 
ber  oxyd  stark  bräunlichweisse  Niederschläge;  Chloreisen  viele 
bräunliche  Flocken, 

Braune  stickstoffhaltige  extractive  Materie  mH 
Schwefels,  und  salzs.  Salzen,  1,7  p.  C.  der  Wurzel  betragend, 
wird  durch  Verdampfen  der  vom  niedergeschlagenen  Gummi  (s.  dieses) 
abfiltrirten  wässrig- geistigen  Fl.  erhalten:  dunkelbraun,  geruchlos, 
von  wenig  bitterlichem  Geschmack,  hygroskopisch,  bläht  sich  beim 
Erhitzen  sehr  auf,  stösst  ammoniakalisch  riechende  brenzliche  Dämpfe 
aus  und  hinterlässt  eine  voluminöse  alkalisch  reagirende  Kohle.  Lösl 
sich  nicht  in  abs.  Alkohol.  Die  wässrige  Lösung  verhält  sich  ge¬ 
gen  Reagentien  wie  folgt:  Aetzkali,  B  rechweinstein,  klees 
Ammoniak,  G alläpfeltin ctur  keine  Veränderung;  salpeters 
Baryt  starken,  in  Salpeters,  theilweis  löslichen,  Niederschlag;  Bley- 
salze,  Schwefels.  Kupfer,  salpeters.  Silber,  Eisenchlo 
rid  starke  Niederschläge.  { A.nn .  der  Pharm .  J^ll»  8,  285  —  296) 


Ueber  die  Zusammensetzung  der  Mekonsäure  und  Metamekon 
säure  (Hobiquets  Paramekonsäure) ,  von  Justus  Liebig 

Schon  früher  haben  wir  beiläufig  erwähnt,  dass  der  Verf.  di< 
von  Robiouet  behauptete  Isomerie  der  Mekons.  und  derjenigen  Säuri 
(Centr.  IV.  S.  215),  die  durch  Kochen  derselben  mit  Wasser  ent 
steht,  nicht  bestätigt  gefunden  habe.  Er  verwirft  desshalb  aucl 
den  Namen  Paramekons.  für  diese  S.  und  vertauscht  ihn  vorläufig 
mit  Metamekons.  —  Hier  folgt  das  Nähere  seiner  Resultate,  er 
halten  theils  an  Mekons.,  die  dem  Verf.  von  Robiquet  üherschick 
worden,  theils  au  solcher,  die  er  selbst  aus  von  Merck  bereiteter 
mekons.  Kalk  dargestellt  hat.  Robiqüet*  selbst  hat  sich,  nachdei 
er  von  Liebigs  Resultaten  in  Kenntniss  gesetzt  worden,  durch  Wie 
derholung  seiner  Analyse  mit  den  von  Liebig  angegebenen  Vorsieb 
ten,  von  dem  Fehler  derselben  überzeugt  und  Resultate  erhalten,  di 
sich  denen  Liebigs  ausnehmend  ( infinbnent )  näherten,  steht  dessenun 
geachtet  aber  noch  an,  dem  Schlüsse  Liebigs,  dass  sich  die  Mekot 
säure  betrachten  lasse  als  Metamekonsäure  plus  Kohlensäure,  beizu 
pflichten,  da  bei  einem,  allerdings  nur  Einmal  angestcllten ,  Versuch 
bei  Erhitzung  der  zuvor  bei  120°  C.  getrockneten  Mekonsäure  ausst 
Entwickelung  von  Kohlensäure  auch  Entwickelung  von  Wasser  beol 
achtet  wurde,  und  Metamekonsäure  in  Rückstand  blieb,  wie  w 
unten  näher  beifügen  werden. 

*  Ann.  de  Ch>  et  de  Ph.  L1II.  p.  425  —  431). 
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Erscheinungen  bei  Bildung  der  Metamekons.  Bei  an- 
lltendem  Kochen  einer  wässr.  Auflös.  von  Mekons.  entwickelt  sich 

[ine  Köhlens,  und  bildet  sich  eine  extractartige  Materie,  welche  die 
lfl.  zuletzt  duukelbraun  oder  schwarz  färbt.  Erhitzt  man  krystall. 
jekons.  mit  W.  übergossen  bis  zum  Sieden  des  letztem  ,  so  sieht 
an  das  Wasser,  was  die  Mekons.  umgiebt,  bei  erster  Einwirkung 
ss  Feuers  sich  citrouengelb  färben,  ohne  dass  sich  Köhlens,  ent- 
ii ekelt,  bei  fortgesetztem  Kochen  die  Mischung  sich  trüben  und  dun- 
el  bräunen,  wobei  sich  aber  ohne  Vergleich  weniger  Köhlens,  ent- 
ickelt,  als  wenn  man  kryst.  Mekons.  mit  rauchender  Salzs.  kocht, 
t  letzterm  Falle,  so  wie  bei  Zersetzung  eines  mekons.  Salzes  durch 
Dchende  Salzs. ,  entsteht  von  der  Entwickelung  der  Kohlensäure  ein 
ufschäumen,  wie  bei  Zersetzung  eines  kohlens.  Salzes;  die  Bildung 
ner  extractartigen  Materie  aber  bleibt  ganz  aus;  man  erhält  Meta- 
tekons. ,  welche  kaum  gefärbt  und  nur  bei  Anwendung  von  Salzs., 
e  eine  Spur  Eisen  enthält,  etwas  röthlich  erscheint.  Die  Entstehung 
tr  braunen  Materie  ist  sonach  nicht  unmittelbar  an  die  Entstehung 
tr  Metamekonsäure  geknüpft,  da  diese  auch  ohne  sie  sich  bilden 
*nn:  sie  ist  vielmehr  unstreitig  ein  davon  unabhängiges  Zersetzungs- 
•oduct  der  Mekonsäure.  Um  den  erwähnten  Versuch  Robiqlets  hier 
nzuschalten,  so  erhitzte  er  Mekonsäure,  bei  120°  C.  getrocknet  auf 
lebe  Weise,  dass  sich  alle  Producte  auflangen  Hessen.  Bei  120°C. 
twich  noch  ein  wenig  Feuchtigkeit,  begleitet  von  einigen  Blasen 
ohlensäure;  dann  hörte  die  Entwickelung  auf.  Diese  Unterbrechung 
ord  benutzt,  aufs  Neue  alle  Röhren  zu  trocknen;  worauf  die  Tem- 
sratur  allrnälig  bis  1703  C.  erhöht  ward.  Die  Entwickelung  (von 
as)  war  jetzt  merklich ,  zugleich  aber  sähe  man  viel  Wasser  in  den 
obren  rieseln.  Bei  200°  C.  wurden  die  Blasen  häufiger  und  bei 
S0°  C.  bildeten  sie  einen  anhaltenden  Strom.  Ju  diesem  Zeitpunkte 
he  man  weissliche  Dämpfe  erscheinen  und  die  Gasentwicklung-  hörte 
«itzlich  auf;  dessenungeachtet  ward  die  Hitze  noch  einige  Zeit  nn, 
rhalteu ,  dann  bis  230°  C.  getrieben,  ohne  dass  neue  Erscheinungen 
ntraten.  Nach  Anlangen  bei  diesem  Punkte  liess  man  erkalten, 
er  aschgraue  Rückstand  war  nicht  merklich  verkohlt  und  man  unter, 
Ihied  darin  mit  blossen  Augen  eine  Menge  kleiner  krystallinischer 
ättchen.  V  on  kochendem  Wasser  erforderte  er  eine  grosse  Menge 
asser  zur  Auflösung,  ein  unmittelbarer  Beweis,  dass  man  es  nicht 
ehr  mit  der  ursprünglichen  Säure  zu  thun  hatte.  Diese  Auf!.,  wel- 
e  ohne  Entwickelung  von  Kohlens.  von  Statten  ging,  wurde  kochend 
Irirt  und  liess  beim  Erkalten  eine  grosse  Menge  schwach  gelbliches 
|yst.  Pulver  von  allen  Kennzeichen  der  Metamekons.  fallen. 
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Zusammensetzung  der  Mekons.  und  Paramekonsäure 
Bildungstheorie  der  letztem.  Nach  dem  bei  100°  bis  120°  C 
erfolgendem  Wasserverluste  enthält  die  Mecons.  21  p.  C.  Wasser 
was  merklich  mit  den  frühem  Versuchen  von  Robiqüet  übereinstimmt 
Die  getrocknete  Mecons.  zeigte  sich  bestehend  aus: 


nach  d. 

Versuche 

n.  Rechn. 

Atome 

(1) 

(2) 

Kohlenst. 

42,11281 

42,1472 

42,460 

7  = 

535,059 

Wasserst. 

2,01517 

2,1214 

1,979 

4  = 

24,936 

Sauerst. 

55,87301 

55,7313 

55,561 

7  = 

700,000 

1259,965 

Diess  weicht  sehr  von  Robiqüets  früherer  Angabe  ab,  der  C 
H9  O7  fand;  auch  enthält  die  so  getrocknete  S.  kein  Wasser  mein 
das  sie  durch  Verb,  mit  Rasen  verlöre,  denn  durch  Erhitzen  des  me 
kons.  Silberoxyds  fand  sich  nach  dem  Gewicht  des  hiuterlassenen  me 
tallischen  Silbers  das  Atomgewicht  der  S.  =  1274,2596,  was  nah 
genug  mit  dem  aus  der  Analyse  abgeleiteten  theoretischen  Atorngc 
wicht  der  getrockneten  S.  ==  1259,965  übereinstimmt. 

Die  Metamekons,  verliert  in  der  Wärme  kein  Krystallwassei 
sie  besteht  aus 


nach  d. 

Vers.  n. 

Rechn. 

Atome 

(i) 

0) 

Kohlenst. 

46,37 

46,45 

46,62 

12  =  917,244 

Wasserst. 

2,77 

2,61 

2,53 

8  =  49,872 

Sauerst. 

50,86 

50,94 

50,85 

10  ==  1000,000 

1967,116 


Durch  Calcination  des  metamekons.  Silberoxyds  ergab  sich  de 
Atomgewicht  der  Metamekons.  bei  2  Versuchen  gleich  1998  bis  2021 
Nach  diesen  Resultaten  entsteht  die  Metamekons.  aus  der  M< 
kons.  so  ,  dass  2  Atome  Mekonsäure  in  2  Atom  Kohlensäure  und 
At.  Metamekonsäure  zerfallen  ,  indem  hiedurch  die  Zusammensetzun 
der  erstem  repräsentirt  wird. 

Mekons.  Salze.  Die  Mekons.  bildet  mit  allen  Basen  schwei 
auflösliche  leicht  krystallisirbare  Salze,  nur  mit  dem  Morphin  gil 
sie  eine  leicht  lösliche  und  nicht  krystallisirbare  Verbindung.  —  M< 
kons.  Silberoxyd  wird  leicht  durch  Vermischung  von  neutrale 
Salpeters.  Silberoxyd  mit  einer  wässrigen  Aufl.  von  Mekons.  als  blei 
dend  weisser  Niederschlag  erhalten,  der  bei  Auswaschen  und  Trocl 
nen  sich  in  glänzende  krystall.  Blättchen  verwandelt.  Löst  sich 
etwas  conc.  Salpeters,  klar  auf,  welche  Aufl.  bei  Erwärmung  na< 
einiger  Zeit  eine  heftige  Zersetzung  unter  Bildung  eines  käseäh 
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:hen  weisscn  Niederschlags  erfährt,  welcher  reines  Cyansilber 
t.  ( Ann .  der  Pliarm.  TU.  S.  237  —  241). 


filfiturr  ülittl)füunjfn. 


Chemische  Formeln.  Liebig  und  Poggekdorff  haben  in 
:in  cliein.  W  örterbuch,  mit  dessen  Herausgabe  sie  sich  beschäftigen, 
ne  Bezeichnung  gewählt,  bei  welcher  die  durchstricbeuen  Buchsta- 
;n  ganz  vermieden  werden  und  weder  für  die  Mathematiker  noch 
ndre  (durch  V  erwechselung  mit  Potenzen)  Anlass  zu  irrthümern 
itstehen  kann.  Sie  schreiben  C,  H8  statt  G2  —  C02  statt 

0  ’  u.  s.  f.  —  Wir  werden  uns  dieser  Bezeichnungsweise  künftig 
»enfalls  bedienen.  (Ann.  der  Pharm .  IX.  S .  3). 

Kreosot,  ist  auch  bei  Hru.  Holpe  in  Dresden,  chem.  Produ- 
enniederlage  am  Antonsplatz,  vorräthig  (es  ist  nicht  angegeben  zu 
elcbem  Preise)  zu  haben.  (Lelchs  polyt .  Zeitung.  1834.  S.  16). 

Gummi  -  elasticuin,  in  dünne  Tafeln  gepresst,  ist  bei  C. 
eechs  und  Comp,  in  Nürnberg  zu  36  Kr.  (lO  Sgr.)  die  Tafel  zu 
iben.  (Lelchs  polyt.  Zeit .  1834.  S .  16). 

Balsammalerei,  von  Llcanls.  Copaivabalsam  statt  des  Oels 
id  genau  wie  dieses  zum  Malen  angewandt  giebt  Farben,  welche 
eit  klarer  und  leuchtender  als  Oelfarben  sind  und  so  schnell  aus- 
ocknen,  dass  inan  das  heute  Untermalte  schon  morgeu  übermalen  und 
a  dritten  Tage  vollenden  kann,  was  einen  wesentlichen  Vortheil 
s  währt  besonders  zu  Studien  nach  der  Natur  und  für  Portraitmaler: 
igegen  diese  Farben  insofern  den  Oelfarben  nachstehen,  als  sie  durch 
erpentinöl  und  W  eingeist  wieder  aufgelöst  werden  (während  sie  dem 
asser  vollkommen  widerstehen).  Der  Verfasser  überzieht  daherjeden 
jftrag,  sobald  er  trocken  ist,  zuerst  mit  einer  Auflösung  von  Hau- 
nblase,  dann  mit  einer  Auflösung  von  Schellack  in  Weingeist,  wo- 
irch  die  eiugeschlagenen  Farben  zugleich  Glanz  und  Solidität  erhal- 
n;  worauf  man  sehr  dreist  übermalen  kann,  selbst  mit  Oelfarben 
td  eben  so  wie  bei  der  Oelinalerei.  Die  ganz  vollendeten  Gemälde, 
b  mögen  mit  Balsamfarben  allein  oder  zuletzt  mit  Oelfarben  vollen- 
4  seyn ,  werden,  mit  Dammarflrniss  überzogen,  in  auflallender  Far¬ 
npracht  erscheinen  und  sind  von  Oelgeinälden  sehr  wenig  zu  un- 
rscheiden.  Mehrere  Künstler  wenden  auf  Veranlassung  des  Verfas- 
rs  die  Balsamfarben  theils  für  sich,  theils  zum  Untermalen  von  Por- 
aits,  schon  seit  längerer  Zeit  mit  gutem  Erfolge  an.  (Allg.  Anz. 
533.  no.  298.  S.  3744  —  3745). 

Trennung  der  Talkerde  von  Kali  und  Natron,  von 
ei\r.  Rose.  Man  glüht  das  Gemeng  von  Chloralkalimetall  u.  Chlor- 
tignesium  anhaltend  in  einem  kleinen ,  bedeckten  Platintiegel  über 
r  Lampe  mit  doppeltem  Luftzuge,  legt  dann  ein  Stückchen  kohlens. 
nmoniak  auf  das  geglühte  Salz,  glüht  wiederum  stark  und  wieder- 
»It  diess  Glühen  mit  dein  Ammouiaksalze  so  oft,  jedesmal  vorher  das 
emeng  mit  einem  Tropfen  Wasser  befeuchtend,  bis  es  durch  er- 
ute  Behandlung  mit  kohlens.  Auim.  nichts  mehr  an  Gewicht  verliert. 
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wo  dann  das  Chlormagnesium  bis  auf  eine  unbedeutende  Spur  11 
Magnesia  verwandelt  seyn  wird,  worauf  man  das  Chiorkalium  durd 
Wasser  ausziehen  kann.  —  Zur  Trennung  der  Magnesia  von  Lithoi 
oder  Kalk  ist  diess  Verfahren  wegen  in  der  Öriginalabhandlung  ange 
fübrter  Umstände  nicht  anwendbar.  (Pogg.  udtm.  XXXI,  S,  12! 

—  132). 

Flüchtigkeit  des  Chlorkalium  und  Chi  or  n  atrium,  voi 
Heinr.  Rose.  Glüht  man  sie  so  viel  möglich  hei  Ausschluss  de 
atmosphärischen  Luft,  als  z.  B.  mit  kohlens.  Ammoniak  (welches  eim 
Atmosphäre  seines  eignen  Dampfes  gibt)  in  einem  bedeckten  Tiegel 
so  hat  man  nicht  so  leicht  einen  Verlust  zu  fürchten  ,  dagegen  bein 
Zutritt  der  aimosph.  Luft  beide  etwas  flüchtig  sind,  was  hei  quanti 
tativen  Analysen  Berücksichtigung  verdient.  Das  Chlorkalium  ist  be 
weitem  flüchtiger  als  das  Chlornatriam ,  welcher  Unterschied  in  grös 
sern  Tiegeln  auffallender  als  in  kleinern  ist.  (Chlorlithium  steht  ii 
der  Flüchtigkeit  zwischen  beiden).  1,0255  Gramm.  Chlorkalium  ver 
loren  durch  Glühen  in  einem  kleinen  6  Lin.  hohen  Platintiegel  in  [de 
ersten  Viertelstunde  0,0845,  in  der  zweiten  0,089  Grmm.,  wahrem 
für  Chlornatrium  unter  gleichen  Umständen  die  Verluste  resp.  warei 
0,038  und  0,039  Gramm.  —  Aus  der  vorwiegenden  Flüchtigkeit  des 
Chlorkaliums  erklärt  sich  der  vom  Verf.  bemerkte  Umstand,  dass  das 
hauptsächlich  aus  Chlornatrium  bestehende,  sublimirte  Salz,  Welche! 
nach  jedem  Ausbruche  des  Vesuvs  die  Wände  des  Kraters  und  Spal 
ten  der  erkalteten  Lava  bedeckt,  und  offenbar  aus  dem  (nur  sehi 
wenig  Chlorkalium  enthaltenden)  Meerwasser  kommt,  doch  einen  be 
deutenden  Gehalt  Cblorkalium  zeigt.  (Pogg.  jLnn,  XXXI,  S,  131 

—  134). 

Schutz  gegen  Fliegen.  Als  eins  der  hessten  Mittel,  Möbeln. 
Gemälde  u.  s.  w.  gegen  die  Verunreinigungen  durch  Fliegen  zu  si¬ 
chern,  empfiehlt  der  Hecueil  industriell  Knoblauch  4  bis  5  Tage  lang 
in  Wasser  einzuweichen,  und  die  Gemälde,  Möbel  u.  s.  w.  daun  wie¬ 
derholt  mit  diesem  Wasser  zu  waschen. 

Bereitung  der  sog.  Clara!  b  inkerzen  ( cJiandelles  clarnl - 
hins).  Als  die  besste  Vorschrift  wird  mitgetheilt,  2  Unzen  Salmiak, 
2  Unzen  einfach  kohlens.  Kali  und  eben  so  viel  Hausenblase  jedes 
für  sich  in  einer  hinreichenden  Menge  W.  aufzulösen,  dann  unter  15 
Pf.  schönen  geschmolzenen  Talg  zu  mengen  und  aus  dieser  Masse 
Kerzen  nach  gewöhnlicher  Weise  zu  giessen.  (J,  des  conn,  us,  1833. 
aoüt,  p,  112). 

Mittel,  dem  Weine  den  Fass-  und  Schimmelgeschmack 
zu  benehmen.  Der  Wein  nimmt,  wenn  er  in  riechende  Fässer  ge¬ 
bracht  wird,  bekanntlich  sehr  leicht  den  Fass-  oder  Schimmelge¬ 
schmack  an.  Diesen  Geschmack  wieder  zu  entfernen,  ist  am  bessten, 
den  Wein  in  eine  Bütte  zu  bringen,  in  welcher  Wein  gährt,  indem 
die  Gährung  diesen  Geschmack  und  Geruch  gänzlich  zerstört.  Ist 
diess  nicht  möglich,  so  soll  man  den  Wein,  so  wie  man  den  erwähn¬ 
ten  Geschmack  an  ihm  bemerkt,  sogleich  in  ein  anderes  Fass  geben, 
ihn  stark  schönen  und  ihm  auf  2  Hektolitres  zugleich  1  Pfund  unge« 
leimtes,  in  1  Litre  Wasser  zu  einem  Teige  angemachtes,  Papier  zu- 
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tzen.  Diess  Verfahren  reicht,  wenn  der  üble  Geschmack  nicht  zu 
ark  ist,  auf  das  erste  Mal  hin;  muss  indess  manchmal  noch  einmal 
icderholt  werden.  —  Um  Fässer,  ohne  sie  zu  schwefeln,  vor  diesem 
►ein  Gerüche  zu  bewahren,  werfe  man  eine  Hand  voll  Pfirsichblätter 
id  2  oder  3  Hafen  voll  siedendes  Wasser  in  dieselben  und  schüttle 
e,  nachdem  sie  einige  Augenblicke  zugespundet  gestanden,  nach 
len  Richtungen,  worauf  man  sie  dann  1-  bis  2mal  ausspült  und 
iletzt  mit  Weingeist  ausschweukt.  —  Hat  ein  Fass  bereits  den 
L'himmelgeschmack  angenommen,  so  nimmt  man  dessen  Roden  heraus, 
äscht  es  mit  heissem  Wasser  aus  und  überstreicht  die  innere  Ober« 
lebe  leicht  mit  conc.  Schwefelsäure,  damit  dieselbe  verkoblt  werde, 
nun  wird  das  Fass,  um  ihm  die  S.  zu  benehmen,  mit  Kalkwasser 
id  hierauf  mit  reinem  Wasser  gut  ausgewaschen  und  zuletzt  nach 
m  Trocknen  mit  Weingeist  behandelt.  Eben  so  behandelt  man 
ch  schimmlig  gewordene  Bütten,  denn  das  Auswaschen  mit  Kalk« 
asser  reicht  nicht  hin.  Das  Auswaschen  mit  Chlorwasser  theilt  dem 
»sse  oder  der  Rütte  einen  Gerueh  mit,  der  sich  auch  an  dem  Weine 
r  nach  langer  Zeit  verliert.  (J.  des  conn.  us.  1833.  sept.  p.  141). 

Prüfung  des  Aethers  auf  s.  Reinheit.  Wenn  Aether nicht 
nz  frei  von  Wasser  und  Weingeist  ist,  so  bildet  er  mit  dem,  aus 
►paivabalsam  mit  Wasser  überdestillirten  Oele  (Copaivabalsamöl)  eine 
nuision,  ohne  sich  darin  vollkommen  zu  lösen,  während  er  sich 
nst  in  jedem  Verhältniss  dariu  löst*.  (Blanchet,  in  uinn.  der  Pharm, 
II.  157). 

Gewinnuug  von  Iridium  und  Osmium  aus  dem  beiAuf- 
s.  des  Platinerzes  in  Königswasser  bleibenden  schwar- 
n  Rückstand.  Zu  dieser,  bisher  umständlichen  uud  schwierigen 
winnung  hat  Wöiiler  ein  leichtes  Verfahren  angegeben,  welches 
th  auf  die  vodBerzel.  angegebene  Methode  gründet,  das  in  Königs« 
sser  unlösl.  Iridium  und  Osmium  durch  Erhitzen  des  Platinrückstan- 
s  mit  Kochsalz  in  Chlorgas  in  auflöslicbes  Chlor-Irid-Natrium  und 
lor-Osmium-Natrium  zu  verwandeln,  welche  nur  durch  Wasser  aus¬ 
sogen  und  ferner  behandelt  werden  können,  während  das  Titan¬ 
en  ungelöst  zurückbleibt.  Das  Nähere  s.  in  Pogg.  jlnn.  XXXI, 
161  —  168). 


lü'  / 


■  2llligemcinc  pl)armacnttisct)e  2UrgekflfnI)etUn. 

Pharmaceutiscke  Preisfrage  zunächst  für  den  Ver- 
s  studirender  Pharraaceuteu  zu  München.  In  Betreff  der, 
zum  Termin  30.  November  1833  gesetzten,  Preisfrage  über  die 
änzen  der  Wahrnehmbarkeit  chemischer  Reactionen 
l  zwei  Abhandlungen  eingegangen ,  deren  eine,  von  Hrn.  Ludwig 
►reas  Büchner  aus  München,  der  Zeit  conditionirendem  Pharma- 
len  in  Strassburg,  des  ersten  Preises,  die  andere,  von  Hrn.  Rav- 


•  Nach  Hancock  gilt  bekanntlich  dasselbe  vom  flüchtigen  Lorbeerol. 

Die  Red , 
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münd  Roth,  Cand.  der  Pharm,  zu  Augsburg,  des  Accessits  würdig 
erkannt  ward.  Der  Abdruck  beider  wird  im  BuciiNER’schen  Reperto 
riurn  erfolgen.  —  Als  neue  Preisaufgabe  wurde  folgende  gestellt 
,.Eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Ericineen,  etwa  Foiia  uvne  urs 
oder  mehrere  Pflanzen  derselben  Familie  ^u  untersuchen,  um  auszu; 
mittein,  ob  durch  Entfernung  der  Gerbesäure  und  aller  mehr  ode 
weniger  indifferenten  allgemein  verbreiteten  Pflanzenstoffe,  ein  eigen 
ibümlicher ,  die  Arzneikräfte  vorzüglich  begründender,  Bestandthei 
ausgeschieden  werden  könnte.  —  Genaue  Beschreibung  der  dargestell 
ten  beachtenswerthen  Educte  und  Vorlage  von  Proben  dieser  Educti 
werden  vorzugsweise  verlangt.“  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  de 
Termin  bis  zum  30.  Nov.  1834  gesetzt.  Das  von  der  Preiscommis 
sion  zu  fällende  Urtheil  wird  in  einer  Sitzung  des  Vereins  im  Decem 
her  und  sodann  auch  iin  Repertor.  £.  d*  Pharm.  Öffentlich  bekann 
gemacht  werden.  Der  Preis  (blos  als  Entschädigung  für  die  auf  di 
Versuche  verwendeten  Materialien  anzusehen)  beträgt  22  fl.,  und  fü 
ein  etwaiges  Accessit  wird  eine  angemessene  Zugabe  verwilligt.  Uebri 
gens  können  nicht  blos  die  Mitglieder  des  Vereins,  sondern  aucl 
andere  studirende  und  conditiouirende  Pharmaceuten  in  und  ausse 
München  als  Preisbewerber  auftreten.  Die  Abhandlungen  sind  druck 
würdig  mit  einem  Motto  und  mit  einem  versiegelten  Zettel  versehen 
welcher  den  Namen,  Geburtsort  und  Wohnort  des  Verfassers  enthält 
an  Hofruth  Prof.  Dr.  A.  Büchner  in  München  (Karlsstrasse  No.  40 
einzusenden.  (Büchners  Rep.  XL1FII.  S.  128  —  133). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Ramn  sind  ]-y  gGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopol* 
JTqsS  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Yon  dem  Werke 

Flora  V er onensis  quam  in  prodromum  florae  Itaha 
septentrionalis  exhibel  (Jyrus  Follimus .  3  Vols.  g 

cum  tabulis  aeneis .  Veronae .  1822. 
habe  ich  eine  Anzahl  Exemplare,  welche  ich  zu  dem  billigen  Preis 
yoii  4  Thlr.  verkaufen  kann.  Leipzig. 

Leopold  Mi cli eisen. 

Bei  Ludwig  Oehmigke  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen: 
Dietrich,  Dr.  A. ,  Flora  des  Preussischen  Staats.  2r  Band 
12.  Heft.  1  Thlr.  8  Gr. 

i,  _  .... 

In  einigen  Apotheken  Westphalens  sind  zu  Ostern  noch  Geholfen 
Stellen  offen.  —  Nähere  Auskunft  geben 


B  r  oc  Je  hausen  und  Fröhlich  in  Dlunste ) 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


pi)arma<:eittt#<:!)e0 


INHALT.  Vergleichende  Versuche  über  einige  Rhabarberarten,  von 
iger. 

Kl.  Mitttt.  Verunreinigung  des  Vitriolöls  mit  Arsen,  von  Meiner. — 
yst.  Schwefels.,  von  Barruel  u.  Cartier. —  Schimmel;  von  Dutrochet. 
Chinidin,  von  Henry  u.  Delondre.  —  Bereit,  des  Alizarins,  von  Joss. 
Die  el.  Eigenschaften  des  Caoutchoucs,  von  Rutter.  —  Arsenikgehalt  des 
tses,  von  Belletier.  —  Veränderung  des  Bleyzuckers  an  der  Luft,  von 
not*  * —  Der  verkäull.  Essig  u.  Holzessig  in  Frankreich,  von  Ledoyen.  — 
•mein  von  Chlorpräparaten,  von  Constaut.  —  Paraffin  aus  Wachs;  von 
■SSJ*  Cyan  liid-Kalium  ;  von  Booth  u.  AVöhler.  —  Kohlenpastillen 
en  übelriechenden  Athem. —  Purgirtrank  von  Crotonöl. —  Gegengifte  gegen 
Laloide,  von  Donne. 


rgleicheiule  Y  ersuche  über  einige  Rhabarberarteu,  von  Phil. 
Lor.  Geiger. 


Der  Yerf.  hat  vergleichende  chem.  Versuche  über  verschiedene 
rten  Rhabarbers  angestellt,  namentlich  folgende,  die  wir  weiterhin 
Kürze  halber  schlechthin  mit  den  Nummern  bezeichnen  werden, 
er  denen  sie  hier  aufge.führt  sind. 

l)  JFtheum  Emocli  Jfr ailich  {Rh,  australe  Don')  9  die  Wurzel  von 
ijährigeu  Pflanzen  herstammend  ,  welche  auf  dem  Marggräfl.  Augu- 
nherg  hei  Üurlach  gebaut  worden,  die  Saamen  dazu  von  der  Me- 
o-hot.  Soc.  aus  London  erhalten.  Die  Beschaffenheit  der  Wurzeln 
frischem  Zustande  ist  folgende:  Aestige,  cy  lindrisch-spiudelförmige 
urzclu,  die  dünnsten  fingersdick,  die  dickem  zum  Tbeil  1|  Zoll 
I  darüber  im  Q,uerdurchmesser  haltend  ;  aussen  ziemlich  glatt,  init 
er  dunkelbraunen  Rinde  bedeckt,  innen  schön  hochgelb;  ziemlich 
ichförmig  gefärbt;  unter  der  Rinde  ein  röthlicber  Ring;  die  Con- 
euz  dicht,  markig- fleischig  ;  der  Geruch  nicht  merklich  rbabarber- 
g,  eiuigermassen  reizend  ;  der  Geschmack  widerlich  bitterlich  ad- 
ugirend.  —  Diese  Wurzeln  wurden  geschält,  gespalten  und  an 
mürcn  gereiht  an  der  Luft  und  irn  Sonnenschein  (in  Carlsruhe, 
i  wo  sie  Geiger  schon  getrocknet  erhielt)  getrocknet.  So  zeigten 
Jahrgaug.  14 
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sie  folgende  Beschaffenheit :  Kaum  fingerdicke  Stücke  von  schöne) 
Farbe,  ausser  hie  und  da  mit  einem  gelben  pulvrigen  Ueberzuge  be. 
deckt,  wie  die  Rhabarber  des  Haudels,  dicht,  aber  leicbt  und  markig 
im  Bruch  schön  marmorirt,  die  meisten  Stückchen  verhältmssmässij 
weisser  als  no.  2,  fast  geruchlos,  aber  anfangs  von  süsslichem  dam 
erst  bitterlich  adstringirenden  Geschmack ,  doch  weniger  als  no.  2 
Färbten  sieb  durch  Befeuchten  mit  Wasser  gelb.  Das  Pulver  schöi 
gelb,  aber  blässer  als  von  no.  2  und  ballte  mit  der  Zeit  etwas  zu 

sammen. 

2)  Rheum  Emodi,  Wurzeln  derselben  Pflanzen,  von  Geigki 
selbst  in  Heidelberg  ungeschält  und  unzertheilt  in  einem  trocknei 
Zimmer  auf  dem  Boden  ausgebreitet,  öfter  gewendet  und  so  viel  mög 
lieh  der  Sonne  ausgesetzt  (das  Austrocknen  erfolgte  sehr  langsam) 
dann  nach  Entfernung  der  missfarbigen  Stücke  an  Fäden  gereiht,  ai 
den  zufällig  heitern  warmen  Frühlingstagen  in  die  Sonne  gehangen 
das  Austrocknen  durch  gemachte  Einschnitte  jedoch  ohne  Abnabim 
der  Rinde  befördert,  und  zuletzt  in  einer  Dörre  bei  einer  Tem 
peratur  nicht  über  25°  R.  vollendet.  Die  trockne  Wurzel  yoi 
sehr  ungleicher  Beschaffenheit;  an  einigen  Stellen  sebwarzbrauu  mis* 
farbig,  an  andern  schön  hell  marmorirt  rhabarberartig.  Die  rothei 
Adern  meist  gerade  Linien  bildend,  welche  sich  vom  Mittelpunkt  ge 
gen  die  Peripherie  sternförmig  verbreiteten;  die  reinem  Stücke  ziem 
lieh  dicht,  wie  gute  Rhabarber,  jedoch  nicht  rhabarberartig  riechend 
der  Geschmack  bitterlich  adstringirend,  rhabarberähnlich;  der  Speiche 
beim  Kauen  sich  etwas  gelb  davon  färbend.  Nahmen  beim  Befeuchter 
mit  Wasser  eine  hochgelbe  Farbe  an;  lieferten  zerrieben  ein  sein 
schönes  hochgelbes  Pulver. 

3)  Rheum  Emodi ,  Wurzeln  von  denselben  Pflanzen,  von  Geigef 
ebenfalls  ungeschält  und  unzertheilt  auf  dem  Ofen  unter  täglich  mehr 
maligem  ümwenden  bei  einer  Temp.  nicht  über  60°  bis  70°  R.  vollst, 
ausgetrocknet.  Schrumpften  hiebei  sehr  ein  und  wurden  stark  runz- 
lieh,  blieben  aber  lange  Zeit  weicb,  wurden  jedoch  zuletzt  fast  beim 
hart.  Beim  Zerbrechen  im  Innern  fast  schwarzbraun,  auf  der  Schnitt 
fläche  dagegen  hell  und  geadert.  Geruch  wie  geröstete  gelbe  Möh- 
ren,  Geschmack  säuerlich  herb,  sehr  widerlich. 

4)  Rheum  compactum  L.  Die  Wurzeln  von  25jährigen,  im  Hei- 
delberger  Schlossgarten  gezogenen,  Pflanzen.  Frisch  von  sehr  un- 
gleicher  Gestalt,  zum  Theil  fast  armsdick,  aber  sehr  höckrig,  häufig 
hohl,  zerfressen  und  an  vielen  Stellen  faul,  mit  einer  schwarzbrauneB 
Rinde  bedeckt,  hie  und  da  warzig;  im  Innern,  die  gesunden  Theile, 
schön  hochgelb,  fleischig;  Geruch  dumpfig,  nicht  ausgezeichnet;  Ge- 
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Bchmack  widerlich  bitterlich  und  odstringirend.  —  Das  Trocknen  ge¬ 
schah  ungeschält  vorsichtigst  an  der  Luft  und  zuletzt  in  der  Dörre. 
Die  gesunden  Stücke  trocken  dicht  aber  leicht  und  markig,  zum  Theil 
ftuch  sehr  hurt;  im  Bruch,  bes.  die  dicken  Stücke,  sehr  schön  und 
dicht  roth  marmorirt,  mit  feiuer  russ.  Rhabarber  vergleichbar,  der 
Geschmack  widerlich  bitterlich  und  adstringirend,  rhabarberartig* 
Färbten  den  Speichel  blassgelb  und  wurden  beim  Kauen  etwas  schleimig, 
lu  eiuer  Höhle  fand  sich  Gummi  ausgeschwitzt.  Färbten  sich  mit  VV. 
jefeuchtet  ziemlich  hochgelb,  lieferten  zerrieben  ein  schönes hochroth- 
je!b*s  rhabarberähnliches  Pulver. 

5)  lihcum  undulatum  L.,  die  Wurzeln  ebenfalls  von  25jährigen, 
m  Heidelberger  Schlossgarten  gezogenen,  Pflanzen.  Frisch  dicke, 
len  vorhergehenden  ähnliche,  Stücke,  aussen  zum  Theil  ziemlich  war- 
:ig,  im  Innern  viel  heller,  zum  Theil  nur  blassgelb,  fleischig.  Der 
Geruch  wie  bei  4),  auch  der  Geschmack  ähnlich,  ziemlich  adstringi- 
end.  —  Nach  Trocknen  wie  unter  4):  harte  dichte  markige  al  er 
iiemlich  blasse  jedoch  zum  Theil  schön  geaderte  Stücke.  Der  Wur- 
elkopf  im  Innern  zum  Theil  fast  weiss,  mit  blassrothen  Adern  durch¬ 
lebt,  an  die  berühmte  weisse  Russ.  Rhabarber  erinnernd.  Der  Ge- 
uch  sehr  schwach  rhabarberartig;  der  Geschmack  ziemlich  bitterlich 
ud  adstringirend.  —  Färbten  den  Speichel  schwach  gelblich ;  färbten 
ich  durch  Refeuchten  mit  Wasser  höher  gelb.  —  Das  Pulver  nur 
lass  röthlichgelb. 

6)  Rheum  Rhaponticum  L,}  ebenfalls  von  25jährigen  Pflanzen 
n  Heidelberger  Sclilossgarten.  Aehnlicbe  zum  Theil  vielköpfige  sehr 
öckrige  Wurzeln  vom  Ansehen  der  vorhergehenden.  Die  dunkel¬ 
raune  Rinde  zum  Theil  warzig,  das  innere  ziemlich  hochgelb;  der 
leruch  und  Geschmack  wie  bei  der  vorhergehenden.  —  Während  des 
"rocknens  liier  und  da  Ausscb  tvizuug  von  Tropfen  eines  süssen  Safts. 
—  Getrocknet  der  Rbapoutik  des  Handels  sehr  gleichend;  im  Bruche 
:hön  roth  geadert;  die  Adern  geradlinig,  excentriscb;  unter  der  Rinde 
um  Theil  ein  grünlicher  Ring  (bei  den  vorhergehenden  Arten  war 
leser  Ring  mehr  bräunlich)  ;  der  Geruch  nicht  merklich  rhabarberartig', 
er  Geschmack  ganz  wie  bei  der  vorhergehenden ;  sie  färbte  aber  den 
peichel  viel  höher  gelb,  färbte  sich  auch  höher  gelb  bei  Befeuchtung 
it  Wasser.  Lieferte  zerrieben  ein  schönes  hellröthlichgelbes  rhabar- 
jrähnliches  Pulver. 

(Zu  bemerken  ist,  dass  sämmtliche  vorstehende  Wurzeln  im  ge* 
ockneten  und  geschälten  Zust.  nach  eiuiger  Zeit  einen  schwachen 
habarbergeruch  aunabmen), 

7)  Die  Rhapontik  des  Handels;  der  vorhergehenden  sehr 
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ähnlich  ,  durch  den  fast  nie  fehlenden  sciirauzig  grünen  Ring  an  der 
äussern  Peripherie  ausgezeichnet,  schwach  rhabarberartig  riechend. 

8)  Französische  Rhabarber,  in  Geigers  Mag.  XV^II.  208 
und  dessen  Handb,  der  Pharm.  II.  beschrieben.  Steht  der  vorigen 
sehr  nahe,  ist  ineist  mehr  gefärbt  und  schöner  rothgeadert;  öfter  im 
Innern  hohl.  Riecht  ebenfalls  nur  schwach  rhabarberartig. 

9)  Englische  Rhabarber  [(ebendaselbst  beschrieben),  der 
Russischen  sehr  ähnlich,  scheint  derselben  nachgekünstelt  zu  seyn,  ist 
aber  durch  grössere  Lockerheit  und  Weichheit,  so  dass  sie  sich  leicht 
mit  dem  Fingernagel  schaben  lässt,  davon  verschieden;  färbt  auch 
beim  Kauen  den  Speichel  nur  hellgelb  und  riecht  nur  schwach  rha¬ 
barberartig. 

10)  Die  ächte  Russ.  Rhabarber,  durch  die  meist  ziemlich 

*  • 

unregelmässigen  ,  zum  Theil  stark  ausgehöhlten  und  weit  durchbohr¬ 
ten  Stücke  mit  dichten  verworrenen  schön  rothen  Adern  auf  dem  Bru¬ 
che  ausgezeichnet.  Das  Pulver  davon  gleicht  ausserordentlich  dem 
von  Rh.  rhapont.  ,  nur  ist  dieses  etwas  mehr  röthlich,  während  das 
Pulver  der  in  Heidelberg  getrockneten  Rh.  Emodi  reiner  gelb  war. 

11)  Chinesische  Rhabarber,  der  vor.  ähnlich,  meist  in  cy- 
linderförmigen  oder  flachen  halbirten  Stücken  vorkommend,  dichter 
und  schwerer  als  die  Russische;  die  Adern  etwas  unreiner  roth,  mehr 
bräunlich. 

Resultate  der  vorstehenden  Vergleichung  und  nachge- 
hends  anzu führenden  chemischen  Prüfung  dieser  Wur¬ 
zeln:  «)  Nach  der  grossen  Aehnlichkeit  in  den  Reactionen  und  übri¬ 
gem  chemischen  Verhalten  scheinen  sich  diese  Wurzeln  mehr  in  den 
quantitativen  als  qualitativen  Verhältnissen  ihrer  Bestandtheiie  zu  un¬ 
terscheiden. 

b)  Insofern  man  eine  Sorte  Rhabarber  für  um  so  besser  halten 
kann ,  je  schöner  und  intensiver  verworren  roth  geadert  sie  im  fri¬ 
schen  Bruche  erscheint,  bei  einer  dichten  und  etwas  zähen  Consistenz, 
je  stärker  der  eigentümlich  widerliche  Geruch  und  widerlich  bitterlich 
adstringirende  Geschmack  ist  und  je  intensiver  hochgelb  sie  beim 
Kauen  den  Speichel  färbt,  —  stehen  die  Russischen  und  Chine¬ 
sischen  Rhabarber  allen  übrigen  geprüften  Sorten  weit  voran. 
Auch  sind  sie  vorzüglich  reich  an  dem  purgirenden,  färbenden  und 
geruchentwickelnden  Bestandteil,  von  dem  unter  c)  die  Rede 
seyn  wird. 

c)  Den  meisten  übrigen  Wurzeln,  bes.  den  frischen,  kommt  so¬ 
gar  der  eigentümliche  Rhabarbergeruch  gar  nicht  zu,  so  dass  man 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  derselben  von  jenen  vermuten  könnte. 
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Mlein  es  geht  zugleich  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  der  sogen. 
[Ihnharhergeruch  nicht  von  einem  eigenthüinlichen  im  Rhabarber  prä- 
ixistirenden  flüchtigen  Stoffe  abhängt,  sondern  erst  auf  eine  eigene 
Weise  während  ihres  Trocknens  und  Aufbewahrens  durch  den  unter 
*)  zu  betrachtenden  färbenden  Stoff  gebildet  wird.  In  der  That  lie- 
erteu  mehrere  der  untersuchten  Wurzeln,  welche  nicht  rhabarberartig 
■ochen ,  doch  wässrige  Aufgüsse  und  Extracte  von  Rhabarbergeruch  ; 
las  geist.  Extract  roch  von  allen  stark  rhabarberartig,  auch 
lahmen  alle  getrocknete  und  geschälte  Wurzeln  schwachen  Rhabar~ 
lergeruch  an. 

cl)  Nach  Geschmack,  Geruch  und  übrigen  Reactionen  zu  urthei- 
en,  sind  im  geistigen  Extracte  vorzüglich  die  wirksamen  Bestandteile 
»er  Rhabarber  enthalten  und  vorzüglich  scheint  diese  Wirksamkeit 
,usser  durch  den  eisengrünenden  Stoff  durch  die  dunkelbraune,  in 
einem  Zustande  gleichsam  harzähnliche,  Substanz  des  Rhabarbers  be- 
ingt,  so  nämlich,  dass  letzterer  die  purgirende,  ersterem  die  tonische 
nagenstärkende  Wirkung  des  Rhabarbers  beizumessen  wäre,  welchem 
glücklichen  Gemische  die  Rhabarber  ihre  Vorzüge  verdanken  mochte. 

e)  Diese  harzähniiehe  Substanz  ist  in  ziemlich  reinem  Zustande 
nst  geschmacklos,  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  aber  ziemlich 
islich  mit  andern  extractiven  Theilen  der  Rhabarber,  in  kochendem 
Vasser  zu  einer  gelben,  beim  Erkalten  sich  trübenden,  FI.  löslich, 
sicht  in  Alkohol,  auch  in  Aether  löslich;  die  Lösungen  gelb,  schwach 
auer  reagirend,  widerlich  bitter  schmeckend.  Charakteristisch  ist  für 
lese  Substanz,  dass  sie  sich  in  wässrigen  Alkalien  mit  schön  blut- 
other  Farbe  leicht  löst.  Die  Lösung  in  Ammoniak  wird  durch 
Jaunlösung  als  ein  schöner  amaranthrother  Lack ,  Rhabarberlack, 
efällt,  der  vielleicht  in  der  Malerei  Anwendung  finden  könnte.  — 
fiese  Substanz  ist  es,  durch  deren  Veränderung  beim  Trocknen  und 
ufbewahren  sich  der  eigenthümliche  Rhabarbergerueh  ausbildet. 

f)  ln  Betracht,  dass  die  Rhabarberpflanzen  Gebirgspflanzen  sind, 
eren  natürlicher  Standort  12000  bis  15000  Fuss  über  der  Meeres- 
äche  liegt,  und  in  Rücksicht  auf  die  bekannte  Veränderung,  welche 
e  meisten  Alpenpflauzen  beim  Verpflanzen  in  niedrigere  Gegenden  er- 
iden,  möchten  folgendes  die  ISaupthedingungen  zur  Erzielung  wirk- 
lmer  Rhabarber  auch  bei  uns  seyn,  und  hier  namentlich  das  Rheum 
',/nocli  den  Anbau  verdienen,  da  dessen  Wurzeln  selbst  in  so  jugeud- 
chem  Zustande  unter  den  übrigen  im  Lande  gebauten  weit  ältern 
heumarten  mit  der  asiatischen  Rhabarber  bei  Weitem  die  meiste 
ehnlichkeit  darboteu. 

«)  Man  wähle  einen  zweckmässigen  (wahrscheinlich  sounenreicben) 
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Standort  auf  Gebirgen,  jedoch  in  un?ern  nördlichen  Gegenden  niedri¬ 
ger  als  auf  den  asiatischen  Gebirgen,  damit  die  Teoip.  ungefähr  die¬ 
selbe  sey. 

ß)  Man  bebaue  die  Pflanzen  sowenig  als  möglich,  sondern  streue 
die  Saarnen  an  schicklichen  Plätzen  aus  oder  lege  sie  in  gehöriger 
Entfernung  von  einander  und  überlasse  die  Pflanzen  übrigens  ganz 
sich  selbst,  vorausgesetzt,  dass  man  auch  in  Asien  so  verfährt,  wor¬ 
über  indess  noch  nähere  Erkundigungen  cinzuziehen  wären. 

y)  Man  grabe  die  Wurzeln  nicht  zu  früh,  wo  sie  noch  nicht 
gehörig  ausgebildet  seyn  würden.  in  der  Tbat  kann  man  durch  un¬ 
gefähre  Berechnung  des  Einschrumpfens  schliessen,  dass  die  verkäufli- 
cheü  Wurzeln  frisch  im  Durchschnitt  wenigstens  armsdick  sind. 

d)  Der  Spätherbst  dürfte  zum  Ausgraben  weit  geeigneter,  als 
das  Frühjahr  seyn,  insofern  (allerdings  mit  Ausnahmen)  die  Wurzeln 
perennirender  Pflanzen  meist  am  kräftigsten  nach  Absterben  des  Sten¬ 
gels  sind.  Iu  Asien  sollen  die  Wurzeln  nur  im  Winter  gesammelt 
werden. 

i)  Auf  das  Trocknen  ist  äusserste  Sorgfalt  zu  wenden.  Anfangs 
sind  sie  an  einem  trocknen  luftigen  Ort  zum  Welken  zu  bringen, 
dann  in  künstlicher  anhaltender  und  gleichförmiger  Wärme  nicht  über 
25°  bis  30°  R.  möglichst  schnell  nnd  voilst.  auszutrocknen;  oh  besser 
mit  oder  ohne  Rinde,  ist  noch  auszumitteln.  Das  Spalten  scheint 
minder  räthlich,  als  Zerschneiden  in  etwa  3  Zoll  lange  Cylinder  der 
Quere  nach. 

Gang  der  chem.  Untersuchung.  Von  jeder  Art  ward  zuerst 
1  Th.  mit  8  Th.  reinem  Wasser  12  St.  macerirt,  daun  colirt  ,  der 
Rückst,  nach  und  nach  noch  mit  4  Th.  W.  gewaschen,  scharf  ge¬ 
presst  und  getrocknet.  Särnmtl.  Auszüge  wurden  durch  weisses  Druckpap. 
filtrirt*,  -ylg-  der  Filtrate  mit  den  unten  anzuführ.  Reagentien  geprüft,  und 
das  Uehrige  im  Wasserbade  bis  zu  aufhörendem  Gewichtsverluste  ver¬ 
dampft.  Die  dicss  Extract**  betreffenden  Umstände  sind  uüten  beson¬ 
ders  angegeben.  —  Es  wurde  ferner  von  jeder  Rhabarberart  ein  kal¬ 
ter  Aufguss  mit  8  Th.  kaltem  Wasser  gemacht  und  zur  Gährung  hin- 
gestellt,  worüber  unten  näher  besonders  berichtet  ist.  —  Die  getrock¬ 
neten  Wurzelrückstände  der  wässrigen  Auszüge  wurden  mit  6  Th, 

*  Dies»  ging  bei  1)  etwas  schwierig,  zuletzt  sehr  langsam,  bei  2)  schnel¬ 
ler,  bei  3)  ziemlich  schnell,  bei  4)  etwas  schwieriger,  bei  5)  und  6)  ziemlich 
langsam,  bei  7)  und  8)  schneller,  bei  9),  10)  und  11)  schwierig  und  langsam 
von  Statten. 

**  Betragend  von  .1  Unze  YTurzel  1)  133  Gran  ;  4)  128  Gran;  f»)  IGO 

Gran;  6)  136  Gran;  8)  133  Graa  ;  9)  160  Gran;  10)  140  Grau;  iij  130  Grap ; 
von  2)  5)  und  7)  nicht  gewogen. 
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lochst  rect.  Weingeist  auf  1  Tb.  der  verwendeten  Wurzel  16  St. 
ml t  digerirt,  gepresst,  der  Rückst,  jedesmal  noch  mit  1  Th.  Wein¬ 
feist  gewaschen,  wieder  scharf  gepresst  und  getrocknet.  Das  Ver- 
mltea  der  weiugeistigen  Tincturen  und  daraus  erhaltenen  Extracte 
st  unten  näher  angegeben. 

Die  mit  W.  und  Weiugeist  kalt  erschöpften  Wurzelrückstände *  * 
purden  nach  zuvorigem  Befeuchten  mit  Wasser  zur  Prüfung  auf 
»tärkmeblgehalt  mit  jodhaltender  Jodwasserstoffsäure  betupft,  wo  sich 
ämmtliche  mehr  oder  weniger  schnell  schwärzten;  ferner  1  Th.  mit 
►  Th.  Wasser  gekocht,  und  die  Abkochung  mit  jodhaltiger  Jodwas- 
erstoffs.  geprüft,  wo  überall  Blaufärbung  erfolgte.  —  Endlich  ward 
in  abgewogener  Theil  des  noch  gebliebenen  Wurzelrückstandes  ein- 
eäschert,  die  Asche  gewogen  und  weiter  untersucht,  worüber  unten 
esonders  berichtet  ist. 

Wässriger  Auszug;  durch  kalte  12stündige  Maceration  von 
Wurzel  mit  8  Wasser,  Coliren,  ISachwascheu  des  Rückst,  mit  noch 
.  TU.  kalten  Wassers,  Auspressen  und  Filtriren  erhalten.  Farbe 
ei  l)  hellbräunlichgelb,  2)  und  4)  etwas  gesättigter,  3)  rothbraun, 

)  nur  hellweingelb ,  6)  wenig  stärker  gefärbt,  7)  hell  aber  schön 
raunrothgelb  rhabarberfarben ,  8)  dunkelweingelb,  9)  hellbraunroth- 
elb,  10)  gesättigt  orangeroth  ,  11)  eben  so,  doch  mehr  ins  Braune. 
He  Farben  sämmtlicher  Auszüge  von  l)  bis  incl.  9)  hatten  sich  nach 
4  St.  mehr  verdunkelt.  —  Geruch  bei  l)  nicht  merklich  rhabar- 
erartig,  2)  deutlich  aber  schwach  rhabarberartig,  3)  wie  geröstete 
Söhren,  4)  5)  6)  und  8)  sehr  schwach  rhabarberartig,  7)  und  9) 
twas  stärker  rhaharherartig ,  10)  und  ll)  stark  rhabarberartig.  — 
leschmack  bei  l)  fade  bitterlich,  wenig  adstringirend ,  2)  stärker 
itterlick  und  adstringirend ,  3)  widerlich  salzig  säuerlich,  4)  fade 
itterlich  und  adstringirend,  5)  widerlich  bitterlich,  vorherrschend  ad- 
tringirend  ,  6)  etwas  schwächer  bitterlich  und  adstringirend,  7)  und 
)  stärker  widerlich  bitterlich  und  ziemlich  adstringirend,  9)  rhabar- 
erartig,  etwas  vorherrschend  adstringirend,  10)  und  ll)  stark  und 
widerlich  bitterlich  und  adstringirend,  rhabarberartig.  —  Reaction 
uf  Lackmus.  1)  2)  10)  und  ll)  nicht  merklich  röthend,  3)  deut- 
ch  sauer  reagirend;  4)  5)  6)  7)  8)  9)  kaum  merklich  röthend.  — 
Leaction  bei  Vermischung  mit  Weingeist,  1)  und  2)  trübte  sich 
umit  in  keinem  Verhältuiss  ,  3)  und  4)  hei  viel  W  eingeist  Ausschei- 
ung  einiger  Flocken,  5)  6)  7)  8)  keine  Trübung,  9)  10)  ll)  Aus- 

°  Betragend  von  4  Tnze  "Wurzel  1)  127-  Gran;  4)  99  Gran;  5)  131  \ 

•  ran;  6)  12«  Grau;  8)Tl4  Gr.;  9)  124  Gr.;  10)  126  Gr.;  11)  106*  Grau; 
ou  2)  3)  ii u  <1  /;  nicht  gewog^u. 
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Scheidung*  weniger  weisslicher  Flocken.  —  Jod  halten  de  Jodwas¬ 
serstoffsäure  l)  2)  keine  Veränderung  ausser  schwacher  Entfär¬ 
bung;  3J  starke  aber  vorübergehende  Verdunkelung;  4)  5)  6)  7) 
8)  9)  10)  11)  sehr  schwache  Entfärbung  ohne  Trübung.  —  Salpe¬ 
tersäure,  l)  3)  4)  5)  6)  7)  8)  9)  keine  Trübung;  2)  bei  Zusatz 
von  wenig  8.  weissl.  Tr.,  bei  mehr  Verdunkelung  ohne  Aufhellung; 
10)  bei  wenig  S.  weissliche  Tr.,  hei  mehr  Aufhellung  mit  Verduns 
kelung,  später  wieder  Trübung;  11)  eben  so  nur  geringere  Tr.  — 
Ammoniak  l)  beilrothe  nicht  sehr  schöne  Färbung;  2)  schöne  und 
hellbiutrothe  Färbung:  3)  blasse  und  etwas  unreine  hlutrothe  Färb.; 
4)  schön  hellblutroth  ,  5)  6)  blassroth,  7)  schön  hellblutroth ,  8) 

etwas  schwächer  blutroth ,  9)  schön  hellblutroth,  10)  ll)  ganz  dun¬ 
kel  blutrotk.  —  EI  ey z u c k e r 1 ö s u n g ,  l)  ziemlich  starker  weisser 
flockiger  Niederschlag,  2)  ähnlicher  noch  stärkerer  Niederschlag,  3) 
starker  brauner  flockiger  Niederschlag,  4)  5)  6)  7)  8)  9)  starker 
heller  flockiger  Niederschlag,  so  dass  das  Ganze  sich  verdickt,  11 ) 
12)  eben  so,  das  Coagulum  mehr  gelb.  —  Breeh  weins  teinlö- 
sung,  nirgends  Reaction.  —  Salzs.  Eisenoxyd),  l)  schwache 
grünliche  Verdunkelung,  2)  stärkere  olivengrüne  Verdunkelung  juud 
Trübung,  3)  schwache  olivengrüne  Verdunkelung,  4)  5)  6)  7)  8) 
starke  schwarzgrüne  Verdunkelung  ohne  Trübung,  9)  starke  schwarz¬ 
grüne  Verdunkelung,  10)  starke  schwarzgrüne  Verdunkelung  und  Trü¬ 
bung,  11)  fast  noch  stärkere  Verdunkelung  mit  Trübung.  —  Sal¬ 
petersäure  Si  Iberauflösung  l)  viel  weisslichen  flockigen  Nie¬ 
derschlag,  bald  sich  schwärzend,  durch  Salpeters,  nach  und  nach  ver¬ 
schwindend,  2)  eben  so,  aber  binnen  l  St.  sich  nur  wenig  schwär¬ 
zend,  3)  nicht  bedeutenden  weisslichen  Niederschlag,  4)  5)  starken 
Niederschlag,  sogleich  sich  schwärzend  und  zu  harzig- balsamischen 
Flocken  sich  vereinigend,  durch  Salpeters,  verschwindend,  6)  starken 
weisslichen  zusammenhängend  flockigen  Niederschlag,  sich  nur  lang¬ 
sam  verdunkelnd,  durch  Salpeters,  verschwindend;  7)  weisslichen 
flockigen  sich  nur  wenig  verdunkelnden  durch  Salpeters,  verschwin¬ 
denden  Niederschlag ,  8)  sich  schnell  schwärzenden,  nicht  zusaminen- 
ballenden ,  durch  Salpeters,  verschwindenden  Niederschlag,  9)  eben 
so,  aber  Zusammenballea  der  Flocken,  10)  eben  so,  die  Flocken 
bald  hassam ische  i  ropfeu  bildend,  ll)  eben  so,  nur  dass  die  schwar¬ 
zen  Flocken  wenig  zusammenhingeu.  —  Gallustinctur  überall 
ohne  Reuet ion.  —  Extract,  durch  V  erdampfen  vorstehender  Auszüge 
im  Wasserbade  bis  zu  aufhörendem  Gewichtsverlust  erhalten.  Ueber 
die  Menge  desselben  s*  S.  214  Anmerkung.  Farbe  bei  l)  sebwarz- 
btuun,  g)  heller  gelbbraun  ins  Grünliche,  3)  dunkel  schwarzbrauu 
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(klebrig),  4)  rotbbraun,  5)  eben  so,  etwas  heller,  6)  7)  eben  so, 
8)  eben  so,  etwas  dunkler,  gläuzend,  9)  eben  so,  noch  etwas  dunk¬ 
ler,  10)  noch  dunkler  braun,  mehr  ins  Gelbe,  ll)  noch  etwas  dunk¬ 
ler,  mehr  ins  Rothe.  —  Farbe  der  Lösung  von  1  Th.  Ex- 
tract  in  3  1  h.  Wasser,  l)  dunkel  rotbbraun,  etwas  trübe,  2) 
dunkelbraun ,  wenig  trübe,  3)  nicht  weiter  geprüft,  4)  heller  braun 
etwas  trübe,  5)  noch  etwas  heller  nur  trübe,  6)  eben  so,  nur  ein 
wenig  dunkler,  7)  schinuzig  dunkelgraubraun  trübe,  8)  braun,  wenig 
rübe,  9)  dunkelbraun  uud  klar,  10)  11)  noch  duuklerbraun  und  klar. 
—  Geschmack  (der  wässrigen  Lösung  oder  des  Extracts?)  bei  l) 
auffallend  süsslich  ,  dann  bitterlich,  wenig  herb,  2)  widerlich  bitter- 
ich  und  adstringirend  ,  4)  anfangs  schwach  süsslich,  dann  rhabarber- 
»rtig,  5)  6)  widerlich  bitterlich  adstringirend,  rhabarberartig,  7) 
*beu  so,  etwas  weniger  bitterlich,  8)  eben  so,  etwas  weniger  bitter- ' 
lieh,  9)  rharharberartig,  10)  ll)  stark  rhabarberartig.  —  Geruch 
der  wässr.  Lösung?)  bei  l)  gelben  Rüben  ähnlich,  zugleich  schwach 
habarberartig,  2)  weit  stärker  uud  reiner  rhabarberartig,  4)  schwach 
habarberartig,  5)  eben  so,  zugleich  gekochtem  Obst  ähnlich,  6) 
.aum  merklich  rhabarberartig ,  mehr  gekochtem  Obst  ähnlich,  7) 
ehr  schwach  rhabarberartig,  zugleich  obstartig,  8)  schwach  aber 
entlieh  rhabarberartig,  9)  schwach  rhabarberartig,  10)  ll)  stark 
Ihabarberartig.  —  Ein  Theil  der  wässrigen  Lösung  mit  starkem  Al- 
ohol  vermischt  bildete  sogleich:  hei  l)  schwache  Trübung,  2) 
tärkere  Tr.,  3)  4)  wenig  Tr.,  5)  ziemliche  Tr.  und  Abscheidung 
ines  käsigen  Niederschlags,  6)  starke  weissliche  Tr.  und  Ausschei- 
ung  eines  käsigen  Niederschlags,  7)  kaum  opalisirende  Trüb.,  8) 
eine  Tr.,  9)  wenig  Tr.,  10)  11)  blieb  fast  ganz  hell.  —  12  St. 


ach  letztgenannter  Vermischung:  bei  l)  nicht  unbeträchtlicher  flocki- 
er  brauner  Niederschlag,  die  klare  Lösung  aber  ziemlich  hochorange, 
)  eben  so,  der  Niederschlag  beträchtlicher ,  4)  Ablagerung  weisslicher 
locken,  die  klare  Lösung  hellgelb,  5)  Ablagerung  grauer  Flocken, 
ie  Lösung  ganz  blass  orange,  6)  Vermehrung  des  Niederschlags, 
ie  klare  Lösung  sehr  blass,  7)  Ausscheidung  leichter  heller  Flocken 
ach  oben,  die  Losung  hell  orange,  8)  Ablagerung  sehr  weniger 
ßller  blocken,  die  Lösung  wie  vorher,  9)  Ablagerung  leichter  Flo¬ 
ren,  die  klare  Lösung  gesättigt  orange,  10)  Ablagerung  weniger 
locken,  die  Lösung  noch  gesättigter  orange,  11)  eben  so,  die  Lö- 
«ng  noch  stärker  gefärbt. 

Verhalten  eines  mit  8  kaltem  Wasser  aus  1  Wurzel 
ereiteten  Auszugs  beim  Hinstellen  mit  etwas  wohlge- 
a  sc  heuer  Hefen  in  v  erst  öp  selten  Gefässen  an  die  Son- 
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nen  wärme  einige  Tage  durch.  Von  1)  kam  schon  nach  1  Si 
in  heftige  Gähruag  und  nach  einigen  Tagen  hatte  die  Fl.  einen  deui 
liehen  Wein- Geruch  und  Geschmack  angenommen;  2)  zeigte  kam 
Spuren  von  Gährung;  3)  gährte  etwas  weniges  und  nahm  bald  eiue 
widerlich  säuerlichen  Geruch  an;  4)  gährte  ganz  kurze  Zeit  nur  un 
bedeutend;  5)  6)  gährte  etwas  stärker,  die  Fl.  noch  sehr  schwac 
weinig;  7)  8)  9)  10)  il)  zeigten  keine  Spur  von  Gährung. 

Wein  geistiger  Auszug,  mit  6  Th.  höchst  rect.  Weingeis 
aus  1  Th.  Wurzel,  die  zuvor  mit  kaltem  W.  extrakirt  worden,  dure 
16stiindige  kalte  Digestion  und  IVachw’ascken  der  Wurzel  mit  noch  : 
Th.  Weingeist  erhalten.  —  Farbe  hei  l)  gesättigt  orange,  etwa 
ins  Braune,  2)  schön  feurig  orange,  4)  weit  heller  orange ,  5)  ziem 
lieh  gesättigt  braungelb,  nicht  so  feurig  wie  von  Emodi ,  6)  gesät 
tigt  orange,  7)  noch  gesättigter  rothhraungelb ,  8)  noch  dunkle 

brauurothgelb ,  9)  dunkelorange,  10)  duukel  und  feurig  oraDge,  seh 
gesättigt,  11)  noch  gesättigter  orange,  ins  Braune.  —  Verhaltet 
beim  Vermischen  mit  dem  3  f  a  c  h  e  n  Volumen  Wasser,  1 
kaum  merklich  opalisirend,  2)  beträchtlicher  opalisirend ,  4)  5)  6 
sehr  wenig  opalisirend,  7)  8)  10)  schwach  opalisirend,  9)  etwa 
stärker  opalisirend,  il)  ziemlich  starke  hellgelbe  Trüb.  —  Dies: 
Verhalten  nach  6  Stunden  bei  l)  höchst  geringer  röthlicher  Bo 
densatz,  2)  4)  uocli  unverändert,  5)  Ablagerung  von  sehr  wenij 
Flocken  röthlicher  Farbe,  6)  Ablagerung  von  sehr  wenig  bräunliche! 
Flocken,  7)  Ablagerung  eines  Hauchs  von  weisslichen  flocken,  8 

9)  keine  Veränderung,  10)  Ablagerung  weniger  leichter  gelbliche 
Flocken  nach  oben,  11)  Ablagerung  bräunlicher  Flocken  ohne  Auf 
helluog  der  Flüssigkeit.  —  Gewicht  des  verdampften  geisti 
gen  Extra  cts  bei  l)  5  Gran,  2)  3)  nicht  gewogen,  4)  12  Gran 
5)  22  Gr.,  6)  28  Gr.,  7)  nicht  gewogen,  8)  20  Gr.,  9)  12  Gr.; 

10)  15  Gr.,  Il)  22  Gran.  —  Farbe  desselben,  bei  l)  dunkel- 
roth,  braue,  glänzend,  2)  heller  und  mehr  ins  Gelbe,  ebenfalls  glänl 
zend,  4)  7)  roihbraun  und  gelb  glänzend,  5)  6)  rotkbrauu  und  rnatl 
von  den  übrigen  auffalleud  verschieden,  8)  dunkelrothhraun ,  glänl 
zend,  9)  eben  so,  mehr  ins  Gelbliche,  10)  glänzend  rothbrauu  inj 
Gelbe,  11 )  glänzend  dunkelrothhraun.  —  Geruch  desselben,  1 
bedeutend  rhabarberartig,  2)  9)  stark  rhabarberartig,  4)  6)  7)  £| 
rhabarberartig,  5)  ziemlich  stark  rhabarberartig ,  10)  11)  sehr  stari 
rhabarberartig.  —  Geschmack  desselben,  1)  2)  4)  stark  adstrirj 
girend  und  bitterlich,  5)  6)  eben  so,  etwas  stärker  adstringirend,  % 
stark  adstringirend  bitterlich,  8)  eben  so,  den  Speichel  etwas  höho 
gelb  färbeud,  9)  3ckr  herb  bitterlich,  den  Speichel  hochgelb  färben- 
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0)  11)  stechend  herb  und  bitterlich,  den  Speichel  inienslv  hochgelb 
irbend.  —  Verhalten  desselben  heim  Behänd,  ln  mitkal- 
em  h  asier,  l)  Löste  sich  nur  theilvveise  zu  eiuer  trüben  schinu- 
ig  gelbbraunen  Fl.  unter  Abscheidung  dunkelbrauner  zusammenballen- 
er  Flocken,  2)  eben  so,  die  Flocken  aber  weniger  zusaminenballend, 
1)  eben  so,  der  Rückstand  aber  geringer,  5)  6)  die  partielle  Lösung 
“hr  wenig  gelb  gefärbt,  das  Ungelöste  uuzusarmnenhängende  Flocken 
Idend,  7)  8)  9)  gelbe  trübe  Lösung,  die  ungelösten  Flocken  zu, 
•imnenbollend,  10)  11)  das  Extract  erweichte  zu  balsamisch  harz- 
belieben  Klümpchen,  die  Lösung  trübe  und  gelb.  —  Verhalten 
■es  ungelösten  Rückstandes  zu  kochendem  Wasser,  1)  o) 
ste  sich  etwas  schwierig  zu  einer  rötblichgelben,  beim  Erkalten  sich 
übenden ,  FI.,  4)  eben  so,  die  Fl.  mehr  hochgelb,  5)  ß)  bildete 
me  auch  in  der  Hitze'  noch  trübe  gelbe  Lösung  ,  die  sich  beim  Ur¬ 
alten  stärker  trübte,  7)  8)  9)  löste  sich  leicht  zu  einer  klaren  hoch- 
elben  sich  beim  Erkalten  stark  trübenden  Fl.,  10)  U)  die  Klümp- 
«eu  lösten  sich  zu  einer  hochbraungeli.en ,  beim  Ei  kalten  sich  trü- 
snden,  Fl.  —  Reaction  der  heissen  Lösung  auf  Lackmus- 
npier,  l)  2)  keine  merkliche  Röthung,  4)  kaum  merkliche  Röthung, 

\  6)  7)  8)  9)  nicht  röthend,  10)  11)  sehr  schwach  röthend.  ~ 
eaction  dieser  Lösung  auf  salzs.  Eisenoxyd,  l)  weDio- 
Ihmuzig  olivengrüue  Verdunkelung  und  Trübung,  2)  kaum  grünlich« 
Brbung  mit  Trübung,  4)  dunkel  schmuzig  grüne  Trübung,  5)  6) 
Iimuzig  braungrünliche  Trübung,  7)  8)  9)  schmuzig  schwarzgrüne 
rübung,  10)  11)  starke  dunkelgrüne  Trübung.  —  Reaction  des 
jrher  mit  kaltem  Wasser  aus  dem  Extract  erhaltenen 
uszugs  auf  salzs.  Eisenoxyd,  l)  weit  stärkere  Verdunkelung 
,d  Trübung,  2)  schwarzgrüne  Tr. ,  4)  stärkere  schwarzgrüne  Tr.^ 

;  6)  7)  8)  9)  10)  ii)  stftrke  schwarzgrüne  Tr.  —  Reaction  der 
it  kochendem  Wasser  bereiteten  Lösung  aufAmmoniak, 
inteusiv  rothe  Färbung  unter  gänzlicher  Aufhellung  der  Fluss.,  2) 
len  so,  das  Ungelöste  löste  sich  ebenfalls  schnell,  die  Lösung  ganz 
utroth ,  4)  hochrothe  Färbung  unter  Aufhellung,  5)  geringer© 

Bthuog  ohne  völlige  Aufhellung,  6)  etwas  mehr  Röthung  und 
st  vollständ.  Aufhellung,  7)  8)  9)  eben  so,  die  Farbe  mehr  blu U 
th  ,  10)  11)  schnelle  und  klare  intensiv  hlutrotbe  Färbung. 

31  i  t  kaltem  Wasser  und  Weingeist  e  r  s  c  b  Ö  p  f  t  e  r  W  u  r  « 

Mrückstand.  .Menge  desselben  s.  S.  215.  Aum.  _  Farbe  1) 

schmuzig  graulich,  4)  eben  so,  etwas  heller,  5)  grauweiß,'  6) 
»ss  graulichgelb,  7)  schmuzig  blass  graulichgelblich,  8)  blass  gelb, 
bgrau  ,  9)  schmuzig  blassgelb,  10)  graugelblich,  1 1)  sebmuziggrau 
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ins  Gelbe.  —  Verhalten  desselben  gegen  jod haltende  Jod 
wasserstoffsäure,  l)  mit  etwas  Wasser  befeuchtet,  dann  darai 
getupft,  schwärzt  sich  schnell,  2)  schwärzt  sich  etwas  wenige 
schnell,  4)  schwärzt  sich  langsam  und  weniger  intensiv,  an  einige] 
Stellen  bleibend,  5)  6)  schwärzt  sich  ebenfalls  etwas  langsam,  7)  £ 
9)  schwärzt  sich  schnell  und  stark,  10)  schwärzt  sich  ziemlich  schnei  i 
11)  wird  anfangs  nur  dunkelbraun,  dann  langsam  und  weniger  intet) 
siv  schwarz.  —  Verhalten  desselben  beim  Kochen  mit  8  TL] 
Wasser  und  bei  weiterer  Verdünnung,  l)  2)  bildete  eine 


dicken  Brei,  der  mit  noch  16  Th.  Wasser  verdünnt  eine  blassgelb) 
ziemlich  dünne  Lösung  über  dem  aufgequollenen  Rückstand  bildete 


die  mit  jodhaltender  Jodwasserstoffs,  sich  intensiv  indigblau  färbte,  4 


eben  so,  die  Trübung  mit  jodh.  Jodwasserstoffs,  war  aber  sebmuz! 
ger  uni  weniger  intensiv,  5)  eben  so,  die  blaue  Farbe  sehr  intensis 
dunkelblau,  6)  8)  9)  eben  so,  die  verd.  Lösung  etwas  bräunlich,  di 
jodhaltende  schön  dunkelblau,  10)  eben  so,  die  verdünnte  Abkochunj 
höher  gelblich,  die  jodhaltende  intensiv  schwarzblau  ins  Grüulichu 
11)  das  Decoet  noch  höher  gelblich,  die  jodhaltende  weniger  intet) 
siv  blau,  beim  Verdünnen  schnell  verschwindend. 

Asche,  des  mit  kaltem  W asser  und  Weingeist  extrU 
hirten  Rückstandes  von  V  Unze  Wurzel.  —  Menge  Von  ’l 
2)  \  Gran,  4)  l£  Gr.,  5)  3-J-  Gr.,  6)  3*  Gr.,  7)  nicht  gcwogeis 
8)  -§-■  Gr.  ,  9)  3  V  Gr.,  10)  7|  Gr.,  11)  2£  Gran.  —  Farbe  un 
Geschmack,  l)  2)  ganz  weiss,  geschmacklos,  4)  5)  graulichweisij 
geschmacklos,  6)  eben  so,  aber  etwas  Kalkgeschmack ,  7)  8)  weisij 
ganz  schwacher  Kalkgeschmack,  9)  graulich,  geschmacklos,  10)  etwa 
dunkelgrau,  geschmacklos,  ll)  graulich  weiss,  schwacher  Ka'lkgt 
schmark.  —  Verhalten  desselben  gegen  Salzsäure,  Klee 
säure  u.  s.  w.  1)  2)  löste  sich  vollst.  unter  Brausen,  jedoch  etwa 
langsam,  in  Salzs.  auf;  Aetzammoniak  veraniasste  beträchtliche  weiss» f 
durch  Salmiaklösung  sich  vermindernde,  Trübung,  Klees.,  starke! 
weissen  Niederschlag,  4)  5)  6)  8)  9)  eben  so,  die  Aufl.  in  Salzo 
erfolgSe  rascher  unter  stärkerin  Brausen,  Ammoniak  bewirkte  ni 
Ausscheidung  weniger,  durch  Zusatz  von  Salmiaklösung  versebwii 
dender,  Flocken,  7)  eben  so,  nur  dass  Ammoniak  die  Lösung  etwe 
mehr  trübte,  10)  eben  so,  aber  die  etwas  schwärzliche  Aufl.  wuru 
durch  Ammoniak  nicht  getrübt,  10)  eben  so,  doch  schied  Ammonit# 
wenige  weisse  Flocken  aus  (alle  diese  gesättigten  Auflösungen  trul 
ten  Klees,  stark  weiss).  ( Ann .  der  Pharm.  P III.  S,  47  —  60). 
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ßUiiurf  ütit  iljrt  luitjin» 


Die  Verunreinigung  des  Vitriolöls  mit  Arsen  betref- 
5nd,  von  Dr.  Melk  Kit.  Wohl  ist  es  bekannt,  dass  in  dem  so- 
enannten  englischen  Vitriolöl  Arsen  Vorkommen  kann,  doch  ist  diess 
ir  jetzt  in  einer  Menge  vorgekommen,  welche  hei  innerer  Anwen- 
aug  Nachtheil  bringen  kann,  und  in  einer  Schwefelsäure,  die,  nach 
rem  spec.  Gewicht  zu  urtheilcn,  sogar  fiir  sogenanntes  Nordhäuser 
itriolöl  gehalten  werden  konnte,  und  die  auch  von  Droguisten  und 
abricanten  für  rectificirte  Schwefelsäure  verkauft  wird.  Mich  lehrte 
•os  der  Zufall,  da  ich  solche  Schwefelsäure  rectificiren  liess ,  den 
ehalt  an  Arsen  kennen  und  ich  halte  es  für  meine  Schuldigkeit,  meine 
erreu  Collegen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  damit  nicht  hei  der 
awendung  der  Schwefelsäure  zum  innerlichen  Gebrauch  ein  Nachtheil 
ttstehe.  ( Origi  lalmittheilung). 

Krystallisi  rte  Schwefelsäure.  Barrlel  und  Cartier  ha- 
|n  beobachtet,  dass  durch  Destillation  g'ereioigte  Schwefelsäure  von 
0  B.  bei  0J  C.  zu  krystallisireu  ,  und  dann  2  bis  3  Monate  auch 
i  einer  Ternp.  über  0°  fest  zu  bleiben  vermag.  (J.  de  chim.  med. 
34.  Fevr.  p.  103). 


Ueber  Schimmel.  Nach  Dütrociiet  haben  eine  Menge  Oxyde 
d  Metallsalze  wenig  oder  keinen  Einfluss  auf  die  Schimmelhildung, 
gegen  (iuecksilher-Oxyde  oder  Salze  dieselbe  verhindern  oder  hem- 
n.  Nach  Edwards  begünstigen  Säuren  ausnehmend  die  Schimmel« 
idung.  [J.  de  chim.  med .  1834.  Fevr.  p.  34). 

Leber  das  Chinidin.  Ueber  dieses  vorgebliche  neue  Alkaloid 
fcntralbl.  1833.  S.  922)  ist  die  Notiz  erschienen,  dass  es  nach  neuen 
rsucheu  von  Henry  und  Delondre  ein  Hydrat  des  Chinins  sey. 
ln  kann  es  nach  Henry  erhalten ,  indem  man  die  wässr.  Aufl.  eines 
:ht  reinen  Chininsalzes  mit  Ammoniak  behandelt,  den  Niederschlag 
Alkohol  von  32°  B.  wieder  aufnimmt  und  die  alkoholische  Lösung 
Wasser  verdünnt,  wo  ein  Niederschlag  von  harzartigem  Anseheu 
:steht,  der  sich  später  in  Krystalle  verwandelt.  (J.  de  chim.  med . 
34.  Fevr.  p.  128). 

Bereitung  des  Alizarins,  von  Joss.  Diese  Methode  be- 
t  wesentlich  auf  der  Zubereitung  des  Krapplacks  nach  den  Anga- 
\ on  Ro riquet  und  Colin:  Guter  Krapp,  zuvor  durch  Waschen 
kaltem  VV  .  vom  gelben  Pigment  befreit,  wird  mit  kochendem,  mit 
as  Alaun  versetzten,  Wasser  übergossen,  umgerührt,  eine  Zeit 
g  stehen  gelassen,  die  H.  durch  ein  Tuch  gegossen  und  der  Riick- 
tid  des  Krapps  so  oft  m;t  erneuertem  alaunbaltigeu  Wasser  behan- 
bis  sieb  diess  nicht  mehr  färbt.  Sämmtlicbe  rotbe  Auflösungen 
fden  filtrirt,  mit  einfach  kohleus.  Natron  bis  zu  aufbörendem  Nie- 
jscblage  verse  zt,  der  lufttrockue  Niederschlag  (Alizarin-Tbonerde) 
verd.  Schwefels,  kalt  zu  einer  syrupähnlichen  Flüssigkeit  abge- 
rt,  und  diese  mit  abs.  Alkohol  kalt  geschüttelt,  welcher  das  Ali- 
;n  fast  rein  auflöst,  mit  Riicklassung  sehr  blassroth  gefärbter 
wefels,  Thonerde.  Die  alkoholische,  äusserst  schwach  sauer  rea- 
nde,  Tinctur  wird  hei  gelinder  Hitze  eiogetrocknet,  durch  Wa- 
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sehen  mit  kaltem  W.  die  Schwefels,  entfernt,  und  der  getrocknete 
nun  nicht  mehr  sauer  reagirende,  Rückstand  neuerdings  mit  Aikohci 
behandelt,  wodurch  das  reine  Alizarin,  mit  Hinterlassung  eines  bräutij 
liehen  Pulvers,  sehr  leicht  aufgelöst  und  dann  durch  Verdampfen  de 
Alkohols  als  gelbrothes  Pulver  erhalten  wird.  —  Schon  im  Besitzt 
von  Krapplack  kann  man  sich  sonach  das  Alizarin  sehr  schnell  bere 
ten,  indem  man  den  Krapplack  mit  etwas  verdünnter  Schwefels,  al 
reibt  und  weiter  wie  oben  verfährt.  (Schweigg.  Journ .  JLX.IX, 
283  —  284). 

Ueber  die  el.  Eigenschaften  des  Caoutchoues,  vof 
Retter.  Das  Caoutchouc  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  is 
gleich  andern  Harzen,  fähig  durch  Reiben  El.  anzunehmen,  jedoch  ij 
weit  geringem  Grade,  als  das  Siegellack.  Wird  es  hingegen  au; 
geblasen,  so  entwickeln  sich  dessen  el.  Eigenschaften  in  sehr  beträch 
lichein  Grade.  Ein  blosser  Schlag  mit  der  Hand  auf  einen  Balle 
von  mittler  Grösse  reicht  hin  ,  so  viel  El.  in  demselben  zu  errege } 
dass  er  ein  Goldblattelektrometer  in  6  Zoll  Entfernung  afficirt.  Mt 
einem,  fest  in  der  einen  Hand  gefassten,  Ballon  wurde  durch  stark«! 
Reiben  mit  der  andern  Hand  ein  el.  Zustand  hervorgebracht,  in  Fol^i 
dessen  die  Goldblättchen  selbst  in  einer  Entfernung  von  4  Fuss  noit 
in  merkliche  Bewegung  kamen.  War  dse  El.  des  Ballons  sehr  ang1 
regt  und  befand  sich  derselbe  sehr  nahe  an  dem  Elektrometer,  r 
wurde  das  Elektrometer  öfters  zerrissen  und  in  Trümmern  an  d 
Wände  seines  gläsernen  Behälters  geschleudert.  Wurde  ein  Caou 
choucballon  an  einem  gehörigen  Apparate  angebracht  und  wie  eil* 
Elektrisirinaschine  in  Bewegung  gesetzt,  so  liessen  sich  damit  d 
meisten  jener  einfachen  Versuche  anstellen,  die  man  mit  einer  Fiel* 
trisirmaschine,  deren  Cylinder  5  Zoll  oder  deren  Scheibe  10  Zoll  if 
Durchmesser  misst,  anzusteilen  pflegt.  Die  Hauptschwierigkeit  b 
der  Anwendung  dieses  Ballons  liegt  im  Sammeln  der,  auf  dessen  Obe  : 
fläche  erzeugten,  El.,  indem  dieselbe  dem  Caoutchouc  mit  aussero; 
deutlicher  Hartnäckigkeit  anhängt,  daher  auch  die  Caoutchoucmaschii 
weniger  empfindlich  gegen  feuchte  Duft  ist,  als  die  Glasmaschine.  Sj 
erfordert  kein  Amalgam  und  kein  anderes  Reibkissen,  als  die  Hau 
des  Operateurs,  welche  sich  wirksamer  erwies,  als  Seide,  Wolle:! 
seug  und  Pelz.  (Dwglers  polyt.  J.  L,-  S,  45  —  48). 

Ueber  Arsenikgehalt  des  Glases.  Die  Frage  hienach  H 
wichtig  in  Betreff  der  möglichen  Täuschung,  die  ein  etwaiger  Arsi 
©ikgehalt  gläserner  Prüfungsröhren  bei  Untersuchung  auf  Arsenik  he 
Vorbringen  könnte.  Pelletier  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  hie 
über  folgende  Resultate:  l)  das  weisse  Glas  in  Frankreich  enths 
kein  Arsenik  oder  sehr  selten,  und  nur  wenig  davon.  2)  Glasrön 
ren,  zu  deren  Fabrikation  bis  tttö  arseuige  S.  angewandt  wir» 
.zeigen  bei  Erhitzung  oder  durch  Reagentien  ebenfalls  keine  Spur  d 
von.  —  3)  Es  fand  sich  auch  kein  Arsenik  in  den  von  özamm  übet 
gebenen  böhmischen  Gläsern;  doch  konnten  böhmische  Fenstergläs* 
nicht  geprüft  werden,  weil  ihre  Einfuhr  in  Frankreich  verboten  ist.  - 
4f  Wenn  Glas,  zu  dessen  Bereitung  Arsenik  angewandt  wurde,  si 
nicht  frei  davon  zeigt,  so  wurde  es  nicht  stark  genug  erhitzt,  sod 
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Bt  es  rem.  —  Pelletier  hat  auch  versucht ,  arsenikbaltige  Gläser 
urch  starken  Zusatz  von  arseuiks.  Natron  zur  Glasmasse  darzustel- 
en,  und  dahei  folgendes  gefunden :  l)  es  ist  schwierig,  arsenikhaltige 
Maser  darzustellen ;  2)  diese  Gläser  sind  nicht  durchsichtig ;  3)  selbst 
ann  enthalten  sie  nur  geringe  Spuren  Arsenik;  4)  die  Durchsichtig- 
eit  des  Glases  reicht  allein  hin,  seiue  Freiheit  vou  Arsenik  zu  bewei- 
en  und  es  ist  daher  bei  Anwendung  eines  klaren  Glases  bei  gericht- 
ch  cliem.  Untersuchungen  kein  Irrthuin  zu  besorgen.  (j.  de  cli . 
M.  1833.  p.  445  —  446). 

Ueber  Veränderung  tles  Bleyzuckers  an  der  Luft,  von 
>e\ot.  Neutrales  essigs.  Bley  (als  Pulver?)  3  Wochen  lang  einer 
emp.  von  15°  bis  30 J  C.  ausgesetzt,  hatte  sich  fast  ganz  in  ses- 

uibasisches  Salz  (3  P  b  -f-  2  A)  verwandelt,  ohne  dass  sich  eine  nam- 
nfte  ( notable )  Menge  kohlens.  Bley  gebildet  hatte.  In  einem  audern 
ersuche,  wo  das  neutrale  Salz  8  Tage  laug  einer  allmälig  von  30° 
s  60°  C.  steigenden  Temp.  ausgesetzt  wurde,  liess  es  bei  nachhe- 
ger  Behandlung  mit  dest.  Hasser  eine  beträchtliche  Menge  kohlens. 
ley  ungelöst  zurück,  und  das  Aufgelöste  war  sesquihasisches  Salz, 
iess  schiene  auzuze  gen  ,  dass  die  Kohlensäure  erst  nach  Cmwand- 
ng  in  sesquibasisches  Salz  eiuzuwirken  aufängf.  (Joum.  de  pharm . 
534.  Janv .  p.  8). 

Ueber  den  verkäuflichen  Essig  und  Holzessig  in 
rankreich.  Lkooyen  macht  die  Mittheilung,  dass  er  bei  einigen 
^genommenen  Prüfungen  im  ersten  stets  Ei»en,  im  letzten  sebwe- 
ls.  Natron,  Eisen  und  selbst  Kupfer,  entweder  zusammen  «der  in 
rschiedenen  Probeu  des  Holzessig  ,  gefunden  habe.  (/.  de  pharm . 
S34.  Janv.  p.  15). 

Formeln  von  C  h  I  o  r  p  r  ä  p  a  r  a  te  n.  Nach  D.  Coxstaxt  geht 
s  einer  grossen  Menge  von  Beobachtungen  im  Kiudei hospitaT  za 
tris  hervor,  dass  Schäden  ( pJaies )  im  Munde,  Verschwärungen 
tions)  der  Mandeln  u.  s.  w.  durch  Application  von  (  hlornatfon  oder 
lorkalk  einen  günstigen  Charakter  annehroen  und  schnell  zur  Hei- 
g  fortschreiten.  —  Dr.  Bonneaü  wendet  zugleich  ein  Gurgelwas- 
aus  3  Unzen  Gerstendecoct,  1  Unze  Roseohonig  und  1  Scrupel 
1  Drachme  Chlornatron  an.  —  Güersrmt  schreibt  bei  Gangrän 
Mundes  ein  Gurgel  wasser  vor  aus:  Chmaabkochung  3  Unzen, 
nngescbaalensyrup  1  Cuze,  Chlornatron  1  Unze.  —  Axoelot  ge- 
lueht  bei  geschwiiriger  Zahnfleischentzündung  (gertgidhe  u/cereuse) 
pendes  Collutoriuin:  Chlorkalk  15  bis  30  Grains,  GummianÖösung 

rnze,  Orangenschaalensyrnp  4  Unze,  mittelst  eines  Charpiepinsels 
die  geschwiirigen  Steilen  aufzustreichen.  —  Dr.  Hospital  wen« 
zu  einer  Behandlung  der  Gicht  im  Ganzen  10  bis  12  Unzen  fol- 
ider  Pommade  an:  gewaschener  sublimirter  Schwefel  14  Unzen,  gut 
riebener  Chlorkalk  2  Unzen,  Schweinefett  6  Unzeu.  [J.  de  pharm. 

!4.  p .  47  —  48). 

Paraffin  aus  Wachs.  Bussv  zeigte  der  Soc.  der  Pharm., 
affin  vor,  welches  er,  in  Verb,  mit  Fkrram»,  durch  Destillation 
Wachses  mit  Kalk  und  Behandlung  des  erhaltenen  Products  mit 
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conc.  Schwefels,  unter  Erwärmung  auf  60°  bis  80°  C.  erhalten  ,  wc 
das  Paraffin  als  eine  Schicht  aufschwimmt.  Es  schmolz  bei  32°  C, 
(was  mit  Ettling  übereinstimmt) ;  änderte  im  schmelzenden  Zustande 
nicht  das  Kalium,  änderte  sich  etwas  leichter  durch  Schwefelsäure, 
als  Reichenbachsehes  Paraffin.  (J.  de  pharm .  1834,  Janv.  p .  5t) 

Cyan-lrid- Kalium,  wird  nach  Booth  und  Wöhler  mittels' 
der,  von  L.  Gmelin  für  das  entsprechende  Platinsalz  angegebener 
Methode,  nämlich  durch  sehr  schwaches  aber  längeres  Glühen  einen 
Gemenges  von  wasserfreiem  Kaliumeisencyanür  mit  Iridiumpulver  bei 
reitet,  und  zwar  bei  abgehaltenem  Luftzutritt,  am  bessten  in  einen 
kleinen  Kolben,  widrigenfalls  das  Gemenge,  wenn  es  bis  zu  einen 
gewissen  Grade  erhitzt  ist,  Feuer  fängt  und  verbrennt.  Man  zerreib; 
die  zusammeugesinterte  Masse  und  zieht  sie  mit  heissem  Wasser  aus*i 
Beim  Verdunsten  der  fast  farblosen  Losung  schiesst  gewöhnlich  zuers* 
noch  etwas  Kaliumeisencyanür  au,  und  zuletzt  krystallisirt  das  Iri! 
diumsalz.  Eigenschaften.  Lange  vierseitige  Prismen,  gewöhnlich 
dem  Gips  ähnliche  Zwillingskrystalle,  vollkommen  farblos  und  klar! 
ohne  das  merkwürdige  Farbenspiel  von  illau  und  Gelb,  welches  beim 
entsprechenden  Platinsalze  vorkommt.  In  Wasser  leicht  löslich,  ii 
Alkohol  unlöslich.  Die  Aufl.  wird  nicht  durch  Salzs.  gefällt.  Was 
serfrei,  beim  Erhitzen  stark  verknisternd  und  dann  schwarz  werdend 
bei  stärkerm  Erhitzen  scbine'zend  unter  Abscheidung  des  Iridium,  well 
ches  hiebei  öfters  die  Glasfläche  mit  einem  Metallspiegel  überkleideli 
(Pogg.  Amu  XXXI.  S.  167  —  168). 

Kohlenpastillen  gegen  übelriechenden  Athem.  AI 
besonders  wirksam  wird  folgende  Formel  gerühmt:  $*.  Chocolatai 
pulv.  ~jjj.  ,  Carbonis  veget.  loii  et  subtiliss,  pulv.  ^  j ,  V anillae  5j 
Mucilag .  gutmtii  tragacanthae  quantum  su[f. ;  F.  sec.  artem  pastili  s; 
ponderis  gran.  XVIII.  D,  S.  Täglich  davon  6  bis  8  Stück  zu  nebf 
men.  (Fror.  Not.  1833.  XXX VIII,  S.  288). 

Purgirtrank  von  Cr  o  tonöl.  F£.  Olei  Crotonis  gtt]]  •  Sac  f 
chari  albi  5jj  >  pulv.  gummi  arab.  5  ß  >  Aquae  q.  s.  ut  F.  mixturä 
gjß.  —  Eow.  Core  in  London  rühmt  diesen  Trank  zu  2  bis  3  Kali 
feelöfiel  voll  alle  3  bis  4  St.  bis  zn  erfolgendem  Ausleeren  bei  Kin) 
dern  von  5  bis  6 Jahren.  Die  Wirkung  soll  schnell  und  sicher  sey  i 
und  der  Trank  ist  nicht  widerlich  zu  nehmen.  (Fror.  Not.  xxxv m 

S.  304).  ! 

Gegengifte  gegen  Alkaloide.  Donn£  schlägt  Jod  ode< 
Chlor,  in  alkoholischer  Lösung,  als  Gegengifte  gegen  Alkaloide,  besi 
Strychnin,  vor.  ( J .  de  pharm.  1834.  Janv .  p.  39). 

*  Das  dem  Kaliumeisencyanür  überschüssig  zugesetzte  Iridium ,  welche! 
mach  dem  Auslaugern  der  geglühten  Masse  zurückbleibt,  hat  viel  Eisen  un 
Kohle  aulgenommen  uud  ist  nun  so  entzündlich  geworden,  dass  es  sich  a 
einem  Punkte  anzünden  lässt,  und  sich  die  Verbrennung  wie  bei  einem  Pho: ' 
phor  durch  die  ganze  Masse  von  selbst  fortsetzt.  Das  Eisen  lasst  sich  nacl 
her  durch  Digestion  mit  conc.  Salzs.  ausziehen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


J)!)armaceuti#d|e* 


1834. 


INHALT.  Anwendung  des  Codeins  als  Heilsubstanz.  —  Die  organischen 
gmittel ,  von  Payen.  —  Bestimmung  des  Zeitraums,  seit  wenn  ein  Ge- 
r  losgeschossen  worden  ist,  von  Boutigny.  —  Das  bittre  Princip  des  ge- 
uen  Wermuth»,  von  Mein.  —  Chem.  Untersuchung  des  sog.  Brandes  im 
aide  und  einige  Eigenschaften  des  Moders,  von  Gräger.  —  Neues  Wär- 
trzeugnugsmittel,  von  Butter. 

Kn.  Mitth.  Benzoe  und  Benzoes.,  von  Brown.  —  Zersetzung  des  W. 
h  Erhitzung  mit  Jod,  von  Lassaigne.  —  Papierteig  als  Klärmittel,  von 
tchs.  —  Mesgiugwaaren  eine  hochgelbe  Goldfarbe  zij  geben.  —  Enthülsen 
IReis.  —  Baumwolleusaamenöl.  —  Oel  aus  den  Saamen  der  Sonnenblumen. 
Bereit,  von  Maibutter  im  Winter.  —  Cosmetischer  Creme  oder  Catay,  von 
ina»  —  Verbrennung  des  Phosphors  durch  Berührung  mit  Jod,  von  Gaz- 
iga.  —  Durchsagen  des  Gusseisens. 


oer  die  Anwendung  des  Codeins  als  Heilsubstanz. 

ln  Betracht  des  Interesses ,  was  obgenannter  neue  alkaloidische 
randtheil  des  Opiums  darbietet,  wollen  wir  l)  eine  Vorlesung, 
‘he  Dr.  Barbier  vor  der  Akademie  der  Medicin  am  25.  Februar 
4  über  die  med.  Wirkungen  desselben  hielt,  2)  einen  Auszug  aus 
in  Brief  Gregory’s  an  Robiuüet,  3)  eine  daran  geknüpfte  nach- 
licbe  Bemerkung  Robiqüets  selbst,  hier  wörtlich  mittheilen.  Die 
litigkeit  der  genannten  Substanz  für  medicinische  Zwecke  wird 
daraus  hinreichend  ergeben, 
l)  Vorlesung  von  Barbier. 

Die  irkungen,  welche  das  Codein  auf  den  Organismus  hervor- 
gt ,  setzen  für  mich  dessen  Eigentümlichkeit  ausser  Zweifel ;  in- 
sie  sich  von  denen  des  Morphins  und  des  Opiums  mit  Bestimmt- 
nnterscheiden. 

Ich  verordne  das  Codein  in  der  Gabe  von  1  bis  2  Grains,  in 
ln  Syrup,  den  ich  mit  der  wässr.  Auflös.  des  Alkaloids  bereiten 

I,  Ein  Esslöffel  oder  ^  Unze  dieses  Syrups  enthält  1  Grain 
in. 

Diese  Substanz  zeichnet  sich  durch  eine  eigentümliche  Wirkung 

lie  Nerven  des  Gangliensystems  aus,  welche  mir  sehr  bemerkens- 
tahrgjing. 
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werth  scheint.  Gleich  dem  Opium  und  allen  aus  demselben  abste 
inenden  Substanzen  afficirt  das  Codein  hauptsächlich  den  Apparat  < 
Innervation;  was  aber  seine  medicinische  Wirkung  charakterisirt,  i 
dass  es  wenig  Einfluss  auf  die  Hirnhemisphären  zu  haben  schei 
keinen  Eindruck  auf  das  Rückenmark  macht,  dass  vielmehr  seine  gaii 
Kraft  sich  auf  die  Nervenplexus  des  sympath.  Nerven  äussert. 
der  Oberbauchgegend  ist  es,  wo  die  Wirksamkeit  des  Codeins  kräli 
hervortritt;  und  hier,  an  dem  Centrum  des  Systems  der  Ganglienn 
ven,  vermag  man  ihre  Entwickelung  zu  verfolgen  und  ihren  Urnfci 
und  ihre  Grösse  zu  schätzen. 

Man  reiche  einen  oder  in  einem  Zwischenraum  von  1  bis  2  S 
2  Löffel  Codeinsyrup  einer  Person,  welche  die  gleich  zu  beschii 
bende  Krankheit  hat,  und  man  wird  finden,  dass  diess  Mittel  e 
sehr  merkwürdige  Wirksamkeit  und  bewundernswürdige  Kraft  zeii 
Eine  solche  Person  klagt  über  Schmerzen  in  der  Oberbauchgeger 
oft  unter  dem  untern  Ende  des  Brustbeins,  welche  sich  nach  den  Si 
ten  und  bis  zum  Rücken  erstrecken.  Mit  diesen  Schmerzen  verbiet 
sich  eine  Empfindung  von  Hitze,  eine  unbeschreibliche  Angst;  e 
namhafte  Abspannung  (abbattement) }  Blässe,  bedeutende  Verändern 
der  Gesichtszüge,  sehr  schmerzhaftes  Ziehen  {tiraillemens) ,  was  » 
Kranke  bald  an  einer,  bald  an  einer  andern  Stelle  der  Oberbaucbi* 
gend  zu  empfinden  glaubt;  Anwandlungen  ( nuances )  von  Ohnmaci 
häufige  Seufzer,  Muthlosigkeit,  Empfindlichkeit  der  Oberbauchgegt? 
gegen  Druck  u.  s.  w.  Die  Leiden  des  Kranken  sind  nicht  imn 
von  gleicher  Heftigkeit;  sie  nehmen  anfallsweise  zu  und  ab.  In  si 
chen  Anfällen  stösst  der  Kranke  Klagen,  Geschrei  aus;  die  Ausl 
werden  hohl;  die  Gesichtszüge  drücken  tiefe  Angst  aus;  es  treil 
Bewegungen  von  Schweiss ,  sehr  grosse  Abspannung  u.  s.  w.  u.  s. 
ein.  Manchmal  treten  Herzklopfen,  Zusammenschnürung  (serreme i| 
des  Zwergfells,  Oppression,  Versuche  zum  Brechen  hinzu. 

Diese  Krankheit  kommt  ziemlich  häufig  vor,  öfter  bei  Weibtf 
als  bei  Männern.  Mag  man  sie  nun  Gastralgie  oder  Magenübel  o<! 
chronische  Magenentzündung  oder  Unterleibs-Nevrose  nennen,  jedo 
falls  wird  man  ihren  Sitz  in  den  Nervenplexus  suchen  und  einem  krau 
haften  Zustande  derselben  beimessen  müssen,  auf  dessen  nähere  If 
Stimmung  ich  mich  nicht  einlassen  will. 

Der  Codeinsyrup  bat  unter  meinen  Augen  diese  Schmerzen  m 
alle  damit  in  Verb,  stehenden  Zufälle  schnell  beseitigt.  Dieser glüd 
liehe  Erfolg  hat  sich  bei  mehrern  Kranken  wiederholt,  welche  ül 
die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  erstaunten.  Ihre  zufriedene  und  fröj 
liehe  Stimmung,  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  sich  in  ihrfs 


ett  bewegten,  contrastirte  mit  der  Abspannung,  Traurigkeit,  An^st 
»n  welcher  sie  seit  langer  Zeit,  seit  Monaten,  ja  eine  Kranke  °seit 
uger  als  1  Jahr,  beherrscht  wurden.  Nur  wenn  sie  diesen  Syrup 
fch t  mehr  erhalten  konnten  oder  er  ihnen  nicht  mehr  dieselbe  Hülfe 
istete,  wurden  sie  aufs  Neue  beunruhigt. 

Ich  habe  vom  Codeinsyrup  eine  ziemlich  anhaltende  Erleichterung 
Killen  emtreten  sehen,  wo  mir  eine  Ausartung  der  Magenhäute 
kzweifelhaft  erschien. 

Eine  gewöhnliche  Wirkung  des  Codeins  ist  Schlaf,  der  aber  eine 
arakteristische  Verschiedenheit  von  demjenigen  zeigt,  welcher  auf 
B  Anwendung  der  Opiumpräparate  und  des  Morphins  folgt.  Der 
im  Codein  herrührende  Schlaf  ist  nie  von  Schwere  des  Kopfs,  Steif- 
-rden  (engourdissement) ,  Anschwellung  der  Augen,  Staunen  ( etonne - 
'nt)  begleitet;  es  findet  kein  Blutandrang  nach  dem  Gehirn  dabei 
ntt.  Wenn  d:e  Personen  nach  dem  durch  Einnehmen  des  Codeins 
wirkten  Schlafe  wieder  erwachen,  zeigen  sie  ein  heitres,  lebhaftes 
:sicht  und  Neigung  zum  Lachen.  Man  möchte  in  diesem  Mittel 
e  erheiternde  Wirkung  suchen. 

Wir  haben  gesagt,  dass  das  Codein  keine  Einwirkung  auf  das 
»ckenmark  äussert.  Der  Gebrauch  desselben  ändert  nie  etwas  im 
Lirakter  oder  der  Stärke  der  nevralgischen  Schmerzeu  ;  er  scheint 
ue  Einfluss  auf  die  Nervenstränge ,  welche  mit  dem  Vertebraltheile 
Nerve ncentralsystems  in  Beziehung  stehen.  Meiner  Beobachtung 
Hospital  zu  Amiens  liegen  mehrere  kranke  Weiber  vor,  welche 
«er  der  Abdon.inalnevrose ,  von  der  ich  oben  sprach,  nevralgische 
merzen  um  den  Kopf,  in  den  Lenden  oder  Schenkeln,  haben; 
irend  nun  dos  Codein  die  Schmerzen  und  Angst  in  der  Obcrbauch- 
end  jederzeit  hebt,  lässt  es  die  andern  genannten  Schmerzen  stets 
sie  sind.  „Die  Oberbauchgegend ,  sagen  diese  Kranken,  ist  mir 
rz  frei  geworden,  aber  die  übrigen  Schmerzen  sind  noch  dieselben. u 

Es  ist  hiebei  von  Wichtigkeit,  zu  bemerken,  dass  die  Kranken, 
!'he  so  aufiallende  Vortheile  von  Anwendung  des  Codeins  verspür¬ 
fast  alle  keinen  Nutzen  vom  Laudanum  liquidum  Syd.  erfuhren. 
Das  Codein  bringt  keine  anscheinende  Veränderung  in  den  Cir- 
ttions-  und  Respirations-  Verrichtungen  hervor;  es  stört  nicht  die 
lauungsfunctionen,  scheint  blos  das  Gefühl  des  Hungers  zu  ver¬ 
lern,  lässt  den  Stuhlgang  in  seiner  Regelmässigkeit,  verursacht 
le  Verstopfung,  Umstände,  worin  sich  bekanntlich  das  Opium  an¬ 
verhält.  Oft  wird  während  der  Anwendung  des  Codeins  Jucken 
jder  Haut  verspürt.  Wohl  verstanden  setzen  wir  hier  immer  das 
fiin  iu  den  ,  zu  Heilzwecken  geeigneten  ,  Dosen  gegeben  voraus. 

15  * 
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Auf  die  Haut  applicirt  brachte  das  Codein  keine  auffallenden  Ei 
scheinungen  hervor.  In  der  Dosis  von  2  Grains  auf  eine  frische 
durch  ein  Blasenpflaster  gemachte,  Wunde  gebracht,  erregte  es  lei 
liaftes  Brennen  und  schmerzhafte  Hitze,  ohne  dass  eine  andere  Will 
kung  auf  den  Organismus  daraus  zu  erfolgen  schien.  Die  nevralg 
sehen  Schmerzen,  gegen  die  man  diese  Anwendungsform  versuch; 
hatte,  wurden  nicht  dadurch  verändert. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Untersuchungen  scheint  uns  hervon 
zugehen: 

1)  dass  das  Codein  mit  keiner  der  andern,  im  Opium  bishn 
aufgefundenen,  Substanzen  übereinstimmt. 

2)  Dass  es  eine  schätzbare  Bereicherung  der  Heilkunde  ist. 

3)  Dass  es  eine  charakteristische  Wirkung  auf  die  Nervenplexn 
des  Gangliensystems,  insbesondere  die  der  Oberbaucbgegend,  äusser? 

4)  Dass  es  den  Schlaf  ziemlich  sicher  herbeiführt  und  dass  di 
ser  Schlaf  sich  auf  charakteristische  Weise  von  demjenigen  unterschei 
det,  den  das  Opium  hervorruft. 

5)  Dass  es  ein  schätzbares  Heilmittel  gegen  gewisse  Abdominal 
nevrosen  ist,  welche  von  einem  krankhaften  Zustande  der  Nervenpl  s 
xus,  namentlich  derer  der  Oberbauchgegend ,  abzuhängen  scheinen,  r 

6)  Dass  das  Codein  die  Schmerzen  von  nevralgischer  Natur  (we' 
che  auf  Leiden  der  Rückenmarks»  und  Gehirnnerven  beruhen)  durc 
aus  nicht  lindert. 

7)  Dass  es  die  Verdauungs -Verrichtungen  nicht  stört  und  d< 
v  Stuhlgang  eher  zu  befördern ,  als  zu  verzögern  scheint.  (Gazm 

med.  de  Paris .  1834.  no .  10.  p .  147  —  148). 

2)  Auszug  aus  Gregor v’s  Brief  an  Robiqüet, 

So  eben  habe  ich  das,  nach  unserm  Verfahren  von  Hrn.  Dcnc,' 
bereitete,  Morphin  untersucht.  Diess  Salz  ist  von  blendender  Weis; 
und  hält  keine  Spur  Narkotin  zurück.  Auf  2  Kilogrammen  desselbd 
habe  ich  Ihr  Verfahren  zur  Darstellung  des  Codein  angewandt  ui 
hieraus  2  Unzen  Codeinhydrat  erhalten,  weiches  sich  vollk.  löslich  : 
Aether  und  Wasser  zeigte.  Ich  habe  alle  Eigenschaften  daran  wi 
der  gefunden,  die  Sie  in  Ihrer  letzten  Arbeit  so  gut  erörtert  habe« 
Da  mir  solchergestalt  eine  beträchtliche  Menge  dieser  neuen  Substai 
zu  Gebote  stand,  glaubte  ich  einige  Versuche  über  ihre  Heilwil 
kungen  anstellen  zu  müssen.  Ich  bereitete  demnach  krystallisirti; 
Salpeters.  Codein,  nahm  selbst  davon  ein  und  liess  mehrere  meim 
Zöglinge,  welche  den  Versuch  machen  wollten  ,  davon  einnehme  i 
Keiner  derselben  erfuhr  von  einer  Gabe  von  3  Grains  und  darunli 
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ne  Wirkung,  eine  stärkere  Gabe  aber  von  4  bis  6  Grains  brachte 
enilich  auffallende  Symptome  hervor:  zuvörderst  beschleunigten  Puls, 
;tze  in  Kopf  und  iin  Gesiebt;  bemerkeuswerthe  Aufregung  des  Gei- 
es ,  wie  nach  berauschenden  Getränken  ;  angenehme  und  ziemlich 
haltende  Aufregung,  begleitet  von  eiuem  sehr  starken  Jucken,  wel- 
*s  im  Kopfe  anfängt  und  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitet, 
ich  einigen  Stunden  folgt  auf  diesen  .Zustand  eine  unangenehme  Ab- 
nnnung  (Depression)  mit  Ekel  und  manchmal  Erbrechen.  Keiner  von 
ts  verspürte  die  geringste  Neigung  zu  Schlaf,  ausgenommen  nach 
in  Zustande  der  Abspannung.  Wir  haben  die  Gabe  nicht  höher 
steigert;  doch  scheint  zu  erhellen,  dass  das  Codein  eine  Stimuli- 
ide  Wirkung  besitzt  und  in  der  Gabe  von  5  Grains  starkes  Jucken 
egt.  Diess  ist  der  gewöhnliche  Gang  der  von  ihm  veranlassten 

anptome;  bei  mehrern  Personen  aber  waren  seine  Wirkungen,  bes. 

dem  Zustande  der  Abspannung,  sehr  unangenehm. 

Diesen  Versuchen  nach  ist  die  von  Ihnen  geäusserte  Vermuthung, 

Gegenwart  des  Codeins  möchte  Grund  der  Vorzüglichkeit  des  ge- 
ihnlichen  salzs.  Morphins  seyn,  nicht  wahrscheinlich.  Da  letztres 
z  in  der  Gabe  von  \  Grain  wirkt  und  nur  ^  seines  Gewichts 
dein  enthält,  von  dem  wenigstens  3  bis  4  Grains  zur  Wirkung  er« 

Jerlich  sind,  so  kann  man  seine  Wirkung  nicht  auf  Rechnung  des 

Hein  schreiben.  Es  bleibt  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  das  von 
■  em  Codeingehalte  befreite  salzs.  Morphin  seine  stimulirende  Wir- 
ig  eingebüsst  hat  und  nicht  mehr  das  Jucken  verursacht,  welches 
ziemlich  oft  von  dem  nicht  gereinigten  Salze  und  selbst  auch  häu- 
vom  Opium  entstehen  sah.  Diess  denke  ich  nächstens  ins  Klare 
setzen.  Noch  habe  ich  hinzuzufügen,  dass  das  Codein  in  2  bis 
ällen  eine  schwache  purgirende  Wirkung  äusserte,  während  es  in 
ern  sich  indifferent  in  dieser  Hinsicht  zu  verhalten  schien.  (X  De 

rm.  1834.  Feur.  p.  85  —  86). 

1  '  1 

Bemerkungen  von  Robiquet  zu  vorstehendem  Briefe, 
hatte  auch  gesagt ,  das  Morphin  vermöge  bei  Weitem  nicht  die 
entliehen  Eigenthümlicbkeiten  des  Opiums  für  sich  allein  zu  reprä« 
iren  und  das  Codein  stelle  vielleicht  seine  Ergänzung  dar.  Die 
bachtungen  Gregory’s  bestätigen  diese  Ansicht  grossen  Theils. 
Verdient  übrigens  Beachtung,  dass  dieser  geschickte  Chemiker  das 
Din  nur  in  Salpeters.  Zustande  angewandt  hat,  während  aus  Kun- 
fc  Versuchen  hervorgeht,  dass  das  Codein  durch  Verbindung  mit 
*en  viel  von  seiner  Wirksamkeit  auf  die  Organe  einbüsst.  Es 

daher  zu  vermuthen,  dass  man  durch  Anwendung  dieses  Alka- 
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loids  in  blosser  wässriger  Auflösung  viel  deutlichere  Erfolge,  als  vo 
Gregory  beobachtet  wurden,  erfahren  wird.  ( Ebendas .  p.  86  —  87 


Leber  die  organischen  Diingmittcl ,  von  Fayen. 

Itn  J.  de  ch.  med.  findet  sich  folgender  Auszug  aus  einer  Al 
handlung  Payens  über  obigen  Gegenstand,  welche  der  Akademie  d< 
Wissenschaften  vorgelegt  und  von  ihr  in  Folge  eines  Berichts  vc 
Dumas,  Becquerel  und  Dutröchet  gebilligt  worden  ist. 

1)  Die  Düngmittel  aus  dem  organischen  Reiche  wirken  um  si 
nützliclier,  je  weniger  übereilt  und  je  mehr  im  Verhältniss  mit  d<ä 
Entwickelung  der  Vegetabilien  ihre  Zersetzung  erfolgt. 

2)  Die  wirksamsten  Düngungsmittel  einerseits  und  die  wegen  21 
schwieriger  Zersetzung  zu  langsam  wirkenden  andrerseits,  lasst» 
sich  durch  praktische  Methoden,  welche  dieser  Theorie  gemäss  sin  \ 
in  jenes  vortheilhafte  Verhältniss  versetzen. 

3)  Wenn  man  diess  auf  die  Düngungsroittel  anwendet,  welcli 
eine  besonders  schnelle  freiwillige  Auflösung  und  Zersetzung  erfahre  ! 
so  kann  der  Ertrag,  den  sie  sonst  geben,  vervierfacht  und  selb» 
versechsfacht  werden*. 

'  .  a  yM 

4)  Muskelfleisch,  Blut,  verschiedene  thier.  Abfälle,  so  wie  dj 
Mistarten,  die  man  sonst  sich  so  weit  verändern  liess,  dass  0,5  li 
0,9  ihrer  Producte  verloren  gingen,  werden  jetzt  ohne  Verlust  g 
nutzt  werden  können. 

5)  Die  kräftige  austrocknende  und  desinficirende  Wirkung  d 
matten  (ternes)  sehr  porösen  Kohlen  lässt  sich  zur  Conservation  se 
leicht  veränderlicher  Substanzen  und  zur  Lösung  höchst  wichtigl 
Aufgaben  für  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  benutzen. 

6)  Verschiedene  organische  Materien,  in  sehr  schwachem  Vt 
hältnisse  in  Wasser  aufgelöst  oder  suspendirt,  werden  die  bemerket 
werthesten  Erfolge  einer  schönen  Vegetation  bei  reichlichen  Bewäss 
rungen  ( dnns  des  irrigations  abondantes )  hervorrufen  können. 

7)  Die  Düngungsmittel,  deren  faulige  Ausdünstungen  nicht  £ 
hörig  gemässigt  werden,  können  zum  Theil,  ohne  assimilirt  zu  w< 
den,  in  die  Pflanzen  übergehen,  so  dass  ihr  starker  Geruch  nc 


*  So  wirkt  die  Thierkohle,  welche  ungefähr 0,15  trocknes  unlösliches 
enthält,  bei  gleichem  Gew.  besser,  als  das  trockne  aufl.  Blut.  Urin,  welcher  i 
hineingerührte  trockne  Excremente  enthält  und  mit  0,5  seines  Gewichts  pul 
poröser  Kohle  gemengt  wird,  bildet  eine  pulvrige  Masse,  welche  nur  0, 
trockne  organische  Materie  enthält  und  dessenungeachtet  mehr  Dünguugsk; 
äussert,  als  die  möglichst  wenig  veränderte  Poudrette, 


. 
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arin  bemerkbar  ist.  Durch  die  angezeigten  Mittel  lasst  sieb  diesem 
richtigen  Uebelstande  abhelfen. 

8)  Die  auffallendsten  Anomalien  in  der  Wirkungsweise  der  Kno* 
hen  bei  ihrer  Anwendung  als  Dünger  lassen  sich  rationell  erklären 
nd  treten  in  die  allg.  Theorie  hinein.  Man  wird  sie  jetzt  in  der 
*raxis  beliebig  herbeifuhren  oder  vermeiden  können. 

9)  Die  Reihenfolge,  nach  der  die  Knochen  bei  verschiedenen 
puständen  den  grössten  Widerstand  darbieten,  ist  folgende: 

^4.  Nicht  zertheilte  Knochen ,  welche  ihr  ganzes  organisches  Ge- 
rebe,  mit  fettiger  Materie  durchdrungen,  enthalten. 

J5.  Feucht  aufhewahrte  Knochen,  in  welchen  die  fette  Materie 
iich  isolirt  hat  ( est  rcsiec  isolee) . 

C.  Dieselben  Knochen,  mechanisch  zertheilt,  so  dass  sie  den 
i  ussern  Agentien  eine  vervielfachte  Oberfläche  darbieten. 

D.  Die  Knochen,  aus  denen  man  eine  immer  grössere  Menge 
ettiger  3Iaterie  abgeschieden  hat. 

Knochen,  die  durch  wiederholte  Auswaschungen  so  weit  von 
Sallert  befreit  sind,  dass  sie  weniger  als  1  p.  C.  davon  enthalten, 
ind  fast  wirkungslos  als  Dünger;  denn  wenn  sie  gleich  in  diesem 
Zustande  noch  genug  zerstörbare  Substanz  enthalten,  um  durch  Cal- 
iiniren  in  verschlossenen  Gefässen  stark  gebräunt  zu  werden,  so  rührt 
liess  doch  nur  von  Zersetzung  einer,  keine  Düngungskraft  zeigenden, 
inlöslichen  Kalkseife  her* 

10)  Die  matten  Kohlen,  in  Gestalt  sehr  porösen  Pulvers  und 
lit  sehr  zertheilten  oder  auflöslichen  organischen  Substanzen  ge- 
chwängert,  wirken  nützlich:  a)  vermöge  ihrer  speciellen  Eigen- 
chaft,  die  freiwillige  Zersetzung  zu  verzögern,  und  solchergestalt 
ne  assimilabeln  Ausflüsse  mit  dem  Absorptionsvermögen  der  Pflanzen 
♦esser  in  Verhältniss  zu  setzen;  b)  als  ein  Zwischenagens,  um  die 
Jasarten  zu  condensiren  und  sie  an  die  Pflanzen  vermöge  der  Ein- 
«üsse  von  Temperatur,  Druck  und  Feuchtigkeit,  womit  sich  diess 

ondensationsvermogen  ändert,  abzutreten,  endlich  c)  durch  Absorp- 
»on  der  Sonuenstraleu  und  vermöge  dessen  Erwärmung  des  Bodens. 
*/.  de  chim.  med.  1834.  Fevr.  p.  84  —  87). 


Bestimmung  des  Zeitraums 5  seit  wenn  ein  Gewehr  losgeschos- 
:  sen  worden  ist,  von  F.  II.  Boutigny. 

Frühere  Resultate  des  Verfassers,  im  Centralbl.  1833.  S.  747 

liitgetheilt ,  bezogen  sich  auf  Gewehre  mit  eiserner  Pfanne,  folgende 

. 

i 
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auf  solche  mit  kupferner  Pfanne,  deren  man  sich  jetzt  in  Frankreich 
sehr  häufig1  bedient. 

Der  Verfasser  hat  seine  Versuche  über  einen  Zeitraum  von  50; 
Tagen  nach  Abschiessen  des  Gewehrs  verbreitet;  erinnert  übrigens,: 
dass  die  im  Folgenden  mitzutheilende  Eintheilung  dieses  Zeitraums  in 
bestimmt  charakterisirte  Perioden  nicht  für  absolut  zu  nehmen  sey;; 
vielmehr  in  betreffenden  ballen  eigentlich  die  Versuchstabelle,  auf  die: 
sie  gegründet  ist ,  zu  Rathe  gezogen  werden  müsse.  Diese  Versuchs-i 
tabelle  ist  im  Original  mitgetheilt,  da  jedoch  Ausführlichkeit  über  die- i 
senj  Gegenstand  ausser  unserrn  Zweck  liegt,  und  die  darin  enthalte-! 
nen  Data  im  Grunde  eben  so  wenig  als  absolut  gelten  können,  so: 
verweisen  wir  darüber  auf  das  Original0. 

Als  Reagentien  reichen  Cyaneisenkalium  und  ßleyzucker  bin ;  i 
Bleyzuckerpapier  ist  als  Beihülfe  nützlich.  Ein  Eisendraht  und  Am¬ 
moniakflüssigkeit,  als  Reagentien  versucht,  gaben  keine  deutlichem 
Erfolge. 

Erste  Periode.  Das  Gewehr  ist  höchstens  seit  2  Stunden] 
losgeschossen.  In  der  filtrirten  Lösung  des  Schmutzes  (Pulverrück- j 
Standes)  zeigen  Reagentien  die  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoffs.,  j 
die  Abwesenheit  von  Kupfer-  und  Eisensalzen  an.  Auf  dem  Theile  j 
des  Laufes,  welcher  der  Pfanne  entspricht,  zeigt  sich  noch  nichts 
von  rothem  Eisenoxyde. 

Zweite  Periode.  Das  Gewehr  ist  mindestens  seit  4  Stunden  | 
und  höchstens  seit  24  Stunden  losgeschossen.  In  der  Lösung  des  5 
Scumutzes  fehlt  jetzt  Schwefelwasserstoff,  zeigt  sich  dagegen  ein  EL  I 
sen-  und  Kupfersalz.  Noch  ist  kein  Eisenoxyd  am  Laufe  sichtbar. 

D r i 1 1 e  P er i o d e.  Das  Gewehr  ist  mindestens  seit  2  Tagen 
und  höchstens  seit  6  bis  10  Tagen  losgeschossen.  Diese  Periode 
verhält  sich  wie  die  vorige,  nur  zeigen  sich  jetzt  auch  Flecke  von  * 
rothem  Eisenoxyde  auf  dem  Laufe  und  grünes  Oxyd  in  der  Pfanne. 

Vierte  Periode.  Das  Gewehr  ist  mindestens  seit  ungefähr  10 
I  agen  bis  50  Tagen,  vielleicht  auch  seit  noch  längerer  Zeit  losge-  51 
schossen.  In  der  Lösung  des  Schmuzes  sind  weder  Eisen-  noch  Ku¬ 
pfersalze  vorhanden,  an  dem  Laufe  zeigt  sich  rothes  Eisenoxyd,  in 
der  Pfanne  grünes  Oxyd.  (J.  de  cJiim .  mtd.  1834.  FSvr.  p.  78—83). 

*  Es  *cf>eint  übrigens ,  dass  der  Verf.  seine  Versuche  nur  mit  Einem  Ge- 
wehre  angestellt  hat,  auch  sind  sie  nicht  für  verschiedenen  Zustand  der  Luft-  | 

euc  tig  eit  v  orgenommen.  Giess  möchte  ihnen  nur  einen  sehr  precären  ^Verth 

lassen,  ■ 

Die  Red. 


233 


Jeher  das  bittre  Princip  des  gemeinen  Wermuths,  von  Apo¬ 
theker  Mein  in  Neustadt  Gödens. 


Schon  Leonardi  (Brandes  Ar  du  XXV III.  211)  und  Caven- 
ni:  (Brandes  Avdi.  XXIX.  167)  haben  das  bittre  Princip  des  Wer- 
uths  zu  isoliren  versucht,  was  ihnen  indess  minder  gelungen  ist, 
r  dem  \  erlasser,  der  es  in  krystall.  weisseu  Zustande  erhalten  hat. 
\ß  nähert  sich  durch  seine  Schwerlöslichkeit  in  Wasser ,' Leichtlös- 

fchkeit  in  Alkohol  den  Harzen;  scheint  übrigens  dem  Santonin  nahe 
l  steheD. 

Bereitung.  22  Unzen  kurz  zuvor  geernteter  schnell  getrock- 
ter  Blatter  und  blühender  Spitzen  des  Wermuths  wurden  sehr  fein 
rschuitten ,  mit  so  viel  warmen  Wasser  begossen,  als  sie  einzusau- 
vermochten,  nach  24  St.  stark  ausgepresst,  diese  Extraction 

^  V*  i  •  i  .  . . 


n 


'  -  - “"«VHUU 

’ch  1-  b,s  2maI  wiederholt,  die  durchgeseihten  Flüssigkeiten  im 
«sserbade,  gegen  das  Ende  der  Arbeit  sehr  vorsichtig,  *ur  Syrups- 
tke  gebracht,  das  8  Unzen  betragende  Extract  mit  Alkohol  von 
B.  erschöpft,  die  klaren  geistigen  Auszüge  bis  auf  |  abdestillirt, 
-  Rückst,  zur  Syrupsdicke  abgeraucht,  und  mit  Wasser  versetzt," 
sich  ein  Antheil  des  Bitterstoffs  in  harzäbnlichem  Zustande  ab- 
leidet,  während  ein  anderer  mit  Extractivstoff  und  etwas  Schleim- 
“ker  in  der  Mutterlauge  zurückbleibt.  Diese  wird  daher  verdampft, 
Alkohol  gelöst,  der  Extractivstoff  und  Zucker  daraus  durch  Aetber 
‘ällt,  die  Fl.  zur  Trockniss  verdampft,  und  der  Rückstand  durch 
isser  aufgeweicht,  wo  der  übrige  harzige  Bitterstoff  zurückbleibt, 
fernerer  Reinigung  wird  derselbe  in  seinem  3-  bis  4fachen  Ge- 
tht  Alkohol  gelöst,  diese  Aufl.  nach  und  nach  bis  zur  gänzlichen 
lung  mit  W.  versetzt,  der  Weingeist  durch  Verdunsten  entfernt 
.  diess  Auflösen  und  Fällen  recht  oft  wiederholt,  bis  die  Mutter- 
ge  —  nach  gänzlicher  Entfernung  des  Weingeists  —  durch  die 
1.  des  salzs.  Eisenoxyds  nicht  mehr  grün  oder  grünlich,  sondern 
unlichgelb  getrübt  wird,  worauf  sich  der  harzige  Bitterstoff  frei 
Extractivstoff  ansehen  lässt,  und  jetzt  nur  noch  2  Drachmen  1 
upel  (von  22  Unzen  trocknem  Kraut)  beträgt0.  Um  ihn  möglichst 
los  darzustellen,  ward  1  Scrupel  davon  in  1  Unze  Weingeist  von 


Au*  frischem  Kraute  bereitet  besitzt  er  jetzt  die  Farbe  und  Sprödi-keit 
gewöhnlichen  Jalappenharzes ,  aus  älterm,  lange  der  Luft  ausgesetzt  gewe- 
*  ‘^'•gestelit,  erscheint  er  viel  dunkler  und  ist  weniger  spröde,  ^ieht 
e  Feuchtigkeit  au*  der  Luft  an,  klebt  an  den  Zähnen  bald  an,  mit  Hin 

fissung  eines  Gefühls  ton  Schärfe  und  Wärme  an  der  Zunge.  Ist  so  conl 
irt  bitter,  dass  1  Gran  davon,  in  ein  paar  Drachmen  Weingeist  gelöst  und 

125  IWn  =  60000  Oran  W,„„  ver.ni.ch,,  .iem.elben  S  ^ne  "ehr 

iackmu.  "wtoa‘*-  I)ie  WM««  al,  wä.,rige  Lösung  rö! 
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80  Gew.  Pr.  C.  gelöst,  diese  Lösung  zu  4  Unzen  Weingeist  von  3 
Gew.  p.  C.  gegossen,  durch  Schütteln  gemischt,  24  St.  in  Ruhe  ge 
stellt,  der  abgelagerte  flockige  Niederschlag  durch  Filtriren  getrennt 
zur  klaren  Fl.  so  lange  eine  verd,  Lösung  von  Bleyzucker  unter  afc 
wechselndem  Schütteln  gefügt,  bis  eine  kleine  abfiltrirte  Probe  durci 
Zusatz  von  verd.  Schwefels,  eine  Spur  überschüssigen  Bley’s  zu  ei 
kennen  gab;  die  stark  getrübte  Fl.  in  einer  Abdampfschaale  mit  j 
Unzen  Wasser  vermischt,  einer  sehr  gelinden  Wärme  bis  zu  vollstäij 
diger  Verflüchtigung  des  Weingeists  ausgesetzt,  nach  dem  Erkalte 
filtrirt,  ein  Strom  Schwefelwasserstoflgas  so  lange  durchgeleitet,  bij 
nach  starkem  Schütteln  die  Fl.  bald  sich  klärte  und  mit  Schwefelwao 
serstoffgas  vollst.  gesättigt  war,  durch  Erwärmen  in  einer  Schaalj 
das  Schwefelwasserstoffgas  entfernt,  und  die  vom  Schwefelbley  abfi 
trirte  Fl.  bei  einer  Wärme  bis  zu  50°  R.  verdunstet.  Sie  bedecku 
sich  bald  mit  einer  farblosen  Haut  und  bei  einiger  Concentration  bi 
deten  sich  auf  dem  Boden  der  Schale  während  der  Wärme-Einwirkun 
kleine  undeutliche  säulenförmige  fast  weisse  Krystalie.  Nachdem  d 
auf  der  Fl.  gebildete  Haut  an  die  Seite  geschoben  und  die  Mutte! 
lauge  abgegossen  war,  um  nach  dem  Austrocknen  die  Krystalie,  dd 
ren  grösster  Theil  am  Boden  der  Schale  fest  sass  ,  durch  Abschabts 
gewinnen  zu  können,  wurden  durch  ferneres  Einengen  selten  noch  Kr; 
stalle  erhalten,  und,  wenn  einmal,  so  waren  sie  mehr  gefärbt  ui 
verworren  abgelagert*.  Der  letzte  Gehalt  au  Bitterstoff  schied  sie 
vielmehr  in  Form  einer  Haut  auf  der  Oberfläche  ab,  welche  zurücü 
geschoben  bald  durch  eine  neu  sich  bildende  ersetzt  wurde ;  sojedoci 
dass  nur  die  erste  Haut  farblos,  die  folgenden  immer  gelblicher  ui 
zuletzt  schmuzig  braungelb  wurden.  Diess  hautförmig  abgeschieden 
Harz  getrocknet,  mit  Glaspulver  gemengt  und  mit  Aether  Übergosse; 
durch  Schütteln  die  Aufl.  befördert,  dann  nach  einiger  Ruhe  in  ej 
Schälchen  abgegossen  hinterliess  den  Bitterstoff  nach  freiwilligem  Ve 
dunsten  an  der  Luft  und  gänzlichem  Austrocknen  in  einem  fast  farl 
losen  firnissartigen  Ueberzug. 

Eigenschaften.  Kleine  undeutlich  säulenförmige  fast  weist 
Krystalie  oder  fast  farbloser  firnissartiger  Ueberzug,  von  ausserus 
dentlich  anhaltend  bitterin  Geschmack.  Schmilzt  bei  langsamer  Et 
bitzung  in  einer  Glasröhre,  bräunt  sich  dann  und  verkohlt  sich  untc 
Entwickelung  eines  brenzlich  riechenden  Dampfes,  der  sich  anfanu 
zu  braunen  Tröpfchen,  welchen  dunkelgrüne  folgen,  verdichtet.  Lid 
sich  am  leichtesten  in  Weingeist,  dann  in  Aether;  erfordtt 
frisch  bereitet  von  Wasser  mehr  als  1000  Thle.  zur  Aufl.,  wH 

*  Ein  Scrupel  des  bräunlichen  Bitterstoffs  g*b  nur  4  Gran  Krystalie. 
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her  durch  lange  Einwirkung  der  Luft  auflöslicher  in  Wasser.  ]) 
:onc.'  wässrige  milchartige  Lösung  —  durch  Vermischen  einiger T._ 
fen  geistiger  Lösung  mit  W  asser  und  Verdunsten  des  Weingeists 
rhalteu  röthet  Lackmuspapier,  und  wird  von  allen  conc.  wässr. 
Lösungen  von  Säuren,  Alkalien,  Metall-  und  andern  leicbtlös- 
tchen  Salzen  käsig  gefällt,  von  allen  gewöhnlichen  verd.  Reagen- 
ien  dagegen  nicht  gefällt,  ausser  von  Galläpfelaufguss.  —  Der 
trockne  Bitterstoff  seihst  löst  sich  in  conc.  Salpeters.  langsam  zu 
uner  gelheu  trüben  FI.  auf,  theilt  der  conc.  Schwefels,  eine  inten- 
lv  gelbe,  nach  und  nach  in  Duuke I- Purpur  übergehende,  Farbe  mit, 
raunt  die  conc.  Salzs.,  löst  sich  leicht  in  Essigs.,  durch  Wasser 
rieder  daraus  fällbar.  (udnn.  der  Pharm.  S.  61  _ 66) 


’he mische  Untersuchung  des  sogen.  Brandes  im  Gctraide  und 

einige  Eigenschaften  des  Moders  (Oumussäure),  von  Dr. 
Gbager. 

Die  Substanz,  welche  den  sog.  lirand  des  Getraides  ausmacht, 
t  nach  des  \  erlassers  Untersuchungen  wesentlich  nichts  anders  als 
oder  oder  Hu  .nussäure,  zugleich  mit  einer  in  Aether  löslichen 
einer  darin  unlöslichen  (aber  in  Alkohol  löslichen)  fettigen  Sub- 
anz,  welche  durch  kochenden  Alkohol  und  Aether  ausgezogen 
erden  und  pbosphors.  und  Schwefels.  Kali  und  Kalk,  welche  durch 
ocheu  mit  Hasser  ausgezogen  werden,  worauf  der  Moder  mit  sau- 
r  Reaction  zurückbleibt.  Stärkmehl  ist  nicht  darin  enthalten. 

liei  dieser  Gelegenheit  macht  der  Verf.  noch  folgende  Berner- 
äugen  über  den  Moder  selbst. 

Die  bessten  Auflösungsmittel  für  Moder  sind  Alkalien  am  an 
endbarsten  die  Ammoninkfl. ,  du  die  Verbindung  des  Moders  mitAm- 
«muk  am  leichtesten  neutral  erhalten  werden  kann  und  in  VV.  leichf 
ist,  daher  das  hesste  Mittel  gewährt,  durch  Doppelzersetzung 
andere  neutrale  Verbindungen  zu  erhalten;  doch  verfliegt  das 
in.non.uk  daraus  an  freier  Luft,  eine  sauer  reagirende  Lösung  zu- 
cklusseud,  aus  der  etwas  Moder  niederfällt.  —  Moderkalk  ist  viel 
•  Böslicher  als  .Moderbaryt.  —  Die  Angabe  Serengei.s,  dass  das 
oderblcyoxyd  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelsalze 
sfällt  werde,  ist  nicht  richtig,  die  Färbung  durch  diese  Reagentien 
t  in  sehr  stark  verdünnter  Lösung  wohl  wahrzunehmeu  und  binnen 
tiigen  Tagen  entsteht  auch  ein  wirklicher  Niederschlag  von  Schwc- 
Iblcy.  —  Kochende  Salpeters,  löst  den  Moder  zum  Theil,  unter 
utwickeluug  von  Stickstoflöxydgas  zu  einer  rothhraunen  FI.,  welche, 
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nachdem  sie  neutralisirt  worden  ist,  alle  Metallauflösungen  fällt,  wel¬ 
che  auch  der  Moder  und  Gerbstoff  fällt  (Eisenoxyd  und  Oxydulsalze 
rostfarben  und  erst  allmälig  nach  vorheriger  Rothfärbung  der  Fl.); 
und  (in  Widerspruch  mit  der  Angabe  anderer  für  andere  Moderarten) 
keine  Spur  Kleesäure  enthält*  Der  von  Salpeters,  ungelöste  gelb-! 
braune  Rückstand  reagirte  selbst  nach  anhaltendstem  Auswaschen  miti 
Wasser,  wobei  er  jedoch  fortwährend  aufgelöst  ward,  sauer;  löste; 
sich  übrigens  am  leichtesten  in  ätzenden  Alkalien  zu  olivenbraunenFl., ' 
sich  wie  die  Lösung  des  Moders  in  Ammoniak  verhaltend. 

Die  trockne  Dest.  des  Moders  lieferte  eine  ammoniakaliscbe  FI., 

1 

auffallend  der  sich  beim  Tabackrauchen  in  den  Abgüssen  sammelnden] 
Flüssigkeit  ähnlich  riechend,  mit  Rücklassung  fast  der  Hälfte  desl 
angewandten  Moders  an  Kohle,  welche  sich  in  einem  Platintiegelj 
schwer  einäschern  liess,  eine  Asche  liefernd,  welche  grösstentheils 
aus  phosphors.  Kali  und  phosphors.  Kalk  nur  mit  Spuren  von  Schwe-i 
fels.,  Salzs.  und  Magnesia  bestand.  ( Ann .  der  Pharm .  VIU,  S. 
67  —  70). 


Neues  Wärmeerzeugungsmittel,  von  Hutter. 

Diess,  in  öffentlichen  ßlättern  schon  ziemlich  besprochene,  Mit¬ 
tel,  auf  welches  sich  der  Erfinder  ein  Patent  hat  geben  lassen,  undi 
was  auch  schon  im  Grossen  mit  Tortheil  benutzt  werden  soll,  besteht! 
im  Wesentlichen  darin,  dass  man  Steinkohlentheer  und  Wasser  zu-; 
gleich  in  eine  von  Steinkohlen  oder  ein  anderes  Brennmaterial  unter-: 
haltene  Flamme  in  dünnem  Strome  einfiiessen  lässt.  Die  Wirkungs-j 
weise  desselben  liegt  darin,  dass  das  Wasser  hiebei  zersetzt  wird,* 
seinen  Wasserstoff  zur  Verbindung  mit  dem  Kohlenst.  des  Theers  her-; 
giebt,  der  solchergestalt  (als  Kohlenwasserstoff]  leichter  verbrennlich 
wird  und  nicht  mehr  so  wie  früher  zum  Theil  in  Rauch  verfliegt,! 
seinen  Sauerstoff  aber  zur  Unterhaltung  der  Verbrennung,  mit  deinf 
Vortheil,  dass  nicht  hiebei,  wie  bei  dem  Sauerstoff  der  atmosphäri-j 
sehen  Luft,  auch  zugleich  Stickstoff  Zutritt,  der  zwar  an  der  Erwär-i 
mung  Theil  nimmt,  aber  nichts  selbst  zur  Erwärmung  beiträgt.  Kannte 
man  auch  diess  Vermögen  am  Wasser  schon  früher,  so  wusste  man 
es  doch  nicht  anzustellen,  die  Zersetzung  desselben  durch  den  bren¬ 
nenden  kohlenstoffhaltigen  Körper  ohne  Nachtbeil  für  seine  Tempe-j 
ratur  zu  bewirken.  Das  Verfahren  der  Schmiede  und  anderer  Feuer-! 
arbeiter,  die  diesen  Zweck  durch  Besprengen  der  Kohlen  mit  Was-t 
Ser,  ohne  darauf  auszugehen,  erreichen,  schien  zu  mühsam  und  nicht' 
im  Grossen  ausführbar;  und  so  blieb  die  Sache  auf  sich  beruhend,! 
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ms  durch  Rctters  Methode  das  Problem  gelöst  wenigstens  scheint, 
lenn  erst  längere  Erfahrung  und  authentische  Zeugnisse  dürften  doch 
loch  nöthig  seyn,  um  darüber  entscheiden  zu  können.  Wie  dem  auch 
ey,  so  sind  folgendes  noch  einige  nähere  Details  über  diese  Methode. 

Durch  Reguliren  des  Stroms  und  des  Verhältnisses  zwischen 
Theer  und  Wasser  lässt  sich  auch  der  erzeugte  Hitzgrad  abändern, 
las  Zuleiten  des  Theers  so  wie  jenes  des  Wassers  geschieht  in  Roh¬ 
en,  deren  eine  oder  auch  mehrere  von  dem  Theerbehälter,  andere 
*>n  dem  Wasserbehälter  ausgehen  und  ihren  Inhalt  nahe  an  der  Feuer¬ 
telle  selbst  in  einen  gemeinschaftlichen  Trichter  gelangen  lassen,  so 
ass  Theer  und  W'asser  vereint  tropfenweise  ins  Feuer  fallen.  Man 
ann  aber  auch  beide  Massen,  jede  für  sich  ins  Feuer  gelangen  las- 
sn,  nur  müssen  beide  zugleich  daselbst  eintreffen.  Die  Zuleitung 
^n  Theer  und  WTasser  muss  sich  durch  Hähne  reguliren  lassen,  und 
e  Röhren,  [welche  sie  zuletzt  zum  Feuer  führen,  müssen  stets  so 
eit  offen  erhalten  werden,  dass  durch  sie  auch  atmosphärische  Luft 
*r  Hamme  gelangen  kann.  Ob  man  von  Theer  und  Wasser  das 
ickte  Verhältnis  getroffen  habe,  erkennt  man  aus  der  Beschaffenheit 
;r  Flamme.  Ist  diese  matt  und  schwankend,  so  ist  des  Wassers  zu 
el,  sieht  sie  aber  dunkel  und  rauchig  aus,  so  herrscht  ein  lieber¬ 
es  von  Theer.  Nach  Rütter’s  Erfahrungen  kann  stets  etwas  mehr 
asser  als  Theer  zugeleitet  werden,  doch  ändert  sich  dieses Verhält- 
ss  mit  der  Substanz,  die  ursprünglich  das  Feuer  unterhält,  und  mit 
m  Zweck  der  Heitzung. 

Die  Ausgiebigkeit  dieses  Heitzmittels  soll  nach  Rütter’s  Bericht 
Er  bedeutend  seyn.  Bei  gehöriger  Leitung  des  Processes  ist  die 
irkung  von  15  Pf.  Kohlentheer  und  eben  so  viel  oder  etwas  mehr 
assers  und  25  Pf.  Newkastler  Coaks  ebenso  gross,  wie  jene,  die 
in  beim  gewöhnlichen  Verfahren  mit  120  Pf.  Newkastler  Steinkoh- 
l  erlangt.  Bei  den  Gaserzeugungswerken  reicht  man  jetzt  bei  An- 
tndung  des  neuen  Ileitzverfahrens  in  24  St.  mit  8  —  12  Gallonen 
neer  aus,  wo  man  vorher  40  —  50,  ja  in  einigen  Fällen  gar  70 
Honen  in  derselben  Zeit  verbraucht  hat.  Dass  die  Kosten  des  neuen 
rbrennungsprocesses  von  den  Gestehungskosten  der  Brennstoffe,  des 
leers  und  der  Koaks  abhängen,  ist  für  sich  klar.  In  manchen 
llen  sind  aber  die  Gestehungskosten  der  Materialien  nicht  aussckliess- 
H  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Dieses  ist  namentlich  bei  der  Dampf- 
lifltahrt  der  Fall.  Bei  laugen  Seereisen  kommt  nicht  blos  der  Ge- 
liungspreis  der  gewöhnlichen  Brennmaterialien,  sondern  hauptsäch- 
k  der  Platz,  den  sie  auf  dem  Schifte  einnehmen,  in  Betrachtung, 
nun  znm  RüTTER’schen  Verfahren  nichtsweniger  als  ganz  reines 
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Wasser  nothwendig  ist,  ja  auch  Seewasser  mit  Vortheil  angewendet 
werden  kann,  so  lassen  sich  allerdings  aus  diesem  Gesichtspunkte 
sehr  grosse  Vortheile  von  dem  neuen  Verfahren  hoffen.  (Baumg* 
Zeit  sch,  III.  S.  77  —  79,  aus  Mech.  Mag .  no.  529  —  530). 


&[ einet e  iiTUtl)rilun$£n. 


Geber  Benzoe  und  Benzoesäure,  von  Brown.  Der  Verf. 
erhielt  aus  den  weissen  Benzoetkränen  blos  8^  p.  C.  unreine  Benzoe¬ 
säure,  aus  der  sie  verbindenden  braunen  Masse,  die  übrigens  von 
reinem  durchsichtigen  Ansehen,  glatten  und  reinen  Bruche  war,  13 
p.  C.  derselben.  —  Durch  Kochen  mit  Wasser  und  Erkaltenlassen  des 
Decocts,  wo  die  Benzoesäure  niederfällt,  lieferte  der  Balsam  von 
Tolu  9  p.  €. ,  der  Styrax  5  p.  C.  ,  der  Peru-Balsam  4^  p.  C.  Ben¬ 
zoesäure.  Durch  Sublimation  liess  sich  die  Benzoesäure  aus  diesen 
Balsamen  nicht  erhalten,  ohne  durch  ein  Oel  verunreinigt  zu  werden, 
welches  sich  ungefähr  bei  derselben  Temperatur  als  die  Säüre  ver¬ 
flüchtigt.  (J.  de  pharm.  1834.  Janv.  p.  39  —  40,  ans  dem  Journ . 
of  die  Philad.  1833.  Jüly). 

Zersetzung  des  Wassers  durch  Erhitzung  mit  Jod. 
Schon  Gay-Lcssac  hat  beiläufig  angeführt,  dass  das  Jod  bei  Erhiz- 
zung  [mit  Wasser  sich  theilweis  in  Jodwasserstoffs,  und  Jods,  ver¬ 
wandle.  Eben  dahin  deutet  folgender  Ve>  such  von  Lassaigne:  Ganz 
fein  geriebenes,  erst  mit  schwacher  Kalilauge  dann  mit  Wasser  ge¬ 
waschenes,  Jod  wurde  in  frisch  bereitetem  dest.  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  vom  überschüssigen  Jod  abgegossen ,  und  in  einem  kleinen 
Glaskolben  (in  einem  PSatintiegel  hatte  der  Versuch  gleichen  Erfolg), 
bis  zu  vollst.  Entfärbung  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  zeigte  Stärk¬ 
mehllösung  keine  Spur  freien  Jods  darin  an,  bei  nachheriger  Zufügung 
von  Chlor  aber  entstand  sofort  eine  ziemlich  intensive  blaue  Färbung, 
die  noch  stärker  ausfsel,  wenn  statt  blossen  Wassers  Zuckerauflösung 
zum  Kochen  mit  Jod  angewandt  wurde.  (J.  de  chim.  med .  1833. 
iiov.  p.  655  —  656). 

Papierteig  als  Klärmittel.  Nach  J.  C.  Leuchs  kann  in 
den  meisten  Fällen  die  Mausenblase  mit  grosser  Kostenersparniss  durch 
Papierteig  ersetzt  werden.  Man  nimmt  denselben  in  dem  Zustande, 
in  dem  er  vor  dem  Schöpfen  des  Papiers  ist,  lässt  das  Wasser  durch 
einen  Seiher  oder  ein  Sieb  grösstentbeils  ablaufen,  setzt  frisches  W. 
zu,  wäscht  ihn  mit  diesem  aus,  und  rührt  ihn  dann  in  die  zu  klä¬ 
rende  Flüssigkeit.  Die  fasrigen  Theile  desselben  nehmen  die  trüben¬ 
den  Theile  aus  der  bläss»  mit  stell ,  indem  sie  sich  zu  Boden  setzen. 
Man  kann  die  Papiermasse  auch  zugleich  mit  der  Hausenblase  anwen¬ 
den ,  indem  man  j  oder  ±  der  sonst  gebräuchlichen  Menge  Hausen¬ 
blase  nimmt  ,  mit  dem  Absude  derselben  den  Papierteig  anrührt 
und  diese  Mischung  dann  zum  Klären  anwendet.  Den  Papier¬ 
teig  erhält  mau  am  hessten  aus  den  Papiermühlen,  kann  ihn  sich 
jedoch  auch  aus  Dfuck-  oder  Fliesspapier  bereiten,  indem  man  das¬ 
selbe  möglichst  fein  zerreisst  und  in  Wasser  vertheilt,  doch  wirkt  so 
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dargestellte  Masse  wegen  minderer  Zerlheilung  nicht  so  gut  als  der 
Teig  aus  den  Papiermühlen.  (Leccus  polyt.  Zeit.  1834.  S.  21). 

Messingwaaren  eine  hoch  gelbe  Gold  färbe  zu  geben. 
Man  ziehe  sie  durch  Scheidewasser  und  lege  sie  dann  mehrere  Tage 
in  frisches  Hasser,  um  alle  »Säure  zu  entfernen.  Diess  Mittel  wird 
durchgängig  in  den  Rheinischen  Fabriken  angewandt.  (Ledciis  allg, 
polyt.  Zeit.  1834.  S.  27). 

hnt  hülsen  des  Reis.  Zu  dieser,  bisher  von  Menschenhänden 
verrichteten ,  Arbeit  ist  in  Nordamerika  eine  Maschine  erfunden  Wor¬ 
ten,  wodurch  der  Frtinder  einen  von  den  südlichen  Staaten  ausgesetz- 
len  Preis  von  50000  Dollars  gewonnen  hat.  ( Nationalmagazin  1834. 
io.  1.  S.  8). 

Raum  w  o  llensaainen  öl.  Man  berechnet  den  gesammten  Er- 
irag  alles  Baumwollensaamens ,  wenn  er  auf  Del  benutzt  würde  (was 
»ach  Erfindung  der  Maschine,  Cotton-Gin  genannt,  zum  Auslesen  der 
»aamen,  nun  leicht  geschehen  kann),  auf  1  Mill.  Gallonen  oder  8  Mill. 
ingl.  Pfund  Del.  Die  Wallllschfänger  sind  in  Besorgniss,  diese  Pro- 
uction  möchte  die  Preise  des  Fischthrans  herabdrücken.  (National 
iiaguz.  1834.  no.  1.  S.  8). 

Del  aus  den  Saarn en  der  Sonnenblumen.  Das  grosse 
linderniss  für  gewinnreiche  Darstellung  des  Oels  aus  dem  Sonnen- 
llumensaamen  war  bisher  immer  die  Hülse,  die  nicht  nur  den  Ertrag 
m  Oel  bedeutend  verminderte,  sondern  auch  die  Qualität  desselben 
lerschleehterte.  Diese  Hülse  weiss  man  jetzt  in  Nordamerika  mit 
eichter  Mühe  wegzuschaffen  mittelst  einer  von  Hm.  Burmtz  von 
ork  in  Pennsylvauien  neu  erfundenen  Maschine,  welche  mit  dem  Pa- 
ntrechte  300  Dollars  kostet,  in  Deutschland  jedoch  kaum  auf  die 
äffte  zu  stehen  kommen  dürfte.  Vom  Acre  Landes  wird  ungefähr 
t.n  Ertrag  von  50  bis  60  Busheis  Saauien  gerechnet,  und  1  Bushel 
iiebt  ungefähr  1  Gallone  Oel,  das  dem  franz.  Olivenöl  gleich,  wo 
icht  vorzuziehen,  seyn  soll.  Der  Oelkuchen  dient  zu  einem  vor¬ 
ehelichen  Viebfutter.  ( Nati onahnagaz .  1834.  no.  1.  J$.  8). 

Bereitung  von  Mai  butt  er  im  Winter.  Hierüber  ist  in 
Cm  gleich  unterhaltenden  und  belehrenden  Nationalmagazin  folgende 
ittbeilung  aus  Amerika  gegeben:  ,,Da  wir  gerade  am  Buttermachen 
md,  so  will  ich  Ihren  Gourm*?.nds  nicht  vorenthalten,  auf  welche  Weise 
te  sich  mitten  im  Winter  Maihutter  verschaffen  können.  Mein  Ge¬ 
währsmann  ist  ein  respectabler  Pflanzer  von  Vermont,  und  der  Re- 
ucteur  des  Vermont-Chrouicle ,  welcher  das  Experiment  nachgemacht 
id  probat  gefunden  hat.  Man  setzt  den  Rahm  in  einem  Kessel  über 
iS  h euer.,  macht  ihn  heiss,  jedoch  ohne  ihn  kochen  zu  lassen,  rührt 
n  fleissig  um,  verhütet  sorgfältig,  dass  kein  Rauch  dazu  schlägt,  \ 
hopft  den  Schaum,  der  sich  auf  der  Oberfläche  zeigt,  sorgfältig  ab, 

C  sich  keiner  mehr  zeigt,  setzt  ihn  alsdann  an  einen  Ort,  wo  er 
ffit  gefrieren  kann,  lässt  ihn  einen  Tag  stehen  und  vor  dem  Aus- 
hren  macht  man  ihn  wieder  inässig  warm.  Die  Butter  ist  nicht  nur 
gelb,  sondern,  wenn  der  Rahm  frisch  ist,  auch  so  wohlschmek- 
nd,  wie  Maibutter.  Obgenanuter  Redacteur  glaubt,  der  Hauptgrund 
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dieser  vorteilhaften  Veränderung  liege  in  der  Entfernung  dessen,  wa 
abgeschöpft  wird.  ( N ationalmagaz .  1834.  no .  1.  S,  9). 

Cosmetischer  Creme  oder  Catay,  von  Jean-Mari 
Farin e.  Nimm  Terpentin  von  Mecca  30  Grains,  Süssmandelöl  j 
Unzen,  Wallrath  2  Drachmen,  Zinkblumen  1  Drachme,  weisses  Wach* 
2  Drachmen,  Rosenwasser  6  (Jnzen.  Lasse  Alles  bei  gelindem  Feue 
im  Marien-  oder  Sandbade  unter  Umrühren  mit  einem  Glasspatel  zu 
sammensckmelzen,  füge  dann  eine  beliebige  Menge  von  solchem  äthe 
rischen  Oele,  dessen  Geruch  am  meisten  zusagt,  hinzu,  fahre  ;foi 
mit  Umrühren  (nach  Entfernung  vom  Feuer?)*  und  schlage  diese 
Creme  gut,  so  dass  er  leicht  und  salbenartig  wird.  Verwahre  ih 
dann  in  einem  Topfe.  Dieser  Creme  soll  sehr  angenehm  seyn,  di 
Haut  nähren,  sie  weiss  machen,  die  durch  Trockniss  entstandene 
Falten  heben  ,  bei  Neigung  zur  Abschuppung  der  Haut  sehr  dienlic 
seyn  und  einer  zu  weichen  Haut  Ton  verleihen.  ( Journ .  de  conti .  u< 
1834.  Fevr.  p.  105). 

Verbrennung  des  Phosphors  durch  Berührung  mi 
Jod.  Prof.  Gazzaniga  hat  gefunden,  dass  Phosphor  und  Jod  b< 
gegenseitiger  trockner  Berührung  selbst  dann  in  (mehr  oder  wenige 
violete,  von  weissera  Rauch  umgebene,  ziemlich  lange  anhaltende 
Flamme  ausbrechen,  wenn  sie  durch  Umgeben  mit  Frostgemisc 
auf  20°  bis  24°  R.  unter  Null  erkaltet  sind.  Ein  Theil  des  Jod 
wird  immer  hiebei  in  unverbundenem  Zustande  verflüchtigt,  (Bib\ 
univ,  1833.  oct.  p,  186  —  191). 

Durchsagen  des  Gusseisens.  Das  Gusseisen  lässt  siefci 
bis  zum  Kirschrothglüken  erhitzt  (höher  ist  nicht  gut) ,  mit  eine 
gewöhnlichen  Holzsäge  ohne  Schaden  für  ihre  Zähne  [so  leicht  uni 
schnell  als  trocknes  Holz  zersägen.  Man  säge  nur  schnell  und  da 
Gusseisen  liege  überall  (ausser  wo  die  Säge  durchschneidet)  auf 
sonst  zerbricht  es  leicht  vor  Beendigung  der  Operation.  (J.  de  contu 
us .  1834.  Jane*  p.  43  —  44). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]— gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Lcopol f 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

JPH  -  - - — — 

Anzeige,  das  pharmaceutische  Institut  zu  Halle  j 

b  etr  e  ff  en  d. 

Ostern  1834  beginnt,  wie  gewöhnlich,  ein  neuer  Lehrcurs  in  nnt 
serer  Anstalt.  Meldungen  zur  Aufnahme  sind,  der  erforderlichen  Vor' 
kehrungen  halber,  nicht  zu  spat  zu  machen. 

Halle  im  Marz  1834, 


Prof,  Dr.  F elv.  Schweigger  -  Seidel * 
als  Dirigent  der  Anstalt. 


Verlag  von  Leopold  Yojm  in  Leipzig. 
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INHALT.  Vorkommen  von  Arsenik  im  käufl.  Phosphor  und  in  der  dar- 
t  bereiteten  Phosphors.,  von  Bärwald  u.  Wittgtock.  —  Wirkungsloser 
Ktand,  den  Eisen  durch  Salpeters,  annimmt,  von  Herschel.  —  Saure  Be- 
nirenbeit  des  venösen  Menschenbluts  und  Unterschied  z  wischen  venösem  und 
fenellen  Blute,  von  Hermann. 

Kl.  Mitth.  Heilwirkungen  des  Kreosots,  von  Boullay.  _  Neue  Be- 

ndtbeile  des  Opiums,  von  Kobiquet.  —  Verzinnung,  welche  sich  auf  alle 
»taHe  und  selbst  auf  Gusseisen  aubringen  lässt.  —  Feuchtigkeitswidriger  An- 
ch  f,ir  Paekleinwaad,  Stricke  u.  ».  w.  -  Pommaden  gegen  da.  Ansfallen 
Haare.  Bereit,  des  Russ.  Getränks  Qua*  oder  Quisitchy.  —  Pommade 
Dissey  zur  Conservation  der  Haare.  —  ßrodbereit.  mit  Dextrinsyrup. — 

iachste  M  eiuprobe  auf  Bleygehalt.  —  Baumwolle,  von  Merrill.  _  Alle 

arm.  Angel.  s' 


foer  das  Vorkommen  von  Arsenik  im  käufl.  Phosphor  und  in 
der  daraus  bereiteten  Phosphorsäure,  von  C.  F.  Bärwald 
und  C.  Wittstock  in  Berlin. 

Wir  ziehen  die  Resultate  der,  unabhängig  von  einander  ange¬ 
lten  ,  \  ersuche  beider  \  erfasser  hier  zusammen. 

1)  ^ ich t  nur  die  Phosphorsäure  aus  verschiedenen  Apotheken 
lins,  sondern  auch  aus  einer  chemischen  Fabrik  erhalten,  enthielt 
enik,  und  zwar  meist  nicht  im  Zustande  von  arseniger  S.,  son- 
i  von  Arseniks.,  dadurch  erkennbar,  dass  hindurchgeleitetes  Schwe- 
'asserstoffwasser  hinnen  einigen  Stunden  eine  gelbliche  Trübung,, 
en  24  Stunden  eiuen  gelben  Niederschlag  darin  hervorbrachte, 
sich  durch  Reduction  nach  Berzelius  Methode  als  Schwefelarse- 
zu  erkennen  gab,  und  hei  Barwalds  Versuchen  aus  1  Pf<?  nach 
Preuss.  Pharm,  bereiteter,  Pbosphorsäure  ungefähr  8  Gran,  bei 
"tstocks  Vers,  aus  der  Phosphors. ,  die  aus  1  ÜDze  Phosphor 
itet  worden,  6  Gran  betrug.  Das  Vorkommen  als  Arseniks. 
Je  von  Bärwald  auch  noch  speciell  durch  das  Verhalten  zu  schwe- 
Kupferoxyd  nachgewiesen. 

2)  Durch  besondere  Versuche  wurde  sowohl  von  Bähwald  als 

tstock  erwiesen,  dass  dieser  Arsenikgehalt  weder  aus  den  zur 

fahrgang 
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Bereitung  der  Phosphorsäure  augewandten  Gefässen  oder  Materialier 
noch  dem  als  Reageus  angewandten  Schwefelwasserstoffgas  herriihre 
konnte,  so  dass  nichts  übrig  hlieb,  als  ihn  aus  dem  zur  Bereitun 
angewandten,  fabrikmässig  dargestellten,  Phosphor  abzuleiten,  wi 
denn  wirklich  solcher  Phosphor  von  den  Verfassern  mit  metailischei 
Arsenik  verunreinigt  befunden  wurde,  wahrend  der  von  Bärwal 
selbst  aus  Knochen  dargestellter  sich  rein  davon  zeigte. 

3)  Ein  so  verunreinigter  Phosphor  kann  weder  durch  Destillatio 
noch  durch  Behandlung  mit  kleinen  Mengen  Salpeters,  von  seine 
Arsenikgehalt  befreit  werden;  wohl  aber  kann  erstere  Behandlung: 
art  zur  Erkennung  des  Arseniks  darin  angewandt  werden. 

In  der  That  fand  Wittstock,  dass  bei  Destillation  des  unrein« 
Phosphors  der  Arsenikgehalt  mit  überging,  dagegen  ein  pulvrig 
prächtig  carminrother  Rückstand  in  der  Retorte  blieb,  der  sich  a 
Phosphorkohleastoff  verhielt.  Behandelt  man  andrerseits  Phosph 
mit  kleinen  Mengen  von  Salpeters,  von  1,200  sp.  G.  (rein  oder  n 
gleicher  Menge  dest.  Wasser  vermischt)  im  Wasserbade,  und  gies 
die  Fl.  nach  einiger  Zeit  vom  geschmolzenen  Phosphor  ab,  so  h 
sie  zwar  den  grössten  Theil  des  Arsenikgehalts  aufgenommen,  d 
sich  durch  Reagentien  leicht  darin  nachweisen  lässt;  die  vollst.  B 
freiung  durch  eine  wiederholte  Behandlung  dieser  Art  gelingt  jedo 
nur  mit  Zerstörung  des  grossem  Antheils  des  Phosphors. 

4)  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  der  Arsenikgehalt  des  käu; 
Phosphors  von  einer  zur  Bereitung  desselben  angewandten  arsenikhii 
tigen  Schwefels,  herrührt:  da  nach  Wittstock  Schwefelwasserstoi 
gas  sowohl  in  einer  Sorte  käuflicher  Schwefels,  als  der  damit  a 
Knochen  bereiteten  Phosphors.  Arsenik  zu  erkennen  gab* *. 

5)  Wittstock  fand  in  dem  Phosphor  auch  Kohlenstoff,  bei  II 
stillation  des  Phosphors  mit  in  Rückstand  bleibend,  wie  unter  3)  *(. 
gegeben  ist. 

6)  Der  arsenikhaltige  Phosphor  kann  unter  den  unten  anzufiif: 
renden  Massregeln  zur  Bereitung  einer  ganz  reinen  Phosphorsäu 

dienen. 

7)  Das  Abdampfen  der  Phosphors,  kann  nach  Wittstock  ob 
Nachtheil  für  die  Reinheit  der  S.  in  Gefässen  von  Berl.  Porzells 
o-eschehen,  welches  selbst  bei  220°  R.  nicht  von  der  Phosphors.  li 
gegriffen  wird. 

8)  Die  Oxydation  des  Phosphors  auf  Kosten  einer  verd.  Saljfe 

ters  von  1,200  sp.  G.  erfolgt  nach  Wittstock  unter  Entwickelt» 

* _ _ 

*  Vergl.  die  ebenfalls  hiemit  übereinstimmende,  unabhängig  von  den  C|t 
gen  gemachte ,  Beobachtung  des  Dr«  IYIeurer,  S.  221. 
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von  Phosphorwasserstoff  und  scheint  nicht  höher  als  bis  zu  pbospho- 
riger  S.  zu  gehen ,  so  dass  die  Umwandlung  in  Phosphors,  erst  dann 
dudurch  erfolgt ,  wenn  sie  durch  Abdampfen  bis  zu  gewissem  Grade 
sieb  concentrirt  bat. 

Eig’e  dsc haften  des  mit  Arsenik  verunreinigten  Phos¬ 
phors.  Wiewohl  wenig  vom  reinen  Phosphor  unterschieden,  ist  er 
doch  nach  Wittstoch  daran  leicht  erkennbar,  dass  er  auf  der,  von 
»einem  weisseu  üeberzuge  befreiten,  frischen  Oberfläche  rauch  gelb 
»on  Farbe  erscheint,  während  er  dagegen  im  Innern  hlassgelh  wie 
reiner  Phosphor  ist,  auch  die  nämliche  krjst.  Beschaffenheit  als  die- 
«er  zeigt,  bei  gewöhnlicher  Temp.  biegsam  und  bei  niedriger  spröde 
.st.  Er  löst  sich  in  Schwefelkohlenstoff  ohne  Rückstand,  doch  setzt 
lie  Lösung  nach  kurzer  Zeit  ein  Gemenge  von  kohlenschwefligen 
Schweieiarsenik  und  Phosphorkohleustoff  ab.  Auch  das  Wasser, 
irorin  ein  alter  Phosphor  viele  Jahre  aufbewahrt  worden  war,  gab 
ei  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoffgas  Arsenik  zu  erkennen. 

Barwald  gelang  es,  künstlich  eine  Verb,  von  Phosphor  mit  Ar- 
enik  zu  erzeugen,  indem  er  ein  Gemisch  von  Phosphors,  und  Koh- 
snpulver  mit  arseniger  S.  destillirte.  Das  so  erhaltene  Product  er- 
chien  auf  den  ersten  Blick  dem  auf  dieselbe  Weise,  aber  ohne  Zu- 
atz  von  arseniger  S.  bereiteten,  Phosphor  ganz  ähnlich,  aber,  mit 
femselben  näher  verglichen,  graugelb. 

Verfahren,  um  aus  arsenikhaltigen  Phosphor  reine 
hosphorsäure  zu  erhalten.  1)  Nach  Barwald.  Entweder 
an  reinigt  die  aus  dem  arsenikhaltigen  Phosphor  dargestellte  Phos- 
lors.  dadurch  von  Arsenik,  dass  man  gasförmigen  Schwefelwasserst, 
indurchleitet  oder  sie  mit  Schwefelwasserstoff  vermischt  einige  Tage 
der  Kälte  oder,  zu  Beschleunigung  der  Wirkung,  in  gelinder  War- 
e  (wo  jedoch  bäuGg  Unterschwefels.  entsteht)  stehen  lässt.  Oder 
nn  reinigt  zuerst  den  Phosphor  vom  grössten  Theile  seines  Arsenik- 
shalts,  indem  man  1  Th.  desselben  mit  2  Th.  einer,  aus  gleichen 
engen  reiner  Salpeters,  von  1,200  sp.  G,  und  de  st.  W.  bereiteten 
„  y  St.  im  Wasserbade  erhitzt,  dann  die  aus  so  behandeltem  Phos- 
or  bereitete  S.  in  einem  Platintiegel  so  weit  abdampft,  bis  sich 
oter  starkem  knoblauchartigen  Geruch,  mitunter  sogar  unter  Feuer- 
ucheinung)  ein  schwarzes  Pulver  (nach  der  Untersuchung  metalli- 
nes  Arsenik)  ausscheidet ,  dann  das  Gefäss  vom  heuer  nimmt,  die 
rin  beGndliche  S.  mit  dest.  W.  verdünnt,  und  mittelst  eines  Filters 
n  dem  schwarzen  Pulver  scheidet.  Die  S.  verräth  nun  keine  Spur 
tsenik  mehr.  —  Nach  Wittstocks  Bemerkung  ist  jedoch  diese Me- 
Mle,  welche  die  Anwendung  einer  zur  vollst.  Oxydation  des  Phos- 
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phors  nicht  hinreichenden  Menge  Salpeters,  voraussetzt  (s.  die  An¬ 
merkung  unten),  desshalb  nicht  praktisch,  weil  dabei  jederzeit  ein 
bedeutender  Verlust  an  Phosphors,  erlitten  wird;  auch  ein,  nicht  jedem 
zu  Gebote  stehender ,  Platintiegel  dazu  erfordert  wird. 

2)  Nach  Wittstock,  a)  Für  Darstellung  im  Kleinen. 
Hiezu  bedient  inan  sich  am  hessten  einer  Spirituslampe,  auf  welcher 
noch  recht  bequem  3  bis  4  Pf.  S.  dargestellt  werden  können,  indem 
sie  vor  dem  Sandbade  den  Vorzug  einer  leichtern  Regulirung  der 
Wärmegrade  voraus  hat,  worauf  zum  Gelingen  des  Processes  viel  an¬ 
kommt.  Man  bringt  i  Unze  Phosphor  in  ein  grünes  Arzneiglas,  wel¬ 
ches  geräumig  genug  ist,  um  von  den  darin  zu  behandelnden  Stoffen 
kaum  zur  Hälfte  gefüllt  zu  werden,  übergiesst  ihn  mit  13  Unzen  Sal¬ 
peters.  von  1,200  sp.  G. ,  stellt  das  Glas  mit  seinem  Inhalte  in  eine 
eiserne  Schaale  mit  Sand  und  gibt  schwaches  Feuer.  Zuerst  cntwik- 
keln  sich  farblose,  nach  Phosphorwasserstoff  riechende,  Dämpfe,  wel¬ 
che  den  obern  Raum  im  Glase  einuebmen  ,  dann,  mit  steigender  Tem¬ 
peratur,  rothe  Dämpfe,  der  Geruch  nach  Phosphorwasserstoff  tritt 
nunmehr  weniger  stark  hervor  und  Phosphor  destillirt  über.  Hat  die 
Einwirkung  der  Salpeters,  nachgelassen  und  sich  aller  Phosphor  auf¬ 
gelöst,  so  erfolgt  nun  ein  ruhiges  Verdampfen  von  W.  und  Salpeters, 
unter  Verbreitung  des  Geruchs  nach  Phosphorwasserstoff'.  Wenn  etwa 
noch  8  Unzen  Fl.  übrig  sind,  füllt  sich  plötzlich  das  Gefäss  mit  dun- 
kelrothen  Dämpfen,  was  so  lange  anhält,  als  noch  phosphorige  S. 
und  Salpeters,  vorhanden  sind.  Wenn  bei  Hinzumischen  einer  neuen 
Quantität  Salpeters,  noch  rothe  Dämpfe  entstehen,  ist  die  Oxydation 
der  phosphorigen  S.  zu  Phosphors,  noch  nicht  beendigt,  und  erst 
daun  ,  wenn  die  Entwickelung  rother  Dämpfe  bei  Zusatz  neuer  Men 
gen  von  Salpeters,  nicht  bemerkt  wird,  diese  vielmehr  ruhig  und  un¬ 
verändert  abdestillirt ,  kann  man  von  der  vollständigen  Oxydation  des 
Phosphors  überzeugt  seyn. —  Wenn  sich  der  Phosphor  aufgelöst  hat 
ist  es  gut,  die  Auff.  in  eine  Abrauchschaale  von  Berliner  Porzellai 
auszugiessen  und  hierin  die  völlige  Umwandlung  der  phosphorigen  S 
in  Phosphors,  mittelst  Salpeters,  zu  bewirken.  Ist  der  Zeitpunk 
eingetreten,  wo  ein  neuer  Zusatz  von  Salpeters,  keine  röthen  Dämpf 
mehr  erzeugt,  sondern  diese  ruhig  und  unverändert  abdestillirt* * ,  s 

>  v- 

*  Hat  man  der  Aufl.  des  Phosphors  in  Salpeters.,  welche  als  ein  Gemeng 
von  Phosphors.,  phosphoriger  S.  nnd  Salpeters.,  und  im  gegenwärtigen  Fall 
auch  vou  arseniger  S.  ,  zu  betrachten  ist,  nicht  Salpeters,  im  Uehermass  zuge 
setzt ,  so  das»  der  ganze  Kohlenstoflgehalt  im  Phosphor  zerstört  wird,  so  wir 
nach  der  raschen  Entwickelung  der  rothen  Dämpfe  beim  Verdampfen  im  Pia 
tintiegel  die  zu  Anfänge  farblose  S.  allmälig  gelb,  daun  bräunlich;  es  verbre 
tet  sich  ein  Geruch,  ähnlich  dem,  wenn  org.  Materien  mit  heisser  Schwefel 

•  .  '  .**-■'  *  ^  •  '  *"  'J  ' 
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dampft  mau  die  Phosphors,  so  lange  ah,  als  durch  den  Geruch  oder 
durch  ein,  mit  Aetzaminouiak  befeuchtetes,  Glasstäbchen  noch  Salpe¬ 
ters.  cutdeckt  wird.  Der  Zeitpunkt,  wo  diess  nicht  mehr  der  Fall 
ist,  tritt  bestimmt  ein,  wenn  die  S.  heim  Abdampfen  eine  Temper. 
Ton  150  R.  angenommen  hat  und  die  Menge  der,  aus  1  Unze  Phos¬ 
phor  erhaltenen,  S.  gegen  4  Unzen  beträgt.  Sie  wird  jetzt  mit  12 
Unzen  dest.  Wasser  vermischt  uud  so  lange  Schwefelwasserstoffgas 
liiueingeleitet ,  bis  die  FI.  stark  darnach  riecht.  Hierauf  stellt  man 
•das  Ganze  an  einen  warmen  Ort  und  lässt  das  Schwefelarsenik  sich 
ubsetzen,  wobei  aber  verhütet  werden  muss,  dass  die  S.  nicht  etwa 
eine,  dem  Siedpunkt  nahe,  Temp.  annehme,  indem  sonst  unfehlbar 
Ein  Theil  des  Schwefelarseniks  gelöst  werden  würde.  Hierauf  ßltrirt 
man  das  Schwefelarsenik  ab  und  verdampft  die  Phosphors,  in  einer 
Porzellanschaale,  bis  ein  darüber  gehaltener  Streif  in  Bleyzuckeraufl. 
getauchtes  Fliesspapier  nicht  im  Mindesten  verändert  wird0.  Nach 
dieser  Methode  wurden  aus  1  Unze  Phosphor,  die  mit  13  Unzen  Sal¬ 
peters.  aufgelöst  und  nachträglich  noch  mit  1  Unze  dieser  S.  versetzt 
werden  musste,  14^  Unzen  Phosphors,  von  1,130  sp.  G.  gewonnen, 
welche  ganz  frei  von  Arsenik  war,  auch  keine  der  verschiedenen  Säu- 
*en  des  Schwefels  enthielt,  welche  selbst  dann  nicht  entstehen,  wenn 
ie  noch  salpetersäurehaltig  war,  wofern  sie  nur  nicht  gar  zu  lange 
nit  dein  durch  die  Salpeters,  daraus  abgeschiedenen  Schwefel  in  Be- 
iihrung  blieb  oder  gar  mit  dem  abgeschiedenen  Schwefelarsenik  ge¬ 
mocht  ward.  Eine  Spur  Eisen  bleibt  zwar  noch  zurück,  welche  die 
o /dargestellte  S.  nicht  als  chemisch  rein  aber  doch  zu  pharmaceu- 
ischem  Gebrauche  als  vollkommen  geeignet  erscheinen  lässt,  insofern 
4XT  Unzen  solcher  S.  durch  Niederschlagung  mit  Schwefelammoniak 
los  0,66  Gran  Schwefeleisen  lieferten. 

6)  Für  Darstellung  in  grossem  Quantitäten.  Das  Ver- 
uhren  ist  wesentlich  wie  vorher,  jedoch  mit  folgenden  Abänderungen : 
lie  Aufl.  muss  in  einem  Kolben  vorgenommen  werden,  der  mit  einem 

b  Berührung  kommen  uud  eine  harte  glänzende  Kohle  sondert  sich  in  der 
lunmehr  wieder  farblos  gewordenen  Phosphors,  aus,  wobei  auffallend  ist,  dass 
ch  die  Phosphors,  init  dieser  Kohle,  bis  sie  glasartig  wird,  erhitzen  lässt, 
bne  «lass  Reduction  erfolgt. — ;  Eine  ähnliche,  zwar  anch  von  nicht  ausreichen¬ 
der  Salpeters.  ,  aber  nur  durch  die  Gegenwart  von  phosphoriger  und  arseniger 
•  bedingte,  Erscheinung  ist  die  Abscheidung  von  regulinischem  Arsenik  beim 
erdampfeu.  Bevor  sie  erfolgt,  wird  die  syrnpdicke  S.  beim  Abdampfen 
übe;  es  entwickelt  sich  Phosphorwasserstoffgas,  das  sich  flammend  entzündet, 
ad  das  Arsenik  setzt  sich  dann  als  schwarzes  phosphorfreies  Pulver  ab. 

*  Silberauf],  in  gleicher  Absicht  anzuwenden,  ist  nicht  ratbsam,  weil  im 
die  noch  vorhandener  phosphoriger  S.  leicht  Täuschung  entstehen  könnte,  in¬ 
fern  sich  alsdann  metallisches  Silber  von  dunkler  Parbe  ausscheidet,  das  mit 
:hwefelsilber  verwechselt  werden  könnte. 
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tubulirten  Helm  versehen  ist,  weil  sich  der  Phosphor  gern  auf  die 
Oberfläche  der  FI.  begibt  und  dort  verbrennt,  wenn  die  atni.  Luft 
freien  Zutritt  hat.  Auf  1  Th.  Phosphor  rechnet  man  im  Grossen 
nur  12  Th.  Salpeters,  von  1,200  sp.  Gew.,  welche  man  auf  einmal 
darauf  giesst  und  den  Kolben  sodann  auf  warmen  Sand  stellt,  ohne 
ihn  jedoch  damit  zu  umgeben.  Hat  die  Entwickelung  rother  Dämpfe 
begonnen,  so  entfernt  man  sofort  alles  Feuer  unter  dem  Sandbade 
und  giesst,  wenn  hiedurch  der  stürmischen  Reaction  nicht  auf  der 
Stelle  Einhalt  gethan  werden  sollte,  schnell  einige  Unzen  heisses  dest. 
Wasser  durch  den  Tubus  in  den  Kolben.  Was  im  Verlauf  der  Ope¬ 
ration  überdestillirt  und  in  der  Regel  Körnchen  von  sich  mit  verflüch¬ 
tigten  und  wieder  erstarrten  Phosphor  enthält,  wird  zum  Inhalt  des 
Kolbens  zurückgegossen.  Ist  die  Aufl.  beendigt ,  wozu  bei  Anwen¬ 
dung  von  1  Pf.  Phosphor  gewöhnlich  2  Tage  erforderlich  sind,  wäh¬ 
rend  welcher  Zeit  der  Kolben  stets  mit  rothem  Dampf  erfüllt  ist,  so 
verfährt  man  mit  dieser  Aufl.,  wie  vorstehend  ausführlich  angegeben 
wurde,  wobei  nur  noch  Bemerkung  verdient,  dass  zur  Entfernung  des 
Schwefelwasserstoffs  aus  der  Phosphors.  Schütteln  derselben  in  der 
Kälte  mit  vegetabilischer  Kohle  ein  ganz  vortreffliches  Mittel  abgibt, 
nur  muss  diese  frisch  geglüht,  mit  Salpeters,  extrahirt  und  dann  mit 
Wasser  so  lange  ausgewaschen  werden,  bis  diess  durch  Schwefelwas¬ 
serstoffgas  nicht  im  Geringsten  mehr  verändert  wird.  (Bärwald  im 
JBerl .  Jahrb .  XXIII,  2 te  jLhtlieil.  S,  113  —  124;  —  Wittstock. 
ebendas .  S .  125  —  146). 


Ueber  den  wirkungslosen  Zustand,  den  Eisen  durch  Salpeter¬ 
säure  annimmt,  von  J.  F.  W.  Herschel. 

Der  merkwürdige  elektronegative  Zustand,  den  Eisen  durch  Ein¬ 
tauchen  in  salpetersaure  Silberauflösung  oder  Salpeters,  erlangt,  mit 
den  interessanten  Erscheinungen,  die  sich  daran  knüpfen,  ist  schon 
durch  frühere  Versuche  von  Keil,  Wetzlar  und  Feciixrr  bekannt, 
worüber  sich  eine  Zusammenstellung  in  Fechxers  LeJirb.  des  Galva¬ 
nismus  S.  416  findet.  J.  F.  W.  Hersciiel  hat  über  denselben  Ge¬ 
genstand  neue  Versuche  mitgetheilt,  welche  zum  Theil  Bestätigungen 
des  früher  Bekannten,  zum  Theil  auch  neue  Specialitäten  über  dieser; 
Gegenstand  enthalten. 

Wenn  man  blankes  Eisen  gleich  anfangs  in  Salpeters,  von  1,39S 
spec.  G. *  taucht,  so  bräunt  es  sich  sofort  unter  mehr  oder  mindei 


*  Solche  scheint  in  der  Folge  stets  gemeint  zu  seyn,  wenn  von  Salpeters 
schlechthin  die  Rede  ist.  Die  Red, 
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lebhaftem  Aufbrausen,  von  Entwickelung  rotber  Dämpfe  herrübrend, 
allein  diess  Aufbrausen  dauert  nur  einige  Augenblicke;  bald  hört  es 
►uP,  das  Eisen  nimmt  plötzlich  seinen  Metallglanz  wieder  an  und 
»leibt  dann  ruhig  auf  dem  Boden  der  S.  liegen,  so  lange  man  es 
larin  lassen  will,  erhält  auch  durch  Liegen  an  der  Luft,  Eintauchen 
n  reines  Wasser  oder  Ammoniak  sein  Vermögen,  von  der  Salpeters, 
»ngegriffen  zu  werden,  nicht  wieder,  kann  auch,  sey  es  in  der  Luft 
»der  der  Säure,  sanft  mit  Gold,  Silber,  Platin,  Quecksilber ,  Glas 
»der  andern  Substanzen  berührt  werden,  ohne  dass  dieser  wirkungs- 
ose  Zustand  aufgehoben  wird,  was  dagegen,  wie  auch  schon  früher 
»ekannt,  durch  rauhes  Reiben  oder  Abschahen  der  Oberfläche  erfolgt. 
»Venn  man  dagegen  das  durch  Salpeters,  wirkungslos  gemachte  Eisen 
uit  Kupfer,  Zink,  Zion,  Wismuth,  Antimon,  Bley  oder  gewöhnlichem 
Bisen,  sey  es  in  Luft,  Wasser  oder  in  der  Säure,  berührt,  so  hört 
ier  wirkungslose  Zustand  auf  und  die  S.  äLssert  ihren  Angriff  darauf 
inter  Aufbrausen  wie  gewöhnlich.  Berührt  man  ein  etwas  langes, 
inwirksam  gemachtes  und  mit  Salpeters,  befeuchtetes,  Stück  Eisen- 
Iraht  an  einem  seiner  Enden  mit  Kupfer,  indem  man  es  in  der  Luft 
»uf  einer  Glasplatte  schwebend  ( suspendu )  hält,  so  sieht  man  seine 
Dberfläche  sich  bräunen,  nicht  augenblicklich  und  allenthalben  auf  ein¬ 
mal ,  sondern  successiv  und  mit  gleichsam  fortschreitender  (allerdings 
chneller)  Bewegung  von  dem  berührten  Ende  bis  zum  andern.  Wenn 
iiicse  Bräunung  in  ihrem  Fortschritte  einen,  an  einer  Biegung  des 
Drahts  hängenden,  Tropfen  erreicht,  so  erfolgt  Aufbrausen  und  gänz- 
icbe  Zersetzung  des  Tropfens.  Berührt  man  dagegen  den  Draht, 
während  er  in  die  S.  getaucht  ist,  so  tritt  die  Wirkung  sofort  auf 
-einer  ganzen  Länge  ein.  Wiederholt  man  den  Versuch  mehrmals  in 
jiner  Schaale,  welche  nur  wenig  S.  enthält,  so  wird  diese  dadurch 
infähig,  das  Eisen  fürder  in  den  wirkungslosen  Zustand  überzufüh- 
en ,  was  zum  Theil  auf  der  entwickelten  Wärme,  zum  Theil  auf 
Ler  Entwickelung  von  Salpetergas  zu  beruhen  scheint,  denn  eine  S., 
Lie  mit  diesem  Gase  bis  zu  Erlangung  einer  grünen  Farbe  geschwän¬ 
gert  worden  war,  zeigte  sich  alsdann  unfähig,  den  wirkungslosen  Zu- 
-tand  herbeizuführen;  insofern  ein  hineingetauchtes  Stück  Eisen  sich 
inter  lebhaftem  Aufbrausen  vollst.  darin  verzehrte. 

Taucht  man  ein  wirkungslos  gemachtes  Stück  Eisen  in  eine 
jtufl.  von  Salpeters.  Kupfer,  so  bewirkt  es  keine  Fällung  darin,  be- 
ührt  man  es  aber  darin  mit  einem  Kupferstücke,  so  bedeckt  sich  die 
Dberfläche  sofort  mit  einer  dicken  Schicht  metallischen  Kupfers. 

*  In  rauchender  Salpeters.  findet  gleich  Anfangs  keine  Einwirkung  Statt. 
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Zwischen  deu  Concentrationsgraden  der  S. ,  wo  sie  das  Vermö¬ 
gen  äussert,  das  Eisen  unwirksam  zu  machen  oder  nicht,  giebt  es 
Zwischengrade,  worin  sie  diess  Vermögen  init  immer  grösserer  Schwie¬ 
rigkeit  ausübt,  und  das  Aufbrausen  entsprechend  läöger  dauert,  ehe 
der  wirkungslose  Zustand  eintritt.  In  diesen  Zwischenzuständen  tritt 
zuweilen  folgende  sehr  merkwürdige  Erscheinung  ein:  Die  Wirkung 
hört  für  einen  Augenblick  auf,  tritt  dann  wieder  ein  und  so  mehrmals 
abwechselnd  hinter  einauder,  mit  convulsivischen  Unterbrechungen*, 
die  sich  manchmal  ziemlich  langsam  in  Zwischenräumen  von  ^  bis  ~ 
Sec. ,  manchmal  mit  ausnehmender  Schnelligkeit  wiederholen,  so  dass 
sie  sich  nicht  mehr  zählen  lassen.  Wenn  sie  langsam  erfolgen,  sieht 
man  recht  wohl,  dass  sich  das  Aufhören  der  Wirkung  von  einem  Ende 
des  Drahts  nach  dem  andern  fortpflanzt,  ohne  dass  man  indess  ange¬ 
ben  kann,  wesshalb  sie  an  einem  Ende  früher  als  am  andern  aufhört. 

Oft  sieht  man,  dass  das  Eisen  zwar  nicht  mit  Heftigkeit  ein¬ 
wirkt,  aber  doch  eine  braune  Oberfläche  erhält,  die  S.  ringsum  färbt 
und  Glasblasen  entwickelt.  Dieser  langsamen  Wirkung  kann  plötzlich 
auf  eine  ziemlich  sonderbare  Weise  Einhalt  geschehen.  Man  zieht 
das  Eisen  aus  der  S.  zurück,  hält  es  für  einen  Augenblick  in  der 
Luft  und  lässt  es  dann  plötzlich  mit  einem  kleiuen  Stoss  herabfallen. 
Eine  halbe  Sec.  nachher  wird  man  es  fast  stets  iu  seinem  vollen  Me¬ 
tallglanze  erblicken. 

Der  nämliche  Erfolg  tritt  noch  sicherer  ein,  wenn  man  das  Ei¬ 
sen,  ohne  es  aus  der  S.  zurückzuziehen,  mit  einem  dünnen  Platin¬ 
bleche  darin  berührt.  Die  Berührung  des  Platin  (und  unter  gewissen 
Umständen  auch  des  Silbers)  übt  einen  entgegengesetzten  Einfluss 
aus,  als  die  des  Zinks  u.  s.  w.  in  Bezug  auf  Hervorrufung  oder 
Zerstörung  des  wirkungslosen  Zustandes.  So  z.  B.  tritt,  wenn  man 
in  einer  Platinschaale  oder  auf  einem,  in  einer  Porzellanschaale  lie¬ 
genden,  Platinblech  operirt,  der  wirkungslose  Zustand  nicht  blos  mit 
conc.  S.,  sondern  selbst  einer,  mit  der  gleichen  Menge  Wassers  ver¬ 
dünnten,  S.  ein.  Ist  aber  der  W’asserzusatz  grösser,  so  gelingt  es 
nicht  mehr,  das  Eisen  ,  selbst  bei  inniger  Berührung  mit  Platin  ,  un¬ 
wirksam  zu  machen,  was  jedoch  bei  Zusatz  von  Säure  erfolgt. 

Ist  das  Eisen  einmal  wirkungslos  gemacht,  so  widersteht  es  volL 
1  kommen  nicht  nur  der  Einwirkung  einer  S.  von  demselben  Verdün¬ 
nungsgrade,  sondern  selbst  einer  noch  verdünntem,  was,  wie  der 
Verfasser  sagt,  beweist,  dass  die  angeführten  Umstände  nicht  blos 
von  dem  Mangel  des  Wassers  herrühren,  welches  zur  Aufl.  des  sich 

*  Ga&si  ähnliche  Beobachtungen  hat  Fechner  gemacht. 
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bildenden  Salpeters.  Eisens  erforderlich  wäre,  sondern  vielmehr  von 
einem  dauernden  elektrischen  Zustande  der  Oberfläche ®. 

Ilerülirt  man  ein  Stück  hisendraht,  welches  durch  einen  darum 
«geschmolzenen  Ring  von  Wachs  in  2  Hälften  getheilt  ist,  innerhalb 
toncentrirter  Salpeters.,  wo  der  wirkungslose  Zustand  an  beiden 
üälften  gleichzeitig  eintritt,  an  einem  Ende  mit  Kupfer,  so  tritt  die 
Virkuug  an  beideu  Hälften  wieder  gleichzeitig  ein;  berührt  man  aber 
as  wirkungslos  gewordene  Eisen,  nachdem  man  es  mittelst  eines 
■  lasstäbcbens  am  Wachse  herausgehoben  hat,  an  einem  Ende,  so 
flanzt  sich  die  Wirkuogswiederberstelluug  blos  bis  zur  Wachszone 
Drt,  aber  uicht  weiter,  so  dass  nachher  die  eine  Hälfte  braun,  die 
udere  blank  ersekeint. 

Ein  bogenförmig  gekrümmtes  und  auf  angezeigle  Weise  durch 
lacbs  geteiltes  Stück  Eisen  wurde  durch  Eintauchen  in  die  S.  wir- 
ungslos  gemacht,  dann  bis  zu  2  seiner  Länge  herausgezogen,  so 
uss  der  grössere  Tbeil  einer  seiner  Hälften  A  noch  eingetaucht 
leb.  Unter  diesen  Umständen  ward  die  andre  Hälfte  B  in  der  Luft 
it  Kupfer  berührt.  Die  Wirkung  pflanzte  sich  bis  zum  Wachse 
rt,  wo  sie  still  stand.  Darauf  wurde  die  Hälfte  B  schnell  bis  zur 
erührung  mit  der  Oberfläche  der  S.  berabsenkt,  die  Wirkung  begann 

fort  an  dem  Theile  A,  den  man  eingetaucht  hielt,  und  der  bis  da- 
m  blank  geblieben  war. 

Der  wirkungslose  Zustand  des  Eisens  verharrt  noch  bei  einer 
emp.  der  S.,  weiche  für  die  Hand  nicht  mehr  leidlich  ist,  aber  nicht 
5hr  bei  kochendem  Zustande  derselben.  Lässt  man  es  in  sehr 
isse  S.  fallen,  so  widersteht  es  noch  einige  Augenblicke,  geräth 
er  dann  in  heftiges  Aufbrausen.  Nie  fand  der  Verfasser,  dass  das 
sen  die  Wirkung  kochender  Salpeters,  auszuhalten  vermochte,  ohne 
h  zu  oxydiren,  wie  Braconnot  behauptet,  doch  erinnert  er  selbst, 
ss  des  Letztem  S.  vielleicht  concentrirter  war,  als  er  selbst  anwandte! 
igegen  fand  er  selbst  es  unmöglich,  eine  Einwirkung  der  S.  von 
SP'  G‘  auf  angelassenen  Stahl  (acier  reeuit ).,  oder  selbst 
che  Stablstreifen ,  wie  man  sie  zu  Uhrfedern  anwendet,  sey  es  in 
Kälte  oder  Hitze,  hervorzubringen.  Man  kann  dieselbe  beliebig 
ge  Zeit  über  solchen  Streifen  kochen,  ohne  dass  sich  der  geringste 
mlg  zeigt.  Was  aber  sehr  merkwürdig  erscheint,  ist,  dass  Stahl, 
eher  die  schärfste  Härtung  erhalten  hat,  so  dass  er  der  Feile  voll! 
nmen  widersteht,  sich  ganz  anders  verhält.  Es  wird  von  der  heis- 
S.  mit  ausnehmender  Lebhaftigkeit  und  selbst  von  kalter  S.  ziem- 


Die  frühem  Versuche  geben  hierüber  noch  viel  bestimmtem  Aufschlag«. 
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lieh  leicht  angegriffen.  Ist  indess  die  S.  kalt,  so  wird  er  leicht  wir¬ 
kungslos  darin ,  und  bräunt  sich  dann  gleich  dem  Eisen  wieder  durch 
Berührung  mit  Zink,  doch  nur  langsam  und  so  zu  sagen  mit  Wider¬ 
streben.  ( u4.nn •  de  Ch .  et  de  P7i •  LIl^ »  p*  87  *  04)« 

_ __  V  '  -- 

Ueber  die  saure  Beschaffenheit  des  venösen  Menschenbluts  und 

über  den  Unterschied  zwischen  venösem  und  arteriellen 
Blute,  von  R.  Hermann. 

Die  frühere  Angabe  des  Verfassers,  dass  das  venöse  Blut  gesun¬ 
der  Menschen  freie  S.  enthalte,  hat  allgemeinen  Widerspruch  gefun¬ 
den;  dessenungeachtet  beharrt  derselbe  in  Folge  neuerer  Versuche  hei 
seiner  Angabe  und  erklärt  den  stattgefundenen  Widerspruch  auf  fol¬ 
gende  Weise. 

Untersucht  man  das  Serum  frischen  venösen  Bluts  gesunder  Per¬ 
sonen  mit  rothem  Lackmus p a pie r,  so  erhält  man  allerdings  stets 
eine  alkalische  Reaction  ,  mischt  man  es  aber  mit  Lackmustin  ctur, 
so  wird  letztre  schwach  geröthet;  von  diesem  sonderbaren  entgegen- 
gesetzten  Verhalten  giebt  aber  das  letztere  die  richtigere  Anzeige, 
wie  aus  Folgendem  erhellt. 

Das  Serum  enthält  viel  phosphors.  Natron:  nun  reagirt  diess  Salz, 
wenn  es  aus  gleichen  Atomen  Säure  und  Basis  besteht ,  bekanntlicl 
alkalisch;  man  kann,  wie  der  Versuch  zeigte,  demselben  noch  ziem- 
lieh  viel  freie  S.  zusetzen,  ehe  die  alkalische  Reaction  gegen  Lack- 
muspapier  verschwindet,  und  kann  auf  diese  Weise,  wenn  man  nichi 
über  ein  gewisses  Mass  Essigs,  zusetzt,  eine  Fl.  erhalten,  die  rothei 
Lackmuspapier  bläut,  neutrale  Lackmustinotur  aber  sehr  merklicl 
röthet,  mithin  ungeachtet  sichern  Vorhandenseins  freier  S.  darii 

sich  ganz  ähnlich  wie  Serum  verhält. 

Die  schwach  saure  Reaction  des  Serums  wird  durch  Köhlens 
bewirkt,  denn,  wenn  man  das  Serum  in  einem  pneumatischen  Appa 
rate  bis  80°  R.  erhitzt,  entwickelt  sich  viel  Köhlens,  und  naebhe 
reagirt  das  Blut  auch  gegen  Lackmustin ctu r  alkalisch  vermöge  sei 
Des  Gehalts  an  kohlens.  und  phosphors.  Natron. 

Die  freie  S.  des  Bluts  besteht  jedoch  nicht  allein  in  Kohlensäure 
sondern  auch  nach  frühem  Versuchen  des  Verf.  in  Essigsäure,  welch 
aber  beim  Gerinnen  des  Bluts  in  den  Blutkuchen  eingeht,  wahrscheii 
lieh  indem  sie  sich  mit  dem  Faserstoff  verbindet.  In  der  That  erga 
sich  «)  dass  neutrale  Lackmustinctur  mit  dest.  W.  verdünnt  und  ai 
Blütkucken  gegossen,  von  diesem  geröthet  wurde,  noch  ehe  das  V 
eine  solche  Menge  Bluitroth  gelöst  hatte,  um  die  Röthung  der  Tincti 
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ler  FtfuJie  des  Blutrotbs  zuzuschreiben ;  b)  dass  die  filtrirte  und  con- 
entrirte  wässrige  Abkochung  zerriebenen  Blutkuchens  Lackmustinctur 
'benfalls  auffallend  rötbete,  sich  gegen  Lackmuspapier  zweifelhaft 
-erhielt ;  c)  dass  frisches  venöses  Blut,  nach  der  Gerinnung  mit  sammt 
«ein  Serum  mit  Wasser  ausgekocht  und  das  Decoct  conceutrirt,  gegen 
*ackmustinctur  schwach  sauer ,  gegen  Lackmuspapier  alkalisch 
eagirte. 

Beiin  Eintrocknen  des  Serums  scheint  das  kohlens.  Natron  durch 
ms  Eiweiss  zersetzt  zu  werden  und  mit  ihm  Natron- Albumiuat  zu 
■Iden ;  denn  kocht  man  eingetrocknetes  Serum  mit  Wasser  aus  und 
erdampft  die  dadurch  erhaltene  Lösung,  so  erhält  man  einen  Rück- 
and ,  aus  dem  der  Verf.  durch  stärkere  Säuren  niemals  die  geringste 
|>ur  Kohlensäureentwickelung  hervorzurufen  vermochte. 

Ausserdem  geht  aus  den  Erscheinungen  beim  Gerinnen  des  Bluts 
ervor,  dass  die  Essigs,  durch  ihre  Verb,  mit  thier.  Substanz  ihre 
flinität  zum  Natron  so  weit  vermindert  hat,  um  neben  doppelt  koh- 
i:ns.  Natron  bestehen  zu  können.  Diese  modificirte  Affinität  scheint 
irch  die  Gegenwart  freier  Kohlens.  im  Gleichgewichte  gehalten  zu 
lerden  ;  nach  Entfernung  der  Kohlens.  durch  Verdampfung  aus  dem 
jsrum  mag  aber  die  Reaction  des  Bicarbonats  von  Natron  auf  die 
ßrb.  der  Essigs,  mit  thier.  Substanz  eintreten,  mit  Bildung  von  es- 
gs.  Natron  und  neuer  Kohlensäureentwickelung. 

Mit  Zuziehung  des  von  Stevens  beobachteten  und  vom  Verf.  besta¬ 
tten  Umstands,  dass  das  arterielle  Blut  durch  jedeS.,  namentlich  auch 
ohlens.  und  Essigs.,  dunkel  gefärbt  wird,  umgekehrt  venöses  Blut 
rch  kohlens.  Natron,  Baryt  oder  Kalk  die  hochrothe  Farbe  des 
teriellen  Bluts  annimmt,  schliesst  derselbe  ferner,  dass  das  arterielle 
ut  von  dem  venösen  durch  einen  cbem.  Gegensatz,  durch  saure  Be- 
baffenheit  des  letztem  und  alkalische  des  erstem,  unterschieden  sey.* 

Hienack  erklärt  sich  der  Verf.  die  Veränderungen  des  Bluts  beim 
hmen  so: 

In  den  Lungen  verliert  das  venöse  Blut  seine  freie  Kohlens.  und 
ine  freie  Essigs.,  erstem  durch  Ausathmen,  letztere  durch  Zersez- 
ng  mittelst  des  Sauerstoffs  der  eingeathmeten  Luft,  welchem  der, 
nstand  entspricht,  dass  (zufolge  der  Schützenbachschen  Essigbilder) 
sigs.,  mit  viel  W.  verdünnt  und  mit  organ.  Stoffe  verbunden,  be^ 
ler  Temper,  von  fast  30°  R.  io  Berührung  mit  viel  Sauerstoffgas 

genblicklich  in  Kohlens.,  Wasser  und  Schleim  zersetzt  wird.  _ 

edurch  wird  nun  das  venöse  Blut  in  den  Lungen  neutral,  bekommt 
bei  seine  hellrothe  Farbe  wieder  und  wird  zu  arteriellem.  Bei  dem 
eislaufe  nimmt  dieses  aus  den  Secretionsapparaten  wieder  freie 
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Essigs,  auf,  wird  dadurch  dunkel,  gelangt  wieder  in  die  Lungen  und 
wird  dort  wieder  durch  Entfernung  der  Säuren  hell  und  arteriell. 

Die  rotbe  Färbung  des  Bluts  ausserhalb  des  Körpers  durch- 
atm.  Luft  hält  der  Verf.  blos  durch  Entweichung  der  Köhlens,  undi 
darauf  erfolgende  Einwirkung  des  doppelt  kohlens.  Natrons  auf  diel 
Verb,  der  Essigs,  mit  thier.  Stoffe  bedingt.  (Pogg.  Amt.  XXXI, 
S.  311  —  319). 

t  ,  »  .j  - 

. uni  hi  w [i— ibihtit - - - 

'■■■«■IM  II  / 

SUuurc  iJlittljnlunjgf  n. 

Ueber  die  Heilwirkungen  des  Kreosots.  P.  Boullav| 
theilt  über  diesen  Gegenstand  folgende,  in  Frankreich  gemachte,  Be- 
obachtungen  mit.  Man  hat  das  Kreosot  hauptsächlich  äusserlich  an-i 
gewandt,  und  es  scheint  vorzüglich  geeignet,  Schäden  (plaie s)  von 
schlechter  Beschaffenheit  zu  verbessern  und  Blutflüsse  zu  hemmen.^ 
Auch  ist  es  mit  grösstem  Erfolg  versucht  worden,  augenblicklich  hef¬ 
tige,  von  Caries  veranlasste,  Zahnschmerzen  zu  stillen.  .  In  letzter«],; 
Falle  allein  bedient  man  sich  des  reinen  Kreosots;  in  jedem  andere, 
Falle  muss  es  mit  einer,  je  nach  dem  Zweck  seiner  Anwendung  ver¬ 
änderlichen,  Menge  Wassers  vermischt  werden,  und  die  verschiedenem 
Aerzte,  die  es  angewandt  haben,  scheinen  darin  übereinzukommen  ; 
dass  es  in  den  meisten  Fällen  sehr  verdünnt  seyn  müsse.  So  hat  D 
Coster  der  Akademie  der  Med.  mitgetheilt,  |dass  er  das  Kreosot  in 
Verhältniss  von  1  Scr.  auf  1  Pf.  Wasser  innerlich,  von  1  8er.  auf  vj 
Pf.  Wasser  zum  Gurgeln  und  von  1  Scr.  auf  \  Pf.  Wasser  ausser 
lieh  angewandt  habe.  —  Dr.  Teallier  hat  jüngst  die  Soc.  der  Me 
diciü  des  Depart.  der  Seine  benachrichtigt,  dass  er  das  Kreosot  mi 
eben  so  schnellem  als  unverhofften  Erfolge  gegen  alte  Geschwüre  ii 
Fällen  angewandt  habe,  wo  die  gewöhnlichen  Mittel  und  selbst  Cau 
terisation  mittelst  sauren  Salpeters.  Quecksilbers  fruchtlos  gewesei 
waren.  Obwohl  das  Kreosot  mit  200  Th.  Wasser  verdünnt  war,  er  . 
regte  es  doch  bei  jeder  Application  einen  heftigen  Schmarz,  wiewoh 
von  kurzer  Dauer.  Derselbe  hat  beobachtet,  dass  das  Kreosot  be 
minder  grosser  Verdünnung  auf  sehr  empfindliche  Theile  applicirt: 
sehr  heftige,  doch  vorübergehende,  Schmerzen  zu  verursachen  verj 
mag  ohne  indess  Entzündung  oder  Desorganisation  hervorzubringen, 
(J  de  pharm.  1834.  Fevr,  p.  123  —  124).  —  Folgende  Notize ; 

theilt  an  einem  andern  Orte  Chevallier  mit:  Das  Kreosot  wird  jetzs 
auch  in  Paris  bereitet  und  die  Herren  Olmvier  und  Bilmard,  letz) 
terer  Pharmaceut  zu  Paris,  haben  der  Köuigl.  Akad.  der  Med.  Kreo* 
sot  Behufs  damit  anzurtellender  Versuche  übergeben.  In  der  Thm 
ist  eine  Commission  zu  diesem  Zweck  ernannt  worden.  Schon  hü 
Hr.  Breschet  einige  Versuche  damit  bei  Geschwüren  gemacht  und  ein 
Besserung  bei  seinen  Kranken  wahrgenommen.  Hr.  Bcisson  von  Ly« 
zeigt  an,  dass  dasselbe  anfangs  bei  Gangraena senilis  einer  alten  Fra 
vortbeilhaft  wirkte,  dass  aber  später  seine  Wirksamkeit  aufkört 
Man  bereitet  das  Kreosotwasser,  indem  man  Kreosot  mit  dest.  Wai 
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ier  schüttelt,  absetzen  lässt,  dann  klar  abzieht.  Schon  hat  man 
luch,  wie  uns  zur  Kenntniss  gekommen  ist,  eine  Salbe  gegen  Flech¬ 
en  aus  1  Unze  Fett  und  1  Dr.  Kreosot,  im  Porzellanmörser  zusain- 
liengerieben ,  bereitet.  (J.  de  ch.  med.  1834.  mars  p.  171). 

Neue  Bestand t heile  des  Opiums.  Bei  Gelegenheit  mehre¬ 
rer  Bemerkungen,  welche  in  der  Sitzung  der  Soc.  der  Pharm,  vom 
.  Jan.  1834  über  das  Opium  gemacht  wurden,  theilte  Robiqxet  fol- 
ende  Erfahrung  mit.  Bei  Bereitung  des  Morphins  durch  Nieder- 
ichlagung  des  salzs.  Salzes  mit  Ammoniak  und  Wiederaufnahme  des 
iederscblags  in  Alkohol  ohne  Anwendung  der  Kohle  erhielt  er  ein 
Leisses  1  ul\ er ,  unlöslich  in  kaltem  und  kochenden  Wasser,  so  wie 
i  schwachen  Säuren  und  in  Alkohol,  ohne  Färbung  löslich  in  conc. 
cbwefels.  und  Salzs.,  durch  W.  aus  diesen  Lösungen  fällbar;  auch 
islich  in  Aetzalkalien,  bei  Kohlensäureanziehung  derselben  an  der 
uft  aber  wieder  als  kryst.  Pulver  niederfallend;  nach  Einrühren  in 
n  wenig  W.  durch  Eisenchlorid  eine  sehr  intensive  weinrothe  Farbe 
ntwickelnd.  —  Pelletier  bemerkt  darauf,  dass  er  seinerseits  in  der 
utterlauge  der  durch  Ammouiak  bewerkstelligten  Morphinniederschläge 
me  weisse  Subsstanz  von  perlmutterähnlichem  Aussehen  gefunden 
»be ,  unlöslich  in  kaltem  ,  löslich  in  kochenden  W.  und  beim  Erkal- 
n  in  Krystallen  daraus  wieder  uiederfalled;  durch  Salpeters,  sich 
lithend  aber  Eisensalze  nicht  blau  färbend,  beim  Verbrennen  unter 
uftzustand  kein  Rückstand  lassend.  (J.  de  pliarm.  1834.  Feur.  » 

b  —  126). 

V  erzinnung,  welche  sich  auf  allen  Metallen  und  selbst 
af  Gusseisen  anbringen  lässt.  Man  lasse  in  einem  Tiegel 
sammensc  bmelzen :  2  Pf.  in  kleine  Stücken  zerschnittenes  Zinn ,  4 
azen  Stahlfeile ,  4  Unzen  zerschlagenes  Krystallglas ,  1  Unze  Wis- 
Jth  (etain  de  glace) ,  2  Unzen  Borax,  und  mache  Stangen  aus  dem 
lialtenen  Gemisch.  Dasselbe  wird  im  Schmiedefeuer  glühen  ohne  zu 
bmelzen  und  man  wird  sich  desselben  wie  des  gewöhnlichen  Zinns 
dienen  können,  nur  mit  Rücksicht,  dass  man,  in  Betracht  der  schwe¬ 
re  Schmelzbarkeit  des  Gemisches,  das  zu  verzinnende  Stück  stärker 
hitzen  muss.  Nachdem  man  einen  Ueberzug  mit  diesem  Metallge- 
sch  gegeben,  kann  man  auch  noch  eine  Schicht  gewöhnlichen  Zinns 
rüber  auftragen.  (J.  de  conn .  us .  1834.  Feur.  p.  98  —  99). 

leucht  igkeitswidriger  Anstrich  für  Packle  i|n  wand, 
ricke  u.  s.  w.  Lass  zusammenschmelzen:  Caoutchouc,  Sternkoh- 
theer,  fettes  Oel  von  jedem  1  Pfund,  Leinöl  2  Pf.,  Bieyglätte 
ist  alles  geschmolzen,  so  ziehe  zu  Verhütung  von  Gefahr  vom 
Uer  zurück  und  füge  ?  Pf.  Essenz  ( essence ,  Terpentinöl?)  hinzu. 
Noch  vorzuziehen  ist  folgender  Anstrich:  Lass  zusainmenschmel- 
Caoutchouc,  Steinkohlentheer ,  fettes  Oel,  Alaun,  Braunstein 
nnganSse)  von  jedem  1  Pf.,  Leinöl  Pf.,  Bleyzucker  |  Pf.,  ziehe 
5  vorhin  vom  Feuer  zurück,  füge  4  Pf.  Essenz  hinzu  und  streiche 
mit  einem  Pinsel  aus.  (J.  de  conn.  us.  1834.  Jane .  p.  38 — 39). 

I  Pommaden  gegen  das  Ausfallen  der  Haare.  Folgende 
ei  solleu  von  erprobter  Wirksamkeit  seyn:  l)  Schmilz  bei  gelin- 
Wärme  6  Drachmen  präparirtes  (d.  i.  in  oft  erneutem  Wasser 
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bis  zu  vollkommener  Weisse  geschlagenes)  Ochsenmark  bei  geiinder 
Wärme,,  füge  dann  2  Dr.  Süssinandelöl,  dann  nach  und  nach  1  Dr.  ge- 
pulv.rothe  Chiua  oder  statt  dessen  (wieviel?)  Schwefels.  Chinin,  end¬ 
lich  etwas  eines  beliebigen  wohlriechenden  Oels  hinzu.  —  2)  Schmilz 
im  Marienbade  6  Unzen  präparirtes  Ochsenmark,  füge  2  Unzen  Süss-; 
inandelöl  hinzu ,  mische  nach  Entfernung  vom  Feuer  noch  4  Unzen 
alten  Rum  durch  gutes  Schlagen  in  einem  Marmormörser  ein,  füge 
endlich  etwas  wohlriechendes  Oel  hinzu.  Man  kann  auch  alten  Wein 
statt  Rum  nehmen,  wendet  aber  dann  um  mehr  an.  («/.  de  conn. 

us.  1834.  Janv.  p.  51  —  52).  . 

Bereitung  des  Russischen  Getränks  Quas  oder  Qui- 
sitchy.  Um  100  Flaschen  dieses  Getränks  zu  erhalten,  menge 
man  Roggenmehl,  Hafermehl  und  Gerstenmehl,  von  jedem  13  j  Pf., 
o-leichviel  ob  von  gekeimtem  oder  nicht  gekeimten  Getraide  zusammen, 
rühre  diess  Gemeng  ganz  klar  uud  sehr  allmälig  in  kochendes  Was¬ 
ser  ein,  welches  in  2  bis  3  irdenen  Töpfen  enthalten  ist,  stelle  dam 
diese  Töpfe  offen  in  einem  Ofen,  der  minder  heiss  als  zum  ßrodba- 
cken  ist,  rühre  höchstens  jedes  eine  halbe  Stunde  einmal  mit  einen 
hölzernen  Löffel  um»,  giesse  den  nach  3  Stunden  entstandenen  hellet 
Brei  von  Rahmconsistenz  in  einen  grossen  Zuber  und  rühre  ihn  vot 
Neuem  in  so  viel  heisses  Wasser,  als  für  100  Bouteillen  hinreichenc 
ist,  füge  1  starke  Hand  voll  trockne  Münze,  eine  Hand  voll  trockne 
Weintrauben  und  eine  Hand  voll  mit  ein  wenig  weissem  Mehl  gekne- 
teter  Bierhefe  hinzu,  setze  diesen  Zuber  offen  und  ohne  umzurührei 
an  einen  Ort,  wo  die  Wärme  auf  ungefähr  20°  R.  erhalten  wird; 
ziehe  die  Flüssigkeit  nach  48  St.,  wo  sie  in  Gähruug  übergeganget 
seyn  wird,  klar  in  ein  Fass  ab,  welches  man  5  bis  6  Tage  in  der 
Keller  stellt,  worauf  man  auf  Flaschen  zieht.  8  Tage  nachher  wird 
die  Flüssigkeit  trinkbar  seyn.  —  Man  kann  auch  diess  Getränk  durch 
Infusion  mit  kochendem  Wasser  bereiten,  indem  man  gleich  die  ganze 
anzuwendende  Quantität  desselben  nimmt,  und  das  Mehl  ganz  allmälig 
in  kleinen  Portionen  hineinrührt;  man  muss  aber  dann  12  St.  länger 
im  Zuber  gähren  lassen.  (J.  des  conn .  us.  1834.  Few  p.  11C 

—  111). 

Pommade  von  Dissey,  zur  Conservation  der  Haare i 
Nimm  30  Unzen  sorgsam  gereinigtes  Ochsenmark,  24  Unzen  Hasel- 
nussöl ,  16  Unzen  Bärenfett,  lass  diess  Dreies  im  Marienbade  zusam-i 
menschmelzen  und  füge  dann  32  Unzen  guten  Cognak  hinzu.  Ent- 
ferne  das  Gemisch  vom  Feuer  unter  beständigem  Umrühren  und  füg«] 
nach  Erkalten  der  Mischung  zur  Parfümirung  derselben  hinzu:  lünzr 
Bergamottöl,  4  Drachmen  Rosenöl,  2  Drachmen  Gewürznelkenöl,  ' 
Dr.  Ceylon.  Zimmtöl,  2  Dr.  Macisöl.  Nachdem  alles  gut  incorpo  | 
rirt  ist,  fülle  es  in  hermetisch  zu  verschliessende  Gefässe,  (J.  den 

conn.  ns.  1834.  Fevr .  p.  112).  >  ! 

Brodbereitun  g  mit  D  extrinsyru p.  In  Dextnnsyrup  (vgl 
S.  180 ff.),  auf  20°  bis  30°  B.  abgedampft,  wird  Hefe  gerührt,  die  naclj 


*  Statt  Backofenhitze  anzuwenden,  kann  man  auch  ungefähr  3  Stundei» 
Wasserbadhitze  mittelst  eines  Kessels  voll  siedenden  Wassers  anwenden. 
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r  St*  durcl1  Gährung  sich  hebende  Flüssigkeit  zur  gehörigen  Quan. 
tität  Wehl  geschüttet  uud  hieraus  ein  recht  leichter  Teig  gemacht 
den  inan  zu  kleinen  Brodchen  formt,  die  gebacken  in  Geschmack  und 
Leichtigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  und  vorzüglich  zura 
Cuffee  oder  zur  Chokolate  gut  zu  geniessen  sind.  (Mouchot  in  J. 
des  conn.  us.  1834.  Fövr.  p.  110). 

Einfachste  Weinprobe  auf  Bleygehalt.  Man  legt  ein 
Zinkkügelchen  in  den  Wein,  welches  sich  hei  Anwesenheit  von  Bley 
sofort  mit  einer  Haut  desselben  überzieht.  (Fohl  hau  sw.  Neuigk,  III. 
i S.  320).  / 

Baumwolle,  wird  von  Dr.  Mkrvill  angewandt,  um  die  durch 
Blasenpflaster  gezogenen  Blasen  zu  bedecken.  (Ann.  d.  Pharm.  V.  354). 


2Ulflcmcimr  pl)armamitiörl)e  :Hm}flfgenI)cUni. 

Ueber  die  Vereinversammlung  im  Kreise  Bernburg 
zur  Feier  der  HuFELANDschen  Versammlung,  am  3.  Sept. 
1833.  Gegenwärtig  waren  von  Kreismitgliedern:  die  Herren  Hennin¬ 
gs  ausGüston,  Tuchen  aus  Stossfurth,  Kettler  aus  Cöthen,  Brod- 
iORB  aus  Cönuern,  J annasch  aus  Nienburg,  Weber  aus  Alsleben 
Kimmermann  aus  Calbe,  Weber,  Walther  und  Kreisdirector  Dr! 
3ley  aus  Bernburg;  —  als  Gäste  Hofr.  Dr.  Trommsdorff  aus  Er- 
lurt,  die  Herren  Hornung  aus  Aschersleben,  Blell  aus  Eisleben  und 
IIlankenburg  aus  Sandersleben. 

Hr.  Kreisdir.  Dr.  Bley  legte  zuvörderst  den  Rechnungsabschluss 
or,  stattete  Bericht  aber  über  die  Gestaltung  des  Kreises  im  ver- 
*angeuen  Jahre  so  wie  des  Journalen  kels ,  trug  eine  kurze  Biogra- 
bie  des  Staatsraths  Hufeland  vor  und  las  dessen,  nach  der  Feier 
eines  Jubiläums  von  ihm  in  der  Berl.  Haude-  und  Spenerscheu  Zei- 
ung  ausgesprochenen  Dankworte  vor.  Er  stellte  darauf  hei  der  Ver- 
bmmlung  den  Antrag,  bei  dem  guten  Zustande  der  Privatvereinskasse 
es  Kreises  durch  einen  Theil  des  (Jeberschusses  die  Buchholz -Geh- 
irsche  ünterstützungsanstalt  für  ausgediente  würdige  Apothekerge- 
ülfen  zu  unterstützen.  Hiezu  wurde  die  Summe  von  18  Rthlr.  fest- 
pstellt  und  dabei  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  es  den  vielen 
»liegen  im  deutschen  Vaterlande,  namentlich  denen  grösserer  Städte 
id  Besitzern  bedeutender  Geschäfte  gefallen  möge,  jährlich  nur  einen 
eitrag  von  einigen  Thalern  demselben  Zwecke  zu  opfern.  Darauf 
b  Herr  Hofratl»  Trommsdorff  eine  Abhandlung  über  Analyse  des 

trdamomum  minus  vor  und  zeigte  die  von  ihm  dargestellte  reine 
Idriausäure  uud  deren  Verbindungen  mit  Natron,  Ammoniak,  Talk- 
de ,  Mangan,  Zink,  Kobalt,  Nickel,  Kupfer  und  Quecksilber  vor. 

•  Hr.  Brodkorb  machte  den  Vorschlag,  einen  Verein  zur  Unterstü- 
ung  abgebrannter  Amtsgenossen  zu  errichten,  mit  Beifügen,  einen 

jsstallsigen  Plan  einsenden  zu  wollen,  was  angenommen  ward.  _ 

.  Kreisdir.  Bley  theilte  nach  Vorausschickuug  einiger  allgemeinen 
»graphischen  und  geschichtlichen  Bemerkungen  eine  Analyse  des 
then  Felsens  der  Insel  Helgoland  mit ,  las  dann  eine  kurze  Notiz 
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aas  einer  Abhandlung'  über  Analyse  von  Braunkohlen  aus  der  Umge¬ 
gend  von  Bernburg,  legte  ein  in  jener  Braunkohle  gefundenes,  nach 
Castoreum  riechendes,  Harz  vor,  einen  durch  ähnliches  \  erfahren,  als 
von  Reichenbach  zu  Darstellung  des  Kreosot  angewandt  wurde,  aus 
den  Braunkohlen  erhaltenen  ölartigen  Stoff,  ferner  Peucedanin.  Gen- 
tianin,  Veratrin,  Santonin,  Kreosot  und  Döbereiuerschen  Sauerstoff- 

ätijer/  _ -  Als  ein  dem  Apotheher  praktisch  nützliches  Werk  wurde 

das  Wörterbuch  deutscher  Pflanzennamen  von  Biltz  und  Holl  vor¬ 
gelegt  und  empfohlen.  —  Die  Zusammenkunft  ward  endlich  durch  ein 
freundschaftliches  Mahl  beschlossen.  (Pharm.  Zeitung.  1834.  no.  3. 
S.  34  —  37). 
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INHALT.  Chem.  Untersuchung  der  Cascarillrinde ,  von  Tr  ommsd  orff. 
Einfluss  des  absoluten  Gewichts  eines  in  Was»er  abgewogenen  Körpers  auf 
Hessen  spec.  Gewicht,  von  Tiinnermann. 

Kl.  JYIitth.  Neues  blutstillendes  Mittel  in  London,  von  Godfoy  und 
:"°oke.  —  Verzinuung  von  Kochgeschirren.  —  Bereit,  des  Schwefels.  Chinins, 
^on  Pelletier  und  Desprez.  —  Unterscheidung  der  Weinsäure,  Traubens. 
Atrouens.  und  Aepfels.  durch  Kalkwasser,  von  Rose. —  Racahout. —  Bereit! 

les  Kartoffelbrods  aus  rohen  Kartoffeln,  von  Roziere  und  Latour.  _  Ce- 

•ornimen  statt  Wachs  zu  Bereitung  von  Kerzen  dienlich,  von  B  ra  c  o  nn  o  t.  _ 

Darstellung  künstlicher  Weine,  von  II  ass  e  ns  t  e  in.  —  Erzeugung  von  Essig- 
saphtha  in  Wermuthtinctur ,  von  Cenedella.  —  Allg.  pharm.  Angel. 

fr»— . ■  ..  -  « 

Chemische  Untersuchung  der  Cascarillrinde 5  von  llofr.  Barth. 
Trommsdorff  in  Erfurt. 

Bereits  vor  37  Jahren  hat  der  Verfasser  in  s.  Journ,  III,  St,  2. 
%,  2X3  eiue  sorgfältige  Analyse  der  Cascarillrinde  bekannt  gemacht ; 
u  Betracht  der  nenen  Fortschritte  der  Phytochemie  jedoch  fand  er' 
|ch  veranlasst,  dieselbe  einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwerfen, 
eren  Resultate  hier  folgen  werden. 

Resultat  der  Analyse.  Die  Rinde  enthalt:  ätherisches  Oel  5 
in  in  Aether  unlösliches  nicht  saures  Harz;  ein  in  Aether  lösliches 
uures  Harz;  Cascarillhitter ;  eine  Spur  Gallussäure  (keinen  Gerbstoff); 
chleirn;  pflanzens.  Salze  mit  Kali-  und  Kalkbasis;  holzige  Theile. 

—  Die  in  Alkohol  und  Wasser  auflöslichen  Theile  verhalten  sich  zu 
en  darin  unlöslichen  holzigen  nahe  wie  1:2.  —  Aus  der  Asche 
Br  Holzfaser  wurden  erhalten:  kohlens.  Kali,  koMens,  Kalk,  schwe- 
ds.  Kali,  Chlorkalium,  phosphors.  Kalk,  Eisenoxydul,  Kieselerde, 
Bin  Kupfer. 

Folgerungen. 

1)  Die  Rinde  enthält  kein  Alkaloid,  kann  sonach  nicht  den  Chi- 
irinden  an  die  Seite  gestellt  werden,  sondern  gehört  zu  den  gewürz- 
ift  biltern  Mitteln,  welche  ihre  med.  Wirksamkeit  der  Gegenwart 

>n  älh.  öele,  Harz  ujjd  Bitterstoff  verdanken. 

.  Jahrgang.  37 
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2)  Wegen  der  grossen  Menge  holziger  Theile  und  des  indiffe¬ 
renten  Schleims  der  Rinde  möchte  ein  heisser  wässriger  Aufguss  der 
Rinde  ihrer  Verabreichung  in  Substanz  vorzuziehen  seyn. 

3)  Das  wässrige  Decoct  der  Rinde  dürfte  zwar  kaum  noch  etwas 
vom  ath.  Oel  derselben  enthalten,  ist  aber  übrigens  mit  mehr  auflösii- 
chen  Theilen  beladen  als  das  Infusum,  und  enthält  namentlich  auch 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  gewürzhafter  Harztheile,  welche  durch 
Vermittlung  des  Cascarillbitters  und  Schleims  aus  der  Rinde  mit  aus¬ 
gezogen  werden* 

4)  Dieselben  Bestandteile ,  die  das  Decoct  enthält,  werden  sich 
auch  in  dem,  wie  gewöhnlich  bereiteten,  Extracte  wieder  finden,  des¬ 
sen  Trübung  bei  Auflösung  in  Wasser  und  Verdunstung  keineswegs 
blos  vom  gebildeten  Extractabsatz ,  sondern  ^uch  Ausscheidung  von 
Harz  abhängt.  Bereitet  man  das  Extract  nach  der  alten  Würtember- 
ger  Pharmakopoe,  indem  man  erst  die  Rinde  mit  Weingeist,  dann 
mit  Wasser  auszieht,  nachher  beide  Auszüge  vermischt  und  abdunstet, 
so  erhält  man  ein  sehr  harzreiches,  aber  freilich  sehr  unvollständig 
in  Wasser  lösliches,  daher  wohl  kaum  anders  als  in  Pillenform  an¬ 
wendbares,  Extract. 

5)  Um  das  Cascarillbitter  harzfrei  zu  erhalten,  hätte  man  die 
Rinde  durch  wiederholtes  Infundiren  mit  heissem  W.  auszuziehen,  die 
Infusion  im  Wasserbade  bis  zur  Extractdicke  abzudunsten,  das  erhal¬ 
tene  Extract  wieder  in  kaltem  W.  zu  lösen,  die  Lösung  zu  filtriren 

\  1  tufl 

und  von  Neuem  abzudunsten. 

6)  Die  mit  starkem  Alkohol  bereitete  Cascarilltinctur  enthält  kei¬ 
nen  Schleim  aber  viel  Harz  nebst  dem  ath.  Oel  der  Rinde;  ist  fauch 
wohl  nach  dem  äth.  Oele  selbst  das  erhitzendste  Präparat  der  Rinde. 
Weniger  möchte  diess  von  dem  mit  kaltem  Wein  bereiteten  Auszuge 
der  Rinde  gelten. 

7)  Der  Verf,  bemerkt  noch,  dass  die  Cascarillrinde  zu  denjenigen 
Arzneimitteln  zu  rechnen  ist,  welche  sich  jahrelang  aufbewahren  las¬ 
sen,  ohne  eine  merkliche  Veränderung  zu  erfahren. 

Gang  der  Analyse.  Der  Verfasser  analysirte  die  Rinde  auf 
doppelte  Weise,  indem  er  einmal  (tj  Extraction  mit  Alkohol  voran¬ 
gehen,  dann  die  mit  Wasser  folgen  liess,  das  andremal  (H)  den  um¬ 
gekehrten  Weg  verfolgte. 

I.  1)  Aufsuchung  eines  Alkaloids  in  der  Rinde  nach  einigen  da¬ 
zu  geeigneten  Methoden,  wobei  ein  negatives  Resultat  erhalten  ward. 

2)  Destillation  von  8  Pf.  gepulverter  Rinde  mit  Wasser,  wo  11  i 
Drachmen  äth.  Oel  übergingen. 

3)  Erschöpfung  gepulverter  Cascarillrinde  durch  Digestion  mit 
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4mal  erneutem  Alkohol  von  80£,  wovon  der  erste  eine  dunkle  roth- 
braune  1  iuctur  auszieht;  Abdestillation  des  grössten  Antheils  Alko¬ 
hols,  Versetzen  der  rückständigen  Auf],  mit  Wasser,  wo  sie  sich 
sehr  stark  trübt,  Verdunsten  des  Gemischs  unter  wiederholtem  YVas- 
serzusatze  im  Wasserbade  bis  zu  Verdampfung  alles  Alkohols,  wo 
sich  das  Harzgemisch  gut  aussondert,  Trennung  beider  Harze  auf  die 
S.  261  beschriebene  Weise.  Verdampfen  der  von  den  Harzen  abge¬ 
sonderten  Fl.  nebst  dem  Abwasch wasser  der  Harze  im  Wasserbade,' 
»wo  das  i  ascarillbitter,  noch  verunreinigt  mit  ein  wenig  Harz, 
mit  pflanz  e  ns.  Salzen  von  Kalk  und  Kali,  mit  Chlorkalium' 
|>  h  o  s  p  h  o  r  s.  Kalk  und  Galluss.  zurückbleibt. 

4)  Erschöpfung  des  mit  Alkohol  behandelten  Rindeurückstandes 
durch  4-  bis  5maliges  Auskochen  mit  vielem  Wasser  (die  ersten  Aus¬ 
züge  sind  gelbüch,  die  letzten  farblos);  Verdampfen  der  Auszüge  zur 
Byrupsdicke  und  Versetzen  mit  einer  hinreichenden  Menge  Alkohols, 
wo  sich  der  Schleim  abscheidet;  Verdunsten  der  vom  Schleim  abge¬ 
sonderten  gelbbraunen  Flüss.,  welche  durch  Verdampfen  eine  dunkel- 
»rauue  extractförmige  Masse  lässt,  die  sich  ganz  wie  Cascarill- 
►  itter  verhalt,  auch  noch  einige  pflanzens.  Salze  enthält,  jedoch 
veniger  gewürzhaft  bitter  schmeckt  und  beim  Eiuäschern  etwas  mehr 
hosphors.  Kalk  hinterlässt. 

II.  Kocht  man  die  gepulverte  Rinde  gleich  Anfangs  mit  Wasser, 
d  erhält  man  ein  brauugefärbtes  trübes  Decoct  von  stark  aromati- 
"hem  dem  der  Rinde  gleichen  Geschmack;  der  zweite  Absud  ist  dem 
rsten  gleich,  nur  heller  von  Farbe,  der  dritte  noch  schwächer  und 
ach  4maliger  Wiederholung  besitzt  der  Absud  weder  Farbe  noch 
ieschmack  mehr.  Durch  ruhiges  Hinstelien  zum  Absetzen  werden 
e  vereinigten  Decocte  heller,  ganz  klar  aber  erst  nach  Filtration 
irch  Druckpapier,  was  langsam  von  Statten  geht.  Bei  Abdunstung 
tr  hellen  Fl.  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  eine  gleichsam  harzige 
uut  und  beim  Erkalten  wird  die  Fl.  wieder  trübe;  eine  Erscheinung, 
je  sich  bei  abermaligem  Abdampfen  der  wieder  filtrirten  FI.  wieder- 
*lt,  unstreitig,  weil  sieb  jedesmal  ein  Theil  des  aufgelösten  Casca- 
Ibitters  in  »erb.  mit  Schleim,  durch  das  Verdunsten  zu  sogen.  Ex¬ 
act-Absatz  verändert,  aussclieidet ;  und  wahrscheinlich  würde  sich 
irch  öftere  Wiederholung  dieser  Operation  der  meiste  bittre  Extra- 
»vstoff  so  verändern  lassen.  Löst  man  das  Extract  wieder  in  Was- 
r,  und  versetzt  die  filtrirte  Auflös.  mit  einer  hinreichenden  Menge 
.rken  Alkohols,  so  sondert  sich  eine  schleimige  Substanz  in  grauen 
fcken  ab,  welche  nach  Auswaschen  mit  heissem  Alkohol  und  Trock- 
I  sich  wie  der  bei  der  ersten  AualysiruDgsmethode  erhaltene  Schleim 

17* 


260 

v  <  1 

verhält.  Versetzt  man  die  vom  Schleim  abgeschiedene  dunkelbraun¬ 
gelbe,  stark  aromatisch  bitter  wie  die  Rinde  schmeckende,  alkoholi¬ 
sche  Fl. ,  nachdem  man  den  grössten  Theil  des  Alkohols  abdestillirt 
hat,  mit  Wasser,  so  trübt  sich  die  Fl.  durch  Ausscheidung  von  Ilarz, 
und  verdunstet  man  die  Fl.  zu  besserer  Abscheidung  des  Harzes  unter 
öfterm  Wasserzusatze  bis  zu  gänzlicher  Verflüchtigung  des  Alkohols 
und  lässt  sie  erkalten,  so  findet  man  auf  dem  Boden  etwas  Harz, 
und  die  darüber  stehende  FI.  ist  trübe.  Macht  man  sie  durch  Filtri- 
ren  hell  und  verdunstet  wieder,  so  scheidet  sich  abermals  Harz  auE 
und  diese  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  gleicher  Behandlung  zum 
dritten  Male;  nun  aber  bleibt  die  Fl.  hell  und  setzt  beim  Abdunstec 
und  Erkalten  kein  Harz  mehr  ab;  das  erhaltene  Extract  (Cascarill- 
bitter)  löst  sich  klar  in  Wasser,  schmeckt  bitter,  aber  nicht  mehl 
nach  Cascarille,  sondern  mehr  salzig  bitter,  fast  wie  Eoctr,  fumariae, 
Das  ausgeschiedene  Harz  schien  von  dem  Harze,  welches  Alkohol  aus 
der  Rinde  selbst  auszieht,  nicht  wesentlich  verschieden  zu  seyn  um 
ebenfalls  aus  2  Harzen  zu  bestehen.  Erschöpft  man  die,  mit  kochen 
dem  W.  erschöpfte,  Rinde  nun  auch  noch  mit  starkem  Alkohol,  s( 
erhält  man  noch  kräftig  aromatisch-schmeckende  Tincturen,  die,  nacl 
Abdestillation  des  Alkohols  mit  Wasser  behandelt,  dunkelbraunes  Har: 
ausscheiden,  das  sich  bei  näherer  Untersuchung  aus  denselben  zwe 
Harzen  zusammengesetzt  zeigt,  welche  bei  der  ersten  Analysirungs 
methode  erhalten  wurden. 

Einzelne  Best andth eile. 

Aetherisches  Oel.  Durch  Destillation  von  8  Ff.  gepulverte 
Cascarillrinde  mit  Wasser  wurden  10  Drachmen  gelblich  weisses  öi 
erhalten*.  Dieses,  nochmals  über  der  Lampe  rectificirt,  ging  nu 
(mit  Rücklassung  von  ein  wenig  eines  dunkelgelben  dickflüssigen  Oe! 
in  der  Retorte)  farblos  über,  nahm  aber  nach  einigen  Wochen  wiedn 
eine  schwach  gelbliche  Farbe  an.  Das  Cascarillöl  ist  von  starke 
Gerüche,  sehr  gewürzhaften  bitterlichen  Geschmacke,  sp.  G.  0,9:( 
hei  mittler  Temp.  Löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol,  welche  Au 
nicht  sauer  reagirt.  Entzündet  sich  nicht  bei  Versetzung  mit  con 
Salpeters.,  wird  aber  dadurch  in  ein  hellgelbes  angenehm  rieche: 
des  Oel  verwandelt.  —  Das  Cas caril  1  was ser,  von  welchem  d, 
äth.  Oel  abgesondert  worden  ist,  ist  von  angenehmen  Gerüche  u 
kräftigem  aromatisch-bitterlichen  Geschmacke,  reagirt  nicht  sauer.  : 

Harze.  Die  Cascarillrinde  enthält  zwei,  durch  ihr  Verhalten  : 
Aether  verschiedene,  Harze ,  welche  in  Verbindung  erhalten  werde 

*  Bei  der  frühem  Untersuchung  wurde  aus  16  Unzen  Rinde  1  Dracl; 
8  Gran  grünliches  Oel  erhalten. 
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wenn  man  den  durch  Digestion  mit  Alkohol  von  80°  enthaltenen  Aus¬ 
zug  der  Rinde,  nach  Abdestillation  des  grössten  Antheils  Alkohol, 
wiederholt  unter  Wasserzusatz  abdampft,  das  sich  abscheidende  Harz¬ 
gemisch  mit  heissein  Wasser  auswächt  und  im  Wasserbade  austrock¬ 
net,  oder  auch,  indem  man  die  zuvor  mit  kochendem  Wasser  er¬ 
schöpfte  Rinde0  mit  starkem  Alkohol  behandelt,  und  die  erhaltene 
Tinctur  unter  Wasserzusatz  abdampft.  Es  hat  eine  gelbbraune  Farbe 
und  ist  zerreiblich.  Um  es  in  seine  Bestandtheile  zu  scheiden,  er¬ 
schöpft  man  es  durch  Schütteln  mit  warmen  absoluten  Aether,  der  ein 
darin  lösliches  Harz  aufnimmt  und  ein  unlösliches  zurücklässt.  Erste- 
res  wird  dann  durch  Verdampfen  der  ätherischen  Lösung  erhalten. 

«)  In  abs.  Aether  lösliches  Harz.  Fest,  spröde,  dunkel¬ 
gelb,  stark  glänzend,  von  angenehm  aromatischem,  etwas  moschusar¬ 
tigen,  Geruch.  Erweicht  sich  beim  Kauen  wie  Mastix  mit  bitterlich 
gewürzhaftem  Geschmack.  Wird  bei  58°  C.  halbflüssig,  bei  90°  C. 
ganz  dickflüssig.  Entwickelt  bei  trockner  Dest.  eine  säuerliche  (beim 
Schütteln  mit  Aetzkali  kein  Ammoniak  verrathende)  Flüss.  und  ein 
brenzl.  Oel  nebst  einem  entzündlichen  Gase,  mit  Rücklassung  einer 
lockern,  im  Platintiegel  vollkommen  ohne  Rückstand  verbrennlichen, 
Kohle.  Löst  sich  ziemlich  leicht  in  abs.  Alkohol  und  Aether  zu 
ikräftigen,  nicht  sauer  reagireuden,  Tincturen  vom  Geschmack  der 
IRinde,  löst  sich  vollst.  in  warmen  Terpentinöl,  so  wie  in  kochen¬ 
den  fetten  Oeleu;  auch  in  warmen  Eisessig,  durch  Wasserzusatz 
(jedoch  aus  letzterm  abscheidbar.  Wird  durch  conc.  Schwefels, 
»verkohlt;  ist  in  conc.  Chlorwasserstoffs,  unlöslich,  löst  sich  auch 
rweder  in  der  Kälte  noch  im  Sieden  in  Aetzkalilösuug  oder  Arn¬ 
im  oniakfl.  —  Die  alkoholische  Aullös.  wird  weder  von  in  Alkohol 
gelöstem  essigs.  Kupfer  noch  essigs.  Bley  gefällt, 

In  abs.  Aether  unlösliches  Harz.  Braun,  zerrieben  ein 
ßiminthraunes  Pulver  darstellend,  geruchlos,  auch  ohne  merklichen  Ge¬ 
schmack.  Erweicht  erst  bei  110  C.,  wird  bei  120°  C.  flüssig,  stellt 
über  nach  dem  Erkalten  wieder  ein  festes  sprödes  Harz  dar.  Verbrei¬ 
tet  beim  Schmelzen  in  feinem  Platinlöffel  über  einer  Alkohollampe 
Btarke,  kaum  entfernt  nach  Cascarille ,  eher  nach  Colophon  riechende, 
(entzündliche,  mit  heller  stark  leuchtender  Flamme  brennbare,  Dämpfe, 
mit  Rücklassung  einer  leichten,  beim  Glühen  im  Platintiegel  kaum 
feine  Spür  Asche  hinterlassenden,  Kohle.  Verhält  sich  bei  trockner 
[)est.  wie  das  vorige;  liefert  ebenfalls  hiebei  kein  stickstoffhalt,  Pro- 
luct.  Löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol  zu  einer,  ein  wenig  bitter- 

*  Ein  Theil  des  Harzes  geht  an  die  wässrige  Abkochung  über ,  durch 
^erb.  mit  Schleim  nnd  Bitterstoff  löslich  in  Wasser  gemacht. 
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lieh  schmeckenden  dunkelgelbbraunen ,  befeuchtetes  Lackmuspapier 
schwach  röthenden,  Fluss.  Löst  sich  in  Terpentinöl,  Mandelöl 
und  andern  fetten  Oelen  weder  bei  gewöhnlicher  Teinp.,  noch  beim 
Sieden.  Löst  sich  in  rauchender  Salpeters,  in  der  Wärme  schnell 
x  ku  einer  sauren  gelben  FI.  ,  in  der  sich  aber  weder  Kleesäure  noch 
kiinstl.  Gerbstoff  auffinden  lässt,  und  welche  bei  stärkerm  Verdunsten 
schnell  verkohlt.  Erfährt  keine  Einwirkung  von  Eisessig.  Löst 
sich  in  kochender  A  et z k a  1  i I  au  g e  vollständig  mit  hellbrauner  Farbe, 
durch  Säuren  fast  unverändert  w’eder  daraus  fällbar.  —  Die  alkoho¬ 
lische  Lösung  wird  durch  in  Alkohol  gelöstes  essigs.  Kupfer  cho- 
colatenbraun ,  durch  essigs.  Bley  aschgrau  gefällt. 

Cas  carillb  itter,  noch  verunreinigt  mit  ein  wenig  Harz,  mit 
pflanz ens.  Salzen  von  Kali  und  (wenig)  Kalk,  mit  Chlorka¬ 
lium,  Spur  phosphors.  Kalk,  etwas  Gallussäure,  vielleicht  auch 
einem  geringen  Antheil  verharzten  ätherischen  Öels,  wurde  durch 
Verdampfen  der  Flüssigkeit  erhalten*,  aus  welcher  sich  die  Harze 
abgeschieden  haben**  (s.  §.  261),  und  besitzt  in  diesem  unreinen 
Zustande  folgende  Eigenschaften:  Dunkeihoniggelher,  in  Fäden  zieh¬ 
barer,  Stoff,  der  zwar  in  der  Wärme  ganz  austrocknet,  aber  in  der 
Luft  wieder  etwas  Feuchtigkeit  anzieht.  Von  aromatisch  bitter n  Ge¬ 
schmack.  Verbreitet  beim  Verbrennen  im  Piatintiegel  einen  eigen- 
thümlichen  jedoch  nur  schwach  mosebusartigen,  Geruch  mit  Rücklas- 
sung  einer  schwer  einzuäschernden  Kohle,  in  deren  Asche  sich  viel 
koblens.  Kali,  sehr  wenig  kohlens.  Kalk,  Chlorkalium,  eine  Spur 
phosphors.  Kalk  findet,  —  Löst  sich  in  kaltem  Wasser  auf,  jedoch 
unter  Absatz  von  etwas  durch  Filtration  abscheidbaren  Harze.  —  Die 
wässr.  Lösung  besitzt  einen  hervorstechend  hittern,  angenehm  ge¬ 
würzhaften,  jedoch  von  dem  der  Rinde,  verschiedenen,  Geschmack.: 
Sie  röthet  sehr  schwach  Lackmuspapier,  und  verhält  sich  gegen 
andre  Reagentien  wie  folgt:  einfach  kohlens.  Kali,  so  wie  Ba- 
rytwasser  etwas  dunklere  Färbung  ohne  Niederschlag;  Klees,* 
geringen,  leicht  in  Salpeters,  löslichen  Niederschlag;  Schwefels, 
Silber  starken  Niederschlag,  sich  wie  Chlorsilber  verhaltend:  Ko  Im 

ö  Nach  der  zweiten  Analysirungsmetliode  wurde  es  so  erhalten  ,  dass  da 
durch  Auskochen  der  Rinde  mit  "VYasser  erhaltene  Extract  durch  Niederschlai 
gung  mit  Alkohol  tou  Schleim  befreit,  die  Fl.  durch  Verdunsten  unter  öftern: 
Wasserzusatze ,  Filtriren  und  mehrmalige  Wiederholung  dieser  Operation  vom1' 
Harz  befreit  und  endlich  eingedampft  wurde.  Das  so  erhaltene  Extract  ver? 
hielt  sich  gegen  Reagentien  dem  oben  beschriebenen  Cascarillbitter  ganz  gleich! 
löste  sich  aber  klar  in  Wasser  und  hatte  keinen  aromatischen,  sondern  eine  i 
mehr  salzig  bittern  Geschmack,  was  eben  die  Vernmthung  begründet,  im  obb 
gen  möge  wohl  ein  Rückhalt  äth.  Oels  seyn. 

**  Etwas  ist  dann  noch  in  de»  Rinde  rückständig. 


I 


263 

9 

I  enst  ick  stoffs. ,  in  Alkohol  gelöst,  Niederschlag;  C  h  1  orbary  um, 
Hausenblase  keine  Veränderung ;  sch  wefels.  Eisen  oxydul  keiue 
Färbung;  Eisenchlorid  grasgrüne,  ins  Schwarzgrüne  übergehende, 
Färbung  ohne  Niederschlag,  Goldchlorid  starke  Trübuug  und  me¬ 
tallischen  Goldüberzug  auf  dem  Glase. 

Schleim,  wird  erhalten,  indem  man  die,  zuvor  mit  Alkohol  er¬ 
schöpfte,  Rinde,  mit  Wasser  auskocht  und  das  zur  Syrupsdicke  ein¬ 
gedampfte  Decoct  mit  starkem  Alkohol  versetzt,  oder  indem  man  das 
wässrige  filtrirte  Decoct  der  Rinde  mit  starkem  Alkohol  versetzt. 
Scheidet  sich  in  Gestalt  einer  flockigen  voluminösen  schlüpfrigen  31asse 
von  grauer  Farbe  ab,  welche,  gehörig  mit  Alkohol  gewaschen  und 
getrocknet,  eine  feste,  braune,  etwas  zähe,  daher  sehr  schwer  zu 
pulvernde,  Masse  darstellt.  Geruchlos,  von  fadem  Geschmack,  ver¬ 
breitet  auf  glühenden  Kohlen  den  Geruch  einer  organischen  stickstoff¬ 
freien  Materie;  löst  sich  in  kaltem  und  heissen  Wasser  zu  einer 
beim  Schütteln  stark  schäumenden,  nicht  sauer  reagirenden,  sich  ge¬ 
gen  Reagentien  indifferent  verhaltenden,  Flüss. ;  liefert  mit  Salpeter¬ 
säure  Schleimsäure  und  eine  schmierige  S. ,  wahrscheinlich  unreine 
Aepfelsäure. 

Holziger  Th  eil  der  Rinde,  nach  Erschöpfung  derselben  mit 
Alkohol  und  Wasser  zurückhleihend.  Leichtes,  graues,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver,  verbreitet  auf  glühenden  Kohlen  einen,  wie¬ 
wohl  kaum  bemerkbaren,  moschusartigen  Geruch.  Lässt  bei  Einä¬ 
scherung  nur  wenig,  fast  ganz  weisse,  aus  den  oben  angegebenen 
Bestandteilen  zusammengesetzte,  Asche  zurück.  Liefert  durch  Dige¬ 
stion  mit  Aetznatronlauge  eine  dunkelbraune  Tinctur ,  die  sich  bei 
Neutralisation  mit  Schwefels,  kaum  trübt.  (Tromms».  N,  J.  ÄÄ/^i. 
St.  2.  S.  130  —  164). 


lieber  den  Einfluss  des  absoluten  Gewichts  eines  in  Wasser 
abgewogenen  Körpers  auf  dessen  specifisches  Gewicht, 
von  Jac.  Tünnermann  zu  Hinteln. 

Osann  (Centralbl.  1831.  Seite  289)  machte  die  Bemerkung, 
«dass  bei  Abwägung  eines  Körpers  in  destillirtem  Wasser  zur  Be¬ 
stimmung  seines  specifi.  Gewichts  die  absolute  Menge  des  erstem 
«einen  Einfluss  auf  das  Resultat  äussert,  dessen  Erklärung  bisher  noch 
«unbestimmt  geblieben  ist.  Obgenannter  Verfasser  hat  dessen  Versuche 
iwiederholt,  weiter  ausgedehnt,  und  hiebei  Resultate  erhalten,  die  (ab- 
jgesehen,  dass  er  die  Dauer  der  Berührung  von  keinem  Einfluss  fand) 
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mit  denen  Osanns  übereinstimmen;  auch  eine  Erklärung  der  Erschei¬ 
nung  versucht*  , 

Die  Hauptergebnisse  sind  folgende: 

1)  Wenn  man  einen  zerkleinerten  festen  Körper  in  einer  Flasche 
voll  Wasser  abwiegt,  so  nimmt  das  aus  der  Wägung  berechnete  spec. 
Gewicht  bis  zu  gewissen  Gränzen  mit  der  absoluten  Menge  des  abge¬ 
wogenen  Körpers  zu,  vergrössert  man  aber  diese  Menge  noch  ferner, 
so  nimmt  das  speciüsche  Gewicht  wieder  ab.  Dieses  Resultat  stellte 
sich  mindestens  sehr  bestimmt  bei  zerkleinertem  Glase  und  Zinufeile 
heraus.  Bei  Abwägung  von  Glas  im  zweiten  Hydrate  der  Schwefel¬ 
säure  und  von  Kochsalz  in  gesättigter  Kochsalzlösung  dagegen  ward 
blos  Zunahme  des  spec.  Gewichts  mit  dem  abs.  Gewichte  des  abge¬ 
wogenen  Körpers  beobachtet,  wahrscheinlich,  weil  bei  Kochsalz  der 
Versuch  nicht  weit  genug  fortgesetzt  wurde,  oder  hei  Glas  ein  \  er- 
suchsfehler  (nach  des  Verfassers  Vermuthung)  Statt  fand**. 

2)  (Der  Wendepunct,  wo  die  Zunahme  des  spec.  Gewichts  in 
Abnahme  übergeht,  zeigte  sich  bei  Glas  merklich  und  bei  Zinn  doch 
nahe  da,  wo  das  absolute  Gewicht  der  Stücke  so  viel  betrug,  als 
das  Gewicht  des  Wassers,  was  zur  vollständigen  Füllung  des  Fläsch-  I 
chens  noch  hinzugebracht  werden  musste,  was  mit  einem  frühem  Ver-  i 
suche  von  Osann  übereinkommt. 

3)  Die  durch  Verkleinerung  des  (bereits  schon  sehr  zerstückten)  i 
Glases  eintretende  Vergrösserung  der  Oberfläche  schien  keinen  Einfluss  j 
auf  die  Resultate  zu  haben,  sonach  in  der  That  das  absolute  Gewicht**1, 
nicht  die  Oberfläche  den  Erfolg  zu  bestimmen. 

4)  Durch  Abwägung  des  Glases  in  Schwefelsäure  fand  sich  das ; 
spec.  Gewicht  des  Glases  überhaupt  kleiner,  als  durch  Abwägung  in 
Wasser, 

5)  Der  Verfasser  erklärt  den  unter  l)  bemerkten  Hauptumstand,  i 
wie  folgt:  jeder  feste  Körper,  also  auch  die  Wand  des  Gefässes,3 
äussert  vermöge  ihrer  Anziehungskraft  (Adhäsion  oder  wie  man  sie s 
nennen  will)  eine  verdichtende  Wirkung  auf  das  ihr  zunächst  befind--! 
liehe  Wasser,  die  sich  mit  abnehmender  Stärke  auch  von  da  zu  deni 
entferntem  Wasserschichten  erstreckt.  Mithin  geht  mehr  oder  eins 

«T'—— ■  ■■■■——  ■  -■  ■  ■■■  ■-  — 

*  Indes»  verdient  doch  Bemerkung,  dass  auch  unter  Osanns  Versuchern 
solche  Vorkommen,  welche  der  Allgemeingültigkeit  des  erst  angegebenen  Ver-i 
halten«  zu  widersprechen  scheinen.  So  namentlich  fiel  bei  Abwägung  vom 
Eis  in  Wasser  nicht  da»  Maximum,  sondern  das  Minimum  das  spec.  Gew.i 
auf  eine  gewisse  mittlere  Menge  des  Eises. 

Die  Red. 

Oder  vielmehr  nach  Osanns  Versuchen  da*  Verhältnis*  des  abs.  Ge-3 
wicht»  des  Glases  zu  dem  des  Wassers. 
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dichteres  Wasser  in  den  Raum,  der  von  Gefässwänden  umschlossen 
ist,,  als  wenn  sich  Wasser  in  einem  freien  Raum  gleicher  Grosso 
befände,  und  ein  in  diesem  dichtem  Wasser  abgewogener  fester  Körper 
muss  insofern  ein  kleineres  Dichtigkeitsverhältniss  zum  Wasser,  oder 
■was  dasselbe  ist,  kleineres  spec.  Gewicht  zeigen,  als  wenn  er  in  W. 
von  normaler  Dichtigkeit  abgewogen  würde.  Allein  dieser  scheinba¬ 
ren  Vermehrung  des  speciuschen  Gewichts  vermöge  Einflusses  desGe- 
IFässes  wird  durch  einen  entgegengesetzten  Eiufluss  entgegengewirkt, 
Üen  die  Verdichtung  des  Wassers  durch  den  eiugebrachten  Körper 
hrerseits  äussert.  V  ermöge  derselben  wird  nämlich  weniger  Wasser 
»us  dem  Glase  verdrängt,  als  wenn  diese  V  erdichtung  nicht  statt  fände, 
■  nd,  insofern  das  spec.  Gewicht  durch  das  Verhältnis  des  abs.  Ge¬ 
richts  des  Körpers  zu  dem  Gewicht  des  von  ihm  verdrängten  Was¬ 
sers  gemessen  wird,  muss  daher  diess  Verhältnis  grösser  ausfallen, 
Is  wenn  besagter  Umstand  nicht  Statt  fände.  Wenn  aber  letztre 
Wirkung  der  scheinbaren  Vergrösserung  des  spec.  Gewichts  bei  einem 


ewissen  mittlern  V  erhältnisse  des  Körpers  zum  Wasser  am  grössten 
st,  so  dass  sowohl  bei  kleinerer  als  grösserer  Menge  des  Körpers 
»as  spec.  Gewicht  wieder  abnimmt,  so  möchte  diess  nach  dem  Verf. 
lauptsächlich  darin  begründet  seyn,  dass  die  Anziehung  zwischen 
ein  festen  Körper  und  Wasser  eine  wechselseitige  ist,  und  insofern 
an  die  aus  dieser  Anziehung  resultirende  Verdichtung  dem  Pi^oduct 


us  den  Massen  des  festen  Körpers  und  Wassers  proportional  setzen 
ill,  wird  dann  freilich  dieselbe  für  ein  gewisses  mittleres  Verhält- 
lss  beider  ein  Maximum  werden  müssen,  wie  schon  daraus  erhellt, 
nss,  wenn  man  die  Masse  des  einen  von  beiden  bis  auf  Null  vermin- 
erte,  auch  das  Product  null  werden  würde0. 

6)  Es  entsteht  die  Frage,  welches  Verhältniss  des  festen  Kör- 
Crs  zum  Wasser  nun  eigentlich  das  richtige  specifische  Gewicht  fln- 
"n  lässt.  Der  Veif.  glaubt,  dasjenige,  wo  das  Maximum  des  letz- 
irn  gefunden  wird;  wo  mithin  der  abzuwägende  Körper  mit  dem 
'asser,  worin  er  abgewogen  wird,  ungefähr  gleiches  absolutes  Gew. 
ut.  Wir  unsrerseits  glauben,  dass  sich  ohne  nähere  Aufklärung 
•er  den  Grund  der  Erscheinung  bis  jetzt  noch  nichts  Sicheres  in  die- 


ir  Hinsicht  festsetzen  lässt. 


|  Wir  gestehen ,  dass  uns  selbst  diese  Theorie  (wenn  wir  sie  recht  eefasst 
¥  Y‘eder  ^ben  haben)  **br  Problematisch  erscheint;  denn  wenn  eieich 
he  \  erdichtuog  des  Wassers  in  der  unmittelbaren  JVäh$  fester  Körner  ear 
Mus  Lu  wahrscheinliches  haben  mag,  so  widerspricht  doch  die  Annahme,  das» 
j  sich  nach  der  Masse  der  Körper  richte,  Allem  was  wir  bisher  von  der 

■Ziehung  der  Körper  auf  kleine  Entfernungen,  wohin  die  Adhäsion  unstreiti* 
•1  rechnen  ist,  wissen. 
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7)  Abwägungen,  welche  nach  24  Stunden  oder  spater,  falls  dan 
dieselbe  Temp.  als  bei  der  ersten  Abwägung  bestand,  wiederholt  wui 
den,  gaben  keine  merkliche  Differenzen  von  der  ersten  Abwägung  z 
erkennen,  worin  der  Verfasser  den  Versuchen  Osanvs  widerspricht. 

Methode  der  Versuche.  Zur  Aufnahme  des  Wassers  dienl 
ein  Arzneifläschchen,  dessen  Rand  an  der  Oeffnung  matt  gesehliffe 
war.  Es  wurde  erst  blos  mit  Wasser  (oder  resp.  Schwefels.,  Kocl 
Salzlösung)  gefüllt ,  dann  mit  dem  zerkleinerten  Körper  und  vollen« 
mit  Wasser  gefüllt,  gewogen. 

Der  Wasserhügel  dabei  wurde,  wie  in  Osanns  Versuchen,  durc 
ein,  auf  der  untern  Seite  matt  geschliffenes,  Glasscheibchen  abg< 
schnitten  und  das  äusserlich  anhängende  Wasser  durch  ungeleimt« 
Druckpapier  mit  der  Vorsicht  entfernt,  dass  selbst  in  der  zwisch« 
dem  Rande  des  Gläschen  und  dem  dicht  angedrückten  Glasplättcht 
befindlichen  Rinne  keine  merkliche  Menge  desselben  zuriickblieb.  Je« 
Versuchsreihe  wurde  genau  bei  einer  und  derselben  oder  wenigste« 
einer  nicht  merklich  verschiedenen  rI  emperatur  angestellt.  Die  En 
pfindlichkeit  der  Wage  war  bedeutend  grösser,  als  dass  man  die  bi 
obaebteten  Differenzen  Unzuverlässigkeiten  derselben  hätten  heimess« 
können.  Mit  Weglassung  der  nähern  Versuchsdata  theilen  wir  bl« 
die  daraus  berechneten  Resultate  mit. 


Erste  Versuchsreihe.  Gröblich  zerstossenes  grünliche 
Glas  von  einer  Fenstei scheibe  bei  +  12°|  C.  in  Wasser  abgewoge 


Absol.  Gewicht  de* 
Glasstücke 

* 

Zur  vollst.  Füllung  des 
Gläschens  waren  an 
"Wasser  erforderlich 

Spec.  Gewicht  des 
Glases  bei  +  12°, 5  C. 

75  Grane 

433,0625 

2,6727 

225  — 

377,4375 

2,6888 

325  — • 

340,6875 

2,6984 

400  — 

312,4375 

2,6902 

500  — 

'  275,1875 

2,6880 

600  — 

238,0625 

2,6871 

Zweite  Reihe. 

Zerstossenes  weisses 

Glas  von  einem  Star! 

glase,  bei  9°, 2 5  C.  in 

Abiol.  Gewicht  de* 
61a  »stücke 

Wasser  abgewogen. 

Zur  vollst.  Füllung  des 
Glases  waren  an  W. 
erforderlich 

Spec.  Gewicht  des  \ 
Glases  bei  9°, 5  C.  *  • 

40  Gran 

457,3750  Gr. 

2,4615 

50  — 

441,2500  — 

2,4767 

100  — 

421,1875  — 

2,4844 

*  Entweder  9,25  vorhin  oder  9,5  C.  hier  möchte 

in  Betracht  der  Nichtütii 

•ingtimmung  Druckfehler  seyn. 
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200  — 

381,0625  — 

2,4883 

300  — 

34t, 1250  — 

2,4935 

330  — 

328,8750  — 

2,4893 

400  — 

300,6250  — 

2,4873 

500  — 

260,1250  — 

2,4837 

600  — 

219,8750  — 

2,4838 

erforderlich 

Sau  re 

10  Gran 

815,0000  Gr. 

1,3432 

50  — 

786,0625  — 

1,3745 

200  — 

677,0625  — 

1,3758 

'  477  — 

479,7500  — 

1,3919 

600  — 

391,4375  — 

1,3920 

Dasselbe  Dias,  auch  in  fein  gepulvertem  Zustande  abgewogen, 
‘ab  kein  von  dem  vorstehenden  merklich  verschiedenes  Resultat. 

Dritte  Reihe.  Das  letzterwähnte  Glas  im.  zweiten  Hydrat  der 
•  cbwefelsäure  hei  12°, 5  C.  abgewogen. 

Lbsol  Gewicht  der  Zur  vollst.  Füllung  de*  Relatives  Gewicht  Spec.  Gew 
Glasstucke  Glases  waren  au  Säure  des  Glases  zur  des  Glases 

zum  Wasser 

2,3954 
2,4513 

2,4536 

2.4824 

2.4825 

Dass  im  letzten  Versuch  (bei  600  Gran)  kein  Kleinerwerden  des 
»ec.  Gewichts  des  Glases  bemerkt,  vielmehr  noch  eine,  wenn  aucii 
eich  kaum  zu  berechnende,  Vergrösserung  desselben  wahrgenommen 

iirde,  dürfte,  wie  der  Verf.  sagt,  wohl  nur  einem  Versuchsfehlor 
«izumessen  seyn. 

\ierte  Reihe.  Reines,  fein  gepulvertes,  Kochsalz  in  einor 

nc.  Lösung  desselben  von  1,2059  sp.  G.  bei  10°  C.  abgewogen. 

Absoi.  Gewicht  des  Zur  vollst.  Füllung  des  Spec.  Gewicht  des 
Kochsalzes  Glases  war  an  Koch-  Kochsalzes 

Salzlösung  erforderlich 

20  Gran  544,8750  2,0634 

100  —  499,0625  2,0971 

200  —  .  442,6875  2,1177 

Die  Fortsetzung  dieser  Versuchsreihe  unterblieb,  weil  bei  Anwen- 
Dg  grösserer  31engen  Kochsalz  die  Entfernung  der  Luftbläschen  zg 
»1  Zeit  erforderte. 

Zinn  feile  in  Wasser  bei  14°  C.  abgewogen. 

Zur  vollst.  Füllung  des  Spec..  Gewicht  des 
Glases  war  an  Wasser  Zinns 

erforderlich 

459,7802  Gf.  6,8083 

446,5000  —  6,7796 

433,2500  —  7,1429 

419,3750  —  7,1641 

413,0000  —  7,2534 


Fü n ft e  Reihe. 

Absol.  Gewicht  der 
Zinnfeile 

10  Gran 
100  — 

200  — 
i  300  — 

350  — 


% 
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400  — 

406,0000  — - 

7,2399 

500  — 

392,1250  — 

7,2333 

700  — 

364,0625  — 

7,2026 

1000  — 

321,9375  — 

7,1780 

Die  mit  10  und  100  Grau  erhaltenen  Resultate  hält  der  V  erfas¬ 
ser  für  behaftet  mit  Versuchsfeldern.  (Trommsd.  N,  X.  XXVI.  St 


2.  S.  93  —  130). 


jßüiimrf  JHittljn  lungern 


Neues  blutstillendes  Mittel  in  London.  Die  Apotheke] 
Godfoy  und  Cooke  in  der  Conduit-  Street  bereiten  ein  blutstillende! 
Wasser  als  Arcanum,  welches  sie  dem  Publicum  in  kleinen,  2 4-  bii 
3  Unzen  haltenden,  Flaschen  für  84  Schill,  (etwa  2  Rh.  25  sgr.)  ver 
kaufen  und  dessen  Bereitungsart  ihnen  von  dem  Italiener  Rüspini  fü 
3000  Pf.  Sterl.  bekannt  wurde.  Die  mit  diesem  Wasser  im  George 
Hospital  nngestellten  Versuche  sind  ziemlich  günstig  ausgefallen,  na 
meptlich  bei  inuern  und  beträchtlichen  äussern  parenchymatösen  Blu 
tungen;  bei  grossen  arteriellen  Blutungen  hatte  mau  jedoch  bis  dahi 
immer  noch  die  Ligatur  vorgezogen.  Nach  der  Vergleichung  hält  Di 
Ei.süolz  dasselbe  in  jeder  Hinsicht  für  völlig  gleich  mit  der  ^dqua  Et 
nelli.  (Kleinerts  Report.  VII.  Oct.  S.  99). 

V  erzinnung  von  Kochgeschirren.  Folgende  Methode  gif 
eine  sehr  solide  unschädliche  Verzinnung.  Nach  guter  Reinigung  dt 
Gefässes  im  Innern  schlägt  mau  es  auf  einem  Amboss,  um  seine  Obeil 
Räche  rauh  und  ungleichförmig  zu  machen,  damit  die  Yerzinnun 
leichter  hafte.  Zu  dem  sehr  reinen  Zinn,  dessen  man  sich  zu  bedin 
nen  pflegt,  setzt  man  Salmiak  anstatt  Colophons.  Auf  eine  ersü 
Schicht  dieser  Verzinnung,  welche  ganz  glatt  und  eben  seyn  muss 
und  nur  den  Grund  für  das  Anhaften  der  folgenden  Schicht  bildel 
trägt  man  eine  zweite  härtere  auf,  bestehend  aus  2  Th.  Zinn  und  i 
Th.  Zink,  wozu  man  am  weichsten  sich  anfühlenden  Salmiak  füg! 
Nachdem  man  diese  letzte  Schicht  mit  einem  hölzernen  Hammer  g 
schlagen  hat,  um  ihr  mehr  Solidität  zu  geben,  polirt  man  sie  ml 
geschlemmter  Kreide  (blanc  d’Espagne)  und  Wasser.  Um  dieGefäsl 
auch  auswendig  (de  dessus )  zu  verzinnen ,  taucht  man  sie  in  die  Ve 
zinnung.  • —  Erwähnt  wird  noch,  dass  eine  Verzinnung  aus  8  T 
Zinn  und  1  Th.  E  isen,  deren  man  sich  seit  einiger  Zeit  hier  und  m 
in  Paris  bedient,  eine  viel  haltbarere  Verzinnung  gibt  als  blosses  Zini 
(X  des  conn .  ns.  1834.  Janv.  p.  45). 

Bereitung  des  schwefels.  Chinins,  von  Jos.  Pellets 
und  Jon.  Adriaw  Desprez  in  London.  Auf  folgende  Methode,  w  , 
bei  ätherische  oder  fette  Oele,  aber  kein  Alkohol  angewandt  werdek 
Laben  sich  die  V erf.  ein  Patent  geben  lassen:  Will  man  sich  ein 
ath.  Oels  bedienen,  wozu  sich  am  bessten  Terpentinöl  eignet,  so  4| 
bandelt  man  damit  den  durch  Kalk  im  schwefels.  Chinaauszuge  erzeu 
ten,  Niederschlag,  nachdem  er  getrocknet  und  fein  gepulvert  ist,  Ö 
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>is.8mal.  Bei  Anwendung1  eines  fetten  Oels  muss  vorher  der  Kalk 
tus  den»  genuunten  Niederschlage  ausgeschieden  werden,  damit  sich 
licht  eine  unauflösliche  Kalkseite  bilde.  Der  Niederschlag  wird  dem¬ 
gemäss  iu  einer  S.  aufgelöst,  das  rohe  Chiuin  mit  Ammoniak  gefallt 
tnd  dieser  Niederschlag  dann  mehrmals  mit  Del  bekaudelt.  —  Hat 
nan  solchergestalt  eine  Aufl.  des  Chinins  in  einem  fetten  oder  flüch¬ 
ten  Oele  erhalten,  so  behandelt  man  diess  Oel  mit  Wasser,  welches 
nit  irgend  eiuer  8.,  die  mit  dem  Chinin  eiu  auflösliches  Salz  bildet, 
nd  wozu  sich  die  Salzs.  am  geeignetsten  zeigte,  gesäuert  worden. 
Das  so  in  Aufl.  erhaltene  Chinin  kann  dann,  nach  Trennung  vom  Oel, 
picht  durch  Alkali  gefällt  und  in  Schwefels.  Chinin  verwandelt  wer¬ 
den,  welches  man  nach  Bleichung  mit  thier.  Kohle  wie  gewöhnlich 
rystallisiren  lässt.  (Dixglkrs  polyt.  J.  L.  S.  112  —  113j. 

Unterscheidung  der  Weinsäure,  T rauhensäure  und 
ep felsäure  durch  Kalk  wasser,  von  H.  Rose.  Die  kleinsten 
Quantitäten  der  genannten  Säuren  in  freiem  Zustande  lassen  sich  durch 
ur  Verhalten  zu  einem,  mit  Kalk  möglichst  gesättigten,  Kalk- 
asser  unterscheiden  (hei  minder  gesättigtem  gelingen  die  Versuche 
ur  unvollkommen).  Man  setze  zur  Auflösung  derselben  (in  möglichst 
enig  Wasser )  Kalkwasser  in  Ueberschuss,  so  dass  geröthetes  Lack- 
!  us  dadurch  gebläut  wird.  Weins,  und  Traube  ns.  geben  hiebei 
m  der  Kälte  einen  Niederschlag,  — Citronens.  in  der  Kälte  keinen 
iederschlag  (bei  sehr  conc.  Auflösungen  jedoch  manchmal  eine  sehr 
icringe  Trübung),  beim  Kochen  aber  starke  Trübung  und  bedeuten- 
len  Niederschlag,  der,  wenn  nur  wenig  einer  sehr  verd.  Aufl.  von 

iiitronens.  angewandt  ward,  beim  Erkalten  wieder  verschwindet;  _ . 

lepfels.  wTeder  in  der  Kalte  noch  Hitze  einen  Niederschlag.  —  Die 
pn  W eins,  oder  Traubensäure  abhängigen  Niederschläge  unterscheiden 
♦ch  so:  Der  durch  Weins,  entstandene  löst  sich  vollst.  in  einer  ge¬ 
igen  Menge  Salmiakaufl.  auf,  der  von  Traubens.  entstandene  "ist 
ist  unlöslich  darin,  mindestens  gehört  eine  sehr  bedeutende  Menge 
raubens.  dazu,  um  einen  Theil  des  Niederschlags  aufzulösen.  (Jebiu 
|  ns  lassen  sich  Weins,  und  Traubens.  auch  durch  das  V  erhalten  ihrer 
ufl.  zu  Gipsaufl.  unterscheiden,  in  welcher  bekanntlich  die  Aufl.  der 
hraubens.  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag  von  traubens.  Kalk 
jizeugt,  während  die  Aufl.  der  Weins,  nicht  dadurch  getrübt  wird. 
!*ogg.  Ann.  XXXI.  S.  209  —  210). 

Racahout.  Man  verkauft  in  Frankreich,  und  bes.  in  Paris, 

|*  ch  jetzt  hier  und  da  in  Deutschland,  seit  einigen  Jahren  unter  dein 
hunen  Racahout  de  T Orient,  Racahout  du  Serail ,  eine  Substanz, 
ffelche  bes.  als  Frühstück  oder  Nahrungsmittel  für  Kinder  und  Leute 
'in  sehr  geschwächter  V  erdauung  empfohlen  wird,  und  von  der  man, 

I  Beförderung  ihres  Absatzes,  behauptet,  dass  die  Odalisken  durch 
ren  Genuss  ihre  körperlichen  Reize  in  voller  Jugendkraft  erhalten. 
|e  ist  in  Paris  in  kleinen  Fläschchen  zu  7  bis  8  Francs  enthalten, 
■ur  Bereitung  theilt  das  J.  des  conn.  us.  folgende  3  Vorschriften  mit: 
i  *  Pf»  feines  Hafermehl,  eben  so  viel  Chocolatenpulver  und  ±  Pf. 
jpulverten  Vanillezucker,  alles  wohl  unter  einander  gemengt,  zvvei- 
»U  durchgesiebt  und  in  einer  wohlvcrschlossenen  Flusche  aufbewahrt. 
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-  2)  1  Pf.  Kartoffelstärkmehl,  eben  so  viel  feines  Waizenmebl ,  1 
Pf.  Chocolate,  ^  Pf.  Zucker,  10  bis  20  Gran  Zimmt;  hiemit  wie  bei 
l)  verfahren.  —  3)  Reissmehl,  feines  Gerstenmehl,  fein  gepulvertes 
Rastanienmehl,  von  jedem  1  Pf.;  1{  Pf.  Chocolatenmehl ,  2  Unzen 
gepulverte,  in  Zucker  geröstete,  Veilcheublumeo,  ^  Unze  eben  solche 
Orangeblumen,  -4  Pf.  Zucker,  wie  vorhin.  —  Hr.  Miguel  gibt  in  s. 
Bail,  de  la  Therapeut,  mehrere  ähnliche  Vorschriften,  nur  verordnet 
er  statt  der  Chocolate  geröstete  Cacao,  und  empfiehlt  zu  Ertheilung 
angenehmen  Geruchs  Storax  und  rothes  »Sandelholz  zuzusetzen.  Man 
rührt  den  Racahout  mit  einer  gehörigen  Menge  Wasser  an  und  kocht 
ihn  dann  unter  beständigem  Umrühren.  Leute  mit  stärkerer  V  erdauung 
können  ihn  auch  mit  Milch  gekocht  geniessen.  Die  Fläschchen  müs¬ 
sen  jedesmal  gut  verschlossen  werden  und  kein  Fläschchen  soll  mehr 
enthalten,  als  man  in  1  Woche  verbraucht,  weil  sich  ade  Gemenge, 
unter  denen  sich  Chocolatepulver  befindet,  an  der  Luft  schnell  zer¬ 
setzen.  (Dikglers  polyt.  J.  L.  155  —  156). 

Bereitung*  des  Kartoffelbrods  aus  rohen  Kartoffeln, 
von  Ro ziere  und  Latour.  Das  Kartoffelbrod  wurde  bisher  ge¬ 
wöhnlich  aus  gekochten  Kartoffeln  bereitet,  es  ist  aber  nach  den  Ver¬ 
fassern.  weit  vor tlieilhafter ,  rohe  Kartoffeln  dazu  anzuwendeu,  indem 
man  dann  nur  halb  so  viel  Waizenmehi  (als  hei  gekochten)  zuzusetzen 
braucht,  um  gutes  Rrod  zu  erhalten,  auch  weniger  Brennmaterial  be¬ 
darf,  überhaupt  das  ganze  V  erfahren  viel  Ökonomischer  ist,  indem  die 
Kosten  desselben  sich  im  Verhältnis  zum  Waizeubrod  nur  wie  1  zu 
18  stellen  sollen,  wobei  noch  versichert  wird,  dass  diess  Brod  an 
Nahrhaftigkeit  dem  Waizenhrode  nicht  nachstehe ,  dass  es  gehörig 
gegangen,  ziemlich  weiss ,  von  angenehmen  Geschmacke  sey,  heim 
Eintauchen  leicht  Feuchtigkeit  anziehe,  keine  sichtbaren  Fasern  aus 
dem  Kartoffelbrei  mehr  enthalte,  blos  8  bis  10  Tage  lang  frisch 
bleibe,  was  macht,  dass  es  minder  schnell  verzehrt  wird,  als  das  län-  i 
ger  neubacken  bleibende  aus  gekochten  Kartoffeln.  Die  Methode  ist 
folgende:  50  Kilogr.  weisse  Kartoffeln  sorgfältigst  gewaschen,  mit 
beliebigen  Instrumenten  zerrieben,  der  Brei  sofort  in  kaltes  Wasser 
gebracht  und  so  lange,  bis  diess  farblos  abläuft,  damit  ausgewaschen, 
der  Brei  nebst  dem  aus  dem  Waschwasser  in  der  Ruhe  abgesetzten  ■ 
Satzmehl  in  kleinen  Quantitäten  auf  ein  Seihetuch  gebracht,  gut  auf) 
demselben  uusgepresst ,  dann  (nach  Zumengung  des  Satzmehls,  wel-j 
ches  sich  noch  aus  dem  durch  das  Seihetuch  gegangenen  Wasser  ab- 1 
o-esetzt  hat)  in  einem  Backtrog  mit  If  Kilogr.  frischer  (d.  h.  erst; 
seit  6  St.  bereiteter,  da  alte  einen  schlechten  Geschmack  gebeu)  Ile-  I 
fen,  welche  mit  etwas  wenigem  siedenden  Wasser  verdünnt  worden,; 
stark  abgeschlagen,  nun  6  St.  lang  hei  15°  bis  16°  C.  gähreu  ge-; 
lassen  dann  25  Kilogr.  Waizenmebl  und  325  Grammen  Kochsalz i 
zugefügt,  und  ein  gleichmässiger  Teig  daraus  gemacht,  den  inan 
poltionenweis  abkuetet,  indem  dieser  Teig  ein  längeres  Kneten  erfor-; 
dert  als  der  aus  reinem  Waizenmehi.  Nach  dem  Kneten  2  bis  3 
St.  lang  gähren  gelassen,  endlich  in  den  Ofen  gebracht.  3  St.  rei-i 
eben  zum  Backen  hin,  wenn  die  Brodte  höchstens  15  bis  IGfranz.Pf.i 
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wiegen.  Man  erhält  aus  den  angegebenen  Quantitäten  76  bis  77 
Kilogr.  Brod.  (J.  des  comi.  us.  1833.  aoüt.  p.  104). 

Cero  mimen  (Stearin)  statt  Wachs  zu  Bereitung  von 
Kerzen  dienlich,  von  Hraconnot.  Thier.  Fett  oder  Talg 
wird  mit  einer  nach  Umständen  verschiedenen  Menge  flüchtigen  Oels, 
gewöhnlich  mit  Terpentinöl,  verdünnt  und  diess  feemenge  in  runde, 
inwendig  ntit  Filz  ausgekleidete,  Büchsen  gebracht,  die  sowohl  an  den 
Seitenwänden,  als  am  Boden,  mit  einer  Menge  kleiner  Löcher  ver¬ 
sehen  sind.  In  diesen  Büchsen  wird  es  dann  einem  allmälig  zuneh¬ 
menden  und  sehr  starken  Drucke  ausgesetzt,  wodurch  das  zugesetzte 
flüchtige  Oel  und  zugleich  der  flüssigste  Theil  des  angewandten  Fetts 
lusgepresst,  wird.  Die  in  den  Büchsen  zurückgebliebene  feste  Masse 
wird  dann  herausgenommen  und  bis  zur  Fntfernung  des  Terpientinöl- 
•eruchs  mit  Wasser  ausgekocht,  dann  einige  Stunden  lang  mit  frisch 
nereiteter  thier.  Kohle  in  Fluss  erhalten  und  noch  siedend  filtrirt. 
)ie  so  erhaltene,  nach  dem  Abkühlen  glänzend  weisse  halbdurchsich- 
iige  trockne,  brüchige  geschinack-  und  geruchlose,  Substanz  ist  wegen 
u  grosser  Sprödigkeit  noch  nicht  formbar.  Um  ihr  die  zu  den  An¬ 
wendungen  erforderliche  Geschmeidigkeit  zu  geben,  behandelt  man  sie 
leicht  mit  Chlor  oder  Salzsäure,  oder  schmilzt  sie  mit  ~  gewöhnlichem 
Wachse  zusammen,  worauf  sie  sich  zu  Kerzen  verarbeiten  lässt,  die 
io  gut  als  Wachskerzen  sind.  Das  ausgepresste  Oel,  in  welchem 
usser  dem  flüchtigen,  durch  Destillation  ahzusebeidenden ,  Oele  auch 
l  och  eine  bedeutende  Menge  fester  Substanz  enthalten  ist,  eignetsich, 
l.achdein  es  gereinigt  und  mit  thier.  Kohle  gebleicht  ist,  ganz  vorzüg- 
I  ch  zu  Bereitung  einer,  für  technischen  und  Hausgebrauch  dienlichen, 

!  eife,  deren  Geruch  nur  schwach  und  nicht  sehr  unangenehm  ist.  Die 
1  erseifung  kann  mit  Pottasche  geschehen  und  nachher  durch  sebwe- 
bls.  Natron  ,  welches  man  häufig  in  den  Mutterlaugen  erhält,  eine 
liarte  Sodaseife  erzeugt  werde.  Auf  diese  Weise  erhalt  mau  auch 
Hoch  Schwefels.  Kali,  welches  in  den  Alaunfabriken  gesucht  ist.  (j. 
lies  conn.  us.  1833.  oct.  p.  210). 

Darstellung  künstlicher  Weine.  Uin  bei  Darstellung 
Itünstlicher  Weine  das  schnelle  Fintreten  saurer  Gährung  zu  verhin- 
[|ern  und  überhaupt  einen  guten  Fruchtwein  zu  erhalten,  verfährt  man 
mch  Ha  ss ewste ins  Erfahrungen  am  bessten  folgeudermassen :  In  25 
flannen  oder  100  Nösel  (l  Nösel  =  1  Pfund)  lauwarmen  Wasser 
ist  man  20  bis  24  Pf.  Zucker  auf,  vermischt  diese  Auflösung  mit 
•  3  Kannen  des  frischen  ausgepressten  Saftes  von  Johannisbeeren, 
Stachelbeeren  u.  Si  w.  und  lässt  dann  diese  FIüss.,  nach  Zusatz  von 

■  was  gut  ausgewaschener  Bierhefe,  in  Gährung  übergehen.  So  wie 
1  an  die  ersten  Kennzeichen  der  Gährung  bemerkt,  briugt  man  in  das 
‘  iundloch  des  Fasses,  in  weichem  sich  die  Flüssigkeit  befindet,  einen 
1fr  Lange  nach  durchbohrten  Korkpfropf,  in  welchem  zur  Abführung 
1 ir  Kohleusäure  eine  gebogene  Glasröhre  befestigt  ist,  so  dass  deren 

-  nes  Ende  im  Fasse  mündet,  das  andere  aber  in  einem  mit  Wasser 

■  •üllten  Gefässe,  das  auf  dem  Fasse  steht,  endet.  Sobald  das  Auf* 

1  !ren  des  Blasenaufsteigens  in  dem  mit  Wasser  gefüllten  Gefässe  die 
Tendigung  der  Gähruug  anzeigt,  wird  das  Fass  mit  einem  andern 
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Theil  einer  gleichen  gegohrnen  Flüssigkeit  vollends  gefüllt,  verspun¬ 
det  und  ungefähr  1  Monat  ruhig  im  Keller  liegen  gelassen,  dann  ge¬ 
klärt  ,  auf  ein  anderes  Fass  oder  aut  Flaschen  abgezogen.  (- Allgenu 

Anzeiger  1833.  No.  334.  S.  4225  —  4226). 

Erzeugung  von  Essignaphtha  in  VVermuthtinctur,  von 
Cenedella.  Der  Verfasser  bemerkte  bei  Untersuchung  von  Wermutk- 
tinctur,  welche  schon  im  September  1831  (nach  der  Pharmacopoe 
von  Ant.  Campana)  bereitet  ward,  Folgendes:  Die  Flüssigkeit  nahm 
blos  ungefähr  -J-  der  mit  starkem  Kork  verschlossenen  Flasche  ein, 
und  es  "zeigte  sich  ein  reichlicher  dichter  Niederschlag  darin,  unge¬ 
achtet  sie  hei  der  Bereitung  durch  Papier  filtrirt  worden  war.  Die 
überstehende  Flüssigkeit  war  klar,  braunroth,  durchsichtig,  von  an- 
genehmen  Geruch,  der  wenig  von  dem  Arom  des  Wermuths  hatte, 
vielmehr  Essignaphtha  verriet!).,  säuerlichen  hittern  nicht  unangenehmer 
Geschmack  und  röthete  Lackmus.  Diese  Flüssigkeit  wurde  destillirl 
und  blos  das  zuerst  Uebergehende  aufgefangen.  Das  Destillat  vor 
ziemlich  strohgelber  Farbe,  aromatisch  spirituösem  Geschmacke,  Ge- 
ruch  vermischt  nach  Essigsäure  und  Alkohol,  und  saurer  Reactior 
ward  mit  Magnesia  neutralisirt ,  und  nach  Stehen  über  Nacht  au 6 
Neue  bei  gelindester  Wärme  zum  Theil  ahdestillirt.  Das  erhalten« 
Destillat  war  wasserhell,  farblos,  von  angenehmen  Geruch  nach  Essig¬ 
naphtha  aber  noch  eigentümlichen  krautartigen  Keigeruch.  Es  wur- 
den  jetzt  einige  Tropfen  Chlorkali  zugefügt,  welche  aber  den  Beige 
ruch  nur  theilweis  zerstörten,  der  auch  bei  nochmaliger  Destillatioi 
blieb.  Das  Gemisch  zeigte  jetzt  die  hauptsächlichsten  Charaktere  de 
Essis-naphtha;  brannte  mit  gelbweisser  Flamme  unter  Entwickelung  eine: 
merklichen  Essiggeruchs  und  lieferte  bei  Destillation  mit  concentrirte 
Aetzkalilösung  Alkohol  und  essigs.  Kali.  ( Giorn .  di  Fat'm.  1833 
agost.  p.  65  —  71). 
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Resultat  des  Buchabschlusses  des  Vereins  zur  Intel 
Stützung  ausgedienter  würdiger  Apothekergeh  Ulfen,  voi 
J  1833.  Am  1.  Jan.  1833  betrug  der  active  Bestand  9221  rhl.  1 
*  9  pf.  5  am  1.  Jan.  1834  aber  9747  rhl.  1  gr.  5  pf.,  wonach  sic 
das  Capital  im  J.  1833  durch  eingegangene  Beiträge  und  Zinsen  ui 
525  rhl.  17  gr»  8  pf»  vermehrt  hat.  Möchte  der  W  unsch  der  Herre 
Vorsteher  (Biltz,  Bccholz,  Koch,  Lucas,  Trommsi>orff),  dass  d 
Herren  Collegen  durch  fortgesetzte  [Beiträge  die  Wirksamkeit  diese 
würdigen  Anstalt  ferner  erweitern  möchten,  nicht  vergebens  sey 
{Pharm.  Zeit.  1834.  no.  o.  65  66j. 


*  Wir  wollen  bemerken,  dass  uns  blos  der  anfängliche  Gerucli  d 
Tinctur  nach  Essignaphtha  fiir  die  freiwillige  Bildung  derselben  zu  sprech  | 
scheint  da  sich  solche  wohl  durch  die  Destillation  einer  zugleich  Alkohol  u 
Essigs,  haltenden  Flüssigkeit  erst  gebildet  haben  könnte.  Die  Red. , 
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18.  TBBZEasSBESB 


INHALT.  Chem.  Untersuchung  der  Schwammsteine,  von  Bley.  —  Ver¬ 
gehe  über  das  Blut,  von  Gmelin  und  Tiedemann  in  Verb,  mit  E.  Mit- 
nh  erlich  augestellt.  —  Chinidin,  von  Henry  und  Delondre.  —  Elektri- 
:hes  Leitungsvermögen ,  welches  viele  Körper  durch  Schmelzen,  erlangen  und 
ne  neue  wirksame  Zersetzungsmethode  derselben  durch  die  Voltaische  Säule, 
Du  Faraday.  —  Wirkung  des  Broms  und  Jods  auf  Chinin,  Cinchonin,  JYlor- 
thin ,  Strychnin,  Salicin  ,  von  Blengini.  —  Anwendung  der  Verdrängungs- 
>ethode  zur  Ausziehuug  der  Ratauhiawurzel  und  Sassaparille Wurzel,  von  Si- 
o  n  i  11.  —  Steinöl,  von  Pleischl. 

Kl.  Mitth.  Anspressen  durch  "Wasserdruck,  von  Geiger.  —  Bereit.de» 
senblaus.  Chinins,  vouDuclou.  —  Eigenthüml.  Bildung  der  Lampensäure,  von 
“enghaus.  —  Darst.  des  Heidelbpergeists,  von  Voget.  —  Bereit,  des  basisch- 
hlpeters.  Wismuthoxyds,  von  Areut.  —  Salicin  aus  Pappelrinde,  von  Tisch- 
.a  u  s  e  r.  —  Japan.  Kitt  oder  Reisteig.  —  Benutz,  der  P«.uukelriibeu,  von  Yo  un  g. 
-  Zusammendrückbarkeit  des  ^Wassers,  von  Oersted.  —  Gusseisen  hämmerbar 
u  machen,  von  Calla. —  Verhütung  des  Scbimmelns  der  Dinte. —  Rosskastanie, 
|du  Henry  d.  S. 

"hcmischc  Untersuchung  der  Schwammsteine  von  Dr-  Bley  in 
Bernburg. 

Resultat  der  Analyse.  lOOOGran  Schwammsteine  enthalten: 
!5,50  vegetabilisches  gelbes  Extract  mit  Kochsalz  und  Schwefels.  Kalk, 
1^50  Chlorophyll;  484,00  kohlens.  Kalk;  393,69  kohlens.  Talkerde; 
7,50  Eisenoxyd;  55,00*  Feuchtigkeit;  0,81  Verlust. 

Gang  der  Analyse,  l)  Mehrtägige  Erwärmung  von  100  Gran 
|  epulverter  Schwammsteine  auf  25°  R.  im  Trockenofen,  wo  sie  nichts 
Im  Gewicht  verloren. 

2)  Vorsichtige  Erhitzung  derselben  im  Platintiegel,  wo  95,5  Gr. 
iwrückbleiben. 

3)  Anhaltendes  Auskochen  von  500  Grau  Schwammsteinpulver 
litit  dest.  Wasser,  Verdunstung  des  fil trirten  Auszugs,  wo  17,75  Ex- 

ract  mit  salzs.  Kali  und  Schwefels.  Kulk  bleibt. 

4)  Digestion  des  Schwammsteinrückstandes  mit  Aether,  der  sich 
rün  färbt  und  beim  Verdunsten  1,5  Chlorophyll  hinterlässt. 

5)  Extraction  des  Schwammsteinrückstandes  mit  als.  Alkohol, 

■er  noch  0,25  Gran  Chlorophyll  daraus  aufnahm. 

■  — 

®  Bei  der  Analyse  sind  nur  45  angegeben.  Die  Red, 

|5.  Jahrgang  48 
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6)  Auskochen  von  100  Gran  des  R  ückstandes  r.  it  Salzsäure,  wc 
nur  sehr  wenig1  ungelöst  blieb,  daher  nach  dem  Aussüssen  mit  Aetz* 
kali  behandelt  werden  musste0.  Die  Flüssigkeit,  nach  vorsichtigen 
Abstumpfen  der  freien  Säure,  lieferte  durch  klees.  Ammoniak  60, ( 
Gran  klees.  Kalk  =  48,0  kohlens.  Kalk;  durch  phosphors.  Ammo¬ 
niak  47,30  phosphors.  Ammoniaktalkerde  =  39,36  kohlens.  Talk¬ 
erde  und  mit  bernsteins.  Ammoniak  so  viel  bernsteins.  Eisen,  als  2,7 C 
Gr.  Eisenoxyd  entspricht. 

7)  Prüfung  auf  Jodgelialt  durch  Destillation  von  1000  Grai 
Schwammsteinpulver  mit  Braunstein  und,  mit  \  ihres  Gewichts  Wassei 
verdünnter,  Schwefels,  zur  Trockniss  hei  sehr  kalt  gehaltener  Vorlag« 
mit  vorgeschlagenem  Wasser.  Das,  wie  die  ungereinigten  Schwamm« 
riechende,  Destillat  zeigte  bei  näherer  Untersuchung  keine  Spur  voi 
Jod  oder  Jodverbindung;  auch  zeigten  sich  bei  der  Destillation  kein 

violetten  Dämpfe. 

Gelbes  Extract  mit  Kochsalz  und  Schwefels.  Kalk 
Aehnlich  aussehend  und  riechend  wie  das  citrooens.  Kali  der  Apothe 
ken,  salzig  schmeckend,  von  weicher  Consistesz,  schwoll  in  de 
Flamme  auf  und  verkohlte  sich,  ohne  sich  zu  entzünden,  gab  eine 
Kochsalz  und  Schwefels.  Kalk  enthaltende,  Asche.  Die  wässrige  Lö 
sung  verhielt  sich  gegen  Reagentien  wie  folgt:  Kalkwasser  geringi 
Trübung;  Barytsalze  geringen  Niederschlag;  essigs.  Silbel 
käsigen,  in  Salpeters,  unlöslichen,  Niederschlag;  kohlens.  Ammoi 
niak,  essigs.  Bleyoxyd,  Salpeters.  Silber  Trübung  und  Nie' 
derschlag;  Aetzsublimat  wolkigen  Niederschlag;  Goldaufl.  naci 

einiger  Zeit  metallische  Reduction. 

Chlorophyll.  Grüne,  balsamisch  riechende,  klebrige,  bitterlic 
schmeckende,  Substanz.  Schmolz  in  der  Flamme,  brannte  mit  rmt 
sender  Flamme  und  gab  einen  grauweissen  Rauch  mit  Hinterlassun 
einer  lockern  Kohle.  Wurde  durch  Chlorgas  gebleicht.  (Trommsii 
JV.  /.  XXVL  Su  2.  S.  287  —  291).  j 


Versuche  über  das  Blut,  von  Gmelin  und  Tiedemann,  in  Ve:< 
bindung  mit  E.  Mitscherlich  angestellt. 

Da  der  Gegenstand  dieser  an  sich  sehr  interessanten  Versuch 
doch  von  keinem  nahen  pharmac.  Interesse  ist,  begnügen  wir  uni 
die  von  den  Verfassern  selbst  daraus  gezogenen  Resultate  hier  mi 

zutheilen. 

«  E*  ist  nicht  mitgetheilt ,  woraus  dieser  Rückstand  bestand. 


t 
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1)  Die  in  die  Lungenzellen  eingeathmete  Luft  dringt  in  die 
feuchten  Gefässhäute  ein  und  kommt  so  mit  dem  Blute  in  unmittelbare 
Berührung. 

2)  Da  das  Stickgas  der  Luft  nicht  bedeutend  vom  Blute  absor- 
birt  wird,  so  reicht  eine  geringe  Menge  desselben  hin,  die  Feuchtig¬ 
keit  der  Gefässhäute  zu  imprägnireu,  und  der  hei  weitem  grössere 
T heil  bleibt  in  den  Zellen  zurück ;  da  hingegen  das  Sauerstoff’gas 
reichlich  vom  Blute  aufgenommeu  wird  ,  so  strömt  es  aus  den  Lun¬ 
genzellen  in  dem  \  erhältniss  in  die  Gefässhäute  nach,  als  es  diesen 
durch  das  Blut  entzogen  wird,  und  das  in  den  Lungenzelleu  bleibende 
Gasgemenge  muss  daher  reicher  an  Stickgas .  uüd  armer  an  Sauer¬ 
stoffgas  werden  als  die  Luft. 

3)  Der  vom  Blute  aufgenommene  Sauerstoff  tritt  zum  Theil  direct 
an  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  desselben,  und  erzeugt  Köhlens, 
und  Wasser,  welche  ausgehaucht  werden;  zum  Theil  vereinigt  er 
sich  unmittelbar  mit  den  im  Blute  enthaltenen  organischen  Verbindun¬ 
gen.  Durch  beide  Weisen  wird  das  Mischungsverhältniss  der  im  Blute 
enthaltenen  organischen  Verbindungen  geändert,  womit  eine  Umwand¬ 
lung  derselben  in  niedrigere  verbunden  ist.  Zu  den  niedrigeren  Ver¬ 
bindungen,  die  sich  hier  bilden,  gehört  vorzüglich  Essig-  oder  Milch¬ 
säure,  welche  einen  Theil  des  im  Blute  enthaltenen  kohlens.  Natrons 
zersetzt  und  dessen  Kohlens.  in  die  Lungenzellen  austreibt, 

4)  Das  in  den  Lungen  gebildete  essigs.  Natron  verliert  durch 
verschiedene  Secretionsapparate ,  besonders  durch  Nieren  und  Haut, 
seine  Essigsäure,  nimmt  wieder  Kohlens.  auf,  die  beim  Durchgang 
der  Blutmasse  durch  den  Körper  durch  weitere  Zersetzung  seiner 
organischen  Bestandteile  entsteht,  und  gelangt  wieder  als  kohlens. 

(Natron  in  die  Lungen. 

5)  Im  Blute  von  Hunden,  denen  die  Nieren  ausgeschnitten  wor¬ 
den  sind,  ist  (in  üebereinstimmung  mit  Prkvost  und  Dumas)  die  Ge¬ 
lgenwart  von  Harnstoff  gewiss,  in  dem  durch  Erbrechen  von  ihnen 
lEntleerten  wahrscheinlich  ,  während  er  sich  weder  in  der  Galle,  noch 
im  Inhalt  des  Dünndarms  und  Kothe  nachweisen  liess;  im  gesunden 
Blute  (einer  Kuh)  dagegen  liess  sich  w  eder  Harnstoff  noch  Milchzucker 
«entdecken.  (Pogg.  u4.nn%  XXXI.  S.  19  —  311). 


lUeber  das  Chinidin,  von  O.  Henry  und  A.  Delondre. 

Schon  S.  221  haben  wir  bemerkt,  dass  das,  von  den  Verf.  an¬ 
fangs  als  ein  neues  Alkaloid  angekündigte,  sog.  Chinidin  nach  spätem 
Untersuchungen  derselben  nichts  als  Chininbydrat  sey«  Neuere  aus- 
\%  18 0 
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fiifarlicbere  Mittheilungen  derselben  bestätigen  diese  Identität  durch  Ver¬ 
gleichung  der  Eigenschaften  der  resp.  Salze  und  ihrer  Zusammensetz. 
so  wie  der  des  Chinins  und  Chinidins  selbst.  Die  viel  leichtere  Krystal- 
lisirbarkeit  der  Salze  des  Chinidins  erklären  sie  durch  grossem  Rein¬ 
heitszustand  desselben,  und  die  grössere  Sättigungscapacität,  die  sie 
anfangs  an  ihm  zu  beobachten  glaubten,  widerrufen  sie  jetzt  als  einen 
Irrthum.  Sie  geben  auch  eine  Methode  an,  das  Chininhydrat  oder 
Chinidin  mit  Sicherheit  aus  Chininsalzen  zu  erhalten;  erinnern  übrigens 
selbst  daran,  dass  schon  Liebig  in  seiner  Arbeit  über  die  Alkaloide 
das  Chinin  durch  Niederschlagung  des  Schwefels.  Salzes  mit  Ammo¬ 
niak  in  kleinen  Nadeln  erhalten  habe,  und  dass  Pelletier  ihnen 
neuerdings  mitgetheilt,  dass  er  ebenfalls  Krystalle  erhalten  habe,  in¬ 
dem  er  Chinin  mit  Wasser  kochen  gelassen,  kalt  flltrirt  und  das  Fil¬ 
trat  der  freiwilligen  Verdampfung  überlassen  habe*. 

Bereitung  des  Chinidins  oder  kryst.  Chi  ni n hy  dr  ats 
aus  reinen  Chininsalzen.  Man  löst  ein  ganz  reines,  von 
gelber  Materie  wohl  befreites,  Chininsalz  in  einer  grossen 
Menge  W.  auf,  schlägt  das  Alkaloid  durch  Ammoniak  nieder;  löst 
den  krumigen  harzartigen  Niederschlag,  nach  gehörigem  Auswaschen, 
in  heissem  Alkohol  von  32°  Centigr.  auf,  fügt  Wasser  zur  Aufl.  bis 
die  Fl.  milchig  wird  und  lässt  diese  dann  in  der  freien  Luft  stehen. 
Binnen  wenig  Tagen  werden  sich  die,  in  Form  eines  flüssigen  Har¬ 
zes  niedergefallenen,  Antheile  in  stralige  Krystalle  verwandeln,  auch 
die  Wände  von  der  Flüssigkeit  aus  mit  solchen  Krystallen  bekleidet 
werden. 

Eigenschaften.  Stralige  Krystalle  von  sehr  schönem  Aussehen 
(ungefähr  wie  von  Brucin);  bestehend  aus  länglichen  sechsseitigen 
Prismen,  ziemlich  efflorescirend ;  erweichen  erst  in  der  Wärme,  ver¬ 
wandeln  sich  dann  in  ein  weisses  Pulver,  schmelzen  erst  über  150° 
bis  155°  C.  zu  einem  gelben  durchscheinenden  zerreiblichen  Harze 
wie  Colophon  ohne  Entwickelung  eines  ammoniakaliscben  Products. 
Henry  analysirte  einmal  einen  gewissen  Antheil  dieser  geschmol¬ 
zenen  Materie  und  fand  sie,  wiewohl  sie  vollkommen  durchsichtig 
ohne  Spuren  interponirter  Kohle  war,  doch  fast  ganz  bestehend  aus 
Kohlenst. ,  welches  nach  ihm  die  Vermuthung  andeuten  soll ,  dass  sich 
während  des  Schmelzens  ein  eigenthümliches  stickstoffhaltiges  comple- 
xes  Radical,  welches  vielleicht  die  Alkalinität  des  Chinidins  bedinge, 
entbunden  habe. 


*  Diess  sind  übrigens  nicht  die  einzigen,  denen  dies»  gelungen  ist.  Vgl 
Fechneus  Rep.  der  org.  Ch,  II.  S.  463. 
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Salzverbind  ungen. 

Die  verschiedensten  Salzverbindungen  des  Chinidins,  wie  mit 
Schwefels.,  Salzs.,  Phosphors.,  Salpeters.,  Jods.,  Jodwasserstoffs., 
Essigs.,  Citronens.,  Weins.,  Klees.,  Bernsteins.,  Chinas.,  Kohlen- 
stickstotfs.  u.  s.  w.,  zeigten  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  ent¬ 
sprechenden  Chiuinsalzen ;  und  die  Zusammensetzung  z.  B.  des  ganz 
reinen  von  überschüssiger  S.  gut  befreiten  Schwefels*  Salzes,  stimmte 
sehr  nahe  («  ires  pcu  pres)  mit  der  von  Liebig  für  das  Schwefels. 
Chinin  gefundenen  überein.  Bios  zeigten  sich  die  mit  dem  sog.  Chi¬ 
nidin  erhaltenen  Salzverbindungen  viel  leichter  krystallisirbar.  So 
z.  B.  nahm  das  Salpeters.  Salz,  welches  sich,  mit  dem  gewöhnli¬ 
chen  Chinin  bereitet,  in  Ölartigen  schwer  in  Krystalle  zu  verwandeln¬ 
den  Tröpfchen  darstellt,"  schnell;  eine,  nadlig  krystallinische  Form 
an;  das  neutrale  Jodwasserstoffs.  Salz,  durch  doppelte  Zersetzung 
von  Schwefels.  Chinin  ohne  Säureüberschuss  mit  Jodkalium  bereitet, 
gab  einen  weissen  bräunlichen  Absatz,  der  nach  gehörigem  Waschen 
mit  Wasser,  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  und  Filtration  sich 
durch  Abdampfen  in  nadelförmigen  Krystallen  ausschied.  Das  salzs. 
Salz  endlich,  welches  bei  Bereitung  aus  dem  gewöhnlichen  Chinin 
fast  stets  nur  eine  dicke  zähe  Masse  darstellt,  lieferte  bei  Anwendung 
des  Chinidins  dazu  eine  seidenartige  sehr  schöne  perlmutterglänzende 
leicht  zu  trocknende  Krystallisation.  Ausser  den  bisher  bekannten 
Chininsalzen  wurden  auch  mit  dem  Chinidin  einige  neue  dargestellt, 
so  das  bernsteinsaure,  krystallisirbar  in  perlmutterglänzenden 
Prismen,  das  weinsaure  Doppelsalz  mit  Kali,  durch  Sättigung  des 
Säureüberschusses  von  saurem  weins.  Kali  mittelst  des  Alkaloids,  wel¬ 
ches  Doppelsalz  krystallisirbar,  löslich  in  Alkohol  ist  und  bei  Calci* 
nirung  kohlens.  Kali  hinterlässt. 

Zusammensetzung  des  Chinidins.  Noch  vollends  wird 
die  Uebereinstimmung  des  Chinidin  mit  dem  Chinin  bestätigt  durch 
die  Analyse,  welche  in  dem  hei  130°  C.  getrockneten  Chinidin  (merk¬ 
lich  übereinstimmend  mit  Liebig)  finden  liess:  74,44  Kohlenst. ,  7,1 
Wasserst.  ,  8,68  Stickst. ,  9,82  Sauerstoff. 

Die  Krystallisation  des  Chinidins  ist  seinem  Wassergehalte  bei¬ 
lzumessen,  welcher  auf  1  At.  Alkaloid  1  At.  Wasser  beträgt,  insofern 
1100  Thle.  Chinidin,  durch  gehöriges  Auspressen  zwischen  Josephpa¬ 
pier  von  äusserer  Feuchtigkeit  gut  befreit,  dnreh  Erhitzen  in  einem 
Öelbade  bis  zu  130°  C.  5,8  Th.  verloren.  (/.  dz  pharm,  1834. 
mars,  p,  157  —  162). 
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Ueber  das  elektrische  Leitungsvermögen,  welches  viele  Körper 
durch  Schmelzen  erlangen,  und  eine  neue  wirksame  Zer- 
setzungsmethode  derselben  durch  die  Voltai’sche  Säule, 
von  Michael  Farad ay. 

Aus  einer  umfassendem  Arbeit  des  Verfassers  begnügen  wir  uns 
hier  folgende  Punkte  von  besonderm  Interesse  auszubeben: 

Der  Verfasser  fand,  dass  eine,  selbst  sehr  dünne,  Schiebt  von 
Eis,  zur  Schliessung  der  Pole  einer  sehr  kräftigen  galvanischen  Bat¬ 
terie  gebraucht,  alle  Strömungswirkung  derselben  (durch  einen  elektro¬ 
magnetischen  Multiplicator  angezeigt)  aufhob,  mithin  sich  als  Nicht¬ 
leiter  in  dieser  Hinsicht  verhielt,  wiewohl  die  elektroskopische  oder 
Spannupgsejectricität  allerdings  dadurch  abgeleitet  zu  werden  ver¬ 
mochte*.  Diess  führte  ihn  darauf,  zu  versuchen,  ob  nicht  umgekehrt 
auch  andere  Körper,  die  sich  im  starren  Zustande  als  Isolatoren  in 
der  Volt.  Säule  verhalten,  durch  Schmelzen  zu  Leitern  werden  kön¬ 
nen;  und  der  Erfolg  entsprach  dieser  Vermuthung. 

ln  der  That,  als  er  ein  wenig  Chlorbley  über  einer  Wein¬ 
geistlampe  auf  einem  Scherben  einer  Florentiner  Flasche  schmolz  und 
in  dasselbe  2  mit  den  Polen  der  Batterie  in  Verb,  stehende  Platin- 
drälite  steckte,  trat  augenblicklich  eine  mächtige  Wirkung  ein,  dei 
Multiplicator  wurde  auf  das  Stärkste  ergriffen  und  das  Chlorbley  rasch 
zersetzt.  Nach  Fortnahme  der  Lampe  erstarrte  das  Chlorid  und  so- 
gleich  hörten  alle  Strömungswirkungen  gänzlich  auf,  wiewohl  die  darin 
eingeschlossenen  Platindrähte  nicht  mehr  als  11^-  Zoll  von  einandei 
abstanden.  Ueberhaupt  zeigten  sich  folgende,  in  chemischer  Hinsichl 
aus  verschiedenen  Klassen  genommenen,  Körper,  deren  Liste  siel 
übrigens  gewiss  noch  sehr  vermehren  lassen  würde,  diesem  Gesetze 
v  untertkan; 

Wasser. 

Von  Oxyden:  Kali,  Bleyoxyd,  Antimonglas,  Antimonoxydul 
Wismuthoxyd. 

Von  Schwefelmetallen;  Schwefelantimon,  Schwefelkalium 
sowohl  gewöhnliches,  als  durch  Wasserstoff  aus  Schwefels.  Kali  re 
ducirtes. 

*  Der  Umstand,  dass  ein  Körper,  der  die  Spannnngselektricität  ableite 
doch  im  Kreise  der  Volt.  Säule  in  Bezug  auf  die  Strömungswirkungen  sich  a] 
Nichtleiter  verhalten  kann,  beruht  unstreitig  darauf,  dass  die  Strömungswirkur 
gen  nicht  mehr  merklich  erfolgen  künnen,  wenn  die  Leitung  zu  langsai 
geschieht  (wie  diess  z.  B.  auch  in  der  zambonischen  Säule  der  Fall  ist),  d 
das  Product  ans  der  Menge  in  die  Geschwindigkeit  der  geleiteten  El.  de 
Effect  der  Strömung  za  bestimmen  scheint. 
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Von  Cli  Io  riden:  Das  von  Kalium,  Natrium,  Baryurn,  Stron¬ 
tium,  Calcium,  Magnesium,  Mangan,  Zink,  Bley,  Silber. 

Von  Cblorüren:  Das  von  Kupfer,  Zinn,  Antimon. 

Von  Jodiden:  Das  von  Kalium,  Zink,  Bley,  Quecksilber,  nebst 
Zinn  j  o  d  ü  r. 

Fluorkalium,  Cyankalium,  S  cb  wefel  cyankalium. 

Von  S  a  u  e  r  s  t  o  ff  s  a  1  z  e  n :  Cblors.  Kali,  salpeters.  Salze 
von  Kali,  Natron,  Baryt,  Strontiau,  Bley-,  Kupfer-  und  Silberoxyd ; 
scbwefels.  Salze  von  Natron,  Bleyoxyd,  Quecksilberoxydul;  phos- 
pbors.  Salze  von  Kali,  Natron,  Bley-  und  Kupferoxyd,  auch  saurer 
pbospbors.  Kalk  und  glasige  Pbospbors.  ;  —  koblens.  Salze  von 
Kali  und  Natron,  einzeln  oder  gemischt;  bors.  Salze  von  Natron, 
Bleyoxyd,  Zinnoxyd;  chroins.  Salze  von  Kali  (einfach  und  doppelt) 
und  Bleyoxyd;  essi  gs.  Kali. 

Folgende  Körper  dagegen  erlangen  beim  Flüssigwerden  kein  Lei- 
tungsverinögen  :  Schwefel,  Phosphor,  Jodscbwetel ,  Zinnjodid,  Oper¬ 
ment,  Realgar,  Borsäure,  Eisessig,  Gemenge  von  Margarinsäure  und 
Oels. ,  nstürlicher  und  künstlicher  Kampfer,  Caffein,  Zucker,  Fett¬ 
wachs,  Stearin  von  Cacaoöl,  Wallrath,  Naphthalin,  Harz,  Sandarak, 
Schellack,  grünes  Bouteillenglas*.  —  Auch  Zinnchlorid,  Arsenchlo- 
rür,  Arsenchlorür- Hydrat,  zeigen,  obschou  von  Natur  flüssig,  kein 
durch  den  Galvauometer  angebbares,  Leitungsvermögen,  werden  auch 
nicht  zersetzt. 

Diejenigen  Substanzen,  welche  im  flüss.  Zustande  leitend  wer¬ 
den,  werden  es  im  Allgem.  in  sehr  hohem  Grade.  Bei  Substanzen, 
welche  erweichen,  bevor  sie  fliessen,  ist  interessant,  zu  beobachten, 
bei  welchem  Punkte  sie  das  Leitvermögen  erlangen.  Erhitzt  man 
z.  B.  hors.  Bleyoxyd  über  der  Lampe  auf  Glas,  so  wird  es  so  weich 
als  Syrup  ohne  noch  zu  leiten;  erst,  wenn  mau  die  Hitze  mit  dem 
Löthrohr  bis  zu  hellem  Glühen  verstärkt,  wird  es  leitend;  und  leitet, 
vollkommen  flüssig  geworden,  mit  ungemeiner  Leichtigkeit. 

ln  jedem  Falle  (ausser  bei  Quecksilberjodid)  trat,  wenn  Leitung 
Statt  fand,  auch  Zersetzung  ein  und  wenn  die  Zersetzung  aufhörte, 
endete  auch  die  Leitung.  Diess  lässt  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
die  Leitung  überall  eine  Folge  sey  nicht  blos  der  Zersetzbarkeit, 
sondern  der  wirklichen  Zersetzung.  Eine  Substanz  indess  (und  viel¬ 
leicht  mag  es  deren  mehrere  geben)  scheint  diesem  zuwidersprechen, 
das  Quecksilberjodid  nämlich,  welches  sich  unter  gleichen  Umständen 

0  Flintglas  dagegen  sehr  stark  erhitzt,  leitete  ein  wenig  und  versetzte 
»ich,  beides  in  »tärkerm  Grade,  wenn  die  Menge  des  Kali  oder  Bleyoxyd* 
darin  vergrößert  wurde. 
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als  die  übrigen  im  starren  Zustand  als  isolirend ,  im  flüssigen  als 
leitend  verhält,  ohne  wie  es  scheint,  im  letztem  eine  Zersetzung  zu 
erfahren*.  Man  sollte  auch  erwarten,  dass  Jodschwefel ,  Zinkjodid, 
Zinnchlorid  u.  a.  der  oben  als  nicht  im  flüssigen  Zustand  leitend  ge¬ 
nannten  Substanzen  leiten  müssten,  da  sie  zersetzbarer  Natur  sind, 
wenn  jene  Ansicht  richtig  wäre.  Jedenfalls  kann  daher  durch  die  an¬ 
geführten  Versuche  dieser  Gegenstand  noch  nicht  als  aufs  Reine  ge¬ 
bracht  angesehen  werden,  * 

Die  Erlangung  der  Leitungsfähigkeit  und  Zersetzbarkeit  beim 
Flüssigwerden  verspricht  übrigens  neue  Gelegenheiten  zu  sehr  leichten 
Zersetzungen  mittelst  der  Volt.  Säule.  So  können  Körper,  wie  Oxyde, 
Chloride,  Cyanide,  Sulfocyanide,  Fluoride,  gewisse  glasige  Mischun¬ 
gen  u.  s.  w.  unter  neuen  Umständen  der  Volt.  Säule  ausgesetzt  wer¬ 
den ;  und  in  der  That  gelang  es  schon  dem  Verfasser,  mittelst  einer  i 
Säule  von  10  Piattenpaaren  Kochsalz,  Chlormagnesium,  Borax  u.  s.  w. 
zu  zersetzen  und  Natrium,  Magnesium,  Bor  u.  s.  w.  isolirt  zu  erhal¬ 
ten,  (Pogg.  Amt.  XXXI.  8.  225  —  236). 


Lieber  Wirkung  des  Broms  und  Jods  auf  Chinin,  Cinchonin, 
Morphin,  Strychnin,  Salicin,  von  Blengtini,  Pharmaceut 
zu  Turin. 


Der  Verfasser  beobachtete  bei  Vermischung  einer  Aufl.  der  obge-  ■ 
nannten  Körper  (in  wässrigem  Alkohol)  mit  Brom,  so  wie  auch  bei 
Uehergiessen  derselben  Körper  mit  einer  Aufl.  des  Jods  (in  wässrigem  : 
Alkohol)  und  nachheriger  Concentration  der  Aufl.  durch  Wärme,  dass 
sich  saure  Dämpfe  entbinden  (was  mindestens  beim  Brom  angeführt 
ist,  unstreitig  hier  Bromwasserstoffs.)  und  dass  sich  bei  Erkalten  der 
Fl.  kryst.  Salze  absetzten,  welche  sich  in  aller  Hinsicht  resp.  wie  i 
bromwasserstoffs,  oder  jodwasserstoffs.  Salze  verhielten.  Der  Yerf. 
vermuthet,  dass  sich  zugleich  broms,  oder  jodsaure  Salze  dabei  bilden, 
ohne  diess  übrigens  nachgewiesen  zu  haben.  Das  Detail  der  Versuche  t 
ist  folgendes: 

Wirkung  des  Broms.  «)  auf  Chininlösung.  In  eine  Lö¬ 
sung  von  Chinin  in  verd.  Alkohol  wurden  einige  Tropfen  Brom  ge- 


*  Es  hätte  bei  dieser  Substanz  versucht  werden  sollen,  ob  sie  auch  zur 
Schliessung  der  einfachen  Kette  im  flüssigen  Zustande  angewandt,  noch  Strö¬ 
mung  bewirkt.  Es  wäre  nämlich  möglich  ,  das»  diese  Suhstanz,  wie  das  Queck¬ 
silber  selbst  und  wie  andere  Metalle,  zwar  in  einer  Säule  ein  leitende*  Zwi¬ 
schenglied  abgeben  kann,  aber  in  einer  einfachen  Kette  wie  ein,  statt  der  Fl. 
pchliessendes,  Metall  kaine  Strömung  gestattet.  Diese  Rücksicht  ist  für  die  Theo¬ 


rie  wichtig. 
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gossen;  bald  trübte  sieb  die  Aufl.  und  färbte  sieb  rotb;  nach  einiger 
Reaction  aber,  welche  durch  Wärme  unterstützt  wurde,  verschwand 
die  Farbe  und  es  entstand  eine  etwas  opalinischo  trübe  Aufl.,  welche 
iu  der  Ruhe  einen  etwas  gefärbten,  in  Alkohol  auflöslichen,  Nieder¬ 
schlag  absetzte.  Aus  der  (überstehenden)  hellen  Fl.  entwickelten  sich 
bei  Concentration  durch  Abdampfen  weisse,  Lackmuspapier  schnell 
röthende,  Dämpfe.  Die  FI.  war  sauer,  bitter,  röthete  Lackmuspapier 
und  färbte  sich  braun.  Beim  Erkalten  setzte  sie  Krystalle  von  schwer 
zu  beschreibender  Gestalt  ab.  Bei  neuer  Abdampfung  der  hievon  ab¬ 
gesonderten  Mutterlauge  zeigten  sich  abermals  weisse  saure  Dämpfe, 
ganz  vom  Ansehn  der  Bromwasserstoft'säure;  die  noch  flüssige  Masse 
nahm  eine  intensive  dunkle  Farbe  an  und  setzte  beim  Erkalten  kleine 
Krystalle  ab,  welche  verworrener  als  die  ersten  waren.  —  Die  zuerst 
erhaltenen  Krystalle  wurden  in  reinem  Wasser  aufgelöst  und  die  Aufl. 
mit  salpeters,  Silber  behandelt,  wo  sich  sofort  ein  gelblich  weisser 
Niederschlag  bildete,  der  sich  am  Lichte  allmälig  bräunte,  doch  we¬ 
niger  als  Chlorsilber.  Ammoniak!],  gab  in  derselben  Auflösung  einen 
weissen  Niederschlag  von  Chinin.  Als  ein  Theil  der  Fl.  in  einer 
V förmigen  Röhre  mittelst  Platindrähten  in  den  Kreis  einer  galv.  Säule 
gebracht  wurde,  entwickelte  sich  sowohl  am  positiven  Pole  als  längs 
aes  Platindrahts  eine  rothe  Färbung  ohne  merkliche  Gasentwickelung, 
die  sich  bei  näherer  Untersuchung  von  Brom  herriihrend  zeigte,  und 
am  negativen  Pole  entstand  viel  Wasserstoffgas.  Dieselbe  Lösung 
färbte  sich  bei  Behandlung  mit  ein  wenig  Salpeters,  braunroth  und 
2ntwickelte  bei  nachheriger  schwacher  Erhitzung  rothe  Dämpfe  von 
Bromgeruch.  Die  später  abgesetzten  Krystalle  lieferten  bei  gleicher 
Behandlung  dieselben  Resultate. 

b)  Auf  Cinchonin-,  Morphin-,  Strychninlösung.  Die 
»ier  genannten  Alkaloide  zeigten  bei  gleicher  Behandlung  als  Chinin 
ähnliche  Resultate,  blos  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  mit  Cincho¬ 
nin  erhaltenen  Krystalle  deutlicher  waren  und  sich  in  Nadelform  dar- 
Itellten.  Die  erhaltenen  Auflösungen  verbreiteten  übrigens  ebenfalls 
♦ei  der  Concentration  saure  Dämpfe;  färbten  sich  aber  rotb  ,  ohne, 
rie  diess  beim  Chinin  der  Fall  war,  braun  zu  werden.  Die  Wirkung 
lon  Reagentien  und  Galvanismus  auf  die  Lösung  der  erhaltenen  Salze 
l|tinimte  mit  der  ftir  das  Chinin  angegebenen  überein. 

c)  Auf  Salicinlösung.  Auch  das  Salicin  zeigte  durch  Reaction 
iliit  Brom  ähnliche  Erscheinungen;  während  aber  die  Lösung  beim 
Abdämpfen  ebenfalls  saure  Dämpfe  entwickelte,  zeigte  sie  am  Rande 
'Mir  Porzellanschale  einen  Kreis  von  schön  rother  Farbe.  Beim  Er¬ 
halten  wurde  eine,  zum  grossen  Theil  in  W.  lösliche,  salzige  Sub- 
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stanz  erhalten,  deren  Lösung  sich  gegen  Reagentien  und  Galvanismus 
eben  so,  wie  beim  Chinin  angegeben  wurde,  verhielt. 

Wirkung  des  Jods.  Die  vorgenannten  Alkaloide  wurden  auch 
der  Wirkung  des  Jods  unterworfen,  wozu  eine,  mit  vielem  W.  ver¬ 
dünnte,  alkoholische  Jodlosung  angewandt  wurde.  Kaum  war  diese 
auf  die  Alkaloide  gegossen  worden,  als  sich  eine  sehr  lebhaft  rotke 
Färbung  zeigte,  die  nach  kurzer,  durch  Wärme  begünstigter,  Reaction 
verschwand.  Es  entstand  eine  etwas  opalinische  trübe  Aufl. ,  welche 
in  der  Ruhe  ein  wenig  eines  schmuzigweissen  Niederschlags  absetzte. 
Durch  Abdampfen  derselben  in  einer  Porzellanschaale  bis  zum  Salz¬ 
häutchen  uud  Erkaltenlassen  ward  eine  weisse  salzige  Materie  erhal¬ 
ten,  beim  Strychnin  und  Salicin  in  zierlichen  Nadeln,  beim  Chi¬ 
nin,  Cinchonin  und  Morphin  viel  verworrener  erscheinend.  Die 
wässrige  Auflösung  dieser,  von  der  Mutterlauge  getrennten,  salzigen 
M  aterie  verhielt  sich  folgendermassen  gegen  Reagentien:  Salpeters. 
Silber  schinuzig  weissen,  am  Lichte  fast  unveränderlichen,  in  Am¬ 
moniak  unlöslichen,  Niederschlag;  Salpetersäure  weissrothe  Fär¬ 
bung  der  Lösung  und  bei  Erwärmung  Entwickelung  violeter  Joddäm¬ 
pfe;  Stärkmehllösuug  keine  Veränderung,  aber  auf  Zusatz  eines 
Tropfens  Salpeters,  sofort  blauen  Niederschlag  von  Jodstärkmehl;  — 
Anwendung  der  galv.  Säule  auf  dieselbe  Weise  als  beim  Brom 
erwähnt  wurde:  am  positiven  Pol  rothe,  durch  Stärkmehl  als  Jod  er¬ 
kennbare,  Substanz  ohne  Gasentwicklung,  am  negativen  Entbindung 
von  Wasserstoffgas  mit  Niederschlagung  einer  weisslicken  Materie: 
Ammoniak  fl.  Niederschläge  von  grösster  Weisse  (welche  letztre 
Reaction  jedoch  blos  für  die  4  eigentlichen  Alkaloide  angegeben  ist, 
ohne  Angabe,  ob  sie  beim  Salicin  nicht  Statt  fand  oder  nicht  geprüfl 
wurde).  (X  de  cliim.  vied.  1834.  mars.  p,  147  —  151 .  aus  den 
Calcndrier  georgigue .  1833). 


Ucker  Anwendung  der  Verdriingungsmetbode  zur  Ausziehun:i 
der  Ratanhiawurzel  und  Sassaparillwurzel,  von  Simonis; 
Apotheker  zu  Nancy. 

Der  Verfasser  findet  zufolge  nachstehender  Versuche  die  Verdräi; 
gungsmethode  (Centralbl.  1833.  S.  522.  734.)  vorzüglich  geeigne 
die  beiden  obgenannten  Wurzeln  resp.  mit  kaltem  oder  60°  C.  wa; 
men  Wasser  zu  extrahiren,  indem  eine  einmalige  Extraction  nach  di 
sem  Verfahren  schon  fast  alles  in  kaltem  Wasser  Auflösliche  dara 
auszog  und  ein  vorzügliches  Ratanhiaextract  oder  Sassaparillesyri 
lieferte*  Das  nähere  Detail  der  Versuche  ist  Folgendes: 
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1)  1  Pf.  Rat  anhiawu  rzel  -  Pulver  wurde  mit  der  dazu  erfor- 
liclien  Menge  (l^-Pf.)  Wasser  befeuchtet  und  dieses  nach  24stündiger 
Maceration  verdrängt,  woraus  ein  sehr  bindendes,  gummöses,  durch¬ 
sichtiges,  schön  rothes,  in  kaltem  und  heissen  Wasser  voll¬ 
kommen  auf  lösliches  Extract  erhalten  wurde.  —  6  Pf.  Was¬ 
ser,  auf  den  Pulverrückstand  successiv  gegossen  und  ihrerseits  ver¬ 
drängt,  lieferten  blos  noch  2  Drachmen  eines  Extracts ,  was  wie  das 
käufliche  zerreiblich  und  gleich  ihm  wenig  löslich  war.  Durch  Ab¬ 
kochung  des  Rückstandes  mit  4  Pfund  Wasser  wurde  eine  durchsich¬ 
tige  sehr  rothe ,  aber  beim  Erkalten  sich  unter  Absatz  eines  rothen 
Pulvers  entfärbende  Fl.  erhalten,  welches  Pulver,  durch  Abdampfen 
noch  vollends  abgeschieden,  im  Ganzen  1  Unze  2  Dr.  betrug.  —  2 
Pf.  Alkohol,  nach  zweitägiger  Maceration  mit  dem,  durch  kochendes 
Wasser  erschöpften,  Pulverrückstande  verdrängt,  entzogen  demselben 
noch  6  Drachmen  eines  Extracts,  welches  gleich  dem  vorigen  fast 
unlöslich  in  kaltem  Wasser  war.  Die  Auflösung  dieser  verschiedenen 
Extracte  gab  mit  Brecbweinstein  keine  Veränderung,  mit  Eisen¬ 
salzen  einen  grünlichen  Niederschlag;  blos  die  Aufl.  des  ersten  Ex¬ 
tracts  wurde  durch  Thier  lei  in  gefällt. 

2)  6  Pf.  Honduras-Sassaparille  wurde,  ganz  klein  geschnit¬ 
ten,  nach  vollst.  Austrocknen,  in  gröbliches  Pulver  verwandelt,  mit 
einer  hinreichenden  Menge  (6  Litres)  Wasser  befeuchtet,  24  Stunden 
lang  in  verschlossenem  Gefässe  einer  Temp.  von  60°  C.  ausgesetzt, 
dann  in  einen  gehörigen  Cylinder  gebracht  und  der  Auszug  verdrängt, 
welcher  mit  fast  bis  zum  Schwarzen  dunkler  Farbe  abfloss,  ganz  klar 
war  und  den  Sassaparillegeschmack  in  ausserordentlich  starkem  und 
charakteristischen  Grade  besass.  Diese  5  Litres  wurden  bei  Seite 
gesetzt  und  successiv  einige  Litres  neues  Wasser  auf  den  Cylinder 
zugegeben,  welches  sich  ebenfalls  noch  stark  färbte,  aber  mit  immer 
schwäcberm  Geschmack  ablief.  Zur  Bereitung  des  Sassaparillesyrups 
lliess  man  in  letztem  Waschwässern  den  Zucker  zergehen  und  klären, 
jgoss  in  den  zur  Honigcousistenz  eingekochten  Syrup  den  ersten  Auf- 
|guss  in  kleinen  Antheilen  ohne  Unterbrechung  des  Siedens,  und  colirte 
mach  gehörigem  Einkochen.  Der  so  bereitete  Syrup  zeigte  sich  ganz 
1  klar  und  besass  den  Geschmack  der  Sassaparille  in  viel  stärkerm  Grade, 
i als  der  nach  der  alten  Methode  bereitete  Syrup,  dem  er  beträchtlich 
ivorzuzieheu  war.  Der  V  erf.  überzeugte  sich  noch  speciell ,  dass  die, 
nach  der  ersten  Verdrängung  von  der  Sassaparille  noch  zurückgehal¬ 
tene,  lösliche  Materie  wenig  beträgt.  ( Journ .  de  pharm.  1834.  Fevr. 
1>.  109  —  111). 
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Ueber  das  Steinöl,  von  Dr.  Pleiscül  in  Prag. 

Nach  des  Verfassers  Versuchen  hat  das  künstliche*  sog.  weisse, 
'  eigentlich  lichtweingelbe,  Steinöl  bei  17°, 5  C.  ein  sp.  G.  =  0,8i5; 
das  einmal  über  Wasser  abdestillirte  farblose  wasserklare  Steiuöl  bei 
17°, 5  C.  ein  sp.  G.  =  0,790.  Das  Verhalten  beim  Erhitzen  zum 
Sieden  wurde  bei  0,7495  Meter  Bar.  in  4  Versuchen  beobachtet  wie 
folgt : 

bei  40°  —  46°  C.  schwache  Bewegung. 

—  50  —  42  schwaches  Aufwärtsströmen. 

—  56  —  60  schwaches  Wallen. 

—  60  —  67  schwaches  Aufperlen,  Blaseuspringen. 

x ,  /  '  '  7-  .  ,  ^ 

. —  71  schwaches  anfangendes  Kochen. 

—  72  —  76  schwaches  Kochen, 

—  77  —  85  stärkeres  Kochen. 

—  100  heftige  Verdampfung. 

—  106°  die  ganze  Masse  in  vollem  Kochen. 

—  122  heftiges  Kochen. 

. —  126  heftigstes  Kochen. 

Bei  diesen  Versuchen  hing  das  Thermometer  frei  in  dem  Steinöl, 
welches  in  einem  zinnernen  offenen  Becher  mittelst  der  Weingeist¬ 
lampe  erhitzt  wurde.  Wurde  das  Steinöi  nach  jedesmaligem  Ausküh¬ 
len  von  Neuem  erhitzt,  so  traten  die  oberwähnten  Erscheinungen  je¬ 
desmal  erst  bei  einer  hohem  Temp.  ein.  So  trat  das  zweitemal 

bei  76°  C.  schwaches  Kochen  ein, 

—  100  nur  massige  Verdampfung, 

—  106  nur  mittelmässiges  Kochen. 

Erst  bei  120°  C.  kam  die  ganze  Masse  ins  Kochen  und  bei  142 
zeigte  sich  das  heftigste  Kochen  und  starke  Verdampfung. 

Das  Steinöl  färbte  sich  bei  diesen  Versuchen  dunkler. 

Um  zu  erfahren,  ob  nicht  ein  Stillstandspunkt  der  Temper,  zu 
erreichen  sey,  setzte  der  Verf.  die  Erhitzung  fort  und  gelangte  bis 
zu  162°  C. ;  da  jedoch  hier  noch  kein  Stillstand  eintrat,  unterbrach 
er  den  Versuch.  (Baumg.  Zeitschr .  II.  S .  346  —  348). 


fiUiturt  JHUtl)rilunflfn* 


Ueber  das  Auspressen  durch  Wasserdruck.  Ueber  die, 
im  Centr.  1833  S.  522  empfohlene,  Verdrängungsmethode  äussert  sich 
Geiger  folgendermassen:  „Was  hier  über  die  Wirkung  derRealschen 

*  Ist  wahrscheinlich  verdruckt  statt  käufliche. 

Die  Red. 
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geäussert  wurde,  ist  in  Deutschland  längst  bekannt,  und  ich  habe 
n/icli  schon  vor  17  Jahren  in  dem  Schriftchen :  ,, Beschreibung  der 
Realseben  Auflösungs-Presse  u.  s.  w.  Heidelberg  1817“,  so  wie  in 
meinem  Handbuche  der  Pharmacie,  dabin  ausgesprochen,  dass  sie 
ein  vollkommenes  Auswaschen  (Erschöpfen)  der  Faser 
mit  der  geringsten  Menge  Fxtractionsflüssigkeit  sey.  — 
Dass  übrigens  die  Realscbe  Presse  unnütz  sey  und  ein  Trichter  die¬ 
selbe  ersetzen  könne,  glaube  ich  nicht.  Schon  die  Trichterform  ist 
nicht  so  zweckmässig  zur  Fxtraction  als  die  Cylinderform.  Die  dar¬ 
auf  zu  giessende  Flüssigkeit  nimmt  nach  oben  zu  immer  mehr  Flächen- 
raum  ein,  so  dass  ihre  Basis  eine  geringere  Fläche  hat  als  ihre 
Oberfläche,  während  sich  bei  der  Realschen  Presse  umgekehrt  die 
Tlüssigkeitssäule  nach  oben  ausserordentlich  verengert  und 
man  hei  gleicher  Höhe  derselben  hier  mit  sehr  wenig  Flüss.  dieselbe 
Wirkung  hat ,  was  gerade  der  wesentliche  Vortheil  der  Realschen 
Presse  ist.  Eine  massige  und  gleich  bleibende  Höhe  der  Flüs- 
sigkeitssäule  beschleunigt  aber  die  Arbeit,  besonders  im  Grossen,  sehr 
(eine  allzuhohe  ist  allerdings  unnütz  und  zweckwidrig,  8  —  10  Fuss 
Höhe  ist  im  Durchschnitt  hinreichend),  und  mit  einem  blossen  Trich¬ 
ter  möchte  man  nicht  immer  ausreichen ,  obgleich  man  in  sehr  vielen 
Fällen,  aber  weit  langsamer  und  mit  mehr  Mühe,  zudemselben 
Ziel  gelangt.  —  Die  deutschen,  besonders  süddeutschen  Apotheker, 
welche  die  einfache  und  höchst  zweckmässige  BEixnoRF’sche  Presse 
besitzen,  werden  sich  wohl  bedanken,  sie  zur  Bereitung  ihrer  Ex- 
tracte  und  Tincturen  durch  einen  Trichter  ersetzen  zu  wollen!  Auch 
Bis  Filtrir-  und  Aussüss  Apparat  gewährt  sie  viele  praktische  Vor¬ 
teile. ( udnti .  der  Pharm .  T^II,  S.  318  —  319).  • 

*  •  \ 

Bereitung  des  eisenblau s.  Chinins,  von  Ducloü.  Fol¬ 
gende  Methode  giebt  nach  dem  Verfasser  ein  immer  identisches  ,  dem 
siseublaus.  Kali  in  der  Zusammensetzung  proportionales,  Product. 
Man  verwandle  2  Th.  Berlinerblau  in  unfühlbares  Pulver,  zerreibe  es 
»nhaltend  in  einem  Mörser  mit  1  Th,  reinem  Chinin,  rühre  dann  das 
jemeug  in  100  Th.  dest.  Wasser,  lasse  es  15  bis  20  Min.  unter 
stetem  Umrühren  kochen,  decantire  die  kochende  Fl.,  filtrire,  lasse 
len  Rückstand  aufs  Neue  in  50  Th.  Wasser  kochen,  filtrire  wieder, 
-ereinige  beide  Filtrate,  dampfe  gelind  ab  und  lasse  im  Trocken- 
»chranke  krystallisiren.  Das  so  bereitete  Salz  ist  gelblich  mit  schwa¬ 
chem  Stich  ins  Grünliche,  in  glänzenden  Nadeln  krystallisirt ,  von 
nitter  aromatischen  Geschmack,  auflösl.  in  Alkohol,  wenig  löslich  in 
Wasser,  durch  Säurezusatz  mit  blauer  Farbe  fällbar.  —  Gewöhnlich 
tfird  diess  Salz  in  Pillen  verordnet,  doch  kann  man  es  auch  als  Trank 
eichen,  zu  welchem  Zweck  man  es  in  möglichst  wenig  Alkohol  auf¬ 
löst,  mit  Syrup  durch  Schütteln  mischt,  dann  die  vorgeschriebene 
denge  dest.  Wasser  zusetzt.  —  Der  so  bereitete  Trank  ist  milchig, 
'rauweiss,  klärt  sich  durch  Ruhe  unter  Absatz  eines  Theils  des  Sal¬ 
es  in  Gestalt  ganz  weissen  leichten  Pulvers,  nimmt  aber  durch  die 
eich  teste  Bewegung  seine  frühere  Beschaffenheit  wieder  an.  Wegen 
er  grossen  Zertheilung  des  Salzes  in  dieser  Form  scheint  dieselbe 


286 


dem  Zerreiben  desselben  im  Mörser  vorzuziehen.  ( Giom .  di  Farm • 
1833.  oct.  p.  237  —  238). 

Eigentümliche  Bildung  der  Lampensäure,  von  Pro¬ 
visor  Veno  haus.  Der  Verfasser  warf  Magnesia,  die  zur  Strych- 
ninbereituug  angewandt,  von  Alkaloid  erschöpft  und  in  einem  Platin¬ 
löffel  geglüht  war,  noch  glühend  und  zusaminengebacken  zufällig  auf 
das  daneben  stehende  Filter  mit  von  Alkohol  noch  feuchter  Magnesia. 
Die  hingeworfene  Probe  glühte  lebhaft  und  zwar  so  lange  fort,  als 
der  Ruhepunkt  derselben  vom  Alkohol  noch  erreicht  werden  konnte 
und  entwickelte  dabei  den  speciliken  Geruch  von  Damells  Lampen¬ 
säure,  die  auch  in  den  Tropfen  wirklich  erkannt  ward,  zu  welchen 
sich  der  aufsteigende  Dampf  in  einem  darüber  gehaltenen  Glastrichter 
verdichtete.  Mit  reiner  Magnesia  liess  sich  unter  gleichen  Umständen 
diese  Erscheinung  nicht  hervorbringen;  auch  schien  nach  der  weissen 
Farbe  der  Probe  zu  urtheilen  Kohlengehalt  nicht  das  Ursächliche  ge¬ 
wesen  zu  seyn,  wonach  der  Gruud  der  Erscheinung  dahin  gestellt 
bleiben  muss.  ( Ann .  der  Pharm .  VIII.  S.  70  —  72). 

Ueber  Darstellung  des  Heidelbeergeists.  Folgenden, 
die  Bereitung  desselben  empfehlenden,  Versuch  im  Kleinen  hat  Apo¬ 
theker  V  oo et  in  Heinsberg  angestellt:  10  j  Pf.  Heidelbeeren  wurden 
am  15.  Juni  in  einem  steinernen  Mörser  zerquetscht,  unter  Zusatz 
von  6  Pf.  Wasser  ohne  Zuckerzusatz  14  Tage  lang  in  einem  leicht 
bedeckten  Kolben  der  Gäbrung  bei  15°  bis  20°  R.  unterworfen,  und 
die  15  Pf.  betragende  Fl.  hierauf  einer  gelinden  Destillation  unter¬ 
worfen.  Die  zuerst  übergehende,  12  Unzen  betragende,  Fl.  hatte 
einen  angenehmen,  etwas  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack  und 
zeigte  30°  Tralles.  Das  ganze  Destillat  des  Heidelbeerlutters  be¬ 
trug  32  Unzen  von  20°  bis  24°  Tralles.  —  Bei  der  zweiten  Destil¬ 
lation  wurden  18  Unzen  Heidelbeergeist  von  40°  Tralles  erhalten, 
dessen  Geruch  und  lieblicher  Geschmack  nichts  zu  wünschen  übrig 

jjess>  _  Der  Verf.  empfiehlt  auch,  der  Kartofi'elmaische  einen  Zusatz 

von  Heidelbeeren  zu  geben,  indem  das  Destillat  dadurch  einen  höchst  ; 
angenehmen  mehr  veredelten  Geruch  und  Geschmack  anuehmen  werde. 

( Ann .  der  Pharm •  VII.  S.  344  —  345). 

Bereitung  des  basisch  Salpeters.  Wismuth oxyds ,  von; 
P.  E.  Ahent.  Der  Verf.  empfiehlt,  zu  reichlicherer  Ausbeute  die  mit  i 
Wasser  gefällte  Salpeters.  Wismuthauflösung,  welche  saures  Salpeters.  1 
Wismuth  enthält,  noch  dadurch  zu  benutzen  ,  dass  man  sie  mit  koh-  i 
lens.  Kali  fällt,  den  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Salpeters,  auf-! 
löst  diese  Aufl.  wieder  mit  der  nöthigeu  Menge  W.  zusammengiesst- i 
das  gefällte  basische  Salz  sammelt,  und  an  der  davon  abfiltrirten  Fl.jj 
den  Process  der  Niederschlagung  mit  kohlens.  Kali  u.  s.  w.  wieder- f 
holt.  Zum  Niederschlagen  der  Salpeters.  Aufl.  braucht  man  zweckmäs-i 
sig  dieselbe  Fl.,  aus  welcher  man  das  Oxyd  durch  kohlens.  Kali  ge-o 
fällt  hat,  da  diese  vermöge  ihres  Gehalts  an  Salpeters.  Kali  von  dems 
gefällten  basischen  Salze  fast  nichts  auflöst,  was  dagegen  beiAnwen-ü 
düng  reinen  Wassers  immer  mehr  oder  weniger  der  Fall  ist. —  Gei-: 
geh  stellt  anmerkungs weise  hei  diesem  Verfahren  in  Zweifel  ,  ob  das! 
dadurch  erhaltene  Product  auch  rein  sey.  Bekanntlich  nämlich  blei-d 
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ben  in  der  sauren  FI.  die  dem  Wismuth  beigemischten  fremden  .Me¬ 
talle,  Kupfer,  Bley  u.  s.  w.  aufgelöst  und  können  dann  beim  Behan¬ 
deln  der  Wismuthauflösung  mit  eiuer  neutralen  Salzlösung,  die  auch 
wohl  noch  kohlens.  Alkali  enthält,  zum  Theil  mit  gefällt  werden. 
nn.  der  Pharm.  VII.  S.  281  aus  Mclders  jLrchiv  I.  p.  91). 

Sali  ein  aus  Pappel  rin  de.  Tischhaüskr  erhielt  aus  500 
Grammen  (frischer?)  Rinde  von  Populus  alba  1  Gramme  reines  Sali- 
ciu.  Das  Verfahren  war  Auskochen  der  Rinde  mit  Wasser,  dem  20 
Grammen  Schwefels,  zugesetzt  worden,  Niederschlagen  der  Decocte 
mit  Kalk,  Abdampfen  der  vom  Niederschlage  gesonderten  Flüssigkei¬ 
ten,  dreimaliges  Behandeln  des  Rückbleibenden  mit  heissein  Alkohol, 
Abdestillation  der  geistigen  Flüssigkeit  nach  Wasserzusatz,  {behandeln 
der  rückständigen  braunen  Fl.  mit  Thierkohle  und  Verdampfen.  {^Innt 
der  Pharm.  VII.  S.  280  aus  Mulders  ^treh .  I.  80). 

Japanischer  Kitt  oder  Reisteig,  wird  durch  eine  Mischung 
feinen  Reismehls  mit  kaltem  Wasser  und  nachmaligem  Sieden  bereitet. 
Dieser  Teig  kann  auf  die  mannichfaltigste  Weise  angewandt  werden, 
und  ist  sowohl  in  Hinsicht  seiner  Starke  als  seiner  Schönheit  ku  aller¬ 
lei  Artikeln  eine  unvergleichliche  Masse.  W  enn  man  ihn  so  dick  wie 
plastischen  Thon  macht,  so  lassen  sich  die  schönsten  Vasen,  Basre¬ 
liefs,  Büsten  u.  s.  w.  daraus  verfertigen,  die,  wenn  sie  trocken  sind, 
eine  sehr  schöne  Politur  annehmen  und  sehr  dauerhaft  werden.  Alan  führt 
nach  dem  Mech.  Mag.  jährlich  eine  grosse  Menge  Pagoden  aus  die¬ 
sem  Teige  nach  England  ein  ,  von  welchen  einige  so  schön  sind,  als 
wenn  sie  von  Marmor  oder  Alabaster  wären;  andre  siud  dunkelbraun 
gefärbt.  Die  Japaueser  sind  Meister  in  Bearbeitung  dieser  Masse  und 
verfertigen  daraus  Spielmarken  ,  die  jenen  aus  Perlmutter  ^o  ähnlich 
siud,  dass  die  Indienfahrer  öfters  mit  denselben  getäuscht  wurden. 
(Pool  hauswirthschaftl.  Neuigk.  II.  S.  107  —  108). 

Benutzung  der  Runkelrüben.  Der  Seiler  P.  Youxg  aus 
London  hat  sich  auf  folgende  Benutzungsweise  der  Runkelrüben  ein 
Patent  geben  lassen.  l)  Der  ausgepresste  Saft  wird  bis  nahe  zu 
110°  F.  (3  4°J  R.)  erhitzt;  auf  1  Centner  werden  10  Unzen  verdünn¬ 
ter  Schwefels,  zugesetzt,  die  Fl.  wird  auf  60°  bis  70°  F.  (12~<j  bis 
16°^  R.)  abgekühlt,  mit  1  p.  C.  Hefen  vermischt  in  Gährung  versetzt, 
bo  verdünnt ,  dass  sie  der  gewöhnlichen  Maische  entspricht  uud  nun 
auf  Branntwein  benutzt.  —  2)  Der  ausgepresste  Rückstand  wird  mit 
kaltem  Wasser  ausgezogen  (auf  1  Tonne  Rückstand  100  Gallonen 
Wasser)  und  das  Macerat  nach  der  gewöhnlichen  Methode  zur  Essig« 
fabrication  verwendet.  —  3)  Der  letzte  Rückstand  von  Faser  wird 
nochmals  in  einem  Bade  behandelt,  welches  auf  100  Gallons  Wasser 
B  Pf.  Säure  enthält,  die  Faser  hierauf  mit  schwefligs.  Gas  oder  Chlor 
gebleicht  und,  mit  10  bis  50  p.  C.  Lumpen  versetzt,  zu  Papier  ver- 
»rbeitet.  —  Nebstbei  wird  bemerkt,  dass  Simson,  ein  Schwede,  der 
lieh  in  England  schon  seit  einiger  Zeit  mit  der  Fabrication  von  Po¬ 
lier  aus  Runkelrübeu  beschäftigt,  seine  Versuche  in  einen»  eignen 
Verke  bekannt  gemacht,  und,  zum  Beweise  der  Ausführbarkeit  s<  ioer 
orschläge,  dieses  Buch  ganz  auf  Runkelrüben- Papier  hat  drucken 
lassen.  {Pharm.  Zeit.  1834.  no.  4.  S.  62), 
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Zusammendrückbarkeit  des  Wassers.  Nach  neuern  Bestim¬ 
mungen  Oersteds,  aus  sehr  sorgfältigen  Versuchen  geschöpft,  beträgt 
die  wahre  Zusammendrückung  des  Wassers  durch  einen  Atmosphären¬ 
druck  von  28  par.  Zoll  Quecksilberhöhe  46  Milliontel  seines  Volu¬ 
mens,  welche  jedoch  durch  die  Ausdehnung  vermöge  der  beim  Zusam¬ 
mendruck  entwickelten  Wärme,  für  jeden  Atmosphäreudruck  wie  es 
scheint  C.  betragend,  in  eine  ein  wenig  kleinere  scheinbare  ver¬ 
wandelt  wird.  Die  Zusammendrückung  des  Glases  und  der  Metalle, 
aus  der  die  Gefässe  bestehen,  in  welchem  die  Zusammendrückung  vor¬ 
genommen  wird,  hat  nach  genauen  Versuchen  des  Verf.  nicht  den 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  scheinbare  Zusammendrückung,  den  Pois- 
soss  Rechnungen  dafür  zu  ergeben  scheinen,  vielmehr  schien  er  in 
die  unvermeidlichen  Fehler  der  Versuche  sich  zu  verlieren.  (Pogg. 
Amt.  XXXI.  S.  361  —  365). 

Gusseisen  hämmerbar  zu  machen.  Nach  Galla  reicht 
hiezu  hin,  das  Gusseisen  anhaltend  zu  erhitzen,  und  zwar  muss  die 
Erhitzung  um  so  höher  getrieben  werden,  je  kürzer  man  erhitzt,  wäh¬ 
rend  umgekehrt  die  Dauer  der  Erhitzung  die  Stärke  derselben  ersetzen 
kann.  Ein  halbstündiges  Erhitzen  bis  nahe  zum  Schmelzpunct  reicht 
hin,  sehr  dünnen  Stücken  Gusseisen  die  vollkommste  Hämmerbarkeit 
zu  ertheilen;  indess  ist  im  Allgern.  zweckmässig,  um  die  Oberfläche 
nicht  zu  verändern  und  die  Form  zu  erhalten,  Heber  kürzer  als  sehr 
stark  zu  erhitzen*  Auch  ist  für  Erhaltung  der  Formen  bei  etwaiger 
zu  starker  Erhitzung  gut,  das  Eisen  mit  einer  pulvrigen  Substanz  zu 
umgeben;  wozu  der  Verf.  mit  gleichem  Erfolg  gestossene  Holzkohlen, 
Saud  Thon  und  andre  Substanzen  anwandte.  Doch  hält  er  Kohle 
(die  übrigens  nicht  sehr  fein  gestossen  zu  seyn  braucht)  für  das 
zweckmäßigste,  da  sie  die  Oberfläche  gar  nicht  beschädigt  und  der¬ 
selben  eine  bessere  Farbe  zu  ertheilen  vermag.  (J.  des  conn.  us. 

1834.  mars  p.  156  —  157).  ,  _  . 

Verhütung  des  Schimmeins  der  Tinte.  Drei  Dmtentas- 

ser  wurden  mit  derselben  Dinte  gefüllt,  in  das  eine  nichts,  in  das 
zweite  ein  wenig  Kampher,  in  das  dritte  ein  ganz  klein  wenig  rother 
Quecksilberpräcipitat  zugefügt,  und  alle  drei  auf  dem  Kamm  stehen 
gelassen.  Nach  8  Tagen  zeigte  sich  die  Dinte  im  ersten  Gefässe 
mit  Schimmel  bedeckt,  erst  nach  1  Monat  fing  solcher  an,  in  dem 
zweiten  zu  erscheinen  und  als  noch  mehr  Kampher  zugesetzt  ward, 
erschien  er  erst  nach  6  Wochen  wieder  darin;  im  dritten  Gefässe  abei 
erschien  gar  keiner,  selbst  nicht  nach  1  Jahr.  Auch  wenn  man  lt 
schon  verschimmelte  Dinte,  nach  Hinschieben  der  Schimmeldecke  au 
die  Seite,  ganz  wenig  des  rothen  Präcipitnts  bringt,  sieht  man  dei 
Schimmel  allmälig  ganz  und  gar  verschwinden.  (J.  des  conn.  us 

Rosskastanie.^  Nach  einer  kurzen  Notiz  hat  Hesry  d.  S.  au 
der  Rosskastanie  eine  Substanz  gezogen,  welche  das  W.  schäume 
macht  und  die  er  für  eine  Seife  hält.  Figl£re  soll  daraus  eine  der 
Rcssv’schen  Saponin  ähnliche,  Substanz  erhalten  haben.  (J.  de  c/ 
med.  1834.  Feer.  p.  128).  _  _ 
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Jeher  Kupferc3raniir -  Verbindungen  (kupferblausaure  Salze), 

von  Cenedella. 

Cenedella  hat  durch  Glühen  von  Ochsenblut  mit  Kupfer,  Kohle 
and  kohlens.  Kali  ein  in  Prismen  krjst.  Salz  erhalten,  das  nicht  nur 
»ach  seiner  Analyse  (die  jedoch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt)  aus 
Tupfer ,  Kalium  und  Cyan  nebst  Wasser  besteht,  sondern  auch  sich 
nsofern  dein  Kalium- Fisen - Cyanür  analog  verhält,  als  die  empfind- 
ichsten  Reagentieu  auf  Kupfer  solches  nicht  in  seiner  Lösung  anzu- 
eigen  vermögend  sind,  auch  dasselbe  Niederschläge  in  verschiedenen 
ietallauflösungen  gieht,  die  sich  mindestens  zum  Theil  den  durch 
Äuliuin-Fisen-Cyanür  zu  erhallenden  analog  verhalten,  daher  auch  der 
erlasser  diess  Salz  als  Kaliuui-Kupfer-Cyanür  ( raniecianuro  di  potct*- 
io)  bezeichnet.  Zwar  hat  schon  Ittner  durch  Auflösen  von  Cyan- 
upier  in  der  Aufl.  von  Cyankalium  eiu  prismatisch  kryst.  Salz  er¬ 
sten,  in  welchem  Ammoniak  keine  blaue  Farbe  hervorbringt  und 
reiches  mit  verschiedenen  Metallauflösungen  verschieden  geartete  Nie- 
ersehläge  gieht,  indess  unterscheiden  sieb  diese  Niederschlage,  wie 
’enedella  selbst  bemerkt,  nach  Ittners  Beschreibung  zum  Thei 
ehr  von  denen,  die  das  Salz  des  Verfassers  gieht,  daher  es  dahin¬ 
gestellt  scyn  mnss,  ob  beide  identisch  sind.  Was  der  Verfasser  üher 
•  _ 

e,ü  Kalium-Kupfer-Cyanür  anführt,  ist  Folgendes: 

5.  JftbrgaDg, 
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K  a  I  i  u  m  -  K  u  p  f  e  r  cy  a  n  ü  r. 

Bereitung.  Auf  den  Hoden  eines  Flintenlaufs  ward  1  ünzc 
puiverbirtes  Ochsenblut,  darüber  ungefähr  2  Zoll  hoch  kleine  Koh¬ 
lenstückchen,  und  hierüber  ein  Gemeng  aus  1  Unze  reinsten  einfach 
koblens.  Kali,  2  Drachmen  Rückstand  von  Destillation  des  essigs. 
Kupfers  und  2  Drachmen  Koblenpulver  gebracht,  an  das  entgegenge¬ 
setzte  Ende  des  Rohrs  eine  Glasröhre  gefügt  und  diese  zur  Absorption 
der  brenzlich  öligen  Dämpfe  in  Wasser  tauchen  gelassen.  Das  Rohr 
ward  durch  einen  Ofen  von  hinlänglicher  Breite,  um  die  ganze  von 
den  Materialien  ausgefüllte  Länge  des  Rohrs  aufzunehmen,  gelegi 
dann  erst  die  Stelle,  wo  sich  das  Gemeng  von  kohlens.  Kali  und 
Kupferrückstand  befand,  zum  Glühen  gebracht,  nachher  auch  die  Stelle, 
wo  das  Blut  war,  und  die  Rothglühhitze  bis  zum  Aufhören  aller  Gas- 
entwickelung  unterhalten.  Das  Rohr  ward  darauf  erkalten  gelassen, 
das  Gemeng  herausgenommen,  welches  jetzt  ein  schwarzes,  an  dei 
Luft  durch  Feuchtigkeitsanziehung  zur  Masse  werdendes,  Pulver  dar- 
stellte,  und  mit  dest,  Wasser  behandelt,  welches  ein  schwarzes  mii 
Kohle  gemengtes  Pulver  als  Rückstand  liess.  Die  röthlichgelbe ,  un¬ 
angenehm  thierisch  brenzlich  riechende,  Materie  ward  bei  mässigei 
Wärme  zum  dichten  Salzhäutchen  verdampft  und  erkalten  gelassen 
wo  sich  verworrene  schmuzig  röthliche  Krystalle  bildeten.  Nach  eini 
gen  Tagen  Stehens  ward  die  Mutterlauge  abgegossen,  das  Salz  au 
einem  gläsernen  Trichter  ablaufen  gelassen,  aufs  Neue  in  dest.  W 
gelöst,  von  den  dabei  sich  ausscheidenden  ganz  kleinen  nadelfömige 
weissen  Krystallen  von  Kupfercyanid  abfiltrirt  und  durch  nochmalige 
(con  una  ripetuta)  Abdampfen  und  Krystallisiren  rein  und  mit  folgen 
den  Eigenschaften  erhalten. 

Eigenschaften.  Prismatische  Krystalle,  von  ziemlich  helle 
röthlichweisser  Farbe,  stechenden  etwas  hlausäureähnlichen,  Geschmack 
auf  der  Zunge  einen  gewissen  ekelhaften  Metallgeschmack  nachlassenc 
der,  bei  Einbringung  etwas  grösserer  Quantität,  Zusammenschnüren  in 
Schlunde  veranlasst  und  stark  den  Speiehel  fliessen  macht.  Zieht  ai 
der  Luft  allmälig  Feuchtigkeit  an,  und  schwindet  mit  Rücklassun 
eines  gelblichen  Salzpulvers  ,  welches  gegen  die  Wirkung  der  Luf 
feucktigkeit  unempfindlich  ist,  während  Papier  eine  röthlichgelbe  F 
von  der  Masse  absorbirt*. 

*  Worauf  diese  Zersetzung  durch  die  Luft  beruht,  ist  vom  Verfasser  nie; 
gehörig  ermittelt  worden.  Von  dem  gelblichen  Salzpulver,  was  als  Rückstau 
bleibt,  führt  er  specieli Folgendes  an:  £s  stellt  sich  unter  Gestalt  ganz  klein: 
gelblicher  Krystalle  dar;  haucht  in  einem  Krystallgiase  einen  angenehme  i 
gleichsam  zuckerartigen .  Geruch  aus,  in  dem  man,  wiewohl  entfernt,  denGrf 
rach  von  Blausäure  wafarniumit ,  hat  einen  ekelhaft  bittern  Geschmack;  lc 
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Verkmstert  In  gepulvertem  Zustande  in  einer  Glasröhre  über  100° 
C.,  doch  nicht  bis  zur  Zersetzung  erhitzt,  unter  Weisswerden,  Ent¬ 
wickelung  von  Dämpfen  längs  der  Röhre  und  Verlust  von  21  p.  C. 
Wasser.  Wird  bei  Verstärkung  der  Hitze  bis  zum  Glühen  rothbraun, 
entwickelt  einen  thieriseben  Geruch  und  vereinigt  sich  zu  einer  dun- 
kelrotben  Masse,  die  auch  bei  längerer  Fortsetzung  der  Erhitzung 
unverändert  bleibt,  und  in  dest.  Wasser  sich  auflöst  bis  auf  kleine 
rothbraune  Theilchen  (scheggie),  welche  sich  bei  Behandlung  mit  S. 
wie  Kupfer  mit  ein  wenig  Kohle  verhalten.  Die  von  diesen  Theil¬ 
chen  abfiltrirte  Lösung  ist  farblos  und  entwickelt  bei  Behandlung  mit 
Säuren  eine  grosse  Menge  Blausäure  unter  Absatz  röthlichweissen 
Pulvers  von  Cyankupfer. 

Wasser  vou  11°  R.  löst  ungefähr  ±  seines  Gewichts  vom  Salze, 
welche  Lösung  alkalisch  reagirt.  Säuren,  in  diese  gesättigte  Auf¬ 
lösung  gegossen,  schlagen  unter  reichlicher  Entwickelung  von  Blau¬ 
säure  eiu  ,  bei  verschiedenen  Säuren  verschieden  gefärbtes,  Pulver0 
daraus  nieder,  welches  jedoch  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Trock¬ 
nen  gleiche  Eigenschaften  annimmt,  und  sich  dann  als  ein  geschmack¬ 
loses  Pulver  von  röthlicher  Farbe  darstellt,  welches  der  Verfasser  als 
ein  reines  Cyankupfer  erkannte,  von  dem  in  einem  Zusatz  besonders 
die  Rede  seyn  wird.  Die  empfindlichsten  Reagentien  auf  Kupfer,  in 
die  genannte  Lösung  gegossen ,  bringen  keine  Anzeige  darauf  hervor, 
denn  Metalle,  Alkalien,  Ammoniak,  Kaliumeisencyauür,  Schwefelwas¬ 
serstoff  und  Schwefelwasserstoffs.  Alkalien  lassen  die  Lösung  un¬ 
verändert,  und  auch  der  von  Witting  als  Reagens  vorgeschlagene 
Phosphor,  15  Stunden  in  der  Lösung  gelassen,  gab  keine  Anzeige 
auf  Kupfer.  Ein  Strom  gewaschenes  Chlor,  durch  eine  etwas  ver¬ 
dünnte  Aufl.  des  Kalium -Kupfer - Cyanürs  geleitet,  ertheilte  der  Fl. 
eine  schwach  blaue  Farbe,  welche  hinnen  kurzer  Zeit  (hei  fortwäh¬ 
rendem  Einströmen  des  Chlors)  allrn  iilig  an  Intensität  zunahm,  bis  sie 
dunkelviolet  erschien  und  die  Fl.  ganz  trübe  ward,  wo  sich  daun  ein 


«ich  in  Ammöniakfl.  mit  schöner  blauer  Farbe  auf;  löst  »ich  nur  in  kleiner 
Menge  in  kaltem  Wasser,  reichlicher  in  kochendem,  mit  Itiicklassung  ganz 
kleiner  weisser  Krystalle,  die  «ich  beim  Abkühlen  auf  dem  Boden  de«  Ge- 
fä* *»e»  sammeln  und  mit  denen  de«  Kupfercyanids  Übereinkommen,  welche  bei 
Auflösung  de»  durch  eine  erste  Krystallisatiou  erhaltenen  Kalium-Kupfercyanür« 
(S.  290)  Zurückbleiben.  Die  von  diesen  Krystallen  abflltrirte  Lösung  ist  ganz 
klar  und  farblos,  wird  weder  durch  Ammoniak  noch  Kalium  -  Eisen  -  Cyanür 
Teräudert  nnd  giebt  mit  den  verschiedenen  Metallauilösungen  eben  solche  Nie¬ 
derschläge  ,  als  die  Lösung  de*  unveränderten  Kalium-Kupfer-Cyanürs. 

*  Salpeters,  ein  gelbes,  in  überschüssiger  S.  wieder  auflösliches,  conc. 
Schwefel*,  so  wie  Salz«,  ein  rothweisses  (bianco-rossa)  ,  in  überschüssiger 
S.  unauflösliches ,  ziemlich  conc.  Essigs,  ein  weisses ,  in  überschüssiger  S. 
binnen  mehreru  Tagen  mit  hellgrüner  Farbe  auflösliche». 
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starker  Cblorgerucb  entwickelte.  AL  jetzt  das  Einströmen  des  Chlors 
beendigt,  das  Gefäss  bedeckt  und  in  Ruhe  gelassen  ward,  klärte  sich 
die  Fl.  binnen  einigen  Stunden  auf,  blieb  klar  von  schöner  hellblauer 
Farbe,  gab  jetzt  einen  entfernten  Geruch  nach  Blaus,  von  sich  und 
setzte  ein  braunrothes  Pulver  ab,  welches  sich  bei  näherer  Untersu¬ 
chung  als  reinstes  Kupferoxydul  erwies.  Die  blaue  Fl.  in  gelindester 
Wärme  abgedampft  gab  beim  Erkalten  körnige  Krystalle,  welche  aus 
der  blaugrünen,  durch  Ammoniak  sich  nicht  lebhafter  färbenden,  auch 
durch  Kaliumeisencyanür  sich  nicht  röthenden,  Mutterlauge  abgeson¬ 
dert,  die  untenstehenden  Eigenschaften  darboten  *. 

Bringt  man  in  die  Lösung  des  Kalium- Kupfer- Cyanürs  Jod  in 
kleinen  Zwischenräumen,  und  erwärmt  nachher  das  Gemisch  etwas 
mit  der  Lampe,  so  sieht  man  es  im  ersten  Augenblicke  sich  schwach 
blau  färben,  und  fährt  man  mit  dem  Jodzusatze  bis  zum  Kochen  fort, 
so  verdampft  dieses  in  violeten  Dämpfen  und  man  erhält  dann  eine 
hellblaue  Fi.,  wie  bei  Anwendung  des  Chlors,  aus  welcher  sich  rei¬ 
nes  braunes  Kupferoxydul  absetzt,  das  sich  fest  an  die  Gefässwände 
anhängt.  Gehörig  verdampft  liefert  sie  Salzkrystalle  von  demselben 
Ansehn,  als  die  mittelst  Chlor  erhaltenen,  welche  aber  nach  mehrern 
in  Original  mitgetheilten  Versuchen  stets  und  wesentlich  Jod  enthal¬ 
ten.  Der  Verfasser  verspricht  auf  diese  Wirkung  des  Chlors  und 
Jods  auf  das  Kalium-Kupfer-Cyanür  in  einer  andern  Abhandlung  zu¬ 
rückzukommen.  Erhitzt  man  in  einem  kleinen  Kolben  ein  gut  pulve- 
risirtes  Genieng  von  2  Th.  Kalium-Kupfer-Cyanür  und  1  Th.  Schwe¬ 
fel  mit  der  Alkohollampe,  so  nimmt  es  bald  eine  röthliche  Farbe  an, 
schmilzt  dann,  kocht  stark  unter  ziemlichem  Aufblähen,  entwickelt 
Schwefel  und  haucht  einen  ziemlich  widrigen  Geruch  aus.  Setzt  man 
die  Erhitzung  fort,  so  hört  das  Gemisch  auf  zu  kochen,  bleibt  in 
ruhigem  Flusse  und  entbindet  keine  Dämpfe  mehr.  Beim  Erkaltet! 
nimmt  es  eine  dunkle  Chokolatenfarbe  an.  Destillirtes  Wasser  löst» 
_ _ 

ö  Farblos,  zu  ganz  weissem  Pulver  zerreiblich,  ohne  merklichen  Geruch» 
von  widrigen»  Geschmack  als  das  Kalium-Kupfer-Cyanür;  keine  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  anziehend,  beim  Glühen  in  einer  Röhre  schmelzend,  etwas  ver\ 
knisternd  ,  dann  metallisches  Kupfer  ,  welches  «ich  an  die  AVände  der  Röhrt 
fest  auseizt  uud  einen  Rückstand  hinterlassend,  der  in  Wüsser  aufgelöst  durch 
Säuren  Kupfercyauür  absetzt.  Löslich  in  dest.  Wasser,  doch  minder  al*  da, 
gewöhnliche  Kalium-Kupfer-Cyanür,  durch  Schwefelsäure  sich  unter  stürmir 
«ehern  Aufbrausen  unter  Entwickelung  einer  grossen  Menge  von  blaus.  Ga 
und  Niederschlagung  weissen  Kupfercyanürs  lösend,  —  Die  wässrige  Lösunjj 
äussert  stet»  eiue  alkalische  Reaction  auf  gefärbte  Papiere;  fällt  das  salpe 
ter*.  Bley  weiss ;  ist  wirkungslos  auf  Schwefels.  Eisenoxydul  um 
Eisenoxyd;  fallt  Schwefels.  Kupfer  gelblichgriin ;  Salpeters.  Oneck 
gilberoydul  dunkel  olivenfarben;  Quecksilberchlorid  gelblich;  salpe 
ter s.  Silber  grauweiss,  löslich  in  Ammoniak,  da»  sich  dann  blau  dadurc 
färbt;  zersetzt  kaum  das  Schwefels.  Zink, 
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den  grössten  Thcil  von  dieser  Masse  mit  Ausnahme  eines  glänzend 
schwarzen  Pulvers  von  Schwefelkupfer,  zu  einer  FI.  auf,  welche  fil- 
trirt  eine  schön  oraugerothe  Farbe  hat  und  einen  Üeberschuss  von 
Schwefel  enthält,  nach  dessen  Fällung  durch  ein  wenig  Essigsäure 
sie  klar  uud  farblos  ist,  die  geringsten  Mengen  Eisenoxydsalze  schmu  . 
zigroth  färbt  und  gehörig  abgedampft  Krystnlle  von  reinstem  Seime» 
felcyankalium  liefert. 

Lässt  man  eine  Auflösung  des  Kalium-Kupfer-Cyanürs  mit  einem 
schwachen  Üeberschuss  ätzenden  Kali’s  längere  Zeit  in  einer  unvoll¬ 
kommen  verschlossenen  Flasche  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt, 
so  erfahrt  sie  eine  Umänderung  von  nicht  gehörig  ausgemittelter  Be¬ 
schaffenheit0,  welche  sich  durch  folgende  Kennzeichen  zu  erkennen 
gieht.  Sie  nimmt  eine  gesättigt  grüne  Farbe  und  ziemlich  widrigen 
hittern  Geschmack  an.  Sie  liefert  bei  Verdampfung  Krystalle  von 
schmuzig  strohgelber  Farbe,  welche  an  der  Luft  zerfliessen ,  mit  Hin¬ 
terlassung  eines  gelblichen  Pulvers;  dessgleichen  sich  in  dest.  Was¬ 
ser  lösen  mit  Absatz  kleiner  Krystalle,  welche  mit  denen  übereinstim¬ 
men  ,  die  bei  Bereitung  des  Kalium-Kupfer-Cyanürs  erwähnt  wurden. 
Ein  in  die  grüngewordene  Lösung  eingetauchtes  Phosphorstück* **0 
wird  binnen  15  Stunden  an  der  Oberfläche  fleckig,  ohne  die  Fl.  zu 
entfärben,  nach  welcher  Zeit  es  anfängt  braun  zu  werden,  dann  sich 
schwärzt  uud  ganz  mit  einer  Kruste  metallischen  Kupfers  überzieht, 
während  die  Lösung  ihre  grüne  Farbe  in  eine  schwach  strohgelbe 
verändert.  Reines  oder  kohlens.  Ammoniak  in  die  grüne  Lösung 
gegossen,  zeigen  kein  Kupfer  darin  an,  wenn  nicht  zuvor  Salpeters, 
zugefügt  war,  was  mit  lebhaftem  Aufbrausen  Statt  hat.  Quecksil¬ 
berchlorid  gieht  mit  der  grünen  Lösung  anfangs  einen  pulvrigen 
gelben  Niederschlag  bei  limpider  Flüssigkeit;  in  wenig  Augenblicken 
aber  wird  die  Fl.  blaugrün,  der  Niederschlag  aschgrau;  die  FI.  giebt 
deutlich  Kupfergehalt  zu  erkennen  ,  der  Niedersclag  aber  kaum  merk¬ 
liche  Spuren  von  Kupfer.  —  Polirte  Platten  von  Zink  und  Zinn, 
abgesondert  in  die  grüne  Lösung  gestellt,  blieben  blank  und  änderten 
die  Farbe  der  Lösung  nicht,  entfärbten  dagegen  dieselbe  binnen 
einigen  Stunden  unter  Absatz  metallischen  Kupfers  auf  dem  Zink,  als 
sie  an  einem  Ende  in  Berührung  mit  einander  gebracht  wurden.  Bley 

*  Der  Verf.  nimmt  an,  der  Üeberschuss  de*  Kali  scheide  einen  Theil  de* 
Kupfer*  ab,  der  sich  aber,  noch  in  Verb,  mit  dem  Kali,  nicht  eher  durch 
die  gewöhnlichen  lleagentien  (Phosphor  ausgenommen)  erkennen  lasse  ,  als  fcis 
da»  Kali  durch  eine  S.  gesättigt  sey. 

**  Der  Verf.  erinnert,  man  müsse  dem  Phosphor  hiezu  feinen  gewöhnlichen 
woissen  Ueberzug  lassen,  denn  hievon  befreit  reagire  er  selbst  nach  20-  oder 
mehrstündiger»  Eintauchen  nicht. 
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so  wie  Eisen  brachten  weder  für  sich  noch  mit  andern  Metalleu  in 
Berührung  eine  Veränderung  in  der  H.  hervor.  Eine  poliite  Sil¬ 

berplatte  bedeckte  sich  in  der  Lösung,  unter  Gelblichwerden  der¬ 
selben,  all  malig  mit  einer  harten  grauen  Kruste  von  Cyankupfer,  wor¬ 
auf  die  rückständige  Lösung  ihre  Farbe  nicht  mehr  durch  Ammoniak 
veränderte.  War  die  Silberplatte  mit  einer  Zinkplatte  in  Berührung, 
so  bedeckte  sich  letztere  in  Kurzem  mit  metallischem  Kupfer,  die  Auf¬ 
lösung  enthielt  Silber  anstatt  Kupfer  in  Verb,  mit  Kalium  und  Cyan 
und  über  der  Oberfläche  der  Flüss.  sähe  mau  die  Zinkplatte  sich  mit 
einer  geringen  Menge  weisser  geschmackloser  Materie  bedecken. 

Das  Verhalten  der  Lösung  zu  Metallsalzlösungen  anlangend, 
so  gab  sie  mit  den  Salzen  von  Bley,  Kupfer,  Quecksilber,  Sil¬ 
ber,  Niederschläge,  welche  sich  als  Kupfercyanüre  dieser  Metalle  be¬ 
trachten  lassen,  indem  hier  diese  Metalle  an  die  Stelle  des  Kalium 
treten,  mit  andern  geprüften  Metallauflösungen  entstanden  blos  Nie¬ 
derschläge,  bestehend  aus  einem  Gemeng  von  Oxyd  mit  Kupfercyanür 
(bei  Eiseuoxydsalz  fast  blos  Eisenoxyd). 

In  einer  Äufl.  von  Salpeters.  Bley  giebt  das  Kalium -Kupfer- 
Cyanür  einen  schweren,  zarten,  pulvrigen  rothweissen  Mederschlag*, 
(B 1  e y-K u p f e r cy anür) ,  der,  getrocknet,  in  der  Rothglühhitze  un¬ 
ter  Entwickelung  von  Cyan,  sehr  wenig  Kohlensäure  und  einer  klei¬ 
nen  Menge  Wasser  einen  Rückstand  von  Kupfer,  Bley  und  Kohle 
lässt,  sich  in  Salpeters,  unter  Entwickelung  von  Blaus,  und  Salpeter- 
gas  farblos  auflöst  (welche  Lösung  durch  Ammoniak  unter  Bildung 
eines  weissen  Niederschlags  blau  gefärbt  wird),  von  Schwefelwas¬ 
serstoffs.  (unter  Entwickelung  eines  entfernten  Geruchs  nach  Blau¬ 
säure),  so  wie  von  Schwefelwasserstoffs,  Salzen  geschwärzi 
wird. 

In  einer  Aufl.  von  schwefels.  Eisenoxydul  bringt  das  Ka 
lium-Kupfercyanür  sofort  einen  graugrünen**  Niederschlag  (Eisen 
cyanür  mit  Eisenoxyd  gemengt)  hervor  unter  grünlicher  Fär 
bung  der  Fl.,  welche,  wenn  man  die  Mischung  einen  Tag  lang  ruhi^ 
stehen  lässt,  in  Gelb  übergeht,  während  der  Niederschlag  dunkelgrün 
lieh,  dann  gelblich  wird  unter  Entwickelung  von  Bläschen  von  Blau 
säure.  Der  gut  gewaschene  und  getrocknete  (frische)  Niederschlag 
ist  von  dunkler  Farbe;  die  Fl.,  woraus  er  sich  niedergeschlagen  hat 
wird  durch  Ammoniak  blau.  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  giebt  e 
keine  Spur  Wasser,  dagegen  Kohlensäure  und  Cyan,  mit  Rücklassuni 
reinsten  kupferfreien  gelblichen  Eisenoxyds.  Durch  Kochen  mit  Aetz 


*  Nach  Ittner  eineu  weissgrünen. 

**  Nach  Ittner  grüngelben. 
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kali lauge  ändert  er  seine  Farbe  nicht,  giebt  aber  eine  FI.,  welche 
mit  Eisensalzen  einen  grünlichen,  durch  Säuren  blau  werdenden,  Nie¬ 
derschlag  giebt,  der  bei  nachheriger  Behandlung  mit  Amuioniakflüs- 
sigkeit  diese  nicht  färbt. 

ln  einer  Aufl.  vou  schwefels.  Eisenoxyd  giebt  das  Kaliurn- 
Kupfercyanür  uuter  Entbindung  von  Blausäure  mit  lebhaftem  Aufbrau- 
seu  einen  dunkelolivenfarbcnen  Niederschlag  (fast  blos  Eisenoxyd 
ohne  alles  Kupfer)*,  während  die  Fl.  eine  grünlich  gelbe  Farbe  an- 
niuimt  und  durch  Reagentien  reichlichen  Kupfergehalt  verräth.  Gut 
gewaschen  und  getrocknet  hat  der  Niederschlag  eine  dunkle  grünliche 
Farbe,  lässt  in  einer  Glasröhre  erhitzt  blos  Eisenoxyd  ohne  eine  Spur 
Kupfer,  giebt  mit  Aetzkalilösung  gekocht  eine  Fl.,  welche  ein  ganz 
klein  wenig  Kalium-Eisen-Cyanür  enthält  mit  Hinterlassung  eines  rost¬ 
farbenen  kupferfreien  Rückstandes. 

In  einer  Aufl.  von  schwefels.  Kupfer  bildet  das  Kalium-Ku- 
pfereyaniir  sofort  einen  gallertartigen  Niederschlag  (Kup  fer-Kupfer- 
cyauür,  rame-cianuro  di  rame)  aus  Krumen  von  hellgrüner  Farbe, 
der,  sorgfältig  gewaschen  und  getrocknet  seine  Farbe  zurückbehält. 
Iu  eiuer  Röhre  geglüht  giebt  er  Wasser,  Kohlensäure,  Cyan,  mit 
Rücklassung  eines  röthlichen  Rückstandes  aus  Kupfer  und  Kohle.  Er 
löst  sich  schnell  in  Salpetersäure  mit  grünlicher  Farbe  mit  Ent¬ 
wickelung  eines  ziemlich  unbestimmten  ( confuso )  Geruches  nach  Blau¬ 
säure,  löst  sich  auch  in  Salzs.  mit  ziemlich  dunkelgelber  Farbe, 
welche  durch  dest.  W.  unter  Absatz  von  ein  wenig  eines  weissen  Pul¬ 
vers  weiss  wird;  löst  sich  sofort  in  Aetzammo niakflüssigk.  mit 
blauer  Farbe,  welche  Fl.  Eisenoxydsalze  gelblichroth  fällt;  giebt  kalt 
mit  Aetzkalilauge  in  einem  gläsernen  Mörser  zusammengerieben 
ein  schön  blaues  Gemisch,  bestehend  aus  einer  alkalinischen  Fluss., 
welche  abgedampft  Krystalle  von  Kalium -Kupfercyanür  giebt,  und 
einen  blauen  Rückstand,  der  gewaschen,  getrocknet,  dann  einige 
Augenblicke  mit  Aetzkalilauge  gekocht  eine  schwarzbraune  Farbe  an¬ 
nimmt  und  sich  zum  Theil  zu  einer  schmuzig  grünen  Fl.  auflöst, 
welche  durch  Abdampfen  sich  nicht  zum  Krystallisiren  bringen  lässt. 

In  einer  Aufl.  reinsten  Salpeters.  Qu  ec ksil beroxyduls** 
bringt  Kalium-Kupfercyanür  sofort  einen  ziemlich  dunkel-ascbfarbenen 
pulvrigen  Niederschlag  (Kupfer- Quecksilbercyanür)  hervor,  der  gut 
gewaschen  und  getrocknet  ein  schön  schwarzes  Pulver  darstellt,  in 
einer  Röhre  geglüht  Quecksilber  entbindet  mit  Rücklassung  eineskoh- 

*  Nach  Ittner  Eisenoxyd  mit  Cyankupfer. 

00  Nach  Ittner  werden  Quecksilberauflösungen  unter  Bildnng  von  Cyan¬ 
quecksilber  und  Niederfallen  von  Kupferoxyd  zerlegt. 


296 


ligen  Kupfer  haltenden  Rückstandes,  durch  langes  Kochen  mit  dest. 
Wasser  weder  Quecksilber  noch  Kupfer  daran  abtritt;  durch  Salpe¬ 
ters.  in  der  Kälte  nur  theilweis  gelöst  wird,  unter  Rücklassungi 
eines  aschgrauen  Pulvers,  welches  sich  blos  heim  Kochen  in  dieser 
8.  löst.  Diese  (durch  Kochen  bereitete?)  Lösung  geschieht  unter  Ent¬ 
wickelung  eines  Geruchs  nach  Blausäure  und  salpetrig«.  Gas  und  die 
Fl.  giebt  einen  Gehalt  an  Quecksilber  und  Kupfer  zu  erkennen.  Ei¬ 
nige  Augenblicke  mit  Aetzkalilauge  gekocht  löst  sich  der  Nieder¬ 
schlag,  mit  Rücklassung  von  Quecksilberoxydul,  zu  einer  Aull,  von 
Kalium-Kupfercyanür  auf. 

]u  einer  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  bildet  das  Kalium- 
Kupfer-Cyanür  einen  erst  weisslicheu,  dann  canariengelb,  dann  gesät¬ 
tigt  gelb  werdenden  Niederschlag,  der  sich  nachher  an  der  Luit  nicht 
weiter  verändert.  Lässt  man  ihn  lauge  Zeit  in  der  Fl.,  worin  et 
sich  gebildet  hat,  so  zersetzt  er  sich  zum  riheil;  die  hl.  wird  hell¬ 
blau  und  es  bilden  sich  an  ihrer  Oberfläche  gelbliche  Häutchen,  wel¬ 
che  dann  den  Niederschlag  verunreinigen.  Gut  gewaschen  und  ge¬ 
trocknet  stellt  er  ein  Pulver  von  dunkler  schmuzig  gelber  Farbe  dar, 
welches  durch  anhaltendes  Kochen  io  dest.  W.  zum  Theil  davon  zer¬ 
setzt  wird.  Dampft  man  die  Fl.  dann  zur  Trockniss  ab,  so  wird 
das  Aufgelöste  seinerseits  zersetzt,  indem  dest.  Wasser  daraus  Cyan¬ 
quecksilber  auszieht,  mit  Rüeklassung  eines  röthlichen  Pulvers  von 
Kupfercyanür.  Mit  Salpeters,  behandelt  löst  sich  der  Niederschlag 
nur  zum  Theile,  mit  Hinterlassung  eines  weisseu,  durch  Ammoniak 
sich  schwärzenden,  Rückstandes  zu  einer  Fl.  auf,  die  durch  Ammo¬ 
niak  blau  wird.  In  Salzs.  löst  er  sich  ebenfalls  blos  zum  Theil 
unter  Blausäureentwickelucg ,  zu  einer  gelben  Fl.  auf,  welche  durct 
Ammoniak  weiss  gefällt  wird  bei  überstehender  blauer  Flüssigkeit.  — 
In  Aetzamm  oniakfl.  nimmt  er  sofort  eine  schwarze,  dann  blai 
werdende,  Farbe  an:  in  Aetzkalilauge  eine  olivengrüulichgelhe 

während  sich  ein  wenig  davon  auflost. 

In  der  Auflösung  von  salpeters,  Silheroxyd  gibt  das  Kalium 
Kupfercyanür  sofort  einen  schwarzen  pulvrigen  Niederschlag0  (Silber 
Kupfercyanür),  der  gewaschen  und  getrocknet  seine  Farbe  beibehält 
in  einer  Röhre  geglüht  keine  Spur  Feuchtigkeit  gibt,  aber  Cyan  un 
ter  Zischen  entwickelt,  mit  Hinterlassung  eines  Rückstandes,  der  au 
Silber,  Kupfer  und  Kohle  besteht.  Derselbe  Niederschlag  löst  sic 
rasch  in  Salpeters,  mit  Hinterlassung  eines,  in  der  Hitze  sich  auc 
darin  lösenden,  grauen  Pulvers;  —  tritt  an  Anim  oniakfl.  seihst  i 
der  Flitze  nur  höchst  wenig  ab  und  ertheilt  ihr  blos  eine  ganz  schwach 


*  Wach  Ittner  einen  schwarzbraunen. 
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blaue  Farbe;  lost  sieb  durch  Kochen  mit  A etzk alilauge  zum  Theil 
zu  einer  gelblichen,  Kalium-Kupfercyanür  haltenden,  Fl.  auf,  mit  Hin¬ 
terlassung  eines  Rückstandes,  der  noch  die  vorige  Farbe  hat,  auch 
nach  dem  Trocknen  heibehält ,  und  durch  Hitze  zersetzt  hlos  metalli¬ 
sches  Silber  mit  Kohleuspnren  ohne  Kupfer  lässt. 

Salpetersaure  \V  i  s  in  u  t  hauflosung  in  dieAufl.  desK-alium- 
Kupfercyanürs  gegossen  bewirkt  ein  höchst  lebhaftes  Aufbrausen  von 
Rlausäureentwickelung  herrührend,  unter  Bildung  eines  fleischrothen 
Riederschl ags°,  der  beim  Trocknen  seine  Farbe  beibehält,  undl  sich 
hei  näherer  CJntersuchung  aus  Kupfercyanür  und  Wismuthoxyd  beste¬ 
hend  zeigt,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  keine  Spur  Kupfer 
zurückhielt. 

Die  Auflösungen  von  Zinn oxydul  und  Zinnoxyd  zersetzen 
das  Kalium  -  Kupfercyanür  mit  stürmischen  Aufbrausen  unter  Bildung 
eines  rötblich weissen  schwer  abzusondernden  Niederschlags,  der  in 
beiden  Fällen  gleiche  physische  Eigenschaften  hat  und  nur  aus  Kupfer- 
cyaniir  und  Zinnoxyd  besteht. 

Zusammensetzung.  Der  Verfasser  sagt,  er  habe  durch  Zer¬ 
setzung  des  Kalium-Kupfer-Cyanürs  mit  Schwefel  und  durch  Hitze  dias- 
iselbe  bestehend  gefunden  aus: 

Kupfer  .  .  20,197 

Kalium  .  .  29,184 

Cyan  .  .  ,  29,549 

Wasser  .  .  21,070 

100,000 

(welches  nach  ihm  gleich  2  At.  Kupfer**,  1  Atom  Kalium,  2  At. 
Cyan,  1  At.  Wasser  seyn  soll.  Allein  die  wirkliche  Berechnung 
stimmt  sehr  schlecht  mit  dieser  Angabe,  wie  wir  uns  überzeugt  haben, 
und  eben  so  wenig  ist  es  uns  gelungen,  nach  der  angegebenen  Zu¬ 
sammensetzung  eine  andere  wahrscheinliche  Atomenzusainmensetzung 
(zu  berechnen.  Der  Verf.  gibt  übrigens  keine  Details  seiner  Analyse. 

Zusatz  über  die  sog.  Kupferblausäure  [aciclo  idro - rame- 
zianico).  Der  Verf.  versuchte  eine  sog.  Kupferblausäure  auf  ähnliche 
Weise  abzuscheiden,  als  Porret  und  Berzelics  eine  sog.  Eisenblau- 
säure  abgeschieden  haben  ,  allein  bei  Anwendung  der  Weinsäure  auf 
'las  Kalium- Kupfer- Cyanür  nach  Porrets  Methode  fiel  nebst  Wein¬ 
stein  weisses  Kupfercyanür  unter  stürmischer  Blausäureentbinduug  nie- 

*  Ittnrr  erhielt  einen  gelblich  weixsen. 

*°  Unmittelbar  nach  dem  Vertaner  blos  1  Atom  Knpfer;  derselbe  nimmt 

ibe*  dan  Atomgewicht  des  Kupfers  doppelt  so  gross  als  Berzejlius,  dem  wir 
‘teil  folgen ,  an. 
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der  ?  und  bei  Anwendung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Bley- Kupfer 
cya  Qür  nach  Berzeliüs  Methode  wirkte  der  Schwefelwasserstoff  nicht 
blos  auf  das  Bley,  sondern  auch  zum  Theil  auf  das  Kupfer  und  es 
entband  sich  ebenfalls  eine  merkliche  Menge  Blausäure.  Einen  besseri 
Erfolg  erhielt  er,  als  er  den  Schwefelwasserstoff  auf  das  Kupfer-Ku- 
pfercy  anür  (entstanden  durch  Fällung  von  Schwefels.  Kupfer  mit  Ka 
lium-I  wupfer-Cyanür)  wirken  liess.  Als  diess  gut  gepulvert,  in  dest 
Wasser  suspendirt,  und  zuvor  gewaschener  Schwefelwasserstoil  Inn 
durch  geleitet  ward,  nahm  es  eine  immer  dunklere,  zuletzt  schwär: 
werdende,  Farbe  an  und  neben  dem  widrigen  Geruch  des  Schwefel 
Wasserstoffs,  der  sich  während  der  Operation  entwickelte ,  könnt 
kein  Blausäuregeruch  unterschieden  werden.  Die  Flüssigkeit  war 
darauf  vom  schwarzen  Schwefelkupfer  abfiltrirt,  die  ganz  klare  gelb 
liehe  ,  nur  schwach  auf  Lackmus  reagirende,  Flüssigkeit  in  einer  Poi 
zelle .uschale  einer  ganz  gelinden  Wärme  ausgesetzt,  und,  uachdei 
sie  auf  1  reducirt  war,  aufs  Neue  filtrirt,  um  noch  eine  kleine  Meng 
Schwefelkupfer  abzuscheiden,  welches  sich  während  des  Abdampfen 
in  f tch-warzen  Flocken  abgesetzt  hatte.  Das  Filtrat,  dann  einer  fre 
willigen  Verdunstung  überlassen,  lieferte  kleine  Krystalle  von  folger 
den.  Eigenschaften: 

Von  schwach  grüner  Farbe,  schwach  sauerm  aber  widrigen  uo 
nd  ätringirenden  Geschmack.  Löslich  in  dest.  Wasser  zu  einer  Lac! 
in. is  röthenden  Fl.,  welche  mit  Ammoniakfl.  keine  Verändcri« 
zeigt,  auch  in  Metallauflösungen  für  den  Augenblick  keine  Verändt 
rting  hervorbringt,  ausser  nach  Sättigung  mit  Kali,  welches  dam 
eine  .Auflösung  giebt,  die  sich  in  aller  Hinsicht  wie  die  von  Kaliut 

Kupfer-Cyanür  verhält. 

Der  Verf.  hat  diese  Verb.,  welche  die  sog.  Kupferblausäure  set 
dürfte,  noch  nicht  analysirt ,  verspricht  aber,  in  einer  andern  Abhan 
lung  hierauf,  so  wie  auf  ihre  verschiedenen  Eigenschaften  zuruckz 

kommen. 

Zusatz  über  Cyankupfer.  Nach  dem  Verfasser,  wenn  m 
in  die  wässrige  Auflösung  des  beschriebenen  Kalium-Kupfercyanürs  ei 
Bäure  giesst,  z.  B.  conc.  Schwefelsäure  oder  Salzsaure,  schlagt  si 
lim  Pulver  nieder,  welches  nach  Auswaschen  mit  Wasser  ein  geschmac 
loses  röthliches  Pulver  darstellt,  nach  seinen,  nicht  näher  mitgethe 
ten,  Versuchen  aus  77,466  Kupfer  und  22,534  Cyan  besteht  %  u 


*  Der  Verfasser  fügt  hinzu:  „Diese  Quantitäten,  auf  chemische  Prop 

tionen  reducirt,  geben  als  (berechnete)  Zusammensetzung : 

1  Prop.  Kupfer  —  791, <39 
1  Prop.  Cjan  =  320,06.“ 

Diese«  nun  entspräche  der  Zusammensetzung  eines  Kupfercyanurs ,  all 
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(folgende  Eigenscbaften  bat:  Lässt  man  es  in  einer  gut  verschlosse¬ 
nen  Flasche  viele  Tage  unter  bisweiligem  Uinschiitteln  mit  medicini- 
ischer  15  lausäure  in  Berührung,  so  ändert  cs  sein  Ansehen,  die 
(Blaus,  nimmt  allmälig  eine  schwache  gelbliche  Faibe  an  und  lässt 
klecantirt  und  flltrir t  hei  ganz  gelindem  Abdampfen  wieder  reines  Ku- 
ipfercyanür,  welches  eine  rotbgelbe  Farbe  annimmt, —  Reine  Ammo¬ 
niak  H.  löst  das  Pulver  sofort  auf,  hei  Ausschluss  der  Luft  mit  kaum 
merklicher ,  hei  Luftzutritt  mit  blauer  Farbe;  —  durch  Behandlung 
»mit  Aetzkali lauge  in  der  Kälte  wird  es  schnell  gelb,  damit  in 
(reichlichem  Wasser  gekocht  aber  dunkelfarhen. ,  während  die  Flüss. 
Kalium-Kupfercyauür  enthält.  Durch  Kalium  wird  es  in  einer  bis 
1100°  C.  erhitzten  Röhre  mit  Lichteutwickelung  unter  Verwandlung  in 
snet.  Kupfer  und  Cyaukt^ium  zersetzt. 

Ein  anderes  Cyankupfer,  das  sich  nach  der  unten  angegebenen 
Zusammensetzung  scheint  als  Kupfercyanid  ansehen  zu  lassen*,  erhielt 
jCtiMKOKLLA  bei  Bereitung  des  Kalium- Kupfer- Cyanürs,  wie  wir  be¬ 
schrieben  haben,  als  er  dasselbe  nach  einmaliger  Krystallisation  (wo 
es  unstreitig  das  Cyanid  noch  heigemengt  enthielt)  in  Wasser  auflöste, 
iwo  sich  das  Cyanid  in  Gestalt  ganz  kleiner  pulvriger,  auch  beim 
Kochen  nur  zum  Theil  sich  vermindernder,  Krystalle  abschied.  Eben 
»o  blieb  dasselbe  zurück,  als  er  den  gelblichen  Rückstand,  der  bei 
(Aussetzung  des  Kalium-Kupfer- Cyanürs  an  feuchter  Luft  bleibt,  mit 
flVasser  auskochte.  —  Eigenschaften.  In  Masse  gesehen  glänzend 
•weiss,  in  durchgehendem  Lichte  gelblich  weiss  ( bianco - canarino ), 
anfangs  ohne  merklichen  Geschmack,  nach  einiger  Zeit  aber  auf  der 
Zunge  einen  eigentümlichen  ekelhaften  Metallgeschmack  hinterlassend. 
(Schmilzt  in  einer  Glasröhre  geliud  erwärmt,  kocht  ruhig  unter  Ent¬ 
nickelung  eines  unsichtbaren  Dampfs,  der,  von  einer  Kalilauge  absor- 
ibirt,  Eisensalze  grün,  dann  in  Blau  übergehend,  fällt;  bei  Verstär¬ 
kung  der  Hitze  bis  zu  schwachem  Glühen  nimmt  die  ganze  geschmol¬ 
zene  Materie  eine  braunrothe  Farbe  an  und  verschwindet  (sz  disperse), 
i  (Nach  Ahkühlen  und  Zerbrechen  der  Röhre  findet  man  sie  inwendig 
[ganz  überzogen  mit  reinstem  metallischen  Kupfer  von  glänzend  rother 
\  Karbe,  welches  au  dest.  Wasser  keine  Spuren  von  Kali  abtritt  und 
.  «bei  Auflösung  in  Salpeters,  keine  Spur  Kohle  hinterlässt. 

Die  Krystalle  sind  unlöslich  in  kaltem  wie  in  kochenden  Was-* 

ilLA  a  •  • 

( l®er ,  und  setzen  sich  auch  nach  dem  anhaltendsten  Kochen  unverän- 

ftuau  sieht  nicht  ein  ,  wie  sich  das  oben  angegebene  durch  den  Versuch  gefun¬ 
dene  Verhältnis«  hierauf  reduciren  lässt.  Auch  ist  das  Kupfercyanür  bekauut- 
Jkh  weiss.  Die  Red. 

0  Es  ist  indes«  in  Ammoniak!!.  nicht  löslich,  während  das  von  Vau^UE- 
j  Llw  durch  dfrecte  Verb,  erhaltene  Kuplercyanid  «ich  darin  löst. 
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dert  wieder  ab.  Läsen  sieb  in  Salpeters,  mit  stürmischem  Aut 
brausen  auf,  unter  Entwickelung  eines  erstickenden  Gases,  welche 
nach  Cyan  und  Blausäure  riecht,  heftig  zu  Thränen  reizt,  Betäubunj 
verursacht,  von  einem,  mit  Aetzkalilösung  befeuchteten,  Papier  ah 
sorbirt  wird,  aber  bei  Behandlung  (des  Papiers«)  mit  schwetels.  Ei 
senoxyd  und  Salzs.  nur  eine  grüne  Farbe  gibt,  welche  wieder  vei 
schwindet.  —  Erfahren  von  verdünnter  Schwefelsäure  keine  Will 
kung,  selbst  nicht  bei  längerer  Berührung;  werden  dagegen  vo 
concentrirter  Säure  ruhig  ohne  Gasentwickelung  zu  einer  Fl.  vo 
schwacher  aber  angenehmer  violeter  Farbe  aufgelöst,  welche  durci 
Zusatz  von  dest.  W.  augenblicklich  getrübt  wird,  nach  einiger  Ze, 
aber  sich  wieder  aufhellt' unter  Absatz  eines  weissen  flockigen  Pul 
vers,  welches  noch  die  chemischen  Kennzeichen  der  unveränderte 
Krystalle  hat. —  Lösen  sich  ruhig  in  Salzsäure  unter  oaldig'er  En j 
Wickelung  eines  sehr  starken  Blausäuregeruchs,  zu  einer  grüngelb.! 
Fl.  auf,  "und  hält  mau  über  die  Aufl.  ein  mit  Schwefels.  Eisenoxyd! 
Bung  genetztes  und  schon  gut  ahgetrocknetes  Papier,  und  befeucht 
diess  nach  einiger  Zeit  mit  Salzs.,  so  wird  es  über  und  über  vo 
schönsten  Blau.  Diese  Entwickelung  von  Blausäure  aus  der  H.  daue 


^i£it  fort# 

Als  ein  Autkeil  der  Krystalle  in  einer  mit  Stickstoffgas  gefüllte 
Röhre  über  Quecksilber  mit  einer  gleichen  Menge  Kalium  in  B 
rührunc-  gebracht  ward,  erfolgte  in  der  Kälte  keine  Reaction,  h 
schwacher  Erhitzung  mit  einer  Lampe  aber  schmolz  das  Gemisch  rulii 
zu  einer  grünlichen  Fl.,  ohne  dass  Absorption  oder  Entwickelnd 
von  Gas  Statt  fand.  Als  nach  Erkalten  der  Rühre  Wasser  bineingi 
bracht  ward,  löste  sich  das  Gemisch  unter  starker  Erhitzung  und  Ai 
bransen  mit  Abscheidung  einiger  ganz  winzigen  Tbeilcben  metallisch 
Kupfers  zu  einer  klaren  farblosen  El.  auf,  welche  (beim  Abdämpfe 
Krystalle  gab,  die  in  allen  Reactionen  auf  Metallsalze  so  wie 
Uebri-en  mit  denen  des  Kalium-Kupfer-Cyanürs  übereinstimmten. 

Giesst  man  A  e  t  zam  m  o  niakf  1.  auf  dieKrystalle  ohne  zn  sein 
teln  so  löst  sieb  nur  ein  ganz  kleiner  Tkeil  davon  auf,  dageg> 
nehmen  sie  eine  schön  hellblaue  Farbe  an.  Wird  die  Mischung  v 
Luftzutritt  bewahrt,  so  bleibt  diese  Farbe  lange  Zeit,  setzt  man  at 
nachher  dest.  Wasser  zn,  so  geht  die  blaue  Farbe  der  Krystalle 
ein  schönes  Hellviolet  über.  Decantirt  man  die  entfärbte  Ammoniak 
und  dampft  sie  ab,  so  bleibt  eine  ganz  kleine  Quantität  weisser  Ru« 
stand,  der  sich  wie  Kupfercyanür  vurkält.  -  ln  einer  verdünüi 
Aetzkalilösung  lösen  sich  die  Krystalle  schon  kalt,  schneller 
der  Wärme,  auf;  und  beim  Verdampfen  der  Aufl.  zur  Trockniss  bl«! 
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eine  gelbliche  Kruste,  welche  schnell  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an¬ 
zieht  und  hiebei  einige  Spuren  von  Krystalleu  lässt,  welche  in  dest. 
Wasser  sehr  löslich  sind,  und  einige  Reactionen  liefern,  welche  denen 

•  i 

des  Kalium-Kupfer-Cyanürs  ähnlich  sind. 

Durch  Erhitzung  Hessen  die  Krystalle  56,32  p.  C.  reinstes  Kupfer ; 
durch  Zersetzung  mit  Schwefel  und  Verjagung  des  überschüssigen 
Schwefels  lieferten  100  Th.  derselben  70,54  Schwefelkupfer,  worin 
56,25  Kupfer  enthalten.  Hieuach  bestehen  die  Krystalle,  da  nach 
der  Gesammtheit  der  angeführten  Versuche  blos  Kupfer  und  Cyan 
darin  enthalten  ist,  aus  56,32  bis  56,25  Kupfer  und  40,68  bis  43,75 
Cyan.  Die  genaue  Zusammensetzung  eines  Kupfercyanids  würde 
seyn:  54,67  Kupfer  und  45,33  Cyan.  (Giorn.  di  Farm,! 833.  Febr . 
78  —  87.  marzo,  116  —  131.  aprile.  188  —  204). 


Specifisclies  Gewicht  mehrerer  Holzgattungen,  von  Karl  Kar- 
marsch,  ersten  Director  der  hohem  Gew  erbschule  zu  Han¬ 
nover. 

Zwar  sind  über  dea  obigen  Gegenstand  schon  viele  Versuche  von 
andern  angestellt  worden,  aber  im  Ällg.  mittelst  Abwägen  in  Wasser, 
wobei  das  specifische  Gewicht  stets  zu  gross  ausfallen  muss,  indem 
hiebei  das  Wasser  zum  Theil  in  die  Zwischenräume  des  Bolzes  dringt. 
Praktisches  Interesse  kann  es  nur  haben,  wenn  man  das  spec.  Gewicht 
(des  Holzes  inclusive  der  luftvollen  Zwischenräume,  nicht  aber  das  der 
iblossen  Holzfaser,  wie  es  bei  absichtlichem  Tränken  des  Holzes  mit 
[Wasser  gefunden  wird,  bestimmt.  In  diesem  Bezüge  sind  die  Ver¬ 
buche  des  Verfassers  sehr  verdienstlich,  welcher  das  spec.  Gewicht  der 
(vollkommen  (unstreitig  luft-)  trocknen  Holzarten  so  bestimmte,  dass  er 
Men  Cubicinhalt  von  genau  parallelepipedisch  gehobelten  Stücken  der¬ 
selben  sorgfältigst  mass,  dann  jedes  Stück  wog  und  nach  diesen  Da- 
jtis  das  8p.  G.  berechnete.  Der  körperliche  Inhalt  der  Stücke  betrug 
0  bis  24  Wien.  Cub.  Zoll.  Temperatur  und  Barometerstand  bei 
er  Bestimmung  sind  nicht  beigefügt. 


i 
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I 


Einheimische 

Hölzer 

Specifi- 
sches  Ge 
wicht 

Gewicht 
von  1 
Wien. 
Cub.  Fass 
in  Wien. 
Pfund 

_ 

Ausländische 

Hölzer 

Specifi- 
sches  Ge¬ 
wicht 

Gew. 
von  1 
Wien 
Cub.  I 
in 

Wien 

Pfunc, 

Ahorn  .  .  • 

0,645 

36,4 

Ceder  .  •  . 

0,575 

32,4 

Apfelbaum  .  . 

0,734 

41,4 

Ceretti  Quamara 

1,032 

58,2 

Birke  .  *  • 

0,738 

41,6 

Dowcalibalie  • 

0,856 

48,3 

,,  (schwed. 

Ebenholz  (grünes) 

1,210 

68, 3i 

Birkenflader) 

0,799 

45,0 

,,  (schwarzes) 

1,187 

66, 9< 

Birnbaum  .  . 

0,732 

41,3 

Grenadillholz 

Buche(Rothbuche) 

0,750 

42,3 

(braunes) 

0,973 

44,9 

Buchsbaum 

0,942 

53,1 

Grenadillholz  (br. 

Eibenbm.  (Taxus) 

0,744 

41,9 

Eisengrenadill) 

1,185 

66,8 

Eiche  .  •  • 

0,650 

36,6 

Grenadillh.  (schw. 

Erle  ... 

0,538 

30,3 

Eisengrenadill) 

1,283 

72,4, 

Esche  .  • 

0,670 

37,8 

Jacaranda  •  • 

0,908 

51,2 

,,  (andr.  Muster) 

0,669 

37,7 

Königsholz 

0,980 

55,3 

Föhre  . 

0,763 

43,0 

Lanzenholz 

0,989 

55,8  s 

Lerche  •  • 

0,565 

31,8 

Luftholz  (Purpur- 

Linde 

0,559 

31,5 

holz) 

0,917 

51,7 

Nussbaum  . 

0,660 

37,2 

Mahagoni  (ge- 

Oelbaum  (Wurzel) 

0,676 

38,1 

streift,  Cuba) 

0,563 

31,7 

Puppcl  •  •  • 

0,387 

21,8 

Mahag.  (schlicht, 

Pflaumenbaum 

0,872 

49,2 

Honduras)  . 

0,604 

34,1 

Rosskastanie  • 

0,551 

31,1 

Mahag.  (gestreift, 

Tanne  . 

0,481 

27,1 

Honduras)  . 

0,578 

32,6* 

Lime  (Rüfer)  . 

0,568 

32,0 

Mahag.  (gestreift, 

Weissbuche  (Hain- 

Domingo) 

0,755 

42,6 

buche)  • 

0,728 

41,1 

Mahag.  (Domingo, 

Weissdorn  .  . 

0,871 

49,1 

Pyramide)  , 

0,778 

43,9 

Mahag.  (geflammt, 

• 

Domingo)  • 

0,820 

46, 2 

Mahag.  (dessgl. 

andres  Muster\ 

0,878 

49,5 

Mahag.  (afrikan.) 

0,945 

53,3« 

Pockholz  ( lignum 

sanctum )  • 

1,263 

71,3 

Rosenholz  . 

1,031 

58,2 

Satinholz  (Atlash.) 

0,964 

54,4 

Vinhatica  •  • 

1,037 

58,5 

Zebraholz  .  • 

1,073 

60,5 

f  V 


Bienach  bat  unter  allen  untersuchten  Hölzern  schwarz  Eisengrenadii 
und  demnächst  Pockholz  das  grösste;  Pappel-  und  demnächst  Ros 


kastanienholz  das  kleinste  ßpecifischc Gewicht.  ( Jahrb .  des  polyt.  Lust. 

i in  Tf  ien.  1834.  Band  XVIll .  S.  120  —  123). 

_ 


fiUiiurc  illi  ttijfi  lunflnu 

Leber  das  Japanische  W  a  c  h  s ,  Vetiveria  und  Dextrin 
♦von  Nees  v.  Es  en  be  ck  d.  J.  Nach  dem  Verf.  ist  das  Wachs 
»der  Rhus  succedanea  aus  Japan  völlig  gleich  mit  dem  im  Handel  he  - 
Kindlichen  und  nicht  wie  Länderer  (vgl.  C.  El.  1833.  p.  331)  will', 
ilhierischen  Ursprungs.  —  Bad.  T  eliveriae  ist  das  Enscus  der  Indier  • 
fcs  soll  nicht  (?)  als  Arznei,  sondern  zu  kühlenden  Matten  gebraucht 
Uverden.  Diese  Nachrichten  kommen  von  einem  Engländer,  der  in 
Indien  war  und  hei  Nees  v.  E.  hörte.  —  Dem  Dextrin  ist  das i 
durch  Kochen  bereitete  Dahlin  sehr  ähnlich.  Es  giebt  Satzmehl,  das; 
sich  durch  äusserst  zarte  Hüllen  dem  Dextrin  nähert.  Nees  zweifelt 
(Kaum  noch,  dass  diese  Hüllen  des  Satzmehls  und  das  Bassorin  eia 
und  derselbe  Stoff  sey,  eine  zarte  vegetabilische  Membran,  wie  sie 
Bie  einzelnen  Zellen  oder  auch  die  vasa  laiicis  bildet.  Er  wünscht 
Vergleichung  der  Hüllen  der  Stärke  und  des  Bassorins  aus  dem  Tra* 
kanth,  auch  unter  dem  Mikroskope.  (Büchners  Rep .  XLVI.  p . 
iß83  —  284). 

Sedum  acre ,  von  Dr.  Pasqüier  in  Lyon  gegen  Epile¬ 
psie  empfohlen.  Die  Formel  ist:  Puh.  Sedi  acris ,  Gumm . 

trab,  da  M.  div.  in  X II.  part.  aeq.  S.  successive  1  —  4  Pulver 
Men  Tag  über  zu  nehmen.  Eaüverges  und  Gaedier  hatten  diese 
Pflanze  schon  früher  versucht.  ( Journ .  cliniq.  des  hopilauoc  de  Lyon 
f.  Mars  1830.  Bcchn.  Rep.  XLVI.  p.  302). 

Ueber  2  Arten  Jalape  des  Handels  von  Gabriel  Pel- 
J.eta N.  Der  Verf.  zeigt,  dass  die  ächte  Jalape  nicht  die  Wurzel 
‘•es  Convolvulus  Jalapa  L.  ( Ipomaea  macrorrhiza  Micher),  wie  rnaa 
liisher  allgemein  annahm,  sey;  sondern  nach  den  Untersuchungen  von 
]'»r.  Reüman  Coxe  und  Ledanois  eine  Art  der  Gattung,  welche  für 
i  nbeschrieben  gehalten  und  C.  officinalis  genannt  wird.  Der  Verf. 
picht  eine  Abbildung  und  ausführliche  Beschreibung  der  Pflanze*  nach 
getrockneten,  von  Ledanois  eingesendeten  Exemplaren. 

Was  die  Indier  männliche  Jalape  nennen,  ist  eine  verwandte  Art 
dpomaea  Orizabensis  Ledan.  Convolu.  Oryzab.  Gabr.  Pellet.  Sie  wird 
Menfalls  beschrieben  und  abgebildet.  Sie  steht  der  Ip.  purpur ea  Lam. 
ind  dem  Convolvulus  superbus  Knth,  [sanguineus  JVilld.)  am  nächsten 
Mud  wird  so  definirt: 

Herba  undique  tenuissime  pubescens ,  caule  volubili;  foliis  subrotun - 

breve  acuminaiis ,  apiculaiis ;  perfunde  cordatis ;  pedunculis  folio 
tyevioribus  ;  uni-meo  bi/loris ;  calycibus  brevibus ,  hispidis;  corollis  in - 
1  tndibulif omnibus ;  limbo  obscuro  lOlobato  ;  staminibus  inclusis,  hispidis  • 
s  minibus  ( abortu )  solitariis ,  subsphaericis.  Taf.  II.  Eig.  I, 

*  Wir  übergehen  sie  liier,  da  beide  hinreichend  zeigen;  da«»  die  Art  Tpo- 
'■aeu  Purga  VI  enderolh ,  Schied eanu  Zuccarr.  sey ,  die  in  Deutschland  schon 
»ireicfcend  bekannt  und  mehrmals  abgebildet  ist.  Die  Lappen  am  Grund  der 
ä*ter  sind  bald  spitzer,  bald  stumpfer.  jjie  fied. 
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Sie  gehört  zu  der  Abteilung  der  Gattung  mit  eingeschlossenei 
Staubfaden  und  zweilappiger  kopfförmiger  Narbe. 

In  der  Umgegend  von  Orizaha  ist  die  Pflanze  sehr  häufig. 

Von  einer  dieser  Pflanze  ähnlichen  Art  hat  Lkdanois  nur  Blii 
then  eingescbickt.  Sie  wird  als  Conv.  microcalyx  erwähnt  und  ad 
Taf.  II.  Fig.  II.  dargestellt.  (Journ.  de  chun.  med .  X,  Janv,  1834 

jp.  1  —  22). 


2Ulc;eumne  pi)armacnitisd)e  2tngcUßenl)eiWn< 


Kaiserl.  Öesterr.  Verordnung,  die  Einfuhr  zubereite 
ter  Arzneien  aus  dem  Auslande  betreffend.  Obgleich  die  Ein 
fuhr  der  zubereiteten  Arzneien  aus  dem  Auslande  nur  gegen  vorlär 
ficre  Bewilligung  der  Länderstellen  gestattet  ist,  so  bat  sico  doch  de 
Fall  zu  wiederholten  Malen  ergeben,  dass  derlei  Arzneien  und  auc 
andere  unbekannte  zum  menschlichen  Gebrauche  bestimmte  chemisch 
Präparate  von  den  Gränzämtern  zur  weitern  Untersuchung  in  dasLan 
zu^elassen ,  oder  wegen  ihrer  zollamtlichen  Behandlung  Anfragen  voi 
•ge?egt  wurden,  wodurch  es  geschah,  dass  über  einerlei  Gegenständ 
neuerliche  Untersuchungen  vorgenommen  und  Weisungen  ertheilt  wei 
den  mussten. 

Diesem  zu  begegnen,  hat  die  k.  k.  allgemeine  Hufkammer  i 
Einvernehmen  mit  dieser  vereinigten  Hofkanzlei,  das  unten  folgend 
Verzeichniss  derjenigen  jzubereiteten  Arzneien  und  chemischen  Präp« 
rate,  welche  von  der  medizinischen  Facultät  in  Wien  geprüft,  und  a 
gesundheitsschädlich  erkannt  worden  sind,  sämmtlichen  Cammeral-G< 
fällen-Verwaltungen  zur  eigenen  Wissenschaft,  und  zu  dem  Eude  ml 
getheilt,  um  hiervon  die  untergeordneten  Aemter  mit  der  ausdrücl 
liehen  Weisung  zu  verständigen,  dass,  wenn  derlei  Gegenstände  ohi 
mit  der  vorgeschriebenen  besonderen  Einfuhrbewilligung  der  Lande 
stelle  begleitet  zu  seyu,  zur  Einfuhr  erklärt  werden,  dieselben  ohi 
weitere  Untersuchungsveranlassung  oder  Anfrage  in  das  Ausland  z 
rüekzuweisen  sind.  —  Decret  der  k.  k.  vereinigten  Hofkanzlei  vo 
15.  September  1833.  Zahl  ||4|°  an  sämmtliche  Länderstellen. 

Verzeichniss  der  von  den  Zollämtern  zurückzuwe 
senden  zusammengesetzten  Arzneimittel.  Sc bneeberger  Nies 
pulver  schwedisches  Elixir,  Santa  Fosca-Pillen ,  philosophische  Gol 
salze  Schwabenmittel ,  Franzische  Lehens-Essenz,  F.lizin-Pillen,  blu 
reinigende  Pillen,  Jena’sche  Tropfen,  Frostbeulen-Salbe,  Nüruberg 
Wundbalsam,  Eau  de  chine ,  Seehof  erischer  Balsam,  Lebens -Essen 


Barths  Gesundheitsmagnet,  Weinklärungspulner ,  Lebens  -  Essenz  -  B 

w  in»  nr  l  i,'  1 .  l _  _ _ _  .i  .»mdioin 


sam 


Haas’sche  Pillen,  Paraguay-Iloux,  Z  bntmktur,  Syrup  medicim 


Spyker  Balsam,  Frankfurter  Pillen 


Reddinger 


Pillen,  Vergangn 


antiscorbutisches  Elixir,  Pomade  für  Krätze,  Schauers  Balsam,  Kirsc 
lorbeerwasser,  Kiesow’scbe  Lebens- Essenz ,  Kauers  Pflaster,  gehe 
stärkendes  Oel,  Lactucarium  ,  Magen  -  Elixir ,  engliches  Gichtpapw 
(Med.  Jahrb.  des  österr.  Staates  XV .  S.  165  —  166). 


Verlag  tob  Leopold  Vom  ia  Leipzig. 
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INHALT.  Balclriansänre  oder  Valeriansäure  und  ihre' Verbindungen,  von 
(Tromm  »dorff. 

Kl.  Mitth.  Jgnatia  amara.  —  Copal,  von  Bonastre.  —  Empfänglich¬ 
keit  des  Stahls  für  Magnetismus,  von  Baumgartner.  —  Alkohol.  Sabiua- 
extract,  von  Poma. —  Epispastische  Salbe  aus  Sabina,  von  Dem*, —  Verglei- 
phung  türkischen  und  ägyptischen  Opiums,  von  Dem».  —  Mittel,  Sämereien 
iiange  ihre  Keimkraft  zu  bewahren,  von  Sneyde.  —  Salsaparin,  kryst.  Subst. 
Her  Sassaparille,  von  Thubeuf.  —  Anwendung  und  Zusammensetzung  der 
Saamen  von  Bignonia  catalpa,  von  Automarchi. —  Moschusgeruch  des  Urins, 
on  Chevallier.  —  Husten  von  Kleesäure-  u.  Benzoesäuredampf,  von  Käst¬ 
et,  —  Bachners  blasenziehende  Salbe.  —  Alkal.  Reaction  des  Glases,  von 
astner.  —  Carthamins.,  von  Dem».  —  Leuchten  bei  Zersetzung  des  chlor«, 
ali ,  von  Dems.  —  Snblimatiousleuchten  ,  von  Dems.  —  Feuriges  Verpuffen 
es  Salpeters.  Bleyoxyds,  »ou  Dem». —  Schwefelwasserstoff  in  Mineralquellen, 
on  Torosiewicz.  —  "Wiederholte  Sublimation  des  (^uecksilberchloriirs,  von 
astner.  —  Allgem.  pharm.  Angel. 

I  »  .  •  »  •  T 

eher  die  Baldriansäure  oder  Yaleriansüure,  und  ihre  Verbin¬ 
dungen  5  von  llofrath  Dr.  Barth.  Trommsdorff. 

Der  Verfasser  theilt  io  Folgendem  eine  Erweiterung  seiner  frü- 
iiern  Versuche  über  diese  S.  mit,  zugleich  mit  der  Analyse  derselben 
ilurch  Ettling. 

Art  des  Vorkommens.  Folgender  Versuch  scheint  dafür  zu 
'sprechen,  dass  die  Baldrians,  in  der  Baldriuuwurzel  an  das  äth.  Oel 
gebunden  sey.  Ein  Infusum  aus  1  Pf.  trockner  zerschnittener  Wur¬ 
zeln  mit  8  Pf.  siedend  aufgegossnem  Wasser  und  24stündiges  Stehen¬ 
lassen  bereitet,  gab  hei  Destillation  aus  einer  Retorte  ein  Lackmus 
föthendes  Destillat  vom  Geruch  der  Baldriansäure,  das  mit  Kali  zur 
(rrockniss  verdunstet  haldrians.  Kali  (mit  überschüssigem  Kali)  hin- 
terliess. 

15  er  ei  tu  ng.  Man  destillirt  50  bis  100  Pf.  trockner  zerschnit- 
eoer  Baldriuuwurzel  mit  der  nüthigen  Menge  Wasser  unter  bekannte» 
Vorsichten ,  schüttelt  das  davon  abgesonderte  sehr  sauer  reagirende 
Uh.  Oel  mit  kohiens.  Taikerde  und  Wasser  und  destillirt  es  dann 
trüber  ah,  wo  ein  nun  nicht  mehr  sauer  reagirendes  völlig  wasser- 
Pdares  farbloses  Oel  übergeht,  welches  noch  den  eigentümlichen  Bal- 
Hriaogeruch  besitzt,  der  jedoch  viel  schwächer  und  etwas  angenehmer 
!$,  Jahrgang  20 


/ 
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als  vorher  ist.  Den  Talkerderückstaud  destillirt  man  von  Neuem  n 
einer,  der  angewandten  Talkerde  entsprechenden,  Menge  Schwefels 
wo  die  Baldrians,  übergeht.  —  Einen  andern  Antheil  dieser  S.  erhü 
man  aus  dem  sehr  sauer  reagirenden,  stark  nach  Baldrian  riechende 
Wasser,  von  welchem  man  das  Baldrianöl  abgenommen  hat.  Mi 
versetzt  es  mit  kohlens.  Natron  bis  zum  Verschwinden  aller  saun 
Reactiou,  verdunstet  (was  sehr  langwierig  ist)  die  Fl.  in  einer  Po 
zellanschaale,  wobei  sich  ein  sehr  starker  Baldriangeruch  verbreit 
und  die  Fl.  sich  init  einer  schillernden  Haut  (herrührend  von  ein  wen 
durch  die  Luft  verändertem  Oele)  bedeckt,  welche  sich  bald  an  d 
Seitenwände  absetzt  und  dunkel  färbt.  Man  flltrirt  die  Fl.  nochmal 
verdunstet  sie  von  Neuem  bis  zum  Dicklichwerden,  übergiesst  sie  dai 
mit  so  viel  (oder  auch  etwas  mehr),  mit  der  Hälfte  ihres  Gewicb 
Wasser  verdünnter,  Schwefels.,  als  zur  Neutralisation  des  angewan 
ten  Natrons  erforderlich  ist,  wo  sich  die  Baldrians,  sofort  auf  d 
Oberfläche  als  eine  farblose  ölartige  Schicht  ausscheidet  und  destilli 
nuu  bei  gelinder  Wärme  so  lange,  als  das  Destillat  noch  sauer  fe 
gilt.  Anfangs  geht  eine  milchige  Fl.  über;  diese  hellt  sich  jedo 
später  ganz  auf  und  das  Destillat  sondert  sich  in  2  I  heile  ,  eine 
der  wie  ein  äther.  Oel  oben  aufschwimmt  und  die  ziemlich  jedo 
nicht  ganz  wasserfreie  Baldrians,  ist,  vom  Verf.  ölige  Baldrian 
genannt,  und  einen  zweiten  wässrigen,  welcher  aus,  mit  Baldriad 
gesättigtem,  Wasser  besteht.  Die  Befreiung  der  öligen  Baldriansäu 
von  Wasser  gelingt  am  bessten*  durch  Rectiücation  für  sieb  aus  ein 
Tubulatretorte  über  der  Lampe  bei  gut  abgekühlter  Vorlage.  A 
fangs  gebt  eine  milchige  Fl.  mit  aufsebwimmenden  öligen  Tropf. 
Über;  dann  aber  sind  die  übergebenden  Tropfen  klar.  Tritt  die 
ein,  so  wechselt  man  die  Vorlage,  wo  dann  bis  zuletzt  eine  ölh 
farblose  Fl.  übergeht,  welche  durch  Schütteln  mit  Wasser  allmäl 
20  p.  C.  desselben  aufzunehmen  vermag,  ohne  ihre  ölige  Beschaffe; 
heit  zu  verlieren.  —  Bisweilen  bleibt,  bei  erster  Rectiücation  d< 
Öligen  S.,  in  der  Retorte  eine  geringe  Menge  gelblicher,  gleicbsa 
harziger  Substanz  zurück.  Bei  Wiederholung  der  Rectificatioa  i 


*  Durch  Rectification  über  frisch  ausgeglühter  Kohle  verliert  sie  wed 
ihren  Geruch,  noch  wird  sie  ganz  entwässert.  Briugt  inan  in  eine  lub 

latretorte  geschmolzenes  Chlorcalcium  ,  giesst  so  viel  von  der  öligen  S.  auf,  a 
es  einsaugen  kann  und  destillirt  dann  gelinde,  bis  der  Rückstand  trocken  i.‘ 
so  finden  »ich  in  der  Vorlage  zwei  Flüssigkeiten,  eine  weisse  leichte. e,  d 
wie  ein  Oel  aufschwimmt  und  eine  schwerere  braune.  Schüttelt  man  da»  Gau: 
unter  einander,  so  trennt  sich  die  erste  bald  wieder  von  der  letztem.  S 
scheint  eiiie  etwas  modificirte  Baldrians,  zu  seyn  und  es  hangt  ihr  Salzs.^  a 
die  sich  durch  Schütteln  mit  Wasser  entziehen  lässt.  Die  braune  Fl.  hat  eint 
nebr  stechenden  Geruch,  riecht  nach  Baldrians,  und  enthält  viel  Salz».  D 
Verf.  behält  sich  vor,  diese  Erscheinungen  noch  besonders  zu  untersuchen. 
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diess  nicht  mehr  der  Fall,  auch  geht  dann  anfangs  keine  milchige, 
sondern  gleich  eine  helle  farblose  ölige  S.  über.  Destillirt  man  i 
Th.  öliger  S.  mit  2  Th.  Wasser,  so  schleudert,  unter  heftigem  Stos- 
sen ,  mit  der  öligen  Säure  jedesmal  eine  Portion  Wasser  in  die  Vor¬ 
lage  über. 

Eigenschaften  der  rectificirten ,  möglichst  von  Wasser  befrei¬ 
ten,  Säure.  Farblose,  düune  ölige  Fl.,  von  eigentümlichem ,  dem 
der  ßaldriauvvurzel  und  des  äther.  Baldriauöls  zwar  sehr  ähnlichen, 
doch  auch  wieder  davon  verschiedenen,  fast  unangenehmem ,  Gerüche, 
der  sich  weder  durch  wiederholtes  Abziehen  über  Kohle  noch  auf 
andre  Weise  entfernen  lässt;  auch  bei  Verbindung  der  S.  mit  einer 
Basis  sich  nur  mindert  aber  nie  ganz  verschwiudet  und  nach  Wieder¬ 
abscheidung  der  S.  in  voller  Stärke  wieder  hervortritt.  Von  unge¬ 
mein  scharfem,  sehr  säuern,  widrigen  Geschmack  mit  sehr  lange  nach¬ 
haltender  Empfindung  auf  der  Zunge,  minder  scharf  jedoch  bei  der  in 
W.  gelösten, S.,  welche  auf  der  Zunge  eiue  süsse  Empfindung  wie  eine 
zuckrige  Fl.  hiuterlässt.  —  Von  0,944  sp.  G.  bei  27  Zoll  6  Lin. 
Bar.  und  10°  C.  Röthet  Lackmuspapier  so  stark  wie  eine  Mi- 
ueralsäure;  doch  kehrt  die  blaue  Farbe  des  Papiers  durch  Liegenlas- 
sen  am  warmen  Orte  allmälig  wieder.  Macht  auf  Papier  Ölartige, 
edoch  durch  Erwärmung  vollst.  wieder  verschwindende,  Flecken. 
Bleibt  seihst  noch  hei  —  21°  C.  tropfbar.  Lässt  sich,  in  einem  Pla- 
önlöffel  erwärmt,  leicht  entzüuden  und  brennt  mit  intensiver  rauch¬ 
freier  Flamme  ohne  Hinterlassung  von  Rückstand.  Siedet  unter  27 
ML  6  Lin.  Rar.  hei  132°  C. ,  fängt  aber  schon  früher  an,  stark  zu 
Verdampfen.  (Die  viel  W.  enthaltende  S.  siedet  weit  früher).  Bedarf 
pur  völligen  Aufl.  bei  12°  C.  das  30facbe  Gewicht  Wasser,  Um¬ 
gekehrt  kann  die  S,  selbst  bis  25  p.  C. *  W.  aufnehmen,  ohne  ihre 
ilige  Beschaffenheit  zu  verlieren.  Mischt  sich  mit  Alkohol  in  jedem 
Verhältnisse.  (Fine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  absol.  Alkohols 
pnd  S.  trübt  sich  durch  Wasserzusatz;  fährt  man  aber  mit  dem  Was- 
jierzusatz  unter  beständigem  Umsebütteln  fort,  so  entsteht  bald  eine 
Vlare  Aufl.)  Löst  sich  nicht  in  Terpentinöl  oder  Olivenöl,  in- 
em  das  geschüttelte  Gemenge  trübe  und  milchig  ist  und  sich  nach 
kurzer  Zeit  wieder  scheidet.  Färbt  sich  durch  hineingeschüttetes  Jod 
»ald  dunkelroth  uuter  Aufl.  des  Jods.  Giebt  mit  so  viel  Jod,  bis  diess 
licht  mehr  gelöst  wird,  eine  dunkelgelbbraune,  fast  wie  alkoholische 
Jodlösung  gefärbte’,  Fl.,  welche  durch  Wasserzusatz  fast  alles  Jod 
ivieder  abscheidet,  während  die  helle  Fl.  dunkelgoldgelb  gefärbt  wird 


Früher  war  blos  20  p.  C.  angegeben. 


Die  Red. 
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und  bei  Destillation  zuerst  einen  Theil  einer  gelben  Fl.  entwickelt 
•welche  aus  Jodwasserstoffs,  und  wässriger  Baldrians,  bestellt  mit  eini 
gen  auf  der  Oberfläche  schwimmenden  zarten  Blättchen  von  Jod;  un 
ter  Rücklassung  einer  farblosen,  sich  wie  reine  Baldrians,  verhaltender 

Fl.  in  der  Retorte. 

/ 

Ein  Stückchen  Kalium,  in  die  S.  geworfen,  löst  sich  untc 
starker  Erwärmung,  Gasentwickelung  und  Dickiichwerden  der  Säur 
auf.  Setzt  mau  so  viel  zu,  als  aufgenommen  wird,  so  wird  die  F 
ganz  dick,  färbt  sich  dunkel  und  erstarrt  endlich  beim  Erkalten  z 
einer  festen  stralig  kryst.  Masse,  die  sich,  in  Wasser  getragen,  au! 
löst  unter  Entzündung  einzelner  noch  vorhandener  kleiner  Kaliumki 
gelchen  und  unter  Aufschwimmen  einer  gleichsam  öligen  braunen  sei 
sauer  reagirenden  Substanz.  Bei  mehr  Wasserzusatz  und  tüchtige! 
Umschütteln  erfolgt  eine  farblose  Auflös.,  in  der  eine  geringe  Meng 
schwärzlichen  abfiltrirbareu  Pulvers  schwimmt.  Die  filtrirte  Fl.,  vo 
lends  mit  Kali  neutralisirt,  liefert  durch  Verdunsten  baldrians.  Kali. 

Durch  wiederholte  Destillation  mit  conc.  Salpeters,  schien  di 
Baldrians,  keine  Zersetzung  zu  erfahren. 

Rauchendes  Schwefelsäurehydrat  färbt  sich  durch  hineil 
getröpfelte  Baldrians,  sogleich  dunkelgelb;  entwickelt  beim  Erhitze 
damit  schwefligs.  Gas  unter  Verkohlung  des  Ganzen.  —  Mit  con 
Schwefels,  von  1,50  sp.  G.  mischt  sich  die  Baldrians,  leicht  nach  mäi 
siger  Erwärmung.  Sie  löst  sich  schnell  und  in  bedeutender  Meng 
iu  conc.  Essigs,  von  1,07. 

Kampher  löst  sich  in  der  Baldrians,  in  der  Kälte  zwar  Ianj 
sam,  aber  ziemlich  reichlich,  zu  einer  farblosen,  etwas  dickflüssige! 
ohne  Zersetzung  destillirbaren ,  Fl.  auf,  welche  durch  Schütteln  m 
30  Thln.  (dem  30fachen  Gewicht?)  Wasser  den  Kampher  wieder  au 
scheidet. 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht.  Diese  wurden  vc 
Ettling  in  Liebigs  Laborator,  bestimmt  wie  folgt.  Die  an  Bast 
gebundene  S.  zeigte  sich  durch  Verbrennung  des  Baryt-  und  Silbe 
salzes  (beide  bei  100°  C.  unter  Luftentleerung  getrocknet)  best« 
hend  aus: 


nach  der  Analyse 

des 

n.  Rechn. 

Atome 

* 

Barytsalzes  Silbersalzes 

Kohlenst. 

(1)  (2) 
64,8564  65,0901 

63,6472 

64,9598 

10  = 

764,3 

Wasserst. 

9,6604  9,6083 

9,6837 

9,5446 

18  = 

112,3 

Sauerst, 

25,4831  25,3015 

26,6689 

25,4955 

3  = 

300, ( 
1176, ( 
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Mit  dem  so  gefundenen  Atomgewicht  kam  ualie  überein  das  durch 
Verbrennen  des,  bei  130  C.  getrockneten,  Barytsalzes  im  Platintiegel 
gefundene  =  1158,207,  so  wie  das  auf  gleiche  Weise  aus  dem  Sil¬ 
bersalze  bestimmte  =  1151,429. 

Die  freie  ölige  Baldriansäure  lässt  sich  als  eine  Verb,  von  1  At. 
|S.  mit  1  At.  Wasser  betrachten;  insofern  sieb  ihre  Zusammensetzung 
»durch  Analyse  mit  Kupferoxyd  ergab  zu: 

nach  den  Versuchen  n.  Rechn.  Atome 

(0  (2) 

Koblenst.  58,1769  58,5139  59,2918  10  =  764,370 

Wasserst.  10,1258  9,9327  9,6803  20  =  124,796 


Sauerst.  31,6972  31,5532  31,0278  4 


400,000 


100,0000  100,0000  100,0000  1289,166 

Dass  die  Baldriansäure  nicht  etwa  eine  Verb,  von  Baldrianöl  mit  Es¬ 
sigs.  sey,  wurde  von  Trommsdorff  noch  durch  einen  speciellen  Ver¬ 
buch  dargethan ;  indem  es  nicht  gelang,  durch  Destillation  eines  von 
Baldrians,  ganz  befreiten  Baldrianöls  mit  ~  seines  Gewichts  Eisessig 
etwas  der  Baldrians.  Aehnliches  zu  erhalten. 

Baldrians.  Salze  haben  im  Allg.  folgende  Eigenschaften: 

Von  eigentümlichem  Geruch  und  süssem,  bisweilen  hintenuach 
htecheuden ,  Geschmack;  die  meisten  gleichsam  etwas  fettig  anzufüh- 
icn;  mehrere  in  deutlichen  Krystallen,  andre  blos  als  formlose  Salz¬ 
inden  oder  salzige  Massen  darstellbar;  tbeils  luftbeständig,  tbeils  ver¬ 
witternd,  tbeils  in  feuchter  Luft  zerfliessend ;  werden  durch  Ditze  zer¬ 
setzt,  wobei  oft  anfangs  meist  ein  wenig  Baldrians,  fast  unverändert 
iutweiebt;  sind  in  Wssser  tbeils  leicht,  tbeils  schwer  aufl. ;  mehrere 
nuch  in  Alkohol  auflösl.  Bei  Versetzung  der  conc.  Aufl.  eines  bal- 
tlrians.  Salzes  mit  Schwefelsäure,  Salpeters.,  Arseniks.,  Phosphors., 
Halzs. ,  Weins.,  Citronens.,  Aepfels.,  Bernsteins,  oder  Essigs,  schei- 
et  sich  augenblicklich  ölige  Baldrians,  aus;  dagegen  die  Benzoes. 
eine  Zersetzung  der  baldrians.  Salze  bewirkt,  während  umgekehrt 
ie  benzoes.  so  wie  auch  dis  kohlens.  Salze  durch  Baldrians,  zer- 
etzt  werden.  Eigentlich  saure  baldrians.  Salze  Hessen  sich  nicht 
arstellen,  sondern  nur  neutrale  (und  einige  basische). 

Baldrians.  Ammoniak.  Oelige  Baldrians,  mischt  sich  mit 
r.iner  conc.  Aufl.  von  kohlens.  Amm.  beim  Schütteln  unter  starkem 
Vufbrausen  ,  und  durch  Verdunsten  selbst  in  gelindester  Wärme  und 
ingeachtet  überschüssig  zugesetzten  Ammoniaks  wird  die  Mischung 
Vermöge  Verflüchtigung  eines  Antheils  des  letztem  wieder  sauer.  Stellt 
Pian  aber  die  zum  Syrup  eingedampfte  El.  mit  einem  neu  zugefügten 
iieberschuss  von  Ammoniak  unter  eine  grosse  Glasglocke  neben  eine 
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Schale  starker  Aetzammoniakflüss»,  so  krystallisirt  al l malig*  baldrians 
Amm.  von  folgenden  Eigenschaften:  weisse,  mit  der  Basis  zusammen 
hängende,  oben  stralenförmig  divergirende ,  Nadeln  von  süssem,  hini 
tcnnach  scharfen,  Baldrian-Geschmack  und  Geruch;  an  der  Luft  durcl 
etwas  Ammoniakverlust  wieder  saure  Beaction  annehmend;  in  det 
Hitze  sehr  leicht  schmelzbar  und  mit  starken  weissen  Dämpfen  ver 
fliegend  unter  Piücklassung  einer,  jedoch  bald  vollst.  verschwindenden 
Spur  von  Kohle  im  Platintiegel;  in  Wasser  sehr  leicht,  auch  ii 
Alkohol  löslich. 

Baldrians.  Baryt.  Zu  einer  gewissen  Menge  Baldrians,  mi 
40  bis  50  Th.  Wasser  in  einem  Glaskolben  wurde  (von  Ettling 
unter  gelindem  Erwärmen  (mit  Wasser  fein  geriebener)  kohlens.  Bary 
bis  zu  aufhörendem  Aufbrausen  und  Verschwinden  der  Oelstreifen  a 
den  Wänden  des  Kolbens  gesetzt;  zuletzt  noch  mit  einem  kleine 
Ueberscbusse  von  kohlens.  Baryt  gekocht  und  die  fi I tri r te  helle  färb 
lose  Fl.  an  einem  mässig  warmen  Ort  über  Schwefels,  unter  eine 
Glasglocke  zum  Krystallisiren  hingestellt,  wo  binnen  einigen  Tage 
Alles  zu  einer  weissen  Krystallmasse  erstarrte.  —  Das  Salz  besteh 
nach  Tromms  »orff  aus  Prismen  von  eigenthüinlicbem  süsslieben  Ge 
schmack,  welche  in  trockner  Luft  unverändert  bleiben  und  leicht  lös 
lieh  in  Wasser  sind.  Besteht  nach  Ettling  aus  45,23  Baryt  un 
54,77  Baldriansäure. 

Baldrians.  Beryllerde.  Kohlens.  Beryllerde  löst  sich  in  Öl 
ger  Baldrians,  unter  Zusatz  von  6  bis  8  Th.  Wasser  nur  bei  stai 
kem  Erwärmen  und  Schütteln  auf,  wobei  sich  etwa  beigemengte  Thor 
erde  in  unauflöslichen  Klümpchen  (baldrians.  Thonerde)  absonder 
Die  iiltrirte  Aufl.  ist  farblos,  ganz  hell,  von  sehr  süssem,  hintennac 
etwas  zusammenziehenden,  Geschmack,  bildet  bei  langsamem  Vei 
dunsten  erst  auf  der  Oberfläche  eine  zähe  zusammenhängende  Hai 
und  trocknet  endlich  ganz  zu  einer  durchsichtigen  guinmiähnliche 
Masse  ein,  welche  au  der  Luft  unverändert  bleibt  und  in  Alkohi 
aufl.  ist.  Die  berechnete  Zusammensetzung  des  Salzes  ist:  78,306  £ 
und  21,694  Beryllerde. 

Baldrians.  Kali.  Wird  wie  das  entsprechende  Natrons» 
(s.  unten)  erhalten.  Die  ebenfalls  unkrystaliisirbare  neutrale  Flüs 
stellt  verdunstet  eine  weisse,  sehr  süss  schmeckende  Salzmasse  da 
welche  in  feuchter  Luft  allmälig  ganz  zerfliesst,  leicht  in  Wasse 
auch  in  abs,  Alkohol  löslich  ist;  bei  140°  C.  ohne  Verlust  von  S 
aber  sein  Wasser  abgebeud,  schmilzt,  stärker  im  Platintiegel  erhit 
sieh  zersetzt  mit  Rücklassuog  von  kohlens.  Kali,  dessen  Menge  na< 
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dein  Versuche  33,70  Kali  auf  100  wasserfreien  Salzes  entsprach.  Die 
berechnete  Zusammensetzung“  ist:  06,264  S.  und  33,736  Kali. 

Baldrians.  Kalk.  Durch  Kr  war  men  öliger  Baldrians,  mit  W., 
Bllmäligen  Zusatz  mit  Wasser  zerriebenen  kohlens.  Kalks,  bis  sich 
nichts  mehr  davon  auflöst  und  die  öligen  Streifen  verschwunden  sind, 
und  Filtriren  erhalt  man  eine  wasserklare  neutrale  FI.,  welche  hei 
gelindem  Verdunsten  in  kleinen,  sich  zu  sternförmigen  Gruppen  zu- 
muimensetzenden ,  Prismen  krystallisirt,  dagegen  hei  raschem  Ver¬ 
dunsten  Alles  zu  einer  weissen  krümlichen  Masse  eintrocknet.  Das 
Salz  hat  süsslichen  Geschmack,  bleibt  an  der  Luft  unverändert,  ver¬ 
bittert  in  warmer  Luft,  wird  hei  140°  C.  weich,  fängt  hei  145°  his 
150°  C.  au  zu  schmelzen,  jedoch  unter  gleichzeitiger  Zersetzung  und 
Schwärzung  mit  Entwickelung  von  Dämpfen,  die  mit  dichter  heller 
flamme  brennen  und  Hinterlassung  eines  kohligen  Rückstandes,  der 
jei  fortgesetztem  Glühen  weissen  kohlens.  Kalk  lässt.  Löst  sich 
eicht  in  Wasser,  schwieriger  iu  ahsol.  Alkohol,  leichter  und 
reichlicher  als  in  letzterm  in  kochendem  wässr.  Alkohol.  100 
Thle.  des  zuvor  hei  130°  C.  getrockneten,  dann  noch  dem  Vacuum 
liber  Schwefels,  ausgesetzten,  Salzes  zeigten  sich  durch  den  Versuch 
(Glühen  im  Platintiegel  u.  s.  w.)  aus  23,38  Kalk  und  76,62  Säure 
(nach  Rechnung  23,503  Kalk,  76,497  S.)  bestehend. 

Baldrians.  Magnesia.  Kohlens.  Magnesia  löst  sich  in  Bal¬ 
drians.  sehr  leicht  zu  einer  neutralen  farblosen  Fl.  auf,  welche  bei 
schneller  Verdunstung  nur  unförmliche  Salzrinden,  bei  langsamem  Ver¬ 
dunsten  durchsichtige  büschelweise  gruppirte  Prismen  giebt,  welche 
in  feuchter  Luft  unverändert  bleiben,  in  warmer  aber  verwittern.  Diess 
Salz  schmeckt  sehr  süss,  wird  bei  140°  C.  weich,  wobei  aber  Ver¬ 
lust  von  Säure  einzutreten  beginnt,  endlich  schwarz,  und  hinterlässt 
bei  fortgesetztem  Glühen  weisse  Magnesia.  Löst  sich  ziemlich  leicht 
iu  Wasser,  aber  nur  wenig  in  Alkohol.  Besteht  nach  Rechnung  aus: 
181,769  S. ,  18,231  Magnesia. 

Baldrians.  Natron.  Die  durch  Zusammenschütteln  von  Bal¬ 
drians.,  Wasser  und  zerriebenem  kohlens.  Natron  in  der  Wärme  (un- 
itei  Aufbrausen)  erhaltene  neutrale  farblose  Fl.  giebt  bei  Verdunstung 
durchaus  keine  Krystalle,  seihst  nicht  nach  Hinzubringung  überschüs¬ 
siger  S.  (die  sich  übrigens  wieder  verflüchtigt),  sondern  eine  weisse, 
sich  fettig  anfühlende,  fast  wie  Baldrianölzucker  schmeckende  Masse, 
welche,  mit  wenig  Wasser  ühergossen  in  einer  Trockenstube  stehen 
gelassen,  nach  Verdunsten  des  Wassers  sich  als  eine  kugelförmige) 
lusammcngehäufte  fast  blumenkohlartig  aussehende  Masse  darstellt. 
Zieht  aus  der  Luft  stark  Feuchtigkeit  an  und  zerfliegst  endlich. 
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Wird  bei  130°  C.  sehr  weich,  fliesst  bei  140°  C.  zu  einer  wasser¬ 
hellen  FI.  ohne  Verlust  der  S.  und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  zu 
einer  festen  Masse.  Wird,  im  Platintiegel  behutsam  erhitzt,  nachdem 
es  geschmolzen,  bei  fortgesetztem  Erhitzen  schwärzlich,  entwickelt 
dann  Dämpfe,  die  erst  nach  Baldrians.,  dann  fast  wie  Brenzessigs. 
riechen  uud  mit  dichter  gelber  Flamme  verbrennbar  sind  ;  mit  Hinter¬ 
lassung  einer  schneeweissen  geschmolzenen  Masse  (kohlens.  Natron) 
im  Tiegel.  Ist  leicht  und  reichlich  sowohl  in  Wasser  als  in  abs. 
Alkohol  löslich.  Zeigte  sich  nach  dem  Zersetzungsversuche  im 
Platintiegel  bestehend  aus:  25,263  Natron,  74,737  S.  (nach  Rech¬ 
nung  aus  25,225  Natron,  74,775  S.) 

Baldrians.  Strontiau.  Koblens.  Strontiau  löst  sich  durch 
gelinde  Erwärmung  mit  öliger  Baldrians,  und  10  bis  12  Th.  Wasser 
leicht  zu  einer  wasserklaren,  farblosen,  neutralen  Fl.  auf,  welche 
bei  gelindem  Verdunsten  in  länglichen  vierseitigen  Tafeln  anschiesst, 
die  in  warmer  Luft  verwittern  und. sich  in  Alkohol  zu  einer,  mit  car- 
minrother  Farbe  brennbaren,  Fl.  auflösen.  Nach  Rechnung  besteht 
das  Salz  aus  64,159  S.  und  35,841  Strontian, 

Baldrians.  Thonerde.  Öelige  Baldrians,  wird  von  reiner, 
nicht  geglühter,  lufttrockner  Thonerde  (Thonerdehydrat)  schnell  ein¬ 
gesogen;  und  beim  Schütteln  des  Ganzen  mit  heissein  W.  erfolgt 
keine  Aufl.,  sondern  in  der  Fl.  schwimmt  die  baldrians.  Thonerde 
als  eine  in  Flocken  zertheilte  Masse,  die  sich  bald  zu  Boden  setzt, 
dann  beim  Erkalten  fest  wird  und  wie  geschmolzener  und  wieder  er¬ 
starrter  Talg  aussieht.  Dieselbe  bildet  sich  auch, 4 wenn  man  in  er¬ 
wärmte  wässrige  Baldriansäure  Thonerdehydrat  in  kleinen  Portionen 
einträgt;  dessgleichen  durch  Doppelzerzetzung  von  baldrians.  Kali  mit 
Schwefels,  oder  salzs.  Thonerde  (welche  dagegen  von  der  Baldrians, 
selbst  nicht  gefällt  werden).  Sehr  zerreiblich,  von  etwas  süsslicbem 
Geschmack,  löst  sich  kaum  spureuweis  in  kochendem  W.  auf,  ist 
nicht  löslicher  in  siedender  wässriger  Baidrins.,  auch  unlöslich  in  Al¬ 
kohol.  Das  durch  Doppelzersetzung  erhaltene  Salz,  bei  130°  C.  bis 
zu  aufhörendem  Gewichtsverluste  getrocknet,  zeigte  sich  bestehend 
aus:  84,7369  S.  und  15,2631  Thonerde  (nach  Rechnung  84,404  S. 
und  15,596  Thonerde). 

Baldrians.  Zirkonerde.  Die  Zirkonerde  wird  von  der  Bal¬ 
drians.  nur  bei  gelindem  Kochen  aufgelöst;  doch  löst  sich  nur  sehr 
wenig  von  der  Erde  auf;  und  diese  Aufl.  reagirt  sehr  sauer,  schmeckt 
aber  dennoch  süsslicb.  Bei  gelindem  Verdunsten  verflüchtigt  sich  ein 
grosser  Theil  der  Baldrians,  und  man  erhält  keine  Krystalle,  sondern 
nur  eine  weisse,  trockne,  in  W.  nicht  vollst.  wieder  auflösl.  Masse. 
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Baldrians.  Blcyoxyil.  Die  wässrige  Baldrians,  löst  das  Kley- 
pxyd  erst  beim  Erhitzen  auf,  die  ölige  S.  aber  verbindet  sieb  schnel¬ 
ler  damit  zu  einer,  in  vielem  kochenden  YY.  löslichen,  dicken  Masse; 
und  durch  grossem  Zusatz  von  Bleyoxyd  scheidet  sich  ein  basisches 
Mnaufl.  Salz  ab.  Eine  Auf],  von  essigs.  Bley  wird  durch  eine  Auf], 
fron  baldrians.  Natron  kaum  leicht  getrübt.  Die  Auf],  des  baldrians. 
pleya  schmeckt  sehr  süss,  hintennach  zusammenziehend,  giebt  bei 
langsamen  Verdunsten  weisse  blättrige  Krystalle  von  unbestimmter 
orni ,  bei  schnellem  Y  erduusten  aber  nur  eine  zähe,  aus  der  Luft 
kt  was  Feuchtigkeit  anziebeude,  sehr  leicht  und  vollst.  in  YVasser  lös¬ 
liche,  Masse.  Das  neutrale  Salz  besteht  nach  Rechnung  aus:  45,383 
8.  uud  54,617  Oxvd. 

Baldrians,  Eisen.  Oelige  Baldrians.,  über  rostfreien  Eiseu- 
jfaht  gegossen ,  färbt  sich  schon  nach  mehrern  Stunden  braunroth, 
iach  mehrern  YY'ocheu  dunkelroth  fast  bis  zur  Undurchsichtigkeit,  wo* 
«ei  sich  indess  doch  nur  wenig  Eisen  aufgelöst  zu  haben  scheint.  Bei 
Sinzuschütten  kochenden  Wassers  schwimmt  die  eisenhaltige  Baldrians. 
He  ein  dunkclrotbbraunes  Del  auf  dem  YVasser;  welches  Ietztre  sieb 
aum  etwas  dadurch  färbt,  jedoch  mit  Aetzkalilösung  einen  rotben 
liederschlag  (Eisenoxyd)  gibt.  Trocknes  Eisenoxyd  löst  sich  nicht, 
-isch  niedergeschlagenes  Eisenoxydhydrat  dagegen  in  geringer  Menge, 
u  einer  dunkelrothhrauuen  öligen  Fl.  iu  öliger  Baldrians,  auf.  — 
in  neutrales  baldrians.  Eisenoxyd  erhält  man  durch  Niederschlagung 
ter  Eisenchloridaufl.  mit  baldrians.  Natron  als  einen  hellbraunen,  beim 
'rocknen  dunkler  werdenden,  sehr  wenig  in  W.  löslichen,  Nieder- 
clilag,  nach  Rechnung  aus  78,036  S.  und  21,964  Oxyd  bestehend. 

Baldrians.  Kobaltoxyd.  Köhlens.  Kobaltoxyd  löst  sich  in 
äiger  Baldrians,  durch  Erwärmung  leicht  zu  einer  schön  rosenrotben 
II.  auf,  welche  bei  Yerdunstung  keine  Krystalle  gibt,  sondern  sich 
hfangs  auf  der  Oberfläche  mit  einer  gleichsam  fettigen  rotben  Haut 
fedeckt  und  allmälig  ganz  zu  einer  violetrothen  durchscheinenden 
Hättrigen  Masse  eintrocknet,  welche,  wieder  in  kochendein  Wasser 
lielöst,  zur  starken  Syrupsdicke  verdunstet  und  schnell  in  die  Kälte 
»stellt,  dunkel  violetrothe  durchsichtige  Prismen  anschiessen  lässt, 
*e  sich  in  kleinen  Krystallgruppen  zusammensetzen ,  einen  süssen, 
i  was  zusammenziehenden  Geschmack  besitzen,  in  trockner  Luft  un- 
ferändert  bleiben,  sich  leicht  in  YV.  und  Alkohol  lösen.  Nach  Rech» 
lUng  besteht  das  wasserfreie  Salz  aus  71,187  S.  und  28,813  Oxyd. 

Baldrians.  Kupferoxyd.  Oelige  Baldrians.,  über  reine  Ku- 
ijferspäne  in  einem  leicht  bedeckten  Kölbchen  gegossen  und  iu  der 
‘»wohnlichen  Temp.  stehen  gelassen,  färbt  sich  schon  binnen  einigen 


Stunden  grün,  hinnen  mehrern  Wochen  ganz  dunkelgrün  ;  und  erheb 
sich,  bei  Wasserzusatz,  wie  ein  grünes  Ocl  auf  dessen  Oberfläche 
Durch  gelinde  Erhitzung  scheint  sich  wenig  mehr  Kupfer  zu  lösen 
fügt  man  aber  nach  Entfernung  des  inet.  Kupfers  uud  nachdem  mal 
noch  mehr  W.  zugesetzt  hat,  kohleus.  Kupferoxyd  in  kleinen  Anthei 
len  zur  erwärmten  Fl.,  so  entsteht  eine  blaugrüne  Aull.,  die  nacl 
dem  Filtrireu  bei  langsamen  Verdunsten  schöne  grüne  prismatisch« 
Krystalle  von  baldrians.  Kupferoxyd  gieht.  Keim  Schütteln  vonwäss 
riger  Baldrians,  mit  kohlens.  Kupferoxyd  löst  sich  wenig  auf;  he 
Erwärmung  aber  erfolgt  die  Aufl. ,  doch  langsam.  Dagegen  lost  1 
Th.  öliger  Baldrians,  mit  3  Th.  Wasser  das  kohlens.  Kupferoxy« 
bei  Erwärmung  leicht  auf,  aus  welcher  Aufl.  man  die  erwähnten  Kry 
stalle  erhält.  Das  baldrians.  Kupfer  bleibt  an  trockner  Luft  unver 
ändert,  ist  leicht  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  löslich.  Behält  nocl 
bei  130°  C.  einen  Theil  seines  Krystallwassers  zurück  und  lässt  ii 
stärkerer  Hitze  eineu  Theil  seiner  S.  fahren  unter  Bildung  eines  ha 
sischen  Salzes.  Nach  Rechnung  würde  das  wasserleere  Salz  bestehe) 

aus:  70,038  S.  und  29,962  Oxyd. 

Baldrians.  Manganoxyd.  Das  kohlens.  Manganoxyd  lös 
sich  etwas  schwierig,  und  nur  mit  Hülfe  der  Wärme,  in  der  wäss 
rigen  Baldrians,  zu  einer  farblosen  Fl.  auf,  welche  durch  freiwillige 
Verdunsten  unregelmässige  Krystalle,  zum  Theil  in  Gestalt  rhombi 
scher  Tafeln,  von  starkem  Glanz,  fettig  anzufühleu,  leicht  in  Was 
ser  böslich ,  bildet.  Aus  der  Lösung  des  Schwefels.  Maugans  wir 
weder  durch  Baldriansäure  noch  baldrians.  Natron  baldrians.  Manga 


gefällt. 

Baldrians.  Nickeloxyd.  Koblens.  Nickeloxyd  löst  sich  seh 
schwierig  in  erwärmter  wässriger  Baldrians.,  sehr  schnell  dagege 
in  erhitzter  öliger  S.  zu  einer,  wie  ein  grünes  Oel  aussehenden,  Fl. 
welche,  mit  kochendem  W.  geschüttelt,  dasselbe  kaum  grünlich  iärb 


und  grossentheils  ungelöst  bleibt,  aber  mit  zugesetztem  starken  Leis 
sen  Alkohol  eine  vollst.  Lösung  von  blassgrüner  Farbe  gieht,  die  Ix 
langsamen  Verdunsten  ein  blassgrünes,  schwer  in  Wasser  a-uflösliches 
an  der  Luft  sich  nicht  veränderndes,  Pulver  absetzt.  Nach  Rechnun; 
besteht  das  wasserfreie  baldrians.  Nickeloxyd  aus  71,175  Säure  un 


28,843  Oxyd. 

Baldrians.  Quecksilberoxyd.  Oelige  Baldrians,  greift  da 
met.  Quecksilber  weder  in  der  Kälte  noch  Hitze  an,  löst  aber  hinein 
getragenes  rothes  Quecksilberoxyd  bei  Erwärmung  zu  einer  Fl.  voi 
Ansehn  eines  durchsicht.  rothen  Oels  auf,  welche  beim  Erkalten  zu  eint 
rosenrothen  pflasterartigen  Masse  erstarrt.  Setzt  man  mehr  Oxyd  hinzi 
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ids  vou  der  öligen  S.  aufgelöst  wird,  so  entsteht  beim  Erkalten  eine 
Lndurchsichtige  braunrotbe  Masse  von  pflasterartiger  Consistcnz.  Was- 
icr  löst  vou  beiden  in  der  Kälte  fast  nichts.,  bei  wiederholtem  Kochen 
ktbcr  den  grössten  Theil  auf  und  aus  der  heiss  filtrirten  farblosen 
ivässr.  Aullös.  krystallisirt  das  baldrians.  Quecksilberoxyd  in  zarten 
rveissen  sternförmig  gruppirten  Krystallen,  Bei  \  erdunstung  der  von 
Ken  Krystallen  abgegossenen  Fl.  zur  Trockniss  bleibt  eine  in  W.  un¬ 
auflösliche  rothe  Masse  zurück,  die  sich  in  erwärmter  Öliger  Säure 
Icbuell  mit  rother  Farbe  auflöst.  Das  krvst.  Salz  geht  durch  massi¬ 
ges  Erhitzen  vermöge  Verlusts  eines  Antheils  seiuer  S.  in  rothes  ba- 
iisches  Salz  über.  Die  Lösungen  des  Quecksilberchlorids  und  salpe- 
lers.  Quecksilberoxyds  werden  durch  das  baldrians.  Kali  sogleich  ge¬ 
trübt  und  das  baldrians.  Quecksilberoxyd  setzt  sich  als  ein  zartes 
ryst.  Pulver  ab.  Das  wasserleere  Salz  besteht  nach  Rechnung  aus 
^5,894  S.  und  54,106  Oxyd. 

Baldrians.  Silberoxyd.  Ettling  stellte  das  Salz  dar  durch 
Doppelzersetzurtg  von  Salpeters.  Silberoxyd  mit  etwas  überschüssigem 
taUrians.  Baryt,  wo  sich  weisse  käsige  Flocken  ausschiedeu,  die 
ach  einigen  Tagen  ein  kryst.  Gefüge  anuahmen,  und,  sorgfältig  auf 
jinem  Filter  ausgewaschen  und  zwischen  Fliesspapier  getrocknet  grau- 
Ireiss  wurden.  Das  Salz  ist  ein  wenig  in  Wasser  löslich  und  kryst. 
jus  der  Lösung  bei  gelindem  Verdunsten;  denn  als  das  durch  Nieder- 
»chlagung  erhaltene  Salz  auf  dem  Filter  ausgesüsst  wurde,  vermin* 
jerte  sich  dasselbe  merklich  und  die  Waschwässer  lieferten  durch 
erdunstung  in  gelinder  Wärme  weisse,  etwas  metallisch  glänzeude, 
Slättchen,  die  bei  Zerlegung  mit  Schwefels,  den  Geruch  nach  Bai¬ 
maus.  entwickelten.  Das  durch  Niederschlagung  erhaltene  Salz  ,  bei 
30  C.  getrockuet,  fand  Ettling  aus  35,52  S.  und  44,78  Oxyd  besteh. 

Baldrians.  Zinkoxyd.  Das  kohlens.  Zinkoxyd  wird  von  der 
wässrigen  Baldrians,  bei  Erwärmung  sehr  leicht  aufgelöst.  Die  farb- 
ose  Aufl.  liefert  durch  Verdunsten  glänzende  schuppige  Blättchen  vom 
unselm  k rystall isi rter  Borsäure,  kaum  süsslichem  sondern  mehr  herhen 
Ceschmack,  au  der  Luft  unveränderlich,  bei  140°  C.  zu  einer  syrup- 
Irtigen  Fl.  ohue  Säureverlust  schmelzbar,  im  Platintiegel  bis  zum 
klühen  erhitzt  dicke  weisse,  mit  blauer  Zinkflamme  brennbare,  Dämpfe 
^efernd,  in  YV.  und  Alkohol  löslich.  Aus  der  Lösung  des  Schwefels. 
(Vmkoxyds  wird  durch  die  Lösung  des  baldrians.  Natrons  sogleich 
(Adrians.  Zink  in  weissen  Blättchen  gefällt.  Die  Zusammensetzung 
les  wasserfreien  Salzes  ist  nach  Rechnung  69,721  S.  und  30,279 
Ixyd.  (Trommsd.  N.  J .  XXV I.  St.  1.  S.  1  —  40). 
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üüfinfvc  JHittijfilungrn. 


Heber  lgnatia  amara.  Die  sogenannten  Bohnen  des  Bauern 
dienen  den  Bewohnern  der  Philippinen  ,  die  sie  Cahalonga  nennen, 
zum  äussern  und  innern  Gebrauche.  Innerlich  zu  4-  —  10  Gran  in 
Pulver,  oder  mit  Weinessig  abgeriebeu  hei  Unterleibskräinpfen  und 
andern  Darmleiden,  auch  als  tonisches  Mittel.  Aeusserlich  mit  Wen- 
essig  zu  einer  Paste  gemacht  und  auf  die  Schläfe  gelegt,  werden  die 
'Nüsse  gegen  Kopfschmerzen  benutzt  und  sie  sollen  die  heftigster 
Schmerzen  vertreiben.  Auch  mit  Del  vermischt  bedient  man  sich  ihrei 
zu  Einreibungen.  (_ Aus  Behren»  Rep.  d.  allg,  med,  chir.  Journali¬ 
stik  d.  ^Auslandes  in  Buchn.  Rep,  a.  a,  O.  p,  304). 

Copal.  Bonastre  zeigte  der  Soc.  der  Pharm,  ein  Stück  Copul 
von  3  Pf.  Schwere  vor.  (J.  de  cJi.  med .  1834.  p.  128). 

lieber  Empfänglichkeit  des  Stahls  für  Magnetismus, 
Baumgartner  hat  gefunden,  dass  eben  so  wohl  Ungleicbartigkeit  dei 
Härte,  als  Ungleichartigkeit  der  Masse  im  Stahl  die  Fähigkeit  dessel¬ 
ben,  einen  starken  Grad  von  Magnetismus  anzunehmen,  bedeuten« 
beeinträchtigt.  (Baumg.  Zeitsch.  III.  S.  66  —  73). 

Alkoholisches  Sabinaextract,  von  Fr.  Poma.  Digerirt 
2  Pf.  frisch  getrocknete  und  pulverisirte  Sabinablätter  24  St.  lang 
in  einem  Autoclav,  destillire  die  Tinctur  im  Marienbade  (den  abde- 
stillirten  Alkohol  zu  ähnlichem  Gebrauche  wieder  benutzend),  dampft 
die  rückständige  Flüssigkeit  in  einer  Porzellanschale  zur  Extractcon- 
sistenz  ab,  und  verwahre  das  Product,  welches  alle  wirksamen  Be¬ 
standteile  der  Sabina  enthält  und  bei  sorgsamer  Bereitung  beinahe 
^  der  angewandten  Sabina  beträgt,  in  wohl  verschlossenem  Gefasst 
auf.  ( Giorn .  di  Farm.  1833.  agosto  p.  156). 

Epispastische  Salbe  aus  Sabina,  von  Fr.  Poma.  Dei 
Verfasser  behauptet,  sie  sey  allen  ähnlichen  Salben,  insbesondere  dei 
Cantharidensalbe,  vorzuziehen,  da  sie  keine  so  schmerzhafte  Reizung 
auf  den  kranken  Theil,  auch  keine  Urinbeschwerden  hervorbringe, 
Bereitung.  Vermische  2  Tb.  alkoholisches  Sabinaextract  (s.  der 
vor.  Artikel)  mit  24  Th.  XJngt.  digestiv,  und  verwahre  die  erhaltene 
dunkelgrüne  Salbe  in  glasurtein  Gefässe.  Nach  Erforderniss  kanr 
auch  mehr  oder  weniger  Sabinaextract  als  hier  angegeben  zur  Be¬ 
reitung  angewandt  werden.  (Giorn.  di  Farm.  1833.  agosto.  p.  15^ 
—  158). 

Vergleichung  türkischen  und  ägyptischen  Opiums., 
von  Fr.  Poma.  Der  Verfasser  theilt  als  Resultat  sorgsamer  Unter¬ 
suchung  eines,  im  Aussehn  sehr  schonen  ägyptischen  und  eines  andern, 
dem  Anschein  nach  weit  schlechtem  türkischen,  Opiums  mit;  dass  das 
Türkische  8  Th.,  das  Aegyptische  blos  2  Th.  Morphin,  das  ersten 
1  Th.,  das  letztere  4  Th.  Narkotin  (in  welcher  Quantität  Opiums?’ 
enthalten  habe.  (Giorn.  de  Farm.  1833.  agosto.  p.  165  —  167). 

Mittel,  Sämereien  lange  ihre  Keimkraft  zu  bewahren 
von  J.  Sneyde.  Der  Verf.  empfiehlt  hiezu  ,  die  Saamen  in  Filtrirpa 
pier  zu  wickeln  und  dieses  in  Rosinen  (raisins  secs)  oder  Rohzuckei 
zu  packen;  die  gelinde  Feuchtigkeit,  die  sie  so  umgiebt,  soll  ihnei 
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ie  Keimkraft  bewahren.  Insbesondere  räth  er  diess  Mittel  für  zu 
ersendende  exotische  Sämereien  an,  indem  vergleichende  Erfahrung 
im  zeigtej,  dass  die  aut  solche  Weise  eingepackt  versandten  Saarnen 
eimten ,  wo  gleicher,  auf  gewöhnliche  Weise  verpackter,  nicht  auf- 
ing.  ( J .  des  conti,  ns,  1834.  tnars  p.  131  —  132). 

Salseparin,  kryst.  Substanz  der  Sassaparille,  von 
^hL’bkcf.  Der  \  erf.  theilt  über  diese  Substanz,  von  der  schon  im 
entralbl.  1833.  S.  111  eine  vorläufige  Notiz  gegeben  wurde,  fül¬ 
lende  neue,  jedoch  ebenfalls  unvollständige,  Nachricht  mit,  sich  aus- 
ihrlichere  Untersuchungen  darüber  noch  vorbehaltend.  Das  Salsepa- 
u  ist  im  reinen  Zustande  weiss,  zeigt  unter  dem  Mikroskope  ein 
ralig  krystallinisches  Ansehn,  mit  an  den  Enden  convergirenden 
lättern,  ist  geruchlos  und  im  wasserfreien  Zustande  fast  geschmack- 
»s,  gänzlich  ueutral  gegen  Reagenzpapiere;  schmilzt  bei  Erhitzung 
l  einem  Platintiegel  und  zersetzt  sich  unter  Verbreitung  eines  ste¬ 
llenden  Geruchs  mit  Rücklassung  einer  Kohle,  die  sich  ohne  Rückst, 
näschern  lässt,  theilt  dem  Wasser  einen  scharfen  und  bittern  Ge- 
rhmack  und  die  Eigenschaft,  beim  Schütteln  zu  schäumen,  mit;  lost 
«ch  vollst.  in  kochendem  W.  auf,  beim  Erkalten  zum  grossen  Theile 
ieder  niederfallend;  löst  sich  in  jedem  Verhältniss  in  kaltem  und 
ochenden  Alkohol  auf,  durch  Abdampfen  daraus  krystallisirbar, 
larch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  W.  daraus  fällbar;  ist  selbst  in 
ochendem  Aether  unlöslich,  löst  sich  dagegen  sehr  gut  in  einem 
Bissen  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Aether  und  Alkohol,  beim 
rkalten  in  Plättchen  herauskrystallisirend.  Ertheilt  zugleich  mit  Jod 
Wasser  gelöst,  diesem  eine  safrangelbe  Farbe.  Scheint  keinen 
tickstoif  zu  enthalten.  —  ln  Bezug  auf  Batka’s  Parillinsäure  be¬ 
wirkt  der  V erf. ,  er  habe  bei  sorgfältiger  Untersuchung  derselben 
le  Kennzeicheu  des  Saiseparins  daran  wiedergefunden;  nur  irre 
atka,  wenn  er  dieselbe  für  eine  Säure  halte;  denn  bei  Kochen  der- 
lben  mit  Wasser  und  überschüssiger  Magnesia  sey  keine  Verbindung 
folgt,  insofern  nach  Abdampfen  der  filtrirten  Fl.  zur  Trockniss  und 
■  iederaufnahme  des  Rückstands  in  Alkohol  das  Salseparin  daraus  mit 
iner  ganzen  eigenthümlichen  Form  wieder  herauskrystallisirt  sey. — 
emnächst  erwähnt  der  Verf. ,  er  habe  zuerst  in  der  Sassaparille  die 
egenwart  eines  fetten  Oels  angezeigt;  ausserdem  enthalte  sie, 
iter  andern  Salzen,  viel  Salpeter.  ( Joum ,  de  pharm,  1834.  p, 

52  —  163). 

Anwendung  und  Zusammensetzung  der  Saamen  von 
ignonia  catalpa,  Automarcui  fand  sich  durch  frühere  günstige 
i-fahrungen  von  Kämpfer  und  Taubkky  über  die  Wirksamkeit  die- 
is  Mittels  gegen  asthmatische  Beschwerden  veranlasst,  gleichen  Ge- 
tauch  davon  zu  machen ,  und  erhielt  in  der  That  günstige  Erfolge 
mit.  Die  Anwendungsart  ist  folgende:  Man  nimmt  früh  ein  Decoct, 
«reitet  aus  den  Saamen  und  der  Scheidewand  von  3  bis  4  Schoten 
üt  12  Unzen  Wasser,  eingekocht  auf  6  Unzen,  und  wiederholt  diese 
E&sis  Abends.  —  Grossot  fand  die  Schoten  (mit  Saamen?)  bestehend 
Us:  butteriger  Substanz,  10  p.  C.  betragend,  freier  Aepfels.,  äpfel- 
durem  Kalk,  süsser  uukrystnllisirbarer  Materie.  Die  butterartige  Sub- 
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stanz  ist  körnig,  von  rÖtblichbrauner  Farbe,  Gescbraack  ähnlich  wi 
Cacaobutter,  eigentümlichem  Geruch.  Sie  ist  unlöslich  in  YVasse 
und  wasserfreiem  Alkohol,  vollständig  löslich  in  Kalilauge,  schmila 
bei  starker  Erhitzung  uuter  Verbreitung  eines  brenzlichen  stinkende 
Geruchs  wie  von  stickstoffhaltigen  Substanzen.  («/.  de  ch .  med.  1834 
mars  p .  164  — —  165). 

Moschusgeruch  des  Urins.  Chevallier  erwähnt  3  Fälle 
wo  der  Mensebeuurin  einen  Moschusgeruch  zeigte,  ohne  dass  die  Pei 
sonen  etwas  von  Moschus  zu  sich  genommen  hatten.  Der  eine  Fa 
betraf  einen  au  Gichtschmerzen  leidenden  Mann,  der  andere  eine  a 
Lungenentzündung  leidende  Frau,  der  dritte  einen  jungen  Menschen 
der  diesen  Geruch  mehrmals,  bes.  nach  starker  Bewegung,  und  oft  nac 
vorgängigen  ziemlich  heftigen  Nierenschmerzen,  an  seinem  Urin  he 
merkte.  Der  Urin  der  beiden  ersten  Kranken  lieferte  bei  Destillatio 
eine  Flüssigkeit  von  Harn-  und  Moschusgeruch,  aus  der  aber  binne 
einigen  Tagen  der  Harngeruch  verschwand,  während  der  Moschusge 
ruch  derselben  mehrere  Monate  verblieb.  Auch  an  einem  kleinen  ehe 
mois-gelben  Harnstein  aus  Harnsäure  wurde  Moschusgeruch  beobacL 
tet.  (J.  de  ch.  med.  1834.  mars  p.  151  —  153). 

Husten  von  Kleesäure-  oder  Eenzoesäuredarapf,  Nac 
Kästner  hebt  Riechen  an  Aetzammoniakfl.  oder  nöthigeufalls  in  de 
Mund  nehmen  eines  Stückchen  Zucker,  das  zuvor  am  obern  Theil 
mit  etwas  Ammoniak!!,  befeuchtet  ist,  den  schmerzhaften  Husten  sogleic 
auf,  der  durch  erhitzte  Kleesäure  oder  Benzoesäure  entstanden  isl 
(Kastn.  AmhiVIl.  413). 

Bachners  blasenziehende  Salbe.  Seit  einiger  Zeit  komni 
in  hölzernen  länglichrunden  Schächtelchen  mit  der  Aufschrift:  Pomact 
veslcatoirc  vegeiable  de  Monsieur  Bachner ,  Chirurgien  ä  Lausanne 
eine  schmuzig  weisse  ,  in  Consistenz  einem  Gemenge  von  4  Th.  Fel 
und  1  Tb.  Talg  ähnelnde,  blasenziehende  Salbe  im  Handel  voi 
die  gegen  Zahnschmerzen  u.  s.  w. ,  überhaupt  statt  des  Canthariden 
pflasters,  bereits  häulig  in  Gebrauch  genommen  wird,  indem  man  z.E 
etwas  davon  hinter  die  Ohren  einreibt.  Boiilig  erhielt  eine,  diese 
Salbe  in  Ansehn  und  Wirkung  ganz  gleichende,  Salbe,  als  er  1  TL 
gepulverte  Canthariden  mit  einem  Gemenge  von  -J-  Schweinefett  und 
Talg  einige  Zeit  hindurch  vorsichtig,  doch  nicht  bis  zum  Aufwallen 
so  stark  erhitzte,  dass  die  Masse  sich  zu  bräunen  begann,  sie  dan 
heiss  filtnrte  und  hierauf  erkalten  liess.  (Kastn.  Ar  eh.  VII.  & 
390  —  391). 

Alkalische  Reaction  des  Glases.  Kästner  fand,  als  e 
ein  Gemeng  von  krystall.  Salpeters.  Ammoniak  mit  Glaspulver  stat 
Quarzpulver  vermengt,  zur  Eutbindung  von  Stickstoffoxydulgas  er 
hitzte,  dass  sich  statt  dessen  viel  Ammoniak  entwickelte.  Dasselb 
Glaspulver,  mit  Salmiak  zusammengerieben,  entband  Ammoniakga 
in  sehr  merklicher  Menge.  (Kastn.  Arch.  VII.  S.  414). 

Carthaminsäure.  Kästner  benutzt  zur  Darstellung  cartha 
minsaurer  Salze  die  durch  Saflor  rothgefärbte  Seide.  Die  wässrig; 
Auflösung  von  kohlens.  Kali  und  Natron,  dessgl.  hinreichend  verdünnt 
Ammoniakfl.,  entziehen  dergleichen  Seide  sogleich  ihren  Farbsäurege 


alt  und  vermögen  ihn  dann  durch  Wechselzcrsetzung  auch  an  Erz- 
letalloxyde  überzutragen,  von  denen  man  dieS.  (z.  B.  durch  Schwe- 
bls.  vom  Bleyöxyde)  abscheiden  kann.  (Ka  stn.  Arch.  VII.  S.  414j, 

Leuchten  hei  Zersetzung  des  chlors.  Kali.  Kästner 
«merkte,  als  er  aus  kryst.  clilors.  Kali,  das  zuvor  mit  gepulvertem 
'-raunstein  oder  andermal  mit  Bleyhyperoxyd,  im  \  erhältniss  von  1  zu 
gemengt  war,'  durch  Erhitzung  in  einer  Glasretorte  Sauerstoffgas 
otwickelte,  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Ketorte  stellenweise  vorgehende, 
t>n  lebhaftem  Leuchten  begleitete,  kleine  Verpuffungen ,  welche  er 
über,  wo  er  Gemenge  von  chlors.  Kali  und  (Luarzpulver,  in  Stein- 
utretorten  erhitzt,  anwandte,  nicht  wahrgeuonmien  hatte.  (Kastn. 
trch.  VII.  S.  411). 

Sublimationsleuchten.  Das,  schon  früher  von  Buciiner  bei 
ublimation  der  Benzoes.  beobachtete,  elektr.  Leuchten,  wurde  neuer- 
ugs  von  Kästner  auch  bei  Sublimation  der  Bernsteins.,  Kamphers., 
irenzschleiuis.  und  Klees,  wahrgenommen.  Schliesst  man  das  Subli- 
lationsgefäss  mit  einem,  von  einem  Metalldraht  durchstochenen,  Kork, 
i  kann  man  die  Elektricität  aussen  am  Drahte  leicht  nachweisen. 
•aastn.  Arch.  VII.  S.  412  —  413). 

Feuriges  Verpuffen  des  Salpeters.  Bleyoxyds.  Die 
itern  Chemiker  nannten  das  einfache  Salpeters.  Bleyoxyd  Knallbley, 
cht  nur,  weil  es  auf  glühenden  Kohlpn  mit  gUiuzenden  Funken  und 
it  Schwefel  verrieben  (schwach)  verpufft,  sondern  auch  weil  es  für 
fch  erhitzt,  hei  hinreichender  Menge,  mit  lebhaftem  Knallen  sich  ent¬ 
luden  soll.  Iu  Uebereinstimmung  hiemit  fand  Kästner,  als  er  brau- 
•s  Bleyhyperoxyd,  das  noch  merkliche  Mengen  Salpeters.  Bleyoxyd 
t h i eit,  weil  es  wahrscheinlich  bei  der  Bereitung  nicht  ausgewaschen 
ur,  in  einem  Barometerröhrenretörtchcn  erhitzte,  dass  das  Salz 
Bgen  seiner  grossen  Verkeilung  zwar  nur  äusserst  schwache  Ver- 
ffung  bei  jeder  derselben,  aber  ein  stellenweises  lebhaftes  Rotb¬ 
uch  teu,  zeigte.  (Kastn.  Arch.  VII.  S.  413  —  414). 

Schwefelwasserstoff  in  Mineralquellen.  ln  Ueberein- 
mmung  mit  eiuer  ähnlichen  von  Tunnermann  (Centr.  1832.  S. 730) 
der  IVeundorfer  Schwefelquelle  gemachten  Beobachtung,  fand  To- 
isiEWicz,  dass  auch  iu  dem  Sch wefelwasserstoffgase  der  Schwefel- 
clle  zu  Lubieu  das  Gewichtsverhältniss  des  Schwefels  nicht  16  :  1 
ndern  25  :  1  war,  mithin  ungefähr  14  mal  so*  viel  Schwefel  auf 
ie  gleiche  Menge  Wasserstoff,  als  das  gewöhnliche  Scliwefelwas- 
‘stoffgas,  enthalt.  (Kastn.  Arch.  VII.  S.  393).  4 

Lieber  die  wiederholte  Sublimation  des  Quecksilber- 
Horürs.  Kästner  erinnert  an  die  Behauptung  älterer  Aerzte,  dass 
i  Quecksilberchlorür  durch,  ohne  jSusatz  von  nietall.  Quecksilber 
Dderholte,  Sublimation  ein  Präparat  gebe,  das  anstatt  zu  laxiren, 
»weisstreibeud  wirke;  es  verdiene  daher  näher  untersucht  zu 
rden ,  ob  die  Veränderung  durch  das  wiederholte  Sublimiren  wirk- 
b los ,  wie  man  jetzt  annimmt,  in  einer  partiellen  Zerlegung  des 
oriirs  in  Metall  und  Chlorid  bestehe.  (Kastn.  Arch.  VII.  S.  402). 
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Vergebung’  neu  errichteter  Apotheken  durch  Concur 
in  Oesterreich.  Seine  k.  k.  Maj.  haben  aus  Anlass  eines  specie 
len  Falles  mit  Allerhöchster  Fütschliessung  vom  26.  November  183 
anzuordnen  geruht,  dass  in  Hinkunft,  wenn  die  Errichtung  einer  neue 
Apotheke  noth wendig  gefunden  und  gestattet-  wird,  zur  Vergebun 
derselben  stets  ein  Concurs  auszuschreiben  sey ,  damit  für  diesell 
das  würdigste  Individuum  aufgefunden  werde.  —  Nach  dieser  Alle 
höchsten  Fntschliessung  ist  sich  daher  auf  das  Genaueste  zu  benel 
men.  • —  Bekanntmachung  der  k.  k.  vereinigten  Hofkanzlei  vom  3< 
November  1833.  Z.  [Med.  Jahrb .  des  osterr .  Staates  XJ 

S.  169). 


Bibliographische  Neuigkeiten. 


Ehrmann  t  31.,  Pharmaceutische  Präparatenkunde  nach  Grundlage  rl< 
osterr.  Pharnvacopöe.  (Auszug  aus  dessen  Lehrbuch  der  Pharin; 
cie).  gr.  8.  Wien,  1834.  1  Thlr.  4  Gr. 

Pharmacopoea  Borussica.  Die  Preussische  Pharmacopöe 
übersetzt  und  erläutert  von  F.  P.  Dulk.  3.  Verbess.  n.  vermehr! 
Auflage.  4.  und  letzte  Lieferung',  gr.  8.  Leipzig-,  1834.  2  Bande 
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Intelligenz-Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Prenss. 

.Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  seihst  angezeigte  Bacher  sind  durch  Leopoi 
Voss  in  Leipzig  za  erhalten, 

Leipzig-.  In  der  Hahn’sehen  Verlagsbuchhandlung  ist  ersehn 
lien,  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Roth,  D.  A.  G.,  Manuale  botanicum  peregrinationibh 
botanicis  accommo datum.  Sive  Prodromus  enumeratu 
nis  plant.  pkaenogam.  in  Germania  sponte  nascentiun 

III  fase .  A'lmo.  geh.  4  Thlr. 

m —  ' _ _ _ _ _ _ — - -  ■  ■  —  ■ —  '  •>. 

Eine  prlyilegirte  Apotheke  im  preussischen  Staat,  mit  bedeutende! 
reinen  Medicinalgeschäft  steht  unter  sehr  vorteilhaften  Bedingunge 
zu  verkaufen,  worüber  nähere  Auskunft  auf  frankirte  Briefe  zu  gebe 

bereitwillig  Mst  .  XJ. 

*,  der  Apotheker  Dr.  Aschoii 

,  in  Herford. 

- . —  —  ’  ♦  * 

Einige,  zu  Johanni  a.  c.  erledigt  w  erdende  Gehülfen  -  Stellen  sin 
nachzuweisen  durch  den  derzeitigen  Vorsteher  des  Pharin.  Versoi 
gungs- Instituts  Sächsischer  Mittelstädte. 

Apotheker  Warn  ey  er  in  Wurzen. 
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INHALT.  Chem.  Untersuchung  der  stinkenden  Melde,  von  Creuzburg. 

Aufbewahrung  und  Fortpflanzung  der  Blutegel,  xon  Lange.  —  Digitalis, 
u  Welding.  —  Neue  Methode,  das  Aeizammoniak  quantitativ  zu  bestim> 
pn ,  von  Tiinn  ermann.  —  Apocynum  cannabinum  L.  —  Sechium  cd  ule  Sw.t 
u  Ledanois.  —  WachsstofF  der  Carnauba,  von  Virey.  —  Fernere  Ver¬ 
gehe  über  das  Daturin,  von  B 1  e  y. 

Kl.  Mitth.  Tuberosenduft,  von  Boerhave.  —  Ananas,  von  Waiz. 

Ivryst.  Substanzen  iu  Spurlium  vionospermum  L.  u.  Hibiscus  abelvioschus.  von 
Drenzo  und  Morens.  —  Einiges  über  Bier  und  Hefe,  von  Kästner.  — 
^eisser  Ueberzug  des  Phosphors,  von  de  Latour.  —  Juribali  oder  Euribali. 

Es  entia  T/iujae  occidentalis ,  von  Leo.  —  Salicin.  —  Bignonia  catalpa  L. 
mkpfiaster,  von  Bohlig. 


hemische  Untersuchung  der  stinkenden  Melde  ( ChcnopöcUum 
foetiduni)  von  fl.  Cu.  Creüzulrg. 

Der  Verf.  hat  das  Kraut  dieser  Pflanze,  ehedem  als  Herba  atri- 
teis  olidae  oder  Iderba  vuluariae  ofücinell,  uud  wie  es  scheint  noch 
er  und  da  von  Thierärzfen  gebraucht,  um  Würmer  in  faulen  Wun- 
n  zu  vertilgen,  einer  qualitativen  Analyse  unterworfen.  Am  meisten 
;merkung  verdient  der  aufgefundeue  reiche  Gebait  an  phosphors. 
ilzen  und  an  Salpeter;  so  wie  der  Gehalt  an  einer,  dem  Chloro- 
yll  anhängenden,  fluchtigen  Substanz,  welche  schwach  alkalisch  zu 
[ögiren  und  doch  kein  Ammoniak  zu  seyn  schien,  worüber  man  die, 
jjrigens  ziemlich  unvollständigen,  Data  am  Schlüsse  linden  wird. 

Resultat  der  Analyse.  Das  zum  Theil  Saamen  tragende, 
an  Theil  noch  blühende,  Kraut  mit  Stengeln  (innerhalb  der  Stadt 
igsburg  neben  einigen  Häusern  gewachsen)  enthielt:  eine  Spur  freies 
moniak,  Pflanzenei  we  iss  mit  Schwefel  und  phosphors. 
1k,  Chlorophyll  mit  dein  Gerüche  der  Pfluuze  uud  einem  eigen- 
m  liehen  schwach  alkalisch  reagirenden  flüchtigen  Stoffe; 
m  in i ,  mit  Borax  Gallert  bildend ;  grünliches,  in  Alkohol,  Aether 
d  reinem  Ammoniak  lösliches,  Weichharz;  eisengrünendeu  Gerb- 
off;  eine  Spur  Stärkmehl;  Schleiinzucker;  einen  rein  gel 
Jahrgang. 
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ben,  io  Wasser  und  Alkohol  löslichen,  Farbstoff;  in  W.  und  AI 
kohol  löslichen  ,  aber  weder  durch  Alaun  noch  Bleyzucker  fällbaren 
braunrotheu  Extra  ctivst  off ;  stickstoffhaltige  Mat*,  verbun 
den  mit  einem  phosphors.  Salze,  salzs.  Kali,  salzs.  Kalk 
ziemlich  viel  Salpeter,  phosphors.  Salze  von  Kalk,  Ammoniak 
Natron,  Schwefels.  Salze  von  Kalk  und  Magnesia,  weius.  Kali 
klees.  Salze  von  Kali  und  Kalk,  äpfels.  Kalk,  Eisenoxyd 
Kieselerde. 

Gang  der  Analyse,  l)  Destillation  des  zum  Theil  Saamei 
tragenden,  zum  Theil  blühenden,  mit  seinen  Stengeln  zerschnittenen 
Krauts  mit  Wasser.  Das  erhaltene  Destillat  hat  einen  nur  schwächet 
Geruch  nach  der  Pflanze  und  äussert  eine,  auf  eine  Spur  freies  Am 

inoniak  deutende,  schwache  Reaction. 

2)  Digestion  einer  Quantität  Kraut  mit  schwacher  Aetzkalilaug 
in  einer  Tubulatretorte  ,  darauf  Uebergiessen  mit  überschüssiger  ver 
dünnter  Schwefels,  und  Verkorken  des  Tubus,  mit  gleichzeitigem  Ein 
schieben  eines,  mit  kohlens.  Bleyoxyd  behafteten,  Streilcbens  Fliess 
papier  in  solcher  Art,  dass  es  über  die  Fl.  zu  hängen  kam.  Sofor 
nach  Eingiessen  der  S.  fing  die  Fl.  an  Blasen  zu  werfen,  und  es  ent 
band  sich  ein  Gas,  im  Geruch  dem  gleichend,  welches  sich  bei  den 
Rösten  des  Flachses  entwickelt  und  binnen  ^  Minute  hatte  sich  da 
Bleypapier  geschwärzt  und  mit  einer  glänzenden  Haut  überzogen;  Be 

weis  der  Gegenwart  von  Schwefel. 

3)  Zerstossen  von  Kraut  mit  Stengeln  im  steinernen  Mörser 
Auspressen ,  abermaliges  Zerstossen  des  Rückstandes  mit  Wasser 
wieder  Auspressen  des  Flüssigen,  nochmalige  Wiederholung  diese 
Operation,  Auskochen  des  Rückstands  mit  Wasser,  Vermischen  de: 
erkalteten  Decocts  mit  den  ausgepressten  Flüssigkeiten,  Erhitzen  der 
selben  bis  zum  Kochen  und  Filtriren,  wo  P  flan  zenei  weiss,  Schwe 
fei  und  phosphors.  Kalk  haltend,  mit  Chlorophyll,  dem  ein« 
flüchtige  Substanz  anhängt,  zurückbleibt.  Behandlung  diesei 
Substanzen,  nach  möglichster  Befreiung  von  Feuchtigkeit  durch  Fliess 
papier,  mit  Alkohol,  der  das  Chlorophyll  mit  der  flüchtigen  Substanz 
aufnimmt ,  und  das  Eiweiss  mit  seinen  Beimengungen  zurücklässt 
Verdampfen  der,  von  Chlorophyll  und  Eiweiss  abfiltrirten,  FI.  bei  40c 
bis  50°  R.  bis  auf  f ,  Vermischen  mit  Alkohol,  wodurch  sich  ein  ir 
W.  lösl.  Gummi  niederschlägt,  Prüfung  eines  Theils  der  hiervor 
abgesonderten  FI.,  nach  Verdünnung  mit  Wasser,  durch  Reagentien, 
welche  darin  anzeigen :  eisengrünenden  Gerbstoff,  Spuren 
von  Stärkmehl,  Kalk,  Magnesia,  Phosphors.,  Salpeters., 
Salzs.  und  Schwefels.  Verdampfen  des  übrigen  Theils  der  Fl. 


lim  trocknen  Extract;  Digeriren  dieses  Extracts  in  gepulvertem  Zu- 
taude  während  9  Monaten  mit  Aether,  der  das  Weich  harz  zurück¬ 
isst;  Erhitzen  des  Extract-Riickstandes  mit  Alkohol  von  0,821  sp.  G. 
der  kalt  nicht  merklich  einwirkt)  zum  Kochen,  heisses  Filtriren, 
och  8malige  Wiederholung  dieser  Operation  mit  neuem  Alkohol,  wo- 
ei  sich  jedesmal  heim  Erkalten  kleine  prismatische  Krystalle  absetzen ; 
»usammengiessen  sämmtlicher  9  Flüssigkeiten  mit  sammt  den  abge- 
etzten  Krystallen,  Abgiessen  der  F'J.  von  letztem,  langsames  Ver- 
unsten  der  abgegossenen  Flüss.,  wo  eine  braune  Salzmasse  bleibt, 
Dhuelles  Abwaschen  dieser  Masse  mit  kaltem  Alkohol,  Vereinigung 
er  wenig  gefärbt  zurückbleibenden  Krystalle  mit  den  vorigen,  welche 
ch  bei  näherer  Untersuchung  hauptsächlich  aus  Salpeter  bestehend 
pigen  ;  Verdampfen  der  braungelbeu  alkoholischen  Abwaschflüssigkeit 
ur  Syrupsconsisteuz ,  Digestion  dieses,  süss  lieh  wie  Graswurzelex- 
act  riechenden,  auch  süss  lieh,  mit  salzigem  Nebengeschmack, 
rhmeckeuden,  Extracts  mit  Wasser,  wo  eine  graugrüne  harzige  Masse 
eibt,  die  sich,  abgesehen  von  der  Farbe,  wie  das  früher  erhaltene 
Veicbharz  verhält,  während  sich  in  der  Flüssigkeit  durch  Rcagen- 
en  auffinden  lassen:  salzs.  Kali,  etwas  salzs.  Kalk  und  salzs. 
agnesia,  rein  gelbes  Pigment;  braun  rot  her  Extractiv- 
;off.  —  Behandeln  des,  vom  Alkohol  von  0,821  ungelöst  gelasse- 
sn,  Rückstandes  mit  Wasser,  welches  den  grössten  Theil  davon  zu 
wer  braunen  FI.  löst,  in  der  sich  durch  nähere  Untersuchung  auf- 
lden  lassen:  phosphors.  Ammoniak,  phosphors.  Natron, 
jhwefels.  Magnesia,  Schwefels.  Kalk,  etwas  salzs.  und 
eins.  Kali,  äpfels.  Kalk  uud  Extractivs  toff;  das  Ungelöst 
»bliebene  ergab  sich  als  stickstoffhaltige  (sog.  thier.)  Mate- 
e  gebunden  an  ein  phosphors.  Salz,  nebst  phosphors.  und 
rhwefels.  Kalk. 

4)  Digestion  des  mit  kochendem  W.  erschöpften  Krautrückstan- 
s  mit  schwacher  Salpeters.,  welche  auszieht:  klees.  und  phos- 
aors.  Kalk  nebst  etwas  Eisenoxyd. 

5)  Verbrennen  der  rückst.  Faser.  In  der  Asche  findet  sich 
ali-  und  Kalksalz,  phosphors.  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kie- 
*1  erde. 

Verhalten  der  alkoholischen  Chlorophylllösung  mit 
Rückhalt  flüchtiger  Substanz.  Die,  wie  unter  3)  angegeben 
Ibalteue,  smaragdgrüne  alkoholische  Chlorophylllösung  hatte  beim 
prdunsten  auf  der  Hand  stark  den  Geruch  der  Pflanze,  erschien, 
[rgen  das  Licht,  bes.  Nachts  gegen  Kerzenlicht,  gehalten,  innen 
ijurig  purpurroth,  bloa  an  der  Kante  noch  grün.  Blieb  bei  V  er- 
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Setzung  mit  Aetzammoniuk  oder  Aetzkali  klar,  unverändert  die  grüne 
Farbe  bcibehaltcnd  ;  setzte,  wenn  nach  Vermischung  mit  Aetzammoniuk 
Alaunlösung  zugegeben  ward,  die  Thonerde  mit  dem  Chlorophyll 
verbunden  als  grasgrünen  Lack  ab  unter  Entfärbung  der  überstehen¬ 
den  Fl.,  welcher  Lack  durch  mehrere  Tage  Aussetzen  au  directea 
und  indireetes  Licht  seine  Farbe  nicht  verlor;  —  schied,  bei  Vermi¬ 
schung  mit  dem  doppelten  seines  Volumens  Wasser,  das  Chlorophyll 
in  pistaziengrünen  Flocken  aus.  Als  von  der  Lösung  der  Alkohol 
»bdestillirt  und  in  den  Hals  der  Vorlage  (in  den  Dunst)  ein  Streifen 
schwach  geröthetes  Lackmuspapier  eingebracht  wurde  ,  ward  letztres 
etwas  merklich  entröthet ,  nahm  aber  binnen  einigen  Stunden  wieder 
seine  vorige  Farbe  an.  Vom  erhaltenen  Destillate  selbst  aber  wurde 
weder  CurcumUpapier  noch  geröthetes  Lackmus  verändert,  woraus 
der  Verf.  schliesst,  dass  die  dem  Chlorophyll  beigemischte  flüchtige 
Substanz  von  Ammon,  verschieden  seyn  müsse.  Der  Geruch  dieses 
vom  Chlorophyll  abdestillirten  Alkohols  war  dem  des  Krautes  nicht 
mehr  ganz  gleich;  beim  Vermischen  mit  W.  wurde  derselbe  nicht 
milchig.  Das  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Chlorophyll  war  in 
M  asse  schwarz,  auf  weisses  Papier  dünn  aufgestrichen  jedoch  grün; 
besass  eine  schmierige  Cunsistenz,  hatte  einen  Nebengeruch  nach  Lein- 
Öl  angenommen.  Ein  Theil  dieses  Chlorophyllrückstandes  wurde  in 
Aetzkalilauge  aufgelöst  und  diese  bis  zum  Kochen  erhitzt,  wrobei  die 
grüne  Farbe  der  Fl.  nicht  verändert  wurde.  Dei  Hiuzugiessen  von 
Schwefels,  entwickelte  sich  ein  penetrant  riechender,  jedoch  mit  kob- 
lens.  Bleyoxyd  behaftetes  und  befeuchtetes  Papier  nicht  verändernder, 
Dunst.  Das  durch  die  S.  wieder  ausgeschiedene  Chlorophyll  war  noch 
grün,  aber  etwas  dunkler  geworden  und  hatte  einen  starken  ätheri¬ 
schen  Geruch,  dem  des  Chenopodiutn  botrys  ähnlich,  angenommen. 
Die  überstehende  Fl.  war  sauer  und  hatte  eine  meergrüne  Farbe,  wel¬ 
che  aber  bei  Sättigung  mit  Kali  wieder  verschwand  ,  wo  sich  Chlo¬ 
rophyll  als  grünes  Pulver  absetzte.  (Kastn.  Arch.  f*  CJiem .  und 
Meteor .  VII.  $.  345  —  361). 


Feber  Aufbewahrung  und  Fortpflanzung  der  Blutegel,  von  Ju¬ 
lius  Lange,  Phannaceuten  aus  Dommitzsch. 

Der  Verf.  theilt  seine  sehr  günstigen  Erfahrungen  über  obigen 
Gegenstand  mit,  welche,  wenn  auch  nichts  wesentlich  Neues  enthal¬ 
tene],  doch  die  Vortheile  der  schon  mehrfach  empfohlenen  Aufbewah¬ 
rung  der  Blutegel  in  Gefässen  bestätigen,  worin  ihnen  die  Freiheit 
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gelassen  ist,  sic!»  nach  Belieben  ins  Wasser  oder  eineu  daraus  bcr- 
(rurstehendeu  lehmigen  Hasenfleck  mit  Calmus  zu  begeben. 

Der  Verf.  liess  einen  viereckigen  Kasten  von  1;]  Ellen  Länge, 
I  Elle  Breite  und  1  Elle  Höbe,  mit  einem  übergreifendeu  gut  scblies- 
jsenden  Ralimen,  aus  einem  1  Zoll  dicken  nicht  kienigen  kiefernen 
Breie  von  altem  ausgewachsenen  Holze  machen,  inwendig  einige  Lin. 
lief  verkohlen ,  was  sich  sehr  bequem  in  einem  Brauhause  mit  den 
Unter  der  Braupfanne  befindlichen  kleinen  Kohlen  bewerkstelligen  liess, 
ilen  Rahmen  nun  mit  eisernen  Thürbändern  an  den  Kasten  befestigen 
and  nicht  zu  feine  graue  Leinewand  darauf  nageln,  so  dass  der  Ka¬ 
lten  von  diesem  Rahmen  wie  von  einer  Thür  bedeckt  wurde,  zwei 
-lundhaben  am  Kasten  anbringen  ,  ihn  an  den  Kanten  mit  Eisenblech 
»eschlagen  und  mit  Oelfarbe  anstreichen,  darauf  mit  Wasser  anfüllen, 
lamit  die  Fugen  verquollen  und  das  Holz  etwas  ausgelaugt  wurde, 
n  diesen  Kasten  wurde  ein  Stück  Rasen,  vom  Ufer  eines  Teiches, 
vorin  früher  Blutegel  waren,  mit  der  daran  hängenden,  mit  Wurzeln 
lurchwachseneu,  lehmigen  Erde,  ungefähr  8  Zoll  dick  und  von  sol* 
her  Länge  und  Breite  gelegt,  dass  es  den  Boden  bedeckte,  jedoch 
und  herum  einen  1  Zoll  breiten  Raum  liess,  diess  Rasenstück  mit 
inem  Spaten  in  kleinere  Stücke  zerstochen,  aus  der  einen  Ecke  je- 
och  ein  ungefähr  4  Zoll  breites  und  6  Zoll  langes  Stück  Rasen  hin- 
veggenommen.  Auf  den  Rasen  selbst  sowohl  als  in  die  Einstiche 
wurden  Calmuspflauzen  mit  dem  anhäugeuden  Schlamme  gelegt;  dann 
er  Kasten  an  einen  schattigen  Ort  in  den  Hot  gestellt  und  am  20. 
lai  1832  400  Stück  grosse  Blutegel  (der  Kasten  hätte  auch  3-  bis 
mal  so  viel  fassen  können)  hineiugesetzt,  welche  4  Wochen  vorher 
;ekauft  und  bis  dahin  im  Wasser  aufbewahrt  worden  waren;  wo  sie 
ich  dann  bald  verkrochen.  Die  Anpflanzung  wurde  den  ganzen  Som- 
ier  durch  alle  Tage  mit  weichem  Wasser  besprengt,  so  dass  der 
'almus  stets  feucht  blieb  und  das  Wasser  iin  Kasten  1  bis  2  Zoll 
och  stand,  wo  der  Calmus  binnen  einigen  Tagen  sehr  schön  an- 
ruchs  ,  während  das  Gras  allinälig  verwesete.  2  bis  3  \»  ochen  lang 
usste  nun  die  Thür  verschlossen  bleiben  oder  durfte  nur  unter  Auf- 
cht  geöffnet  werden,  weil  immer  einige  Blutegel  in  die  Höhe  kro- 
ien  ,  nach  dieser  Zeit  aber  blieben  sie  einige  Zoll  über  dem  Boden 
Höhlen,  die  sie  sich  in  dem  weichen  Lehm  gebildet  hatten,  wahr- 
sheinlich  um  sich  zu  begatten,  wesshalb  die  Thür  den  ganzen  Tag 
Jen  hleibeu  konnte.  Am  1.  Juni  wurde  der  erste  Cocou  gefunden; 
agefäbr  14  Tage  später  wurden  deren  über  200  (die  meisten  nn 
jrwesten  Grase  unter  dem  Calmus  ,  nur  wenige  im  Schlamme)  ge 
nnmelt;  nach  dieser  Zeit  wurden  5  Wochen  lang  nur  sehr  wenige 
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gefunden,  dann  begann  die  Vermehrung  wieder  bedeutend  und  dauert« 
noch  fort  bis  Ende  Augusts  (Häutungszeit  der  Blutegel) ,  wo  sie  gan; 
aufhörte.  Im  Gauzen  wurden  520  Cocons  erhalten.  Auch  nach  dei 
Häutung  blieben  die  Blutegel  noch  ruhig  im  Schlamme  ,  wo  sie  siel 
sehr  wohl  zu  befinden  schienen.  Den  ganzen  Sommer  durch  wurd< 
unter  den  Blutegeln  kein  todter  gefunden. 

Die  Cocons  wurden  herausgenommen  und  zwischen  Lebinscbichtei 
tbeila  in  einen  ,  init  einem  gut  schliessendeu  Schiebdeckel  versebenei 
und  mit  Lehm  ausgestrichenen,  Kasten,  theils  in  einen  mit  Leinwan« 
zugehundeneu  Asch  gethan,  worin  sie  täglich  mit  sehr  wenig  Was 
aer,  so  dass  die  Schichten  blos  feucht  blieben,  besprengt  wurden. 

Die  Bildung  der  Cocons  geschieht  nach  dem  Verf.  wie  folgt 
Der  Blutegel  zieht  sich  mit  dem  hintern  Theile  zusammen  und  streck 
den  Rüssel  aus,  mit  dem  er  erst  einen  Schaum  bis  zur  Grösse  eine 
grossen  Eichel  ausspeit,  dann  bleibt  er  noch  einige  Stundeu  mit  dei 
Rüssel  im  Schaume  ,  wo  er  eine  bräunlichgrüne  schlüpfrige  Substan 
von  sich  giebt,  welcher  Act  ungefähr  6  Stunden  dauert.  In  diese 
Masse  liess  sich  mit  einer  Loupe  der  Keim  der  jungen  Blutegel  enl 
decken.  Den  andern  Tag  findet  man  den  Schaum  zu  einer  feste 
filzigen  Puppe  vereinigt.  Ein  Blutegel,  gleich  nach  Vollendung  eine 
Cocons  in  ein  besonders  Glas  mit  Erde  gethan,  hatte  nach  8  Tage 
einen  zweiten,  aber  etwas  kleinern,  Cocon  gebildet,  wonach  die  Blul 
ege!  den  Sommer  hindurch  mehrmals  Cocons  zu  bilden  scheinen. 

Es  dauerte  wenigstens  6  Wochen,  ehe  die  jungen  Blutegel  (ge 
wohnlich  11,  selten  nur  10,  öfters  12  bis  14)  auskrochen.  Oeftei 
zeigten  sich  auf  den  von  ihnen  verlassenen  Hüllen  kleine  weisse  Ms 
den  mit  schwarzem  Rüssel,  woraus  nachher  kleine  Fliegen  entstandet 

Der  Verf.  hält  für  das  Wachsthum  der  jungen  Egel  nützlich,  ihne 
Öfters  Gelegenheit  zu  geben,  von  Fröschen,  die  man  durch  einStüc 
darauf  gelegte  Erde  am  Forthüpfen  verhindert,  Blut  zu  saugen.  Si 
saugen  so  lange  daran,  bis  der  Frosch  todt  ist,  worauf  sie  ihn  vei 
lassen.  Damit  er  nicht  anfange  zu  faulen,  muss  man  ihn  dann  sehne 
entfernen. 

Einen  zweiten  ebenfalls  gelungenen  Versuch  machte  der  Verf.  s< 
dass  er  in  einen  mit  Schiebdeckel  versehenen  Kasten  ein  Gemeng 
von  kleinen  Lehmstückchen  und  schwarzer  sogenannter  Brucherde  vo 
einer,  viel  Eviophoron  polystachion  (Zeichen  torfähnlichen  Bodens 
tragenden,  Wiese  brachte.  In  diesen  Kasten  setzte  er  ebenfalls  de 
20.  Mai  100  grosse  Blutegel  und  besprengte  die  Erde  täglich  mit  we 
ehern  Wasser.  Sie  bildeten  den  Sommer  über  120  Cocons  und  i 
fand  sich  ebenfalls  während  dieser  Zeit  kein  todter  Egel, 
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Der  Verf.  glaubt,  es  würde  rathsamer  seyn,  Egel,  die  sich  voü 
ifpmacliter  Reise  erholen  sollen,  in  feuchte  Erde  oder  Schlamin,  als 
in  Wasser  zu  thun.  (Trommsd.  iV.  J •  St.  1.  ^S,  81  90). 


Uebcr  die  Digitalis,  von  Watson  J.  Welding  (in  Nordamerika). 

Folgender  Auszug  aus  einer  Inaugural-Dissertation  findet  sich  im 
Jo  um.  de  pharmac. 

Die  Digitalis,  ohne  in  den  vereinigten  Staaten  einheimisch  zu 
seyn,  wird  doch  hier  theils  wegen  ihrer  medicinischen  Eigenschaften, 
theils  wegen  ihrer  Schönheit  cultivirt.  Sie  theilt  ihre  eigentümlichen 
Eigenschaften  dem  kalten  und  kochenden  Alkohol,  so  wie  dem  kochen¬ 
den  Wasser  mit.  Ihr  Decoct  oder  Infusum  röthet  blaues  Papier,  wird 
schwarz  durch  Eisensalze,  gelblich  weiss  durch  Salpeters:  Sil¬ 
ber,  grünlichbraun  durch  Schwefels.  Kupfer,  gelb  durch  basisch 
essigs.  Bley,  bräunlichgrün  durch  Kalk  gefällt.  Auch  Sal  peters., 
Salzs.  und  Schwefels,  bringen  Niederschläge  darin  hervor. 

Alkohol  zum  Decoct  gesetzt,  ertheilt  demselben  eine  beinahe  gal¬ 
lertartige  Consistenz  unstreitig  wegen  des  darin  enthaltenen  Schleims. 

Destillirt  man  die  Digitalis  mit  W?asser,  so  erhält  man  eine  sehr 
kleine  Menge  eines  flüchtigen  Oels  (l  Grain  von  1  Unze  der  Pflanze), 
welches  kaum  gefärbter  als  Wasser  und  von  gleicher  Dichtigkeit  mit 
demselben  ist.  In  dem  Masse,  als  sich  der  Wasserdampf  verdichtet, 
setzt  er  an  den  Gefässwänden  eine  weisse  flockige  Substanz  ab  ,  je¬ 
doch  in  zu  kleiner  Menge,  um  gesammelt  zu  werden. 

DieseMaterie  besitzt  in  hohem  Grade  den  eigentümlichen  Geruch 
der  Blätter  und  verflüchtigt  sich  binueu  3  bis  4  Stunden  durch  Aus¬ 
setzen  an  die  Luft.  Ein  anderer,  ebenfalls  weisser  Anteil  davon 
scheidet  sich  in  conceutrirter  Gestalt  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
ab,  welches  dadurch  einen  eigentümlichen  süsslichen  und  schwach 
aromatischen  Geschmack  mitgetheilt  erhält;  doch  auch  hier  beträgt 
die  Materie  so  wenig,  dass  sie  sich  nicht  durch  das  bilter  abson- 


lern  lässt. 

Die  Itlätler  liefern  |  ihres  Gewichts  wässriges  und  Vw  ulkohoh- 
iclies  Extract.  Ersteres  ist  röthlichbraun  und  von  Pilleuconsistenz ; 
etztres  ist  salbenartig  anzufühlen,  von  ekelkaftem  und  schwach  Int¬ 
ern  Geschmack,  in  Masse  gesehen  schwärzlich,  in  dünnen  Schichten 
,chön  grün,  wesentlich  bestehend  aus  fetter  Materie  in  Verb,  m.t 

Chlorophyll. 

Lässt  man  erst  Alkohol,  dann  Wasser,  auf  die  Pflanze  emwir- 
cen,  so  erhält  mau  j  alkoholisches,  J  (un  Hers  de  deuxii,ne).  wass- 
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riges  Lxtract.  Ersteres  ist,  io  Masse  gesehen,  von  grünlicher,  ins 

Schwarze  ziehender  Farbe,  Pillenconsistenz,  bitterm  und  ekelhaften 
Geschmack;  let/.tres  von  brauner  schwach  röthlicher  Farbe,  süsslicheuu 
schleimigen  Geschmack  mit  unangenehmen  Nachgeschmack  im  Munde. 
Digerirt  man  die  Blätter  mit  Alk  oha!  und  lässt,  nach  Verdampfung 
der  Tiuctur  zur  Trockniss,  das  Product  in  destillirtein  Wasser  mit 
ein  wenig  reiner  Magnesia  so  lange  kochen,  bis  die  Fl.  entfärbt  ist, 
wäscht  den  Niederschlag ,  trocknet  ihn,  behandelt  ihn  mit  kochendem 
Alkohol  und  damptt  die  Losung  ab,  so  erhält  mau  eine  braune  halb 
durchsichtige  Masse  von  sehr  bitterm  und  unangenehmen  Geschmack 
von  alkalischer  lleaction  auf  geröthetes  Lackmuspapier. 

Digerirt  man  diess  neue  Product  mit  Alkohol,  dampft  zur  Trock- 
niss  ab,  lässt  mit  dest.  Wasser  und  Bleyoxyd,  zur  Neutralisation  des 
.Säurerückhaltes,  kochen,  filtrirt,  trocknet  von  Neuem,  behandelt  den 
Lückstand  hei  massiger  Litze  mit  Aether  und  dampft  ab,  so  erhält 
inan  eine  braune,  schwach  grüne,  Substanz,  welche  weich  und  adbä- 
rireud  bleibt,  wenn  man  sie  der  Luft  ausgesetzt  lässt.  Der  Geruch 
dieses  Products  ist  schwach,  sein  Geschmack  ausnehmend  bitter  und 
anhaltend ,  seine  Ligenscuaften  alkalmisch.  Dieser  Stoff  vermag  die 
meisten  Säuren  zu  neutraleren  ,  ist  aber  sowohl  allein  als  in  seinen 
Verbindungen  unkrystallisirbar. 

W  EDDifSG  schliesst  aus  der  Gesarnnitheit  seiner  Versuche,  dass 
die  Blätter  der  Digitalis  bestehen  aus:  l)  Gallussäure,  2)  Schleim, 
3)  einer  in  W.  außdsSichen ,  in  Alkohol  oder  Aether  unauflöslichen,  1 
färbenden  Materie;  4)  Chlorophyll ;  5)  einer  zuckrigen  Materie;  6) 
einer  Spur  Satzmehl;  7)  einem  flüchtigen  Oele ;  8)  einer  concreteu 
flockigen  Materie;  9)  Kleber;  10)  einer  fetten  Materie;  ll)  einen 
extractiven  Materie;  12)  Holzfaser  oder  Pflanzenfaser;  13)  einem  ei¬ 
gentümlichen,  in  Alkohol  und  Aether  auflöslichen  ,  Princip.  ( J ,  da 
pharm.  1834.  Fevr.  p.  98  —  100,  aus  Journ .  oj  ihe  philad.  Colleg. 
of  pharm.  July.  1833). 


Neue  Methode,  das  Aetzammouiak  quantitativ  zu  bestimmen, 

von  Jacob  Tünnermann. 


Der  Verfasser  geht  zuvörderst  die  bekannten  Methoden  zur  quan¬ 
titativen  Bestimmung  des  Ämmoniakgebalts  von  Verbindungen  durch, 
welche  sämmtlich  mehr  oder  weniger  zu  wünschen  übrig  lassen  und 
schlägt  dann  ein  neues  Verfahren  vor,  welches  sich  auf  den  Umstand 
gründet,  dass  Aetzammoniak  in  Berührung  mit  einer  wässrigen  Lösung 
von  einfach  Salpeters.  Bleyoxyd  demselben  J  seiner  S.  entzieht  und 
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US  Bleyoxyd  mit  dem  letzten  |  der  .S.  und  mit  W.  verbunden  nie- 
ersclilagt.  Fs  bandelt  sich  sonach  bei  seiner  Methode  darum,  1)  das 
etzammoniak  aus  den  zu  zerlegenden  Verbindungen  vollkommen  ab- 
uscheideu,  2)  in  die  vollkommen  neutral  gemachte  LosuDg  0  des  sal- 
eters.  Bleyoxyds  iu  Gasform  überzutreiben  (wozu  der  Verf.  die  von 
im  angewandte  Methode  naher  beschreibt),  oder,  wenn  man  es  iu 
iissriger  Form  hat,  damit  zu  vermischen  ;  3)  deu  enstandenen  Nie¬ 
erschlag  (J  salpeters.  Bleyoxyd)  im  Wasserbade  zu  trocknen  und 
us  seinem  Gewichte  das  des  Ammoniaks  zu  berechnen. 

Geber  diese  Berechnung  fügt  der  Verf.  Folgendes  bei:  nach  Ber- 
klil's  besteht  dieser  Niederschlag  aus  82,98  Bleyoxyd,  13,52  Sal- 
sters.  und  3,50  Wasser  oder  3  At.  des  ersten,  1  At.  des  zweiten 
ftd  1  ^  At.  des  dritten.  Der  Verfasser  indess  erhielt  aus  dem  im 
asserbade  bis  zu  aufhörendem  Gewichtsverluste  getrockneten  Nieder¬ 
lage  durch  Glühen  im  Mittel  von  5  nahe  übereinstimmenden  Fer¬ 
chen  78,32  p.  C.  gelbes  Bleyoxyd;  wTonach  er  den  Wassergehalt 
i  4  At.,  und  die  ganze  Zusammensetzung  zu  78,79  Oxyd,  12,74  S. 
»d  8,46  W  asser  berechnet,  indem  er  vermuthet ,  Berzelics  habe 
•s  von  ihm  analysirte  Salz  nicht  im  VVasserbade,  sondern  bei  star¬ 
rer  Hitze  getrocknet.  Hienack  hält  er  1  Th.  des  im  Wasser- 
de  getrockneten  Niederschlags  0,08057  Th.  Aetzammoniak  für 
ttspreckend. 

In  Bezug  auf  das  Auswaschen  des  Niederschlags  vor  dem  Trock- 
n  erinuert  der  Verfasser,  dass,  da  das  ^  salpeters.  Bleyoxyd  in 
inem  Wasser  etwas  aufl.  sey  (wiewohl  sehr  schwer  in  salzhaltigem), 
rfe  man  es  mit  nicht  zu  viel  kaltem  Wasser  auswascheu.  Da  aber 
Th.  Ammoniak  erst  durch  etwas  über  12  Th.  des  Niederschlags 
gezeigt  werde,  so  könne  man  das  Auswaschen  des  letztem  ohne 
;sentlichen  Nachtheil  so  weit  fortsetzen,  bis  das  Auswaschwasser  mit 
r  vorher  durchgelaufenen  Fl.  eine  leichte  weisse  Triibuug  bewirkt; 
nst  würde  man  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen ,  dass 
imlich  der  Niederschlag  von  noch  beigemengtem  einfach  salpeters. 
ümoniak  etwas  zu  schwer  ausfiele.  (Trommsd.  N .  J.  XXVI.  St, 
S.  41  —  55). 

|T  i 

°  Zu  dieser  Neutralisirung  etwa  überschüssiger  freier  Säure  empfiehlt  der 
jrf. ,  zu  der  couc.  Losung  des  Salzes  so  lauge  Aetzammoiaiak  zu  fügen,  bi* 

*  gebildete  Niederschlag,  ungeachtet  kräftigen  Umschüttelns,  nicht  wieder 
igelost  wird  ,  dann  die  (noch  immer  sauer  reagirende)  Lösung  ■vom  Nieder¬ 
lage  abzufiltriren  und  zum  Gebrauche  aufzuheben. 


330 

Ueber  Apocynum  cannabinum  Ij . 

Diese  Pflanze,  welche  auch  Indianischer  Hanf  oder  Hund« 
tod  genannt  wird,  wirkt  den  Erfahrungen  des  Dv.  J.  H.  Gsusco 
zufolge,  wie  andere  Apocyneen,  z.  B.  Periploca  emetica  Retz ,  Cj 
nein chuiti  vomitorium  Panik. ,  Asclepias  cuvassavica  Panik»  breebene 
regend  und  schweisstreibend.  — •  Man  weiss  aber  auch ,  und  diess  i 
bemerkenswert!! ,  dass  mehrere  Gattungen  derselben  Pflanzenfamili 
wie  Pergularla  edulis  TPilldw. }  Periploca  esculenta  L.  ( Oocystclih 
esculenta  R.  Br.) ,  Apocynum  indicum  (?),  CynancJium  vomitoriu 
Itamk . ,  durch  ihre  jungen  Triebe,  deren  Saft  erst,  wenn  sie  alt 
geworden,  andere  Wirkungen  hervorbringt ,  gesunde  Nahrungsmitt 
liefern. 

Apocynum  cannabinum  L.  hat  einen  braunen  Stengel,  glatte,  a 
wechselnd  stehende  Blatter,  grünlich  weisse  zu  Afterdolden  vereinig 
Blüthen  und  eine  kriechende  gedrehte  Wurzel.  Nur  diese  letzte 
wird,  da  sie  kräftiger  ist,  als  die  übrigen  Theile  des  Gewächse 
als  Medizin  angewendet.  Ihre  Rinde  ist  von  aussen  braun,  von  inn 
weiss,  schmeckt  sehr  bitter,  erregt  ein  wenig  Niesen,  riecht  sta 
und  unangenehm,  während  der  weisslick  gelbe  holzige  Theil  d 
Wurzel  ebenso  schmeckt,  aber  schwächer  riecht.  Die  Analyse  tl 
Wurzel  ergab  folgeude  Bestandtkeiie :  Gerbestoff,  eine  (Gallus¬ 
säure,  Gummi,  Harz,  Wachs,  Stärkmehl,  ein  bittres  Princip  oc 
Apocynin,  einen  färbenden  Stoff  und  Holzfaser.  Die  frischen  Wi 
zeln  enthalten  sehr  wahrscheinlich  Kautschuck  in  beträchtlicher  Meng 
Als  Decoct  oder  Pulver  innerlich  gebraucht  bewirkt  diese  Wurii 
anfangs  Erbrechen  und  Purgiren,  und  darauf  einen  solchen  Schwei 
dass  sie  fähig  ist,  Wassersucht,  besonders  Bauchwassersucht, 
heben.  Giuscom  wandte  sie  mit  Erfolg  an,  indem  er  täglich  mehrd 
Tassen  des  Decocts  gab,  das  aus  zwei  Unzen  der  Wurzel  und  d 
Pfund  Wasser  bis  auf  zwei  Pfund  eingekocht,  bereitet  war.  Er  li< 
auch  täglich  drei  Tassen  eines  Decocts  nehmen,  worin  zwei  Dracli 
der  Wurzel  und  zwei  Drachmen  Wachholderbeereu  mit  zwei  Pfi: 
Wasser  Dis  auf  zwei  Drittel  eingekocht  waren  und  dem  er  vier  Uni 
Warbboldertinctur  zugesetzt  hatte.  Letzteren  Zusatz  machte  Giusc<! 
um  die  Arznei  gut  zu  erhalten  {conserver) ;  es  wirkt  aber,  wie  ‘ 
kannt,  diese  Tinctur  an  sich  schon  kräftig  gegen  die  Wassersuti 
Endlich  rathet  er  auch  an,  täglich  drei  Pillen  nehmen  zu  lassen,  y 
denen  jede  drei  bis  vier  Gran  der  Wurzel  enthält.  Der  Arzt  m 
übrigens  die  Gabe  nach  Verhältniss  der  bewirkten  Ausleerungen  \ 
mehren  oder  vermindern,  denn  man  muss  zu  reichliche  Darmausl 
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ungen  oder  Erbrechungen  vermeiden.  Schon  1826  hatte  Dr.  Knapp 
efunden,  dass  ein  halber  bis  zwei  Gran  der  Apocynwurzel  den  Puls 
iDgsamer  machen  und  auch  in  andern  Krankheiten  als  der  VVasser- 
uclit  anzuwenden  sind.  Dieses  Mittel  ändert  in  Voriger  Gabe  die 
►  äfte,  befördert  den  Auswurf  und  reinigt  die  Brust;  15  Gran  in  Pul¬ 
verform  wirken  so  brechenerregend,  wie  Ipecacuanha.  (. Arch .  gen . 
\e  med .  Tom.  III.  deuxibne  Serie  1833.  p.  293.  —  Joum .  de  chim. 
ued.  etc .  Fern'.  1834.  p.  95  —  97). 


iechium  edule  Sw.  (Sicyos  edulis  Ja  er/.) ,  von  Ledanois, 
Pharmaceuten. 

Von  dieser  Pflanze  giebt  der  Verf.  unter  Andern  Folgendes  an. 

Dieses  von  Lamark  ( Encycl .  meth .  pari .  bot.  tom.  VII.  p.  50. 
56.)  beschriebene  Gewächs  ist  auch  unter  dem  Namen  Amerikani- 
ches  Sechi  bekannt.  Es  scheint  ursprünglich  auf  dem  festen  Lande 
on  Amerika  einheimisch  zu  seyn;  wächst  jetzt  aber  auch  auf  Jamaika 
pild  und  wird  auf  Cuba  gebaut.  Es  gehört  in  die  Familie  der  Cu- 
lurhitaceen  und  steht  dem  Geschlecht  Bryonia  nahe.  Die  mexikani- 
•chen  Indianer  essen  die  Früchte  davon.  Sie  kochen  dieselben  in 
Yasser  oder  Dampf  und  braten  sie;  kurz  sie  bereiten  sie  auf  so 
nannichfaltige  Weise,  wie  wir  die  Kartoffeln.  Sie  nennen  sie  Cha- 
’otti ,  woraus  die  Spanier  Cfuiyote  gemacht  haben.  Diese  Frucht  ist 
ehr  nahrhaft  und  gesund  ;  Arme  und  Reiche  geniessen  sie  und  die 
Binder  ziehen  sie  jedem  andern  Gemüse  vor.  Nach  Le i»anois  Ana-» 
yse  enthalten  1,000  Theile: 

Wasser  0,774  Eiweiss  0,010 

Stärkmebl  0,072  Gallertsäure  0,012 

Gummi  0,024  Faserstoff  0,080 

Zucker  0,020 

Basische  Salze  von  Kali,  Ammoniak,  Kalk  und  Eisen. 

Die  Sechifrüchte  ändern  sehr  ab.  Es  giebt  weisse,  gelbe,  lieh t— 
ind  dunkelgrüne;  glatte,  mit  wenig,  mit  viel  Stacheln;  von  der 
»rosse  eines  Hühnereis  bis  zu  einer  solchen ,  bei  welcher  sie  zwei 
®fund  wiegen;  kugel-  und  eirunde.  Die  reife  brucht  scheidet  ein 
ireisses  durchscheinendes  Gummi  in  Körnern  aus,  welches  im  Munde 
.war  weich  wird,  sich  aber  nicht  vollkommen  auflöst  und  weder  Le¬ 
uch  noch  Geschmack  besitzt.  Die  Wurzel  ist  walzenförmig  und 
fross.  Auch  sie  dient  zur  Speise  und  enthält  nach  der  Lintersuchung 
es  Herrn  Ledanois  20  —  25  p.  C.  Satzmehl. 
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Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  man  diese  nützliche  Pflanze 
Europa  acclimntisirte.  ( Journ ,  de  chhn.  med.  Fevr.  1834.  p.  104 


Ueber  den  Wachsstoff  der  Carnauba  (Palme),  von  J.  J.  Yire1 

Es  ist  dieses  Gewächs  die  Carauaiba  Marcgrave  s  (Hist,  na 
Brasil .  ed.  1648.  p.  130.  f.  l)  und  Piks  oft ’s  (Hist.  nat .  med.  et 
yLmstelod.  1658 .  f.  1.  p.  126  und  Jean  Ra  jus  Hist,  plant.  Tom.  I. 
p.  1368),  die  Caranaube  Laet’s  ( Nou .  orbis  descript.  p.  612  et  Jo? 
ston.  Dendrol.  p.  150  ed.  de  1768)  oder  die  Corypha  cerijera  DJart 
C.  F*  P.  de  Martins ,  Gener.  et  Spec.  Palmar.  Brasil.  Monact 
1823.  p.  56).  —  Diese  Palme  wächst  in  den  Ebenen  des  Inuern  vo 
Brasilien  und  in  den  Provinzen  Pernambuco  und  Bahia,  bald  einzei 
stehend,  bald  dichte  Haine  bildend.  Der  Stamm  hat  kaum  6  — 
Zoll  im  Durchmesser  und  erhebt  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  30  —  4 
Fuss,  wo  er  sodann  eine  aus  den  fächerförmigen  Blättern  mit  stacl 
ligen  Blattstielen  gebildete  Krone  trägt.  Die  in  einer  Scheide  ste& 
kenden  Zwitterblüthen  sind  behaart;  Kelche  und  Biumeukronen  dei 
selben  sind  dieitheiiig  und  umgeben  6  Staubfäden  und  3  Pistille,  vo 
welchen  letztem  2  verkümmern.  Die  Früchte  sind  kleine,  einkernig 
runde  bittere  Beeren,  welche  Affen  und  Papageyen  zu  fressen  vei 
schmähen.  Aus  den  Blattachseln  dieser  Palme,  nicht  aus  dem  Stammt 
quillt  jener  Wachsstoff  in  unansehnlichen  verunreinigten  Stückcbei 
Die  Indianer  reinigen  diesen  Stoff  durch  Schmelzen,  vermischen  ihr 
wo  möglich ,  mit  Bienenwachs  und  benutzen  ihn  zu  wohlriechende 
Kerzen  oder  zu  andern  Zwecken.  Das  Carnauba- Wachs  ist  har 
aber  zerbrechlich  und  kann  durch  Stossen  sogar  grob  gepulvert  wei 
den.  Es  hat  eine  gelblich-weisse  oder  grauliche,  sich  ins  Grüne  zic 
hende  Farbe,  einen  Geruch,  welcher  dem  des  Melilotenklees  oder  de 
frischen  Heues  oder  der  Tonka- Bohne  ähnlich,  aber  schwächer  it 
und  keinen  Geschmack.  Zwischen  den  Zähnen  zerbricht  es,  wir 
aber  nicht  zäh.  Sein  specifiscbes  Gewicht  ist  0,980.  Es  schmila 
bei  97°  C.  oder  der  Wärme  des  Marienbades.  Kochendes  Wasse 
macht  es  flüssig  und  nimmt  nur  wenig  von  dessen  Gerüche  an.  Ai 
kohol  von  36°  B.  löst  es  kalt  nicht  auf  uud  benimmt  ihm  nichts  vo 
seinem  Gewichte;  erwärmter  Alkohol  aber  löst  einen  Theil  davoi 
auf,  der  sich  jedoch  beim  Erkalten  fast  ganz  wieder  niederschlägt. - 
Analyse.  Wilhelm  Thomas  Brande  (P/iilos.  Transact .  Lonc 
1811.  p.  26 1)  betrachtet  es  blos  als  vegetabilisches  Wachs,  wodurc 
es  sich  von  dem  des  Ceroxylon  andicola  unterscheidet,  das  ausserdei 
noch  Harz  enthält.  Zwei  Unzen  Alkohol  von  0,826  lösen  10  Gro 
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f,  von  denen  sich  8  Gran  beim  Erkalten  niederschlagen,  die  2  üb- 
'en  aber  durch  Hinzugiessen  von  Wasser  sich  gleichfalls  ausschei- 
n.  Die  Auflösung  durch  Alkohol  hat  eine  grünliche  Färbung.  Zwei 
izen  Schwefeläther  von  0,7563  nahmen  bei  60°  F.  30  Gran  des 
achses  auf  und  liessen  beim  Erkalten  26  Gran  wieder  fällen.  Er- 
zte  fixe  Oele  lösen  dieses  Wachs  in  jedem  Verhältnisse  auf  und 
»den  damit  eine  Wachssalbe,  die  mit  Olivenöl  gemischt  sich  in  Aether 
tl  Alkohol  auflöst,  wiewohl  das  Olivenöl  für  sich  in  diesen  Lösungs- 
fcteln  sich  nicht  auflöst.  Mit  kaustischem  Kali  behandelt  giebt  das 
rnauba- Wachs  eine  blass  rosenrothe  Masse;  indess  wird  keine  wirk- 
fie  Seife  daraus  und  Säuren  zerstören  diese  Mischung  leicht.  Die 
Ipeters.  färbt  das  Wachs  gelb  und  verwandelt  es  iu  eine  fettige, 
brechl'.che  Masse.  C  hlor  bleicht  dieses  Wachs  vollkommen.  Con- 
utrirte  Schwefels,  macht  es  braun.  Es  verhält  sich  übrigens  im 
uer  uud  gegen  andere  Reagentien  wie  Bienenwachs,  obgleich  es 
brechlicher  und  weit  weniger  schmelzbar  ist,  als  dieses.  Ein  es 
ichmeidiger  zu  machen,  mischen  es  die  Brasilianer  mit  Bienen- 
cbs.  Jetzt  ist  es  noch  sehr  selten  im  Handel.  ( Journ .  de  pharm, 
m .  XX.  1834.  Feur.  p.  112  —  116). 


irnere  Versuche  über  (las  Oaturin,  von  Dr.  Bleyiu  Bernburg. 

Der  Verf.  hat  schon  früher  Versuche  über  ein  Daturin  bekannt 
nacht  (Centralbl.  1832.  S.  888),  welches  er  aus  dem  blühenden 
chapfelkraute  nach  gleichem  Verfahren,  als  Geiger  da.*  Couiin 
dem  Schierlingskraute  darstellte.  Nun  scheinen  die  Bemerkungen, 
Geiger  über  eine  solche  Darstellungsweise  in  Bezug  auf  das 
opin  uud  Hyoscyamin  gsmacbt  hat  (Centralbl.  1833.  S.  488)  auch 
das  Daturin  Anwendung  zu  finden:  insofern  nach  einer  neuen  vor 
figen  Notiz  Geigers  über  ein  von  ihm  selbst  dargestelltes  Daturin 
nti.  der  Pharm.  VII.  S.  272)  dasselbe  nicht  wie  Coniin,  sondern 
Hyoscyamin  bereitet  werden  soll,  welches  letztre  durch  Anwen- 
.g  freier  Alkalien  bei  der  Bereitung  zerstört  wird;  da  ferner  das 
urin  nach  Geiger  nicht  eine  ölige  Fl.,  wie  es  von  Bley  erhalten 
*de  ,  sondern  Krystalle  darstellt.  Wir  halten  daher  Blev’s  Datu- 
noch  für  etwas  problematisch,  wollen  indess,  in  Erwartung  der 
führlichern  Arbeit  Geigers  über  diesen  Gegenstand,  der  Vollstän- 
xeit  halber  noch  die  Eigenschaften  anlühren,  die  Beky  nacbträg- 
von  dem  von  ihm  selbst  dargestellten  Daturin  mittheilf,  beobach- 
an  einer  grossem  Menge  desselben,  theils  aus  blühendem  Kraute, 
Is  aus  frisch  gesammeltem  »Saanien  dargestellt.  Immer,  bemerkt 
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der  Verfasser,  sey  die  Ausbeute  sehr  klein  gewesen  iin  Verhältnis 
zur  Menge  des  verwendeten  Vegetabils. 

Das  Daturin,  mit  Jod  zusammen  in  Alkohol  gelöst  und  verdun 
stet  gab  eine  rothbraune  Masse  mit  vorherrschendem  Daturingerucbe 
kratzendem  scharfen  Geschmacke,  löslich  in  W.,  Alkohol  und  Aether 
mit  Brom  eine  braune  trockne  nach  Brom  riechende  Masse  von  sal 
zigern  etwas  scharfen  brenzlichen  Geschmacke,  löslich  in  YV.,  Alkokc 
und  Aether.  —  Mit  Phosphors,  ein  zerfliessliches  Salz  von  Daturin 
Geschmack  und  Geruch,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether;  — 
mit  verdünnter  Salpeters,  hei  behutsamen  Verdunsten  ein  braune 
Salz  von  unbestimmter  Krystallform  ,  salzig  empyreumat.  Geschmacke 
schwer  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol;  —  mit  Schwefels, 
wovon  sehr  wenig  zur  Sättigung  hinreichte,  bräunte  es  sich,  ohn 
durch  nachherigen  Wasserzusatz  milchig  getrübt  zu  werden ;  schwärzt 
sich  dann  heim  Abdunsten,  gab  aber  beim  Auflösen  und  Verdunste 
ein  in  Aether  und  Alkohol  leichter,  in  W.  schwer  auflösliches  Sal 
von  unbestimmter  Krystallform;  —  mit  Salzs.  gab  es  ein  gelbliche 
Salz  von  empyreumat.  Geschmack  und  Geruch,  leicht  in  Aether,  we 
niger  leicht  in  Alkohol  und  Wasser  löslich;  — -  mit  Be uzoes.  ei 
gelbes  trocken  bleibendes  kryst.  Salz  von  bitterlich  brenzlichem  Ge 
scbmacke,  in  Aether,  Alkohol  und  W.  löslich;  —  mit  Citronens 
ein  gelb  gefärbtes  zerfliessliches  Salz  von  säuerlich  brenzlichem  Ge 
schmack;  —  mit  Essigs,  ein  gelbliches  kryst.  Salz  von  scharfer 
Geschmacke;  —  mit  Klees,  ein  bräuulickes  kryst.  Salz  von  etwa 
scharfem  Geschmacke,  leichter  iu  Aether  und  Alkohol,  als  in  W 
löslich;  —  mit  Weins,  ein  gelbes*  trocknes  Salz  von  eigentümlicher 
Daturin-Geruch  und  Geschmack,  löslich  in  W. ,  Alkohol  und  Aether 


(Trommsd.  N.  J.  XXVI.  St.  1.  S.  306  —  309). 


Jiüfincrc  illittl)  d  hingen. 


Tuberosenduft.  Nach  Boeruave  erzeugen  Tuberosendut 
und  der  damit  geschwängerte  Weingeist  bei  hypochondr.  Männern  un 
hyster.  Frauen  Krämpfe;  Rautenspiritus  (Weingeist  über  Ruta  gra 
veolens  abgezogen)  hebt  dieselben  wieder  auf.  (Kastn.  Arch.  VII 
S.  405). 

Ananas.  Die  unreife  grüne  Frucht  der  Ananas  bat  nach  Wai: 
einen  sehr  scharfen  zusammenziehenden  Geschmack,  besonders  auf  de 
Innenseite  der  Schaale.  Durch  Versuche  an  sich  selbst  überzeugte  e 
sich  ,  dass  die  unreife  Anauas  eine  bemerkenswerthe  harntreibend 
Kraft  besitzt.  Drei  mittelmässig  dünne  Scheiben  dieser  Frucht  brach 
ten  einen  besondern  Drang  zum  Wasserlassen  hervor,  verbunden  rni 
einem  brennenden  Gefühle  in  der  Eichel.  ln  einigen  Fällen  ckroni 
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hen  Trippers  verminderten  2  dünne  Scheiben,  einige  Male  täglich 
mosseu,  bedeutend  den  Ausfluss.  Iin  Allg. ,  sagt  Hr.  Waiz  in  sei- 
r  Schrift  über  japanische  Arzneimittel,  bewährt  sich  die  Frucht  der 
aanas  als  ein  gutes  Diurcticum  im  2ten  Stadium  des  Trippers,  wenn 
!e  Spannung  und  aller  Schmerz  aus  der  Eichel  gewichen  siud.  Rlmph 
treibt  der  Ananas  eine  besondere  Kraft  zu,  die  Menstruation  zu  be- 
rdern,  und  bei  den  javanischen  Frauen  ist  sie  als  ein  starkes  Abor- 
i um  bekaunt.  ( Pharm .  Zeit.  1834.  no.  2.  S.  28  —  29). 

Kryst.  Substanzen  in  Spartium  mo  nospermum  L.  und 
ibiscus  abelmoschus.  Nach  einer  kurzen  Notiz  haben  Lorenzo 
d  Morens  eine  kryst.  Substanz,  die  sie  Espartin  nennen,  im  Spart . 
•»nosp.  gefuuden,  welche  jedoch  nichts  anders,  als  Saiicin  zu  seyn 
heint.  Bonastre  hat  eine  kryst.  Substanz  aus  dem  Säumen  von 
ib.  abelmoschus  erhalten.  («7.  de  pharm.  1834.  Feer.  p.  127). 

Einiges  über  Eier  und  Hefe,  von  Prof.  Kästner.  Jedes 
Ilk.  ausgegohrne,  durch  sog.  Untergährung  entstandene,  liier  fand 
r  Verf.  nicht  nur  frei  vom  sog.  Heteueiweiss,  sondern  auch  arm  an 
»lzzucker,  hingegen  stets  Stärkgummi  enthaltend;  wo  ersteres  im 
er  sich  vorfindet,  ist  der  Wein  -  Gährungsprocess  noch  nicht  voll- 
mmen  beendigt,  ein  Fall  ,  der  in  der  Regel,  wo  nicht  immer,  ein- 
tt,  wenn  das  Bier  nur  durch  Obergährung  gewonnen  ist.  —  In 
deckten  Gährtonnen  (Gährkufen,  Gährbottigen)  wie  beim  Luttern 
rgobrene  Würze  ist  weit  minder  essigsäurehaltig  als  die  in  offenen 
ifen  gegohrne ,  und  der  Verf.  verinuthet,  dass  im  ersten  Falle  sich 
r  keine  Spur  von  Essigs,  erzeugen  würde,  wenu  die  Deckung  uu- 
.telbar  nach  dem  Zusatze  der  Hefe  erfolgte  und  das  kohlens.  Gas 
deh  von  vorn  herein  auf  ähnliche  Weise  in  Holzasche  oder  deren 
uge  oder  in  Kalkmilch  u.  s.  w.  abgeleitet  würde,  wie  mau  es  beim 
hr.  Moste  thut,  auch  wüjde  eine  auf  solche  Weise  vergohrne  W  ürze 
streitig  eiu  geistreicheres  Bier  liefern.  Nur  müsste  man  in  dem, 

\  Ableitungsrohr  enthaltenden,  Deckel  eine  Vorrichtung  anbringen, 
ilich  jener,  welche  in  Schäfers  Waschmaschine  die  zu  reinigenden 
uge  in  Halbkreisen  drehen  lässt,  um  die  anfänglich  aufsteigende 
f'e  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  mit  der  gährenden  Fl.  zu  vermischen, 
s  Ableitungsrohr  dürfte  auch  nicht  zu  weit  seyn  ,  damit  das  koh- 
b.  Gas  nicht  zu  rasch  entwiche,  vielmehr  noch  genug  davon  in 
gegohrneu  FI.  verbliebe,  um  ihren  Wohlgeschmack  zu  erhöhen. 
Auch  die  aufs  hesste  ausgewaschene  Bierhefe  ertheilt  dem,  mittelst 
►r  aus  Rohrzuckerlösung  bereiteten,  Zuckerwein  stets  mehr  oder 
jiger  Bier-Geruch  und  Biergeschmack  mit,  wofern  man  nicht  sehr 
wiederholte  Durchweichung  derselben  mit  kaltem  Wasser  ange- 
idt  hat.  Indess  darf  doch  diess  Mittel  nicht  zu  oft  und  nicht  in 
grossen  Mengen  zu  diesem  Zwecke  angewandt  werden,  wenn  man 
it  das  Vermögen  der  Hefe,  W'eingährung  zu  erregen,  merklich 
mindern  oder  ganz  aufheben  will.  (Kastn.  u4rch.  j,  Ch.  u.  Met. 
i [.  S.  375  —  381). 

(Jeher  den  weissen  üeberzug  des  Phosphors.  Cagniard 
Latocr  glaubt  aus  folg-endem  \  ersuche  schliessen  zu  können, 
weisse  Phosphorüberzug  möge  vielleicht  Spuren  von  Sauerstoff 
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enthalten,  wenn  auch  in  zu  kleiner  Menge,  um  durch  die  Analyse  au 
gefunden  zu  werden.  Kr  nahm  2  Barometerröhren  von  12  bis  15  Zo 
Länge,  brachte  dest.  Wasser  und  ein  vollkommen  durchsichtiges  Stüc 
Ph  osphor  hinein,  und  verschloss  dann  die  Röhren  mit  der  Lampi 
nachdem  er  zuvor  die  eine  derselben  vollst.  von  Luft  befreit  hatt 
Beide  Röhren  wurden  dann  einige  Monate  lang  sich  selbst  überlasset 
Nach  Verlauf  mehrerer  Wochen  zeigte  sich  der  in  der  lufthaltige 
Röhre  befindliche  Phosphor  mit  einem  weissen  Ueberzuge  bedeck 
während  der  Phosphor  in  der  luftfreien  Röhre  noch  seine  Durchsicl 
tigkeit  hatte.  (J.  de  pharm.  1834.  Fevr.  p.  120). 

Juribali  oder  Euribali  von  einem  Baume  aus  der  Famil 
der  Meliaceen,  wird  als  Fieberrinde  von  Dr.  Hancock  trefflicher  a 
die  China  gefunden  und  angerübmt;  sie  kommt  aus  Pomeroon  in  Br 
tisch  Guinea,  und  wirkt  in  grossem  Gaben  der  Rhabarber  ähnlicl 
(Bügiuners  Rep .  XL TAI.  118  aus  Lond.  Med.  and  Phys.  Jouri 
Jan .  1833). 

jEssentia  Thujac  occi dent alis  gegen  hartnäckige  Condylt 
mata  von  Dr.  Leo  in  Warschau  empfehlen.  Man  befeuchtet  Cbarp 
damit  und  wechselt  sie  täglich  einige  Male.  Dieses  Präparat  zeigt 
sich  in  Fällen  nützlich,  in  denen  man  Schneiden,  Brennen  und  all 
ausserlichen  Mittel  vergeldich  versucht  hatte.  ( Joum ♦  von  Hüfelan 
und  Osann.  April  1833). 

Salicin,  wirkt  neuern  Erfahrungen  zu  Folge  viel  kräftiger  n 
Fiebermittel,  wenn  es  mit  Säuren  verbunden  ist,  und  zwar  in  Pille 
mit  Citron-  und  Weinsteinsäure,  oder  mit  Schwefelsäure  als  Potu; 
Zwar  geht  das  Salicin  mit  denselben  kej«ne  Verbindung  ein,  wird  ah( 
in  seiner  Wirksamkeit  sehr  dadurch  erhöht.  (Büchners  Rep.  XL/A 
JS.  125  aus  Gazette  me  die.  Jan.  1833). 

Rignonia  catalpa  L.  ( Gat  alp  a  seringifolia  Sims.)  zeig'te  sic 
&;egen  scrophulöse  Augenentzündung  mit  Pannus  und  Augeuliederkramj 
nützlich,  nachdem  vergeblich  5  Wochen  lang  mit  andern  Misteln  d« 
gegen  gekämpft  worden  war.  Schon  der  kalt  uusgepressle  Saft  dt 
Wurzelrinde  bewirkte  wesentliche  Verbesserung.  Da  dieser  Saft  aht 
dem  Verderben  zu  sehr  unterworfen  ist,  wurde  später  eine  weinge 
stige  Tinctur  daraus  bereitet,  nämlich: 

Rec.  Succ.  rad.  Eignem.  Catalp.  Atcohol.  gr.  0,830  ä 

pari,  aecjual. 

Stent  in  loco  Jrig.  saepe  agitand.  per  octiduum ,  filtrt 
Hievon  wurden  4,6  —  8  Tropfen  täglich  mit  destill.  Wasser  ir 
Auge  geträufelt  und  in  zwei  Wochen  die  Genesung  erzielt.  (Bcei 
neus  Rep .  XLVII.  S,  122,  aus  Fischer,  Min.  Unterricht  in  di 
Augenheilk.  Prag), 

Zinkpflaster  von  Bohlig.  Es  gelang  dem  Verf.,  ausZinl 
oxyd  und  Olivenöl,  unter  Anwendung  derselben  Verhältnisse  und  de: 
seihen  Verfahrens  ,  nach  welchem  die  Baier.  Pharmak.  Diachylonpfl« 
ster  bereiten  lässt,  ein  brauchbares  Pflaster  von  vortrefflich  austrocl 
nender  Wirkung  darzustellen.  (Kastn.  Arch.  UI1.  S.  389  —  390 
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INHALT.  Versuche  über  die  absolute  Festigkeit  der  Metalle,  von  Kar¬ 
rseh.  —  Blutegelziicht.  —  Das  Catechu. 

Kl.  Mittu.  Höllenstein-Blasenpflaster,  von  Bors  well.  —  Höllenstein 
Verbrennungen,  von  Cox.  —  Höllenstein  innerlich  angewendet,  you  Gra- 
*•  Jod,  von  Ri  cord.  —  Caranna ,  Yon  Lindley. 


Tsuche  über  die  absolute  Festigkeit  der  (zu  Draht  gezogenen) 
Metalle,  von  Karl  Kar.yiarsch,  erstem  Direclor  der  höhern 
Gewerbschule  zu  Hannover. 

Ungeachtet  schon  mehrfache  Versuche  über  die  absolute  Festig* 
t  der  Metalle0,  insbesondere  des  Eisens,  angestellt  worden  sind, 
einen  doch  die  folgenden,  wegen  der  umfassenden  Berücksichtigung 
er  dabei  in  Betracht  kommenden  Punkte  und  wegen  der  Genauig- 
f  der  Beobachtung,  eine  vorzugsweise  Zuverlässigkeit  zu  besitzen. 

Durchmesser  der  dabei  angewandten  Drähte  ward  mittelst  sehr 
Quer  Instrumente  bestimmt;  das  Zerreissen  der  Drähte  geschah 
— - - -  ■■  -  — 

Man  versteht  unter  absol.  Festigkeit  eines  Körpers  das  genaue  Gewicht, 
man  einpm  oben  befestigten  verticalen  Stabe  oder  Draht  aus  dem  Körper 
m  anhängen  muss,  damit  er  zerreisse.  Soll  die  absolute  Festigkeit  ver 

(dener  Körper  verglichen  werden,  so  muss  man  sie  entweder  bei  gleichem 
schuitt  prüfen,  oder,  wenn  man  Drehte  oder  Stäbe  von  verschiedenem 
schnitt  prüft,  das  Gewicht  auf  gleichen  Querschnitt  reduciren,  indem  mau 
,  an  nimmt ,  dass,  wenn  ein  Draht  von  1  Qu.  Lin.  Querschnitt  60  Ff.  zum 
Dissen  forderte,  ein  solcher  von  2  Qu.  Lin.  Querschnitt  (gleiche  inner« 
nr  vorausgesetzt)  100  Pf.  erfordert  haben  würde.  Allerdings  geht  aus  dem 
en  hervor,  dass  dünne  Drähte  mehr  als  nach  diesem  Verhältnis  gegen 
*re  tragen;  dies«  aber  rührt  daher,  dass  sie  durch  das  Ziehen  eine  festere 
ur  erhalten  haben;  und  hindert  daher  nicht,  jene  Reduclion  für  die  Vor- 
ftzung  vorznnebmen ,  dass  der  Querschnitt,  auf  den  ihre  Festigkeit  redncir* 
r  die  Textur  des  Querschnitts,  bei  dem  sie  geprüft  werden,  unverändert 
Ihielte.  Fine  solche  Rednction  in  oben  stehender  Tabelle  anf  1  "Wien.  Ou. 
|ist  in  der  4ten  und  Gten  Spalte  enthalten. 

Uhrgang. 
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durch  Eiulegen  von  immer  kleinern  Gewichten  in  eine  unmittelbar  ai 
gehängte  Wagschaale.  Die  Länge  des  eingespannten  und  dem  Ze: 
reissen  unterworfenen  Drahtstücks  betrug  in  der  Regel  16  Zoll.  D 
Befestigung  des  Drahts  am  obern  Ende  geschah  durch  mehrmalig« 
Umwickeln  um  einen  horizontalen  eisernen  Cylinder;  unten  wurde  de 
selbe  auf  gleiche  Weise  mit  einem  Ringe  verbunden,  in  welchem  di 
Haken  der  Wagschaale  hing.  Bei  den  Versuchen,  die  Festigkeit  g 
glühter  Drähte  zu  erforschen,  wurde  in  der  Mitte  des  Drahtes  ei 
etwa  3  Zoll  langes,  Stück  in  der Weiugeistflamine  eben  nur  rothgl 
hend  gemacht. 

Die  allgemeinen  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  folgende: 

1)  Die  Festigkeit,  welche  ein  Draht  im  hartgezogenen  Zustand 
d.  h.  dünn  gezogen,  ohne  dazwischen  ausgeglüht  worden  zu  sey 
zeigt,  ist  immer  grösser  als  die,  welche  ihm  verbleibt,  wenn  man  il 
nachher  ausglüht.  Je  mehr  durch  fortgesetztes  Ziehen  die  Feinh« 
steigt,  ein  desto  kleinerer  Theil  ist  die  Festigkeit  des  geglüht 
Drahts  von  der  des  ungeglühten;  auch  ist  das  \  erbältniss  beider  1 
stigkeiten  je  nach  dem  Metalle  verschieden.  Bezeichnet  man  die  F 
stigkeit  des  ungeglühten  Drahts  mit  100,  so  wird  die  des  geglüht 
innerhalb  der  zum  Versuche  angewandten  Gränzen  der  Dicke  ausg 
drückt  durch: 


bei  Platin  .  0,80 

ldkarat.  Gold  0,68  bis  0,74 

Argentau  .  .  0,64  ,,  0,71 

fein  Gold  .  0,57  ,,  0,84 

Stahl  .  •  •  0,56  ,,  0,  7 1 


12löth.  Silber  0,56  bis  0,63 
Messing  .  0,53  ,,  0,68 

fein  Silber  .  0,51  5,  0,56 

Kupfer  •  .  0,44  ,,  0,60 

Eisen  .  .  0,40  ,,  0,63 


Diese  Grössen  hängen  indess  nicht  von  der  Feinheit  des  Dral 
allein  ab,  sondern  wesentlich  auch  davon,  wie  oft,  während  des  Ai 
Ziehens  zu  einer  bestimmten  Feinheit,  der  Draht  geglüht  worden  i 
2)  Je  dünner  ein  Draht  gezogen  ist,  um  so  grösser  ist  verhä 
nissmässig  seine  Festigkeit,  d.  h.  ein  um  so  grösseres  Gewicht 
Verhältniss  zur  Grösse  seines  Querschnitts,  vermag  er  zu  tragen,  l 
vor  er  reisst.  Am  grössten  zeigt  sich  dieses  Wachsthum  der  Festi 
keit  bei  zunehmender  Verfeinerung  (wenn  inan  es  an  schon  hart  gea 
genen  Drähten  und  unter  übrigens  gleichen  Umständen  betrachtet),  I, 
Eisen  und  Stahl;  die  andern  Metalle  folgen  darauf  ungefähr  in  na< 
stehender  Ordnung:  Argentan,  12löth.  Silber,  Messing,  Platin  (ft 
Gold«),  fein  Silber,  Kupfer,  14karat.  Gold.  Etwas  abweichend 
das  Verhalten  der  Metalle  bei  den  Zügen ,  welche  mit  den  durch  Ai 
glühen  weich  gemachten  Drähten  unmittelbar  nach  dem  Glühen  unt 
Botinnen  werden.  So  nimmt  bei  diesen  ersten  Zügen  Messingdn 
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aerklicii  schueller  als  Eisendraht  an  Festigkeit  zu,  während  es  spä- 
ßrhin  gerade  umgekehrt  ist.  Hei  den  weichen  Metallen,  deren  Härte 
«irch  das  Ziehen  nicht  bedeutend  wächst,  nämlich  Zink,  Bley  und 
»inn ,  ist  auch  die  Zunahme  der  Festigkeit  entweder  sehr  gering  oder 
ur  gleich  null,  und  die  Legirung  von  Bley  mit  ^  Anti.non\eigt 
t)gar  die  anomale  Erscheinung,  dass  die  Festigkeit  des  daraus  gezo¬ 
gen  Drahtes  hei  fortgesetztem  Ziehen  sich  vermindert. 

3)  Wenn  ein  geglühter  Draht  von  bekannter  Festigkeit  hartgezo- 
en  wird,  so  verschwiudet  der  hiedurch  bewirkte  Zuwachs  von  Fe¬ 
igheit  bei  neuem  (Düben  zwar  grösstentheils ,  aber  nicht  ganz;  der 
raht  besitzt  vielmehr  nach  dem  zweiten  Glühen  eine  grössere  Festip-- 
sit,  als  ihm  ursprünglich  (nach  dem  ersten  Glühen)  eigen  war.  Dess- 
«ichen,  wenn  ein  schou  hartgezogener  dicker  Draht  und  ein  aus 
«sein  durch  ferneres  Ziehen  dargestellter  dünnerer,  ausgeglüht  und 
inn  untersucht  werden  ,  so  findet  man  den  letztem  (welcher  öfter 
zogen  ist)  fester,  als  den  ersten  (die  Festigkeiten  stets  für  gleichen 
■  erschnitt  berechnet).  Diese  Umstände  beweisen,  dass  das  Ziehen 
»e  bleibende,  d.  h.  durch  (Düben  nicht  wegzuschaifeude ,  Vermeh- 
Dg  der  Festigkeit  bewirkt,  welche  ihren  Grund  ohne  Zweifel  in 
1er  günstigen  Veränderung  der  iuneru  Strjictur  des  Metalls  hat.  Die 
rsuche  zeigten  eine  solche  V  ermehrung  bei  allen  des  Glühens  fahi- 
:i  Drähten  an,  mit  Ausnahme  des  Kupfers,  und  wahrscheinlich  würde 
auch  hei  diesem  hemerklich  geworden  seyn,  hätteu  die  Versuche 
e  grössere  Reihe  von  Drähten  umfasst.  Fs  scheint,  dass  diese 
Dahme  der  Festigkeit  in  geglühtem  Drahte  bei  Platin  am  grössten, 
niger  bedeutend  bei  Eisen,  Messing,  12löthigem  Silber  und  14ka- 
igem  Golde,  am  geringsten  bei  Stahl  und  feinem  vSilher  und  Golde 
Diese  beiläufigen  Bestimmungen  setzen  zur  Vergleichung  lauter 
ne,  d.  h.  solche  Drähte  voraus,  in  welchen  bereits  durch  lange 
llgesetztes  Ziehen  das  ursprüngliche  Gefüge  des  gegossenen  oder 
Ifcbmiedeten  Metalls  modificirt  ist. 

Fpecielle  Resultate  für  die  einzelnen  geprüften  Metalle  sind  folgende: 
Argen  tau,  ühertrifl’t  an  Festigkeit  das  31essing;  auch  ist  die 
gerung,  welche  an  schon  hartgezogenem  Argentan  durch  ferneres 
sen  eiutritt,  grösser  als  beim  Messing  und  bei  einigen  Porten 
Eisens. 

Bley.  Das  Bley  erfährt  eine  beträchtliche  Dehnung,  bevor  es 
eisst,  wie  sieb  denn  ein  ßleydraht  von  0,0610  pur.  Zoll  Durchm. 
anfänglicher  Länge  von  16,5  par.  Zoll  vor  dem  Zerrcissen  bis  zu 
;  Zoll  dehnte.  Das  englische  Bley  besitzt  mehr  Härte  und  auch 
grössere  Festigkeit,  als  das  Bley  vpm  Harze.  —  Das  Bley  erhält 
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durch  Vereinigung  mit  TV  seines  Gewichts  Antimon  bedeutend  gru 
sere  Bärte  und  Festigkeit,  als  ihm  in  reinem  Zustande  zukommt;  ut 
merkwürdig  ist  bei  dieser  Legirung  die  entschiedene  Abnahme  d« 
Festigkeit  mit  steigender  Feinheit  des  Drahtes.—  Die  Festigkeit  ein« 
Legirung  aus  gleichen  Theilen  Zinn  und  Bley  hält  genau  das  aritl 

metische  Mittel  zwischen  der  des  Zinns  und  Bleys. 

Cadmium.  Dasselbe  lässt  sich  bis  zu  einer  gewissen  Feinhe 
sehr  leicht  zu  Draht  ziehen  und  erlangt  dadurch  selbst  einige  Stei 
heit;  allein  wenn  die  Dünne  des  Drahts  einmal  bis  unter  Vn  Zoll  g 
diehen  ist,  reisst  derselbe  beim  Ziehen  fast  eben  so  leicht  ab,  a 
Zinn-  oder  Bley -Draht. 

Eisen.  Der  Draht  vom  hannoverschen  Harze  und  der  österrc 
ehische  von  Frauenthal  stehen  einander  im  Durchschnitte  genomm« 
in  der  Festigkeit  nahe  gleich,  und  übertreffen  weit  den  preussischi 
Draht  von  Iserlohn.  Die  Klaviersaiten  besitzen,  namentlich  in  d< 
feinen  Nummern,  mehr  Festigkeit,  als  alle  andern  Drahte,  wovon  d 
Grund  darin  gesucht  werden  muss,  dass  beim  Z?ehen  der  Saiten  stc 
die  Durchmesser  der  Ziehlöcher  in  einer  sehr  langsamen  Progressi 
abuehmen,  was  besonders  günstig  auf  das  Gefüge  des  Drahts  wir! 

...  j}ie  Zunahme  der  Festigkeit  durch  Verdünnung  des  Drahts  ist 
gross,  dass  sie  bei  einer  Verdünnung  des  Durchmessers  im  \  erhä 
niss  4,2  zu  2,0,  von  81485  auf  161886  stieg.  —  Der  Interschi 
der  Festigkeit  vor  und  nach  dem  Glühen  ist  hei  dickem  Drähten  a 
ringer,  als  bei  feinen,  welche  öfter  gezogen  sind. 

Gold.  Die  Festigkeit  der  hartgezogenen  Drähte  aus  merkli 
reinem  Golde  (Ducatengolde)  nimmt  bedeutend,  die  der  geglühten  sc 
wenig  mit  steigender  Feinheit  zu.  Unter  übrigens  gleichen  Linste 
den  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  aunehmen,  dass  das  reine  G< 
durch  das  Ziehen  etwas  mehr  an  Festigkeit  gewinnt ,  als  aas  fe 
Silber.  —  Durch  Legirung  mit  Kupfer  und  Silber  wird  die  bestigk 
des  Goldes  auffallend  vermehrt;  wie  denn  das  Verhältniss  von  Du 
tengold  zu  14karatigem  Golde  bei  einem  Durchmesser  von  0,03 
par.  Zoll  (ungeglüht)  war  25245  :  115253.  Zugleich  erlangt  i 
legirte  (l4karatige)  Gold  bei  fortgesetztem  Ziehen  (wenn  dieses  du 
keine  Glühung  unterbrochen  wird)  eine  sehr  beträchtliche  Härte,  t 
Elasticität,  und  endlich  eine  grosse  Sprödigkeit.  Draht  aus  14kai 
Golde  übertrifft  an  Festigkeit  den  Eisendraht,  und  zwar  am  auffalle 
stea,  wenn  man  beide  in  geglühtem  Zustande  vergleicht,  was  s 
merkwürdig  ist,  da  Gold,  Silber,  Kupfer  jedes  für  sich  dem  Ei 
sehr  an  Festigkeit  nachstehen. 

Kupfer.  Bei  diesem  Metalle  zeigt  sich  der  merkwürdige  1 
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Dick  eD*  ’  ‘  Undstal,l)-  Hartgezogener  Stahldraht  besitzt  bei 
cke  e.ne  durchschnittlich  etwa  im  Verhältnisse  vonl07:l00 

üabe'  heStlgke“  “ls  dcr  besste  Fisendraht  (eiserne  Klavier, 
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“  «.egen  bricht.  Beim  Ziehen  nimmt  er  oft  ebenso  rasch  an 
,  ,  üls  F'3eudraht.  Geglühter  Stahldraht  hat  nur  die  Hälfte 
v  von  der  Festigkeit  des  ungeglühten  oder  hartgezogenen 


342 


„„„  „d  z»..  »i.  H»«igk.u  w*.  “i"'--8*" 
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|e  Hill  uem  *  -  •  .  W7  e 

.  •  f  p:n  Auszug  aus  <!en  Versuchstabelleu  (.es  \  erfas- 

Folgendes  ist  e  S  Fxtreme  der  Dräbte  in  Bezug  au 

sers,  worin  jedoch  meist  nur  hrend  in  den  Originaltabellei 

Dicke  und  Dünne  aufgenommen ,  wahrend  »  ^ 

aucl)  viele  Zwischen  werthe  en  » ■  -  ■  ^  Be 

die  Belege  ZU  den  me  ea  „„„  Wiener  Pfunde 

Toi  lÜelt  wl:len,  L  das  erstem  =  0.87426  -«  letztem  is 


fwr 


Slartgezogener  (un¬ 
geglühter)  Draht 


Geglühter  Draht 


Durch- 


Zerreis- 
sendes  Ge- 


Metall,  aus  welchem  der 

Draht  besteht  .  •  • 


rnessev  desl  Zerreis- 
Drahts  inlsendes  Ge¬ 


wicht,  be¬ 
rechn.  für 


par.ZoU.UicM  io  IV». 


;ÜZ' 


Ihanuöver- 
Ischen  Pf. 


Ou.  Zoll 
% 

Ouerschn. 
in  Wien. 

Pfund. 


Zerreis- 
sendes  Ge¬ 
wicht  in 
hannover¬ 
schen  Pf. 


Zerrei 
send  es  ( 
wicht, 
reehn. 

1  Wie 
Qu.  Z 
Ouersc; 
in  Wi 
Pfui 


A r g  enfcao 
dessgl.  < 


0,0391  |  128,5  89243 

0,0275  j  73  I  101746 


ßley,  a)  v.  hannöver- 

sehen  Harze  . 
dessgl. 

5)  englisches  . 
dessgl.  .  •  • 


0,1286  I  27 
0,0331  I  2,75 
0,1012  |  29 

0,0806  |  18,5 


1722 
2646 
2985 
3024 


18  Bley  v.  Harz  mit  1 


Antimon  legirt  . 


dessgt. 

II 1  e  y  v.  Harz  mit  hoch 

stens  5  p.  -  ■>  ^iß^ 
dessgl.  .  •  y 

t  Hl  ey  v.  Harz  mit  1 
enßd.  Kinn  .  » 


0,101t  54 

0,025^  2,25 


dessgl. 


0,1012 

0,0806 


0,1012 


5514 
3676 


2985 

3024 


! 


0,0806  1  21,5 


3706 

3515 


€  a  d  m  i  n  m 


dessgl. 


0,0429  |  13 

0,0335 1  10,5 


7446 

7428 


Eisen,  «)  v.  d.  Har- 

- *  t  ••  ü  _  O  1 


zer  Königshütte  no.  24 

dessgl*  *  no.36 


0,0361  I  124,5 
0,0098  I  13,5 


100698 

148168 


- 


c 


I  343 


b)  östcrr.  von  Frauen- 

i 

tlial ,  mittel  Nadel- 

draht  no.  (3 

0,0414 

132,5 

81485 

69 

42434 

dessgl.  Kardutschen- 

draht  .  • 

0,0146 

27,25 

134743 

dessgl.  fein  Saiten- 

draht 

0,0098 

14,75 

161886 

11 

54392 

1c)  preuss.,  v.  Iserlohn, 

- 

3  Hand 

0,0460 

156 

77710 

dessgl.  1  Hol 

0,0168 

25,5 

95233 

A)  Berlin.  Klaviersaiten 

no. 

0,0341 

109,5 

99260 

68,5 

62094 

dessgl.  no.  1 

0,0211 

41,9 

13088 

30 

71024 

dessgl.  no.  7 

0,0116 

12,7 

166459 

old,  c i )  Dukatengold, 
v.  23^  bis  23  j  Karat 
dessgl. 

b)  14karatiges  Gold 
dessgl. 

0,0389 

0,0168 

0,0389 

0,0168 

36,25 

11 

165,5 

37 

25245 

41082 

115253 

138182 

30.5 
6,25 

122.5 
26,5 

21240 

23341 

85328 

98968 

.  upfer,  silberplattirter 

Draht  von  Schwabach 

0,0578 

157,5 

49693 

94 

29659 

dessgl.  ... 

0,0168 

17,625 

65823 

7,75 

28943 

liessing,  a)  v.  liannö- 

versehen  Harze  no.  £ 

0,0587 

184,5 

56437 

137 

41907 

dessgl.  .  no.  10 
jb)  Nürnb.  Klaviersaiten 

0,0182 

28,75 

91493 

16 

50917 

no.  i 

0,0319 

66,25 

68624 

45 

46613 

dessgl.  .  no.  1 

0,0189 

28,5 

84101 

16 

47214 

dessgl.  .  no.  10 
c)  Engl.  Draht  . 
dessgl. 

0,0065 

0,0503 

0,0335 

4,125 

209 

75 

102908 

87061 

53549 

1  ati  n 

0,0389 

60,5 

42134 

48,5 

33777 

dessgl . 

0,0256 

30,5 

49107 

24,5 

39439 

über,  1)  feines  . 

0,0498 

93 

39528 

52,5 

22314 

dessgl. 

dessgl. 

0,0256 

0,0168 

29,25 

13,75 

47094 

51352 

29,25 

24151 

2)  12lötbiges  .  . 

0,0498 

183,25 

77885 

116 

49302 

dessgl. 

dessgl.  .  • 

0,0256 

0,0168 

64 

30,75 

103042 

114840 

36 

57962 

tahl,  engl*  Rundstahl 

0,0351 

0,0224 

0,0168 

125 

66,5 

I  40 

106912 

139698 

149386 

88,5 

37 

75693 

77726 

m 


4 


Zink,  a)  aus  d.  Rost- 
hornschen  Fahr,  bei 
Wien  .... 
dessgl.  .  .  . 

b)  aus  einem  Streifen 
Zinkblech  gezogen 

0,0807 

0,0372 

0,0255  1 

106 

23.5 

12.5 

17156 

17900 

20262 

i 

Zinn,  englisches 

0,1012  : 

46,5 

4787 

dessgl. 

0,0390 

7,75 

5371 

% 

(Jahrbücher  des  polyt .  Inst,  in  Wien .  1834.  Band  XVIIL  S.  54 
—  115). 


lieber  Blutegelzucht. 

Im  Centralbl.  1833.  S.  477  haben  wir  die  Bekanntmachung  dei 
königl.  Regierung  zu  Potsdam  über  die  Fiebelkornsche  Methode  übei 
die  Erzeugung  und  Fortpflanzung  der  Blutegel  mitgetkeilt.  Da  auch 
die  Magdeburger  Apotheker  schon  seit  mebrern  Jahren  sich  Mühe  ge¬ 
geben  hatten,  Blutegel  zu  ziehen,  so  verlangte  die  Regierung  das 
Gutachten  derselben  über  diese  Fiebelkornsche  Methode.  In  ihrem 
Berichte  desshalb  sagen  die  Magdeburger  Apotheker  u.  a.  Folgendes : 

,,Die  Mehrzahl  von  uns  wendet  bereits  seit  mehrern  Jahren  die 
von  Herrn  Fjebelkorx  angegebene  Methode,  die  Blutegel  aufzube¬ 
wahren  ,  an ;  nur  sind  unsere  Gefässe  grösser  und  bieten  so  einen 
dem  Naturzustände  näher  tretenden  Aufenthalt  den  Thieren  dar.  Im 
Ganzen  hat  sich  diese  Aufbewahrungsmethode  als  die  besste  bewährt, 
mit  Ausnahme  jedoch  des  laufenden  Winters  (18fj),  in  welchem  Ei¬ 
nige  von  uns  durch  vermehrte  Sterblichkeit  gezwungen  waren,  ihre 
Egel  aus  dem  grossen  Reservoir  zu  nehmen  und  wieder  in  kleine  Ge¬ 
lasse  mit  blossem  Wasser  zu  vertheilen. 

Mehrere  von  uns  haben  auch  schon  das  Vergnügen  gehabt,  in 
den  Behältern  das  Erscheinen  von  Cocons  und  jungen  Blutegeln  zu 
beobachten  und  die  letzteren  eine  geraume  Zeit  hindurch  zu  erhalten. 
Bis  zu  diesem  Punkte  stimmen  unsere  Wahrnehmungen  mit  denen  des 
Herrn  Fiebelkorn  überein.  Dagegen  scheint  es  uns,  als  ob  Herr 
Iiebeleorn  in  der  Hauptsache  den  Bericht  schuldig  geblieben  sey, 
ob  es  ihm  nämlich  gelungen  sey,  zum  Gebrauch  tüchtige  Blutegel 
von  normaler  Grösse  in  seinen  Gefässen  zu  erziehen.  Ueber  diesen 
Umstand  sprechen  alle  unsere  Erfahrungen,  so  wie  die  vieler  auswär-. 
tiger  Apotheker,  die  wir  hierüber  zu  befragen  Gelegenheit  hatten, 
einstimmig  verneinend,  indem  es  noch  Keinem  von  uns  gelungen  ist,- 
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[e  junge  Brut  langer  als  höchstens  1  bis  14  Jahr  zu  erhalten,  wab- 
nd  welcher  Zeit  die  Thiere  etwa  die  Dicke  einer  gewöhnlichen 
ricknadel  hei  etwa  1  Zoll  Länge  erreichten,  dann  aber,  vermuth- 
h  aus  Mangel  au  Nabrung,  wieder  zu  Grunde  gingen. 

Die  Vermuthuug,  dass  die  Erziehung  tauglicher  Blutegel  in  Ge- 
esen  mindestens  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen  seyn  dürfte 
hält  durch  die  fast  einstimmige  Meinung  aller  neuern  Schriftsteller 
•er  Blutegel,  namentlich  Kunzmann,  Zier,  Derheim  u.  A.,  dass  die 
o  medtcinahs  sich  lediglich  vom  Blute  warm  —  oder  kaltbliiti- 
r  Thiere  nähre,  worauf  auch  die  Beschaffenheit  ihrer  Nahrungs- 
srkzeuge  hindeutet,  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  indem  wohl  nicht 
zunehmen  ist,  dass  ein  Thier  ohne  seine  natürliche  Nahrung  seine 
llständigc  Ausbildung  erhalten  könne.  Die  Versicherung  mehrerer 
.itegelhändler ,  dass  selbst  grosse  Blutegel,  die  lange  ohne  Nahrung 
Teichen  sassen,  abhungern  und  kleiner  werden,  stimmt  hiermit 
srein.  Zier  in  Zerbst  und  Hartmann  in  Halle  füttern  die  Blutegel 
ihren  Teichen  mit  Fröschen  und  andern  kleinen  Thieren,  die  sie 
j  Zeit  zu  Zeit  hineinwerfen.  Wenn  wir  die  Möglichkeit,  Blutegel 
Gefässen  durch  Darbietung  ihrer  natürlichen  Nahrung  gross  zu 
hen,  auch  nicht  völlig  in  Abrede  stellen  wollen,  so  dürfte  diess 
dem  langsamen  Wachsthume  der  Thiere  wohl  nur  da  mit  Nutzen 
führbar  seyn,  wo  Localität  und  andere  Verhältnisse  erlauben,  diess 
schaft  mehr  im  Grossen  zu  betreiben.  Jedenfalls  scheint  uns  jedoch 
Zucht  in  Teichen  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Die  letztgedachte  Methode  ist  in  unserer  Gegend  ebenfalls  ver- 
lit  worden ,  namentlich  haben  die  Herren  Apotheker  Schulz  in 
zwedel  und  Hölzke  in  Neuhaldensleben  in  ihren  Gärten  dergleichen 
lagen  eingerichtet.  Junge  Blutegel  sind  auch  hier  erzielt,  jedoch 
tehen  diese  Anlagen  noch  nicht  lange  genug,  um  den  Beweis  lie- 
i  zu  können ,  dass  dadurch  wirklich  brauchbare  Kgel  gezogen 
den  können,  indem  diese  bekanntlich  mindestens  6  Jahre  bis  zu 
erforderlichen  Ausbildung  bedürfen. 

I  Der  Apotheker  Hölzke  hat  überdiess  das  Unglück  gehabt,  seine 
Isame  Anlage,  wahrscheinlich  von  eifersüchtigen  Blutegelbändlern, 
reud  einer  Nacht  völlig  zerstört  zu  sehen.“ 

Die  Königl.  Regierung  glaubte  nun  auch  ihrerseits  den  Versuch 
hen  zu  müssen,  auf  einem  andern  und  zwar  dem  natürlichsten 
ge  eine  Vermehrung  der  Blutegel  in  der  dasigen  Gegend  zu  be¬ 
ten.  Die  meisten  Lachen  und  Teiche,  in  denen  früher  offlcinelle 
•egel  gefangen  wurden,  liegen  auf  Domainalterrain,  insbesondere 
rbölb  der  Königl.  Forstreviere.  Leber  diese  konnte  ohne  Weiteres 
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i  ,  ,  ' 

disponirt  werden,  und  es  erschien  der  Miihe  werth,  einen  Versuch  z 
machen,  ob  hier  nicht  eine  neue  Blutegelgeneration  hervorzurufen  se^ 
Mit  Hülfe  der  Königlichen  Forstbedieuten  wurde  hierauf  zuerst  ermii 
telt ,  in  welchen  einzelnen  Lachen  und  Teichen  sich  in  früherer  Ze 
Blutegel  vorgefunden  habeu.  Dabei  ergab  sich ,  dass  in  mehrere 
dieser  Gewässer  sich  bis  jetzt  noch  einzelne  Thiere  erhalten  liabei 
Es  wurde  desshalb  in  den  Amtsblättern  bekannt  gemacht,  dass  Nie 
mand  befugt  seyn  sollte,  innerhalb  der  Königlichen  Fortreviere  d( 
Regierungsdepartements  ohne  besondere  Erlaubniss  des  betreffende 
Forstbeamten,  Blutegel  zu  fangen;  für  jeden  Contraventicnsfall  wurd 
eine  Strafe  von  2  Thlrn.  festgesetzt  und  die  Forstofficianten  beau 
tragt,  darüber  zu  wachen,  dass  diesem  Verbote  nicht  zuwider  gehai 
delt  werde.  Dabei  wurde  festgesetzt ,  dass  diese  Schonung  der  Blu 
egel,  um  ihre  Vermehrung  um  so  sicherer  herbeizuführen,  die  nächste 
4  Jahre  streng  beobachtet  werden  müsse.  Die  Königliche  Regierun 
behielt  sich  vor,  nach  dem  Ergebniss  der  alljährlich  im  Anfänge  d< 
Sommers  von  Seiten  der  Forstbeamten  zu  erstattenden  Berichte  üb« 
die  zu  hoffende  Vermehrung  der  Egel  zu  bestimmen,  ob  und  wer 
der  Blufcegelfang  gestattet  werden  könne.  Um  die  Unterförsfcw  mel 
für  diese  Angelegenheit  zu  interessiren,  soll  ihnen  der  Erlös  des  Fai 
ges  anheimfallen. 

Um  die  Fortpflanzung  und  Vermehrung  der  Blutegel  noch  mel 
zu  begünstigen,  wurde  eine  gewisse  Anzahl  von  Lachen,  jede  in 

3  _  4  Schock  auf  Staatskosten  angekaufter  möglichst  grosser  Blu 

egel  im  Laufe  dieses  Sommers  besetzt.  Man  wählte  hierzu  solcl 
Gewässer,  die  nicht  von  Bächen  oder  Flüssen  überströmt,  sonde 
nur  von  Regen  oder  Grundwasser  genährt  werden;  deren  Grund  a 
Lehm  oder  Thon,  und  deren  Ufer  aus  Torf  oder  Wiesengrund  b 
stehen.  Eiseutheile  durfte  das  Wasser  nicht  enthalten,  auch  vermi 
man  solche  Lachen,  die  mit  sehr  vielen  Bäumen  umgeben  sind,  indc 
angenommen  wurde,  dass  das  Laub,  wenn  es  in  grosser  Menge  i 
Wasser  auslaugt,  den  Blutegeln  nicht  angenehm  sey.  Ferner  s 
man  darauf,  dass  die  Teiche  nicht  zu  tief  seyen,  indem  in  solch 
das  Wasser  kalt  zu  seyn  pflegt  und  der  Fortpflanzung  der  Egel  nie 
günstig  seyn  dürfte.  Wo  möglich  mussten  sich  Wasserpflanzen  u 
insbesondere  Calmus  in  solchen  Gewässern  vorfmden.  Endlich  wi 
den  die  neuen  Colonisten  vorzüglich  in  solchen  Teichen  und  Wass« 
lachen  ausgesetzt,  welche  in  der  Nähe  der  Försterwohnungen  üeg< 
damit  diese  neue  Art  des  Schwarzwildes  besser  gegen  Diebereien  $ 
sichert  werden  könnte. 

Ob  an  der  letztgedachten  Klippe  vielleicht  das  ganze  Unternehu 


«eitern  könne,  muss  die  Erfahrung  lehren.  Von  der  Habsucht  und 
ui  Uebelwollen  der  Blutegelfänger  nud  Händler  ist  freilich  manches 
fürchten  ,  wie  schon  ein  oben  erwähntes  Beispiel  bezeugt ;  allein 
Versuch  war  zu  einladend  und  misslingt  er,  so  hat  er  wenigstens 
ht  beträchtliche  Opfer  gekostet.  ( Berliner  medic.  Zeitung.  1834. 

o.  15). 


eber  das  Catechu. 

Wenn  gleich  dieses  Pflanzenproduct  in  arzneilicher  Hinsicht  nicht 
irzüglich  wichtig  ist,  so  muss  es  dennoch  um  so  mehr  befremden, 
«ss  man  bis  jetzt  noch  immer  nicht  hinlänglich  bestimmt  die  Ge¬ 
wächse  kennt,  von  denen  es  abstammt,  da  es  für  die  Indianer  Ostin- 
iens,  Ostasiens  und  einiger  Inseln  des  ostindiseben  und  Austral -Ar- 
hipel’  ein  unentbehrliches  Bedürfuiss  geworden  ist.  Es  widersprechen 
ich  zum  Theil  die  Ergebnisse  mühsamer  Forschungen  der  bessteu 
•barmakognosten  eben  so,  wie  die  Angaben  verschiedener  Reisenden, 
(er  Hauptgrund  dieser  Ungewissheit  mag  besonders  darin  liegen, 
ass  das  Catechu  in  verschiedenen  Gegenden  aus  verschiedenen  Ge- 
vächsen  gewonnen  wird,  dass  es  diesem  zufolge  verschiedene  Sorten 
riebt  und  dass  diese  Sorten  sowohl  leicht  mit  ähnlichen  Pflauzeupro- 
iucten  verwechselt  werden  können  und  verwechselt  worden  sind,  als 

luch  absichtlich  verfälscht  werden. 

Dr.  Tu.  Martics  nimmt  zwei  Arten  des  Catechu  an:  1)  das 

Bengalische  und  2)  das  Bombayische;  dagegen  betrachtet  er 
Jas  Gummi  G ambeer.  Gutta  Gambit ■  oder  Gutta  camboo  als  eine  ver¬ 
schiedene  Substanz.  Dr.  Nees  von  Esenbeck,  welcher  letzteres  nur 
als  eine  andere  Sorte  erkennt,  nimmt  also  deren  drei  an,  und  leitet 
dieselben  von  Nauclea  Gambeer  Hunt,  (vergl.  Ceutralbl.  1833.  uo.  17 
264)  her.  Tn.  Martics  behauptet  (in  Rechners  Repert.  für  die 
Pharm.  Band  XLV1I.  Heft  1.  S.  2),  dass  Nees  hinsichtlich  der 
eben  bemerkten  Abstammung  im  Irrthume  sey  und  beruft  sich  des¬ 
halb  auf  Ainslii  maleria  indica,  indem  er  die  hierher  gehörigen  Ar  i- 
kel  in  der  Uebersetzung  (vergl.  Bcchn.  Piep.  i.  c.)  gie  t.  ir  lei 
len  sie  im  Auszuge  in  etwas  veränderter  Stellung  und  mit  etwa  noth.- 

gen  Zusätzen  in  [  ]  hier  mit.  ,  r 

I.  Gambir.  -  Gambeer  (Malayiscl.) ,  Gambit  oder  Bastard-Ca- 

techu  (Nauclea  Gambir  Hunter  [Uncaria  Gambeer  Roxb.,  Bec Cm- 

L.  *.»*-*•  JUO.  >-  — 

I„  AU.  -i  B».  B.  U.  «m  "  :  f 

und  Schuhes  Syst,  reget.  V.  y  i*  g-g^-nen  Nachrichten  mit  N. 
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Gambir  übereinzustimmen ,  obgleich  Köenig  beifügte:  cjc  qua  jn*cu*. 
stautissimum  Cntechu J  *  Pentandria  DIonogjnia.  Nat.  Ord.  .Aggregat 
tue  [richtiger  Rubiaccac  Juss. ]  — -  Gainbecr  ist  der  Malayische  Nami 
eines  kelibrauuen ,  bittern,  stark  zusammenziehenden  Extracts,  well 
cbes  gelegentlich  aus  den  Malayiscken  Ländern ,  hauptsächlich  von 
Malacca,  der  Westküste  von  Borneo ,  Palembang,  Rhio  und  Pintang 
nach  Indien  gebracht  wird,  und  welches,  wie  ich  (äinslie)  fast  glau 
ben  möchte,  die  Substanz  Cuttacamboo  ist,  die  ich  unter  dem  Capitei 
Catecbu  p.  65  im  ersten  Bande  erwähnt  habe,  wo  ich  zeigte,  dass 
sie  von  dem  Betelnussbaum  gewonnen  wird.  —  Martids  fügt  hinzu: 
Es  mag  dahin  gestellt  seyn,  ob  der  Cashcuttie  von  diesem  Baume 

gewonnen  wird;  aber  wir  dürfen  sekliessen,  dass  der  Cuttacamboo 

\ 

derselbe  ist,  als  der  Gambir  etc.  Das  Extract  nennen  die  Eingebor- 
nen  Gutta  Gambeer  (Gutta  bedeutet  ein  Gummi)  und  davon  entsteht 
unser  verdorbenes  Wort  Cuttacamboo.  —  Nees  [welcher  eine  Abbil¬ 
dung  von  Nauclea  Gambir  Hunt,  in  den  Plant .  med.  Suppl.  I.  Bus- 
seld .  gegeben  bat,  ingl.  Hayne  ,  Getr.  Barst.  B.  X.  t.  3.  Pinn. 
Transact.  IX.  t.  22]  führt  im  Handb.  der  med.  pharm.  Bot.  B.  II. 
p.  880  an,  dass  der  Gambirstrauch  in  Ostindien,  auf  Sumatra,  Ma¬ 
lacca,  Pulo  Pinang,  auch  in  Cocbinchina  und  in  den  westwärts  von 
der  Bay  voa  Bengalen  gelegenen  Gegenden  wachse  und  besonders  auf 
Rhio  in  der  Strasse  von  Malacca  und  in  Singapore  zur  Bereitung  des 
Catecbu  angebaut  werde.  Weiter  unten  meint  er  zwar,  wie  bereits 
oben  bemerkt,  dass  die  3  Sorten  des  Catecbu  wohl  von  einer  und 
derselben  Pflanze  gewonnen  werden  möchten,  berichtigt  dieses  aber, 
wie  wir  späterhin  zeigen  werden.  —  Das  zunächst  Folgende,  aus  J. 
G.  Sommer,  rFaschenbuch  zur  Verbreitung  geographischer  Kenntnisse , 
8.  Jahrg .  1830.  p.  93,  beweist  für  Nees.  —  Der  englische  Capitaiu 
Crawfürd,  welcher  in  den  Jahren  1821  und  22  von  dem  General- 
Gouverneur  zu  Calcutta  als  Gesandter  an  die  Höfe  von  Siam  und  Co- 
ckinchina  geschickt  wurde,  sich  auf  dieser  Reise  eine  Zeit  lang  in 
Singapore  aufhielt  und  später  3  Jahre  lang  Resident  daselbst  war, 
giebt  von  den  Produkten  dieser  Insel  Nachricht  und  sagt  dabei:  Den 
meisten  Erfolg  hat  bis  jetzt  die  Pflanze  derjenigen  Uncaria-  Gattung 
|  Uncaria  Gambeer  Roocb.  oder  Nauclea  Gambir  Hunt.]  gehabt,  wel¬ 
che  die  Terra  japonica  oder  das  Catechu  (Katicku)  liefert.  Dieser 
gar  nicht  weichlichen  Pflanze  scheint  der  Boden  von  Singapore  ganz 
besonders  zuzusagen.  Das  Meiste  von  diesem  Artikel,  der  für  die 
Inselbewohner  des  Archipels  ein  grosses  Bedürfniss  ist,  kommt  noch 

•  Diese  Bemerkung  Koenigs  scheint  für  Nees  eben  so,  wie  die  bald  an¬ 
zuführende  Angabe  des  engländischen  Capitains  Ckawford  zu  sprechen. 

'  l 
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is  der  niederländischen  Insel  Rhio  (Rlssoria).  Die  Pflanze  ist  ein 
.audengewächs  [richtiger  ein  kletternder  Strauch]  von  3  —  4  Fuss 
ihe.  Nach  einem  Jahre  kann  sie  benutzt  werden.  Man  erhält  das 
itechu  durch  Kochen  der  Blätter,  und  setzt,  um  es  zähe  (?trockncr) 
machen,  etwas  rohen  Sago  zu.  Die  Anbau-  und  Bereitungskosten 
(laufen  sich  auf  etwa  3  spanische  Piaster  für  das  Pirul  (113]  engl, 
fund).  Was  xSingapore  davon  in  den  Handel  bringt,  ist  noch  uube- 
utend;  aber  das  Erzeugnis  von  Rhio  schätzt  man  jährlich  auf  4000 
ounen  (80,000  Cntr.)  Hieraus  dürfte  wohl  hervorgehen,  dass,  da 
e  Eingebornen  keineu  Unterschied  machen  und  das  Gambir  gleich- 
Kls  Catechu  nennen,  das  Gambir  von  Martiüs  nur  eine  Modification 
s  Catechu  sey.  —  Weiter  führt  Mirtiüs  aus  Ainslie  an: 

II.  Catechu.  —  Cutt  (Hindostanisch) ,  Cachou  (Französisch), 
itechu  (Deutsch),  Catsch  (Portugiesisch).  Acacia  Catechu  Jf'lldw. 
D lygamia  Monoeda  lAti.  Nat.  Ord .  Lomentaceae  (Z/m.)  [richtiger 
vguminosae  Juss.  Dcc.  Gruppe:  Mimoseae  Kunth .]  Pflanzenabbild, 
i  Willi).  Vol.  IV.  p.  1079.  [Nees  PI.  med.  t.  337.  Düsseld 
mini.  —  Hayne  ,  Geir.  Durst.  B.  VII.  t.  48.  Roxb.  Coromand. 

t.  175.  Plenck  t.  730].  Kerr  berichtigte  den  Irrthum ,  dass 
itechu  eine  erdige  Substanz  sey,  und  wies  nach,  dass  es  durch  Aus- 
eben  und  allmäliges  Abdampfen  aus  dem  braunen  innern  Holze  der 
cacia  Catechu  gewonnen  w7erde,  welche  in  den  Wäldern  von  Canara 
>d  in  Behar  Caira,  auch  Khayer  (hindostanisch)  wächst.  Es  wer- 
n  jetzt  2  Arten  Catechu  von  Indien  nach  Europa  gebracht,  eine 
isse  Art  aus  Bengalen  und  eine  andere  von  gelblichbrauner  Farbe, 
$  Bombay;  erstere  wird  in  Canara,  die  zweite  in  Behar  angefer- 
t.  Ausser  diesen  zwei  Arten  indischen  Catechus  soll  dieses  Extract 
h  Obrist  Kirepatriks  Behauptung  aus  Nepaul  eingeführt  werden, 
sser  dem  wahren  Catechu  werden  auf  vielen  Bazars  Hinteriudiens 
'ei  andere  Substanzen  verkauft,  welche  in  ihren  Eigenschaften  Aehn- 
Jikeit  mit  dem  ächten  Catechu  haben  und  von  europäischen  wie  von 
mden  Aerzten  zu  den  nämlichen  Zwecken  gebraucht  werden.  Die 
te  nennt  man  in  Tamul  Cattacamboo,  in  Tellingu  Kanser  und  in 
Lkan  Krabcutta  [die  zweite  (tamuliscb)] ,  auch  Cashcuttie.  Diess 
d  zwei  verschiedene  Zubereitungen  oder  Extracte  aus  der  Nuss  des 
lelnussbaums  (Areca  Catechu  Z/.)  Der  Cattacamboo  kommt  in  bess- 
Qualität  aus  Pegu;  er  ist  von  lichtbrauner  Farbe,  von  bitterlichem 
schmack  und  zusammenziehend.  Die  vornehmen  Eingebornen  kauen 
1  mit  Betelblättern.  Der  Cashcuttie  ist  eine  geringere  Sorte,  fast 
iwarz,  hart,  äusserst  bitter  und  weit  weniger  zusammenzieheud. 
»sen  kauen  die  armem  Eingebornen  mit  Betelblättern.  [Beide  Arten 
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werden  nickt  nach  Europa  gebracht].  Aus  Obigem  ist  nun  zu  ers 
hen  ,  wie  wenig  man  aui^  Ainlies  Angaben  in  Bezug  auf  den  betre 
lenden  Gegenstand  bauen  kann,  denn  er  hält  das  Cattacair.boo ,  d; 
nach  ihm  von  Areen  Cntechu  stammt,  für  dieselbe  Substauz  mit  Gat 
bir,  die  doch  von  Nauclea  herkommt.  Dass  er  darin  Recht  bah 
dass  die  beiden  Substanzen  vielleicht  dieselben  sind,  ist  glaublic 
aber  kaum,  dass  sie  von  zwei  so  verschiedenen  Gewächsen  gewo 
nen  werden  sollten.  Nees  sagt  in  seiner  med.  pharm.  Bot .  Bd.  11 
p.  139  und  p.  535,  dass  man  nach  dem  Berichte  von  Rehr  (in  me 
Observ .  et  Inq.  deutsche  lieber  setz.  VI.  p.  128)  in  Bengalen  aus  de 
Holze  der  Acncin  Cntechu  Wlldw.  ein  adstringirendes  Extract  bereit 
welches  mit  unserm  sogenannten  Catechu  sehr  übereinkomme.  D 
blassem  Sorten  sollen  aus  dem  jungem  weissen  [oder  äussern  Hol 
schichten],  die  dunklem  aus  dem  altern  braunen  Holze  [oder  inne 
Holzschichten]  des  Baumes  gewonnen  werden.  Weiter  unten  sa, 
er,  dass  er  seine  in  Büchners  Rep.  XXXIIL  näher  erörterte  Mt: 
nung  noch  nicht  aufgeben  könne,  dass  nämlich  das  jetzige  Catecli 
von  Nauclea  Gatnbir  bereitet  werde,  üebrigens  zweifele  er  gar  nick 
dass  in  weit  früherer  Zeit  dieses  Catechu  aus  Acacia  die  Stelle  d 
jetzigen  vertreten  haben  möge.  Aber  Seite  535  /.  c.  sagt  er:  ,,Sei: 
dem  wir  durch  Büch  an  ans  Reise  erfahren  haben,  dass  die  Acacl 
Catechu  sehr  häufig  in  der  Präsidentschaft  Bombay  vorkommt  un 
dass  sie  dort  auch  zur  Bereitung  von  Catechu  benutzt  wird,  gewiß' 
unsere  Vermuthung,  dass  die  unter  dem  Kamen  Catechu  von  Bombaj 
bekannte  Sorte  dieses  Arzneistoffs  von  dieser  Pflanze  abstamme,  h 
deutend  mehr  Wahrscheinlichkeit.  —  Da  in  der  Abtheilung  unter  II 
aus  A Inseies  Werke,  weiche  Martius  in  Bcciinebs  Rep.  XLV1] 
anführt,  nichts  von  der  Bereitung  des  Catechu  von  der  Areca  CA 
techu  L.  vorkommt ,  so  übergehen  wir  dieselbe  und  erwähnen  nuj 
dass  die  Frucht,  wie  dort  richtig  angegeben  wird,  aus  einem  glatte. 
Ovale,  welches  ohngefähr  die  Grösse  eines  Hühnereies  hat,  besteh; 
und  selbst  im  reifen  Zustande,  wo  sie  adstringirendü  aber  nicb 
unschmackhaft  ist,  nicht  abfällt,  Marts  cs  legt  auf  diese  Stelle  eins 
gen  Werth,  weil  Kees  nicht  zugebeu  wolle,  dass  aus  den  Früchtei 
der  Areca  Catechu  (vgl.  hier  das  im  Eingänge  Gesagte)  ein  dem  Ci 
techu  ähnlicher  Stoff  bereitet  werde,  indem  er  sich  auf  einen  Versue; 
stütze,  weichen  er  mit  einer  Arekanuss  habe  anstellen  lassen  (Buci 
ners  Rep.  XXXIX .  S,  337.  Pharm.  Centralbl.  1833.  no.  17. 
264);  allein  es  seyeu  zwei  Arten  von  Arekanüssen  im  Haudel,  nän 
lieh  runde  und  spitzige,  und  es  dürften  dieselben  nicht  ganz  zeitig 
oder  reif  seyn,  weil  sie  son^t  leichter  verderben  würden.  Die  Arekd 
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er  Betelniisse  ( Nuces  Arecae ,  Indisch  Zalipaak )  werden  bekannter 
eise  mit  etwas  rohein  Kalk  (Cliunam)  in  Betelblätter  (Blätter  eines 
efferstrauch ,  Piper  Retle  JL.)  gewickelt  und  von  den  Indianern  ge- 
ut,  um  die  Zähne  und  das  Zahnfleisch  zu  reinigen  und  zu  befesti- 
n,  und  um  einen  wohlriechenden  Atbem  zu  bekommen. 

Wir  geben  noch  eine  kurze  Beschreibung  der  Arten  des  Catechu. 

1.  Gambeer-Catechu,  Bastard-Catechu.  Diese  Art  kommt  in  wür. 
förmigen,  olmgefähr  eiuen  Zoll  im  Durchmesser  haltenden,  Stücken 
r,  welche  so  leicht  sind,  dass  sie  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
ß  sind  trocken  leicht  zerbrechlich,  aussen  an  einigen  Stellen  dunk- 

braun,  übrigens  zimmtbrauu  und  besonders  auf  den  Bruchfläcben 
eichförmig  zirnmtbraun.  Nach  Nkes  löst  sich  dieses  Catechu  in  Was- 
•  und  Weingeist  bis  auf  2^  p.  C.  Rückstand  auf.  Er  fand  darin 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslichen  eisengrünenden  Gerbstoff 

—  40  p.  C. ,  einen  harzigen,  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Gerb- 
ff,  der  auf  die  Eisensalze,  aber  nicht  auf  den  Leim  wirkt,  einen 
n  Chinaroth  ähnlichen  Gerbstoffabsatz  und  Gummi.  —  20  Gran 
ses  Catechu  geben  nur  einen  halben  Gran  sehr  leichter  Asche.  Es 
in m t  diese  Sorte  von  Nduclea  Gambir  Hunt. 

2.  Catechu  von  Bengalen.  Diese  Art  kommt  in  grossen  kuchen- 
roigen  Stücken  vor.  Es  ist  aussen  braun,  innen  mit  hellem  und 
iklern  Schichten  durchzogen  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1580. 

enthält  nach  Davy:  Gerbstoff  48,5  —  einen  eigentümlichen  Ex- 
ctivstoff  36,5  —  Gummi  8,0  —  Kalk,  Alauuerde  und  Sand  7,0. 
ghlens  Journ.  17 ^  p.  362).  Aus  200  Gran  gewann  Davy  (Buch- 
IS  Rep.  XLJ^II.  l):  97  Tannin,  73  Extract,  16  Schleim  und  14 
Ige  und  andere  Unreinigkeiten.  Es  stammt  diese  Sorte  nach  Ains- 
s  oben  angef.  W.  von  Acacia  Catechu  Jf^'lldw.  Nach  Nkes  gleich- 
s  von  Nauc/ea  Gambir  Hunt. 

3.  Catechu  von  Bombay.  Diese  Art  hat  eine  gleichförmige  dun- 
iraune  Farbe,  ähnlich  der  des  Opiums,  ist  harter  und  schwerer 
die  beiden  vorigen  Arten  und  desshalb  leicht  von  ihnen  zu  unter* 
iiden.  Der  Geschmack  ist  slark  adstriugirend  ,  aber  etwas  brcnz« 

L  Es  enthält  dieses  Catechu  nach  Dtvvs  Gerbstoff 54,3  —  einen 
•nthümlichen  ,  vielleicht  oxydirten  Extractivstoff  34,0  —  iGummi 

—  Kalk,  Alaunerde  und  Sand  5,0.  (Gehlens  Joumi.  lJ7^.  p.  362). 
200  Granen  dieser  Catechu  gewann  Davy  109  Gr.  Tannin  ,  68 

ract,  13  Schleim  und  10  erdige  oder  andere  Unreinigkeiten.  (Buch- 
IS  Rep.  I.  c.)  Diese  Sorte  wird  nach  den  meisten  und  Überein¬ 
menden  Angaben  aus  dem  Holze  der  Acacia  Catechu  WlUlw.  be- 

*L  _ _ 
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Höllenstein-Blasenpflaster  von  C,  Borswell  bei  Lunger 
sucht,  Rheumatismus,  Gicht,  Coxulgie,  Dysenterie  u.  s.  w.  empfot 
leu.  Sie  wirken  schneller  und  kräftiger  als  gewöhnliche  Blasenpflastei 
fodern  keinen  Verband,  und,  was  besonders  zu  berücksichtigen  isi 
reizen  die  Urinwerkzeuge  nicht.  Man  befeuchtet  die  auserwählte  Haul 
stelle  und  fährt  mit  dem  Höllenstein  darüber,  worauf  nach  10  Stunde 
kleine  Bläschen  entstehen,  welche  in  2  —  3  Tagen  vollkommen  vei 
schwunden  sind  und  eine  Wiederholung  des  Verfahrens  erlaubei 
(Büchners  Rep.  AL /  //.  S.  123  aus  Gerson  Mag .  März»  Mpr.  1833 

Höllenstein  bei  Verbrennungen  von  J.  C.  Cox.  (Verg 
Centralbl,  No.  58.  1833.  S.  925).  Bei  grosser  oberflächlicher  Vei 
hrennung  mit  Röthe,  Schmerz  und  Blasenbildung  zeigt  sich  der  Hö 
lenstein  unübertrefflich.  Der  Verfasser  giebt  der  Anwendung  in  Sul 
stanz  vor  einer  Auflösung  den  Vorzug.  Er  befeuchtet  die  Wundstell 
mit  kaltem  Wasser;  streicht  mit  Höllenstein  darüber  und  bedeckt  sl 
allenfalls  mit  Baumwolle,  Watte  u.  s.  w.  Die  Schmerzen  schweige 
sogleich  und  nach  ein  paar  Tagen  schuppt  sich  die  Oberhaut  ab.  — 
(Büchn.  Rep .  XLF1I.  S.  124.  Gerson  und  Jülids  Mag,  1833J. 

Höllenstein  innerlich  angewendet  bei  colliquativer  Dian 
höe  von  Dr.  Graves  im  Meath-Hospitale  in  Dublin.  Nichts  hält  di 
Diarrhöen  der  Lungensüchtigen  besser  zurück,  ohne  die  Neigung  zun 
Schweiss,  der  nie  ganz  verhütet  werden  kann,  zu  vermehren,  als  da 
Salpeters.  Silber  zu  1  Gr.  drei-  bis  viermal  täglich  gegeben.  Niel 
selten  werden  sonst  diese  Diarhöen  mittelst  Adstringentien  und  Opiui 
gestopft  und  dadurch  im  nämlichen  Maasse  verderbliche  Schweisse  hei! 
vorgebracht.  Graves  meint  jedoch  nicht  jene  mit  Ulceration  der  Driii 
sen  des  Darmkanals  verbundene  oder  vielmehr  daraus  entstandene  Diarn 
höe,  die  in  den  letzten  Stadien  der  Lungensucht  einzutreten  pfleg] 
(B^chn.  Rep.  XL 7  11.  S.  127.  The  Lond.  med .  and  surg .  Jour) 
Febr .  1833). 

Jod  wird  als  das  besste  Mittel  bei  Ueberbeinen  und  Periostose« 
gerühmt  von  Ricord.  Man  legt  auf  die  Geschwulst  Charpiebäuschckenj 
welche  mit  einer  Flüssigkeit,  die  auf  3  Unzen  Wassers  3  Drachme! 
Jod-Tinctur  enthält,  befeuchtet  sind.  Der  Verband  wird  öfters  wi<; 
derholt,  worauf  in  8  —  10  Tagen  die  Heilung  erfolgt.  —  Die  au« 
gezeichnete  Wirksamkeit  des  Jods  gegen  Salivation  wird  bestätigt  vo 
Kluge.  Bei  17  Kranken  in  der  Charite  zu  Berlin  verschwanden  nac;i 
4  —  6  Tagen  die  Schmerzen,  die  heftigsten  Drüsengeschwülste  un 
die  Salivation,  selbst  die  Mercurialgeschwüre  heilten.  Die  tägliche: 
Gaben  waren  2  Grau,  allmälig  steigend  4  Gran.  (Büchners  Rep 
XL7TI.  S.  120 — 121.  Jouvn.  von  Hufeland.  Mpr.  1833). 

C a r a n n a ,  eine  jetzt  kaum  noch  angewendete  Drogue,  stamm 
nach  Lindlev  von  Bursera  acuminata  Wild .  her,  welcher  Baum  zu 
Familie  der  Burseraceae  Kunth ,  Mmyrideae  Brown,  gehört. 
der  Pharm.  7  111.  S.  310). 
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INHALT^.  Chem.  Untersuchung  der  gemeinen  Wandflechte,  Ton  Her- 
erg  er.  —  Bereitung  eines  guten  Blasenpflasters  und  der  gelinden  Blasenzug- 
Ibe,  von  Martius.  —  Einfache  Bereitungsart  des  Kreosot,  von  Calderini. 

Darstellung  conc.  Tincturen  zur  Bereitung  gleichförmiger  Infusionen  und 
scocte,  von  Hä  nie. 

Kl.  Mitth.  Bereitung  der  Jodsäure,  von  Bohlig.  —  Kaffeesurrogat, 
n  Kästner.  —  Asbest  als  Wurmmittel,  von  Bohlig.  —  Ursprung  des 
►rnsteins,  von  Alessi.  —  Astfalks  Bereitungsmethode  narkotischer  Extracte, 
in  Wittstock  und  Döhl.  —  Gepresster  Torf.  —  Electricität  gegen  War- 
Iti ,  von  Walch.  —  Allgem.  pharm.  Angel. 


bemische  Untersuchung  der  gemeinen  Wandflechte  {Lichen 
parietinus  L.y  Parmelia  parietma  von  J.  E.  Hjer- 

BERGER. 


Diese  Flechte,  welche  eine  Zeit  lang  als  Fiebermittel  Aufsehen 
ichte,  ist  schon  verschiedentlich  von  Mankewitz,  Schräder  und 
dnnhardt  analysirt  worden,  worüber  in  der  Originalabhandlung  eine 
lsammenstellung  gegeben  ist. 

Am  bessten  kratzt  man  sie  im  Herbste  ,  nach  vorangegangenem 
linden  Regen,  mit  einem  stumpfen  xMesser,  dem  ähnlich,  welches 
e  Bäcker  Trogscharre  nennen,  ab,  säubert  sie  von  den  (  nre.nig- 
:iten,  trocknet  sie  bei  gelinder  Wärme,  zerstösst  sie  gröblich,  be¬ 
ut  sie  durch  Sieben  vom  anhangenden  scfcsVarzen  1  ulver,  wäscht 
3  in  kaltem  Wasser  und  trocknet  sie  wieder.  In  dieser  Art  zubc- 
itet  wurde  sie  zur  nachfolgenden  Analyse  verwandt.  Der  \  erfasser 
innert*“  übrigens  ,  inan  werde  bei  Kinsammluug  der  liechte  für  medi- 
□  ischeZwecke  vielleicht  zwischen  Baum-  und  Mauer-  (l.olz-  u.  s.  w.J 
echte  unterscheiden  müssen,  insofern  ihm  die  an  Mauern  wachsende 
»r  nicht  bitter  zu  seyu  geschienen.  Die  Hauptresuliate  der  Unter- 
chung  des  Verfassers  sind,  dass  die  Wandflechte  zwei  schöne  kryst. 
ar bstoffe  (Parmelgelb  und Farmelroth),  enthält;  ausserdem  mehrere 
.  Jahrgang.  ^3 
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medicinisck  wirkende  Stoffe  (Weichkarz,  Bitterstoff,  äther.  Oel 
die  am  vollständigsten  im  alkohol.  Extract  wieder  zu  finden  sejstf 
dürften  und  einige  näkrende  Stoffe  (Gliadin  mit  Stärkmehl  uJjc 

Gummi). 

Resultat  der  Analyse.  100,0  Tlile.  trockne  Flechte  entha; 
ten:  46,0  Flecktenfaser ,  deren  Asche  kohlens.  Kalk,  Eisenoxyd  urj 
Spuren  von  Kupferoxyd  enthält;  15,0  durch  Aetzkali  ausgezogena 
Extractabsatz  ;  9,0  Gummi  durch  Extractivstoff  gefärbt  und  Stärkmel j. 
(Parmel-Amylon) ;  6  Chlorophyll  mit  etwas  Extractivstoff;  5,0Wasst 
und  Verlust;  5,2  Gliadin;  3,5  Weichharz ;  3,5  Parmelgelb;  2,8  unkn| 
stallisirb.  Zucker,  mit  Kochsalz,  Chlorcalcium,  pflanzens.  Kalisal; 
Extractivstoff  (und  Extractabsatz) ;  2,0  Extractabsatz  mit  Spuren  vo 
phosphors.  Kalk;  1,0  Wachs;  0,5  kryst.  Stearin;  0,5  Parmelrothj 
Spuren  von  äther.  Oel. 

Gang  der  An  alyse. 

1)  Wiederholte  Behandlung  der  Flechte  mit  heissem  Alkohol  vo 
0,85  bis  zu  Entziehung  allen  gelben  Farbstoffs,  Filtration  der  intensi 
gelben  Tinctur  durch  ein  geschlossenes  Filter  am  lauwarmen  Orte,  Vei 
dünnung  mit  viel  Alkohol  bis  zur  hellgelben  Färbung,  wo  sich  b( 
-j-  3°  R.  alles  Wachs  in  bräunlichgrauen  durch  Abspüleu  mit  Alko 
hol  fast  frei  vom  anhängenden  Farbstoff  zu  erhaltenden  und  durcp 
gelindes  Erwärmen  in  einem  gläsernen  oder  silbernen  Schälchen  ii 
eine  homogene  Masse  zu  verwandelnden  Flocken  absetzt. 

2)  Abdestillation  des  vom  Wachs  abgesonderten  Auszugs  bis  zi 
rückst.  3  bei  möglichst  geringer  Temp.,  Selbstverdunstung  der  rückst} 
dunkelgoldgelben  Tinctur  an  freier  Luft  oder  noch  lieber  unter  den 
Exsiccator  neben  conc.  nicht  rauchender  Schwefels.,  wo  sich  die  Ober 
fläche  der  Flüss.  erst  mit  einer  kryst.  Fetthaut,  Stearin,  bekleidet 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  wird,  während  sich  nach  und  nacl 
ein  fast  orangenes  kryst.  Sadiment  a  an  den  Wandungen  des  Glasge- 
fässes  abscheidet,  zugleich  auch  gewöhnlich  aufs  Neue  bräunliche,! 
durch  blosses  Abseihen  zu  entfernende,  Wachs  flocken  ausgesckie-i 
den  werden.  Umfüllen  der  Flüssigkeit  in  eine  andere  Schaale  und 
weitere  Verdunstung,  bis  eine  braune  weiche  mit  theils  orangerotken 
theils  gelben  Kryställchen  untermengte  Masse  entstanden  ist.  Sehr! 
oft  wiederholtes  Behandeln  sowohl  dieser  Masse  als  des  besonders 
gesammelten,  mit  etwas  verdünntem  kalten  Weingeist  losgespülten, i 
kryst.  Sediments  a  mit  heissem  Alkohol0  und  jedesmalige  Absonde- 

*  "Wie  es  scheint,  wurde  diese  Behandlung  bis  zu  vollständiger  Auflösung 
der  Masse  fortgesetzt;  da  von  einem  Rückstände  nicht  weiter  die  Rede  ist. 

Die  Red . 
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mg  der  sich  beim  Erkalten  der  Auszüge  absonderüden ,  erst  rüthli- 
»er  dann  immer  gelber  erscheinenden,  Kryställchen ;  viertelstündiges 
ochen  der  Kryställchen  mit  Wasser,  welches  das  Parmelroth  auf- 
mmt  und  das  Parmelgelb  zurücklässt.  Behandlung  der,  von  den 
ryställchen  gesonderten  vereinigten  und  zur  weichharzigen  Masse 
»gedampften  alkoholischen  Flüssigkeiten  mit  kaltem  Wasser,  wodurch 
me  bräuuliche,  etwas  schäumende,  schwach,  aber  eigentümlich  rie- 
ende,  Losung  erhalten  wird  und  ein  Rückstand b  bleibt;  Abdampfen 
eser  Losung  bis  zur  elastischen  Masse,  woraus  vermittelst  verdünn- 
ti  kalten  Alkohols  unkrystallisirbarer  Zucker,  Chlorna- 
ium,  Chlorcalcium,  Spuren  eines  säuerlich  reagirenden  Kali- 
»Izes  (vor  dem  Löthrohre  im  Platinlöffel  unter  eigentümlichem, 
plit  weinsäureartigen  Gerüche  erst  sich  schwärzend,  dann  aber  eine 
missliche  Asche  hinterlassend)  und  bräunlicher,  durch  essigs.  Blev- 
Uze  fällbarer,  durch  Kohle  zerstörbarer,  Extractivstoff  (schon 
i  össtentheils  in  Extractabsatz  übergegangen)  ausgezogen  wurde; 
[ährend  dagegen  von  Gallussäure,  leimfällender  Materie  u.  s.  w., 
eins.,  Aepfels.  u.  s.  w.  nichts  entdeckt  werden  konnte.  Das  von 
Item  Alkohol  grösstentheils  Zurückgelassene  bestand  aus  gliadin¬ 
tiger  Materie.  Behandlung  des  Rückstandes  6  mit  Aether,  wei¬ 
ter  Chlorophyll  und  Bitterstoff  aufnimmt  (die  sich,  wiewohl 
r  unvollständig,  durch  kalten  Alkohol  trennen  lassen),  und  gelb- 
uunes  Weichharz  zurücklässt. 

2)  Erschöpfung  des  Flechtenrückstands  mit  kochendem  Aether, 
sicher  hauptsächlich  Chlorophyll  aufnimmt,  noch  mit  etwas  brau- 
in  Weichharz  und  einerSpur  von  krystall.  Fett  gemengt,  die 
h  beide  durch  sorgsame  Behandlung  mit  Alkohol  von  Chlorophyll 
üsstentheils  scheiden  lassen. 

3)  Behandlung  des  Flechtenrückstands  mit  kaltem  Wasser,  wel- 
5S  nur  wenig  braunes,  durch  Kohle  etwas  entfärbbares  Gummi, 
bst  Spuren  von  Flechtenstärkmehl  (Parmel-Amylon)  auf- 

fimt,  welche  vollständig  zu  scheiden  nicht  gelang,  dagegen  das 
ttre  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  in  erstres  übergeführt 
rden  konnte. 

4)  Behandlung  des  Flechtenrückstandes  mit  kochendem  W asser, 
durch  ein  bräunliches,  dicklich  schleimiges,  jedoch  auch  bei  höherm 
acentrationsgrade  nie  gallertartig  erstarrendes  ,  durch  Jod  sich  in- 
siv  bläuendes,  Decoct  erhalten  wird.  Abdampfung  dieses  Decocts, 
sich  an  den  Gefässwänden  austrocknende  Häute  bilden  und  nach 
ll  nach,  besonders  heim  Erkalten,  eine  weiche,  pulvrig  bröckliche, 
i, unliebe  oder  braune  Masse  abgeschieden  wird,  die  mit  kaltem  W . 
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abgespült,  dann  zwischen  Fliesspapier  ausgepresst,  braunschwärzlicl 
erscheint  und  nach  dem  Trocknen  pulverisirt  werden  kann.  Anhai 
tendes  Kochen  und  Schütteln  derselben  mit  Alkohol,  welcher  def 
grossem  Theil  des  färbenden  Extractabsatzes  entzieht,  mit  Rück- 
lassung  gelblicher,  kaum  ins  Graue  spielender,  Flocken,  die,  mit  kal¬ 
tem  Alkohol,  dann  mit  Wasser  abgespült,  das  möglichst  reine  Par- 
mel-Amylon  darstellen. 

5)  Behandlung  des  Flechtenrückstands  mit  verdünnter  Salzsäure, 
welche  nur  etwas  braune  Materie  (Extractabsatz)  nebst  Spurei 
von  phosphors.  Kalk  aufnimmt;  aber  nichts  von  klees.  Kalk. 

6)  Digestion  des  Flechtenrückstands  mit  Aetzkalilauge ,  wöbe 
er  bedeutend  anschwillt,  und  sich,  mit  Rücklassung  von  Flechten- 
fas  er  (aus  rundlichen  zusammengerunzelten  Stücken  bestehend)  zi 
einer  dunkelbraunen  FI.  auflöst,  welche,  in  der  Kälte  mit  Salzsäure 
neutralisirt  und  selbst  übersättigt,  erst  nach  längerer  Zeit  eine  Spui 
von  Trübung  giebt,  bei  gelindem  Erwärmen  aber  und  noch  bessei 
auf  Zusatz  von  Alkohol  braune  Flocken  (Extractabsatz)  ausschei¬ 
det,  welche  durch,  langwierig  von  Statten  gehende,  Filtration  ge¬ 
trennt  werden. 

7)  Destillation  von  beiläufig  \  Pf«  Flechte  mit  Wasser,  wobei 
auf  dem  Destillate  nur  ein  weissliches  moderartig  riechendes,  Oelhäut- 
eben  bemerkt  wird. 

Einzelne  B estand  th eile. 

Wachs,  1,0  p.  C.  der  in  der  gelinden  Wärme  getrockneter 
Flechte  betragend,  setzt  sich  aus  dem  heissen  alkoholischen  Auszug« 
derselben  beim  Erkalten  in  bräunlichgrauen  Flocken  ab,  die  noch  mit 
kaltem  Alkohol  abzuwaschen  und  zusammenzuschmelzen  sind.  Leicht 
schmelzbar,  im  Platinlöffel  mit  Wachs-  und  Talggeruch  verbrennend, 
in  Alkohol,  Aether,  äther.  und  fetten  Oelen  löslich,  wird 
durch  Chlor  gebleicht,  liefert  durch  heisse  cooc.  Salpetersäure  ein« 
gelbe  Substanz,  ist  durch  Kalilauge  schwer  angreifbar. 

Krystall.  Stearin,  0,5  p.  C.  betragend,  scheidet  sich  aus 
dem  ,  von  Wachs  abgesonderten,  alkoholischen  Auszuge  der  Flechte 
bei  der  Verdunstung  auf  der  Oberfläche  aus.  Weisse,  glänzende, 
kryst.  Häutchen;  bei  Erhitzung  in  einer  Glasröhre  sich  wie  es  scheint 
zum  Theil  unzersetzt  verflüchtigend,  jedoch  auch,  ausser  andern  ge¬ 
wöhnlichen  Producteu,  ein  gelbliches,  höchst  unangenehm  riechendes, 
saures  Oel  dabei  liefernd,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  flüchti¬ 
gen  und  fetten  Oelen,  durch  conc.  Salpeters,  und  Schwefels, 
mir  schwierig  zersetzbar,  in  flucht.  Alkali  etwas  träge  löslich. 

Parmelgelb  und  Parmelroth.  Man  erhält  beide  in  Verbin* 
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mg“,  wenn  man  den,  beim  Erkalten  von  Wachs  und  beim  Abdampfen 
>n,  auf  der  Oberfläche  sich  ausscheidenden,  Stearin  getrennten  ato¬ 
pischen  Auszug  der  Flechte  bis  zur  weichen  Masse  verdampft,  diese 
Sederholt  mit  heissem  Alkohol  behandelt,  und  die  beim  Erkalten  der 
incturen  sich  erst  mit  mehr  röthliclAr,  dann  mehr  gelblicher,  Farbe 
isscheidenden  Krvställchen  mit  Wasser  auskocht,  welches  das  Par- 
eirot h  aufnimmt  und  das  Parmelgelb  zurücklässt. 

a)  Parmelgelb,  3,5  p.  C.  betragend.  Aeusserst  kleine  gelbe 
rystallkörnchen  oder  bräunlichgelbe,  aus  Flocken  conglomerirte, 
(ättchen,  zerrieben  von  goldgelber  Farbe,  neutraler  Beschaffenheit, 
ntwickelt  bei  Erhitzung  in  einer  Glasröhre  über  der  Weingeistlampe 
slbe,  später  röthliche,  ammoniakfreie  Dämpfe,  die  sich  erst  zu  Tro- 
ien ,  dann  theils  zu  gelbem,  dem  Glase  anhaftenden,  Pulver,  theils 
i  gelben,  von  röthlich  gelbem  Oele  eingehüliten ,  sternförmig  grup- 
rten,  straligen  Krystallchen  verdichten,  welche,  so  wie  das  Pulver, 
»verändertes  Parmelgelb  zu  seyn  scheinen;  später  erfolgt  Entwicke¬ 
lt  von  Gas  und  Brenzöl  und  im  Rückstände  bleibt  eine,  sich  am 
läse  hinauf  ziehende,  Kohle.  Entwickelt  bei  Erhitzung  im  Platin- 
tfel  unter  eigentümlichem  Gerüche  gelbe  Dämpfe,  bläht  sich  etwas 
if,  giebt  dann  weissliche  Lackmus  röthende  Dämpfe,  entzündet  sich 
rch  angenäherte  Flamme  mit  massig  heller  Flamme  und  Hinterlassung 
□er,  sich  endlich  ganz  verflüchtigenden,  Kohle.  Löst  sich  weder 
kaltem  noch  warmen  Wasser.  Löst  sich  in  äther.  Gelen, 
s.  aber  in  Alkohol  und  Aether  zu  schönen  goldgelben  Tincturen 
f.  Löst  sich  ln  conc.  nicht  rauchender  Salpeters,  partiell  unter 
»urenweiser  Bildung  von  Oxalsäure;  löst  sich  in  conc.  weisser 
chwefels.  mit  carminrother,  dann  blutrothcr,  Farbe  unter  Bddung 
n  schwarzem,  endlich  in  die  blutrothe Lösung  übergehenden,  Harze; 
fährt  von  verd.  Schwefels.,  conc.  Essigs,  und  Salzs.  kaum  ver- 
dernde  Einwirkung;  löst  sich  in  Aetzammoniak  und  kohlens. 
xen  Alkalien  partiell  mit  gelber,  durch  Aetzkali  sich  rothender, 
irbe;  löst  sich  in  Aetzkali  lau  ge  mit  erst  carminrother,  dann  vio- 
;er  Farbe;  die  Farbe  der  alkalischen  Lösung  ändert  sich  durch  we- 
g  conc.  Schwefels,  in  Gelb,  durch  mehr  wieder  in  Roth,  welche 
»rwandlung  mehreremale  vor  sich  geben  kann;  zuletzt  jedoch  mit 
nterlassung  einer,  sich  nicht  ferner  rötenden,  gelben  Masse.  Bley- 
icker,  Bleyessig,  Zinnchlorür  schlagen  aus  der  alkalischen 
Bsung  gelbe  Lacke  nieder.  In  der  alkoholischen  Lösung  entstehen 
jrch  Salpeters.,  conc.  weisse  so  wie  verd.  Schwefels.,  conc.  Essigs. 
|d  Salzs.,  Bleyzucker,  Bleyessig,  Zinnchlorür  gelbe  Niederschläge; 

irch  Aetzkalilauge  carrainrothe  Farbenumänderung,  durch  Aetzammo- 

* 
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niak  und  kohlens.  fixe  Alkalien  erst  morgenrothe  Färbung,  dann  Um¬ 
änderung  in  gelbes  Harz  und  Niederschlag,  durch  Eisencblorid  keine 
Veränderung.  , 

Farmelroth,  0,5  p.  C.  betragend.  Höchst  kleine  rothe  kryst. 
Körnchen  oder  carminrother  emailartiger  Ueherzug,  bei  Zersetzung 
durch  Hitze  ammoniakfreie  Producte  liefernd,  löslich  in  heissem,  nicht 
in  kalten,  Wasser,  in  Alkohol,  Aether,  flächt.  Oelen;  löst 
sich  partiell  unter  intensiver  Rothfärbung  in  Aetzammoniak, 
ätzenden  und  kohlens.  fixen  Alkalien,  eben  so  in  concentr. 
Schwefels.,  nach  längerer  Berührung  mit  letzterer  jedoch  ein  gel¬ 
bes  Harz  bildend;  färbt  sich  gelb  mit  verd.  Schwefels.,  concentr, 
Essigs.,  Salzs.  und  Salpeters.,  mit  letztrer  wie  es  scheint  keine 
Gxals.  bildend.  Auch  die  wässrige  und  alkoholische  Lösung  wird 
durch  diese  Säuren  getrübt  und  giebt  mit  Bleyessig,  Zinnchlo- 
rür,  und,  bei  Kalizusatz,  auch  mit  Alaun  röthliche  Lacke. 

Zucker,  2,8  p.  C.  betragend.  Gelblich  -  bräunlicher,  wie  es 
scheint  gährungsfäbiger ,  Syrup,  weder  mit  Kalk-  noch  mit  Baryt¬ 
wasser  sich  trübend. 

Par  melglia din ,  5,2  p.  C»  betragend,  von  Schräder  zu  Lein 
gerechnet,  von  Mankewitz  osmazomartige  Substanz  genannt,  wird 
als  Rückstand  erhalten ,  wenn  man  die  alkoholischen  Flüssigkeiten, 
aus  denen  sich  das  Parmelgelb  in  Verb,  mit  dem  Parmelroth  beim  Er¬ 
kalten  ausgeschieden  hat,  zur  weichharzigen  Masse  abdampft,  inii 
kaltem  Wasser  behandelt;  die  wässrige  Lösung  abdampft  und  mit 
kaltem  Alkohol  behandelt,  wo  das  Gliadin  zurückbleibt.  Hellgelbe, 
schwer  austrocknende,  eigenthümlich  widerlich  riechende,  getrocknet 
zäh-brüchige  geschmacklose  Masse,  bläht  sich  beim  Erhitzen  in  einei 
Glasröhre  oder  im  Platinlöffel  auf  unter  Entwickelung  ammoniakalb 
scher,  geröthetes  Lackmuspapier  bläuender,  Dämpfe  und  eines  brau¬ 
nen  übelriechenden  Oeles  ,  dann  unter  Entbindung  von  W.  u.  s.  w. 
entzündet  sich  überdiess  leicht  im  Platinlöffel  mit  heller  russendei 
Flamme  und  Hinterlassung  einer  schwammigen,  aufgeblähten,  zwai 
schwer  aber  völlig  sich  verflüchtigenden  Kohle.  Wenig  löslich  ii 
kaltem,  leichter  in  heissem  Alkohol,  in  Essigs,  und  in  Wasser 
unlöslich  in  Aether  und  äther.  Oelen.  Löst  sich  in  conc.  Sal¬ 
peters.  unter  schwacher  Gasenthindung  mit  hellbräunlicher  Farbe, 
durch  Kali  nicht  daraus  fällbar,  in  Schwefels,  mit  brauner,  ir 
conc.  Salzs.  mit  hellbrauner  Farbe,  welche  Lösungen  weder  durcl 
Gallustinctur,  noch  Gerbstoff  gefällt  werden.  Die  wässrige  verdünnte 
Lösung  schäumt,  die  concentrirte  ist  syrupsdick,  die  noch  mehr  conc 
erscheint  beim  Erkalten  als  weiche  leimartige  fadenziehende  Masse 
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»ngeutien  verhalten  eich  zur  wässr.  Lösung  wie  folgt:  abs.  Alko- 
Dl  Aether,  Essigs.,  verdünnte  Mineralsäuren,  Aetzal- 
jilien,  Eisen  chlorid,  Salpeters.  Quecksilber  oxydul  keine 
{fallende  Veränderung;  neutrales  und  basisches  essigs.  Blcy  reich¬ 
te  hellbräunliche  Flocken,  Quecksilberchlorid  weissen  käsig 
ickigen  Niederschlag;  Gallustinctur  weisslichen  Niederschlag. 

Bitterstoff,  noch  durch  farbigen  Extractivstoff  und  Spuren 
Ulorophylls  verunreinigt,  2,5  p.  C.  betragend;  nicht  stark  bitter, 
glich  in  Wasser  und  Alkohol,  verdünnten  Säuren  und  wässri- 
>n  Alkalien,  durch  essigs.  Bleysalze,  Salpeters.  Queck- 
Iberoxydul  u.  s.  w.  aus  seiner  wässr.  Aufl.  nicht  fällbar. 

Weichharz,  3,5  p.  C.  betragend.  Gelbbraun,  ohne  Zersetzung 
«ht  völlig  austrockenbar,  von  etwas  balsamischem  Geschmack,  [in 
r  Kälte  ohne  Geruch,  in  der  Wärme  von  ganz  eigenthümlichem 
•cht  angenehmen  Gerüche.  Schmilzt  im  Platinlöffel  unter  Entwicke- 
ng  eigenthümlichen  Geruchs,  stösst  dann  unter  Aufblähen  einen 
•enzlich  riechenden  Rauch  aus,  entzündet  sich  und  verbrennt  mit 
emlich  heller  Flamme  zu  Kohle,  die  eine  Spur  Asche  hinterlässt, 
pst  sich  in  Alkohol  und  Aether,  nicht  in  Wasser;  löst  sich  in 
jnc.  Schwefels,  mit  dunkelrothbrauner  Farbe,  durch  Wasser  gelb 
llbar,  wird  durch  andere  Mineralsäuren  so  wie  durch  Essigs. 

der  Kälte  wenig  angegriffen,  ist  in  Aetzalkalien  nur  unvoll- 
ammen  mit  brauner  Farbe,  dessgleichen  wenig  in  kohlens.  Alka- 
en  löslich.  Die  conc.  alkoholische  Lösung  trübt  sich  durch  Was- 
,r,  jedoch  ohne  vollst.  Ausfällung  des  Harzes,  färbt  sich  durch  Aetz- 
mnoniak  rothbraun ,  eben  so  durch  Aetzkali,  jedoch  mit  rothbraun- 
chern  Niederschlage;  giebt  mit  Eisenchlorid  braune  Flocken,  mit 
tsigs.  Bleysalzen  braune  käsige  Flocken,  mit  Gallustinctur  nach  eini- 

er  Zeit  Trübung. 

Gummi,  mit  Rückhalt  von  etwas  färbendem  Extractivstoff  und 
ipur  Stärkmebl,  tief  bräunlich,  von  schwach  säuerlicher  Reaction,  in 
>r  Hitze  sich  wie  anderes  Gummi  verhaltend,  mit  W.  einen,  durch 
„d  sich  bläulich  färbenden,  Schleim  bildend,  der  durch  Eisenchlo- 
id  nicht  gallertartig  zu  werden  scheint,  durch  essigs.  Bley  und 


s el f e u ch ti g k e i t  fällbar. 

Parmel-Amylon,  mit  dem  vorigen  zusammen  9,0  p.  C.  betra- 
1  lm  reinsten  Zustand  gelbliche  Flocken,  die  zu  einer  bräun- 
■n  Masse  austrocknen,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  kochenden 
sser  löslich  zu  eiuer  schleimigen,  sich  beim  Abdampfen  mit  Haut 
ickenden,  aber  nicht  gelatinirenden  Lösung ;  geht  durch  anhaltendes 
hen  mit  Wasser  in  Gummi  über,  verliert  mindestens  dadurch  die 
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Fähigkeit,  sich  mit  Jod  zu  bläuen;  scheint  bei  Behandlung  mit  koi 
ehender  Salpeters,  keine  Schleims,  zu  bilden.  Löst  sich  noch  leich 
ter  in  alkalischem,  als  in  reinen  Wasser,  durch  Säuren  nicht  darl 
aus  fällbar.  Die  wässrige  Lösung  verhält  sich  folgendermassen  gegen 
Reagentien :  Alkohol  erst  Trübung,  dann  flockige  Fällung;  Jod  i 
tinctur  sehr  intensive  Planung,  Eisenvitriol  und  Alaun  keine 
Trübung;  Bleyessig  schleimigen  Niederschlag;  Quecksilberoxy  ? 
dul-  und  Oxydsalze  weisslichen  Niederschlag;  G allus tinctur  nun 
leise  Trübung. 

Extra ctab  s  atz,  durch  Aetzkali  ausgezogen,  15,0  p.  C.  be  ! 
tragend,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungsproduct.  Erscheint,  durch 
Alkohol  gefällt,  flockig,  fast  schmierig,  schlüpfrig,  zwischen  Fliess¬ 
papier  kaum  austrockenbar;  stellt  nach  Trocknen  und  wiederholten 
Auswaschen  mit  Wasser  eine  braune  elastische  Masse  dar.  Entwickeln 
bei  Erhitzung  ira  Platinlöffel  kein  Ammoniak,  dagegen  säuerliche 
brenzliche  Dämpfe,  schwillt  auf,  schwärzt  sich,  entzündet  sich  schwel 
und  verschwindet  bis  auf  eine  Spur  Asche.  Schwillt  durch  Kochet 
mit  Wasser  und  verd.  Säuren  etwas  auf,  ohne  sich,  wie  es  scheint 
darin  aufzulösen;  löst  sich  aber  in  aikal.  Fluss,,  ausgenommen  it 
Ammoniak. 

Flechten faser,  46,0  p.  C.  betragend.  Besitzt  im  Allg.  die, 
von  Berzeliüs  für  das  Moosskelet  angegebenen  Eigenschaften,  ist 
getrocknet  braun,  an  den  Kanten  etwas  durchscheinend,  h.  rt,  fast 
spröde;  entwickelt  bei  Erhitzung  im  Platinlöffel  einen  unangenehm 
/  reizenden  säuerlichen  Rauch,  verglimmt  bei  darauf  geleiteter  Flamme 
ohne  Flammenbildung  mit  Hinterlassung  von  ziemlich  viel  weisslichei 
Asche.  Weicht  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  einer  gelblichen  schleif 
äugen  jedoch  nicht  gleichartigen  Masse  auf;  eben  so,  und  zwar  in 
höher  m  Grade,  durch  Kochen  mit  Aetzkali  lau  ge  und  verdünnter 
Salzs. ,  unter  partieller  Lösung,  insofern  wenigstens  erstere  sich 
braun  damit  färbt ,  letztere  das  Änsehn  eines  dicken  gallertartigen 
gelbbräunlichen  ungleichartigen  Schleims  erhält.  (Büchners  Rep, 
XLVII.  S,  179  —  217). 


Ueber  Bereitung  eines  guten  Blasenpflasters  und  der  gelinden 
Illasenzugsalbe,  von  Br.  Theodor  Wilhelm  Christian 
Martius,  Apotheker  in  Erlangen. 

Blasenpflaster.  Gegen  das,  von  Gruber  vorgeschlagene, 
Verfahren,  die  gestossenen  Canthariden  zu  Bereitung  des  Blasenpfla¬ 
sters  mit  Wachs  und  Oel  auszuziehen,  erinnert  der  Verfasser,  es 


361 


isse  hiebei  in  den  Canthariden  eine  grosse  Menge  Wachs  u.  s.  w. 
ngen  bleiben,  auch  können  dieselben  von  dem  Wachs  nicht  so  schnell 
rebdrungen  werden,  wenn  sie  sich  in  einem  Säckchen  befinden,  und 
bwerlicb  werde  sich  das  Cantharidin  in  dem  geschmolzenen  Wachse 

leicht  als  in  Wasser  auflösen.  Auch  scheine  die  Composition  der 

* 

flastermasse  nicht  einmal  zweckdienlich  zu  seyn ,  indem  8  Thle. 
rachs  und  14  Theil  fettes  Oel  nur  eine  sehr  schlechte  Pflastermasse 
feben  können. 

Weit  mehr  empfiehlt  sich  nach  dem  Verf.  die  von  ihm  selbst, 
ie  auch  von  Bernhard  angegebene,  jedoch  wie  es  scheint  noch 
enig  bekannte,  Methode,  die  Canthariden  zur  Bereitung  des  Biasen- 
lasters  mit  Wasser  auszuziehen ;  wobei  man  nach  des  Verfassers, 
n  Bernhard  etwas  abweichender,  Angabe  nach  folgendem  Recepte 

verfahren  hat:  ;  '  .  ‘ 

J^*.  Canthar.  contus.  ^jv 
inf  unde  aq.  ebull.  5  XX 

stent  per  24  hör.,  cola ,  filtva  et  evapora  leni  igne  ad 
syrupi  consistentiam  ; 

adele  : 

Cer  ne  ßavae  ^jv 
Iiesinae  pini  ^jj 
Ol.  oliuar. 

'Terebinth.  55 
.Alcohol.  vini  5jj 
M.  eocactissime. 

Wachs,  Harz,  Oel  und  Terpentin  werden  vorher  geschmolzen, 
ircbgegossen  und  das  halb  erkaltete  Cantharidenextract  mit  dem 
eingeist  zusammengerieben,  nach  und  nach  die  Pflastermasse  zuge- 
tzt  und  bis  zum  Erkalten  gerührt. 

Man  erhält  solchergestalt  ein  Pflaster,  welches  sich  durch  leichte 
reichbarkeit,  grössere  Klebbarkeit  und  energischere  Wirkung  em- 
ielilt. 

Das  wässrige  Cantharidenextract  selbst  ist,  auf  Leinwand  auf¬ 
sstrichen  ,  ein  ganz  vortreffliches  Zugmittel  um  schnell  ülasen  zu 
ehen.  Durch  Vereinigung  mit  Bleypflaster  aber  wird  seine  Wirkung 
•össtentheils  aufgehoben.  Nach  dem  Durchschnitt  mehrfacher  Ver- 
che  lieferten  12  Unzen  gröblich  gestossener  Canthariden  durch  In¬ 
sion  mit  Wasser,  Auspressen,  Filtriren  und  vorsichtiges  Eindampfen 
1-  Unzen  Extract  von  dunkelbräunlicher  Farbe  und  ziemlich  dicker 

m 

)nsistenz. 

Auch  zu  Bereitung  eines  gewöhnlichen  Cantharidenpflasters  theilt 
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der  Verf.  eine,  darcli  ihre  Einfachheit  empfehlungswerthe,  Vorschrift 
mit,  welche  ein  nach  dem  in  der  preuss.  Pharm,  gegebenen  Verhält 
niss  zusammengesetztes  Pflaster  liefert.  Sie  ist  folgende: 
f£.  Cerac  flavae  ^jx 
Resinae  albae 
Terebinthinae  ää  SS»/» 

Pulvis  canthar.  ^vj 
M.  exactissime  f.  I.  n.  emplastrum. 

Das  so  bereitete  Pflaster  lässt  sich  leichter  streichen,  klebt  bes 
ser  und  schimmelt  nicht  so  leicht,  als  dasjenige,  hei  dem  sich  Baumö 
befindet.  Auch  kann  man  bei  diesem,  wie  bei  dem  gewöhnlichen,  Bla 
senpflaster  durch  Zusatz  einiger  Drachmen  Weingeist  das  Schimmels 
vollends  verhüten.  Die  Canthariden  können  hier  auch  etwas  feinei 
gepulvert  seyn,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Blasenpflaster. 

Selbst  von  Milben  zerfressene  Canthariden  geben,  entgegen  dei 
Angabe  Anderer,  ein  gut  ziehendes  Pflaster. 

Cantharidensalbe.  Von  den  zu  Bereitung  derselben  Üblichei 
2  Vorschriften  hat  die  eine,  Ausziehung  der  Canthariden  mit  Oel 
den  Uebelstand,  dass  die  Extraction  nicht  leicht  vollständig  erfolgt 
die  andere,  Ausziehung  der  Canthariden  mit  heissem  Wasser  und  Ini 
corporirung  des  abgedampften  Auszugs  mit  den  andern  zur  Salbenforn 
erforderlichen,  Ingredienzien  das  Unangenehme,  dass,  wenn  die  Ein 
dampfung  zu  lange  geschieht,  das  Extract  sich  schwer  unter  das  Fett 
u.  s.  w.  mischen  lasst,  wo  dann  in  der  Salbe  viele  braune  Punkte 
zu  finden  sind.  Demgemäss  empfiehlt  der  Verfasser  nach  vieljährigei 
Erfahrung  folgende  Methode: 

Cantharid,  pulv .  ^vj 
Aq.  font .  bull.  5XXX 

infunde ,  stent  per  noct .  in  vase  clauso.  Colatur.  expressam 
evaporci  ad  syrupi  consistentiam  et  adde 
Axung .  porci.  5  vjjj 
Resin.  alb . 

Cerae  ßav . 

*>» 

Terebinth .  venet .  ää  ^jv 
ante  liquef  \  et  colat . 

Bei  dieser  Bereitung  sind  folgende  Regeln  in  Obacht  zu  nehmen. 
Der  wässrige  Cantharidenauszug  ist  in  einer  metallnen  Pfanne  sehr 
langsam  einzudampfen  (bei  schnellem  Eindampfen  entwickeln  sich  zu 
viel,  die  Augen  heftig  reizende,  Cantharidindämpfe).  Wenn  derselbe 
bis  zur  Consistenz  eines  Zuckersaftes  gebracht  und  etwas  erkaltet  ist, 
giesse  pian  4  Unze  bis  5  Drachmen  Alkohol  darauf  und  suche  sie 
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rch  anhaltendes  Rühren  gleichmässig  darunter  zu  miscVien.  Nach 
d  nach  setze  man  die  vorher  geschmolzene  und  durrhgegossene 
Ibenmasse  hinzu  und  bewirke  durch  immerwährendes  Um  rühren  eine 
eichmässige  Verkeilung.  Die  so  gewonnene  Salbe  is»t  bräunlich 
lb ,  lässt  sich  sehr  leicht  streichen  und  hält  sich  Jahre  lang  ohne 
Tderbniss.  Durch  Zusatz  einer  grossem  Cantharidenmeuge  lässt 
h  ihre  blasenziehende  Eigenschaft  noch  vermehren.  (Büchners 
pp.  XLVIL  S.  169  —  178). 


üfaclie  Bereitungsart  des  Kreosot,  von  Isidor  Calderini, 
Apotheker  in  Mailand. 

Man  schmilzt  Theer  bei  langsamem  Feuer,  setzt  unter  Umrühren 
ich  und  nach  gelöschten  und  gesiebten  Kalk  zu,  so  lange  ein  Auf- 
nusen  entsteht  und  bis  die  Masse  fest  wird,  die  man  dann  nach  dem 
kalten  pulverisirt.  Mit  dem  Pulver  füllt  man  eine  eiserne  Retorte 
2.  un(j  erhitzt  diese  nach  und  nach  in  einem  Reverberirofen  so 
3ge,  bis  in  der  Vorlage  die  anfangs  weissen  Dämpfe  gelb  überzu- 
ihen  beginnen.  Nun  wird  die  Vorlage  abgenommen  und  das  Feuer 
»gestellt.  Das  Destillat  giesst  man  auf  ein  mit  W.  genässtes  Fa- 
»rfilter  ,  durch  welches  die  wässrigen  Theile  ablaufen  mit  Rücklas- 
cg  des  Oels.  Man  wäscht  dieses  auf  dem  Filter  mit  etwas  kaltem 
.,  das  man  ebenfalls  ablaufen  lässt,  giesst  dann  das  Oel  in  [ein 
»ernes  Gefäss,  verbindet  es  mit  14-  Th.  dem  Gewichte  nach  Pott- 
chenlösung  von  1,125  sp.  G.  (16° 3  B.)  und  kocht  es  einige  Augen¬ 
icke,  worauf  man  das  Gefäss  vom  Feuer  nimmt  und  nach  dem  Er¬ 
sten  die  Lösung  auf  ein  nassgemachtes  Filter  giesst.  Auf  dem  fil- 
r  bleibt  Eupion  als  Oel  zurück.  Das  Durchgegangene  wird  nach 
id  nach  mit  verdünnter  Schwefels,  versetzt,  bis  die  Fluss,  schwach 
uer  wird.  Nach  einiger  Ruhe  wird  das  oben  aufschwimmende  Oel, 
elches  unreines  Kreosot  ist,  gesammelt,  auf  ein  nasses  lilter  ge- 
acht  und  hier  mit  etwas  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  in  einer 
äsernen  Retorte  im  Sandbade  destillirt.  Das  zuerst  Uebcrgehendc 
ird  auf  die  Seite  gestellt,  um  das  Kreosot  zu  sammeln,  welches  bei 
ufenweise  verstärktem  Feuer  nach  und  nach  mit  rothgelber  färbe 
»ergeht.  So  wie  die  sich  verdichtenden  Tropfen  gefärbter  werden, 
Dt  man  zu  destilliren  auf.  Das  übergegangene  Kreosot ,  welches 
ich  nicht  die  nöthige  Reinheit  hat,  wird  abermals  in  Pottaschenlö- 
Lng  gelöst,  gekocht,  filtrirt  und  mitSchwcfels.  behandelt,  das  Kreo- 
►t  abgeschieden,  gewaschen  und  destillirt,  wie  oben  angegeben  ist, 
idem  man  dabei  die  zuerst  übergehenden  Theile  auf  die  Seite  stellt, 
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Ist  es  nun  rein,  so  wird  es  in  einem  gut  verschlossenen  Gcfässe  auJ. 
bewahrt ,  wo  nicht ,  so  muss  die  obige  Reinigungsart  wiederholt  wei 
den.  (Leujchs  polyt.  Zeitung.  1834.  no.  14.  S.  66  aus  der  Oaz,: 
ecieit .  1834.  no.  3). 


lieber  die  Darstellung  concentrirter  Tincturen  zur  Bereitun 

gleichförmiger  Infusionen  und  ilecocle ,  von  L.  F.  Ha’nle 

Apotheker  in  Lahr. 

Da  es  mittelst  directer  Infusion  oder  Abkochung  von  Pflanzen 
theiien  unmöglich  ist,  stets  gleich  bleibende  Infusa  oder  Decocte  z 
erhalten,  so  schlägt  der  Verfasser  vor,  Flüssigkeiten  dieser  Art  lie 
her  durch  Vermischung  der ,  mittelst  der  Realschen  oder  Romerhau 
serschen  Presse  dargestellten ,  concentr.  Tincturen  mit  Wasser  dar 
zustellen,  wie  er  durch  folgende  Beispiele  erläutert. 

Ti  net  um  concentr  ata  flor.  arnicae .  Flor,  arnicac 

alcohol .  vini  30°  1>\  ää  ~vj ,  aquae  quantum  suff \  Die  fl.  am.  wer 
den  mit  dem  Wiegmesser  so  klein  zerschnitten,  dass  sie  einem  Pul 
ver  gleichen,  dann  fest  in  die  Romershausensche  Presse  gepackt,  di 
der  Verf.  der  Realschen  hier  vorzieht,  hierauf  der  Weingeist  ausge 
gossen  und  die  Luft  ausgepumpt,  bis  der  Weingeist  verschwundei 
ist,  dann  W.  aufgegossen  und  mit  Ausziehung  der  Luft  fortgefahren 
bis  man  12  Unzen  Fluss,  erhalten  hat.  Zwei  Drachmen  einer  solche] 
Fluss,  enthalten  das  Extract  von  1  Drachme  Arnica-Blumen.  Ist  als« 
1  Drachme  der  Blumen  zu  einem  Infusum  von  6  Unzen  Colatur  ver 
ordnet  worden,  so  mischt  man  2  Dr.  dieser  zuvor  umgeschütteltei 
Tinctur  mit  6  Unzen  Wasser,  wodurch  man  ein  Infusum  von  so  aus 
gezeichnetem  Arnicageruch  erhält,  als  sich  auf  die  gewöhnliche  Weis« 
nicht  darstellen  lässt. 

Tinct.  rad.  calami  aromatici .  Kann  nach  derselben  Vor¬ 

schrift  bereitet  werden. 

,  Tinct .  rad.  valerianae  concentr aia.  IJ.  rad .  valer.  pulv. 
~vj,  alcohol.  vini  30°  JB.  5 vj jj ,  aquae  font.  quantum  suff.  Die  Va¬ 
leriana  wird  mit  dem  Alkohol  befeuchtet,  in  die  Presse  gepackt  und 
42  Unzen  extrahirt,  wozu  die  Realsche  Presse  angewandt  werden 
kann,  weil  blos  Wasser  aufgegossen  wird. 

Tinct •  Serpentariae,  C ary opyllat ae  etc.  conc.  können 
eben  so  dargestellt  werden. 

Tinct.  sem.  cynae  concentr.  1^.  Sem .  cynae  pulv.  ^jv; 
jilcoh .  vini  ^jj ,  Spirit,  vini  20°  JB.  ~  j v ,  jdquae  qu.  suff.  Der  Se¬ 
men  Cyn .  wird  erst  mit  dem  Alkohol  befeuchtet,  dann  in  die  Römers- 
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usensclie  Presse  gepackt,  hierauf  der  Spiritus  und,  wenn  dieser 
tchgegangen  ist,  Wasser  aufgegossen.  Es  werden  12  Unzen  ex- 
hirt  und  es  muss  also  das  Dreifache  des  vorgeschriebenen  Gewich¬ 
angewandt  werden.  3  Drachmen  dieser  Tinct.  mit  1  Unze  Syrup 
ben  ein  treffliches  Wurmmittel,  das  die  Kinder  lieber  nehmen,  als 
es  andere. 

Die  solchergestalt  bereiteten  Tincturen  sind  trübe,  geben  einen 
rken  Bodensatz  und  sind  also  bei  jedesmaligem  Gebrauche  gut  um¬ 
schütteln.  Vermöge  der  durch  den  Weingeist  ihnen  ertheilten  Halt- 
rkeit  lassen  sie  sich  jahrelang  aufbewahren.  Da  der  Weingeist, 
r  zugleich  die  bessere  Extraction  befördert,  nur  in  geringem  Ver- 
Itnisse  in  sie  eingeht,  glaubt  der  Verfasser,  seine  Zumischung  werde 
medic.  Hinsicht  nicht  in  Betracht  kommen.  Auch  einige  Decocte, 
nicht  schleimiger  Natur  sind,  z.  B.  das  Decoctum  chinae  werden, 
nn  man  sie  wie  die  Tinct .  Vaicr .  conc.  bereitet,  von  vorzüglicher 
te,  besonders  wenn  das  WTasser  kochend  heiss  aufgegossen  wird. 
IIlchners  Rep,  XL VII,  S.  241  —  245). 


jftUinir*  Ülittljri  lungern 

Bereitung  der  Jodsäure.*  Bohlig  empfiehlt  hiezu  als  vor- 
ilhaft  folgende  Methode.  In  erwärmte  Aetzkalilauge  von  1,33  sp. 
kv.  wird  Jod  bis  zu  geringem  Ueberschusse  eingetragen,  die  jod- 
Liumhaltige  (besonders  gesammelte  und  benutzte)  Flüss.  von  dem 
h  ausscheidenden  schwer  löslichen  jods.  Kali  getrennt,  letztres  auf 
n  Filter  ausgewaschen  ,  mit  wässr.  Weingeist  ausgesüsst,  getrock- 
:,  in  hinreichender  Menge  siedenden  Wassers  gelöst,  die  Lösung 
rirt  und  mit  Chlorbaryumlösung  bis  zu  aufhörendem  Niederschlage 
psetzt,  dieser  gesammelt,  ausgesüsst,  getrocknet  und  mit  ^  seines 
wichts  concentrirter ,  zuvor  mit  dem  6-  bis  8fachen  ihres  Gewichts 
|  verdünnter,  Schwefels,  bei  Digestionswärme  behandelt,  bis  die 
tr  dem  erzeugten  Schwefels.  Baryt  stehende  11.  keine  Schwefels. 
Iir  durch  Reagentien  verräth,  dann  filtrirt  und  zur  Krystallisation 
kedampft.  Hat  man  ein  wenig  Schwefels,  zu  viel  zugesetzt,  so 
pn  diese  leicht  durch  jods.  Baryt  entfernt  werden.  (Kastn.  sircn, 
\lL  S,  389  —  390). 

Ueber  den  Ursprung  des  Bernsteins.  Der  schon  aus  an- 
n  Umständen  vermuthete  vegetabilische  Ursprung  des  Bernsteins 

[ält  eine  neue  Bestätigung  durch  Beobachtungen  von  Giuseppe 
issi,  zufolge  deren  sich  beim  Aufgraben  eines  Hügels,  welc  ier 
z-  und  Schwefellager  verhiess  (bei  dem  Flecken  Fico  in  der  Mitte 
iliens),  Bruchstücke  von  Zweigen,  in  eine  mehr  torf-  als  liguit- 
liche  Masse  verwandelt,  vorfanden,  an  denen  eine  Art  arz  su>s, 
ches  offenbar  daraus  ausgeschwitzt  war,  indem  es  aus  de“  Holz‘ 
irn  gleich  einem  Gummi  in  warzenartigen  T.  hränen  un  ta»a  i  cu 
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hervortrat;  doch  ward  ein  Theil  davon  auch  in  pulvriger  Form  g 
sammelt.  Diess  Gummi  zeigte  sich  bei  näherer  Untersuchung  dur< 
seine  hell-  oder  citron-  zum  Theil  auch  orangegelbe  Farbe,  d< 
muscheligen  Bruch,  die  Durchscheiubarkeit ,  den  bituminösen  Gerucl 
der  dem  Bernstein  eigentümlich  ist  (zugleich  mit  einem  Geruch  wie  na( 
Kieferharz),  die  elektrischen  Eigenschaften,  das  Verhalten  in  der  Hitz 
gegen  Alkohol  und  Oele  mit  dem  käuflichen  Bernstein  übereinstimmem 
nur  war  zu  seiner  Aull,  in  Oelen  keine  so  starke  Erhitzung  nöthij 
als  beim  käufi.  Bernstein,  auch  war  sein  sp.  Gw.  geringer,  nämli( 
nur  0,009*,  während  das  des  käufi.  Bernsteins  zu  1,078  angegebt 
wird.  —  Die  Species  der  Baumart,  woran  der  fossile  Bernstein  sas 
liess  sich  zwar  nach  dem  Ansehn  nicht  bestimmen,  doch  gab  sich  bei 
Verbrennen  desselben  der  Geruch  und  die  Flamme  von  Kienholz  [pii 
zu  erkennen,  auch  fand  man  die  Structur,  die  Rinde,  den  Bast  übei 
einstimmend  mit  pinus  s ilvestris ,  welcher  in  Sicilien  einheimisch  is 
wie  denn  auch  der  Geruch  des  Harzes  nach  Kieferharz  (der  sich  bei; 
käufl.  Bernstein  wahrscheinlich  durch  die  Länge  der  Zeit  verlöre 
hat,  und  sich  auch  beim  fossilen  von  Tag  zu  Tag  minderte)  für  di 
Abstammung  von  einer  Kieferart  spricht.  Auch  hat  Gj£ronimo  Rici 
pero  in  einem  Stück  gewöhnlichen  Bernsteins  drei  Larven  der  Phc 
laena  pini  gefunden.  Allerdings  liefert  Pinus  silv.  jetzt  nur  noc 
wenig  Harz  ,  pinus  obres  dagegen  fast  stets  eine  grosse  Menge.  (J 
de  pharm,  1834.  Fevr,  p ,  104  —  109). 

Kaffeesurrogat  von  Kästner.  Die  Saamen  der  gemeine 
(uuächteo)  Akazie,  Roh.  pseudac.,  enthalten  nicht  nur  nach  Linn 
ein  für  manche  Haushaltungsbedürfnisse  sehr  willkommnes,  fettes  OeJ 
sondern  geben  auch,  bis  zum  beginnenden  Keimen  in  Wasser  geweichl 
dann  schnell  getrocknet  (gedarrt),  gelinde  geröstet,  zermalen  und  mi 
heissem  W.  wie  gebrannte  und  gemalne  Kaffeebohnen  behandelt,  einet 
Stellvertreter  des  Aufgusses  ächten  Kaffee’s,  der  diesem  nicht  nu 
im  Geschmacke  sehr  und  im  Gerüche  ziemlich  nahe  kommt,  sonderi 
der  auch  zugleich,  wenigstens  zum  Theil,  den  Zucker  ersparen  lässt 
da  er  nicht  nur  wenig  oder  gar  nicht  widrig  bitter,  sondern  vielmeh 
angenehm  würzig  und  fast  süsslich  schmeckt.  Mit  zuvor  entbittertei 
Rosskastanienkernen  vermischt  und  dann  zur  Bereitung  des  erwähntei 
Aufg.  verwendet,  ersetzt  er  jede  gewöhnliche  und  mittlere  Kaffeesort« 
vollkommen.  (Kastn.  ALrch .  F1I,  S.  381  —  383). 

Asbest  als  Wurmmittel.  Boiilig  sah  von  Asbest,  als  Wurm 
mittel  bei  einem  12jähr.  Knaben  gebraucht,  sehr  erwünschten  Erfolg 
Unstreitig  ist  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  eine  mechanische.  (Kastn 
Arch,  V'Il,  S.  391). 

Ueber  Astfalcks  Bereitungsmethode  narkotische! 
Extracte  (vgl.  Centralbl.  1832.  S.  874).  Wittstock  und  Döm 
sind  mit  der  Beifallswürdigkeit  dieser  Methode  nicht  einverstanden, 
Ersterer,  als  er  bei  der  Bereitung  von  Extr,  hyosc.  das  gut  ausge- 
presste  Kraut  zerpflückt  und  auf  umgekehrte  Siebe  ausgebreitet  ar 


•  Wahrscheinlich  verdruckt  statt  0,900. 
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t  Luft  stellen  liess  ,  fand,  dass  eine  geraume  Zeit  erforderlich  war, 
p  es  lufttrocken  wurde,  auch  ward  es  bis  dahin  so  stark  von  Flie- 
ii  heimgesucht,  dass  es  schwer  hielt,  es  davor  zu  schützen.  Den 
nvurf  Astfalcks ,  der  (von  der  preuss.  Pharm,  vorgeschriebene) 
iohol  von  90#  fusle  immer,  erklärt  er  für  unhaltbar,  da  im  Handel 
üh  gereinigter  Spiritus  zu  haben  ist.  —  Auch  der  Apoth.  Döhl 
Spandau  konnte  die  gerühmten  äussern  Vorzüge  an  den,  nach  Ast- 
fXü’s  V  erfahren  bereiteten,  Extracten  nicht  bemerken,  im  Gegeutheil 
Igten  sie  die  schöne  grüne  Farbe,  welche  die  streng  nach  der  preuss. 
arm.  bereiteten  haben,  durchaus  nicht,  und  in  Betreff  der  Haltbar- 
>t  war  kein  Unterschied  wahrzunehmen,  so  wie  auch  mehrere  andere 
turate  Apotheker  der  von  Astfalck  gerügten  mindern  Haltbarkeit 
1  nach  der  Pharm,  bereiteten  narkot.  Extracte  widersprechen.  ( Berl . 
6 rb.  XXIII.  A bthl.  2.  S.  159  —  163). 

Gepresster  Torf.  In  Irland  treibt  man  durch  eine  höchst 
fache,  nicht  über  7  Pf.  Sterl.  kostende ,  Maschine,  deren  nähere 
ichafl'enheit  nicht  mitgetheilt  ist,  das  Wasser  aus  dein  Torfe  und 
ckt  ihn  dadurch  in  eine  Masse  zusammen,  welche  Aehnlichkeit  mit 

Consistenz  von  Steinkohlen  hat.  So  wie  der  Torf  gestochen  ist, 
ngt  man  ihn  in  diese  Maschine,  worin  er  durch  einen  einzigen  Ar- 
er  einem  Drucke  von  7  Tonnen  ausgesetzt  werden  kann  und  worin 

Torfkuchen  in  3  Sec.  bis  auf  J  seiner  ursprünglichen  Grösse  ver- 
nert  wird.  Die  an.sgepressten  Torfziegel  setzt  man  der  Luft  und 
ine  aus,  wo  sie  binnen  3  Tagen  vollkommen  hart  und  trocken 
den.  In  diesem  Zustande  wiegen  sie  (jeder  Ziegel)  4  Pfund  und 
en  eine  stärkere  Hitze  als  die  Steinkohlen.  Auch  soll  der  so  be¬ 
reite  Torf  zum  Eisenschmelzen  den  Vorzug  vor  der  gewöhnlichen 
unkohle  haben.  [Notizen  über  Production ,  Kunst  u.  s.  iv,  TVieny 
13.  S.  137).  * 

Eie  c  tri  ci  tat  gegen  War  len.  Walch  in  Annapolis  vertrieb 
i  Warzen  an  den  Händen,  gegen  welche  Aetzmittel  erfolglos  ver- 
ht  worden  waren,  dadurch,  dass  er  fünf  Tage  hintereinander  öfters 
ken  aus  der  Elektrisirmaschine  ,hindurchschlagen  liess.  (Fror, 
\z.  1834.  no.  849.  S.  208). 


2Ulgmcinr  £l)armamitisri)c 


Verordnung,  die  Errichtung  von  Apothekergremien 
illen  Kreisen  der  k.  k.  österr.  Staaten  betreffend.  In 
Berücksichtigung,  dass  durch  die  Einführung  von  Apotheker- 
(al-Gremien  in  jedem  Kreise  der  Provinz,  und  durch  die  jäh r- 
Beiziebung  wenigstens  eines  Abgeordneten  aus  jedem  Kreise  zu 
jHaupt-Gremial- Versammlung  in  der  Hauptstadt  eine  grössere  Gleich- 
igkeit  in  dem  Apothekerwesen  erzielt  wird;  dass  ferner  alle  die- 
(Gewcrbsstand  betreffenden  obrigkeitlichen  Verordnungen  durch  die 
svorsteher  schneller  verbreitet;  dass  endlich  bei  dieser  Einrichtung 
Lehrlinge  der  Apotheker  des  flachen  Landes  einer  Hauptprüfung 
dem  Gremio  der  Hauptstadt  unterzogen  werden  können,  wodurch 
Landapotheker  veranlasst  werden,  ihren  Zöglingen  eine  bessere 
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Ausbildung  zu  geben,  findet  man  in  jedem  Kreise  der  Provinz  die  Ei 
richtung  solcher  Gremien  anzuordnen  zweckmässig. 

Diese  Gremien  stehen  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Kreii 
amtes;  sie  erwählen  ihre  Vorsteher  aus  den  Gremial-Mitgliedern ,  ul 
sind  verpflichtet,  einen  Apotheker  zu  der  Haupt-Gremial-V  ersammlun 
in  der  Hauptstadt  der  Provinz  abzuordnen.  Jedoch  steht  es  jede 
Apotheker  der  Provinz,  wenn  er  auch  nicht  Abgeordneter  seines  Kre 
a  ses  ist,  frei,  bei  dieser  Versammlung  zu  erscheinen. 

Bei  der  ausgesprochenen  Errichtung  von  Kreisgremien  bat  kün 
tig  die  Aufnahme  der  Apotheker- Lehrlinge  auf  dem  Lande  nur  b 
dem  Kreisvorsteher,  unter  Zuziehung  wenigstens  noch  eines  Apothi 
kers  ausser  dem  Lehrherrn,  und  unter  dem  Vorsitz  des  Kreisärzte 
Statt  zu  finden.  —  ln  Betreff  des  Freisprechens  der  Lehrlinge  de 
Apotheker  ausser  der  Hauptstadt  ist  zu  beobachten,  dass  sich  de 
Lehrling  nach  vollendeter  Lehrzeit  einer  Vorprüfung  bei  dem  Kreii 
Gremium  unterziehe,  um  zu  bestimmen,  ob  er  fähig  sey,  dem  Haup 
Gremium  in  der  ProvinziaIhaunfptadt#,%uil  Tirocinial- Prüfung  vorge 
stellt  zu  werden  ,  bei  welch  letzterem  er  sich  erst  dieser  eigentliche 
Fähigsprechungs-Prüfung  zu  Unterziehen  und  von  diesem  sohin  de 
sogenannten  Lehrbrief  oder  das  Fähigsprechungszeichniss  zu  erhalte 
Laben  wird.  ,  . 

Endlich  findet  man  bet  dieser  Gelegenheit,  hinsichtlich  des  fre 
willigen  Verkaufs  der  Arzneien  unter  der  Taxe,  auch  anzuordnei 
dass  auf  dem  Recepte  jedesmal  der  taxmässige  sowohl  als  auch  d< 
freiwillig  herabgesetzte  Betrag  mit  Ziffern  angesetzt  werde.  —  Ho 
kanzleidecret  an  sämmtliche  Länderstellen  vom  17.  November  183 

7  19413  *' 

T7JThr  • 

Allerhöchste  Abänderungen  in  dieser  Anordnung 
S.e.  k.  k.  Majestät  haben  über  die  allerhöchst  bezeichnete  Berufun 
der  Apotheker  des  Wodowicer  Kr|ij|#‘  gegen  die  Absendung  eine 
Apothekers  zur  jährlichen  Versammlung  des  Apotheker-Haupt-Gremiun 
in  Lemberg  mit  allerhöchster  Eutschl^essung  vom  19.  Dezember  183 
allergnädigst  zu  befehlen  geruht,  es  habe  bei  der  durch  Hofkanzle 
decret  vom  17.  November  1831^  •Ungeordneten  Einrichtung  von  Ap< 
theker-Gremien  in  einem  jeden  Kreise  fortan  zu  verbleiben  ,  und  se 
darüber  zu  wachen,  dass  dieser  »Vorschrift  genau  nachgekorame 
werde.  —  Was  aber  die  zugleich  angeordnete^'Prüfung  und  Freispri 
chung  der  Apotheker-Lehrlinge  mich  vollendeter  Lehrzeit  in  der  Haup 
stadt  abzuhaltenden  Hanpt-Gremial- Versammlung  betrifft,  so  sey  es  i 
Gallizien  dem  freien  Willen  der  Apotheker  zu  überlassen,  ob  sie  ihi 
Lehrlinge  bei  dem  Kreis-Gremium  oder  bei  dem  Gremium  der  Haup 
stadt,  gemäss  der  allgemein  bestehenden  Vorschrift,  wollen  prüfen  ut 
freisprechen  lassen,  wie  auch  ob  ein  Kreisapotheker  der  jährliche 
Gremial  -  Versammlung  zu  Lemberg  beiwohnen  wolle  oder  nicht.  - 
Hofkanzleidecret  an  das  galizische  Guberniura  vom  31.  Dezembi 
1833.  Z.  •j-IIt4.  {Med,  Jahrh .  des  österr,  Staates  X.V,  S,  16 
—  171). 


Yerlag  von  Leopold  Yo»u  iu  Leipzig. 
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INHALT.  Bereitung  de»  Kalium,  von  Fleisch  1.  —  Krystallisalion  des 
Kalium  und  Aufbewahrung  desselben  in  Bergöl,  von  Dem».  —  Stellvertreter 
der  Florentiner  Vorlage,  von  Ile  iss  er.  — -  Eiufacher  Extractionsapparat  von 
Boutron  uud  llobiquet.  —  Leichte  Methode,  salzige  kohlens.  Wässer  zu 
bereiten,  von  Ilaukel.  —  Bleysuboxyd,  von.  B  o  us  s  i  n  g  a  u  1 1.  —  Chemische 
Atomenlehre,  von  Meissuer. 

Kl.  Mitth.  Neues  Mittel,  Blutegel  zu  couserviren  und  znm  Saugen  ge¬ 
schickter  zu  machen,  von  Kluge.  —  Früfuug  der  äther.  Gele  auf  Alkoholge¬ 
halt  durch  Kalium  ,  von  Btral,  —  Schwarzer  Phosphor  aus  Frankreich,  von 
Wittstock.  —  Aufbewahrung  saftreicher  Tafelfrüchte,  von  Hänle.  _ _  Be¬ 

reitung  des  Crotocöls .  von  Denis.  — -  Neue  Anwenduugsmethode  des  Aetzkali 
zum  Aetzen.  —  Temperaturerhöhung  bei  Mischung  von  Weinsteinkohle  mit 
Holzkohle  und  Wasser,  von  Fl  eise  hl.  —  Allgem.  pharm.  Angel. 


Leber  die  Bereitung  des  Kalium,  von  Prof.  Br.  Pleischl  in 
Prag. 

v  •  ,  ,  |  «  *,  •  X  * 

Die  im  Folgenden  beschriebene  Methode  des  Verfassers  zur  Kn- 
iumdarstellung ,  hei  welcher  derselbe  uach  mehreren  Abänderungen 
zuletzt  stehen  blieb  uud  mittelst  deren  er  schon  grosse  Kaliumvorrätlie 
[largestellt  bat,  scheint  sich  eben  so  sehr  durch  ihie  Sicherheit  als 
Ergiebigkeit  zu  empfehlen. 

ln  der  1  hat,  während  man  nach  der  CcitADEw’schen,  von  15rltn- 
»\er,  Wo  hl  Eit ,  15  eezk  ei  es  und  Cheun  verbesserten  ,  Methode  3  höch- 
’^ens  4  p.  C.  Kalium  aus  dem  Weinstein  erhielt,  erhalt  der  Verfasser, 
**oßn  alles  gut  geht,  io  der  Regel  6  p.  C.  chemisch  reines  destillir- 
es  KaI»uni,  ja  in  günstigen  Fällen  hat  er  bis  zu  9,625  p.  C.  erhol¬ 
en.  Was  den  Verbrauch  an  Kohlen  anlangt,  so  wurden  hei  einer 
Iperation,  welche  9  Unzen  2  Drachmen  reines  Kalium  lieferte,  3 
ulrbe  Kohlen,  jeder  zu  24  Pf.  Wien.  Civ.  Gewicht,  verbrannt;  und 
uichstens  beträgt  der  Verbrauch  hei  einer  Operation  4  bis  5  Korbe. 

Die  Details  der  zu  der  Darstellung  erforderlichen  Gerätschaften 
*nd  des  \  erfahrens  seihst  sind  folgende.  Vergleiche  dazu  Taf\  /. 

/Ofen  zur  Reduction  des  Kali.  Der  ganze  Ofen  stellt  unter 
»nein  Kamin.  A  B  C  D  Fig,  1.  bezeichnet  das  Mauerwerk  der 
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vordem  Seite  ;  die  hintere  Wand  stösst  an  eine  Mauer  an.  E  is 
die  Thür  zum  Aschenherde ,  F  die  viereckigen  Oeffnungen  für  di 
Eisenstäbe,  welche  cingescboben  den  Kost  bilden  und  auf  welche  in 
wendig,  zu  Verhütung  des  Durchfallens  der  Kohlen,  noch  einige  Ei 
senstäbe  quer  gelegt  werden.  Diese  Einrichtung  macht  es  möglich 
den  Rost  beliebig  entfernen  und  nötigenfalls  die  Hitze  schnell  min 
dern  zu  können,  indem  man  nämlich  die  Eisenstäbe  bei  F  herausziehl 
wo  das  Feuermaterial  in  die  Aschenkammer  herabstürzt.  Bei  G  h 
die  Heizthüre  zuin  Nacjifüllen  der  Kohlen. 

Der  inwendig  gleich  über  dem  Roste  befindliche  Feuerraum  is 
zu  Beseitigung  jeden  schädlichen  Raums  rund  und  nur  so  gross,  das 
der  nöthige  Luftzutritt  Statt  finden  kann,  von  11  Wien.  Zoll  Durch 
rnesser;  nach  oben  sich  allmälig  erweiternd  und  da,  wo  die  schmiede 
eiserne  Flasche  in  demselben  zu  liegen  kommt,  nach  der  Längenricli 
tung  derselben  eiförmig  gebaut,  5y  Zoll  lang  und  14  Zoll  breit,  vo 
wo  an  er  sich  dann  nicht  mehr  erweitert.  Da  die  Reuuctionsgefäss 
gewöhnlich  einen  Einfang  von  15  Zoll  und  daher  beiläufig  einen  Durcl 
messer  von  4,7  Zoll  haben,  so  bleibt  auf  jeder  Seite,  von  dem  gross 
ten  Umfange  der  Flasche  an  gerechnet,  bis  zur  Mauer  des  Ofens  noc 
ein  Raum  von  5,6  Zoll  für  das  Brennmaterial.  Diese  Entfernun 
erwies  sich  bei  der  Ausführung  als  besonders  brauchbar,  indem  m 
möglichster  Ersparnis  doch  der  nöthige  Hitzegrad  zur  Reduction  de 
Kalium  leicht  hervorgebracht  wird. 

In  der  Seitenwaud  ist,  wie  q  in  Fig.  2.  zeigt,  ein  kleiner  Voi 
gpruug  als  Unterlage  für  die  Flasche  gemauert.  Zu  bequemem  Hineil 
und  Herausnehmen  derselben  ist  der  Ofen  etwas  länglich  gebaut.  Di 
Flaschen  sind  gewöhnlich  12  Zoll  lang  und  der  LUngendurcbmesser  de 
Ofens  beträgt  15£  Zoll,  wonach  ein  Spielraum  von  3^  Zoll  bleib 
tleberdiess  ist  in  derselben  Mauer,  Fig.  2.  bei  r,  ein  leerer  Raui 
gelassen,  der  nicht  ausdrücklich  in  der  Figur  angegeben  ist,  weil  e! 
sich  leicht  hinzudenken  lässt,  und  der,  so  wie  die  34  Zoll,  nac 
eingelegter  Flasche,  vorn  und  hinten  mit  schon  vorgerichteten  Ziel 
geln  oder  Graphitstücken,  die  zugleich  als  Keile  zur  Befestigung  dt 
Flasche  dienen,  ausgefüllt  wird.  Da  die  gewöhnlichen  Ziegel  bei  den 
zur  Kalireduction  erforderlichen  Hitzegrad  schmolzen  und  herabflies 
send  als  Schlacke  den  Rost  verschlossen,  war  es  nöthig,  den  ganzei 
Feuerungsraum  mit  feuerfesten  Ziegeln  auszufüttern. 

Um  den  unerlässlichen  guten  Luftzug  ohne  künstlichen  Druck  z 
erlangen,  musste  der  Rost  in  gehöriger  Entfernung  von  der  Ascher 
kammer  angebracht  werden,  damit  unter  dem  Roste  eine  hohe  Luft 
säule  vorhanden  wäre,  welche  im  Durchströmen  durch  das  Brenmnö 
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terial  eine  rasche  Verbrennung  bewirkte.  Zu  diesem  Ende  liegen  die 
Roststäbe  vom  Hoden  der  Aschenkammcr  an  gerechnet  22  Wien. 
Zoll  hoch  und  die  Aschenkammer  misst  7  Zoll  im  Quadrat.  Der  Zug 
in  diese«,»!  Ofen  i  t  so  gut,  dass,  wenn  er  recht  im  Gauge  ist,  der 
Fuchs  oft  mehr  als  \  Klafter  lang  erscheint. 

Die  Läugeuachse  des  eingelegten  Reductionsgefääses  ist  7  Zoll 
vom  Roste  entfernt,  wonach  der  unteiste  Tbeil  der  untern  Wölbung 
ungefähr  4,6  Zoll  vom  Roste  absteht,  so  dass  die  Flasche  so  ziem¬ 
lich  von  allen  Seiten  gleichförmig  von  dem  Rrennmateriale  umgehen  ist. 

Die  Heizthüre  G  Fig.  1.  steht  19  Zoll  über  dem  Roste.  Die  Sei¬ 
tenwand  A  GH  1  ist  in  der  Höhe,  wodas  Reductiousgefäss  seinen  Platz 
erhält,  bei  K  durchbrochen  und  dieser  Raum  mit  einer  starken  schmie¬ 
deeisernen  Platte  L  ausgefüllt,  welche  in  der  Mitte  eine  sechseckige 
Oeflnung  hat,  um  den  am  Gewindende  ebenfalls  Gkantigeu  Flinteulauf 
aufzunehmen,  der  die  Retorte  mit  der  Vorlage  verbindet  und  diesen 
sammt  der  Reductionsflasche  festzuhalten.  Die  Platte  L  dient  zugleich 
kils  Pyrometer;  denn  sie  muss  während  der  Operation  lebhaft  roth 
glühen,  wenn  die  Kalireduction  gut  von  Statten  gehen  soll.*“  Diese 
Platte  ist  von  aussen  eingesetzt  und  befestigt,  so  dass  sie  sich  erfor¬ 
derlichen  Falls  leicht  herausnehmen  lässt,  ohne  den  ganzen  übrigen 
Ofen  bedeutend  zu  beschädigen.  Das  Mauerwerk  ist  um  diese  Platte 
uerum  nischenartig  erweitert,  damit  die  Vorlage  so  nahe  afs  tnöglich 
»n  das  Reductiousgefäss  gebracht  werde  und  damit  der  beide  verbin- 
Hende  Flinteulauf  möglichst  kurz  gemacht  werden  könne,  was  ein  we¬ 
sentlicher  Punkt  ist.  Damit  das  Mauerwerk  nicht  leide,  ist  ein  riu- 
«enartig  gebogenes  Eisenblech  M  angebracht,  welches  das  abgelau- 
tene  Kühlwasser  in  die,  unter  die  V  orlage  gestellte,  in  der  Zeichnung 
ilber  nicht  erscheinende,  hölzerne  Kühlwanne  leitet. 

Reductionsgefass  mit  Röhren.  Als  Reductionsgefässe  die¬ 
nen  die  von  Lampaimüs  empfohlenen  schmiedeeisernen  Flaschen,  in 
<enen  das  Quecksilber  in  Handel  kommt,  nachdem  sie  zuvor  durch 
ljusgliihen  und  während  desselben  durch  Hineinblasen  mit  einer  langen 
lllasröhre  von  allem  Quecksilber  befreit  worden  sind.  In  der  Regel 
lisst  sie  der  V  erf.  jetzt  ohne  Reschlag,  da  der  Beschlag  das  Schmel- 
i  »n  derselben  begünstigt  ;  doch  erhielten  sie  früher  zuweilen  einen 
lleberzug,  bestehend  aus  4  Tb.  Sand  und  1  Th.  Lehm.  In  der 
hegel  hält  eine  solche  Flasche  nur  eine  Operation  aus,  indem  sie  ge¬ 
wöhnlich  durchlöchert  hervorkommt. 

In  das  Schraubengewinde  dieser  Flaschen  wird  ein  Stück  Flin- 
trnlauf,  im  Ganzen  4 f  Zoll  lang,  eingeschrauht.  Das  1  Zoll  lange 
JÜwiude  desselben  schraubt  sich  £  weit  in  die  Flasche  ein;  das  andere 
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(vordere)  Ende  ist  an  der  äussern  Oberfläche  in  einer  Länge  von 
1 1{  Zoll  glatt  abgedrechselt  und  in  der  Vorlage  eingeschmirgelt,  so 
dass  hier  beide  Theüe  des  Apparats  ohne  alle  Verkittung  luftdicht 
schliessen.  Dieses  glatte  Ende  reicht  iu  den  Tubus  der  Vorlage  1* 
Zoll  hinein.  Hienach  bleibt  als  eigentliche  (freie)  Länge  für  den  ver¬ 
bindenden  Flintenlauf  nur  2|  Zoll,  v*7ovon  gewöhnlich  1  Zoll  im  Ofen 
ist,  während  lj  Zoll  durch  das  Eisenstück  L  hervorragt.  Die  Ab¬ 
sicht  bei  dieser  Einrichtung  ist,  das  reducirte  Kalium  auf  dem  rnög- 
liehst  kurzen  Wege  in  die  Vorlage  zu  bringen0. 

V  orlage  mit  Zubehör.  Fig.  1.  N  0+  Dieselbe  ist  aus  Ku¬ 
pfer  verfertigt.  Ihre  ganze  Länge,  ohne  die  Rohren  zu  rechnen,  be¬ 
trägt  von  a  bis  d  [Fig.  2)  17  Zoll.  Der  vordere  Tubus  bei  a  ist 
zur  Aufnahme  des  Flintenlaufes  bestimmt,  Zoll  lang  und  von  1 
Zoll  innerm  Durchmesser.  Die  Vorlage  selbst  besteht  aus  2  Theilen, 
einem  vordem  N  und  einem  hintern  ().  Der  vordere  Theil,  desser 
Form  und  Beschaffenheit  deutlich  aus  der  Zeichnung  erhellt,  ist  sammt 
dem  Tubus  13*  Zoll  lang  ,  daher  ohne  ihn  12  Zoll.  In  der  Rich¬ 
tung  der  Höhe  ist  der  Durchmesser  verschieden.  Vorn  beim  Tubus  ( 
{Fig.  1  und  2)  erweitert  sich  die  Vorlage  nach  3  Seiten  trichterför¬ 
mig ,  um  alle  Ecken  und  Kanten,  alle  Esu-  und  Ausbiegungen  zu  be 
seitigen,  und  dadurch  die  Einführung  des  Bohrers  wesentlich  zu  er 
leichtem  und  diesen  unmittelbar  zum  Flintenlauf  gelangen  zu  machen 
nach  abwärts  aber  erweitert  sich  die  Vorlage  schnell  bauchig,  bis  sh 
in  der  Mitte  etwa  6  Zoll  innern  Durchmesser  hat,  und  verengt  siel 
dann  wieder  gegen  das  hintere  Ende  hin,  wo  sie  bei  b  (Fig.  l)  etwi 
2  Zoll  lang,  3  Zoll  inwendig  weit  ist,  um  an  den  zweiten  Theil  ( 
angeschraubt  zu  werden.  Der  Verfasser  erinnert  hiebei,  dass  er 
wenn  er  künftig  einer  neuen  Vorlage  bedürfen  würde,  dieselbe  ar| 
hintern  Ende  bei  b  wenigstens  um  4  Zoll  weiter  machen  lassen  würde1 
damit  jede  Mannshand  bequem  hindurch  könne.  Die  bauchigen  Wändi 
stehen  4  Zoll  von  einander  entfernt.  Inwendig  bei  ee**  (Fig.  2)  is 
- - “~ 

*  Da  das  Gewinde  der  Flaschen  nicht  gleich  ist,  so  ist  der  Flintenlauf  fü' 
die  eine  Flasche  zu  gross,  für  eine  andere  zu  klein  und  schliesst  daher  nicKi 
kaliumdicht.  Es  ist  desshalb  sehr  räthlich  ,  das  Gewinde  der  Flaschen  so  ver 
bessern  zu  lassen  ,  das*  derselbe  Fintenlauf,  der  oft  gebraucht  werden  kann 
in  mehrere  derselben  gleich  gut  passt.  Lässt  mau  ihn  überdiess  gleich  beiic 
Schraubengewinde  etwa  4  Zoll  lang  6kantig  machen,  so  kanu  er  mittelst  eint? 
Schlüssels  so  fest  an  die  Flasche  geschraubt  werden,  dass  er  luftdicht  schliess» 
Dieser  Flintenlauf  hat  am  hintern  Ende,  mit  welchem  er  in  die  Ileductioni 
flasche  eingeschraubt  ist,  inwendig  im  Lichten  9  Lin.  und  am  vordem  Ende  » 
Lin.,  weil  der  inwendige  scharfe  Rand  weggefeiit  wurde,  um  das  Eiuliihrei 
aics  Bohrers  möglichst  zu  erleichtern. 

**  Auch  in  der  Origiualfigur  fehlt  diese  Bezeichnung. 

Die  Red.  I 

•  **•  1  T 
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ein  etwas  bevorstehender  kupferner  Ring  angebracht,  um  der  kupfernen 
Scheibe  (Fig.  4),  die  iu  der  Mitte  durchbohrt  ist,  um  deu  Bohrer 
durchgehen  zu  lassen,  als  Aostemmungsfläcke  zu  dienen,  Eben  so 
befindet  sich  im  zweiten  Theile  der  Vorlage  O  ( Fig .  3)  am  vordem 
Ende  desselben  ein  solcher  Ring  ff,  um  die  durchbohrte  Zwischen¬ 
scheibe  g  g  von  der  andern  Seite  her  zu  befestigen.  Beide  Theile 
N  und  0  werden  nun  mittelst  eines  Schraubengewindes  mit  einander 
luftdicht  verbunden. 

Man  sieht  diese,  etwas  schwer  zu  beschreibende,  Verbindung  in 
Fig.  3  im  Durchschnitt  abgebildet,  wo  am  hintern  Ende  des  Vorder¬ 
teils  N  bei  ec  der  Ring  angedeutet  ist.  gg  ist  die  Zwischenplatte 
und  ff  der  vorstehende  Ring  des  vordem  Endes  des  Gintertheils  O. 
IVo  bei  hh  (Fig.  4  und  3)  beide  Theile  an  einander  schliessen,  ist 
Kur  Vorsorge  noch  ein  Lederring  dazwischen  gelegt. 

Die  Zwischenscheibe  gg  Fig.  3  und  g  Fig.  4  ist  bestimmt,  die 
Kaliumdämpfe,  welche  noch  nicht  Zeit  hatten,  sich  zu  verdichten,  in 
ihrer  Fortbewegung  zu  hindern  und  aufzuhalten,  und  sie  durch  die 
Dargebotene  kalte  Oberfläche  zur  Verdichtung  zu  bestimmen.  Was  un- 

i. 

-erdichtet  bleibt,  geht  durch  die  Oeffnung  derselben  in  den  zweiten 
ITheil  der  Vorlage  über,  und  findet  hier  Gelegenheit,  sich  abzukühlen* 

Dieser  2te  Theil  O  ist  fast  6  Zoll  lang,  bei  c  Fig.  2  so  weit 
|  Is  das  hintere  Ende  des  vordem  Theils  N  b  und  geht  am  hintern 
Ende  wieder  in  eine  Röhre  d  über,  die  etwa  1^- Zoll  lang  und  1  Zoll 
reit  ist  und  ein  zweites  Rohr  P  (Fig.  1  und  5)  aufnimmt ,  welches 
i  igentiieh  eine  Verlängerung  der  Röhre  d  (Fig.  2)  ist,  an  die  es  auch 
)iei  i  übergreifeud  angedreht  und  dann  verkittet  wird ;  das  hintere  Ende 
i  verschliesst  man  mit  einem  guten,  durch  Klopfen  weich  gemachten, 
Eorkstöpsel.  Der  Durchmesser  ist  1  Zoll,  eben  so  jener  der  Röhre 
lf,  die  etwa  2  Zoll  lans*  ist  und  mit  der  Röhre  ik  einen  rechten  Win- 
lei  bildet.  Ueber  sie  (l)  wird  eine  knieförmig  gebogene  weite 
I  obre  aus  verzinntem  Eisenbleche  (Fig.  l)  von  wenigstens  1  Zoll 
hi  Durchm.  geschoben.  Bei  in  greift  die  Blechröhre  über  l  (Fig.  l) 
hinauf  und  auch  diese  Verbindungstelle  wird  luftdicht  verkittet. 

Die  Röhre  P  (Fig.  1  und  5)  ist  beweglich,  um  die  Röhre  Q 
Ijit  dem  absteigenden  Schenkel  n  o  senkrecht  stellen  und  mit  einem 
ilu  c  k  e  rg  1  a  s  e  Jl  (oder  Cylinderglase),  welches  Bergöl  enthält,  mit- 
« .Ist  eines  durchbohrten  Korkstöpsels  luitdicht  verbinden  und  durch 
jlfergöl  absperren  zu  können.  Der  schiele  Theil  um  ist  1  Fuss  lang 
4d  bildet  mit  dem  senkrechten  no,  welcher  2  Fuss  Länge  hat,  einen 
ijimpfen  Winkel  von  etwa  125  Grad.  Da  ihr  Durchmesser  wenig¬ 
es  l  Zoll  gross  ist,  so  ist  eine  Verstopfung  derselben  nicht  zn 


m 
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besorgen.  Im  Glase  R  ist,  zu  Verhütung  des  Rücksaugens  aus  der 
gläsernen  Reibschale  £,  mit  der  es  durch  eine  weite  Woulfesche 
Röhre  t  communicirt  (da  eine  enge  leicht  durch  die  Dämpfe  des  kro- 
kons.  Kali  verstopft  werden  würde  eine  Sicherheitsröhre  s  angebracht. 
Das  Gefäss  S  enthält  Wasser,  um  die,  sonst  das  Athmen  sehr  belä¬ 
stigenden .  ausströmenden  Dämpfe  zu  zersetzen  und  das  darin  enthai- 
tene  krokons.  Kali  zu  gewinnen.  Wenn  das  Wasser  im  Fortschritte 
der  Operation  sehr  dunkelbraun  geworden  ist*,  wird  die  Reibschale 
gewechselt  und  frisches  Wasser  untergestellt. 

Zur  Sicherung  der  Lage  liegt  die  Vorlage  mit  ihrem  hintern 
Ende  in  der  Gabel  eines  Eisenstabs,  der  an  einem  Träger  T  befe¬ 
stigt  wird,  wie  in  Fig.  i  zu  sehen. 

Bohrer.  Zum  Apparate  gehört  noch  ein  Bohrer,  um  bei  stok- 
kender  Gasentwickelung  das  Häuderniss  in  dem  Hintenlauf  zu  hesei- 
tigen.  Bei  den  getroffenen  Anordnungen  hat  sein  Einbringen  keine 
Schwierigkeit. 

Man  nimmt  den  Kork  hei  k  heraus  und  führt  den  Bohrer  ein. 
Der  Verfasser  bedient  sich  eines  solchen,  der  vorn  halbrund  und  nicht 

'  1  -  '  -•  •  fl  v  -  .;■?■■■  .  ■  ♦ 

gedreht  ist,  um  das  in  der  Rinne  sich  sammelnde  Kalium  leicht  mit 
eiuem  stumpfen  Messer  wegnehmen  zu  können.  Er  ist  vorn  und  hin- 
ten  schneidig ,  von  etwas  kleineren  Durchmesser  als  der  Fliuteulauf, 
gerade  so  laug,  dass  er,  bis  an  das  Hett  eingebohrt,  etwa  2  Zol 
lang  in  die  Reductiousflasche  hineinreicht,  mit  einem  ziemlich  Ian 
gen  hölzernen  Heft  versehen,  damit  man,  ihn  heim  Bohren  hei  der 
Enden  des  Heftes  fassend,  einen  so  grossen  Bogen  beschreibe,  dass 
wenn  allenfalls  ein  feuriger  Schuss  erfolgen  sollte,  dieser  die  Hand« 
nicht  treffen  könne.  Den  übrigen  Leib  sichert  man  dadurch,  das 
man  sich  nicht  vor,  sondern  seitwärts  neben  den  Apparat  stellt. 

(Schluss  folgt). 


Leber  Kristallisation  des  Kalium  und  Aufbewahrung  desselben 
in  Uergöl,  von  Prof.  Pleiscul  in  Prag. 

Es  gelang  dem  Verfasser,  nicht  nur  eine  deutlich  krystaUinisch; 
Structur  des  Kalium  auf  seiner  Schnittfläche,  in  Uebereinstiminun  i 
mit  frühem  Beobachtungen,  nachzuweisen ,  sondern  selbst  in  einen 
Falle  frei  stehende,  wiewohl  sehr  kleiue,  kubische  Krystaile  desselbej 

zu  beobachten,  wovon  die  nähern  Umstände,  mit  hinzugefügten  Al 

_ _ _  .  ■.  1 

9  Die  Ursache  dieser  Färbung  ist  theils  krokons.  Kali,  theils  eine  schö 
i  o  1  e  trothe  ,  noch  näher  zu  untersuchende,  Substanz,  "welche  sich  von  d  i 
Gmelinschen  (Pogg.  Aun.  1825.  B.  IV.  59)  wesentlich  unterscheidet.  Einma 
als  die  lladuction  ganz  regelmässig  und  nicht  zu  rasch  "vor  sich  ging,  zeig 
si’rh  von  dieser  Materie  gar  nichts. 
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bildungen,  in  Folgendem  mitgetheilt  werden  sollen.  Ferner  beschreibt 
derselbe  die  äussern  Veränderungen,  welche  theils  das  Kalium,  theils 
das  Bergöl,  bei  Aufbewahrung  des  erstem  iui  letztem  erfährt. 

Krystullisutiou  des  Kalium. 

Hei  den  Schriltstelleru  heisst  es,  dass  das  Kalium  bei  0°  C.  einen 
kryst.  Bruch  zeige.  Auch  ward  bei  der  Versammlung  der  Naturfor¬ 
scher  in  VYieu  ein  Sfiick  Kalium  vorgezeigt,  welches  auf  der  Schnitt* 
fläche  ein  blättriges  Gefüge  darbot. 

Hin  grosser  Theil  der  Kaliumkugelu  des  Verf.  zeigt  aufder  Schnitt¬ 
fläche  eiue  ausgezeichnet  krystallinische  Textur  vou  grösster  Aehn- 
1  ich k e  t  mit  dem  sog.  JMoirc  mdtallicjue.  Ein  grosses,  2  linken  schwe¬ 
res  .Stück,  welches  sich  bei  der  Bereitung  iu  der  Vorlage  vorfand 
(und  rein  ist,  hat  jetzt  auf  der  Schnittfläche  die  grösste  Aehulichkeit 
imit  deu  W  iDT.WAN’NSTÄTEN’schen  Figuren  der  Meteoreisenmassen  und 
ischeint  auch  auf  ähnliche  Weise  entstanden  zu  seyn,  indem  das  Bergöl 
auf  die  nicht  krystallisirten  also  weichem  Stellen  wirkte,  während 
•die  krystallisirten  härtern  länger  Widerstand  leisteten.  Man  sieht 
diese  Erscheinung  nicht  gleich  beim  frischen  Schnitt  deutlich  hervor- 
ttreten ;  an  der  atmosphärischen  Luft  sieht  inan  nichts,  weil  'sich  die 
Oberfläche  gleich  oxydirt.  Erst,  wenn  die  angeschnittenen  Flächen 
n  das  Bergöl  kommen,  erscheint  die  kryst.  Textur  etwas  deutlicher, 
vollständig  aber  erst  daun,  wenn  die  Schnittfläche  ihren  frischen  Me- 
iallglanz  verloren  uud  eine  bläuliche  ßleyfarbe  angenommen  hat,  aus 
tvelcher  die  kryst.  Stellen  mit  bellerm  Lichte  hervorschimmern. 

In  Taf.  I.  Fig.  7  sieht  man  eiue  solche.  Schnittfläche  naturge¬ 
ireu  nachgebildet.  Bei  allen  glänzenden  .Stellen  dieser  Fig.  siebt  man 
sine  viereckige  Fläche  ;  ob  aber  die  Winkel  rechte  oder  verschoben 
ätid,  getraut  sieb  der  V  erfasser  uoch  nicht  zu  bestimmen,  doch  scheint 
iie  Mehrzahl  rhombisch  zu  seyn. 

Das  Kalium  dadurch  in  Krystallen  zu  erhalten,  dass  es  (wie  man 
»ei  andern  Metallen  uud  heim  Schwefel  verfährt)  geschmolzen  und, 
*ls  an  der  Oberfläche  sich  eiue  härtere  Kruste  zeigte 5  diese  durch¬ 
brochen  und  das  Flüssige  ausgegossen  wurde,  gelang  nicht. 

Bei  Gelegenheit  einer  Rectification  des  Kalium  dagegen  fand  der 
erfasser  einmal  beim  Abscbrauben  des  Deckels  auf  der  kohligeu 
lasse  im  Rectiflcalioustiegel  ein  etwa  4- Zoll  langes  Stückchen  Kalium, 
velches  seiner  Gestalt  nach  zu  urtlieileu  schon  erkaltet  und  erstarrt 
ius  dem  Flintenlauf  zurückgefalleu  seyu  musste.  Als  diess  sogleich 
oter  Bergöl  gebracht  wurde,  zeigten  sich  au  der,  dem  freien  Raum 
ies  Fliuteulaufes  zugekehrt  gewesenen  Oberfläche,  freistehende 
valiumkrystalle  ausgebildet,  wovon  F/g,  8  ein  gelreues  Bild 
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gibt,  wie  sie  sich  mit  einer  sehr  guten  dreifachen  Lupe  angesehen 
darstellten,  Die  Krystalle  sind  sehr  klein,  und  ihre  nähere  Untersu¬ 
ch  1!  ng  war  schwierig.  Dach  ward  ausgemittelt,  dass  die  Flächen  un¬ 
ter  lauter  rechten  Winkeln  an  einander  stossen  ;  auch  zeigten  sich 
einige  deutlich  ausgesprochene  Würfel.  Die  meiste  Aehnlichkeit  zeigt 
die  Kristallisation  mit  dem  künstlichen  krystallisirlen  Wismuth  mit 
seinen  herrlichen  Zeichnungen  a  Ja  grecque. 

Dass  die  erhaltenen  Krystalle  wirklich  Kalium  waren,  erwies  sich 
dadurch,  dass  einige  derselben  unter  der  Lupe  abgeschnitten  und  auf 
Wasser  gebracht,  mit  herrlicher  violeter  Farbe  verbrannten. 

Ueher  Aufbewahrung  des  Kalium  in  Berg  öl. 

Bei  dieser  Aufbewahrung  kommt  eine  doppelte  Verschiedenheit 
zum  Vorschein:  v 

1)  Das  Bergöl  bleibt  hell,  farblos  und  klar;  aber  das  Kalium 
überzieht  sich  mit  einer  weissen  Kruste,  welche  immer  mehr  an  Dicke 
zunimmt,  allmälig  tiefer  in  das  Kalium  eindringt,  und  nach  längerer 
Zeit  das  ganze  Kalium  verzehrt,  besonders  wenn  dessen  Schichten 
dünn  waren. 

2)  Wenn  eine  solche  (?)  Flüssigkeitssäule  von  Bergöl  über  dem 
Kalium  steht,  der  Glasstöpsel  sehr  gut  eingeschliffen  ist  und  die  Fu¬ 
gen  üherdless  mit  Kitt  (am  bessten  aus  Leinsaamenöl  und  Mandelkleien 
verfertigt)  wohl  verschlossen  werden,  so  behält  das  Kalium  seinen 
Metallglanz,  oxydirt  sich  nicht,  aber  das  wasserklar  gewesene  Berg¬ 
öl  färbt  sich  bald  gelblich,  später  immer  dunkler  und  endlich  braun; 

\ 

wobei  sich  zugleich  eine  braune  schmierige  Masse  zu  Boden  und  hier 
und  da  an  das  Kalium  ansetzt,  ohne  ihm  den  Metallglanz  zu  beneh¬ 
men.  Lässt  man  diess  braune,  übrigens  aber  klare  und  durchsich- 
tige,  Bergö!  in  ein  reines  Gefäss  abgegossen,  an  der  Luft  stehen, 
so  entsteht  schon  binnen  1  bis  2  Stunden  eine  immer  zunehmende!] 
Trübung  und  bald  sieht  man  am  Boden  des  Gefässes  sich  einen  brau¬ 
nen  schmierigen  Bodensatz  ablagera,  wobei  sich  die  überstellende  Fl. 
aufzuklUren  und  zu  entfärben  beginnt  und  nach  etwa  24  Stunden 
ganz  farblos,  wasserklar  und  wasserhell  wird,  und  zwar  nach  Filtra-i 
tion  in  einem  solchen  Grade ,  dass  sie  das  durch  Destillation  gerei-E 
nigte  Bergöl  noch  übertrifft.  Welche  Veränderungen  des  Bergöls  Ur- 
sach  an  diesen  Erscheinungen  sind,  beabsichtigt  der  Verfasser  noch 
näher  auszamitteln.  (Bacmgahtk^s  Zeit  sehr.  IIL  S,  1  —  7). 


11  Vertreter  der  Florentiner  V  orlage,  von  Reisser. 

Man  biegt  eine  gewöhnliche  Verbindungsröhre  zu  der  in  TaJ.  2. 
.  9  ersichtlichen  Gestalt,  indem  man  den  längeen  Schenkel  nach 
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Massgube  der  Höbe  einer  gewöhnlichen  Flasche  mit  weiter  Mündung 
(wie  mau  sie  zu  der  Aufbewalmmgsart  nach  Apperts  Methode  braucht) 
ciurichtet  und  den  kurzcu  Schenkel  so  vorrichtet,  dass  seine  Mündung1 
zum  ohern  Drittel  der  Flasche  hinabreicht,  wenn  die  gebogene  Rohre 
schiet  in  das  Dias  gestellt  wird  und  auf  dem  Roden  desselben  auf¬ 
steht.  ln  den  otleuen  Hals  des  Obstglases  wird  nun  der  Schenkel  des 
Destillirhelms  eingesetzt,  jedoch  ohne  ihn  zu  lutiren  (was  die  darin 
stehende  Glasröhre  ohnehin  verhindern  würde),  unter  den  kurzem 
Schenkel  des  Glasrohrs  irgend  ein  Gefäss  zur  Aufsammlung  des  iiber- 
tliessenden  Destillats  gestellt  und  die  Destillation  begonnen.  Sobald 
sich  das  Obstglas  mit  dem  aromatischen  Wasser  und  dem  darüber 
schwimmenden  Oele  bis  über  die  Höbe  der  Abflussrohre  gefüllt  hat^ 
saugt  man  mit  dem  Munde  die  Flüssigkeit  an  und  kann  nun  unbesorgt 
k!  lon  fort^ehen  lasse  n,  weil  das  überflüssige  Destillat  durch 

iden  kiirzern  Schenkel  der  gekrümmten  Röhre  ununterbrochen  abtropft, 
♦während  das  ätherische  Oel  ruhig  in  der  Vorlage  verbleibt.  (Schweigg, 
l Tourn.  LXIX.  S,  333  —  334). 


Einfacher  Extractionsapparat  von  Boutron  und  Robiqüet. 

|  Dieser  Apparat,  Taf.  I.  Fig .  10,  besteht  wesentlich  nur  aus  2 
ITheilen ,  einer  gewöhnlichen  Wasserflasche  (Caraffe)  J  und  einem 
«ehr  engen  Vorstoss  /£,  der  oben  mit  eingeriehenem  Stöpsel  verschiiess- 
ar  ist.  Der  Hals  des  Vorstosses  und  der  Flasche  müssen  in  einander 
Hingeschmirgelt  seyn,  um  luftdicht  zu  schlossen.  Durch  die  weitere, 
jach  oben  kommende,  Oeffnung  des  Vorstosses  bringt  man  einen  Baura- 
jt  ollenflocken  ein  und  saugt  dann  am  andern  Ende  an,  was  den  Erfolg 
llat,  dass  der  Flocken  das  nach  unten  kommende  Ende  des  Vorstos- 
ns  zur  Genüge  verstopf t,  um  die  auszuziehende  Substanz  hineinbrin- 
[en  zu  können,  was  bis  zu  ungefähr  2  Zoll  von  der  ohern  Oeffnung 
beschicht.  Man  giesst  das  auzu wendende  Menstruum  hinein,  ver- 
s phliesst  dann  die  Mündung  und  hält  den  ganzen  Apparat  so  lauge 
geschlossen ,  als  die  Extraction  dauern  soll,  Dann  hebt  man  den  Vor- 
ooss  etwas  auf  und  schiebt  in  den  Hals  der  Flasche  einen  kleinen 
r reifen  dickes  Papier  zwischen  ein,  wodurch  das  Verdrängen  der 
Mift  und  dte  Filtration  der  Flüssigkeit  gestattet  wird.  Will  mau  bei 
illiöl.ter  Temperatur  operiren,  so  umgiebt  man  den  Vorstoss  mit 
inem  Mantel  von  Weissblech  oder  Kupfer  und  giesst  mehr  oder  min- 
lir  heisses  Wasser  hinein  oder  leitet  einen  Strom  von  Dämpfen  biu- 
ip.  (./.  de  pharm,  1834.  Fevr,  p.  83). 
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Leichte  Methode,  salzige  kohlensaure  Wässer  zu  bereiten,  von 
Dr.  Oankel  in  Frankenhausen. 


Als  kohlens.  Salze  zu  Bereitung  dieser  Wässer  eignen  sieh  vor¬ 
züglich:  «)  das  Natron  bi  carbonat,  aus  37,008  Natron,  52,343 
Kohlens.  und  10,649  W.  bestehend;  b)  die  kohlens.  Talk  erde 
(Magnesia  alba) ,  aus  44,685  Talkerde,  35,860  Kohlens.  und  19,455 
W.  bestehend;  c)  das  kohlens.  Ammoniak  aus  28,920  Amin., 
55,9113  Kohlens.  und  15,167  W.  bestehend.  —  Zur  respectiveu  Zer¬ 
setzung  dieser  Salze  schreibt  der  Verfasser  vor:  für  1  Drachme  Na- 
tronbicarbonut  44  Dr.  Adel,  suiphur.  dilut.  oder  66  Dran  Salzsäure; 
— -  für  1  Drachme  kohlens.  Amm.  66  Drau  Salzsäure  oder  2  Dr. 
Salpeters.;  für  1  Dr.  kohiens.  Magnesia  6  Dr.  45  Gr.  Add .  sulph. 
dilut,. 


Zur  Bereitung  dieser  Wässer  kann  man  jedes  rein  schmeckende 
Brunnenwasser  anwenden.  Man  füllt  damit  eine  Weinflasche  bis  zur 
Mitte  des  Halses  (beträgt  ungef.  24  Unz.),  schüttet  das  koblens.  Salz 
(koblems.  Natron  ungepulvert)  hinein,  schwenkt  die  flasche,  setzt 
dann  die  erforderliche  Säure  hinzu,  korkt  schnell  und  fest  zu,  ver¬ 
wahrt  den  Kork  noch  mit  Bindfaden,  schwenkt  die  Flasche  abermals 
und  legt  sie  vor  dem  Gebrauch  einige  Tage  an  einen  kühlen  Ort, 


damit  sich  das  entwickelte  Gas  mit  dem  Wasser  innig  verbinde.  — 


Nimmt  man  1  Dr.  Natronbicarbonat  auf  eine  Weinflasche,  so  erhält 
man  ein  gelind  abführendes  Wasser,  welches  im  Anfang  der  Kur  räth- 
licher  ist  als  ein  stärkeres.  Der  Kohlensäure-Gehalt  beträgt  bei  An¬ 
wendung  von  14  Dr.  genannten  Salzes  in  12  ünz.  W7asser  20  C.  ZJ 
welche  Menge  von  den  meisten  versendeten  Mineral  -  Wässern  nichtj 
überstiegen  wird.  Will  man  mit  dem  Glaubersalz  auch  Kochsalz  h 
der  Mischung  haben ,  so  kann  man  auf  1  Dr.  Natronbicarbonat  3  Dr 
verdünnte  Schwefelsäure  und  22  Gr.  Salzsäure  oder  zur  Sättigung 
von  4  Scrupel  Nutrum,  44  Dr.  Scnwefelsäure  und  Gr.  Salzsäur 
(vor  dem  Zusatz  mit  Wasser  verdünnt)  nehmen.  Wünscht  man  eine* 
Ueherschuss  von  Natrum  ,  so  nimmt  man  10 — 12  Gran  mehr  Natrun 
auf  die  Flasche,  als  zur  Sättigung  der  Säure  erforderlich  ist,  als 6 
auf  3  Dr.  verdünnte  Schwefelsäure  70  —  72  Gr.  Natroubicarbonatj 
Soll  die  Mischung  FJsen  enthalten,  so  kann  man  10  Tropfen  Tina 
fern  muriaU  oder  eine  sonstige  beliebige  Menge  der  Säure  zusetzei 
Salmiak  in  solchen  künstlichen  M.»  Wassern  giebt  einen  widerlicher 
Geschmack,  aber  seine  auflösende  Wirkung  wird  durch  die  Kohlenss 
die  sich  durch  Salsz.  aus  dem  Ammon,  carbon .  entwickelt,  sehr  e 


höbt;  so  vermehrt  auch  die  Kohlens.  die  harntreibende  Wirkung  d 
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Salpeters.  Ammoniaks  bei  Gries  und  Nierensteinen.  (Kueikerts  Rep. 
JH.  Urft  12.  S.  104  105  aus  der  Herl,  ?ned.  Zeitung}. 

lieber  das  Hleysuboxjd,  von  Boussingault. 

Dieses  Suboxyd  entsteht  bekanntlich  auf  zweierlei  Weise,  ent- 
We(ier  durch  Aussetzung  von  metallischem  Bley  an  die  Luft  oder 
als  Rückstand  der  trocknen  Best,  des  oxals.  Bleys.  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung  desselben  waren  bisher  noch  nicht  naher  unter¬ 
such.  Beides  ist  durch  den  Verfasser  geschehen.  Dass  es  kein  Ge- 
uieng  von  Metall  und  Oxyd  sey,  wie  man  anzunelunen  geneigt  war, 
scheint  daraus  zu  erhellen,  dass  es  an  Quecksilber  kein  Bley  abtritt. 

Bereitung.  Oxals.  Bley  wird  in  einer  kleinen  Glasretorte  er¬ 
hitzt.  Dm  das  Suboxyd  recht  rein  zu  erhalten,  muss  man  den  Bauch 
der  Betörte  aut  aufangendem  Rothglüheu  unterhalten.  Bei  höherer 
Hitze  entstehen  einige  Jleykügelchen  und  das  Glas  wird  angegriffen. 
Nach  vollständig  beendigter  Gasentwickelung  muss  man  die  Retorte 
gan/hdi  erkajten  lassen  unter  Verhütung  des  Luftzutritts;  was  sich 
sehr  gut  dadurch  erreichen  lässt,  dass  man  eine,  in  ein  Quecksilber- 
aad  tauchende,  Röhre  daran  fügt.  Wenn  diese  sich  bis  28  Zoll  hoch 
2rnebt,  bat  man  nie-Absorption  zu  fürchten  und  die  Erkaltung  erfolgt 

m  leeren  Raume.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  stellt  das  Bieysub- 
»xjd  dar. 

Eigenschatten.  Sehr  dunkelgrau^  fast  schwarz.  Verwandelt 
ich  hei  einer,  unter  dem  Schmelzpunkt  des  Bleys  liegenden,  Tempe- 
aiur  in  Oxyd;  geht,  in  Wasser  eingerührt,  bei  Luftzutritt  ziemlich 
jchoell  iu  Oxyd,  welches  viel  Köhlens,  enthält,  über,  erfährt  dagegen 
»ei  Ausschluss  der  Luft  keine  Veränderung  unter  Wasser.  Tritt 
jit  Quecksilber  unter  Wasser  zusammengerieben  an  ersteres  kein 
Kley  ab.  Wird  von  Schwefels.,  Salzs.,  Essigs.,  besonders  in 
er  Hitze,  angegriffen  unter  Bildung  von  Bleyoxyd,  welches  sich  mit 
er  S.  verbindet  und  metallischem  Bley,  welches  frei  wird. 

Zusammensetzung.  Nach  dem  Umstande,  dass  5  Grammen 
Üeysuboxyd,  bis  zum  antangenden  Rothglühen  erhitzt,  5,18  Bleyoxyd 
abcn,  erbebt,  dass  das  Bley  sich  im  Suboxyd  gerade  mit  halb  so 
*el  Sauerstoff  verbunden  findet,  als  im  Oxyde. 

Eroducte  der  Destillation  einiger  andern  oxals.  Salze, 
xals.  Zinnoxydul,  erhalten  durch  Eingiessen  von  Oxalsäure  in 
ssigs.  Zinnoxydul  lieferte  hei  der  Destillation  Wasser,  Kohleustoff- 
xyd,  Kohlensäure,  empyreumat.  Oel,  mit  Rückiassung  hellbraunen 
(innoxyduls.  —  Oxals.  W i s m  u  t  i,  gab  Wasser,  Kohlensäure  mit 


Riicklassung  metallischen  Wismuths.  {Ann.  de  Ch.  ei  de  Pu.  LItP 
p.  264  —  266). 


Chemische  Atomenlehre  von  P.  T.  Meissner. 

Der  Verf.  hat  io  s.  neuen  Werk:  „Chemische  Aequivalenten-  oder 
Atomeoielire,  zum  Gebrauche  für  Chemiker,  Pharmaceuten  und  Tech¬ 
niker.  2  Bände.  Wien,  1834“  versucht,  alle  Verbindungen,  worin 
man  jetzt  z.  B.  2  At.  eines  Stoffs  A  mit  3  oder  5  At.  eines  Stoffs 
B  annahm,  durch  angemessene  Voraussetzungen  über  die  chem. 
Constitution  der  Körper  und  demgemässe  Abänderung  der  Atomge¬ 
wichte  auf  solche  zurückzufiihren,  worin  blos  1  At.  des  einen  Stoßes 
gegen  mehrere  des  andern  enthalten  ist,  mit  einem  Worte,  alle  sog. 
Submultipla  aus  der  Atomenlehre  wegzuschaffen.  So  wünschenswert 
diess  für  die  Vereinfachung  der  Theorie  seyn  möchte  und  so  scharf¬ 
sinnig  jener  Versuch  ausgeführt  ist,  so  müssen  wir  doch  bekennen, 
dass  ans  für  den  jetzigen  Stand  der  Erfahrungschemie  derselbe  noch 
etwas  gewagt  scheint,  da  der  Verfasser  manche  allerdings  gar  wohl 
mögliche,  aber  doch  noch  experimentell  nicht  zu  erweisenden,  Annah¬ 
men  dabei  zu  machen  genöthigt  ist,  z.  B.,  dass  Stickstoff,  Schwefel, 
Phosphor,  Kohle  niedrigste  Oxydationsstufen  noch  unbekannter  Rädi- 
cale,  Salzsäure,  Jodwasserstoffsäure,  Brom  wasserstoffsäure,  Fluss¬ 
säure  Hydrate  oxydirter  Radicale  sind  u.  s.  w.  Insofern  jedoch  diese 
Ansicht  nur  mehr  anhangsweise  vorgetragen,  übrigens  aber  die  ganze 
Atomenlehre  unabhängig  hievon  Idar  und  vollständig  auseinander  ge¬ 
setzt  ist,  auch  den,  nach  des  Verfassers  Ansicht  berechneten,  Aequi- 
valententabellen,  die  nach  Berzelius  Annahme  entworfenen  (zusammen 
den  2ten  Theil  des  Werks  einnehmend)  beigegeben  sind,  dürfte  diess 
Werk  zum  Studium  derer,  für  die  es  nach  dem  Titel  bestimmt  ist, 
sich  in  der  That  empfehlen,  aucli  wenn  die  Ansichten  des  Verfas¬ 
sers  vorläufig  noch  keinen  Eingang  finden  sollten. 


ßUiunc  JHitUjeilungnu 


Heber  ein  neues  Mittel,  Blutegel  zu  conserviren  und 
zun»  Saugen  geschickter  zu  machen.  Nach,  in  der  Charitt 
zu  Berlin  angestellten ,  Versuchen  macht  Herr  Geh.  Kluge  bekannt 
dass  das  5  Min.  1  ange  Einsetzen  der  Blutegel  in  eine  Mischung  au) 
gleichen  Thcilen  Moselwein  und  frischem  Flusswasser  und  das  nach 
herige  Abspülen  und  Aufbewahren  derselben  in  frischem  blusswasse 
die  Folge  hat:  dass  l)  die  Thiere,  welche  noch  nicht  gesogen  haben! 
lebenskräftiger  werden  und  desshalb  nicht  Mos  sich  besser  conservirem 
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sondern  auch  besser  saugen;  2)  die  Thiere,  welche  eben. erst  geso¬ 
gen  haben,  lebenskräftig  werden  und  (lesshalb  nicht  Mos  sich  besser 
conserviren  ,  sondern  auch  besser  suugen  (die  Thiere,  welche  vor 
[uehrern  Stunden  und  Tagen  gesogen  haben,  können  das  wahrschein¬ 
lich  in  ihnen  schon  geronnene  Blut  nicht  mehr  vollständig  entleeren 
and  sind  darum  auch  weniger  zu  conserviren  und  zum  Saugeu  ge¬ 
schickt  zu  machen).  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  auch  eine  (über- 
iiess  wohlfeilere)  Composition ,  welche  an  Spiritus-  und  Säuregehalt 
lern  Moselwein  ziemlich  gleich  kommt,  nämlich  3  Th.  rect.  Wein¬ 
geist,  4  Th.  Weinessig  uud  12  Th.  Wasser,  ein  eben  so  günstiges, 
a  noch  günstigeres  Resultat  gab.  —  Herr  Med.  Rath  Dr.  Heyfelder 
tu  Siegmariogeu  fand  bei  Wiederholung  der  Versuche  das  Verhältnis 
des  Wassers  in  der  Composition  zu  geringe  und  empfiehlt  vielmehr 
J4  Th.  Flusswasser  auf  3  Th.  W  eingeist  und  4  Th.  Weinessig  zu 
lehmen;  auch,  die  Blutegel  nicht  gerade  volle  5  Minuten  in  der  Mi¬ 
schung  zu  lassen,  sondern  nur  so  lange,  als  die  Aufregung  der  Thiere 
tvährt,  und  sie  mit  dem  Aufhören  dieser  Aufregung  herauszuuehmen, 
nit  Flusswasser  abzuspülen  uud  in  ein  damit  gefülltes  Glas  zu  setzen. 
Fror.  Not.  1834.  No.  849.  S.  207  —  208,  aus  der  Herl,  medio. 

I 'Zeitung ). 

Prüfung  der  ätherischen  Oele  auf  Alkoholgehalt  durch 
rvalium.  Bekanntlich  hat  Beral  das  Kalium  als  Erkennungsmittel 
ler  Verfälschung  ätherischer  Oele  mit  Alkohol  empfohlen  ;  indem  das 
Aaliuin  in  äther.  Oele,  was  nur  den  4ten  Tbeil  Alkohol  von  35°  bis 
10°  B.  enthält,  sogleich  unter  schnellem  Verschwinden  des  Oxyds  uud 
deinem  Geräusch  eine  runde  Form  und  den  Glanz  eines  (Fuecksilber- 
tügelchen  auuinunt  uud  sich  dreht.  Wiewohl  nun  diese  Erscheinun¬ 
gen  um  so  schwächer  ausfallen,  je  geringer  der  Alkoholgehalt  ist, 
glaubt  doch  Behal  auf  diese  Weise  noch  T'T  zugemischten  Alkohol 
ei  allen,  und  ^,Tr  bei  den  meisten  Oelen  auffiuden  zu  können.  Pleischl 
ind  zwar  diess  Verfahren  ebenfalls  ganz  geeignet  zur  angegebenen 
rüfung;  jedoch  nicht  von  solcher  Empfindlichkeit,  als  Beral  angibt, 
er  4te  Theil  zugemengten  Alkohols  von  0,830  sp.  G.  ist  nach  ihm 
»och  mit  Sicherheit  mittelst  desselben  nachweisbar,  der  12 te  aber 
di on  viel  weniger  verlässlich;  und  den  40sten  getraut  er  sich  nicht 
ehr  dadurch  zu  finden;  denn  schon  bei  T'T  Alkohol  bildete  das  Ka- 

rm  kein  Kügelchen  mehr  und  nur  das  schnellere  Bilden  und  Entwei- 
en  der  Gasblasen  gab  noch  eine  Anzeige.  Uebrigens  entstanden 
ach  bei  allen  unverfälschten  äther.  Oelen  einige  Gasblasen  mit  dem 
lalium;  wähl scheinlich  wegen  Wasserspuren,  die  noch  von  der  Be- 
itung  anhängen.  Terpentinöl,  was  sich  nach  Beiial  schon  in  rei- 
Mn  Zustande  wie  ein  Oel  mit  geringem  Alkoholgehalte  gegen  Ka- 
lam  verhalten  soll,  verhält  sieh  nach  Prkchtl  nicht  anders  als  an- 
re  ätherische  Oele,  zeigte  nämlich  ebenfalls  blos  einige  Gasblasen. 
AUMGARTXER  Zeitschr.  II.  S.  308  —  309). 

(Geber  einen  schwarzen  Phosphor  aus  Frankreich, 
n  B.  Wittstock,  Vor  Kurzem  ward  von  einem  Handlungs- 
Use  Phosphor  aus  Frankreich  bezogen,  der  schon  in  seinem  Aeus- 
>n  sich  auffallend  von  dem  gewöhnlichen  Phosphor  unterschied,  (er 
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Latte  einen  gelb  Hellgrauen  Ueberzug ,  nach  dessen  Wegnahme  die 
Oberfläche  eine  seleuähnlicbc  Farbe  zeigte),  auf  dem  Bruche  aber 
eine  dunkle,  fast  schwarze,  Farbe  darbot.  Schmelzen  und  langsames 
Erstarren,  aus  dem  Gesichtspunkte  versucht,  dass  die  schwarze  Farbe 
von  durch  schnelles  Abkühlen  erzeugtem  besondern  Aggregatzustande 
ab  hänge ,  führte  keine  genügende  Veränderung  herbei.  Bei  Auflösung 
desselben  in  Schwefelkohlenstoff  blieben  braune  Flocken  zurück,  die 
ausser  einer  Spur  elektropositiver  Metalle  blos  Antimon  enthielten 
und  aus  der  wasserhellen  Losung  schied  sich  nach  einigen  Tagen  von 
Neuem  ein  Salz  von  goldschwefelähnlicher  Farbe  ab,  das  sich  bei  nä¬ 
herer  Untersuchung  zusammengesetzt  erwies  aus:  k  o  h  1  e n  g e  s  ch  we- 
f  eitern  Sch  w  e  feian  ti  mön  und  kohlen  geschwefeltem  Schwe¬ 
felarsenik,  mit  Spuren  von  e  1  e  k  t  r  o  p  o  s  i  t  i  v  e  n  Schwefel  me¬ 
tallen  und  P  liosp  hör  kohlen  stoff.  Ein  Niederschlag  derselben 
Art  setzte  sich  abermals  nach  einigen  Tagen  aus  der  Lösung  ab  und 
endlich  entstand  ein  pomeranzengelber  Niederschlag  aus  koh  len- 
schwefligem  Schwefelarsenik  und  Pkospkorkohlenstoff.j 
Weitere  Versuche  zeigten,  dass  die  Reinigung  des  schwarzen  Phos-j 
phors  durch  Lochen  mit  Salpeters.,  bis  nur  noch  |  desselben  übriei 
waren,  in  so  weit  gelang,  dass  derselbe  sich  dann  zum  Verkauf  eig-i 
neie.  *  Die  hiebei  entstandene  salpeters.  Anfl.  gab  (nach  Verdampfet j 
und  Verdünnen  mit  Wasser)  durch  Schwefelwasserstoff  einen  dunkel- 
zinnoberroten,  allmälig  sich  mit  gelber  Schicht  bedeckenden,  Nieder- . 
sch  lag ,  von  3  Unzen  schwarzen  Phosphors  8,5  Uran  betragend,  gross* 
teotheils  aus  Schwefelantimon  bestehend,  wenig  Schwefel  ar-t 
seuik  nnd  kaum  \\  Gran  elektropositiver  Schwefelmetalle ,  nament 
lieh  von  Wismuth,  Rley,  Kupfer  und  Eisen  enthaltend,  vor* 
welchen  letzteren  sich  auch  noch  mehr  in  der  durch  Schwefelwasser 
stoff  gefällten  Säure  vorfand.  —  Beimischung  von  Kohle  in  diesen; 
schwarzen  Phosphor  gab  sich  durch  Schmelzen  der  daraus  bereiteten 
noch  phösphorige  S.  "enthaltende,  Phosphors,  deutlich  zu  erkennen.—  , 
Dieser  schwarze  Phosphor  eignete  sich  übrigens  recht  gut  zur  Rereil 
tung  von  Phosphorsäure,  insofern,  bis  auf  die  geringe  Beimischung 
von*  Eisen,  die  übrigen  Metalle  vollständig  durch  Schwefel wasserstofc 
abscheidbar  sind.  —  Der  Verfasser  wirft  die  -Vermutung  auf,  ob  di 
angeführten  Verunreinigungen  nicht  darin  ihren  Grund  haben  könnten 
dass  die  Fabrikanten  in  Frankreich,  wegen  des  hohen  Eingangszoll| 
dnr  auf  dem  vulkanischen  Schwefel  haftet,  vielleicht  das  in  mehren 
Districten  Frankreichs  häutig  vorkommende  Grauspiessglanzerz,  in  der 
.bekanntlich  alle  im  schwarzen  Phosphor  aufgefundenen  Metalle  enk 
halten  sind,  zur  Fahrscation  der  Schwefelsäure  und  diese  dann  zu  Be 
jeitung  des  Phosphors  anwenden.  (Berl.  Jahrb,  XX Hl.  2 te  AbtlW 

ti.  146  —  159).  | 

Aufbewahrung  sa  ft  reich  er  Tafelfriich  te.  Hänlk  schläsl 

vor,  solche  in  gut  verschlossene  kühl  gestellte  Flaschen,  in  die  zil 
gleich  ein  Stückchen  Kalium,  uud  zwar  etwas  mehr  als  dem  Sauem 
stoffffehalt  der  Luft  in  der  Flasche  entspricht,  gebracht  ist,  zu  lege:; 

<  Buciixers  Bep.  XJj I  IS.  S.  246  248). 

Bereitung  des  Crotonöls,  von  Man le.  2  Pf.  Grat- 


I 
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""7/7  werden  auf  einem  Brete  mit  einem  cylindrischen  Bolze  zerdrückt, 
ie  Schalen  abgewaunt,  die  Körner  zerstossen,  über  d«m  Feuer  ge- 
nd  erwärmt  und  zwischen  warmen  Platten  ausgepresst.  Der  Rück¬ 
wand  wird  wieder  zerstossen,  etwas  stärker  erwärmt  unter  Zusatz 
»on  etwa  1  Unze  warmen  Wasser  und  beständigem  Umrühren,  wor¬ 
in  f  man  wieder  auspresst.  Hiedurch  erhält  man,  wenn  sämmtliche 

►  örner  gesund  sind,  8  Unzen  Del,  welches  man  durch  Absetzen  und 
iiltriren  klärt.  Diese  Bereitungsart  erfordert  übrigens  viel  Vorsicht, 
isofern  man  sich  beim  Auswannen  der  Schalen  leicht  ein  geschwolle- 
les  Gesicht  und  Brennen  in  der  Nase  zuzieht.  Besonders  muss  man 
jeb  in  Acht  nehmen,  dass  nicht  Tröpfchen  des  Oels  auf  die  Baut 
t »ritzen.  (Büchners  Rep.  XLJ  II.  S.  248  —  249). 

Neue  A  n  wT  en  d  u  n  g  s  m  e  t  h  o  d  e  des  Aetzkali  z  u  in  Aetzen. 
as  Wesentliche  dieser  Methode  besteht  darin,  dass  das  Aetzkali  mit 
etzkalk  und  Alkohol  vermengt  angewandt  wird,  wovon  der  Aetzkaik 
ent,  das  Zerfliessen  des  Aetzkali  zu  hiudern  und  etwa  noch  zurück- 
ilialtene  Kohlensäure  anzuziehen,  der  Alkohol  aber,  inmitten  des 
igformigen  Gemenges  eine  gesättigte  Auf),  von  Aetzkali  zu  bilden, 
e  vermöge  ihrer  Concentratiou  und  Flüssigkeit  sehr  kräftig  eingreifr. 
as  Nähere  ist  folgendes:  Pulverisire  5  Th.  Aetzkali  iin  einem  cr- 
ärmten  eisernen  Mörser  unter  allmäligem  Zusatz  von  6  Th.  gepul- 
ertem  lebendigen  Kalk,  wodurch  eiu  feines  ganz  trocknes  graulich- 
eisses  Pulver  erhallen  werden  wird,  welches  man  in  einer  Flasche 
i  it  eingeschmirgeltem  Stöpsel  aufzuheben  hat.  Um  davon  Gebrauch 
p  machen,  schüttet  man  die  erforderliche  Menge  davon  in  eine  Un- 
irtasse  und  fügt  so  viel  Weingeist  oder  Bau  de  Cofogne  liiuzu,  dass 
|n  Teig  daraus  entsteht,  den  man  mit  einem  silbernen  Spatel  oder 
ios  dem  Griff  eines  kleinen  Löffels  knetet.  Von  diesem  Teige  appli- 
irt  man  auf  den  zu  ätzenden  Theil  eine  Schicht  von  ungefähr  2  Lin. 
Ücke,  deren  Ränder  man  mit  dem,  schwach  mit  Weingeist  benetzten, 
Ijiatel  oder  Löft’elgriffe  genau  abgränzt,  damit  ein  recht  umschriebener 
it’borf  entsteht.  Der  Schmerz,  den  die  Wirk. dieses  .Mittels  liervorbringt, 
:1t  ausserordentlich  massig;  fast  alle  Kranke  finden  ihn  geringer  als 
Ijm,  durch  ein  Blasenpffaster  erzeugten.  Nach  5  bis  6  Minuten  findet 
Ich  die  Baut  bis  zum  Zellgewebe  durchgeätzt,  was  man  am  Erschei- 
nn  einer  kleinen  grauen  Linie  an  den  Rändern  des  A  tzteigs  erkennt, 
'ttn  nimmt  dann  diesen  ah  und  wäscht  den  Schorf  mit  ein  wenig 
f  sigsaurem  Wasser.  Um  tiefer  zu  ätzen,  hätte  man  den  Teig  10 
jk  20  Min.  auf  der  Haut  zu  lassen.  Der  Schorf  löst  sich  hinnen  4 
k  5  Tagen  ab,  wenn  die  untergelegenen  Tbeile  ziemlich  lebhaft 
lern,  erst  hinnen  15  bis  30  Tagen  dagegen,  wenn  die  anliegenden 
liiieile  gesund  uud  reizlos  sind.  ( Journ .  de  pliarm.  du  mcd.  1833. 

'  67  —  69). 

Temperaturerhöhung  bei  Mischung  von  Weinstein- 
L>hle  m  ij  Holzkohle  und  Wasser,  von  Pleisciil.  Bei  einer 
I  emp.  des  Laboratoriums  von  15J,2  R  wurden  37*  Unzen  verkolil- 
ir  Weinstein  (koblens.  Kali  mit  Kohle)  von  14  R.  mit  6  Unzen  2 

>  achm.  Holzkohle  von  15°  R.  erst  trocken  gemengt,  wodurch  die 
mip.  des  Gemenges  schon  auf  18°, 2  R.  stieg;  als  nun  12  Unzen 
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Wasser  von  15°, 2  R.  zugesetzt,  das  Gemenge  gut  durcbgeknetefc  ij 
hierauf  das  Thermometer  in  die  breiige  Masse  gesteckt  wurde,  sti 
dieses  bis  auf  50°  R.  Als  nochmals  4  Unzen  Wasser  zugesetzt  w 
den,  Gel  die  Temp.  auf  37°  R.  (Baümg.  Zeit  sehr,  II.  S.  321 — 32  i 


2ül$ememe  p])armaautigd)e  2lnfldegntI)riteH* 

Bekanntmachung  der  königl.  sächs.  Regierung.  B; 
in  Folge  der  Preis  -  Courante ,  welche  in  der  diessjährigen  Leipzig 
Ostermesse  erschienen  sind,  wieder  die  Erlassung  eines  Nachtrags  ; 
der  Arznei -Taxe  für  das  Königreich  Sachsen  nothwendig  gewortj 
und  solche  nunmehr  im  Verlage  der  W ALTUEifschen  Hofhuchhandlu/ 
allhier  erschienen  ist,  wird  in  Gemässheit  des  Mandats  vom  9.  «L 
1830.  §.  1.  den  Apothekern  hiesiger  Lande  kiemit  bekannt  gemaci 


Dresden ,  am  1.  Mai  1834. 


Bibliographische  Neuigkeiten. 


Meissner,  P.  T. ,  Chemische  Aequivalenten  -  oder  Atomenlehre.  Zij 
Gebrauch  für  Chemiker,  Pharmaceuten  und  Techniker.  2  Bänd 
g-r,  8.  Wien,  1834.  2  Thlr.* 

Perthier,  P. ,  Traite  des  sabstances  metalliques  et  des  combustib! 
par  la  voie  seche.  2  Yoi.  g-r.  in  8.  Paris,  1834.  20  Fr. 


Intelligenz-  Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  i g(rr.  Pretiss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeits  ohrilt  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  LcopC' 


Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  loh.  Fr.  Bae  recke  in  Eisenach  ist  erschienen  und  durch  a; 
Bachham! hingen  zu  haben: 


Goebels  Fr.,  pbarmaceutiscbe  Waarenkunde  mit  illuminj 
ten  Kupfern,  bearbeitet  von  D-r.  G.  Kunze.  II.  Band.  I 
Heft.  gr.  4.  1  Tb  Ir.  8  Gr. 

Mit  diesem  8ten  Hefte  ist  der  IT.  Band,  welcher  die  Wurzeln  enthkj 
geschlossen.  Der  I.  Band  in  6  Heften,  enthält  die  Binden. 


Uebersetzungs  - An  zeige. 

Der  Unterzeichnete  macht  hiemit  bekannt,  dass  nächstens  (vid 
leicht  noch  im  Laufe  dieses  Jahres)  in  seinem  Yerlage  von  dem  i 
eben  in  Paris  erschienenen: 

Traite  des  Pssais  par  la  voie  seche ,  par  31,  P.  1 

B  er  t  hi  er,  2  Vol. 

von  Herrn  C.  Kersten,  k.  s.  Oberlmttenaints  -  Asessor  und  Lehij 
der  metalhirgisch-analytischen  Chemie  an  der  k.  Bergakademie  zu  FrO 
Berg,  eine  deutsche  Bearbeitung  mit  Zusätzen  um!  eignen  Erfahrung! 
vermehrt,  erscheinen  wird.  Leipzig-,  den  5.  Mai  1834. 

v  Leopold  T'oss.  J 


Hierbei  Knnfertnfel  N°  I. 


Verlag  von  Leopold  Voss  iu  Leipzig. 


* 


f)  I)  a  rntac  eut  i&c\\ 


Central 


31.  Mai 


ß  i  a  1 t. 


1834. 


INHALT.  Bereitung  des  Kalium,  von  Pleischl  (Schluss).  —  Verelei- 
Nranndeler* *U  ****  ***  ßicuhJba " Bal*am  llnd  Muskainiu« -Balsam,  y0n 

Kl.  Mitth.  Lycnpodmvi  davalvm  L.  ,  von  Rodewald.  —  Brechwpm 

®*n*a'  e’  70n  H®naj‘ ~  jLo*f/*a  in^ala  L'~  T(tlJmJa  od.  Jo 

On  Soulie.  —  Cortcx  Cascunllac ,  von  Don.  —  Vergiftung  durch  den  Genuss 
n reifer  Uohnkupfe  ,  vou  Werner.  —  Semina  Sabadillae.  —  Rcndeletia  dhri 

*K“;trT-\'n\"r'  ~  M""erkor“>  ««  Böttcher.  -  AutTendauge'n  de» 

►  aito/relstarkmehis.  —  Wirkung  des  Salpeters.  Gases  auf  met.  Silber  von 
ousnoga  ult.  ouner,  von 


eher  die  Bereitung  des  Kalium,  von  Prof.  Br.  Pleischl  in 
Prag. 

(Schluss). 

Methode  der  Operation.  Was  in  die  Reductionsflasche  ein- 
ibrmgeu  ist,  ist  ein  Gemenge  von  verkohltem  Weinstein,  gepulver- 
r  Holzkohle  und  Wasser;  und  zwar  ist  die  zweckmässigsfe  Menge, 
dass  die  Flasche  gerade  recht  gefüllt  wird,  ohne  voll  zu  werden' 

*  bis  37^  rjDzen  Weinsteinkohle0  noch  heiss  fein  gepulvert,  mit  « 
Umfalls  fein  gepulverter  vorher  frisch  ausgeglühter  Holzkohle  auf 
In  Innigste  vermengt  und  noch  so  viel  Wasser  (16  Unzen)  zuge- 
zt,  dass  mittelst  guten  Durchknetens  ein  dicklicher  formbarer  Brei 
steht;  denu  wiewohl  andere  rathen ,  das  Gemenge  von  kohlens. 

I  !  1  TT*  ll  b.  a  •  ■  .  . 


Ui  und  Kohle  möglichst  schnell,  bevor  es  Feuchtigkeit  anziehe,  in 
Reductionsflasche  zu  bringen,  so  findet  doch  Pleischl  gerade 
ekeort  den  H  asserzusatz  vortheilhaft,  da  er  vermöge  Auflösung 
II  kohlensaureu  Kali’s  eine  innigere  Mengung  desselben  mit  der 
f Reifenden  Kohle  bewirkt;  auch  wohl  io  so  fern  die  Reduction 


•  Di.»  Gewicht  gewinnt  inan  au»  96  Unzen  Weinstein,  wenn  tnau  »chnell 

»o  lange  »och  alle»  hei*,  ist.  wiegt;  nach  dem  Erkalten  nimmt  da»  Ge- 

11  durch  Wüsaeranziehung  zu. 

Jahrgang.  25 
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selbst  einen  beträchtlichen  Schritt  vorwärts  bringen  möchte,  als  nach 

öl,  Tuen.ro  d..  W.I--  K.U  i.  d«  ■.  *■"* 

Wasserdämpfe  in  Kalihydrat  und  in  Köhlens,  zersetzt  wir. 

Die  breiige  Masse  wird  theils  in  Kugeln  geformt,  theils  in  lang- 
liehen  cylinderartigen  Stücken  in  die  eiserne  Flasche  gebracht,  der 
Flintenlauf  so  fest  als  möglich  eingeschraubt  und  die  Verbindungs¬ 
stelle  mit  feuerfestem  Thonkitt  zulutirt;  die  während  des  langsamen 
Trocknens  entstandenen  Risse  aber  mit  dem  Finger  verstrichen. 

Während  der  Zeit  bereitet  man  sich  einen  Ring  aus  1  assauei 
Tiegelmasse,  der  an  dem  Flintenlauf  leicht  hinaufgeschoben  wird  um 
dazu  dient,  den  ganzen  Apparat  festigten  zu  helfen ,  wie  F,g.  2  bei 
pp  zu  sehen.  Die  eiserne  Flasche  wird  nun  durch  die  Ue.ztkure  C 
so  in  den  Ofen  gebracht,  dass  der  eingeschraubte _  Flintenlauf  durch 
die  sechseckige  Ocffnung  der  eisernen  Platte  L  in  der  fsetenwam 
des  Ofens  heraustritt.  Sollte  man  diess  zu  mühsam  finden ,  so  kan  , 
man  auch  die  Eiseuplatte  L  herausnehmen,  die  gefüllte,  mit  dem  Firn 
tenlauf  bereits  versehene,  Flasche  durch  die  hiedurch  entstanden; 
Oelfnung  in  den  Ofen  schieben,  die  Eisenplatte  fest  «»setzen ,  m 
Ziegelstücken  verkeilen  und  die  bleibenden  Lucken  mit  Phon  ausfnHeil 

An  dem  vordem  Ende  wird  die  Reductionsflasche  durch  den  Tn. 
gelring  pp  an  die  Eisenplatte  L  gestemmt;  am  hintern  Ende  heil 
sie  auf  dem  gemauerten  Vorsprung  q  ( Fig .  2)  oder  auf  einem  on  e 
gestellten  Ziegel  auf  und  wird  mit  dem  obenerwähnten  beweglich,, 
liegelstücke  bei  1  so  fest  eingekeilt,  dass  sie  ruhig  liegen  bleib; 
selbst  wenn  bei  dem  später  notbwendigeu  Ausbohren  einige  Gewis 
angewendet  werden  muss.  Nachdem  die  Flasche  gehörig  befest, | 
ist  giebt  man  in  die  Vorlage  NO  so  viel  Bergol,  dass  der  Baui 
derselben  zu  nabe  -}  voll  wird  und  legt  sie  so  vorgerichtet  auf  em| 
Strohkranz  bei  Seite.  Das  Zuckerglas  R  wird  mit  Bergol  verseil  a 
und  alle  Röhren  in  den  dreimal  durchbohrten  grossen  Korkstöpsel  ui 
dieser  selbst  in  den  Hals  des  Zuckerglases  luftdicht  cingekittet,  Jä 
dass  man  später  blos  noch  die  Blechröhre  Q  bei  m  an  die  Röhnb 

anzuschieben  und  zu  verkitten  hat.  .  ,  | 

Unter  die  Vorlage  NO  stellt  man  ein  Gefäss  mit  kaltem Wassc 

„m  sie  beständig  damit  zu  begiessen,  welches  während  der  Operativ, 
einigemale  gewechselt  werden  muss,  wenn  es  sich  durch  das  ott, 


Aufgiessen  erwärmt. 

Nach  so  getroffenen  Vorkehrungen  oder  schon  während  derselh 
lässt  man  Feuer  in  den  Ofen  bringen  und  es  allmähg  angehen.  t 
wie  sich  die  Reductionsflasche  erwärmt,  entwickeln  sich  Dampfe,  m 
Wasser-  mitunter  auch  ammoniakalische  Dämpfe,  welche  offenbar  «N 
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in  der  Flasche  aus  dem  Stickstoff  der  Luft  und  dem  .Wasserstoff  der 
Kohle  oder  des  Wassers  entstanden  sind.  Sollte  sich  die  kehlige 
Masse  in  der  Flasche  aufblähen  oder  den  Flintenlauf  zu  verstopfen 
drohen,  so  durchstösst  mau  sie  mit  dem  spitzigen  Eisenstabe  oder  init 
dem  Bohrer  und  vertheilt  sie  gleichförmig  in  der  Flasche ;  sollte  wohl 
gar  etwas  zum  Flintenlauf  herauskommen,  so  bringt  man  es  wieder 
in  die  Reductionsflasche  zurück.  Bei  anfangendem  Glühen  der  Flasche 
izeigt  sich  im  vordem  Theile  derselben  ein  bläulich  weisses  Flamm, 
♦eben  (wahrscheinlich  von  Kohlenstoffoxydgas  und  Kohlenwasserstoff¬ 
gas  herrührend),  welches  allmälig  weiter  im  Flintenlaufe  vordringt, 
endlich  aus  demselben  herausleckt  und  leicht  brennt.  Bald  darauf  (etwa 
n  14-  bis  2  Stunden  vom  ersten  Anlegen  des  schwachen  und  allmälig 
verstärkten  Feuers  an  gerechnet)  erfolgt  ein  schwacher  Knall  und  es 
erscheint  zugleich  eine  röthliche  hell  leuchtende  Flamme,  aus  welcher 
riele  weisse  Dämpfe  aufsteigen,  welche  nichts  anders  sind,  als  Kali 
nus  dem  reducirten  und  wieder  verbrennenden  Kalium.  Jetzt  ist  Zeit 
ilie  Vorlage  anzubringen,  deren  Tubus  zuvor  mit  Löschpapier  von 
jtwa  anhängendem  Bergöl,  was  sich  entzünden  würde,  gut  befreit 
iieyn  muss.  Lin  Entzünden  des  Bergöls  in  der  Vorlage  selbst  hat 

nan  nicht  zn  besorgen;  die  Flamme  erlischt  sogleich,  so  wie  die 
orlage  an  den  Flintenlauf  gesteckt  wird  und  die  Dämpfe  entweichen 
t»  grauschwarzen  Wolken  durch  das  Rohr  P,  welches  am  hintern 
inde  vorher  mit  Kork  verschlossen  worden  ist. 

Noch  besser  ist,  die  V  orlage  schon  vor  Erscheinen  der  brennen* 
en  Kaliumdämpfe  vorzulegen,  sobald  die  Reductionsflasche  ins  Glü- 
en  kommt  und  das  Flämmchen  in  derselben  erscheint;  da  diess  nicht 
mr  jetzt  ohne  die  geringste  Gefahr  geschehen  kann,  sondern  man 
(ich  Müsse  behält,  alle  mit  der  V  orlage  in  Verbindung  stehende  Go- 
bsse  und  Röhren  bequem  luftdicht  mit  einander  verbinden  zu  können, 
luchdem  auch  P  mit  der  Blechröhre  ()  bei  m  luftdicht  verbunden  ist, 
iingen  die  Dämpfe  darin  nach  abwärts,  durchströmen  das  Bergöl  in 
im  Gefässe  fl  unter  Brodeln,  lassen  darin  schon  einen  Theil  des 
jjokons.  Kali  zurück  und  gehen,  in  so  weit  sie  dort  nicht  aufgenom- 
irn  werden,  durch  die  ungleich  schenkliche  Glasröhre  t  in  die  Reib- 
Iflale  S ,  durchstreichen  das  Wasser  und  werden  von  demselbeu  gröss- 
Jutheils  aufgenommen.  Diess  röthet  sich  anfangs  recht  schön,  wird 
lier  immer  dunkler,  und  wenn  es  beinahe  schwarz  erscheint,  und  das 
•  »streichen  der  Dämpfe  schon  längere  Zeit  gedauert  hat,  wechselt 
7®  durch  Unterstellen  einer  Schale  mit  frischem  Wasser,  wodurch 
i|  gelingt,  die  sonst  für  den  Arbeiter  unerträglich  werdenden  Dämpfe 
toz  zu  beseitigen. 


25* 


Sofort,  wenn  die  Vorlage  angelegt  ist,  besonders,  wenn  mar 
damit  bis  zur  Erscheinung  der  Kaliumflamine  gewartet  bat,  bat  mar 
dieselbe  unausgesetzt  mit  kaltem  Wasser  zu  begiessen,  damit  sich  dir 
Kaliumdämpfe  darin  abkiihlen  und  verdichten;  doch  lässt  man  das  vor¬ 
dere  Brittheil  vou  N  heiss,  damit  das  Kalium  bis  in  den  Bauch  des 
Vorlage  gelange  und  den  Flintenlauf  nicht  verstopfe. 

Bas  Absperren  der  Dämpfe  durch  eine  Flüssigkeit  und  das  da¬ 
durch  bewirkte  Sprudeln  und  Glucken  beim  Durchströmen  derselbe» 
hat  auch  noch  den  Vortheil,  dass  man  den  Gang  der  Operation  darai 
recht  gut  erkennt.  Sobald  es  in  der  Flüssigkeit  ruhig  wird  ,  ist  e 
ein  Zeichen ,  dass  entweder  l)  die  Reductiou  ins  Stocken  gerathen 
oder  2)  dass  der  Flintenlauf  verstopft,  oder  wohl  auch  3).  dass  di 
Reduetionsflasche  schadhaft  geworden  ist  und  die  Gasarten  dort  eine 
Ausweg  gefunden  haben. 

1)  Die  Beduction  des  Kalium  kann  ins  Stocken  gerathen  durcl 
zu  niedrige  Temperatur,  wenn  inan  aj  das  Zulegen  der  Kohlen  z 
lange  versäumt  hat  oder  b)  zu  viele  schwarze  (kalte)  Kohlen  auf  ein 
mal  zuiegt.  Zu  Verhütung  beider  Uebelstände  ist  gerathen ,  gleici 
vom  Anfänge  an  die  Temperatur  nur  allinälig  bis  auf  den  Reductions; 
punefc  zu  steigern  und  nach  Erreichung  desselben  durch  öfter  wiedeil 
holtes  Zulegen  von  Kohlen  — *  jedesmal  eine  grosse  hölzerne  Schasf 
fei  voll  —  zu  unterhalten. 

Die  Temperaturerniedrigung  kann  aber  auch  durch  gehindert«  : 
Luftzug  verursacht  werden  und  zwar,  wenn  man  c)  zu  kleine  KohI<|< 
anwendet,  welche  sich  zu  sehr  an  einander  legen  und  zu  wenig  Zvs£ 
schenräume  zwischen  sich  lassen,  so  dass  der  nöthige  Luftzutritt  nie: 
Statt  finden  kann.  Am  bessten  sind  Kohlen  von  der  Grösse  der  Huf 
nereier  und  der  einer  Faust;  oder  d)  die  Ursache  kann  auch  im  Rosh 
liegen,  indem  man  vielleicht  gleich  anfangs  die  Roststäbe  zu  nai 
an  einander  rückte,  oder  indem  die  Zwischenräume  durch  die  war 
rend  des  Processes  entstandenen  Schlacken  verstopft  worden.  Gelinfo 
es  nicht,  die  so  eingetretenen  Hindernisse  zu  beseitigen,  so  muss  m  a 
die  Operatiou  beendigen,  indem  es  nur  Verschwendung  seyn  wiir<h 
weiter  fortzuheitzen ,  ohne  die  zur  Kaliumreduction  erforderliche  Hilf 
(Weissglühhitze)  erreichen  zu  können. 

2)  Ist  Stocken  eingetreten,  ohne  dass  die  Ursache  in  der  Fest 
rang  oder  verminderter  Temp.  aufzufinden  ist,  so  hat  man  Grund 
Verstopfung  im  Flintenlaufe  zu  vermuthen,  welche  nur  durch  Ausbu 
reu  mit  dem  beschriebenen  Bohrer  und  in  der  beschriebenen  Art  1/ 
entfernen  ist,  und  wobei  man  niemals  den  möglichen  feurigen  Sch 
ausser  Acht  lassen  soll.  —  Während  des  Bohrens  wird  die  Oeffmf‘3 
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bei  h  mit  Löschpapier  vorsichtig  fest  zugebalten,  durch  welches  jedoch 
der  Bohrer  sich  leicht  vor-  und  rückwärts  bewegen  kann.  Nach  ge¬ 
hobener  Verstopfung  wird  der  Bohrer  etwa  bis  g-  seiner  LaDge  her¬ 
ausgezogen,  d.mn  das  Papier  entfernt,  und  der  Sichrer  vollends  mit 
aufwärts  gekehrter  Rinne  vorsichtig  herausgenommen,  und  die  Röhre 
P  sogleich  wieder  mit  dem  Korkstöpsel  verschlossen.  In  der  Rinne 
des  Bohrers  findet  sich  gewöhnlich  Kalium  vor,  welches,  wie  schon 
gesagt,  mit  einem  stumpfen  Messer  herausgekratzt  wird.  Zu  diesem 
Kode  befindet  sich  in  einem  festgemachten  kupfernen  Befass  Bergöl, 
über  welches  <der  Bohrer  gehalten  und  gereiniget  wird,  wobei  das 
(Kalium  gleich  ins  Bergöl  fällt.  Sollte  sich  letzteres,  was  zu  ge¬ 
schehen  pflegt,  dabei  entzünden ,  so  hat  man  einige  Bogen  fest  zusam- 
jmengelegteo  Löschpapiers  hei  der  Hand,  womit  man  es  zudeckt,  und 
$o  augenblicklich  den  Brand  stillt.  Das  mit  dem  Bohrer  Hersusge- 
lirachte  giebt  zugleich  einige  Fingerzeige  über  den  Bang  der  Opera¬ 
tion.  Kurz  vor  und  während  des  Bohrens  ist  gut,  durch  Schliessung 
Her  Aschenherdthüre  den  Luftzug  zu  hemmen  und  durch  OefTnea  der 
ileizthüre  die  Temp.  des  Ofens  etwas  zu  massigen. 

Hat  die  Operation  seit  dem  Beginne  der  Kaiireduction  etwa  2 
*is  24  Stunden  gedauert,  hat  man  etwa  4-  bis  (5mal  gebohrt,  findet 
nan  im  Flintenlauf  kein  Ilinderniss  mehr ,  und  ist  die  Temperatur 
och  genug,  und  es  erfolgt  demnach  keine  Basentwickelung  mehr,  so 
fit  entweder  d:e  Reduction  zu  Bude,  oder: 

,H)  Es  hat  die  eiserne  Flasche  eine  oder  mehrere  Oe ffn ungen 
ekommen,  welche  sich  gewöhnlich  au  der  untern  Seite  der  Flasche 
mden,  daher  es  gut  ist,  den  geschweissten  Theil  derselben,  als  den 
ichwächern ,  nach  aufwärts  zu  kehren.  Man  erkennt  diesen  Umstund 
ltdion  an  der  röthlichjjrefärbten  Flamme  des  Ofens  mit  dichtem  weissen 
(»uuehe.  Ist  diess  eiugetrctcn,  so  wird  das  Feuer  entfernt  und  die 
jperation  beendigt. 

I>er  Verfasser  glaubt  eiue  4fache  Ursache  dieser  Löcher  annek- 
Ijeu  zu  können:  «)  G  us  s  ci  s  e  n  b  i  ld  u  Dg,  die  jedoch  sehr  selten  statt 
jjden  möchte;  6)  Bildung  von  Bisenkalium,  insofern  es  dem  Verf. 
(anchmal  schien,  als  hätte  sich  die  Oeffaung  von  Innen  nach  Aussen 
^bildet,  welche  Ursache  indess  wieder  hinlänglich  festgestellt  ist  noch 
jl;  diesem  Falle  häufig  seyn  könnte;  c)  Sch  iackeubildung,  indem 
fje  aus  dem  Kali  der  verbrennenden  Kohlen,  der  Kiesel-  und  Thon- 
!e  der  Ziegel  und  dem  an  der  Oberfläche  entstehenden  Eisenoxyde 
tstehende  leichtflüssige  Schlacke  das  Bisen  der  Flasche  mit  in  den 
•rschlackuugsprocess  hineinzieht;  ein  Umstand,  der  besonders  leicht 
(ritt,  wenn  die  Ziegel  des  Ofens  leicht  schmelzbar  sind;  cf)  Blasen- 
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bildnng  an  den  Wänden  der  Reductionsfiasclie,  welches  die  häufigste 
Ursacb  ist,  und  eben  so  wenig,  als  die  beiden  vorhergehenden,  durch¬ 
einen  Beschlag  zu  beseitigen,  der  daher  füglich  ohne  Nachtheil  weg- 
bleiben  kann* 

Sollte  die  Reduction  zu  rasch  vor  sich  gehen,  so  inässigt  man, 
sie  durch  Verminderung  des  Luftzuges,  indem  man  die  Aschenherd-- 
thiire  zum  Theil  oder  wohl  gar  ganz  sckliesst  und  die  Heizthüre  öfikj 
net;  oder  man  hält  mit  der  Zulegung  des  Brennmaterials  eine  Zeih 

laug  ione, 

Abnahme  und  Entleerung  der  Vorlage.  Nach  beendigten 
Operation  fährt  man  mit  dem  Aufgiessen  des  kalten  Wassers  und  den, 
Abkühlen  der  Vorlage  noch  einige  Zeit  bis  zu  gänzlicher  Erkaltung! 
derselben  fort.  Während  dieser  Zeit  hat  man  durch  Ausziehen  dei» 
eisernen  Roststäbe  das  Feuermaterial  in  die  Aschenkammer  gebrach 
und  durch  die  Aschenthüre  entfernt,  somit  auch  zum  Äuskühlen  de  i 
Ofens  den  Anfang  gemacht. 

Jetzt  hat  man  die  Vorlage  abzunehmen,  was  mit  folgenden  Vor 
sichten  geschehen  muss: 

Man  beseitige  zuerst  die  Reibschale  S  und  das  hölzerne  Abküli 
iungsgefäss ,  trenne  nun  die  Röhre  P  von  der  Blechröhre  Q  bei  m 
verschiiesse  beide  Oeffnungen  mit  schon  zuvor  vorgerichteten  Korki 
stöpseln,  stelle  auch  das  Gefäss  R  bei  Seite,  um  Raum  zu  gewinnen; 
ziehe  dann  die  Vorlage  von  dem  Flintenlauf  herab  und  verschliessj 
beide  Oeffnungen  mit  Kork.  Vorzüglich  schnell  muss  man  die  Voi'jl 
läge  schliessen,  um  das  Eindringen  der  atm.  Luft  in  dieselbe  mögn 
liehst  zu  verhindern. 

Sollte  sich  aber  die  Vorlage,  selbst  mit  Anwendung  einiger  G 
walt,  nicht  von  dem  Flintenlauf  trennen  lassen,  so  mache  man  d 
eiserne  Platte  L  (Fig.  1)  los,  ziehe  Alles,  Eisenplatte,  Flintenlau; 
und  Reductionsflasche,  durch  die  entstandene  Oeffnung  aus  dem  Oft) 
heraus  und  suche  nun  durch  kräftige  Schläge  auf  die  Eisenflasche  di 
Trennung  zu  bewerkstelligen. 

Jetzt  ist  die  Vorlage  zu  öffnen  und  die  gewonnene  Ausbeute  :> 
entleeren,  was  ebenfalls  mit  grosser  Vorsicht  geschehen  muss.  D 
Verf.  pflegt  dabei  wie  folgt  zu  verfahren: 

Ist  noch  Bergöl  genug  in  der  Vorlage  vorhanden,  so  wird  die» 
(da  alle  Oeffnungen  verkorkt  sind  und  nichts  ausfliesseu  kann)  ( 
berumgedreht,  dass  der  ganze  Inhalt  derselben  mit  Bergöl  überzogt 
wird;  ist  nicht  genug  darin,  so  wird  erst  hinreichend  Bergöl  zugi 
gossen  und  dann  so  verfahren.  Nach  dieser  Vorbereitung,  welc* 
cöthig  13t,  um  das  Entzünden  des  Kalium  heim  Oeffnen  zu  verbinden 
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wird  die  Zusammenschraubung  der  Vorlage  in  etwas  gelockert,  noch¬ 
mals  herumgeschwenkt,  weiter  aufgeschraubt,  und  endlich  die  Vor¬ 
lage  über  einem  weiten  ,  mit  Bergöl  gefüllten  ,  Gefässe  ganz  aufge¬ 
schraubt,  damit  das  in  der  \  orlage  befindliche  Kalium  gleich  wieder 
unter  Bergöl  gebracht  werde. 

Der  gesammte  Inhalt  der  Vorlage  wird  auf  diese  Weise  ausge¬ 
leert.  Sollte  einiges  Kalium  an  den  Wänden  der  Vorlage  festsitzen 
und  angeschmolzen  seyn,  so  schneidet  man  es,  da  durch  die  Oeffnung 
von  3  Zoll  hei  b  ( Fig .  l)  eine  etwas  kleinere  Mannshand  eingebracht 
werden  kann ,  mit  einem  vorher  gut  abgewischten  Messer  heraus, 
denn  jede  Spur  von  Wasser  ist  hier  auf  das  Sorgfältigste  zu  vermei¬ 
den.  Sollte  diese  Herausnahme  längere  Zeit  dauern,  so  giesst  man 
in  Zwischenräumen  Bergöl  in  die  Vorlage,  um  das  noch  darin  befind¬ 
liche  Kalium  wieder  mit  einer  schützenden  Hülle  zu  überziehen.  Hat 
iman  Alles  aus  der  Vorlage  heraus  und  unter  Bergöl  gebracht,  so 
sucht  man  nun  die  Producte  des  Processes  zu  trennen. 

Trennung  der  Producte.  Das  bläulichweisse  weiche  Ka- 
fiium  findet  sich  entweder  in  grossem  rundlichen  Stücken  oder  in  Ku¬ 
geln  von  der  verschiedensten  Grösse,  von  der  einer  Flintenkugel  bis 
Bum  feinsten  Vogeldunst  herab.  Die  grossem  Stücke  werden  gleich 
iin  reines  Bergöl  gethan  und  zur  weitern  Reinigung  aufgehoben.  Die 
kleinern  Kugeln  und  Kügelchen  werden  mittelst  eines  feinen  Seihers 
von  dem  Schinuze  gesondert ,  dann  in  einem  kupfernen  Gefässe  vor¬ 
sichtig  zu  grossem  Stücken  zusammengeschmolzen,  um  die  Oberfläche 
zu  verkleinern,  und  dann  zu  den  grossem  Stücken  gethan,  um  mit 
;hnen  weiter  gereinigt  zu  w7erden. 

Ausserdem  findet  mau  jedesmal,  wiewohl  in  sehr  veränderlicher 
Menge,  in  der  Vorlage  eine  spröde  schwarze  Masse,  welche  Kalium 
nnd  Kohle  enthält0.  Sie  wird  ebenfalls  unter  Bergöl  aufgehoben, 
Um  durch  eine  weitere  Rectification  das  Kalium  daraus  zu  gewinnen. 
Endlich  ist  auch  jedesmal  in  der  Vorlage  etwas,  und  zwar  zuweilen 
nicht  wenig,  schwarzer  Schmuz  vorzufiuden,  der  sich  beim  ruhigen 
btehen  des  Bergöls  zu  Boden  setzt.  Man  darf  diesen  ebenfalls  nicht 
fvegwerfen,  da  er  noch  eine  ziemliche  Menge  Kalium,  theils  in  sehr 
kleinen  Körnchen,  theils  mit  Kohle  vermengt,  enthält.  Es  ist  rätb- 
iich,  diesen  Schmuz  zuerst  der  Rectification  zu  unterwerfen,  da  das 
arin  enthaltene  Kalium  wegen  seines  Zcrtheiluugszustundes  am  mei- 
ten  der  Oxydation  ausgesetzt  ist. 


0  Diese  Kohle  scheint  hauptsächlich  mechanisch  mit  iihergerissen  zu  wer- 
ien  ;  entsteht  aber  vielleicht  auch  zumTheii  durch  Redüction  des  Kohlenoxyd- 
ases  und  kohlen».  OaBe»  durch  das  Kalium, 


392 


Eine  eigentliche  pyroph  orisclie  Masse  wurde  noch  niemals  vom 
Verf.  in  der  Vorlage  gefunden*;  wohl,  aber  zuweilen  in  der  Redu- 
ctionsßasciie,  und  oft  in  dem  Reductionsgefässe,  als  Rückstand  ange- 
troffen.  Sie  war  so  ausgezeichnet  pyrophörisch ,  dass  sie  beim  Aus-: 


eutglomm 


und  daher  Vorsicht  nöthigi 


leeren  des  Gefässes  rasch 

machte**.,  '  , 

Reinigung  des  Kali  u  m.  Um  das  Kalium  ganz  frei  von  Kohlei 
und  jeder  andern  Verunreinigung  zu  erhalten,  muss  man  es  nochmals' 
einer  Destillation  unterwerfen.  Diess  geht  nicht  mit  Sicherheit  in  einer, 
gläsernen,  wenn  auch  beschlagenen,  Retorte;  der  \  erf.  bedient  sich 
daher,  dazu  eines  Tiegels  aus  Schmiedeisen  jl  l7ig,  6;  dessen  inwen-: 
dige  Wände  glatt  sind  und  jedesmal  vor  dem  Gebrauche  gereinigt: 
werden  müssen,  damit  sich  keine  oxydirten  Stellen  daran  vorfinden. 
Oben  wird  ein  Deckel  i'l  aufgesebraubt,  dessen  Gewinde  sehr  sorg-1 
faltig  gearbeitet  seyn  und  in  das  Gewinde  des  Flegels  gut  eingreifen 
muss.  Ferner  muss  der  Rand  des  Tiegels  und  des  Deckels  glatt  und 
eben  abgedrechselt  seyn ,  damit  beide  luftdicht  an  einander  schliessec 
und  die  Kaliumdämpfe  nicht  durchlassen,  wras  eine  ziemlich  schweij 
zu  lösende  Aufgabe  ist,  der  jedoch  vom  \erf.  auf  folgende  Weist; 
genügt  wird. 

Man  macht  aus  gleichen  T heilen  geschlemmten  feuerfesten  Thor 
und  geschlemmter  Forzellanscherbeü  mit  Wasserzusatz  einen  bildsamei 
Teig,  belegt  das  Schraubengewinde  des  Deckels  damit  und  lässt  jetz 
unter  oft  wiederholtem  Hineindrücken  der  kittenden  Masse  fest  zu 
schrauben. 

Mit  derselben  Vorsicht  wird  der  gebogene  Flintenlauf  C  C  ( Fig .  0 
in  das  in  der  Mitte  des  Deckels  eingeschnittene  Gewinde  eingecireht 

Soll  die  Kaliumrectification  vorgeaommen  werden,  so  reinigt  um; 
trocknet  man  zuerst  den  Tiegel  sehr  gut,  bringt  von  dem  zu  desiilj 
Irrenden  Kalium  so  viel  hinein,  dass  etwa  des  inwendigen  Räume, 
gefüllt  werden,  wobei  man  es  auch  ein  wenig  zusammendrückeu  kann 
giesst  dann  so  viel  Bergol  darüber ,  dass  alles  Kalium  davon  bedeck 
wird,  schraubt  den  Deckel  darauf,  in  diesen  den  gebogenen  Flinten 
lauf,  verschmiert  sämmtliche  Fugen  mit  dem  oberwähnten  uiidsamei 
Gemenge  aus  feuerfestem  Thon  und  geschlemmten  Porzella nscu erben 


*  Die  schwarze  kohlige  Masse  entzündete  sieh  nämlich  zwar  sofort  ai 
"Wasser  geworfen,  nicht  aber  an  der  Luft, 
hauchen. 


selbst  nicht  bei  vorsichtigem  An 


o* 


Der  Verf.  ist  geneigt,  diese  pyrophorische  Masse  als  eine  Jvohlenstoli 
kaliuniverbinduug  zu  betrachten.  Bei  ihrem  Verglimmen  ward  keine  Spur  vc 
Schwefelwasserstoff  bemerkbar;  wohl  aber  bildete  sich  viel  Ammoniak  aus  dei 
Stickstoff  der  Atmosphäre  und  dem  Wasserstoff  des  zersetzten  Wassers. 
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unu  lasst  cs  allmälig  trocknen,  wobei  die  entstehenden  Risse  immer 

verschmiert  werden.  Zum  Schutz  des  Tiegels  vor  der  Oxydation  und 

dem  dadurch  bedingten  Abschiefern  beschlagt  man  ihn  ganz  mit 
Sandlehm* 

An  das  untere  Rüde  des  Flintenlaufes  steckt  man  vermittelst  eines 
durchbohrten  Korkstüpsels  eine  weite  Glasröhre  D  (Flg.  61,  etwa  einen 
^gesprengten  kleinen  Retortenhals,  so  an,  dass  die  Glasrohre  über 
[*"  ,  llntenlauf  ““swendig  l.inaufgeht  und  der  Flintenlauf  in  die  Glas¬ 
röhre  einmündet.  Diese  Zwischenrohre  ist  desshalb  nöthig,  damit 
mellt  der  stark  erhitzte  Flintenlauf  unmittelbar  iu  das  Bergöl  ein- 
auche  uml  dieses  dadurch  entzündet  werde. 

Man  setzt  nun  den  so  vorgerichteten  Apparat  in  eiuen  Korb  aus 
tarken  Lisenstäben  ,  und  mit  diesem  in  einen  gut  ziehenden  Wind¬ 
en,  oder  man  setzt  den  Apparat  auf  Ziegel,  welche  auf  dem  Roste 
es  Windofens  liegen.  Oie  Glasröhre  taucht  man  in  E  in  Beruiil, 
,m  <löu  "ll,rut  <!er  atmosph.  Luft  in  das  Innere  des  Apparats  zu  ver- 

mderu ,  vorzüglich  aber,  um  das  später  überdestillirende  Kalium  gleich 

uter  Bergöl  zu  bringen  und  so  jede  Berührung  mit  Luft  zu  vennei- 

P".  ,)as  1  e:ler  lasst  man  allmäüg  angelieu,  wobei,  wenn  die  rechte 
.  emp.  erreicht  ist,  zuerst  das  Bergöl  in  dichten  weissen  Dämpfen 
us  dem  Rectilicatiousgefässe  heruberdestillirt  und  die  vorhandene 
mosphärische  Luft  austreibt.  Man  lässt  diese  Destillation  ziemlich 

ngsam  vor  sich  geben,  um  ein  mechanisches  Binüberreissen  von 
ahlig-er  Masse  zu  verhüten. 

Wenn  sich  diese  Dämpfe  vermindern,  so  steigert  mau  die  Tem- 
uaiur  wieder,  und  wenn  ihr  Aufhören  anzeigt,  dass  das  lier-öl 
truberdestilhrt  ist,  so  feuert  man  tüchtig  darauf  los,  bis  auch  der 
üiiteulauf  ausserhalb  des  Ofens  rotb  zu  glübeu  anfängt.  Ist  die 
ernp.  bis  nahe  zur  Weissglühhitze  gesteigert  (zuweilen  auch  schon 
uherj,  so  sicht  man  das  Kalium  iu  seiner  gauzeu  Pracht  als  schöne 
Inerweisse  metallisch  glänzende  Kugeln  in  dem  vorgeschlagenen  Berg- 
erselicinen.  Man  feuert  so  lange,  bis  hei  verstärktem  Feuer  selbst 
ch  einiger  Zeit  keine  Kaliumtropfen  mehr  zum  Vorschein  kommen. 

Zeigen  sich  endlich  keine  Kaliumkugeln  mehr,  so  ist  die  Recti- 
atiun  zu  Kode.  Man  nimmt  daun  nach  einiger  Zeit  die  Schale  mit 
m  Uergöl  weg  und  verschliesst  die  Glasröhre  oder  den  Flintenlauf 
‘  einem  Korkstöpsel.  Nach  dem  Erkalten  des  Apparats  schraubt 
in  neu  Deckel  und  den  Flintenlauf  ah  und  verschliesst  sogleich  auch 
!  andere  Mündung  des  Flintenlaufs;  giesst  dann  etwas  Bergöl  hinein 

untersucht  mittelst  eines  stärken,  Kisendruhts,  oh  nicht  noch  etwas 
num  sich  in  demselben  vorlinde. 
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Die  Trennung  des  Kalium  von  der  Kohle  kann  auch  durch  Ä  u  e 
pressen  geschehen*,  wenigstens  kann  man  das  weiche  Kalium  s 
reinigen  und  auch  aus  der  kohligen  spröden  Masse  den  grösser 
Antheil  des  Kalium  rein  erhalten.  Man  bindet  zu  diesem  Behufe  da 
zu  reinigende  Kalium  in  sehr  feine  Leinwand  mittelst  Spagat  sek 
fest  ein**,  bringt  das  so  Vorgerichtete  unter  Bergöl  und  erhitzt  da 
Ganze  in  einem  gläsernen  oder  kupfernen  Gefässe  bis  zu  60°  bis  70° C 
Das  reine  Kalium  ist  zwar  bei  +  55°  C.  schon  vollkommen  flüssig 
aber  es  ist  eine  etwas  höhere  Temp.  nöthig,  um  das  in  der  harte 
spröden  Masse  befindliche  Kalium  vollkommen  flüssig  zu  machen;  bi 
65°  C.  erreicht  man  diesen  Zweck  so  ziemlich.  Presst  man  nun  au 
irgend  eine  Weise  (wobei  dem  Verfasser  eine  hölzerne  Zange  ziem 
lieh  gute  Dienste  leistete),  so  dringt  das  flüssige  Kalium  mit  det 
schönsten  Silberglanze  in  grossem  oder  kleinern  Tropfen  durch  di 
Leinwand  hervor  und  sammelt  sich  am  Boden  des  Gefässes  an.  Dies 
Pressen  wiederholt  man,  und  erhält  solchergestalt  angegebenermasse 
aus  der  schwarzen  spröden  Masse  den  grossem  Theil  des  Kaliui 
rein**0.  Den  übrigen  Rückstand  bringt  man  dann  in  den  Rectifici 
tionsapparat  und  verfährt,  wie  früher  angegeben  wurde,  um  das  rücl 
ständige  Kalium  rein  von  Kohle  zu  erhalten. 

Das  durch  Destillation  oder  durch  Pressen  gereinigte  Kaliu 
schmilzt  man  dann  in  grössere  Brodte  zusammen,  um  durch  Verrnii 
derung  der  Oberfläche  die  Oxydation  zu  beschränken.  Diess  Zusar 
menschmelzen  geschieht  in  einem  kupfernen  Gefässe  über  der  Weil 
geistlampe  und  ist  bei  gehöriger  Vorsicht  gefahrlos.  Die  erhalten« 
Brodte  formt  man  dann  zu  Kugeln  und  hebt  sie  in  durch  Destillati< 
gereinigtem  Bergöl  auf.  (Baumg.  Zeitsch.  II.  S.  307  —  350).  * 

— - - 

Vergleichende  Versuche  über  den  Bicuhyba- Balsam  und  Mi i| 

katnussbalsam ,  von  Rudolph  Brandes.  j 

Der  Bicuhybabalsam  ist  ein  fettes  talgartiges  Oel,  welches  aus  d 
Frucht  der  Myristica  ofßcinalis  Mart.  (Bicuhyba,  Bicuiba,  Bicun 
redonda ,  Vicuiha,  Noz  moscada  Brazil.)  durch  Auskochen  gewonn. 

.  r; 

- — - — — 

*  Im  Ganzen  findet  indes»  der  Verf.  diese  Methode  nicht  so  räthlich,  w , 
dabei  das  Kalium  gezwungen  wird,  mit  einer  sehr  grossen  Oberfläche  mitdii 
Bergöl  in  Berührung  zu  kommen,  wobei  sich  jedes  Kügelchen  mit  einer  m  t 

ten  Haut  überzieht. 

**  Diess  muss  unter  Bergöl  geschehen  oder  wenigstens  muss  das  Ganze  is 
Zeit  zu  Zeit  darin  eingetancht  werden. 

*»*  Der  Verf.  erhielt  es  auf  diese  Weise  eben  so  rein  von  Kohle  als  do 
wiederholte  Destillation. 
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(wird;  auch  soll  man  es  aus  der  Rinde  des  Baums  durch  Einschnitte 
Erhalten.  Der  Baum  wächst  vorzüglich  in  den  Urwäldern  bei  dem 
\Prezidio  de  S  Jodo  Baptista ,  auf  der  Serra  do  Mar,  in  den  Hoch¬ 
wäldern  hei  Villa  Rica,  Mariana  und  Caspar  Soares,  so  wie  bei 
llhoes  in  der  Provinz  Bahia.  Der  Arillus  der  Frucht  liefert  eine  Art 
Muskatenblüte  von  wenig  Arom.  Der  Kern,  von  der  Grösse  einer 
Elintenkugel,  schmeckt  bitter  aromatisch  und  wird  besonders  bei  Co- 
ikeu,  Mageuschwäcke  und  Dyspepsie  angewendet;  wegen  seines  gros- 
ren  Gehalts  an  fetten  Oeleu  werden  aber  nur  kleine  Gaben  Mavon 
^ertragen.  Die  ausgepresste  talgartige  Substanz  dient  besonders  zu 
Einreibungen  gegen  artkritische  Gelenkgeschwülste,  chronische  Rheu¬ 
matismen  und  Hämorrhoiden. 

Der  vom  Verfasser  untersuchte  Bicukybabalsam  war  von  Herrn 
{»CHiMMELBcscii  in  Düsseldorf  bezogen.  Er  ist  in  ein  ausgehöhltes 
fcokr,  dessen  Höhlung  fast  \  Zoll  im  Durchmesser  hat,  gegossen  und 
arin  erstarrt.  Io  Farbe  und  Consistenz  zeigt  er  sich  dem  fetten  Bai- 
fr111  der  Myr.  moschata  ähnlich,  schmeckt  etwas  säuerlich  scharf  und 
üat  bei  W  eitem  nicht  das  Angenehme  und  mild  Aromatische  des  Mus- 
l.atnussbalsams. 

Eine  vergleichende  Untersuchungdes  Bicubybabalsams  und  gewöhn¬ 
ten  Muskatnussbalsam  führte  zu  folgenden  Resultaten. 

Der  Bicuhibabalsam  zeigt  wesentlich  dieselben  chemischen  Eigen¬ 
taften  als  der  Muskatnussbalsam.  Er  enthält  ein  butterartiges  und 
n  talgartiges  Fett,  welches  sich  eben  so  verhält,  wie  die  analogen 
Hoffe  im  Muskatnussbalsam.  Der  wichtigste  Unterschied  beider  in 
bediciniscker  Hinsicht  liegt  wohl  vorzüglich  in  dem  Vorkandenseyu 
hner  reichlichem  Menge  ätherischen  Oels  in  dem  Muskatnussbalsam. 
Ißrgleickt  man  übrigens  Bonastres  Untersuchungen  über  die  Nuss 
ler  Myristica  sebifera  mit  der  vorliegenden,  so  ergiebt  sich,  dass 
mck  diese  dem  gewöhnlichen  Muskatnussbalsam  wesentlich  gleich 
jisammengesetzt  ist. 

Die  quantitative  Vergleichung  der  Bestandteile  des  Bicuhyba- 
lud  des  Muskatnussbalsams  ergab  Folgendes.  Es  enthält: 


der  Bicuhybabalsam  der  Muskatnussbalsam 


Aetherisckes  Oel 
Rothbräuulickes,  krystall., 
butterartiges,  in  kaltem 

Spuren 

nicht  unbedeutend 

Alkohol  lösliches,  Fett 

54 

53 

i 

In  kaltem  Alkohol  schwer 

löslichen  Talg  .... 

45 

47 

Braune  zähe  Materie  , 

1 

?) 

100 


100 


I 


Gang  der  Untersuchung  Hiebei  werde  der  Bicuhybaba 
sam  durch  J5,  der  Muskatnussbalsam  durch  M  bezeichnet,  kalte  Lc 
riihninor  von  1  Gramme  jeden  Balsams  unter  ökenn  Umschatte!  :i  m 
der  12 fachen  Menge  absol.  Alkohols  ;  der  bei  E  O,4o ,  bei  ul.  0,4 
Grammen  ungelöst  Hess,  welche  sich  bei  B  durch  Lehanulung  in 
heissem  absol.  Alkohol  in  darin  auflöslicheu  Talg  und  ungelöst  ble 


J 


bende  braune  zähe  Materie  scheiden,  bei  M  ganz  aus,  «a  heb 


sem  Alkohol  löslichen,  Talg  bestehen.  Langsame  Verdunstung  de 
durch  kalten  Alkohol  erhaltenen,  bei  B  schwach  gelblich ,  bei  21 
hellbräunlichgelb  gefärbten,  Auflös.,  wo  bei  B  0,55  Grammen  eine 
schwach  gelblichen  Fetts  (noch  mit  Rückhalt  von  etwas  Folg),  b< 
IW  ein  braunes  Fett  bleibt. 


T1  kaltem  absoluten  Alkohol  lösliches  Fett.  u)  au 


dem  Bicuhybabalsam.  Weich,  blättrig  krystalliuisch ,  weiss  m 
einem  Stich  ins  Gelbliche,  entfernt  nach  Muskatnussöl  riechend,  etwi 
rancid  schmeckend,  im  Schlunde  kratzend.  Schmilzt  bei  Erhitzun 
im  Flatinlöffel  sehr  leicht,  stösst  dann  entzündliche  Dämpfe  aus  ur 
binterlässt  eine  nicht  sehr  voluminöse  Kohle,  die  sich  durch  fernen 
Erhitzen  ohne  Rückstand  verzehrt.  Ist  in  Alkohol  von  75 ö  selb 
in  der  Kälte  leicht  löslich;  lost  sich  noch  reichlicher  in  der  Warn 
darin  auf,  welche  Aufl.  sich  dann  beim  Erkalten  durch  einen  sich  au 
scheidenden  Rückhalt  des  in  Alkohol  schwer  löslichen  Fettes  trüb 
und  hievon  abfiltrirt  beim  Erkalten  ein  mehr  butterartiges  Fett  gieb 
Löst  sicii  in  Ä  et  her,  Terpentinöl,  Stein  öl,  auch  bei  schwache 
Erwärmen  leicht  in  Mandelöl.  Bildet  durch  Schütteln  mit  Aet: 
am  m  oniak flüssig keit  eine  stark  schäumende  gelbbräunliche  trü) 
Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  durch  Salzsäurezusatz  das  Fett  in  gel 
lichbräunlicheu  in  kaltem  Alkohol  leicht  löslichen  Flocken  auf  d 
Oberfläche  der  Fluss,  abscheidet.  Bildet  mit  Aetzkaliflüssigke 
durch  anhaltendes  Schütteln  und  massiges  Erwärmen  eiue  fast  durci 
sichtige  Flüssigkeit« 

ö)  Aus  dem  Muskatnussbalsam.  Etwas  weicher  als  d 
vorige,  bräunlich,  nach  Muskatnuss  riechend,  mild  aromatisch  schm 
ckend  nach  Muskatnuss,  im  Schlunde  schwach  kratzend;  in  all 
übrigen  Hinsichten  sich  wie  das  Fett  aus  dem  Bicuhybabalsam  v< 
haltend,  nur  dass  die  Aufl.  in  Alkohol  mehr  bräunlich  und  die  u 
Aetzaram  oniak  entstehende  Fl.  mehr  braunroth  gefärbt  war. 

Eigenschaften  des  in  kaltem  Alkohol  unlöslich 
Talgs,  a)  aus  dem  Bicuhybabalsam.  Weiss,  von  mattem  kr 
deartigen  Ansehn,  mildem  Geschmack  und  ohne  merklichen  Gero« 
Schmilzt  bei  Erhitzung  im  Platinlöffcl  leicht,  schäumt  dann  auf,  fäi 
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Bich  braun,  stiisst  entzündliche  Dampfe  aus  und  hinterlässt  wenig-,  ohne 
Rückstand  verbrennende,  Kohle.  Giebt  mit  Acther,  Terpentinöl, 
pteinol  schon  in  der  Kälte  farblose  Auflösungen;  mit  Mandelöl 
Pei  schwachem  Erwärmen  ebenfalls  eine  Auf].,  aus  der  sich  beim  Er¬ 
halten  nichts  ausscheidet  ot.cr,  hei  .Ansatz  von  mehr  der  talgartigen 
Materie,  nach  dem  Erkalten  eine  durchscheinende  gelbliche  iMasse  von 
lalbenartiger  Consistenz  entsteht.  Erst  nach  ziemlich  langem  Kochen 
|. es  1  algs  mit  conc.  Ae tzkal  i  lauge  ertolg'te  vollständige  Verseifung, 
j  mer  Umwandlung  des  Talgs  in  eine  der  Talgsälire  oder  noch  mehr 
her  MargarinsUure  analoge  Substanz.  Io  der  That  gab  die  erhaltene 
jfceifenauflüsung  durch  Sulzs.  einen  Niederschlag  von  folgenden  Eigen- 
(chaften:  in  trocknem  Zustande  weiches,  mild  anzuiühlendes ,  mattes 
j»er  Magnesia  ähnliches,  Pulver;  bei  40°  €.  völlig  flüssig  und  bei 
p°  C.  wieder  völlig  erstarrt.  In  gewöhnlichem  Aether  leicht  auf!., 

I  kaltem  ahs.  Alkohol  wenig  aufl.,  iu  kochendem  abs.  Alkohol 
ülüg  aufl. ,  welche  Autl.  sica  beim  Erkalten  durch  flockige  Ausschei- 
uug  wieder  trübt.  Aehnlich  war  das  Verhalten  gegen  gewöhnlichen 
llkohol,  abgesehen  von  der  geringem  Löslichkeit  darin. 

b)  Aus  dem  M u sk at n u s s b a I s am.  Weisse,  kleine  perlglän- 
mde,  leicitt  zerreibliche  Blättchen  bildend,  verhält  sich  übrigens  eben 
»,  al  s  der  1  alg  aus  dem  Cicuhj  babalsam ,  nur  war  der  Schmelz- 
unct  der  aus  der  Kaliseite  ausgeschiedenen  Seife  höher ,  hei  56°  C. 

Eigenschaften  der,  i u  dem  Bicuhybabalsam  enthalte- 
en,  zähen  braunen  Sub  stan  z.  Rötbüchbraun,  etwas  zähe,  wurde 
cim  Erhitzen  weich,  ohne  eigentlich  flüssig  zu  werden,  ähnlich  wie 
ilutzter  Leim  und  Kautschuk,  besass  aber  beim  Erkalten  keine  E!a- 
ücität.  Wurde  in  stärkerer  Hitze  dunkelbraun,  flüssiger  und  zer. 
firt,  unter  Entwickelung  eines  anfangs  angenehmen  wenig  brenzli- 
en  Geruchs,  der  nicht  ammoniakalisch  brenzlich  wurde.  Löste  sich 
Wasser  weder  in  der  Kälte  noch  Wärme.  Erfuhr  von  A'ether 
d  ab*.  A 1  k  o n o I  in  oer  Kälte  keine  merkliche  Wirkung,  trat  in 
|r  Hitze  ein  wenig  daran  ah,  insofern  diese  Flüssigkeiten  dann  beim 
rdunsten  eine  kleine  Menge  eines  weisslichen  körnigen  Stoffs  hin- 
|!  Hessen.  Löste  sich  in  siedendem  Terpentinöl  völlig  auf,  V 4.rtn . 

Pharm.  VII.  $.  50  —  59). 

fil  einer  c  iHitttyrilunge  n. 

Lycopodium  clavatum  I.  V  on  Rodkwald  wird  das  Kraut 
I  Decoctc  statt  des  unsichern  Semen  Lycopod.  gegen  alle  Grade  von 
surie  in  Folge  von  sandigen  Concretionen,  bei  Ätonie  der  Muskel- 
1  ern  und  der  Schleimhaut  der  Blase  besonders  gerühmt.  Man  nimmt 
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2  gehäufte  Esslöffel  des  Krautes  und  kocht  sie  mit  \  Quart  Wass< 
bis  auf  \  Quart  eia  und  reicht  davon  alle  10  Minuten(?)  eiue  Tass« 
(Büchners  liep.  J\ CjLFII.  8»  118  aus  Aled.  Zeit .  v.  Pierer). 

Brechweinsteinsalbe  von  Dr.  Hanay.  Rec.  TarU  stii 
5jj,  Merc.  sublim,  corros .  gr.  vj,  Axung.  gj/?.  Man/eibt  diese  Salb( 
die  wegen  schnellerer  Wirksamkeit  manchmal  einen  Vortheil  vor  d< 
gewöhnlichen  Brochweinsteinsalbe  darbieteu  kann  5  mittelst  wanne 
Flanells  ein  und  setzt  die  Reibung  bis  zur  Röthung  der  Haut  for 
Spätestens  bis  zum  zweiten  Tage  erhebt  sich  das  Exanthem.  Sta 
des  Fettes  könnte  auch  in  einigen  Fällen  eine  gleiche  Menge  Wassei 
genommen  und  ein  Waschwasser  bereitet  werden.  (Büchners  Rej 
XLVH.  S.  126  —  126  aus  Frorieps  Notizen ). 

Lobelia  in  fl  ata  L.,  in  Canada  und  Virginien  wachsend,  ii 
narkotisch  und  wiird  in  ihrem  Vaterlande  statt  des  Tabacks  gerauch 
Gegen  nervöses  A  sthma  zeigt  das  Kraut  eine  fast  zauberartige  Wi 
kan»-,  indem  nach  der  ersten  Habe  der  ätherischen  Tinctur  meii 
sch(Tn  nach  10  —  20  Minuten  der  Kranke  sich  fast  genesen  fühl 
Die  Tinctur  wird  mit  Weingeist  oder  Aether  bereitet,  von  der  erstei 
giebt  man  Erwach  senen  eine  halbe  bis  ganze  Drachme ;  von  der  ätln 
rischen  dagegen  anfangs  höchstens  einen  Scrupel.  Prof.  Elliotsg 
im  St.  Thomasspitale  in  London  glaubt  diese  Tinctur  auch  gege 
andere  reine  Nervenleiden,  z.  B.  Tetanus ,  Hydrophobia  empfehlen  z 
dürfen.  (Büchners  Rep.  XLFII.  S.  126  aus  The  Lond .  med.  an 
surg.  Journ .  Jan .  1833). 

Tayuya  oder  Ahobora  do  mata.  Unter  diesem  Name 
kennt  man  in  Brasilien  eine  Pflanze,  welche  nach  dem  Berichte  d< 
Herrn  Soülie  in  die  Familie  der  Cucurbitaceen  und  wahrscheinlich  z 
dem  Geschlecht  Bryonia  gehört.  Sie  hat  eine  sehr  dicke,  zuweile 
gejren  30  Pfund  schwere,  fleischige  Wurzel.  Die  Landlcute  bediene 
sich  ihrer  als  Brech-  und  Purgirmittel  und  Herr  Souli£  setzt  sie  d< 
Anda,  Cainca  und  Ipecacuanha  an  die  Seite.  Sie  hat  aber  das  Ui 
angenehme ,  dass  sie  leicht  in  bäuluiss  übergebt  und  Herr  S.  unte 
suchte  sie  dessbalb  chemisch  und  schied  eine  harzige  Substanz  ai 
ihr  aus ,  weiche  einige  Aerzte  in  Rio  de  Janeiro  mit  Erfolg  angi 
wendet  haben.  (Ami.  der  Pharm.  I  III.  $.  311  aus  Güillemj 
ArcJiives  Juin  1833). 

Cortex  Cascarillae  stammt  nach  Don,  welcher  mit  Boulda 
Spielmann  und  Andern  die  gleiche  Ansicht  theilt,  von  einer  Pflanz 
die  er  Proton  Cascarilla  zu  nennen  vorschlägt,  weil  der  Name  Crotc 
Pseudo- China,  den  ihr  v.  Schlechtendal  gab,  zu  Einwendungen  Ve 
anlassung  geben  könnte.  Croton  Cascarilla  L.  solle  oagegen  Crotc 
linearis  heissen,  weil  die  von  Jacqüin  so  benannte  Pflanze  von  d 
Linne’s  nicht  verschieden  sey.  Den  neuern  Beobachtungen  der  Hem 
Deppe  und  Schiede,  denen  wir  viele  wichtige  Aufklärungen  über  ex= 
tische  Arzneipflanzen  verdanken,  zu  böige  wird  eine  mit  der  offic 
nellen  Cascarille  übereinstimmende  Rinde  in  der  Nähe  von  Jalapa  i 
Actopan  und  im  Districte  von  Plan  del  Rio  in  der  mexicanischo 
Provinz  Vera  Cruz  eingesammelt  und  mit  dem  Namen  Quina  bl  an 
oder  Copalche  belegt.  —  Obgleich,  meint  Don  in  einer  Vorlesum 
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klebe  er  vor  der  Linn.  Soc.  zu  London  hielt ,  man  einige  Ursache 
Kje  zu  glauben,  dass  mehrere  Arten  von  Croton  eine  der  Cascarille 
bliche  Rinde  besitzen,  so  gehöre  doch  Croton  Cascarilla  L .  nicht 
denselben.  Dr.  Wirgiit,  dem  Woodoille  und  audere  neuere  Ali¬ 
cen  beigetreten  sind,  leitet  die  Cascarille  ven  Croton  Eluteria  Sic . 
r,  welcher  Strauch  auf  Jamaica  und  andern  Bahama- Inseln  wächst, 

D  deren  einer  der  Name  Eluteria  oder  Eleutheria  entlehnt  ist.  Da 
l?r  die  Cascarille  aus  dem  amerikanischen  Continente  kommt,  so 
heint  es,  dass  man  sie  auch  nie  aus  Jamaica  oder  von  den  Bahamen 
!:ogen  habe  und  Don’s  Meinung  also  die  richtige  zu  seyn.  ( Ann . 

*  Pharm .  i  111.  $.312).  / 

Vergiftung  durch  den  Genuss  unreifer  Mohnköpfe. 

.  Werner  theiit  folgenden  Fall  mit.  Ein  7jähr.  Mädchen  brach 
li  uureife  Mohnköpfe  ab  ,  biss  dieselben  auf  und  genoss  die  Samen 
einem  Nachmittage.  Abends  fanden  die  Aeltern  das  Kind  sehr 
lläfrig,  über  heftige  Kopfschmerzen  klagend,  schwer  athmend  und 
len  graulichen  Schleim  und  unreife  Mohnsamen  öfters  erbrechend. 

£  Erbrechen  stellte  sich  während  der  Nacht  noch  einige  Male  ein, 
Schläfrigkeit  ging  aber  bald  in  anhaltend  tiefen  Schlaf  über.  Dann 
fi  wann  trat  einmaliges  Seufzen  uud  augenblickliches  Zucken  des 
rpers  ein.  Das  Kind  verlangte  weder  Speise  noch  Getränk,  doch 
rd  ihm  letztres  manchmal  gewaltsam  eingeflösst.  Da  nach  48  St. 
h  keine  Besserung  eingetreten  war,  so  suchten  die  Aeltern  endlich 
lliche  Hilfe.  Durch  Blutegel  an  den  Kopf,  eröffnende  Mittel,  kalte 
fciessungen  u.  s.  w.  wurde  das  Kind,  jedoch  erst  nach  mekrern 
Bfen  ,  wieder  hergestellt.  ( Ann .  der  Pharm.  S.  315  —  316  aus 

KT  Magaz.  Ed.  37.  Heft  1 .  p.  299). 

Semina  Sabadillae  kommen  nicht,  wie  man  lange  geglaubt 
„  von  Veratrum  Sabadilla  Retz.,  einer  Pflanze,  die  in  Brasilien 
nach  Nkes  auch  in  Mechico  wächst,  her,  sondern  von  einer  an- 
n  in  Mechico  einheimischen  und  von  Schiede  entdeckten,  welche 
bchlechtendaiil  Veratrum  ofßcinale  nennt.  Don,  welcher  sie 
uz  speciell  beschreibt,  nennt  sie  Hclonias  officinalis.  Das  Geschlecht 
lomV&s  gehört  wie  Veratrum  zu  den  JMelanthiaceen  Rrown’s  oder 
C olchiceen  Dec.  —  Schon  Hernandez  kannte  diese  Sumpfpflanze 
i  beschrieb  sie  unter  dem  Namen  Ytzeuimpatli  secunda ;  eine  dritte 
i  eiben  Namens  ist  Zigadenus  frigidus  Eon  oder  Veratrum  frigi - 
i'  Eeppii.  (Mehr  in  Jameson  new  Edinb.  phil.  Journ.  Octbr.  32. 

|f  34). 

Rondeletia  f  ebrifug a ,  ein  in  der  Sierra  Leone  einheimischer 
m,  liefert  nach  Lindlev  eine  Sorte  Chinarinde ,  so  dass  also  Afrika 
ISurrogat  derselben  besitzt.  Rondeletia  gehört  wie  Cinchona  zur 
liilie  der  Rubiaceen  Jiiss.  (Ann.  der  Pharm .  /  II F.  $.  318). 

Mutterkorn,  Secale  cornutum.  Da  über  die  Heilkräfte  des  * 

iiterkorns  bisher  noch  die  widersprechendsten  Ansichten  herrschten, 
l'Jm  sowohl  dessen  Wirksamkeit  sich  zuweilen  vollkommen  bestä- 
[L  dasselbe  aber  zuweilen  durchaus  unwirksam  war,  so  glaubte 
|Apotheker  Boettciieii  zu  Meuselwitz  im  Herzogthume  Altenburg, 
i  die  Ursache  davon  in  einer  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Mit- 
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tels  liegen  könne,  die  vielleicht  durch  die  Zeit  des  Einsammelns  1 
dingt  sey.  Desshalb  Hess  derselbe  1829  eine  Quantität  Mutterkc 
vor  der  Reife  des  Roggens  auf  den  Feldern  durch  Auspfiücken  i 
den  Kornähren  sammeln,  trocknete  sie  sorgfältig  aus  und  bewahrte 
trocken  auf.  Eine  andere  Quantität  sammelte  er  aus  ausgedroscl 
nein  Roggen,  aus  welchem  man  das  Mutterkorn  leicht,  durch  Siel 
und  Äuswerfen,  in  grosser  Menge  und  also  weit  wohlfeiler  erhal 
kann.  Von  beiden  Sorten  schickte  er  eine  Quantität  zur  Untersuche 
an’s  Königl.  Ministerium  der  Medicinal-Angelegeubeiten  zu  Berlin,  w 
dies  die  Untersuchung  dem  Herrn  geheim.  Medicinai-Rath  Kluge  üb 
trug.  Dieser  fand  die  Vermuthung  des  Herrn  Boettger  vollkomn 
begründet,  dass  nämlich  die  verschiedene  Wirksamkeit  des  Mutterko 
in  der  Zeit  des  Einsammelns  zu  suchen  ist.  Zugleich  scheint  a 
auch  noch  die  Art  und  Zeitdauer  der  Aufbewahrung  von  wichtig 
Einflüsse  zu  seyo  ,  da  Dr,  Ryan  in  London  angiebt,  dass  in  wi 
verschlossenen  Gläsern  aufbewahrtes  Mutterkorn  ein  bis  zwei  Ja 
heilkräftig  bliebe,  durch  Einfluss  der  Luft  aber  unwirksam  wei 
Desshalb  ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Mutterkorn  vor  der  Er 
eingesamraelt  und  in  wohiverschlossenen  Gläsern  aufbewahrt  wer 
auch  nicht  über  2  Jahr  alt  sey.  [JBerl.  med .  Z&t.  f.  1852.  A'o. 
p,  11.  JBerl.  Jahrh.  f.  d.  Pit.  JBd.  33.  -Abtli.  2.  p.  190). 

Anwendungen  des  Kartoffelstärkmehls.  Dasselbe  die 
l)  als  Zusatz  beim  Brodbaqken,  2)  zum  Leimwasser  für  dasTränl 
der  Rette  beim  Weben;  3)  bei  der  Appretirung  kattunener  Zeuge ; 
bei  der  Papierfabricatiou  als  Zusatz  im  Verhältnis  von  10  p.  C. 
den  Lumpen ;  5)  ganz  fein  gesiebt  als  vortreffliches  Kraftmehl 

allerlei  Mehlspeisen,  Rackwerken,  Saucen,  Teigen;  6)  zur  Fabri 
tion  von  Zucker  (der  dann  zu  Branntwein  verarbeitet  werden  kar 
mit  Hülfe  von  Schwefelsäure.  (j.  de  conn.  «/$.). 

Wirkung  des  salzs.  Gases  auf  met.  Silber,  von  Bo? 
Sing  aul t.  Der  Verf.  hat,  entgegen  der  gewöhnlichen  Angabe , 
funden,  dass  salzs.  Gas,  auch  wenn  es  ganz  trocken  ist,  bei  K< 
glühhitze  über  metallisches  Silber  streichend  von  diesem  unter  Bild 
von  Chlorsilber  und  Freiwerden  von  Wasserstoffgas  zersetzt  w 
Allerdings,  wenn  man  den  Versuch  ohne  Zuziehung  weiterer  Hiilfsi 
tei  anstellt,  geschieht  der  Zersetzung  bald  Einhalt,  weil  die  sich 
dende  Schicht  Chlorsilber  das  Innere  des  Silbers  vor  fernerer  Zer: 
zung  schützt.  Wenn  man  jedoch  das  Silber  mit  Thonerde  umgi 
um  das  Chlorsilber  zu  absorbiren,  so  schreitet  dieZersetzung  viel  \ 
ter  vor,  und  noch  mehr  ist  diess  der  Fall,  wenn  man  Kochsalz 
der  Thonerde  mengt,  in  Betracht  der  besondern  Neigung  des  K< 
salzes,  sich  mit  dem  Chlorsilber  zu  verbinden.  Kochsalz  iür  sich  al 
vermochte  selbst  bei  Sstündigero  Rotbglüben  das  Silber  nicht  anzug 
fen.  Umgekehrt  übrigens  vermag  bei  derselben  Temperatur  (Rotlrg 
hitze)  Chlorsilber  durch  einen  Strom  Wasserstoffgas  redticirt  zu  \ 
den.  {sinn,  de  Ch.  et  de  PL  Lir.  p.  259  —  263). 


Weyleg  von  Leopold  V  08S  in  Leipzig* 
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INHALT.  Analyse  der  Kokkelskörner,  von  Pelletier  und  Couerhe. 
_  Liquor  der  Calendulablumen,  von  Schneider.  —  Chem.  Unterauchang 
er  Früchte  von  Mijristica  aebiferu ,  von  Bonast  re. 

Kl.  Mitth.  Unfähigkeit  des  Wismuth,  sich  mit  Zink  zu  legiren,  von 
toaruet,  —  Bereitung  des  Kreosot,  von  Krüger.  —  Bereitung  des  Cyan- 

Slium,  von  Gay.  —  Verfälschung  der  Butter,  von  Meyn.  —  Stellenweise» 
isten  de»  Eisens,  von  Payen.  —  Heilmittel  des  Krebses.  —  Veränderung 
s  Gehalts  an  kohlens.  Kalk  im  Eie  durch  Bebrütung  desselben,  von  Las- 
igUe.  —  Geschwefelter  Hopfen.  —  Bereitung  des  JYlannit  aus  dem  Safte 
*r  Selleriwurzel ,  von  Payen. 


.nalyse  der  Kokkelskörner,  von  J.  Pelletier  und  J.  P. 
Coüerbe. 


Die  interessantesten  Resultate  dieser  Analyse  sind  folgende: 

1)  Das  Pikrotoxin  lässt  sich  durchaus  nicht  als  Basis  betrachten, 
ihert  sich  vielmehr  den  Säuren,  insofern  seine  Löslichkeit  in  Was- 
r  durch  Alkalien  befördert  wird  und  krystallinische  Verbindungen 
sselhen  mit  Alkaloiden  erfolgen,  bei  deren  Zersetzung  durch  die 
Itaische  Säule  das  P.  zum  positiven,  das  Alkaloid  zum  negativen 
de  geht,  auch  eine  in  bestimmten  Verhältnissen  zusammengesetzte 

erbindung  desselben  mit  Bleyoxyd  erhalten  werden  kann. 

2)  ln  der  Hülle  der  Körner  ist  kein  Pikrotoxio  enthalten;  dage- 
2n  finden  sich  darin  mehrere  neue  merkwürdige  Bestandteile: 
n  neues  krystallisirbares  Alkaloid,  Menispermin,  welches  jedoch 
me  auffallende  Wirkung  auf  den  thier.  Organismus  zu  seyn  scheint ; 
n  ebenfalls  krystalüsirter  flüchtiger,  mit  dem  Menispermin  isomc- 
scher,  aber  nicht  alkaloidischer,  Körper,  Paramenispermin;  eine, 
ese  beiden  Stoffe  begleitende,  unkrystallisirbare,  harzartige,  alka¬ 
lische  gelbe  Materie  uud  eiue  braune  unkrystallisirbare  Säure, 
nterpikrotoxinsäure  {ude»  hypopiä'otoxiquc ). 

3)  Die  Atomenzusaimnenselxung  dieser  Substanzen  ist  nach  der 
ualyse  des  Verfassers  folgende: 

•  .  Jahrgang.  2Ö 


402 

Kohlenst. 

Pikrotoxin  .  •  .  12 

Unterpikrotoxinsäure  11 

Menispermin  .  *  18 

Paramenispermin  .  18 

Hienack  unterscheidet  sich  die  Unterpikrotoxinsäure  in  derZusamm« 
Setzung  blos  dadurch  von  Pikrotoxin,  dass  sie  von  jedem  Bestall 
tkeile  1  Atom  weniger  enthält. 

Bestandtkeile  der  von  der  Hülle  befreiten  KokkeU 
körner.  Pikrotoxin,  Harz,  Gummi,  saure  fette  Materie,  wachs;! 
tige  fette  Materie,  riechende  Materie,  Aepfelsäure,  dem  Mucus  äl| 
liehe  Materie,  Stärkmehl,  Holzfaser,  Salpeters.  Kali,  Chlorkalk: 
und  als  Aschenbestandtheile  der  Faser:  kohlens.  Kali,  kohlens.  Kal 
Mangan,  Eisen. 

Bestandteile  der  Hüllen.  Wachs,  fette  Materie,  Chloii 
pkyll ,  harzige  Materie,  Gummi,  Stärkmehl,  Unterpikrotoxinsäuii 
gelbe  alkaloidische  Materie,  Menispermin,  Paramenispermin,  und 
unorganischen  Substanzen,  grösstentheils  Ascuenbestandtheilen.  Salp 
ter,  Chlorkalium,  Schwefels.  Kali,  kohlens.  Kali,  kohlens.  Kak 
Mangan,  Eisen,  Kupfer. 

Von  diesen  Bestandtkeilen  sind  hlos  diejenigen  naher  charakte 
sirt  worden,  deren  Beschreibung  wir  unten  beifügen  werden,  da  c 
übrigen  keine  neuen  oder  bemerkenswerthen  Eigentkümlickkeiten  de 
boten. 

Gang  der  Analyse.  L  Der  von  den  Hüllen  befreit« 
Körner.  Diese  Körner  wurden  successiv  behandelt:  l)  mit  Aethe 
2)  mit  kochendem  Alkohol,  3)  mit  kaltem  Wasser,  4)  mit  kochende 
Wasser.  Man  liess  jedes  dieser  Menstruen  auf  das  andere  erst  fc 
gen,  nachdem  die  Wirkung  des  vorhergehenden  nach  mehrfacher  ui 
mehr  oder  weniger  verlängerter  Einwirk,  erschöpft  war.  Der  Aetk 
lieferte  das  Pikrotoxin,  Fett  und  einen  gelben  extraetförm 
gen  Farbstoff  von  gummiger  Materie,  der  mit  Hülfe  der  be 
den  ersten  ausgezogen  worden  war.  Mittelst  einer  gewissen  Quant 
tat  kochenden  Wassers  wurde  das  Fett  abgeschieden,  indem  sich  di 
Pikrotoxin  und  die  gummige  Materie  auflösten.  Das  Pikrotoxin  wai 
von  der  gummigen  Materie  durch  Abdampfen  und  Krystallisiren  gi 
schieden. 

Der  alkoholische  Auszug  liess  nach  dem  Eindampfen  zur  Trocl 
niss  ein  Extract  von  sehr  auffallendem  Osmazo  mg ernch ,  bitter 
Geschmack  und  fettig  anzufühlen,  zurück;  welche  Eigenschafte 
einem  Rückhalt  an  Pikrotoxin  und  fetter  Materie  abhingen,  d 

I  »  -  + 
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er  Wirkung  des  Aethers  entgangen  waren  und  durch  Behandlung  des 
xtracts  mit  Aether  entfernt  wurden.  Bei  nachheriger  Wiederauf- 
ahme  des  Extructs  durch  Alkohol  wurde  eine  Materie  erhalten,  be¬ 
gehend  aus  Harz  und  einem  in  Aether  wenig  löslichen  Wachs. 

Der  Auszug  durch  kaltes  Wasser  lieferte  ein,  dem  schon  ange- 
ährten  ähnliches,  Gummi,  Salpeters.  Kali  und  sauren  äpfel- 
auren  Kalk. 

Der  Auszug  durch  kochendes  Wasser  endlich  enthielt  Stärk¬ 
ehl  und  eine,  dem  Mucus  ähnliche,  thier.  Materie. 

Der  Rückstand  bestand  aus  Holzfaser,  welcher  bei  Einäsche- 
nng  die  oben  bemerkten  Salze  lieferte. 

11.  Der  Hüllen.  Wiederholte  Behandlung  der  gröblich  gepui- 
erteu  Hüllen  im  Papinschen  Digestor,  Abdestillation  der  kochend 
itrirten  und  von  dem,  beim  Erkalten  abgesetzten,  Wachs  getrenn- 
n  Tincturen,  wo  ein  nicht  sehr  reichliches  salbeuartig  anzufühlendea 
nd  süssbitterlich  schmeckendes  Extract  bleibt,  welchem  kaltes  Wasser 
me  braune  sehr  merklich  saure  Materie*  entzieht.  Behandlung  des 
Rtractrückstandes  mit  kochendem  schwach  gesäuerten  Wasser,  wo- 
nrch  eine  bräunliche  Flüssigkeit  erhalten  w  ard  ,  aus  der  durch  Al¬ 
icen  ein  Gemeng  von  schwarzer  Materie**,  Menispermin, 
Imramenispermin  und  gelber  alkaloidischer  Materie  ge- 
jllt  ward,  deren  Trennung  unten  näher  beschrieben  werden  wird, 
«Handlung  des  Extractrückstandes  mit  Aether,  \  ermischung  der  äthe- 
Lchen  Tinctur  mit  etwas  WTasser,  Abdestillation  des  Aethers,  wo 
ine  gewisse  Quantität  fettiger  Materie  aufschwimmt.  Abdampfen 
Lr  wässrigen  schwach  milchigen  Fl. ,  von  ausgezeichnetem  Geruch 
Ld  Geschmack  nach  Myrrhen,  im  Marienbade,  wo  braune  harzartig 
Lssehende  Unterpikrotoxins.,  hier  und  da  durch  etwas  Chlo- 
Lphyll  gefärbt,  zurückbleibt.  Wiederaufnahme  des  noch  verbliebenen 
Rtractrückstandes  in  kochendem  Alkohol ,  worin  er  sich  gänzlich  löst, 
Lermaliges  Abdampfen  desselben  und  Behaudeln  mit  Aether  zu  gäuz- 
i:her  Befreiung  von  Fett,  Chlorophyll  und  Wachs,  wo  dann  reine 
’ mterpi  krotoxins.  bleibt. 

Bereitung  des  Pikrotoxin,  Menispermin,  Parasper- 
lin  und  der  gelben  aikaloidischen  Materie.  l)  Das  Ver¬ 
ehren ,  nach  welchem  das  Pikrotoxin  hei  der  Analyse  der  Kokkels- 
iirner  dargestellt  wurde,  ist  schon  bei  dem  Gange  derselben  ange- 
i  ben  worden.  Zu  Darstellung  der  drei  andern  Materien  wurde  der, 

*  Es  ist  nicht  angegeben,  ob  dies«  Unterpikrotoxins,  war,  was  indes»  in 
Beacht  ihrer  Unauflöslichkeit  in  W.  nicht  scheint  der  Fall  seyn  zu  können. 

•  °  Diese  schwarze  Materie  ist  nicht  weiter  vom  Verf.  charaktensirt  worden. 

20  • 
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im  Papinschen  Digestor  erhalten*»,  alkoholische  Auszug  der  Hülle  i 
der  Kokkelskörner  nach  Absonderung  des  beim  Erkalten  niedergefa  r 
lenen  Wachses  und  Abdestiilation  bis  zu  salbenartiger  Consistenz  era 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  mit  schwach  gesäuertem  kocherd 
den  W.  behandelt,  die  so  erhaltene  bräunliche  Fl.  durch  Ammoniatv 
gefällt,  der  graulichgelbe  harzartige  Niederschlag  erst  mit  kaltem  Ai  i 
kohol  behandelt,  welcher  die  gelbe  aikaloidische  Materie  aui: 
nimmt,  dann  mit  Aether,  der  das  Menispermin  aufnimmt,  und  da 
Paramenispermin  zurücklässt.  Um  das  Menispermin  zu  erhalteri 
hat  man  blos  noch  die  ätherische  Lösung  zu  verdampfen  und  das  Pü 
ramenispermin ,  welches  sich  jetzt  noch  in  schleimiger  Gestalt  daii 
stellt,  braucht  man  blos  in  absol.  Alkohol  aufzulöseu  und  in  einen 
Trockenschrank  bei  45°  C.  zu  verdampfen,  um  es  ebenfalls  krystalli* 
sirt  zu  erhalten* 

4  _ 

2)  Zweckmässiger  zur  Darstellung  der  betreffenden  Materien  isji 
folgendes  Verfahren.  Man  erschöpft  die,  ohne  zuvorige  Absendern«  i 
der  Hüllen  zerstossenen ,  Kokkelskörner  mit  kochendem  Alkohol  vo' 
36°  Eh,  filtrir t  und  desülkrt  den  Auszug  ab  und  behandelt  das  rücki 
bleibende  Extract  mit  kochendem  Wasser,  welches  das  Pikrotoxin  auli 
nimmt,  säuert  die  Fl.  schwach  und  lässt  das  Pikrotoxin  durch  Erl 
kalten  herauskrystallisiren ,  wodurch  man  es  in  langen  dicken  prism«! 
tischen  Nadeln  erhält,  was  nie  der  Fall  ist,  wenn  man,  wie  all; 
Schriftsteller  empfehlen,  Alkohol  anwendet,  um  es  krystaliinisch  z 
erhalten. 

Um  auch  die  andern  Materien  zu  erhalten,  behandelt  man  die  vo  * 
Pikrotoxin  befreite  Materie  mit  säuerlichem  Wasser  und  verfährt  dann 
weiter,  wie  unter  l)  angegeben  ist. 

Pikrotoxin. 

Erscheint  mit  verschiedenem  Aussehn,  gewöhnlich  in  Form  nadel: 
förmiger  Kristalle,  manchmal  auer  auch  in  seidenartigen  oder  biegsa ’ 
men  bilamenten,  durchsichtigen  Platten,  straligen  und  warzigen  31  as 
sen ,  endlich  auch  in  harten,  und  körnigen  Krystalleo ;  Verschieden 
beiten,  welche  von  der  Temperatur  und  Conceutration  der  Auflösuu 
gen,  Gegenwart  fremder  Körper  darin  u.  s.  w.  abhängen.  Es  er»! 
fordert  zur  Auflösung  25  Tb.  kochenden  Wassers  und  150  Th.  W 
von  14  C. ,  wie  durch  mehrfache  Versuche  ermittelt  ward. 

Läs^,t  mau  1  ikrotoxin  mit  Jod  in  dest.  Wasser  kochen,  so  wirr 
und  bleibt  die  Elüss.  sauer,  ungeachtet  der  Gegenwart  eines  grosseii 
Ueberschusses  von  Pikrotoxin.  Durch  wiederholte  Auflösungen  um 
Krystallisationen  erhält  man  das  Pikrotoxiu  ganz  rein,  frei  von  Jo< 
wie  von  Jodwasserstoffs.,  aus  der  Aufl.  zurück. 


Concentrirte  Säuren  zerstören  das  Pikrotoxin.  Durch  conc. 
jtal peters.  oder  salpetrige  S.  wird  es  in  Klees,  verwandelt.  Conc. 
Iwhwefels.  scheint  zwar  bei  14°  C.  anfangs  nicht  einzuwirken;  bei 
verlängerter  Berührung  aber  geht  die  Farbe  des  P.  vom  hellsten  Gelb 
Safrnnroth  über;  und  bei  geringster  Erhitzung  wird  es  zerstört 
jiid  gänzlich  verkalkt. 

Die  Löslichkeit  des  P.  in  Wasser  scheint  durch  keine  S. ,  aus- 
mnommen  Essigs.,  befördert  zu  werden.  Eine  Verbindung  mit  Sän- 
hn  lässt  sich  jedenfalls  nicht  hervorbringen.  So  wurden  in  400 
jrammen  W. ,  welches  ganz  schwach  durch  Salzs.  gesäuert  war, 
ner  noch  sehr  stark  Lackmus  röthete,  successiv  mehrere  Grammen 
’krotoxin  zugefügt,  ohne  dass  eine  Sättigung  der  S.  oder  auch  nur 
lerkliche  Schwächung  ihrer  Wirkung  auf  Lackmus  beobachtet  wer- 
tn  konnte.  Darauf  ward  ein  grosser  üeberschuss  von  Salzs.  zuge- 
i  gt  und  die  Fl.  kochend  filtrirt.  Beim  Erkalten  wurde  eine  schöne 
jrystallisation  erhalten;  die  auf  einem  Filter  mit  kaltem  Wasser  gut 
msgewasebenen  Krystalle  zeigten  sich  nach  Wiederherauskrystallisiren 
ns  der  Lösung  in  kochendem  Wasser  ohne  alle  Spur  von  Salzsäure, 
ähnliche  Versuche  wurden  mit  gleichem  Erfolge  mit  mehrern  andern 
huren,  darunter  auch  mit  Essigsäure,  angestellt. 

Alle  Alkalien  dagegen  befördern  die  Aufl.  des  Pikrotoxin  in 
Nasser  und  mit  Hülfe  von  Kali  oder  Natron  vermag  man  sogar  be- 
jächt liehe  Quantitäten  davon  aufzulösen.  Fügt  man  eine  Säure  zur 
Ikaliuischen  Lösung,  so  scheidet  sich  das  P.  unverändert  daraus  ab; 
oeD  so  setzt  sich  der  üeberschuss  P. ,  den  eine  alkalinisclie  Lösung 
(ifzuuehmen  vermag,  beim  Erkalten  ohne  Veränderung  wieder  ab  und 
tsst  sich  durch  Waschen  und  Krystallisation  frei  von  allem  Alkali 
ürstellen.  Lässt  man  jedoch  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  in  conc. 
imstande,  und  namentlich  mit  Zuziehung  geringer  Erhitzung,  auf  das 
.  wirken,  so  erfolgt  vollständige  Veränderung  desselben  unter  Bil- 
ung  einer  orangegelben  Materie,  welche  durch  das  Alkali  auflöslich 
emacht  ist,  und  sich  durch  Säuren  in  Gestalt  eines  braunen  Pulvers 
araus  abscheiden  lässt.  Diese  Materie  scheint  wirklich  saure  Eigen- 
Ichaften  zu  besitzen,  und  zwar  mit  derjenigen  braunen  Säure  überein- 
jukotnmen  ,  welche  man  auch  durch  Behandlung  einer  grossen  Menge 
luderer  pflanzlichen  Substanzen  mit  K;  li  erhält  und  wovon  Winkler 
jCentralbl.  1830.  S.  264)  zuerst  gesprochen  zu  haben  scheint.  — 
I  oterwirft  man  eine  Aufl.  des  P.  in  schwach  durch  Kali,  Natron  oder 
immoniak  alkalisirtem  Wasser  der  Wirkung  der  galvanischen  Säule, 
o  erhält  man  das  P.  am  positiven,  das  Kali  am  negativen  Pole. 

Kalk,  StrontiaD,  Baryt  und  Magnesia  verbinden  sich  mit 


dem  P.  und  hindern  dasselbe,  in  prismatischen  Nadeln  zu  krystallisu 
ren.  Von  der  Gegenwart  des  Kalks  in  den  Kokkelskörnern  rührt  es 
her,  dass  man  das  P.  manchmal  bei  einer  ersten  Krystallisation  ii 

Platten  oder  in  kleinen  Körnern  erhält. 

Denselben  Erfolg  äussert  auch  der  Kalk,  welchen  die  thier.  Kohli 
enthält,  deren  man  sich  manchmal  zur  Entfärbung  des  P.  bedient 
Doch  wird  man  dasselbe  stets  krystallisirt  erhalten,  wofern  man  nu 
zur  Fl.  eine  S.  setzt,  die  sich  des  Kalks  bemächtigt. 

Mit  Alkaloiden  vermag  das  P,  krystallisirbare  Verbindungen  ein 
zugehen,  worin  es  Säurestelle  vertritt,  indem  bei  Zersetzung  diese 
Verbindungen  durch  die  galv.  Säule  das  Alkaloid  stets  zum  negative? 
Pole  geht  und  manchmal  daselbst  krystallisirt,  während  das  P»  sic 

nach  dem  positiven  Pole  begiebt. 

Die  Verb,  des  P.  mit  Br u ein  wurde  durch  Kochen  von  1  Th 
Brucin  mit  4  Th.  Pikrotoxin  in  destill.  W.  und  Erkaltenlassen  de 
kochend  filtrirten  Fl.  erhalten,  wo  sie  zu  einer  Masse  seidenartige 
biegsamer  und  mattweisser  Krystalle  erstarrte,  welche  «ach  starkei 
Auspressen  in  kochendem  W.  wieder  aufgenommen  beim  Erkalten  m 
allen  ihren  physischen  Eigenschaften  wieder  erschienen. 

Aehnliche  Verbindungen ,  als  Brucin ,  bildeten  auch  Strychnir 
Chinin,  Cinchonin  und  Morphin  mit  dem  P.  Durch  das  Morphin  war 
die  Auflöslichkeit  des  P.  weniger  vermehrt,  als  durch  andere  Alkaloid« 
umgekehrt  aber  die  Löslichkeit  des  Morphin  durch  das  P.  erhöht,  d 
die  Lösung  durch  Ammoniak  gefällt  und  durch  die  Säule  am  negat 
ven  Pole  getrübt  wird. 

Mit  dem  Bley  oxyde  bildet  das  P,  eine  sehr  auflösliche  unkrj 
stallisirbare ,  durch  alle  Säuren,  selbst  Köhlens,  zersetzbare,  Verbii 
düng,  welche  durch  Kochen  von  P.  mit  einem  grossen  Ueberscbuss 
reinen  Bleyoxyds  in  Wasser,  Filtriren,  Abdampfen  und  Austrockne 
unter  der  Luftpumpe  dargestellt  wurde.  Will  man  indess  eine  Verl 
von  constanten  Proportionen  erhalten,  so  muss  man  dasBleyoxyd  m 
dem  P.  und  ein  wenig  Wasserzusatz  erst  lange  reiben,  um  das  Oxj 
in  einen  Zustand  höchster  Zertheilung  zu  bringen,  und  das  Gemen 
dann  anhaltend  kochen.  Zwei,  auf  solche  Weise  dargestellte,  Ve 
Bindungen  bestanden  aus  45  bis  48  Bleyoxyd  und  55  bis  52Pikrotoxii 
Zusammensetzung,  Sie  ergab  sich  zu 

n.  d.Vers.  n.  Rechn.  Atome 


Kohlenst. 

.  .  60,91 

60,96 

12 

=  917,250 

Wasserst, 

.  .  6,00 

6,80 

14 

=  87,360 

Sauerst 

.  •  33,09 

33,24 

5 

=  500,000 

100,00 

100,00 

1504,610 
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ie  Zusammensetzung  der  Verb,  aus  46  Bleyoxyd  und  52  P.  würde 
as  Atomgewicht  des  letztem  gleich  1510,7  finden  lassen. 
Menispermin. 

Weiss ,  undurchsichtig,  im  Ansehn  sehr  dem  Cyanquecksilber 
gleichend,  krystallisirt  in  4seitigeu  Prismen,  beendigt  mit  einer  4sei- 
igen  Pyramide,  ist  ganz  geschmacklos,  scheint  keine  auffallende  Wir¬ 
kung  auf  den  Organismus  zu  haben,  insofern  einer  der  Verfasser  6 
urains  davon  nahm,  ohne  dadurch  afficirt  zu  werden.  Schmilzt 
•ei  120J  C. ;  zersetzt  sich  hei  Erhitzung  in  einer  Röhre  unter  Rück- 
wssung  reichlicher  Kohle  ;  verschwindet  dagegen  bei  Erhitzung  in 
fcinem  Uhrglase  mit  Hinterlassung  sehr  weniger  Kohle,  wobei  die 
"erfasser  nicht  entscheiden,  ob  diess  eine  eiufache  Sublimation  sey 
»der  Zersetzung  dabei  erfolge;  doch  halten  sie  das  letztere  für  wahr- 
eheinlicher,  da  sie  den  Dampf  nicht  in  fester  Gestalt  in  einem  Trich- 
ler  aufzufangen  vermochten.  —  Unlöslich  in  Wasser;  löslich  in  Al¬ 
kohol  und  Aether  schon  in  der  Kälte,  noch  besser  in  der  Wärme, 
eim  Abdampfen  herauskrystallisirend.  Löst  sich  in  mehr  oder  weni¬ 
ger  verdünnten  Säuren,  wird  dadurch  gesättigt,  und  durch  Alkalien 
nverändert  wieder  daraus  niedergeschlagen.  Erfährt  von  conc.  Sal- 
eters.  in  der  Kälte  nur  wenig  Wirkung,  wird  in  der  Hitze  in  eine 
"elbe  harzähnliche  Materie  und  Kleesäure  dadurch  verwandelt;  scheint 
uch  von  conc.  Schwefels,  in  der  Kälte  nur  wenig  angegriffen  zu 
werden  und  wird  nicht  roth  dadurch  gefärbt;  löst  sich  in  der  Hitze 
4ine  merkliche  Färbung  darin  auf,  durch  Wasser-  und  Ammoniakzu- 
latz  wieder  daraus  fällbar. 

Zusammensetzung.  Diese  ergab  sich  nach  einem  Mittel  von 
+  Versuchen: 


1 

n.  d.  Vers. 

n.  Rechn. 

Atome 

Kohlenst. 

.  ♦  71,80 

72,31 

18  — 

1375,884 

Stickst.  . 

.  .  9,57 

9,31 

2  = 

177,038 

Wasserst. 

.  .  8,01 

7,87 

24  = 

149,760 

Sauerst.  . 

.  .  10,53 

10,52 

2  = 

200,000 

1902,682 

las  aus  der  Zusammensetzung  des  Schwefels.  Salzes  (s.  unten)  be¬ 
rechnete  Atomgewicht,  wenn  man  diess  Salz  als  |  saures*  betrach¬ 
tet,  würde  seyn:  1898,33. 

Paramenispermin. 

Eigenschaften.  Bei  gewöhnlicher  Ternp.  fest,  in  4seitigen 
Vismen  mit  rhomboidaler  Basis  krystallisirt ,  die  sich  gewöhnlich  zu 


Im  Origiual  steht  £  saures,  was  nicht  stimmt. 


Die  Red . 
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kleinen  straügen  sternförmigen  Massen  gruppiren.  Die  Krystallisatiof 
bildet  sich  über  der  Flüssigkeit  und  kriecht  an  der  Wand  des  Gcfäs 
ses  hinauf.  —  Zersetzt  sich  schwierig  durch  Ditze  in  Betracht  seinen 
Flüchtigkeit.  Sublimirt  bei  Erhitzung  in  einer  Röhre  unverändert 
Bietet  bei  Erhitzung  in  einem  Uhrglase  über  der  Weingeistlampe  fol¬ 
gende  interessante  Erscheinung  dar:  So  wie  es  geschmolzen  ist,  jt 
selbst  noch  ehe  die  ganze  Masse  in  Fluss  kommt,  verflüchtigt  es  siel 
auch  schon  in  weissen  Dämpfen;  zieht  man  das  Uhrglas  von  der 
Flamme  weg,  so  fällt  dieser  Hauch  in  Gestalt  eines  Schnees  wieder 
nieder,  und  man  sieht  sogar  das  geschmolzene  Kügelchen  sich  mil 
einer  krystallinischen  glänzenden  Kruste  umgeben,  auf  ähnliche  Weise 
als  man  ein  vor  dem  LÖthrohr  erhitztes  Korn  Antimon  sich  mit  den 
sog.  Flores  argentei  bedecken  sieht.  Der  Schmelzpunkt  und  Verflüch¬ 
tigungspunkt  des  Paramenispermin  fallen  sonach  ziemlich  zusammen 
und  lassen  sich  auf  250°  C.  festsetzen. 

Löst  sich  nicht  merklich  io  Wasser,  nur  sparenweis  in  Aether. 
Sein  eigentliches  Lösungsmittel  ist  absoluter  Alkohol,  welcher  in 
der  Hitze  mehr  als  in  der  Kälte  davon  aufnimmt, 

Concentrirte  Mineralsäuren  haben  bei  14°  C.  nur  sehr  wenig 
✓  Einwirkung  darauf;  in  der  Hitze  zersetzen  sie  es  in  verschiedene 
Producte.  Verdünnte  Säuren  lösen  es  auf,  aber  ohne  dadurch  ganz 
oder  partiell  gesättigt  zu  werden. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sich  nach  einem  Mittel  von  4 
Versuchen  übereinstimmend  mit  der  des  Menisperinin. 

Die  Verbindungsfähigkeit  des  Menisperinin  mit  Säuren  zu  Saiz- 
verbindungen  wurde  vollkommen  constatirt,  sogar  krystallisirte  Schwe¬ 
felsäure  Salze  damit  erhalten  ,  auf  weitere  Untersuchung  dieser  Salze 
aber  nicht  eingegangen.  Das  Schwefels.  Salz,  welches  seiner  Zu¬ 
sammensetzung  und  sehr  merklichen  Reaction  auf  (geröthetes)  Lack¬ 
muspapier  nach  als  basisches  zu  betrachten  ist,  krystallisirt  in  pris¬ 
matischen  Nadeln,  schmilzt  bei  166°  €.,  gleicht  in  diesem  Zustande 
dem  Wachse;  röthet  sich,  bei  Erhitzung  über  den  Schmelzpunkt,  ein 
wenig  und  zersetzt  sich  unter  Entbindung  von  Schwefeiwasserstoffgas ; 
zeigte  sich  bestehend  aus  78,125  Menisperinin,  6,875  Schwefels,  und 

15,000  Wasser  (Me3  S  -f-  Aq!0). 

Unterpikrotoxinsäure  ( jteide  fiypo-picrotoxique ). 

Bereitung.  Sie  ist  in  dem,  für  die  Analyse  der  Hüllen  ange¬ 
gebenen,  Verfahren  enthalten. 

Eigenschaften.  Braun,  fest,  von  harzähnlichem  amorphen 
Aussehn,  unkrystallisirbar ,  erweicht  sich  in  kochendem  Wasser, 
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ist  aber  nicht  darin  löslich,  ist  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in 
Acther,  löst  sich  sehr  leicht  in  Alkalien  zu  sehr  gefärbten  Flüs¬ 
sigkeiten,  durch  Zusatz  einer  Minerals,  wieder  niederfallend. 


Zusammensetzung. 


n.  d.  Vers.  n.  Rechn,  Atome 


Kohlenst.  64,14 

Wasserst.  6,09 

Sauerst.  29,77 


63,60  11  =  840,818 

6,13  13  =  81,120 

30,27  !>‘  4  =  400,000 

925,938 


Gelbe  alkaloidische  Materie. 

Sie  liess  sich  weder  entfärben,  noch  krystallisircn,  ist  löslich  in 
kaltem  Alkohol,  schien  sich  zum  Menispermin  zu  verhalten,  wie  die 
ulkaloidischen  unkrystallisirbaren  Materien,  die  sich  in  den  Mutterlau¬ 
gen  von  Bereitung  des  Strychnins,  Chinins,  Morphins  finden,  sich  zu 
diesen  Alkaloiden  verhalten*  ( Ann,  de  Ch.  et  de  Ph.  LIV ,  p,  178 


—  208). 


Lieber  den  Liquor  der  Calendulabiumen,  von  Dr,  Schneider, 
M.  II.  und  Kreispbys.  in  Fulda. 

Dieses,  von  einem  Landgerichtsdiener  in  Kissingen,  Franz  Flü¬ 
gel,  bereitete  und  von  ihm  später  dem  Hofapotheker  Lieblein  ent¬ 
deckte  Mittel  lernte  Verfasser  zufällig  kennen  und  fand  in  ihm  die 
gerühmten  Kräfte,  das  Blut  zu  stillen  und  die  Heilung  der  Wunden 
eu  beschleunigen.  Es  wird  nach  Flügel  folgendermaassen  bereitet: 
Die  goldgelben  Blüthen  der  ganz  aufgegangenen  Ringelblume, 
VC  ölend,  officih,  Lann . ,  werden  gesammelt  und,  so  wie  sie  frisch  ab¬ 
gepflückt  sind,  in  ein  langes  oder  wenigstens  dünnes,  4  bis  8  Umcen 
haltendes,  Medicinglas  gebracht;  dieses  damit  gefüllt,  ohne  allen  Zu- 
eatz  und  ohne  diese  Blüthen  fest  einzudrücken,  und  dasselbe  mit  einem 
guten,  durch  Bindfaden  befestigten  Korkstöpsel  so  verwahrt,  dass 
dieser  nicht  durch  eine  Gasentwickelung  hcrausspriugen  kann.  Die 
gefüllten  Gläser  werden  in  dem  Garteu  frei  und  so  an  die  Aeste  der 
Käume  gehängt,  dass  die  Sonne  den  Tag  hindurch  so  viel  als  mög¬ 
lich  auf  dieselben  wirken  kann,  und  bleiben  auch  so  lange  da  hängen, 
bis  diese  noch  wirksam  ist,  und  es  noch  friert.  Die  Sonne  zieht 
unter  diesem  Glase  aus  den  Calendulablüthen  eine  sich  unten  ansetzende 
IFeuchtigkeit,  die  Sch.  Liq.  calcndulae  nennt;  und  welche  von  Zeit 
zu  Zeit  abgegossen  und  wohl  verstopft  aufhewahrt  werden  muss. 
BVachdem  die  Blüthen  ganz  nach  und  nach  zu  Boden  gefallen,  nimmt 
inan  sie  aus  dem  Glase  und  drückt  sie  gelind  aus,  um  allen  Liquor 


zu  gewinnen.  Dieser  ist  nun  das  berühmte  Mittel.  Anfangs  ist  er 
trübe  und  hat,  nebst  adstringirendem,  scharfen  und  bittern  Geschmackc, 
den  eigentümlichen  Calendulagerucb ;  ist  öber  dabei  etwas  klebrig- 
schleimig ,  setzt  einen  grauen  Bodensatz  ab;  wird,  in  der  Wärme 
aufbewahrt,  leicht  auf  semer  Oberfläche  schimmlig;  nach  längerer 
Zeit  aber  ganz  wasserbell ,  und  seine  Oberfläche  überzieht  ein  weiss¬ 
gelblicher,  kleienartiger  Stoff  (Calendulin,  dessen  Bereitung  und  Ei¬ 
genschaften  nach  Geiger  und  Stoltze  Verf.  beiläufig  erwähnt).  — 
Mit  dieser  Flüssigkeit  machte  Fl.  unzählige  Curen,  und  war  von  der 
Wirksamkeit  und  schnellen  Heilkraft  derselben  so  überzeugt,  dass  er 
im  Streite  mit  einigen  Curgästen  üher  dieselbe,  um  sogleich  die  Frohe 
zu  machen,  sich  mit  einem  scharfen  Brotmesser  tief  in  die  Hand  schnitt, 
in  die  Wunde  den  Liquor  goss,  und  diese  zuband;  des  andern  Tages 
erschien  er  vor  seinen  Gegnern  mit  ganz  verheilter  Wunde.  —  Ein 
Zimmermann  hieb  sieb  durch  Unvorsichtigkeit  mit  dem  Beile  beinahe 
den  halben  Fuss  herunter;  Fl.  goss  seinen  Liquor  in  die  Wunde;  die 
Blutung  stand;  und  nachdem  er  die  Wunde  zusamraengedrückt,  mit 
vom  Liquor  benetzten  Compressen  belegt  und  verbunden  batte,  ging 
Pat.  andern  Tags  wieder  zur  Arbeit,  und  binnen  6  Tagen  war  alles 
geheilt.  —  Der  Verf.  selbst  wurde  bei  dem  Umsturz  der  Droschke  von 
dem  Kasten  derselben  sehr  verletzt,  indem  dessen  hölzerner  scharfer 
Tbeil  vier  Finger  breit  unter  der  linken  Kniescheibe  ihn  so  streifte, 
dass  nebst  einer  3  Zoll  langen  Querwunde  über  dem  Schienbeine  sogar 
noch  die  Beinhaut  getrennt  war,  und  in  dem  Kamme  der  Tibia  eine 
einige  Linien  tiefe  Impression  entstand.  Notdürftig  verbunden  kaum 
zu  Hause  angelangt,  begoss  Sch.  die  Wunde  mit  dem  Liquor,  wel¬ 
cher  wegen  seiner  Schärfe  etwas  heissend  war,  und  legte  noch  einen 
drei  Finger  breiten,  mit  demselben  benetzten  Leinwandstreifen  darüber. 
Die  Schmerzen  hörten  alsbald  auf;  nach  3  Tagen  eröffnete  Sch.  den 
leichten  Verband;  die  Wunde  war  geschlossen,  und  eine  zweite  Be¬ 
feuchtung  des  Läppchens  mit  Liquor  batte  die  gänzliche  Heilung  be¬ 
wirkt.  Die  Knochenvertiefung  fühlt  man  noch.  —  Am  Schlüsse  der 
Abhandlung  erwähnt  Verf.  noch  Einiges,  was  Triller,  Mürray, 
Tournefort ,  Westring,  Dierbach  und  Vogt  über  die  Calendula 
und  ihre  Heilkräfte  gesagt  haben;  ferner,  dass  er  sich  mit  besstem 
Erfolge  des  Extractes  dieser  Pflanze  innerlich  gegen  Magenverhärtun¬ 
gen,  gegen  Anschwellungen  und  bedeutende  Verhärtungen  der  Drüsen 
und  der  Gebärmutter  bediene;  endlich,  dass  er  die  Blütben  mit  dem 
Kraute  gekocht  als  Einspritzung  gegen  verborgeneu  und  offenen  Ge¬ 
bärmutterkrebs  als  ein  herrliches,  linderndes,  schmerzstillendes  und 
zerteilendes  Mittel  fand.  ( Summarium  cks  Neuesten  aus  der  in  -  und 
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ausländ.  Medicin.  VII.  S.  367  —  359;  aus  Claris  und  Radius’s 
wöchentl.  JDeiir.  III.  No.  18»  Jan,  1834). 


Chemische  Untersuchung  der  Früchte  von  JMyristica  sebifera , 

VOn  llONASTRE. 

Die  lYlyristica  sebifera  Ij.  und  Lam.  ,  Virola  sebifera  jiubl.,  ist 
ein,  auf  Guiana  und  in  Carolina  einheimischer,  zur  Gasse  der  Myri- 
sticeen  gehöriger,  40  bis  60  buss  hoher  Daum,  wiein  Holz  ist  leicht, 
weisslich  und  enthält  einen  klebrigen,  sehr  scharfen,  rothen,  an  der 
Luft  harzig  erhärtenden,  Saft,  welcher  keiue  pharmaceutische  Anwen¬ 
dung  erfährt.  Die  Nuss  des  Baums  wird  von  den  Creolen  lejemadu, 
von  den  Galiben  Dniapa  und  Virola  genannt. 

Zusammensetzung  der  Frucht.  Aetherisches  Oel  (sehr  we¬ 
nig),  butterartige  Materie,  krystallisirbare  talgartige  Materie,  Gummi, 
Parenchym,  eine  Säure,  vielleicht  vom  Ranzigwerden  des  Fetts  abhän¬ 
gend.  Hienach  enthält  diese  Frucht  dieselben  Bestandteile,  mit  Aus¬ 
nahme  vielleicht  des  Stärkmehls,  als  die  Muskatnuss. 

Gang  der  Analyse.  Die  Frucht  wird  mit  Wasser  destillirt, 
wo  das  ätherische  Oel  übergeht.  Die  nach  der  Destillation  in  der 
Retorte  gebliebene  Fl.  wird  noch  warm  in  eine  Schaale  gegossen, 
wo  sich  auf  der  Oberfläche  der  Talg  der  Virola  als  eine  salbenähnliche 
gelbe  Materie  ausscheidet,  der  durch  kalten  Alkohol  in  die  darin  auf¬ 
lösliche  sauer  reagirende  butter  artige  Materie  (die  Hälfte  des 
Talgs  betragend)  und  die  darin  unauflösliche  kryst.  talgartige  Ma¬ 
terie  geschieden  wird.  Der  wässrige  Rückstand  enthielt  kein  Stärk¬ 
mehl ,  sondern  verhielt  sich  wie  eine  gummige  Substanz. 

Aetherisches  Oel.  Farblos  und  leichter  als  Wasser,  weniger 
angenehm  ,  als  von  der  gewöhnlichen  Muskatnuss. 

Talg  (Virolatalg).  Dieser  besteht  aus  gleichen  Antheilen  der 
sauer  reagirenden  gelblichen  aromatischen,  in  der  Kehle  einen  anhal¬ 
tenden  Geschmack  hinterlassenden,  in  kaltem  Alkohol  löslichen,  butter- 
artigen  Materie  und  der  krystallisirbaren  talgartigen  Materie,  welche, 
in  kochendem  Alkohol  gelöst ,  sich  beim  Erkalten  fast  völlig  wieder 
niederschlägt,  in  Gestalt  schöner  dünner  geruchloser  weicher  perl¬ 
glänzender  Blättchen,  ähnlich  der  aus  der  gewöhnlichen  Muskatbutter 
erhaltenen  Substanz. 

Zu  Darstellung  des  ganzen  Talgs  befreien  die  Einwohner  die 
Mandeln  von  der  Schaale,  trocknen  erstere  an  der  Sonne,  reinigen 
sie  und  kochen  sie,  zu  einem  Teige  zerstossen ,  mit  vielem  Wasser 
aus,  wodurch  der  Talg  auf  der  Oberfläche  sich  wie  ein  dickes  Oel 
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sammelt  und  beim  Erkalten  erhärtet.  Dieser  Talg  dient  zu  Lichtern, 
die  sehr  gut  leuchten,  aber  rascher,  als  gewöhnliche  Talglichter 
brennen.  Sie  stehen  hinsichtlich  ihrer  äussern  (gelblichen,  selbst 
bräunlichen)  Farbe,  so  wie  der  Dauer  und  Stärke  des  Lichts  den 
Kerzen  aus  dem  Wachs  der  JMyrica  Gale  und  andern  Substanzen  zu 
Kerzen,  die  seit  einiger  Zeit  in  den  Handel  kommen,  nach. 

Gewöhnlich  kommt  der  Virolatalg  in  6  Zoll  langen,  3  Zoll  brei¬ 
ten  und  14-  bis  2  Zoll  dicken,  Kuchen  von  gelblicher  Farbe  vor,  be¬ 
deckt  mit  einer  diinnen  perlglänzenden  weisslichen  Schicht,  welche 
stets  aus  dem  Balsam  ausschwitzt,  wie  die  Benzoes.  mitunter  aus  den 
wahren  Balsamen.  Im  Innern  erscheinen  sie  schwarz  und  weiss  pun- 
ctirt,  blos  vermöge  der  Gegenwart  zahlreicher  Gruppen  einer  weissen 
kryst.  fetten  Materie,  welche  zwischen  einer  ebenfalls  fetten,  aber 
mehr  dunkelbraunen  ,  Materie  verbreitet  ist.  Der  untere  Theil  der 
Masse  ist  gefärbter  als  der  obere,  er  bildet  eine  ununterbrochene 
braune  Schicht,  worin  sich  fast  keine  kryst,  Substanz  findet. 

Der  Virolatalg  fängt  hei  35°  II.  an  zu  schmelzen,  ist  aber  erst 
bei  40°  R.  vollständig  geschmolzen.  Er  löst  sich  in  Alkohol  und 
Aether.  Ammoniak  löst  die  Hälfte  davon  auf,  welche  Aufl.  durch¬ 
scheinend,  obwohl  gefärbt,  ist  und  beim  Schütteln  wieSeife  schäumt. 
Die  mit  Kali  zu  erhaltende  Seife  ist  nur  halbdurchscheinend.  Ein 
Theil  der  talgartigen  Substanz  scheint  bei  der  Verseifung  nicht  ange¬ 
griffen  zu  werden.  Diese  Eigentümlichkeit  ist  noch  ausgezeichneter 
bei  der  Natronseife.  Behandelt  inan  letztere  mehrmals  mit  Wasser 
und  zuletzt  mit  einem  Ueberschuss  von  Alkali,  so  bleibt  eine  fettartige 
Materie  zurück  als  ein  unlösliches  weisses  flockiges  Pulver  (Sebacin). 
Diess  fühlt  sich  weich  an,  ist  wenig  zähe  und  weniger  schmelzbar, 
als  der  Virolatalg,  ( Journ .  de  pharm.  XIX.  p.  186  ff). 


ßUuwr*  ütittijnluntjni. 


Unfähigkeit  des  Wismutk,  sich  mit  Zink  zu  Iegiren. 
Diese,  schon  von  Gramer  erkannte,  Unfähigkeit  wird  neuerdings 
durch  Foür^et  bestätigt,  welcher,  als  er  16,12  Zink  und  17,73  Wis¬ 
mut  zusammengeschmolzen,  eine  Metallmasse  erhielt,  die  sich  aus  2 
Tkeilen  bestehend  zeigte,  einem  obern  aus  Zink,  13,40  wiegend  und 
einem  untern,  19,40  betragend,  welcher  die  Farbe  und  Eigenschaften 
des  Wismuth  hatte,  blos  merklich  weniger  blättrig  war,  insbesondere 
in  der  IMähe  des  Zinks,  endlich  0,35  Fragmeuten,  worin  beide  Theile 
noch  an  einander  adhärirten;  wonach  der  Verlust  0,70  betrug.  (Ann. 
dß  Cli.  et  de  Ph.  p.  247  — ••  249). 
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Heber  Bereitung  des  Kreosot,  von  Krügeii  in  Rostock. 
Der  Verf.  t heilt  mit,  er  habe  das  Kreosot  aus  schwedischem  Nadel- 
bolzthcer  eben  so  wasserhell  und  farblos  als  das  Reichenbachsche 
Kreosot,  auch  übereinstimmend  mit  dessen  Eigenschaften  dargestellt. 
Bei  den  wiederholten  Destillationen  habe  er  nicht  die,  von  Reiches» 
BAcn  angedeateten,  grossen  Schwierigkeiten  gefunden,  wofern  er  nur 
dabei  folgende  praktisch  gefundene  Bedingungen  erfüllte.  Man  setzt 
bei  der  ersten  Theerdestillatiou  die  ersten  Destillate  zurück  und  wen¬ 
det  nur  die  letzten  Uebergänge  zur  weitern  Bearbeitung  an,  wo  man 
daun  sehr  wenig  mit  Eupion  zu  schaffen  hat,  so  dass  sich  öfters  beim 
Lösen  des  Kreosot  in  Aetzlauge  nur  das  erstemal  Spuren  von  Eupion 
abscheiden.  Hat  man  nun  die  Lösung  des  Kreosots  in  Aetzlauge  ge¬ 
kocht  und  erkalten  lassen,  so  fügt  man  zur  Lösung  so  viel  warmes 
Yfasser,  dass  sich  bei  IJebersättigung  des  Kali  mit  Schwefels,  kein 
Schwefels.  Kali  k^ystaliiuisch  ausscheiden  kann.  Hat  man  solcherge¬ 
stalt  das  Kreosot  schnell  ausgeschieden,  so  sondert  man  es  vom  ao- 
hängenden  Wasser  in  einen?  Scheidetrichter  mit  Unterstützung  der 
W  arme.  Geschieht  nun  die  Destillation  des  Kreosots,  so  geht  aller¬ 
dings  unter  einigen  flössen  und  Prasseln  das  Wasser  zuerst  über. 
Bei  vorsichtiger  Regierung  des  Feuers  zerspringt  kein  Destillations¬ 
geschirr.  Bemerkt  man  dann  keine  Wasserdampfe  mehr  und  nimmt 
i  das  Geprassel  im  Destillirkolben  ab,  so  hat  man  die  Feuerung  recht 
stark  zu  vermehren  ,  wo  dann  das  Kreosot  sehr  rasch  als  ein  feiner 
Stral  übergeht.  Hat  man  die  Vorlage  zur  rechten  Zeit  gewechselt, 
so  erhalt  man  das  Kreosot  ohne  scheinbar  beigemischtes  Wasser.  Der 
Verfasser  bediente  sich  hier  mit  grossem  Nutzen  der  Kolben  mit  auf- 


igeblasenem  Helme  und  bedeckte  den  ganzen  Apparat  mit  Papierhaube 
und  Tüchern.  (Büchners  Rep .  XLVI1.  S.  273  —  275). 

Bereitung  des  Cyankalium.  Gay  empfiehlt,  den  Rückstand 
bvon  Schmelzung  des  Kalium-Eisen-Cyanürs  mit  Alkohol  von  33°^  Car- 
ttier  wiederholt  bis  zur  Erschöpfung  auszukochen  und  die  alkoholische 
^Flüssigkeit  jedesmal  zum  Erkalten  hinzustellen,  wo  das  Cyankalium 
jgrösstentheiis  niederfällt.  Die  Mutterlauge  wird  jedesmal  zu  neuer 
iAuskochung  gebraucht  und  die  zuletzt  bleibende  für  eine  spätere  Ope¬ 
lration  aufgehoben,  oder  auch  an  freier  Luft  verdampft,  wo  ein  weis- 
||ses  Product  erhalteu  wird,  während  das  Product  hei  Abdampfung*  in 
(♦verschlossenen  Gefässen  bis  zu  vollst.  Austrocknung  gelblich  ausfleU 
ei  dieser  Bereitungsmethode  findet  weder  Bildung  von  ameisens.  Kali 
och  Ammoniak  statt.  Das  aus  den  alkoholischen  Lösungen  beim  Er- 
alten  ausgeschiedene  Cyankalium  ist  mattweiss,  von  körnigem  Aus- 
ehn,  unter  der  Lupe  jedoch  aus  sehr  dünnen  und  durchsichtigen  Kry- 
talleu  sich  zusammengesetzt  zeigend,  von  schwachem  Blausäurege- 
chmack  und  zieht  viel  weniger  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an ,  als 
das  mittelst  H  asser  ausgezogene.  (Gay  Joum.  de  pharm .  du  midi . 
I  p.  7  —  10). 


Verfälschung  der  Butter.  Nach  Meyn  bedienen  sich  die, 
in  Langenfelde  wohnenden,  Butterhändler  zu  Gewichtsvermehrung  der 
^on  ihnen  zusammengekauften ,  Butter  eines  Zusatzes  von  Alaun,  in- 
Uem  sie  unter  75  Pfund  Butter  5  Pf.  eines  weissen  Pulvers  (Alaun), 
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welches  in  20  Pf*  Wasser  siedend  aufgelöst  wird,  mischen.  Eine  am 
diese  Weise  versuchsweise  verfälschte  gelbe  und  gehörig  gesalzene 
Butter  stellte  eine  weissfarbige  salbenartige  Masse  von  süsslich  fettigem  ; 
aber  nach  Meyn  durchaus  nicht  styptischen,  Geschmacke  dar.  Pfaff  hin  i 
gegen  fand  bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  den  Geschmack  der  sc , 
verfälschten  Butter  zwar  im  ersten  Augenblicke  süsslich,  aber  hintennacli 
widerlich  zusammenziehend,  so  dass  sich  selbst  die  unempfindlichste  Zunge 
durch  eine  solche  grobe  Verfälschung  nicht  täuschen  lassen  würde,; 
Er  vermuthet  daher,  das  weisse  Pulver,  was  die  Butterhändler  anwen«; 
den,  möge  wohl  nicht  Alaun,  sondern  Borax  seyn,  dessen  man  sicti 
selbst  in  Apotheken  (wiewohl  auch  mit  Unrecht)  bisweilen  bedient,; 
um  mit  Fetten  grössere  Quantitäten  Wasser,  z.  R.  bei  Bereitung  dei 
Bleysalbe,  in  innige  Mischung  bringen  zu  können;  und  dessen  Ge«; 
schmack  weniger  spürbar  ist.  Uebrigens  würde  sich  eine  etwaigci 
Verfälschung  mit  Alaun  ausser  durch  den  Geschmack  auch  leicht  durch 
einfache  chemische  Mittel  verratheu,  indem  durch  Auslaugen  solcher 
Flüssigkeit  mit  heissem  Wasser  und  Filtriren  eine  Fl.  erhalten  wer«; 
den  wird,  worin  die  Gegenwart  des  Alauns  sich  durch  RÖthung  des! 
Lackmuspapiers,  stark  weisse  Trübung  durch  salzsaurem  Baryt,) 
flockigen  in  Aetzkalilauge  vollkommen  auflöslicben ,  Niederschlag 
durch  Ammoniakflüssigkeit  zu  erkennen  geben  wird.  Die  Gegenwart 
andrerseits  von  Borax  wird  man  dadurch  entdecken  können,  dass  man 
die  Ausw'aschflüssigkeit  abraucht,  zu  dem  Rückstände  Schwefelsäure 
fugt  und  Weingeist  darüber  abbrennt,  wo  dann  die  besonders  am  Ende 
deutlich  hervortretende  grüne  Färbung  der  Flamme  das  Daseyn  der 
Boraxsäure  unverkennbar  anzeigen  wird.  (Pharm,  Zeit,  1834.  No.  8, 
8.  115  —  119,  aus  Pfaffs  Mittheil .) 

Ueber  stellenweises  Rosten  des  Eisens,  von  Payen. 
Dass  Eisen  und  Zink  auf  ihrer  Oberfläche  elektrochemisch  differente 
Stellen  zeigen,  welche  zu  sehr  bemerkenswerthen  Erscheinungen  An-s 
lass  geben,  ist  aus  den  Versuchen  von  Jäger,  Fischer,  Berzeliüs, 
Wetzlar  und  Fechner,  hei  uns  schon  längst  bekannt*,  scheint  es 
jedoch  weniger  in  Frankreich  zu  seyn ,  wo  Payen  einige  hieher  ge-i 
hörige  Versuche  als  etwas  Neues  mit|heilt.  Die  Hauptsache  derselben 
besteht  darin,  dass  ein  abgefeiltes  Eisenstäbchen  in  eine  ganz  schwach 
alkalinische  Auflösung  gelegt,  allmäiig  in  dem  Maasse,  als  die  Koh¬ 
lensäure  das  Alkali  sättigt,  zu  rosten  anfängt,  jedoch  nicht  gleich¬ 
förmig  über  seine  ganze  Oberfläche,  sondern  vielmehr  so,  dass  sich 
stellenweise  conische  Concretionen  aus  einem  Gemeng  von  Eisenoxydul 
und  Eisenoxydhydrat,  welches  letztre  mit  der  Zeit  immer  überwiegender 
wird,  bilden,  während  der  übrige  Theii  des  Stäbchens  blank  bleibt. 
Ganz  besonders  schnell  trat  die  Bildung  dieser  Concretionen  ein  in  einer 
Fl.,  bestehend  aus  einer,  bei  15°  C.  gesättigten  Lösung  von  (gleichen 
Theilen?)  Kochsalz  und  kohlens.  Natron ,  verdünnt  mit  dem  75fachen 
Vol.  Seinewasser  und  filtrirt.  Schon  in  weniger  als  einer  Minute  war 
der  Beginn  der  stellenweisen  Oxydation  hier  sichtbar  und  nach  10 
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Miunten  waren  die  Vorsprünge  sehr  deutlich.  Durch  Verbindung  des 
Eisens  init  Kohle  zur  einfachen  Kette  wird  die  Oxydation  noch  mehr 
beschleunigt.  Der  Verfasser  setzt  diese  Umstände  in  Beziehung  mit 
gewissen  tuberculösen  Coucretioncn  aus  unreinen  Eisenoxyden,  die 
sich  in  den  Röhren  einer  gusseisernen  Wasserleitung  zu  Grenoble  ge¬ 
bildet  und  allmälig  dem  Wasser  den  Durchgang  versperrthatten.  {Ann* 

\ de  C/i.  et  de  PJi.  L1V *.  p.  266  —  272). 

Ueber  ein  Heilmittel  des  Krebses.  In  Leuchs  polyt. 
Zeit,  findet  sich  folgende  Notiz:  ,,In  der  Abhandlung  der  neuen  und 
[^untrüglichen  Heilmethode  des  Krebses  ohne  Operation,  nach  welcher 
♦die  qualvollen  Schmerzen  dieser  Krankheit  nicht  nur  bald  gestillt, 
isondern  auch  das  Uebel  selbst,  welchen  Grad  es  auch  schon  erreicht 
((haben  möge,  aus  dem  Grunde  gehoben  werden  kann,  vom  Doctor 
hGraiivm  iu  London  (bei  Voigt  in  Ilmenau  1832),  fehlt  die  Berei¬ 
tungsart  der  anzuwendenden  Arzneien.  Vielen  Lesern  dieser  Schrift 
»wird  es  daher  angenehm  seyn  zu  erfahren,  dass  Hr.  Fr.  Wildhagen 
tyun.  Apotheker  in  Rathenow  in  der  Mittelmark  diese  Arzneien  anfer¬ 
tigt,  und  die  Aechtheit  derselben  durch  das  Zeugniss  des  dortigen 
jStadtphysikus ,  Dr.  Rchbaüm  beglaubigt  ist.  Es  kostet  gegen  porto¬ 
freie  Einsendung  des  Geldes,  die  Portion  Pillen  15  Sgr.  die  Unze 
Detergentpulver  1  Thlr.  und  die  Unze  Absorbenttinctur  8  Sgr.,  eoccl. 
15  Sgr.  für  Verpackung.  Die  Abhandlung  des  Doctors  Graham  wird 
für  25  Sgr.  beigepackt  und  die  dreifache  Menge  der  angegebenen 
Arzneien  reicht  in  der  Regel  zur  Heilung  hin.  In  Leipzig  führt  diese 
neue  Arznei  die  Drogueriehandlung  Brückner  Lampe  und  Comp.,  in 
(Berlin  Lampe  Kaufmann  und  Comp.“  (Leuciis  allgem,  polyt .  Zeit. 
1834.  No.  11.  S.  55). 

Veränderung  desGehalts  an  kohlen s.  Kalk  im  Eie  durch 
Bebrütung  desselben,  von  Lassaigne.  Der  Verf.  hat  das 
(merkwürdige  Resultat  gefunden,  dass  der  Gehalt  des  jung  ausgebrü- 
cten  Hühnchens  an  basisch  phosphors.  Kalk,  durch  Einäscherung  be¬ 
stimmt,  grösser  ist,  als  der,  welchen  das  Eiweiss  und  Dotter  zusam- 
nengenoinmen  vor  dem  Brüten  enthalten,  ohne  dass  man  weiss,  wo- 
ler  man  diess  ableiten  soll,  da  die  Schaale  des  Eis  wdihrend  des 
Brütens  unverändert  in  Dicke  und  physischen  Eigenschaften  bleibt0, 
p  der  That  lieferte  bei  einem  vergleichenden  Versuche,  wobei  2  Eier 
on  derselben  Henne  in  kurz  auf  einander  folgenden  Zeiten  gelegt, 
on  nahe  gleichem  Volumen  und  Gewicht  (55,400  und  56,450  Gram- 
nen)  angewandt  wurden,  das  Eiweiss  und  Dotter,  ohne  Sdiaale  und 
läutchen  verbrennt  0,165  Grammen  Asche,  wovon  0,140  in  Wasser 
mflöslich  waren,  0,025  aber  basisch  phosphors.  Kalk  war,  während 
las  aus  dem  andern  Eie  ausgebriitete  Hühnchen,  sofort  esstickt  und 
iingeäschert,  0,385  Grammen  Asche  lieferte,  bestehend  zu  0,130  aus 

W.  auflöslichen  Salzen,  zu  0,255  aus  basisch  phosphors?.  Kalk  mit 
!  puren  von  kohlens.  Kalk ,  wonach  der  Gehalt  an  phosphors.  Kalk 


9  Unstreitig  wäre  doch  nöthig  gewesen,  genauer  zu  untersuchen,  ob  sich 
cht  ihre  Substanz  beiin  Brüten  wirklich  vermindert,  was  vom  Verfasser  nicht 
Ifcschehen  ist.  Die  Red. 
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im  Hühnchen  über  10 mal  grosser  war,  als  im  «nbebrüteten  Eie.  Bei 
einem  andern  vergleichenden  Versuche  war  indess  das  Verkältniss  dei 
phospkors.  Kalks  im  Hühnchen  und  unhebrüteten  Eie  nur  wie  0,22<i 
zu  0,160  Grammen.  Letztre  Zahl  könnte  indess  durch  einen  Druck; 
fehler  entstellt  seyn,  denn  vorher  sagt  der  Verfasser,  er  habe  siel; 
durch  Versuche  an  3  Eiern  überzeugt,  dass  der  Gehalt  an  phosphorsi 
Kalk  im  unbebrüteten  Eie  überhaupt  nur  zwischen  0,020  und  0,03t 
Grammen  variire.  (J.  de  c/iim.  nied,  1834.  avril  p .  193  —  198).  , 
Geschwefelter  Hopfen.  Seit  mehrern  Jahren  bedienen  sie! 
Bopfenhändler  des  Kunstgriffs,  verdorbenen  rothen  und  schwarzei 
Hopfen  zu  schwefeln,  wodurch  die  Farbe  heller  und  schöner  wird 
Ausser  eigentlich  chemischer  Untersuchung  können  folgende  Mittel  zi 
Erkennung  dieses  Betrugs  dienen:  l)  Drückt  man  frisch  geschwefell 
ten  Hopfen  in  der  Hand  fest  zusammen ,  und  bringt  ihn  in  geschios 
sener  Faust  enter  die  Nase,  so  entwickelt  er  einen  säuerlichen  schwel 
fligeu  Geruch;  2)  auf  Kohlen  und  glühendes  Eisen  gebracht  zisch 
er;  3)  wickelt  man  ein  blankes  Silberstück,  z.  B.  einen  Löffel,  ii 
geschwefelten  Hopfen,  und  lässt  solches  einige  Zeit  in  gelinder  Wärme 
darin  liegen,  so  zeigen  sich  nach  dem  Erkalten  graue,  gelbliche  un| 
braune  Flecke  an  dem  Silber;  4)  der  geschwefelte  Hopfen  verlier 
seine  schöne  hellgelbe  Farbe:  a)  wenn  er  in  warmes  Wasser  gebrach 
und  wieder  getrocknet  wird,  wo  sich  dann  das  Wasser  schwefelgell 
zeigt;  6)  wenn  man  ihn  bis  zum  Schwitzen  über  gelindes  Kohlenfeuei: 
oder  einen  gebeizten  Bratofen  bringt.  5)  Lackmuspapier  in  Wusse 
getaucht,  in  dem  vorher  geschwefelten  Hopfen  befindlich  gewesen 
wird  röthücli.  6)  Stiele  und  Dolden  sind  von  gleich  gelber  Farbe 
was  bei  umgcschwefeltem  Hopfen,  dessen  Stiele  immer  etwas  dunklei 
als  die  Dold  en  sind,  nicht  der  Fall  ist.  (Lindenblüten  1834.  $.73 — 74) 
Bereitung  des  Mannit  aus  dem  Safte  der  Selieriwur 
zel  ( celevi  -  rave)  ,  von  Paven.  Diese  Bereitungsart  empfiehl 
sich  nicht  nur  wegen  des  reichen  Gehalts  der  Wurzel  an  Mannit,  in¬ 
dem  der  Verfasser  ungefähr  7  p.  C.  davon  im  ausgepressten  Safte  fand 
sondern  auch  wegen  ihrer  Leichtigkeit.  Man  presst  die  zerrieben« 

Wurzel  aus,  bringt  den  sehr  zähen  Saft  zum  Sieden,  schäumt  die 
Flüssigkeit  ab,  wobei  die  Zähigkeit  des  Safts  verschwindet0,  filtriri 
ihn  dann  durch  Knochenkohle  in  Körnern,  dampft  ihn  schnell  zui 
Syrupscon  sistenz  ab  und  überlasst  ihn  sich  selbst  an  einem  küble« 
Orte.  Er  gesteht  beim  Erkalten  zu  eine«'  stralig  kryst.  Masse,  welch« 
einem  langsam  zunehmenden  Drucke  ausgezetzt,  das  Mannit  direct  it 
weissen  glänzenden  nadelförmigen  Krystallen  liefert,  die  durch  ein« 
einmalige  Reinigung,  mittels  nochmaligen  Fressens  nach  Befeuchtung 
bewirkt,  v.u  allen  ökonomischen  Zwecken  hinlänglich  rein  werden, 
In  heissem  Alkohol  gelöst  scheidet  sich  dann  das  Mannit  durch  Er¬ 
kalten  in  länglichen,  zu  sphärischen  Büscheln  vereinigten,  Krystallen 
ab.  («/.  de  ch.  med.  1834.  avril  p .  206  —  208). 

*  Die  .als  Schaum  gerinnende  Materie  betrug  4  p.  C.  des  Saftes  und  lie¬ 
ferte  bei  der  Calciualion  stickstoffhaltige  Producte. 
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INHALT.  Alkalische  Substanz  aus  der  Allhävnirzel ,  von  Iteeimbeau 
A.  in;^  von  \  erg n es.  —  Proces»  des  Keimen*;  insbesondere  die  dihei 
l«m  findende  Zuckerbildung'  und  AV  ärmeentwickelung  ,  von  Saussure  _ 
•hr  wohlfeiles  Verfahren  zur  Bereitung  des  Kupferoxjduls ,  .  on  Malajrafi 
Bereitung  der  Phosphorsaure  ,  von  Leube.  ö 

Mitth.  Interessanter  A  ersuch  über  Verbrennung  des  Eisens  x nn 

ff1’  f7*  ~  Kreosot,  xon  lemire.  —  Darstellung  und  Zusammensetzung  de* 

*  1  ?  *’  vfn  *.  eIo,,ze-  ~  Robiquets  wohlfeiles  Arerfahren,  künstlichen  Ul- 
l,m;n,'zu  bereiten-  ÜO,dPr<>be-  -  Unterschied  de»  Brucin  von  Morphin 
1  eilet!  er  und  Don  erbe.  —  V  ergeblicher  Arer.such.  das  Kochsalz  durch 
«efels.  und  kohlen*.  Kalk  zu  zersetzen,  von  Blej.  —  Versuch,  dasschwe- 
w  b  ey  durch  Kochsalz  zu  zersetzen,  von  Peius.  —  Zersetzung  des  »chwe- 
k  Klejoxyds  durch  kohlens.  Kali,  von  Dem«.  —  Präexistenz  der  Alkaloide 
m  .  egptabilien  ,  von  Pelletier  und  Corriol.  —  Ausbeute  an  äth  Oel 

D.  —  Pr ufiiiipr  ft p *  TT n n i ct t  Tr««  _  •  v  .  _  *  ^ 
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Regimbeac,  und  unabhängig-  von  diesem  Vergnes  haben  aus  der 
bawurzel  nach  einein  ganz  ähnlichen  Verfahren,  als  Peloüze  und 
t  tkon  zu  Darstellung  des  Asparagins  anwandten  (Centralbl.  1833. 
370),  ausgenommen,  dass  sie  die  Wuizei  statt  bei  6°  bis  7°  C. 
Imelir  bet  15°  bis  18°  C.  macerirten,  eine  Substanz  von  entschie- 
alkalischen  Eigenschaften  erhalten,  welche  hienach  mit  dem  As- 
login  nicht  identisch  zu  seyn  scheint;  und  sich  vielleicht  erst  ver- 
ge  der  Gährung  aus  demselben  gebildet  hat.  Es  findet  der  berner- 
1  sweithe  Umstand  statt,  dass  diese  Substanz  sich  aus  einer  ganz 
3rn  Flüssigkeit  ausscheidet v.  Wie  es  scheint,  ist  das  Althäin 
ox  s  dieselbe  Substanz  gewesen,  da  er  die  Eigenschaft,  dass  es 
jlchensyrup  grüne,  davon  anführt.  Der  Redacteur  des  Journals 
Ijv)  führt  an,  er  habe  auch  aus  dem  gegohrnen  und  eingedickter 
!?e  der  Spargelsprossen  eine  weisse  undurchsichtige  amorphe, 

'  Wasser  aufiosliche,  schwach  Veilchensyrup  grünende,  Materie 
dten,  welche  auf  glühenden  Kohlen  ohne  Aufblähen  mit  Rin- 
Iflp 

|tstockMBEA11  beoLacme:e  nän,lich  da*  Sauerwerden  de*  Altbäauszug*  wie 
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terlassung  eines  graulich  weissen  Rückstandes  verbrannte,  sonacl 
unstreitig  identisch  mit  der  von  den  Verfassern  erhaltenen  Materie  ist 
Die  Untersuchungen  der  Verfasser  sind  übrigens  sehr  unvollständig. 

Bereitung.  «)  nach  Regiiubeau.  £  Kilogr.  in  kleine  Stückei 
zerschnittener  und  zerstossener  Althäwurzeln  wurde  mit  4 ^  Kil.  Was 
ser  übergossen  bei  einer  Temper,  von  15°  C.  hingestellt.  Nach  2' 
Stunden,  wo  sich  eine  schwache  Gährungsbewegung  in  der  saue 
gewordenen  Flüss.  zeigte,  wurde  das  Ganze  auf  ein  Haarsieb  gewor 
fenfdie  gut  abgelaufene  Altkäwurzel  in  einer,  der  schon  angewand 
ten  gleichen,  Wassermenge  maceriren  gelassen,  und  nach  24  St.  di 
Flüssigkeit  wieder  durch  ein  Sieb  gegossen.  Beide  vereinigten  Cola 
turen  wurden  auf  ungefähr  die  Hälfte  ihres  Volumens  abgedampft  un 
durch  ein  Wollentuch  geseiht.  Da  sie  sich  hiedurch  nicht  klar  erhal 
ten  Hessen,  wurden  sie  durch  Josephpapier  filtrirt 5  da  aber  diese  hil 
tration  ziemlich  langsam  von  Statten  geht,  so  wurde  eine  klein 
Quantität  Alkohol  zu  den  Flüssigkeiten  gesetzt  um  die  Gährungsbe 
wegung  zu  verhindern.  Das  Filtrat  ward  aufs  Neue  bis  zur  Hälft 
seines  Volumens  abgedampft  und  auf  ein  Filter  geworfen,  nachdem  e 
zuvor  zu  Erleichterung  der  Filtration  mit  alkoholhaltigem  Wasse 
verdünnt  worden,  dann  abermals  concentrirt,  filtrirt  und  diess  wieder 
holt  (ausgenommen,  dass  kein  Alkohol  mehr  zugefügt  ward),  bis  di 
Flüssigkeiten,  die  sich  übrigens  wegen  ihrer  starken  Säure  nicht  meb 
verändern,  sehr  gut  durch  das  Papier  durchgingen  und  bei  Verdat» 
pfung  keine  auflösliche  Materie  mehr  lieferten.  Jetzt  ward  die  Flüsi 
sigkeit  bis  zur  Consistenz  eines  sehr  wenig  eingesottenen  Syrup 
concentrirt  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wodurch  1 
Grammen  einer  extractiven  braungelben  durchsichtigen  sehr  sauer» 
körnigen  Materie,  mit  einer  unendlichen  Menge  kleiner  glänzende 
Punkte  an  ihrer  Oberfläche,  erhalten  wurden.  Diese  Materie  wurdi 
mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  gewaschen,  welches  die  saur 
extractive  Materie  fort  nahm  und  die  alkalinische  Materie  rein  zurüc 
Hess.  An  freier  Luft  getrocknet  wog  sie  15  Grains;  der  Verfasse 
vermuthet  indess,  er  würde  viel  mehr  davon  erhalten  haben,  wenn  e 
die  Waschungen  mit  Alkohol  vorgenommen  hätte. 

b)  Nach  VergnEs.  Der  Verfasser  befolgte  durchgehends  da 
von  Pelouze  und  Boutron-Charlaro  zur  Darstellung  des  Asparagin 
angegebene  Verfahren  (Centralbl.  1833.  S.  370),  nur  operirte  e 
bei  einer  Temp.  von  -f-  18°  C. ,  und  sah  sich  genöthigt,  die  Mace) 
rate  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  zu  verdünnen,  um  nur  durci 
ein  Haarsieb  zu  gehen;  auch  wurde  die,  durch  Vereinigung  der  Mal 
cerate  erhaltene  Flüss.  mehrmals  durch  ein  Stück  Wollenzeug  geseihi 
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ohne  indess  vollkommen  durchsichtig  zu  werden.  Dieselbe  ward  dar¬ 
auf  im  Marienbade  bis  zur  Consistenz  eines  bellen  Syrups  abgedampft, 
in  diesem  Concentrationszustande  in  eine  grosse  Schaale  gegossen, 
und  diese  der  freien  Luft  ausgesetzt.  Nach  5  Tagen  Hess  sich  noch 
nicht  der  geringste  Niederschlag  wahrnchmen,  nach  abermals  10  Ta- 
2,en  hatte  sie  Honigconsistenz  angenommen  und  sich  an  der  Ober¬ 
fläche  mit  einem  Schimmelhäutchen  bedeckt,  worin  eine  körnige  Ma¬ 
terie  enthalten  war,  während  eich  nichts  dergleichen  am  Boden  oder 
au  den  Wänden  abgesetzt  hatte.  Das  Häutchen  ward  4mal  mit  jedes¬ 
mal  erneuetein  Wasser  ausgekocht,  die  drei  ersten  sehr  gefärbten 
Dccocte  bei  Seite  gesetzt,  das  4te  wenig  gefärbte,  welches  stärkern 
Geschmack  als  die  andern  zu  besitzen  schien,  fillrirt  und  in  einer 
Schaale  der  freien  Luft  ausgesetzt.  Nach  Verlauf  von  5  Tagen  hatte 
sich  auf  dem  Boden  derselben  die  alkalinische  Materie  ausgeschieden, 
welche  durch  Wasser  von  noch  anhängender  extractiver  Materie  be¬ 
reit  wurde.  Die  drei  ersten  Decocte  des  Häutchens  wurden  mit  dem 
sxtractiven  Theile  gemengt,  der  sich  über  selbigem  Häutchen  befand 
ind  diess  Gemenge  über  einen  Monat  lang  auf  einem  Boden  hingestellt, 
flinucu  dieser  ^eit  bildete  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes  eine 
felblichweisse  Incrustation  ,  die  nach  Absonderung  von  dem  dieselben 
bedeckenden  Extracte  sich  übereinstimmend  mit  der  aus  dem  letzten  De- 
<octe  erhaltenen  alkalischen  Materie  zeigte. 

Eigenschaften,  l)  nach  Reuimbeau.  Körnig,  weiss,  un- 
urchsicbtig ,  amorph,  Geschmack  besitzend  (sapicle),  an  der  Luft 
inveränderlich ;  sehr  stark  \  eilchensyrup  grünend,  geröthetes  Lack- 
luspapier  wieder  bläuend,  auf  glühenden  Kohlen  verbrennend  ohne 
ich  aufzuhlähen  mit  Hinterlassung  von  wenig  Rückstand  und  unter 
t  erbreituug  eines  Dampfs,  dessen  Geruch  mit  dem  des  verbrennenden 
Weinsteins  übereinkommt;  wenig  löslich  in  kaltem,  viel  löslicher  in 
eissem  W  asser,  unlöslich  in  rect.  Alkohol  und  in  Aether,  sehr 
►slich  in  verd.  Salpeters.,  Schwefels.,  Salzs. ,  wenig  löslich 
W  Citronens. ,  Essigs.,  Weins. 

Der  Verfasser  führt  noch  an,  dass  er  durch  Filtration  der,  zur 
Befreiung  der  alkalischen  Substanz  von  extractiver  iWaterje  gedienten 
mren  Waschwässer,  nachdem  dieselben  durch  ihre  Veränderung  beim 
iiustellen  alkalisch  geworden  und  nachher  mit  ein  wenig  Alkohol 
Irrsetzt  worden  waren,  eine  kleine  Quantität  durchsichtiger  glänzen« 
Brr  Krystalle  erhalten  habe,  welche  sich  auf  dem  Boden  des  Ge¬ 
wisses  ahsetzten.  Diese  Krystalle,  welche  alkalisch  waren,  verloren 
Jire  Durchsichtigkeit  durch  Waschen  mit  Wasser.  Durch  das  Mikro- 
^'op  gesehen  erschienen  sie  von  glimmerartigcin  Aussehen  und  drei* 
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eckiger  Form.  Auch  die  zuerst  aus  den  Maceraten  der  Wurzein  ab¬ 
gesetzte  alkalin.  Materie,  deren  Körner  vor  dem  Waschen  von  drei¬ 
eckiger  Form  waren,  schienen  durchsichtig  zu  seyn,  wie  die  aus  den 
säuern  Abwaschflüssigkeiten  erhaltenen  Krystalle;  und  nur  durch  Wa¬ 
schen  ihre  Durchsichtigkeit  und  Gestalt  einzubüssen. 

2)  Nach  Vergnes.  Gelblichbraun,  von  gleichsam  blättriger 
Form,  lässt  bei  Erhitzung  auf  einer  glühenden  Kohle  eine  weisse Ma¬ 
terie  als  Rückstand,  löst  sich  ziemlich  gut  in  Wasser,  zertheilt  sich 
noch  leichter  darin,  so  dass,  wenn  man  die  Substanz  nach  Trennung 
von  der  extractiven  Materie  wascht,  nur  sehr  wenig  davon  in  weis- 
sem  Zustand  zurückbleibt.  Die  Lösung  grünt  Veüchensyrup  und  bläut 
gerÖthetes  Lackmuspapier.  Löst  sich  in  Alkohol  und  Aether.  (Gay 
Journ.  de  pharm ,  du>  midi.  1833.  p,  17  —  21.  47  —  54). 


lieber  den  Process  des  Keimcns,  insbesondere  die  dabei  statt 

findende  Zuckerbildung  und  Wärmeentwickelung,  von  Tn. 

DE  SaüSSüKE. 

In  den  folgenden  Versuchen  ist  durch  vergleichende  Analysen  die 
Zuckerbildung  auf  Kosten  des  Stärkmehls  beim  Keimen  des  Getreides 
(wahrscheinlich  vermöge  Einwirkung  des  Klebers)  auf  sichere  Data 
gebracht;  die  Bestandtheile  des  Klebers  (Beccaria’s)  sind  näher  erör¬ 
tert,  darunter  eines  fetten  Oels  (welches  sich  übrigens  auch  im  rein¬ 
sten  käuflichen  Stärkroehi  des  Handels  befindet),  nähere  Erwähnuug 
gethan  und,  nach  speciellen  Versuchen  über  die  zuckerbildende  Wir-i 
kung  der  verschiedenen  Bestandteile  des  Klebers,  in  dem  schleimigen 
Bestandteile,  vom  Verfasser  Mucin  genannt,  diese  Wirkung  be¬ 
gründet  gefunden  worden  endlich  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeu¬ 
tende ,  Temperaturerhöhung  in  Verbindung  mit  Sauerstoffabsorption 
durch  den  Act  des  Keimens  nachgewiesen.  Diese  Temperaturerhöhung 
trat  übrigens,  wenn  gleich  in  geringem  Grade ,  selbst  bei  Gähren  der 
Körner  unter  Wasser  bei  abgehaltener  Luft  ein;  daher  sie  nicht  anf 
Rechnung  der  Sauerstoffabsorption  allein  geschrieben  werden  kann. 

Bes  tan  dt  heile  des  Waizens  vor  und  nach  dem  Keimen. 
Das  Keimen  wurde  auf  einer  Schüssel,  lediglich  mit  Hülfe  von  Was¬ 
ser,  bewerkstelligt:  35  Grammen  Waizenkörner  hatten  während  4 
Tagen,  bei  20°  bis  23°  €.  äusserer  Temper.,  Keime  ven  1  bis  20 
Mill.  Länge  getrieben.  Vor  der  Analyse  wurden  die  Körner  in  einem» 

*  Die  Beziehung  dieses  Mucins  zur  Diastase  von  Paten  und  P^nsoz  is 
bis  jetzt  noch  nicht  erörtert. 
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siedenden  Wasserbade  getrocknet ;  dasselbe  geschähe  mit  den  Pro¬ 


ucten  der  Analyse. 

Die  Resultate 

waren  folgende 

l 

Vor  dem  Keimen  nach  dem  Keimen 

t  / 

Nach  Gmouatl«  Dige¬ 
stion  bei  Ausschluss 
der  Luft 

Stärkmebl 

72,72 

65,8 

61,81 

Kleber  , 

11,75 

7,64 

0,81 

Klcber-Dextriu  . 

3,40 

7,91 

1,93 

Kleber-Zucker  . 

2,44 

5,0  7 

10,79 

Eiwcissstoff  . 

1,43 

2,67 

8,14 

Kleien 

5,5 

5,6 

4,07 

Kohlensäure  . 

— • 

— 

3,38 

Essigsäure,  Milch-j 
säure  und  Alkobolj 

1  t 

* 

97,3 

94,69 

90,93 

ras  Keimen  hat  mithin  2,6  Zucker  und  4,5  Dextrin  gebildet  uud 
fc,9  Stärkmehl  und  2,9  Kleber,  mit  Einschluss  des  darin  enthaltenen 
♦Jiweissstoßs ,  zum  Verschwinden  gebracht. 

Hinsichtlich  der  einzelnen,  in  der  Analyse  aufgeführten,  Bestand¬ 
teile  ist  noch  folgendes  zu  bemerken.  Der  Kleber  darin  ist  die 
[Substanz  Beccaria's  und  enthält  als  solche  eine  grosse  Menge  Eiweiss- 
Itoff;  was  aber  der  Verfasser  noch  besonders  als  Ei  we  iss  stoff 
inführt,  ist  derjenige  Antheil ,  der  sich  beim  Verdampfen  der  wässri- 
>eu  Dextrin-  und  Zuckerlösungen  zur  Trockniss,  nach  wiederholtem 
Lufiösen  des  Rückstandes,  ausscheidet.  Das  Dextrin  und  den  Zuk- 
er  bezeichnet  der  Verfasser  mit  dem  Beisatze  Kleber-  ( glutenique ), 
ur  Unterscheidung  von  andern,  insbesondere  denjenigen  Arten  Dex- 
iD  und  Zucker,  welche  durch  Gährung  blosser  Stärke  und  durch 
hehanülung  derselben  mit  Schwefels,  erzeugt  werden.  Der  Kleber- 
Itucker  ist  noch  nicht  analysirt  worden.  Seine  wässrige  Lösung  rö- 
et  Lackmus;  sie  wird  gleich  der  des  Kleber- Dextrins  durch  Gall- 
Lfelaufguss  und  durch  basisch  essigs.  Bley  gefällt.  Eben  so  verhai- 
lin  sich  die  Lösungen  von  Dextrin  und  Zucker,  welche  sich  bei  Be- 
Lndlung  von  Stärkekleister  mit  Kleber  in  einer  Temp.  von  40°  bis 
|j)0  C:  bilden. 

Letztrer  Umstand  dient  der  schon  früher  von  Kikchiioff  nusge- 
Ftrochenen  Vermutkung  zur  Stütze,  dass  die  Zuckerbildung  beim  Kei¬ 
len  durch  Wirkung  des  Klebers  auf  das  Stärkmelil  erfolge;  doch 
Mnaag  man  durch  den  Act  des  Keimens  keine  bis  40  oder  60°  C. 
Sehende' Temperaturerhöhung  nachzuweisen,  wiewohl  Erwärmung  da- 
1  ü  allerdings  Statt  findet,  wie  aus  dem  weiterhin  iMitzutheilenden 
ijhellt.  Es  wird  aber  auch  nur  weniger  Zucker  beim  Keimen  gebil- 
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det 9  und  das  Stärkmebl  befindet  sich  hiebei  in  einem  sehr  vertheilten 
Zustande. 

Dass  die  Zuckerbildung  in  der  Länge  der  Zeit  auch  bei  Aus¬ 
schluss  der  Luft  erfolgt,  beweisen  die  Resultate  der  dritten  Analyse; 
indem  sich  durch  die,  6  Monate  lang  unterhaltene,  Gährung  gegen 
6mal  mehr  Zucker  gebildet  zeigte,  als  durch  das  Keimen;  und  wenn 
hiebei  nur  wenig  Dextrin  vorgefunden  wurde,  so  rührte  diess  unstrei¬ 
tig  von  Uebergang  desselben  in  Zucker  her.  Der  Versuch  wurde 
folgendermassen  angestellt: 

10  Grammen  Waizen  wurden  mit  dem  4fachen  Gewichte  Wasser 
in  einem  luftleeren  Kolben  von  solchem  Rauminhalte  eingeschlossen, 
dass  die  (sich  durch  die  Gährung  entwickelnde?)  Kohlensäure,  deren 
Menge  gesondert  in  einem  andern  Apparate  ermittelt  worden  war, 
denselben  ganz  anfüllte.  Die  Körner  waren  (nach  6  Monaten)  in 
ihrer  Form  nicht  verändert;  die  überstehende  FI.  war  sehr  sauer  ge¬ 
worden  und  lieferte  durch  theilweise  Destillation  eine  wässrige  Flüs¬ 
sigkeit,  in  der  Essigs,  und  Alkohol  erkannt  wurden.  Die  Dichtigkeit 
der  Flüssigkeit  war  =  0,9997  bei  12°  C.  in  Verhältnis  zu  Wasser 
von  derselben  Temperatur.  Dieser  Waizen  lieferte,  obwohl  er  beim 
Abschlüsse  der  Luft  nicht  gefärbt  erschien,  in  Folge  des  Zutritts  der¬ 
selben,  bei  der  Analyse  Froducte,  von  denen  der  Eiweissstoff,  der 
Zucker  und  das  Dextrin  fast  schwarz  gefärbt  wurden.  Das  Stärk¬ 
mehl  war  anfangs  weiss,  nahm  aber  durch  dieselbe  Wirkung  bald  eine 
graue  Farbe  an  und  enthielt  im  Zustande  des  Kleisters  eine  S.!,  weK 
che  wiederholte  Waschungen  ihm  nicht  zu  entziehen  vermochten, 

Leber  die  Bestandtheile  des  Klebers  (Beccarias).  Beh- 
zelids  hat  bekanntlich  den  Kleber  in  3  verschiedene  Substanzen  zer-i 
legt:  in  Pflanzeneiweiss  (Taddei’s  Zymom),  in  Pflanzenleim,  den  der 
Verfasser  Glutin  nennt,  und  in  eine  schleimige  Substanz  oder  das! 
M  u ein  des  Verf. ,  wozu  der  letztre  auch  noch  ein  fettes  Oel  fügt,] 

j 

Das  mit  Wasser  geschwängerte  Pflanzeneiweiss  besitzt  nachi 
Saüssüre  keine  der  physischen  oder  äussern  Eigenschaften  des  Kle¬ 
bers,  obwohl  es,  nach  seinen  Versuchen,  im  trocknen  Zustande 
oder  0,72  der  ganzen  Klebermasse  ausmacht. 

Der  Pflanz  enl  eim  oder  das  Glutin  besitzt  im  feuchten  Zud 
ßtande  die  äussern  Merkmale  von  Beccaria’s  Kleber  in  ausgezeicho 
netem  Grade;  ist  warm  und  kalt  löslich  in  Alkohol,  fast  unlöslich  ii 
Wasser,  bildet  aber  nur  ungefähr  \  der  Gesammtmasse  des  Klebers! 

Das  Mucin  beträgt  im  unreinen  Zustande,  wie  es  der  Verfasse) 
zu  seinen  Versuchen  anwandte,  getrocknet  höchstens  1  p.  C.  dei> 
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lnfttrocknen  Kalkmasse0.  Es  unterscheidet  sich  besonders  dadurch 
von  dem  Glutin,  dass  es  viel  löslicher  in  W.  ist  und  mit  kochendein 
Vv.  eine  beim  Erkalten  sich  trübende  und  die  Foren  der  Filter  ver¬ 
stopfende  Lösung  bildet.  Es  wurde  vom  Verf.  auf  folgende  Weise 
dargestellt:  ungetrockneter  Kleber  wurde  wiederholt  mit  Alkohol  ge¬ 
kocht,  die  Lösungen  kochend  filtrirt,  dann  mit  ihrem  gleichen  Volum 
IVasser  gemischt,  hierauf  in  einem  Marienbade  bis  auf  ihres  Vo- 
tims  eingedampft,  durch  Ruhe  und  wiederholten  Wasserzusatz  beim 
k  erdampfen  geklärt,  bis  die  kalte  Lösung  durchsichtig  war  und  von 
Heu  unlöslichen  Stoffen  geschieden  werden  konnte  und  endlich  zur 
iTrockniss  verdampft.  In  diesem  unreinen  Zustande,  wie  es  der  Verf. 
tu  seinen  Versuchen  anwandte,  zeigte  das  Mucin  folgende  Eigenschaf¬ 
ten:  körnige,  durchsichtige,  am  Glase  haftende,  im  trocknen  Zustande 
tn  der  Luft  unveränderliche,  in  Aether  unlösliche  Masse,  welche 
«eim  Verbrennen  die  Merkmale  thierischer  Substanzen  darbietet.  Hin- 
lerlässt  beim  Wiederauflösen  in  Wasser  ungefähr  f  ihres  Gewichts 
n  unlöslichen  Bestandtheilen  von  äusserer  Beschaffenheit  des  Glutins. 
00  Th.  Wasser  schienen  in  gewöhnlicher  Temp.  der  Atmosphäre  bei 
maliger  Behandlung  etwa  4  Th.  Mucin  zu  lösen.  Die  durchsich- 
ige ,  klare  Lösung  trübt  sich  heim  Erkalten;  sie  reagirt  nicht  auf 
•flanzenfarben  und  wird,  wenn  sie  etwa  2  p.  C.  Mucin  enthält,  von 
talläpf elaufguss  und  Schwefels.  Eisenoxyd  stark  getrübt, 
io u  Alkohol,  ko h lens.  Alkalien  und  oxals.  Ammoniak  nur 
ch wach  getrübt;  von  Ammoniak,  Kalkwasser,  Barytwasser, 
eutralem  und  basisch  essigs,  Bley,  Quecksilberchlorid  und 
»aliumeisencyanür  nicht  merklich  getrübt.  Die  wässrige  Lösung 
♦eht  schnell  in  Fäulniss  über  und  reagirt  dann  alkalisch.  Der  in 
Fässer  unauflösliche  Theil  des  Mucins  löst  sich  in  Essigs. ,  mit  Hin- 
trlassung  eines  beinahe  unlöslichen  Rückstandes  ,  welcher  ungeachtet 
iederholter  Waschungen  sowohl  mit  Alkohol  als  mit  Wasser  eine 
i.nlänglichc  Menge  von  S.  zurückhält,  um  dem  Wasser  die  Eigen- 
rhaft  zu  ertheilen ,  das  Lackmus  zu  röthen.  Diese  unlösliche  Sub- 
lauz  liefert  mit  sehr  verdünnter  Lösung  von  Aetzkali  eine  braune 
lüss. ,  welche  mit  Reagentien  ganz  dieselben  Erscheinungen  darbie- 
t,  als  eine  ähnliche  Lösung  vom  Eiweiss  des  Klebers  in  Aetzkali. 
iese  Resultate  haben  den  Verfasser  abgehalten,  zur  Scheidung  des 
ucins  das  Verfahren  von  Berzeuus  anzuwenden,  welcher  sich  des 
eioessigs  dabei  bediente. 

0  100  Thle.  dieses  lufttrocknen  Klebers  verloren  gepulvert  und  in  einem 

ödenden  Wasserbade  gut  getrocknet  noch  8,62  Thle.  und  hinterliessen  unge-  / 
Ihr  1  Th.  Asche  nach  dem  Verbrennen. 


Das  fette  Oel  des  Klebers  wurde,  gemischt  mit  einigen  Och 
kry stallen,  durch  wiederholte  Behandlung  des  frischen  Klebers  mii 
Aetber  erhalten  und  betrug  3,7  p.  C.  desselben.  Es  ist  gelb,  flüssig, 
krystallisirt  tbeiiweis  an  der  Luft,  wird  schnell  ranzig.  100  Th 
Alkohol  von  0,807  sp.  G.  lösen  hei  15°  €.  ungefähr  1,5  Th.  des 
frischen  Geis ,  aus  welcher  Lösung  dann,  bei  Erniedrigung  der  Temp, 
um  einige  Grade,  ein  weisses  Stearin  sich  absetzt.  Ist  das  Oel  he- 
reits  ranzig,  so  findet  diese  Stearinausscheidcng  nicht  Statt.  Ucbri- 
gcns  adhärirt  diess  Oel  dem  Kleber  nicht  etwa  ausschliesslich,  sun- 
dem  wird  auch  aus  dem  reinsten  Stärkmehl  des  Handels  erhalten.  Zn 
diesem  Ende  löse  man  das  VVaizenstärkmebl  in  seinem  20fachen  Ge¬ 
wichte  verdünnter  Schwefels,  (l  Th.  S.  und  15  Th.  W.)  durch  kur¬ 
zes  Auf  kochen,  scheide  durch  Filtriren  und  wiederholtes  Auswaschen 
den  ungelösten  Rückstand,  behandle  ihn  mit  kochendem  Alkohol  und 
\erdampfe.  Man  erhält  das  Oel  unter  diesen  Umständen  von  viel 
dickerer  oder  mehr  oxydirter  und  in  Alkohol  viel  löslicherer  Beschaf¬ 
fenheit,  als  das  aus  dem  frischen  Kleber  ausgezogene.  Man  sieht  es 
auch  oben  aufschwimmen  auf  der  Fluss.,  welche  durch  40stündiges 
Kochen  der  Stärke  mit  Schwefelsäure  zur  Zuckerbiidung  nach  Kiech- 
moff’s  Verfahren  entsteht.  Beim  Filtriren  lieferte  diese  Fluss,  einen 
ungelösten  Rückstand,  der  bei  Behandlung  mit  Alkohol  jenes  Oel  in 
festem  oder  talgartigen  Zustande  an  denselben  abtrat.  Es  befleckt 
1  apier  wie  ein  fetter  Körper,  erscheint  in  Form  verwirrter  Zusam¬ 
menhäufungen  prismatischer  Krystalle,  schmilzt  hei  45°  C.,  brennt  mit 
weisser  rauchender  Flamme,  ist  leicht  verbindbar  mit  Kali-  und  Na¬ 
tronhydrat  und  erleidet  nur  schwache  Zersetzung  heim  Bestiiliren.; 
1000  Th.  V*  aizenstärke  lieferten  5  bis  6  Tb.  dieses  krystallisirten 
Oels.  Die  Kartoffelstärke  liefert  mittelst  derselben  Processe  ebenfalls! 
ein  öliges  Product,  welches  indess  nicht  ganz  der  Menge  des  vor-; 
hergehenden  beträgt. 

Vergleichende  Versuche  über  die  zuckerbildende  Wir¬ 
kung  der  verschiedenen  Bestand  tb eile  des  Klebers.  Die 
verschiedenen  Bestandteile  des  Klebers ,  mit  Ausnahme  des  öels,i 
wurden  jeder  für  sich  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  Stärke  und  mit? 
der  erforderlichen  Menge  Wasser,  utn  diese  letztere  in  Kleister  zu 
verwandeln,  im  Marienbade  10  Stunden  lang  einer  Temper,  von  4Öcj 
bis  60°  R.  ausgesetzt  uud  ein  gleicher  Versuch  wurde  auch  mit  denn 
ganzen  Kleber  Beccaria’s  augestellt,  ln  dieser  Weise  lieferten 
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l(/0  Th.  Stärke  mit  Eiweiss  2  Tb.  Dextrin  und  Tb.  Zucker 

—  —  —  —  Glutin  6  —  —  _  1  3  _ 

4  — 

—  —  — •  —  Mucin  15  —  —  —  oo  

*-»  -<•.  - - 

—  —  —  —  Kleber  164-  —  —  —  14^.  _  _ 

Die  Zuckerbiidung  beim  Eiweiss  war  sehr  zweifelhaft;  die  geringe 

Menge  des  von  dem  Glutin  erzeugten  Zuckers  lässt  gleichfalls  unent¬ 
schieden,  ob  sie  wirklich  dieser  Substanz  an  und  für  sich  zuzuschrei¬ 
ben  sey,  da  die  vollständige  Reinheit  derselben  sich  nicht  verbürgen 
üiess.  Es  scheint  hienach,  dass  es  alleiu  das  Mucin  ist,  was  übrigens 
noch  näher  auszumittelu  wäre,  welchem  man  die  zuckerbildende  Eigen¬ 
schaft  heimesseu  kann. 


V*  arme  entwickelung  beim  Keimen.  Schon  Thomson  hat 
leine  Wärmeentwickelung  heim  Keimen  von  Gerste  wahrgenommen. 
Der  Verfasser  bestätigt  dieses  Resultat,  wiewohl  er  keine  so  grosse 
Temperaturerhöhung  als  Thomson  zu  beobachten  vermochte,  vielleicht 
weil  er  keine  so  grossen  Massen  Korner  anwandte.  Ausführlich  hat 
2r  nur  die  Versuche  mit  Erbsen  beschrieben,  weil  es  bei  der  grossen 
Analogie  dieser  Versuche  überflüssig  erschien,  die  nach  demselben 
Massstab  mit  Gerste  und  Waizen  angestellten  Versuche  in  gleicher 
Weise  zu  besprechen. 


140  Grammen  Erbsen  wurden  durch  24stündiges  Quellen  in  W. 
um  Keimen  vorbereitet,  nach  gehörigem  Abtropfen  in  ein  cylindri- 
ches  Gefäss  von  ungefähr  8  Centimeter  im  Lichten  und  in  der  Höhe 
^efüilt  und  durch  einen  kleinen  nassen  Schwamm  ,  welcher  die  Luft- 
iirculalioo  in  den  Zwischenräumen  nicht  hinderte,  feucht  erhalten. 
:in  Thermometer,  dessen  Grade  sämmtlich  in  12  Millimeter  eiuoe- 
Leiit  waren,  wurde  so  befestigt,  dass  es  mitten  in  die  Körner  hin- 
Ibreichte;  zur  Vergleichung  diente  ein  zweites  ganz  ähnliches  Ther- 
lometer,  welches  in  einem,  mit  dem  oben  erwähnten  in  Hinsicht  auf 
Sestalt  und  Rauminhalt  übereinstimmenden,  aber  mit  Wasser  angefüll- 
tn,  Gefässe  eingesenkt  war.  Nach  24  Stunden,  noch  vor  Beginn 
les  Keimens,  stieg  die  Temp.  der  Erbsen  auf  0°,6  über  die  des  äus- 
irn  Thermometers;  nach  zweimal  24  St.  keimten  sie  und  ihre  Temp. 
leg  auf  1  C.  über  die  des  äussern  Thermometers,  welches  beinahe 
5°  C.  angab.  In  5  nachfolgenden  Tagen  erhob  sich  dieser  Wärme¬ 
berschuss  im  Mittel  auf  1°,44  C.  In  9  folgenden  Tagen,  wo  sich 
e  Blattfederchen  entwickelten,  war  der  mittlere  Temperaturüber- 
liuss  0  ,87  0.  Einen  Monat  nach  der  Einleitung  des  Versuchs  schie- 
?n  die  Erbsen  nicht  zu  leiden  und  ihr  Temperaturüberscbuss  war  auf 
Ö  0,  reduciijt  (bei  15  0.  des  äussern  Thermometers);  er  war  noch 
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lange  bemerkbar,  verminderte  sich  indess  nach  Massgabe  der  Ent¬ 


wickelung  der  grünen  Theile  und  der  Erschöpfung  der  Cotyledonen. 

Zufolge  Versuchen,  welche  nicht  ausführlich  mitgetheilt  sind,  ver- 
mehrt  eine  oberflächliche  Verletzung  der  zum  Keimen  vorbereiteten 
Saameukörner  die  Verzehrung  des  Sauerstoffs  während  ihrer  Eutwik- 
kelung,  ohne  anfangs  diese  letztre  weder  zu  beschleunigen  noch 
zu  verzögern,  wenn  die  Verletzung  den  Keim  nicht  betraf.  In  den 
spätem  Perioden  dagegen  machten  die  verletzten  Körner,  wenn  ihnen 
die  Keime  gelassen  wurden,  viel  raschere  Fortschritte  ihrer  Entwick¬ 
lung  als  die  ganzen  Körner;  doch  gelang  es  dem  Verfasser  blos  bei 
zusammengehäufteu  aber  nicht  bei  einzelnen  Körnern,  solche  Unter¬ 
schiede  zu  erhalten. 

Diese  Versuche  wurden  mit  Erbsen  in  doppelter  Weise  angestellt, 
indem  man  theils  kleine  Segmente  mit  dem  Keime,  theils  solche  von 
der  entgegengesetzten  Seite,  weiche  den  Keim  nicht  berührten,  ab- 
schnitt  und  beide  Arten  verstümmelter  Erbsen ,  im  Mittel  von  gleichem 
Gewichte,  zugleich  mit  unverletzten  Erbsen,  in  die  zum  Keimen  we¬ 
sentlichen  Bedingungen  versetzte.  Die  erstem  mit  fehlendem  Keime 
verzehrten  in  gleicher  Zeit  mehr  Sauerstoff,  als  die  ganzen  Erbsen; 
aber  noch  viel  mehr  Sauerstoff  verbrauchten  die  an  der  entgegenge¬ 
setzten  Seite  verletzten,  welche  die  Keime  unversehrt  zurückbehalten 

batten. 

Die  Wärmeentwickelung  befolgte  unter  diesen  Umständen  einen 
dem  Sauerstoffverbrauche  beinahe  ganz  entsprechenden  Gang.  Die 
unverletzten  Erbsen  entwickelten  nämlich  etwas  (etwa  \  Grad)  weni¬ 
ger  Wärme,  als  die  verstümmelten  und  unter  diesen  erhitzten  sich, 
bei  gleichen  Gewichten,  wiederum  diejenigen  am  meisten,  welche  noch  i 
mit  den  Keimen  versehen  waren.  Aber  auch  die  der  Keime  beraub-i 
ten  Erbsen  zeigten  in  den  ersten  10  Tagen  keine  Spur  von  Verderb- 
niss  und  batten  nicht  unterlassen,  eine  Art  von  Entwickelung  zu  be¬ 
ginnen.  Üebrigens  verzehreu  die  Saamen  im  Anfänge  des  Keimens 
in  gleichen  Zeiten  weniger  Gas,  als  in  den  folgenden  Tagen,  wo  das 
Keimen  mehr  vorgeschritten  ist;  und  denselben  Gang  befolgt  auch  diel 

freiwillige  Erwärmung. 

Der  Temperaturunterschied  der  keimenden  Saamen  und  der  um¬ 
gebenden  Luft  wächst  innerhalb  gewisser  Gränzen  mit  der  Tempera¬ 
tur  dieser  letztem;  bei  15°  C.  des  äussern  Thermometers  war  der 
Unterschied  gleich  1°,4  C.  und  bei  11°  C.  verminderte  er  sieb,  unter 
übrigens  gleichen  Umständen ,  um  •£■  Grad. 

Sn  Betreff  der  Wärmeentwickelung  bei  Gährung  der  Erbsen  unter 
Wasser  bei  Luftabschluss  wurden  ganz  ähnliche  Resultate  erhalten; 
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obwohl  die  Wärmeentwickelung  unter  diesen  Umständen  ungleich  ge¬ 
ringer  war. 

140  Grammen  gequellter  Erbsen  wurden  in  eine  Flasche  gefüllt 
ind  mit  Wasser  Ubergossen  ;  der  gut  lutirte  Pfropfen,  womit  man  die 
•lasche  verschloss,  war  zwiefach  durchbohrt,  zur  Aufnahme  desTher- 
nometers  und  zur  Ausführung  einer  Röhre ,  w  elche  sich  über  dem 
Quecksilber  öflnete,  um  den  durch  die  Gährung  erzeugten  Gasen  Aus¬ 
weg  zu  gestatten.  Keine  merkliche  Wärmeentwickelung  war  in  den 
trbsen  zu  spüren  ,  obwohl  in  sehr  reichlichem  Masse  Gasentwickelung 
Statt  gefunden  hatte.  Als  aber  dieser  Versuch  mit  einer  19mal  gros¬ 
sem  Menge  wiederholt  wurde,  indem  der  Verfasser  2700  Grammen 
>bsen  mit  Wasser,  bei  Abschluss  der  Luft,  in  einen  gläsernen  Bal¬ 
un  füllte,  erhob  sich  ihre  Temperatur  im  Maximum  um  -J-  Grad  über 
ie  der  äussern  Atmosphäre,  welche  16°  bis  18°  C.  war.  Dieser 
eberschuss  erhielt  sich  12  Tage  lang,  während  welcher  Zeit  die 
eicklichstc  Gasentwickelung  Statt  fand;  in  der  Folge  verminderte  er 
ich  allmälig  mit  Abnahme  der  Gasentwickeluug  und  nach  Verlauf 
änes  Monats,  wo  der  Verf.  seine  Beobachtungen  abbrach,  betrug  der 
Yärmeüberscbuss  in  den  Erbsen  über  die  äussere  Temper,  nur  etwa 
och  -If  Grad.  (Scuweigg.  J.  LXIX .  S.  188  —  201,  aus  Bibi, 
niv.  1833.  Juli  p.  200  —  276). 


»ehr  wohlfeiles  Verfahren  zur  Bereitung  des  Kupferoxyduls, 
von  J.  Malaguti. 

Der  \  erfasser  erinnert  zuerst  Folgendes  in  Betreff  der  schon  be- 
annten  Bereitungsmetboden. 

Durch  Erhitzung  des  Kupfers  zum  Rotbglühen  und  Eintauchen 
i  Wasser  oder  durch  Zersetzung  des  essigs.  Kupfers  mittelst  Zucker 
rbält  man  immer  nur  ein,  mit  metallischem  Kupfer  gemengtes,  Oxy- 
ul  .  Um  das  Oxydul  durch  Weissglüben  des  blossen  oder  mit  metal- 
iscliem  Kupfer  gemengten  Oxyds  zu  bereiten,  hat  man  erst  das  Oxyd 
ülbst  darzustellen  und  muss  das  Glühen  sehr  lange  fortsetzen.  Bei 
Versetzung  des  Kupferchlorürs  mittelst  eines  Alkali’s  auf  trocknem 
fc^ege  nach  Liebigs  Methode  oder  auch  auf  nassem  Wege  nach  der 
»ewöhnlichen  in  den  Lehrbüchern  angegebenen  Weise  erfährt  man 
nen  so  grossen  Verlust,  dass  die  Ausbeute  nur  sehr  gering  ist;  und 
luss  im  zweiten  Falle  das  Oxydul  nicht  nur  mit  kochendem  Wasser 
laschen,  sondern  auch  im  leeren  Raume  oder  in  Stickstoffgas  trocknen, 
ras  diess  Verfahren  nicht  jedem  zugänglich  macht.  Der  Verfasser 
ttpfieblt  demgemäss  folgendes  Verfahren  in  Betracht  seiner  Eiufoch- 
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Leit  und  Wohlfeilheit,  und  der  Schönheit  des  dadurch  zu  erzielender 
Products, 

Blau  schmilzt  100  Th.  krysfall,  schwefels*  Kupfer  mit  57  Th 
kryst.  kohlens.  Natron  bei  gelinder  Hitze  zusammen,  erhitzt  so  lange, 
bis  die  Masse  fest  geworden  ist,  puiverisirt  sie,  mengt  genau  25  Th, 
Kupferfeile  darunter,  und  setzt  die  Masse  in  Tiegeln  (die  man  mehr¬ 
mals  zu  demselben  Zweck  benutzen  kann)  20  Minuten  der  Weiss¬ 
glühhitze  aus.  Nach  dem  Erkalten  puiverisirt  man  sie  und  wäscht  sie 
aus.  Als  Rückstand  bleibt  schön  rothes  Kupferoxydul ,  um  so  schö¬ 
ner,  je  zertheiiter  und  je  besser  ausgewaschen  cs  ist.  Die  ersten 
Waschwässer  enthalten  schwefels.  Natron,  welches  man  durch  Kry- 
stallisatiors  gewinnen  kann. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  anfangs  blos  die  Hälfte  des  Schwefels. 
Kupfers  in  kohlensaures  verwandelt;  und  es  könnte  zweckmässiger 
scheinen,  so  viel  kohlens.  Natron  anzuwendeo,  dass  alles  Kupfersalz 
zersetzt  würde.  Der  Verfasser  fand  indess  bei  Versuchen  hierüber, 
dass,  wenn  er  das  Verbältniss  des  kohlens.  Natrons  verdoppelte,  wie 
auch,  wenn  er  beide  Salze  in  wasserfreiem  Zustande  an  wandte,  nie 
ein  so  schönes  und  reines  Product  als  nach  obigem  Verfahren  erhal¬ 
ten  ward. 

Aus  den  angegebenen  Verhältnissen  von  Materialien  sollte  man 
eigentlich  56  Th.  Oxydul  von  100  Th.  Kupfervitriol  erhalten;  allein 
der  durch  das  Waschen  und  Pulvern  verursachte  Verlust  reducirt  diese 
Menge  auf  ungefähr  50  Th.  Aus  gleichem  Grunde  erhält  man  statt] 
64  Th.  kryst.  schwefels.  Natron  nur  ungefähr  58  Th.  (Amu  de 
Ch,  et  de  Ph .  'LIfr.  p.  216  - —  219). 


Bereitung  der  Phosphorsäure,  von  G.  Leube. 

Zu  wohlfeiler  und  schneller  Bereitung  der  verdünnten  Phosphors,  i 
von  1,140  sp.  G.  oder  21°  Beck  bedient  sich  der  Verf.  seit  längerer' 
Zeit  folgender  Methode,  ln  eine,  auf  einer  grossem  Scbaale  ruhende,! 
kleine  Porzeilanschaale  wird  ein  Stengelchen  Phosphor  gebracht,  die-! 
ser  mit  einem  brennenden  Hölzchen  angezündet  und  im  Augenblicke! 
der  Entzündung  eine  Glasglocke  von  etwa  14-  Fuss  Höhe  und  ^Fussi 
Durchmesser  darüber  gestülpt.  Der  Phosphor  brennt  mit  hellem  gelb- 1 
weissen  Lichte.  So  wie  das  Verbrennen  aufhört,  wird  die  Glasglocke! 
etwas  von  der  Porzeilanschaale  weggehoben,  um  einen  Strom  Luft; 
einzulassen.  Gleich  darauf  kommt  der  Phosphor  wieder  zur  Entzün-i 
düng  und  der  Process  wird  so  lange  wiederholt,  bis  der  Phosphor  j 
beim  freien  Luitzutritte  sich  nicht  mehr  entzündet.  Darauf  bringt  i 
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uao  auf  die  Schaale  eine  neue  Quantität  Phosphor ,  zündet  ihn  wie- 
er  an  und  verfahrt  wie  oben  gesagt.  So  lässt  sich  in  kurzer  Zeit 
ine  bedeutende  Menge  Phosphor  oxydiren.  Ein  grosser  Theil  des 
x'ydirten  Phosphors  findet  sich  an  den  Wandungen  der  Glasglocke 
ls  eiue  lose  vreisse  wollige  Masse  sublimirt,  welche  wasserfreie  Phos- 
horsäure  ist;  die  andere  Portion  ist  rothes  Phosphoroxyd  mit  phos- 
Iioriger  S.  Man  spült  nach  der  Verbrennung  die  Glasglocke  mit 
est.  Wasser  aus,  was  unter  bedeutender  Wärme- Entwickelung  ge¬ 
dieht,  bringt  diese  Auflos.  mit  der  in  der  Schaale  zurückgebliebenen 
ubstanz  in  die  grössere  Ahrauchschaale  und  setzt  etwas  weniges  Sal- 
eters.  zu,  etwa  auf  1  Unze  verbrannten  Phosphor  eben  so  viel  Sal- 
etersäure.  Wenn  nun  diese  Fl.  einige  Minuten  in  der  Sied -Hitze 
rhalteu  worden  ist,  so  ist  die  rothe  Substanz  verschwunden  und  die 
(1.  klärt  sich  auf.  Um  sich  genau  von  dem  Verschwinden  der  phos- 
ti origen  S.  zu  überzeugen,  erhitzt  man  eine  kleine- Probe  der  Aufl. 
it  Quecksilberoxyd ,  wo  sich  bei  Rückhalt  an  phosphoriger  S.  das 
:xyd  unter  Bildung  von  Quecksilherkügclchen  reduciren  wird.  Zur 
Dtfernung  der  überschüssigen  Salpeters,  wird  die  FI.  so  lange  mit 
pffeelÖfiel  weise  zugesetzter  gestossener  frisch  geglühter  Holzkohle 
diitzt,  als  man  rothe  Dämpfe  von  sich  entwickelnder  salpetriger  S. 
talirnimmt.  Um  sich  jetzt  von  der  Abwesenheit  der  Salpeters,  genau 
k  überzeugen,  erhitzt  man  eine  Probe  mit  einem  kleineu  Quecksilber- 
Hgelchcn.  Bemerkt  man  keine  rothen  Dämpfe  von  sich  entwickeln- 
isr  salpetriger  S.,  so  ist  die  Phosphors,  rein,  im  Gegenfalle  noch 
.lpetersäurehaltig.  Man  bringt  nun  das  Ganze  in  ein  passendes  Glas, 
est  die  Kohle  sich  absetzen  und  filtrirt  nach  einiger  Zeit  die  Fhos- 
lors.  durch  weisses,  durch  Salzs.  u.  s.  w.  gereinigtes,  Fliesspapier, 
id  bringt  die  S. ,  wenn  sie  ein  stärkeres  Gewicht  als  1,140  haben 
Ute,  durch  Verdünnen  mit  dest,  W.  auf  21°  Beck. 


Aus  1  Unze  Phosphor  erhält  man  gewöhnlich  10  Unzen  Phos- 
nors.  von  1,140  sp.  G.  ( TFürtemb .  Correspon denzblatt,  1834.  $. 
—  13). 


üüitniri  ilti  tUjnlmtjjcn* 

Interessanter  Versuch  über  Verbrennung  des  Eisens. 
titä.KY  in  London  machte  die  Bemerkung,  dass  wenn  auf  eine 
m  Weissglühen  erhitzte,  Eisenstange  der  Wind  eines  starken  Scbmie- 
blasebalges  gerichtet  wird,  das  Metall,  anstatt  zu  erkalten,  vielmehr 
diaft  verbrennt,  indem  es  dabei  nach  allen  Seiten  glänzende  Funken 
1  sich  wirft,  wie  heim  Verbrennen  in  Sauerstoffgas.  D’Arckt  hat 
sen  Versuch  noch  auf  folgende  Weise  abgeäudert.  Er  nahm  einen 
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Eisenstab  von  4  Decimeter  Länge  und  12  Mill.  Durchmesser,  der  ai 
einem  seiner  Enden  ein  Loch  hatte,  worin  ein  Eisendraht  von  14  De 
cimeter  Länge  mit  einem  Ende  befestigt  ward,  während  an  das  ander« 
Ende  dieses  Drahts  eine  Schnur  gebunden  war.  Darauf  brachte  ei 
den  Eisenstab  zum  Weissglühen  und  drehte  nun,  indem  er  die  Schnui 
fasste,  das  Ganze  schnell  herum  wie  eine  »Schleuder.  Sofort  erfolgt« 
rasche  Verbrennung  des  Eisens;  das  Oxyd  ward  in  Form  glänzendei 
Büschel,  wie  eine  Sonne  bei  Feuerwerken,  weit  umhergeschleudert 
und  das  so  lange,  als  das  Drehen  fortgesetzt  wurde.  (J.  de  chim 
med .  1834.  avril  p.  212  —  213). 

Kreosot.  Lemüre  in  Choisy  macht  der  Akademie  der  Medicir 
in  Paris  bekannt,  dass  er  durch  Destillation  des  Tiieers  mehr  als  2.f 
Pf.  Kreosot,  von  so  guter  (Qualität,  als  das  von  Keiciiekbach  erhal 
ten  habe.  Chevallier  erwähnt,  dass  ülivier  und  Billaro  sich  mi 
der  nämlichen  Fabrication  beschäftigen  und  bald  allen  Nachfragei 
werden  genügen  können.  Dreschet  theilt  mit,  er  habe  Kreosot  mit 
telst  eines  Pinsels  auf  ein  krebsartiges  Nasengeschwür  applicirt  un< 
eine  sehr  merkliche  Besserung  davon  wahrgenommen.  (./.  de  chim 
med .  1834.  avril  p.  25l). 

(Jeher  Darstellung  und  Zusammensetzung  des  Gerb 
stoffs,  von  Pklöuze.  Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  nach  eine 
ähnlichen  sehr  einfachen  Methode,  als  schon  früher  von  Döbereinei 
angewandt  worden ,  grosse  Quantitäten  Gerbstoff  von  blendende 
Weisse  zu  erhalten.  In  einen  langen  schmalen  Trichter,  der  auf  di< 
Oeffnung  einer  Flasche  auf  eine  gewisse  Weise  angepasst  wird,  wur 
den  gepulverte  Galläpfel  und  auf  diese  Aether  gebracht.  Den  folgen 
den  Tag  fanden  sich  zwei  Schichten  Flüssigkeit  in  der  Flasche  :  di< 
obere  Schicht  bestand  aus  Aether,  der  die  Gallussäure  mit  etwas  Gerb 
stoff  enthielt;  die  untere  sehr  dicke  syrupartige  Fl.  gab,  nachdem  si< 
vorher  wiederholt  mit  Aether  gewaschen  worden,  nach  dem  Abdarapfei 
im  luftleeren  Raume  oder  in  der  Dörre,  einen  leichten  schwammiger 
weissen  Gerbstoff  von  kryst.  Ausehen,  den  der  Verfasser,  überein: 
stimmend  mit  Berzelius,  in  seiner  Verbindung  mit  Bleyoxyd  aus  Cl,j 
M18  ö12  bestehend  fand.  Den  in  Aether  löslichen  Gerbstoff  des  Catechi: 
(Tanningensäure?),  der  eben  so  rein  erhalten  wurde,  fand  der  Verf; 
aus  C1S  H18  O8  zusammengesetzt.  ( Ann .  der  Pharm .  VPL  $ 
267  —  268). 

Robhiüets  wohlfeiles  Verfahren,  künstlichen  Ultra  ? 
marin  zu  bereiten.  Man  mengt  1  Theii  Kaolin  (Porzellanthon) 
14-  Th.  Schwefel,  und  1J-  Th.  trocknes  reines  basisch  kohlensaurer 
Natron,  bringt  alles  in  eine  lutirte  Retorte  von  Steingut,  die  inoii 
allmälig  erwärmt,  bis  alle  Dämpfe  aufhören,  dann  erkalten  lässt  unu 
zerschlägt.  Man  findet  in  ihr  eine  schwammige  schön  grüne  Masse  > 
die  in  dem  Masse,  als  sie  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht,  nach 
und  nach  lasurblau  wird.  Sie  wird  mit  Wasser  ausgelaugt,  um  dau 
überflüssige  Schwefeloatron  zu  entfernen,  und  lässt  ein  Pulver  von 
der  schönsten  lasurblauen  Farbe,  das  man  öfter  mit  Wasser  auswäscht; 
trockriet  und  wieder  der  Rothglühhitze  aussetzt,  um  den  überflüssigen 
Schwefel  zu  entfernen.  Der  erhaltene  Ultramarin  ist  angenehm  lasun 
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»lau ,  aber  nicht  so  dunkel  und  glänzend  als  der  von  Hm.  Güimet. 
)er  Stich  ins  Purpurroth  und  der  Glanz,  den  Guimets  Ultramarin 
»esitzt  und  die  der  natürliche  nicht  in  so  auffallendem  Grade  hat, 
könnte  von  Körpern  kerrühren,  die  man  ihm  zusetzt.  Wenn  man  ihn 
licht  so  stark  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  dass  er  zersetzt  werden 
Lann,  verliert  er  jenen  Stich  ins  Purpurrothe  zum  Tbeil,  und  man 
ieht  einige  ölige.  Streifen  (Hessen,  die  nur  von  organischen  Substan- 
^n  herrühren  können.  (Leuchs  polyt.  Zelt*  1834.  S.  68). 

Goldprobe.  Als  einfachste  Goldprobe  wird  empfohlen,  den  zu 
rufenden  Gegenstand  an  einem  gewöhnlichen  Feuersteine  zu  reihen; 
arauf,  wenn  das  Metall  auf  dem  Steine  hinreichend  sichtbar  ist,  die 
"lamme  eines  stark  geschwefelten  Schwefelholzes  an  das  Abgeriehene 
u  bringen,  wo  dann  das  Verschwinden  desselben  ein  sicherer  Beweis 
eyn  wird,  dass  das  zu  prüfende  Metall  kein  Gold  war.  ( Notizen 
her  Production ,  Kunst  u.  s.  w.  JVien .  III .  S.  99). 

Unterschied  des  Brucin  von  Morphin.  Pelletier  und 
ioiERBK  bemerken,  dass,  wenn  man  eine  aufgelöste  brucinhaltige 
«erb.  durch  die  galv.  Säule  zersetze,  sich  dabei  eine  Röthung  ,  und 
war  um  den  positiven  Pol,  eben  so  wie  bei  Berührung  mit  conc. 
alpetersäure  entwickele;  dahingegen  das  Morphin  zwar  durch  Salpe- 
jrsäure  aber  nicht  durch  die  Säule  (mindestens  nicht  durch  eine  von 
O  Plattenpaaren,  wie  sie  von  den  Verfassern  angewandt  ward),  ge- 
üthet  wrird.  ( Ann .  de  Ch.  et  de  Ph.  LIV.  p.  186  —  187). 

Vergeblicher  Versuch,  das  Kochsalz  durch  Schwefels, 
nd  ko  hie  ns.  Kalk  zu  zersetzen,  von  Br.  Bley.  480  Gran 
ochsalz  und  eben  so  viel  Schwefels.  Kalk,  beide  sehr  fein  zerrieben, 
it  dem  20fachen  Gewichte  destiiiirten  Wasser  aubalteud  geschüttelt 
nd  unter  öfterra  Ersatz  des  verdunstenden  Wassers  14  Tage  dige- 
rt,  eben  so  bei  einem  andern  V  ersuche  mit  gleichen  Theilen  Koch- 
ilz  und  kohlens.  Kalk  verfahren,  Hessen  keine  Wechselzersetzung 
;r  resp.  Salze  wahrnehmen,  die  vielmehr  nachher  unverändert  daraus 
ieder  erhalten  wurden.  (Tromüisd.  2V.  J.  XXVI.  St,  2.  S,  291 
-  292). 

Versuch,  das  Schwefels.  Bley  durch  Kochsalz  zu  zer- 
Btzen,  von  Br.  Bley.  100  Gran  Schwefels.  Bleyoxyd  wurden, 
it  dest.  W.  angericben  ,  in  einem  Glase  mit  eiuer  Auflös.  von  300 
ran  Kochsalz  übergossen  und  unter  fieissigem  Umschütteln  einer 
ernp.  von  -f-  35°  R.  ausgesetzt.  Nach  8  Tagen  ward  die  FI.  vom 
iederschlage  abfiltrirt,  worauf  dann  die  nähere  Untersuchung  theils 
r  Fl.  theils  des  Niederschlags  zeigte,  dass  nur  20  bis  20,305  Gran 
Ihwefels.  Bleyoxyd  in  Uhlorbley  vervvaudelt  worden  waren.  (Tkoyihsd. 

1.  J.  XXVI.  St.  2.  S.  292  —  294). 

Zersetzung  des  Schwefels.  Bley  oxyds  durch  kohlens. 
ali,  von  Br.  Bley.  Diese  Zersetzung  erfolgt  sehr  leicht.  480 
ran  Schwefels.  Bleyoxyd  wurden  mit  einer  Lösung  von  Ross.  Pott- 
che,  welche  genau  die  Hälfte  ihres  Gewichts  kohlens.  Kali  enthielt, 
pige  Tage  hindurch  unter  fieissigem  Umschütteln  gelind  digerirt; 
p  Flüssigkeit  dann  vom  Rückstand  abgesondert.  Letztere,  gut  aus- 
isüsst  und  getrocknet,  betrug  480  Gran  und  bestand  aus  kohlens. 
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Bleyoxyd  mit  l^ückhalt  von  1  Gran  kicsclcfdG  und  ein  wenig1  Eisen¬ 
oxyd;  die  Flüssigkeit  enthielt  ein  wenig  Bley,  0,375  Gran  Schwefel- 
bley  entsprechend,  ausserdem  440  Gran  Schwefels.  Kali  und  95  Gran 
kohiens.  Kali.  (Tromms  d.  •N.  X  XXVI.  St.  2.  S.  294  — -  295). 

Präexistenz  der  Alkaloide  in  den  Vegetabili  en.  Ge^en 
die  etwaige  Ansicht,  dass  die  Alkaloide  noch  nicht  gebildet  in  den 
Vegetabilien  enthalten  wären,  sondern  sich  erst  unter  dem  Einfluss  der 
zu  ihrer  Darstellung  angewandten  Säuren  oder  Alkalien  bilden,  führen 
Pelletier  und  Cörriol  folgenden  Versuch  au,  wo  mit  Hülfe  der 
galv.  Säule  eine  Ausscheidung  des  Morphin  ohne  alle  Zuziehung  sol¬ 
cher  chemischen  Agentien  bewirkt  wurde.  Eine  Opiumlosung  ward 
der  Wirkung  der  galv.  Säule  unterworfen;  sofort  sammelten  sich 
zahlreiche  I"  locken ,  die  sich  zu  kleinen  körnigen  Massen  vereinigten, 
am  negativen  Pole;  und  seltnere  und  leichtere  Flocken  zeigten  sich 
fast  gleichzeitig  am  positiven  Pole.  Die  am  negativen  Pole  angesam- 
meifce  Materie  ward  in  Alkohol  geiöst  und  die  Fi.  gab  bei  freiwilliger 
Abdampfung  glänzende  Krysfalie  reinen  Morphins,  während  die  am 
positiven  Pole  angesammelte ,  von  gelblich  weisser  Farbe,  alle  Kenn¬ 
zeichen  der  Mekons.  darbot.  (Ami,  de  Cfi .  et  de  P/i .  LIK.  p.  188 
—  189). 


Nach  öftern  Ver- 
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Ausbeute  an  äther.  Oel,  von  Hrn.  D. 
suchen  wurden  an  Oel  erhalten  aus  : 

16  Pf.  Anissaamen 

-  Baldrianwurzel 

-  Calmuswurzel 

-  Cbriander 

-  Fenchel 

-  Kümmel 

-  Majoran 

-  Kheiofarrnspitzen  (frisch) 

-  Sternanis 

-  Wurmsaamenabfall 

( Würteniberg .  C orr esp ondenzbl.  1834*  S.  70  —  74). 

Prüfung  des  Honigs.  Nach  *  "  '  '  * 

Honigs  die  Bestimmung  seines  spec.  Gew.  ein  gutes  Mittel  ab,  einen 
Wassergehalt  zu  entdecken  und  zu  bestimmen,  ob  derselbe  fest  und 
haltbar  werde.  Letztres  ist  der  Fall,  wenn  der  Honig  ein  spec.  Gw. 
von  1,430  bis  1,425  zeigt;  solcher  ist  auch  im  2ten  Jahre  noch  vor- 
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7  Unzen  Oe! 

12  Drachmen  Oel 
Unzen  — 
Unzen  7  Dr. 
Unzen  — 
Unzen  %  — 
Unzen  .•<  — 
Unze  - — 
Drachmen  — 
Unzen  3  Dr. 
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Völter  giebt  beim  Einkauf  des 


züglich,  dagegen  ein  Honig  von  1,390  auch  im  Winter  nicht  recht 


lest  wird,  im  Sommer  aber  in  Gährung  übergeht,  schaumig  und  säuer¬ 
lich  wird.  Zeller  hat  seitdem  diesen  Umstand  bestätigt.  ( JKvrtem - 
herg.  C orr  esp  o  n  denzb  i.  1833.  S.  7.  1834.  S.  15). 

Caoutchouc-Einfuhr  in  England,  ln  dem  Jahre,  welches 
mit  dem  5.  April  1832  ablief,  wurden  in  England  nur  29958  Pfund 
Caoutchouc  eingeführt;  vom  5.  April  1832  bis  5.  April  1833  aber 
belief  sich  die  Einfuhr  bereits  auf  178,676  Pf.  (Dinglers  pelyt.  I. 
L.  S.  437). 


Verleg  von  Leopold  Yos*  in  Leipzig, 


JJljarmacentitfcljes 


Central 

4.  Juni 


att. 

1834. 


INHALT.  r>a»  Kapnomor,  ein  neuer  Bestandteil  des  Theer*,  Ton  Rei- 
ieubach.  —  Verbindung  des  Jods  mit  der  inwendigen  Suhstanz  des  Stärk- 

“bis,  von  Lassaigne,  mit  Zusatz  der  Resultate  yon  Langlois.  _  JDar- 

lluug  der  flüchtigen  Fettsäuren,  ron  Joss. 

Kjl.  Mitth.  Aether,  von  Oöbereiner.  —  C-igarren.  —  Mittel,  ranzig 
»wordener  und  stark  schmeckender  Butter  deu  Übeln  Geschmack  zu  benehmen. 

Schwarze  Cochenille,  von  fl  ä  n  1  e.  —  Wirkung  des  wässr.  Opiumextract* 
I  Quecksilberchlorid,  von  €  a  i  1 1  i  o  t.  —  Zersetzung  de»  Cyankalium  durch 
•anzenextracte ,  von  Espagne.  —  Antiscorbulisicher  Syrup,  von  Ba  rate  au. 

Fluorborsaures  Gas  als  desinficirendes  Mittel,  von  Ferrari.  —  Entdeckung 
h  Jods,  von  Thomson.  —  Tinte,  von  Pelouze.  —  Paraffin  au»  bitumi- 
tem  Schiefer,  ron  Laurent. 


as  Kapnomor,  ein  neuer  Bestandtheil  des  Theers,  von  Dr. 
Reichenbach.  > 

Das  Kapnomor  ist  ein  ölartiger,  durchaus  indifferenter,  in  der 
ürme  flüchtiger,  sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether 
lieber,  Körper,  welcher  in  allen  Arten  Theer,  Buchentheer,  Stein- 
Llentheer  und  Thiertheer,  in  verhältnissmässig  bedeutender  Menge 
•banden  ist  und  vielleicht  den  vorwaltenden  Bestandtheil  davon  bil- 

i.  Es  verbindet  sich  im  Allg.  weder  mit  Säuren  noch  mit  Alkalien 
I  wenn  auch  einige  darin  etwas  Löslichkeit  zeigen,  so  ist  doch 
st  schon  etwas  Wasser  hinreichend,  die  Trennung  wieder  zu  be- 
•  ken.  Vom  Kreosot  und  Fikamar  ist  es  am  auffallendsten  durch  den 
Bchmack,  Unauflöslichkeit  in  Alkalien,  Schwerlöslichkeit  in  Essigs., 
jsungskraft  auf  Caoutschouc  verschieden;  vom  Eupion  durch  sein 
rc.  Gewicht,  Siedhitze,  russendes  Brennen,  Löslichkeit  in  Scbwe- 
;äurc,  Zerstörbarkeit  durch  Salpeters.,  Lösuugskraft  auf  Kohlen- 
:kstoffsäure,  Pflanzenbasen  u.  s.  w.  Zu  einer  nützlichen  Anwen- 
>g  desselben  ist  vor  der  Hand  noch  wenig  Aussicht  vorhanden. 

Bereitung.  Roher  Buchenholzthecr  oder  irgend  ein  anderer, 
ch  trockne  Destill,  erhaltener,  Theer  wird  einer  fractionenweisen 
stillation  in  solcher  Weise  unterworfen,  dass  die  Antheile,  welche 
liter  als  Wasser  sind,  abgesondert  und  nur  die,  welche  schwerer 
Jahrgang.  28 
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sind,  in  Arbeit  genommen  werden.  Durch  Umschütteln  mit  hohlem 
Kali  bis  zu  aufhörendem  Aufbrausen  scheidet  man  die  Essigs,  ab,  ds 
Oel  treunt  man  und  mengt  es  nun  unter  fieissigem  Schütteln  mit  ka 
ter  Aetzkalilauge  von  1,20  sp.  G.,  lässt  es  sich  dann  klären,  hä 
es,  wofern  es  in  der  Kälte  (vermöge  starken Pikamargehaltes)  stocke 
sollte,  durch  Wärme  flüssig,  entfernt  Alles,  was  sich  nicht  aufgelö; 
hat  und  bei  Behandlung  mit  neuer  Lauge  unlöslich  bleibt,  aus  d< 
Arbeit,  erwärmt  nun  die  alkalische  Auff.  langsam  in  einem  offene 
Gefässe  über  Feuer,  lässt  sie  kurze  Zeit  sieden,  zersetzt  nach  de 
Wiedererkalten,  das  man  auf  allmälig  erlöschendem  Feuer  vor  sie 
gehen  lässt,  mit  verdünnter  Schwefels,  in  kleinem  Ueberschusse,  he 
das  reichlich  frei  werdende  schwarzbraune  Oel  ab,  bringt  es  no< 
heiss  in  eine  Retorte,  versetzt  es  mit  etwas  Kalilauge,  bis  die  M 
schung  beim  Umschütteln  alkalisch  reagirt  und  destillirt,  jedoch  nie 
bis  zur  Trockuiss,  ab*  Das  Ölige  Destillat,  klar  und  blassfarbi; 
löst  man  nun  in  etwas  schwächerer  Kalilauge,  etwa  von  1,16  sp.  ( 
auf,  und  verfährt  damit  ganz  auf  dieselbe  Weise,  indem  man  er 
einen  Antheil ,  der  ungelöst  blieb,  absondert  und  binweggiebt,  bis« 
das  Sieden  offen  erwärmt  und  erkalten  lässt,  dann  mit  verdünnt 
Schwefels,  versetzt,  das  freigewordene  Oel  abzieht,  mit  etwas  Kt 
entsäuert  und  alkalisch  macht  und  wieder  destillirt.  Dasselbe  wiede 
holt  man  zum  zweitenmale  ganz  so,  nur  mit  einer  Lauge  von  1,1 
endlich  zum  3ten  oder  besser  noch  4ten  Male  mit  Laugen  von  1,(1 
und  1,05  sp.  G.  Jedesmal  wird  man  bei  der  alkalischen  Aufl.  ein 
Antheil  ungelösten  Oeis  übrig  behalten,  der  jedesmal  kleiner  ausfäl 
ausser  zuletzt,  wo  sich  in  der  Lauge  Alles  klar  ohne  Ueberrest  ai 
löst.  Derjenige  ungelöste  Ueberrest,  welcher  der  letzte  erschein 
enthält  das  Kapnomor  im  verhäitnissmässig  am  wenigsten  unrein: 
Zustande,  und  dieser  ist  es,  den  man,  mit  Reiseitlassung  alles  übij 
gen,  zur  weitern  Verarbeitung  auwendet.  Sollte  diese  letzte,  v< 
der  schwächsten  alkalischen  Lauge  nicht  aufgelöste,  Oelportion  in  tj 
geringer  Menge  erscheinen,  so  vereinigt  man  mit  ihr  die  vorletzt 
welche  ihr  an  relativer  Reinheit  am  nächsten  steht.  Bis  Lieber  ij 
die  Arbeit  der  Hauptsache  nach  der  Kreosotbereitung  gefolgt,  m 
aber  entfernt  sie  sich  davon,  indem  man  eben  die  Laugenlösungen  vc 
lässt,  die  dem  Hauptbestandteile  nach  Kreosot  enthalten,  und  sich  inj 
dem  beschäftigt,  was  diese  nichtauflösten  und  dem  Hauptbestandteile  na! 
aus  Kapn.  besteht.  Es  ist  indess  nicht  frei  von  Kreosot  und  muss  daher  vc 
erst  aufs  Neue  mit  couc.  Kalilauge  von  1,20  sp.  G.  versetzt  und  anbaltel 
stark  geschüttelt,  dann  geklärt,  von  der  Lauge  abgenommen  und  de, 
werden.  (Diese  Lauge  giebt  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäu? 
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\rcosot).  Zu  dem  jetzt  farblos  erscheinenden  Destillate  mischt  man 
orsichtig  und  allinälig  unter  Umrühren  eine  dem  Raume  nach  gleiche 
lenge  rauchendes  Vitriolöl,  was  unter  freiwilliger  Erhitzung  und 
tothfärbung  erfolgt.  Ist  die  vorhergehende  Arbeit  gut  vollbracht,  so 
rfolgt  Lösung  im  Vitriolöl  ohne  Trübung  und  es  sondert  sich  kein 
reisses  Oel  (unreines  Eupion)  auf  der  Oberfläche  ab.  Erschiene 
solches  dennoch  binnen  einiger  Zeit,  so  wäre  diess  ein  Zeichen  un- 
ollkoinmen  vollbr  chter  Behandlung  mit  stufenweise  schwächern  Lau¬ 
en  und  die  Arbeit  würde  kein  Vertrauen  verdienen.  Die  Schwefels, 
üösung  lässt  man  einige  Stunden  bis  zum  Erkalten  stehen  und  mischt 
ie  dann  mit  einer  doppelten  Menge  Wasser.  Sie  erwärmt  und  trübt 
ich  und  scheidet  nach  der  Klärung  eine  kleine  Menge  Oel  aus,  das 
ufschwimmt,  abgenommen  und  entfernt  wird.  Darauf  neutralisirt  man 
ie  Mischung  mit  Ammoniak,  lässt  sie  ruhig  sich  klären,  schöpft  das 
Wenige,  was  sich  ausscheidet,  ab,  und  bringt  sie  klar  in  eine  Glas- 
etorte  zum  Destilliren.  Zuerst  geht  ammoniakslisches  Wasser  über 
nd  eine  kleine  Menge  Oel ,  die  man  beide  hinwegschüttet,  worauf 
ie  grössere  Menge  fast  reines  Wasser  folgt.  Zuletzt,  wenn  der 
ückstand  trocken  zu  werden  beginnt,  tritt  bei  verstärkter  Hitze  Oel 
her,  das  an  das  Ammoniaksalz  fest  gebunden  war.  Man  sammelt 
eses  für  sich,  löst  es  nochmals  in  gleicher  Menge  Vitriolöl  auf,  ver¬ 
rinnt  es  mit  Wasser,  neutralisirt  mit  Ammoniak,  destillirt  die  Mi- 
sbung,  die  nun  blos  ammoniakalisches  Wasser,  aber  kein  darüber 
ühwimmendes  Oel  mehr  liefert,  und  treibt  endlich  von  dem  trocknen 
»uern  Schwefels.  Ammoniak  das  gebundene  Oel  für  sich  ab.  Man 
iäscht  es  jetzt  mit  etwas  Kalilauge  durch  und  destillirt  es  1-  bis 
mal  mit  Wasser  bei  schwacher  Siedhitze  langsam  ab,  mit  der  Vor- 
icht,  dass  man  das  Destillat  fractionirt,  und  die  Arbeit  endigt,  wenn 
ns  übergehende  Oel  ein  spec.  Gewicht  von  0,98  zu  erreichen  und  in 
sr  Siedhitze  185°  C.  zu  übersteigen  anfängt.  Es  bleibt  dann  in  der 
letorte  ein,  mit  etwas  Fremdartigem  verunreinigter,  kleiner  Oelrest 
■rück .  Endlich  digerirt  man  mit  mehrmal  erneutem  frisch  geschmol¬ 
zen  Chlorcalcium  und  rectificirt  schliesslich  für  sich  über  einer  Wein¬ 
feistlampe,  wodurch  man  das  reine  Kapnomor  in  ölartigem  Zustande 
lliält. 

Es  darf  jetzt,  mit  Salzsäure  in  Ueberschusse  vermengt,  keine 
aue  Färbung  mehr  anuchmen,  sondern  muss  unverändert  bleiben, 
“in  Geruch  darf  auch  durchaus  nichts  Widerliches  mehr  verrathen, 
mdern  muss  rein  uud  angenehm  gewürzhaft  seyn. 

Die  vorstehende  Bereitungsweise  kann,  in  Betracht  der  Unauflös- 
hkeit  des  Kapn.  in  Alkalilaugen,  etwas  Auffallendes  haben,  allein 
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diese  Auflösung  wird  durch  begleitende  Körper  vermittelt.  Wer  sicli 
näher  mit  dem  Kapu.  zu  beschäftigen  denkt,  wird  übrigens  wohl  tbun, 
die  ausführlichen  Erörterungen,  durch  welche  der  Verf.  sein  V  erfahrec 
noch  erläutert,  in  der  örigiualabhandlung  nachzulesen. 

Eigenschaften*  Durchsichtige  wasserklare  farblose  Flüssig¬ 
keit,  von  eben  so  grossem  Lichtbrechungsvermögen  als  das  Kreosot, 
daher  in  geschliifenen  Glasgefässen  beständig  sehr  lebhaft  und  schär 
irisirend,  von  nicht  besonders  starkem ,  aber  angenehmen,  beim  Zer¬ 
reiben  auf  der  Hand  gewürzbaften ,  Geruch,  der  von  manchen  mii 
Ingwer,  von  andern  mit  Rhurn  oder  Punsch  verglichen  wird,  einen 
Geschmack,  der  im  ersten  Augenblicke  kaum  merklich  ist,  nach  eini*; 
gen  Sec.  aber  heissend  zu  werden  anfängt  und  bald  bis  ins  Unerträg¬ 
liche  steigt,  dabei  aber  weder  bitter  noch  sauer  noch  süss  ist  um 
bald  ohne  alle  Spur  verschwindet;  ist  nur  schwach  oder  gar  nich 
fettig  anzufühlen  und  kommt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  Consi 
stenz  und  Dünnflüssigkeit  ungefähr  mit  dem  Wasser  überein.  Spec 
Gewicht  0,9775  bei  20°  C.  und  0,718  Meter  Rarorn.;  Capillaritäts 
höhe  45,10  verglichen  mit  der  des  Wassers  =  100  in  einer  Glas 
röhre  von  1,5  Mill.  im  Durchm.  Tropfengrösse  0,507  zu  der  de; 
Wassers  =  1,000.  Leitet  gar  nicht  die  El.  Reagirt  in  keiner  Ar 
Lösung  auf  Lackmus  oder  Curcuma,  Erzeugt  Fettflecke  auf  Papier 
welche  an  der  Luft  allmälig  von  selbst  verschwinden  ;  verdunstet  auch 
als  Tropfen  auf  eine  Glasplatte  gebracht,  gänzlich  ohne  Hinterlassung 
einer  Spur.  Erfährt  in  einem  halbgefüllten  Glase  der  Einwirkung  de 
Luft  und  des  Lichtes  überlassen  keine  Veränderung.  Siedet  bei  185 ! 
C.  bei  0,718  Meter  Druck  und  äussrer  Temp.  20°  C.  Verdampft  be 
dieser  Temp.  ohne  allen  Rückstand;  erfordert  zur  Destillation  gross 
Hitze  und  geht  anfangs  langsam,  bei  raschem  Sieden  aber  schnell 
und  leicht  in  die  Vorlage  über.  V  erändert,  wenn  man  es  einige  Zei’ 
an  offener  Luft  siedet,  weder  Farbe  noch  Consistenz.  Lässt  sic? 
bei  gewöhnlicher  Temp.  nicht  ohne  Docht  entzünden,  brennt  aber  a 
diesem  ruhig  #fort  unter  Entwickelung  ziemlich  starken  Russrauchs 
Lässt  sich  bei  Erhitzung  auf  dem  Platmlöffel  entzünden  und  verbrent! 
dann  ohne  allen  Rückstand.  Löst  sich  in  kaltem  Wasser  nur  un 
merklich  auf,  so  dass  man  einen  einzigen  Tropfen  in  1  Litre  Was 
ser  nicht  so  zertheilen  kann,  dass  nicht  sein  Daseyn  an  einem  ung(f 
lösten  schwachen  Flore  noch  bemerklich  werden  könnte.  Löst  sici 
dagegen  in  siedendem  Wasser  durch  starkes  Umschütteln  in  einiger 
Menge  auf,  so  dass  sich  das  W.  beim  Erkalteu  von  dem  wieder  fr* 
gewordenen  Oele  stark  trübt.  Löst  umgekehrt  etwas  W.  auf,  zw u 
kalt  wenig,  dagegen  etwas  mehr  im  Sieden ;  und  trübt  sich  dann  bei? 
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Erkalten  unter  Ausscheidung  eines  Antheils  Wasser,  Zurückhaltung 
lagegcn  eiucs  andern.  Mischt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  A  1  k  o- 
10 1,  löst  sich  auch  reichlich  in  gemeinem  Weingeist,  selbst  noch 
tieinlich  viel  Wasserzusntz,  vertrageud,  ehe  etwas  herausfällt  ]  mischt 
»ich  auch  in  jedem  Verhältnis  mit  Ae t her,  und  zwar,  wenn  dieser 
wasserhaltig  ist,  unter  sofortiger  Trübung  vermöge  Ausscheidung  des 
W  assers.  Ganz  eben  so  ist  das  Verhalteu  zu  Essignaphtha,  Pi- 
(amar,  Eupion,  Steinöl,  Schwefelkohlenstoff,  Fuselöl, 
tri  andelöl,  Eieröl,  deren  etwaiger  Wassergehalt  ebenfalls  hiebei 
msgeschieden  wird.  Mischt  sich  eben  so  in  jedem  Verhältniss  ohne 
Wasserausscbeidung  mit  Terpentinöl,  Kreosot,  Mesit  (Essig¬ 
feist). 

Mischt  sich  mit  Brom  unter  Erhitzung,  Aufbrausen  und  Ent¬ 
nickelung  von  Bromdämpfen  rasch  zu  einer  klaren,  farblosen  Flüss.,  ' 
nenn  nicht  zu  viel  davon  zugesetzt  wird,  unter  Bildung  einer  Säure, 
wahrscheinlich  Bromwasserstoffs. ,  und  einer  neuen  öligen  (wahrschein- 
ich  dem  Bromal  analogen)  Substanz.  Entzieht  dem  Bromwasser 
eim  Schütteln  damit  sogleich  das  Brom  unter  Entfärbung.  —  Ver¬ 
druckt  Chlor,  welches  >in  kaltem  Strome  durchgeleitet  wird,  in 
ngewöhnlicher  Menge  unter  freiwilliger  Erwärmung,  sofortiger  Aus- 
cheidung  etwaigen  Wasserrückhalts  aus  dem  Chlor,  Umwandlung  des¬ 
selben  in  Salzs.,  welche  in  Dämpfen  entweicht,  und  eignen  Uebergang 
n  einen  neuen  öligen  Körper,  der  ungleich  schwerer,  dickflüssiger, 
Dgefärbt,  in  Wasser  unlöslich,  durch  Sieden  nicht  veränderlich  ist®. 

—  Löst  Jod  kalt  in  Menge  mit  brauner  Farbe  auf,  ohne  damit  zu 
kplodiren,  entzieht  dasselbe  schnell  dem  Jodwasser  unter  Entfärbung 
esselben.  —  Löst  Phosphor  schon  kalt  auf,  wird  im  Dunkeln  bei 
rwärinung  mit  der  Hand  dadurch  leuchtend.  —  Löst  Schwefel 
itlt  in  nicht  unbeträchtlicher,  in  der  Wärme  in  unbedeutender  Menge 
uf,  wovon  beim  Erkalten  ein  Antheil  herauskrystallisirt.  —  Greift 
eien  in  der  Kälte  kaum  an,  löst  in  der  Hitze  einen  kleinen  An- 
leil  unter  goldgelber  Färbung  davon  auf,  welcher  sich  beim  Erkalten 
um  Theil  wieder  ausscheidet.  —  Löst  Jodkohlenstoff  kalt  reich- 

l|  *  \ 

ch  mit  gelber  Farbe. 

Aeussert  mit  Broms,  und  Jods,  keine  Reaction.  Wird  durch 
al p e t e r s äu r e  von  1,230  sp.  G.  dunkelbraun,  die  S.  aber  gelb 
fcfärbt;  erhitzt  sich  mit  Salpeters,  von  1,450,  färbt  sich  dadurch  erst 


®  Ist  das  Kapnomor  mit  der  geringsten  Spur  desjenigen  Oelj  verunreinigt, 
kl  welchem  das  Piltakall  seine  Entstehung  ableitet,  so  entsteht  gleich  mit 
ttOritt  der  ersten  Chlorblasen  violette  Färbung,  die  in  Gelb  umsehlägt,  sobald 
s  Kapuoinor  mit  Chlor  gesättigt  ist. 
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grün,  dann  braun,  bewirkt  mit  conc.  S.  heftiges  Aufbrausen  untei 
Erhitzung,  Ausstossen  von  braunen  Dämpfen  und  klarer  Braunfärbung 
und  Zersetzung  des  Kapnomors.  Ueberlässt  man  das  Product  einige 
Tage  an  einem  kalten  Ort  der  Ruhe,  so  füllt  sich  das  übriggeblie¬ 
bene  Kapnomor  mit  Krystallen  eines  andern  neuen  Körpers ;  ausser- 
dem  bildet  sich  KohlenstickstofFs.  und  viele  Oxalsäure. 

Schwefels,  von  1,850  nimmt  mehr  als  sein  gleiches  Gewich! 
Kapnomor  auf,  unter  Selbsterwärmung  ohne  Bildung  schwefliger  S., 
mit  vollkommener  Klarheit  und  ohne  Zersetzung;  selbst  Schwefels., 
die  etwa  his  l  ihres  Vol.  mit  W.  verdünnt  ist,  dient  noch  zur  Lösung, 
Eine  kleine  Menge  Schwefels.  ,  in  eine  grössere  des  Kapnomor  ge¬ 
bracht,  ergreift  eine  Portion  des  letztem,  mit  dem  sie  sich  mischt 
während  das  übrige  Kapnomor  ganz  säurefrei  oben  aufschwimmt.  Zu- 
satz  einer  grossem  Menge  Wasser  scheidet  vom  Kapnomor,  wenn  e.< 
rein  ist,  durchaus  nichts  wieder  ab.  Die  Verb,  gleicher  Mengen  voi 
Kapnomor  und  S.  wird  purpurroth  und  klar.  Durch  Erhitzung  zun 
Sieden  zersetzt  und  schwärzt  sie  sich.  Durch  Zumischung  von  Wassei 
nimmt  sie  eine,  durch  Alkalien  zerstörbare,  Rosenfarbe  an.  Enthäl 
die  S.  eine  Spur  Salpeters,  (wie  häufig  die  käufliche),  so  zeigt  siel 
gleich  Anfangs  Schwärzung  und  Röthung  folgt  nach. 

Wässrige  Salzs,  Brom  Wasserstoffs.,  Jodwasserstoffs, 
wirken  auf  das  Kapnomor  nicht  merklich  ein. 

Wässrige  org.  Säuren,  z.  B.  Citronens.  von  1,30,  reagiren 
nicht  darauf;  am  meisten  wird  noch  von  Essigs,  von  1,070  aufge 
nommen,  zwar  nicht  in  bedeutender,  aber  doch  in  solcher  Meng 
beim  Sieden,  dass  die  S.  sich  beim  Erkalten  stark  trübt.  300  Th! 
S.  lösen  1  Th.  Kapnomor  auf. 

Von  kryst.  org,  Säuren  ist  Aepfels.  in  Wärme  wie  Kalt 
unlöslich;  kryst.  Galluss.  wird  siedend  etwas  gelöst,  fällt  kalt  i 
Krystallen  wieder  heraus;  eben  so,  nach  zuvoriger  Entlassung  de 
Krystallwassers ,  Citronens.,  Trauben s.,  Weins,  ln  grössere 
Menge  löst  sich  in  der  Hitze  kryst.  Klees.  Von  allen  diesen  bleibl 
nachdem  ein  Theil  der  S.  in  der  Kälte  auskrystallisirt  ist,  ein  andre 
kleiner  Theil  im  Kapnomor  aufgelöst,  so  dass  er  röthend  auf  Lack 
mus  wirkt.  Kryst.  Bernsteins,  wird  eben  so,  zwar  nicht  kalt,  ii 
Sieden  über  in  reichlichster  Menge  aufgelöst;  es  sublimirt  sich  Einige 
während  des  Siedens;  das  Gelöste  krystallisirt  beim  Erkalten  so  voll 
ständig  aus,  dass  auf  Lackmus  keine  Reaction  mehr  Statt  findel) 
Schon  kalt  werden  reichlich  gelöst:  Kryst.  Kohlenstickstoffs. 
Benzoe 9.,  Margarins,  und  Oels.  Etwas  unfreiwilliger  löst  sic; 
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tcurius. ,  welche  der  Unterstützung  durch  Wärme  bedarf  und  beim 
rkaltea  gelatinirt. 

Kalium  bleibt  nach  Entwickelung  einiger  Bläschen  ruhig  im 
,apn. ,  umzieht  sich  aber  langsam  mit  brauner  Kinde ;  entwickelt  beim 
rhitzeu  mehr  Bläschen,  färbt  das  Kapn.  gelb  und  bildet  schneller 
raune  Flocken  unter  Verminderung  des  Kalium.  Doch  geht  seihst 
n  Sieden  diese  Zersetzung  nicht  rasch  von  Statten.  Keim  Erkalten 
u  der  Luft  seuken  sich  die  braunen  Flocken  nieder,  zerlaufen  wäss- 
g,  und  das  übrige  Kapnomor  erscheint  unverändert  darüber,  reagirt 
lieh  nicht  auf  Curcumäpapier.  Natrium  giebt  Aufancs  einige  Bkis- 
Uen  und  wird  dann  ruhig,  wie  das  Kalium;  bringt  auch  nach  länge- 
;r  Zeit  keine  Färbung  hervor;  absorbirt  an  der  Luft  Sauerstoff  un- 
sr  Uebergaug  in  weisses  Natron,  ohne  sich  dabei  mit  Kapnomor  zu / 
erbinden. 

Ammoniakfl.  wird  auf  keine  Weise  direct  aufgenommen.  Auch 
ali  wird  weder  im  wasserfreien  noch  wasserhaltigen  trocknen  Zu¬ 
lande  aufgenommen,  selbst  nicht  im  Sieden;  bewirkt  dagegen  sehr 
.ngsam,  in  einem  Zeiträume  mehrerer  Tage,  schneller  beim  Sieden, 
ne  Bildung  von  braunen  Flocken,  welche  jedoch  nicht  Moder  sind, 
alilaugen  von  jeder  Concentration  sind  wirkungslos  auf  das  Kapn. 
atron  verhält  sich  eben  so,  erzeugt  aber  noch  langsamer  und 
-hwäcker  im  trocknen  Hydratzustande  die  braunen  Flocken.  Kalk- 
wdrat  und  Barythydrat  sind  kalt  und  im  Sieden  ganz  wir- 
ungslos. 

Rothes  Bleyoxyd,  Quecksilberoxyd,  Kupferoxyd  wer- 
ün  selbst  im  Sieden  nickt  angegriffen.  Mangan  säurelös  ung,  kalt 
ijit  Kapn.  zusammengesehüttelt,  wird  reichlich  gebräunt  und  Man- 
nnoxydkydrat  gefällt. 

Von  Salzen  werden  die  meisten  kalt  nicht  angegriffen,  im  Sie- 
Bn  viele  etwas  aufgelöst,  worüber  die  Originalabhandlung  ein  nähe¬ 
ss  Detail  giebt.  Manchmal  geht  das  Kapn.  in  Satzverbindungen  ein. 
►  enn  man  Lösungen  desselben  in  Schwefels,  mit  conc^  Kalilösung 
eutralisirt,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  saurem  Schwefels, 
ali  mit  Kapn.  Durch  Erhitzung  in  seiner  Mutterlauge  löst  sich  der- 
slhe  meist  wieder  auf  und  schiesst  beim  Wiedererkalten  iu  blumen- 
Dblartigen  Gebilden,  die  weich  und  nachgiebig  sind,  neuerdings  an. 
,as  Kapn.  ist  in  dieser  Verb,  so  fest,  dass  es  durch  absol.  Alkohol 
[fclbst  in  der  Siedhitze  nicht  ausgezogen  werden  kann.  Aehnlich  ver¬ 
leit  es  sich  mit  Schwefels.  Ammoniak  und  Kapn.  Wasser  und  ein 
Teil  des  Amm.  entweichen  in  der  Siedhitze,  ehe  das  Kapnom.  frei 
iird,  das  erst  bei  Eintritt  der  Trockenheit  übergeht  und  selbst  dann 
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nicht  eher,,,  als  wenn  die  Hitze  bis  zur  Sublimation  des  Schwefels 
Kttpu.  gediehen  ist. 

Das  Kapo.  lost  schon  in  der  Kälte  mit  Leichtigkeit  auf:  Kam 
pher,  Naphthalin;  Paraffin,  Stearin,  Kohlwachs,  Chole 
sterin,  Cetin,  Salzsäure-Kam pher,  Myricin,  greift  Cerii 
kait  nur  wenig,  mehr  in  der  Hitze  an,  beim  Erkalten  wieder  eine: 

heil  fallen  lassend.  Löst  Dienen  wachs  kalt  nur  theil  weise  (offen 
bar  das  Myricin  desselben),  löst  von  Mastix,  Benzoe,  Guajak 
Colophon  eine  ziemliche,  warm  eine  grosse  Menge,  schwellt  kal 
langsam  den  Copal,  erweicht  ihn,  löst  ihn  im  Sieden  theil  weis  unte 
Zerlegung  auf,  welche  Aufl.  sich  beim  Erkalten  trübt.  Greift  Bern 
stein  weder  kalt  noch  siedend  merklich  an,  lockert  Asphalt  etwa: 
auf,  greift  ihn  aber  sonst  kaum  an,  greift  Gummilack  kalt  nicht 
siedend  theilweise  unter  Schmelzung  an;  zieht  Curcuma  kalt  schöi 
gelb  aus ,  mit  grünem  Farbenstich  im  zurückgeworfenen  Lichte,  unte 
Rücklassung  eines  rötlier  gewordenen  Rückstandes;  wird  im  Siedei 
durch  Lackmus  blau,  durch  Hämatin  unter  gleichen  Umstände] 
goldgelb  gefärbt,  greift  Indigblau  kalt  nicht  an,  löst  es  im  [Siedei 
vollkommen  auf,  beim  Erkalten  fast  alles  wieder  herauskrystallisirei 
lassend;  erzeugt  mit  Pittakall  im  Sieden  keine  Reactioo. 

Caoutckouc  schwillt  in  Kälte  ausserordentlich  auf  im  Kapn, 
wird  aber  binnen  mehrern  Wochen  nicht  gelöst.  Bei  Erhitzung  abe 
erfolgt  binnen  mehreren  Minuten,  oder,  wenn  kein  Schwellen  vorher 
gegangen  war,  durch  ^stündige  Siedhitze  ?  vollst.  Lösung,  welch« 
auch  nach  dem  Erkalten  noch  beharrt.  Trägt  man  dann  die  Lösung 
auf  einen  festen  Körper ,  etwa  eine  Glasplatte  und  erwärmt  sie  ,  s< 
entweicht  das  Kapn,  und  das  Caoutcbouc  erscheint  mit  allen  seinen 
ursprünglichen  Eigenschaften  ganz  rein  auf  dem  Glase.  Wenn  dan 
Kapn.  nicht  rein  angewandt  wird,  so  bleibt  das  Caoutcbouc  etwa« 
klebrig  zurück  von  einem  Reste  eines  nicht  trocknenden  andern  Oelsi 
Diese  Verb,  verträgt  im  heissen  Zustande  die  Zumischung  einer  gutei 
Menge  abs.  Alkohol  ohne  sich  zu  trüben. 

Löst  in  der  Kälte  Caffein  und  Piperin,  ist  kalt  unwirksam 
auf  Caffein,  nimmt  bei  Erhitzung  bis  zum  Schmelzen  nur  wenij! 
davon  auf,  das  kalt  grösstentheils  wieder  herausfällt,  greift  Pikroi 
toxin  in  der  Kälte  ebenfalls  nicht  an,  löst  es  aber  in  der  Hitzei 
beim  Erkalten  milchig  werdend;  löst  Cinchonin  kalt  nicht,  dagegen 
im  Sieden,  es  in  der  Kälte  in  fedrigeu  Krystallen  wieder  berausfalleil 
lassend;  löst  Chinin  kalt  nicht,  wohl  aber  in  der  Hitze;  lost  Brui 
ein,  Morphin,  Strychnin  und  Atropin,  alle  4  krystallisirt,  lang, 
sam,  aber  vollständig,  in  der  Kälte;  dagegen  Schwefels,  und  salzs, 
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bin  in  nur  bei  voller  Siedhitze  unter  Bräunung  und  Gelblichfärbung 
ts  Kapn,  {J.  f.  jprakt *  Ch,  I.  S,  1  —  22). 


eher  die  Verbindung  des  Jods  mit  der  inwendigen  Substanz 
des  Stärkinehls,  von  Lassaigne,  mit  Zusatz  der  Resultate 
von  Langlois. 

Lassaigne  bat  das  Verhalten  dieser  Verbindung  in  mehrern  Be- 
ehungeu  näher  untersucht.  Die  innere  Stärkmehlsubstanz  nennt  er 
midine  (die  Hüllen  Amidin),  welchen  Namen  wir  hier  beibebalten 
ollen,  ln  Betreif  seiner  Angabe  ,  dass  diese  Verbindung  in  der  Kälte 
Wasser  löslich  sey,  ist  zu  bemerken,  dass,  was  er  als  Auflösung 
^trachtet,  nach  den,  wie  es  scheint  entscheidenden,  V ersuchen  von 
kyen  und  Pkrsoz  (Centralbl.  1834.  S.  188  lf.)  vielmehr  nur  eine 
ine  Suspension  seyn  möchte  (womit  auch  Langlois  übereinstimmt)* 
nhangsweise  fügen  wir  die  Resultate  bei,  welche  Socbeiran  der 
De.  der  Pharm,  auszugsweise  aus  einer  Arbeit  von  Langlois  naitge- 
«eil t  hat,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen  ist. 

Bereitung  der  Jod-Amidin  e.  Man  behandelt  fein  zerrie- 
nes  Kartoffelstärkmehl  mit  kaltem  Wasser  und  giesst  allmäbig  in 
lese  Lösung  eine  wässrige  oder  alkoholische  Jodlösung,  wo  eine 
Ihöue  indigblaue  Farbe  entsteht,  ohne  Anschein  von  Niederschlag, 
n  dem  sich  seihst  binnen  mehrern  Tagen  nichts  zeigt.  Diese  IFlüs- 
gkeit,  welche  noch  viel  Stärkmehlhüllen  beigemengt  enthält,  dampft 
Un  im  leeren  Raume  zur  Trockniss  ab,  wodurch  man  einen  Rück- 
önd  erhält,  der  au  den  Gefässwänden  wie  ein  sehr  glänzender  und 
nkelblau  gefärbter  Firniss  haftet.  Man  löst  denselben  los  von  der 
thaale  und  setzt  ihn  mit  dest.  Wasser  in  Berührung,  worin  er  «ich 
linälig  auflöst,  unter  Rücklassuug  von,  durch  Jod  gefärbten,  Stärk- 
fehlhüllen.  Die  überstebende  gefärbte  Fl.  decantirt  man  und  dampft 
e  von  Neuem  unter  der  Luftpumpe  neben  einem  Gefässe  voll  Schwe¬ 
iz.  ab.  Immer  jedoch  enthält  die  so  bereitete  Jod -Amidine  moch 
nige  Stärkmehlhüllen,  wovon  es  äusserst  schwer  hält,  sie  zu  befreien. 

Eigenschaften  der  Jod-Amid  ine.  Stellt  sich  im  trocknen 
üstande  unter  Form  kleiner,  zum  Theil  zusammengerollter,  Lläut- 
<en,  von  dunkelblauer,  fast  schwarz  erscheinender,  Farbe  dar.  Die 
i  Schälchen,  worin  die  Abdampfung  erfolgte,  haften  bleibenden  An¬ 
eile  haben  das  Ansehn  eines  blauen  auf  Porzellan  aufgeschmolzenen 
nails,  mit  Kobaltoxyd  als  Basis.  Erfährt  im  trocknen  leeren  Raume 
Übst  binnen  24  Stunden  keine  Veränderung;  bräunt  sich  blos  «n 
feigen  Punkten,  nimmt  aber  an  der  Luft  die  schöne  blaue  Farbe 


wieder  an?  unstreitig  vermöge  Absorption  von  ein  wenig  Wasser 
dampf. 

Löst  sich,  mit  dest.  Wasser  einige  Zeit  geschüttelt,  wieder  dari; 
auf,  unter  Zurücklassung  noch  beigemengter  blau  gefärbter  Flocke! 
von  Stärkmehlhüllen.  Die  Lösung  hat  eine  mehr  oder  minder  dunkl 
indigblaue  Farbe. 

Licht  wirkt  zersetzend  auf  die  Lösung  der  Jod -Amidine 
schwächt  im  verbreiteten  Zustand«  die  Farbe  derselben  allmälig  uni 
zerstört  sie,  bei  Anwendung  directer  Sonnenstralen,  binnen  einigei 
Stunden.  Durch  einige  Tropfen  Chiorlösung  wird  die  Farbe  wiede 
hergestellt. 

Durch  Erhitzung  erfolgt  vollständige  Entfärbung  der  Lösung 
der  hiezu  erforderliche  Grad  der  Erhitzung  aber  hangt  von  der  Con 
centration  der  Lösung  ab.  Während  eine  coneentrirte  Lösung  bc 
90°  C.  entfärbt  wird,  bedurfte  eine  mit  der  Hälfte  bis  f  ihres  Gewicht 
Wasser  verdünnte  Lösung  blos  83°  bis  71°, 5  C.  dazu.  Bei  Erkal 
tuug  tritt  die  Färbung  aufs  Neue  hervor;  ausgenommen,  man  bätl 
die  Flüssigkeit,  wäre  es  auch  nur  2  bis  3  Min.,  kochen  lassen,  w 
die  Farbe  auch  nach  dem  Erkalten  zerstört  bleibt,  aber  durch  Zusat 
wenigen  Chlors  (zu  viel  würde  ebenfalls  zerstörend  wirken),  so  wi 
durch  Zusatz  von  conc.  Schwefels,  oder  Salpeters.,  und,  obwohl  min 
der  leicht,  auch  durch  Salzs.  oder  Klees,  wieder  hervorgerufen  wer 
den  kann.  Durch  abwechselndes  Erwärmen  und  Wiedererkalten  läss 
sich  die  Entfärbung  und  Wiederfärbung  wiederholt  hervorrufen.  Wa 
die  durch  Kochen  bleibend  entfärbte  Fl.  anlangt,  so  scheint  darin  ei 
Gemeng  von  Amidine  mit  Jodwasserstoffs,  vorhanden  zu  seyn,  obwoL 
nicht  gut  erklärlich  ist,  wie  unter  dieser  Voraussetzung  Salzs.  um 
Klees,  die  Farben  wieder  hervorrufen  können. 

Lösungen  von  Brom  und  Chlor  entfärben  die  Lösung  der  Jod 
Amidine  sofort  unter  Bildung  von  Brom-Jod  und  Chlor-Jod,  welch 
nebsit  der  abgetreunten  Amidine  im  Wasser  aufgelöst  bleiben.  Nach: 
her  allmälig  zugefügte  schweflige  S.  stellt  die  blaue  Farbe  wiede: 
her  unter  Umwandlung  des  Chlors  und  Broms  in  Salzs.  und  Bronn 
Wasserstoffs.,  und  eigenen  Uebergang  in  Schwefels.  Die  wieder  er 
zeugte  Jod -Amidine  schlägt  sich  dann  in  blauen  unlöslichen  Flocke! 
nieder. 

Kleinzerstückelter  Phosphor,  in  eine,  ganz  mit  blauer  Jod« 
Amidine-Lösung  gefüllte,  Flasche  gebracht,  zersetzt  dieselbe  beii < 
Schütteln  in  ziemlich  kurzer  Zeit  unter  Bildung  von  phospkoriger 
und  Jodwasserstoffs.  —  Schwefel  scheint  bei  gewöhnlicher  Temj: 
keine  Wirkung  auf  die  Lösung  der  Jod-Amidine  zu  haben.  —  Durcj 
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Izs.  und  Waschen  gereinigte  Thierkohle  bewirkt  beim  Schütteln 
mit  allmälig  Entfärbung  und  zugleich  Zersetzung,  indem  sich  der 
tisste  Theil  der  Amidine  im  Wasser  wieder  findet,  alles  Jod  aber 
t  der  auf  dem  Filter  bleibenden  Kohle  in  Verbindung  tiitt. 

Eisen,  Kupfer,  Zink,  mit  einer  Lösung  der  Jod-Ainidine 
sammengeschüttelt,  entfärben  dieselbe  unter  Uebergang  in  Jodrne- 
1  binnen  weniger  als  f  Stunde,  Quecksilber  und  Silber  binnen 
■hrern  Stunden.  Jod-Eisen  und  Jod-Zink  findet  man  in  der  Flüssig- 
it  nebst  der  Amidine  aufgelöst;  das  Jodkupfer  bleibt  unaufgelöst 
f  dem  überschüssigen  Kupfer. 

Alle  conc.  Miueralsäuren  schlagen  die  Jod-Amidine  aus  ihrer 
►sunüf  in  Gestalt  duukelindigblauer  Flocken  nieder.  Die  starken 
getabi  lisch en  Säuren  besitzen  diese  Eigenschaft  blos  insofern, 

man  sie  in  conc.  Lösung  anwendet  oder  ihre  Krystalle  in  der 
..uen  FI.  auflöst. 

Ammoniak,  Kali,  Natron,  Kalk-  und  Barytwasser  eut- 
ben  die  blaue  Lösung  sofort,  bei  Sättigung  des  Alkali  tritt  aber 
»  braune  Farbe  wieder  hervor. 

Zusammensetzung.  Um  diese  zu  bestimmen,  ward  eine  Ami- 
le-Lösung  von  bestimmtem  Gehalte  mit  einer  alkoholischen  Jodlö- 
dg  übersättigt,  und  die  Flüss.  unter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe 
er  einer  Schale  voll  conc.  Schwefelsäure  zur  Trockniss  verdampft, 
ch  dem  Gewicht  der  rückbleibenden  trocknen  Verbindung  fand  sich 
t  Zusammensetzung  derselben  gleich  58,21  Amidiue  und  41,79  Jod. 
*  de  cJiim.  ined,  1833.  nov,  648  —  657.  dec%  705  —  709). 

Resultate  von  L anglqis. 

1)  Das  unversehrte  (integre)  Jodstärkraehl,  mag  es  nun  violet, 
tu  oder  schwarz  seyn,  ist  immer  unlöslich  in  kaltem  Wasser. 

2)  Die  wässrige  Aufl.  des  Stärkmehls  entfärbt  sich  blos  desshalb 
irch  Hitze,  j  weil  das  Wasser  mittelst  seiner  Bestandtheile  das  Jod 

Jodsäure  und  Jodwasserstoffs,  verwandelt. 

3)  Die  Eigenschaft,  welche  es  unter  gewissen  Bedingungen  be¬ 
izt,  beim  Erkalten  einen  Theil  seiner  ursprünglichen  Farbe  wieder 
aunehmen,  hängt  von  einer  fernem  Reaction  beider  genannten  Säu- 
□  ab. 

4)  Concentrirte  oder  verdünnte  Säuren  stellen  die  blaue  Farbe 
ns  dadurch  wieder  her,  dass  sie  sich  das,  zur  gleichzeitigen  Exi- 
enz  beider  Säuren  des  Jods  erforderlichen,  Wassers  bemächtigen; 
tm  wenn  man  vorher  zur  Flüssigkeit  einige  Tropfen  schweflige  S. 
igt,  entsteht  die  Färbung  nicht  mehr. 


5)  Schwefels.,  Salpeters.,  Jodwasserstoffs.,  schweflige  Säure, 
Schwefelwasserstoffs.,  Chlor,  Alkalien,  Aether  und  Alkohol  verhalten 
sich  zum  Jodstärkmehl,  als  wenn  sich  die  Pflanzensubstanz  und  das 
Jod  darin  in  abgesondertem  Zustande  befänden. 

6)  Diese  verschiedenen  Umstände  deuten  dahin,  dass  das  Jod 
mit  dem  Stärkmehl  keine  Verbindung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor¬ 
tes  eingeht,  sondern  blos  ein,  durch  seine  Farbe  besonders  charakte« 
risirtes,  Gemeng.  (J^.  cle  pharm,  1834.  Janv .  p .  52  —  53). 


lieber  Darstellung  der  flüchtigen  Fettsäuren,  von  Dr.  Joss. 

Der  Verfasser  erinnert  gegen  Ciievreuls  Methode  zur  Darstellung 
der  flüchtigen  fett.  Säuren ,  dass  bei  derselben  ein  grosser  Verlust 
des  beabsichtigten  Products  unvermeidlich  ist;  denn  da  im  Voraus  nie 
ausgemittelt  werden  kann,  wie  viel  eine  gegebene  Menge  der  zu  zer¬ 
legenden  Seife  an  flüchtigen  Säuren  enthält,  so  bleibt  auch  die  Quan¬ 
tität  der  zur  Ausscheidung  der  fixen  fettigen  S.  anzuwendenden  Phos¬ 
phors.  oder  Weins,  unbestimmbar  und  man  ist  somit  genöthigt,  diese 
Säuren  im  Uebermass  hinzuzufügen  ,  wobei  aber  durch  das  Erwärmen 
oder  Umschütteln  (welches  zum  Gelingeu  der  Operation  unerlässlich 
ist)  ein  grosser  Tbeil  des  zu  gewinnenden  Products  sich  verflüchtigt. 

Der  Verfasser  hält  demgemäss  folgende  Methode  für  empfehlungs- 
werther,  von  deren  Brauchbarkeit  er  sich  schon  seit  mehrern  Jahren 
vollkommen  überzeugt  hat. 

Man  verbindet  eine  geräumige  tubulirte  Retorte  mit  einem  Woulf- 
seben  Apparate,  dessen  Flaschen  durch  gleichschenklige  Röhren  mit 
einander  in  Verbindung  und  in  Rühlgefässen  stehen,  welche  während 
der  Operation  ohne  Unterlass  mit  Eis  ungefüllt  werden. 

Von  der  zu  zerlegenden  und  genau  abgewogenen  Seife  löst  man 
nun  eine  bestimmte  kleine  Menge  in  warmen  Wasser  auf  und  setzt 
der  Aufl.  so  lange  von  einer,  ebenfalls  genau  abgewogenen ,  Menge 
feingepulverten  Weins,  zu,  bis  die  Fluss,  deutlich  sauer  zu  reagiren 
anfängt.  Nun  wird  die  übrig  gebliebene  Quantität  Weins,  zurückge¬ 
wogen,  die  verbrauchte  Menge  derselben  bestimmt  und  durch  Rech¬ 
nung  ausgemittelt,  wie  viel  man  für  die  ganze  Quantität  der  zu  zer« 
legenden  Seife  an  Weins,  bedarf. 

Jetzt  löst  man  die  zu  zersetzende  Seife  in  heissem  Wasser  auf, 
schüttet  die  FI.  in  die  Retorte,  fügt  die  angemessene  Menge  Weins, 
hinzu,  verschliesst  die  Retortentubulatur  luftdicht,  und  destillirt  nun 
aus  einem  Sandbade  so  lange,  als  noch  flüchtige  Säuren  übergehen^ 
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welche  dann  nach  geschehener  Rectification  der  weitern  Bearbeitung 
nterworfen  werden. 

Nach  dem  Erkalten  des  Apparates  findet  man  in  der  Retorte  die 
xeu  Fettsäuren  auf  der  Salzlauge  schwimmend.  Letztere  entfärbt 
•an  daun  durch  Kohle  uud  beuutzt  sie  zur  Gewinnung  der  darin  ent¬ 
haltenen  Weinsäure. 

Die  Anwendung  von  Sodaseife  bei  Bewerkstelligung  der  Zersez- 
ung  durch  Weinsäure  ist  übrigens  um  so  nothwendiger ,  weil  sich 
«ei  der  Anwendung  von  Kaliseife  das  neugebildete  saure  Weinsäure 
äali  während  der  Destillation  zum  Theil  ausscheidet,  und  ein  unre- 
«elmässiges  Aufstossen  der  Fl.  verursacht,  wodurch  die  übergehenden 
üchtigeu  Säuren  mit  übergespritzten  Salztheilchen  verunreinigt  w  erden. 

Wiewohl  sich  statt  Weins,  auch  flüssige  Phosphors,  zur  Zer- 
letzung  anwenden  lässt  ,  gab  doch  der  V  erfasser  der  erstem  desshalb 
teu  Vorzug  ,  weil  sie  in  trocknem  Zustande  zugesetzt  werden  kann 
ud  somit  die  Retorte  nicht  übermässig  mit  Fl.  gefüllt  wird,  was  um 
o  wesentlicher  ist,  da  bei  dieser  Operation  das  Ueberspritzen  der 
lasse  möglichst  vermieden  werden  muss. 

Aus  60  Loth  Kammcltalgseife  wurden  nach  diesem  Verfahren  19 
ran  Ilircinsäurehydrat  und  aus  41  Loth  Butterseife  26  Gran  flucht, 
uttersäure  gewonnen. 

Nachträglich  bemerkt  der  Verfasser  noch,  er  habe  später  den 
»ersuch  gemacht,  die  Destillation  des  Rückstandes,  nach  der  Gewiu- 
ung  der  ersten  Portion  flüchtiger  S.,  mehrmals  zu  wiederholen  und 
lefunden,  dass  durch  jede  Fortsetzung  der  Destillation  immer  neuer- 
I  ngs  (flüchtige  Säure  in  die  Vorlage  übergeht,  jedoch  zuletzt  mit 
ileinsäure  verunreinigt.  (J.  f.  prakt.  Ch,  /.  S.  43  —  46). 


* 
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fücinrrf  JHitil)älunflrn. 

Ae t her.  Nach  Dobereiner  oxydirt  sich  der  Aether.  schon  bei 
Temper,  des  kochenden  Wassers  partiell  zu  Sauerstofl'ätber  und 
|tetherlampensäure  und  bricht  dabei  in  eine  zwar  sehr  warme,  aber 
cht  zündende,  hellblaue  Flamme  aus,  wovon  man  sich  überzeugen 
»anu,  wenn  man  an  einem  finstern  Orte  Aether  tropfenweise  in  ein 
s  zu  dieser  Temp.  oder  einige  Grade  höher  erhitztes  Sandbad  fallen 


sst,  oder  wenn  man  denselben  auf  eine,  den  Dämpfen  des  kocben- 
tn  Wassers  (bei  28"  bis  29"  Bar.)  ausgesetzte,  Platinschaale  trö- 
eit.  Im  letzten  Falle  gewahrt  mau  zugleich  das  Auftreten  des  Lei- 
mfrostschen  Phänomens,  jene  blasse  Flamme  uud  die  Empfindung 
is  zu  Thränen  und  zum  Niesen  reizenden  Dampfes  des  Sauerstoff, 
hers  und  der  Aetherlampcnsäure.  Alkohol,  SauerstofTäthcr ,  IIolz- 
iritus  und  Kampher  geben  unter  gleichen  Umständen  keine  solche 
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Flamme.  Bei  Annäherung  einer  brennenden  Spirituslampe  geht  di< 
blaue  Aetherfiamme  augenblicklich  in  die  helle  zündende  Flamme  über 
mit  welcher  Aether  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  verbrennt.  ( J 
f.  prakt .  Ch.  I.  75). 

Cigarren.  Ein  englisches  Journal  behauptet,  der  grösste  Thei 
der  in  den  vereinigten  Staaten  zu  8  bis  13  Schill,  das  Hundert  ver 
kauften  Cigarren  wären  aus  Kohlhlättern  verfertigt,  die  in  eine  stark* 
Abkochung  von  Taback  getaucht  würden.  Diese  Cigarren  fänden  siel 
in  ganz  Europa  unter  den  Namen  Hamburger-,  Virginische-  und  Ma 
ryland-Cigarren.  Ein  Chemiker,  der  mehrere  untersucht  hat,  hehaup 
tet,  sie  seyen  aus  Salatblättern  gemacht.  ( Beibl .  der  c tilg .  Modenz 
1834.  no ,  4). 

Mittel,  ranzig  gewordener  und  stark  schmeckende 
Butter  den  Übeln  Geschmack  zu  benehmen.  Man  scLmelz< 
die  verdorbene  Butter  hei  gelindem  Feuer,  setze  auf  jede  10  Pfunt 
Butter  10  Loth  grob  gepulverte  frischgebranote  Holzasche,  1  Lotl 
gepulverte  Kreide,  1  Löffel  voll  Honig  und  einige  gelbe  Möhren,  ii 
Scheiben  geschnitten  ,  zu.  Das  Ganze  wird  -4  Stunde  lang  durchein 
ander  geschmolzen  und  gerührt;  der  sich  bildende  Schaum  oft  abge 
nommen  und  dann  die  flüssige  klare  Butter  durch  einen  feinen  Durch 
schlag  oder  Sieb  von  den  Kohlen  u.  s.  w.  getrennt.  Die  so  behan 
delte  Butter  ist  nach  dem  Erkalten  geruchlos  und  von  gutem  Ge 
schmack.  f Pharm .  Zeit .  1834.  iw.  8.  S.  127  —  128). 

Schwarze  Cochenille,  von  Banle.  Dem  Verf.  wurde  eim 
schwarze  Cochenille  mit  der  Bitte  übersandt,  zu  prüfen,  worauf  dii 
schwarze  Farbe  beruhe;  in  so  fern  diese  Sorte,  wenigstens  in  Frank 
reich,  allen  andern  vorgezogen  und  am  theuersten  bezahlt  wird,  viel 
leicht ,  weil  sie  nicht  durch  Talktheilchen  verfälscht  werden  kann 
Sie  ist  rabenschwarz  und  glänzend  und  schon  durch  das  blosse  Auge 
lässt  sich  wahrnebmen ,  dass  es  nicht  dieselbe  schwarze  Sorte  isti 
welche  entsteht,  wenn  die  Insecten  durch  heisses  Wasser  getödtei 
werden.  Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Thierchen  durch  die  Lupe: 
findet  man  den  grössten  Theil  ihrer  Oberfläche  mit  einem  schwarzei; 
Lacke  überzogen  und  nur  stellenweise  die  braunrothe  Farbe  oder  di< 
feinen  seidenglänzenden  Bärchen,  in  den  Furchen  sparsam  und  zerstreu 
sitzend.  Leicht  wurde  ausgemittelt,  dass  die  schwarze  Farbe  nick 
durch  einen  fremdartigen  Farbstoff  hervorgebracht  wird,  und  dass  zi 
Erzeugung  dieser  Farbe  hinreicht,  die  Cochenille  mit  Wasser,  welchem 
-4  Weingeist  zugesetzt  ist,  in  einem  Sacke  oder  sonst  einem  schick' 
liehen  Gefässe  eine  Zeit  lang  zu  bewegen,  theils  um  ihr  den  etwr 
anhängenden  Talk  abzulösen,  theils  um  die  ganze  Oberfläche,  welche 
das  Wasser  nicht  leicht  annimmt,  zu  benetzen.  Im  nassen  Zustande 
ist  die  Cochenille  schwarz;  wird  aber  durch  das  Trocknen  wiedc 
braun.  Um  diess  zu  verhindern,  braucht  man  sie  nur  mit  Mimosen 
schleim,  der  4  Theil  Gummi  enthält,  mit  den  Händen  zu  verarbeiten 
und  auf  Bretern  ausgebreitet  zu  trocknen.  Sie  darf  nicht  lange  mi 
dem  Wasser  in  Berührung  bleiben;  denn  sie  quillt  darin  auf  und  zen 
fällt  dann  leicht  unter  der  Arbeit.  (Büchners  Rep.  XLKII.  S 
239  —  241). 

*  • 
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Wirkung  des  wässr.  Opiumextracts  auf  Quecksilber¬ 
chlorid.  Wenn  man  eine  Auflösung  von  wässrigem  Opiumextract 
md  von  Quecksilberchlorid  zusammenmengt,  entsteht  sofort  ein  brau- 
ter  flockiger  Niederschlag,  welcher,  nach  2wöchentlicher  Berührung 
nit  der  Flüss.  von  Catlliot  untersucht,  sich  wesentlich  aus  Queck- 
ilberchloriir  bestehend  zeigte,  wahrend  indess  die  Flüssigkeit  auch 
och  Quecksilber  enthielt  und  hei  Zusatz  neuen  Quecksilberchlorids 
hermals  einen  braunen  Niederschlag  gab.  Die  ursprünglich  vermisch¬ 
en  Quantitäten  waren  16  Grammen  Extract  und  0,4  Grammen  Queck- 
ilberchlorid.  (J.  de  pharm.  da  midi  1833.  p.  191  —  193). 

Zersetzung  des  Cyankalium  durch  Pflanzenextractc. 
hSPAGNE,  Apotheker  zu  Montpellier,  sollte  nach  Vorschrift  des  Arztes 

Iiue  Pillenmasse  aus  Cyankalium ,  mit  dem  Extracte  von  Aconitum 
nd  Ci cut a y  dem  Pulver  von  Digitalis  und  Gummisyrup  bilden.  Nack¬ 
tem  er  die  Extracte  vermengt  und  das  Digitalispulver  incorporirt 
atte,  fügte  er  das  Cyankalium  hinzu.  Sofort  blähte  sich  die  Masse 
luf,  ward  porös,  veränderte  ihre  vorher  dunkelbraune  Farbe  in  eine 
bthe  und  verbreitete  einen  starken  penetranten  unangenehmen,  den 
opf  einnehmenden,  Geruch.  Bald  darauf  erweichte  sie  sich  in  sol- 
hem  Grade,  dass  anstatt  der  Zufügung  des  vorgeschriebenen  Syrup 
elmehr  Beisatz  von  Süssholzwurzelpulver  nötliig  ward,  um  eine 
illenmasse  zu  bilden.  Derselbe  Versuch,  mit  gesonderter  Anwen- 
ung  der  Extracte  von  Cicuta  und  Aconitum  wiederholt,  gab  gleiche 
•esultate.  Dass  der  entwickelte  Dunst  von  Blausäure  abhing,  ward 
areb  ein  mit  einer  Aufl.  von  Schwefels.  Fasen  bereitetes  Reagenzpa- 
ier,  welches  nachher  in  eine  Kalilauge  getaucht  ward,  noch  näher 
wiesen.  ( J .  de  pharm .  da  midi  1834.  p.  249  —  25l). 

Antiscorb utis ch er  Syrup.  Barateau  tadelt  eine  Vorschrift 
I  diesem  Syrup,  welche  im  Pariser  Codex  vom  J.  1818  gegeben 
t.  Er  selbst  erhielt  denselben  ganz  hell  und  sehr  haltbar  nach  fol- 
ündem  Verfahren:  Frische  und  gereinigte  Blätter  von  Cochlearia , 
Xenyanthes ,  Brunnenkresse,  Wurzeln  von  wildern  Rettig,  bittre 
rangen,  von  jedem  1  Kilogr.,  Zimmt  96  Grammen;  alles  zusammen 
sp.  zerschnitten  oder  zerstossen  in  einer  zinnernen  Blase  im  Marien¬ 
de  zwei  Tage  lang  in  5^  Kilogr.  edlen  weissen  Weins  maceriren 
lassen ,  dann  vorsichtig  2  Pf.  Flüss.  abdestillirt.  Der  Rückstand  in 
r  Blase  durch  ein  Haarsieb  geseiht,  mit  Eiweiss  geklärt  und  mit 
isatz  von  4  Kilogr.  Zucker  zu  Syrup  von  34°  B.  abgedampft,  noch 
chend  durchgeseiht  und  vor  völligem  Firkalten  die  2  Pf.  Destillat 
(gemischt ;  dann  in  ganz  trocknen  und  vollkommen  verschlossenen 

faschen  aufbewahrt.  {J.  de  pharm,  du  midi  1833.  p.  251 254). 

Fluorborsaures  Gas  als  desinficirendes  Mittel.  FTr- 
;ri,  nachdem  er  mit  Erfolg  versucht  hatte,  einer  kleinen  Weintonnc 
n  Schimmelgeruch ,  womit  sie  behaftet  war,  durch  fluorbors.  Gag 
benehmen,  machte  uach  Analogie  auch  davon  Gebrauch,  den  Ge- 
f  b  in  Gefängnissstuben  zu  zerstören,  was  vollkommen  gelang.  Zur 
fteeugung  dieses  Gases  macht  man  einerseits  einen  Teig  aus  2  Dr. 
lussspath  und  2  Unzen  Schwefelsäure,  andrerseits  aus  2  Drachmen 
iglastem  und  gepulverten  Borax  und  3  Unzen  Schwefels.,  legt  den 
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ersten  in  eine  irdene  Schüssel,  vereinigt  den  zweiten  damit  und  erhitz 
massig.  (j.  de  pharm,  du  inidi  1833.  p,  334  —  335)« 

Entdeckung  des  Jods.  Antony  Thomson  entdeckt  die  klein' 
sten  Mengen  Jod,  welche  sich  im  Zustande  von  Jodwasserstoffs,  odei 
Jodwasserstoffs.  Salze  in  einer  Fluss,  befinden,  dadurch,  dass  er  gas 
förmiges  Chlor  auf  die  Oberfläche  der  Aufl.  leitet,  wo  sich  das  Jot 
als  braunes  Häutchen  ausscheidet,  dessen  Farbe  sich  allmälig  durcl 
die  Fluss,  ausbreitet,  und  durch  sehr  verdünnte  kalte  Stärkmehllösuns 
(die  man  auch  vorher  zusetzen  kann)  sofort  in  Illau  übergeht.  Eint 
Lösung,  die  nur  x^Vrr  jodwasserstoffs.  Salz  enthält,  gibt  ihren  Jod 
gehalt  augenblicklicklich  durch  diess  Mittel  zu  erkennen.  (J,  d < 
pharm .  1834.  p.  240  —  241). 

Tinte.  In  seiner  neuesten  Abhandlung  über  den  Gerbstoff  er 
wähnt  Peloüze,  es  sey  eigentlich  das  Eisenoxyd  -  Tannat,  welche: 
die  Basis  der  Tinte  bilde,  denn  abgerechnet,  dass  in  den  frischci 
Galläpfelinfusionen  nur  sehr  wenig  Galluss.  enthalten  sey ,  zersetz« 
sich  auch  das  galluss.  Eisen  rasch  durch  Kochen  mit  Wässer.  (. Ann 
de  Ch ,  et  de  Ph,  LI /  .  p.  346). 

Paraffin  aus  bituminösem  Schiefer.  Laurent  erhiel 
bituminösen  Schiefer  aus  England  zur  Untersuchung.  100  ThJe.  des 
selben  lieferten  bei  Erhitzung  in  einer  Retorte  8  Th.  Wasser,  20  Th 
Oel,  14  Th.  brennbare  Gase  (Kohlenwasserstoff  und  Schwefelwasser 
stoff)  und  als  Rückstand  19  Kohle  und  39  erdige  Materien.  Da 
Wasser  enthielt  einige  p.  C.  Schwefelwasserstoffs,  und  kohlens.  Am 
nioniak.  Das  braune  sehr  flüssige  stark  und  unangenehm  riechende  Oe 
gab  bei  Abdestillation  von  f  ein  sehr  wenig  gefärbtes  Oel,  aus  wel 
ehern  sich  durch  Erkältung  bis  —  10°  C.  weisse  glänzende  Schuppet 
absetzten,  welche  ausgepresst,  in  kochendem  Alkohol  gelost,  durcl 
Erkalten  abgeschieden ,  dann  in  kochendem  Aether  gelöst  und  theil 
durch  Erkalten,  theils  Fälluug  mit  Alkohol  ausgeschieden,  sich  he 
33°  C.  schmelzbar  zeigten  und  auch  alle  übrigen  Eigenschaften  de 
Paraffins  darboten.  Eben  so  stimmte  die  Zusammensetzung  dami 
überein,  welche  sich  ergab  zu  85,745  Kohlenst.,  14,200  Wassersl 
u  nn,  de  Ch,  et  de  Ph,  LIF,  p,  392  —  396). 
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♦ereitung  von  Pillen  aus  kohlen«.  Eisen,  von  Gaillard.  —  Kaffeesurro-at 
»n  Espagne.  L nterscheidung  phosphors.  Kalks  von  phosphors.  Magnesia 
fcn  Re  es.  —  Specifisches  Gewicht  des  Dampfes  der  Benzoesäure,  von  Mi  t- 
sherlich.  —  Sjrup  von  Tolubalsam ,  von  Grenier. 


eiträge  zur  Kenntniss  der  Fettsubstanzen,  von  Dr.  J.  U.  Joss, 
Supplenten  der  speciellen  teohn.  Chemie  am  k.  k.  polvt. 
Inst,  in  Wien. 


Der  Verfasser  hat  sich  vorgenommen,  alle  Fettsubstanzen ,  die 
sich  zu  verschallen  vermag,  nach  ihren  physischen  Eigenschaften 
untersuchen,  und  macht  hier  den  Anfang  mit  Bekanntmachung  der 
bei  gewonnenen  Resultate.  Nur  solche  Fettsubstanzen  wurden  von 


in  der  Untersuchung  unterworfen,  von  deren  Aechtheit  er  sich  selbs 
erzeugt  hatte,  wobei  er  so  gewissenhaft  zu  Werke  ging,  dass  e 
"*  JeBC  tLier*  Fettarten  anwandte,  bei  deren  Absonderung  von 
iere  er  selbst  gegenwärtig  war.  Vorzügliches  Interesse  möchti 
er  nachstehenden  Resultaten  die  Zerlegung  des  Birschtalgs  in  drei 
ch  ihre  ungleiche  Löslichkeit  in  Alkohol  von  0,815  sp.  G.  trenn- 
e,  Lestandtheile  haben,  wovon  der  eine  das  reine  Margarin  zi 

scheint,  da  er  eine,  sich  wie  Margarinsäure  verhaltende,  fettig« 
iure  liefert. 

Cocosbutter,  durch  kaltes  Auspressen  der  Saamenkerne  jenei 
inen  im  Handel  vorkommenden  Cocosniisse  gewonnen,  deren  Schalen 
i  den  Drechslern  zu  verschiedenen  Luxusgegenständen  verarbeitet 
rden.  Sehr  schön  grünlich  weiss,  bei  +  7°  R.  ziemlich  fegt,  ganz 

Jahrgaug,  ^9 
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der  Cacaobutter  ähnlich,  von  kryst.  Gefüge,  zwischen  den  Fingern 
augenblicklich  schmelzend;  von  sehr  ranzigem  Geruch,  der  aber  durch 
Digestion  mit  Kohle  vollkommen  entzogen  werden  kann.  Beginnt 
schou  bei  17°  R.  zu  schmelzen  und  ist  bei  25  R.  vollkommen  und 
wasserklar  geschmolzen;  fängt  bei  9°^  R.  an  sich  zu  trüben,  ist  bei 
7°^-  R.  wieder  vollkommen  starr.  Giebt  mit  Natronlauge  eine  blen- 
dendweisse  ganz  geruchlose  und  höchst  spröde,  selbst  schon  bei  fri-i 
scher  Bereitung  bedeutend  harte,  Seife;  geht  dagegen  sonderbarer/ 
Weise  selbst  mit  den  concentrirtesten  Kalilaugen  (Feuerlauge)  keine 
seifenartige  Verbindung  ein.  Wird  dieser  siedenden  Masse  etwas  Koch-: 
salz  zugesetzt,  so  erscheint  die  dadurch  gebildete  sehr  harte  Seife! 
mit  erstaunender  Schnelligkeit  auf  der  Oberfläche. 

Cochenillefett,  aus  polnischem  Kermes  (Europ.  Cochenille] 
durch  Ausziehen  mit  Schwefeläther  erhalten,  wodurch  über  50  p.  C, 
des  angewandten  Materials  gewonnen  werden.  Von  röthlichgelbei 
Farbe,  wahrscheinlich  von  noch  etwas  beigemengtem  Carminium, j 
und  sehr  widerlichem  thierischen  Geruch,  bei  gewöhnlicher  Temper 
sehr  spröde;  fängt  bei  41°, 8  R.  an  zu  schmelzen;  ist  bei  57°, 2  R 
vollkommen  flüssig,  erstarrt  bei  44°  R.  an  den  Rändern,  bei  41 
R.  an  der  ganzen  Oberfläche  und  ist  bei  39°, 8  R.  wieder  vollkommen 
fest.  Liefert  durch  Doppelzersetzung  eine  Sodaseife,  welche  im  frij 
sehen  Zustande  sehr  weiss  und  hart  ist,  aber  mit  der  Zeit  gelblicli 
weiss ,  vollkommen  geruchlos  und  sehr  leicht  wird,  ohne  dadurch  ai 
Härte 5 zu  gewinnen.  Zur  Versetzung  des  Kaliseifenleims  wird  ungef 
mein  viel  Kochsalz  erfordert. 

Dachsfett.  Gelblichweiss,  vollkommen  wie  Gänseschmalz  rie; 
chend,  bei  gewöhnlicher  Temp.  flüssig  wie  Oel  mit  sehr  kleinen  grie 
sigen  Körnchen  gemischt)  bei  -J“  zwar  D0Ch  an  der  Oberflacko 

flüssig,  jedoch  nach  unten  zu  consistenter ,  salbenähnlich  und  weisui 
werdend.  Fängt  bei  15°, 5  R.  an  zu  schmelzen  und  wird  bei  31°,2R: 
vollkommen  flüssig;  wird,  wenn  man  es  nun  langsam  erkalten  lässt 
bei  17°, 7 R.  dickflüssiger,  trübt  sich  bei  9°, 5  R.  und  ist  bei  +  8°,R 
R.  sehr  dickflüssig  wie  Firniss.  Liefert  eine  ungemein  schöne  bien 
dend  weisse  Sodaseife,  welche  vollkommen  einer  gut  bereiteten  Me 
dicinalseife  gleicht. 

Fasanfett.  Gelb,  geruchlos,  bei  gewöhnlicher  Temp.  griesigt 
nimmt  bei  -j-  7°  R.  die  Consistenz  des  Rindsschmalzes  an  und  win^ 
v  blässer;  fängt  schon  bei  -{-  23°  R.  an  zu  schmelzen,  ist  bei  34°, 4  R 
vollkommen  flüssig  und  bekommt,  wenn  es  in  diesem  Zustande  lang! 
sam  abgekühlt  wird,  bei  19°£  R.  eine  Haut  und  trübt  sich  bei  17°R 
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Di"*  durch  dirccte  \erb.  ka  t  bereitete  Seife  wird  sehr  weiss,  hart 
und  vollkommen  geruchlos. 

Fuchs  fett.  \  on  Farbe  und  Consistenz  des  Gänseschmalzes, 
fettartigem  und  nicht  unangenehmen  Geruch.  Stockt  bei  Abkühlung 
bis  4“  ~  bekommt  die  Consistenz  des  Schweinefetts  und  wird 

gelblicher  von  Farbe.  Fängt  bei  21°, 6  R.  an  zu  schmelzen,  wird 
tber  erst  hei  43°, 2  R.  vollkommen  flüssig.  Wird  bei  allmäliger  Ab- 
iühlung  in  diesem  geschmolzenen  Zustande  hei  20°, 2  R.  etwas  trübe 
ind  dickflüssiger,  bei  19°^  R.  schon  sehr  stark  trübe,  bei  17°, 2  R. 
dickflüssig  wie  Honig,  und  stockt  oft  bei  13°, 9  R.  Die  Seifenbii- 
lung  ward  nicht  untersucht. 

Hasen  fett.  Honig-  oder  dottergelb,  ganz  dem  Leinölfirniss 
Jinlich  riechend,  bei  gewöhnlicher  Temp.  dickflüssig,  syrupähnlich 
nd  krümlich,  trennt  sich  hei  -j-  7°  R.  in  zwei  ungleiche  Schichten, 
*'ÜVOn  die  obere,  beiläufig  ±  des  Ganzen  betragend,  wie  dicker  Honig 
ussieht,  das  Uebrige  aber  unten  ganz  grieselich  wird.  Trocknet 
in  dei  Luft  aus  und  bekommt  eine  harte  durchsichtige  und  gelbe  Haut, 
angt  hei  21°  R.  an  zu  schmelzen,  ist  bei  -j-  38°  R.  ganz  flüssig, 
ird  hei  18°, 8  R.  dickflüssiger  und  bekommt  bei  -j-  17°  R.  die  Ho- 
igconsisteuz.  Verseift  sich  unendlich  schwer  unter  Ausscheidung 
nes  braunen  Harzes.  Liefert  durch  Doppelzersetzung  eine  gelbliche 
’ckere ,  harte,  sehr  wenig  riechende  Sodaseife. 

Hundefett.  Rräunlichweiss,  von  sehr  schwach  fettartigem " Ge- 
che,  hei  mittlerer  Temp.  von  der  Consistenz  des  Gänseschmalzes, 
juckt  bei  -f-  7'  R. ,  erlangt  die  Consistenz  des  Schweinefetts  und 
jird  rein  weiss,  scheint  sich  durch  den  Einfluss  des  Lichts  zu  bleh 
en  und  wird  fast  blendend  weiss.  F’angt  bei  -}-  18°  R.  an  zu 
Lmelzen ,  ist  hei  29  ,8  R.  vollkommen  flüssig  und  wird  durch  ge- 
de  Abkühlung  bei  -f  8°, 8  R.  dickflüssig,  bleibt  jedoch  bei  7°, 7  R. 
fch  klar  wie  Wasser.  Bei  Verseifung  trennt  sich  das  Olein  sehr 
•cht  vom  Stearin  und  schwimmt  auf  dem  gebildeten  Seifenleim.  Die 
b  dem  Stearin  durch  Doppelzersetzung  bereitete  Sodaseife  ist  frisch 
ineeweiss  und  sehr  hart,  nimmt  aber  mit  der  Zeit  eine  grünlich- 
üsse  Farbe  an  und  erhärtet  dergestalt,  dass  sie  sich  unter  dem 
■gernagcl  gleichsam  blättert  und  keine  Eindrücke  davon  annimmt, 
e  aus  dem  abgesonderten  Olein  ganz  nach  derselben  Methode  dar- 
Utellte  Se.fe  ist  frisch  ebenfalls  sehr  weiss  uud  weich ,  wird  aber 
i  der  Zeit  gelblich  ,  fettig  anzufühlen  und  ziemlich  hart. 

Kalbs  fett.  Sehr  weiss,  etwas  scharf  und  unangenehm  riechend, 
pras  weicher  als  Rindstalg  und  beim  Anfühlen  schmierig.  Wird  bei 
>,9  R.  weich,  beginnt  bei  41°, 5  R.  an  zu  schmelzen,  ist  bei 

29* 
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46°>5  R.  vollkommen  geschmolzen  ;  längt  durch  allmälige  Abkühluug 
bei  42°, 3  R.  an  trübe  zu  werden,  erstarrt  bei  32°  R.  an  den  Rän¬ 
dern  und  ist  bei  18°,3  R.  wieder  vollkommen  fest.  Liefert  nach  ge¬ 
wöhnlicher  Methode  eine  bräunlichgelbe  fast  geruchlose  ziemlich  harte 
Sodaseife  ,  weiche  durch  den  Einfluss  des  Lichts  bräuner  wird. 

Kameeltalg.  Aus  dem  (einen  einzigen  Fettklumpeu  bildenden) 
Höcker  eines  gestorbenen  Thiers  genommen,  ist  in  natürlichem  und 
ungeschmolzenen  Zustande  blendend  weiss  und  ganz  geruchlos,  wird 
aber  selbst  durch  das  behutsamste  Schmelzen  schon  etwas  gelblich. 
Hat  nicht  die  Härte  des  gewöhnlichen  Rindstalgs  und  ist  zwischen  den 
Fingern  schmierig,  schwitzt  auch  im  Sommer  das  Olein  in  kleinen 
honiggelben  Tröpfchen  aus.  Fängt  bei  +  18°  R.  an  zu  schmelzen, 
ist  bei  44°, 2  R.  vollkommen  flüssig,  bekommt  hei  24  ,7  R.  eine  Haut, 
wird  bei  22°  R.  trübe  und  ist  bei  17°, 1  R.  wieder  vollkommen  fest. 
Liefert  durch  Aussalzen  eine  bräunlich  weisse  ganz  geruchlose  Seife, 
welche  mit  der  Zeit  so  hart  wird,  dass  sie  dem  Eindruck  des  Finger¬ 
nagels  nicht  mehr  nachgiebt.  Das  Olein  des  Kameeltalgs  ist  gelb¬ 
lich,  dickflüssig  wie  Olivenöl,  von  firnissartigem  Gerüche,  theilt  sich 
bei  Abkühlung  bis  -j-  7°  R.  in  zwei  Schichten,  eine  untere  weisse 
von  der  Consistenz  des  Gänseschmalzes  und  eine  obere,  wie  Mandelöl 
blass  gelbe  und  flüssige.  Fängt  bei  16°  R.  an  zu  schmelzen,  ist  bei 
29°, 8  vollkommen  flüssig  und  wird  bei  9°, 2  wieder  dickflüssig,  bei 
8°, 2  trübe  und  bei  7°, 7  salbenartig.  Das  Stearin  ist  blendend  weiss. 
geruchlos,  im  Bruche  erdig,  fängt  bei  29°, 3  an  zu  schmelzen,  isi 
bei  48°, 8  ganz  flüssig,  erstarrt  bei  29°, 8  an  der  Oberfläche  unc 
bei  28°  an  den  Rändern,  wird  bei  26°, 8  trübe,  ist  bei  26°  ganz  ge 
stockt  und  bei  24°  wieder  vollkommen  fest. 

Kammfett.  Blendend  weiss,  von  festerer  Consistenz  als  Schwei 
neschmalz,  besteht  nach  genauer  Analyse  aus  75  ölein  und  25  Stearin 
Fängt  bei  25°, 2  an  zu  schmelzen,  ist  bei  48,5  vollkommen  flüssig 
bekommt  jedoch  durch  allmälige  Abkühlung  bei  27°, 2  eine  Haut,  wir« 
bei  24°, 5  trübe  und  ist  bei  23°  wieder  fest.  Liefert  durch  Doppel 
Zersetzung  eine  gelbliche  Sodaseife,  welche  selbst  nach  längerer Zei: 
an  der  Oberfläche  noch  etwas  schmierig  bleibt  und  so  weich  ist 
dass  sie  sehr  leicht  vom  Fingernagel  Eindrücke  annimmt. 

Pferdefe  tt,  bräunlich,  wie  weisser  Honig  und  von  der  Consi; 
stenz  des  dicken  Terpentins,  äusserst  schwach  und  fettartig  riechenc 
bei  +  7°  R*  von  der  Consistenz  des  Schweinefetts  (das  Olein  jedoc 
überall  flüssig  bleibend  und  die  festem  Stearintheilchen  umhüllend  \ 
Fängt  bei  -J-  23°, 6  R.  an  zu  schmelzen  und  ist  bei  -f-  38°  R.  voll 
kommen  flüssig  5  belegt  sich  durch  allmälige  Abkühlung  bei  -f-  17V 
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R.  mit  einer  Haut,  wird  bei  -j-  17°  R.  dickflüssig,  erlangt  bei  16  ,5 
die  Consistenz  des  Honigs,  trübt  sich  bei  10°,  wird  bei  9°  noch  trü¬ 
ber  und  bei  83  wie  dicker  Syrup.  Giebt  durch  doppelte  Zersetzung 
eine  braune  und  sehr  harte  Seife,  welche  mit  der  Zeit  etwas  weicher 
wird  und  init  dem  Fingernagel  leicht  Findrücke  aunimmt. 

Pferdemark  (aus  den  Knochen).  Ganz  von  der  Farbe  des 
gelben  Wachses,  fettartigem  Geruch ,  schmieriger  und  salbenähnlicher 
I  Consisteuz ;  erhärtet  zwar  an  der  Luft  und  wird  schmuzig,  grünlich- 

I  hellgelb,  macht  aber  dennoch  die  Finger  durch  das  Reiben  schmierig. 
Fängt  erst  bei  52a  R.  an  zu  schmelzen,  ist  bei  67,6  dickflüssig  wie 
Syrup,  wird  durch  allmälige  Abkühlung  bei  60°  trag  flüssig  ohne 
Agilität,  ist  aber  bei  45,5  noch  weich.  Liefert  eine  sehr  leichte 
schön  weisse  geruchlose  und  harte  Sodaseife,  welche  aber  mit  der 
Zeit  so  hart  wird,  dass  sie  kauin  vom  Fingernagel  einen  Eindruck 
Kiunimmt. 

II  ' 


Hirschtalg,  aus  einem  feisten  Gebirgshirsche.  Wurde  mit 
Hülfe  eines  Alkohols  von  0,815  sp.  G.  (bei  14°  R.)  in  8  verschie¬ 
dene  Substanzen  zerlegt,  wovon  die  eine  gewöhnliches  Olein  ist,  die 
andere  vom  Verf.  für  das  Margarin  gehalten  wird,  in  so  fern  die 
daraus  dargestellte  Fettsäure  ziemlich  mit  der  Margarinsäure  überein- 
Ltimmt.  Bei  Erschöpfung  desselben  mit  solchem  Alkohol  im  Sieden 
olieb  nämlich  eine  darin  unlösliche  Materie  B  zurück;  die  alkoholi¬ 
schen  Lösungen  vereinigt,  bei  0°R.  abgekühlt  und  colirt,  schieden  ein 
rett  A  aus,  welches  noch  durch  Pressen,  Waschen  mit  kaltem  ab- 
oluteu  Alkohol  und  Schmelzen  iu  gelinder  Hitze  gereinigt  wurde; 
lie  davon  abgesonderte  alkoholische  Fl.  filtrirt  und  destillirt  lieferte 
gewöhnliches  Olein. 


Eigenschaften  der  in  Alkohol  von  0,815  sp.  G.  lösli¬ 
chen  Substanz  A  (Margarin).  Im  erhärteten  Zustande  weiss,  ge¬ 
ljuchlos,  spröde,  im  Bruche  inatt,  von  0,970  sp.  G.  hei  14°  R.,  wird, 
I  llmälig  gesteigerter  Erwärmung  ausgesetzt,  bei  41°, 3  weich,  fängt 
Cei  45,5  an  zu  schmelzen,  ist  bei  52,9  geschmolzen,  fängt,  der  all- 
Inäligen  Abkühlung  überlassen,  an  sich  zu  trüben,  erstarrt  bei  34,5 
lin  den  Rändern,  wird  erst  bei  32,8  wieder  fest.  Ist  in  Alkohol  von 
|  ,880  sp.  G.  im  Sieden  grösstentheils  löslich  und  die  heisse  FI.  ist 
iililchig  trübe.  Beim  Erkalten  fällt  der  grösste  Theil  derselben  wie¬ 
der  heraus  und  bei  gewöhnlicher  Temper,  bleibt  blos  etwas  weniges 
aufgelöst.  Löst  sich  in  siedendem  Alkohol  von  0,830  vollkommen 
ruf,  fällt  beim  Erkalten  blos  zu  einem  geringen  Antheile  heraus, 
Häbrend  die  grösste  Menge  davon  aufgelöst  bleibt.  W  ird  auch  schon 
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von  siedendem  Alkohol  von  0,815°  vollkommen  aufgelöst,  aber  durch 
Erkalten  gänzlich  und  unverändert  wieder  daraus  gefällt.  Wird  von 
absol.  Alkohol  schon  hei  40°  R.  gänzlich  aufgelöst;  beim  Abkühlen 
fällt  wohl  ein  Theil  heraus,  der  grösste  Theil  aber  bleibt  in  Aufl. 
zurück.  Löst  sich  in  Schwefeläther,  so  wie  in  gereinigtem  Ter-; 
pentinöl  schon  bei  geringer  Wärme  vollkommen  auf,  welche  beide 
Auflösungen  selbst  bei  12°  R.  noch  klar  und  ungetrübt  bleiben. 

Die  aus  dieser  Substanz  dargestellte  Fettsäure  wird  bei  38°, 3  R. 
weich,  fängt  bei  42°, 8  an  zu  schmelzen,  ist  bei  49°  vollkommen  ge¬ 
schmolzen.  Fängt  sich  durch  allmälige  Abkühlung  bis  41°,5  an  zu 
trüben,  beginnt  bei  35°, 2  an  den  Rändern  zu  erstarren,  und  erlangt 
bei  33,5  ihre  ursprüngliche  Consistenz.  Ist  in  Alkohol  von  0,880 
sp.  G.  selbst  beim  Kochen  damit  vollkommen  unlöslich,  dagegen  in 
siedendem  Alkohol  von  0,830  zur  Hälfte  löslich,  zu  einer  schwach 
sauer  reagirenden  Fl.,  welche  sich  sehr  bald  trübt  und  beim  Abküh¬ 
len  fast  alles  wieder  fallen  lässt,  so  dass  nur  ein  geringer  Theil  auf¬ 
gelöst  bleibt.  Löst  sich  in  absol.  Alkohol  in  der  Hitze  vollkommen 
auf  und  fällt  beim  Erkalten  nur  zum  Theil  wieder  heraus;  löst  sieb 
in  siedendem  Aether  gänzlich  auf,  welche  Aufl.  selbst  bei  gewöhnl.i 
Temp.  vollkommen  klar  bleibt;  was  auch  von  der,  schon  in  lauwar-] 
men  Terpentinöl  erfolgenden  Aufl.  gilt. 

Eigenschaften  der  in  siedendem  Alkohol  von  0,815 
unauflöslichen  Substanz  B .  Stimmt  in  den  äussern  Kennzeichen! 
so  genau  mit  denen  der  Substanz  jL  überein,  dass  man  beide  Sub*; 
stanzen  dadurch  fast  gar  nicht  von  einander  unterscheiden  kann,  hali 
ein  sp.  G.  0,968  bei  14°  R.,  wird  bei  allmäliger  Erhitzung  bei  39°, 1 
weich  ,  fängt  bei  39,4  an  zu  schmelzen,  ist  bei  53,5  vollk.  geschmolJ 
zen  und  wasserklar.  Reginnt  bei- allmäliger  Abkühlung  bei  37,2  at 
den  Rändern  zu  erstarren  und  erlangt  erst  bei  19°  ihre  ursprüngliche 
feste  Consistenz  wieder.  Ist  in  Alkohol  von  0,880  sp.  G.  vollkom  i 
men,  selbst  im  Kochen,  unaufl.  Ist  in  siedendem  Alkohol  von  0,83(? 
sp.  G.  zum  Theil  aufl.,  fällt  aber  beim  Erkalten  ^ast  gänzlich  wieder) 
heraus,  und  bleibt  bei  18°  R.  nur  zu  geringem  Antheile  gelöst;  lös 
sich  in  abs,  Alkohol  in  der  Siedhitze  zwar  zum  Theil  auf,  wird  je-1 
doch  durch  Abkühlung  grösstentheils  niedergeschlagen.  Ist  in  kochen  i 
dem  Schwefeläther  so  wie  nur  wenig  erwärmtem  Terpentin) 
öl  vollkommen  und  beim  Abkühlen  bleibend  löslich. 


*  Wahrscheinlich  waltet  hier  ein  Druckfehler  ob,  denn  da  vollst.  Lösung 
in  Alkohol  von  0,830  sp,  G,  erfolgt,  so  ist  die  Löslichkeit  in  solchem  von 0,81«! 
wohl  von  selbst  klar. 


Die  Red. 
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Die  durch  Verseifung  daraus  gewonnene  Fettsäure  wird  bei  all- 
mälig  gesteigerter  Erwärmung  schon  hei  27,2  weich*,  fängt  hei  27,8 
uu  zu  schmelzen,  ist  bei  52  vollkommen  geschmolzen,  fängt  hei  nil- 
maliger  Wiederabkühlung  hei  40,4  an  sich  zu  trüben,  erstarrt  hei 
40  au  den  Rändern  und  erlangt  bei  22  ihren  ursprünglichen  Aggre- 
gatzustaud.  Löst  sich  in  Alkohol  von  0,880  sp.  G.  bei  gelinder 
Erwärmung  vollkommen  auf;  doch  bleibt  die  FI.  milchig  trübe  und 
diese  Trübung  verschwindet  selbst  durch  Kochen  des  Alkohols  nicht; 
beim  Erkalten  wird  ein  grosser  Theil  aus  der  Aufl.  gefällt,  etwas 
tiber  bleibt  gelöst.  Löst  sich  in  Alkohol  von  0,830  sp.  G.  schou 
bei  gelinder  Erwärmung  gänzlich  auf,  fällt  beim  Erkalten  wohl  zum 
Theil  heraus,  bleibt  aber  zu  grossem  Theile  aufgelöst.  Löst  sich 
kuch  in  abs.  Alkohol  bei  gelinder  Erwärmung  vollkommen  auf,  welche 
IVufl.  bei  gewöhnlicher  Temp.  fast  wasserklar  bleibt  und  blos  wenige 
Kügelchen  aussondert.  Löst  sich  ohne  Rückstand  in  siedendem  Ac- 
her  auf,  welche  Aufl.  zwar  bei  22°  R.  einen  geringen  weissen  Nie¬ 
lerschlag  giebt,  dessenungeachtet  aber  bei  gewöhnl.  Temper,  klar 
►leibt.  (JT.  der  prakt .  Ch.  I.  S.  32  —  43). 


Jeber  das  Solanin,  von  Dr.  F.  Julius  Otto. 

Schon  früher  haben  wir  einige  Notizen  von  den  Versuchen  des 
’erfassers  über  das  obgenannte,  aus  Kartoflelkeimen  dargestellte, 
llkaloid  mitgetbeilt;  hier  folgen  die  vollständigen  Untersuchungen 
esselben. 

Das  Solanin  ist  insbesondere  dadurch  von  Interesse,  dass  der 
■enuss  dor  Branntweinschlempe,  welche  beim  Brennen  gekeimter  Kar- 
ofleln  erhalten  wird  ,  Krankheiten  beim  Vieh  erweckt.  Ein  Brannt¬ 
weinbrenner,  der  früher  durch  diese  Krankheiten  bedeutenden  Verlust 
n  Vieh  erlitten,  blieb  verschont,  als  er  alle  zum  Branntweinbreunen 
erwandteu  Kartoffeln  zuvor  abkeimen  liess. 

Das  Solanin  ist  zwar  nicht  blos  in  den  Keimen  der  Kartoffeln, 
londern  auch  den  Kartoffeln  und  dem  Kraute  enthalten,  aber  doch  in 
»en  Keimen  am  reichlichsten,  und  zwar  um  so  reichlicher,  je  kleiner 
Je  sind®.  50  Pfund  frischer,  freilich  etwas  grosser,  Keime  gaben 
Itwas  über  1  Loth  Solanin.  Die  Kartoffeln  enthalten  es  nur  in  so 
eringer  Menge,  dass  es  sich  nicht  abscheiden,  sondern  .blos  durch 
Leaction  nachweisen  liess.  Die  Schaalen  der  Kartofleln  (was  uner¬ 
wartet  ist)  enthielten  nicht  die  geringste  Spur  davon.  Dass  es  wirk- 


0  1  bis  2  Zoll  lange  Keime  schmecken  heftig  kratzend  ,  während  1  Fass 

lud  darüber  lauge  Keime  fast  ganz  geschmacklos  sind. 
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lieh  auch  in  der  Schlempe  vorkommt,  wurde  vom  Verfasser  direc 
nachgewiesen,  wonach  es  also  nicht  an  den  Branntwein  mit  übergeht? 

Das  empfindlichste  Reagens  auf  aufgelöstes  Sol«  ist  Jod.  Soli 
ches  in  kleinen  Stückchen  in  eine  selbst  sehr  verdünnte  Aull.,  z.  B 
des  Schwefels.  Solanins  gebracht,  umgiebt  sich  mit  einer  braunen  sy 
rupartigen  Fl. 

Bereitung.  Frische  Kartoffelkeime  werden  möglichst  fein  zers 
stampft,  die  erhaltene  breiartige  Masse  in  einem  kupfernen  Kesser 
mit  Wasser,  welches  durch  Schwefels,  schwach  ungesäuert  ist,  einigd 
Stunden  in  einer,  der  Siedhitze  nahen,  Temp.  unterhalten,  endlich  jj 
Stunde  gekocht,  die  fast  erkaltete  Masse  ausgepresst,  die  so  erhalt 
tene  Fl.  zum  Klären  12  Stunden  der  Ruhe  überlassen,  dann  decan  t 
tirt  und  der  dicke  Schlamin  auf  einen  wollenen  Spitzbeutel  gegeben« 
Die  so  erhaltene  klare  dunkelbraune  Fl.  wird  nun  zur  Entfernung  den 

9 

Extraclivstoffs  und  der  in  grosser  Menge  vorkommenden  Phosphors« 
so  wie  der  zugesetzten  Schwefels,  mit  Bleyzucker  bis  zu  aufhörenden, 
Niederschlage  versetzt,  dieser  durch  einen  wollenen  Spitzbeutel  von 
der  FI.  getrennt  und  mit  Wasser  gut  ausgesüsst.  Die  so  behandelte  I 
jetzt  nur  weingelbe,  Fluss,  wird  zur  Ausfüllung  des  überschüssig  zu  i 
gesetzten  Bleyoxyds  mit  der  erforderlichen  Menge  Schwefels,  versetzu 
(was  jedoch  auch  unterlassen  werden  kann,  wenn  man  nicht  gar  zt 
viel  Bleyzucker  in  Ueberschuss  angewandt  hat),  nach  12  Stunden  vor 
dem  niedergefallenen  Schwefels.  Bleyoxyde  decantirt,  die  so  von  Bley 
befreite  gelbliche  FI.  nun  in  einem  Kessel  erhitzt,  mit  Kalkmilch  bis1 
zur  alkalischen  Reaction  versetzt  und  12  Stunden  der  Ruhe  überlas¬ 
sen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  der  entstandene  gelblich  weisse 
Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  kaltem  Wasser  ausge¬ 
waschen  und  getrocknet,  dann  zerrieben  mit  dem  lOfachen  Gewichte 
höchst  rect.  Weingeist  in  der  Siedhitze  behandelt  und  der  so  erhal¬ 
tene  Auszug  kochend  filtrirt.  Die  durchgehende  FI.  erstarrte  bei  den 
Versuchen  des  Verfassers  sofort  zu  einer,  aus  höchst  feinen  Spiess- 
chen  bestehenden,  Masse;  ja  schon  auf  dem  Filter  schied  sich  eine 
bedeutende  Menge  des  Solanin  aus,  so  dass  bei  dem  Filtriren  der 
wiederholten  Auskochungen  die  Vorrichtung  getroffen  wTerden  musste, 
den  Trichter  mit  dem  Filtrum  mittelst  eines  durchbohrten  Korks  in 

7  ■  V  '  '  ?  I 

einem  grossem  Trichter  zu  befestigen,  und  den  Raum  zwischen  bei¬ 
den  mit  kochendem  Wasser  auszufüllcn.  Hiedurch  wurde  der  alkoho¬ 
lische  Auszug  auf  dem  Filter  immer  in  einer,  dem  Siedpunkte  nahenj 
Temp.  erhalten.  Zu  Vermeidung  der  Verdunstung  des  Alkohols  wurde 
der  innere  Trichter  mit  einer  Glasplatte  bedeckt. 

Die  erste  Auskochung  des  Niederschlags  lieferte  ein  zwar  weisses. 
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iibcr  durch  etwas  harz-  oder  wachsartigeu  Stoff  verunreinigtes,  So- 
|unin,  welches  daher  auf  dem  Filter  zu  einer  hornartigeu  Masse  eiu- 
irockncte.  Die  spätem  Auszüge  des  Kalkniederschlags  lieferten  voll- 
|  ommen  reines  Alkaloid.  Hienach  köuute  es  vortheilhaft  seyn ,  den 
Durch  Kalk  erhaltenen  Niederschlag,  vor  der  Behandlung  mit  kochen- 
Dem  Alkohol,  mit  kaltem  Alkohol  und  mit  Aether  auszuziehen,  da  in 
leiden  das  Solanin  höchst  wenig  aufl.  ist. 

Im  Ganzen  auf  dieselbe  Weise  wurde  das  Solanin  in  den  Kar- 
loflfeln  und  in-  dem  Kartoffelkraute  nachgewiesen.  Die  Kartoffeln 
wurden  auf  einem  Reibeisen  zerrieben,  der  Brei  mit  schwefelsäurehal- 
Ijgein  Wasser  einige  Stunden  digerirt,  ausgepresst,  die  Fl.  zur  Ab- 
fcheidung  des  Eiweissstofl’es  zum  Sieden  erhitzt,  von  diesem  abfiltrirt 
!nd,  da  sie  nur  weuig  gefärbt  erschien,  sofort  mit  Kalkmilch  gefällt, 
her  erhaltene  Niederschlag  wurde  nach  Auswaschen  und  Trocknen 
i  ie  oben  mit  kochendem  Alkohol  behandelt  und  so  eine  Aufl.  erhal- 
:ku,  welche  beim  Erkalten  zwar  kein  Solanin  auskrystallisiren  liess, 
luer  beim  Verdampfen  dasselbe  in  weissen  Flocken  ausschied.  Diese 
[Bocken  lösten  sich  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Schwefels,  sofort  auf 
siit  Hinterlassung  einer  harz-  oder  wachsartigen  Substanz, 

Bei  Darstellung  aus  dem  Kartoffelkraute  wurde  ganz  der  Weg 
üogeschlagen,  welcher  zur  Darstellung  des  Alkaloids  aus  den  Keimen 
ssdient  hatte;  nur  war  die  Arbeit  viel  mühsamer  und  widerlicher  we- 
!  »u  der  grossen  Menge  des  alle  Flüssigkeiten  färbenden  Extractivst. 

Auch  aus  der  Schlempe  wurde  das  Solanin  auf  die  angeführte 
fhreise  erhalten.  Da  diese  schon  an  sich  sehr  sauer  war,  konnte  der 
iiusatz  von  .Schwefels,  entbehrt  werden. 

Eigenschaften.  Im  Aeusseru  dem  Schwefels.  Chinin  gleichend, 
1‘ldoch  bei  Weitem  feinere  uud  kürzere  Nadeln  darstellend;  schmilzt 
ni  Erhitzung  im  Platinlöffel  zu  gelblicher,  heim  Erkalten  erstarren¬ 
der,  Flüssigkeit;  bräunt  sich  bei  stärkerer  Erhitzung,  entwickelt 
i  ennbares  Gas  und  verwandelt  sich  in  eine,  ziemlich  leicht  und  voll- 
>  ändig  verbrennbare,  Kohle.  Schmilzt  bei  Erhitzung  in  einer  Glas- 
*  hre  ebenfalls,  bräunt  sich  und  entwickelt  Dämpfe,  welche  Lack- 
i  uspapicr  röthen.  Löst  sich  in  5000  Th.  kochenden  Wassers, 
ifrfordert  500  Th.  kalten  Alkohol  von  0,839  sp.  G.  und  125  Tb. 

< sehenden  Alkohol  zur  Aufl.  Löst  sich  leichter  in  Alkohol  bei  Ge¬ 
genwart  von  Harz.  Bedarf  4000  Th.  Aether  zur  Auflösung0.  Die 

j _ _ _ 

°  Die  Auflöslichkeit  in  diesen  Menstrui#  wurde  so  bestimmt,  dass  eine 
pherseküssige  iVlenge  Solauin  mit  denselben  bei  gewöhulicher  Temp.  oder  ko- 
'  end  behandelt  wurde.  Nach  dem  biltriren  wurden  10  Grammen  der  Auflü*. 
If  einem  Uhrglase  abgedampft  und  der  Rückstand  auf  demselben  gewogen. 
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Auflösungen  des  Solanins  wirken  nicht  auf  R  eacti o  nsp  api  ere 
bringt  man  aber  auf  ein  durch  Säure  gerÖthetes  Lackmuspapier  etwa; 
Wasser  und  Solauin  in  Substanz,  so  wird  nach  einiger  Zeit  die  blau: 
Farbe  des  Papiers  fast  vollständig  wieder  hergestellt. 

Nimmt,  neben  Jod  unter  eine  Glasglocke  gebracht,  in  sehr  kui; 
zer  Zeit  eine  schöne  braune  Farbe  au;  diess  Jod -Solanin  ist  gan 
hiftbeständig  und  löst  sich  in  Wasser  mit  brauner  Farbe;  wird  auc 
durch  Zusammenreiben  von  Jod  und  Solanin  mit  etwas  W.  crhalteil 
Geht  mit  Säuren  Verbindungen  ein  (s.  die  Solauinsalze). 
Zusammensetzung.  Sie  wurde  von  Blanchet  unter  Likbig 
Anleitung  bestimmt.  Durch  Trocknen  bis  13QJ  C.  in  Liebigs  Appai 
rate  gab  es  ungefähr  TV  Krystailwasser.  So  getrocknet  zeigte  e 
sich  bestehend  aus: 


nachdem  Vers. 

n.  Recbn. 

Atome 

Koblenst. 

(i) 

61,86 

(2) 

62,11 

62,66 

42 

Wasserst. 

8,87 

8,92 

8,27 

63 

Stickst. 

1,64 

1,64 

1,72 

1 

Sauerst. 

27,63 

27,33 

27,34 

14 

100,00 

100,00 

99,99 

Der  Stickstoffgehalt  wurde  nach  der  Sättigungscapacität  des  Solanii 
in  Bezug  zu  trockuem  salzs.  Gase  bestimmt. 

Solaninsalze. 

Das  Solanin  geht  mit  Säuren  Verbindungen  ein,  welche  theii 
krystallirbar  sind,  theils  sich  nur  als  gummiartige  xMassen  darstelle: 
lassen  und  einfach  durch  directe  Verbindung  oder  durch  Doppelzei; 
setzung  erhalten  werden  können.  Die  auflöslichen  Salze  besitzen  eine 

höchst  widerlich  kratzenden  Geschmack. 

Phosphors.  Solanin,  durch  Fällung  einer  Aufl.  des  schwefeh 
Sol.  mit  pbosphors.  Natron.  Weisses  kryst.  Pulver;  das  schwerlös 

liebste  von  allen  untersuchten  Solaninsalzen. 

Schwefels.  Solan.  Durch  Erwärmen  von  mit  etwas  Wassc; 
übergossenem,  Sol.,  Zufügung  verdünnter  Schwefels,  bis  zu  erfolgte 
vollst.  Aufl.,  und  Abdampfen,  wo  das  Schwefels.  Sol.  als  eine  körnig 
kryst.  Masse  bleibt,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  leicht  auflöst,  i, 
heissein  aber  sich  in  ein  saures  und  basisches  Salz  zu  zersetze! 
scheint,  indem  die  Fl.  beim  Erhitzen  trübe  wird.  Hat  man  zu  vi< 
Schwefels,  zugegeben,  so  hiuterbleibt  beim  Abdampfen  eine  gummiai 
tio’e  Masse ,  also  wahrscheinlich  das  saure  Salz.  Die  Reactionen  d< 
Schwefels.  Solanins  werden  unten  noch  besonders  angegeben  werdei 
Salzs.  Sol.,  bleibt,  wie  das  scbwefels.  Sol.  dargestellt,  bein 
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Mampfen  als  gummiartige ,  leicht  in  Wasser  auflösliche }  Masse  zu¬ 
lick.  100  wasserfreies  Solan,  absorbiren  4,229  bis  4,237  trocknes 
Jzs.  Gas.  Bei  trockner  Destillation  von  salzs.  Solanin  wurde  eine 
taitige  Fl.  erhalten,  welche  durch  Kalkhydrat  etwas  Ammoniak  ent- 
ickelte. 

Essigs.  Sol.  Wie  vorige  Salze  erhalten,  gummiartige,  in  W. 
Seht  aufl.,  Masse. 

Klees.  Sol.  Blättrige,  ziemlich  schwer  auflösliche,  Krystalle. 
Reactionen  der  wässr.  Aufl.  des  Schwefels.  Solanin s. 
Wässrige  J  odaufl.  bewirkt  selbst  in  verdünntester  Auflös.  des 
*lzes,  sogleich  bräunliche  Färbung;  und  bringt  mau  Jod  in  kleinen 
ücken  hinein  ,  so  uingiebt  sich  jedes  derselben  mit  einer  braunen 
irupartigen  Flüssigkeit.  Aetzammoniak  so  wie  kohlen s.  Na- 
on  bewirkt  Anfangs  Opalisirung,  nach  kurzer  Zeit  gallertartiges  Er- 
urren  der  Aufl.,  iu  verdünnter  Aufl.  jedoch  anfangs  keine  Trübung, 
ater  aber  krystall.  Niederschlag;  kohlen s.  Ammoniak  sogleich 
urken  krystall.  Niederschlag,  vielleicht  ein  Doppelsalz;  Aetzkali 
gleich  weissen  krystallinisch-pulvrigen  Niederschlag;  chroms.  Kali 
•ch  in  ziemlich  verd.  Auflös.  gelblichen  Niederschlag;  Jodkalium 
Ifangs  keinen  Niederschlag;  aber  schwachbräunlichgelbe  Färbung, 
♦ch  einigen  Stunden  kryst.  Niederschlag;  klees.  Kali  in  der  conc. 
ifl.  schwachen  pulvrigen,  später  kryst.  Niederschlag;  Blutlaugen- 
lz  anfangs  keine  Veränderung ,  nach  einigen  Stunden  weissen  pulv- 
;en  Niederschlag;  phosphors.  Natron  selbst  in  verd.  Aufl.  weis- 
n  kryst.  Niederschlag;  Gold  aufl.  anfangs  keine  Veränderung  der 
»,  später  Reduction  ;  Salpeters.  Kupfer  oxyd- Ammoniak  auch 
«ch  in  ziemlich  verd.  Aufl.  bläulich  grünen  Niederschlag;  Chlor- 
«tin  ohne  Wirkung;  Salpeters.  Quecksilberoxydul  ohne 
ürkung;  S  u  b  1  i  m  a  tau  fl.  nach  einiger  Zeit  weissen  Niederschlag 
lomel?);  Salpeters.  Silberoxyd  anfangs  keine  Veränderung; 
iter  violete  Färbung,  dann  Reduction  ;  Gallusaufguss  selbst  in 
r  verd.  Aufl.  weissen  flockigen  Niederschlag. 

T  oxic  o  logisch  e  Versuche.  1  Gran  Solanin,  durch  einen 
opfen  sehr  verdünnter  Schwefels,  in  Wasser  aufl.  gemacht,  tödtete 
kleines  Kaninchen  binnen  6  Stunden  ;  4  Gran  Schwefels.  Solanin 
grösseres  Kaninchen  binnen  8  Stunden.  Etwa  1  St. ,  nachdem 
iztres  die  genannte  Gabe  des  Solanins  erhalten  hatte ,  zeigte  es 
!h  unfähig,  die  Hinterfüsse  nachzuziehen;  hei  dem  kleinern  Kanin- 
en  waren  die  Hinterfüsse  ganz  steif  und  die  Zehen  ausgespreizt, 
i  sscrdein  zeigten  die  Tliicre  grosse  Niedergeschlagenheit,  Anstreu- 
Hg  zum  Erbrechen  und  Zeichen  von  Schmerz.  Beim  OefTnen  des 
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Thiers  waren  keine  örtlichen  Entzündungen  wahrzunehmen.  Die  V 
nen  strozten  von  Blut;  das  genommene  Futter  fand  sich  unverdaut  i 
Magen.  (./.  f,  prakt.  Ch.  /.  S,  58  —  74). 


Ucber  Darstellung  der  Benzoesäure  aus  dem  flüchtigen  Stora 
von  Axjüouard,  Pharmaceuten  zu  lieziers. 


Der  Verfasser,  welcher  jährlich  gegen  20  Kilogr.  Benzoes. 
den  Handel  zu  liefern  hatte,  versuchte  bei  dem  hohen  Preise  d 
Benzoe,  ob  sich  nicht  solche  mit  Vortheil  aus  dem  flüssigen  Stör 
darstellen  Hesse.  Destillation  einerseits,  fso  wie  Behandlung  mit  l 
kohol  von  33°  ß.  andrerseits  u.  s.  w.  gaben  kein  praktisch  genüge 
des  Resultat;  aber  folgende  (Scheel’sche)  Methode  führte  zum  Zwet 
25  Grammen  flüss.  Storax,  ungereinigt,  wie  ihn  der  Handel  liefe 
wurden  in  einen  Kessel  gethan,  der  500  Grammen  laues  Wasser  ei 
hielt,  allinälig  unter  unausgesetztem  Umrühren  25  Kilogr.  lebendig 
Kalk  hinzugefügt,  der  zuvor  gelöscht  und  in  einer  hinreichenden  Men 
Wasser  eingerührt  war,  dann  k  Stunde  lang  gekocht  und  filtrirt. 

Zur  Erschöpfung  des  Gemenges  bis  zu  dem  Puncte,  dass  d 
Filtrat  nicht  mehr  durch  Salzsäure  gefällt  wurde,  war  eine  lOrnali  i 
Wiederholung  dieser  Operation  immer  mit  gleicher  Menge  Fl.  erfci 
derlich.  Die  filtrirten  Fl.  wurden  ungefähr  bis  zu  •§•  ihres  Vol.  a. 
gedampft,  dann  erkalten  gelassen  und  die  Benzoesäure  daraus  dur 
Salzs.  niedergeschlagen.  Um  sie  abzusondern,  ward  das  Ganze  sj 
eine  Leinwand  geworfen ,  und  das  darauf  Zurückbleibenue  wegi 
starken  Rückhalts  an  Wasser  ausgepresst.  In  diesem  Zustande  j 
freier  Luft  getrocknet  wog  die  erhaltene  rothgelbe  Benzoes.  6  1; 
(W  Kilogr.,  über  welche  Quantitäten  hinaus  die  Ausbeute  bei  mel 

*  °  i 

maliger  Wiederholung  des  Versuchs  nie  schwankte.  Die  Flüssigke 
aus  der  man  die  S.  niedergeschlagen  hat,  ist  stark  aromatisch ,  nid 
vollkommen  durchsichtig  und  etwas  salbenartig,  wodurch  sie  das  A 
sehen  eines  schlecht  geklärten  Syrups  erhält.  Der  überschüssige  Kal 
bei  dieser  Operation  scheint  sich  mit  den  Bestandteilen  des  Stör; 
zu  einer  Art  sehr  aromatischer  salbenähnlicher  Seife  verbunden  ] 
haben,  womit  sich  der  Kessel  und  alle  Geräthschaften,  die  zur  F 
tration  gedient  hatten,  verunreinigt  zeigten.  Reinigt  man  die  gewof 
neue  Benzoes.  durch  Auflösen  in  kochendem  Wasser,  so  nimmt  die» 
fast  i  ihres  Gewichts  davon  auf;  und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssi 
keit  sammeln  sich,  vermengt  mit  einer  krystallinischen  Kruste,  einii 
Tropfen  eines  Oels,  welches  man  absondern  muss,  weil  es  bei  at 
hörendem  Kochen  der  Flüssigkeit  sofort  auf  den  Boden  des  Gefäsij 

i  ' 
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rückfiillt  uml  die  Krystalle  verunreinigt,  wenn  inan  nicht  decantirt. 
&se  Krystalle,  welche  aus  der  ersten  Reinigung  hervorgehen,  sind 
Hz  weiss,  behalten  aber  ihre  W  eisse  nur  1  bis  2  Tage,  und  erst, 
un  man  diese  Reinigung  noch  einmal  mit  ihnen  wiederholt  hat, 
iiben  sie  vollkommen  weiss,  werden  aber  zugleich  geruchlos,  was 
D  Käufern  ineist  nicht  zusagt.  Um  sie  geruchvoll  zu  erhalten,  muss 
in  daher  die  Reinigung  wie  folgt  vornehmen:  man  wäscht  die  durch 
Izsäure  gefällte,  ausgepresste  und  an  freier  Luft,  getrocknete  Säure 
ieimal  hinter  einauder  mit  Alkohol  von  30°  B.,  trocknet  sie,  und 
olimirt  sie  dann,  wozu  der  Verfasser  einen  besondern  Apparat  be¬ 
ireibt,  in  kleinen  Portionen  von  ä-  Kilogramme.  So  erhält  man  ; 
i  Gewichts  davon  ganz  vveisse  Benzoeblumen.  Nachdem  man  diese 
jggenommen  und  das  Feuer  verstärkt  hat,  liefert  das  übrig  geblie- 
ue  Drittheil  noch  Blumen,  welche  durch  ein  citronengelbes  Oel, 
n  dem  man  auch  hier  und  da  einige  Tröpfchen  erblickt,  stark  ge- 
fct  sind;  und  im  Sublimirgefässe  bleibt  ein  brauner  zerreiblicher  fast 
Ruchloser  Rückstand  zurück,  welchem  Salzs.  viel  Kalk  entzieht, 
is  den  gefärbten  Blumen  kann  man,  nachdem  sie  mit  Alkohol  ge¬ 
sehen  worden  sind,  durch  neue  Destillation  für  sich  oder  gemengt 
:  neuer  niedergeschlagener  .Säure  wieder  weisse  und  gelbe  Blumen 
ualten  u.  s.  f.  Der  zum  Waschen  angewandte  Alkohol  kann  durch 
nsser  gefällt  werden,  oder  wird  bei  einer  neuen  Zersetzung  von 
es.  Storax  beigefügt.  Die  gefällte  und  getrocknete  Benzoes.  ve*- 
-t  bei  dieser  Reinigungsmethode  ungefähr  \  ihres  C^ewichts,  so  dass 
n  25  Kilogr.  flüss.  Storax  4\  bis  4,6  Kilogr.  verkäufliche  Benzoes. 
«alten  wuiden,  d.  i.  ungefähr  3  .Unzen  auf  das  Pfund,  während  die 
Hzoe  dem  Verfasser  ungeachtet  aller  Sorgfalt  nie  über  2  Unzen  2 
nehmen  Benzoes.  lieferte. 

Die  solchergestalt  aus  dem  flüss.  Storax  erhaltene  Benzoesäure 
verscheidet  sich  indess  von  der,  aus  der  Benzoe  dargestellten.  Im 
ruch  hat  sie  zwar  Analogie  damit;  ihre  Dämpfe  sind  ebenfalls  rei- 
«d  und  erstickend;  doch  findet  ein  geübtes  Geruchsorgan  einen 
irklichen Unterschied  zwischen  beiden;  zeigt  sich  auch  minder  flüch- 
;,  und  hat  eine  gliinmerartigc,  nicht  uadelartige,  Form,  welche 
di  durch  Krystallisation  nicht  verändert  wird.  (J.  de  pharm,  du 
Mi.  1833.  p.  129  —  134.  207  —  212). 

fünturf  iHittljcilungcn. 

Ueber  Verflüchtigung  des  Kali  bei  Einäscherung  der 
lanzen.  Becquerel  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  Asche  von 
:jiuen  Pflanzentheilen  kalireicher,  als  von  trocknen  Thln.  ist.  Diese 
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Thatsache  ist  nach  Aübouards  bestätigenden  Erfahrungen  richtij 
hängt  aber  blos  davon  ab,  dass  nicht  trocknes  Holz  und  drgl.  Iau^ 
samer  und  hei  geringerer  Temper,  verbrennt,  als  trocknes,  so  da 
nicht  zo  viel  Kali  von  der  Luft  mit  fortgeführt  wird.  In  der  Th 
überzeugte  er  sich  durch  mehrfache  vergleichende  Versuche,  wo  « 
Weinstein,  Weinreben  und  dgl.  unter  verschiedenen  Verhältnissen  ve 
brannte,  dass  stets  ein  um  so  grösserer  Verlust  von  Kali  erfolgt 
je  rascher  und  bei  je  stärkerm  Luftzuge  die  Verbrennung  erfolgt« 
ja  das  verflüchtigte  Kali  liess  sich  unter  Umständen  selbst  als  weiss' 
Beschlag  an  einem  über  dem  Orte  der  Verbrennung  angebrachten,  m 
Wasser  gefüllten,  metallnen  Gefässe  nachweisen.  (J.  de  pharm.  t 
midi.  1833.  p.  264  —  268). 

Pottasche  aus  Salicornia.  Aijdouard  führt  an,  er  hal 
aus,  an  der  Meeresküste  gewachsener,  Salicornia  annua ,  die  ma 
gewöhnlich  als  eine  Sodapflanze  betrachtet,  in  den  Jahren  1810  ui 
1811  über  400  Centner  Pottasche  in  den  Handel  geliefert.  (J.  < 
j pharm,  du  midi.  1833.  p.  268). 

Gewinnung  derButter  aus  dem  beiBereitung  der  Mo 
ken  entstehenden  Käs,  von  Dupüy.  Man  zerdrückt  den  g 
abgelaufenen  Käs  5  Minuten  lang  in  einein  marmornen  Mörser,  füii 
daun  allmälig  so  viel  Wasser  zu,  dass  er  Breiconsistenz  erhält  ui 
rührt  dann  schnell  diesen  Brei  in  einer  grossen  Menge  Wassers  ei: 
welches  im  Sommer  recht  frisch,  im  Winter  laulich  seyn  muss.  Ai 
genbiicklich  sieht  man  die  Butter  sich  abscheiden  und  auf  die  Obe; 
fläche  der  Flüss.  erheben.  Man  sammelt  sie  mittelst  eines  Löffell 
und  wäscht  säe  mit  recht  vielem  eben  solchen  Wasser,  bis  diess  gai) 
klar  abläuft.  Die  so  erhaltene  Butter  ist  weisslich  aber  von  frische 
Geschmack  und  vortrefflich  zu  Zwecken  der  Haushaltung  geeigne 
(J.  de  pharm,  du  midi.  1833.  p.  101  —  103). 

Bereitung  von  Pillen  aus  ko  h  lens.  Eisen,  von  Gau 
lard.  Verreibe  zusammen  2  Drachmen  einfach  kohlens.  Kali  ur 
eben  so  viel  ganz  reines  kryst.  Schwefels.  Eisen,  und  mache  nach  dt 
Regeln  der  Kunst  (s.  unten)  48  recht  gleiche  und  versilberte  Pillei 
daraus.  Hievon  sind  zu  Anfänge  der  Cur  1  Pille  Früh  und  Abems 
zu  reichen,  dann  die  Dosis  allmälig  bis  3,  4  und  5  des  Tags  zi 
steigern,  worüber  bis  jetzt  noch  nicht  hinausgegangen  worden  is 
Nach  jeder  Pille  lässt  man  ein  schwaches  lufusum  Nordischer  Fichten 
Sprossen  ( hourgeons  de  sapin  du  nord )  trinken;  so  dass  während  de 
Anwenduug  der  48  Pillen  bis  2  Unzen  Fichtensprossen  verbrauch 
werden.  Mehrere  Chlorosen,  welche  jedem  andern  Mittel  widerstait 
den,  wurden  durch  dieses  Mittel  bei  übrigens  stärkender  Diät,  binnei 
30  Tagen  geheilt.  Es  wurde  versucht,  diese  Pillen,  in  denen  da 
kohlens.  Eisen  erst  durch  Doppelzersetzung  bei  der  Verreibung  gebi  t 
det  wird,  durch  directe  Vermengung  von  kohlens.  Eisen  und  schwt 
fels.  Kali  in  ähnlichen  Verhältnissen  darzustellen,  allein  nicht  m 
gleich  günstigem  Erfolge.  Die  Bereitung  dieser  Pillen  erfordert  übri 
gens  besondere  Rücksichten.  Die  beiden  zusammengeriehenen  Salzi 
verflüssigen  sich  schnell,  indem  die  durch  Doppelzersetzung  entstarl 
denen  Salze  nicht  alles,  in  den  ursprünglichen  Salzen  enthaltene*! 

1  *  i 
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rystallwasser  zu  absorbiren  vermögen.  Es  würde  daher  nöthig  seyn, 
ne  viel  zu  grosse  Menge  indifferenten  Pulvers  zuzusetzen,  um  eine 
llenmasse  zu  erlangen,  wenn  man  nicht  1-J  bis  llT  Stunden  anhal- 
nd  riebe,  wodurch  das  überschüssige  Wasser  verflüchtigt  wird.  Wenn 
an  sich  hiebei  der  erforderlichen  Consistenz  nähert,  setzt  man  auf 
e  oben  angegebenen  Mengen  18  Grains  pulveris.  arab.  Gummi  zu, 
engt  es  innig  damit,  zertheilt  die  Masse  und  versilbert  die  Pillen 
fort,  denn  wollte  man  zu  lange  damit  warten,  so  würde  letztres 
r  mit  grösster  Schwierigkeit  geschehen,  weil  der  Teig  bald  hart 
rd  und  Risse  auf  seiner  Oberfläche  entstehen.  Manchmal  wurde  auch 
itt  kohleus.  Kali’s  Natronbicarbonat  angewandt.  Die  Zubereitung 
dann  leichter  und  minder  langwierig;  allein  die  Pillen  werden  so 
rt,  dass  sie  beim  mindesten  Stosse  zerschellen  (s'ecnillent).  In  heil- 
nftiger  W  irkung  schienen  sie  aber  noch  den  Vorzug  vor  den  mit 
hlens.  Kali  bereiteten  zu  verdienen,  was  indess  erst  durch  fernere 
irsuche  zu  bestätigen  ist.  ( J .  de  pharm .  du  midi .  1833.  p .  103 
106). 

Kaffeesurrogat,  von  Espagne.  Der  Verfasser  glaubt,  dass 
;k  die  SaamenkÖruer  des  jistragalus  hamosus  eben  so  gut  als  die 
b  udstragfilus  baeiieus  zu  einem  Kafteesurrogat  empfehlen.  Sie  er- 
Iten  durch  das  Rösten  einen  ziemlich  angenehmen  Geruch  und  etwas 
iterkeit,  verlieren  aber  dabei  das  schleimige  Princip,  welches  sich 
bittern  Stoff'  zu  verwandeln  scheint.  Nach  dem  Rösten  in  einer 
Iffeemühle  gemalen  geben  sie  ein  Decoct  von  ziemlich  angenehmen 
echmack,  welcher  ein  wenig  an  das  Arom  des  Kaffee  erinnerte,  so 
;:s  Personen  von  ungeübtem  Geschmack  dasselbe  wohl  mit  Kaffee 
wechseln  konuten.  Setzt  mau  bei  der  Abkochung  eine  kleine Quan- 
it  gemalnen  Kaflee’s  zu,  so  erhält  man  ein  vortreffliches  Getränk, 
uz  verschieden  von  dem,  was  mit  der  Wurzel  des  Cyperus  csculen - 
,  der  Cichorie  u.  s.  w.  erhalten  wird.  Besonders  scheint  sich  ein 
meng  von  $  gerösteten  Astraguluskernen  mit  *  Kaffee  zu  empfehlen. 
de  pharm .  du  midi .  1833 .  p.  151  —  155). 

Unterscheidung  phosphors.  Kalks  von  phospbors. 
gnesia,  von  Rees.  Zu  dieser  Unterscheidung,  die  insbesondere 
Untersuchung  von  Harnsteinen  wichtig  ist,  führt  sicher  folgendes 
fahren:  2  bis  3  Gran  des  zu  untersuchenden  Harnsteins  werden 
zum  Rothglühen  erhitzt,  um  das  Ammoniak  auszutreiben,  der  Rück- 
id  in  verdünnter  Salzs.  aufgelöst  und  die  Aufl.  mit  Kalibicarbonat 
rsättigt.  Ein  Theil  der  Base  der  Phosphors.,  sey  es  Kalk  oder 
gnesia,  wird  als  Bicarbonat  in  Aufl.  gehalten  und  kann  nach  Eil¬ 
en  und  Kochen  als  Carbonat  erhalten  werden.  Diess  Carboqat 
3,  zu  Befreiung  von  anhängendem  phosphors.  Kali,  in  verdünnter 
cs.  aufgelöst  und  daun  mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  auf  Kalk 
Magnesia  geprüft.  —  Diese  Eigenschaft  des  Kalibicarbonats  ,  die 
sphors.  Salze  zu  zersetzen,  ist  indess  nur  zu  quantitativer  Unter- 
tmng  nützlich,  da  die  Umwandlung  in  Carbonat  nur  theilweise  ge¬ 
lebt.  —  Da  die  Anwendung  der  Bleisalze  zur  Befreiung  der  Erden 
der  Phospbors.  viel  Zeit  und  Aufmerksamkeit  fordert,  so  scheint 
vorstehendes  V  erfahren  wegen  seiner  Kürze  zu  empfehlen,  da  dazu 


m 
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wenig  Minuten  hiureichen.  ( Ann ,  der  Pharm ,  IX.  S.  160  - 
aus  Philos .  mag,  1833.  II  S .  442 J. 

Specifisches  Gewicht  des  Dampfes  der  Benzoesäur 
Dasselbe  wurde  von  Mitscherlich  durch  den  directen  Versuch  =  4,2 
gefunden.  Nach  der  Theorie  ergibt  es  sich  zu  4,2623.  (Pogg.  An 
XXIX,  S.  235  —  236). 

Syrup  von  Tolubalsam.  Nach  Grenier  liefert  folgern 
Modlßcation  des  von  Baüue  angegebenen  Verfahrens  einen  ganzdurc 
sichtigen  sehr  balsamisch  schmeckenden  und  riechenden  Syrup.  Nim 
32  Grammen  Tolubalsam-Tinctur  (durch  Auflösen  von  32  Th.  Balsa! 
in  128  Th.  Alkohol  von  32°  B.),  500  Grammen  Wasser,  1000  Gri 
Zucker  (sacre  royal),  das  Weisse  von  1  Ei.  Giesse  die  Tinctur  a 
den  gröblich  gepulverten  Zucker  und  füge  das  Wasser  zu,  nachdc 
zuvor  das  Eiweiss  darin  geschlagen  worden.  Thue  olles  zusamm: 
in  ein  verschlossenes  Gefäss,  lass  es  2-  bis  3mal  darin  aufwalle 
erkalten,  nimm  den  Schaum  ab  und  seihe  es  durch  ein  weisses  W<i 
lentuch.  ln  gleicher  Art  bereitet  der  Verfasser  den  Syrup  aus  Bel 
zoe  und  Verschiedenen  andern  Balsamen.  (J,  de  pharm,  du  mit 
p.  155  —  156). 
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fcher  Bereitung  verschiedener  Amalgame,  von  Rud.  Röttger 
in  Mühlhausen. 


Der  Verfasser  bediente  sich  zu  seinen  nachfolgenden  Versuchen, 
les  Nutriumamalgams,  welches  1  p.  C.  Natrium  enthielt,  und  ineist 
folgende  W  eise  bereitet  ward.  Beide  Metalle  wurden  erst  in  ganz 
jydfreiem  Zustande  in  einem  mit  hölzernem  Deckel  versehenen  trock- 
Serpentinmörser  durch  schnelles  und  starkes  ümriihren  mittelst 
durch  den  Deckel  geführten  Keule  vereinigt,  was  gewöhnlich 
nell  unter  zischendem  Geräusche  und  stets  mit  bedeutender  Licht- 
Wärme -Entwickelung  erfolgt.  Der  eine  Theil  des  auf  diese 
ise  dargestellten  Amalgams  war  durchgängig  fest,  der  grössere 
och  flüssig.  Um  nun  ihre  Verbindung  homogen  zu  machen,  wur- 
i  sie  möglichst  schnell  aus  dem  Mörser  in  ein  mit  gereinigtem 
inöl  angefülltes  Gläschen  gebracht,,  welches  dann  über  einer  Lampe 
wach  erhitzt  wurde.  Die  so  erhaltene  Masse  w  ar  bei  17°  R.  noch 
llkflüssig  0  und  bedurfte,  wenn  die  Temp.  sank,  nur  einer  schwachen 


*  Ein  Amalgam  ans  CO  Quecksilber  und  1  Natrium  glich  bei  17°  R.  so  zu 
I  ?n  einem  festen  Brei,  eins  aus  80  Ouecksilber  und  1  Natrium  war  breiar- 
nicht  flüssig;  eins  aus  100  Quecksilber  und  1  Kalium  vollk.  fest,  aus  140 
>ck*ilber  und  1  Kalium  sehr  hart,  aus  180  Ouecks,  und  1  Kalium  bröcklich, 
i  Theil  fest  und  krystaflijiirt,  aus  230  Quecks.  und  1  Kalium  dickflüssig  und 
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Erwärmung,  um  die  zu  den  Versuchen  geeignete  flüssige  Form  wie 
der  zu  erlangen.  Vor  Anwendung  zu  den  Versuchen  wurde  es  voi 
Steinöl  mittelst  feinen  Löschpapiers  wohl  befreit. 

Ammonium-Amalgam.  DerVerfasser  fand,  dass  das  Natrium 
Amalgam  zu  Darstellung  des  Ammoniumamalgams  noch  kräftiger  9I 
das  Kaliumamalgam  wirkt.  Wurde  ein  Tropfen  des  Natriumamalgam 
von  etwa  4  Lin.  im  Durchmesser  mit  einer  vollkommen  gesättigte 
Lösung  gercinigteu  Salmiaks  (kohlens,  Ammoniak  schien  minder  kräl 
tig  zu"  wirken)  ühergossen ,  so  dass  das  Natriumamalgam  so  ehe 
bedeckt  war,  so  wuchs  der  Amalgamtropfen  etwa  in  \  Minute  min 
destens  zur  20fachen  Grösse  an.  Der  auf  diese  Weise  gewonnen 
Körper  zersetzt  sich  ein  wenig  schneller,  als  der  mittelst  Kalium 
amalgam  gewonnene,  ist  aber,  seine  grosse  Porosität,  und  di 
grössere  Menge  des  aufgenoinmeneu  Ammoniaks  und  Wasserstoffs  al 
gerechnet,  dem  durch  Kaliumamalgam  dargestellten  vollkommen  gleicl 

Eisenamalgam.  Diess  sonst  schwierig  zu  bewerkstelligend 
Präparat  lässt  sich  auf  folgeude  einfache  Weise  von  vorzüglicher  B< 
schaffenheit  erhalten.  Man  bringe  in  eine  vollkommen  gesättigt! 
klare  Lösung  des  Schwefels.  Eisenoxyduls  in  destill.  Wasser  das  b< 
schriebene  Natriumaraalgam ,  wo  unter  ziemlich  starker  Reaction  un 
Wasserstoffgasentbindung  sich  das  Eisen  mit  dem  C^uecksHber  zu  einen 
ziemlich  dickflüssigen  Amalgam  verbindet,  welches,  namentlich  bei  Zeij 
theilung  in  kleine  Kügelchen,  einem  Magnete  von  etwa  20  Pf.  Trag 
kraft,  überaus  leicht  folgt,  sich  an  der  atmosphär.  Luft  mit  ein<i 
äusserst  dünnen  schwärzlich  grauen  Oxyddecke  umzieht,  jedoch,  ohm 
dass  man  eine  gänzliche  Zersetzung  des  Amalgams  zu  besorgen  liättii 
längere  Zeit  an  derselben  liegen  gelassen  werden  kann.  Bei  Destii 
Üation  bleibt  Eisen  in  Pulverform  zurück*  Erhitzt  man  es  allmäli 
und  vorsichtig  in  einem  Uhrglase  über  einer  Spirituslampe  und  durch 
knetet  oder  durchrührt  es  gleichzeitig  mit  einem  gläsernen  Stäbeheii 
so  wird  man  dabei  von  einer  überaus  schöuen  Lichterscheinung  übe! 
rascht,  indem  das  Eisen  sich  zu  kleinen  leuchtenden  Sternchen  en 
zündet  und  ohne  Geräusch  zu  Oxydul  verbrennt. 

B  ary  u  mam  algain.  Wird  durch  Üebergiessen  des  Natriutnama) 
gams  mit  einer  vollk.  gesättigten  Auflös.  von  Ckiurbaryum  erhaltet 
(salpetersoures  Baryt  gab  keinen  Erfolg) ,  wobei  meist  nur  ausser  < 

in  der  Cönsiatenz  dem  Natrium  haltenden  Amalgame  gleichend.  —  Eid 
Legirung  aus  10  Kalium  und  1  Natrium  (durch  Zusammenschmelzen  beid  e 
Körper ^unter  rect.  Steinöl  gewonnen)  war  bei  -f  6°  11.  flüssig  wie  Quecksil 
ber,  jedoch  (entgegen  der  Angabe  "von  Gay-Ltjssac  und  Thenard)  schwti 
rer  als  rect.  Steinöl  und  formte  »ich  unter  diesem  zu  einer  Kugel.  Durch  Zm 
mu  Ton  200  Ouecks.  erhärtete  das  Ganze  zu  einer  überaus  festeu  Masse. 
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schwache  Gasentwickelung  Statt  findet.  Zeigt,  unter  der  Uhlorba- 
ryumlösung  gelassen,  eine  überaus  rauhe  unebene  Oberfläche,  nimmt 
einen  ungefähr  um  die  Hälfte  grüssern  Raum  ein,  als  das  angewandte 
Natriumamalgam,  ist  fest,  lässt  sich  aber  leicht  mit  den  Fingern  zu 

r  o  / 

einem  dünucu  Brei,  der  dem  Gefühl  nach  mit  Sandsteinchen  versetzt 
zu  seyn  scheint,  drücken.  Zersetzt  sich,  wenn  man  es  länger  als  7 
bis  10  Minuten  unter  der  Losung  liegen  lässt,  nach  und  nach  wie¬ 
der,  ist  daher  möglichst  schnell  herauszunehmen  * ,  mittelst  ganz  fei¬ 
nen  Löschpapiers  genau  abzutrockneu  und  sofort  in  eine,  mit  rect. 
jSteinöl  angefüllte,  kleine  Retorte  zu  bringen.  Verwandelt  sieb,  der 
«trnosph.  Luft  einige  Tage  ausgesetzt  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem 
(gläsernen  Spatel  umgerührt,  vollkommen  in  kohlens.  Baryt  von  fast 
Bchneeweisser  Farbe.  Bringt  man  in  ein,  mit  einer  gesättigten  Ku- 
|»fervitriollösung  angefülltes,  Uhrglas  ein,  im  Durchmesser  etwa  2  bis 
3  Lin.  haltendes,  flüssiges  Baryumamalgamkügelchen,  so  fängt  dieses 
augenblicklich  au  zu  rotiren  unter  bedeutender  Trübung  der  überste¬ 
llenden  Kupfervitriollösung.  Der  sich  gleichzeitig  bildende,  gleichsam 
aus  dem  Innern  des  Amalgamkügelchens  in  trüben  Flocken  hervor- 
(teimende,  scbwefels.  Baryt  nimmt  wegen  des  ihm  mechanisch  bei^e- 
siengten  Kupferoxyduls  und  Kupferoxydhydrats  nach  und  nach  die  ver- 
chiedenartigsten  Farben  an,  so  dass  der,  mit  dem  Kügelchen  zunächst 
ei  Berührung  stehende,  Tbeil  zuletzt  einem  fortwährend  im  Wachsen 
»egrifl'enen  Moosgewächse  gleicht.  Die  übrige  kupferhaltige  Flüssig¬ 
keit  bewegt  sich  dabei  so  lange  ununterbrochen  in  2  entgegengesetz¬ 
ten  regelmässigen  Wirbeln,  bis  alles  Baryum  in  scbwefels.  Baryt  ver¬ 
handelt  ist,  was  oft  erst,  zumal,  wenn  die  Kupfervitriolaufl.  nicht 
esättigt  war,  nach  15  bis  30  Min.  geschehen  zu  seyn  pflegt. 

Strontiumamalgam.  Auf  analoge  Weise  als  das  vorige, 
»ittelst  Chlorstrontiums,  darzustellen.  Darf  nicht  länger  als  2  bis 
Min.  unter  der  Fluss,  bleiben,  weil  es  sich  sonst  wieder  zersetzen 
rürde.  Wird  gewöhnlich  nicht  so  fest  als  das  Baryumamalgam,  son- 
ern  stellt  meist  nur  einen  etwas  dickflüssigen  Körper  dar,  der  von 
infange  seiner  Bildung  an  bis  zu  seiner  gänzlichen  Zersetzung  unter 
vr  Flüssigkeit  ununterbrochen  eine  starke  Wasserstoffgasent- 
ickelung  veranlasst.  Zerfällt  an  der  atmosph.  Luft  weit  schneller 


*  Im  Augenblicke  de»  JTerausnehmens  entlässt  das  Amalgam  eine  ziem- 
the  Menge  aufgenominener  Kochsalzlösung,  und  wird  bei  diesem  Vorgauge 
IrdeutPod  flüssiger;  doch  fühlt  mau  immer  noch  in  derselben  eine  feste,  wie 
!  imlkürner  anzufühlende ,  Masse,  was  darauf  zu  deuten  scheint,  das*  da*  Ba- 
[jutu  wie  da»  Kalium  sich  mit  dem  Oueeksilber  in  zwei  bestimmten  Verhalt¬ 
enen  zu  einem  festen  und  einem  flüssigen  Amalgam  verbindet. 
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als  d«3  Baryumamalgaro,  oft  schon  nach  6  bis  10  Stunden,  in  Clucck- 
silher  und  kohlens.  Strontian. 

Magniu  m  amalgam  aus  Schwefels.,  salzs.  oder  Salpeters.  Mag¬ 
nesia  so  wie  Calciumamalgam  aus  Chlorcalcium  auf  ähnliche 
Weise  als  vorstehende  Amalgame  darzustellen,  glückte  dem  Verfasser 
bisher  noch  nicht.  Einige  Versuche  über  Bildung  von  Aluminium¬ 
amalgam  aus  Alaun  gaben  sehr  zweideutige  Resultate. 

Das  ßaryum-,  Strontium-  und  Ammonium- Amalgam,  schon  seit 
3  Wochen  in,  ganz  mit  rect.  Steiuöl  angefüllteu,  Gläsern  aufbewahrt, 
zeigten,  besonders  ersteres  und  letzteres,  noch  keine  merkliche  Zer¬ 
setzung.  («/".  j fm  pt'aJit,  Ch,  I,  $•  302  ■ —  308). 

lieber  das  Eupion,  von  Dr.  Reichenbach. 

Wir  haben  in  Centralbl.  1831.  S.  485  die  frühem  Untersuchun¬ 
gen  des  Verf.  über  das  Eupion  mitgetheilt,  jedoch  in  Centralbl.  1833. 
S.  287  bemerkt,  dass  es  demselben  später  gelungen  sey,  diese  Sub¬ 
stanz  in  noch  reinerm  Zustande  darzustelleu ,  wodurch  seine  frühere: 
Angaben  über  diesen  Stoff  einige  Modiücationen  erfahren  müssen.  Es 
folgt  liier  da^  Nähere  über  Darstellung  und  Eigenschaften  des  reinen 
Eupion.  Vergleicht  man  die  frühem  Angaben  mit  den  neuem,  so  er- 1 
giebt  sich,  dass  die  wesentlichen  chemischen  Eigenschaften,  welche 
früher  vom  Eupion  ausgesagt  wurden,  auch  jetzt  noch  gültig  bleiben, i 
nämlich  seine  grosse  Indifferenz,  sein  Verhalten  gegen  Alkalien  umi 
Säuren,  gegen  Kalium,  Caoutchoue  u.  s.  w.,  uud  dass  es  durch  Ver-* 
voilkommnung  seiner  Reinheit  nur  zu  einer  Steigerung  jener  Eigen  i 
thümlichkeiten  gebracht  worden  ist,  dagegen  seine  physischen  Eigen» 
schäften  sich  merklich  abgeändert  zeigen.  Ganz  besonders  hervorgei 
hoben  zu  werden  verdient  am  Eupion  der  Charakter  einer  „schroffen 
Unzugänglichkeit,“  wie  sich  der  Verfasser  ausdrückt.  Es  mischt  sieb 
nur  willig  mit  einigen  Fett-  und  Wachsarten,  schliesst  Harze  scholl 
fast  aus,  stösst  Säuren  und  Alkalien  ab  und  verstattet  kaum  einige]) 
einfachen  elektronegativen  Körpern  eine  kärgliche  Aufnahme. 

Als  das  hauptsächlichste  und  bequemste  Reagens  auf  Eupion  emi 
pliehlt  der  Verf.  nur  die  conc.  Schwefels.,  wenn  es  sich  nämlich  darum 
handelt,  sich  von  seinem  Daseyn  in  irgend  einem  empyreumatischef 
Gemenge  und  der  verhältnissmässigen  (Quantität  desselben  Kenntnis! 
zu  verschaffen.  Mischt  man  sie  mit  einer  hinreichenden  Menge  de 
Säure  von  1,850  sp.  Gw. ,  so  wird  alles  zersetzt  und  aufgelöst,  di 
Mischung  erhitzt  sich  und  nach  kurzer  Zeit  erhebt  sich  das  Eupiojj 
als  eine  klare  leichte  Flüssigkeit  darüber,  die  man  meist  an  ihren 
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ftVohlgerucbe  erkennt.  Ist  die  Mischung  von  ueu  Vorläufen  einer  Theer- 
destillation ,  so  erscheint  das  Eupion  meist  frei  von  Paraffin,  ist  sie 
vom  Ende  einer  solchen,  so  lässt  man  die  abgeschiedene  leichte  klare 
EI.  erkalten,  wo  der  Gehalt  an  Paraffin  sofort  auskrystallisirt,  wor¬ 
auf  das  halbreine  Eupion  davon  abgegosseu  werden  kann. 

Die  Menge,  in  welcher  das  Eupion  im  Holzthecr  vorhanden  ist, 
ist  geringer,  als  der  Verf.  früher  glaubte.  Schon  merklich  reichlicher 
ist  es  im  Steinkohlentheer ,  noch  reichlicher  aber  im  Thicrtheer  vor¬ 
handen.  Doch  kommt  alles  diess  in  keinen  Vergleich  mit  der  Menge 
und  relativen  Reinheit,  mit  der  es  sich  im  Oeltheer  vorfindet,  der  da¬ 
her  vorzugsweise  zur  Bereitung  zu  empfehlen  ist. 

Der  Verfasser  spricht  demnächst  die  Vcnnuthung  aus  und  erör- 
ert  sie  näher,  Faradav’s  bekanntes  leichtes  Oeigas  (Schweigg.  J. 
I XLJ71I.  340.  341.)  möge  wohl  wesentlich  mit  dem  Eupion  iiberein- 
»oiii  men. 

Bereitung.  Man  destillirt  Rapsöl  aus  ciuer  eisernen  Retorte 
»ei  der  stärkstmöglichen  Hitze,  wo  zuerst  etwas  (etwa  T\j  des  gan¬ 
zen  Destillats)  Del  mit  einer  kleinen  Menge  stockender  Margarinsäure 
ibergeht,  welches  man  entfernt;  darauf  das  folgende  ölig  und  flüssig 
»leibende  Product  auffängt,  die  zuletzt  übergehende  orangegelhe  feste 
Substanz  aber  ebenfalls  aus  der  Arbeit  lässt.  Von  jenem  flüssig  blei- 
-eudeu  mittlern  Producte  destillirt  man  die  ersten  leichtern  eupion- 
eichsten  Antheile  aus  gläsernen  Retorten  ab,  die  rückständigen  An¬ 
teile  aber  giebt  man  aufs  Neue  in  eiserne  Retorten,  destillirt  sie 
wiederum  unter  starker  Erhitzung,  destillirt  von  dem  flüssig  bleiben- 
en  Destillate  abermals  aus  Glasretorten  die  Vorläufe  ab,  um  sie  mit 
en  vorigeu  zu  vereinigen,  ein  *  Verfahren ,  das  man  noch  mehrmals 
p\t  dem  jedesmaligen  Rückstände  der  Rectiucation  aus  der  Glasretorte 
wiederholen  kann,  wodurch  man  noch  mehr  eupionreiche  Vorläufe  ge- 
vinuen  wird.  Diese  eupionhaltigen  Vorläufe  werden  nun  mit  Schwe¬ 
is.  gemischt,  geschüttelt  und  darüber  abdestillirt,  mit  Kalilauge  aus- 
ewaschen,  die  Destillation  mit  Schwefels,  und  Salpeterzusatz,  Kali¬ 
aschungen  u.  s.  w.  wiederholt,  wie  diess  in  der  frühem  Abhandlung 
entr.  1831  S.  486)  angegeben  ist0,  wodurch  sehr  bald  ein  Eupion 
•on  0,70  sp.  G.  erreicht  ward.  Als  endlich  die  S.  keine  bedeutende 
"ärbung  mehr  annahm,  ward  sie  weggelassen,  das  Eupion  mit  Kali- 
luge  gut  ausgewaschen,  und  äusserst  vorsichtig  für  sich  mehrmals 
iinter  einander  rectiflcirt,  indem  die  Temper,  der  Retorte  erst  nicht 
ber  50°  C.,  in  der  Folge  aber  nicht  über  36°  C.  gesteigert,  die 


•  Allier  ist  Zeile  10  v.  o.  nach  Vitriolöl  zu  gegossen  einzuschalten ; 
wa  {  vom  Gewicht  des  Vitriolöl*  Salpeter  hineingeworfen. 
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Vorlage  dagegen  mit  Schnee  und  Kochsalz  umgehen  und  die  Oestill, 
so  langsam  gefordert  wurde,  dass  in  der  Minute  nur  1  höchstens  2 
Tropfen  übergingen.  So  wurde  bald  ein  Präparat  von  0,685  sp.  1«. 
und  endlich,  mit  Erschöpfung  aller  angegebenen  Oülfsmittel,  äusser- 
ster  Vorsicht  und  Sorgfalt  und  scbliesslicher  Anwendung  von  Chlor¬ 
calcium,  von  0,655  sp.  G.  (bei  20°  C.)  erlangt. 

Eigenschaften.  Farblos,  wasserklar,  von  auffallend  geringem 
Licbtbrechungsvermögen  und  Lichtzerstreuungsvermögen,  äusserst  an¬ 
genehmen  erfrischenden  und  starken  Blumengeruch ,  der  nicht  einer 
bestimmten  Blume  verglichen  werden  kann,  sondern  den  vereinten 
Wohlgerüchen  eines  ganzen  Blumenstrausses  gleich  kommt,  ganz  ge¬ 
schmacklos,  auf  der  Zunge  blos  eine  ganz  reine  rasche  Kühlung  be¬ 
wirkend;  netzt  die  Finger  weder  wie  Wasser,  noch  macht  es  sie 
schlüpfrig  wie  Oele,  noch  rauh  wie  Alkohol,  sondern  lässt  sie  ganz 
unverändert  und  wird  dadurch  fast  unfühlbar,  scheint  dünnflüssiger 
als  alle  bekannten  Substanzen;  hat  ein  sp.  G.  von  0,655  bei  20°  C. 
und  0,716  Meter  Bar, ,  zeigt  in  einer  Glasröhre  von  1,5  Mill.  Durch¬ 
messer  im  Lichten  bei  20°  C.  eine  Capillarität ,  die  sich  zu  der  des 
Wassers  wie  37,83  zu  100  verhält.  Erzeugt  auf  Papier  einen  nas-< 
aen  Fleck,  der  in  weniger  als  1  Minute  vollkommen  verschwunden 
ist;  isolirt  die  El.,  wirkt  weder  für  sich,  noch  in  Lösungen  auf 
Lackmus  und  Curcuma,  ändert  sich  nicht,  wenn  es  für  sich  in  einer,] 
grösstentheils  mit  Luft  augefüllten,  Flasche  aufbewahrt  wird.  Siedet 
bei  47°  C.  unter  dem  Druck  0,716  Meter.  Dehnt  sich  bei  Erwär-: 
mung  von  20°  C.  bis  zum  Sieden  (47°  C.)  in  einer  cylindrischem 
Röhre  von  100  auf  104,45  aus»  Erzeugt  bei  seiner  schnellen  Ver-i 
dampfung  au  der  Luft  starke  Kälte*  Fängt,  der  Flamme  genähert)! 
schon  aus  der  Ferne  Feuer  wie  Aether  und  brennt  augenblicklich  aulä 
der  ganzen  Oberfläche  mit  einem  ganz  russlosen  und  so  weissen  Lichte  j 
als  eine  Wachskerze  ,  mit  sehr  wenig  Blau  am  untern  Rande.  Brei-: 
tel  sich,  auf  Wasser  getropft,  nicht  sehr  aus  und  zieht  keine  Oel  ( 
haut  über  die  Fläche.  /  |  I 

Löst  sich  gar  nicht  in  Wasser.  Mischt  sich  in  jedem  Verhält  j 
wisse  mit  Alkohol,  durch  geringen  Wasserzusatz  grösstentheils  aun 
der  Mischung  fällbar;  löst  sieb  nur  wenig  in  Weingeist  von  0,82: 
Mischt  sich  leicht  und  in  jedem  Verhältnisse  mit  Aether,  Schwei 
fei  k  ohlenst  off  und  Mesit,  auch  willig  mit  Essigäther,  natürli 
und  künstl-  Steinöl,  Terpentinöl,  Kreosot,  Mandelöl,  Eier 
Öl,  Fuselöl,  Kapnomor,  Pikamar*. 

*  Wenn  jedoch  das  Fikamar  den  Stoff  enthält,  welcher  da*  Fittakall  fi 
zeugt,  so  löst  es  sich  schlechterdings  nicht  darin  anf. 


Mischt  sich  reichlich  und  klar  mit  Brom,  aber  ruhig  und  ohne  be- 
nerkbare  Erwarmung,  wenigstens  hei  kleinern  Mengen;  entfärbt  volik. 
las ßroinwaaser,  indem  es  sich  durch  das  entzogene  Brom  roth  färbt. 

Löst  Jod  kalt  nur  in  beschränkter  Menge  ,  erhitzt  etwas  reieli- 
iclier  mit  schön  violeter  Farbe,  auf,  heim  Erkalten  den  Uehcrscliuss 
ogieich  wieder  auskrystallisiren  lassend.  Entzieht  dem  Jodwasser 
as  Jod,  sich  violet  dadurch  färbend.  Ahsorhirt,  iu  kaltem  Gasstrom 
urchgcleitctes ,  Chlor  einigermassen ,  jedoch  ohne  merkliche  Erwar¬ 
tung  und  ohne  Vergleich  weniger,  als  andre  empyreumatische  Oele, 
«arbt  sich  dadurch  etwas  grünlichgelb,  YY  ird  hei  nackkeriger  Erhiz- 
,ung  unter  Entweichen  eines  Antheils  Chlor  wieder  farblos,  ohne  wie 
s  scheint,  eiue  Zersetzung  erlitten  zu  haben. 

Löst  kalt  ein  wenig,  bei  etwas  andauerndem  Sieden  reichlicher, 
^hosphor  auf,  welcher  Ueberschuss  sich  beim  Erkalten  wiederaus¬ 
cheidet.  Die  Fluss,  wird  dabei  im  Dunkeln  in  einer  Glasröhre  nicht 
euchtend,  wohl  aber  gelingt  es,  den  aufsteigenden  Dampf  je  und  je 
ns  Leuchten  zu  bringen.  Löst  Schwefel  kalt  etwas  auf,  reick- 
icher  in  der  Hitze,  heim  Erkalten  den  Ueberschuss  auskrystallisiren 
ussend.  Löst  Jodkohlenstoff  kalt  nicht  auf,  zerlegt  denselben 
fcdock  langsam ,  sich  violet  färbend.  Löst  in  der  Wärme  etwas  davon 
uf,  was  beim  Erkalten  mit  seiner  gelben  Farbe  wieder  auskrystalli- 
irt,  während  die  Mischung  gelb  bleibt. 

Lässt  Kalium  ganz  unverändert,  entwickelt  nicht  einmal  einige 
Häschen  damit,  in  unreinem  Eupion  läuft  das  Kalium  auf  dem  Schnitte 
*elb  an. 

Mangans.,  in  Eupion  zerrührt,  verliert  seine  violete  Farbe  auch 
tn  Sieden  nicht.  Auch  Jods.,  Schwefels,  von  1,850  und  Salpe- 
ers.  von  1,450  sind  wirkungslos  auf  Eupion.  Wenn  letztre  salpe- 
rige  S.  enthält  und  damit  gesotten  wird,  so  nimmt  es  von  letzterer 
twas  auf  und  färbt  sich  davon  gelb,  während  sich  die  Salpetersäure 
ntfärht.  Auch  Königswasser  reagirt  nicht  auf  Eupion. 

Kryst.  Bernsteins.,  Eisessig  und  krystall.  Kohlenstick- 
toffs.  werden  selbst  im  Sieden  nicht  aufgelöst,  dagegen  wird  Be n- 
oes.  kalt  zwar  wenig,  erhitzt  in  einiger  Menge  gelöst,  und  krystal- 
[sirt  beim  Erkalten  schön  aus.  Margarins.  löst  sich  rasch  und 
teicklich  auf,  Oel säure  ebenfalls,  doch  träger  und  minder  reichlich, 
ßtearins.  kalt  nicht,  erwärmt  nur  wenig  und  ungern. 

Alkalische  Stoffe  und  Laugen  sind  ganz  wirkungslos  auf 
bupion. 

Rothes  B 1  e  y  o  x  y  d ,  Manganby peroxyd,  Kupferoxyd 
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uud  rotlies  Cluecksilbero  xyd  können  damit  bis  zum  Sieden  erhitz! 
werde«,  ohne  die  mindeste  Reaction  zu  erleiden* 

Salze  Hessen  sich  nicht  darin  auflöseu.  Alkoholische  Lösunger 
von  Eupion  gaben  keinen  Niederschlag  mit  weingeistiger  Bleizuckem 
lös u si  g  noch  mit  wässriger  Lösung  von  essigs.  Kupferoxyd, 
Dennoch  fand  der  \  erl.  das  Eupion  einigemal  sowohl  in  schwefelsj 
als  auch  in  kalischen  conc.  Lösungen,  jedoch  jedesmal  nur  untei 
Vermittelung  eines  andern  empyreumatischen  Oeles. 


beim  Abkühlen  sich  wieder  ausscheidend.  Mastix  zerlegt  sich  ir 
der  Kälte  dadurch,  indem  blos  ein  Anthei)  desselben  aufgelöst  wird 
Colophon  wird  schnell  weiss  und  zerlegt,  der  grössere  Antheil  abeil 
auch  im  Sieden  nicht  gelöst.  Das  Gelöste  bleibt  [nach  Verdunstung 
des  Eupion  als  farbloser  Firniss  zurück.  Copal,  Sandarak,  Den; 
zoeharz,  Gummilack  werden  weder  kalt  noch  siedend  angegriffen i 
Copaivabalsam  mischt  sich  klar. 

Caoutchouc  scheint  durch  Eupion  in  mehrere,  vielleicht  sich 
ähnliche,  Bestandteile  zerlegt  zu  werden.  Es  wird  augenblicklich 
darin  geschwellt  und  milchig  trübe,  wie  von  keinem  andern  empyreui 
matiscken  Oele,  welche  Wirkung  bei  dünnen  Stücken  in  wenigen  Mil 
nuten  beendigt  ist.  Beim  Sieden  ändert  sich  nichts  und  erfolg« 
scheinbar  keine  Lösung.  Giesst  man  aber  jetzt  das  Eupion  ah  un<j 
lässt  es.  verdunsten,  so  hinterlässt  es  einen  ganz  farblosen,  klaren1 
trocknen  birniss  von  elastischem  Federharz,  so  schön  als  weisse; 
Glas.  Siedet  man  das  Caoutchouc  nach  einander  mit  neuen  Portionen 
Eupion,  so  liefert  die  erste  und  zweite  noch  einen  kleinen  Rest  de» 
schönen  Auszugs,  allein  dann  findet  keine  weitere  Einwirkung  Statt  * 
Der  Rückstand  klebt  nun  wie  Leim,  so  lange  er  noch  Eupion  entj 
hält,  trocknet  an  der  Luft  schnell  aus,  nimmt  einen  kleinern  Raum 
ein,  als  zuvor,  wird  wieder  klar  und  braungelb  und  hat  seine  Elai 
sticität  noch  nicht  eingebüsst. 

Curcumä  tritt  ein  w'enig  gelbe  Färbung  an  Eupion  ab,  dagei 
gen  bleiben  Indigblau  und  Pittakall  unangegriffen. 

Die  Alkaloide  werden  von  siedendem  Eupion  nicht  aufgelöst) 
wenigstens  nicht  Atropin,  Morphin,  Strychnin;  auch  nicht  Sai 
licin  und  Pikrotoxin.  Dagegen  lösen  sich  Caffein  und  Pil 
perin  schon  etwas  in  kaltem,  ziemlich  reichlich  in  siedendem  Eupion 
auf  und  schiessen  nach  Verdunstung  des  Eupion  regelmässig  wieder  ii v 
Krystallen  an.  (J.  /*.  prakt.  CL  L  S.  377  —  396). 


•  / 
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chlcif-  mul  Polirpulver  für  Abzieliricmen. 

In  dem,  seit  Kurzem  in  monatlichen  Lieferungen  zu  6  Gr.  er- 
iheinenden,  „Hauslexicon,  volist.  Handbuch  praktischer  Lebenskenut- 
sse  für  alle  Stände,“  welches  sich  die  Aufgabe  gesetzt  hat,  die 
aktische  Seite  des  Lebens  in  einem  ähnlichen  Umfange  zu  behan¬ 
dln,  als  die  Cooversationslexica  die  theoretische,  ist  unter  dem  Ar- 
kel  Abziehen  u.  a.  folgende  Zusammenstellung  brauchbarer  Mi- 
hungen  zum  Aufträgen  auf  das  zum  Schärfen  und  das  zum  Poliren 
euende  Leder  der  Abziehriemeu  gegeben. 

Schleifpulver  zum  Aufträgen  auf  das  zum  Schärfen 
enende  Leder.  Hiezu  empfehlen  sich  folgende  3Iischun  gen:  l) 
Loth  Eisenfeilspäne  mit  4  Lotk  reinem  Schwefel  vermischt,  im 
tbmelztiegel  weiss  geglüht,  nach  dem  Zusammenschmelzen  auf  eine 
ine  eiserne  Platte  ausgegossen,  die  erkaltete  Masse  zu  Pul- 
tr  gestossen  und  so  lange  geröstet,  bis  keine  Dämpfe  mehr  davon 
Ifsteigen  ,  das  entstandene  rothe  Pulver  rein  ausgewaschen;  mit  glei¬ 
ten  Theilen  gepulvertem  und  geschlämmten  Blutsteine  vermischt,  mit 
achs  und  Seife  zu  einer  dünnflüssigen  Form  geschmolzen  und  mit 
asser  verdünnt  mit  dem  Pinsel  wie  eine  Malerfarbe  auf  das  Leder 
^getragen.  Diese  oder  eine  ganz  ähnliche  Mischung  wird  häufig 
m  den  Engländern  als  Geheimmittel  verkauft.  - —  2)  Ein  folgender- 
istalt  bereitetes  Eisenoxyd;  ein  zusaminengeriebeues  Gemeng  von 
eichen  Theilen  Eisenvitriol  und  Kochsalz  in  einen  ,  zuvor  50  Min. 
ng  erhitzten,  irdenen  Tiegel  nach  und  nach  geworfen,  der  Tiegel 
rschlossen ,  bis  zum  Aufhören  der  (bei  Abheben  des  Deckels  sich 
igenden)  Dämpfe  roth  geglüht,  dann,  nach  Erkalten,  die  zurück- 
tibende,  mit  glimmerartigen  Plättchen  bedeckte,  Salzmasse  ausge- 
».schen,  wo  das  Wasser  ein  sehr  feines  Pulver  mit  fortnimmt  (wäh- 
nd  die  glimmerartigen  Blättchen  niederfallen),  das  feine  Pulver 
cbher  noch  für  sich  ausgewaschen  uud  getrocknet.  —  Nach  anderer 
irschrift :  der  verschlossene  Tiegel  1  St.  lang  weiss  geglüht,  diese 
ize  zuletzt  noch  -J  St.  lang  auf  das  Aeusserste  gesteigert,  nach 
!|n  Erkalten  der  Inhalt  mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen  und 

Irocknet.  Nach  Manchen  soll  diess  die  Bereitung  des  englischen 
lleifpulvers  seyn.  —  3)  Zwei  Th.  Blutstein,  auf  einem  Reibsteine 
fcr  einer  Glasplatte  ganz  fein  gerieben,  dann  1  Th.  des  Schlamm- 
)  ir  Schaumpulvers ,  welches  sich  beim  Abziehen  auf  Wassersteinen 
ifcetzt,  zugefügt,  diess  mit  A  Th.  Zinnasche  zum  feinsten  Pulver 
sieben,  diese  Masse  mit  einer  hinlänglichen  Menge  Gewerk-  oder 
i  deruchmiere,  welche  man  in  Fabriken,  Mühlen  u.  s.  w.  an  den  mit 
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Fettigkeit  geschmierten  Zapfen  der  Räder  vorfindet,  zu  einer  dich 
liehen  Salbe  vermischt  und  hiermit  der  Riemen  tüchtig  eingerieben.— 
*4)  Ganz  fein  geriehene  Lichtschnuppe  mit  etwas  Talg  und  Blutstei 
zu  einer  dicken  fettigen  Klasse  angemacht.  Selbst  ohne  Blutstei 
soll  blosse  fein  geriebene  Lichtschnuppe  mit  reinem  Talg  dünn  un 
gleichmässig  auf  einen  besonders  dazu  bestimmten  juchtenen  Streicl 
riemen  aufgetragen,  dem  Barbiermesser  den  höchsten  Grad  sowol 
von  Schärfe  als  Politur  geben.  —  5)  Feingeschlämmter  Scbmirg 
mit  Zinnascbe  inn:g  unter  einander  gemischt  und  mit  etwas  Fett  eil 
gerieben.  —  6)  Gleiche  Tbeile  von  Schmirgel ,  levantischem  Oelste 
und  Reissbley,  fein  gepulvert,  geschlämmt  und  mit  Hammeltalg  a 
einem  Teige  angemacht.  —  7)  Stahlfeilspäne,  zu  einem  unfühlbare 
Pulver  gerieben,  mit  r%  Reissblei,  TV  Braunstein  und  TV  Colcothi 
gemengt,  zum  Aufträgen  mit  einer  Mischung  aus  Wallrath,  Klaue; 
fett  und  weisser  Seife  angemacht.  —  8)  2  Th.  Zinnasche,  2  T 
Colcothar,  1  Th.  Eisenhammerschlag,  7  Th.  gepulverter  und  g 
schlämmter  levantischer  Schleifstein,  höchst  fein  gepulvert  und  mit 
Th.  Ochsenfett  in  der  Wärme  zum  Teige  gemacht.  —  9)  1  T 
Colcothar,  Th.  Zinnasche,  5  Th.  Schmirgel,  l£  Bimsstein,  * 
Reissbley,  2  Blutstein,  1  Eisenfeilspäne,  säuimtlich  fein  gepulveu 
geschlämmt,  getrocknet,  durch  einander  gerieben  und  gebeutelt;  zu 
Anmachen:  2  Baumwachs  (aus  1  gelben  Wachs,  4 Hatz,  ^Terpentii 
,  2  Seife ,  5  Pomade,  2  Baumöl.  —  10)  Ein  Teig  aus  einer  conce; 

trirten  Auflösung  von  Sauerkleesalz  und  praparirter  Zinnasche,  nai 
dem  Trocknen  des  ersten  gut  eingeriebenen  Auftrags  noch  ein-  odi 
einige  Male  aufzutragen,  vor  Abziehen  des  Messers  der  Riemen  n 
ein  wenig  Speichel  zu  benetzen,  und  nachher  noch  das  Messer  a 
feiner  Leinwand  abzuziehen. —  11)  Sogenannter  Chineser  Miners 
teig,  auf  die  Streichriemen  einer  Erbse  gross  mit  dem  Stielende  ein j 
zinnernen  Löffels  auszubreiten  und  zu  verreiben,  ächt  (das  Büchsch; 
sn  18  Kr.)  bei  Aüerkheimer  jun.  in  Regensburg  und  C.  Lelchs  i 
Nürnberg  zu  haben.  —  Den  einen  oder  andern  dieser  Stoffe  reibt  m 
entweder  ohne  Zusatz  in  das  zuvor  mit  Oel  bestrichene  Leder  n 
oder  überstreicht,  nachdem  man  mit  ein  wenig  Fett  einen  steifen  riY 
in  Kugeln  daraus  gebildet  hat ,  den  Riemen  damit. 

Polirpulver  zum  Aufträgen  auf  den  zum  Poliren  di 
senden  Riemen.  Hierzu  empfehlen  sich:  l)  Zinnasche,  mit  Wd 
ser  auf  einem  Reibsteine  möglichst  fein  geriehen  und  nach  vollkonn 
nem  Trockuen  mit  gleich  viel  Räderschmiere  vermischt,  dann  si 
dünn  und  sorgfältig  eingerieben.  —  2)  Geschlämmtes  Reissblei  oc 
höchst  fein  gepulverter  blauer  Schleifstein  (vSchiefer)  mit  Baumöl  o< 
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t  zu  einer  Salbe  gemacht,  ganz  dünn  aufgestricben  (auch  dhe  sc¬ 
annten  Stahltafeln,  welche  zum  Reiben  des  Leders  verkauft  wer- 
,  bestehen  aus  Reissbley).  —  3)  Blosse  Räderschiniere  soll  sehr 
tbare  und  sich  durch  den  Gebrauch  noch  verbessernde  Riemen  zum 
ireu  geben. 


ber  Trennung  des  Jods  vom  Chlor,  von  II.  Rose. 

Die  frühere  Methode,  beide  zusammen  durch  v'ilber  zu  fällen  und 
Niederschlag  mit  Ammoniak  zu  behandeln,  ist  wegen  der,  obgleich 
sogen,  Löslichkeit  des  Jodsilbers  in  Ammon,  ungenau.  Genauer, 
na  auch  umständlicher)  ist  folgendes  Verfahren:  Man  bestimmt 
Gewicht  des  Jod-  und  Chlorsilbers  zusammen,  indem  man  auf 
lanute  Weise  den  getrockneten  Niederschlag  in  einem  kleinen  Po.r- 
jantiegel  schmilzt.  Von  dem  geschmolzenen  Kuchen  nimmt  man 
viel  aus  dem  Tiegel ,  als  man  auf  die  Weise  erhalten  kann,  dass 
i  den  Tiegel  schwach  erhitzt,  wodurch  die  Silberverbindung  an 
Seiten  schmilzt  und  das  Meiste  davon  durch  einen  Glasstab  h(ir- 
geschoben  werden  kann.  Dine  gewogene  Menge  hievon  legt  man 
eine  Glaskugel,  erhitzt  diese,  leitet  Chlorgas  darüber  und  herech- 
aus  der  Cewichtsdiffereaz  zwischen  dem  Gemenge  von  Chlor-  und 
:silber  und  dem  daraus  gebildeten  reinen  Chlorsiiber  die  Menge  des 
s  und  Chlors.  Da  sich  nämlich  die  Jod-  (oder  Chlor-)  Menge  siur 
vichtsdifferenz  verhält,  wie  das  Atomgewicht  des  Jods  (oder  Chlors) 
Differenz  der  Atomgew  ichte ,  so  hat  man  nur  die  gefundene  Ge- 
litsdifferenz  mit  1,389  zu  multipliciren ,  um  das  Jod,  und  mit 
89,  um  das  Chlor  zu  erhalten. 

Will  man  das  Jod  aber  unmittelbar  bestimmen,  so  fange  man  das 
wickelte  Jod  und  überschüssige  Chlor  in  einer  concentrirten  Lösung 
Natronhydrat  vorsichtig  auf,  dampfe  diese  etwas  ab  und  setze 
ken  Alkohol  zu,  der  chlors.  Natron  und  Chlornatrium  auflüst, 
s.  Natron  zurücklässt.  Man  süsst  so  lange  mit  Alkohol  aus,  bis 
»eters.  Silber  das  Durchgehende  nicht  mehr  trübt.  Wegen  des 
lusts  an  Jod  kann  man  das  jods.  Natron  nicht  unmittelbar  durch 
Iben  in  Jodnatrium  überführen;  man  löst  es  daher  in  heissem  Wras- 
„  setzt  scbwefels.  Risenoxydul,  später  salpeters.  Silber  und  cüd- 
so  viel  Salpeters,  zu ,  dass  sich  kein  metallisches  Silber,  sondern 
Jodsilber  ausscheidet,  ans  dessen  Gewicht  man  das  Jod  bestimmt, 
izüglich  passend  ist  diese  Methode,  wenn  wenig  Jod  vorhanden  ist. 

Auf  Trennung  des  Broms  von  Chlor  lasst  sich  ein  ähnliches  Ver¬ 
ben  nicht  anwenden.  (Pocc.  Amt,  1834.  Nr.  37.  8.  583 — 5  84). 
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Uüftner?  ütitt!)fihing?  n. 

T  e  c  h  n  i  s  c  h  c  h  e  ra  i  s  c  1s  e  Prüfung  des  R  o  h  s  a  1  p  e  t  e  r  s ,  v  c 
Dr.  Mever.  Per  Verfasser  geht  zuvörderst  die  von  Riffaul 
Schwartz,  Hess,  Gav-Lussac  vorgeschlagenen  Methoden  durch,  wt 
che  sämmtlich  mehr  oder  weniger  zu  wünschen  übrig  lassen.  I 
seihst  empfiehlt  folgende  Probe  als  die  zuverlässigsten.  Man  löst  ei 
kleine  Quantität  Kalisalpeter  in  dest.  W.  auf,  giebt  etwas  Saipetei 
zu,  um  etwa  vorhandene  kohlens.  Salze  zu  zersetzen,  und  reag 
nun  mit  Clilorbaryum  auf  Schwefels.  Zeigt  sich  keine  R.eactson, 
wägt  inan  eine  Quantität  Roh -Salpeter  genau  ah  mit  aller  Feuchti 
keit  und  wie  er  sich  überhaupt  zur  Probe  bietet;  mengt  ihn  mit  d 
Hälfte  zerriebenen  Schwefels  (nicht  Sc  h  wefe I  b  1  u  m  en ,  da  diese  < 
freie  Schwefels,  enthalten)  und  5  Th.  Chlornatrium,  das  frei  v 
Schwefels.  Verbindungen  ist,  reiht  das  Gemenge  innig  ab  und  glii 
es  nun  in  einem  Porzellantiegel  so  lange,  bis  die  sich  bald  zeigen 
Flamme  wieder  verlöscht  und  die  sich  bräunende  Salzmasse  wiedi 
ganz  weiss  geworden  ist.  Man  legt  diese  Masse  noch  heiss  in  dei 
Wasser,  giebt  etwas  Salpeters,  zu  und  filtrirt  noch  heiss,  wenn  <j 
Fl.  von  dem  sich  aus  Salpeters.  Kalk  bildenden  Gipse  und  Sande  u.  sj 
unklar  seyn  sollte.  Dann  giesst  man  Chlorbaryum-Aufl.  hinzu,  filtrj 
den  Schwefels.  Baryt,  glüht,  wägt  und  rechnet  auf  122,8  schwefe; 
Baryt  100  salpeters.  Kali. — -  Zeigt  sich  bei  der  vorläufigen  Reactii 
Schwefels,  im  Rohsalpeter,  so  wagt  man  2  gleich  schwere  Portion, 
Rohsalpeter  ab,  fällt  aus  der  einen  nach  Zusatz  von  Salpeters.  < 
Schwefels,  mit  Clilorbaryum  und  verfährt  mit  der  andern  wie  ob 
gesagt.  Beim  Bestimmen  des  Gewichts  des  aus  der  letztem  (geglij 
ten)  Portion  erhaltenen  Menge  Schwefels.  Baryts  legt  man  die  a 
der  erstem  erhaltene  als  Tara  auf  die  Gewichtsschale,  und  bestim 
nun  den  Ueberschuss,  aus  dem  man  den  Gehalt  an  salpeters.  Kali  li 
rechnet.  (X  /.  pralit.  Ch*  /.  $•  96  —  98). 

Wechselzersetzung  von  Schwefels.  Kalk  und  Koci 
salz,  von  D  obere iker.  Wenn  eine  Aufl.  von  Schwefels.  Ka 
und  Chlornatrium  bis  zur  Trockniss  abgedampft  oder  eiu  pulvrig! 
Gemenge  beider  Salze  stark  mit  Wasser  befeuchtet  und  bei  gelimi 
Wärme  ausgetrocknet  wird,  so  entstellt  immer  eine  kleine  Meni 
Chlorcalciuin  und  eine  derselben  entsprechende  Menge  scbwefels.  M 
tron ,  welche  beide  Salze  sich  auf  bekannte  Weise,  nämlich  duifi 
Behandlung  der  abgedampften  Masse  erst  mit  siedendem  Weingei  s. 
und  dann  mit  Wasser,  von  einander  trennen,  und,  nach  Entfernu  i 
ihrer  Auflösungsmittel  u.  s.  w. ,  durch  Vermischen  mit  einander,  w 
der  in  scbwefels.  Kalk  und  Cklornatrium  verwandeln  lassen.  Die:( 
Umstand  ist  hei  Analyse  solcher  saÜnischen  Mineralwässer,  weit' 
Gips  und  Chlornatrium  enthalten,  zu  berücksichtigen,  wenn  man  i; 
wahre  chemische  Constitution  des  Wassers  zu  finden  bezweckt,  i, 
Behandelt  man  ein  pulvriges  Gemenge  von  Gips  und  Chlornatrium  u 
mittelbar  (d.  b.  ohne  vorhergegangene  Befeuchtung  mit  Wasser)  v 
siedendem  Weingeist,  so  findet  keine  Zersetzung  dieser  Salze  St« I 
Aber  eine  aus  gleichen  Atomen  beider  Salze  zusainmengescbmolz  ^ 
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bsc,  welche  anfangs  sehr  hart  ist,  wird  an  der  Luft  bald  mürbe 
zuletzt  feucht  vermöge  einer  kleinen  Menge  gebildeten  Chloirua- 
|ins.  [J.  f.  prakt.  C/i.  I.  JS.  112  —  114). 

Absorption  des  Sauerstoffgas  durch  Platin mohr,  von 
b  k  keiner.  Der  Platinniobr  absorbirt  au  der  Luft  blos  Sauer- 

[fgas  ,  aber  kein  oder  doch  nur  wenig  Stickstoffgas;  1  Cub.  Zoll 
Möhrs  nämlich  nimmt,  nach  Edm.  D a v y  bereitet,  beim  Trock- 
uahe  250  C.  Z. ,  nach  Döbereixers  eignen  Methoden  bereitet 
3ch  nur  170  bis  190  C.  Z.  Sauerstoffgas  auf.  Vermöge  dheses 
[lichteten  Srstffs,  den  er  enthält,  oxydirt  er  den  Alkohol  zu  Sauer- 
jfäther  und  Essigs.,  die  Ameiseus.  zur  Köhlens.  Aus  dem  V 01. 

letztem  findet  man  durch  Division  mit  2  das  Volumen  des  im 
tinmohr  vorliandeu  gewesenen  Sauerstoffgases.  Beiläufig  erwiihut 
Verf. ,  dieses  V  erhalten  der  Ameisens,  gegen  Platinmobr  beweise, 
p  in  der  durch  letztem  aus  Alkohol  erzeugten  Essigs,  keine  Ainei* 
B.  enthalten  seyn  könne,  denn  diese  würde  sogleich  zu  Kohleins, 
dirt  werden,  da  sich  doch  in  jenem  Processe  der  Essigsäurebil- 
{g  keine  Spur  von  Köhlens,  entwickelt.  (J.  f.  prakt .  Ch,  I.  3. 
|  —  115). 

Krystallisation  des  B 1  e  y  s  ,  von  Braunsdorf,  Wenn 
i  das  Bley  in  einer  Schale  bis  zu  dem  Grade  erhitzt,  bei  welchem 
Talg  entzündet,  dann  eiuen  kalten  Löffel,  der  etwa  8  Pf.  fassen 
n,  voll  davon  schöpft,  in  diesem  das  Bley  bis  zu  dem  geringst- 
^lichen  Grade  ,  bei  welchem  es  noch  flüssig  ist,  abkühlen  lässt  und 
n  aus  dem  Löffel  ausgiesst,  so  zeigt  sich  die  im  Löffel  zurück- 
Bende  Bleyrinde  gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger  kenntlichen 
stallen  bedeckt  und  auch  an  dem  abgegossenen  Bleye  ist  oft  Kry- 
lisAtion  zu  bemerken.  Ceberhnupt  scheint  es,  als  hänge  die  Kry- 
Ibildung  sehr  von  der  Temp.  ab,  welche  das  Bley  im  Momente 
es  Ausgiessens  aus  dem  Löffel  hat,  worüber  jedoch  der  Verfasser 
Zeitm  angel  seine  Versuche  nicht  zu  vervielfältigen  vermochte. 
J\  prakt.  Ch.  I.  S.  120  —  121). 

Chrom  säure.  Durch,  näher  in  der  Originalabhandlung  detail- 
>,  Versuche  hatJoss  gefunden,  dass  die  nach  Mainbodrgs  Methode 
»estellte  Chromsäure  kalkhaltig  ist,  saurer  chroms.  Kalk  zu  seyn 
;int,  und  durch  Krystallisation  in  ein  gelbes  basisches  Salz,  ein 
enrothes  Salz  (welches  aber  weder  reine  Chroms,  noch  chroms. 

zu  seyn  scheint  und  von  Rose  aualys.rt  werden  wird)  und  Chrom¬ 
ulhydrat  zerfällt.  Die  nähern  Verhältnisse  der  Bildung  und  die 

tmschaften  dieser  Producte  sind  iu  der  Originalabhandlung  näher 
hrieben.  (J.  f.  prakt.  Ch.  I.  $.  121  —  124). 

Ueber  Aschengehalt  des  Splints,  inittlern  Holzkör- 
s  und  Kernholzes,  von  Dr.  C.  Sprengel  Von  einer,  im 
ter  gefällten,  auf  sandigem  Lehmboden  gewachsenen,  60jährigen 
e  wurde  der  etwa  aus  8  Jahrringen  bestehende  Kern,  ferner  8 
ringe  ihres  inittlern  Ilolzkörpers  und  endlich  der  Splint  derselben, 
jedem  100,000  Thle.  in  lufttrocknein  Zustande,  vergleichungs- 

1'  e  auf  das  Product  Asche,  welches  sie  lieferten,  untersucht.  Das 
diolz  lieferte  0,270,  der  mittlere  Kolzkörper  0,311  ,  der  Splint 
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0,53*2  Thle.  Asche;  deren  Bestandteile  in  der  Originalabhandlui 
noch  näher  angegeben  sind.  (J.  f.  prahl.  C/i.  I.  S.  158  —  16( 

Reinigung  des  Styraoc  liguida  und  anderer  Harze,  v< 
Eeü,  Man  bindet  (serre)  den  Styrax  in  Leinwand  fest  ein  und  e 
wärmt  ihn  mittelst  einer  Weingeistlampe  in  demselben,  gleich  zu  b 
sch?  eibenden,  Apparate,  dessen  sich  Josse  zur  Reinigung  der  Caca 
butter  bediente*  Der  Styrax,  durch  die  Wärme  verflüssigt,  geht  dar 
die  Leinwand  hindurch,  und  fliesst  durch  den  untern  Theil  des  App 
rats  in  ein  Behältniss  ab.  Dieselbe  Methode  würde  sieb  auch  a 
Reinigung  der  trocknen  Harze  und  Gummiharze  ausdekneu  lassen,  w 
fern  man  sie  nur  vor  dem  Einbinden  in  die  Leinwand  mit  einer  hi 
reichenden  Quantität  Alkohol  zu  einem  gleichförmigen  uud  ziemli 
weichen  Teige  in  einem  Mörser  schlüge.  Der  Apparat  von  Joss 
bestellt  in  einem  6  bis  8  Zoll  hohen,  4  bis  5  Zoll  im  Barchmess 
kalkenden,  Cylinder  von  Weissblech,  welcher  auf  3  Füssen  steht,  d 
mit  eine  Weiugeistlampe  untergesetzt  werden  kann.  Ein  Trichtc 
ebenfalls  von  Weissblech,  ist  inwendig  an  den  obern  Theil  öesselbi 
ringsum  angelöthet,  so  dass  der  Dampf  des  Wassers,  welches  man 
den  Cylinder  thut,  um  die  äussern  Wände  des  Trichters  circulir 
kann,  in  welchen  man  die  zu  reinigende  Substanz  fcbufc.  Das  Rohr  d 
Trichters  ist  mit  einem  dünnen  Rohre  zusammengelötket,  welch 
etwas  schief  durch  das  Innere  desCylinders  hindurchgeht,  und  dessi 
unteres  Ende  aus  dem  Cylinder  herausführt,  um  den  Abfluss  der  ve 
flüssigten  Materie  zu  gestatten.  Unterhalb  der  kreisförmigen  Lini 
an  welche  der  Trichter  gelötbet  ist,  findet  sich  auswendig  eine  Dil 
zum  Eiugiessen  des  Wassers,  und  unten  am  Cylinder  ein  Hahn  zu 
Ausfluss  desselben.  Zum  Cylinder  gehört  noch  ein  passender  Deckt 
Soll  dieser  Apparat  sa  Wirkung  treten,  so  thut  man  Wasser  in  d< 
Cylinder,  stellt  die  aogezündete  Weingeistlampe  darunter,  thujt  die 
die  Leinwand  eingebundene  .Substanz  in  den  Trichter,  bedeckt  di 
Cylinder  mit  seinem  Deckel,  lutirt  die  Fugen  mit  Hülfe  von  Papiei 
streifen  und  stellt  ein  Gefass  unter  die  Äusflussmündung  des  Trichter 
(X  de  pharm,  da  midi.  1833.  p.  37  —  40). 

Wirkung  der  Thier  ko  hie  auf  Jodlösung,  von  Lau 
s  aigne.  Thierkohle  schlägt  das  in  Wasser  gelöste  reine  Jod  ai 
seiner  Auflösung  darin  vollständig  nieder t  unstreitig,  indem  sie  eil 
unauflösliche  Verbindung  damit  eingeht.  (X  de  chim.  med.  183,: 
p.  707). 

Bequeme  Methode  Pflanzen  zu  trocknen.  Von  F ranl : 
reich  aus  wird  empfohlen,  die  zwischen  graues  Papier  gelegten  Pflail 
zen  mittelst  eines  Breis  zu  pressen,  das  mit  sehr  vielen  kleinen  Li 
ehern  durchbohrt  ist  und  oberhalb  mit  einer  dichten  grauen  Leinwaii 
belegt  wird.  Das  Umwenden  der  Pflanzen  soll  hei  dieser  Method 
nicht  nöthig  seyn.  (Fragend.  G artenz.  1833.  S.  87). 

Kaffeesurrogat.  ln  Folge  hohen  Kanzleidecrets  vom  3 
Oct.  1833  ,  wird  der  Gebrauch  der  Zwetschkenkerne  zur  Surrogai 
Kaffee-Erzeugung ,  als  gesundheitschädlich,  in  Oesterreich  allgeme: 
verboten.  (Med.  Jahrb .  des  Kaiser l.  K.önigl.  öslerr.  Staates.  XM 
S.  168). 
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Naecues  chemische  Sc  hwnngerschafts  prüfung.  Naucijk 
tte  als  Keunzeichen  der  Schwangerschaft  angegeben,  dass,  wenn 
in  den  Uriu  der  Schwängern  oder  Säugenden  eine  Zeit  lang,  z.  B. 
i  bis  40  Stunden,  stehen  lasse,  ein  Niederschlag  von  weisser  flocki- 
r  pulvriger  oder  kriimlicher  Substanz  erfolge,  welches  der  käsear- 
re  0(ier  eigentümliche  Grundstoff  der  in  den  Brüsten  abgesonderten 
lieb  sey.  Kaxe  iudess  fand,  dass  ein  ähnlicher  Niederschlag  eben 

auch  aus  dem  Urin  einer  14jährigen  Jungfrau  und  einer,  2  Monat 
ug  inr  Kind  stillenden,  Frau  erfolgte»  (Froh.  Not .  1834.  no.  853). 
°  Apparat,  uin  den  Einfluss  schwacher  elektr.  Strö- 
ungqn  auf  die  Vegetation  darzuthun,  wurde  am  10.  Febr. 
>34der  Acad.  des  sc.  vorgezeigt.  Besteht  in  einem,  mit  Salzwas- 
r  gefüllten,  Gefässe,  worin  4  möglichst  gleiche  Hyacinthenzwiebeln 
eben.  Zwei  dieser  Zwiebeln  ruhen  auf  einer  Glasscheibe,  eine  3te 
tf  einer  Zinkscheibe  und  die  4te  auf  einer  Kupferscheibe.  Die  zwei 
tztgenannten  Scheiben  communiciren  durch  einen  Metalldraht«  Uio 
egetation  ist  mit  Macht  auf  dem  negativen  Pole  vorgeschritten,  we- 
,,  er  ist  sie  es  auf  den  Glasscheiben  und  viel  weniger  an  dem  posi- 
ren  Pole»  (Fror.  ISot.  1834.  I^ebv.  S.  2/9). 

Platin mohr.  Derselbe  verwandelt  nicht  blos  die  Ameisens., 
>ndern  auch  die  Oxals.  in  Köhlens.,  und  verwandelt  selbst  die  amei- 
>ns.  und  oxals.  Salze  in  kohlensaure.  Auf  Essigs.,  Weins.,  Citro- 
3ns*.  und  Succius.  w'irkt  er  nicht.  (Döbereixer  in  J.  f.  praJct.  <Jh. 

254). 

Auflösung  des  Zinks.  Bigeon  hat  beobachtet  und  Neef  be¬ 
atmt,  dass  eiu  Gemisch  von  80  Th.  Wasser  mit  1  Th.  Salpeters, 
jd  °±  Th.  Schwefels,  das  Zink  in  weit  geringerer  Menge  auftöst,  als 
isseibe  von  einem  Gemische  aus  80  Th.  Wasser  und  1  Th.  Schwe¬ 
is.  ohne  Salpeters,  aufgelöst  wird.  Nach  Versuchen  von  Döbereixer 
egt  dieser  Umstand  darin  begründet,  dass  durch  Reaction  jenes  Säure- 
emisches  auf  Zink  nicht  blos  Zinksalz,  sondern  auch  Ammoniak  ge- 
ldet  wird,  welches  einen  Theil  der  Schwefels,  neutralisirt  und  sich 
Dgleich  offenbart,  wenn  mau  die  Fl.  mit  Kalkhydrat  oder  Kali  ver¬ 
lischt  und  bis  zum  Sieden  erhitzt.  (< J.f.praU .  C/i.  I.  S.  450—451). 
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aUgmcine  y\)anmcn\tm\)e  ftnfleUflenljritnu 

Neueste  Verordnung,  die  akademischen  Studien  der 
iiarmaceuten  in  Baiern  betreffend.  Diejenigen  Pharmaceuten, 
;lche  sich  nach  1-  oder  lTjähriger  Universitäts  -  .Studienzeit  zum 
»otheker-Examen  hinreichend  befähigt  fühlten,  gaben  bisher  beim  aka- 
mischen  Senate  ein  DDpensationsgesuch  ein,  um  von  der  vorgeschrie- 
nen  zweijährigen  Studienzeit  einen  Nachlass  von  eiu  oder  zwei  Se- 
‘Stern  zu  erhalten.  Da  solche  Dispensationen  nur  vom  Staatsministe^ 
im  des  Innern  crtbeilt  werden  konnten,  so  mussten  die  Gesuche  von 
jem  Gutachten  der  medicinischen  Facultät  begleitet,  zur  höchsten 
eile  cingesendet  werden,  worauf  die  Miuistcrial-Eutschliessung  jeder- 
it  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Anträge  der  mcdic.  Facultät  erfolgte. 
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Eine  königl.  Miuisterial  -  Entschliessung  vom  23.  Febr.  1834  bf 
nun  diese  Dispensations-Ertheilung  auf  eine  sehr  zweckmässige  W eis i 
vereinfacht,  indem  sie  Folgendes  verfügt: 

I.  Die  Zeit,  welche  dem  Studium  der  Pharmacie  an  einer  Hoch! 
schule  in  der  Regel  gewidmet  werden  muss,  bleibt,  wie  bisher,  ai 
den  Zeitraum  von  zwei  Jahren  bestimmt. 

II.  Diejenigen  Caudidaten  jedoch,  welche  ein  halbes  oder  ganzei 
Jahr  an  dieser  Studienzeit  nachgelassen  haben  wollen,  müssen  durci 
eine  Prüfung  nachweisen,  dass  sie  die  für  ihren  künftigen  Beruf  et 
forderliche  Reife  erworben  haben. 

III.  Jene  Candidaten ,  welche  von  dieser  Vergünstigung  Gebrauc 
machen  wollen,  haben  ihre  Dispensgesuche  bei  der  medicinischen  Fii 
cultät  zu  überreichen,  und  diese  ist  verpflichtet  ,  solche  Candidated 
gegen  deren  Fieiss,  Fortgang  und  sittliches  Betragen  sie  keine  Erin 
nerung  zu  machen  findet,  an  ein  Medicinal-Comite  zur  Vornahme  de 
vorschriftsmässigen  Prüfung  zu  verweisen. 

IV.  Das  Medicinal-Comite  hat  mit  diesen  ihm  zugewiesenen  Car ’ 
didaten ,  wie  bisher,  die  vorgeschriebene  Prüfung  vorzunehmen,  uni 
den  Erfolg  derselben  der  betreffenden  medicinischen  Facultät  sogleic> 
mitzutheilen, 

V.  Die  mit  Erfolg  bestandene  Prüfung  hat  sodann  die  Ertheilun  i 
des  Schlüsszeugnisses  zur  Folge,  welches  von  der  medicinischen  Fa 
cultät  in  gehöriger  Form  auszustellen  ist. 

VI.  D  as  Medicinal-Comite  hat  nach  Vorlage  dieses  Schlusszeug i 
nisses  wegen  des  Approbations-Zeugnisses  das  Weitere  nach  den  bis! 
kerigen  Bestimmungen  zu  veranlassen. 

VII.  Das  l\Ticbtbestehen  oder  Misslingen  der  Prüfung  hat  zu 
Folge,  dass  der  Candidat  noch  ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  auf  de 
Hochschule  zur  Vollendung  seiner  vorschriftsmässigen  Studienzeit  zu 
subringen  habe. 

VIII.  Es  sollen  übrigens  die  Bestimmungen  der  allerhöchste? 
Verordnung  vom  23.  Nov.  1832,  wodurch  augeordnet  ist,  dass  ai 
Schlüsse  eines  jeden  Studien-Semesters  bei  jeder  Faucltät  eine  öffentö 
liehe  mündliche  Prüfung  derjenigen  Studierenden  vorgenommen  werdd 
über  deren  Fieiss  und  Fortgang  die  Aeltem ,  V  ormünder,  Wohlthateil 
Decaue,  Professoren  oder  öffentliche  Behörden  nähern  und  entscheii 
denden  Aufschluss  verlangen,  auch  auf  die  Candidaten  der  Pharmocis 
volle  Anwendung  finden.  (Büchners  Rep,  XL VII.  S.  449  —  453/ 
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INHALT.  Qnellsäure  uud  Ouellsatzsäure .  von  Berzeliu».  —  Das  Apo- 
kekerwesen  in  Griechenland,  nebst  Bemerkungen  über  kristallinisches  Scilli- 
M,  >on  Länderer. 

Ki.  Mitth.  Jalape,  von  Pelle  tan.  — v'Diingungskraft  des  gebrannten 
’hous ,  von  K  ersten.  —  Eupion,  von  Döbereiuer.  —  Natriumauialgajn, 
du  Schwei  gg  er.  —  Entwickelung  von  kohlens.  Gas  und  von  Chlorgas  aus 
angauhyperoxyd  ,  bei  Bereitung  des  Sauerstoffgases ,  von  Vogel.  —  Gehalt 
lehrerer  JMiueralsubstanzeu  au  Organ.  Stoffen,  von  Detns.  —  ]\eue  Methode, 
edwasserstoirsäure  zu  bereiten,  von  Joss.  —  Bereitung  des  Lithons,  von 
fems.  —  Reduction  des  Kali  durch  Baryt,  von  Derns. 


euer  die  Quellsäure  mul  Quellsatzsäure,  von  Berzelics. 

Berzelics  Lat  gefunden,  dass  der  in  dem  Porlawasser  und  wabr- 
heinlich  den  meisten  Mineralwässern  enthaltene  sogenannte  Extractiv- 
toff  eine  Verbindung  von  zwei  stickstoffhaltigen  Körpern  ist,  welche 
ch  als  Säuren  verhalten,  und  von  denen  er  den  einen  Quellsäure 
\cidum  cremcum  von  xQtjvf]  ,  die  Quelle),  den  andern  Quellsatz- 
iure  (rzc.  apocrenicum)  nennt,  jedoch  die  Möglichkeit  zu  gebend, 
'Ss  die  Quellsatzsäure,  die  sich  jedenfalls  zur  Quellsäure  wie  Ex- 
ftetabsatz  zum  Extractivstoff  zu  verhalten  scheint,  eine  ähnliche  Ver¬ 
eidung  von  Quellsäure  mit  einem  andern  Stoffe  sey,  als  z.  B.  die 
rnzoesäure  in  der  Harnbenzoesäure  (Hippursäure),  ja  dass  vielleicht 
Quellsäure  seihst  nach  ihrer  bisherigen  Darstellung  eiue  solche 
rb.  einer  bekannten  oder  noch  unbekannten  S.  sey.  Die  zu  geringe 
ünge  von  Material,  womit  sich  Berzelics  versehen  hatte,  erlaubten 
U  nicht,  seine  Versuche  hierüber  zu  vervollständigen.  Jedenfalls 
d  diese  Säuren  uukrystallisirbar  (eben  so  ihre  Salze),  zwar  schwach, 
3r  doch  fähig,  die  Essigsäure  aus  ihren  Verbindungen  auszutreiben; 
lieh  in  Wasser  und  absolutem  Alkohol,  mit  mehrern  Metallsalzlö- 
Ügen  Niederschläge  liefernd. 

Jedoch  nicht  allein  das  Porlawasser  seihst,  auch  der  daraus  hei 

ftzutritt  abgesetzte  Ocker  enthält  diese  Säuren  im  Zustande  von 
Jahrgang,  •  gg 
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basisch  quellsaurera  und  basisch  quelisatzs.  Eisenoxyd  und  Berzelii 
hält  sich  überzeugt,  dass  dasselbe  mit  dem  Ocker  der  meisten  Eisei 
quellen  der  Fall  sey,  wie  er  denn  wirklich,  als  er  Ocker  aus  ein* 
eisenhaltigen  Quelle,  die  am  Nordstrande  des  Mälar- See’s  ,  auf  d( 
Aeckern  von  Eckholmssund  in  Westeraslän  entspringt,  aut  diesell 
Weise  als  Porla- Ocker  behandelte,  daraus  nicht  unbedeutende  Po 
tionen  von  Quellsäure  und  Quellsatzsäure  erhielt ,  ungeachtet  dies* 
Ocker  im  Aeussern  nicht  dem  der  Porlaquelle  gleicht,  sondern  gai 
und  gar  das  Ansehen  von  reinem  Eisenoxydhydrat  hat.  Ein  Eise 
ocker,  von  dem  auf  den  Aeckern  von  Lisir.a  in  Roslageu  zwei  b 
sondere  Lager  gefunden  worden,  gab  auf  gleiche  Weise  untersucl 
ebenfalls  diese  Säuren;  dcssgleichen  erhielt  Bekzelics  sie  aus  eine 
Sumpferz  von  Sinaland,  von  der  Art,  weiche  man  Penningemalt 
nennt,  obwohl  in  geringerer  Quantität  als  aus  dem  Ocker  von  Lisrn 
Es  fand  sich  auch  Quellsäure  nebst  etwas  Quelisatzs.  in  Verbindui 
mit  Kieselerde  in  Gestalt  einer  mehlförmigen  Erde  unter  der  oberst 
Erde  an  einer  Stelle  im  nördlichsten  Schweden ;  der  Humus  eines  vo 
kommen  verfaulten  Eichenstammes  lieferte  gleichfalls  Quellsäure  u 
eine  der  Queilabsatzs.  wenigstens  ähnliche  Säure;  endlich  entsteh 
auch  durch  Behandlung  sowohl  von  Humus  als  Kohle  mit  Salpeter 
eigentümliche  Produete,  deren  Natur  zwar  durch  die  Versuche  d 
Verfassers  noch  nicht  volist.  erforscht  sind,  welche  aber  (also  au 
der  künstl.  Gerbstoff)  das  gemein  haben,  dass  sie  bei  Sättigung  n 
Alkali  oder  gar  nur  mit  essigs.  Alkali  und  nachheriger  Eiutrocknui 
durch  die  Verwandtschaft  des  Alkali’s  eine  solche  Aeuderung  in  ihri 
Zusammensetzung  erfahren,  dass  dadurch  2  stickstoffhaltige  Säurei 
welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Quells,  und  Quelisatzs.  habe; 
entstehen  nebst  einem  gelbgefärbten  Stoffe,  der  sich  dem  Niederschla  i 
in  bestimmter  Menge  beimengt.  Hinsichtlich  dieser  letztem  Untersi 
chungen  verweisen  wir,  da  sie  noch  kein  entschiedenes  Resultat  gj 
liefert  haben,  auf  die  Originalahhandlung  in  Pogg.  XIX .  von  Se , 

262  am  ; 

Quellsäure. 

Bereitung  der  Quellsäure.  n)  Aus  Ocker  von  Eise: 
quelle m  Mau  kocht  den  fein  geriebenen  Ocker  mit  Aetzkaii,  I 
er  das  flockige  Aussehen  von  gefälltem  Eisenoxyde  angenommen  kJ 
wozu  oft  1  St.  und  länger  erforderlich  ist,  wäscht  ihn  aus,  übersij 
tigt  die  alkalische  Lösung  bis  zu  deutlich  saurer  Reaction  mit  Essit 
säure  und  versetzt  sie  mit  essigs.  Kupferoxyd  *  so  lange ,  als  noj 

*  Zieht  der  hiebei  erfolgende  Niederschlag  ins  Grüne ,  «o  ist  dies«  ein  Ii 
weis,  das»  noch  mehr  Essigs,  angesetzt  werden  ums», 
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öu  brauner  Niederschlag  entsteht,  wobei  das  quellsuure  Kupferoxyd 
gelöst  bleibt,  und,  wenn  es  auch  fiir  einen  Augenblick  niederfällt, 
[ich  doch  wieder  aullost,  während  der  Niederschlag  quellsatzsaurcs 
Kupferoxyd  ist.  Diess  letztere  ist  in  der  durchgehenden  FI.  wenig 
üslich,  wäscht  mau  es  aber,  so  löst  es  sich  allm  äug  in  derselben, 
[aber  das  Waschwasser  nicht  mit  der  durchgegangenen  FL  vermischt 
Verden  muss.  Letztre  wird  mit  kohlens.  Ammoniak  bis  zu  völliger 
Sättigung  (oder  ohne  Schaden  selbst  bis  zu  geringem  Ueherschusse) 
'ersetzt,  daun  essigs.  Kupferoxyd  zugemischt,  so  lange  noch  ein 
veissgriinlicher  Niederschlag  (quells.  Kupferoxyd)  entsteht,  der  sich 
►edeutend  vermehrt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  einige  Stunden  in  einer 
jelinden  Wärme,  etwa  von  50°  C.  hält.  So  lange  die  klare  Flüss. 
ich  ins  Grüne  zieht,  nicht  rein  blau  ist,  enthält  sie  noch  quells. 
Kupferoxyd  aufgelöst,  dessen  Fällung  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
[ohlens.  Ammoniak  oder  durch  Erwärmen  der  Fl.  befördert  werden 
. ann.  Das  niedergefallene  graugrüne*  quells.  Kupferoxyd  wird  nun 
;ewaschen,  in  möglichst  wenig  W.  eingerührt**  und  durch  Schwe- 
elvvasserstoffgas  zersetzt,  wobei  das  Schwefelkupfer  gewöhnlich  nicht 
jchwarz,  sondern  leberbraun  niederfällt,  und,  wenn  man  gleich  nach- 
er  ültriren  will ,  eine  leberbraune  FL  durchgeht.  Man  lässt  daher 
as  Ganze  2-1  St.  in  einer  verkorkten  Flasche  stehen***,  wonach  die 
"1.  abfiltrirt  werden  kann.  Sie  geht  blass  gelb  durch  und  muss  im 
eeren  Raume  eingedunstet  werden  (da  sie  sich  an  der  Luft  bräunt 
nd  mit  einer  irisirenden  Haut  von  Quellsatzsäure  überzieht).  Die, 
lolchergestalt  als  eine  dunkel  gelbegesprungene  Masse  erhaltene,  Quell- 
aure  ist  noch  mit  quells.  Kalk,  quells.  Magnesia  und  quells.  Man- 
anoxydul  verunreinigt,  deren  Basen  sieb  entweder  als  koblens.  Salze 
Fit  dein  quells.  Kali  aufgelöst  oder  als  quells.  Salze  mit  dem  Kupfer- 
ttlze  gefällt  Laben.  Zur  Abscheidung  derselben  behandelt  man  die 
Basse  mit  wasserfreiem  Alkohol,  welcher  die  (Quells,  nebst  einer  nicht 


e  Zieht  es  ins  Braune,  so  enthält  es  noch  Ouellsatzsäure. 

**  Je  mehr  W.  man  nimmt,  desto  sjiäter  scheidet  sich  nachher  das  Sehwe¬ 
dmetall  aus  der  Fl. 

000  Oft  geschieht  ps,  dass,  wenn  die  FI.  klar  durchgeht,  Schwefelmetall 
i\m  Auswaschen  mit  zu  folgen  aufäugt.  Wäscht  mau  das  Schwefelmetall  nicht 
»gleich  ans,  sondern  lässt  es,  nass  von  Quellsäure,  auf  dem  Filter  liegen  und 
tit  der  Luft  in  Berührung  kommen,  so  bekommt  man  saures  quellsaures  Ku- 
ieioxyd  in  dem  Durchgehenden.  Erhitzt  man  die  braune,  Schwefelmetall  ent- 
iltende,  Fl.  in  einer  verkorkten  Flasche  bei  etwa  80 '  C.,  so  wird  sie  dunkel 
iinblau  und  an  dünnen  Rändern  durchscheinend;  doch  lässt  sich  desshalb  das 
ihwefelmetall  nicht  im  Mindesten  leichter  durch  das  Filter  abscheiden.  Das 
if  dem  Filter  bleibende  Schwefelmetall  wird  endlich  immer  schwarz.  Es 
eibt  darin  fast  immer  eine  Portion  Quellsatzsäure  zurück,  welche  mit  koh- 
Maurern  Natron  ausgezogeu  werden  kann. 
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ganz  unbedeutenden  Spur  von  quells.  Magnesia  auflöst  und  die  übri 
gen  Basen  als  saure  Salze  zurücklässt.  Oie  alkoholische  Lösuui 
muss,  da  sie  sich  an  der  Luft  immer  dunkler  färbt,  so  schnell  al 
möglich  im  luftleeren  Raume  eingedunstet  werden.  Der  gelbbraun 
Rückstand  wird  wieder  in  W.  gelöst  und  portionenweis  mit  ein  wenij 
einer  Lösung  von  essigs.  Bleyoxyd  versetzt.  Der  zuerst  gebildet 
Niederschlag  wird  nach  einigen  Augenblicken  braun;  man  setzt  s> 
lange  von  der  Bleylösung  zu,  als  man  merkt,  dass  sich  noch  der  Nie 
derschlag  theilweis  und  mit  Hinterlassung  eines  braunen  Rückstände 
(quellsatzsaures  Bleyoxyd)  löst.  Nachdem  auf  Zusatz  von  essiga 
Bleyoxyd  nichts,  was  braun  wird,  mehr  niederfällt,  sondern  der  Nie 
derschlag  sich  entweder  ganz  wieder  löst  oder  fast  farblo^  bleibt 
d.  h.  ins  Graugelbe  fällt,  filtrirt  mau  die  Fl.  und  fällt  sie  mit  basisc 
essigs.  Bleyoxyd.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  gut  gewaschen 
im  luftleeren  Räume  getrocknet,  wenn  er  nicht  sogleich  verbrauch 
werden  soll,  und  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt.  Die  voi 
Niederschlage  (welcher  sich  etwas  leichter  als  früher  das  Schwefel 
kupfer  abscheidet)  abiiltrirte  ganz  blassgelhe  FI.  liefert  nun  durc 
Verdunsten  im  luftleeren  Räume  die  duellsäure  so  rein,  als  sie  de 
Verf.  bisher  zu  erhalten  vermochte. 

b )  Aus  dem  Humus  verfaulten  Holzes.  Der  pulverfoi 
rnige  Ueberrest  eines  in  einem  Moraste  volik.  verfaulten  Eichenstani 
mes  wurde  mit  einer  Lösung  von  kohleos.  Ammoniak  digerirt ,  wci 
durch  unter  langsamer  Entwickelung  von  kohlens.  Gas  eine  schwarz 
braune  Lösung  entstand,  welche,  im  Wasserbade  eingetrocknet,  dan 
wieder  in  W.  aufgelöst  und  ßltrirt  ward.  Nach  der,  langsam  vc 
sich  gehenden,  Filtration  wurde  sie  mit  Salzs.  gefällt,  von  dem  reicli 
liehen  gelatinösen  braunen  Niederschlage  abffltrirt  und  die  durcligegaij 
gene  FI.  genau  mit  kohlens.  Amm.  gesättigt,  darauf  mit  Essigs,  ai 
gesäuert,  nun  mit  essigs.  Kupferoxyd  versetzt  und  der  entstanden! 
gelatinöse  Niederschlag  abfiltrirt*.  Die  durchgegangene  klare  Flüsi 
_ 

®  Zu  Gewinnung  von  Quell, satzsäure  wurde  dieser  mit  Salzs.  erhaltene  Ni  ‘ 
derschlag  zur  Abscheidung  der  sauren  Mutterlauge  mit  mehr  W*.  gewasche  j 
wobei  er  anfing,  sich  in  grösserer  Menge  aufzulösen.  Er  löste  sich  wie  dl 
Quellsatzs.  in  einer  Lösung  von  essigs.  Kali,  und  als  die  Fl.  zur  Verjaguq 
der  Essigs,  abgedunstet  ward,  blieb  ein  neutrales  Salz  zurück.  Nachdem  d  i 
Ueberschuss  des  essigs.  Kali’s  mit  Alkohol  ausgezogen  worden ,  gab  das  rüc. 
ständige  Kalisalz  bei  der  trokuen  Destillation  viel  Ammoniak,  ganz  wie  d 
quellsatzsaure  Alkali,  dem  es  in  seinem  ganzen  Verhalten  und  in  allen  seim 
Reactionen  gegen  Metallsalze  vollkommen  glich.  Sogar  der  mit  essigs.  Kupfe 
oxyd  erzeugte  Niederschlag  löste  sich  beim  Auswaschen  im  "Wasser,  wie  d 
von  der  Quellsatzsäure.  Ihr  Kalisalz  gab  mit  Chlorbaryuin  und  mit  ChlorcK 
cium  gefällt  ganz  eben  solche  Niederschläge  wie  das  der  Quellsatzs. ,  und  aus  d 
gefällten  Fl.  und  dem  Waschwasser  konnte  quells.  Kupferoxyd  gefällt  werdet 
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wurde  mit  koblens.  Anim,  nentralisirt  und  mit  essigs.  Kupferoxyd  ge¬ 
fällt,  wodurch  quells.  Kupferoxyd  niederfiel,  welches  durch  Zersetzung 
mit  Schwefelwasserstoffgas  Quellsäure  gab. 

Eigenschaften.  Nach  frischer  Abdampfung  im  luftleeren  Raume 
«durchsichtige,  in  dünnen  Lagen  farblose,  in  dickem  blassgelbe,  Masse, 
welche  bei  fortgesetzter  Eintrocknung  har|  und  rissig  wird  und  dann 
iiudurchsichtig  und  gelb  ist.  Ohne  alle  Zeichen  von  Krystallisation. 
Geruchlos.  Ihr  Geschmack,  wenn  man  sie  in  trockner  Form  mit  der 
Zunge  berührt,  stechend  und  deutlich  sauer,  in  conc.  Lösung  nur 
zusammenziehend,  in  verdünnter  fehlt  fast  aller  Geschmack  ungeach¬ 
tet  sie  noch  Lackmus  stark  röthet.  Im  Destillationsgefäss  erhitzt  er¬ 
weicht  sie,  schwillt  auf,  raucht,  giebt  eine  gelbe  saure  Flüssigkeit 
und  ein  dickes  gelbbraunes  Oel;  das  Destillat  entwickelt  durch  Be¬ 
handlung  mit  Aetzkali  Ammoniak;  in  der  Retorte  bleibt  eine  aufge- 
sciiwollene  Kohle,  welche  schwer  verbrennt,  aber  ohne  Rückstand, 
wenn  die  S.  rein  war.  Diese  Kohle  theilt  mit  der  von  Harnsäure 
Jie  Eigenschaft,  dass  sie,  nachdem  sie  lange  bis  zum  gelinden  Glühen 
srliitzt  und  langsam  vermindert  ward,  sich  zuletzt  entzündet  und  mit 

vielem  Glanze  verbrennt. 

—  • 

Die  Quellsäure  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser  und 
wasserfreiem  Alkohol,  die  reine  in  beiden  sehr  schnell;  die> 
welche  quells.  Salze  enthält,  wird  im  Alkohol  erst  undurchsichtig, 
ihe  dieser  die  S.  auszieht.  Bei  Verdunstung  an  der  Luft  dunkelt 
lie  Lösung,  die  alkoholische  am  meisten,  und  es  bleibt  ein  bräunli- 
:her  Rückstand.  Die  wässrige  Lösung  wird  zähe  wie  Syrup,  ehe 
ie  eintrocknet. 

In  Salpeters,  löst  sich  die  Quellsäure  ohne  alle  sichtbare  Ver- 
.uderung.  In  der  Wärme  wird  etwas  Stickstoffoxydgas  entwickelt 
md  sodann  kann  die  Salpetersäure  davon  abdestillirt  werden.  Im 
A'asserbade  eingetrocknet  hinterlässt  diese  Aufl.  eine  gelbliche  un- 
urchsichtige  Masse  von  einem  erst  säuerlichen,  hinterher  intensiv  bit- 
ifcrn,  Geschmack.  Durch  Sättigen  mit  Alkali  verliert  sie  nicht  sogleich 
eu  bittern  Geschmack;  allein  beim t_  nacbherigen  Abdunsten  geht  er 
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ugeachtet  dieser  Gleichheit  fanden  »ich  aber  doch  einige  Verschieden!).,  welche 
Seht  erlauben,  beideStoffe  für  identisch  zu  halten.  Ersllich  fällt  die Ouellsatzs. 
Seht  so  vollständig  mit  Salzsäure  nieder  als  dieser  Stoff,  auch  wird  »ie  nicht 
platinö»,  sondern  stellt  ein  braune»  Pulver  dar,  welche»  weit  löslicher  im 
f^asxer  ist  als  der  gelatinöse  Niederschlag.  Zweiten»  ist  die  Quellsatzs.  voll- 
lumraeu  löslich  in  Salpeters.  ,  der  obige  gelatinöse  Niederschlag  aber  nur  sehr 
»bedeutend;  und  dritten*  hat  der  letztere  ein  weit  geringeres  Sättigungsver- 
ögen ;  denn  »ein  Atomgewicht  fand  sich  durch  Untersuchung  »einer  Barytver- 
udung  zzz  3699,69. 

. 
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gänzlich  verloren,  und  es  bleibt  eine  Masse  zurück,  welche  quellsau- 
rem  Alkali  gleicht.  Essigs.  Kupferoxyd  fällt  daraus  eine,  dem  quells. 
Kupferoxyde  ganz  gleiche,  Verbindung. 

Auch  mit  Kieselerde  verbindet  sich  die  Quellsäure.  Wird  Kie¬ 
selerde  aus  einer  quellsäurehaltigen  Fl.  gefällt,  so  enthält  der  Nie¬ 
derschlag  Ciuellsäure,  von  der  zwar  etwas  mit  Alkali  ausgezogen  wer¬ 
den  kann;  allein  dennoch  wird  die  Kieselerde  beim  Glühen  schwarz 
und  brenzlich  animalisch  riechend.  Feucht  ist  er  dunkelgrau,  wird 
aber  beim  Trocknen  fast  weiss. 

Zusammensetzung  undAtomgewicht.  Die  duellsäure  ist 
eine  stickstoffhaltige  Säure,  wie  aus  dem  ammoniakalischen  Producte 
hervorgeht,  was  sie  selbst  so  wie  ihr  Kali-  und  Natronsalz  bei  trock- 
ner  Dest.  liefert.  Eine  nähere  Analyse  hat  der  Verf.  noch  nicht  damit 
angestellt,  theils  aus  Mangel  hinlänglichen  Materials,  theils  weil  er 
es  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  hält,  dass  dieselbe  in  dem  Zustande, 
wie  sie  bis  jetzt  dargestellt  worden,  eine  bekannte  oder  unbekannte 
S.  in  Verb,  mit  einem  stickstoffhaltigen  Körper  organischen  Ursprungs 
sey,  nach  Art,  wie  z.  B.  die  Benzoes.  mit  einem  ähnlichen  in  der 
Harnbenzoes.  (Rippurs.)  verbunden  ist,  so  dass  es  also  künftig  mög¬ 
lich  seyn  könnte,  sie  davon  zu  trennen. 

Das  Atomgewicht  der  an  Bleyoxyd  oder  Kalk  gebundenen  duell¬ 
säure  fand  Berzeliüs  resp.  1333,4  oder  1358,38,  und  fügt  hinzu, 
er  habe  sich  der  erstem  Zahl  bedient,  ohne  indess  eine  dieser  Be¬ 
stimmungen  für  zuverlässig  zu  halten. 

duellsaure  Salze.  x 

Die  duells.  vereinigt  sich  mit  Basen  zu  Salzen,  die  alle  gleich! 
der  Säure  nicht  krystallisiren.  Sie  gehört  zwar  durchaus  nur  zu  der 
schwachem  Säuren;  doch  zerlegt  sie  essigs.  Salze,  fällt  aus  ihnei 
die  Basis,  wenn  sie  mit  ihr  ein  schwer  lösliches  Salz  giebt  und  treib 
die  Essigs,  aus,  wenn  man  sie  mit  der  Lösung  eines  essigs.  Salzes 
eintrocknet;  es  geht  aber  während  dieses  Streites  zwischen  beidei 
Säuren  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  duells.  in  Quellsatzs.  über 
Nachdem  die  Essigs,  verdunstet  ist,  riecht  der  Rückstand  wie  eim 
warme  Leimlösung  und  ist  schw^arzbraun ;  der  Ueberschuss  des  essigs 
Salzes  kann  mit  conc.  Alkohol  ausgezogen  werden.  Die  quells  au 
ren  Alkalien  sind  leicht  löslich  in  Wasser  und  gleichen  in  conc 
Lösung  vegetabilischen  Extracten.  Sie  werden  wie  diese  dunkler  a 
der  Luft,  sind  getrocknet  oft  dunkelbraun,  rissig,  und  lassen  leid) 
von  dem  Gefässe,  in  welchem  sie  eingetrocknet  wurden.  Die  Salz 
der  alkalischen  Erden  sind  minder  löslich,  als  die  der  Alkalier 
xnd  die  der  Metall  oxyde  gar  schwer  löslich,  so  dass  sie  Nieder 
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schlag«  bilden,  welche  sich  indessen  beim  Auswaschen  mehr  oder  we-  ' 
n;ger  auflösen. 

Die  Quells,  verändert  sich  in  Verbindung  mit  Hasen  leicht,  un- 
gelähr  wie  Gallussäure.  Zusatz  von  ätzendem  Alkali  zur  Quellsäure, 
die  wenig  gefärbt  ist,  giebt  stracks  eine  dunklere  Verb.,  und  dunstet 
man  das  Gemisch  an  trockner  Luft  ein,  so  wird  der  Rückstand  schwarz- 
l’raun.  Immer  ist  cs  hiebei  Bilduug  von  Quellsatzsäure,  welche  die 
dunklere  Färbung  bedingt.  Diese  braune  Farbe  kann  durch  pflanz¬ 
liche  oder  thier.  Kohle  nicht  entfernt  werden,  allein  durch  Digestion 
frisch  gefällter  Thanerde  lässt  siel,  die  Quellsatzs,  niederschlagen, 
und,  wenn  das  .Salz  neutral  war,  löst  sich  keine  Tbouerde  darin  auf! 

Bereitung  der  quells.  Salze.  Um  dieselben  in  fester  Form 
unverändert  durch  den  Lufteinfluss  zu  erhalten,  kann  man  foKeuder- 
inassen  verfahren.  Man  löst  reine  Quellsäure  in  wasserfreiem  Alkohol 
and  tröpfelt  dazu  eine  Lösung  des  essigs.  Salzes  der  Base  in  wasser- 
re.em  Alkohol.  Dea  dadurch  entstehenden  fast  weissen  Niederschlag 
ron  balbsckleimiger  Consistenz  b.ingt  man  auf  ein  Filtrum,  wäscht 
hn  mit  Alkohol  und  trocknet  ihn  sodann  im  luftleeren  Raume  über 
»chwefels.  Er  wird  hiedurch  gelb  und  hornäbnlich.  Wollte  man  ihn 
der  Luft  trocknen,  so  würde  er  ins  Braune  übergeben  und  eine 
lunkle  Aufl.  gehen,  welche  Quellsatzs.  enthält.  Man  kann  auch  die 
(uells.  Salze  durch  directe  Verbindung  erhalten,  und  die  sich  dabei 
iildende  Quellsatzsäure  wie  vorhin  angegeben  durch  Digestion  mit 
«lsch  gefällter  Thonerde  daraus  niederscliiagen. 

Hinsichtlich  der  Beschreibung  der  einzelnen  quells.  Salze  verwei- 
n  wir  auf  die  Originalabhandlung. 

(Schluss  folgt). 


M.er  das  Apothekerwesen  in  Griechenland,  nebst  Bemerkun¬ 
gen  eher  krystalhnisches  Scillilin,  vom  Hofapolheker  Lan- 
derer  zu  Nauplia. 

(Nach  einem  Schreiben  aus  Napoli  di  Romania). 

Seit  Abgang  des  vorigen  Briefs*  hat  sich  wenig  gebessert,  nur 
we,  etwas  bessere  Apotheken  sind  jetzt  in  Nauplia.  ln  einer  Apo- 
leke  wuJde  eille  Fülenordination  aus  Valomel,  Ejctr.  Cicut.,  Erlr. 
Vmmom.2 und  pulu.y.  rhei  so  bereitet,  dass  eiu  Stückchen  Caloniel 
1t  einem  eisernen  Spatel  auf  einer  Thonplatte  zerrieben,  in  Erman- 

|lung  >lcs  hjcir'  C/utm-  Extr-  Rulae  ungemischt,  etwas  angebraun- 


Einen  Auszug  daraus  Pharm,  G'entrnJbl.  1833.  IS.  227. 
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tes  und  schimmliches  Extr.  Cicut .  und  puh.  gross .  Dulcam.  zuge¬ 
setzt  und  daraus  nach  Gutdünken  Pillen  formirt  wurden.  In  der¬ 
selben  Öfficin  wurden  die  ausgepressten  Tainarindenhülsen  mit  Rosinen 
und  rothein  Weinstein  zusammengestampft  und  für  Tamarinden  ver¬ 
kauft.  XJngt  Alth.,  Empl.  ad/utes.,  Empl.  vesicat .  sind  die  einzig 
üblichen  Pflaster  und  Salben ;  letzteres  verkaufen  die  Barbiere  auf 
runde  Fapierstükcchen  gestrichen,  worüber  ein  grösseres  viereckiges 

Stück  Heftpflaster  geleimt  wird. 

Bauptrecepte  der  griechischen  Aerzte  sind  etwa  folgende: 

1  j  G.  (trab,  yjj ,  GL  amygd.  ^ß ,  Aq.  font.  5  vjj j  >  Aq.  fl.  Au- 
rant.  ^ß.  M.  D. 

2)  OL  Ricin.  5  jj .  Sy  mp.  5].  M.  D. 

3)  Bals.  Copaiv .  3 jj ,  Aq.  font.  \oß ,  Alcoh.  5],  Add.  nitr. 
gr.  xxvjjj ,  Syr.  spl  yß.  M.  1).  Dazu  zuweilen  noch  Tinct.  Cu- 

heb.  5j. 

4)  IJccoct.  Tamarmd.  epulp .  ejusd .  gjj  c.  aq.  font.  ]t>jj  M.  D. 

5)  Cremore. 

6)  Chi  nt  ne  sulphurique  gr.  vj,  Syrup.  5]. 

7)  Gummi  arab. 

8)  l)ec.  Lini  composit. 

Dazu  Blutegel  und  Aderlässe.  Brech-  und  Purgir -Mittel  selten, 
mir  im  Frühjahr  und  Herbst,  meist  für  Klostergeistliche,  deren  Vor¬ 
steher  verbunden  ist,  sie  ein  Jahr  mit  Brech-,  das  andere  mitLaxirj 
mittein  zu  versorgen.  Le  Rov’s  drastische  Tincturen  sind  sehr  in 
Gebrauche,  vorzüglich  bei  Syphilis,  die  hier  ungemein  häufig  ist 
selbst  bei  Knaben  und  Mädchen  von  10  —  13  Jahren. 

In  Bezug  auf  den  medicinischen  Aberglauben  der  Griechen  genüi 

gen  folgende  Beispiele: 

lj  Ein  Mann  in  Nauplia  heilt  die  Gelbsucht  folgendermassen  \ 
Abends  vor  Sonnenuntergang  kommt  der  Patient  in  sein  Haus,  e 
betet  dann,  wirft  einen  goldenen  Ring  in  ein  Glas  Wein,  setzt  dies, 
die  Nacht  durch  dem  Mondschein  aus  und  lässt  es  am  Morgen  den 
Kranken  trinken.  Den  folgenden  Tag  wird  es  wiederholt.  In  3  -j 
4  Tagen  ist  der  Kranke  genesen. 

2)  Ein  Mann  in  Mistra  giebt  alle  Frühjahr  gegen  Schlangen» 
hiss  eine  schlangeuäbnliche  Wurzel  {otfudoyjjQTUQi)  reiht  sie  zu  I  uh 
ver,  vermischt  sie  mit  einem  Steine  (opiöonkQa)  und  macht  daran 
Paketchen  per  St.  zu  10  —  15  Para  =  3  Kr.  Dieses  Pulver  hei? 
nicht  nur  den  Gebissenen,  sondern  ertheilt  auch  seinem  Speichel  di 
Kraft  andre  zu  heilen.  Das  Pulver  sieht  der  Ipecacuauha  ähnlicll 
errea't  aber  kein  Brechen ;  der  Stein  scheint  Fraueneis  zu  seyn. 
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3)  liegen  Wanzen-  und  Scorp  i  onenbisse  geben  die  Hebam- 
uieu  deu  Neugeborucn,  ehe  sie  gesäugt  haben,  das  Pulver  angespiess- 
ter  und  an  der  Sonue  getrockneter  Mücken,  Wanzen,  Scorpionen  etc. 

4)  Eine  ramilie  in  1  aiamata  heilt  die  V»  asserscbeu  mit  dein 
P  ulver  der  Kinde  eines  Cynoglossum. 

5)  Die  liier  häufige  ägyptische  Augenentzündung  mit 
ucherung  der  coujunctiva  heilt  eine  Frau  in  einer  Vorstadt  folgen- 

<Jermassen :  Der  Kranke  legt  sich  auf  den  Kücken,  den  Kopf  in  den 
Schooss  der  auf  einem  Fussschemel  sitzenden  Frau.  Diese  stülpt  das 

t obere  Augenlied  um  und  kratzt  mit  einem  miserabelu  Rasiermesser  so 
iinge,  s  1  (==:  2  //.)  Blut  geflossen  ist;  dann  wird  Eiweiss 
u  Schaum  geschlagen,  etwas  Alaun  hinzugethan,  diess  auf  Charpie 
gestrichen  und  auf  die  Wundfläche  gelegt.  Nach  zwei  Tagen  wird 
ein  andrer  Verband  angelegt.  Sind  Hornbautflecken  vorhanden,  so 
streut  sie  eine  Prise  groben  schwarzen  Pulvers  auf  das  Auge,  scbliesst 
2s  und  wischt  einige  Minuten  mit  den  Fingern  darauf  herum,  ln  dem 
''ulver  fand  sich  Kohle,  Tutia,  Zucker  und  Kalk. 

Ap  othekertaxe.  Jeder  Apotheker  hat  seine  eigne,  da  noch 
:eine  Verordnungen  darüber  erschienen  sind.  Hauptarti  ei  sind  etwa 
olgende:  Acetas  ammon .  5j  5  Parad.%  Acet.  Potass.  liquid.  5j  5 
*ar,,  Aet/i.  nitric ♦  5j  10  Par.  (Dieser  wird  bereitet,  indem  mau 
klkohol  mit  Salpeters,  mischt  und  2  Tage  (lern  Sonnenlicht  aussetzt), 
ilcohol  aromat.  5j  5  P. ,  Alcoh.  Cantharid.  5j  3  1\ ,  Alcoh.  Castor. 
$j  10  P.  (Laxderer  sah  in  einer  Offizin  völlig  geruchlose  Castor- 
eutel,  die  ihm  künstlich  zu  seyu  schienen);  Alcoh.  chin.  comp.  5j 
P.,  Alcoh.  Op.  spl.  5j  8  P.,  Alcoh.  sapon.  5j  2  P. ,  Ambra 
künstlich)  5j  10  P. ,  Aq.  castor.  5j  5  P.,  Bals.  copaiv.  5j  4  Par., 
Jerat.  Saturn.  5j  3  P.,  Chin.  fusc.  pulu.  5j  10  P.,  Cort.  cinn.pulu. 

J  5  Elect.  arom.  5j  5  P.  (beliebtes  Kindermittel,  dem  nach  Be- 
ehen  noch  für  einige  Para  arpcovi  (Opium)  zugesetzt  wird),  Extr. 
lan.  pom.  5j.  8  P.  (wenn  keine  Aepfel  zu  haben  sind,  nimmt  man 
irnen  und  Essig;  der  Verf.  hat  für  die  neue  Phärmac.  Citronensaft 
urgeschlagen  und  hei  dreimaliger  Darstellung  stets  kräftiges  Präpa- 
üt  erhalten),  Extr.  Chin.  5j  30  P. ,  Extr.  Rhei  5j.  40 °P.,  Flor, 
(hamom.  (ungemein  häufig  um  Nauplia)  ~j  30  P. ,  Glob.  vlart.  ~j 
b  P.  ,  Gummi  arab.  pulu.  5j  3  P.  ,  G.  Guit.  5j  io  P.,  G.  Oliban. 
j  2  P.,  G.  Euphorb.  5j  5  P. ,  G.  Tragacanth .  5j  8  P.  (Dieser 
ird  hei  Patras ,  Missolunghi  und  Pyrgos  gesammelt,  als  Morea-Tra- 
ücanth  sortirt  und  von  Franzosen  und  Italienern  ausgeführt).  Hep. 


1  Piaster  =  8Kr,;l  Drachma  =  26  Kr.  ;  5  Parad.  ^  1  Kr. 
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sulpti.  alcal.K  5j  10  P.,  Hep.  sulp/u  calc.  5j  10  P. ,  Kermes  min.  5j 
,20  Par.  (Haüptnntfcel  aller  griech.  Quacksalber;  statt  dessen  man  oft 
j Bolus  armen .  findet).  Kap.  cciust .  oj  10  P.,  Land.  liq.  oj  10  P.> 
Flor.  sal.  amm.  mart.  5j  15P. ,  Flor.  Zinc.  5j  30  P.,  Linim.volai. 
=j  15  p.,  Blag.  Bism .  5j  20  P.,  Mflg».  «sf.  5j  20  P.,  Mann, 
eleci.  5j  4  Par.,  Blastix  5j  10  P. ,  Biere ,  J/z/c.  5j  la  Pftr*5  Merc. 

alb.  5j  20  P.,  iMWÄ.  5j  80  Piast. ,  Mucil.  g.  arab.  8  P., 
(1  Th.  Gummi  auf  9  —  10  Th.  W.)  JSatr.  acet.  cryst.  5j  15  P., 
01  cinnam.  5j  40  P. ,  Öl  Menth.  5j  40  P.,  Oh  Hiebt.  5j  6  P*> 
Opium  5j  3  P.,  Sal.  amar.  5j  1  P»j  Sah  Seign.  5j  5  P*  j  Spir. 
ml  dulc.  5j  3  P.,  Spir.  Vitriol.  5j  4  P. ,  Succinas  Amm.  liq.  5j 
10  P.  (Durch  Sättigung  von  Essig-  und  Weinsäure  mit  Hirschhorn- 
geisfc  bereitet);  Sulphuret.  Ilydr.  5j  10  P« >  Vin.  arom .  l)arehi  5j 
3  Para. 

Extr.  nuc.  vomic. .  op. ,  gramin.  y  f  'umar. ,  columb. ,  gratiol.}  nul¬ 
le  f.,  quass trifol.  fibr.}  torment. ,  tarax.,  so  wie  den  anodynus 

kennt  man  gar  nicht. 

Kristallinisches  Scillitin.  Durch  folgende  Behandlung  der 
um  Nauplia  sehr  häufigen  rad.  Squilla  gelang  es  dem  Verf.,  krystal- 
liuisches  Scillitin  zu  erhalten.  18  €L  der  von  den  rothen  Schuppen 
getrennten  Zwiebeln  wurden  zerstampft  und  mit  verdünnter  Schwefels, 
digerirt,  filtrirt,  die  bis  zur  Hälfte  eingekochte  bittre  Flüssigkeit  mit 
Ealk  gesättigt  und  drei  Tage  stehen  gelassen,  der  Kalk  abfiltrirt.1 
getrocknet  und  mit  starkem  Alkohol  von  0,838  sp.  G.  digerirt.  Die 
Lösung  schmeckte  bitter,  aber  nicht  scharf.  Nach  theilweiser  VerJ 
dampfung  des  Alkohols  setzten  sich  in  der  Kälte  2*  Gr.  prismatischer 

Kryställcben  ab. 

Eigenschaften.  Zwischen  den  Zähnen  knirschend,  bitter, 
nicht  scharf,  leicht  geröthetes  Lackmus  bläuend,  in  120  Th.  Alkohol 
löslich,  in  Wasser,  so  wie  in  fetten  und  äther.  Oelen  unlöslich.  Mi] 
Säuren  sich  sättigend  und  krystallisircnd.  Das  phosphors.  Salz  ii 
gelbbraunen  Nadeln. 

Aus  mehrere  Monat  alten  getrockneten  Zwiebeln  konnte  der  \  erf \ 
den  Stoff  nicht  erhalten.  (Büchners  Rep.  XL  VII.  8.  433 — 448)1 

^  _ “iZ^ItTTTTrTTfTir"^'frTT^*L"i _ 1 

‘  ftUitur*  Jlittljdlttnflirn. 

•  > 

Ucber  die  Jalape.  Im  Journ.  de  Chimic  medicale  Janv.  183  i 

1  22  erwähnt  Pellet  an  ,  dass  die  Jalape  um’s  Jahr  1609  zu, 

erst  in  den  Handel  gekommen  ist,  und  dass  Caspar  Rauhin  de 
erste  Schriftsteller  ist,  welcher  sie  anführt.  Ray  und  P lüs.eneth j 
die  ersten,  welche  sie  botanisch  untersuchten,  leiteten  sie  von  emo 


(’onvolvulusart  ab.  Bald  darauf  stellte  sie  Tourneecrt,  auf  das  Zeiiir- 
niss  von  Plu.mier  und  Lignon  bin,  welche  die  Pflanze  in  Amerika 
gesehen  haben  wollten,  zu  Mirabiiis.  Miller,  Sloaxk,  Geoefiiov, 
Houston  und  B.  oe  Jussieu  führten  sie  wieder  zu  Convolvulus  zu¬ 
rück.  Linne  hielt  sic  anfangs  tür  die  Wurzel  von  Mirabiiis  longi - 
Jiora ,  führte  die  Stammpflanze  aber  bald  auch  als  Convolvulus  Jalnpa 
auf.  Desfontajnes  hielt  sie  tür  identisch  mit  Jpomaea  inner  orhiza 
JMichx.  Lkdangv  ,  ein  französischer  Pharrnaceut,  der  sich  von  1827 
—  1833  zu  Orizaha  in  Mechico  aufgehalten  hat,  schickte  und  brachte 
von  dort  getrocknete  Exemplare  von  drei  Arten  Pflanzen  nach  Europa, 
von  denen  er  die  erste  the  Wahre  Jalape,  die  zweite  Jpomaea 
orizabensis  oder  nach  dem  V organge  der  dortigen  Indianer,  die  iiüi  un¬ 
liebe  Jalape,  nennt;  die  dritte  hält  er  für  eine  Abart  der  zweiten 
Art.  Pelletan  giebt  der  ersten  den  Namen  Convolvulus  of/icinhiis, 
der  andern  Convolvulus  orizabensis  und  der  dritten  Convolvulus 
i microcalyoc.  Ha  jedoch  die  getrockneten  Exemplare  unvollständig 

imd  in  einem  übein  Zustande  waren,  so  kanu  man  vor  der  Hand  nicht 
inif  diese  Futerscheidungen  bauen.  Die  Wurzel  von  Convolvulus  oj'/i- 
iiialis  Pellet,  ist  knollig,  fleischig,  von  aussen  braun,  inwendig  geib- 
ich  und  mit  einem  Milchsäfte  erfüllt.  Dieser  Saft  hat  sein  Daseyn 
flnem  harzigen  Stoffe  zu  verdanken,  welcher  in  der  trocknen  Wurzel 
ingefähr  den  zehnten  Theil  des  ganzen  Gewichts  ausmacht  und  hei 
liner  mittlern  Gabe  von  etwa  9  Gran  purgirt.  (Der  im  Journ.  de 
rJ/iim.  mccl .  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung  zu  Folge  ist  die 
Jotwoiv.  off.  Pell.,  die  fyomaca  Purga  Wender .,  die,  auf  die  im 
lAYNE’schen  Werke  über  Arzneigew.  Bd.  12.  t.  33  gegebene  AbhiU 
ung  dieser  Ipomüe,  bis  auf  die  dascibst  falsch  dargistellten  Kelche, 
ben  so  vollkommen  passt,  als  auf  die  schönere  Abbildung  in  Nkks 
.  Esenbecks  Planiae  med.  od.  Düsseldorf  ei'  volhiand.  Samml.  Supp/. 
f  •  Man  vergleiche  übrigens  noch  Pharm.  Centralbl.  1830.  26,  p. 
08  und  29  p.  456.  Die  W  nrzel  von  Convolv.  orizabensis  Pell,  ist 
ick,  spindelförmig,  bis  20  Zoll  lang*,  von  aussen  gelb,  innen  schmu- 
ig  weiss,  Sie  kommt  im  Handel  unter  die  Wurzel  obiger  Convolv. 
JJIC •  Pell.  ( lpomoea  Purga  Wender .)  gemengt  vor  und  enthält  un- 
efähr  8  p.  (  .  Harz,  das  ein  ziemlich  mildes  Purgirmittel  ist  und  zu 
8  —  60  Gran  gegeben  wTerden  kann. 

üeher  die  Düngungskraft  des  gebrannten  Thons,  von 
ERSTE?,-.  Von  England  aus  ist  bekanntlich  gebrannter  Thon  oder 
ehm  als  ein  kräftiges  Düngungsmittel ,  besonders  auf  nassem  Boden, 
ipfohlen  worden,  das  seihst  alle  organischen  Düugungsmittel  ersetzen 
id  entbehr  ich  machen  soll,  welche  Angabe  von  Lampadius  geprüft 
d  zum  Theil  bestätigt  gefunden  worden  ist.  Ein  gleiches  Vermö- 
n  kommt  aber  dein  ungebrannten  Lehme  nicht  zu.  Weder  die  Ver- 
»iedenheit  des  Aggregatzus  andes,  noch  V  erschiedenheit  der  feuer- 
ständigen  Bestatsdtheile ,  worin  sich  ungebrannter  und  gebrannter 
hm  sehr  wenig  unterscheiden,  wie  aus  specielleu  Versuchen  Ker« 
ens  hervorgeht,  scheinen  diesen  Wirkungsunterschied  erklären  zu 
tinen.  Dagegen  kann  derselbe,  ebenfalls  nach  K erstens  Versuchen 
tl  Schlüssen,  mit  Fug  daher  abgeleitet  werden,  dass  der  gebrannte 
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Lehm  (Ziegel)  Ammoniak  (bekanntlich  ein  kräftiges  Düngungsraittel) 
enthält,  wahrscheinlich  vermöge  des  zugleich  darin  reichlich  vorhan¬ 
denen  Eisenoxyds ,  insofern  schon  aus  frühem  Versuchen  bekannt  ist, 
dass  natürliches  Eisenoxyd  und  Eisensteine  etwas  Ammoniak  zu  lie¬ 
fern  pflegen.  Ob  dieses  Ammoniak  bei  der  hohem  Oxydation  des  Ei¬ 
sens  beim  Brennen  der  Ziegel  durch  Wasserzerlegung  gebildet  wird, 
oder  ob  es  vielleicht  von  org.  Substanzen  herrührt ,  welche  in  den 
Thonarten  enthalten  sind  und  sich  während  des  Brennens  zersetzen, 
wobei  vielleicht  kohlens.  und  salzs.  Ammoniak  gebildet  wird,  welches 
in  die  feinen  Poren  der  Ziegel  dringt ,  lässt  der  Verf.  unentschieden. 
Zur  sichern  Nachweisung  des  Ammoniakgehalts  in  den  Ziegeln  wur¬ 
den  mehre  Grammen  davon  in  kleinen  Kolben  mit  schwacher  Aetz- 
lauge  übergossen  und  letztre  sogleich  durch  Stöpsel,  durch  welche 
Platindrähte  gingen ,  an  den  Streifen  von  angeteuchtetem  gerötheteu 
Lackmuspapier  angebracht  waren,  verschlossen.  Nach  Verlaut  meh¬ 
rerer  Stunden  waren  die  Papiere  in  3  Flaschen  von  5  Versuchen  deut¬ 
lich  gebläut.  Diese  Versuche  wurden  auch  mit  mehrern  Sorten  unge¬ 
brannten  Lehms  angestellt,  allein  ohne  Erfolg.  (X  f.  prakt.  Ch.  I. 
S.  363  —  368). 

Eupion.  Nach  Döbereiner  ist  das  Eupion  eine  vortreffliche 
thermoskopische  Substanz.  Zwei  von  ihm  dargestellte  Eupionthermo- 
meter  zeigten  sich  weit  emplindlicher  und  sicherer  als  Alkoholthermo¬ 
meter.  Das  Eupion  enthält  aber  so  viel  Luft,  dass  mau  die  damit 
verfertigten  Thermometer  nicht  hermetisch  verschliessen  darf,  weil  sich 
sonst  beim  Abkühlen  Luft  entwickelt  und  dadurch  die  Eupionsäule  zer¬ 
rissen  wird..  ( J .  f.  prakt.  Ch.  1.  S.  254). 

Natriumamalgam.  Schweigger  bemerkt,  er  habe  die  be¬ 
kannte  Lichterscheinung  bei  Vereinigung  des  Natriums  mit  erwärmtem 
Quecksilber  zwar  auch  in  einer  Atmosphäre  von  trockner  Kohlensäure, 
aber  nicht  von  Ammoniak  hervortreten  sehen.  (./.  j.  prakt.  Ch.  1.  S. 
314  —  315). 

Heber  die  Entwickelung  von  kohlens«*  Gas  und  von 
Chlorgas  aus  Manganhyperoxyd,  fyei  Bereitung  des  Sal-j 
peter  gas  es,  von  A.  Vogel  in  M  uneben«.  Der  Verfasser  be-j 
merkte  hei  Bereitung  des  Sauerstoffgases  aus  schwarzem  Manganhy-; 
peroxyd  ,  dass  dem  Gase  immer  etwas  kohlens.  Gas  beigemengt  war.; 
obgleich  das  verwandte  Oxyd  kein  kohlens.  Salz  enthielt.  Bei  nähe-j 
rer  Untersuchung  ergab  sich  ,  dass  eine  geringe  Menge  beigemengtei 
Kohle  Grund  dieser  Erscheinung  war.  Ferner  fand  sich,  dass,  wenrj 
das  Pulver  des  Hyperoxyds  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  conc.  eng-; 
lischer  Schwefels,  vermengt  in  einem  Glaskolben  erhitzt  wurde,  siel; 
im  Anfänge  der  Operation  auch  stets  etwas  Chlorgas  entwickelt.  Bel 
näherer  Untersuchung  fand  sich,  dass  kochendes  Wasser  dem  krystal 
lisirten  und  fein  gepulverten  Hyperoxyd  etwas  salzs.  Kalk  und  GipJ 
entzog;  aber  auch  das  so  ausgekochte  Hyperoxyd  lieferte  mit  engli 
Schwefels,  (aber  nicht  mit  deutscher  aus  Vitriol),  noch  etwas  Chlor) 
gas;  wonach  die  Erscheinung  letztem  Falls  nur  von  einer  geringem 
Menge  in  der  Schwefels,  enthaltener  Salzsäure  abgeleitet  werden  kann, 
{J.  f.  prakt ,  Ch.  I.  S .  446  —  448). 
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Gehalt  mehrerer  Mi  neralsub  stanzen  an  organischen 
toffen.  Prof.  Vogel  fand  Spuren  von  organ.  Stoffen  in  vielen  Mi- 
>ralien,  worin  man  sie  eben  nicht  erwarten  konnte,  so  in  Mangan- 
y peroxyd,  Hornblende,  Naphthalin,  Asbest,  Klebschie- 
r,  Adularfeld  s  pat  h,  Zeolit,  elastischem  Sandstein  u.  s.w. 
n  sich  davon  zu  überzeugeu,  hat  man  nur  nöthig,  die  Mineralsub- 
unz  einige  Minuten  mit  dest.  Wasser  aufzukochen,  das  Wassej  nacli 
in  Erkalten  klar  abzugiessen,  ohne  zu  filtriren  (um  den  org.  Stoff 
Filter  zu  vermeiden)  und  dann  das  Wasser,  nachdem  es  mit  eiui- 
n  Tropfen  Salpeters.  Silber  versetzt  ist,  an  die  Sonne  zu  stellen, 
ar  eine  org.  Substanz  gegenwärtig,  so  wird  das  mit  Silbersalz  ver- 
Izte  Wasser  in  kurzer  Zeit  an  der  Sonne  weinroth  werden.  Nun 
innte  man  zwar  glauben,  dass  es  Staub  von  organischen  Stoffen  sey, 

Ilclier  mechanisch  den  Mineralien  anhängt;  allein  die  mit  Wasser 
rgfältig  abgewasebeuen  Mineralien  bringen  noch  die  nämlichen  Er¬ 
lernungen  hervor,  wenn  man  sie,  selbst  zu  wiederholten  Malen,  mit 
asser  kocht.  (./.  f.  prakt,  C/i.  I.  S.  450). 

Ueber  eine  neue  Methode,  Jodwasserstoffsäure  zu 
reiten,  von  Joss.  Die  folgende  wird  vom  Verf.  als  kurz  und 
sonders  zweckmässig  empfohlen.  Man  iibergiesst  fein  verteiltes 
u  flieh  es  Jod  in  einem  hohen  Cylinderglase,  oder  noch  besser  in 
1er  Flasche,  mit  Wasser,  setzt  nun  unter  starkem  Rühren  oder 
ftigem  Umschütteln  so  lauge  fein  granulirtes *  oder  gefälltes  metal- 
jehes  Bley  hinzu,  bis  aller  Jodgeruch  verschwunden  und  die  Flüss. 
sserklar  geworden  ist,  lässt  hiedurch  unter  öfterm  Umriihren  Schwe- 
wasserstoffgas  bis  zu  Zerlegung  alles  entstandenen  Jodbley’s  strö- 
n,  decantirt  die  schnell  sich  klärende  Fl.  in  einem  bereits  vorge- 
hteten  Destillirapparat  und  concentrirt  die  S.  bei  gelinder  Hitze, 
hrend  ununterbrochen  Wasserstoffgas  durch  den  Apparat  geleitet 
rd.  —  Die  Quantität  des  anzuwendenden  Bley’s  lässt  sich  nicht 
az  genau  bestimmen,  weil  die  ungleiche  Verkleinerung  des  Metalls, 
gonders  im  Zustande  von  Feilspänen  ,  die  Einwirkung  beider  Sub- 

Inzen  sehr  beeinträchtigt.  Doch  fand  der  Verf,  60  Bley  gegen  40 
1  am  bessten.  —  Ist  der  Apparat  zur  Entwickelung  des  Schwefel- 
isserstoffgases  bereits  vorgerichtet,  so  kann  man  binnen  \  Stunde 
Jodwasserstoffs,  in  grosser  Menge  nach  dem  angegebenen  Ver- 
ren  erzeugen.  ( J .  /.  prakt .  Ch .  I,  S.  133  —  135). 

Ueber  Bereitung  des  Lithons,  von  Joss.  Aus  einer  aus- 
rlichern  Abhandlung  des  Verfassers  über  diesen  Gegenstand  begnü- 
i  wir  uns,  folgende  Schlussresultate  desselben  mitzutheilen :  l) 
ß  Aufschliessung  des  Lcpidoliths  durch  concentrirte  Schwefels,  kann 
he  Beeinträchtigung  der  weitern  Arbeiten  in  thöuernen  Gelassen 
ichehen.  2)  Das  Auslaugen  der  mit  Schwefels,  behandelten  Masse 
(st  sich,  ohne  die  Verunreinigung  mit  Kupfer  befürchten  zu  dürfen, 
blanken  kupfernen  Gefässen  bewerkstelligen.  3)  Das  Glühen  des 


Da»  Granuliren  de*  Bley*  mu*s  nieht  in  mit  Kreide  an*geschmierten  Biicli- 
,  »ondern  in  reinen  Trögen  geschehen,  widrigenfalls  die  S.  mit  Jodcalcium 
inreinigt  werden  würde. 
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essigs.  Lithons  kann  ohne  Bedenken  in  kupfernen  Tiegeln  geschehet 
denn  die  vollkommen  ausgeglühte  Masse  ist  wohl  mechanisch  m 
Kupfertheilchen  vermengt,  keineswegs  aber  chemisch  mit  selben  vei 
bunden.  4)  Basisch  kohlens.  Lithon  verhält  sich  gegen  blankes  Eil 
pfer  ganz  indifferent,  und  lässt  sich  demnach,  ohne  eine  Verunrein 
gung  befürchten  zu  dürfen ,  auf  nassem  wie  auf  trooknem  Wege  i 
kupfernen  Gefässen  behandeln.  (X  f,  prakt.  Ch .  I.  S.  139  —  147 

Beduction  des  Kali  durch  Baryt.  Joss  hat  gefunden,  da? 
Kalihydrat  durch  Graphit  schon  bei  Rotkglühkitze  reducirt  wird.  (. 
J prakt.  Ch,  1 .  &.  147  150). 


Intelligenz-Blatt, 

Die  Gebühren  Iiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitsebrfft  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopoi 


Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  J.  D.  Sa  tierländer  in  Frankfurt  a.  M.  ist  erschienen: 


Dierbach,  Dr.  und  Prof.  ,  fiora  mythoiogica  oder  Pflanze; 
künde  in  Bezug  auf  Mythologie  und  Symbolik  der  Grieche 
und  Bö nier.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  der  Bot 
nik,  Agricultur  und  Medicin.  gr.  8.  14  Bogen.  i  lithl 

8  gGr.  -  v 


So  eben  erschienen: 

Chemische  Tabellen  zur  Analyse  der  unorganischen  Yerbi 
düngen.  Von  Dr.  H.  Wackenroder,  Prof,  zu  Jen 
Dritte  vermehrte  Auflage.  Taf.  I.  II.  III.  IV.  V.  Fc 
Jena,  in  der  Crökerschen  Buchhandlung.  1834.  15  Gr.  - 
Taf.  VI.  und  VII,  die  wichtigsten  unorganischen  Säuren  ui 
fassend,  sind  jetzt  ebenfalls  in  der  Verlagsbuchhandlung  :j 
haben ,  und  die  Taf.  VIII.  wird  in  einigen  Wochen  ausg 
geben. 


Anzeige. 

Tn  das  pharm aceu tische  Institut  in  Jena  können  auch 
Michaelis  1834  wieder  neue  Mitglieder  eintreten,  nur  sind  die  Amnd 
düngen  zur  Theilnahme  an  dieser  Lehranstalt  frühzeitig  genug  an  dj 
Unterzeichneten  zu  richten.  In  den  Annalen  der  Pharmacie  Bd,  I, 
H  1.  findet  sich  der  zweite  Bericht  über  die  Einrichtung  und  cl 
Leistungen  dieses  seit  Ostern  1829  bestehenden  pharmac.  Instituts,  i 

Jena,  im  Juni,  1834. 

Prof.  Pr.  Wackenroder,\ 
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INHALT.  Qnellsäure  und  Quellsatzsäure,  von  Berzelius  (Schluss).  — 
»unreinigung  der  Schwefels,  mit  Arsenik.,  "von  \V  ackern  oder.  ]\ach- 
lli»e  Verunreinigungen  einiger  pharmaceutisch-chemischen  Träparate,  nament- 
mit  Arsenik ,  °von  Deins.  —  Bandwürmer  und  verschiedene  Mittel  gegen 
eiben,  von  Major.  —  Benzin  und  Benzinschwefelsäure,  von  Mit  scher- 

b  •  / 

Kl.  Mitth.  Einfaches  Mittel,  die  Fällung  des  Eisens  aus  den  Mineral- 

sern  zu  verhüten,1  von  Bischof.  —  Platinmohr,  von  Dubereiner.  l»e~ 
ung  der  Maugansäure,  von  Jos*.  —  Filtriren  leicht  zersetzbarer  Körper, 
Dem*.  —  Erzeugung  grosser  Jodkrystalle ,  von  Berns. 

»  _ _ - _ - 


Le r  die  Quellsäure  und  Quellsatzsäure,  von  Berzelius. 


(Schluss). 

Quellsatz  säure. 

Bereitung.  Der  braune  Niederschlag  (quellsatzs.  Kupferoxyd), 
[eher  hei  Bereitung  der  Quellsäure,  nach  Ausziehung  des  Ockers 
ch  Kali  und  Ansäuerung  der  Fl.,  durch  essigs.  Kupferoxyd  ent- 
ht,  wird  ein  paar  Mal  mit  kaltem  W.  gewaschen,  weiches  jedoch 
»ei  jedesmal  gelber  durchgeht,  weil  der  Niederschlag,  welcher  ein 
res  Salz  ist,  von  reinem  W.  aufgelöst  wird,  wiewohl  er  in  der 
zlösuug  nicht  löslich  ist.  Darauf  rührt  man  diesen  Niederschlag 


.},  feucht  in  wenig  W.  ein  und  zersetzt  ihn  durch  Schwefelwasser- 


fucas.  Die  Schwierigkeit  in  Abscheidung  des  Schwefelmetalls, 
che  hei  der  Darstellung  der  Quells,  erwähnt  wurde,  findet  hier  in 
h  höherm  Grade  Statt.  Man  erhält  eine  dunkelbraune  Auflösung, 
che  durch  Abdunstung  eine  schwarzbrauue,  gesprungene,  meist  in 
Mitte  erhöhte  und  leicht  vom  Glase  ablassende  Materie  hinter- 
t.  Durch  Ausziehung  mit  wasserfreiem  Alkohol  kann  man  in  der 
rme  die  reine  S.  von  einer  geringen  Menge  zurüekblcibender  Salze 

neÜ5  _  Auf  dem  Filtrum  bleibt  mit  dem  Schwefelmetall  eine  andre 

rtion  Quellsatzsäure,  die  minder  löslich  in  Vi .  ist.  Diese  wird 
ch  eiue  Lösung  von  essigs.  Kali  ausgezogen,  welche  mit  ihr  als 
Jahrgang. 
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eine  dunkelbraune  FI.  durchgeht.  Nach  Abdunstung  der  Lösung  ziel 
man  das  cssigs.  Kali  mit  Alkohol  von  0,86  aus,  worin  das  epei 
satzs.  Kali  unlöslich  ist,  was  erlaubt,  dass  man  auch  aus  einem  G|| 
menge  von  quells,  und  quelUatzs.  Kali  recht  wohl  das  erste  mit  Z( 
rücklassung  des  letzten  durch  Alkohol,  den  es  nicht  mehr  färbt,  auj 
ziehen  kann.  Aus  dem  quellsatzs.  Kali  kann  man  sodann  die  Säu| 
durch  Salzs.  abscheiden,  welche  sie  indess  nicht  vollst.  fällt. 

Eigenschaften.  Wenn  die  aus  dem  Kupferniederschiage  durl 
Schwefelwasserstoff  erhaltene  und  zur  Trockniss,  wie  angegebe 
verdampfte  S.  mit  nicht  zu  viel  wasserfreiem  Alkohol  beLandelt  wir; 
so  zieht  dieser  den  grossem  Antheil  der  (Quellsatzs.  aus.  Diese  i 
nach  Ahdunstung  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser  zu  einer  braune  j 
Lackmuspapier  stark  röthenden,  aber  nicht  sauer  sondern  zusammen 
ziehend  wie  Gerbstoff  schmeckenden  Flüssigkeit.  Trocken  ist  s 
schwarzbraun  und  rissig,  lässt  leicht  vom  Glase  ah  und  giebt  e 
sehr  dunkelrothes  Pulver.  Der  Theil  dagegen,  der  bei  Anwenduc 
einer  geringen  Menge  Alkohol  ungelöst  bleibt,  löst  sich  alimälig  ui] 
mit  Hülfe  der  Wärme  in  einer  grossem  Menge  Alkohol;  die  Lösuci 
hat  eine  gleiche  Farbe  wie  die  frühere  und  hinterlässt  auch  eine 
eben  so  gefärbten  Niederschlag,  welcher  Lackmus  röthet,  sich  ahn 
wenig  in  Wasser  löst,  darin  erweicht  und  eine  hellere  Farbe  annimm 
Sein  Geschmack  ist  viel  schwächer.  Beider  Lösungen  in  Wassi 
werden  durch  Salzs.  gefällt;  aber  es  bleibt  viel  in  der  sauren  Flüs 
gelöst.  Auch  von  andern  Säuren  (doch  nicht  von  Essigsäure)  ur 
von  Salmiak  werden  sie  gefällt,  am  bessten  von  Säuren  und  Salmia 
zusammen ;  geben  dagegen  auch  hei  Zusatz  von  Salzs.  keinen  Ni< 
derschlag  mit  Leimlösung.  Beide  werden  von  Salpeters,  von  1,25  i 
der  Kälte  gelöst,  stärker  und  leichter  noch  in  der  Wärme,  wo  sic 
dann  ein  wenig  Stickstoffoxydgas  entwickelt.  Die  anfangs  braut 
Farbe  der  Lösung  wird  heller  und  nachher  kann  die  Salpetersäure  li 
Wasserbade  von  ihr  abgedunstet  werden.  Nach-  Eintrocknung  bleil 
eine  poröse  blass  gelbe  Masse,  welche  gleich  der  (Quells,  etwas  bii 
ter  und  säuerlich  schmeckt  und  nach  Sättigung  durch  Alkali  mit  essigi 
Kupferoxyd  einen  dem  quells.  Kupferoxyd  gleichenden  Niederscbla 
giebt,  aus  dem  mau  durch  Schwefelwasserstoff  eine  bis  zum  Verwec! 
sein  der  (Quells,  gleiche  S.  erhält,  der  aber  doch  die  charakteristi 
sehe  Eigenschaft  der  Quellsäure  mangelt,  bei  Vermischung  mit  eine 
verd.  Lösung  von  Schwefels.  Eisenoxyd  in  W.  im  ersten  Augenblick 
einen  braunen  bald  verschwindenden  Schein  und  dann  einen  hlassrothe 
fast  weissen  Niederschlag  zu  geben,  indem  die  hier  erhaltene  S.  ii 
freien  wie  im  gebundenen  Zustande  keinen  Niederschlag  mit  Eiset 
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xydsalzen  gab.  —  Noch  einige  Eigenschaften  der  Quellsatzs.,  die  in 
lezug  zu  ihrer  chem.  Const.  stehen,  s.  im  Folgenden. 

Chemische  Constitution.  Berzklius  glaubt  es  nach  seinen 
isher  angestellten  V ersuchen  noch  unentschieden  lassen  zu  müssen, 
b  die  Qucllsatzsäure  wirklich  eine  eigenthümliche  S.  oder  eine,  der 
Veinschwefels.,  Harnbenzoes.  u.  s.  w.  analoge  Verbindung  der  Quell- 
üiure  mit  einer  andern  Substanz  sey ,  Hält  jedoch  die  Wahrscheinlich- 
eit  der  letztem  Ansicht  für  überwiegend,  ln  der  That  scheinen  die 
eideu  Zustände  von  ungleicher  Löslichkeit,  in  denen  man  die  Quell- 
titzs.  erhält,  zu  beruhen  auf  dem  ungleichen  Verhalten  eines,  auf 
kosten  der  Quells,  durch  die  Luft  gebildeten  Stoffes  und  der  hiemit 
(kemisch  verbundenen  Quellsäure  selbst.  Sättigt  man  z.  B.  den  in 
klkohol  leichter  löslichen  Theil  der  vom  Schwefelmetalle  (bei  der 
tereitun-x)  abfiltrirten  Quellsatzs.  mit  Kali  und  digerirt  das  Salz  mit 
risch  gefälltem  Thonerdehydrat ,  so  färbt  sich  dieses  dunkelbraun, 
ie  Lösung  wird  gelb,  und  giebt  mit  essigs.  Kupferoxyd  einen  Nic- 
erschlag  von  ganz  reinem  quells.  Kupferoxyd  ;  bei  dem  schwerer  in 
klkohol  löslichen  Antheile  nimmt  das  Thonerdehydrat  das  Ganze,  bis 
uf  eine  Spur  iu  der  Fl.  rückbleibender  Quells.,  mit  nieder.  Wenn 
nan  dagegen  das  von  dem  Schwefelmetalle  mit  essigs.  Kali  ausgezo- 
ene ,  zuvor  von  dem  in  W.  löslichem  Tbeile  wohl  Ausgewaschene 
iigerirt  mit  Thonerdehydrat,  so  wird  die  Lösung  farblos  und  nur 
Eue  Spur  von  quells.  Kupferoxyd  daraus  gefällt.  Wenn  quellsatzs. 
tleyoxyd  durch  verdünnte  Schwefels,  zersetzt  wird ,  lösen  sich  auf 
-leiche  Weise  Quells,  und  Quellsatzs.  in  den  Fl.,  die  letztere  jedoch 
a  geringerer  Menge,  und  das  Bleysalz  bleibt  in  Verbindung  mit  einem 
•rossen  Theil  von  dem  die  Säure  braunfärbenden  Stoff,  welchen  we- 
ler  Säuren  noch  Alkalien  auszieben,  wenn  nicht  zugleich  das  Bley- 
alz  zersetzt  wird.  Der  färbende  Stoff  scheint  von  der  Quells,  auf 
ie  Schwefels,  übertragen  zu  seyn ,  und  mit  ihr  ein  neues  Bleisalz 
u  bilden ,  welches  dem  quellsatzsaureu  ähnelt,  nur  dass  darin  die 
luellsäure  durch  Schwefels,  ersetzt  ist,  vielleicht  in  einem  anderen 
ktomenverhällniss  zu  dem  färbenden  Stoff  als  in  der  Quellsatzsäure. 
JVenn  feruer  quellsatzs.  Kali  mit  essigs.  Baryt  gefällt,  der  Nieder¬ 
schlag  ein  paar  Mal  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  das  Wasch¬ 
wasser  mit  der  durchgegangenen  Flüss.  vermischt  wird,  so  kann  man 
us  dieser  mit  essigs.  Kupfersalz  quells.  Kupferoxyd  fällen.  Setzt 
nan  das  Waschen  länger  fort,  so  ist  das  Aufgelöste  nur  quellsatz- 
auer.  Dasselbe  geschieht  mit  dem  Kalksalz.  Bei  diesen  Versuchen 
Irnrde  immer  die  Anwendung  einer  durch  Salzs.  gefällten  Quellsatzs. 
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vorausgesetzt;  weil  eine  andere  könnte  Quells,  ausser  Verbindungszu-j 
stand  enthalten  haben. 

Das  eben  Angeführte  würde  entscheidend  seyn  ,  w  enn  nicht  der 
Vorgang  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  die  Deutung  zuliesse,  dass 
es  eine  Verbindung  von  Quellsatzs.  und  Quells,  giebt,  weiche  durch 
stärkere  Säuren  imzersetzt  gefällt  wird,  aus  welcher  aber  auf  ange¬ 
führte  Weise  die  Quells,  für  sich  erhalten  werden  kann  ,  ohne  dass 
jedoch  der  zurückgebliebene,  braungefärbte  Theil  desshalb  Quellsäure 
enthält  oder  aufhört  eine  eigne  Säure  zu  seyn. 

Zusammensetzung  und  Atomgewicht.  Die  Quellsatzsäure 
ist  ^stickstoffhaltig,  übrigens  ihre  Zusammensetzung  ebenfalls  noch 
nicht  näher  bestimmt.  Ihr  Atomgewicht  ergab  sich  nach  Zerlegung 
von  quellsatzs.  Bleyoxyd,  gebildet  von  der  schwerer  löslichen  Säure, 
zu  1693,0,  nach  Zerlegung  von  quellsatzs.  Baryt,  welche  jedoch  in 
zu  kleinem  Massstabe  angestellt  war,  zu  1642,2. 

Quellsatzs.  Salze. 

Die  Salze  der  Quellsdjtzsäure  gleichen  in  den  meisten  ihrer  Ei¬ 
genschaften  denen  der  Quellsäure,  nur  sind  sie  alle  schwarzbraun, 
und  die  schwerlöslichen  unter  ihnen  schwerlöslicher  als  die  entspre¬ 
chenden  quellsauren.  Wie  die  Quells,  treibt  sie  die  Essigs,  aus  ihren 
Verbindungen,  und  löst  sich  desshalb  in  den  Lösungen  von  neutralem 
essigs.  Alkali ,  welches  dabei  sauer  wird  von  freier  Essigs.,  die  beim 
Verdunsten  fortgeht,  so  dass  der  Rückstand  ganz  neutral  ist.  In  den 
Lösungen  von  essigs.  Kalk  oder  Baryt  löst  sie  sich  nicht,  aber  die 
Fluss,  wird  sauer,  und  es  bildet  sich  ein  in  der  salzhaltigen  Fluss, 
unlösliches  quellsatzs.  Erdsalz.  Aus  der  grösseren  Leichtigkeit,  mit 
der  die  Quellsatzsäure  Niederschläge  hervorbringt ,  sollte  man  glau¬ 
ben,  dass  sie  eine  stärkere  Verwandtschaft  habe,  als  die  Quellsäure. 
Jedoch  kann  diess  auch  auf  der  grösseren  Schwerlöslichkeit  der  Ver¬ 
bindungen  beruhen,  und  wie  die  quellsatzsauren  vorzugsweise  aus  Lö¬ 
sungen  in  W,  niederfallen,  so  werden  die  quellsauren  vorzugsweise 
gefällt,  wenn  man  die  Lösung  der  gemengten  Säuren  in  Alkohol  mit 
Lösungen  essigs.  Salze  in  Alkohol  vermischt. 

Hinsichtlich  der  Beschreibung  der  einzelnen  quellsatzs.  Salze  ver¬ 
weisen  wir  ebenfalls  auf  die  Originalabhandlung.  (Pogg.  Amu  XXIX. 
S.  238  —  271). 
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eher  die  Verunreinigung  der  Schwefelsäure 
Br.  II.  Wackenroder,  Prof,  in  Jena. 


mit  Arsenik,  von 


Kino  ungewöhnlich  stark  mit  Arsenik  verunreinigte  englische 
chwefels.  scheint  jetzt  im  Handel  sehr  verbreitet  zu  scyn ,  und  ist 
kich  in  diesem  Platte  schon  einigemale  zur  Sprache  gekommen.  Die 
Irörterungen  obgenannten  Verfassers,  welche  insbesondere  die  Nack- 
aeile  betreffen,  die  von  unvorsichtiger  phannaceutischer  Anwendung 
ieser  S.  entstehen  können,  dürften  daher  hier  nicht  am  Unrechten 
>rte  seyu.  im  Ganzen  geht  daraus  hervor,  dass  die  arsenikhaltige 
ichwefels.  durch  Verdünnung  mit  Wasser  vom  gleichzeitig  vorkande- 
cu  Schwefels.  Kley,  und  durch  Schwefelwasserstolf,  mit  nachfolgen¬ 
dem  langem  Stehen  an  der  Luft  von  Arsenik  vollkommen  gereinigt 
nd  daun  zu  Präcipitationen  und  andern  ähnlichen  Zwecken  mit  Sicher- 
leit  angewandt  werden  könne;  dagegen  sie  (ohne  vorherige  Reini¬ 
gung)  ganz  unbrauchbar  zur  Destillation  der  reinen  Schwefels.,  zur 
larstellung  der  reinen  Salzs.  und  der  Phosphors,  aus  Knochen  ist. 
ei  Pereituug  der  Salpeters,  scheint  sie  indess  anwendbar  zu  seyn. 

Aus  100  Grammen  mit  Wasser  verdünnter  englischer  Schwefels, 
rhielt  der  Verfasser  durch  Schwefelwasserstoff  einen  theils  aus  Schwe- 
larseuik,  theils  aus  Schwefels.  Rleyosyd  bestehenden  Niederschlag, 
getrocknetem  Zustande  1,042  Grammen  wiegend.  Das  Arsenik 
lt ,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  als  arsenige  S.  darin  enthalten; 
inn  die  mit  Wasser  verdünnte  und  mit  Ammon,  genau  neutralisirte, 
chwefels.  giebt  einen  gelben  Niederschlag  von  basisch  arsenigs.  Sil- 
sroxyd;  da  indess  die  gelbe  Farbe  ein  wenig  ins  Röthliche  neigt, 
>  möchte  ein  sehr  geringer  Theil  des  Arseniks  aueh  als  Arseniks. 

der  Schwefels,  enthalten  seyn,  worauf  auch  der  Umstand  deutet, 
»ss  die  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelte  und  klar  fdtrirte  ver¬ 
laute  Schwefels,  bei  längerin  Stehen  in  einer  verschlossenen  Flasche, 
»  wie  auch  in  der  Siedhitze,  aufs  Neue  einen  kleinen  Antheil  von 
hhwefelarsenik  fallen  lässt,  welcher  Umstand  indess  auch  der  Auf- 

tsÜchkeit  des  Auripigments  in  freiem  Schwefelwasserstoff  zugeschrie- 

I  % 

su  werden  kann. 

Jedenfalls  lässt  es  dieser  Umstand  als  unzureichend  erscheinen, 
C  verdünnte  Schwefelsäure  durch  Zusatz  einer  kleinen  Menge  von 
rhwefeikalium  und  durch  AMiitrircn  von  dem  Niederschlage  zu  reini- 
L ,  um  sie  sofort  zur  Fällung  der  Schwefelmilch  oder  des  Sulph • 
Dy a.  antim.  zu  benutzen;  sondern  man  muss,  uni  auch  der  Entfer- 
ug  der  Arseniks,  und  des  aufgelöst  gehaltenen  Auripigments  sicher 
I  seyn,  die  mit  Schwefelwasserstoff  impragnirte  verdünnte  S.  ein 
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paar  Tage  bedeckt  stehen  und  dann  den  freien  Schwefelwasserstoff 
an  freier  Luft  entweichen  lassen  oder  durch  Kochen  der  S.  verjagen. 

In  Betreff  des  Gehalts  derselben  S.  an  Schwefels.  Bleyoxyd  be¬ 
merkt  der  Verfasser,  dass  sich  dieser  durch  gehörige  Verdünnung  der 
S.  vollständig  niederschlage ,  welche  Verdünnung  man  daher  vor  An¬ 
wendung  der  S.  zu  Fällungen  immer  vorausgebeu  lassen  sollte.  Eine 
Schwärzung  des  Schwefels.  Bleyoxyds  bei  Hindurchleiten  des  Schwe¬ 
felwasserstoffs  durch  die  Schwefels,  findet  ganz  und  gar  nicht  Statt, 
weil  die  freie  S.  die  Bildung  von  Schwefelhley  aus  dem  scbwefels. 
Bleyoxyd  gänzlich  verhindert.  Wird  aber  die  freie  S.  fast  oder  ganz 
neutralisirt,  so  wird  das  ausgeschiedene  Schwefels.  Bleyoxyd  sogleich 
durch  Schwefelwasserstoff  geschwärzt. 

Die  arsenikhaltige  Schwefels,  enthält  übrigens  kein  Selen,  in  so 
fern  nämlich  dieselbe  nach  starker  Verdünnung  mit  Wasser  und  uach 
Entfernung  des  Schwefels.  Bleyoxyds  auch  nicht  die  mindeste  T  rübung 
erleidet,  wenn  man  anhaltend  schweffigs.  Gas  hineinleitet  und  sie  dann 
noch  eine  Weile  kocht;  während  der  geringste  Zusatz  von  seleniger 
S.  in  dieser  Fl.  beim  Kochen  eine  deutliche  Ausscheidung  schwarzer 
Flocken  von  reducirtem  Selen  bewirkt. 

Das  aus  chemischen  Fabriken  bezogene  Acidum  sulpJiuvicum  rec- 
tificatum  enthält  ebenfalls  Arsenik,  wie  die  Prüfung  mit  Schweleiwas¬ 
serstoffgas  lehrte,  und  zwar  nicht  blos  vermöge  mit  übergespritzter, 
sondern  wirklich  mit  verflüchtigter  arseniger  S.,  indem  bei  Vornahme 
der  Rectificatiou  der  rohen  engl.  Schwefels,  aus  einer  sehr  wenig 
geneigten  Retorte  durch  den  Verfasser  selbst  die  rectificirte  S.  eben¬ 
falls  nicht  frei  von  Arsenik  blieb.  Daher  muss  dem  raucheuden  Vi¬ 
triolöl  im  Allgem.  der  Vorzug  vor  der  engl.  Schwefels,  behufs  der 
Rectification  eingeräumt  werden.  Die  Beschwerden,  welche  hiebei 
duich  die  anfangs  übergehende  Säure  veranlasst  werden,  lassen  sich 
ziemlich  gut  dadurch  beseitigen,  dass  man  anfangs  etwas  Schwefel¬ 
pulver  in  die  Vorlage  giebt,  wovon  die  flüchtige  wasserieere  Schwe¬ 
fels.  absorhirt  wird. 

Auch  die  Salzs.  aus  ehern.  Fabiiken  (oft  sogar  das  sog.  Acidum 
chcmicum  purum  derselben)  ist  vermöge  der  zu  ihrer  Bereitung  ange¬ 
wandten  Schwefels,  häufig  arsenikhaltig.  So  schied  der  Verf.  ganz 
kürzlich  aus  6  Pf.  einer  käufi,  Salzs.,  welche  sich  übrigens  ziemlich 
rein  verhielt,  gegen  6  Gran  getrocknetes  Schwefelarsenik  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  ab.  Selbst  als  Salzs.  im  Laboratorium  des  pharmac. 
Instituts  mit  aller  Vorsicht  aus  einem  Kolben  in  Gasform  entwickelt 
und  in  zwei  vorgeschlageneu  Flaschen  voll  Wasser  aufgefangen  wurde» 
zeigte  eich  die  Salzs.  sowohl  in  der  ersten  als  zweiten  Flasche  arse- 
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nkhaltig,  wobei  jedoch  Bemerkung  verdieut,  dass  die  erste  Coimnu- 
licationsröhre  nicht  durch  Flüssigkeit  abgesperrt  war,  was  die  Vcr- 
inreinigung  der  S.  in  der  zweiten  Flasche  verhindert  haben  würde. 

Man  kauu  indess  die  Salzs.  ebenfalls  durch  Verdünnen  mit  glei¬ 
chet!  T heilen  Wasser,  Hindurchleiteu  von  Scbwefelwasserstofigas  und 
Üinstelleu  au  die  Luft,  bis  sich  der  freie  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
oder  verflüchtigt  hat,  von  Arsenik  vollst.  reinigen.  Um  die  gemeine 
eisenhaltige  Salzs.,  z.  B.  zur  Darstellung  des  Chlqrbaryum  zu  bc- 
nutzeu,  setzt  man  davon  nur  so  viel  dem  Schwefelbaryum  hinzu,  dass 
etztres  uoch  verwaltet,  sondert  den  Niederschlag  von  Schwefeleisen 
and  Schwefel,  welcher  aus  dem  Doppelt- Schwefelbaryum  herrührf, 
fiurch  ein  Filter  von  der  Fluss,  ab  und  säuert  die  Fl.  mit  ganz  rei¬ 
ner  Salzs.  schwach  au.  Beim  Erhitzen  der  FI.  fällt  nun  auch  das, 
n  der  Salzs.  enthaltene  Arseuik  als  Schwefelarsenik  nieder. 

Der  Arseuikgehalt  der  eugl.  Schwefels,  scheint  indess  gar  keine 
Verunreinigung  der  damit  entwickelten  Salpeters,  zu  veranlassen,  in 
ü<>  fern  der  Verf.  in  solcher  S.,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
mit  jener  arsenikhaltigen  Schwefels,  dargestellt  worden  war,  niemals 
Uie  geringste  Spur  von  Arsenik  entdecken  konnte. 

Zur  Aull,  des  Zinks  kann  die  arsenikhaltige  Schwefelsäure  wohl 
dienen,  da  ein  Ueherschuss  von  Zink  das  Arsenik  gänzlich  abscheidet 
and  entweder  regulinisch  fällt,  oder  als  Arsenikwasserstofigas  entwik- 
»velt.  Sehr  in  Acht  zu  nehmen  aber  hat  man  sich  vor  Täuschungen 
Dei  Entwickelung  des  WasserstofTgases  aus  Zink  und  verd.  Schwefels, 
zur  Reduction  der  Metalle,  namentlich  des  Arseuiks,  aus  einem  Be¬ 
rnenge  von  Auripigment  und  kohlens.  Natron  bei  polizeilich -gericht¬ 
lichen  Untersuchungen. 

Die  Auwenduug  der  stark  arsenikhaltigen  Schwefels,  zur  Ent¬ 
wickelung  des  Schwefelwasserstoffs  mittelst  Einlach  -  Schwefeleisens 
scheint  unbedenklich  zu  seyu,  indem  das  Arsenik  als  Schwefelarsemk 
Burückbleibt.  (Büchners  Rep .  f  AU II.  S,  337  •  353). 


Heber  naebtbeilige  Verunreinigungen  einiger  pharmaceutiscb- 
ebemiseber  Präparate,  namentlicb  mit  Arsenik,  von  Prof. 
Dr.  Wackenroüer  zu  Jena. 


ln  Büchners  Repertorium  Rd.  47.  H,  3  (vergl.  S.  499  dieses 
Stücks)  habe  ich  auf  eine  gegenwärtig  im  Handel  sehr  verbreitete 
*„gen.  englische  Schwefelsäure  (höchst  wahrscheinlich  aus  Böhmen 
stammend)  aufmerksam  gemacht,  welche,  ausser  schwefelsaurere  Blcy- 
nxyd  vorhältüissmäs- ig  sehr  viel  arsenige  Säure  enthält.  Zugleich 


502 


habe  ich  daselbst  gezeigt,  dass  mit  und  aus  einer  solchen  Säure  kein 
arsenikfreies  acht.  muriatic .  purum  und  achhwi  sulphuricum  rectijica -) 
tum  bereitet  werden  kann,  und  dass  die  jetzt  so  häufig  verkommender 
Verunreinigung  dieser  Säuren  mit  Arsenik  von  der  tadelnswerthen  An-! 
Wendung  jener  rohen  Schwefelsäure  herrührt.  Man  könne  zwar,  habe* 
ich  dort  angemerkt,  dieselbe  wohl  anwenden  zur  Bereitung  der  Sal-s 
petersäure  und  des  Zinkvitriols,  so  wie  auch  zur  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff;  indessen  sey  doch  im  Allgemeinen  die  Benutzung 
derselben  zur  Darstellung  pharmaceutisch- chemischer  Präparate  nicht) 
räthlich,  da  andere  schlimmere  Verunreinigungen,  z.  B.  bei  der  Phos-) 
phorsäure,  daraus  hervorgehen  müssen. 

Fortgesetzte  Prüfungen  haben  diesen  Verdacht  als  vollkommen! 
gegründet  gezeigt,  so  wie  auch  die,  während  jener  Prüfungen  min 
bekannt  gewordenen,  Mittheilungen  der  Herren  Bärwald  und  Witt-' 
stock  im  „Merlin.  Jahrhuche  für  die  Pharmacie  Md.  33.  jibtli.  II, i 
(Centralbl.  1834.  241)  die  häufige  Verunreinigung  des  Phosphors  mite 
Arsenik  naebweisen.  Pen  Versuchen  zufolge,  die  ich  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  Müller  aus  Apolda  in  unserm  Laboratorio  anstellte,  kann. 
mittelst  einer  arseniklialtigan  Schwefelsäure  kein  arsenikfreies  aciduun 
pliosphoric.  ex  ossifaus  dargestellt  werden,  selbst  dann  nicht,  wenn; 
diese  Phosphorsäore  mit  Alkohol  gereinigt  wird,  ln  den  dadurch  be- 
wirkten  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Kalk  geht  kein  Arsenik! 
über,  sondern  dasselbe  bleibt  in  der  alkoholischen  Aullösung  der  Phos-: 
phorsäure.  Auch  beim  Sättigen  der  Phosphorsäure  mit  kohlensauremi 
Natron  nach  gewöhnlicher  Barstellimgsweise  für  das  phosphorsaurei 
Natron  geht  alles  Arsenik  in  das  Natronsalz  über,  und  bleibt  dem¬ 
selben,  vornämlich  dem  von  den  letzten  Krystallisationen,  beigemischt.l 
Ohne  vorangegangene  Reinigung  der  Phosphorsäure  mit  Schwefelwas¬ 
serstoff  kann  kein  arsenikfreies  phosphorsaures  Natron  daraus  darge-: 
stellt  werden ,  obgleich  es  zuweilen  gelingt,  bei  der  ersten  Krystalli« 
sation  ein  reines  Salz  abzuscheiden.  Eine  sorgfältige  nachträgliche 
Prüfung  des  bereits  in  den  Handel  gebrachten  pkosphorsauren  Natrons 
scheint  um  so  nothwendiger  zu  seyu,  als  sich  schon  in  mehreren  Apo¬ 
theken  ein  arsenikhaltiges  phosphorsaures  Natron  gefunden  hat,  wie 
ich  aus  den  brieflichen  Mitteilungen  eines  meiner  frühem  Zuhörer 
ersehe. 

Bei  der  Reduction  des  Phosphors  aus  solchem  arsenikhaltigen 
acid.  phospJiorie.  ex  ossihus  muss  natürlich  der  Phosphor  auch  arse- 
nikhaltig  werden.  Gleich  wie  die  genannten  Berliner  Chemiker  habe 
auch  ich  sowohl  in  jüngst  erhaltenem,  als  auch  in  altem  Phosphor 
Arsenik  aufgefunden.  Die  mittelst  Salpetersäure  daraus  bereitete 
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Phosphorsäure  ist  jederzeit  arsenikhaltig,  und  wenn  gleich  ein  Theil 
es  Arseniks  beim  Abdampfen  der  Saure  durch  die  phosphorige  und 
alpetrige  Säure,  vorzüglich  aber  durch  den  entwickelten  Phosphor- 
Wasserstoff  rcducirt  wird:  so  kann  doch  nur  durch  Anwendung  von 
Schwefelwasserstoff  die  vollständige  Reinigung  der  Saure  bewirkt 
(werden*  ln  dem  über  arsenikhaltigem  Phosphor  gestandenen  Wasser 
fand  sich  übrigens  kein  Arsenik. 

Wenn  nun  für  die  Darstellung  der  genannten  Präparate  eine  ar- 
Benikhaltige  Schwefelsäure  nachtheilig  wird,  so  muss  sie  es  auch 
werden  für  die  damit  bereitete  W  einsteinsäure.  In  der  That  findet 
inan  auch  alles  Arsenik  aus  der  Schwefelsäure  wieder  in  der  Flüssig¬ 
keit,  aus  welcher  die  Weinsteiusäure  durch  Krystallisation  abgeschie¬ 
den  wird.  Indessen  habe  ich  doch  keine  Spur  von  Arsenik  auffinden 
können  in  einer  käuflichen  Weinsteinsäure,  welche  grosse  schöne  Kry- 
stalldrusen  darstellte.  Dagegen  zeigte  diese  Säure  eine  nicht  viel 
weniger  tadelnswerthe  Verunreinigung,  nämlich  mit  Bley,  welches 
pus  der  wässrigen  Auf),  der  Säure  beim  Hindurchleiten  von  Schwefel¬ 
wasserstoff  gefällt  wurde,  und  daun  leicht  erkannt  werden  konnte. 

Die  Notnwendigkeit ,  auf  die  Reinheit  und  Güte  der  käuflichen 
fabrikmässig  bereiteten  pharmaceutisch  -  chemischen  Präparate  immer¬ 
während  streng  zu  achten,  ergab  sich  mir  erst  ganz  kürzlich  wieder 
uei  einem  acidum  suJphuric.  purum,  welches  nicht  allein  schwach 
ursenik  haltig,  sondern  auch  bley  haltig  und  mit  salpetriger 
Säure  verunreinigt  war.  Die  Menge  der  salpetrigen  Säure  war  be¬ 
deutend,  da  eine  grosse  Quantität  des  rothen  schwefelsauren  Mangan- 
Dxyds  erfordert  wurde,  eine  bleibende  rothe  Färbung  der  Säure  her- 
vorzubriugen.  Mittelst  der  Scheidung  der  Schwefelsäure  durch  Baryt 
wurde  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  annähernd  auf  zwei  Scrupel 
in  einer  Unze  des  Säuregemenges  bestimmt  von  einem  meiner  Zuhö¬ 
rer,  Herrn  von  Gösseln  aus  Oldenburg.  Es  ist  kaum  glaublich, 
tnit  welcher  Dreistigkeit  noch  immer  Verfälschungen  pbarmaceutisch- 
phemischer  Präparate  vorgenommen  werden,  die  man  kaum  mehr  für 
iinöglich  halten  sollte;  und  nichts  bleibt  übrig,  als  immerfort  sie  im 
(Äuge  zu  behalten.  ( Originalmittheilung ). 


lieber  Bandwürmer  und  verschiedene  Mittel  gegen  dieselben. 

Die  Bandwürmer  kommen  in  Frankreich  ziemlich  häufig,  hei  wei- 
ein  häufiger  aber  in  Oheritalien  und  in  der  Schweiz  vor.  Dadurch 
ist  Dr.  Mayor  in  Genf  in  den  Stand  gesetzt  worden,  aus  Beobach¬ 
tungen  Folgendes  über  sie  zu  bemerken.  Er  verwirft  den  Special- 
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L,funcu  Sollum ,  der  bis  jetzt  ohne  Unterschied  auf  3  Arten  angewen-r 
det  worden  ist  und  behält  nur  die  T«ewt7*  «m«/«  und  botry acephala  \ 
bei,  Krstere  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  jedes  Glied  ausser  den' 
Geschlechtslheilen  auf  jeder  Seite  auch  noch  vier  Säugrüssel  hat  und 
c'csshalb  als  ein  besonderes  Thier  argesehen  werden  muss.  Die  vier I 
Därme,  welche  den  Magen  bilden,  sind  mehrfach  gewunden.  rTaenia\ 
hoiryocephala  hingegen  trägt  auf  jeder  Seite  eines  Gliedes  nur  einen 
Säugrüssel  (Cüvier  sagt  noch  in  der  2fcen  Ausgabe  seines  Regne) 
animal,  /.  HL  p.  269,  dass  die  Oeffnungen  an  der  Seite  der, Glieder,? 
die  i)r.  Mayor  Säugrüssel  nennt,  die  Oeffnungen  der  Eierstöcke  zu 
r.cjo  scheinen,  die  in  jedem  Gliede  liegen)  und  die  Eingeweide  haben 
!:eine  Windungen,  Taen.  botry acephala  zerfällt  nach  Mayor  in  zweit 
Arten,  in  die  kurz-  und  langgliedrige.  Bei  der  kurzgliedrigen  beträgt i 
grösste  Breite  etwa  6  Linien,  die  Länge  eines  Gliedes  ungeiähr i 
ine  Linie;  die  Länge  des  ganzen  Wurms  steigt  bis  auf  60  Fuss.r 
r  Säugrüssel  zeriheilt  sich  in  Quasten  von  mehr  als  fünf  Veräste-l 
langen.  Die  langgliedrige  Form  von  T.  botroceph.  misst  in  ihren 
-rossten  Breite  ungefähr  4  Linien;  jedes  Glied  ist  etwa  2  Linien 
und  der  ganze  Wurm  wird  nie  länger  als  etwa  25  Fuss.  Die. 
Quasten  des  Säugrüssels  haben  nur  5  Verästelungen.  Bei  einem  Pa¬ 
tenten,  den  Dr.  Mayor  behandelte,  gingen  nach  und  nach  5  lang-i 
uUedrige  Bandwürmer  ab.  —  Alle  angegebenen  Unterscheiduugs-  und 
Kennzeichen  sind  deutlich  zu  erkennen,  wenn  man  die  Würmer  auli 
Glasscheiben  trocknet  und  mit  einem  durchsichtigen  Firniss  überzieht.! 

ijer  Praxis  ist  es  durchaus  nothwendig,  die  verschiedenen  Arten 
dieser  Bandwürmer  zu  kennen,  indem  die  Mittel,  welche  man  gegen 
sie  empfohlen  hat,  nicht  hei  jeder  Art  mit  gleichem  Erfolge  anschla-! 
gen.  So  treibt  Farrenkrautwurzelöl,  Oleum  Filicis  maris ,  die  lang- 
Jiiedrige  Taen.  botroceph.  unfehlbar  ab,  während  ihm  die  kurzglied- 
r;o-e  fast  immer  widersteht.  Diese  fordert  Pulvis  Radicis  Filicis  matri& 
oder  das  Decoct.  Corticis  Radicis  Granat  or  um ;  letzterem  Mittel  aber 
widersteht  die  langgliedrige  Taen.  botroceph.  Die  erwähnte  Abko¬ 
chung  und  gepulvertes  Zinn  sind  die  sichersten  Specifica  gegen  die 
Taenia  armata.  Die  Art  des  Wurms  ist  übrigens  aus  den  zuweilen 
einzeln  abgehenden  Stücken  leicht  zu  erkennen.  Eine  vieljährige  Pra- 
xis  zu  Genf  hat  den  Dr.  Mayor  Folgendes  gelehrt.  Vom  gepulverten 
Zinn  kommt  anfangs  1  Scrupel  auf  die  Dosis  in  Honiglatwerge;  die 
Gabe  kann  aber  nötigenfalls  bis  auf  1  Unze  gesteigert  werden.  Das 
Pulver  der  Farrenkrautwurzel  muss  vollkommen  frisch  seyn ;  ausser- 


dem  ist  es  ohne  Wirkung.  Man  rührt  davon  3  —  4  Drachmen  ii 


eine  Mischung  von  3  Unzen  Aquae  Mellssae  und  einer  Unze  Syrupw 
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tnnmi  ein.  Diese  Mixtur  lässt  man  Abends  nehmen  und  giebt  am 
Bgenden  Morgen  ein  und  eine  halbe  Unze  Oleum  Ricini .  —  Das 
hum  Filic.  mar.  wird  ebeu  so  gut  in  Pillen  als  im  flüssigen  Zu- 
unde  augewendet.  Man  verordnet  davon  30  —  35  Tropfen  auf  24 
lleu,  je  uach  der  Constitutiou  des  kranken.  12  Pillen  giebt  man 
beuds,  12  Stück  am  folgenden  Morgen  uud  eine  Stunde  darauf  ^]ß 
j hi  Ricini.  Flüssig  giebt  man  jß —  j  Ol.  Fil.  mar .  entweder  für 
Ich  oder  mit  Ol.  Ricini  vermischt.  Das  Decoct.  (Jort.  Racl.  Grana¬ 
ir.  wird  in  Genf  nach  Jocrdans  Vorschrift  bereitet,  indem  inan  gjj 
iode  mit  tfZjj  Wasser  bis  zum  vierten  Theil  einkochen  lässt.  Dann 
iihet  mau  es  durch  und  giebt  alle  halbe  Stunden  3jj.  Vier  Gaben 
icheu  gewöhnlich  hin,  den  Wurm  abzutreiben.  ln  Paris  lässt  man 
<eses  Mittel  anders  bereiten,  und  wird  die  Bereitung  gut  und  vor¬ 
rätig  gemacht,  so  verfehlt  es  fast  nie  seine  Wirkung.  Man  nimmt 
ü m lieh  gleichfalls  ~jj  Gort.  Rad .  Granat,  auf  {T/.jj  Wasser,  lässt 
•ess  12  Stunden  kalt  maceriren  uud  nimmt  dann  erst  das  Finkochen 
hr,  das  unter  leichtem  Aufwallen  2  Stunden  dauern  muss;  dann  seiht 
Jau  die  Abkochung  durch,  theilt  ~xv  davon  in  3  Gaben,  die  mau 
iüIi  nüchtern  von  halber  zu  halber  Stunde  nehmen  lässt.  Den  Abend 
üvor  aber  hat  mau  dem  kranken  bereits  ^jj  Ol.  Ricini  gereicht. 
a  Genf  wendet  mau  auch  oft  gereinigtes  Terpentinöl  an,  indem  man 
af  die  Dosis  von  ^ß  —  3vj  eine  Uaze  Ol.  Fil.  mar.  zusetzt. 
ii  Flsass,  wo  der  Bandwurm  sehr  zu  Hause  ist,  giebt  man  mit  Er- 
*]g  Ol.  empyreumat .  Ghaberii ,  das  auch  Bremser  in  Wien  angewen- 
et  hat.  Man  giebt  davon  Morgens  und  Abends  30  Tropfen.  ( J .  de 
f lann.  1834.  mars  p.  17l). 


feber  Benzin  und  Benzinschwefelsäure,  von  E.  Mitscherlich. 

Der  Verfasser  hat  gefunden,  dass  die  Benzoesäure  durch  Restit¬ 
ution  mit  einem  grossen  Ueberschuss  einer  starken  Basis  in  Kohlen- 
iiure  uud  eine  flüchtige  ölartige  Substanz  zerfällt,  welche  letztere 
tch  sowohl  den  Eigenschaften  als  der  Zusammensetzung  (C3  R3) 
nach  mit  dem  sog.  Bicarburet  of  Hydrogen  Faraday’s,  welches  letz¬ 
ter  in  dem  couiprimirten  Oelgase  entdeckte,  identisch  zeigt.  Diese 
ubstanz  nennt  der  Verfasser  Benzin.  Die  Menge  der  erzeugten 
Kohlensäure  ist  so  gross,  dass  dadurch  doppelt  so  viel  Basis  gesät- 
lj>gt  zu  werden  vermag,  als  von  der  angewandten  Benzoesäure.  Mit 
wasserfreier  SchwTefels.  vermag  das  Benzin  eine,  der  Naphthalinschwe- 
I äls.  analoge,  Verb,  (Benziusch  wefelsäu  re)  einzugehen. 

ln  Folge  dieses  letztem  Umstandes  und  mit  Zuziehung  der  Be- 
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tracktung,  dass  sich  das  Bittermandelöl  nach  der  Analyse  von  Lirbj 
und  Wöhler  als  aus  1  At.  Benzin  und  1  At.  Koklenstoffoxydgas  ul 
das  Benzamid  aus  Benzin  und  einer  Verb,  von  2  At.  Koklenst.,  2  A 
Wasserst.,  2  At.  Stickst,  und  2  At.  Sauerst.,  welche  als  isolirteVej 
biodung  von  Liehig  und  Wöhler  dargestellt  worden  ist,  bestehen 
ansehen  lässt,  ist  der  Verfasser  geneigt,  vielmehr  das  Benzin  als  de 
Benzoyl  Liebigs  für  ein  einfaches  organisches  Radical  anzusehei 
welchem  dagegen  von  Liebxg,  der  den  Namen  Benziu  mit  Benzol  ve; 
tauscht,  mit  mehrfachen  Gründen  (in  Ann.  der  Pharm .  IX.  48)  w 
dersprocken  wird.  Es  scheint  uns  weder  zweckmässig,  hier  auf  di 
Detail  dieser  Differenz  einzugehen,  noch  unsers  Amts,  über  dieselt 
zu  entscheiden. 

Der  Verf.  erinnert  auch,  dass  es  ihm  gelungen  sey,  .die  Sckw« 
fels.  mit  dem  Bittermandelöl  und  mit  der  Benzoes.  zu  verbinden  ul 
krystallisirbare  Salze  mit  dieser  neuen  Säure  darzustellen;  eben  s» 
die  Schwefels,  und  Salpeters,  mit  dem  Benzin  zu  indifferenten  Ve 
bindungen  vereinigt  zu  erhalten,  worin  sich  das  Benzin  zu  den  Säure 
wie  das  Ammoniak  zu  den  Säuren  in  den  sog.  Arniden  verhält.  Dies 
Untersuchungen  wird  er  jedoch  erst  in  der  Folge  bekannt  machen. 

Bemerkung  verdient  übrigens,  dass  unabhängig  von  Mitscherlici 
wiewohl  etwas  später,  die  Bildung  des  Benzins  unter  gleichzeitig« 
Entstehung  von  Köhlens,  durch  Destillation  von  Benzoesäure  mit  übe; 
schlissigem  Kalk,  auch  von  Peligot  beobachtet  worden  ist  (Ann.  d( 
Pharm .  IX.  48).  Derselbe  erkannte  ebenfalls  die  Zusaimnensetzun 
desselben  =  C3  B3;  bemerkt  übrigens,  was  von  Mitscherlich  nid 
angegeben  ist,  dass,  wenn  man  die  Hitze  bei  .seiner  Darstellung  ste; 
gert,  bald  ein  andres  Öliges  Product,  begleitet  von  einer  weissen 31; . 
ierie,  welche  Naphthalin  ist,  erscheint. 

Benzin. 

Bereitung.  Man  inengt  Bensoes.  mit  einer  starken  Basis,  un 
zwar  einer  grossem  Menge  davon,  als  hinreichend  ist,  um  die  dop 
pelte  Menge  Benzoes.  zu  sättigen  ,  z,  B.  1  Th.  Benzoes.  mit  3  Tb 
gelöschtem  Kalk  und  unterwirft  das  Gemenge  der  DestiiSation.  Zuer; 
geht  Wasser  und  zuletzt  das  Benzin  als  eine  diinußiissige  ölartig: 
Fl.  über,  welche  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Wenn  man  das  Gemens! 
sehr  langsam  erwärmt,  so  ist  der  Rückstand  in  der  Retorte  vollkon 
men  farblos  und  verhält  sich  hlos  als  kohleus.  Kalk.  Das  Benzii 
lässt  sich  von  Wasser  vollständig  dadurch  trennen,  dass  man  es  m 
der  Pipette  abnimmt,  dann  mit  etwas  Kali  schüttelt  und  destillirf .  ; 

i  j 

Eigenschaften.  Klare  farblose  PI.  von  eigenthümlichem  Gi| 
rucke,  von  0,85  sp.G.,  kocht  bei  86°  C.  (nach  Peligot  hei  85°  Cd) 


btarrt  in  Eis  zu  einer  krystall.  Masse,  welche  bei  -f“  7°  C.  flüssig- 
rd.  Das  sp.  G.  des  Benzindampfs  wurde  =  2,77  gefunden;  nach 
r  Theorie  ist  es  2,737S.  Ist  leicht  in  Alkohol  und  Aethcr, 
suig  in  Wasser  löslich,  welches  indess  doch  so  viel  davon  auf- 
timt,  dass  es  stark  darnach  riecht. 

Wird  von  Crom  zersetzt.  —  Erfährt,  in  eine  Flasche  mit 
ulor  gegossen,  hei  Abwesenheit  des  Sonnenlichts,  nur  wenig  Ein- 
rkung,  bildet  im  Sonnenlichte  damit  sogleich  dichte  Nebel  von  Salzs., 
gleich  eine  kryst.  uud  eine  zähe  Substanz,  welche  beide  Substan- 

I 

ü  zusammenbacken  und  sich  leicht  aus  den  Gelassen  herausnehmen 
d  mit  W.  reinigen  lassen0.  —  Löst  etwas  Jod  auf,  ohne  dadurch 
••setzt  zu  werden. 

Kalium  lange  damit  in  Berührung  gelassen  bleibt  glänzend, 
ph  selbst,  wenn  man  das  Benzin  damit  destillirt. 

Verdünnte  Salpeters,  wirkt  seihst  bei  Destillation  mit  Benzin 
Ibt  auf  dasselbe;  rauchende  Salpeters,  wirkt  ebenfalls  nicht  in  der 
Ite  darauf,  löst  es  aber  allmälig  beim  Kochen,  und  Wasser  schei- 
:  aus  dieser  Aufl.  einen  ölartigen  Körper,  welcher  zu  Boden  fällt 
iu  viel  Aehnlichkeit  mit  Bittermandelöl  besitzt. 

In  gewöhnlicher  conc.  Schwefels,  löst  sich  das  Benzin  nicht 
r  und  wird  auch  bei  Destillation  damit  nicht  verändert;  ebensover- 
I  ten  sich  Chlorwasserstoffs,  und  andere  starke  Säuren.  Ba¬ 
lten  löst  es  sich  in  rauchender  Schwefelsäure  unter  Bildung*  von 
ozinschwefelsäure  auf. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sich: 

n.  d.  Vers.  n.Rechn.  Atome 
Kohlenst.  92,62  92,46  3 

Wasserst.  7,76  7,54  3 

100738  100,00 

Bcnzinschwefelsäure. 

Die  Verbindung  der  wasserfreien  Schwefels,  mit  Benzin  erfolgt 
isolcher  Art,  dass  die  Hälfte  der  S.  sich  mit  dem  Benzin  vereinigt, 
andre  Hälfte  aber  unverbunden  und  ohne  Wirkung  auf  grössere 
Bgen  zugesetzten  Benzins  bleibt. 

Am  reinsten  erhält  man  die  Benzinschwefelsäure,  wenn  man  zu 

I - - * 

i  0  Die  zähe  Substanz  ist  leicht  in  Aether  löslich;  die  feste  viel  weniger; 
f  man  daher  das  Ganze  iu  Aether  auf,  so  krystallisirt  die  feste  heraus;  diese 
ifcbnet  sich  durch  eineu  eigenthümlichen  Geruch  aus ;  verflüchtigt  sich  erst 
fl  einer  erhöhten  Temp.  und  lässt  sich  dann  unverändert  iiberdestilliren.  Mit 
■  {•ythydrat  gemengt  bildet  sich  Chlorbaryum  und  eine  ölartige  Fluss.,  welche 
Ifcverer  als  TV.  ist,  geht  über.  Der  Verf.  bezweckt,  auf  diese  Verbindun- 
in  einer  andern  Abhandlung  zurückzukomiuen. 
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gewöhnlichem  rauchenden  Vitriolöl  in  einer  Flasche  unter  fortwährei 
dem  Schütteln  so  lange  Benzin  zusetzt,  als  noch  etwas  davon  au 
genommen  wird.  Während  des  Zusatzes  lässt  man  die  b lasche  Vf 
Zeit  zu  Zeit  erkalten,  da  eine  Wärmeentwickclung  dabei  Statt  finde 
Die  Säure  löst  man  in  W.  auf,  wobei  sich  eine  sehr  geringe  Ment 
einer  Substanz  von  eigentümlicher  Beschaffenheit  ausscheidet,  die  d 
Verf.  nach  ihrer  Zusammensetzung  Sulfobenzid  nennt  und  in  der  Fob 
zu  beschreiben  gedenkt.  Man  scheidet  diese  durch  Filtration  ab,  sä 
tigfc  die  S.  durch  kohlens.  Baryt  und  fällt  die  filtrirte  Aufl. ,  da  m; 
den  benzinschwefels.  Baryt  nur  in  kryst.  Krusten  erhält,  genau  n 
Schwefels.  Kupferoxyd.  Bas  Kupfersalz  dampft  man  bis  zu  anfange 
der  Krystallisation  ab.  Man  erhält  es  in  schönen  und  grossen  Kr 
stallen.  Durch  Schwefelwasserstoff  kann  man  dann  das  Kupfersa 
zerlegen;  die  S.  zur  Syrupsdicke  abgedampft  bildet  einen  kryst.  Rüc 
stand;  bei  stärkerm  Erhitzen  zerlegt  sie  sich. 

Hundert  Theile  des  wasserfreien  (hei  18CFC.  Stunde  lang  g 
trockneten)  benzinschwefels.  Kupferoxyds  lieferten  durch  die  Analy 
38,28  Kohlenstoff,  2,637  Wasserst.,  20,55  Kupferoxyd  und  42, v 

Schwefels.  (12  C  +  10  H  +  1  Cu  +  2  S),  zusammen  also  103,59 
Aus  dem  Ueberschusse  bei  der  Analyse  und  aus  dem  Verhältnisse  di 
Wasserstoffs  und  Kohlenstoffs  folgt,  dass  in  dem  trocknen  Salze 
At.  Wasserstoff  sich  mit  1  At.  Sauerst,  der  S.  zu  Wasser  verbünd 
haben ,  und  aus  der  Verbindung  ausgeschieden  sind,  also  ganz  wie 
heim  benzoes.  Silberoxyd  und  citronens.  Natron  der  Fall  ist.  In  di 
trocknen  Salzen  besteht  daher  die  Benzinschwefels.  aus  12  C  -J-  10 
_j_  2  s  -}-  2  0.  Nach  diesen  Verhältnissen  würde  das  Kupfersalz  I 
100  Th.  enthalten:  38,58  Kohlenst.,  2,62  Wasserst.,  16,94  Schwl 
fei,  21,03  Sauerst.,  20,84  Kupferoxyd. 

Nicht  blos  das  Kupfersalz,  sondern  auch  die  Salze  mit  Ammi 
niak,  Kali,  Natron,  Eisenoxydul,  Silberoxyd,  Zinkoxyd  und  mehre; 
andern  Basen  krystalSisiren  sehr  gut.  Die  benzinschwefels.  Salt 
ertragen  eine  bedeutende  Temp.,  bevor  sie  zerlegt  werden.  So  wurt 
benzinschwefels.  Kupferoxyd  bis  220°  C.  erhitzt,  ohne  dass  seit 
wässrige  Aufl.  in  Wasser  nachher  durch  Barytsalze  getrübt  ward.  I 
170°  C.  erwärmt,  verliert  es  alles  Wasser.  (Pogg.  Arm.  XX.Il 
JS.  231  —  237 9  XXXI.  S.  283  —  287). 
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Ein  einfaches  Mitte!,  die  Fällung  des  Eisens  aus  den 
4  i  n  c  r  a  I  wä  ss  er  n  zu  verhüten,  von  G.  Bischof.  Schon  frü¬ 
her  (Sckwkigg.  J.  1829.  /Je//  9.  S.  26J  hat  der  Verfasser  einen 
ki  fsatz  in  Betreff  dieses  Gegenstandes  mitgelheilt  und  darin  theiis 
rüber  schon  bekannte ,  theiis  ein  neues  IVi ittel  (Zucker)  angeführt, 
ie  Fällung  des  Eisens  zu  verhindern,  die  aber,  wie  er  jetzt  bemerkt  , 
Ile  ihren  Zweck  nicht  ganz  erfüllten.  Das  Mittel,  welches  er  jetzt, 
jls  durch  eigne  Erfahrung  bewahrt,  vorschlägt,  und  was  allerdings 
tur  bei  solchen  Quellen  Auwendung  finden  kann,  die  hinlänglich  koh- 
Ons.  Gas  enthalten  und  von  sich  gehen,  besteht  darin,  die  Flaschen 
unter  dem  Quellenspiegel  des  eisenhaltigen  Wassers  zu  füllen,  sie 
bann  umzukehren,  einen  grossen  Trichter  in  die  Mündung  derselben 
•i  bringen  und  das  aus  der  Quelle  sieb  entwickelnde  kohlens.  Gas 
lintreten  zu  lassen,  uni  hiedurch  ganz  die  atmosphärische  Luft  zu 
terdrängen,  die  sich  während  des  Füllens  durch  partiellen  Austausch 
I  il  der  Kohlens.  des  Wassers  letzterm  beigemischt  hat.  Flaschen, 
Inf  diese  Weise  gefüllt,  und  ohne  Ueberziehung  der  Korkstöpsel 
I  it  Fecb  und  Leder  umgekehrt  ins  Wohnzimmer  im  Juni  gestellt, 
leigten  nach  9  Monaten  nach  dem  Füllen  nicht  den  geringsten  Kisen- 
iDsatz ,  während  dasselbe  Wasser  schon  am  zweiten  Tage  nach  dem 
|jewöhnlicben  Füllen  sich  trübt,  einen  grossen  Theil  seines  Eisens 
Ellen  lässt  und  heim  geringsten  Umschwenken  eine  trübe  Ockerhrüh» 

! eLt.  Dieser  so  einfache  Kunstgriff  liat  höchstens  das  gegen  sich, 
nss  er  die  dreifache  Zeit  des  gewöhnlichen  Füllens  erfordert.  (J. 
prakt,  (JJu  /.  S.  34t  —  344). 

Platinmohr,  von  D  öijer ein  er.  In  Betreff  der  Anwendung 
icses  Präparats  zur  Erzeugung  der  Essigs,  aus  Alkohol  (welche  jetzt 
k  Grosseu  Statt  findet)  bemerkt  der  Verf. ,  mau  dürfe  dazu  keiner» 
leben  Mohr  nehmen,  der  durch  Behandlung  des  natronhaltigen  Pla- 
Ipoxyds  mit  Ameisensäure  gewonnen  ist,  da  dieser  viel  zu  heftig 
lirkt,  sondern  am  bessten  eigne  sich  dazu  der  minder  zündende,  den 
tan  durch  Behandlung  des  Platinchlorids  mit  einer  Aufl.  von  kohlens,, 
iatron  und  Zucker  in  der  Wärme  erhält  (Centralbl.  1832.  8.  516), 
rsterer  nämlich  wirkt  auf  den  Dampf  des,  selbsts  ehr  wässr. ,  Alko- 
llls  mit  solcher  Energie,  dass  fast  die  kleinsten  Staubtheilchen  des¬ 
willen  augenblicklich  entglühen,  wenn  sie  mit  dem  Dampfe  desselben 
i£  Berührung  kommen.  Seihst  in  feuchtem  Zustande  wirkt  er  zu  hef- 
L,  denn  er  säuert  den  Alkohol  rasch  und  beladet  sich  dabei  wieder 
i  schnell  mit  Sauerstoff  aus  der  Luft,  dass  die  dadurch  entwickelte 
liärme  in  kurzer  Zeit  alle  Feuchtigkeit  verflüchtigt,  worauf  das  trockne 
llaparat  glühend  wird.  Nächstdem  bemerkt  der  Verf.,  dass  der  Pia. 
Ijinohr,  nach  welcher  Methode  er  immer  bereitet  sey,  durch  Befeuch- 
2‘i  mit  Salzs.  sein  Vermögen,  Sauerstoff  zu  absorbireu  und  den  AE 
".hol  in  Essigs,  zu  verwandeln,  fast  einbüsse,  wie  es  scheint,  vor¬ 
ige  Zersetzung  der  Salzs.  durch  den  absorbirten  Sauerstoff  und  Bil¬ 
lig  von  Platinchlorid,  welches  die  Poren  verstopft.  Befeuchten  des 
* I Iirs  mit  einer  Aufi.  von  kohlens.  Natron  und  nachheriges  Trocknen 
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stellt  aber  die  Wirkung  wieder  lier.  Eben  so  nachtheilig  als  Salzs, 
wirkt  übrigens  auch  Ammoniak  aut  den  Piafcininohr.  (J.  j •  prahl* 
Ch.  I.  S.  369  —  370). 

Bereitung  der  Mangansäure,  von  Joss.  Der  \erfassei 
konnte  bei  Anwendung  des  von  Frökherz  dazu  angegebenen  Verhält 
nisses  von  1  Th.  Manganhyperoxyd  und  2  Th.  Salpeters.  Baryt  nicht 
zum  Zweck  kommen,  eben  so  wenig  mit  gleichen  Theilen  beider: 
wohl  aber  mit  3  Th.  des  Barytsalzes  gegen  1  Th.  Hyperoxyd.  Dm 
in  einen  glühenden  Tiegel  eingetragene  innige  Gemeng  sprühte  sein 
stark,  stieg  bedeutend  empor,  üel  später,  schmolz  sehr  gut,  war  nacl 
dem  Erkalten  apfelgrüa,  porös,  leicht  zerreiblich,  lieferte  durch  ieinei 
Zerreiben  ein  prachtvoll  chromgrünes  Pulver.  Es  wurde  befeucote 
äusserst  fein  abgerieben,  io  25  Th.  Wasser  suspendirt  und  in  diese 
El.  mehr  als  2  St.  lang  unter  stetem  Umrühren  Kohlensäure  geleitet 
Das  Pulver  wurde  nach  und  nach  grünlichbraun,  die  Sri.  aber  röthet» 
sich  in  eben  dem  Maasse  immer  mehr  und  mehr,  und  zeigte  nach  er 
falgter  Ruhe  eine  herrliche  dunkelblaue  Farbe,  welche  an  den  Kanter 
schön  roth  violet  erschien.  Sie  wurde  decantirt,  flitrirt ,  1  Stund : 

gekocht,  erkaltet,  von  dem  abgesetzten  Manganhyperoxyd  aöfiUrirf 
Die  ültrirte  Fl.  röthete  das  Lackmuspapier  erst  schwach,  bleichte  e 
dann,  gab  zum  Beweise  der  Abwesenheit  von  Baryt  mit  verdünnte! 
Schwefels,  gar  keine  Trübung.  Die  ausgeschiedene  S.  von  uugemei  i 
schöner  orseillebiauer  Farbe  wurde  äusserst  vorsichtig  conceotrir! ' 
wobei  sich  dessenungeachtet  wieder  Manganhyperoxyd  absetzte,  durci 
Asbestpapier  flitrirt  und  io  einem  vollgefüHteu  Fläschchen  aufbewabrli 
Die  Fl.  trübte  sich  zwar  nach  einigen  Tagen  und  setzte  ein  rot  he 
cochenillfarbenes  Pulver  ab,  doch  selbst  nach  9  Mon.  konnte  noej 
keine  Spur  einer  Krystallisation  an  dieser  S.  bemerkt  werden.  («i 
f\  prahl,  Ch.  I.  $•  125  - —  126). 

Filtriren  leicht  zersetzbarer  Körper.  Zur  Filtrirung  vo 
Substanzen ,  welche  in  Berührung  mit  organ.  Stoffen  sich  sehr  leid 
oxvöireo ,  wie  Chroms,,  Mangans.  u.  s,  w.  bedient  sich  Joss  m 
besstem  Erfolge  eines  Filters  von  Asbestpapier,  welches  von  fiticbti; 
gen  Substanzen  durch  Glühen,  von  feuerbeständigen  durch  verd.  t\ 
gereinigt  wird.  Bei  etwas  grossem  Quantitäten  zu  filtrirender  Plus  j 
wendet^ derselbe  einen  Glastrichter  an,  dessen  Oeffnung  durch  einig] 
grössere  Glasstücke  verschlossen,  und  dann  mit  einer  dichten  Las* 
von  Asbest  bedeckt  wird.  (J.  f.  prahl.  Ch.  I.  $.  126  —  127). 

Erzeugung  grosser  Jodkrystalle,  von  Jos§.  Man  las  i 
eine  verdünnte  Aufl.  von  Jodwasserstoffs,  io  einer  nicht  luftdicht  vei 
scblosseneu  Flasche  Jahre  lang  stehen,  wo  sich  unter  allmäliger  Zel 
Setzung  der  S.  diese  Krystalle  an  den  innern  Wänden  des  Gefässd 
ablagern.  Nach  Mühs  Bestimmung  gehören  sie  in  das  tessuiariscl; 
System.  (J.  f.  prahl.  Ch .  1.  S.  135  —  136).  1 

. .  .  Tj=g; 
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INHALT.  Da*  Mercaptan,  ron  Zeise.  —  Zusammensetzung  der  fetten 
Körper,  von  Lecanu. 

Kl.  Mitth.  Aruinoniakgehalt  der  Aetzammouiakfl.,  von  Tiinnermann. 
Moss’s  Methode,  ver*chiedeue  Oele  zu  reinigen.  —  Mittel  gegen  Ungezie- 
cr.  —  Mittel,  Schneideinstrumente  ohne  Verlust  ihrer  Härtung  zu  schleifen. 
-  Gelbe  Farbe  au*  Boletus  hirsutus ,  von  Laste  jrie.  —  Yortheilhafter  Iland- 
rilf  bei  Bereitung  der  Gaslimonade. 


Feber  das  Mercaptan,  von  W.  C.  Zeise. 

Folgendes  sind  die  Hauptergebnisse  aus  den  Untersuchungen  des 
Verfassers. 

l)  Das  Mercaptan  ( corpm  mercuvio  aptuvi)  ist  ein  Körper,  wel- 
ner  durch  seine,  dem  Alkohol  analoge,  Zusammensetzung  (C4H12S2) 
erkwürdig  erscheint,  indem  die  2  Atome  Sauerstoff  des  Alkohols 
«rin  durch  eben  so  viel  Atome  Schwefel  vertreten  werden.  Es  ent¬ 
eilt  in  geringer  Menge  (mit  andern  Nebenproducten)  durch  Destilla- 
n  von  Eiofach-Schwefelbaryura  (Ba  S)  mit  einem  neutralen  wein- 
hwefels.  Salze  (Baryt,  Kalk,  Kali),  viel  reichlicher,  wenn  man 
tt  des  Schwefelbaryums  das  Schwefelwasserstoff- Schwefelbaryum 
aryumhydrosulfuret)  anwendet,  welches  durch  Sättigung  einer  Aufl. 

Inn  Schwefelbaryum  mit  Schwefelwasserstoff  erhalten  wird. 

2)  Das  Mercaptan  ist  eine  farblose,  leicht  flüchtige  (bei  61° 
63°  C.  siedende)  leichte  Flüssigkeit  (von  0,842  sp.  G.  bei  15°  C.), 
|»n  durchdringend  lauchartigem  Gerüche,  schwer  in  Wasser,  leicht  in 
kohol  und  Aether  löslich,  charakterisirt  durch  seine  heftige  Wir¬ 
kung  auf  Quecksilberoxyd ,  Goldoxyd,  Silberoxyd,  und  durch  den 
iplben  Niederschlag,  den  seine  weingeistige  Aufl.  mit  Bleyzucker  gibt. 

3)  Man  kann  das  Mercaptan  als  Verbindung  eines  besondern  Ra- 
cals,  welches  der  Verfasser  Mercaptum  nennt  (C4  H‘°  S2),  mit 

-.  Jahrgang.  33 


\ 


512  '  , 

Wasserstoff  (H2)  repräscntiren ,  indem  sich  wirklich  Verbindungen 
dieses  Radicals  (Mer captide)  mit  Metallen  darstellen  lassen,  wobei 
der  Wasserstoff  ausgeschieden  wird.  So  z.  B.  bilden  sich  Kalium- 
und  N  atr  iumm  er  c  aptid  durch  directes  Zusammenbringen  dieser  Me¬ 
talle  mit  Mercaptan  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff;  Quecksil¬ 
berchlorid  durch  Wechselwirkung  von  Quecksilberchlorid  oder  Queck¬ 
silberoxyd  mit  Mercaptan;  dessgl.  sind  vom  Verf.  dargestellt  worden 
die  Mercaptide  von  Gold,  Silber,  Platin,  Kupfer,  B!ey.  Ob  sich 
diess  RadicaL,  das  Mer  captu  m ,  in  abgesondertem  Zustande  wird  dar¬ 
stellen  lassen,  ist  noch  nicht  entschieden. 

4)  Wiewohl  die  unter  3)  angeführte  Repräsentationsweise  des 
Mercaptans  das  Meiste  für  sich  zu  haben  scheint,  würde  man  es  doch 
auch  auf  noch  andere  Weise  repräsentiren  können,  nämlich  durch 

H2  +  C4  Es  S  H2  S  -  *  i 

und  folglich  die  Metallverbindung  durch 

H2  +  C4  H8  S  +  Met.  S 

oder  durch 

c4  es  -f  2  ii2  s 

und  folglich  die  Metallverbindung  durch 

€4  H8  +  H2  S  +  Met.  S. 

Erstem  Falls  würde  das  Mercaptan  in  seiner  Zusammensetzung^- ! 
weise  analog  seyn  dem  Stoffe,  welchen  der  Verf.  vor  mehrere  Jah-i 
ren  unter  dem  Namen  geschwefelwasserstoffte  Schwelel-j 
blausäure  (li 2  -{-  C2  N2  S2  +  H 2  S)  beschrieben  bat,  dessen  Me-j 
taliverbindungen,  z.  B.  die  Kupferverb.,  sich  deutlich  als  (H 2  -{-  C2| 
N  2  S2)  +  Cu  S  erweist.  Letztem  Falls  würde  das  Mercaptan  in 
eine  Reihe  mit  dem  Chlorwasserstoffäther  und  verwandten  Verbindun-j 
gen  treten,  wiewohl  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  2  Atome  von  der! 
Säure  enthält,  während  jene  indifferenten  Aetherarten  nur  1 
Atom  enthalten.  „Doch,  sagt  der  Verf.,  giebt  es  sicher  von  mehremij 
Seiten  her  überwiegende  Gründe  für  die  unter  3)  angeführte  Vorstei-) 
lungsweise,“  wovon  einige  (Pogg.  Amu  S.  423)  angeführt  werden.  \ 

5)  Was  die  Bildung  des  Mercaptans  anlangt,  so  ist  das  Verhält-! 
niss  seiner  Bestandteile  ein  solches,  als  es  seyn  müsste,  wenn  sich 
bei  der  Einwirkung  zwischen  Schwefelwasserstoff- Scbwefelbaryum: 

(Ba  S  -f-  H2  S)  und  weinschwefels.  Baryt  [Ba  S  -}~  (S  4"  ^  4  H8i 
4-  Wasser]  nichts  anders  als  Mercaptan  und  Schwefels.  Baryt  bildete»! 
Indess  ist  der  Vorgang  weniger  einfach  (und  noch  nicht  aufgeklärt),! 
da  tkeils  eine  nicht  unbedeutende  Entwickelung  von  Schwefelwasser-5 
stoff  dabei  Statt  findet,  theils  wenigstens  4  des  Products  kein  Mer-s 
captan  ist. 
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6)  Ausser  dem  Mercaptan  hat  der  Verfasser  Doch  einen  ölariigen 
Stoff  als  besondern  Körper  charakterisirt,  und  mit  dem  Namen  Thial- 
Ül  bezeichnet,  welcher  auf  verschiedene  Weise  durch  Wechselwirkung 
von  Schwefelkalium  mit  schwerem  Weinöl  oder  weinschwefels.  Kali 
erhalten  werden  kann,  jedoch  noch  nicht  genau  untersucht  ist.  Auch 
die  Erscheinungen ,  welche  überhaupt  bei  Wechselwirkung  von  Sulfure- 
ten  mit  schwerem  Weinöl  oder  mit  weinschwefels.  Salzen  Statt  finden, 
sind  vom  Verfasser  beschrieben,  doch  ihre  Theorie  noch  nicht  vollst. 
aufgeklärt  worden. 

7)  Die  gesammte  Flüssigkeit,  welche  bei  Destillation  des  Schwe- 
‘elbaryums  oder  Schwefelwasserstoß-Schwefelbaryums  mit  weinschwe- 
els.  Baryt  übergebt,  und  ein  Gemenge  des  Mercaptans  mit  einem 
Indern  minder  flüchtigen  Producte  ist,  wird  vom  Verfasser  im  Laufe 
einer  Abhandlung  immer  schlechthin  mit  dem  Namen  Aether  be- 
eichnet,  welcher  daher  auch  im  Folgenden  nicht  mit  dem  crewöhn- 
ichen  Schwefeläther  zu  verwechseln  seyn  wird.  Ferner  unterscheidet 
er  Verfasser  reines  Mercaptan,  als  das  wirklich  reine,  wie  es 
us  Mercaptiden  abgeschieden  erhalten  werden  kann,  von  dem  blos 
‘ereinigten,  als  dem  Mercaptan  in  solchem  Zustande,  wie  es  blos 
urch  wiederholte  Destillation  erlangt  wird. 

Vom  Detail  der  Untersuchungen  des  Verfassers  beschränken  wir 
ns  ,  die  Darstellung  und  Eigenschaften  des  Mercaptans  und  (lueck- 
lbermercaptids  und  Thialöls  nebst  den  Erscheinungen,  die  bei  W7ir- 
ung  der  Sulfurete  auf  schweres  Weinöl  und  weinschwefels.  Salze 
tatt  finden,  mitzutheilen ,  mit  Uebergehuug  der  Betrachtung  der  an- 
ern  Mercaptide  und  der  analytischen  Versuche,  deren  Resultate  wir 
Drhin  angeführt  haben. 

Bereitung  des  Mercaptan.  Man  bereitet  sich  zuvörderst 
ne  Auflösung  von  Schwefelwasserstoff-Schwefelbaryum.  Zu  diesem 
weck  schwängert  man  mit  Schwefelwasserstoff  eine  gesättigte  Aufl. 
»n  Schwefelbaryum,  wie  man  sie  erhält,  wenn  man  eine  mit  heissem 
^asser  bereitete  Aufl.  des  Schwefelbaryums  in  einer  verschlossenen 
lasche  erkalten  lässt  und  die  FI.  dann  vom  kryst,  Absatz  abgiesst, 
s  ist  übrigens  gut,  einen  Theil  der  kryst.  Masse  mit  folgen  zu  las- 
m,  weil  diese  während  der  Sättigung  mit  Schwefelwasserstoff  sich 
flöst,  wenigstens  wenn  man  ab  und  zu  die  Flasche  mit  heissem 
asser  umgiebt.  Man  ermittelt  darauf  die  Stärke  der  erhaltenen, 

[t  Schwefelwasserstoff  gesättigten,  Aufl.  dadurch,  dass  man  die  Menge 
s  Schwefels.  Baryts  bestimmt,  welche  eine  abgewogene  Portion  bei 
rsetzung  mit  Schwefels,  giebt.  Die  vom  Verf.  angewandte  Aufl. 
tte  gewöhnlich  eine  solche  Stärke,  dass  100  Gewicbtstheile  dersel- 
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ben  15,5  Gcwichtstheilc  Schwefels.  Baryts  gaben.  Hienächst  nimmt 
mau  eia  weinschwefels.  Salz,  gleichgültig  oh  das  Baryt-,  Kalk-  oder 
Kalisalz,  und  wägt  dicss  in  solchem  VerhUltniss  zur  Lösung  des 
Schwefelwasserstoff- Schwefelbaryums  ab,  dass  letztere  etwas,  mehr 
als  1  Ai.  Baryum  gegen  1  Atom  des  Metalls  des  weinschwefels. 
Salzes  enthält*.  Der  Verfasser  benutzte  ain  häutigsten  weinschwefels. 
Kalk  und  wandte  auf  100  Thle.  desselben  gewöhnlich  etwa  565  jener 
Auf!.  an,  was  auf  4  At.  Salz  ungefähr  5  Ai.,  Hydrosulfuret  sind; 
doch  braucht  man  bei  weitem  nicht  so  viel.  Das  Salz  wird,  gröb¬ 
lich  zerstossen,  in  einer  Retorte  mit  der  Aufl.  übergossen  und  dann 
eine  Vorlage  angelegt.  Man  thut  wohl,  sie  sofort  mit  Eis  zu  um. 
geben,  und  muss  wenigstens  Anfangs  auch  für  den  Austritt  der  Luft 
sorgen. 

Nach  einiger  Erwärmung  ist  das  Salz  bald  aufgelöst  und  hei  all- 
inälig  steigender  Wärme  fängt  dann  an,  immer  mehr  und  mehr  schwe¬ 
felsaures  Salz  zu  entstehen.  Die  Masse  sondert  nun  eine  bedeutende 
Menge  Schaum  ab,  und  bei  wohl  geleiteter  Erwärmung  geht  der  grösste 
Theil  des  Aethers  etwa  innerhalb  4  bis  6  Stunden  über,  selbst  wenn 
man  mit  500  bis  600  Grammen  Kalksalz  arbeitet.  Nach  dieser  Zeit) 
thut  man  wohl,  das  Destillat  abzugiessen,  theils,  um  weniger  alsi 
sonst  den  Folgen  eines  Uebersteigens  ausgesetzt  zu  seyn,  theils,  mm 
die  bedeutendste  Menge  Aether  mit  möglichst  wenig  übergegangenem! 
Wasser  vermengt  zu  haben.  Es  ist  jedoch  rathsam ,  die  Destillation 
noch  etwas  fortzusetzen  und  dabei  hin  und  wieder  zu  untersuchen,: 
ob  das  W.  noch  Aether  absetze**.  Arbeitet  man  mit  500  Grammen! 
Kulksalz,  so  erhält  man  ungefähr  107  Cuh.  Cent,  rohen  Aether. 

Der  von  der  wässr.  Fluss,  abgeschiedene  ätherische  Körper  kann; 
nun  auf  verschiedene  Weise  behandelt  werden, #  je  nachdem  man  das  Mer-I 
captan  entweder  ohne  Weiteres  vollk.  rein  zu  haben  wünscht  (wel¬ 
ches  man  nur  aus  gereinigtem  Mercaptid  erhalten  kann)  oder  blos  sc 
weit  von  indifferenten  Theilen  befreit,  als  es  sich  durch  wiederholte! 
Destillationen  erreichen  lässt,  in  welchem  Zustande  es  der  Verfassen 
gereinigtes  Mercaptan  nennt. 

*  Diesen  Ueberschuss  des  erstem  wendet  der  Verf.  desshalb  an,  umdestet 
sicherer  die  Entstehung  desjenigen  Stoffes  zu  verhüten,  welchen  das  wein-! 
Schwefels.  Salz  bei  blosser  Erhitzung  mit  Wasser  geben  könnte. 

**  Auch,  wenn  diess  nicht  mehr  Statt  findet,  geht  noch  lange  eine  wäss  i 
rige  El.  über,  welche  nicht  unbedeutend  nach  Aether  riecht  und  schmeckt) 
aus  welcher  man  jedoch  von  diesem  schwerlich  etwas  mit  Vortheil  nbsebeiden 
kann.  •Dein“ sog.  Aufstossen  der  Masse  ist  man  hiebei  nur  wenig  ausgesetzt! 
Allein  das  besonders  zu  gewissen  Zeiten  sehr  bedeutende  Schäumen  erfordert) 
Vorsicht,  selbst  wenn  Anfangs  die  Retorte  kaum  zu  |  von  der  Masse  erfüll 
war.  Hiebei  entwickelt  sich  stets  Schwefelwasserstoff. 
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«)  Bereitung  des  blos  gereinigten  Mercaptan.  Zuerst 
cliüttel t  mau  den  rohen  Aether  mit  ein  paar  Portionen  Wasser  (uu- 
er  audern ,  um  vor  jeder  Beimengung  übergespritzten  Sulfurets  ganz 
ich  er  zu  seyu),  lässt  ihn  dann  eine  Zeit  lang  über  grob  gepulvertem 
CMorcalcium  stehen,  unterwirft  ihn  nun  bei  langsam  gesteigerter 
(Wärme  einer  Destillation,  bis  er  bei  etwa  112°  C.  nur  noch  sehr 
langsam  übergeht,  schüttelt  hierauf  das  Destillat  mit  so  viel  fein  ge¬ 
riebenem  Quccksilbcrmercaptid  (dessen  Bereitung  hei  Quecksilbermer- 
jcaptid  beschrieben  ist),  dass  die  abgegossene  Flüss.  wenig  oder  gar 
keinen  Schwefelwasserstoff  mit  Bleyzucker  verräth,  unterwirft  jetzt 
das  Ganze  abermals  einer  Destillation,  bis  etwa  zu  demselben  Punkte, 
und  rectificirt  endlich  dieses  Destillat,  bis  man  eine  Fl.  erhält,  die 
bei  etwa  60°  C.  unverändert  übergeht. 

b)  Bereitung  des  reinen  Mercaptan.  Man  mengt  fein  ge- 
iebenes  Quecksilbermercaptid  (dessen  Bereitung  s.  unten),  zu  Zer« 
..heiiung  des  gleichsam  fettigen  und  sich  leicht  zusammenballenden 
Pulvers,  mit  grob  zerstossenem  Quarz  oder  sonst  dergl.,  bringt  diess 
jemenge  in  ein  ziemlich  langes  uud  weites  Glasrohr,  welches  gegen 
(las  Fnde  uuter  einem  Winkel  von  etwa  20°  gebogen  ist,  legt  darauf 
ßieses  Rohr  in  ein  Gelass  (z.  B.  einen  langen  Blechkasteu) ,  worin 
ts  mit  warmem  W.  umgehen  werden  kann,  verbindet  nun  das  eine 
Bilde  mit  einem  Apparate,  aus  weichem  Schwefelwasserstoffgas,  nach 
iuvorigem  Durchgang  erst  durch  Wasser,  dann  durch  Chlorcalcium, 
cutreten  kann,  uud  steckt  das  niedergebogene  Ende  in  einen  Vorstoss 
fcder  ein  weites  ausgeblasenes  und  rechtwinklich  gebogenes  Rohr.  Den 
lerabgebogcnen  Arm  dieses  letztem  lässt  man  in  den  Bauch  eines 
nghalsigen  Kolbens  gehen,  welcher  in  der  Nähe  seiner  Mündung 
lit  einer  angeschuiolzeuen  Ableitungsrohre  versehen  ist,  damit  das 
n  Ueberschuss  hineingeleitete  Gas  durch  den  Hals  des  Kolbens  zu- 
iickgehen  kann.  Den  Kolben  hält  man  so  tief  als  möglich  in  einem 
i»einenge  von  Eis  und  Kochsalz,  ohne  welche  Vorsicht  mau  einen  be¬ 
hütenden  Verlust  vou  Mercaptan  erfahren  würde.  Das  Ableitungsrohr 
es  Kolbens  lässt  man  in  Quecksilber  gehen,  worauf  Kalilauge  ge¬ 
gossen  ist.  W  enn  das  Wrisser  um  die  Röhre  gegen  50°  C.  zeigt, 
ässt  man  das  Einströmen  des  Gases  beginnen.  Die  Wärme  erhöht 
ich  noch  um  etwas,  inan  muss  sich  aber  hüten,  sie  bis  gegen  85° 
!.  steifen  zu  lassen,  theils,  weil  desto  mehr  Mercaptan  vou  dem 
berschüssigen  Gase  fortgeführt  wird ,  je  wärmer  diess  ist,  theils  auch 
nd  hauptsächlich,  weil  das  Quecksilbermercaptid  hei  jener  Temper, 
usammenschmilzt  und  sich  dadurch  zum  Theii  der  Einwirkung  des 
ichwefclwasserstoffs  entzieht.  Gewöhnlich  Hess  der  Verf.  erst  gegen 


516 


das  Ende  die  Ternp.  etwa  auf  60°  C.  steigen.  Um  mit  Sicherheit  zu 
finden,  wenn  die  Zersetzung  vollendet  ist,  kann  man  die  Vorlage  ein 
paar  Mal  wechseln. 

Das  so  erhaltene  Mercaptan  reinigt  man  am  bessteu  vom  Schwe¬ 
felwasserstoff  durch  Zusammenreihen  und  Steheulassen  mit  fein  zer¬ 
riebenem  duecksilbermercaptid ,  zugesetzt  in  mekrern  Portionen,  so 
lange  es  noch  seine  Farbe  in  der  Flüss.  verändert ,  und  bis  der  Nie¬ 
derschlag,  den  die  Fl.  mit  weingeistiger  Bleyzuckerlösung  giebt,  rein 
citronengeib  ist.  Darauf  schreitet  man  sofort,  oder  wenn  jede  Spur 
W.  entfernt  werden  soll,  nach  zuvorigem  Stehenlassen  mit  Chlorcal¬ 
cium,  zur  Destillation.  Gewöhnlich  destillirte  der  Verf.  die  klare  FI. 
dann  noch  einmal  für  sich,  ohne  Kochen,  in  Betracht  etwa  statt  ge¬ 
habten  Ueberspritzens. 

Eigenschaften  des  reinen  Mercaptan.  Farblose  Flüssig¬ 
keit  von  lauchartigem  durchdringenden  Gerüche,  ätherischem  Geschmacke, 
scheint  nicht  in  bedeutendem  Grade  lichtbrechend  zu  sevn,  wenigstens 
unter  den  gewöhnlichen  Umständen  ein  weit  geringeres  Lichtzer¬ 
streuungsvermögen  als  Schwefelkohlenstoff  zu  besitzen.  Hat  ein  sp. 
G.  0,842  bei  15°  C.  Verhält  sich  für  sich  so  wie  aufgelöst  ganz  in¬ 
different  gegen  Probefarben.  Lässt  sich  in  bedeutender  Entfernung 
anzünden  und  brennt  mit  fast  rein  schwefelblauer  Flamme.  Kommt 
bei  Erhitzung  mit  Wasser  in  einem  Kolben  von  äusserst  dünnem  Glase 
unter  einem  Druck  von  28"  ins  Kochen,  wenn  das  Wässer  eine 
Temp.  von  61°  bis  63°  C.  erreicht.  Erträgt  wenigstens  —  22°  C., 
ohne  die  geringste  Spur  von  Erstarrung  zu  zeigen.  Löst  sich  io 
Wasser  in  ziemlich  geringer  Menge,  indem  7  Tropfen  desselben 
25  Cub.  Cent.  Wasser  bei  -f-  17°  C.  erforderten,  doch  nimmt  das 
W.  einen  ungemein  starken  Geruch  darnach  an.  Wird  in  jedem  Ver¬ 
hältnisse  von  starkem  Weingeist,  wie  auch  von  A  et  her  aufge- 
nommen ,  ist  selbst  in  scb wachem  Weingeist  reichlich  aufiöslicb, 
wird  aber  durch  viel  Wasserzusatz  ausgesehieden. 

i 

Löst  Jod  reichlich  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf,  wirkt  nur  lang¬ 
sam  auf  Schwefel  und  Phosphor,  löst  aber  doch  binnen  einigen 
Tagen  nicht  unbedeutend  davon. 

im  Verhalten  zu  den  Metalloxyden  zeigt  das  Mercaptan  einen 
merkwürdigen  Unterschied,  indem  es  auf  manche,  wie  auf  Kali  und 
Kalk,  gar  nicht,  auf  Kupferoxyd  nur  langsam,  dagegen  stark  aul 
rothes  Q,ueGksilberoxyd  und  noch  heftiger,  so  dass  manchmal 
Feuerentwickelung  dabei  Statt  findet,  auf  Goldoxyd  und  Silber- 
oxyd  wirkt.  Das  Q,uec  k  silbe roxyd  wird  hiebei  zu  einem  weis- 
scu,  das  Goldoxyd  zu  einem  fast  schwarzen  Körper. 


Festes  Golde lilurid  wird  durch  Zusammcnbriugeu  mit  Mercap- 
tau  unter  heftiger  Entwickelung  vou  Cklorwasserstoffgas  iu  eiueu 
weisscu  Körper  verwandelt.  Aehulich  ist  die  Keaction  mit  Queck¬ 
silberchlorid,  uur  weniger  heftig  ,  auch  giebt  sowohl  eine  wein¬ 
geistige  als  wässrige  Aufl.  des  Mercaptans  eineu  reichlichen  weissen 
Niederschlag  mit  den  entsprechenden  Auflösungen  jener  Chloride.  Eine 
weingeistige  Auflös.  giebt  auch  einen  reichlichen  blassgelben  Nieder- 
ischlag  mit  Platinchlorid,  und  eine  wässrige  Aufl.  einen  reichlichen 
ischueeweissen  Niederschlag  mit  Salpeters.  Silberoxyd  und  sal- 
[peters.  Quecksilberoxyd  uud  einen  blassgelben,  fast  weissen, 
{nicht  blos  mit  essigs. ,  sondern  auch  mit  Schwefels.  Kupferoxyd. 
IDiese  Fällungen  sind,  bei  Anwendung  einer  gehörigen  Menge  Mer- 
♦captanlösung,  bei  einigen  Salzen  so  vollständig,  dass  sich  so  gut 
»wie  kein  zurückgebliebenes  Metall  entdecken  lässt.  Auf  Quecksil- 
fcerchlorür  wirkt  selbst  das  reiue  Mercaptan  nur  langsam.  Beim 
Hinstellen  damit  wird  jedoch  das  Pulver  uuter  schwacher  Salzsäure- 
»utwickelung  zuletzt  fast  schwärz;  auch  giebt  das  Salpeters.  Queck- 
eilberoxydul  mit  der  wässrigen  ftlercaptanlösung  einen  schwarzen  Nie¬ 
derschlag.  Auf  Silbercklorid  wirkt  das  Mercaptan  auch  nur 
schwach,  wenigstens  iu  gewöhnlicher  Temperatur.  Nicht  im  Minde¬ 
sten  wirkt  es  auf  Chlorcalcium. 

Quecksilber mercaptid.  Lässt  sich  sowohl  durch  Reactiou 
Iron  Quecksilberchlorid,  als  von  Quecksilheroxyd  mit  Mercaptan  oder 
iwässriger  oder  weingeistiger  Mercaptanlösung  erhalten.  Bei  Arbeiten 
im  Grossen  wendet  der  Verfasser  dazu  den  rohen  Aether  an,  nach¬ 
dem  er  mit  Chlorcalcium  behandelt  und  destillirt  worden  ist  (wie  hei 
Bereitung  des  Mercaptan  angegeben  wurde).  —  Eine  Portion  rotkeu 
Quecksilberoxyds  ,  welches  von  uuzersetztem  Salpeters.  Salze  frei  ist, 
(wird  iu  eine  Tubulatretorte  gebracht,  mit  einer  beinahe,  aber  doch 
acht  ganz,  verschlossenen  Vorlage  verbunden,  die  Retorte  mit  Eis 
lud  die  Vorlage  mit  einem  Gemenge  von  Eis  und  Kochsalz  umgehen 
md  der  Apparat  so  gestellt,  dass  der  Retortenhals  nur  wenig  herab- 
ueigt.  Sobald  der  Apparat  für  gehörig  abgekühlt  anzusehen  ist,  w  ird 
lurck  ein,  auf  gewöhnliche  Weise  gebogenes  und  ausgehlaseues ,  im 
Tubulus  der  Retorte  befestigtes,  Rohr  der  Aether  eiugegossen  (zuerst 
n  kleinen  Portionen)  und  dafür  gesorgt,  dass  in  dem  Rohre  stets 
‘ine  zur  Absperrung  hinreichend  hohe  Säule  vorhanden  ist.  Die  V*  ir- 
iunu;  ist  ungeachtet  der  Abkühlung  anfangs  ziemlich  heftig.  Wenu 
nun  3  bis  4  Th.  Aether  gegen  1  Th.  Oxyd  zugefügt  hat,  nimmt 
nun  den  Apparat  aus  dem  Eise,  stellt  die  Retorte  iu  ein  Chlorcal- 
üurnbad,  welches  man  sehr  langsam  erwärmt,  umgiebt  die  Vorlage 
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wieder  mit  Eis,  und  hält,  wenn  das  gebildete  Mercaptid  sämmtlich 
geschmolzen  ist ?  was  gewöhnlich  bei  etwa  40°  'C.  geschieht,  das 
Oxyd,  was  sich  zum  Theil  in  einem  fast  zusammengebackenen  Zu¬ 
stande  abgesetzt  hat,  in  unablässiger  Bewegung,  wobei  wieder  eine 
ziemlich  starke  Wirkung  eintritt.  Ist  der  Tubulus  an  der  Retorte 
nicht  sehr  kurz  und  hält  man  die  Vorlage  gut  kalt,  so  verliert  man 
bei  dieser  Arbeit  nicht  bedeutend  an  Mercaptan.  Wenn  sich  endlich 
am  Boden,  zwischen  dem  schwarzen  Schwefelquecksilber,  nichts  Ro¬ 
thes  mehr  zeigt,  erhitzt  man  das  Ganze  allmälig,  bis  die  Destillation 
bei  etwa  114°  €.  langsam  vor  sich  geht*.  Man  giesst  nun  die  flüs¬ 
sige  Masse  (in  der  Retorte)  von  dem  zu  Boden  gefallenen  Schwefel¬ 
quecksilber  ab,  zerreibt  sie  nach  dem  Erstarren,  rührt  das  Pulver 
mit  Weingeist  von  etwa  94  p.  C.  (o,83  sp.  G.)  zu  einem  dünnen 
Brei  an,  bringt  die  Masse  auf  ein  Filtrum  und  wäscht  sie  daselbst 
mit  Weingeist^  bis  das  Äbgelaufene  auf  Zusatz  von  Wasser  keine, 
so  zu  sagen  ölige,  Milch  mehr  giebt,  sondern  blos  eine  etwas  trübe 
Flüss.,  in  der  man  einige  glänzende  Theilchen  wahrnehmen  kann, 
von  denen  aller  anhängende  indifferente  Aether  fortgeschafft  ist**.  Zu 
Entfernung  jeder  Spur  von  Weingeist  wird  dann  die  lufttrockne  Masse 
bei  etwas  über  100°  C.  «wieder  geschmolzen. 

Eigenschaften.  Das  zuvor  geschmolzene,  langsam  erstarrte, 
reine  (luecksilbermercapiid  hat  ein  sehr  deutlich  kryst,  Gefüge,  etwa 
wie  zusammengeschmolzenes  chlors.Kali,  ist  so  gut  als  farblos,  auch 
selbst  im  Schmelzen  von  keinem  oder  nur  unbedeutenden  Geruch, 
entwickelt  jedoch  beim  Reiben  einen  schwachen,  aber  von  dem  des 
Mercaptans  verschiedenen,  Geruch;  ist  fettig  und  *veich,  etwa  wie 
Wallrath,  etwas  zähe  beim  Durchschneiden  oder  Zerreiben;  erfährt 
durch  Luft  und  Licht  keine  Veränderung.  Lässt  sich  an  der  Licht¬ 
flamme  ziemlich  leicht  entzünden.  Schmilzt  in  der  Wärme  und  gestellt 

langsam  wie  Stearin,  fliesst  auch  wie  fettes  Oel,  Das  Schmelzen 

beginnt  zwischen  85°  und  81°  C.,  viel  früher  aber,  wenn  noch  über¬ 

schüssiges  Mercaptan  gegenwärtig  ist.  Wird  bei  gesteigerter  Erwär¬ 
mung  bald  etwas  gelblich,  dann  (hei  etwa  125°  C.)  graulich  und  un¬ 
durchsichtig,  unter  Ausstossung*  eines  die  Augen  etwas  angreifenden 
und  eigentümlich  erstickend  riechenden  Dampfes;  in  welchem  letzten 
Zeitpunkte  man  stets  mehr  oder  weniger  (Quecksilber  zu  unterst  der 

*  lüebei,  besonders  zu  Anfänge,  Uebergetriebene  ist  gewöhnlich  so 
reich  an  Mercaptan,  dass  es  mit  Vortbeil  ein  paarmal  zurückgegossen  werden 
kann.  Besonders  gegen  das  Ende  geht  etwas  Wasser  über. 

^  Der  Auswaschungsweingeist  enthält  Anfangs  (nämlich  so  lange  er  reich 
an  indifferentem  Aether  ist)  eine  gerade  nicht  unbedeutende  Menge  Mercaptid, 
■o  da«*  es  «ich  der  Mühe  lohnen  kann,  sie  darch  Destillation  auszuscheiden. 
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arauf  langsam  und  ruhig-  erstarrten  Masse  findet.  Bei  Erhitzung  in 
inem  Destillirapparat  geht  hei  etwa  130°  C.  ein  farbloses  öliges, 
hie  ri  hialöl  riechendes  (iu  der  Originalahhandlung  noch  naher  be- 
ichriebcnes)  Oel  über,  welches  unstreitig  verhällnissmässig  reiclier  an 
chwefcl  als  das  Mercaptan  ist.  Heim  Schmelzen  unter  W.  zeigt  das 
•uecksilbermercaptid  keine  Veränderung.  In  Alkohol  löst  es  sich 
i  sehr  geringer  Menge,  wenn  nicht  zugleich  eine  gewisse  Menge 
hialöl  gegenwärtig  ist.  Wasser  bewirkt  in  der  reinen  Aufl.  eine 
Heichsam  krystalliuische  Trübung.  Leber  die  fernem  Eigenschaften 
es  duecksilbermercaptids  s.  die  Originalabhandlung. 

T  hialöl;  entsteht  durch  Wechsel  Wirkung  von  Sulfureten  mit 
thwerem  Weinöl  oder  weinschwefels.  Salzen  auf  nachher  anzuführende 
»’eise.  Von  gelblicher  Farbe,,  höchst  unbehaglichem  und  anhaftenden 
uchartigen  Gerüche,  schwerer  als  Wasser,  kann  gewöhnlich  ohne 
Ersetzung  für  sich  destillirt  werden  und  geht  selbst  bei  Destillation 
St  Wasser  nur  langsam  über,  giebt  mit  Weingeist  eine  Lösung,  die 
af  Zusatz  einer  Lösung  von  Bleyzucker  klar  und  farblos  bleibt;  lie- 
fft  ferner  mit  einer  Aufl.  von  Kalibydrat  in  fast  wasserfreiem  Wein¬ 
sist  eine  Fl.,  welche  wenigstens  lange  stehen  kann,  ohne  etwas  ab- 
usetzen,  dagegen  mit  einer  Aufl.  von  Kalihydrat  in  wässrigem  Wein¬ 
et  eine  Fl.,  welche  nach  Verlauf  von  48  St.  einen  sehr  hedeuteu- 
n  Theil  unterschwefligs. Kali  (KO  +  $2  O2)  absetzt.  Zufolge  einer 
ualyse  scheint  es  hauptsächlich  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Schwe- 
L  zu  enthalten,  dann  auch  Sauerstoff;  der  Verfasser  hält  aber  noch 
ebt  für  entschieden ,  ob  es  nicht  ein  Gemenge  von  mehrern  Stof- 
□  ist. 

lieber  die  Wirkungen  des  schweren  Weinöls  und 
•ei  nsch  wefels.  Salze  auf  verschiedene  Sulfurete.  Setzt 
Bn  eine  hinreichende  Menge  schweren  Weinöls  zu  einer  starken  Aufl. 
m  gesättigtem  Schwefelkalium  (KSS)  oder  von  Kaliumtrisulfuret 
fS3)  ia  Weingeist,  so  erhält  man  nach  einigen  Minuten  eine  neu- 
ule  Hüssigkeit,  aus  der  sich  bald  eine  grosse  Menge  weinschwefels* 
»li’s  absebeidet,  welches  bei  Anwendung  von  KS5  mit  Schwefel  ge- 
ogtist,  bei  Anwendung  von  KS3  aber  diese  Einmengung  nicht  zeigt, 
le  abgesonderte  FIüss.  enthält  ein  schwefelreiches  Oel  (T hialöl). 

entsteht  auch  bei  Anwendung  einer  wässrigen  Sulfuretlösung, 
(»fern  zu  Vervollständigung  der  gegenseitigen  Zersetzung  etwas  ge- 
iiüttelt  wird  und  sammelt  sich  hier  grüsstentheils  unter  der  wässri- 

t'n  neutralen  Aufl.  des  weinschwefels.  Kali.  —  War  vom  schweren 
siuol  weniger,  als  zur  Zersetzung  des  Sulfurets  nötliig,  hinzuge- 
zt  worden,  so  giebt  die  abfiltrirte  Fl.  bei  Erwärmung  eine  neue 
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Portion  eines  Oels,  welches  in  aller  Hinsicht  mit  dem  Thialöl  iden 
tisch  zu  seyn  scheint  und  das  weinschwefels.  Kali  verwandelt  sic! 
nun  in  neutrales  Schwefels.  Kali.  —  üebereinstimmend  hiemi 
bekommt  man  dasselbe  Oel  und  Schwefels.  Kali,  wenn  man  geradezi 
weiuschwefels.  Kali  anwendet  und  damit  erwärmt.  Nimmt  man  dies« 
Erhitzung  in  einem  Destillationsapparate  vor,  so  geht  das  entstanden« 
Oel  zugleich  mit  Wasser  über  und  folglich  befreit  von  dem  .Schwefel 
welcher  sich  bei  Anwendung  von  gesättigtem  Kaliumsulfuret  aus 
scheidet. 

Nur  in  dem  Falle,  wo  das  Thialöl  mittelst  Erhitzung  gebilde 
wird,  wurde  eine  Spur  von  Schwefelwasserstoff  beobachtet  5  aherselbs 
dann  ist  diese  so  gering,  dass  sie  zufälligen  Umständen  zugeschrie 

1 

ben  weiden  kann. 

Erhitzt  man  in  einem  Destillationsapparat  ein  Gemenge  vo 
Schwefelbaryum  (Ha  S)  und  neutralem  weiuschwefels.  Baryt,  s 
beginnt  die  Fl.  bei  ungefähr  60°  C.  trübe  zu  werden.  Bei  fortge 
setzter  und  etwas  verstärkter  Wärme  verwandelt  sie  sich  bald  in  eine 
weissen,  ziemlich  dicken,  Schleim,  unter  Absatz  einer  bedeutende 
Menge  Schaum;  und  miu  geht  in  grosser  Menge,  zugleich  mit  mel 
oder  weniger  Wasser,  ein  wasserklares  ätherisches  Product  (Aethe 
aus  Einfach-Schwefelbüryum)  über,  das  auf  dem  mitgefolgte 
Wasser  schwimmt.  Hat  man  hiebei  das  Sulfuret  und  das  weinschw« 
fels.  Salz  in  dem  Verhältnis  angewandt,  worin  sie  gleich  viel  Baryuf 
enthalten  oder  äquivalent  sind,  so  bleibt  nach  vollendeter  Einwirkun 
so  gut  wie  reiner  Schwefels.  Baryt  zurück.  Aller  Aether  ist  so  gt 
wie  übergegangen  so  wie  die  Wärme  sich  der  Temper.  100°  i 
nähert.  Entwickelung  von  Gas  in  dem  Grade,  dass  es  aufgefangc 
werden  könnte,  findet  zu  keiner  Zeit  Statt.  Weder  der  Aether,  no< 
das  mit  übergegangene  Wasser  (selbst,  wenn  man  die  Destillatid 
bis  zur  Trockniss  fortgesetzt  hat)  enthält  Schwefelwasserstoff  in  so 
eher  Menge,  dass  inan  die  Bildung  desselben  mit  Sicherheit  für  w 
sentlich  halten  könnte;  eben  so  weuig  zeigt  sich  eine  deutliche  Spi 
von  schwefliger  Säure. 

Wendet  mau  statt  des  Barytsalzes  weiuschwefels.  Kali  oder  wei 
Schwefels.  Kalk  an,  so  ist  (mutatis  mutandls  in  Bezug  auf  den  Rüc 
stand)  alles  wie  zuvor;  allein  das  Kalksalz  giebt  selbst  bei  gewöhj 
lieber  Temp.  eine  Trübung  durch  Bildung  von  Schwefelcalcium,  au 
ist  voller  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  das  einfache  Sulf 
ret  von  Kalium  oder  Natrium  dieselbe  Wirkung  giebt.  I 

Die  Ausbeute  von  Aether  ist  am  grössten  bei  Anwendung  v 
luvst.  Schwefelbaryüm  und  einer  gesättigten  Auflös.  des  Barytsalz 
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Iler  umgekehrt.  Dagegen  erhalt  man  fast  keinen  Aetlier  ausgeschie- 
f>u  (obschon  das  wässrige  Destillat  stark  darnach  riecht),  wenn  man 
h  bis  6mal  mehr  Wasser,  als  in  gewöhnlicher  Temper,  nothig  ist, 
ir  Aufl.  genommen  hat.  Diess  scheint  seinen  Grund  hlos  darin  zu 
iben ,  dass  der  entstandene  Aether  von  einer  grossem  Menge  Was- 
r  aufgelöst  gehalten  wird. 

Die  Eigenschaften  dieses  Aethers  werden  im  Original  näher  cha- 
Ikterisirt ;  da  er  iudess  ein  Gcmeng  ist,  wollen  wir  sie  hier  nicht 
iederholen.  Derselbe  besteht  nämlich  aus  Producten  von  verschie- 
oer  Flüchtigkeit,  einem  flüchtigem,  dem  Mercaptan,  und  einem 
Inder  flüchtigen,  die  durch  fractionenweise  und  wiederholte  Destil¬ 
lion  sich  partiell  trennen  lassen.  Der  Geruch  von  beiden  Theilen 
t  lauchartig  und  durchdringend,  und  der  Unterschied  ist  schwer  an- 
rs  zu  beschreiben,  als  dass  der  flüchtigere  Theil,  das  Mercaptan, 
(ieu  stärkeru  und  gleichsam  mehr  ätherischen  Geruch,  wie  auch  Ge¬ 
lb  mack  besitzt.  Selbst  der  weniger  flüchtige  Theil,  über  den  übri- 
tns  ausführlichere  Untersuchungen  nicht  beigefügt  sind,  lässt  sich 
zünden  und  hreunt  mit  starkem  Gerüche  nach  schwefliger  8.  aber 
ibtbar  rötherer  Flamme,  als  der  andere  Theil  (das  Mercaptan), 
Iieint  auch  bedeutend  weniger  in  Wasser  uuaufl.  zu  seyn,  als  die- 
r;  ist  gleich  ihm  indifferent  gegen  Probefärben ,  fällt  aber  nicht 
teysalze  und  äussert  hei  gewöhn!.  Temper,  wenig  oder  keine  Wir- 
ng  auf  Kalium.  Nimmt  man  zu  der  beschriebenen  Operation,  statt 
B  einfachen,  doppeltes  Schwefelharyum ,  d.  h.  eine  conc.  Aufl.  von 
lern  Schwefelharyum,  worin  auf  gehörige  Weise  eben  so  viel  Schwe¬ 
gelüst  wordeu  ist,  als  die  Aufl.  zuvor  enthielt,  so  geht  zuerst, 
i  massiger  Wärme,  ein  ätherartiger,  auf  W7asser  schwimmender, 
irper  über,  der  in  seinem  ganzen  Verhalten  dein  mit  dem  einfachen 
lfuret  erhaltenen  Aether  gleicht,  aber  sich  doch  durch  weit  gros¬ 
so  Gehalt  an  .Mercaptan  davon  unterscheidet;  späterhin  geht  eine 
;it  schwerer  flüchtige  ölige  Flüssigkeit  über,  welche  sich  grössten- 
rils  unter  dem  mitgeführten  Wasser  sammelt  und  im  Wesentlichen 
t  dem  Thialol  übereinzustimmen  scheint. 

Wendet  man  endlich  zum  Versuche  SchwefelwasserstofF-Schwefel- 
Iryum  an  ,  so  enthält  der  Aether  noch  ohne  Vergleich  mehr  Mercap- 
fi.  (Pogg.  Ami.  XXXI.  S.  369  —  431). 
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lieber  die  Zusammensetzung  der  fetten  Körper,  von  L.  R 

Le  Canu. 

Folgendes  sind  die  Hauptresultate  der  Versuche  des  Verfassers 

1)  Was  man  bisher  nach  der  CiiEVREüL’schen  Darstellungsme 
thode  mittelst  Alkohols  als  reines  Stearin  angesehen  hat ,  ist  noc 
eine  gemengte  Substanz;  dagegen  Bracoskots  Verfahren,  mittels 
Schmelzen  und  Auspressen  des  Schöpstalgs  in  Verb,  mit  Terpentinöl 
bei  gehörigen  Massregeln  wirklich  reines  Stearin  liefert.  Eben  daz 
führt  Behandlung  des  Scböpstalgs  mit  Aetber  und  Erkaltenlassen,  ic 
sofern  das  reine  Stearin,  in  kaltem  Aetber  höchst  wenig  löslich  ist. 

2)  ‘Die  durch  Verseifung  des  reinen  Stearin  zu  erhaltende  rein 

Stearins.v  schmilzt  bei  62°  bis  64°  C. 

3)  Das  Stearin  lässt  sich  seiner  Zusammensetzung  nach  ,  welch! 
sich  C73  Il!4o  07  ergab,  als  eine  Verb,  von  wasserfreier  Stearir 
säure  C7Ö  H134  Os  mit  Glycerin  U3  El  6  0  2  betrachten. 

4)  Der  Schöpstalg,  das  Schweinefett  und  einige  andere  Fcttar,! 
ten  enthalten  neben  Stearin  noch  eine  andere  fettartige  Substamj 
welche  sich  durch  viel  grössere  Löslichkeit  in  Aetber  davon  uutei 
scheidet,  und  die  der  Verfasser  geneigt  ist,  Margarin  zu  nennei 
Jedoch  liefert  sie  bei  der  Verseifung  nicht  Margarinsäure,  sonder; 
eine  bei  66°  C.  schmelzbare  S.,  die  daher  mit  Stearins,  wesenilie 
übereinzukommen  scheint*. 

5)  Auch  auf  die  feste  Materie  mehrerer  Pflanzenöle,  insbesondei 
des  Olivenöls,  ist  der  Verfasser  geneigt,  den  Namen  Margarin  übe  i 
zutragen,  doch  unterscheidet  sich  dieselbe  vom  Margarin  des  Thie 
Fetts  durch  andern  Schmelzpunct,  so  wie  dadurch,  dass  sie  eii 
fettige  S.  von  anderm  Schmelzgrade  liefert. 

Stearin.  Man  bringe  in  eine,  im  Marienbade  stehende,  weh» 
mündige  Flasche  100  Grmm.  Schöpstalg,  ziehe  dieselbe  nach  Schmci; 
zen  des  Talgs  vom  Feuer  zurück  und  giesse  auf  den  darin  entha 
tenen  flüssigen  Talg  portionenweise,  jedesmal  unter  Umschütteln  ui 
sofortiger  Verstopfung  der  Flasche,  ungefähr  das  gleiche  Gewic 
Äether,  bringe  nach  dem  Erkalten  das  Gemisch  aus  der  Hasche  he 
aus  und  presse  es  erst  stark  in  einer  Leinwand  zwischen  den  Fi 
gern,  dann  mit  der  Presse  aus,  nachdem  man  es  für  letzten  Fall 


dünnen  Schichten  zwischen  Blättern  ungeleimten  Papiers  ausgebreih 
hat.  Das  Stearin  wird  als  eine  feste,  weisse,  geruch-  und  geschmaca 
lose  Materie  übrig  bleiben,  die  man  nur  noch  in  kochendem  Aethj 


ö  Vergl.  hiebei  Joss  über  da»  Margarin  aus  Hirschtalg ,  in  Centralbl. 

1834,  s,  m. 


fzulösen  und  zu  krystallisircn  hat,  bis  Ihr  Schmelzpunkt  constant 
nibt. 

,  i 

Auch  das  schon  früher  von  Bracowot  angegebene  Verfahren 
r  Stearinbereitung ,  wonach  man  den  Talg-  mit  Terpentinöl  zusarn- 
Dngeschmolzen  zwischen  Fliesspapier  auspresst,  liefert  nach  dein 
rf.  ein  reines  Stearin,  jedoch  nur  daun,  wenn  inan  das  Schmelzen 
t  neuem  Terpentinöl  und  Auspresseu  mehrmals  wiederholt;  auch  ist 
lir  zweckmässig,  zuletzt  Aullösen  in  kochendem  Aether  und  lleraus- 
jystallisiren  anzuwenden,  wodurch  die  letzten  Antheile  fremdartiger 
teil  Materien  und  interponirten  Terpentinöls  viel  besser  abgeschieden 
fcrdeu,  als  letztres  durch  anhaltendes  Schmelzen,  wobei  sich  ein  Theil 
B  Terpentinöls  verharzt,  gelingen  kann. 

Fi  gen  schäften,  1)  as  nach  ersterer  Methode  erhaltene  Stearin 
11t  sich  nach  Trennung  von  Aether  und  Auspressen  in  Gestalt  klei- 
r,  perlmutterartig  wie  Cetin  oder  Stearins,  glänzender  Blättchen 
r;  geschmolzen  aber  als  eine  Masse  ohne  kristallinische  Textur, 
Eb  durchsichtig  wie  Wachs,  aber  ohne  Vergleich  spröder  und  leicht 
Iverisirbar.  Fin  Thermometer,  welches  in  die  geschmolzene  Masse 
igetaucht  wird,  sinkt  um  eine  gewisse  Auzahl  Grade  und  geht  im 
gcnblick  der  Erstarrung  wieder  in  die  Höhe,  bei  verschiedenen  Ver¬ 
üben  bis  auf  53  bis  54°4-  C.  Stärker  erhitzt  kommt  es  ins  Sieden 
.1  liefert,  ohne  sich  merklich  zu  färben,  ein  festes  Product,  dein 
alich,  welches  von  Bussv  und  Lecamj  schon  früher  durch  Destilla- 
D  von  Fett  und  Talg  erhalten  wurde,  jedoch  fester,  aus  welchem 
li  durch  Druck  und  gehörig  wiederholte  Krystallisation  aus  Alkohol 
e  bei  65J  C.  schmelzbare  S.  (Stearins.)  gewinnen  lässt*. 

Käuflicher  Alkohol  von  36"  B.,  so  wie  concentrirterer  Alkohol 

I  97°  des  Centesimal- Aräom.  lösen  nur  in  der  Hitze  etwas  Merk- 
ues  davon  auf  und  setzen  es  beim  Erkalten  fast  ganz  in  F’orm  weis¬ 
schneeiger  Flocken  wieder  ab. 

Kochender  Aether  löst  es  reichlich  auf,  setzt  aber  bei  Ab- 
ilung  bis  auf  15°  C.  Alles  bis  auf  seines  Gewichts  wieder  ab. 

Conc.  Kalilauge  löst  es  in  der  Hitze  auf  unter  Bildung  einer 
jfiren  Seife,  welche  sowohl  in  Alkohol,  als  in  Wasser  auflüsl.  ist. 
;se  Seife  giebt  durch  Zersetzung  mit  Salzs. ,  Auflösen  des  Abge- 
uedenen  in  heissem  angesäuerten  Wrasser  zur  Abtrennung  der  letz- 
Antheile  Alkali,  F'ällung  durch  Wasser  und  Auswaschen,  reine 

kr— -  L  ^ 

Der  Verf.  erinnert  hiebei,  das»,  wenn  er  bei  »einen  frühem,  in  Verb. 
Bussy  angesteliten  ,  Versuchen  über  die  Destillation  des  Fetts  und  Talgs 
ce  Stearins,  hätte  aufzulinden  vermocht,  die*»  wahrscheinlich  yon  Verlar- 
!>  dieser  S.  durch  einen  fremdartigen  Körper  abgehangen  habe. 

I I  i 
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Stearinsäure;  welche  0,9686  nn  Gewicht  des  untersuchten  Stearin  b< 
trägt,  in  der  sauren  Fl.  aber  fand  sich  ungefähr  8  p.  C.  (des  Stei 
rin)  Glycerin. 

Susa  in  men  Setzung.  Sie  fand  sich,  nach  einer,  im  Labon 
torium  und  unter  Anleitung  von  Dumas  vorgenommenen  Analyse: 


n.  d.  Vers. 

n.  ftechn. 

Atome 

\ 

Kohlenst. 

78,029 

78,02 

73  = 

=  5586 

Wasserst. 

12,387 

12,20 

140  = 

=  875 

Sauerst. 

9,584 

9,78 

7  = 

=r  700 

190,000 

100,0.0 

7161 

was  übereinstimmt  mit 

C  H 

°  7  0  u  i  3  4 

0 ,  +  C  3  B  „ 

0  2  ,  d.  i.  einer 

bind un sr  aus  1  Atom 

wasserfreier 

Stearins. 

mit  1 

At.  ebenfalls 

serfreiem  Glycerin,  wenn  inan  nämlich  für  die  Stearins,  die  von  Beb 
zelius  berichtigte  Formel  an  asm  int ,  welche  sich  übrigens  auf  Cu  ei 
reuls  Analyse  stützt. 

-Margit!  in  aus  Schöpstalg.  Zur  Darstellung  derselben  übet 
•lässt  man  die  ätherischen  Flüssigkeiten ,  welche  von  Behandlung  d« 
Schöpstalgs  bei  Bereitung  des  Stearin  zurückgeblieben  sind,  der  fre 
willigen  Verdampfung;  sammelt,  wenn  sich  ein  Theil  der  festen  Mi 
terie  daraus  abgescfzt  hat,  diese  auf  einer  Leinwand,  presst  sie  star 
aus  und  setzt  sie  endlich  der  anhaltenden  Hitze  eines  Marienbad« 
aus;  oder,  man  verdampft  die  ätherischen  Flüssigkeiten  vollständig 
sammelt  den  Rückstand,  presst  ihn  zwischen  Blättern  Papier  au 
welche  man  mehrmals  erneuert,  und  behandelt  sie  nun  entweder  m 
Alkohol  nach  Chevreuls  Methode  für  Darstellung  des  Stearin,  odi 
schmilzt  sie,  presst  sie  mit  Terpentinöl  vermengt  nach  Braconnöi 
Verfahren  aus ,  löst  sie  wieder  in  kaltem  Aether  auf,  und  scheidet  s 
durch  partielle  Abdampfung  desselben  ah.  Die  Substanz  erschien  b 
Darstellung  nach  diesen  verschiedenen  Methoden  merklich  identisch. - 
Eigenschaften.  Schmilzt  hei  47°  C. ,  verhält  sich  gegen  kalte 
und  heissen  Alkohol  ziemlich  wie  das  Stearin;  löst  sich  aber  vi 
reichlicher  in  Aether;  insofern  sich  2  Grammen  davon  in  5  Gramme 
Aether  vollst.  bei  18°  C.  lösten.  Bei  10  Tb.  Aetber  gegen  2  Ti 
der  Substanz  war  die  Lösung  vollständig  bei  16°  C.  und  trübte  sie 
erst  bei  12°  R.  Durch  Aetzkali  ward  sie  einerseits  in  Glycerin  ve 
wandelt,  andrerseits  in  eine  saure  Masse,  die  fast  blos  aus  eine 
hei  66°  C.  schmelzbaren  S.  (Stearins.)  besteht. 

Margarin  aus  Pflanzenölen.  Die  feste  Substanz  mehren 
Oelc  pflanzlichen  Ursprungs^  insbesondere  des  Olivenöls,  tbeilt  m 
dem  Margarin  aus  Schöpstalg  die  Eigenschaft,  sich  fast  io  allen  Ve 
hältnissen  in  kaltem  Aether  aufzulösen;  allein  sie  schmilzt  bei  28°  < 


»(]  liefert  durch  Verseifung:  u.  s.  w.  eine  S.,  die  bei  59°  C.  schmilzt 
id  dereu  Schmelzpunkt  sich  auch  durch  wiederholtes  Auflösen  in 
gehendem  Alkohol  und  Herauskrystallisiren  nicht  merklich  erhöhen 
»st.  ,  ' 

Leber  die  Bes  tan  dt  heile  der  verschiedenen  Fett  arten. 
Dr  Schöpstalg  enthält  mehr  als  -j-  seines  Gewichts  Stearin;  auch 
;s  Schweinefett,  der  Kalbstalg  und  sehr  wahrscheinlich  die 
tisten  andern  Fettarten  thier.  Ursprungs  enthalten  solches.  Dess- 
bichen  ist  in  Schöpstalg,  Schweinefett  und  einigen  andern  (nicht 
her  bezeichneten)  thier.  Fettarten  Margarin  enthalten.  Das  Men- 
lienfett  enthält  auch  eine,  in  kaltem  Aetker  nicht  oder  weni^ 
-hebe,  perlmutterglänzende  Materie,  von  der  sich  jedoch  derVerfas- 
|  i°  Frmaugelung  gehöriger  Untersuchungen  nocli  nicht  getraut  zu 
scheiden,  ob  sie  wirklich  Stearin  ist. 

Aus  der  Cutter  liess  sich  durchaus  kein  Stearin  gewinnen.  Da- 
£eu  scheint  die  unvollständige  Löslichkeit  des  concreten  Muskatöls 
I  einer  wirklich  stearinartigen  Substanz  abzuhängen.  Das  Olivenöl 
I  auch  andere  Pflanzenöle,  enthalten  eine  margarinartige  Substanz, 
sich  aber  von  der  des  Schöpstalgs  unterscheidet.  {XLnn.  de  Ch . 
fe  PL  LV .  p.  192  —  210). 


fiUincrc  JHitUjri  Innern. 


Ammoniakgehalt  der  Aetzammmoniakfl.  Durch  Anwen- 
g  seines  neuen  Verfahrens  zur  Bestimmung  des  Ammoniakgehalts 
Verbindungen  auf  Aetzammoniakfl.  von  0,9705  sp.  G.  bei  15°  U. 
I  Tü\\ERMAJi\  im  Mittel  dreier  Versuche  den  Gehalt  derselben  an 
noniak  =  8,61  p.  C.  (Trommsb.  2V.  J.  XXVL  St.  1.  S.  53). 
Mo ss  Methode,  verschiedene  Gele  zu  reinigen.  Diese 
ntirte  Methode  besteht  in  weiter  nichts,  als  in  der  Benutzung  der 
"me  mittelst  Anwendung  von  Dampf  oder  siedendem  Wasser.  Das 
wird  nämlich  in  einen  Kessel  gebracht,  der  in  einen  kupfernen 
andern  Kessel  passt,  so  dass  der  blecherne  Kessel  auf  diese 
tse  mit  siedendem  Wasser  oder  mit  Dampf  umgeben  werden  kann. 
>e  Kessel  werden  genau  verschlossen,  und  an  den  Deckeln  sind 
Hungen  zum  Fintragen  der  Flüssigkeiten  und  auch  Sicherheitsklap- 
angebracht.  Wenn  das  Gel  auf  diese  Weise  einige  Stunden  lan«* 
rmt  worden  ist,  soll  es  vollkommen  geklärt  seyn  ,  indem  alle 
dartigen  Stoße  als  Schaum  emporsteigen  und  dann  abgenommen 
en  können.  (Dinglers  po/yt.  J.  L .  S.  400  mis  Repert .  ofPa- 
Invent.  (Jet.  1833.  p.  220). 

Mittel  gegen  Ungeziefer.  Als  sicherstes  Mittel,  Ungeziefer 
flöhe,  Blattläuse  u.  s.  w.)  ohne  Nachtheil  für  die  Pflanzen  zu 
gen,  wird  empfohlen,  Schwefelblumen  auf  die  davon  angegan«-e- 
riieile  der  Pflanzen  zu  streuen.  Das  Ungeziefer  soll  augeubiiek- 
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lieh  dadurch  getodtet  werden  und  selbst  die  empfindlichsten  Thle.  de 
Pflanzen  nicht  leiden.  {J.  des  conn .  us,  1834.  avril  p .  126). 

Mittel,  Schneideinstrumente  ohne  Verlust  ihrer  Här 
tung  zu  schleifen.  Wegen  der  beim  Schleifen  Statt  findende: 
Erhitzung  geht  die  Härte  von  feinen  Schneideinstrumenten,  wie  Bar 
biermessein,  leicht  dadurch  verloren.  Ein  Schleifer  verhütete  dies 
durch  folgenden  Kunstgriff  und  gewann  in  F'olge  dessen  eine  seh 
grosse  Kundschaft.  Der  Schleifstein  von  7  bis  8  Zoll  Durchmesse 
ward  1  Stunde  lang  in,  durch  Wärme  flüssig  erhaltenes,  Fett  getauchl 
dann  an  die  Luft  gelegt,  damit  das  Fett  ranzig  würde,  nach  Verlad 
von  6  Monaten  mit  seiner  Axe  versehen  und  wde  andere  Schleifstein: 
unter  beständigem  Eintauchen  in  Wasser  angewandt.  Dieser  Schlei! 
stein  giebt  keine  Funken  mehr,  erhitzt  sich  nicht  merklich,  ändei 
die  Farbe  des  gut  gebleichten  Stahls  nicht,  und  äussert  eine  gut; 
Wirkung  im  Schleifen.  (J.  des  conn.  ns.  1834.  avril  p.  201). 

Geibe  Farbe  aus  Boletus  hirsutus  ( Bultiard ).  Diesu 
Schwamm,  gewöhnlich  auf  Mussbäumen  und  Aeptelbäumen  wachsend 
liefert  nach  Lasteyrie  eine  glänzend  gelbe  sehr  solide  Farbe  nicl 
nur  auf  Zeuge,  sondern  auch  für  Wasser-  und  Oelmalerei.  D< 
Farbstoff  findet  sich  nicht  blos  in  dem  rührigen  Theile,  sondern  o 
auch  im  Parenchym  des  Körpers.  Um  ihn  zu  gewinnen,  kocht  mrn 
den  zu  Urei  zerstosseoen  Schwamm  ^Stunde  lang  mit  Wasser  (l  Uns. 
Schwamm  färbt  hinreichend  6  Pf.  Wasser),  seiht  die  Flüssigkeit  durcl 
taucht  die  zu  färbenden  Stoffe  hinein  und  lässt  sie  Stunde  daun 
kochen.  Alle  Arten  Zeuge  nehmen  die  gelbe  Farbe  sehr  gut  an  ui 
halten  sie  fest,  doch  ist  ihr  Glanz  minder  lebhaft  auf  Baumwolle  ui 
Lianen.  Am  schönsten  fällt  sie  auf  Seide  aus,  welche,  nach  de 
Färben  noch  mit  schwarzer  Seife  behandelt,  eine  glänzende  goldgell • 
Farbe  annimmt,  ganz  ähnlich  derjenigen,  wie  sie  die  zur  Nachahmucj 
des  Goldes  dienende  Seide  hat.  Mittelst  Beizen  kann  die  gelbe  Farli 
auf  angenehme  Weise  abgeäudert  werden.  Durch  säurefreie  schwjl 
fels.  Thonerde  erhält  man  aus  der  Abkochung  des  Schwamms  eine 
Lack  von  brillanter  Farbe.  {J.  des  conn.  us.  1834.  p.  205). 

Vorteilhafter  Handgriff  hei  Bereitung  der  Gaslimn 
na  de.  Um  den  schnellen  Verlust  von  Köhlens,  durch  die  plötzlicll 
Zersetzung  des  Natronbicarbonats  zu  verhüten,  wird  empfohlen,  Syrr 
auf  35°  bis  36°  ß.,  d.  i.  zur  Perlen-  oder  Federconsistenz,  einzuk) 
eben,  auf  einen  schwach  geölten  Marmor  auszugiessen,  das  so  ec 
stehende  Blatt,  während  es  noch  warm  ist,  in  Stücke  von  erfordejj 
licher  Grösse  zu  schneiden,  in  solche  Stücke  die  zuvor  abgewogen: 
und  gemengten  Substanzen  einzuwickeln,  eben  so,  wie  man  ei| 
Sache  in  Papier  wickeln  würde,  mit  Bedacht,  dass  man  sie  nachh; 
noch  durch  den  Hals  einer  Fflasche  einbringen  könne.  Da  die  Zucke 
hülle  nicht  sofort  zergeht,  hat  man  volle  Zeit,  die  Flasche  zu  v( 
stöpseln,  ehe  Köhlens,  entweichen  kann.  (J.  des  conn.  us.  183: 
avril  p.  209). 
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Gallussäure,  von  Pelouze.  —  Bezugsorte  und  Preise  homöopathischer  Apo- 
eken.  —  Zusammenstellung  der  Grössen  des  Apothekergewichts  in  verschie¬ 
den  Ländern.  —  Bereitung  des  Calomeis  auf  nassem  Wege,  von  Marti  u|s. 

Kl.  Mitth.  Elastische  Caoutchouc  -  Gewebe  aus  gespritzten  Caoutchouc- 
len,  von  Prechtl.  —  Mittel,  die  Bierhefe  ins  Unbestimmte  zu  conserviren. 

Schwarzfärben  des  A  ussbauinbolzes  und  anderer  Hölzer.  —  Einfache  Berei- 
Bg  riechender  W  ässer. 


eher  Gerbstoff,  Gallussäure,  Brenzgallussäure,  Ellagsäure 

uml  Metagallussäure,  von  J.  Pelouze. 

Die  Ilauptresultate  der  Arbeit  des  Verfassers,  von  der  wir  schon 
her  eine  kurze  Notiz  gaben,  sind  in  Folgendem  enthalten: 

1)  Der  Gerbstoff  lasst  sich  unter  Anwendung  besonderer  Gefässe 
reinem  unveränderten  weissen  Zustande  durch  blossen  Aetber  aus 
a  Galläpfeln  gewinnen,  welche  35  bis  40  p.  C.  ihres  Gewichts  da¬ 
ta  liefern. 

2)  Er  besitzt  saure  Eigenschaften  und  die  schon  früher  von  Ber¬ 
lins  an  ihm  erkannte  Zusammensetzung  C18  H18  0 12.  In  ver¬ 
übter  wässriger  Lösung  an  die  Luft  gestellt  verwandelt  er  sich  in 
llussäure. 

3)  Ein  sicheres  Prüfungsmittel  seiner  Reinheit  von  Gallussäure 
„  ihu  aus  wässriger  Lösung  durch  ein  Stück  enthaartes  Fell  ab- 
biren  zu  lassen ,  wo  die  Galluss.  Zurückbleiben  wird. 

4)  Die  Gallussäure  scheint  in  den  Galläpfeln  gar  nicht  zu  prä- 
Btiren,  sondern  sich  erst  durch  Trocknen  derselben  an  der  Luft 
iin  zu  bilden.  Sie  besitzt  in  wasserfreiem  Zustande  dieZusammen- 
fcung  C7  H6  O5,  wozu  im  kryst.  Zustande  noch  1  At.  W.  kommt. 

5)  Bei  Erhitzung  liefert  die  Galluss.  verschiedene  Producte  je 

b  Beschaffenheit  der  Temp.  Bei  215°  C.  zerfällt  sie  einfach  iu 
Jahrgang.  34 
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Köhlens.  und  sublimirte  Brenzgallussäure  (C6  H6  0  3),  bei  250°  C 
in  Kohlensäure,  Wasser  und  Metagallussäure  (C 12  H8  0 4) ,  welch 
letztere  als  schwarzer  Rückstand  bleibt.  Durch  beide  Combioatione 
wird  ihre  Zusammensetzung  genau  repräsentirt. 

6)  Die  wasserfreie  Ellags.  (C7  H4  04)  unterscheidet  sich  vo 
der  wasserfreien  Galluss.  blos  durch  1  At.  Wasserbestandtheile  weni 
ger,  welches  aber  zur  kryst*  Ellags.  noch  hinzukommt. 

7)  Der  Verfasser  empfiehlt  den  reinen  Gerbstoff  theils  als  adstric 
girendes  Arzeneimittel ,  theils  als  Reagens. 

Gerbstoff.  v  I 

Bereitung.  Der  Verfasser  bedient  sich  hiezu  des  einfache 
Apparats  von  Robiquet,  bestehend  in  einem  langen  und  engen  Yoi 
stoss,  welcher  oben  mit  einem  Stöpsel  von  Krystallglas  verschlösse 
und  in  eine  gewöhnliche  Caraffe  eingesetzt  ist  (vgl. Centralbl.  V.  377 
Ulan  führt  zuerst  in  die  Dille  (den  untern  Theil)  des  Vorstosses  eine 
Baumwollendocht  ein,  und  bringt  feingepulverie  Galläpfel  darüber 
drückt  diess  Pulver  ganz  schwach  zusammen ,  und  wenn  der  Vorstos 
bis  zur  Hälfte  damit  angefüllt  ist,  füllt  man  ihn  noch  vollends  m 
käuflichem  (nicht  absoluten)  Schwefeläther,  verschliesst  den  Appart 
unvollständig  und  überlässt  ihn  sich  selbst  Am  andern  Tage  finde 
man  in  der  Caraffe  zwei  deutlich  unterschiedene  Schichten  Fiüssigkei 
deren  untere  von  syrupartigem  Aussehn  und  schwach  bernsteingell 
die  obere  sehr  leicht  und  sehr  flüssig  ist.  Man  setzt  die  Rehandiun 
des  Pulvers  mit  (erneuertem)  Aether  fort ,  bis  man  findet ,  dass  di 
Menge  der  syrupartigen  Fluss,  nicht  mehr  merklich  zunimmt.  Dan 
giesst  man  beide  Flüssigkeiten  in  einen  Trichter,  dessen  Schnabl 
man  mit  dem  Fänger  verschlossen  hält ,  wartet  einige  Augenblick« 
bis  sich  die  beiden  Schichten  wieder  getrennt  haben,  lässt  dann  di 
schwerere  in  eine  Schale  fallen  und  setzt  die  andere  bei  Seite,  u; 
den  Aether,  woraus  sie  zum  grössten  Theile  besteht,  durch  Abd< 
stillation  wieder  zu  gewinnen.  —  Man  wäscht  die  dichte  Flüss.  z 
wiederholten  Malen  mit  reinem  Schwefeläther  und  bringt  sie  dann  ii 
einen  Trockenschrank  oder  unter  den  Recipienten  einer  Luftpumpt 
Es  entwickeln  sich  reichliche  Dämpfe  von  Aether  und  ein  wenig  Was 
serdampf  daraus;  die  Masse  nimmt  beträchtlich  an  Volumen  zu  un 
lässt  den  Gerbstoff  als  schwammigen,  gleichsam  krystallinischen,  sei 
glänzenden,  manchmal  farblosen,  aber  gewöhnlich  schwach  geiblichei 
Rückstand  zurück.  Was  die  Flüssigkeit  anlangt,  welche  über  der 
syrupartigen  Gerbstoff  steht ,  so  besteht  sie  nach  einigen  vom  Verfaß 
ser  angestellten  Versuchen  hauptsächlich  aus  Aether,  Wasser,  Gallus 
säure  und  ein  wenig  Gerbstoff',  enthält  aber  ausserdem  noch  unbe 

m 


/ 


529 

stimmte  Materien.  Aus  100  Th.  Galläpfel  gewinnt  man  auf  die  be¬ 
schriebene  Art  35  bis  40  Tb.  reinen  Gerbstoff. 

Bemerkenswerther  Weise  sind  die  durch  die  ätherische  Extraction 
erhaltenen  Flüssigkeiten  kaum  gefärbt,  behandelt  man  aber  den  Rück¬ 
stand  der  Galläpfel  mit  dest.  Wasser,  so  erhalt  inan  eine  braunrothe 
Flüss.,  welche  alle  färbende  Bestandteile  der  Galläpfel  enthält. 

Der  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  alle  frühem  Ver- 
ahrungsarten  den.  Gerbstoff  mehr  oder  weniger  verändert  lieferten, 
was  hei  der  vorliegenden  nicht  der  Fall  ist,  wo  alle  Anwendung  von 
Säuren,  Alkalien,  Metalloxyden  oder  Salzen  vermieden  wird;  fer- 
ler,  dass  bei  diesem  Verfahren  die  Gestalt  der  Gefässe  wesentlich 
;ey,  und  dass  es  nie  gelingen  würde,  mit  blossem  Aether  und  Gall- 
ipfelpulver  in  gewöhnlichen  Gefässen  den  Gerbstoff  darzustellen,  in- 
em  die  oherwühnte  dichte  Flüssigkeit  dann  immer  in  der  Pulvermasse 
erborgen  bleiben  und  sich  durch  Becantiren  nicht  trennen  lassen  würde. 

Versucht  man,  hei  der  Bereitung  wasserfreien  Aether  und  gut 
-etrocknete  Galläpfel  anzuwenden,  so  erhält  man  keinen  Gerbstoff; 
chüttelt  man  andrerseits  trocknen  Gerbstoff  mit  Aether,  welcher  über 
»hlorcalcium  destillirt  ist,  so  löst  sich  eine  ganz  kleine  Menge  davon 
uf  und  aller  übrige  fallt  in  pulvrigem  Zustande  nieder,  dagegen  wäss- 
gei  Aether  hinnen  einigen  Augenblicken  eine  sehr  dichte  Flüssigkeit 
amit  giebt,  welche  ganz  mit  der  Schicht  übereinstimmt,  die  sich  bei 
iereitung  des  Gerbstoffs  in  der  Caraffe  bildet. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Umstände  stellt  der  Verfasser  die  Theo- 
«  der  angegebenen  Bereitung  des  Gerbstoffs  wie  folgt: 

Unter  allen  Bestandteilen  der  Galläpfel  hat  uer  Gerbstoff  die 
«iste  V  erwandtschaft  zum  Wasser.  Wenn  man  demnach  ganz  fein 
epulverte  Galläpfel  mit  wässrigem  Aether  in  Berührung  bringt,  so 
imächtigt  sich  der  Gerbstoff  des  in  diesem  Aether  enthaltenen  Was- 
rs  und  bildet  hiemit  und  mit  einer  gewissen  Quantität  Aether  eine 
Ihr  dichte  Flüssigkeit,  die  allmälig  durch  die  obern  Schichten  des 
ethers,  welche  hier  wie  ein  Stempel  wirken,  aus  dem  Vorstoss  in 
jfe  Caraffe  getrieben  wird. 

Prüfungsmittel  der  Reinheit  von  Gallussäure.  Als  das 
fiste  und  vielleicht  einzige  Büttel,  sehr  kleine  Beimischungen  von 
»lluss.  zu  Gerbstoff'  (bis  zu  4  bis  5  Tausendtheilen  desselben)  zu 
ttdecken,  giebt  der  Verfasser  an:  eine  Lösung  des  zu  prüfenden 
irbstoffs  einige  Zeit  mit  einem  Stück  Fell,  welches  durch  Kalk  ent¬ 
ert  ist,  von  solcher  Beschaffenheit,  wie  man  es  in  die  Lohgrube 
Ibriugt,  in  Berührung  zu  setzen.  Der  reine  Gerbstoff  wird  so  voll- 
mdig  von  dem  Felle  absorbirt,  dass  das  rückständige  Wasser  auch 
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nicht  die  geringste  Färbung  mehr  mit  Eisensalzen  giebt,  geschmack¬ 
los  ist  und  keinen  Rückstand  bei  Abdampfung  lässt;  während  ein 
Rückhalt  von  Galluss.  durch  die  nachherige  Rläuung  des  Wassers 
durch  Eisensalze  erkannt  wird.  Anwendung  von  Gallert  statt  Fell 
führt  nicht  zum  Zweck  ,  da  die  Verbindung  der  Gallert  mit  Gerbstoff 
nicht  vollkommen  unlöslich  in  W7asser  ist. 

Eigenschaften.  Weisse  schwammige  geruchlose  Masse,  von 
äusserst  adstringirendein  Geschmack;  unkrystallisirbar ,  ungeachtet 
maunichfachster  Versuche,  ihn  krystaiiisirt  zu  erhalten;  lässt  beim 
Verbrennen  auf  einer  Platinplatte  keine  Spur  von  Rückstand.  Zer¬ 
setzt  sich  bei  Erhitzung  von  210  bis  215°  C.  in  Rohlens.,  Brenzgal. 
luss.  und  einen  beträchtlichen  Rückstand  aus  Metagallussäure.  Löst 
sich  sehr  reichlich  in  Wasser  zu  einer  Lackmus  röthenden  Flüss.. 
löst  sich  auch  in  Alkohol  und  Aether,  aber  viel  minder  gut  als 
in  Wasser  und  um  so  weniger,  je  wasserfreier  diese  Fiüssigkeiter 
sind.  Setzt,  in  sehr  verdünnter  wässr.Aufl.  an  die  Luit  oder  in  Be¬ 
rührung  mit  Sauerstoff  gestellt,  unter  langsamer  Absorption  voi 
Sauerstoffgas  und  Ersatz  durch  ein  gleiches  Volumen  kohlens.  Gas 
eine  schwach  grau  gefärbte  kryst.  Materie  ab ,  welche  fast  ganz  aus 
Galluss.  besteht,  während  sich  bei  Abhaltung  des  Sauerstoffs  dieGerb^ 
stofflösung  ins  Unbestimmte  unverändert  zu  erhalten  scheint. 

Eine  conc.  Auf],  des  Gerbstoffs  wird  reichlich  weiss  gefällt  durci 
Phosphors.,  Salpeters.,  Salzs.  und  Arseniks.,  nicht  abe 
durch  Klees.,  Weins.,  Milchs.,  Essigs.,  Citronens.,  Bern 
steins.,  Selens.,  schwefligs.  Gas.  Tritt  heim  Schütteln  mi 
gallertförmiger  Thon  erde  schnell  und  vollständig  ihren  Gerb 
stoffgehalt  (zugleich  den  etwaigen  Gallussäuregehalt)  daran  ab,  s 
dass  die  abfiltrirte  Fl.  Eisensalze  nicht  mehr  bläut.  Sie  zersetzt  di 
kohlens.  Alkalien  mit  Aufbrausen  und  bildet  mit  den  meisten  Me 
tallau  fl  ösungen  Niederschläge,  welche  wirkliche  Tannate  sine 
Wird  nicht  durch  Ei  sen oxydul  salze  getrübt,  giebt  aber  mit  de 
Eisenoxydsalzen  reichliche  dunkelblaue  Niederschläge.  Bilde 
mit  den  Salzen  von  Cinchonin,  Chinin,  Brucin,  Strychnin 
Code  in,  Narkotin  und  Morphin  weisse,  wenig  in  Wasser,  sei 
leicht  in  Essigs,  lösliche,  Niederschläge*.  Bringt,  in  überschüssig 


*  In  Betreff  der  Angabe  Wittstocks,  dass  ganz  narkotiufreie  Morphii 
salze  nicht  durch  Galläpfeliufusion  gefällt  würden,  erinnert  der  Verfasser,  < 

1  selbst  habe  sich  wiederholt  überzeugt,  dass  diese  Infusion  in  frischem  Zi 
stände  allerdings  eben  so  gut  als  die  Gerbstofflösung  die  ganz  reinen  Morphii 
salze  fällt;  nicht  mehr  dagegen,  wenn  sie  seit  langer  Zeit  zubereitet  ist.  D< 
Verfasser  schreibt  diess  auf  Rechnung  allmälig  sich  bildender  Galluss.,  insofe.i 
©r  fand,  dass  eine  kalte  Aufl.  dieser  S.  den  Niederschlag,  der  in  Morphinsei 
zen durch  Gerbgtoffaufl»  oder  Galläpfelinfusion  entstanden  ist,  leicht  wieder  auflöi 
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Gallertlösung  gegossen,  eiuen  weissen,  undurchsichtigen,  Nieder¬ 
schlag  darin  hervor,  der,  besonders  bei  Erwärmung,  in  der  über¬ 
stellenden  Fluss,  wieder  löslich  ist;  dagegen  sich  bei  überschüssigem 
Gerbstoff  der  Niederschlag,  anstatt  in  Auflös.  üherzugeheu,  zu  einer 
Art  graulicher  und  sehr  elastischer  Haut  vereinigt. 

Zusammensetzung.  Der  hei  120°  C.  getrocknete  Gerbstoff 
Fand  sich  bei  der  Analyse  mit  Libbigs  Apparate  nach  4  Versuchen 
zusammengesetzt  wie  folgt: 

nach  den  Versuchen  n.  Rechnung  Atome 


CO 

(2) 

(3) 

(4) 

Koblenst. 

51,77 

51,56 

51,20 

51,72 

51,18 

18 

Wasserst. 

3,98 

4,37 

4,37 

4,17 

4,18 

18 

Sauerst. 

44,25 

44,07 

44,07 

44,11 

44,64 

42 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Hit  dem  hieraus  resultirenden  Atomgewicht  =  2688,204  stimmte  das, 
üurch  Zerlegung  des  Rleytannats  und  Eisenosydtannats  gefundene,  über¬ 
fein  ,  wovon  ersteres  durch  Niederschlagung  einer  überschüssigen  Gerb- 
itoffiösung  mittelst  neutralen  essigs.  oder  salpeters.  ßleys,  letzteres 
lurch  Niederschlagung  von  Gerbstoffaufl.  mittelst  Schwefels.  Eisenoxyd 
srhalten ,  beide  gewaschen  und  bei  120°  C.  getrocknet  waren. 
(£s  lieferten  nämlich  1,602  des  mit  essigs.  ßley  erhaltenen  Rleytannats 
D,549  Oxyd,  0,808  des  mit  salpeters.  Kley  erhaltenen  Tannats  0,273 
Dxyd  (was  das  Atomgewicht  resp.  =  2672  und  2732  finden  lässt); 
♦erner  1  Th.  ßleytannat  1,205  Th.  Köhlens,  und  0,263  Wasser. 

1,073  Eisenoxydtannat  lieferte  0,129  Eisenoxyd,  wonach  es  ist 

fee  -f-  (C18  H18  O12)5. 

Das  Antimonoxyd-Tannat  stellt  sich  als  ein  weisser  gallertartiger 
-ehr  unlöslicher  Niederschlag  dar,  welcher  analog  wie  das  Eisenoxyd* 
•annat  zusammengesetzt  ist,  nämlich  s-b  -f-  (Cls  H1S  O1)  . 

Gallussäure. 

Die  Gallussäure  scheint  in  den  Galläpfeln  gar  nicht  zu  präexisti- 
en ,  vielmelir  die  geringe  Menge,  die  man  direct  durch  starken  Al- 
ohol  daraus  erhalten  kann ,  durch  eine  Veränderung  des  Gerbstoffs 
eim  Trocknen  unter  Luftzutritt  entstanden  zu  seyn.  ln  der  rl  hat 
nt  bekannt,  dass  mau  bei  den  ergiebigsten  ^  erfahrungsarten  zur  Dar¬ 
teilung  der  Gallussäure  den  Gallusauszug  längere  /^eit  an  der  Luft 
cbimroeln  lässt*,  und  oben  ist  erw7ähnt  worden,  dass  man  heim  Hin- 
tellen  einer  wässrigen  Gerbstoffauflösung  an  die  Luft  allmälig  ein 

°  Der  Schiramel  rührt  nicht  \om  Gerbstoff  her,  denn  Galläpfel,  welche  mit 
LCther  erschöpft  sind ,  liefern  ebenfalls  Schimmel. 
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Niederschlag  entsteht,  der  grösstentheils  aus  Gallussäure  besteht. 
Aus  diesem  Niederschlage  lässt  sich  die  Galluss.,  ganz  rein  erhalten, 
wenn  man  eine  kochende  Lösung  desselben  mit  ein  wenig  Thierkohle 
behandelt. 

Die  Beobachtung  Braconnots,  dass  durch  Sublimation  der  Gal¬ 
lussäure  Uebergang  derselben  in  eine  andere  S.  (Brenzgalluss.)  erfolge, 
fand  auch  der  V  erfasser  bestätigt. 

Eigenschaften  der  gerbstofffreien  Gallus s.  Krystalli- 
sirt  in  langen  seidenartigen  Nadeln  von  schwach  säuerlichem  und  styp- 
tischen  Geschmack,  welche  bei  Erhitzung  bis  120°  C.  9,45  p.  C. 
ihres  Gewichts  verlieren  und  dabei  eine  Art  Efflorescenz  erfahren. 
Erhitzt  man  trockne  Galluss.  in  einer  Glasretorte,  deren  Hals  stark 
geneigt  ist  und  welche  man  in  ein  Oelbad  eingetaucht  halt,  so  ent¬ 
steht  einige  Augenblicke,  nachdem  das  in  das  Bad  eingetauchte  Ther¬ 
mometer  210°  bis  215°  C.  gezeigt  hat,  eine  reichliche  Entbindung 
ganz  reinen  kohlens.  Gases,  während  sich  zugleich  die  Wölbung  der 
Retorte  mit  einer  unendlichen  Menge  krystalliniscker  Blätter  von  blen¬ 
dender  Weisse  bedeckt,  welche  reine  Brenzgalluss.  sind.  Dabei  zeigt 
sich  nicht  die  geringste  Spur  von  Wasser  oder  brenzlichen  Stoffen; 
und  in  der  Retorte  bleibt  ein  kaum  wägbarer,  manchmal  gar  kein 
Rückstand.  Wenn  man  dagegen  die  Temper,  der  Retorte  statt  auf 
215°  C.  vielmehr  möglichst  schnell  auf  240°  bis  250°  C.  erhöht,  das 
Oel  kochen  lässt,  so  bildet  sich  zwar  auch  reine  Kohlensäure,  aber 
anstatt  sublimirter  Krystalle,  von  denen  in  diesem  Falle  nicht  die  ge¬ 
ringste  Menge  entsteht,  sieht  man  in  diesem  Falle  Wasser  erschei¬ 
nen,  welches  längs  der  Wände  der  Retorte  herabrieselt  und  auf  dem 
Boden  derselben  findet  man  eine  beträchtliche  Menge  schwarzer  glän¬ 
zender  unlöslicher  geschmackloser  Masse,  die  man  nach  dem  ersten 
Anblick  fiir  Kohle  halten  sollte,  welche  aber  eine  eigentümliche  S., 
Metagallussäure,  ist.  In  wässriger  Aufl.  in  offenen  Gefässen  hin¬ 
gestellt  zersetzt  sich  die*  Galluss.  unter  Bildung  von  Schimmel  und 
einer  schwarzen  Materie;  bleibt  dagegen  in  hermetisch  verschlossenen 
Gefässen  ganz  unzersetzt.  Ist  löslich  in  Wasser  ,  leichter  löslich  in 
Alkohol,  weniger  löslich  in  Aether.  Bildet  mit  Ammoniak,  Kali, 
Natron  sehr  auflösliche  Salze,  welche  bei  Ausschluss  der  Luft  voll4 
kommen  farblos  bleiben,  bei  Luftzutritt  aber  unter  Absorption  einer 
sehr  beträchtlichen  Menge  Sauerstoff  sich  sehr  dunkelbraun  färben. 
Bildet  mit  Baryt-,  Kalk-,  S  tr  on  tian  -  Wasser  weisse  Niederschläge, 
welche  sich  in  einem  Ueberschuss  der  S.  wieder  auflösen  und  in  pris¬ 
matischen,  atlasartigen,  an  der  Luft  unveränderlichen,  Nadeln  krystal- 
lisircn,  bei  Ueberschuss  der  Basis  aber  an  der  Luft  unter  Annahme 
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tehr  mannichfaltiger  Farben  von  Grün  bis  Dunkelroth  zerstört  werden. 
Liebt  mit  essigs.  und  Salpeters.  Kley  einen  weissen  Niederschlag, 
essen  Farbe  sieb  au  der  Luft  nicht  ändert,  mit  scbwefels.  Eisen- 
•  xyd  einen  dunkelbraunen  Niederschlag,  der  viel  auflöslicher  ist,  als 
as  Fiseuoxydtannat.  Derselbe  löst  sich  langsam  in  der  Kälte  in  der 
Flüssigkeit  auf,  in  deren  Mitte  er  sich  gebildet  batte.  Diese  entfärbt 
ich  fast  vollständig  binnen  einigen  Tagen;  die  Scbwefels.  entzieht 
<er  Galluss.  allmälig  wieder  den  grossem  Theil  des  Oxyds,  welches 
I  urcli  Zerstörung  eibes  Theils  der  Galluss.  in  Oxydul  übergebt ,  und 
iiu  anderer  Theil  der  Galluss.  krystallisirt  in  der  Flüssigkeit.  Das¬ 
selbe  erfolgt,  und  zwar  unter  Entbindung  von  Koblens.,  in  einigen 
IKinuten,  wenn  man  die  Fliiss.  kochen  lässt.  (Gerbstoff  äussert  eine 
jlbnlicbe  Reaction).  Trübt  nicht  die  Aull,  der  Alkaloidsalze,  auch 
I iiebt  Gallertlösuug,  wofern  sie  ganz  frei  von  Gerbstoff  ist. 

Zusammensetzung.  Die  bei  120°  C.  getrocknete  S.  zeigte 
ich  nach  4  Versuchen  bestehend  aus: 

nach  den  Versuchen  n.Rechn.  Atome 

Kohlenst.  50,23  50,25  50,10  49,56  49,89  7  ==  535,066 

'Wasserst.  3,75  3,55  3,64  3,70  3,49  6  =  37,438 

{Sauerst.  46,02  46,20  46,26  46,  >4  46,62 _ 5  — 1  500,000 

100,00^00,00  100,00löö^ö“  100,00  1072,604 

nie  Zerlegung  des  galluss.  ßleyoxyds  liess  als  Atomgewicht  1049 
is  1084,8  finden.  Der  Wassergehalt  der  krystall.  Säure  beträgt 
Atom. 

Die  Bildung  der  Brenzgalluss.  so  wie  der  Metagalluss.  durch  Zer- 
Ictzung  der  erstem  io  der  Ditze  mit  resp.  Bildung  blos  von  Köhlens. 

<  der  von  Köhlens,  und  Wasser  erklärt  sich  leicht  nach  ihrem  wcch- 
lelseitigen  Zusammensetzungsverhältuiss;  denn  man  hat 
C7  H6  O5  (Gallussäure)  —  CO2  (Kohlensäure) 

C6  H6  O3  (Brenzgallussäure) 

I  —  CO2  (Kohlensäure)  -f-  11 2 0  (W  asser) 

-}-  C6  H*  02  (Metagallussäure). 

Der  Verfasser  versichert  übrigens,  er  habe  sich  nicht  blos  von 
der  Bildung  dieser  Producte  überzeugt,  sondern  auch  durch  möglichst 
Itenaue  Messung  derselben  die  Ueberzeugung  erlangt ,  dass  diese  Re- 
liräsentationsweise  der  Zersetzungsproducte  die  richtige  sey. 

E  11a  g  säure. 

Diese  S.  bildet  sich,  wie  zuerst  Chevrell  bemerkte,  bei  Ans¬ 
ätzen  eiues  Galläpfelaufgusses  au  die  Luit ,  indem  sie  sich  zugleich 
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mit  der  Gallussäure  daraus  absetzt.  Wäscht  man  ihr  Gemenge  mii 
kochendem  Wasser,  so  löst  sich  die  Galluss.  auf  und  die Ellags.  lässt 
sich  als  rein  betrachten,  wenn  man  sie  in,  mit  Kali  versetztem,  Was-jj 
ser  wieder  aufgeoomineo  und  durch  eine  S.  gefällt  hat.  Sie  verliert 
bei  Erhitzung  bis  120°  C.  11,7  p.  C.  ihres  Gewichts  an  Wassern 
Die  Zusammensetzung  der  getrockneten  S.  lässt  sich  nach  dem  Re-J 
sultate  von  folgenden  2  Versuchen  zu  C7  H4  ö4  annehmen,  welches 
von  der  Galluss.  nur  durch  1  At.  Wasserbestandtheile  weniger  ab- 
weicht.  Die  krystallisirte  Ellagsäure  aber  enthält  diess  Atom  W* 


(1) 

(2) 

Kohlenst.  55,80 

55,69 

Wasserst.  2,66 

2,48 

Sauerst.  41,54 

41,83 

100,00 

100,00 

Folgender  Versuch  stimmt  mit  jenem  Zusammensetzungsverhält- 
niss  überein: 

Nachdem  der,  in  einem  Galläpfelaufguss  gebildete,  kryst.  Absatz 
zu  wiederholten  Malen  mit  kochendem  Wasser  gewaschen  worden, 
wurde  der  Rückstand  mit  Aetzkalilauge  behandelt  und  nach  Filtration 
die  FI.  mit  Salzs.  zersetzt  um  die  Ellags.  abzuscheiden ;  allein  statt 
Ellags.  wurde  eine  reichliche  Krystaliisation  von  Galluss.  erhalten. 
Bei  nochmaliger  Erneuerung  des  Versuchs  mit  anderer  Ellags.  konnte 
indess  dasselbe  Resultat  nicht  wieder  erhalten  werden,  indem  hier  im¬ 
mer  Ellags.  erschien.  Wahrscheinlich  sind  der  Grad  der  Concentra- 
tion ,  Neutralitätszustand  der  Fl.  oder  dergl.  von  Einfluss  auf  das 
Phänomen.  Da  der  V  erfasser  nur  mit  zu  geringem  Vorrath  von  Ellags. 
versehen  war,  konnte  er  seine  Versuche  hierüber  nicht  hinreichend 
ahändern,  um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen. 

Brenzgallussäure. 

Bei  Bereitung  derselben  durch  Erhitzung  der  Galluss.  darf  man 
die  Erhitzung  blos  bis  210°  bis  220°  C.  steigern,  da  sie  bei  240°* 
bis  250°  C,  nicht  mehr  entsteht.  Am  bessten  bereitet  man  sie  mit¬ 
telst  eines  Oelbads,  in  welches  man  eine  halb  mit  Galluss.  gefüllte 
Retorte  und  daneben  ein  Thermometer  zur  Anzeige  der  Temperatur 
stellt.  Die  durch  vorsichtige  Destillation  des  Gerbstoffs  erhaltene  S. 
hat  übrigens  dieselben  Eigenschaften ,  als  die  aus  Gallussäure  dar¬ 
gestellte. 

Eigenschaften.  Die  durch  Sublimation  erhaltene  Brenzgallus¬ 
säure  ist  schneeweiss,  in  Blättern  oder  sehr  langen  Nadeln  krystalli- 
sirt;  von  sehr  schwacher,  kaum  sichtbarer,  Reaction  auf  Lack  raus  - 
papicr ;  schmilzt  bei  115*  C.  ohne  Gewichtsverlust;  siedet  gegen 


[ 0°  C.  unter  Entwickelung*  eines  farblosen  und  ganz  schwach  ste- 
enden  Dampfes,  schwärzt  sich  stark  bei  250°  C.  unter  Entwickelung 
ns  von  Wasser  ohne  Spur  von  Kohlensäure  und  mit  Hinterlassung 
Ues  reichlichen  Rückstandes  von  Metagallussäure.  Ist  äusserst  lös- 
h  in  Wasser,  auch  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Bildet  mit 
mmoniak,  Kali,  Natron  Salze,  welche  sehr  auflösl.  in  W  asser 
id,  mit  Kali  insbesondere  ein  sehr  weisses,  in  rhomboidalen  Tafeln 
ystallisirendes.  Trübt  nicht  Baryt-  und  S  trontian wasser,  und 
rbt  sich  durch  den  Einfluss  der  auflöslichen  Oxyde  blos  bei  Sauer- 
affzutritt.  Bringt  das  Schwefels.  Eisenoxyd,  in  derWärmewie 
der  Kälte ,  sofort  auf  Oxydulsalz  zurück  unter  schöner  Rothfär- 
ng  der  FI.  ohne  Absatz  des  geringsten  Niederschlags  und  ohne  Bil¬ 
lig  von  Kohlensäure.  Wendet  man  statt  freier  Brenzgalluss.  ein 
enzgalluss.  Salz  oder  (statt  Eisenoxydsalzes?)  Eisenoxydhydrat  hiezu 
,  so  erhält  man  eine  FI.  und  einen  Niederschlag  von  sehr  intensiv 
uer  Farbe. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sich  nach  3  Analysen,  von 
'leben  die  zwei  ersten  mit  Brenzgalluss.  aus  Galluss.,  die  dritte  mit 
eher  aus  Gerbstoff  angestellt  waren,  wie  folgt: 

nach  den  Versuchen  n.  Keehn.  Atome 

Kohlenst.  57,14  57,49  57,80  57,61  6  =  458,628 

Wasserst.  4,86  5,86  4,78  4,70  6  =  37,438 

Sauerst.  38,00  37,65  37,42  37.69 _ 3  —  300,000 _ 

100,00  100,00  100,00~~ 100,00  796,066 

Die  Analyse  des  neutralen  Bleysalzes  ergab  bei  2  Versuchen  das 
imigewickt  gleich  791  bis  795. 

Metagallussäure. 

Der  Verfasser  erinnert,  dass  man  diese  Säure  in  Betracht  ihrer 
warzen  Farbe  auch  Melogalluss.  nennen  könne. 

Zur  Bereitung  unterwirft  man  Galluss.  oder  Gerbstoff  der  trock- 
n  Dest.  bei  250J  C.  Die  Metagalluss.  bleibt  im  Destillirgefässe  in 
ilstalt  einer  schwarzen  sehr  glänzenden  geschmacklosen  in  Wasser 
uz  unauflöslichen  Masse  zurück,  welche  sich  leicht  durch  Ammo- 
»k,  Kali,  Natron  und  Glycinerde  ( glucine )  auflöst,  durch 
iluren  in  Gestalt  schwarzer  Flocken  daraus  fällbar,  welche  noch  die- 
i  be  Zusammensetzung  zeigen,  als  die  auf  trocknem  Wege  erhaltene 
i  Zersetzt  kohlens.  Kali  und  Natron  unter  Aufbrausen,  ist  aber 
rkungslos  auf  kohlens.  Baryt  und  selbst  auf  Baryt  wasser. 
s  mctagalluss.  Kali,  erhalten  durch  Kochen  einer  Lösung  des  Kali 
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riiit  einem  Ueberschuss  gallertförmiger  Mefcagalluss.,  ist  neutral  gßge 
Pflanzenfarben  und  bildet  schwarze  Niederschläge  mit  Bley-,  Eisens 
Kupfer-,  Magnesia-,  Zink-,  Silber-,  Kalk-,  Baryt-  und  Strontiat; 

salzen.* 

In  Folge  dreier  Analysen,  wovon  no.  1  mit  S.  aus  Gallussäure 
uo,  2  und  3,  mit  solcher  aus  Gerbstoff  angestelit  wurde,  besteht  di 
S.  aus  : 

(1)  (2)  (3) 

Kohlenst.  67,25  66,94  67,01 

Wasserst.  3,92  3,85  3,82 

Sauerst.  28,33  29,21  29,17 

-  100,00  100,00  100,00 

was  der  Formel  C 12  H8  O4  entspricht.  Sie  hält  indess  in  diese 
Zustande  noch  1  Atom  Wasser  zurück  ;  denn  durch  Analyse  des  Si 
bersalzes  fand  sich  die  Zusammensetzung: 


n. 

d.  Vers. 

n.  Rechn 

.  Atome 

Kohlenst. 

Wasserst. 

72,86 

73,10 

12  = 

:  917,256 

3,18 

2,98 

6  = 

:  37,438 

Sauerst. 

23,96 

23,92 

3  = 

300,900 

100,00 

100,00 

1254,694 

und  das  Atomgewicht  gleich 

1243. 

( Ann ,  de 

Ch,  et  de  Ph 

p.  337  —  365). 


lieber  Bezugsorte  und  Preise  homöopathischer  Apotheken. 

In  dem  vor  Kurzem  erschienenen  2ten  Hefte  des  Hauslexicon 
dessen  wir  S.  478  erwähnten,  befindet  sich  neben  einer  Anleitur 
zur  Anlegung  einer  einfachen  (allopathischen)  Hausapotheke  noch  fo 
gender  Artikel  über  homöopathische  Apotheken. 

Ungeachtet  die  Selbstbereitung  homöopath.  Arzneimittel  nicht  au 
ser  dem°  Bereiche  von  Nichtärzten  liegt,  erfordert  sie  doch  eine  t 
grosse ,  nur  durch  Uebung  zu  erwerbende  ,  Genauigkeit  (vgl.  daruh 
Arze  neimittel) ,  dass  solche  immer  besser  thun  werden,  sich  berei 
fertige  homöopathische  Apotheken,  welche  die  Arzneimittel  auf  Stre 
kügelchen  oder  in  flüssiger  Potenz  enthalten,  aus  sicherer  Bezug 
quelle  anzuschaffen ,  wozu  wir  hier  Anleitung  geben  wollen.  Am  z 
verlässigsten  sind  unstreitig  die  von  einem  homöopathischen  Arz 
selbst  oder  unter  dessen  Aufsicht  bereiteten  Arzeneien,  und  es  i 
jeder  homöopath.  Arzt  im  Staude,  aus  seiner  schon  bewährt  g< 
fun denen  Privatapotheke  stärkere  und  schwächere  Verdünnungen  a 
»«lassen,  wozu  wir  Hro.  Dr.  Franz,  so  wie  Hm.  \Vahi,,  lio.nöo|.at 
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zte  in  Leipzig,  empfehlen  können.  Doch  giebt  es  auch  privile- 
;e  Apotheken  ,  welche  sich  das  Zutrauen  der  bomöopath«  Aerzte 
mrben  und  die  besten  Zeugnisse  erhalten  haben:  wir  nennen  als 
:he  l)  die  Ap,  des  Hrn.  Apotheker  Lappe  in  Neudietendorf  bei 
urt;  2)  Müller  in  Schöningen  bei  Braunschweig;  3)  die  Yereins- 
des  bomöopath.  V  ereins  in  Langensalza  in  Thüringen;  4) 
Hrn.  Lichtenkerg  in  Annaburg  bei  Torgau  ;  5)  des  Hrn.  Otto 
lötha  bei  Leipzig;  6)  unter  den  ausländischen  die  des  Hrn.  v. 
igaudt  in  Pesth  in  Ungarn.  Die  Preise  richten  sich  nach  der 
chhaltigkeit  an  Mitteln,  der  Grösse  der  Gläser,  der  Eleganz  der 
is.  So  kostet  bei  Hrn.  Apotb.  Otto:  eine  Hausapotheke  in  Kirsch- 
in-Etui  und  Mahagony  zu  60  Mitteln  5  Thlr. ;  eine  dgl.  doppelte 
135  Mitteln  11  Thlr.;  zu  150  M.  12  Thlr.;  eine  grössere  zu  200 

Bern  18  Thlr.;  zu  250  Gl.  21  Thlr.;  zu  300  Gl.  25  Thlr.;  zu 

Gl.  32  Thlr.;  elegantere  Ap.  mit  grossem  Gl.  in  Mahagony-Etui 

200  Gl.  25  Thlr.;  zu  250  Gl.  30  Thlr.;  zu  300  Gl.  36  Thlr.; 

sehen -Etuis  in  Maroq.  mit  78  Mitteln  11  Thlr.;  mit  108  M.  15 
r. ;  Potenzen  (Verdünnungen)  in  weissen  Doppelgläsern,  jede  ein- 
e  4  Groschen;  Essenzen  ( Einet  ura  J'orth) ,  die  einzelne  4  —  6 
5  Streukügelchen  in  beliebiger  Potenz,  das  Gl.  2  —  4  Gr.  — 
verwahre  eine  solche  Apotheke  an  einem  nicht  zu  warmen  und 
Sonnenlicht  geschützten  Orte,  entferne  alle  Gerüche  aus  deren 
e,  und  h;ilte  sich  eine  Anzahl  Stöpsel  in  Bereitschaft,  welche 
ge  Wochen  der  Sonne  und  Luft  ausgesetzt  waren,  um  sie  vom 
liehe  des  Kräutergewölbes  zu  befreien. —  Es  ist  nicht  nöthig,  sich 
i  vollständige  bomöopath.  Ap.  anzuschaffen,  und  folgende  Büttel 
Iien  zum  Hausgebrauche  für  die  leichtern  und  häufiger  vorkommen- 
Krankheitsfälle  vollkommen  aus:  l)  ude  onittim  Napell .*  2) 

bra.  3)  udntimonium  crud.  4)  Mr nie a*  5)  udrsenicum.  6) 
Uidonna.  7)  Borax .  8)  Bry  onia*  9)  Calcarea.  10)  Camphora. 
Cannabis .  12)  Cancer  fl uviat.  13)  Capsicum.  14)  Carbo  veget. 

animal.  15)  Castoreum.  16)  C a ust icum .  17)  C Ji am  omilla* 

China.  19)  ( Cicuta  vir.?)  20)  jlrtemisia  Ci  na.  2l)  Clematis 
ta .  22)  Cocculus.  23)  Coffea  crud.*  24)  Colocynlhis.  25) 
num  maculat.  26)  Copaiua.  27)  Crocus.  28)  Cuprum.  29)  Bro- 
30)  Dulcamara.  31)  ( Euphorbium ).  32)  EupJirasia.  33) 

rum.  34)  Filix  mas.  35)  Ilepar  Sulphur.  36)  Ignatia.  37) 
cacuanha*  38)  Laurocerasus.  39)  Ledum  pal.  40)  Lycopo - 
vi.  41)  Magnesia  carbon.  42)  Manganesium  acci .  43)  Mercu- 
solub.  und  ineialL  44)  Moschus .*  45)  Nux  voinica .*  46) 

Wider.  47)  Opium.  48)  Paris  quadrifol.  49)  Plalind,  50) 
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P  ulsatilla,*  51)  Bhus  To  xicoäendr.®  52)  Sabina,  53)  Sa: 
bucus*  (53  Sepia?)  54)  Spigelia,  55)  SquiUa .  56)  StapJvisagri 

57)  Sulphur,  58)  SulpJmricum  acidum,  59)  Tabacum,  60)  Ta 
larus  emet.  61)  Thuja  occ.  62)  Valeriana,  63)  Verbascum  Tluq 
64)  Viola  tricol  or.  Ausserdem  sind,  wenn  auch  weniger  nothwendi 
doch  in  einer  Hausapotheke  oft  sehr  wünschenswert!] :  Agaricus,  Ai 
monium  carb. ,  Anacardium,  Aurum ,  Baryta >  Bismuthum ,  Colchicui 
Digitalis,  Helleborus ,  Hyoscyamus ,  Jalappn ,  Leäum ,  Marum  vei 
Mezereum ,  Plumbum,  Stramonium ,  Veratrum ,  Zincum,  —  V 
sämmtl.  Arzeneien  hält  man  die  30ste  oder  decillionfache  (x)  Pote 
(flüssig  oder)  am  liebsten  auf  Streukügelchen  vorrätbig,  von  d 
durchschossenen  oder  mit  *  bezeichneten  ausserdem  noch  die  12teo(3 
18te  Potenz;  von  Goffea  crud,  und  CampJiora  ausserdem  noch  die  4 
Ferner  gehören  noch  zu  einer  hom.  Hausapotheke :  a)  ein  Fläschch 

juit  \  _  2  Loth  reiner  Tinct,  arnicae  zum  äusserliclien  Gebrauc 

hei  Stoss ,  Fall,  Quetschung,  b)  Wenigstens  2  Kannen  Spir,  v 
( alcöfioT)  bei  Verbrennungen.  c)  Ein  Magnetstab  von  8  —  12  Z 
Länge,  welcher  etwa  2  Loth  trägt. 


Zusammenstellung  der  Grössen  des  Ap  otkek  erg  e  wichts  in  vi 

scbiedenen  Ländern. 

Das  Pfund  Apotheker«  oder  Medicmalgewicht  ( pond.med .)  ist 
«anz  Deutschland  kleiner,  als  das  im  gewöhnlichen  Handel  ühlk 
Gewicht  (pond,  c?u.),  und  wird  auch  anders  eingetheilt,  dagegen 
in  England  dem  Troy-Pfund,  in  Frankreich  dem  Pfund  poids 
wäre ,  in  Spanien  der  castilian.  Mark  gleich  kommt.  In  g?s 
Deutschland,  so  wie  in  England,  Spanien,  den  Niederla! 
den  und  Schweden  wird  das  Apotheker- Pfund  in  12  Unzen,  \ 
Unze  in  8  Drachmen ,  die  Drachme  in  3  Scrupel  und  der  Scrupel 
20  Gran  (engl.  Grains ,  spanisch  Granos )  getheilt,  so  dass  das  Pfu 
5760  Gran,  die  Unze  480  Gran  enthält,  welche  Grane  aber  je  n«j 
Verschiedenheit  des  Pfundes,  dessen  Unterabtheilung  sie  sind,  etw 
in  der  Grosse  von  einander  abweichen  (s.  unten).  ■ —  In  Frank  rei 
f  heilt  sich  das  Apotlieker-Pfund  in  16  Unzen,  jede  Unze  in  8  Drach 
(Gros),  die  Drachme  in  72  grains,  —  In  Rom  das  Pfund  in  12  l 
zeD  die  Unze  in  24  Denari,  der  Denaro  in  24  Grani;  —  in  Ne 
pel  das  Pfund  in  12  Unzen,  die  Unze  in  10  Drachmen,  die  Dr.  in 
Scrupel,  der  Scr.  in  20  Acini.  —  Die  Grösse  des  Pfundes  Apotl 
kergewiebfc  selbst  ist  folgende:  a)  In  Deutschland,  a)  Haie 
---  Pf.  haier,  Mandelsgewicbt,  =  360  Grammen  (s.  Gramm! 


Oesterreich  und  Mailand  ==  -J  Pf.  Wien.  Handclsgewicht,  = 
p  Grammen;  y)  Preussen  =  -J  Pf.  preuss.  Handefsgewicbt,  = 
b, 78348  Grammen;  d)  Sachsen  uud  den  meisten  andern  deutschen 
taten  =  1  Pfund  Nürnberger  Med.  Gew.,  =  Pf.  Cöln.  Händels¬ 
ucht,  =  l,°i‘)33r7  Pf.  preuss.  Med.  Gewicht,  =  357, 56686  Gram- 
p;  b)  England  =  373, 243  Grammen;  c)  Frankreich  =  489, 505 
(imrneu;  d)  Neapel  ■=  320, rG  Grammen ;  e)  Niederlande— 375 
limmcn  ;  f)  Polen  =  35S,51  Grammen;  g)  Rom  =  339, 13  Grmn- 
p;  h)  Schweden  =  356, 302  Grammen;  i)  Spanien  230 
ummen.  1  franz.  Grain  ist  =  0, 87216  preuss.  Gran;  1  engl.  Grain 
1, 06847  preuss.  Grau  ;  1  Gran  Nürnb.  Med.  Gew.  l,019  preuss. 
Un.  [Hctuslexicon ,  Th.  I.  Heft  2.  S.  190  — •  191). 


ber  Bereitung  des  Caloinels  auf  nassem  Wege,  von  Dr. 
Tueodor  W  iloelm  Cüristian  Martiüs,  Apotheker  in  Er¬ 
langen. 

t 

Der  Verfasser  macht  zuvörderst  mehrere  triftige  Bemerkungen 
sr  die  Vortheile  oder  Uebelstände  anderer,  zur  Bereitung  des  Ca- 
lels  empfohlener,  Methoden,  wobei  er  insbesondere  erwähnt,  dass 
Bedenken,  die  mau  der  Befreiung  des  sublimirten  Caloinels  von 
ra  beigemischtem  Aetzsublimat  durch  Saimiaklösung  entgegengesetzt 
,  ihre  Erledigung  finden,  wenn  man  nur  die  Auswaschung  kalt 
nimmt,  wro  keine  Einwirkung  auf  das  Calomel,  mithin  auch  nicht 
idung  von  Aetzsublimat,  erfolgt.  Er  selbst  verfährt  dabei  so,  dass 
auf  12  Unzen  Calomel  2  bis  3  Drachmen  Salmiak,  in  2  Pf.  Was- 
gelöst,  anwendet,  die  zuerst  ablaufende  El.  zurückgiesst,  noch- 
|s  aufgiebt  und  dann  das  Calomel  so  lange  mit  destill.  kalten  W. 
(seht,  bis  diese  Abwaschflüssigkeit  (in  der  sich  nie  eine  Spur  Subli- 
|t  erkennen  liess)  Silbersalze  nicht  mehr  trübt,  ln  Betracht  indess, 
s  bei  dem  nachher  erforderlichen  mühsamen  Zerreiben  des  Ca- 
liels  leicht  eine  Verunreinigung  desselben  durch  die  Substanz  der 
lübschaaleu,  Staub  und  dergl.  erfolgen  kann,  hält  er  die  Bereitung 
jf  nassem  Wege  vorzuziehen. 

Da  nun  die  Bereitung  einer  reinen  Salpeters.  Quecksilberoxy- 
illösuDg ,  welche  nach  der  Methode  von  Scheele  und  Bcceolz  hie- 
i  erfordert  wird,  im  Grossen  immer  mit  einigen  Schwierigkeiten  ver- 
lÜpft  ist,  empfiehlt  der  Verf.  folgende  Methode,  deren  er  sich  seihst 
X  einigen  Jahren  bedient. 

Eine  gewöhnliche  Salpeters.  Quecksilberaufl.  wird  entweder  durch 
•jergicssen  vielen  Quecksilbers  mit  verdünnter  Salpeters,  und  Er- 


hitzen  bis  zum  Kochen  bereitet  oder  durch  Kochen  vielen  Quecksi 
bers  mit  verdünnter  Salpeters,  und  einige  Monate  langes  Stehen  üb« 
einem  Ueberschuss  metallischen  Quecksilbers.  Eine  solche  Aufl.  wii 
mit  viel  dest.  W.  verdünnt  (wobei  nie  etwas  basisch  Salpeters.  Quecl 
silber  ausgeschieden  ward),  filtrirt,  und  nun  nicht  mit  Kochsalz,  soi 
dern  mit  einer  filtrirten  wässrigen  Salmiakaufh,  in  Ueberschuss  zugi 
setzt,  niedergeschlagen.  Der  entstandene  sehr  häufige  weisse  Niedei 
schlag,  auf  schickliche  Weise  ausgewaschen  und  getrocknet  stel 
einen  ganz  vortrefflichen  höchst  fein  vertheilten  Calomel  dar*. 

Aus  der  erst  abgelaufenen  FI.  kann  durch  Zusatz  von  kohlen 
Natron  noch  weisser  Präcipitat  niedergeschlagen  werden,  weil  die  ai 
eine  der  angegebenen  Weisen  bereitete  Quecksilberlösung  stets  me! 
oder  weniger  Salpeters.  Quecksilberoxyd  enthält.  War  die  Quecksi 
berlösung  sauer,  so  war  die  Ausbeute  an  weissem  Präcipitat  ste 
grösser,  indem  sich  in  diesem  Falle  mehr  salzs.  Quecksilberoxy« 
Ammoniak  gebildet  hatte. 

Insofern  das  Salpeters.  Quecksilberoxyd  mit  Salmiak  eine  sei 
leicht  lösliche  Tripelverbindung  giebt,  wird  der  nach  dieser  Weis 
bereitete  Calomel  nie  mit  basisch  Salpeters.  Quecksilberoxyd  verunre 
nigt  seyn. 

Diese  Methode  erscheint  zweckmässiger  als  jede  andere  bekannl 
auf  nassem  Wege,  zufolge  nachstehender  Vortheile. 

i)  Es  ist  gleichgültig ,  ob  die  zur  Niederschlagung  bestimmt 
Salpeters.  Quecksilberaufi.  viel  oder  wenig  Quecksilberoxydulsalz  eni; 
hält ,  da  auf  der  grossem  oder  geringem  Menge  des  darin  enthaltene 
Öxydulsalzes  nur  die  'grössere  oder  geringere  Ausbeute  an  Calora« 
beruht.  2)  Hiedurch  wird  die  Darstellung  einer  reinen  Salpeters 
Quecksilberoxydulaufi.  unnöthig.  3)  Aus  der  gewonnenen  Abwascbf 
kann  durch  Zusatz  von  kohlens.  fixen  Alkalien  weisser  Präcipitat  gc 
Wonnen  werden.  4)  Das  erhaltene  Präparat  ist  frei  von  jeder  Verur 
reinigung,  welcher  der  sublimirte  und  präparirte  Calomel  stets  unter 
worfen  seyn  wird.  5)  Das  erhaltene  Product  lässt  überhaupt  in  Bezui 
auf  Reinheit,  Schönheit  und  Hüte  nichts  zu  wünschen  übrig;  inder 
bei  vielfacher  Untersuchung  desselben  nie  auch  nur  die  geringste  Spu 
irgend  einer  Verunreinigung  darin  entdeckt  werden  konnte.  Jedes! 
falls  muss  aber  das  Präparat  gut  und  mit  kaltem  W.  lange  ausge 
waschen  werden. 

Pulk  so  wie  auch  Oswald  sprechen  zwar  davon,  dass  der  au 

*  Einigemale  wurde  das  Freiwerden  von  salpetriger  S.,  durch  Geruch  unq 
Farbe  erkennbar,  beobachtet,  und  zwar  vorzüglich  dann,  wenn  die  Salpeters 
Quecksilberlösung  stark  sauer  war  und  viel  Quecksilberoxydulsalz  enthielt 
Äehnliches  beobachtete  auch  Bucholz, 
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nassem  Wege  bereitete  Calomel  eine  heftigere  Wirkung  äussere,  als 
wenn  er  auf  dem  Präparirsteiu  fein  gerieben  worden  sey.  Hiegegeu 

(erinnert  der  Verf. ,  dass  diese  Autoreu  sich  hiebei  auf  keine  bestimm¬ 
ten  \  ersuche  stützen;  dagegen  lei  \  ersuchen,  welche  auf  seine  Litte 

vom  Director  Prof.  I).  JÄoer  im  klin.  Institut  zu  Erlaugen  mit  auf 
nassem  Wege  bereitetem  Calomel  angestellt  wurden,  sich  nie  eine  ener¬ 
gischere  oder  kräftigere  Wirkung  desselben  zu  erkennen  gab,  wo¬ 
durch  jene  Behauptung  sich  zu  erledigen  scheint. 

Wenn  ein  Stückchen  durch  Sublimation  bereiteter  Calomel  aufs 
Veue  in  einem  Glasrührchen  erhitzt  wird,  riithet  der  aufsteigende  Su¬ 


blimat  Lackmus;  dasselbe  geschieht,  wenn  das  Stückchen  schon  ^e- 
gliiht  ist,  und  auch  dann,  wenn  die  Röhre,  in  welcher  die  Sublima¬ 
tion  erfolgt,  vorher  stark  erwärmt  ist.  Sublimat  verhält  sich  eben 
bo.  Noch  weit  schneller  tritt  diese  Erscheinung,  Lackmus  zurötkim, 
pei  dem  auf  nassem  Wege  bereiteten  Calomel  ein  (wo  sie  auch  schon 
/ou  Guiboirt  beobachtet  wurde),  wahrscheinlich,  weil  der  fein  vor¬ 
heilte  gefällte  Calomel  weit  leichter  und  früher  sublimirt,  als  der  in 
Stücken  befindliche  durch  Sublimation  gewonnene.  Vielleicht  enthalt 
auch  der  erste  hygrometrisches  W.  ,  welches  die  Erscheinung  begün- 
btigt.  Die  Ursache  derselben  ist  noch  nicht  bestimmt  ermittelt ;  jeden¬ 
falls  möchte  sie  vom  Freiwerden  von  Salzs.  abhängen,  vielleiclit  durch 
^ersetzende  Wirkung  geringer  Beimischungen  organischer  Stoffe. 
Arm.  der  Pharm.  12 C.  S.  197  —  206). 


fiU  iturr  JHittljd  lun-gen. 


Elastische  Caoutschuc-Gewebe  aus  gespritzten  Caout- 
:houcfäden.  Precutl  hat  beim  Versuche,  C. -faden  durch  Spritzen 
j.iuf  dieselbe  Art  darzustellen,  als  diess  bei  Verfertigung  der  Macca- 
rooi-Nudelo  der  Fall  ist,  ein  befriedigendes  Resultat  erhalten.  Man 
füllt  C.-teig,  der  mit  2  Th.  Terpentinöl  auf  1  Th.  C.  bereitet  ist, 
ln  eiuen  Cyl  nder,  desseu  Boden  mit  einer  oder  mehrern  Oeffnungeu 
von  beliebigem  Durchmesser  versehen  ist  und  presst  mittelst  des  in 
lleu  Cyliuder  passenden  Kolbens  den  Teig  durch,  indem  man  die  aus- 
iretendeu  Schnüre  auf  glatten  steinernen  Platten  auffängt,  von  denen 
iie  nach  dem  Austrocknen  abgenommen  und  aufgewunden  werden,  in¬ 
dem  man  sie  durch  Stärkmehl  oder  gepulverten  Graphit  laufen  lässt. 
Biese  Fäden ,  die  sich  von  beliebiger  Länge  und  Feinheit  erhalten 
lassen,  werden  nun,  um  sie  als  elastische  Schnüre  zu  verwenden,  auf 
•  er  gewöhnlichen  Rundschnürmaschine  mit  Seide  oder  Baumwollengarn 
Ibersponnen ,  wobei  die  Einrichtung  zu  treffen  ist,  dass  sie  während 
es  Ueberspinnens  in  einer  gewissen  Spannung  und  Ausdehnung  (am 
essten  von  3  Zoll  auf  5  Zoll)  erhalten  werden,  welche  dann  auch 
ie  Gränze  ist,  bis  zu  der  sie  sich  in  dem  übersponnenen  Zu¬ 
stande  ausdehnen  lassen,  weil  dann  das  überziehende  Geflecht  die  wei- 
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tere  Auszieliung  Lindert.  Nach  dem  Ueberspinnen  Lat  oian  sie  mi 
einem  warmen  Bügeleisen  zu  überfahren,  damit  sie  sich  zur  erster 
Länge  zusammenziehen.  Auch  zu  Gurten,  Zeugen  u.  s.  w.  lasser 
sich  solche  Schnüre  benutzen,  wie  im  Original  näher  erörtert  ist 
(Prilchtl,  technoL.  Encycl .  V,  S ,  478  — -  479). 

Mittel,  die  Bierhefe  ins  Unbestimmte  zu  conserviren; 
Man  bindet  die  frische  Hefe  in  eine  recht  reine  Leinwand  ein,  knüpf 
diese  gut  zu,  legt  sie  auf  eine  4  Finger  hohe  Lage  fein  gesiebte 
Asche  ,  welche  sich  auf  dem  Boden  eines  Gefässes  befindet,  überdeck  i 
sie  dann  auch  4  Finger  breit  mit  eben  solcher  Äsche,  presst  das  Ganzd 
gut  zusammen  und  lässt  es  so  1  bis  2  Tage,  jedenfalls  so  lange,  bi| 
die  Äsche  alle  Feuchtigkeit  aus  der  Hefe  an  sich  gezogen  hat,  stehen 
wo  dann  die  Hefe  einen  dicken  und  starken  Teig  darstellen  wirdi 
Hieraus  nun  macht  man  kleine  Kügelchen,  die  man  am  Hingang: 
eines  Backofens  oder  auf  einem  Stubeoofen  oder  in  der  Sonne  trock> 
net  und  in  kleinen  Papiersäcken  an  einem  luftigen  und  trocknen  Ort  I 
aufbewahrt.  Zum  Gebrauche  rührt  man  davon  die  erforderliche  Meng  ] 
in  Leisses  Hier  oder  Wasser  ein  mit  Zusatz  eines  Stückchen  Zucke! 
und  zweier  Esslöffel  voll  gewöhnlichen  Branntweins,  und  stellt  dies  j 
Gesneng  an  einen  heissen  Ort,  wo  es  stark  zu  gähren  beginnt  uni 
nun  zur  Anwendung  gut  ist.  — -  Einige  niederländische  Brauer  befoll 
gen  noch  eine  andere  Methode.  Sie  breiten  die  irische  Hefe  wie  ei 
Pflaster  in  der  Dicke  von  etwa  4  Zoll  auf  recht  reines  Leinen  au; 
und  hängen  diess  an  freie  Luft  mit  Bedacht,  es  nie  von  der  Sonn 
treffen  zu  lassen.  Wenn,  etwa  binnen  5  Tagen,  die  Bete  gan; 
trocken  geworden  ist,  nehmen  sie  sie  von  der  Leinwand  ab,  zer: 
reiben  ( rdpent )  sie  mit  den  Bänden  und  bewahren  sie  fiir  den  Gebrauc  i 
io  einem  neuen  irdenen  Topfe  an  einem  luftigen  und  trocknen  Ortl 
auf.  Andere  mengen  sie,  wenn  sie  fast  trocken  ist,  mit  Mehl  uni 
formen  Kugeln  daraus,  die  sie  an  einem  trocknen  Orte  aufheben.  (J 
des  eonn.  us .  1834.  avril  p.  203). 

Schwarzfärben  des  Nussbaumholzes  und  anderer  H ö  1 
zer.  Mau  vergräbt  die  Hoizstücken  in  den  Sckmuz,  der  von  de 
Schleifsteinen  der  Schleifer  herrührt,  wo  binnen  einigen  Wochen  da 
Holz  in  der  Dicke  von  1  Zoll  mit  schwarzer  Farbe  (von  Eisen  bei 
rühreud)  durchdrungen  sejn  wird.  ( Journ .  des  conn>  us .  1834.  avr  \ 
j p.  205). 

Einfache  Bereitung  riechender  Wässer.  Folgende  Mt! 
thode  der  Destillation  per  descensum  soll  hie  und  da  auf  dem  Land 
in  Frankreich  zur  Bereitung  des  Rosen-  und  örangenblütwassers  ül 
lieh  seyo.  Man  überbindet  eine  Schüssel  straff  mit  einer  Serviette; 
indem  man  ihre  4  Zipfel  unter  dem  Gefäss  zusammenknüpft,  breite; 
hierüber  ein  B’att  ungeleimtes  Papier,  hierauf  ein  Bett  der  Blumen 
bedeckt  diess  mit  einem  andern  Blatt  Papier  und  stellt  hierauf  ei  ne  i 
Bettwärmer  [bassinoire) ,  in  dem  man  ein  gelindes  heuer  unterhäl;; 
Wenn  die  Blumen  trocken  geworden  sind,  ersetzt  man  sie  durch  ai 
dere.  (Jr  des  conn.  tts,  1834.  avril  p.  209  —  210). 
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INHALT.  Nene  Producte  des  Phosgengases,  von  Dumas.  —  Oxaläther 
luud  dessen  Producte  durch  Ammoniak,  von  Eiebig  und  Dumas.  —  Chern. 
Konstitution  des  Aethers,  von  Liebig.  —  Schärfe  der  zu  Entdeckung  des  Su- 
Iblimats  bei  Vergiftungen  vorgescblagenen  Mittel,  von  Devergfe. 

Kn.  Mitth.  Bereitung  des  Birkentheers.  —  Methode,  das  Jod  und  Brom 
»vollkommen  und  rein  aus  ihren  Verbindungen  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von 
»Chlorverbindungen  abzuscheiden  ,  von  Planiawa. 


- - - - * - - - 

lieber  neue  Producte  des  Phosgengases  (Phosgenäther  und 
Urethan)  von  J.  Dumas. 

Der  Verfasser  hat  durch  Einwirkung  von  Phosgengas  auf  Alko¬ 
hol  eine  neue  Aetherart,  und  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
diesen  Aether  eine  neue  kry  stall.  Verb.  (C  3  H  t  N  7  Ö2),  Urethan, 
erhalten,  wovon  im  Folgenden  näher  die  Rede  seyn  wird. 

Phosgen  gas. 

Der  Yerf.  bemerkt,  dass  das  Sonnenlicht  zur  Erzeugung  des 
Phosgengases  kein  unumgängliches  Erforderniss  ist ;  indem  ein  in 
einen  Ballon  gebrachtes  Gemeng  aus  gleichen  Volumtheilen  Chlor 
lund  Kohlenstoff  sich  auch  in  verbreitetem  Tageslichte  binnen  24  St. 
»vollständig  unter  Erzeugung  von  Pbosgengas  zersetzt. 

Phosgenätber  ( Ether  ooclchJovo - carbonique ). 

Bereitung.  30  Grammen  abs.  Alkohol  wurden  in  einen  Ballon 
gebracht,  welcher  15  Litres  Pbosgengas  enthielt.  Fast  augenblicklich 
(erhitzte  sich  der  Alkohol  stark  unter  Annahme  einer  bernsteingelben 
harbe.  Der  Ballon  wurde  geschüttelt,  und,  als  dieReaction  beendigt 
schien,  Luft  hineingelassen ,  um  das  verschwundene  Gas  zu  ersetzen. 
»Nach  4-  Stunde  wurde  die  Fl.  aus  dem  Ballon  genommen  und  unge¬ 
fähr  ihr  gleiches  Vol.  dest.  VV.  zugefügt.  Sofort  schied  sich  der 

Phosgenäther  in  Gestalt  einer  öligen  Fluss,  aus  ,  über  welcher  eine 
5.  Jahrgang.  35 


I 
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wässrige,  stark  mit  freier  Salzs.  geschwängerte,  Fl.  stehen  blieb. 
Der  Aether  ward  mittelst  einer  Pipette  abgesondert  und  im  Marien-: 
bade  über  Chlorcalcium  und  Rleyglätte  rectificirt. 

Eigenschaften.  Farblos,  sehr  flüssig,  ohne  Reaction  aui 
Lackmus,  von  ziemlich  angenehmen  Geruch,  wenn  man  Luft  einath-i 
met,  welche  nur  wenig  davon  enthält,  dagegen  erstickend  und  u 
höchstem  Grade  zu  Thränen  reizend,  wenn  man  den  Dampf  rein  ein- 
athmet.  Von  1,133  sp.  G.  bei  15°  C.  Brennt  mit  grüner  Flamme  i 
Kocht  bei  94°  C.  unter  dem  Druck  0,773  Meter.  Das  sp.  G.  de.«: 
Dampfes  ergab  sich  durch  den  Versuch  gleich  3,82;  nach  der  Theorie 

würde  es  seyn:  3,759. 

In  Berührung  mit  heissem  Wasser  gebracht  macht  er  dasselbe 
stark  sauer.  Von  conc.  Schwefels,  wird  er  aufgelöst.  Diese  Auß  i 
entwickelt  bald  reichliche  Dämpfe  von  Salzs.,  insbesondere  bei  gerin 
ger  Erwärmung;  schwärzt  sich  bei  fortgesetzter  Erhitzung  bald  unu 
liefert  ein  brennbares  Gas. 

Mit  conc.  Ammoniakfl.  in  Berührung  gesetzt,  äussert  er  dii 
heftigste  Reaction  unter  Bildung  von  salzs.  Ammoniak  und  ürethan ; 
wovon  unten  näher  die  Rede  seyn  wird. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sich  wie  folgt: 

nach  den  Versuchen  n.  Rechn.  Atome 


(i) 

(2) 

(?) 

Kohlenst. 

34,4 

34,2 

34,2 

32,4 

6 

=  442,6 

Wasserst. 

5,1 

5,0 

4,8 

4,6 

10 

=  162,4 

Chlor 

30,7 

33,6 

2 

=  459,1 

Sauerst. 

30,1 

i  . 

\  '  ■ 

29,4 

100,0 

4 

==  40,0 

1364,2 

Was  der  Verf.  durch  die  Formel  repräsentirt : 

C  2  0  3  Cl2  +  C  4  H  8  +  KL  0 

indem  er  die  Verb.  C2  03  CI  3  als  eine  neueS.  betrachtet,  die  aller 
dings  isolirt  nicht  dargestellt  ist.  Die  Bildungstheorie  dieses  Aether. 
kommt  hienach  darauf  zurück,  dass  4  Vol.  Phosgengas  auf  4  VoF 
Alkohol  reagiren,  die  Hälfte  seiner  Wasserbestandtheile  zersetzen  unc 
damit  4  Vol.  Salzs.  und  zugleich  den  neuen  Aether  bilden;  man  ha! 
nämlich : 

ci4  c2  o2  +  e12  c4  o2  =  ci2  h2  +  ci2  c2  o3  + 

H  g  C  4  -f-  H-2  0. 

Ureth  a  n. 

'Bereitung.  Man  bringt  Phosgenäther  mit  conc.  Aetzammoniak  i 
flüss.  in  Berührung,  wo  sofort  eine  so  starke  Reaction  Platz  nimmt i 
dass  die  Mischung  ins  Sieden  geräth  und  manchmal  eine  Art  Explo  t 


545 


sion  erfolgt.  Bei  hinreichender  Ammoniak!].  verschwindet  aller  Aether. 
Man  dampft  das  Product  der  Reaction  im  leeren  Raume  bis  zu  voll¬ 
ständiger  Trockniss  ab,  und  destillirt  es  daun  aus  einer  recht  trock¬ 
nen  Retorte  in  einem  Oelbade.  Das  ürethan  gebt  als  farblose  Flüs¬ 
sigkeit  über,  die  zu  einer  blättrigen  und  perlmutterglänzenden  wail- 
irathäbnlichen  Masse  erstarrt.  Wenn  die  wässrige  Auflös.  desselben 
[jetzt  noch  Silbersalze  trübt,  so  destillirt  man  es  nochmals  bei  ge- 
unässigter  Temp.  und  erhält  nun  hiedurch  ein  reines  Product. 

Eigenschaften.  Weiss,  krystallinisch*  Seine  Neigimg  zu  kry- 
fstallisiren  ist  so  gross,  dass  einige  Tropfen  einer  wässr.  oder  alko- 

[iolischen  Aufl.  desselben,  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen, 
ust  immer  grosse  dünne  und  vollkommen  durchsichtige  Krystalle  von 
Bo  reinen  Formen  bilden,  dass  der  Verf.  sagt,  es  sey  ihm  bei  keiner 
ländern  Substanz  ein  ähnliches  Kristallisationsvermögen  vorgekommen. 
Schmelzbar  unter  100°  C. ,  und  selbst  bei  ziemlich  schnellem  Erkalten 
wieder  gut  krystallisirend ;  flüchtig;  in  trocknem  Zustande  ohne  Ver¬ 
änderung  bei  ungefähr  1083  C.  überdestillirbar ,  in  feuchtem  Zustande 
sich  bei  der  Destillation  partiell  zersetzend  unter  Bildung  von  Ammo¬ 
niakströmen.  Das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  nach  dem  Versuche 
3,14,  nach  Rechnung  3,096.  Sehr  löslich  sowohl  in  kaltem  als 
missen  Wasser,  dessgleichen  in  Alkohol,  selbst  in  wasserfreiem. 
)ie  Auflösungen  sind  neutral.  Silbersalze  werden  nicht  dadurch 
getrübt. 

Zusammensetzung.  Die  Krystalle  schienen  wasserfrei  zu 
«eyn,  und  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 


n. 

d.  Vers. 

n.  Reclin* 

Atome 

Kohlenst. 

40,5 

40,8 

3  = 

229,56 

Wasserst. 

7,9 

7,7 

7  = 

43,75 

Stickst. 

15,6 

15,7 

1  = 

88,50 

Sauerst. 

36,0 

35,8 

2  = 

200,00 

100,0 

100,0 

561,81 

fräs  sich  repräsentiren  lässt  durch: 

!  .  c2  o4  +  h g  c4  +  n2  e6 

i*  h.  als  ein  wasserfreies  koblens,  Doppelsalz  von  Kohlenwasserstoff 
md  Ammoniak.  Auch  stimmt  es  in  der  Zusammensetzung  mit  was¬ 
serfreiem  milchs.  Ammoniak  überein,  welches  letztere  aber  gerade  der 
urystallisation  hartnäckig  widersteht.  Endlich  lässt  es  sich  auch  re- 
träsentiren  als  eine  Verb,  von  Harnstoff  und  Ether  carbonique ,  wie 
(er  Verf.  geneigt  ist,  den  wasserfreien  Zucker  zu  nennen.  Nach 
ftzterm  Umstand  hat  der  Verf.  den  Namen  ürethan  gebildet,  ( Ann . 
p  CVt.  et  de  PJu  LIV.  p>  225  —  237). 
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Leber  Oxaläther  und  dessen  Producte  durch  Ammoniak,  von 
J.  Lieb ig  und  J.  Dumas. 

Die  Untersuchungen  obgenannter  Verfasser,  deren  Resultate  wir 
hier  zusammen  fassen,  sind  zwar  unabhängig  von  einander,  aber  doch 
theilweis  mit  gegenseitigem  Bezüge  augesteilt  worden,  wobei  sich 
manche  Differenzen  zwischen  den  Verfassern  ergeben  haben,  wTovon 
wir  hier  nur  das  Tatsächliche  berühren  werden. 

Die  Hauptresultate  dieser  Versuche  sind  ,  dass  durch  Einwirkung 
von  Ammoniakfl,  auf  Oxaläther  Oxamid  und  Alkohol  entsteht,  durch 
Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  Oxaläther  aber  ausserdem  noch  ein 
Körper,  der  sich  seiner  Zusammensetzung  nach  als  oxalweinsaures 
Ammoniak  betrachten  lässt,  dem  jedoch  Dumas  den  besondern  turnen 
Oxamethan  giebt.  Das  Detail  ist  folgendes: 

In  Uebereinstimmung  mit  seinen  frühem  Angaben  fand  Dumas 
hei  einer  neuen  Analyse  den  Oxaläther  der  Formel  CP  B10  04  ent 
sprechend  zusammengesetzt. 

Schüttelt  man  denselben  stark  mit  Ammoniakfiüss.  zusammen,  was 
mit  freiwilliger  Wärmeentwickelung  geschieht,  so  schlägt  sich  Oxa 
mid  mit  blendend  weisser  Farbe  nieder.  Der  hiezu  angewandte  Oxal 
äther  darf  auch  Weingeist-  oder  ätherhaltig  seyn,  ja  man  kann  siel 
ohne  Weiteres  dazu  des  Products  bedienen ,  das  man  durch  Destill 
von  2  Schwefels,  mit  1  saurem  oxals.  Kali  und  1  Weingeist  erhält 
Zu  gänzlicher  Reinigung  muss  man  den  erhaltenen  weissen  Körpe 
mit  Wasser  und  Weingeist  auswaschen;  denn,  wendete  man  zuletz 
keinen  Weingeist  an,  so  würde  er  beim  Trocknen' einen,  von  schwe 
felsäurehaltigem  Weinöi  herrührenden ,  schwach  ätherartigen  Geruci 
behalten,  der  sich  indess  durch  anhaltendes  Trocknen  bei  100°  C 
auch  von  selbst  verliert.  Bemerkung  verdient,  dass  Liebig  die  Be 
schaffenkeit  dieses  weissen  Körpers  als  Oxamid  zuerst  erkannte,  wäl 
rend  eine  frühere  Angabe  von  Dumas  schliessen  liess ,  dass  er  oxa 
weins.  Ammoniak  sey.  Dumas  selbst  hat  indess  später  Liebigs  Ai 
gäbe  bestätigt. 

Dagegen  scheint  noch  eine  Differenz  zwischen  Liebig  und  Duma 
hinsichtlich  der  Wirkung  des  trocknen  Ammoniakgases  auf  Oxaläthi 
zu  bestehen.  Nach  Liebig  ist  der  weisse  Körper  ,  welcher  entsteh 
wenn  man  gasförmiges  Ammoniak  durch  eine  Retorte  leitet,  in  we 
eher  Oxaläther  enthalten  ist,  ebenfalls  Oxamid;  der  Alkohol  abe 
der  zum  Waschen  desselben  angewandt  wird,  nimmt  ein  Salz  an 
welches  sich  ganz  als  oxalweins.  Ammoniak  verhält,  wobei  jedoi 
Liebig  erwähnt,  dass  absolut  trocknes  Ammoniakgas  den  Oxaläthi 
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nur  sehr  schwierig  zerlegt  und  nur  wenig  Oxamid  uud  oxalweius. 
Ammoniak  bildet,  welches  letztere  in  flüssigem  Zustande  in  der  Re¬ 
torte  bleibt  und  erst  beim  Abküblen  erstarrt,  einen  grossen  Theil  des 
Oxaläthers  aber  unzersetzt  lässt,  so  dass  zu  schliessen  ist,  eine  kleine 
Quantität  dem  Oxaläther  anhängeudes  Wasser,  von  dem  er  kaum  be¬ 
freit  werden  kann,  sey  bei  Bildung  dieser  Producte  nicht  unthätig. 
Du  mas  dagegen  will  durch  Einwirkung  von  trocknem  Ammoniakgasc 
auf  Oxaläther  wesentlich  blos  oxalweins.  Ammoniak  oder  einen  damit 
gleich  zusammengesetzten  Körper,  den  er  Oxamethan  nennt,  erhal¬ 
ten  haben,  nur  mit  Rückhalt  von  ein  wenig  Oxamid.  Seinen  Versuch 
darüber  beschreibt  er  wie  folgt:  „ich  liess  einen  Strom  trockues  Am¬ 
moniakgas  in  reinen  und  gewogenen  Oxaläther  streichen.  Nachdem 
die  Materie  erstarrt  war,  wurde  sie  erhitzt  uud  der  Strom  des  trock- 
ueu  Ammoniakgases  noch  einige  Zeit  lang  fortgesetzt.  Durch  Wä¬ 
gung  des  Rückstandes  des  Versuchs  ergab  sieb,  dass  100  Oxaläther 
76  bis  77  festes  Product  liefern  ,  w  ährend  sie  nur  60  Oxamid  hätten 
geben  können.  Das  feste  Product  wurde  analysirt  und  gab  genau 
dieselben  Resultate,  die  wir  aus  verschiedenen  sehr  genauen  aber  in- 
directen  Versuchen  in  unsrer  frühem  Abhandlung  abgeleitet  hatten; 
so  dass  seine  Formel  istC2  03  +H4’C2+NH3,  entsprechend 
einem  wasserfreien  Doppelsalze  von  Oxalsäure,  Kohlenwasserstofl  und 
Ammoniak.  —  Die  Details  der  Analyse  (s.  unten)  können  nicht  den 
i  geringsten  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  lassen.  Die  Materie  war  da¬ 
durch  erhalten  worden,  dass  ein  Strom  trocknen  Ammoniukgases über 
Oxaläther  geleitet  w7urde,  der  sich  in  einer  kleinen  tubulärten  Retorte 
befand,  uud  das  Product  herausgenommen,  so  wie  alles  erstarrt  war.*“ 
'Von  etwas  beigemengtem  Oxamid  lässt  sie  sich  durch  Auflösung  [in 
kochendem  Alkohol,  Filtriren  und  Krystallisation  durch  Erkalten 
i  befreien. 

Eigenschaften  des  Oxamids.  Liebig  führt  beiläufig  die 
I folgenden  an:  Blendend  weiss,  bei  gelinder  Wärme  ohne  Rückstand 
isublimirend ,  bei  stärkerer  Hitze  deutlich  den  Geruch  von  Cyansäure 
I entwickelnd,  beim  Hiudurchstreichen  durch  eine  2  Fuss  lange  glühende 
| Glasröhre  sich  gänzlich  und  ohne  Ablagerung  von  Kohle  zersetzend, 
luuter  Entwickelung  von  kohlens.  Ammoniak,  Blausäure,  Kohlenoxyd- 
jgas  und  dicker  Ölähnlicher,  bald  zur  weisseu  Masse  (Harnstoff)  erstar¬ 
render,  Fl.  Durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  ein  Gasgemeng  aus 
12  Vol.  Kohlens.  und  1  Vol.  Stickstoff  liefernd;  beim  Erhitzen  mit 
- - 

*  Diess  scheint  in  einigem  Widerspruche  mit  der  vorigen  Angabe  zu  ste- 
jben  ,  nach  welcher  die  Einwirkung  des  Ammoniakgases  auch  nachher  noch  eine 
j^eil  lang  forlgesetzt  wurde. 


Schwefels,  sich  in  Ammoniak,  welches  sich  mit  der  S.  verbindet, 
und  ein  Gasgemeng  aus  gleichen  Vol.  Kohlenoxyd  und  Köhlens,  zer¬ 
setzend  ohne  Schwärzung  der  S.,  beim  Erhitzen  mit  Alkalien  sich  in 
Oxalsäure  und  Ammoniak,  ohne  Spur  von  Weingeist  zersetzend. 

Zusammensetzung  und  Bildungstheorie  des  aus  dem 
Oxaläther  durch  Ammoniak  erhaltenen  Oxamids: 

n.  Liebig  d.  Dumas  n.  Rechnung  Atome 


Stickst.  31,5811 

31,3 

31,9064 

2 

=  177,036 

Kohlenst.  27,2727 

28,1 

27,5547 

2 

=  152,874 

Wasserst.  4,6169 

4,8 

4,4982 

4 

=  24,959 

Sauerst.  36,5292 

35,8 

36,0451 

2 

=  200,000 

99,9999 

100,0 

100,0000 

554,890 

Oxamethan  oder  oxalweins.  Ammoniak.  Von  seiner  Bll- 
düng  war  oben  die  Rede. 

Nach  Liebig  schiesst  dasselbe  durch  Verdampfen  der  alkalischen 
Lösung  in  ziemlich  grossen  regelmässigen  Krystailen  an,  entwickeli 
mit  Kalk  Ammoniak,  schlägt  Kalksalze  nicht  nieder,  ist  in  jeden 
Vei^hältniss  in  W.  löslich,  von  dem  es  weder  zersetzt  noch  sonst  ver¬ 
ändert  wird  ,  schmilzt  bei  sehr  gelinder  Wärme  und  verflüchtigt  siel i 
sehr  leicht  und  ohne  Rückstand. 

Nach  Dumas  ist  es  schmelzbar  unter  100°  C. ,  verflüchtigt  siel i 
aber  erst  über  220°  €.  Krystallisirt  durch  Sublimation  in  schöner 
straligen  Blättern.  Löst  sich  in  Alkohol  ohne  Veränderung;  dagegen 
kochendes  Wasser  stark  sauer  wird,  und  zwar  nach  Vermuthung  den 
Verfassers  vermöge  Bildung  von  doppelt  oxalsaurem  Ammoniak  unr 
Alkohol. 

Die  Zusammensetzung  fand  Dumas: 

n.  d.  Vers»  n.  Rechn.  Atome 


Kohlenst. 

41,50 

41,4 

4  —  306,2 

Wasserst. 

6,00 

5,9 

7  =  43,7 

Stickst. 

11,81 

11,9 

1  =  88,5 

Sauerst. 

40,63 

40,8 

3  =  300,0 

100,00 

100,0 

738,4 

was  er  repräsentirt  durch  : 

C2  03  +H4C2+NH3 

Bildungstheorie  des  Oxamids  und  oxalweins.  Arnmo 
niaks.  Die  Bildung  des  Oxamids  beim  Zusammeubringeu  von  Oxah 
äther  und  Ammoniak  erklärt  sich  nach  Liebig  so,  dass,  wenn  mal 
von  den  Bestandteilen  beider  letztem  (C6  H]0  0  4  +  H  G  N2)  di 
Bestandteile  des  Alkohols  (C  4  H12  02)  ahzieht ,  das  Oxamid  (C 
H4  0  j  N  j)  zurückbleibt;  die  Bildung  des  oxalweins.  Amin,  abei 
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erklärt  sich  durch  Eiuwirkung  des,  solchergestalt  als  Ncbeuproduct 
geforderten  Alkohols  auf  einen  Theil  des  Oxaläthers;  zu  Gunsten 
welcher  Ansicht  auch  der  Umstand  spricht,  dass,  weuu  man  in,  mit 
trockuem  Ammoniakgas  gesättigten,  Alkohol  Oxaläther  bringt,  sich 
derselbe  darin  vollkommen  auflöst,  ohne  dass  sich  nur  eiue  Spur  Oxa- 
mid  bildet,  beiin  Abdampfen  aber  sehr  schöne  Krystalle  von  oxalweius. 
Ammoniak  entstehen. 

Anders  stellt  Dumas  die  ßildungstheorie,  indem  er  das  oxalweius. 
Ammoniak  nicht  als  secundär,  sondern  als  primär  gebildetes  Product 
betrachtet.  ln  der  That,  wenn  man  von  den  Bestandteilen  des 
Oxaläthers  und  Ammoniaks  (blos  halb  so  viel  von  letzterm  als  Liebig 
annehmend )  =  C  6  H  1 0  0  4  -4-  H  3  N.  die  Bestandteile  des 
hier  ebenfalls  als  Nebenproduct  vorausgesetzten  Alkohols  =  C  2  H  6 
0  abzieht,  bleibt  oxalweins.  Ammoniak  oder  Oxamethau  =  NC  4  H7 
0  <  ;  aus  welchem  nun  erst  durch  fortgesetzte  Einwirkung  von  Ammo¬ 
niak  Oxamid  nebst  einer  neuen  Quantität  Alkohol  entsteht,  indem  sich 
dasöxamethan  =  NC4  U  7  0  3  mit  Ammoniak  =  NH3  zersetzt  zu 
Oxamid  =  N2  C2  H4  02  plos  Alkohol  C2  H6  Öx. 

Die  Zersetzung  des  Oxamids  in  einer  glühenden  Röhre  erklärt 
sich  nach  Liebig  so,  dass  4  At.  Oxamid  (8C  +  .8  N  -{-  16  H  +  8  0) 
—  1  At.  Harnstoff  (2  C  -j-  4  N  -(-  8  H  -j-  2  0)  -J-  1  At.  Blau¬ 
säure  (2  C  +  2  N  +  2  H)  -}-  2  At.  Kohlensäure  (2  C  +  4  0)  + 
2  At.  Kohlenstoffoxyd  (2  C  +  2  0)  +  1  At.  Ammoniak  (2  N  -f  (j 
H).  (Liebig  in  u4.nn.  der  Pharm.  IX.  S.  11  —  14.  129  133; 

Dumas  in  jLnn.  de  Ch.  et  de  Ph .  LIV .  p.  237  247). 


(Jeher  die  chemische  Constitution  des  Aetliers,  von  J.  Liebig. 

Dumas  und  Boullay  haben,  wie  allbekannt,  Aether  und  Alkohol 
als  wirkliche  Hydrate  des  ölb.  Gases  betrachtet.  Die  Hauptstützen 
dieser  Ansicht  waren:  1)  die  damalige  Ansicht,  dass  die  Weinscbwe- 
felsäure  eine  Verb,  von  ölb.  Gase  mit  Schwefel  sey,  2)  das  Vermö¬ 
gen,  welches  man  der  Schwefelsäure  beimass,  eine  grosse  Menge  öl- 
bildendes  Gas  zu  absorbiren  und  damit  Weinschwefelsäure  zu  bilden; 
3)  die  Verbindungen  von  Platinchlorid  mit  ölbildendem  Gase,  welche 
von  Zeise  beschrieben  worden  sind,  4)  die  von  Dumas  und  Boullay 
angegebene  Zusammensetzung  des  weisseu  Körpers  (als  eines  oxal¬ 
weins.  Ammoniaks) ,  der  durch  Einwirkung  von  Ammoniakgas  uuf  Oxal¬ 
säure  entsteht.  Insofern  aber  die  Weinschwefelsäure  neuerdings  mit 
Bestimmtheit  nicht  als  Verb,  von  ölb.  Gase  mit  Schwefels.,  sondern 
von  Alkohol  mit  Schwefels,  erkannt  worden  ist,  insofern  ferner  die  3 
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letzt  angeführten  Data  durch  Liebigs  neue  Versuche  widerlegt  wor¬ 
den  sind,  in  Betracht  endlich  des  Umstands,  dass  wohl  der  Alkohol, 
aber  nicht  der  Aether  von  Chloriden  zerlegt  wird,  welche,  wie 
Chlorphosphor,  Chlorarsenik  u.  s.  w.  Wasser  mit  eminenter  Kraft 
zu  zerlegen  vermögen,  schliesst  Liebig: 

,,l)  dass  die  Ansicht  von  Dumas  und  Boullay  über  die  Consti¬ 
tution  des  Aethers,  nach  welchen  Chemikern  nämlich  dieser  Körper 

Hydrat  von  4  At.  Ölh.  Gase  ist,  mit  keiner  einzigen  Thatsache 
belegt  werden  kann,  dass  sie  der  Erfahrung  nicht  entspricht,  und 
mithin  verworfen  werden  muss;“ 

„2)  dass  die  einzig  folgerichtige  Ansicht,  der  keine  einzige 
Thatsache  widerstreitet,  und  welche  im  Gegentheil  alle  Erscheinun¬ 
gen,  die  bei  seinen  Verbindungen  beobachtet  werden,  befriedigend  er¬ 
klärt,  darin  besteht,  dass  mau  den  Aether  als  das  erste  Oxyd  eines 
zusammengesetzten  Radicals  C4  H10  -f  0  betrachtet*.“ 

Diese  Ansicht  stimmt  mit  der  von  Berzeliüs  ausgesprochenen 
Ansicht  (Centr.  1833.  695)  überein;  darin  jedoch  weicht  Liebig  von 
Berzeliüs  ab,  dass  er  nicht  wie  dieser  den  Alkohol  ebenfalls  für 
das  Oxyd  eines  besondern  Radicals  (C  2  H6),  sondern  für  ein  Hydrat 
des  Aethers  hält,  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Warum  sollte  der  Aether,  als  ein  Oxyd,  nicht  die  Fähigkeit 
haben,  sich  auch  mit  Wasser  zu  einem  Hydrate  zu  verbinden,  wäh¬ 
rend  er  sich,  wie  andere  Oxyde,  mit  Säuren,  und  sein  Radieal  wie 
die  Metalle  mit  den  Salzbildern  ,  zu  vereinigen  vermag. 

2)  Der  Umstand,  dass  sich  Aether  und  Wasserdampf  in  gleichen 
liaumtheilen  und  ohne  Verdichtung  zu  Alkohol  vereinigen,  und  dass 
selbst  Essigs,  ohne  Mitwirkung  eines  dritten  Körpers  diess  W.  wie¬ 
der  davon  abzuscheiden  vermag,  spricht  dafür,  dass  diese  Verb.,  der 
Alkohol,  ein  Hydrat  des  Aethers  sey,  in  welchem  die  Bestandteile 
auf  keine  bes.  innige  Weise  mit  einander  Zusammenhängen. 

3)  Bei  der  Annahme,  dass  der  Alkohol  das  Oxyd  eines  Radicals 
sey,  würde  man  zu  der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung  gezwungen 
seyn,  dass  durch  eine  prädisponirende  Verwandtschaft  der  so  schwa¬ 
chen  Essigs.  2  Ät.  Alkohol  in  der  Art  zersetzt  werden,  dass  2  At. 

Dey  Verfasser  hoift,  dass  es  durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  Chlor- 
wasserstolfäther  (C4  H10  -f-  Cl2)  gelingen  werde,  dies»  Radieal  frei  darzu- 
s teilen ,  da  das  gebildete  Ghlorkaliuui  keinen  zersetzenden  Einfluss  auf  das  Ita- 
dical  äussern  dürfte.  Durch  Wirkung  vou  Kalium  auf  Aether  (welche  nur 
sehr  langsam  vor  sich  geht)  gelang  es  nicht,  das  Radieal  darzustellen,  da  sich 
bei  Luftzutritt  durch  Einwirkung  des  gebildeten  wasserfreien  Kali’s  neue  Pro  ’ 
clucte  bilden,  weiche  die  Abscheidung  des  Radicals  compliciren ;  bei  Luftaus-  ) 
Schluss  aber  das  Kalium  sich  sehr  bald  mit  einer  Kalikruste  überzieht,  welche 
alle  weitere  Zersetzung  verhindert. 
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seines  W  asserstofls  mit  1  At,  seines  Sauerstoffs  sich  zu  Wasser  ver¬ 
binden. 

4)  Das  \  erhalten  der  Weinphosphors. ,  welche  analog1  der  Wein- 
schwefels.  als  eine  \  erb.  von  Alkohol  mit  Phosphors,  zu  betrachten 
ist5  im  Barytsalze  spricht  ebenfalls  dafür,  dass  der  Alkohol  ein  Hydrat 
des  Aethers  sey;  insofern  diess  Barytsalz  bei  einer  Temp.  über  100° 
C.  mit  dein  Krystall wasser  des  Salzes  noch  eine  neue  (Quantität  ver¬ 
wert,  die  mit  dem  Aetber  verejnigt  war,  welches  Wasser  bei  neuer 
Kristallisation  wieder  aufgenommen  wird. 

5)  Bei  Bildung  des  Benzoeäthers  aus  abs.  Alkohol  und  Chlor- 
Uenzoyl ,  eben  so  bei  der  Aetberbildung  aus  Alkohol  mittelst  Fluor- 
ilrom  und  Chlorzinn  wird  der  Wassergehalt  des  Alkohols  so  weit  und 
ulos  so  weit  zersetzt,  dass  Aetber  bleibt*. 

6)  Die  Bildung  der  von  Magnus  entdeckten  Aetherschwefelsäure 
Aethionsäure)  durch  abs.  Alkohol  und  wasserfreie  Schwefels*  beruht 
auf  blosser  Entziehung  des  Wassers,  welches  den  Aetber  zum  Alko¬ 
hol  macht. 

Wenn  aber  solchergestalt  der  Alkohol  als  blosses  Hydrat  des 
Aethers  angesehen  wird,  so  scheint  es,  als  könnte  kein  wesentlicher 
'Jnterschied  zwischen  Aefherschwefelsäure  und  Weinschwefelsäure  mehr 
lestehen.  Diesen  Einwand  hebt  Liebig  durch  folgende  Vorstellung: 
(.in  der  Aetherschwefelsäure  ist  durch  Basen  abscheidbares  Wasser 
pdiglich  mit  Schwefels,  oder  mit  der  S.  als  solcher  verbunden,  und 
U  der  W^einschwefels.  ist  umgekehrt  die  S.  und  der  Aetber  mit  W. 

Firbunden ,  von  welcher  letzterer  Verb.,  dem  Alkohol,  das  Wasser, 
ie  wir  wissen  ,  durch  Basen  nicht  abgeschieden  werden  kann.  Wir 
eben  aber  diese  Abscheidung  ganz  deutlich  bei  der  Weinphosphors., 
o  eine  hohe  Temp.,  unterstützt  von  einer  starken  Verwandtschaft, 
ine  Zerlegung  des  darin  vorausgesetzten  Alkohols  in  Aetber  und 
lasser  bedingt.“ 

Bezeichnet  man  nun  die  Kohlenwasserstoffverbindung  4  C -f- 10  H 
is  Radical  des  Aethers  mit  E  und  nennt  es  Ethyl,  so  erhält  man 
ls  Ausdruck  der  Zusammensetzung  seiner  Verbindungen  folgende 
lormeln :  - 

E  =  C  4  H  ,  0  =  Radical  des  Aethers. 

E  -}•  0  =  Aether. 

I  E  -f-  .2  0  =  Holzgeist. 

r - 

0  Beim  Zusammenhängen  von  Phosphorchlorid  mir  ab«  Alkohol  entsteht 

tchter  Salzäther  und  eine  Weinphosphors.,  welche  wahrscheinlich  der  Aether- 
iwefel*.  entspricht.  Zugleich  scheint  ein  flüchtiger  phosphorhaltiger  Körper 
|  entstehen.  / 
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ÜO  f  Ho  0  =  Aetherhydrat  (Alkohol). 

13  ,_j_  Cl2  =  Ethylcblorür  (Chlorwasserstoffäther), 

E  4-  J  2  =  Ethyljodür  (Jodwasserstoffäther). 

E  4-  B2  =  Ethylbromür. 

E  4-  S  ==  Ethylsulfür? 

EO  +  Ox  =  Aether-Oxalat  (Oxaläther). 

EO  -J-  BO  3  =  Aetherbenzoat  (Benzoesither). 

EO  -1-  N  2  0  3  =  Aethernitrit  (Salpeteräther). 

EO  -f-  Ä  =  Aetheracetat  (Essigäther). 

3  EO  +  Ä  =  Acetal. 

(EO  +  'H2  0)  +  2  S03  =  Weinschwefeisäure. 

(E0  +  H20)  +  P2  05  =  Weinphosphorsäure. 

EO  2  SO  j  =  Aetherschwefelsäure. 

EO  +  2  Clo  Pt  —  Weinchlorplatinsäure. 

(EO  +  Ä)  +  Ca  CI  2  =  Verb,  von  Essigäther  mit  Chluii 

calcium  (Centr.  1833.  S.  48o). 

(EO  +  Ä)  +  2  CI  H  =  Verb,  im  rohen  schweren  Sali 

äther  *. 

3EC12  +  2  C2  Cls  ==  Chloräther«*. 

( jLnn •  dev  Phavin,  IX,  $•  1  IS). 


dieser^  Verb,  bemerkt  der  Yerf.  Folgendes:  Wenn  man  Chlor 

f  äüfberm^^atz“  von  etwas  Wasser  ein!  gross 


gewöhnlichen  Alkohol  lener  ’  yQU  etwas  Wasser  eine  gross 

MeJeTine7.~n^ 'öligen  FI.  nieder,  die  in  mit  Chlorwasserstoff.  ge* 

tigtem  Wasser  unlöslich  i.t,  aber  von  reinem  W. „fw ‘’s aS  auf ’ “  es ’  wi ■ 
-  .  ,  •  t>0:  Hip«pi*  Zersetzung  nimmt  das  W.  »aizs.  au»,  es  wi 

sich  dann  auflost.  Bei  dieser  ^ersetzuu*  Essieäther  ((. 

sehr  sauer  und  findet  sich  alsdann  reich  an  Essieat  e  .  g  A 

TI  0  1  entsteht  hiebei  aus  dem  Weingeist,  tndem  diesem  (C.H^O, 
durch  das  Chlor  8  At.  Wasserstoff  entzogen  werden,  mit  dem  er  Salzs.  bilde 
Der  nämliche  ölähnliche  Körper  ist  auch  von  Dumas  untersuch«  worden,  w. 
V  «™d  dass  er  im  luftleeren  Raume  neben  Kalkbydra»  vollkommen  f 
von' Wasser  und  neural  erhalten  werden  kann,  während  die  kle.nsteSp 
von  W  ihn  augenblicklich  sauer  unter  Freiwerden  von  Salz»,  macht,  Dte«y 
Ton  W.  au&  .  Verb.  mit  der  vorhergehenden  vergliche? 

Ihne  blfd«  ünz«lä4lilkei;  dieser  Data  der  Formel  Zuverlässigkeit  beilegi 

■wollen  ' 

**  Ueber  die.e  Verb,  ist  bekanntlich  Liebig  mit  Dumas  in  Differenz ;  p. 
rathen  •  neuere  Versuche  Liebigs,  augestellt  mit  ölb.  Gase,  welche,  von  Aeth  . 
and  Weineeistdamof  vollk.  befreit  war,  schienen  ihm  seine  frühem  Angabe 
U  "  ''  '  g..  .  x  rioiriip  Vol  des  Chlorgas  und  ölb.  Gases,  nach  und  ncj 

ES  SB  SM 

ölb.  Gase  uuzersetzt  verbände. 
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Leber  die  Schärfe  der  zur  Entdeckung  des  Sublimats  bei  Ver¬ 
giftungen  vorgeschlagenen  Mitte! >  von  D r.  A.  Deyergie. 


Unter  allen  Mitteln,  das  Quecksilber  in  sehr  verdünnten  Lösun¬ 
gen  zu  entdecken,  ist  das  von  Smithson,  bestehend  in  einem  Gold¬ 
blättchen  von  einigen  Linien  Breite  und  mehreren  Zoll  Länge  und  einem 
genau  darauf  gelegten  Zionblättchen,  die  dann  spiralförmig  zusammen¬ 
gedreht  werden,  das  empfindlichste.  Doch  auch  hier  findet  sich  eine 
(Gränze,  daher  verdünnte  Flüssigkeit  allemal  concentrirt,  oder  besser 
ganz  abgeraucht  und  der  Rückstand  wieder  in  W.  gelöst  werden  soll. 
11  st  aber  der  Sublimat  durch  organische  Substanzen  zersetzt,  so  muss, 
bei  Flüssigkeiten,  vor  Anwendung  des  Smithsonschen  Mittels  zuerst 
Chlorgas  im  üehermass  hiudurchgeleitet  werden;  hei  festen  Massen 
muss  dieser  Behandlung  mit  Chlor  noch  das  Kochen  mit  concentrirter 
(Salzs.  vorausgehen.  Folgendes  sind  die  nähern  Ergebnisse  von  De- 
fVEiton’s  Untersuchungen: 

Unzersetzter  Sublimat  in  stark  verdünntenLosungen. 
ln  concentrirten  Lösungen  reicht  schon  ein  Kupferstab  und  Salpeters. 
Silber0,  jener  zur  Entdeckung  des  Quecksilbers ,  dieses  des  Chlors, 
ivüllig  hin.  ln  so  verdüunten  dagegen,  wie  sie  meist  in  gerichtlichen 
Fällen  Vorkommen,  reichen  sie  nicht  aus.  Man  hat  hier  vorgesehe¬ 
nen,  die  Flüssigkeit  mit  Aether  zu  schütteln,  der  den  grössten  Theil 
des  Sublimats  aufnehme  ;  als  aber  eine  Lösung  vou  4  Tropfen  con¬ 
centrirter  Sublimatauflösung  in  50  Grammen  W.  mit  Aether  behan¬ 
delt  worden  war,  gab  in  dem  rückständigen  Wasser  nicht  nur  das 
Smithsonsche  Mittel  deutlich  Quecksilber  an,  sondern  sogar  Schwe- 
’elwasserstoff  und  Salpeters.  Silhes  gaben  Niederschläge.  Daher  diese 
Methode  schwerlich  scharf  genug  ist.  Ein  anderes  Mittel  sind  nun 
die  erwähnten  Metallblättchen  von  Smithson.  Man  lässt  sie  24 — 36 
Stuuden  in  der  durch  einige  Tropfen  Salzs.  geschärften  Flüssigkeit 
iegen.  Früher  oder  später  färbt  sich  das  Goldblatt  weiss.  Um  nun 
das  Quecksilber  isolirt  darzustellen,  trennt  man  das  Goldblatt  vom 
Zinnblatte  ;  dieses  behandelt  man  mit  Salzsäure,  welche  das  Queck¬ 
silber  ungelöst  zurücklässt;  jenes  erhitzt  man  über  der  Lampe  in  einer 
lausgezogenen  Glasröhre  und  erhält  so  sublimirte  Quecksilberkügelchen, 
die  wenigstens  durch  die  Lupe  deutlich  unterscheidbar  seyn  müssen. 

1  i 

*  Wicht  immer  verschwindet  der  Niederschlag  von  Chlorsilber  durch  Am¬ 
moniak;  ist  nämlich  zu  wenig  Silber  angewendet,  um  allen  Sublimat  zu  zer¬ 
setzen,  so  löst  sich  wohl  das  Chlorsilber  in  Ammoniak  auf,  an  seine  Stelle 
tritt  aber  eine  unlösliche  Verbindung  vou  Chlorammonium  mit  Quecksilberoxyd- 
Ammouiak.  Durch  Salpeters,  verschwindet  jedoch  dieser  Niederschlag,  da» 
Chlorsilber  erscheint  wieder  und  löst  sich  nun  in  Ammoniak  völlig  auf. 
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OlUfiLA  bat  so  aus  einer  7920  f.  Verdünnung  des  Sublimats  deutlich 
Quecksilberkügelchen  dargestellt.  fn  einer  13824 f.  Verdünnung 
wo  nur  Schwefelwasserstoff  eine  leichte  braune  Färbung  und  Animo 
niak  eine  weisse  Wolke  erzeugt  batte,  alle  übrigen  Reagentien  abeil 
erfolglos  geblieben  waren,  gab  das  Goldblättchen  nach  24  Stundet 
in  der  Glasröhre  deutliche  Quecksilberkügelcheu.  Und  so  lässt  siel 
durch  dieses  Mittel  das  Quecksilber  bis  zur  SOOQOfachen  Verdünnung 
nach  weisen,  nicht  durch  Färbung  des  Goldes  allein,  sondern  durch 
isolirt  dargestelltes  Quecksilber.  Um  zu  sehen,  ob  dieses  Reagens 
wie  andere,  im  Verhältnis  zum  Grade  der  Verdünnung  oder  ob  e 
etwa  der  vorhandenen  Totalmenge  von  Quecksilber  proportional  wiri 
ke,  wurde  \  Gr.  Sublimat  in  3|  €6.  W.  gelöst  (60000fach),  die  Löl 
sung  mit  Salzsäure  angesäuert  und  in  zwei  ungleiche  Theile  von  \  €t 
und  3  getheilt.  Zwei  ganz  gleich  beschaffne  Spiralblättchen  gabei! 
in  beiden  Flüssigkeiten  gleich  viel  Quecksilber.  Die  zusammenge 
gossnen  und  hinreichend  concentrirten  Flüssigkeiten  wurden  durc 
Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  reichlich  gefällt  und  das  Goldblätf; 
eben  wiess  mehr  Quecksilber  darin  nach,  als  die  beiden  vorigen  zu 
samrnen.  Beweis,  dass  auch  hier  nur  der  Grad  der  Verdünnung  i; 
Betracht  kommt  und  also  auch  dieses  Reagens  seine  Gränze  hat i 
Dennoch  ist  es  unter  den  bekannten  das  empfindlichste.  Für  Blutlau] 
gensalz  ist  die  Gränze  in  der  l500f.  Verdünnung,  für  Kalkwasser  ii 
der  4000f.,  für  Aetz-  und  kohlens.  Kali  in  der  7000f. ;  Jodkaliuii 
wirkt  zwar  in  der  7000f.  noch,  aber  der  geringste  Ueberschuss  des: 
selben  löst  den  Niederschlag  wieder  auf  oder  verhindert  sein  Erscheil 
nen;  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  wirkt  noch  im  28000f. ,  Schwr 
felwasserstoff  erzeugt  nur  bis  zum  35000f.  eine  Fällung,  bis  zuir 
60000f.  aber  noch  leichte  Färbung;  Ammoniak  hört  beim  36Q00f.  au  i 
Einfach  Chlorzinn  giebt  zwar  noch  im  SOOOOf.  eine  leichte  Wolkjil 
man  muss  aber  Salzs.  zusetzen,  da  das  Chlorzinn  durch  blosses  W 
zersetzt  wird.  Nur  einfach  Chlorzinn  und  Schwefelwasserstoff  als} 
eri eichen  in  der  Schärfe  unser  Mittel;  sie  entscheiden  aber  nur  ur 
vollständig,  dagegen  das  unsre  allemal  definitiv.  Nimmt  man  daz 
die  in  den  grössten  Verdünnungen  erscheinende  Fällung  durch  salpd 
ters.  Silber,  so  ist  die  Gegenwart  des  Sublimats  dargethan. 

Man  hat  sich  gefürchtet,  Lösungen,  die  auch  für  dieses  Mittu 
zu  verdünnt  sind,  abzurauchen,  weil  der  Sublimat  flüchtig  sey,  doc[ 
ist  diess  Bedenken  ungegründet.  Eine  Lösung  von  6  Gr.  Sublima 
in  4  Unz.  W.  wurde  zur  Trockne  abgeraucht,  der  Rückstand  woi 
genau  6  Gr.;  \  Gr.  Sublimat  wurde  im  20Q00facb.  W.  aufgelöst  ur 
deffillirt  bis  zu  4  Unz.  Rückstand,  im  Destillat  gab  Schwefelwassers! 
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keine  Färbung,  im  Rückstand  dagegen  eine  Fällung,  das  Goldblätt¬ 
chen  färbte  sich  sogleich  und  gab  durch  Sublimation  Quecksilber. 

Sublimat,  durch  orgauischeSubstanzen  zersetzt.  Man 
weiss,  dass  die  meisten  organischen  Substanzen  den  Sublimat  ganz 
Uder  tbeilweis  in  Caloinel  verwandeln.  Für  diesen  Fall  hat  inan  meh¬ 
rere  \  erfahrungsarten  vorgeschlagen : 

1)  A  eite  re  Methode.  Behandlung  der  zu  untersuchenden  Masse 
mit  Aetzkali,  Abrauchen  zur  Trockne,  Destilliren  iu  einer  Glasretorte 
mit  langhälsigem  Recipienteu,  nach  und  nach  bis  zur  Rothglühhitze ; 
Verbrechen  der  Retorte,  Ausziehen  des  empyreumatischen  Oels  mit 
IFerpentinol ,  Zugiessen  von  Wasser  und  Reinigen  des  Niederschlags 
von  Kohlen-  und  andern  Theilcben  durch  Abgiessen  des  Wassers  und 
tliuzugiessen  von  neuem,  bis  das  Quecksilber  fast  rein  auf  dem  Boden 
Her  Schale  liegt.  Sollte  zu  wenig  Quecksilber  vorhanden  seyn  ,  so 
nimmt  man  den  Bodensatz  auf  ein  Filter,  reibt  damit  ein  Goldblätt¬ 
chen  und  sublimirt  von  diesem  das  Quecksilber  auf  die  obige  Art. 
uegen  diese  Methode  spricht  folgendes*:  a)  das  Terpentinöl  löst  nur 
schwer  das  empyreuinatische  Oel  auf;  b )  oft  bleibt  das  Quecksilber 
n  den  im  Retortenhalse  fest  werdenden  Oeltropfen  hängen;  c)  das 
pmpyreumatische  Oel  bietet  oft  silberglänzende,  von  Quecksilber  kaum 
ku  unterscheidende,  Kügelchen  dar;  cl)  es  ist  überhaupt  schwierig, 
sehr  kleine  Mengen  von  Quecksilber  mittelst  Zersetzung  der  thierischeu 
Hubstanz  zu  entdecken. 

2)  Christi  sons  Methode.  Entfernen  aller  vegetabilischen 
Faser,  Behandeln  der  Masse  mit  einfach  Chlorzinn  ,im  Ueberschuss, 
Wodurch  das  Quecksilber  reducirt  wird,  Filtriren,  Fortwaschen  des 
tiberschüssigen  Chlorzinns,  Kochen  des  Niederschlags  mit  Kalilösung, 
wodurch  die  orgauische  Masse  aufgelöst  wird,  Absetzenlassen  der  FI. 
H 5  —  20  .Minuten  lang  bei  etwa  -j-  80J,  Zugiessen  von  W. ,  Ab¬ 
schöpfen  der,  bei  Gegenwart  vieler  thierischer  Substanz  auf  der  Ober- 
lläche  erscheinenden  Masse,  Abgiessen  des  Wassers,  Sammeln  des  Nie¬ 
derschlags  in  einer  Röhre,  Auswaschen  bis  zum  völligen  Verschwin¬ 
den  der  alkalischen  Reaction  und  Sublimiren  des  Quecksilbers.  Eine 
genaue  Methode,  die  aber  mehr  für  flüssige  vegetabilische,  als  für 
Teste  organische  Massen  taugt.  Die  Hälfte  der  grauen  Haut,  die  sich 
in  dem  Magen  eines  vor  12  Tagen  durch  12  Gr.  Sublimat  vergifteten 

lundes  gebildet  hatte,  etwa  18  —  20  Quadratlinien  gross,  wurde  von 
lern  bedeckenden  weisslichen  Pulver  befreit,  damit  man  es  ja  nur  mit 
lern  in  das  Gewebe  des  Organs  selbst  übergegangenen  Gifte  zu  thun 


0  Orfijla  in  «einer  Med.  legale  hält  diese  Gegengründe  für  nichtig  und 
nicht  *ie  zu  widerlegen;  Pevergie  bleibt  aber  bei  «einer  Meinung. 
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habe,  und  genau  auf  die  angegebene  Weise  behandelt.  Kaum  be 
merkliche  Quecksilberkügelchen  waren  das  Resultat.  Die  andre  Hälft«! 
derselben  Haut  gab,  wie  man  gleich  sehen  wird,  nach  einer  ander» 
Methode  viel  mehr  Quecksilber.  Daher  diese  Methode  nicht  hinreicht  ; 
wo  das  Gift  in  das  Gewebe  der  Organe  iibergegangen  ist. 

3)  Von  Orfila  angenommene  Methode*:  Zerkleinern 
der  Masse,  Uebergiessen  mit  W. ,  Durchleiten  von  Chlorgas  in  Ueber 
mass.  Hierdurch  wiru  der  Sublimat  wieder  hergestellt,  zugleich  übel 
die  organische  Masse  so  verändert  und  mit  Chlor  gesättigt,  dass  sn 
denselben  nicht  wieder  zersetzen  kann.  Filtriren  und  Behandeln  de» 
Flüssigkeit  auf  die  angegebene  Weise  mit  dem  Gold-  und  Zinnblätti 
eben.  Diese  Methode  ist  für  Flüssigkeiten  vortrefflich,  doch  triff’ 
sie  derselbe  Vorwurf,  wie  die  vorige.  Die  andere  Hälfte  der  öbeil 
erwähnten  grauen  Haut  wurde  nach  dieser  Methode  behandelt,  uu  i 
gab  nur  eine  Spur  von  Quecksilber.  Als  aber  die  auf  dem  Filter  ge  j 
bliebenen  Stückchen  mit  conc.  Salzs,  gekocht  und  dann  mit  Chlor  he 
handelt  wurden,  gaben  sie  mehr  Quecksilber  aus,  als  vorher.  Zwai 
hat  Orfila  in  einer  Masse  aus  3  Unz.  getrockneten  Brodes  und  -1 
Gr.  d  es  Niederschlags,  den  der  Sublimat  mit  Eiweiss  giebt,  so  wif 
in  8  Unz.  einer  Mischung  von  Kaffee,  Thee,  Honig,  Stachelbeerge ■ 
lee,  Möhrenbrei  und  Salatblättern,  worin  Gr.  Sublimat  gelöst  war) 
das  Quecksilber  durch  dieses  Verfahren  nachgewiesen;  jedoch  [dürftet! 
diese  Mischungen  sich  schwerlich  mit  den  bei  gerichtlichen  Unters  ui 
chungen  vorkommenden  Verhältnissen  vergleichen  lassen. 

4)  Devergie’s  Methode.  Behandlung  der  organischen  Mass  i 
mit  rauchender  Salzsäure,  Fortrauchen  der  grössten  Menge  der  Säuret 
Hinzufügen  von  Wasser,  Anwendung  von  Chlorgas  und  Prüfung  mi 
dem  Gold-  und  Zinnblättchen.  Durch  die  Behandlung  mit  Salzs.  wir  i 
die  organische  Masse  gänzlich  zerstört  und  dadurch  diese  Method» 
auch  für  jene  Fälle,  wo  das  Gift  in  das  Gewebe  der  Organe  übert 
ging,  anwendbar. 

Verfahrungsweise.  Ist  die  Mässe  fest  und  mit  Flüssigkeit 
gemischt,  so  bringe  man  sie  zum  Kochen,  flltrire,  prüfe  die  Flüssig? 
keit  mit  den  Smithson’schen  Blättchen;  bringe  die  Masse  vom  Filtrun 
in  eine  Glas-  oder  Porzellanschale,  die  man  gelind  erhitzt  und  giess 5 
in  kleinen  Mengen  rauchende  Salzs.  zu.  Grosser  Ueberschuss  vo ' 

#  Devergie  behauptet,  das»  er  gelbst  schon  1828  diese  Methode  fiir  Flüs>i 
vorgeschlagen ,  Orfila  also  sie  sich  in  seiner  med.  legale  mit  Unrecht  an  ge* 
magst  habe.  Orfila  verwahrt  sich  dagegen  und,  indem  er  das  Verdienstlich! 
der  obigen  Arbeit  Devergie’s  anerkennt,  erklärt  er  sich  doch  mit  mancher 
Behauptungen  desselben  (die  nicht  specificirt  werden)  nicht  einverstanden.  (I 
demselben  Hefte  der  Ann,  d’Hyg.  publ,  p<  438  —  440). 
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Üalzs.  würde  die  nachbcrige  Coagulation  durch  Chlor  hindern.  Ohne 
lass  luan  Siedhitze  anzuwenden  braucht,  nehmeu  die  festen  Theile 
iald  eine  braune  Farbe  an  und  bilden  eine  gleichmässige  Brühe;  man 
efördert  diess  durch  Umrühren  mit  einem  Glasstabe;  man  erhitzt  nun 
•o  lange  fort,  bis  die  grösste  Menge  der  Salzs.  fortgejagt  ist,  nie 
her  bis  zur  Trockne,  da  die  Masse  sonst  unlöslich  werden  würde, 
üun  giesst  man  nach  und  nach  W.  zu  und  leitet ^  wenn  alles  aufgc- 
iist  oder  gleichmässig  in  der  FI.  vertheilt  ist,  Chlorgas  hindurch, 
las  Enthiudungsrohr  reiche  bis  auf  den  Boden.  Bildet  sich  während 
»essen  ein  Bodeusatz,  so  schüttle  man  häufig  um,  um  ihn  wieder  in 
ie  Höhe  zu  bringen.  Wenn  die  Masse  weisslich  geworden  ist,  fil- 
irt  man  und  bringt  ein  Gold-  und  Zinnblättchen  in  die  Flüssigkeit, 
leicht  sich  das  Gold  sogleich,  so  ist  viel  (luecksilber  da;  man  lässt 
uu  3  —  4  solcher  Blättchen  24  Stunden  darin  oder  besser  mau  bringt 
e  Fliiss.  zum  Kochen  und  wirft  nach  und  nach  gut  abgefeilte  Zinn- 
iättchen  hinein.  Ein  Theil  ihrer  Oberfläche  wfird  weiss  und  fettig, 
u  anderer  schwarzgrau  und  rauh.  Man  lässt  jedes  Blättchen  5  —  6 
inuten  darin  und  vertauscht  es  dann  mit  einem  andern,  bis  die  Blätt- 
nen  sich  ganz  schwarzgrau  färben.  Man  trocknet  die  Blättchen 
wischen  Filtrirpapier  und  schabt  ihre  Oberfläche  so,  dass  man  eine 
^merkbare  Lage  metallischen  Zinns  mit  fortnimmt.  Die  Späne  bringt 
lan  in  eine  unten  geschlossene,  ausgezogene  Glasröhre,  in  die  man 
»rher  eine  Papierrolle  gesteckt  hat,  damit  nichts  an  den  Wänden 
lingen  bleibe,  und  erhitzt  das  Ende  der  Röhre  zum  Rothglühen.  Das 
wecksilber  sublimirt  sich.  Natürlich  ist  ganz  schwefelfreies  Zinn 
üzuwenden,  damit  kein  Schwefelquecksilber  gebildet  werde.  Früher 
iitte  Devergie  verdünnte  Salzs.  bei  dieser  Methode  angewendet,  er- 
iärt  aber  gegenwärtig,  dass  die  concentrirte  ihren  Zweck  besser 
(fülle.  Hierdurch  so  wie  durch  die  Bemerkung,  dass  nur  bei  festen 
rissen  diese  Methode  nöthig  werde,  bei  flüssigen  dagegen  die  vorige 
«reiche,  entkräften  sich  auch  die  von  Orfila  gegen  diese  Methode 
»machten  Einwürfe.  Man  kann  übrigens  auch  Königswasser  statt 
ijr  Salzs.  anwenden,  jedoch  immer  mit  Vorsicht.  (. Annales  cl'Hyg. 

i| bl.  et  de  JMedec .  legale  1834.  yivr,  Nr,  22.  p.  411  —  438). 

fiUiiure  iHittljnlunigf  n. 

Bereitung  des  Birkentheers.  Folgende  einfache  Methode, 
durch  eine  Destillation  per  descensum  zu  gewinnen,  soll  unter  dem 
ifike  in  Russland  üblich  sejn.  Man  füllt  einen  eisernen  Kessel  mit 
'  viel  Oberhaut  von  Birkenrinde,  als  er  zu  fassen  vermag,  bedeckt 
mit  seinem  Deckel,  welcher  bauchig  und  in  der  Mitte  mit  einein 
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Loche  versehen  ist,  an  welches  ein  Rohr  gefugt  wird,  stürzt  übe 
diesen  Deckel  einen  andern  Kessel  von  gleichem  Durchmesser  um 
lutirt  die  gut  auf  einander  gepassten  Ränder  sorgfältig,  und  kehrf 
dann  das  Ganze  um,  so  dass  der  Kessel  mit  der  Rinde  sich  zu  obers; 
befindet.  Darauf  vergräbt  man  es  zur  Hälfte  mit  Erde,  umgiebt  deli 
daraus  hervorstehenden  Kessel  mit  einem  Gemenge  aus  Thon,  San 
und  Kuhmist,  und  macht,  wenn  Alles  trocken  ist,  ein  Holzfeuer  dar 
um  an,  welches  man  die  erforderliche  Zeit  hindurch  unterhält.  Nac 
Erkalten  beseitigt  man  das  Lutum  und  findet  im  untern  Kessel  ei 
braunes  flüchtiges  Oel  aufschwimmend  auf  der  Holzessigs,  und  ei 
wenig  Theer,  wofern  die  Epidermis  nicht  vollständig  von  der  Rinde 
auf  der  sie  sass,  gereinigt  war.  (J.  des  conn.  us.  1834.  avrilp .  210J 
Methode,  das  Jod  und  Brom  vollkommen  und  rein  au 
ihren  Verbindungen  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  vo 
Chlorverbindungen  abzuscheiden,  von  Plahiawa,  Ma 
versetzt  die  wässrige  Lösung  des  zu  untersuchenden  Salzgemenge 
mit  reiner  Salpeters. ,  fügt  sogleich  (oder  auch  schon  vor  Zusatz  de 
Salpeters.)  die  Hälfte  des  Vol.  der  Flüss.  wohl  gewaschenen  Schwe 
feläther  hinzu,  schüttelt  einige  Minuten,  lässt  es  dann  in  wohlvei 
stopftem  Gefässe  stehen,  giesst  den  gefärbten  Aether  ab,  wiederho 
diese  Behandlung  mit  Aether,  bis  er  sich  nicht  mehr  färbt,  wäscll 
sämmtüchen  Aether  zu  Befreiung  von  Salztheilen  mit  dest.  VY.  al 
versetzt  ihn  mit  einer  sehr  verd.  wässrigen  Lösung  von  Salpeter: 
Silberoxyd,  schüttelt  das  Ganze  ^  St.  lang  wohl,  giesst  den  Aethe 
wenn  er  sich  durch  liinstellen  bei  abgehalteaem  Lichte  gehörig  abgij 
schieden  hat,  ab,  lässt  die  letzten  nicht  leicht  trennbaren  Tbeile  dei$ 
selben  durch  Ausgiessen  der  gesamraten  Flüss.  in  ein  offenes  Gefäi 
Verdunsten,  giesst  dann  die  klare  Fl.  vom  Bodensätze  ab,  wäscht  de 
letztem  einige  Male  mit  dest.  W.  aus,  ohne  ihn  aufs  Filter  zu  brii 
gen,  übergiesst  ihn  dann  mit  einem  Uebermasse  von  Aetzammoniakj 
und  schüttelt  öfters  um.  Nach  einigen  Stunden  sondert  man  die  F 
von  dem  Niederschlage  (Jodsilber)  ab,  trocknet  und  erhitzt  diese 
und  bestimmt  sein  Gewicht.  Die  aminoniakalische  Fl.  übersättigt  nu 
mit  reiner  Essigs.,  wodurch,  wenn  Bromsilber  vorhanden  ist,  dieseli 
in  Folge  von  dessen  Ausscheidung  getrübt  wird  und  in  einigen  Tag« 
sammelt  sich  am  Boden  in  der  vollk.  abgeklärten  Fl.  ein  Niederscblai 
dessen  Gew.  man  nach  Auswaschen  und  Trocknen  bestimmt.  (Baeim 
Zeit  sehr.  III.  S.  116  —  117).  I 
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INHALT.  Verhalten  der  reinen  und  kohlens,  Alkalien  gegen  Zinkoxyd 
ldZinksalze,  von  Könnet,  Jansen,  Sander,  Kühnen,  Schwacke  und 
aux.  —  Bildung  und  chemische  Beschaffenheit  der  Cocons  der  Blutegel  von 
rees.  —  Grenzen  der  Wahrnehmbarkeit  mehrerer  chemischen  Iteaclioneu 
»n  Roth.  , 

Kl.  Mitth.  Scheidung  des  Broms  von  Chlor,  von  Berzelius, _  Kreo- 

twasser,  von  Müller.  —  Wurzelschneidemesser,  von  Wörnle.  _  Farrn- 

autwurzelöl ,  von  Widnmann.  —  Bereitung  des  Seignetlesalzes,  von  Völ- 
r-  —  Abführmittel,  von  Henry.  —  Nitrobenzid  und  Sulfobenzid,  von  Mi  t- 
herlich.  — •  Benutzuug  des  Löwenzahns  alsSpei.se.  —  Gel  für  Wirthschafts- 
brauch  zu  reinigen.  —  Runge’s  bekannt  gemachte  Producte  der  Steinkohlen- 
stillation.  —  Krystallform  des  Jods,  von  Marchand.  —  Entwickelung  des 
hwefelwasserstoilgases ,  von  Wackenroder.  —  Narkotin  gegen  Wechsel- 
her ,  von  11  o  o  ts. 


erhalten  der  reinen  und  kohlens.  Alkalien  gegen  ^inkoxyd 
und  Zinksalze,  T*on  Könnet,  «Jansen,  Lander,  ICüunen 
Schwacke  und  Laux. 

Das  Folgende  ist  entlehnt  aus  einem  Auszüge,  den  Hofr.  Rub. 
undes  aus  den  Arbeiten  obgenannter  Preisbewerber  (worunter  Ron- 
t  die  goldne  Medaille  erhielt)  über  die,  Seitens  der  Hagen-ßucholz- 
teu  Stiftung  für  das  Jahr  1832  gestellte,  Aufgabe  in  Betreff  des 
akoxyds  mitgetheiit  bat.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  den 
•eil  dieses  Auszugs  wiederzugeben,  welcher  die  in  der  Ueberschrift 
Zeichneten  Verhältnisse  betrifft;  indem  wir  dasjenige,  was  sich  darin 
nächst  auf  Verunreinigungen  und  Reinigung  des  Zinks  und  auf  die 
lbfarbung  des  Ziukoxyds  bezieht,  fiir  ein  anderesmal  versparen* 
ie  vorgängige  Zusammenstellung  der  Hauptresultate  übergeben  wir 
r,  als  schon  im  Ccntralbl.  1832  S.  810  mitgetheiit,  um  uns  gleich 

ii  Detail  der  Versuche  zu  wenden.  Hiebei  werden  wir  Bonnets 
eit,  als  die  umfassendste,  zu  Grunde  legen,  und  die  Beobachtun- 
1  der  übrigen  Preisbewerber  aumerkungs-  oder  zusatzweise  beifücren* 
Kaust.  Ammoniak  und  Zink  salze.  Wenn  zur  Auflos.  des 
wefels.  ,  salzs.  oder  Salpeters.  Zinks  eine,  zu  dessen  vollst.  Zer¬ 
rung  nicht  hinreichende,  Menge  Aetzaimnoniak  gesetzt  wird,  so 

1  Jahrgang. 
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fällt  ein  basisches  Zinksalz  nieder,  welches  jedoch  einen  Antheii  Amine 
niaksalz  zurückhält,  der  selbst  durch  mehrtägiges  Auswaschen  kauj 
vollständig  zu  entfernen  ist**. 

Setzt  inan  zur  Auf],  von  Schwefels.  Zinkoxyd  so  viel  Ae* 
rnoniak,  dass  das  Curcumäpapier  eine  schwache  alkalische  Reactiöi 
zeigt,  so  fällt  nach  Boxnet  A  Schwefels.  Ziukoxyd  ebenfalls  mit  ai 
hängendem ,  selbst  durch  mehrtägiges  Auswaschen  nicht  vollst.  5 
entfernenden,  Ammoniak  und  Schwefels,  nieder**.  Hört  man  b 
Fällung  der  Zinksalze  mit  dem  Ammoniakzusatze  auf,  wenn  kein  Ni: 
derscklag  mehr  entsteht,  so  enthält  die  Fluss,  noch  etwas  neutral 
Schwefels.  Zinkoxyd,  weil  die  Ammoniaksalze  die  Eigenschaft  habe, 
die  Fällung  der  Zinksalze  durch  Aetzalkalien  zu  verhindern***.  Dur 
Verdunstung  der  in  diesem  Falle  von  dem  Niederschlage  abfiltrirti 
Fl.  erhält  man  ein  Doppelsalz  von  Schwefels.  Zinkoxyd  und  schwefel 
Ammoniak  f ,  welches,  nahe  übereinstimmend  mit  der  Analyse  ein; 
solchen  Doppelsalzes  von  Mitscherlich,  sich  aus  19,00  Zinkoxy« 
7,97  Ammoniak,  88,13  Schwefels,  und  34,90  W.  bestehend  zeigt! 
Kaust.  Kali  und  kaust.  Natron  können  insofern  die  Fällung  verhindeij 
als  sie  aus  dem  Ammoniaksalze  Ammoniak  frei  machen,  welchesZin! 
oxyd  auflöst,  was  zum  Theil  auch  mit  kohlens.  Kali  und  Natrci 
wiewohl  in  geringerm  Grade,  der  Fall  ist;  oder  sie  scheiden,  in  gj 
ringer  Menge  angewandt,  Zinkoxyd  ah ,  welches  im  Stande  ist,  A 
moniaksälze  zu  zersetzen,  wenn  es  mit  der  Auflös.  derselben  in  ch 


*  Eise  AofL  von  1  Unze  kryst.  Schwefels.  Zinkoxyd  in  10  Unzen  V 
gab  durch  S  Drachmen  Aetzammoniakfl.  von  0,960  sp.  G.  einen  Niederschi;: 
der  nach  mehrtägigem  Auswaschen  (wo  das  Waschwasser  immer  noch  Spuif 
von  Schwefels,  und  Ammoniak  mit  fortnahm)  enthielt;  82,27  Zinkoxyd,  16  i 
Schwefels,  und  1,05  Ammoniak,  was  einem  ±  schwefels.  Ziukoxyd  mit  anhi; 
geradem  schwefels.  Amm.  entspricht.  Der  Niederschlag  in  unvollkommen  ft 
iälitem  salzs.  Zink  enthielt  möglichst  ausgewaschen  88,66  Ziukoxyd,  10,12  Chi 
1,22  Ammonium. 

**  Der  Niederschlag  enthält  nämlich  nach  Bonnet  nach  mehrtägigem  Au 
waschen  82,37  Zinkoxyd,  13,61  Schwefels,  und  4,02  Ammoniak.  Kühn? 
hingegen  erhielt  durch  Zersetzung  der  £inkaufi.  mit  Amm.  bis  zu  schwach  ' 
Vorherrschen  des  letztem  einen ,  nach  dem  Glühen  gelben ,  und  aus  92  Oxd 
8  S.  bestehenden,  Niederschlag. 

Könnet  fand,  dass  eine  Anfi.,  die  48,49  Gran  wasserfreies  schwefef 
^mmoniak  in  6  Drachmen  W.  enthielt,  17  Gr.  schwefels.  Zink  oxyd  aufne^j 
men  konnte,  ohne  durch  irgend  ein  ätzendes  Alkali  getrübt  zu  werden,  vj 
dagegen  mit  kohlens.  Kali  und  Natron  der  Fall  war.  Man  könnte  vermutbd 
dass  in  solchem  Falle  das  Zinkoxyd  zwar  rein  abgeschieden  aber  im  übersch  k 
sigen  Ammoniak  aufgelöst  bliebe.  Verdünnt  man  indess  eine  solche  Aufl.  lf 
Wasser,  so  scheidet  sich  basisch  schwefels.  Zinkoxyd  mit  Rückhalt  von  schvr 
fels.  Ammoniak  ab. 

4)  Die  von  den  Krystallen  abgegossene  Mutterlauge  wird,  ungeachtet  n<i 
rückständigen  Zinkgehalts,  von  Ammoniak  nicht  mehr  gefällt,  wegen  der  da 
enthaltenen  überwiegenden  Menge  schwefels.  Ammoniak. 


c* * 
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Kälte  oder  Wärme  in  Berührung  ist°.  —  Auch  wenn  Chlorzink, 
mufl.  mit  Aetzammoniakfl.  in  geriugem  Ueherschusse  vermischt  wird, 
ifällt  ein  gallertartiges,  auch  nach  anhaltendem  Auswaschen  noch  alka- 
ilis  rcn^ir6D(lcs  ^  basisches  Salz  nieder,  86,42  Zinkoxyd,  11,16 
•Chlor ^  2,42  Amm.  haltend,  und  die  von  diesem  Niederschlage  abfil- 
ttrirte  FI.  giebt  durch  Verdunsten  eine  geringe  Menge  kryst.  DoppcI- 
ealz  aus  Chlorzink  und  Chlorammonium**.  Salmiak  vermag  ebenfalls 
idurch  Zinkoxyd  zersetzt  zu  werden,  und  zwar  auf  sehr  kräftige 
N\eiseö  *.  Wird  eine  Aufl.  von  Salpeters.  Zinkoxyd  mit  Amm. 
bis  zu  schwach  alkalischer  Reaction  vermischt,  so  enthält  der  Nieder¬ 
schlag  ebenfalls  nach  öfterin  Auswaschen  noch  etwas  Salpeters.  Amm. 
Beim  Erhitzen  desselben  erscheinen  anfangs  die  Producte  der  Zersez- 
Eung  des  Salpeters.  Ammoniaks,  dann  mit  einemniale  eine  intensiv- 
rothe  Färbung  der  nächsten  Atmosphäre  durch  salpetrige  S. 

Setzt  man  zu  einer  Aufl.  von  Schwefels.  Zinkoxyd  (l  Th.  in  4 
(Th.  Wasser)  so  viel  Ammoniak,  dass  der  anfangs  entstandene  Nie- 
Berschlag  wieder  aufgelöst  wirdf,  so  erhält  man  eine  Aufl.,  die  durch 
nachherigen  Zusatz  der  8fachen  Menge  Wasser  einen  reichlichen  Nie¬ 
lerschlag  giebt,  bestehend  aus  Schwefels.  Zinkoxyd  mit  ankängen- 
Bem  Schwefels.  Ammoniak,  nämlich  enthält:  81,65  Zinkoxyd,  15,93 
bckwefels. ,  2,42  Ammoniak. 

Die  basisch  Schwefels.  Zinkoxyd-Niederschläge  sind  getrocknet 
.art  und  schwer  zu  zertheilen,  werden  beim  Erhitzen  zuerst  schwarz, 
7rau,  röthlich  und  hinterlassen  einen  schmuzig  weissen  Rückstand. 
IVenn  ziemlich  viel  Schwefels.  Amm,  zugegen  ist,  bildet  sich  deutlich 
Itwas  Schwefelzink. 

|i—  —  .  -  ■  i 

*  \  Unze  verdünnter  Schwefels,  von  1,11  sp.  G.  mit  Ammoniak  so  weit 

lesättigt ,  dass  nui  noch  eine  schwach  saure  Reaction  Statt  fand,  dann  mit  60 
bran  Zinkoxyd  erhitzt,  hinterliess  auf  dem  Filter  einen,  nach  einiger  Zeit  er- 
lartenden,  Rückstand  aus:  86,7t  Zinkoxyd,  10,73  Schwefels.,  12,56  Ammon. 

**  Auch  die  von  diesen  Krystallen  abgegossene  Mutterlauge  wird,  wie- 
p’ohl  noch  viel  Zinkoxyd  haltend,  durch  Amm.  nicht  getrübt.  Aus  einem  be- 
bnders  angestellten  Versuche  ergab  sich,  dass,  wenn  ±  Drachme  Wasser  10,35 
Iran  Chlorziuk  enthält  und  16  Gran  Salmiak,  durch  Amm.  keine  Fällung  mehr 
lariii  hervorgebracht  wird,  wohl  aber  durch  Verdünnen  mit  Wasser,  wo  sich 
Ijasisches  Chlorzink  mit  etwas  Salmiak  ansscheidet. 

j  ***  ln  der  That,  schüttelt  man  eine  heisse  Aufl.  von  1  Unze  Salmiak  in 
]  Unzen  W.  mit  2  Drachmen  geglühtem  Zinkoxyd,  so  löst  sich  unter  starker 
immonia keilt vvickelung  da»  Oxyd  bis  auf  eine  Spur  auf.  Aus  der  heiss  fil- 
llirten  Aufl.  scheiden  sich  nach  und  nach  Krystalle  ab,  die  sich  vollständig  in 
üuren  lösen,  an  einem  warmen  Orte  Ammoniak,  jedoch  nur  mit  geringem 
llewichisverluste  ,  entwickeln,  und  sich  bestehend  zeigten  aus  gleichen  Atomen 
'link,  Chlor  und  Ammoniak,  nämlich  36,62  Zink,  41,32  Chlor  und  20,06  Am¬ 
moniak.  —  Durch  Zerreiben  mit  Wasser  werden  sie  zerlegt,  indem  basisches 
[(hlorzink  oder  vielmehr  Chlorzink  mit  Zinkoxyd-Ammoniak  unaufgelöst  bleibt. 

t  Wendet  man  blos  so  viel  Ammoniak  an,  dass  die  Ilälfte  des  Nieder- 
•  hlags  sich  wieder  aullöst,  so  erscheint  nach  Kühnen  der  Rückstand  nachdem 
Ülühen  gelblich,  enthält  aber  keine  Schwefelsäure. 
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Kaustisches  Kali  und  Zinksalze»  Durch  unvollst.  Fällung 
des  Schwefels.  Zinkoxyds  erhält  mau  ein  basisches  Schwefels.  Sah; 
als  Niederschlag*;  hei  Versetzung  des  salzs.  Zinkoxyds  mit  so  vie 
Aetzkalilauge,  dass  etwa  \  des  Zinkoxyds  ausgefällt  wird,  fällt  st 
wenig  Chlor  (nach  anhaltendem  Auswaschen  3,44  p.  C.  des  Nieder 
schlags)  mit  nieder,  dass  man  berechtigt  ist,  den  Niederschlag  fii 
Oxyd  Mos  mit  anhängendem  Chlorzink  anzusehen;  hei  Versetzung  den 
Salpeters.  Zinkoxyds  endlich  mit  so  viel  Aetzkali,  dass  etwa  di< 
Hälfte  des  Salzes  zersetzt  wird,  erhält  man  einen  Niederschlag  ,  de  i 
selbst  nach  langem  Auswaschen  noch  Salpeters,  enthält,  die  aber  doch 
nach  fortgesetztem  Auswaschen  bis  auf  eine  Spur  verschwindet. 

Wendet  man  zur  Fällung  des  Schwefels.  Zinkoxyds  eine,  zu; 
vollst.  Zersetzung  hinreichende,  Menge  Aetzkali  an,  so  erhält  man 
nach  Be xx et  einen  durchscheinenden,  schwer  sich  senkenden  Nieder! 
schlag**,  der  auch  nach  anhaltendem  Aus  was  «dien  noch  alkalisch  rea 
girt  und  noch  Schwefels,  enthält,  wenn  das  Waschwasser  vom  Baryts 
wasser  nicht  mehr  getrübt  wird.  Ein  neuer  Zusatz  von  Kali  entzieh' 
ihm  noch  eine  geringe  Menge  Schwefels.  Die  Schwierigkeit,  dies! 
ganz  wegzuschaffen,  liegt  wohl  darin,  dass  das  zum  Theil  von  Zink; 
oxyd  gebundene  Kali  verhindert  wird,  eine  vollständige  Abscheidum 
der  Schwefels,  zu  bewirken.  Der  Niederschlag  trocknet  zu  harter! 
der  Zunge  fest  anhängenden,  Stücken  aus,  wird  beim  Glühen  eru 
grau,  dann  gelb,  nach  dem  Erkalten  sekmuzig  weiss,  und  löst  sics 
dann  in  Säuren  unter  schwacher  Entwickelung  von  Schwefelwasseit 
stoff  auf.  Wird  der  Niederschlag  nach  dem  Glühen  mit  W.  angerit; 
ben ,  so  reagirt  diess  wenig  auf  Curcumäpapier ,  aber  nicht  unbedeu 
tend  auf  Barytsalze,  so  dass  also  das  Kali  das  basische  Salz  zersetz 
hat.  Wenn  man  beim  Fällen  des  Zinksalzes  einen  Uebersckuss  vo 
Aetzkali  vermeidet,  so  enthält  der  Niederschlag  immer  etwas  basische 
Salz  und  ist  bei  Weitem  nicht  so  zart,  als  ein,  mit  kohlens.  Alka1 
dargestelltes  Zinkoxyd.- —  Nach  Schwache  schlägt  sich  beim  Eintri 
pfela  einer  Aetzkalilauge  von  1,336  sp.  G.  in  eine  Auf!,  von  1  T 
Schwefels.  Zinkoxyd  in  4  Th.  Wasser  eiu  Gemenge  von  basist 
Schwefels.  Zinkoxyd  und  Zinkoxydhydrat  in  gallertartigen  Flockt! 
nieder.  Bei  schnellem  Vermischen  beider  Flüssigkeiten  bildet  sich  ein; 

*  1  Unze  Schwefels.  Zinkoxyd  in  10  Unzen  TV".  gelöst  gab  durch  ~  Uni 
Aetzkalilauge  vor  1,30  sp.  G.  A  Schwefels.  Zinkoxyd  (nach  der  Analyse  79,0 
Oxyd  und  20,57  S .);  die  hievon  abfiltrirte  Fl.,  nochmals  mit  etwas  Aetzku 
gefallt  ,  gab  A  Schwefels.  Zinkoxyd  (nach  der  Analyse  des  anhaltend  ausgewS 
scheuen  Niederschlags  88,55  Oxyd,  11,45  S.) 

Nach  Jansen  bildet  derselbe  nach  .24  St.  ein  flockiges,  nach  dem  Troc  v 
j?en  sandartig  auzufühlendes  ,  Pulver,  welches  beim  Glühen  20  p.  C.  W.  ve 
liert ,  darnach  gelb  wird  und  geröthetes  JLacktnuspapier  bläut. 
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ivic  Syrup  au  den  Gefäascu  haftende,  und  beim  Erhitzen  iu  starken, 
käseartigen  Flocken  sich  trennende,  gallertartige  Masse.  Werden 
über  die  Auflösungen  mit  vielem  W.  (100  Th.)  verdünnt,  so  entste¬ 
hen  bei  deren  Vermischen  iu  der  Kälte  auch  flockige  Niederschläge  ; 
n  der  Wärme  aber  sondern  sie  sich  als  ein  schönes  weisscs  Pulver 
lb.  Wurde  alles  Zinksalz  zersetzt,  so  enthält  die  überstehende  Fl. 
lur  Schwefels.  Kali  und  man  bekommt,  bei  möglichster  Vorsicht,  ein 
fcinkoxydhydrat,  welches  keiu  basisches  Salz  enthält.  Beobachtet 
tan  aber  obige  Verdünnung  nicht,  erwärmt  die  Fl.  nicht,  oder  setzt 
las  Fällungsmittel  zu  rasch  zu,  so  enthält  der  Niederschlag  stets  ba- 
isclies  Salz.  —  Nach  Sander  enthält  ebenfalls  der  Niederschlag  von 
gleichen  Aequivalenten  Aetzkali  und  Schwefels.  Kali  zwar  stets  basi¬ 
sches  Schwefels.  Zinkoxyd  und  etwas  Alkali,  wenn  ihre  Lösungen 
onc.  angewandt  werden,  nicht  aber,  wenn  sie  mit  der  20-  bis  30» 
lachen  Menge  W.  verdünnt  werden,  mag  die  Zusammenmischung  kalt 
«der  heiss  geschehen.  Setzt  man  der  Ziukaufl.  im  conc.  Zustande 
letzkali  in  Leberschuss  zu,  so  enthält  der  Niederschlag  weniger  ba- 
isches  Salz,  aber  mehr  Alkali;  waren  indessen  die  Flüssigkeiten  bis 
tum  angegebenen  Grade  verdünnt  und  der  Alkaliüberschuss  nicht  sehr 

terklich,  so  hat  man  ebenfalls  keine  V  erunreinigung  des  Niederschlags 
it  dem  Alkali  zu  befürchten. 

Bei  vollst.  Fällung  salzs.  Zinkoxyds  ist  der  Erfolg  nach  Box- 
|et  ähnlich  als  beim  Schwefels.  Salze.  Durch  schwach  Überschuss!- 
tes  Aetzkali  entsteht  ein  Niederschlag ,  der  auch  nach  anhaltendem 
luswaschen  alkalisch  reagirend,  eine  Spur  Salzs.  zu  erkennen  giebt; 
wd  b  ei  V  ermeidung  eines  Ueherschusses  von  Aetzkali  hängt  dem  Zink- 
xyde  auch  nach  häufigem  Auswaschen  etwas  Chlorzink  an. 

Bei  vollst.  Fällung  Salpeters.  Zinkoxyds  ist  in  dein  Nieder¬ 
lage  nach  anhaltendem  Auswaschen  keine  Spur  von  Salpeters,  zu 
itdecken.  Eben  so  verhalt  es  sich  bei  einem  geringen  Ceberschuss 
is  Fällungsmittels,  das  wie  bei  den  vorhergehenden  Zinksalzen  mit 
den  Niederschlag  eingeht. 

Kaustisches  Natron  und  Zinksalz.  Durch  unvollst.  Fäl- 
ng  des  Schwefels.  Zinks,  so  dass  noch  eine  bedeutende  Menge 
linksalz  unzersetzt  bleibt,  erhält  mau  -J  Schwefels.  Zinkoxyd  (79,49 
(xyd ,  20,51  S.  nach  dem  Versuche)  als  Niederschlag.  Bei  solchem 
!|usatz  des  Natron,  dass  es  eben  vorwaltet,  enthält  der  Niederschlag, 

1  enn  die  Abwaschflüssigkeiten  auch  nicht  mehr  auf  Barytsalze  reagi- 
n,  noch  etwas  Schwefelsäure*. 

*  Mach  Kühnen  ist  der  Kiederschlag,  der  durch  Versetzung  einer  Lösung 
n  Schwefels.  Zink  mit  so  viel  Aetzuatron  entsteht,  als  zur  Zersetzung  hin- 
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Gegen  saizs.  und  Salpeters.  Zinkoxyd  verhalt  sich  das  Aet 
natrou  wie  das  Äetzkali. 

Kaustische  Alkalien  und  Zinkoxyd.  In  1  Unze  Aeta 
ammoniakfl.  von  0,951  sp.  G.  lösten  sich  von  10  Gran  Zinkox; 
6  Gran;  nach  schnellem  Verdunsten  dieser  Auflös.  bleibt  ein,  etw 
Ammoniak  haltender,  kohlensauer  gewordener,  Rückstand,  nach  de 
Glühen  ein  Oxyd  mit  einem  Stich  ins  Fleischfarbene  hinterlassen 
Die  Aufl.  d  es  Zinkoxyds  in  Ämm.  trübt  sich  nicht  durch  hineingeh 
fcetc  Köhlens.,  erst  durch  die  8fache  Menge  W. ,  setzt  bei  Erkältuü 
bis  —  5°  R.  nichts  Krystallinisches ,  dagegen  bei  Vermischung  mit  i 
Tb.  Alkohol  nach  einigen  Tagen  an  den  Wänden  des  Glases  kryi 
Häufchen  von  Zinkoxyd -Ammoniak  ab.  Nach  Sander  giebt  sie  n 
Thonerde-Kali  einen,  in  Alkali  löslichen,  dem  Gahnit  ähnlichen,  Mi 
derschlag. 

5  Drachmen  Aetzkalilauge  von  1,30  sp.  G„  lösten  2  Drac 
men  Sinkoxydhydrat.  Die  Aufl.  lässt  durch  Zumischen  von  6  bis  j 
Th.  Alkohol  alles  Sinkoxyd,  mit  einer  Spur  Alkalirückhalt  in  Verl 
fallen;  eben  so  durch  allmälige  Kohlensäureanziehung  aus  der  Lui 
wobei  der  Niederschlag  ebenfalls  etwas  kohlens.  Alkali  enthält.  Ej 
Rückstand  der  verdunsteten  Auflös.  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  eii 
emailähnlichen  Masse ,  aus  welcher  W.  kein  Zinkoxyd  mehr  aufnimi 
Die  Aufl.  des  Zinkoxyds  in  Äetzkali  wird  nach  Sander  nicht  duii 
Kieselerde-Kali  verändert.  —  Laux  führt  an ,  er  habe  kryst.  Verb 
düngen  von  Zinkoxyd  mit  Alkali  erhalten,  wenn  er  die  eingeen^: 
Aufl.  des  Zinkoxyds  in  Alkali  mit  einer  Schicht  Weingeist  bedeck 
Es  bilden  sich  nach  und  nach  kleine  glänzende,  in  WT.  leicht  löslicl 
Krystalle,  aus  gleichen  Atomen  Zinkoxyd  und  Alkali  bestehend.  1 
Aufl.  dieser  Verbindungen  wird  durch  Erhitzen  zersetzt  unter  Nied 
schlagung  eines  weissen  Pulvers,  weiches  2  At.  Zinkoxyd  auf  1  . 
Alkali  enthält. 

Kohlensaures  Ammoniak  und  Zinksalze.  Bei  unvol 
Fällung  Schwefels.  Zinkoxyds  mit  kohlens.  Amm.,  so  dass  noch  ! 
ziemlicher  Theil  Zinksalz  unzersetzt  bleibt,  entsteht  ein  zarter  R 
derschlag,  der  nach  gehörigem  Auswaschen  frei  von  Schwefels.  1 
von  Ammoniak  ist.  Dessgl.  bei  Anwendung  von  so  viel  kohlel 
Amm.,  dass  eine  kaum  merkliche  Reaction  auf  Curcumäpapier  eintri 
ist  der  Niederschlag  frei  von  Schwefels,  und  wirkt  auch  auf  Cur’ 

reicht,  nach  dem  Glühen  hellgelb  und  besteht  aus:  89,0 Zinkoxyd,  11,0 Schl 
feil,  und  Spuren  von  Natron.  "Wird  der  Zinkauft.  so  viel  Aetznatron  zi 
setzt,  bis  ungefähr  die  Hälfte  des  Niederschlags  wieder  aufgelöst  ist,  so 
scheint  das  Zinkoxyd  nach  dem  Glühen  hellgelb  und  enthält  keine  Schwefi 
aber  etwas  Natron. 
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miäpapier  nicht  merklich  alkalisch.  —  Gegen  siedende  Salmiaklösung 
(verhält  sich  das  kohlens.  Zinkoxyd  wie  das  reine;  es  bildet  sich  uu- 
iter  Entweichen  von  Kohlensäure  salzs.  Zinkoxyd-Aminoniak. 

Kohlens.  Kali  und  Natron  und  Zink  salz.  Gei  unvoll* 
(ständig  und  in  niedriger  Temper. ,  so  dass  das  Entweichen  der  Koh¬ 
lensäure  verhindert  ist,  geschehender  Zersetzung  des  Schwefels.  Zinks 
lerhält  man  einen,  nach  öfterm  Auswaschen  von  Schwefels,  freien,  hei 
(Nicbtberücksichtigung  dieser  Umstände  aber  1  p.  C.  Schwefelsäure 
»zurückhaltenden ,  Niederschlag;  —  bei  fast  aber  nicht  ganz  vollstän¬ 
diger  kalter  Zersetzung  einen  nach  dem  Auswaschen  ebenfalls  schwe¬ 
ifelsäurefreien  Niederschlag;  —  bei  heisser  Fällung  nur,  wenn  eine, 
tzur  vollst.  Zersetzung  hinreichende,  Menge  kohlens.  Alkali  angewandt 
wird.  —  Bei  kalter  Fällung  bleibt  allerdings  etwas  Zinkoxyd  durch 
[die  Kohlens.  aufgelöst,  das  aber  beim  Entweichen  der  letztem  sich 
absetzt.  —  Wendet  man  kryst.  Schwefels.  Zinkoxyd  und  kohlens.  Al¬ 
kali  in  den,  gleichen  Atomen  derselben  entsprechenden,  Gewichtsver- 
(hältnissen  an,  so  erfolgt  nach  Bonsets  Erfahrung  dessenungeachtet 
laicht  immer  die  zu  erwartende  genaue  Zersetzung,  wonach  ej  wahr¬ 
scheinlich  hält,  dass  das  kryst.  Zinksalz  picht  immer  7  Atome  W. 
(enthält,  was  sein  Atomgewicht  begreiflich  abändern  muss.  Jansen 
(fand  das  von  Schindler  angegebene  Verfahren  (Centralbl.  1832.  S. 
1154),  das  Schwefels.  Zinkoxyd  und  kohlens.  Natron  kalt  nach  Atomen 
|zu  fällen,  ganz  geeignet  zu  Darstellung  des  Zinkoxyds.  Bei  heiss 
geschehender  Fällung  gebt  der  Niederschlag  gleich  mehr  zusammen, 
(erscheint  aber  nach  dem  Trocknen  zart  und  weiss.  Durch  Glühen 
(nimmt  er  einen  schwachen  gelblichen  Schein  an,  eben  so  wie  das 
alt  gefällte  Oxyd.  Ist  das  kohlens.  Oxyd  so  lange  ausgewaschen, 
is  ein  Tropfen  beim  Verdampfen  keinen  Fleck  mehr  biuterlässt,  so 
»ebt  es  nach  vorherigem  Glühen  an  VV,  stets  etwas  Schwefels.  Zink- 
xyd  ab,  aber  kein  Natron.  Dabei  wird  das  Oxyd  jedesmal  weisser. 
—  Wird  die  Auflös.  des  Zinksalzes  in  der  Kalte  mit  schwach  über- 
cbüssigem  koblens.  Alkali  vermischt,  so  ist  (nach  Bonnet)  der  aus- 


ewaschene  Niederschlag  zwar  frei  von  Schwefels. ,  aber  nicht  von 
(Alkali;  erscheint  getrocknet  zusammenhängend,  klebt  der  Zunge  an, 
(und  zerfällt  durch  Glühen,  besonders  vor  dem  Löthrohrc,  zu  stralen- 
iflirmigen  Lamellen;  tritt  nach  dem  Glühen  an  Wasser  Alkali  mit  einem 
jllückhalte  von  Zinkoxyd  ab.  —  Bei  heisser  Fällung  von  Zinksalzlö- 
uug  mit  kohlens.  Alkali  enthält  der  Niederschlag  stets  Alkali. 

Kohlens.  Alkalien  und  Zinkoxyd.  Zinkoxyd  löst  sich  in 
(kohlens.  Ammon iakfl.  auf.  Die  Aufiös.  giebt  durch  Verdunsten 
^adelförmige  Krystalle  von  kohlens.  Zinkoxyd;  trübt  sich  durch  W. 


vermöge  Ausscheidung“  einer,  weniger  Amin,  haltenden,  Verhinöui 
=  Ueberschüssiges  Zinkoxyd  mit  einer  Aufl.  von  kohlens.  Aimnonh 
erhitzt,  verwandelt  sich  in  ein  kryst.  Pulver,  welches  heim  Erhitz 
erst  braungelb  wird  und  auch  nach  dem  Glühen  einen  Stich  ins  Gel 
behält.- —  I  oa  kohlens.  Natron  wird  das  Zink oxyd  weder  aufgelw 
noch  erfolgt  Verb,  damit.  {Ami.  der  Pharm,  IX.  S.  162  —  18-, 


lieber  Bildung  und  chemische  Beschaffenheit  der  Cocons  (Eic1 
der  Blutegel,  von  Hermann  Bernhard  Drees,  Apolhek) 
in  Bentheim. 

Der  Verfasser  hat  in  einem  angemessenen  Behältnisse  die  Erze» 
gong  der  Blutegel  näher  zu  betrachten  Gelegenheit  gehabt  und  dail 
folgende  Beobachtungen  gemacht,  die  sich  in  der  Originalabhandlui 
noch  durch  beigefügte  Figuren  erläutert  finden. 

Bildung  der  Cocons. 

Wenn  der  Blutegel  zur  Bildung  eines  Cocons  (Eies)  schreit  i 
will,  so  hält  er  sich  gern  einige  Tage  zuvor  an  dem  Orte,  wo  di 
sei*  Act  geschehen  soll,  ganz  still,  mit  dem  Schwanzende  am  Ras 
angeheftet,  wobei  das  Kopfende  bis  zum  8ten  oder  loten  Ringe  uot; 
dem  Leibe  liegt.’  Dabei  zeigt  sich  in  der  Gegend  seiner  Geschlecht 
theile  eine  geringe  Verdickung;  deutlicher  aber  ein  erhöhtes  Gelb  sc 
ner  beiden  breiten  gelben  Seitenstriche.  Hierauf  erzeugt  sich  dur 
leise  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  des  Körpers  innerhalb  3  Jji 
4  Stunden  um  den  Blutegel  herum  blos  in  der  Gegend  seiner  G 
schlechtstheile  vom  lOten  bis  zum  50sten  Ringe  des  Kopfendes,  e 
seidenglänzender  schäumender,  Eiweissschaum  ähnlicher,  Schleim  v<| 
14  bis  20  Lin.  Länge  und  12  bis  15  Lin.  Breite,  der  wahrscheinli ! 
aus  Schleimdrüsen  hervorquillt.  Dann  entsteht  in  3  bis  4  Stunde 
una  die  Geschlechtstheile  vom  20sten  bis  zum  35sten  Ringe  ein  durc, 
sichtiges  grünliches  Häutchen,  was  hinnen  2  bis  3  St.  durch  Anfi| 
iuog  mit  einer  bräunlich  grünen  FS.  zu  einer  gewissen  Dicke  ansckwilj 
Knülicn  zieht  sich  der  Blutegel  rückwärts  von  dem  Schleime  zurüc 
streut  über  seinen  Kopf  das  um  seine  Geschlechtstheile  gebildete  uij 
angefüllte  Bläschen  ab,  so  dass  solches  mitten  in  den  Schaum  zu  li 
gen  kommt,  wobei  er  den  Kopf  und  die  Gegend  seiner  Geschlecht! 
theile  Sang  auszieht.  Die  durch  das  Abstreifen  entstehenden  OefFnu; 
gen  des  Eibläschens  verkleinern  sich  sofort  durch  Zusammenspringr 
der  Mündungsränder  und  werden  dann  sogleich  durch  schnelles  Geri 
ne«  des  Inhalts  zapfenförmig  verschlossen.  Am  fortkriechenden  Blüj 
ege;  bemerkt  inan  nichts  besonderes,  als  eine  geringe  Aufgetriebeohtl 
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sciuer  Ringe  vom  20sten  bis  zuin  35steu.  Der  zuerst  erzeugte  Schleim 
scheint  hauptsächlich  zur  Formbilduug  des  spongiösen  Ueberzuges 
oder  der  Eioberhaut  zu  dienen,  und  schon  in  der  ersten  halben  Stunde 
(lasst  er  sich  in  14-  bis  2  Lin.  Dicke  von  dem  Eiblaschen  nicht  mehr 
jabwi  sehen. 

Nach  Verlauf  einer  Stunde  geht  bei  der  Bildung  der  Eioberhaut 
ie  anfangs  hellgrüne  Farbe  desselben  in  das  Yiolete  über  und  diese 
evird  erst  daun  hellgelb  (schwanunfarben) ,  wenn  die  übrige  Lage  des 
Schleims  verdunstet  ist,  was  nach  1  bis  2  Tagen  Statt  hat.  Zugleich 
ler  Sehwaminbildung  erhärtet  auch  nach  2  bis  3  Stunden  das 
mfangs  ganz  weiche,  stark  an  den  Fiugern  klebende,  Eihäutchen; 
iie  hellgrüne  Farbe  desselben  gebt  in  das  Bräunliche  über  und  gleich¬ 
zeitig  mit  dein  Erhärten  des  Eibläschens  wird  auch  die  anfangs  tropf- 
tare  Fl.  darin  gelatinös.  Die  ganze  sichtbare  äussere  Bildung  der 
ocons-  oder  Blutegel-Eier  aber  währt  9  bis  12  Stunden. 

Anfangs  findet  man  im  Cocon  blos  eine  gallertartige  bräunliche 
’l. ,  vom  Verf.  der  Kürze  halber  Eivveiss  genannt  (vom  dem  sie  indess 
in  ehern.  Verhalten  abweicht) ,  worin  nach  15  bis  20  Tagen  zwi- 
chen  5  bis  15  Eier  oder  Dotterkugeln,  von  der  Grosse  eines  kleinen 
Vaizenkorns  sicli  frei  schwimmend  zeigen,  woran  in  den  ersten  Ta- 
:eu  ein,  dem  Hahnentritt  ähnlicher,  glänzender  weisser  Fleck  erscheint, 
ierkwürdig  ist,  dass,  wenn  man  die  Eier  vorsichtig  aus  dem  Cocon 
tn  W.  trägt,  die  ganze  Dotterkugel  ein  abwechselndes  Ausdehnen  uni 
’usammenziehen  zeigt,  bevor  noch  au  derselben  eine  bestimmte  Era- 
ryoueubildung  bemerkbar  ist. 

Der  Embryo  scheint  sich  erst  zwischen  dem  20sten  und  28sten 
Tage  zu  bilden,  ist  aber  am  32sten  Tage  deutlich  sichtbar  als  ein, 
Lin.  breiter  und  2  Lin.  langer,  farbloser  Körper,  der  bereits  bei 
ntem  Lichte  die  Andeutung  von  Ringen  zeigt  und  auf  der  viel 
rössern ,  2  bis  4  Lin.  breiten,  länglichen  eiförmigen  Dotterkugel 
leichsam  aufliegt  oder  vielmehr  in  dieselbe  tbeilvveis  eingesenkt  ist. 
fie  Bewegung  der  Dotterkugel  lässt  sich  in  diesem  Zeiträume  deut- 
ch  mit  blossen  Augen  wahrnehmen,  wenn  man  die  Cocons  öiinet 
nd  die  Eier  durch  sanftes  Drücken  der  Cocons  in  ein  mit  Wasser 
efülltes  Uhrglas  fallen  lässt. 

Am  40steu  Tage  ist  der  Embryo  bereits  sehr  weit  fortgeschrit- 
Q ,  dagegen  die  Dotterkugel  bedeutend  consumirt,  in  die  Lange  ge¬ 
igen  und  gleichsam  als  eiu  Darin  am  Körper  hängend,  dem  Nabei- 
iäschen  des  Säugthier -Embryo  vergleichbar. 

Das  Auskriechen  der  Thicre  erfolgt  erst  in  der  9ten  bis  lOten 
oche  und  später  zu  sehr  unregelmässigen  Zeiten ,  indem  entweder 
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die  beiden  Endzäpfchen  durch  Eintrocknen  der  Cocons  freiwillig  ai 
springen  oder  vielleicht  von  dem  Thierchen  durchbohrt  werden.  2 
Ende  des  dritten  Monats  kriechen  wohl  die  meisten  aus,  obschon  einiji 
sogar  bis  zum  Frühling  in  ihren  Cocons  bleiben. 

Chemische  Beschaffenheit  der  Cocons. 

l)  Im  frischen  Cocon  befindliche  Flüssigkeit  (söge 
Eiweiss).  In  frischem  Zustande  tropfbarflüssig,  aber  nach  einig 
Stunden  gelatinirend  $  zeigt  im  Ällg.  keine  Reaction  auf  Pigmenii 
schrumpft,  der  Sonne  oder  dem  Luftzuge  ausgesetzt,  stark  zusamm 
und  trocknet  zu  einer  harten  brüchigen  bräunlichen  Masse  aus,  welc; 
in  Wasser  geworfen  leicht  erweicht  wird  und  dann  wieder  gelatinii 
Ist  unlöslich  in  Wasser,  schwillt  aber  darin  an,  sein  Vol.  wohl  i 
die  Hälfte  vergrössend;  löst  sich  auch  nicht  in  Alkohol  und  Schwi 
feläther,  wird  aber,  stark  gefällt  durch  Alkohol,  schmuzig  wei 
Löst  sich  nicht  in  Essigs.,  verdünnter  Schwefels,  oder  Salp 
ters.,  Aetzammoniak  oder  kohlens.  Kali,  dagegen  leicht 
verdünnter  Äetzkalilauge,  welche  Auflös.  durch  Säurezusatz  g 
trübt  wird. 

Eihaut  und  Eioberhaut.  Sie  scheinen  mit  der  Epidern 
oder  Hornsubstanz  ziemlich  übereinzukommen,  wie  das  in  der  Ori 
nalabkandlung  detaillirte,  Verhalten  zu  Wasser,  Säuren  und  Alkal 
bewies. 

Schneeweisser  Schleim,  welcher  den  Cocon  umgiei 
Dieser  löst  sich  theilweise  in  Wasser  zu  einer  opalisirenden  Fl.  a 
Wird  er  aber  in  frischem  Zustande  der  Sonne  oder  dem  Luftzii 
ausgesetzt,  so  trocknet  er  ein  unter  Beibehaltung  seiner  Form  ij 
bildet  gewissermassen  ein  sehr  feines  Gewebe ,  was  beim  Lerük  i 
leicht  zusammenfällt,  wogegen  der  frische  Schleim  an  einem  dunk 
Orte  mit  feuchter  Unterlage  fast  gänzlich  verdunstet.  (Ann. 
Pharm.  IX.  S.  229  —  237). 


IJeber  die  Grenzen  der  Wahrnehmbarkeit  mehrerer  'chemisch 
Reactionen,  von  Raymund  Roth,  cand.  pharm. 

Sämmtlicbe  Versuche  wurden  in  cylindrischen  Gläschen  nach 
Rose’s  Angabe  gemacht  und  die  Verdünnungen  in  graduirten  Gläs 

bewerkstellägt. 

Salpetersäure:  1,875  Gramme  getrocknetes  Salpeters.  I 
— .  Gr.  wasserfreie  Salpeters,  wurden  in  dest.  W.  gelöst.  Im 

lösnng,  bis  zur  himmelblauen  Farbe  verdünnt,  wurde  nach  Zusatz 
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Kcliwefels.  durch  -V*  des  Salzes  erst  bei  Erhitzung  entfärbt,  durch 
du-  gar  nicht  mehr.  Kupferfeile  uud  so  viel  Schwefels.,  dass  sie 
er  angewandten  Flüssigkeit  an  Menge  gleich  kam,  gab  in  noch 
inen  schwachen  Geruch  nach  salpetriger  Säure,  in  nichts  mehr, 
vupferfeile,  gepulverter  Eisenvitriol  und  Schwefels,  gaben  in  noch 
/ährend  des  Zugiessens  der  Schwefels,  eine  leichte  braune  Färbung, 
de  bald  wieder  verschwand,  in  erschien  sie  gar  nicht.  Schwe¬ 
ifs.,  Salzs.  und  ein  Goldblättchen  zeigte  schon  in  keine  Yerände- 
hing  des  letztem. 

Jodsäure:  0,1184  Gr.  jods.  Natron  =  0,100  Jodsäure  in 
est.  W.  gelöst.  Chlorbarjum  trübte  noch  xlnjTrTr  nach  10  Minuten, 
nicht  mehr. 


Chromsäure:  0,1454  Gr.  doppelt  chroms.  Kali  =  0,1000 
brorasäure  in  dest.  W.  gelöst.  Schwefels.  Kupfer  und  Zinnchlorür 
eigten  schon  in  ^ ^ er  nichts.  In  TTyUTr  gab  Schwefels.  Eisenoxjdul 
ine  schmutziggelbe  Färbung,  Brechweinstein  nach  einiger  Zeit  eine 
Vrübung,  tvöütt  wurde  von  beiden  nicht  verändert;  neutrales  essigs. 
fcley  gab  noch  in  TTr£a-Q  eine  blassgelbe  Färbung,  in  Töö\jü(T  nichts 
oebr;  in  -iWö-ö-o-  endlich  erzeugte  Salpeters.  Silber  eine  fleischrothe, 
lalpeters.  Quecksilberoxydul  eine  orange  und  drittel  essigs.  Bley  eine 
Üassgelbe  Färbung,  in  yo tIvd tt  wirkten  alle  drei  nicht  mehr. 

Kali:  1,85  Gr.  Schwefels.  Kali  =  1,00  Kali  in  dest.  W.  gelöst. 
Neins.  schlug  noch  nach  einigenMin.  nieder,  wurde  erst  nach 
Lusatz  von  Weingeist  getrübt,  -g-^  gar  nicht.  Wässrige  Kieselfluss- 
wure  trübte  noch  ebenfalls  nicht  mehr.  Essigs.  Kali  schien 

egen  Kieselflusssäure  etwas  empfindlicher. 

Magnesia:  10,25]  Gr.  kryst.  Schwefels. Magnesia  =  1,00  Magne- 
|ia  in  W.  gelöst.  Phosphors.  Amm.,  mit  schwachem  Ammoniaküber- 

fhuss,  gab  noch  in  einen  geringen  Niederschlag  ohne  vorherige 

rübung,  in  -gVuo-  Nichts.  Pfaff  stellt  die  Gränze  erst  bei  auf. 

Bley:  0,016  Gr.  Salpeters.  Bleyoxyd  =  0,010  Gr.  Bley  in  dest. 
V.  gelöst.  Doppelt  chroms.  Kali  und  Schwefels.  Natron  zeigten  noch 
tttttü  an,  tttotto-  nicht  mehr;  kohlens.  Natron  gab  aber  selbst  in 
tjdVtjt)  noch  nach  5  Minuten  eine  Trübung. 

Silber:  0,01  Gr.  reines  Silber  in  Salpeters,  gelöst,  abgeraucht 
nd  in  dest.  W.  gelöst*  Doppelt  chroms.  Kali  färbte  noch  — 
cbwach  dunkelroth ,  —  *  —  nicht  mehr.  Kohlens.  Kali  erzeugte  in 
einen  schwachen  Schiller,  in  yöoooo  Nichts.  Salzsäure  aber 


*  Der  Kürze  wegen  ist  der  Grad  der  Verdünnung  »tet»  durch  einen  Bruch 
exeichne*  worden. 
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gab  nach  in 


200000 


nach  einigen  Minuten  einen  schwachen  Schill 


Pfaff'  fand  schon  bei 


120000 


die  Gränze  für  letztere. 


Eisenoxydul:  0,046  Gr.  kry  stall.  Schwefels.  Eisenoxydul 


0,010  Eisen  in  dest.  W.  gelöst. 


400000 


wurde  durch  Kaliumeisence 


nici  hellgrün,  durch  doppelt  Schweieikalium  hlassbrauu  gefärbt, 


& - ,  gootj 

durch  beide  nicht  mehr.  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  färbte  nc 


800000 


kaum  bemerkbar, 


1  6  o  0  0  0  0 


nicht. 


Galiustinctur  aber  gab  sei 


!U 


1600000 


noch  nach  1  Stunde  eine  schwache  violette  Färbung. 


Eisenoxyd:  0,028  Gr.  Eisenchlorid  =  0,010  Eisen  in  dest: 
W.  gelöst.  Kaliumeisencyanid  in  — ^  hellgrüne  Färbung,  in 


nichts;  Galiustinctur,  Doppelschwefelkalium ,  Schwefelwasserstoff 
mou.  trübten  noch  „ „ A„-r .  -rr— kr-r-:  nicht  mehr;  dagegen  nc 


1600000 

Pf  aff  giebt 


6  00000  5  loOOOOO 

durch  Schwefelblausäure  schwach  gefärbt  wurde, 
als  Grunze  für  letztere  an. 

Antimon:  0,295  Gr.  Brechweinstem  =  0,100  Antimon  in  de 
Galiustinctur  trübte  — A—  nicht  mehr.  Schwefelwf 


gelöst. 


2  5  0  5  2  5  0  0 

Herstoff  und  Schwefelwasserstoff-Ammoniak  färbten  noch 

nicht. 


2  0  0  0  0  >  40 


0,15  Gr.  SulpJu  antim .  aurat .  =  0,10  Antimon  wurden  in  Ae 
kulilauge  gelöst  und  mit  dest.  W.  verdünnt.  Verdünnte  Schwefe 
gab  noch  io  gelbe  Färbung,  in  nichts. 

Bernsteinsäure:  0,177  Gr.  bernsteins.  Natron  =  0,100 Be! 
steinsäure  in  dest.  W.  gelöst.  Neutrales  Schwefels.  Eisenoxyd  g 
noch  in  — hö  oac^  t  Stunde  eine  schwache  Trübung,  in  nie 
mehr.  Pfaff  erhielt  noch  in  eine  Trübung. 

Waizenstärkmehl:  0,1  Gr.  in  dest.  W.  gelöst.  Wässri. 
bernsteingelbe  Jodlösung  färbte  noch  -1001000  blassblau,  ~ööo  Ul 
mehr.  Dabei  ist  nicht  gleichgültig,  ob  das  Stark  mehl  oder  das 
in  conc.  Zustande  angewendef  wird. 

Gummi:  1,0  Gr.  arah.  Gummi  in  dest.  W.  gelöst.  Kieselfeuo 
tigkeit  trübte  TV  nur  schwach,  nicht.  Schwefels.  Eisenoxyd  s.! 
nach  \  Stunde  noch  in  -3-l2  eine  schwache  Trübung. 

Thierleim,  in  dest.  W.  gelöst.  Schwefels.  Eisenoxyd  in  i 
nach  -£•  Stunde  Trübung,  in  ~  nichts.  ■—  gab,  mit  gleichem  V 
I  nnen  Vt  eiugeist  von  34°  Beck  vermischt,  eine  leichte  Trübuiii 
-  y~  nicht  mehr.  Galiustinctur  trübte  noch  nach  einiger  Z< 

T,;h «  dagegen  nicht. 

Eiweiss:  8,0  Gr.  frisches  Eierei weiss  =  1  Gr.  getrocknet 
Ikwciss  erst  mit  92  Gr.  dest.  W.  zusammengeriehen  und  dann  erft 
der  lieh  verdünnt. 

Schwefels.  Eisenoxyd  schlug  ~~~  schmutzig  nieder ,  gar  nie) 


I 

in  gleiches  Volumen  Weingeist  von  34°  Reck  trübte  nach  e’ni- 
;er  Zeit,  A'0-  nicht  mehr;  Schwefels.  Kupfer  trübte  -J- ,  ~ nicht; 
ritlel  essigs.  Bley  in  -1—  Trübung,  in  nichts;  Salpeters.  Silber 

ud  Gallustinctur  in  ——  Trübung,  in  -  nichts.  Sublimat  gab 
och  in  eine  Trübung.  (Buchnkrs  Rep,  XL  VII,  $.  354 — 381). 


ii  U'  i  n  er  c  JH  i  t  ti)  c  i  iu  n  jje  n. 


Scheidung  des  Croms  von  Chlor.  Folgende  Methode  dazu 
iebt  Bkrzeliis  iu  der  neuen  Ausg.  seines  Lehrbuchs  Bd.  1.  S.  254 
n:  Man  sättigt  die  wässrige  Aufl.  des  chlorhaltigen  Broms  volSst. 
sit  Chlorgas.  Sollte  sich  das  chlorhaltige  Brom  in  einer  salzhaltigen 
lüss.  belinden  ,  so  destillirt  man  es  mit  gehöriger  Vorsicht  in  eine, 
Vasser  enthaltende,  Vorlage  ab,  sättigt  dann  das  Destillat  zuerst 
! it  Chlorgas  und  setzt  nun  so  viel  Aetzkali  zu,  bis  die  Fl.  farblos 
■it.  Hiebei  bildet  sich  Chlorkalium  nebst  chlors.  und  broms.  Kali. 
;ie  Lösung  wird  nun  mit  Salpeters.  Silberoxyd  gefällt,  wodurch  Chlor- 
dber  und  broms.  Silberoxyd  niederfallen.  Der  ausgewaschene  Nie¬ 
erschlag  wird  in  einer  verkorkten  Flasche  mit  Barytwasser  macerirt, 
wodurch  sich  in  der  Fl.  broms.  Baryt  bildet,  ohne  dass  das  Ch br¬ 
illier  zersetzt  wird.  Nach  Abdampfung  des  Barytwassers  5  welches 
i  Ueberschuss  angewandt  worden  seyn  muss,  erhält  man  krystall. 
roms.  Baryterde;  die,  zur  sichern  Befreiung  von  jeder  Spür  von 
’hlorbaryuui,  mit  ein  wenig-  Weingeist  von  0,84  gewaschen  werden 
nun ;  darauf  verwandelt  man  sie  durch  Glühen  in  Erombaryum,  und 
ersetzt  dieses  dann  durch  Braunstein  und  Schwefels.  (Pogg.  ^dnn, 
I iXXL  S.  636  —  637). 

Kreosotwasser,  wird  von  J.  .Müller  im  ersten  Hefte  seiües 
Archivs“  zur  Aufbewahrung  kleinerer  Gehirn-  und  Riiekenmarkstheife 
ir  die  Fälle  empfohlen,  wo  man  langwierige  uud  feine  Untersuchun- 
en  an  diesen  Theilen  zu  machen  hat,  weil  durch  das  Kreosotwasser 
ie  Substanz  des  Gehirns  cocservirt,  aber  nicht  im  Geringsten  verän- 
ert  wird  und  biegsam  bleibt. 

Wurzelschneidemesser,  von  Wörme.  Eine  halbkreis- 
irmig  ausgeschnittene  Scheibe  von  Stahl,  an  welche  nach  hinten  ein 
Jen  so  ausgehöhltes  Stück  Holz  befestigt  ist,  dient  der  zu  schnei¬ 
enden  Substanz  als  Unterlage.  An  dieser  Stahlplatte  gleitet  das  halb¬ 
reisförmige  Messer  wie  bei  einer  Scheere  hinab,  und  schneidet  die 
»er  die  Unterlage  vorragende  Substanz  ab;  zugleich  schärft  sich  das 
csser  nach  jedem  Schnitt  durch  die  Reibung  an  der  Unterlage  von 
übst.  Zur  gehörigen  Richtung  des  Messers  läuft  der  hebelartige 
rm  desselben  zwischen  2  aufrechten  Schienen  von  Eisen  ,  die  wie 
is  .Messer  seihst  und  die  Unterlage  auf  einem  länglicli  viereckigen 
I  rete  befestigt  sind  ,  welches  zur  Aufnahme  der  geschnittenen  Sub- 
1  »nz  mit  einer  vorstehenden  L eiste  versehen  ist.  Neben  andern  Vor- 
cilen  bietet  dieses  Messer  hauptsächlich  den  dar,  dass  sich  die  Un- 
rlage  nie  abnutzt.  ( Corresp on ci enz b l,  des  JVnrt .  Apoth eher- Vereins. 

1 333.  iio,  2.  S.  12  —  13), 


% 


572 

'  ,  / 


I 


Farren krautwurzelöl«  Widnmann  erhielt  aus  4  Pf.  ger 
nigter,  Ende  Äug.  gesammelter,  Farrenkrautwurzeln  durch  Extracfci 
mit  Schwefeläther  10  Unz.  Farrenkrautwurzelöl ;  aus  2  Unz.,  im  So! 
iF! er  gesammelter,  gröblich  zerstossener ,  Wurzeln  durch  Extracti 
erst  mit  Alkohol,  dann  mit  Aether  und  Vereinigung  der  Educte 
Unzen  Oed.  —  Weniger  Ausbeute  erhielt  Zeller  hei  öfterer  Darsti 
luug  dieses  Oels.  Im  Durchschnitt  nämlich  lieferten  ihm  Extra 

\  O 

von  1  Pf.  guter  Wurzeln  mit  Aether  13  Drachmen  und  als  Maxim  I 
14  Drachmen  Oel.  Wenn  die  Wurzeln  vor  Behandlung  mit  Aetl 
mit  kaltem  Wasser  extrahirt  waren,  so  fiel  das  nachher  durch  Aetl 
ausgezogene  Oel  schöner  und  dünnflüssiger  aus;  allein  die  Ausbe! 
betrug  noch  2  bis  3  Drachmen  weniger  vom  Pfunde.  Wurde  de 
der  wässrige  Auszug  der  Wurzel  mit  einer  Bleyzucker-Aufl.  gefä; 
der  Niederschlag  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Aether  hebandn 
so  wurden  von  1  Pf.  angewandter  Wurzeln,  welche  11  Drachn! 
Niederschlag  gaben,  \  bis  1  Drachme  eines  sehr  schön  grünen  duru 
sichtigen  und  dünnen  flüssigen  Oels  erhalten.  ( Würtemb .  Correspi* 
denzbl.  1834.  S .  17  —  22). 

Bereitung  des  Seignettesalzes.  Nach  Völter  findet  | 
Wirkung  eines  Ueberschusses  von  kohlens.  Natron  zum  Erhalten  sei; 
nerer  und  grösserer  Krystalle  bei  Bereitung  des  Seignettesalzes  t? 
zur  bessern  Ausscheidung  des  Weinsteins.  Kalks  vorzüglich  nur  de; 
Statt,  wenn  das  Natron  als  doppelt- kohlensaures  in  der  Ai 
sich  befindet.  Diess  wird  nun  von  selbst  Statt  finden,  wenn  nicht  I 
der  Sättigung  des  einfach  kohlens.  Natrons  mit  Weinstein  die  ft 
werdende  Kohlens.  durch  zu  langes  und  starkes  Kochen  ganz  wegg 
trieben  wurde,  oder  leicht  wieder  herzustellen  seyn,  indem  man  du) 
die  kalte  Seignettesalz-Aufi.  einen  Strom  von  kohlens.  Gas  eine  2 
lang  hindurchleitet  oder  eine  Mutterlauge  von  Bereitung  des  di 
peltkohlens.  Natrons  zur  Hand  hat  und  mit  dieser  die  Salzaufl.  üb 
sättigt.  ( Würtemb ,  Correspondenzbl.  1834.  S.  8). 

Abführmittel.  James  Henry  empfiehlt  als  ein  angenehm i 
sicheres  und  wirksames,  fast  für  alle  Fälle  passendes,  Purgirmits 
eine  Verb,  von  Schwefels.  Magnesia  (Epsomsalz)  mit  Schwefels.,  m| 
folgender  Vorschrift  bereitet:  man  sättige  eine  Quantität  kaltes  W 
ser  mit  dem  Salze,  filtrire  die  Äuflös.  durch  Papier  und  setze  zu 
Unzen  derselben  1  Unze  verdünnte  Schwefels,  der  Dubiiner  o 
Edinburgher  Pharmakopoe.  Hievon  giebt  man  1  Esslöffel  voll  inj 
Weinglas  voll  Wasser,  was  hei  leicht  zu  purgirenden  Personen  hl 
reichend  zu  einer  ziemlich  starken  Abführung  ist.  Eine  solche  P 
tion,  1  oder  2  Stunden  vor  dem  Frühstück  genommen,  bringt  unn 
telbar  nach  demselben  in  gewöhnlichen  Fällen  1  oder  2  Ausleerung 
zuwege.  ln  andern  muss  die  Gabe  in  Zwischenräumen  von  1  bidl 
Stunden,  je  nach  den  Umständen,  wiederholt  werden.  Bei  dring i 
den  Symptomen  kann  man  alle  Stunden  1  Esslöffel  bis  zur  Wirko 
geben  und  in  sehr  dringenden  Fällen  eine  gesättigte  Aufl.  des  Salzi 
welche  nur  die  Hälfte  der  oben  angegebenen  Menge  S.  enthält,  ; 
Stunden  zu  2  Esslöffel.  Das  Mittel  wirkt  gewöhnlich  schon  2  o 
3  Stunden  nach  der  ersten  oder  zweiten  Gabe  und  es  bedarf  äussei 
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leiten  einer  dritten;  es  bewirkt  weder  Erschöpfung  noch  Ekel,  son¬ 
dern  benimmt  diese  im  Gegentheile  und  stillt  die  Reizbarkeit  des  Ma¬ 
lens;  treibt  Blähungen  und  verhindert  eine  neue  Erzeugung  derselben; 
j-erursackt  keine  Unbehaglichkeit,  Schwäche  oder  Grimmen;  kann  täg¬ 
lich  oder  einen  Tag  um  den  andern  beträchtlich  lange  ohne  Nachtheil 
iür  Magen  und  Darmkanal,  auf  welche  es  im  Gegentheile  günstig 

[irkt,  fortgenommen  werdeu;  bewirkt  keine  Reizung  des  Mastdarms, 
ie  sonst  Purgirmittel.  (Fror.  Not .  1834.  Bd.  XXXIX.  S.  308 
i —  309  (ms  The  Edinb.  med.  and  surg.  Jcurn.  1834.  Jan.) 

Nitrobenzid  und  Sulfobenzid,  vodMitscu  erlich.  Durch 
■änwirkung  von  rauchender  Salpeters,  oder  rauchender  Schwefels,  auf 
lenzin  lassen  sich  neutrale  Verbindungen  der  S.  mit  dem  Benzin  er- 
alten ,  der  Art  jedoch,  das  die  Bestandteile  nicht  unverändert  in  die 
erb.  eingelicn,  sondern  dass  2  At.  Wasserst,  und  1  At.  Sauerstoff 
ls  Wasser  dabei  ausgeschieden  werden.  Näheres  über  die  Darstell., 
Zusammensetzung  und  Analyse  dieser  Verbindungen  s.  in  Pogg.^««. 
VL XI.  S.  625  —  631). 


Benutzung  des  Löwenzahns  als  Speise.  Die  jungen 

flätter  geben,  wie  Endivien  zubereitet,  einen  guten  Salat,  dessglei- 
len  die  VV  urzel,  gereinigt,  in  kleine  Scheiben  oder  Stückchen  ge- 
chnitten  und  entweder  allein  als  Salat  zugerichtet,  oder,  was  ge¬ 
wöhnlicher  ist,  unter  die  Blätter  gemengt.  Auch  zu  Grünkraut  em- 
fehlen  sich  die  jungen  Blätter,  entweder  für  sich  allein  oder  in  Ver¬ 
aschung  mit  andern  Kräutern.  Ihr  pikantes  Wesen ,  so  wie  das  der 
Vurzel,  ist  insbesondere  geeignet,  die  weichlichen  Kräuter,  wie  Spi- 
at,  Melde  und  andere  zu  verbessern.  Endlich  kann  auch  die  Wurzel 
ie  Scorzoneren  und  Petersilienwurzel  behandelt  werden.  (PonL/mws- 
irt  lisch.  Ncuigk.  1834.  S.  49  —  53). 

Oel  für  Wirthschaftsge brauch  zu  reinigen.  Zu  100 
fund  Oel  thut  man  8  ganze  Zwiebeln,  lässt  es  bei  schwachem  Feuer 
i  Stunden  lang,  ohne  ahzuschäumen  ,  sieden,  gerade  so,  wie  man  in 
|er  Wirtschaft  Butter  auszulassen  pflegt,  nimmt  es  dann  vom  Feuer 
»ud  lässt  es  1  Stunde  lang  ruhig  stehen.  Auf  je  1  Pfund  des  jetzt 
feil  erscheinenden  Oels  giesst  man  nun  nach  und  nach  \  Glas  kaltes 
Vasser,  rührt  es  tüchtig  um  und  lässt  es  wieder  ruhig  stehen,  damit 
ich  die  Unreinigkeit  völlig  zu  Boden  setzen  kann.  Nachdem  es  ge¬ 
ig  gestanden  hat,  wird  der  Schaum  abgenommen,  das  Oel,  ohne 
ühren  des  Bodensatzes,  abgegossen,  dann  wieder  durch  ein  Haar¬ 
et  oder  feine  Leinwand  flltrirt  uud  das  oben  aufschwimmende  Oel 

I »genommen.  Ein  solches  Oel  soll  durchaus  nicht  rauchen.  —  Um 
n  Salatöl  zu  erhalten,  nimmt  man  z.  B.  auf  5  Hektolitres  Mohnöl 

ILitres  Schwefelsäure ,  rührt  diese  Mischung  30  Min.  lang  unter 
nander,  fügt  9  Litres  kochendes  Wasser  hinzu,  worin  1  Unze  zer- 
ossener  Zirnrnt  gekocht  worden,  nebst  3  weissen  geschälten  Zwie- 
1  In,  welche  mit  einigen  Gewürznelken  besteckt  werden.  Diese  Masse 
'ird  12  bis  15  Min.  umgerührt,  und  nach  lOtägiger  Ruhe  über  Koh- 
3  flltrirt.  (Pohl  hausivirthsch .  Neuigfc.  1834.  S.  55). 

Ueber  die  von  Rünge  bekannt  gemachten  neuen  Pro- 
icte  der  Steinkohlendestillation.  In  einer  neuen,  in  Pogg. 
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Arm.  XXXL  513  ff.  mitgetheilten,  Abhandlung  verfolgt  Runge  sei 
im  Centralbl.  1834.  S.  129  mitgetheiiten  Untersuchungen  über  d 
Kyanol ,  Pyrrol  u,  s.  w.  Reichenbach  indess  erklärt  in  einer, 
demselben  Hefte  dieser  Annalen  S.  497  ff.  enthaltenen,  Abhandlung  c:; 
von  Rükge  angeführten  Producte  für  unreine  Stoffe,  so  die  Karbo 
säure  für  unreines  Kreosot,  das  Kyanol  für  unreines  Pittakall,  \  d 
läufig  setzen  wir  daher  die  Fortsetzung  der  Mittheilung  dieser  Untei 
Stichlingen  aus. 

Kry  st  allform  des  Jods.  Eine  genaue  Bestimmung  der  Kri 
stallform,  des  Jods  mit  hinzugefügten  Abbildungen  von  Marciiand,  ff 
det  sich  in  Pogg.  Amt.  XXXL  S.  540.  Die  Krystalle  gehören  zi 
zwei -  und  zweigliedrigen  Systeme. 

Entwickehi og  des  Sch  wefelwasserstoffgases.  In  E 
tracht  der  Wichtigkeit  dieser  Operation  für  viele  Zwecke  bringt  Pnj 
WackenRoder  gelegentlich  Folgendes  in  Erinnerung.  Am  besstj 
dient  dazu  das  durch  Glühen  bereitete  Schwefeleisen,  welches  sei 
leicht  so  erhalten  wird,  dass  man  ein  Gemenge  von  28  rl  h.  gewölij 
lieber  Eisenfeile  und  24  bis  25  Th.  Schwefelblumen  in  einem,  bis  f 


damit  angefüllten  und  bedeckten  hess,  Schmelztiegel  nur  bis  zi 


massigen  Glühen  und  so  stark  erhitzt,  dass  die  Masse  schmilzt  u 
der  Schwefel  verdampft.  Nach  dem  Erkalten  kann  das  poröse  u| 
etwas  zusammenhängende  Schwefeleisen  sehr  leicht  herausgenommil 
und  mit  den  Fingern  so  weit  zerkrümelt  werden,  dass  es  sich  in  cd 
Stöpselglas  geben  lässt,  in  welchem  es  keine  Veränderung  beim  As 
bewahren  erleidet.  1  bis  2  Quentchen  des  gröblich  zerkleinert 
Schwefeleisens  entwickele  beim  Uebergiessen  mit  ein  paar  Loth  u 
gewöhnlichen  verdünnten  Schwefels,  in  der  Kälte  langsam  und  umif 
terbrochen  Schwefelwasserstoff.  Durch  Hinzufügung  von  couc.  Schm 
feis.  oder  von  Wasser  muss  manchmal  die  Gasentwickelung  in  Ga] 
gesetzt  werden,  was  aber  nicht  gut  angeht,  wenn  in  der  Entwich 
lu  ngsOasche  noch  ein  alter  Bodensatz  enthalten  ist.  Ein  Zurücktretji 
des  Gases  findet  gar  nicht  leicht  Statt  und  unbekümmert  kann  m 
viele  Stunden  hindurch  das  Gas  in  die  Flüssigkeiten  eintreten  lass« 
(Büchners  Rep*  XL XII.  S.  350  —  352). 

Narkotin  gegen  Wechselfieber.  Roots  giebt  dasselbe  I 
einer  Dosis  von  4  bis  6  Grau,  aufgelöst  in,  mit  7  Tb.  Wasser  v 
dünoter,  Schwefels.  Diese  Gabe  wird  alle  6  Stunden  wiederholt  ü 
zugleich  werden  dem  Kranken  Morgens  15  Gran  Rhabarber  und  el 
so  viel  Calomel  gereicht.  (Büchners  Rep.  XLVII.  S.  417). 
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Jljarmaceutijsdje* 


INHALT.  Reinigung  des  Zinks  und  gelbe  Farbe  des  Zinkoxyds ,  yoh 
u  Preisbewerbern  der  Hagen  -  Bucholzscheu  Aufgabe  in  Betreff  des  Zink* 
yds.  —  Theorie  der  Aetherbildung,  you  Li  e  big. —  Fumarsäure  und  fumar- 
ire  Salze,  you  Winkler.  —  Analyse  der  Gulipaca  officinalis ,  you  Trevet, 
Zusammensetzung  und  ehern.  Constitution  der  Zuckerarten  uud  einiger  damit 
Beziehung  stehenden  Körper,  von  Li  e big. 

Kl.  Mitth.  Absorptionsvermögen  der  conc.  Schwefels,  für  Ölbild.  Gas, 
i  Li  e  big.  —  Zeise’s  entzündliche*  Kali-Platinsalz. —  Spinnengewebe  gegen 
echselfieber ,  you  Joffre. 


sber  die  Reinigung  des  Zinks  und  die  gelbe  Farbe  des  Zink¬ 
oxyds,  von  den  Preisbewerbern  der  Hageu-Bucbholz’scben 
Aufgabe  in  Betreff  des  Zinkoxyds. 


Die  nachgehends  mitzutheilenden  Versuche  sind  im  Zusammen- 
Dge  mit  den  schon  früher  S.  559  angeführten  erhalten  worden. 

Nerunreinigungen  des  Zinks.  Als  Verunreinigungen  des 
Handel  verkommenden  Zinks  kennt  man  Antimon,  Arsenik,  ßley, 
.duiium,  Eisen,  Kobalt,  Kupfer,  Mangan ,  Nickel,  Kohle,  Schwe- 
,  welche  jedoch  nicht  constant  sind.  Bonmot  fand  in  100  ostind. 
nk  0,43  Bley  und  0,24  Eisen.  Schindler  will  bei  seiner  Arbeit 
er  das  Zinkoxyd  in  dem  Rückstände  von  der  Auflös.  des  Zinks  in 
hwefels.  Uran  entdeckt  Laben;  Jansen  indess,  als  er  einen  solchen, 
Unze  wiegenden,  schwarzpulvrigen  Rückstand  von  8  Pf.  schlesi- 
‘em  Zink  prüfte,  fand  nichts  von  Uran  darin,  vielmehr  denselben 
•teilend  aus:  985,77  Schwefels.  Bleyoxyd  ,  1,88  Cadmiumoxyd,  1,56 
pferoxyd ,  16,09  Eisenoxyd,  4,03  Kohlenzink,  13,77  Silicium, 
Mi  Calcium,  13,00  Rückstand  von  Kieselsand  und  Kohle,  Summa: 
78,36.  Auch  gelang  es  ihm  nicht,  aus  irgend  einem  Zinkoxyde 
an  auf  die  bekannte  Weise  abzuscheiden.  Eben  so  wenig  konnte 
nder  im  Zink  Uran  ,  Vanadin  oder  das  von  Schindler  vermuthete 
ent hii mlicb e  Metall  auffindeu. 

Jahrgang, 
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Um  die  Gegenwart  des  Eisens  im  Zink  nachzuweisen,  verdi 
die  Galläpfeltinctur  nach  Bonnet  bei  Weitem  den  Vorzug;  1 
Kalium-Eisen-Cy anür  und  noch  mehr  Hy  d r ot hi o n-Ä mm o ni 
stehen  ihr  in  dieser  Hinsicht  weit  nach.  Da  freie  S.  die  React 
der  Gallustinctur  verhindert,  so  ist  am  hessten,  der  Zinkaufl.  ei 
Tropfen  Gallustinctur  und  so  viel  Ammoniak  zuzusetzen,  dass 
geringer,  durch  Umschütteln  nicht  wieder  verschwindender,  Niedersch 
entsteht.  Bei  vorhandener  Spur  Eisen  ist  der  Niederschlag  nicht  tj 
lig  weiss,  sondern  mehr  oder  weniger  dunkel.  Das  Ammoniak  <; 
jedoch  nicht  vorherrschen,  weil  sonst  die  Gallustinctur  davon  r< 
braun  gefärbt  wird,  welche  Farbe  sich  indess  sehr  von  der  mit  Ei 
entstehenden  grauschwarzen  unterscheidet.  EinT-ropfen  Gallustind 
ist  hinreichend  zu  einer  Probe.  Setzt  man  zu  dem  Aiederschl; 
tropfenweise  eine  verdünnte  S.,  so  kann  man  während  dessen  A 
den  Uebergang  in  die  blauschwarze  Färbung  bei  Gegenwart  von  E 
genau  beobachten.  Neutrale  Zinksalze  werden  von  Gallustinctur  n 
gefällt;  wenn  man  aber  vorher  mit  Amm.  etwas  ausfallt,  so  entsj 
eine,  bei  eisenfreiem  Salze  völlig  weisse,  Trübung,  abhängig  j 
einem  Gehalt  an  basischem  Salze.  Um  die  Abwesenheit  des  Eisen 
einem  Zinksalze  behaupten  zu  können,  muss  Ammoniak  nach  vo 
rigem  Zusatze  eines  Tropfens  Gallustinctur  einen  weissen  Niederscl 
darin  erzeugen.  Durch  eine  graubraune  Farbe  desselben  wird  i! 
eine  Spur  und  durch  eine  violete  ein  nicht  unbedeutender  Eisenge 

angezeigt. 

Reinigung  des  Zinks  auf  nassem  Wege.  Hat  man 
Zinkaufl.  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt,  so  können  noch  Ei 
Mangan,  Kobalt  und  Nickel  vorhanden  seyn.  Sind  nach  einer  de 
betrachtenden  Methoden  Eisen  und  Mangan  niedergeschlagen,  so  l 
man  noch  auf  Nickel  und  Kobalt  zu  untersuchen.  Bei  Gegen  j 
derselben  wird  die  eingeengte  Mutterlauge  der  zur  Krystallisationi 
brachten  Schwefels.  Zinkiösung  durch  Hy drothion -Ammoniak  | 
schwarze  Färbung  erleiden  und  in  diesem  Falle  muss  man  die  2 
lösung  durch  Krystallisation  von  diesen  Metallen  befreien  (Bonn 

Bonnet  behandelte  ostind.  Zink  mit  verschiedenen  Säuren, 
zu  sehen,  ob  die  eine  oder  die  andere  die  Abscheidung  der  VcJ 
reinigungen  mehr  befördere  und  ein  reineres  Zinksalz  liefere.  | 
ergab  sich,  dass  die  Salpeters,  zwar  die  AbscheiduDg  des  Zinks 
meisten  begünstigt,  ohne  dass  sie  indess  vollst.  Statt  findet; 
macht  der  höhere  Preis  dieser  S.  und  die  Belästigung  durch  Ent: 
kelung  von  salpetriger  S.  ihre  Anwendung  nicht  vortheilhaft. 

Digerirt  man  eine  Schwefels.  Zinkiösung  mit  kohlens.  Magn 
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(1  Th.  auf  10  Th.  met.  Zink),  so  ergiebt  sich  aus  der  Analysfc  des 
Niederschlags,  dass  alle  Magnesia  aufgelöst  und  dafür  alles  Eisen  und 
eiuc  entsprechende  Menge  Zinkoxyd  ausgeschieden  ist.  Die  Zinklö¬ 
sung  liefert  dann  ein  eben  so  schönes  Präparat,  als  die  mit  Cblor- 
matron  behandelte.  3Ian  darf  nur  die  Aufl.  nicht  heiss  fällen;  fällt 
[man  aber  kalt,  so  bleibt  alle  Magnesia  in  der  koklens.  Fl.  aufgelöst. 
((Jansen). 

Das  Cadmium  wird  aus  der  Zinkaufl.  stets  vollst.  durch  Schwc- 
Hfelwasserstoffgas  ausgeschieden,  mag  die  Aufl.  concentrirt  oder  sehr 
(verdünnt,  neutral  oder  angesäuert  seyn.  Es  ist  aber  gut,  die  Zink- 
laufl.  vorher  zu  verdünnen  und  anzusäuern,  um  einen  Verlust  vonZink 
izu  vermeiden.  (Jansen)* 

Die  Ausfällung  der  fremden  Nietalle  aus  Zinkaufl.  durch  Zink  kann 
beschleunigt  werden  durch  Verbindung  des  letztem  mit  einem  elektro- 
negativen  Metalle.  Nach  Jansens  Versuchen  stehen  die  mit  dem  Zink 
in  Berührung  gebrachten  Metalle  rücksichtlich  ihrer  Wirkung  beim 
Ausfällen  des  Cadmium  u.  s.  w.  aus  der  Zinkaufl.  in  folgender  Ord¬ 
nung:  Zink  mit  Silber,  mit  Gold,  mit  Platin,  Zink  allein,  Zink  mit 
Kupfer ,  welches  letztere  jedoch  durchaus  unanwendhar  ist. 

Die  Prüfung  specieller  Reinigungsmethoden  der  Zinkaufl.  auf 
nassem  Wege  anlangend,  so  sind  Bonnet’s  Angaben  darüber  fol- 
geude : 

Die  HERMANN’sche  Methode  mittelst  Schwefelwasserstoff  und  Chlor¬ 
kalk  liefert  ein  reines  Zinkoxyd;  allein  der  Kalk  enthält  oft  Magne¬ 
sia,  der  Gips  möchte  nicht  leicht  völlig  abgeschieden  werden;  auch 
ist  man  genöthigt,  das  Schwefels.  Zink  durch  Krystallisation  abzu¬ 
scheiden  ,  was  bei  Abwesenheit  von  Nickel  und  Kobalt  nach  andern 
Methoden  nicht  nöthig  ist.  —  Veltmanns  Methode  mittelst  Schwe¬ 
felwasserstoff,  Chlorwasser  und  Fällen  des  Eisen-  und  Manganoxydes 
mit  Zinkoxyd  liefert  auch  ein  reines  Präparat;  aber  nur  mit  Hülfe 
einer  grossen  Menge  Chlorwasser. —  Greve’s  Methode,  dicmitSchwe- 
felwasserstoff  behandelte  Zinkaufl.  mit  wenig  kohlens.  Natron  bis  zur 
Ausscheidung  von  etwas  Zinkoxyd  zu  vermischen  und  dann  Chlorgas 
bis  zur  Entfernung  des  Eisens  hineinzuleiten  hat,  obwohl  langes  Ein¬ 
leiten  von  Chlorgas  erforderlich  ist,  doch  vor  der  vorhergehenden 
darin  Vorzüge,  dass  man  nicht  direct  Ziukoxyd  zuzufügen  braucht 
und  nicht  so  verdünnte  Auflösungen  erhält.  —  Franks  Anwendung 
des  essigs.  Zinks  ist  im  Verhältniss  zu  andern  genügenden  Methoden 
zu  umständlich.  —  Körte’s  Behauptung,  dass  bei  solcher  Auflösung 
des  Zinks  in  Schwefels.,  dass  Zink  in  Ueberschuss  bleibt,  eineeiseufreie 
Aufl.  erhalten  werde,  fand  Bonnet  nicht  bestätigt.  — i  Als  nach  Gei- 
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fiERS  Methode  1  Unze  eisenhaltiges  Schwefels.  Zinkoxyd,  in  6  Unze 
W.  aufgelöst,  mit  4-  Drachme  Zinkoxyd  |  St.  lang  gekocht  wurde 
aab  die  abfiltrirte  Fl.  doch  noch  Eisen  zu  erkennen  ;  als  aber  naci 
Ueiger  trocknes  Zinksalz  mit  TV  Salpeters.  Zinkoxyd  oder  Salpeter.1 
Baryt  geglüht,  der  Rückstand  in  W.  gelöst,  filtrirt  und  krystallisi  i 
wurde,  ward  ein  ganz  eisenfreies  Zinksalz  erhalten;  indess  ist  bei  As 
Wendung  von  salpelers.  Baryt  starke  Hitze  nöihig  und  diese  Methoii 
kostspieliger  und  umständlicher  als  die  Reinigung  mit  Chlor.  —  Duls 
Methode  liefert  zwar  eine  eisenfreie  Ayfl.,  ist  aber  zeitraubend,  sehe 
det  auch  etwas  vorhandenes  Mangan  nicht  mit  ab.  —  Boxnet  selb  i 
versuchte,  eisenhaltiges  Schwefels.  Zinkoyd  mittelst  Salpeters,  zu  re 
nigen,  indem  er  1  Unze  des  Salzes,  in  4  Unzen  W.  gelöst,  mit 
Drachmen  Salpeters,  kochte  und  dann  mit  Dr.  Zinkoxyd  digerirt I 
Dieses  färbte  sich  bald  vom  ausgeschiedenen  Eisenoxyde  und  die  a 
flltrirte  FI.  war  eisenfrei. 

Von  diesen  Methoden  bewirkt  die  IlKRMANx’sche  die  Reinigur; 
am  schnellsten;  doch  dürfte  wegen  der  bemerkten  Nacbtheile  die  Gr 
VE’sche  den  Vorzug  verdienen.  Da  indess  die  Salzlaugen  das  ChloJ 
gas  nicht  gut  absorbiren,  so  schlägt  Bonnet  die  Anwendung  v< 
Chlorzinkoxyd  vor,  welches  man  auf  folgende  Weise  erhält.  Mi 
rührt  das,  durch  etwas  Aetzkali  aus  Schwefels.  Zinkoxyd-Aufl.  niede; 
geschlagene,  Zinkoxydhydrat  mit  W.  zu  einem  Brei  an  und  leit 
Chiorgas  bis  zu  beendigter  Absorption  hinein.  Mit  dem  so  erhalten  ! 
Producte  kann  man  nun  das  übrige  Zinksalz  leicht  und  vollständ 
reinigen. 

Kühnen  erhielt  bei  Prüfung  der  bekannten  Reiuigungsmethod  i 
des  Schwefels.  Zinks  wesentlich  übereinstimmende  Resultate  mit  Bol 
net.  Behandeln  der  ZinkaufL  mit  Gallustinctur  liefert  ein  eisenfrei 
Präparat  und  Zusatz  von  etwas  kohlens.  Natron  bewirkt  raschere  A 
Scheidung  des  Eisens.  Dem  Chlorkalk  zieht,  er  das  Chlorwasser  vt 
wovon  im  Durchschnitt  1  Th.  auf  2  Th.  Schwefels.  Zink  nöthig  iijj 
noch  zweckmässiger  aber  hält  er  die  Anwendung  des  Chlornatrci 
Zu  Befreiung  von  2  Pf.  Schwefels.  Z  nk  von  Eisen  war  nur  so  v 
Chlornatron  nöthig,  als  10  Gran  guter  Chlorkalk  liefern. 

Auch  Schwacke  erhielt  sowohl  nach  Hermanns  als  Dulks  M 
thode  ein  reines  Zinkoxyd;  giebt  indess  für  die  pbarmaceutische  Pi 
xis  dem  Verfahren  ,  Zinkoxyd  auf  trocknem  Wege  aus  gereinigt 
Schwefels.  Zink  darzustellen,  den  Vorzug» 

Reinigung  des  Zinks  zur  Bereitung  des  Oxyds  a 
trocknem  Wege  und  Darstellung  eines  reinen  Zinkm 
talls.  Soll  nach  dem,  von  der  Pharm ,  homss,  zu  Darstellung  4 
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pÄiukblumcn  vorgeschriebeuen ,  V  erfahren  alles  Eisen  abgeschieden  wer- 
klen,  so  muss  man  bis  zum  Entstehen  einer  durchaus  schlackigen  Masse 
|crhitzeu,  was  aber  nur  hei  kleinen  Quantitäten  und  unter  V  erlust  von 
[ziemlich  viel  Ziukoxyd  gelingt.  Die  Destillation  des  Zinks  ist  eher 
für  Hüttenwerke,  als  für  pbarmaccutische  Laboratorien  geeignet;  auch 
jerhiilt  man  das  Zink  dadurch  nicht  frei  von  ihm  bcigemeugteu  flücli- 
jligen  Metallen.  Durch  Schmelzen  des  Zinks,  auch  des  ostindischeu, 
Init  einem  mehrmals  wiederholten  Zusatz  von  Schwefel  erhält  man  ein 
Metall,  welches  noch  Spuren  von  Bley  und  Eisen  zu  erkennen  gieht. 
(Das  Ansehen  des,  aus  so  weit  gereinigtem  ostind.  Zink  durch  Calci- 
mation  dargestellten,  Oxydes  ist  indess  nie  so  schön,  als  des  auf  nas¬ 
sem  Wege  aus  reinen  Zinkauflösungen  erhaltenen.  (Könnet), 

Auch  nach  Schwache  ist  durch  Reinigen  des  Zinks  mit  Schwe¬ 
fel,  wobei  eiu  Zusatz  von  Fett  nichts  nützt,  der  Eisengehalt  nicht 
pbsolut  zu  entfernen.  Je  besser  man  indess  die  schmelzende  Masse 
mit  Holzstäben  gut  umrührt,  um  so  reiner  erhält  man  das  Zink.  Bei 
ler  Oxydirung  muss  man  das  Zinkoxyd  bekanntlich  nicht  zu  früh  von 
ler  schmelzeuden  Masse  abuehmen.  W  ird  es  dann  vorsichtig  geschlämmt 
Und  erhitzt,  so  erhält  man  nach  Scuwacke  ein,  allen  Anforderungen 
entsprechendes,  Oxyd  von  vorzüglicher  Weisse.  Dass  Schindler  der 

tina  philosophiere  die  rein  weisse  Farbe  abspricht,  hält  er  für  uner- 
lärlich. 

Jansen,  Kühnen  und  Sander  stimmen  mit  den  übrigen  übereiu, 
weder  die  Destillation  des  gemeinen  Zinks,  noch  die  Behandlung 
desselben  mit  Schwefel  und  Talg  ein  reines  Zink  liefere;  Sander 
erklärt  sogar  letztres  Verfahren  überhaupt  für  das  schlechteste,  wo- 
bei  sich  auch  viel  Schwefelziuk  bilde.  Ein  reines  Metall  lässt  sich 
flach  ihm  nur  durch  Reduction  des  reinen  Oxydes  darstellen  und  das 
educirte  Metall  muss  2mal  destillirt  werden,  da  es  bei  der  Bestilia- 
ion  immer  kohlenhaltig  ist,  womit  auch  Lalx  und  Fischer  überein- 
ifuumen-  —  Auch  das  einzige  völlig  weisse  Oxyd,  welches  Jan- 
HE\  erhalten  konnte,  entstand  durch  Calcination  eines  Zinks,  das 
urch  Destillation  von  reinem  Zinkoxyd  mit  ±  Kienruss  bereitet  wor- 
en  war ,  während  jedoch  das  aus  der  Aufl.  dieses  destill.  Zinks  auf 
assein  Wege  dargestellte  Oxyd  einen  gelblichen  Schein  behielt. 

Ueber  die,  bei  Erhitzeu  eintretende,  bei  Erkalten 
nieder  verschwindende,  gelbe  Färbung  des  Zinkoxyds. 
)iese  Färbung  tritt  sowohl  bei  Erhitzung  in  Sauerstoli'gas ,  als  in 
Fohlens.  Gase,  Stickstoflgase  und  möglichst  luftverdüuntein  Raume 
in ;  es  w  erden  diese  Gasarteu  hiebei  weder  verändert  noch  etw  as 
lavon  absorbirt.  Die  Versuche  sämmtliclier  Preisfcewerber  gehen 
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darauf  hinaus,  zu  zeigen,  dass  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  ein; 
Eigenschaft  des  reinen  Zinkoxyds  sey, 

fjp h er  die  auch  nach  dem  Erhitzen  bleibende  gelb 
Färbung  des  Zinkoxyds.  Nach  Rönnet  kann  der  Grund,  warun 
ein  aus  reinen  Zinksalzlösungen  dargestelltes  Oxyd  nach  dem  Glühe 
mitunter  eine  gelbliche  Farbe  zeigt,  in  einem  folgender  beiden  Umstand 
liegen:  a)  im  Fällungs mittel,  ln  der  That,  wenn  die  Auß.  d< 
kohlens.  Alkali  durch  Schwefelwasserstoff  dunkler  wird,  bleibt  auc; 
das  damit  gefällte  Oxyd  nach  dem  Glühen  besonders  an  der  Oberfläeli 
schwach  gelblich.  Die  Prüfung  des  Oxyds  mit  Gallustinctur  zeip 
dann  eine  Spur  Eisen  an.  b)  In  der  Art  der  Fällung.  Wer 
etwas  untersetztes  Schwefels.  Zinkoxyd  im  Niederschlage  rückständi 
blieb,  so  bildet  sich  beim  Glühen,  wofern  etwas  organische  Substail 
gegenwärtig  war,  leicht  Schwefelzink,  das  dem  Oxyde  eine  gelblicli 
Farbe  ertbeilen  kann.  Bei  vorhandenem  Ueberschusse  von  Alk;! 
geht  etwas  desselben  in  den  Niederschlag  ein;  das  Oxyd  wird  na; 
deoi  Glühen  graulich  weiss  und  besitzt  nicht  die  gehörige  Lockerhc 
Durch  Fällen  mit  kohlens.  Ammoniak  kann  man  auch  ein  schönes  Zinl 
oxyd  erhalten,  nur  darf  es  nicht  in  Ueberscimss  zugesetzt  werde; 
weil  das  Zinkoxyd  dann  ebenfalls  leicht  eine  gelbe  Farbe  annimmt. 

Nach  Jansen  war  das  aus  einer,  durch  kohlens.  Magnesia  g 
reinigten,  schwefelsauren  Zinkauflösung  kalt  gefällte  Oxyd  fna 
dem  Glühen)  oberflächlich  betrachtet  weiss,  zeigte  aber  gegen  d 
kohlens.  Oxyd  deutlich  einen  gelblichen  Schein.  Diess  war  selbst  (| 
Fall  bei  dem,  aus  dem  kryst.  Schwefels.  Zinkoxyd -Kali  dargestellt«  1 
Oxyd»  Wird  eine  Schwefels.  Zinkaufl.  mit  2  p.  C.  Schwefels.  Md 
gan  versetzt  und  mit  kohlens.  Natron  gefällt,  so  erhält  man  ein  zie; 
lieh  rein  gelbes  Zinkoxyd,  so  dass  Jansen  vermuthete,  der  bleibei! 
gelbliche  Schein  könne  von  einem  Maugangehalte  bewirkt  werd 
was  aber  die  sorgfältigste  Untersuchung  der  mit  Hülfe  von  Chlor 
tron  oder  auf  andere  Weise  erhaltenen  Präparate  nicht  erkennen  lic 
Jansen  glaubt,  nach  Zusammenfassung  aller  Umstände,  dass  ein  Rü 
halt  des  von  Schindler  aufgeführten  achtelschwefels.  Zinkoxyds 
Ursache  der  gelben  Farbe  sey.  In  der  That  verhindert  die  Uni 
lichkeit  jenes  basischen  Salzes  das  Auswaschen  desselben  aus  t 
kohlens.  Oxyde,  welches  sich  nur  dann  bewerkstelligen  lässt,  w 
durch  heftiges  Glühen,  wobei  das  Oxyd  jenen  bleibenden  gelblicf 
Schein  an  nimmt,  das  basische  Salz  in  Zinkoxyd  und  neutrales  sch 
fels.  Salz  zerfällt,  welches  sich  auswaschen  lässt,  während  das  0 
dann  eine  weisse  Farbe  annimmt*  Diese  Ansicht  wird  dadurch  n 
wahrscheinlicher,  dass  auch  das  durch  Calcination  reinen  Zinks  <i 
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resteilte  Oxyd  von  blendend  weisser  Farbe  durch  Auflösen  in  Säuren, 
Fällen  und  Glühen  ebenfalls  gelb  wird. 

Kühnen  andrerseits  scbliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  weder 
lie  Gegeuwart  von  basischem  Schwefels.  Zinkoxyde,  noch  von  einem 
remdeu  Metalle  den  bleibend  gelblichen  Farbenschein  bewirkt,  son- 
iern  eine  Veränderung  des  Aggregatzustandes. 

Koch  fand  das,  beim  Verschmelzen  zinkhaltiger  Erze  sublimirte, 
nd  krystallisirte  Zinkoxyd  gelblich,  auch  grünlich,  gefärbt.  W  urde 
I  a.  auf  trocknem  Wege  bereitetes  weisses  Zinkoxyd  in  der  Schmie¬ 
leesse  einem  so  heftigen  Feuer  ausgesetzt,  dass  der  Deckel  des  hess. 
(Tiegels  mit  diesem  zusammenschmolz,  so  batte  es  nach  dem  Erkalten 
lieselbe  gelbe  Farbe  angenommen,  als  das  auf  nassem  Wege  durch 

ohlens.  Natron  dargestellte  Oxyd. 

Nach  Sanders  Erfahrungen  wird  reinstes  Zinkoxyd  von  blendend 
weisser  Farbe  beiin  Erhitzen  zwar  citronengelb ;  nach  dem  Erkalten 
iber  wieder  völlig  weiss;  es  mag  auf  nassem  oder  trocknem 
IV ege  dargestellt  seyD.  Durch  zu  starkes  und  zu  anhaltendes 
blühen  büsst  es  nur  zum  geringen  Theile  seine  lockere  Beschaffen¬ 
heit  ein. 

Auch  Schwacke  erklärt  sich  dahin,  dass,  wenn  Zinkoxyd  nach 
dem  Glühen  gelblich  bleibe,  diess  blos  von  fremden  Beimischungen 
uerrühre.  Er  liess  chemisch  reines,  mit  Kohle  gemengtes,  Zink¬ 
oxyd  in  verschlossenen  Tiegeln  in  dem  Ofen  einer  Glashütte  reduci- 
ren ;  und  aus  'dem  so  erhaltenen,  bis  auf  eine  Spur  Kohle  völlig  reinen 
Metall  Zinkoxyd  auf  nassem,  wie  auf  trocknem  Wege  bereiten.  Beide 
Oxyde  wurden  2  Stunden  lang  rotbgeglüht.  Die  während  des  Glü¬ 
hens  erscheinende  gelbe  Farbe  ging  nach  dem  Erkalten  bei  beiden  in 
•blendendes  Weiss  über.  (Arm.  der  Pharm .  IX.  S .  184  —  197). 


iTheorie  der  Aethcrbildung,  von  J.  Liebig. 

Dass  die  Bildung  des  Aethers  aus  Alkohol  durch  Schwefels,  auf 
IWasserentziehung  beruhe,  ist  längst  als  unzweifelhaft  angesehen  Wor¬ 
ld  en ,  allein  die  Frage  über  die  Art,  wie  die  Bildung  der  Weinschwe¬ 
lfels.  hiebei  mitwirkt,  so  wie  über  die  unverändert  fortgehende  Uther- 
ibildende  Eigenschaft  einer  und  derselben  Menge  Schwefels.,  war  bis 
•jetzt  nicht  gelöst.  Hierüber  führen  die  Versuche  des  Verfassers  zu 
(folgenden  Ansichten  und  Bestimmungen: 

Bei  Mischung  von  conc.  Schwefels,  mit  Alkohol  von  85  p.  C., 
land  zwar  mit  überschüssigem  Alkohol,  entsteht  einerseits  Weiuschwe- 
jfelsäure  (mit  zugehörigem  Hydratwasser),  andrerseits  wasserhaltige 
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Schwefels,  mit  3  oder  4  Atomen  Wasser.  Bei  dem  Erhitzen  der  M 
schling  bis  zum  Sieden  entsteht  durch  die  Einwirkung  des  überschü 
sigen  Alkohols  auf  die  vorhandene  wasserhaltige  Schwefels,  eine  nei 
(Quantität  Weinschwefels.*;  das  hiedurch  abgeschiedene  Wasser  tri 
entweder  an  die  Schwefels,  mit  4  At.  Wasser  oder  wird  von  der  Weil 
Schwefels,  in  Beschlag  genommen.  Die  Mischung  werde  nun  fortwah 
rend  im  Sieden  erhalten,  so  ist  klar,  dass  bei  jeder  Portion  Aethel 
die  weggeht,  eine  entsprechende  Menge  Schwefelsäurebydrat  (aus  d< 
Weinschwefels.)  frei  wird,  die  sich  in  das  Wasser  der  verd.  Schwi 
fels.  theilt,  und  diese,  welche  mehr  als  4  Atome  Wasser  enthielt, 
Schwefels,  mit  3  oder  4  At.  Wasser  zuriickfiihrt.  Mit  letzterer  komci 
aber  fortwährend  der  freie  Alkohol  in  Berührung  und  es  entsteht  ai 
Kosten  desselben  wieder  eine  entsprechende  Menge  Weinschwefels* 
so  dass  nach  und  nach  aller  freier  Aether  in  Alkohol  verwandelt  wir  j 
—  War  anfangs  ein  überwiegendes  Verhältniss  von  Alkohol  gegen 
wärtig,  so  destiilirt  zuerst  der  Ueberschuss  desselben  unverändert 
dann  Wasser,  zuletzt  Aether  ab.  So  lange  b!os  Wasser  und  Alkoho 
übergeht,  steigt  der  Siedpunci  der  Mischung  nicht  über  1ÖO  bislltl 
€.,  bei  welcher  Temp.  noch  kein  Aether  gebildet  wird.  Die  ZeÜ 
Setzung  der  Weinschwefels,  in  Schwefelsäurehydrat  und  Aether  bi 
ginnt  nach  speciellen  Versuchen  des  Verfassers  erst  zwischen  124°  ur 
127°  C,,  einer  Temp.,  bei  welcher  eine  Schwefelsäure  mit  3  At.  odo 
4  At.  Wasser  noch  nicht  siedet  (erstere  bei  163°  bis  170°,  letzten; 
bei  136°  bis  141°  €.),  was  Grund  ist,  dass  bei  der  Aethererzeugun; 
um  130°  C.**  kein  oder  vielmehr  nur  so  wenig  Wasser  übergeb; 
als  der  Tension  der  verdünnten  Schwefels,  hei  dieser  Temper,  en 
spricht.  1 

Zersetzung  der  Weinschwefels,  mit  Bildung  schwefliger  S.  tri 
erst  ein  ,  wenn  bei  mangelndem  Zufluss  neuen  Alkohols  derSiedpun  r 
der  Mischung  auf  167°  €.  gestiegen  ist,  doch  schwärzt  sich  schdi 
bei  160°  €.  das  Gemenge;  und  bei  176°  bis  180°  C.  entwickelt  si< 
neben  Aether  und  schwefliger  S.  eine  reichliche  Menge  von  ölb*  Ga) 
Mischt  man  gleich  anfangs  so  viel  Schwefels,  mit  Alkohol,  dass  ;| 
der  Mischung  ein  Theil  der  Schwefels,  mit  weniger  als  3  At.  Waf 

ser  verbunden  ist,  z.  B.  bei  einem  Verhältnis«  von  5  At.  Schwefel! 

*  % 

*  In  der  That  ergab  sieb  bei  besondern  Versuchen  des  Verfassers,  da 
eine  Verb,  von  1  At.  wasserfreier  Schwefels,  mit  3  oder  4  At.  Wasser  zw  i 
nicht  bei  gewöhnlicher  Temper,,  wohl  aber  im  Sieden  aus  damit  vermischte!' 
Alkohol  eine  reichliche  Menge  von  W einschwefels.  zu  erzeugen  vermag. 

**  Bei  dieser  Temp.  kommt  eine  Mischung  von  3  At.  Schwefelsäurehydr1, 
und  2  At.  Alkohol  von  85  p.  C.,  oder  147  Gevvichtgtheilen  des  erstem  gego 
110  des  letztem  zum  Sieden. 
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uf  1  At.  Alkohol,  so  steigt  die  Mischung  heim  Sieden  sofort  auf 
70  bis  180'  C.  und  es  entwickelt  sich  ölb.  Gas  und  schweflige  S. 
I—  Das  gewöhnliche  Weinöl,  was  den  Aether  begleitet,  scheint  nach 
km»  \  erfasser  mehr  vom  Fuselöl  des  Weingeists  herzustammen,  als 
k>m  Weingeiste  selbst;  indem  es  in  Eigenschaften  und  Zusammen- 
Istzung  so  viel  Verschiedenheiten  von  dem  flüssigen  Kohlenwasserstoff 
jus  dem  sog.  Schwefels.  W  einöl  (durch  trockne  Destillation  von  wein- 
pbwefcls.  Kalk  erhalten)  darbietet,  dass  sie  kaum  mit  einander  ver- 
lecbselt  werden  können.  ( Ann .  der  Pharm .  IX,  S,  31  —  39). 


>eber  Fumarsäure  und  fumarsaure  Salze,  von  F.  L.  Winkler. 

Darstellung  der  Fumarsäure:  einfacher  und  wohlfeiler,  als 
e  fi über  (Centralbl.  1832.  253)  angegebene  Methode  ist  folgende: 
>  —  100  //.  frischen  blühenden  Erdrauchs  werden  zweimal  mit  der 
—  6f.  Wassermenge  stark  ausgekocht,  der  Rückstand  ausgepresst, 
e  Colaturen  vereinigt  und  ruhig  hingestellt;  dann  die  Flüssigkeit  von 
pm  Sediment  ahgegossen  und,  anfangs  am  offnen  Feuer,  später  im 
iasserbade ,  zur  Syrupsdicke  eingedampft;  nun  in  einem  steinernen 
(efässe  noch  heiss  mit  kleinen  Mengen  Salzsäure  bis  zum  massigen 

Iirwalten  versetzt  (das  Extract  von  100  €L  Kraut  erfordert  24  Unz. 
dzs.  von  1,130)  und  diese  Flüssigkeit  8  — 14  Tage  lang  an  einem 
ijglichst  kühlen  Orte  ruhig  hingestellt.  Von  der  dann  grösstentheils 
^geschiedenen  unreinen  und  dunkelbraunen  Fumarsäure  giesst  man 
e  Flüssigkeit  weg,  wäscht  die  S.  ab  und  trocknet  sie*  Man  suspen- 
»rt  sie  sodann  in  einem  steinernen  Gefässe  in  der  6  —  8f.  W7asser- 
Bnge,  setzt  einfach  kohlens.  Kali  bis  zum  Vorwalten  zu,  zersetzt 
s  gebildete  fumars.  Kali  durch  verd.  Schwefels,  im  Ueberschuss  und 
trirt  den  dunkelbraunen,  harzigen  Niederschlag  ah.  Aus  der  Flüss. 
ystallisirt  die  Saure  in  hlassbräunlicbgelben  Krystallen,  die,  noch- 
ds  in  W.  gelöst,  durch  Elutkohle,  Filtriren  und  nochmaliges  Kry- 
tllisiren  gereinigt,  die  bekannten  blendend  weissen  Krystalle  der 
fcnen  S.  liefern.  100  €1.  Kraut  mit  Wurzel  geben  2^  Unz.  reine 
imarsäure. 

Atomgewicht  der  Fumars.,  ergab  sich  nach  der  Analyse  des 
Bbersalzes  (s.  unten)  =  541,838. 

j  Fumars.  Salze  im  Allgemeinen:  Theils  leicht  krystallisir- 
1  re ,  in  W.  leicht,  in  Alkohol  nicht  lösliche,  mit  wenig  Ausnahmen 
i  id  schmeckende  Neutralsalze,  theils  pulvrige,  in  W.  und  Alkohol 
i  löst.  Verbindungen.  Alle  mit  fixer  Rase  zersetzen  sich  noch  nicht 
'>  +  200°  R.  Reim  Verbrennen  lassen  die  olkalischen  Salze,  bis 


584 


auf  das  Ammoniaksalz,  ein  voluminöses  Gemeng  von  Kohle  mit  eine 
kohlens.  Salze  zurück;  Metallsalze  hinterlassen  ein  Oxyd,  ein  Oxyd 
oder  eine  Mischung  von  Oxyd  mit  Metall  oder  reines  Metall.  Ze 
setzungsproducte  sind  meist:  W.,  Kohlenwasserst.,  Kohlensäure  urj 
Kohle  in  verschiedenem  Verhältniss.  Stärkere  Säuren  treiben  d 
Fumars.  aus;  Essigs,  wird  von  der  Fumars.  ausgetrieben. 

Fumars.  Ammoniak,  durch  directe  Verbindung:  lange,  feil 
Büschel  feiner  vierseitiger,  gerade  abgestumpfter  nadelförm.  Saulche 
Nicht  ohne  Zersetzung  sublimirhar;  sehr  leicht  in  kaltem  W.,  nie: 
in  Weingeist  löslich. 

Fumars.  Baryt:  wird  durch  Zusammenbringen  wässriger  L 
sungen  von  Chlorbaryum  und  fumars.  Ammoniak  und  Krystallisirei 
lassen  in  der  Ruhe  erhalten.  Glasglänzende,  farblose,  durchsichtig 
rhomboidalische  Säulen,  schwach,  hintennach  säuerlich  schmecken 
an  der  Luft  schon  bei  gewöhnlicher,  noch  schneller  hei  etwas  erhöhtj 
Temperatur  matt  werdend  und  genau  15  p»  C.  W.  verlierend; 
Feuer  erst  W.  abgebend,  dann  unter  heftigem  Aufglühen  sich  zersd 
zend  und  Kohle  mit  kohlens.  Baryt  hinterlassend.  In  W.  fast  nie: 
in  Alkohol  gar  nicht  löslich.  Analyse;  Zuvörderst  wurden  die  Kr 
stalle  bei  80°  R.  völlig  ausgetrocknet,  sie  hatten  15  p.  C.  W.  v 
loren;  105  Gr.  des  getrockneten  Salzes  gaben  im  Mittel  95  schwefd 
Baryt’;  dasselbe  Resultat  gab  das  kryst.  Salz  und  der  Verbrennung 
rückstand;  die  Rechnung  giebt  daher  (100  Th.  Schwefels.  Baryt  j 
65,643  Baryt)  in  100  Th.  60,34  Baryt  und  39,66  Fumars.  li 
den  Atomgewichten  aber  berechnet  sich  63,85  Baryt  und  36,15  Ij 
mars.  Diess  liegt  darin,  dass  auch  das  getrocknete  Salz  noch  I 
zurückhält,  welches  nur  erst  bei  völliger  Zersetzung  fortgeht.  1 
Verf.  nimmt  an,  dass  es  1  Atom  betrage  und  bestimmt  darnach  !jj 
gende  Zusammensetzungen:  Ganz  wasserfreies  Salz  ==  1  At.  Bi 
und  1  At.  Fumars.,  gefunden  in  100  Th.:  64,77  Bar.,  35,23  j 
mars.;  bei  -{-  80°  entw.  Salz:  1  At.  Bar.,  1  At.  Fumars.,  1  At. 
gefunden  in  100:  60,34  Bar.,  32,82  Fumars.,  6,84  W.;  kryst.  S| 
L.  i  At.  Bar.,  1  At.  Fumars.,  4  At.  W.,  gefunden  in  100:  51 

Bar.,  27,90  Fumars.,  20,81  W. 

Neutr.  fumars.  Kali.  Durch  Sättigung  des  basisch  kohlt 
Kali  mit  Fumars.  und  Krystallisiren.  Ziemlich  grosse,  dünne,  vic 
oft  geschobene,  fast  durchsichtige,  glasglänzende,  farblose  Tafj 
mild  kaum  salzig  schmeckend,  an  der  Luft  beständig,  in  der 
W  (ohne  Veränderung  der  Krystallform)  gebend,  undurchsichtig v 
dend  in  grösserer  Hitze  sich  schwärzend,  unter  starker  Aufbläl 
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vollständig  schmelzend,  endlich  Kohle  und  besonders  kohlens.  Kali 
riicklassend. 

Saures  fumars,  Kali:  Dargestellt  aus  2  At.  Fumars.  und  1 
bas.  kohlens.  Kali,  die  zusammen  gekocht,  heiss  filtrirt  und  der 
kstallisation  überlassen  werden.  Büschelförin.,  spiessige,  glasglän- 
mle,  viers.  mit  eiuer  schiefen  Fläche  abgestumpfte  Säulchen;  stark 
Hier,  luftbeständig,  erst  in  grösserer  Hitze  sich  zersetzend  wie  das 
jutrale.  In  W.  weniger  löslich,  als  das  neutrale,  in  kochendem 
ichlicher.  In  kaltem  Weingeist  fast  unlöslich,  in  siedendem  reichlich. 

Fumars.  Kalk.  Dargestellt  entweder  aus  Fumars.  mit  in  dem 
<f.  Gewichte  W.  suspendirten  kohlens.  Kalk  und  nachherige  Filtra- 
Ln  oder  durch  Zusammenbringung  verdünnter  Lösungen  von  Chlor- 
Icium  und  fumars.  Kali.  Kleine,  farblose,  glänzende,  undeutliche 
’tbcständige  Krystalle  oder  kleine  und  dünne  Tafeln  oder  kleine 
huppen.  Analyse.  4  Gr.  Fumars.  zersetzen  genau  4,5  Gr.  koh- 
(is.  Kalk  =  2,538  Kalk,  daher  in  100:  38,82  Kalk  und  61,18 
imars.  =  1  At.  Kalk  und  1  At.  Fumars.  Da  der  abfiltrirte  koh- 
is.  Kalk  bei  der  Darstellung  des  Salzes  nie  etwas  fumars.  Kalk 
riiokgehaiten  hatte,  so  beweist  zugleich  dieses  Salz,  dass  die  kryst. 
imars.  kein  W.  enthält. 

Neutrales  fumars.  Natron.  Milcbweisse,  undurchsichtige, 
utt  seidenglänzende,  luftbeständige  Säulchen.  Uebrigens  wie  das 
imars*  Kali. 

Fumars.  Bleyoxyd.  Durch  Fällung  einer  etwas  angesäuerten 
eyzuckerlösung  mit  fumars.  Kali:  Blendend  weisses  krystallinisches 
jlver  (aus  kochenden  Lösungen  zuweilen  weisse,  bald  zerfallende, 
ideln)  geschmacklos,  mit  Zurücklassung  von  Bley  verbrennend.  In 
T.  und  Weingeist  unlöslich  ,  in  Salpeters,  löslich  (die  Lösung  lässt 
unars.  fallen),  in  kalter  Essigs,  nicht,  in  kochender  leicht  löslich, 
is  der  Lösung  unverändert  niederfallend.  Analyse:  10  Gr.  trock- 
n  Salzes  geben  7,27  Bleyoxyd,  daher  in  100:  72,7 Bleyoxyd,  27,3 
unars.  =  1  At.  Bleyoxyd  und  1  At.  Fumars.* 

Fumars.  Kupferoxyd.  Durch  Fällung  des  Schwefels.  Kupfers 
üt  fumars.  Kali.  Feines,  blassblaues,  kryst.  Pulver,  von  anfangs 
min  bemerkbarem,  hintenuach  widrig  metallischem  Geschmack ;  in  der 
itze  W.  gebend  uud  endlich  reines  Kupferoxyd  hinterlassend.  In 

und  Weingeist  unlöslich,  in  Salpeters,  und  Salzs.  löslich.  In 
'immoniak  mit  dunkelblauer  Farbe  löslich,  aus  der  Lösung  krystalli- 
ilrt  ein  dunkelblaues  Doppelsalz  in  Octaedern.  Analyse.  5  Gr. 


*  Hieuftch  ist  die  frühere  Angabe  tu  berichtigen. 
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trocknen  Salzes  geben  1,5  Kupferoxyd  ==  1  AI.  Kupferoxyd  un 
At.  Fumars. 

Furaars.  Silberoxyd.  Durch  Zersetzung  fumars.  Alkalis 
telst  salpeters.  Silberoxyds.  Milchweisses,  schweres,  fast  geschnn, 
loses  Pulver.  In  der  Hitze  sich  bräunend,  dann  unter  Verpuff 
eine  voluminöse  sammtsch warze  Masse  bildend,  die  beim  fernem  ; 
bitzen  völlig  verbrennt  und  reines  Silber  binterlässt;  in  W.  und  A 
bol  unlöslich ,  in  Salpeters,  und  Amm.  sehr  leicht  lösl.  Aus  der  \ 
peters.  Lösung  scheidet  sich,  wenn  sie  nicht  zu  sauer  ist,  Funi; 
ab.  Mit  dem  Ammoniak  scheint  ein  Doppelsalz  zu  entstehen,  dai 
ammoniakalische  Lösung,  durch  Wärme  vom  überschüssigen  Am! 
niak  befreit,  feine,  ammoniakhalfige  Krystalle  absetzt.  Ana  ly 
mittelst  Salzs,  oder  Chlornatrium  angestellt  gaben  im  Mittel  auf 
Gr.  des  trocknen  Salzes  9  Gr.  Chlorsilber  =  7,2818  Silbero ; 
Wenn  man  das  Salz  mit  Baumöl  mengt,  kann  man  es  ohne  Veij 
verbrennen  und  erhält  dann  auf  10  Grammen  des  Salzes  U 
metallisches  Silber,  fast  genau  mit  dem  vorigen  Resultate  übeii 
stimmend.  Daher  in  100  Th.:  72.819  Silberoxyd,  27,181  Fuiei 
Hienach  ergiebt  sich  das  Atomgewicht  der  Fumars.  =  541,838,  vj 
man  1  At,  Silberoxyd  und  1  At.  Fumars.  in  dem  Salze  annit  i 
Versuche  des  Verf.,  an  diesem  Salze  nachzuweisen,  ob  die  kryst.  | 
mars.  W.  enthalte,  oder  nicht,  scheiterten  an  der  einigermassen  f 
findenden  Löslichkeit  des  fumars.  Silberoxyds. 

F'umars.  Zinkoxyd.  1  Th.  Fumars.  in  16  Th.  W.  g<| 
wird  heiss  mit  Zinkoxyd  oder  kohlens.  Zinkoxyd  gesättigt,  fillj 
zur  Krystallisation  abgedampft.  Kurze,  dicke,  viers.,  mit  sehr 
Fläche  zugeschärfte,  kreuzweis  gelagerte,  farblose,  fast  durchsichoj 
glasglänzende,  anfangs  schwach  schrumplig,  hintennach  widrig  m 
lisch  schmeckende,  luftbeständige  Säulen.  In  der  Hitze  W.  geb* 
endlich  reines  Zinkoxyd  hinterlassend.  In  W.  lösl.,  in  Weinji 
unlöslich.  (Buchn.  Rep.  XL VIII.  S.  39  —  63). 


Analyse  der  Galipaea  officinalis  (Auszug  aus  der  Inaugu 
schrift  von  Husband  in  Philadelphia),  von  Trevet. 

Die  Rinde  enthält:  Gummi,  einen  bittern  Stoff,  Harz,  flücht» 
fiel,  Farbstoff,  Holzfaser,  Magnesia,  Kalk. 

Das  Gummi  unterscheidet  sich  von  dem  reinen,  indem  es  dt 
Galläpfelinfusion  und  Metallsalze  gefällt,  durch  Alkohol  nur  i 
trübt  wird. 

Der  bittre  Stoff  ist  dem  Sali  ein  äusserst  ähnlich,  wohl 
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t  iliin  identisch.  Fr  ist  rothbraun  ,  bitter,  eigentümlich  riechend, 
der  Luft  etwas  zerfliessend.  In  W.  und  Alkohol  leicht,  in  Aetker 
ilit  löslich.  In  conc.  Salz-  und  Salpeters,  mit  rother  Farbe  löslich; 
verdünnter  Schwefels,  unverändert,  in  conc.  Schwefels,  mit  violetter 
rbe  löslich ;  letztere  Lösung  wird  durch  Wasser  roth  und  lässt  eine 
Alkohol  und  Aether  unlösl.  Masse  fallen.  Die  wässrige  Auflösung 
rd  nicht  getrübt  durch  Eisensalze,  Krecliweinstein ,  Kupfersalze, 
|;yzucker,  Sublimat  und  Galläpfelinfusion. 

Darstellung  des  Bitterstoffs.  Ein  Decoct  des  cort.  Galip. 
jrde  mit  bas.  essigs.  Bley  gefällt,  filtrirt,  das  Bley  durch  Schwefel- 
isserst.  entfernt,  abfiltrirt,  die  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  erhitzt, 
“rnials  filtrirt,  zur  Extractsdicke  eingedampft;  das  Extract  durch 
koliol  von  0,815  ausgezogen,  bis  alles  Bittre  heraus  war,  und  die 
loholische  Lösung  zur  Trockne  gebracht.  Der  Rückstand  in  dest. 

gelöst,  wieder  mit  Thierkohle  behandelt  und  zur  Trockenheit 
redampft.  * 

Man  kann  auch  von  Anfang  die  Rinde  mit  Kalkw.  kochen,  fil- 
ren,  mit  Schwefels.  Zink  fällen,  filtriren,  zur  Extractsdicke  ein- 
^ipfen  und  fortfahren  wie  oben.  {J.  de  chim .  med.  1834.  Juin  p. 
4  —  337). 


sammensetzung  und  chemische  Constitution  der  Zuckerarten 
und  einiger  damit  in  Beziehung  stehenden  Körper,  von  J. 
Liebig. 


Der  Verfasser  hält  die  Ansicht,  dass  die  gäbrungsfähigen  Zucker¬ 
en  als  Verbindungen  von  Kohlensäure  mit  Aether  und  Wasser  zu 
rächten  seyen,  als  die  unzweifelhaft  richtigere  und  belegt  diess 
ich  die  unten  folgenden  Analysen. 

Rohrzucker.  Dumas  hat  zwar  neuerdings  den  kryst.  Rohr- 
iker  als  eine  Verb,  von  1  Vol.  Aether  mit  2  Vol.  Köhlens.  =  C6 
0,  erklären  wollen;  allein  er  ist  in  der  That  nach  der  neuen, 
Prolts  schon  früherer  Analyse  sehr  gut  übereinstimmenden,  Ana- 
b  Liebigs  als  eine  Verb,  von  2  At.  Köhlens.,  2  At.  Aether  und  1 
W  asser  *  =  C12  H22  0^  repräsentirbar,  indem  sich  die  Zu- 
lüinensetzung  fand: 


1  Dies»  Atom  Wasser  geht  nach  Berzelius  Versuchen  durch  Verb,  mit 
?n  verloren. 
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nach  Liebigs 
Versuch 
Kohlenst.  42,301 

Wasserst.  6,454 

Sauerst.  51,501 


n.  Proüt» 

u.  Rechn 

Versuch 

42,86 

42,58 

6,35 

6,37 

50,80 

51,05 

* 


Atome 

12  =  917,! 
22  =  137,! 
11  =  1100, f 
2154, * 


i 


Hienach  muss  1  At.  kryst.  Rohrzucker  bei  der  Gäbrung  noch  1 
Wasser  aufnehmen,  um  Alkohol  und  Köhlens,  zu  liefern,  oder 
kryst.  Zucker  mit  5,025  Wasser  geben  51,298  Köhlens,  und  53, 
abs.  Alkohol.  —  Die  Zusammensetzung  des  Rohrzuckers  ist 
Atomenverhältniss  nach  vollkommen  gleich  mit  Gummi,  so  dass  es 
einer  veränderten  Anordnung  der  Atome  bedarf,  damit  erstere  in  letz 

übergehe. 

Traubenzucker.  Nach  den  genau  übereinstimmenden  Am 
sen  von  Saessore  und  Proüt  lässt  sich  derselbe  repräsentiren , 
eine  Verbind,  von  4  At.  Köhlens.,  2  At.  Aether  und  4  At.  Wad 


nämlich : 

n. Saüssüre 

n.  Proüt 

n.  Rechn. 

Atome 

Kohlenst. 

36,71 

36,36 

36,80 

12  ==  917 

Wasserst. 

6,78 

7,09 

7,01 

28  =  174. 

Sauerst. 

56,51 

56,56 

56,19 

14  ==  1400! 

100,00 

100,00 

100,00 

24910 

Hienach  enthält  er  2  At.  Wasser  mehr,  als  nöthig  ist,  mit  dem  At 
Alkohol  zu  bilden  und  100  Th.  Traubenzucker  müssen  unter  Ve! 
von  9,04  Wasser  liefern:  44,84  Koblens,  und  47,12  Alkohol.  j 
Stärke  =  C12  H20  0  10  verwandelt  sich  in  Traubenzucker  d 
Aufnahme  von  4  At.  Wasser,  der  Milchzucker  durch  Aufnahme  i 


2  At.  Wasser. 

Eine  analoge  Verb,  als  der  Traubenzucker  stellt  der  Cyanii 


dar,  jener  nämlich  =  4C02  -j-  2E0  -j“  4  H2  0,  dieser  —  4 J 


0  +  2E0  -f  6H2  0. 

Milchzucker.  Seine  Zusammensetzung  fand Liehig,  mit  P] 

genau  übereinstimmend,  wie  folgt: 


Kohlenst. 

Wasserst. 

Sauerst. 


n.  Liebig 
40,00 
6,73 
53,27 


n.  Proüt 
40,00 
6,67 
53,33 


n.  Rechn. 

40,45 

6,61 

52,64 


Atome 
12  = 
24  = 
12  = 


91~ 

149 

1200 


100,00 


2266! 


100,00  100,00 
Schleimsäure  oder  Milchzuckersäure.  Uebereinstim 
mit  Berzeliüs  fand  der  Verfasser  diese  S.  nach  der  Formel  C6 
Os  zusammengesetzt,  indem  der  Versuch  gab: 
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Kohlenst.  33,92 
Wasserst.  4,82 
Sauerst.  6J,06 


100,00 

Kienacli  verbindet  sich  der  wasserfreie  Milchzucker  ohne  Veränderung 
jdcr  krystallisirte  unter  Abgabe  von  2  At.  Wasser)  mit  Sauerstoff  zu 
Lchleimsäure*  und  die  Schleims,  unterscheidet  sich  blos  dadurch  von 
»er  Milchs.,  dass  sie  3  At.  Sauerst,  mehr  enthält. 

31  aunit,  aus  Manna  dargestellt  und  durch  4maliges  Umkrystalli- 
iren  aus  Weingeist  gereinigt,  blendend  weiss,  bei  eiuigen  Graden 
Iber  100°  C.  zu  einer  wasserhellen  Flüss.  schmelzend,  di«  nach  dem 
rkalten  zu  einer  seidenglänzeuden  kryst.  Masse  erstarrt,  beim  Schmel- 
»en  nichts  an  Gewicht  verlierend,  entspricht  nach  2  Versuchen  des 
lerfassers  folgender  Zusammensetzung: 

nach  dem  Versuche  n.  Rechn.  Atome 

(1)  (2) 

Kohlenst.  39,5986  39,8532 

Wasserst.  7,7378  7,7142 

Sauerst.  52,4324  52,5480 


40,0228 

7,6234 

52,3537 


6  =  458,622 
14  ==  87,357 

6  ==  600,000 


100,0000  100,000  100,0000  1145,979 

ienach  enthält  das  Mannit  mehr  Wasserstoff,  als  nöthig  ist,  um  mit 
iinem  Sauerstoff  Wasser  zu  bilden. 


F  ormeln. 


Empirische  Formel 


Rationelle  Formel 


tärke  .... 
ilchsäure 
obrzucker  . 
ryst.  Milchzucker 
cbleimsäure  .  , 

raubenzucker  . 
umini  .... 
annit  .... 
renzl.  Schleimsäure 


H  i  o  0  s 


4C02  +  2E0-f-Il20 


cbh10o8 


12  C  +  20  H  +  100 
12C4-20H+100 
12C  +  22  H  +  ll  0 
12C  +  24  H+  120 
(!2C-f  20H  +  100)+60; 
4C02-f-2E0-j-4H20l2C  +  28H  +  14  0 
12C  +  22  H -}- 11  0  I 
12C  -f  28H  +  120 
i8C  +  6  H  +  120?  C  9  II  3  0  6? 

Die  Bildung  der  Schleimsäure  aus  Milchzucker  und  Gummi  scheint 
diesen  Körpern  ein  gemeinschaftliches  Radical  anzudeuten.  ( Ann . 
•kr  Ph  arm»  IX.  S.  19  —  30). 


*  Der  Verf.  bemerkt,  die  bei  Bereitung  der  Schleimsäure  an»  Milchzucker 
rch  Salpeter»,  entstehende  Kleesäure  und  Kohlensäure  seyen  wahrscheinlich 
i*r  «ecuudäre  Producte  der  Zersetzung  der  entstandenen  Schleims,  durch  die 
■Jilpeter«. ,  insofern  die  Ausbeute  an  Schleim»,  in  dem  Masse  grösser  ist,  als 
e  Bildung  der  Klees,  und  Kohlen»,  geringer  ist. 
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fiUinir*  JttUtljfUunßf  n* 

Absorptionsvermögen  der  conc.  Schwefelsäure  f 
ölbildendes  Gas,  von  Liebig.  Diess  Absorptionsvermögen 
viel  geringer,  als  man  bisher  nach  Faradav’s  Angaben  meinte. 
Oelbildendes  Gas,  von  beigemengtem  Weingeist-  und  Aetherdair 
%  mittelst  Hinwegstreichens  erst  durch  kaustisches  Kali,  daun  durch  coi 
Schwefels,  gereinigt*,  wurde  unter  graduirten  Glocken  mit  so  v 
conc.  farbloser  Schwefels,  über  Quecksilber  zusammengebracht,  di 
auf  80  bis  120  Vol.  Gas  5  Vol.  Schwefels,  kamen.  Nach  2  Tag 
hatten  diese  5  Vol.  Schwefels.  7  Vol.  des  Gases  absorbirt,  welc 
Absorption  binnen  3  Wochen  nicht  im  Geringsten  zunahm.  1  V 
conc.  Schwefels,  absorbirt  sonach  1,4  Vol.  ölb.  Gas.  Nach  3  Wocb 
nimmt  sie  .eine  rothe  Farbe  an,  was  erfolgte  Zersetzung  des  GasS 
andeutet.  ( Ann .  der  Pharm .  IX.  S.  7  —  8). 

Zeise’s  entzündliches  Kali  -  Platinsalz.  Diess  Sa 
welches  Zeise  für  eine  Verb,  von  Kohlenwasserstoff  mit  Chl<! 
platin  und  Chlorkalium  erklärt  hat  (Centralbl.  1831.  678.  698),  u 
was  hienach  keinen  Sauerstoff  enthalten  würde,  ist  nach  Liebig  vi 
mehr  eine  Verb,  von  A  et  her  mit  Chlorplatin  und  Chlorkalium, 
der  That  ergaben  die  eignen  Data  von  Zeise’s  Analyse  einen  Verlu 
von  2,42  p.  C.,  der  sich  mit  Fug  auf  Rechnung  von  Sauerstoff  (t: 
Aethers)  setzen  lässt,  insofern  die  Berechnung  für  dieAnnahme,  dt 
Aether  statt  Kohlenwasserstoff  in  die  Zusammensetzung  eingeht,  2, 
p.  C.  Sauerstoff  finden  lassen  würde;  ferner  fand  Lseisig,  dass,  wei 
man  das  genannte  Salz  so  lange  erwärmt,  bis  es  bei  100°  bis  11 
C.  keinen  Gewichtsverlust  mehr  erleidet,  und  nun  die  Temp.  erhö 
eine  sehr  sichtbare  Menge  einer  Fl.  von  [unverkennbarem  Aetheigi 
ruch  entwickelt  wird,  welche  sich  mit  Wasser  mischt  und  der  grd 
sern  Quantität  nach  wohl  nichts  anders  als  solches  ist.  Selbst Zei' 
(Pogg.  XXL  514)  erhielt  auch  aus  vollk.  trocknet»  Salze  beim  1 
hitzen  bis  zum  Schwarzwerden  eine  grosse  Menge  Feuchtigkeit.  {jLt 
der  Pharm.  IX.  S.  9  —  11). 

Spinnengewebe  gegen  Wechselfieber.  Diess,  sei? 
früher  mehrfach  gegen  diese  Krankheit;  empfohlene,  Mittel  wird  neu 
dings  wieder  von  Joffre  gerühmt.  Er  lässt  26  Gran  davon  zu 
Bissen  fertigen ,  wovon  er  den  einen  unmittelbar  nach  dem  Anfa  i 
den  andern  aber  an  dem  Tage,  wo  das  Fieber  wieder  kehren  s 
reichen  lässt.  (Büchners  Rep.  XLP II.  S,  417). 


*  Der  Verf.  erinnert,  dass  man  das  ölb.  Gas  nach  der  gewöhnlichen 
reitungsweise  aus  Alkohol  und  Schwefelsäure  bisher  noch  nicht  frei  tob  Ali 
hol-  und  Aetberdainpf  erhalten  hatte,  und  dass  es,  wie  oben  davon  befp 
den  gewöhnlichen  unangenehmen  ätherartigen  Geruch  nur  in  sehr  gering 
Grade,  aber  sonst  alle  Eigenschaften  besass ,  die  es  charakterisiren. 


Verlag  ron  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Chem.  Wirkungen  des  Lichis,  von.  Suckow.  —  Benzoeschwe« 
täure,  von  Mitscherlich. —  Gewiirzuelkenöl,  vou  Ettling. —  Schwein¬ 
aher  Grün,  von  Ehr  mann.  —  Löslichkeit  mehrerer,  gewöhnlich  für  un- 
| ich  gehaltener,  Oxyde  und  Salze  in  reinem  Wasser,  von  Bischoff.  — ■ 
Wirkung  des  Salmiaks  auf  schwefels.  Salze  und  auf  Silber,  von  Vogel.  — 
tviederuug  des  Apothekers  Astfalck  auf  den  kritischen  Aufsatz,  seine  Me¬ 
ile,  die  narkotischen  Extracte  zu  bereiten,  betreffend,  im  Berl.  Jahrb.  der 
trm.  v.  1833.  S.  159. 

Kl.  Mitth.  Bleichen  des  gelben  Wachses  mit  Terpentinöl,  von  Oster- 
jier.  —  Benutzung  der  durch  Pyrulis  potnana  zerstörten  getrocknetenJPflau- 
h  zur  Alkoholbereitung,  von  Dize.  —  Durchscheinende  Seife.  —  Kitt  für 
pdhafte  Gegenstände  von  Stein,  von  Voget.  —  Wurzel  von  Irisfoetidissima , 
b  Lecanu.  —  Cacaobutter,  von  B  out  in.  —  Transportables  Milchextract, 
ji  Malbee.  —  Verfälschung  des  Oleum,  chamomilluc ,  von  Kop.  —  Zur 
mutniss  der  Quecksilbersalbe,  von  Mo  ns.  —  Kornkaffee,  von  Kint.  — - 
arfärbende  Mittel.  —  Klang  der  Metalle,  von  Be  van.  —  Cortex  radicia 
>.buci  interiory  als  kräftiges  JDiureticum ,  vou  Bird.  —  Verfälschungen  von 
ignen  ,  von  Herberger. _ 

ber  chemische  Wirkungen  des  Lichts,  von  Prof.  G.  Suckow 
in  Jena. 

Es  kann  nichts  Auffallendes  haben,  dass  Chloride  durch  das  Licht 
ihr  chemisch  verändert  werden,  als  Chlorüre,  insofern  erstere  mehr 
jenigen  Bestandteils  enthalten,  welcher  durch  die  Einwirkung  des 
:hts  entzogen  wird:  aber  wohl  kann  es  auffallen,  wenn  die  Ver- 
lerung  der  Chloride  weiter  gedeiht,  als  die  der  entsprechenden 
lorüre,  erstere  unter  gleichen  Umständen  mehr  reducirt  werden, 
letztere.  ln  der  That  ist  diess  aber  nach  Suckows  Versuchen 
Fall  und  es  scheint  diess  nur  dadurch  erklärbar,  dass  die  Gegen- 
rt  eiuer  grossem  ChlormeDge  eine  grossere  Wirkung  des  Lichts 
^ÜDstigt.  Hiemit  in  UebereinstimmuDg  ist,  dass  auch  das  Gemeng 
i  Wasserstoff  und  Chlor  schon  durch  geringere  Lichteinwirkung  ver- 
ft,  wenn  das  Chlor  in  Ueberschuss  darin  vorhanden  ist. 

Chlor  und  Wasserstoff.  Gleiche  Volumina  Chlor  und  Was- 
stoff  verbinden  sich  bei  farblosem,  so  wie  bei  violetem  und  blauen 
Jnnenlichte  augenblicklich  mit  starker  Explosion  zu  Salz*,;  bei  gc- 
Imlichem  Tageslichte  oder  hei  rother,  grüner,  selbst  auch  nur 
inlicher ,  Beleuchtung  des  sonst  chemisch  stark  wirkenden  Morgen- 
linenlichts  nur  langsam  und  ohne  Verpuffung,  in  orangefarbenem  oder 
Jahrgang.  38 
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auch  hellblendenden  gelben  Sonnenlichte  aber  gar  nicht.  Wendet  roa; 
dagegen  Chlor  zum  Wasserstoff  im  Verhaltniss  von  3  :  2  oder  2  : 
an,  so  erfolgt  Explosion  schon  bei  dem  durch  Wolken  gedämpfte 
Sonnenlichte  und  "bei  grüner  Beleuchtung,  wie  man  sie  durch  gewöhn 
liehe  Arzneigläser  auffallen  lassen  kann;  so  wie  auch  in  purpurrothe 
Stralen. 

Stickstoff  und  Sauerstoff.  Setzt  man  die  chemisch  reine 
von  salpetriger  Säure  freie,  farblose  Salpetersäure  in  farblosen  Glas 
gefässen,  welche  auch  hinter  violeten  oder  blauen  Glastafeln  stehe 
können,  einige  Tage  lang  den  directen  Sonnenstralen  aus,  so  färl 
sie  sich  roth,  vermöge  partieller  Verwandlung  in  salpetrige  Säurt 
An  den  übrigen  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  liess  sich  durch  Sor 
nenlicht  keine  chemische  Veränderung  hervorbringen. 

k  a 

Bley  und  Sauerstoff.  Bleyhyperoxyd  (Pb)  wird  durch  8täg 
ges  Auffallen  der  Sonnenstralen  heisser  Julitage  zu  Mennige  reducir 
Mennige  seihst  erfuhr  unter  denselben  Umständen  nur  einen  äusseri 
geringen  Sauerstoffverlust,  gelbes  Bleyoxyd  gar  keine  Veränderung 
Mittelst  Concentrirung  des  Sonnenlichts  durch  eine  Brennlinse  wurde 
aber  alle  drei  Oxyde  vollständig  reducirt. 

Eisen  und  Chlor.  Das  in  Schwefelätherweingeist  aufgelöst 
Eisenchlorid  wird  in  gut  verschlossenen  Gläsern  sowohl  von  farblose 
als  auch  violeten  und  blauen  Sonnenlichte  schon  binnen  J  St.  untn 
Abscheidung  von  seines  Chlors  seiner  goldgelben  Farbe  beraub) 
dugegen  eine  ähnliche  Aufl.  der  schön  hellgrünen  Krystalle  des  Eisen 
chlorürs  unter  gleichen  Umständen  selbst  binnen  16  St.  nicht  en 
färbt  wird. 

Gold  und  Sauerstoff.  1  Gran  des,  nach  Pelletier  ai 
einer  erwärmten  Aufl.  des  Goldchlorids  durch  reine,  im  Ueberschus 
angewandte,  Magnesia  gefällten  und  nach  der  Fällung  durch  Behai 
dein  mit  conc.  Salpeters,  dargestellten  wasserfreien  Goldoxyds  (2 1 
zerfiel  durch  3 tägige  Einwirkung  directen  Sonnenlichts  im  Juli  in  m< 
tallisches  Gold  und  Sauerstoff. 

Goldoxydul  dagegen,  durch  Behandlung  des  Goldchlorürs  m 
Aetzkalilauge  dargesteilt,  erlitt,  nach  der  Farbe  zu  urtheilen,  selbn 
binnen  10  sonnenhellen  Tagen  derselben  Jahreszeit  keine  Veränderung 

Quecksilber  und  Sauerstoff.  Rothes  Quecksilberoxyd,  in 
dest.  Wasser  befeuchtet,  wird  sowohl  durch  farbloses,  als  auch  dürr 
violetes  und  blaues,  nicht  aber  durch  rothes,  Sonnenlicht  binnen  i 
Tagen  in  solcher  Weise  zersetzt,  dass  theils  regulinisches  Quecksi 
her,  theils  Quecksilberoxydul  rückständig  bleibt.  Das  olivenschwarsi 
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(iuecksilberoxydul  erfährt  unter  gleichen  Umständen  zwur  auch  Zer¬ 
setzung,  jedoch  viel  langsamer,  und  das  Resultat  ist  nicht  regulini- 
sches  (Quecksilber  und  Sauerstoff,  sondern  regulin.  (Quecksilber  und 
rothes  Oxyd,  welches  letztere  die  untere  Schicht  cinnimmt.  Bei  Con- 
centration  des  Sonnenlichts  indess  erfolgt  totale  Reduction. 

i  » 

(Quecksilber  und  Chlor»  Die  wässrige  Aufl.  des  reinen  Aetz- 
sublimats  wird  schon  nach  4tägiger  Bestralung  partiell  zu  (Quecksil- 
berchlorür  reducirt  uuter  Bildung  von  salzs.  Gas  und  gleichzeitiger 
Entwickelung  von  Sauerstoff  aus  dem  Wasser;  das  unter  Wasser  be¬ 
findliche  (Quecksilberehlorür  dagegen  erleidet  durch  heisse  Sonnenstra- 
leu  blos  eine  ganz  oberflächliche,  durch  Dunklerwerden  der  Farbe  er¬ 
kennbare,  Veränderung.  (Pogg.  Amt .  XXXII ,  S.  387  —  395). 


Ueber  Eenzoeschwefelsäure ,  von  E.  Mitscherlich. 

Die  Benzoesäure  wird  von  conc.  Salpeters.,  Schwefels,  von  1,85 
sp.  G.  und  verschiedenen  andern  conc.  Säuren  leicht  aufgelöst,  bei 
Verdünnung  mit  Wasser  aber  grösstentheils  wieder  ausgesondert.  Mit 
wasserfreier  Schwefels,  dagegen  vermag  sie  eine  durch  Wasser  nicht 
zersetzbare  Verb,  einzugehen,  welche  der  Verf.  Benzoescbwefels. 
nennt. 

Bereitung  des  benzoescbwefels.  Baryts  und  der  freien 
Benzoeschwefels.  Man  setzt  Benzoes.  zu  wasserfreier  Schwe¬ 
fels.,  wo  unter  Wärmeentwickelung  eine  zähe  durchscheinende  Masse 
entsteht,  indem  sich  Schwefels,  von  1,85  sp.  G.  und  Benzoeschwefels, 
bildet.  Man  löst  diese  Masse  auf,  wo  sich  die  etwa  überschüssige 
Benzoes.  ausscheidet,  sättigt  die  Aufl.  mit  koklens.  Baryt,  wo  ben- 
zoeschwefels.  Baryt  aufgelöst  bleibt,  und  setzt  Salzs.  zur  filtrirten 
Aufl. ,  wo  der  benzoescbwefels.  Baryt  krystallisirt  und  durch  nochma¬ 
liges  Umkrystallisiren  gereinigt  werden  kann.  Die  freie  Benzoeschwe- 
)fels.  kann  man  sich  durch  langsames  Ausfällen  des  Baryts  aus  der 
,  Aufl.  des  Barytsalzes  verschaffen. 

Eigenschaften  der  Benzoeschwefels.  Die  heisse  S.  er- 
i  starrt  beim  Erkalten  vollst.  zu  einer  kryst.  Masse.  Zieht  an  feuchter 
ILuff  VV.  an  und  zerfliesst  vollständig.  Trocknet  in  trockner  Luft 
i  unter  Verlust  des  W.  wieder  zu  einer  festen  krystall.  Masse.  Lässt 
i  sich  ohne  Zersetzung  bis  150  C.  und  darüber  erhitzen. 

Zusammensetzung.  Nach  der  unten  anzuführenden  Zusam- 
|  inensetzung  des  benzoescbwefels.  Baryts  ist  die  Benzoescbwefels.  als 

38  • 
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^ine  Verbindung  von  1  At.  Benzoesäure  mit  2  At,  Schwefelsäure  an¬ 
zusehen. 

Benzoeschwefels.  Salze.  Die  Benzoeschwefelsäure  hat  so 
grosse  Verwandtschaft  zu  den  Basen,  dass  sie  Salpeters.  Baryt  und 
Chlorbaryum  zerlegt  unter  Ausscheidung  resp.  von  Salpeters,  oder 
Salzs.  Alle  bisher  in  dieser  Hinsicht  untersuchten  Basen  bilden  mit 
derselben  2  Reihen  von  Salzen.  Die  Bereitung  des  einen  (sauer  rea- 
gireoden)  Barytsalzes  ist  schon  oben  angegeben  ,  das  andere  (neutral 
reagirende)  erhält  man,  wenn  man  dieses  mit  koblens.  Baryt  sättigt. 
Durch  respective  Zersetzung  dieser  beiden  Salze  mit  löslichen  Schwe¬ 
fels.  Salzen  erhält  man  dann  die  beiden  Reihen  anderer  Salze;  die 
des  Kalks,  Strontians,  Bleyoxyds  wurden  durch  directe  Verbindung 
dargestellfc. 

Die  Krystaile  des  sauer  reagirendeo  Barytsalzes  sind  un¬ 
veränderlich  an  der  Luft,  verlieren  bei  200°  C.  9,61  p.  C.  ihres  Ge¬ 
wichts  Wasser,  erfordern  20  Th.  Wasser  bei  20°  C.  zur  Aull.,  las¬ 
sen,  mit  rauchender  Schwefels,  oder  andern  oxydirendeu  Substanzer 
behandelt,  die  Schwefels,  nicht  frei  werden.  Zeigten  sich  in  getrock- 
netem  Zustande  bestehend  aus : 


n.  d.  Versuche 

n.  Rechn» 

Atome 

Baryt 

.  28,36 

28,29 

1 

Schwefels.  . 

.  14,84 

29,64 

2 

Kohlenstoff 

.  31,40 

31,34 

14 

Wasserstoff 

1,86 

1,84 

10 

Sauerstoff  . 

.  23,54 

8,87 

3 

d,  i.  gleich  einer  Verb,  von  1  At.  Benzoesäure  (Benzin  C12  H12  4 
Kohlensäure  C  2  +  0  4)  mit  2  At.  Schwefels,  und  1  At.  Baryt,  auf 
welcher  Verb,  sieh  i  At.  Wasser  ausgeschieden.  Der  Wassergehal 
des  kryst.  Salzes  beträgt  3  Atome. 

Das  neutral  reagirende  Barytsalz  wird  durch  Verdampfe! 
seiner  conc.  Aufl.  in  Krystallen  von  schwer  bestimmbarer  Form  erhal 
ten,  welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändern  und  in  W.  sehr  leicb 
aullöslich  sind.  Das  bei  150°  C.  getrocknete  Salz  zeigte  sich  beste 
hend  aus: 

n.  d.  Versuch  n.  Rechnung 
Benzoeschwefels.  56,32  55,90 

Baryt  ...  *  43,68  44,10 

Hienach  hält  es  auf  gleiche  Säuremenge  noch  einmal  so  viel  Basis 
als  das  neutral  reagirende  Salz. 

Die  Salze  von  Kali,  Natron,  Eisenoxydul,  Kobaltoxyd 
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npferoxyd,  Zinkoxyd,  Magnesia  und  andern  Käsen,  welche 
in  sauer  reagircuden  Barytsalze  entsprechen,  erhält  man  in  schönen 
ystallen.  Das  Kalisalz  verwittert.  Das  neutral  reagircnde  Kali- 
z  zerfliesst  in  feuchter  Luft;  in  trockuer  erhalt  inan  es  in  schönen 
ystalien.  (Pogg.  Ann.  XXXII.  S.  225  —  232). 


ber  das  Gewürznelkenöl ?  von  Ettling. 

Das  Gewürznelkenöl,  welches  von  Dumas  als  eine  einfache  Sub- 
nz  angesehen  und  zerlegt  worden  ist,  ist  vielmehr  nach  Ettlings, 
Eiebigs  Laborator.  Angestellten ,  Versuchen  ein  Gemenge  zweier 
•stanzen,  deren  eine  (IVelk  ens  äure)  bei  Destillation  dös  Oels 

starker  Aetzkalilauge  an  die  Basis  gebunden  zurückbleibt,  die 
i»ere  neutral  übergeht.  Letztere  stellt  einen  sauerstotffreien  farb- 
0  öligen  Körper  dar,  der  leichter  als  Wasser  ist,  das  Licht  stark 
jht,  ein  sp.  G.  0,918  bei  8°'  C.  hat,  bei  142°  bis  143°  C.  siedet, 
«t  durch  Alkalien  noch  Kalium  verändert  wird  und  dem  Terpen- 
i]I  (('s  Hs)  ganz  gleich  zusammengesetzt  ist,  indem  die  Analyse 
ln  finden  liess:  88,38457  Kohlenst.,  11,76689  Wasserst.  Diess 
|  'rocknem  salzs.  Gase  in  Berührung,  absorbirt  eine  grosse 
Ijge  davon,  ohne  Bildung  ciuer  kryst.  Verbindung.  —  Die  Nelken- 
ie  wird  rein  erhalten  uurcb  Destillation  der  obgenannten  rückst. 
^Verbindung  mit  Phosphors,  oder  Schwefels.,  indem  sie  hiebei  als 
»es  farbloses  Lackmus  röthendes  Del  übergeht,  von  1,079  sp.  G.. 
243°  C.  siedend,  Alkalien  vollkommen  neutralisirend,  mit  Earyt- 
»er  oder  Kali  vermischt  sofort  wcisse  kristallinische  in  W.  auflös- 
beim  Abdampfen  alkalische  Reaction  annehmende,  Salze  liefernd. 
Darstellung  der  Salze  ist  zwar  ganz  leicht,  doch  ist  es  fast  un¬ 
lieb  ,  einen  Ueberschuss  von  S.  oder  Basis  dabei  zu  vermeiden ; 
eichtesten  lassen  sich  noch  das  Barytsalz  und  Bleysalz  dar- 
en,  ziehen  aber  beim  Auswaschen  Köhlens,  an.  Leitet  man  trock- 
Ammoniakgas  über  ISlelkens.,  so  verbinden  sich  beide  unter 
irmung,  allein  die  S.  lässt  sich  vollst.  damit  sättigen.  In  dem 
|»rate  gelinde  geschmolzen  verliert  diese  Verb,  eine  gewisse  Menge 
oniak  und  es  bleibt  ein  saures  Salz  zurück.  1,906  Grm.  Nel- 
aure  nehmen  0,093  Grm.  Ammoniak  auf;  beim  Erhitzen  bis  zum 
»elzen  gingen  0,022  Grm.  hinweg  und  bei  nochmaligem  Dusch¬ 
ten  batte  diese  Quantität  im  Ganzen  0,079  Ammoniak  aufgenom- 

—  Das  direct  mit  Barytwasser  und  Nelkens.  dargestellte  Salz 
lt  etwa  83  p.  C.  Säure,  behandelt  mau  es  mit  Weingeist  uoc 
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dampft  die  weingeistige  Lösung  ab,  so  krystallisirt  daraus  ein  am 

res,  welches  in  100  Th.  nur  68  S.  lieferte. 

Mit  Bleyoxyd  bildet  die  Nelkens.  ebenfalls  saure,  basische  u 
überbasische  Salze;  das  letztere,  ein  saures  Salz,  bestand  i 
62,61  Oxyd  und  37,39  S.  —  Die  Nelkensäure  zeigte  folgende  5 
sammensetzung  i  * ** 

n.  d.  Vers.  n.  Rechn,  Atome 
Koblenst.  72,6327  72,7486  24  =  1834,488 

Wasserst.  7,4374  7,4233  30  =  187,194 

Sauerst.  19,9297  19,8281  5  =  500,000 

2521,682 

{Atnn,  der  Pharm .  IX,  S,  68  —  71). 


Heber  das  Sehweinfurther  Grün,  von  Eugen  Ehrmann. 

Die  Bereitung  dieser  im  Jahre  1814  von  Ress  und  Sattleii 
Schweinfurth  entdeckten  Farbe  war  lange  Geheimniss.  1822  pi 
cirte  zuerst  Liebig  in  Büchners  Rep,  eine  Bereitungsart  derselr 
Auch  Braconnot  gelang  es,  sie  auf  andere  Weise  darzustelle; 
Keiner  von  Beiden  aber  hat  sich  mit  der  chemischen  Natur  di 
Grüns  beschäftigt. 

Bereitung.  Mischt  man  gleiche  Theile  conc.  Lösungen  r 
essigs.  Kupferoxyd  und  arseniger  Säure,  so  bildet  sich  ein  ol 
grüner  Niederschlag,  der  keine  Essigs.  enthält,  an  der  Luft  ul 
ändert  trocknet,  auch  durch  Kochen  in  reinem  W.  die  Farbe  ; 
verändert.  Kocht  man  ihn  aher  in  derselben  Flüssigkeit,  worin 
ihn  niederschlug,  so  verändert  er  sich  zu  einem  schweren,  körnt* 
prächtig  grünen  Pulver;  bei  fortgesetztem  Sieden  bildet  sich  die  I  I 
nach  5  —  6  Minuten.  Mischt  man  blos  die  heissen  Lösunge-i 
arsenigen  Säure  und  des  Kupfersalzes  und  überlässt  das  Gemisch 
Ruhe,  so  geht  alles  viel  langsamer,  die  Farbe  wird  aber  weit  & 
ner.  Am  allerschönsten  wird  die  Farbe,  wenn  man  unmittelbare, 
der  Fällung  kaltes  W.  zufügt  und  das  Gemenge  in  einem  bis  k 
heran  gefüllten  Ballon  sich  selbst  überlässt ;  dann  ist  aber  deri 

cess  erst  nach  2  —  3  Tagen  zu  Ende. 

Eigenschaften.  Vieleckige,  sphäroidische  Krystalle,  ;i 
Farbe  von  ihrer  Grösse  abhängt,  im  pulverisirten  Zustande  abe  * 
dieselbe  ist.  An  der  Luft  beständig.  In  W.  unlöslich,  jedo >  1 

*  Hiemit  stimmt  die  Zusammensetzung  der  Materie  überein,  welci» 
mas  von  Bonastre,  als  aus  dest.  Nelkenwasser  abgesetzt,  erhielt.  , 

**  Ann.  d»  Chi xu  ci  de  Phys»  7*.  NX/,  p.  412. 
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langem  Kochen  dunkler  und  bräunlich  werdend.  Salpeters.,  Sdiwe- 
fels.  und  Salzs.  losen  zunächst  das  Kupferoxyd  auf,  allmälig  auch 
die  arsenige  Säure  uud  Essigs,  wird  frei.  Aus  diesen  Lösungen  wird 
durch  Alkalien  schcelsches  Grün  gefällt.  Auch  Essigs,  zersetzt  es, 

|  iodem  sich  arscuige  S.  ausscheidet  und  essigs.  Kupfer  krystallisirt- 
Ammoniak  löst  es  völlig  mit  intensivblauer  Farbe.  Kali  und  Natron 
dagegen  fäileu  anfangs  blaues,  bald  schwarz  werdendes,  Kupferoxyd- 
Ihydrat,  die  arsenige  S.  wirkt  nun  auf  dieses,  reducirt  es  zu  Kupfer- 
loxydul  und  oxydirt  sich  dabei  zu  Arseniksäure;  dabei  wird  die  Masse 
jlerst  olivengrün,  dann  gelb,  später  bräunlich,  endlich  schön  orange- 
iroth.  Baryt  und  Kalk  wirken  ähnlich. 

Zusammensetzung.  Als  Mittel  mehrerer,  manchmal  ziemlich 
[(zweifelhaft  ausgefallener,  Analysen  fand  der  Verf. 

Kupferoxyd  .  .  .  31,666 

Arsenige  Säure  ♦  .  58,699 

Essigsäure  .  ,  .  10,294 

 *  100,659 

IDiess  giebt  nahe  die  Formel  A  Cu  -{-  3  Is  Cu,  Berechnet  man  die 
,  jprocentische  Zusammensetzung  hienach,  so  findet  man  31,243  Kupfer- 
toxyd,  58,620  arsenige  S.  und  10,135  Essigs.,  welches  so  ziemlich 
»nit  dem  Versuche  übereinstimmt.  (J.  f.  prakt .  Chem.  B,  II.  H .  2. 

I S.  98  —  105). 

- ■  ■  ■  - 

lUeber  die  Löslichkeit  mehrerer,  gewöhnlich  für  unlöslich  ge¬ 
haltener,  Oxyde  und  Salze  in  reinem  Wasser,  von  Gustav 
üiscuoff. 

Meist  pflegt  bei  Mineralwasseranalysen  das  W. ,  womit  man  die 
[fixen  Bestandteile  auslaugt,  etwas  von  den  unlöslichen  mit  aufzuneh- 
•men;  man  hält  diesen,  bei  nochmaligem  Abrauchen  und  Wiederauflösen 
•»n  weniger  W.  zurückbleibenden,  Antheil  meist  für  Magnesia.  Bei 
feiner  Analyse  des  Heilbronns  in  Westphalen  betrug  die  Quantität  die¬ 
ses  Anteils  ungewöhnlich  viel;  der  Verf.  untersuchte  näher  und  fand 
Ho  20,831  Gr.  desselben:  0,53  Kieselerde,  0,475  Eisenoxyd  mit  Thon- 
•erde,  0,675  kohlens.  Kalk,  19,151  kohlens.  Magnesia,  so  dass  es 
(allerdings  bei  kleinern  Quantitäten  gerechtfertigt  erscheint,  das  Ganze 
frür  Magnesia  zu  nehmen.  Der  Verf.  glaubte,  dass  die  Lösung  der 
IKieselerde  und  des  Eisenoxyds  durch  die  kohlens.  Magnesia  vermit- 
ftelt  sey.  Er  machte  ein  Gemenge  aus  sehr  gut  ausgewaschener  Mag¬ 
nesia  alba,  Eisenoxydhydrat  (natürlich)  und  Kieselerdehydrat  und  liess 
•es  mit  reinem  W.  mehrere  Tage  in  einem  verschlossenen  Gefässe 
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unter  Öfterm  Cmschülteln  stehen«  Das  W.  wurde  nun  noch  durcl 
das  Gemenge  filtrirt,  19275  Gr«  davon  abgeraucht,  und  der  fest 
Rückstand  analysirt.  Ausser  einer  geringen  Menge  organischer  Sub 
stanz,  die  die  Kieselerde  braun  färbte,  fanden  sich:  0,025  Gr.  Kie 
selerde,  0,075  Eisenoxyd,  0,175  kohlens.  Kalk  (vom  Eisenocker  od 
von  der  Magnesia)  und  4,375  kohlens,  Magnesia.  Also  1  Th.  Mag 
nesia  in  4088  Th.  W. ;  die  Temperatur  war  10°  bis  11°  R.;  diese 
Resultat  ist  viel  geringer  als  das  von  Fife.  Uebrigens  hat  theils  di 
Genauigkeit,  mit  der  die  Magnesia  ausgewaschen  ist,  theils  dieMeng 
der  Kohlens.,  welche  das  W.  angezogen  hat,  auf  das  Resultat  Ein 
fluss.  Wenn  eine  natürliche  Kohlensäure-Exbalation  1-j-  Stunde  lanj 
durch  W.  mit  Magnesia  strömt,  so  nehmen  73  Th.  W.  1  Th.  Mag 
nesia  auf.  Im  vorliegenden  Versuche  waren  in  10000  Th.  W.  0,013* 
Kieselerde  und  0,0389  Eisenoxyd  gelöst;  die  Natur  treibt  es  vielwei 
ter;  eine  süsse,  in  Burgbrohl  entspringende  Quelle,  der  Quekbrunnen 
enthält  in  10,000  W.  0,1430  Kieselerde  und  0,0994  Eisenoxyd. 

Bedenkt  man,  wie  fest  bei  Mineralwasser-Analysen  die  Kieselerd 
der  Magnesia  anzuhängen  pflegt,  so  scheint  es  ,  als  ob  in  letztere 
der  Grund  zur  Auflösung  der  ersteren  liege.  Durch  einseitige  Be 
trachtung  der  von  Berzelius  mit  den  böhmischen  Wässern  augestell 
ten  Analysen  scheint  es  auch  allerdings,  als  ob  die  Menge  der  Kit 
selerde  der  der  Magnesia  proportional  wachse.  Doch  wird  diess  sc 
gleich  widerlegt,  sobald  man  die  Vergleichung  auch  über  ander 
Quellen,  z.  B.  Geilnau,  Selters  etc.  ausdehnt.  Nach  andern  Annal 
men  vermitteln  die  kohlens.  Alkalien  die  Löslichkeit  der  Kieselerde 
Dagegen  spricht  aber  theils  die  unverhältnissmässige  Menge  der  Kit 
selerde  in  den  Isländischen  Quellen  ,  die  immer  noch  zu  gross  bleib 
wenn  man  auch  annimmt,  dass  ein  grosser  Theil  des  Alkalis  späte 
durch  saure  Dämpfe  neutralisirt  sey;  theils  der  Umstand,  dass  in  de 
Mineralwässern  sich  gar  kein  Verhältniss  zwischen  den  Mengen  beide 
findet;  so  verhält  sich  zu  Biliu  die  Kieselerde  zum  kohlei 
sauren  Natron  =  1  :  61,  im  Schiersäuerling  zu  Königsmar 
wie  1  :  0,3 ,  ja  es  giebt  kieselerdehakige  Quellen  ohne  all« 
kohlensaure  Alkali.  Karstens  Meinung  endlich,  dass  Kohlensäui 
es  sey,  welche  die  Kieselerde  aufgelöst  erhalte,  widerlegt  sich  leid 
durch  die  heissen  kieselerdereichen  Quellen,  und  durch  den  Riesele 
degehalt  süsser  Queliwasser.  Durch  alles  diess  wird  es  wahrscheii 
lieh, "dass  keins  von  den  dreien,  sondern  vielmehr  die  Gegenwart  o 
ganischer  Substanzen  die  Löslichkeit  der  Kieselerde  bedinge.  Dara 
deutet  der  durch  Berzelius  im  Karlsbader  kalten  Säuerling  nachg 
wiesene,  durch  Klaproths  Angaben  in  Islands  Quellen  wahrscheinli« 
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gemachte  Gehalt  an  organischen  Stoffen,  so  wie  die  ganze  neuerliche 
Untersuchung  von  Berzelics  über  die  Quelllsäuren  (Centralbl.  1833. 
481).  Vorzüglich  gehört  hieher  das  Vermögen  des  quells.  Natrons 
und  quells.  Kalks  kohlens.  Kalk  aufzulösen.  Da  Berzelils  die  Quell- 
säure  auch  im  Eisenocher  der  Porlaquelle  fand,  so  untersuchte  der 
Verf.  eine  Quantität  an  Mineralquellen  gesammelten  Eisenochers.  Er 
reinigte  ihn  so  viel  als  möglich  von  ’den  auhängenden  Wurzelfasern 
und  behandelte  ihn  mit  Aetzkali;  dieses  hatte  aber  nur  Alaunerde  und 
organische  Substanzen,  aber  kein  Eisenoxydsalz  aufgenommen.  Jene 
organische  Substanz  konnte  nun  freilich  auch  von  den  nicht  völlig 
entfernten  Wurzelfasern  kommen.  Als  der  Ocker  in  Salzsäure  gelöst 
und  das  Eisen  durch  Ammoniak  gefällt  wurde,  gab  das  völlig  ausge¬ 
waschene  Eisenoxyd  beim  Glühen  ebenfalls  Kohlens.,  ein  Zeichen  or¬ 
ganischer  Substanz;  von  Quellsäure  liess  sich  auch  bei  diesem  Ver¬ 
such  nichts  entdecken.  (J.  f.  prakt .  CK.  Bd.  11.  11.  2.  S.  73 — 82). 


Ueber  Einwirkung  des  Salmiaks  auf  Schwefelsäure  Salze  und 
auf  Silber,  von  Vogel. 

Der  Verf.  fand,  dass  die  Schwefels.  Salze  von  Eisenoxydul,  Ku¬ 
pfer  und  Mangan,  wahrscheinlich  auch  die  andern  in  W.  löslichen 
Sulphate  der  Metalle,  sich  auf  nassem  Wege  mit  Salmiak  gegenseitig 
zur  Hälfte  dergestalt  zersetzen ,  dass  ein  Schwefels,  und  ein  salzs. 
Doppelsalz  entstehen.  Schwefels.  Siley  wird  gänzlich  in  Chlorbley 
verwandelt;  Schwefels.  Kalk  und  Baryt  gar  nicht  verändert.  Reines 
Silber,  auch  ohne  Kupfer,  wird  in  Cblorsilber  verwandelt,  welches 
sich  in  der  Salmiaksolution  auflöst. 

Schwefels.  Eisenoxydul.  Mischt  man  eine  Auflösung  dieses 
Salzes  zu  gleichen  Theilen  mit  Salmiaklösung  und  stellt  sie  ruhig 
hin  (beim  Kochen  fällt  reines  Eisenoxyd  nieder),  so  setzen  sich  harte 
hellgelbe  durchsichtige  Krystalle  ab,  die  durch  öfteres  Umkrystallisiren 
fast  farblos  werden.  Sie  verlieren  hei  -J-  50 J  R.  ihr  W. ,  in  der  off¬ 
nen  Glasröhre  erhitzt,  blähen  sie  sich  auf,  werden  matt  und  geben 
Ammoniak  aus;  in  W.  sind  sie  schwer  löslich,  mit  Schwefels,  über¬ 
gossen  geben  sie  ihr  W.  an  diese  ab.  Gegen  alle  Reagentien  ver¬ 
halten  sie  sich  als  Schwefels.  Eisenoxydul- Ammoniak,  ohne  Chlorge¬ 
halt.  Verdampft  man  die  Mutterlauge,  so  krystallisirt  mit  dem  Sal¬ 
miak  Chloreisen-Ammonium  in  urangelben  Octaedern.  Diess  verwit¬ 
tert  an  der  Luft  und  giebt  beim  Erhitzen  Salmiak  unter  Zurücklassung 
von  Eisenoxyd.  In  W.  ist  es  leicht,  in  Alkohol  nicht  löslich* 
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Schwefels.  Kupfer,  Mit  Salmiak  auf  die  obige  Weise  be¬ 
handelt  giebt  dieses  eine  grüne  Flüssigkeit,  aus  der  sich,  auch  wenn 
man  sie  gekocht  hat,  bald  bläulichweisse  Krystalle  absetzen,  die  an 
der  Luft  verwittern,  in  der  Glasröhre  erhitzt  W.  und  Ammoniak  ge¬ 
ben  und  grün,  beim  Erkalten  aber  wieder  weiss  werden,  in  kaltem 
W.  ist  dieses  Schwefels.  Kupferoxyd- Ammoniak  schwer  löslich,  von 
kochendem  braucht  es  1-J-  Th.,  beim  Erkalten  krystallisirt  es  zum 
Theil  wieder  aus.  Aus  der  Mutterlauge  erhält  man  zeisiggrüne  Kry¬ 
stalle  von  Chlor-Kupfer-Ammonium. 

Schwefels.  Mangan.  Hier  erhält  man  aus  der  Mischung  erst 
nach  vorherigem  Abdampfen  bei  der  Abkühlung  das  Schwefels.  Dop- 
pelsalz  in  kleinen  weissen  Krystallen,  welche  bei  60  —  70°  R.  ihr 
W.  verlieren ,  und  in  der  Glasröhre  W.  und  Schwefels.  Amm.  geben. 
Die  Mutterlauge  enthält  die  Chlorverbindung. 

Die  Schwefels.  Doppelsalze  verhalten  sich  gerade  so,  wie  die 
nach  Bkrzelius  und  Mitscherlich  erhaltenen. 

Schwefels.  Kalk  ist  in  Salmiaklösung  zwar  löslich,  beim  Ab¬ 
dampfen  und  Sublimiren  bleibt  er  aber  unverändert  zurück. 

Schwefels.  Bar y t  verändert  sich  gar  nicht. 

Schwefels.  Oie y.  Eine  verdünnte  Salmiaklösung  mit  Schwe¬ 
fels.  Bley  in  Berührung  nimmt  Bley  auf;  vorzüglich  wenn  man  frisch 
gefälltes  Schwefels.  Bley  mit  Salmiaklösung  kocht,  und  heiss  filtrirt, 
setzen  sich  beim  Erkalten  Cblorbleykrystalle  ab.  So  kann  man  nach 
und  nach  die  ganze  Quantität  des  Bleysalzes  zersetzen.  Bei  den 
spätem  Aufkochungen  geht  aber  die  Zersetzung  immer  schwächer 
vor  sich. 

Silber.  Es  ist  bekannt,  dass  Salmiakmixturen  silberne  Löffel 
schwärzen.  Wetzlar  hält  die  schwarzen  Flecke  für  ein  Subcblorid 
und  meint,  es  könne  sich  nur  bei  Gegenwart  von  Kupfer  bilden.  Der 
Verf.  machte  Versuche  mit  chemisch  reinen  Silberbiättchen.  In  der 
Dunkelheit  und  bei  völliger  Äusschliessung  der  Luft  wurden  sie  schein¬ 
bar  nicht  angegriffen ,  doch  zeigten  sich  Spuren  von  Silber  in  der 
Flüssigkeit.  An  der  Luft  dagegen  verloren  sie  bald  ihren  Glanz  und 
verschwanden  allmälig  mit  Hinterlassung  eines  geringen  Staubs  von 
Chlorsilber.  In  leicht  verstopften  Glaskolben  mit  flachem  Boden,  wo 
der  Luftzutritt  nicht  gehindert,  aber  die  Verdampfung  doch  etwas  ver¬ 
mindert  wird,  geht  der  Process  am  besten  von  statten.  Ist  das  Sil¬ 
ber  gelöst,  so  ist  die  Lösung  immer  noch  neutral;  bei  Verdünnung 
mit  W»  wird  das  Cblorsilber  mit  seinen  bekannten  Eigenschaften  ge¬ 
fällt.  Wenn  man  auch  so  viel  W.  zusetzt,  dass  nichts  mehr  nieder¬ 
fällt;  ko  zeigt  Schwefels,  doch  noch  Silber  in  der  Lösung  öd*  Salzs. 
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nicht  (natürlich!).  Auch  das  auf  andere  Weise  frisch  gefällte  Chlor¬ 
silber  ist  in  Salmiaksolution  löslich  und  fällt  bei  Verdünnung  nieder. 
Zusatz  von  Salzs.  zu  der  couc.  Lösung  erzeugt  Salmiakkrystalle  durch 
Entziehung  desW.,  die  bei  Verdünnung  verschwinden  und  durch  Chlor¬ 
silber  ersetzt  werden.  Wenn  man  auch  längere  Zeit  erwärmt,  trübt 
sich  die  Lösung  doch  nicht;  es  kann  also  das  Chlorsilber  hier  nicht 
in  freiem  Ammoniak  gelöst  seyn.  Dampft  man  ab  und  sublimirt  den 
Salmiak,  so  bleibt  Chlorsilber  zurück.  Des  Chlorsilbers  aber  ist 
theils  zu  wenig,  theils  der  Einfluss  auf  die  Krystallisntion  des  Sal¬ 
miaks  zu  gering,  um  ein  Doppelsalz  anzunehmen.  Gav-Lussac,  Lie- 
big,  H.  Rose  haben  gezeigt,  dass  auch  die  Chlorverbindungen  ande¬ 
rer  Alkalien  eine  Spur  Chlorsilber  auflösen.  In  welchem  Grade  diess 
der  Salmiak  thut,  kann  man  sich  durch  folgenden  Versuch  überzeugen: 
Setzt  man  zu  einer  kalten  conc.  Salmiaklösung  eine  dergl.  von  Sal¬ 
peters.  Silber  in  kleinen  Mengen,  so  entsteht  am  Rerührungs- Punkte 
beider  ein  weisses  Pulver,  das  beim  Umschütteln  verschwindet;  fährt 
man  nun  so  lange  fort,  bis  die  Trübung  bleibt,  so  verschwindet  sie 
doch  noch  in  der  Wärme.  Eine  kochende  Salmiaklösung  löst  ziem¬ 
lich  viel  Chlorsilber  auf,  aber  beim  Erkalten  setzen  sich  kleine  un¬ 
durchsichtige  Chlorsilbernadeln  ab. 

In  der  Kälte  ist  das  Freiwerden  von  Ammoniak  bei  der  Auflös. 
des  Silbers  wenig  bemerkbar.  Man  bringe  aber  in  eine  horizontale 
Röhre  etwas  Salmiak,  ein  Stück  darüber  etwas  Silber,  erhitze  erst 
letzteres  bis  zum  Weichwerden  des  Glases  und  daun  auch  den  Salmiak, 
so  wird  sich,  indem  die  Salmiakdämpfe  über  das  Silber  streichen, 
deutlich  freies  Ammoniak  zu  erkeunen  geben.  (J.  /.  prakt.  Ch.  1834. 

B.  2.  H.  3.  S.  192  —  201). 


Erwiederung  des  Apothekers  Astfalck  auf  den  kritischen  Auf¬ 
satz,  seine  Methode,  die  narkotischen  Extracte  zu  bereiten, 
betreffend,  im  Berl;  Jahrb.  der  Pharm,  v.  1833.  S.  159. 

Ich  habe  in  diesem  Blatte  *  eine  Bereitungsmethode  narkotischer 
Extracte  mitgetheilt,  deren  Vorzug  vor  dem  Verfahren,  welches  die 
neue  Preuss.  Pharmakopoe  dazu  vorschreibt,  sich  mir  sowohl  nach 
theoretischen  als  Erfahrungsgründen  ergab.  Auf  die  Erörterung  der 
erstem  will  ich  hier  nicht  ausführlich  zurückkommen,  blos  nochmals 
daran  erinnernd,  dass  durch  Verdünnung  des  Alkohols  vermöge,  der 
dem  ausgepressteu  Kräuterkuchen  noch  anhängenden  Wassertheile  seine 


a  Vgl.  Centralbl.  1832.  S.  871.  1834.  S.  366. 
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aufiösende  Wirkung  auf  die  Bestandteile,  um  die  es  eigentlich  zu 
thun  ist,  vermindert,  auf  die  indifferenten  Stoffe,  Eiweiss  und  Schleim, 
dagegen,  mit  Nachtheil  für  Haltbarkeit  und  Aussehen  des  Extracts, 
erhöht  werden  muss:  wenn  aber  in  betreffender  Kritik  Erfahrungen 
gegen  den  praktischen  Nutzen  meiner  Methode  geltend  gemacht  wer¬ 
den,  so  kann  ich  keinen  Anstand  nehmen,  Erfahrungen  gegen  Erfah¬ 
rungen  zu  setzen,  indem  meine  Methode,  mit  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  von  mehrern  Apothekern  meiner  Bekanntschaft  geprüft, 
ihnen  gleich  vorzügliche  Resultate  dargeboten  hat,  als  mir  selbst. 
Ich  kann  daher  das  anderer  Orten  beobachtete  Misslingen  derselben 
nur  einem  Mangel  an  Interesse  ,  welcher  bei  ihrer  Prüfung  Statt  ge¬ 
funden  und  die  genaue  Beobachtung  der  erforderlichen  Manipulationen 
verhindert  haben  dürfte,  beiraessen,  und  indem  ich  mein  Verfahren 
hier  nochmals  in  vollem  Detail  mittbeile,  geschieht  es  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass  jeder  bei  achtsamer  Befolgung  desselben  den  Zweck, 
schöne  tadelfreie  Präparate  zu  erhalten,  stets  erreicht  finden  wird. 

Ich  stosse  das  Kraut  mit  wenig  Wasser  und  presse  es  aus.  Der 
schon  compakte  Kuchen  wird  nun  so  lange  von  neuem  gestossen,  bis 
er  eine  derbe,  ziemlich  conforme  Masse  bildet,  dann  erst  allmäligmit 
dem  dazu  bestimmten  Wasser  verdünnt  und  nun  von  neuem  so  kräftig 
gepresst,  dass  er  halb  trocken  erscheint.  Jetzt  pflücke  ich  den  Ku¬ 
chen  in  die  darin  schon  vorhandenen  Fasern  und  setze  sie  recht  auf¬ 
gelockert,  auf  mehrere  Spahnsiebe  dünn  ausgebreitet,  der  Sonne  und 
dem  Luftzuge  aus.  So  behandelt  wird  er  bald  trocken.  Sollte  auch 
wirklich,  bei  ungünstiger  Witterung,  es  nothwendig  werden,  etwas 
künstliche  Wärme  an  wenden  zu  müssen  (versteht  sich  muss  das  mit 
Behutsamkeit  geschehen  und  bei  nicht  verschlossenem  Raume),  so 
kann  das  keinen  Nachtheil  bringen,  denn  die  nachherige  Temperatur 
zur  Inspissation,  selbst  im  Dainpfbade,  ist  höher,  als  die  seyn  darf, 
wobei  der  Zweck  erreicht  wird.  Während  diess  geschieht,  wird  der 
durch  Aufkochen  der  gepressten  Flüssigkeit  aus  derselben  abgeschie¬ 
dene  Eiweissstoff  durch  Aufhängen  des  Seihetucbes  und  Rütteln  des¬ 
selben  möglichst  von  dem  wässrigen  S^xtract  befreit  und  nun  samrnt 
dem  trocknen,  klein  geschnittenen  Kraute  mit  60  —  65$  R.  Wein¬ 
geist  in  den  Kolben  zur  Digestion  gestellt.  Nun  ist  der  Alkohol  im 
Stande,  mit  gleicher  Energie  auf  beide  Körper  zu  wirken.  Schon 
kalt  wird  sich  eine  schöne  dunkelgrüne  Tinktur  hersteilen,  das  Ex- 
tract  bei  nachfolgender  accurater Behandlung  ausgezeichnet  schön  aus- 
fallcn  und  im  Wesen  das  bezweckte  Medicament  darstellen  müssen. 

Noch  erlaube  ich  mir,  Folgendes  in  Betreff  einer  Bemerkung  des 
Redacteurs  jener  Kritik  hinzuzufügen,  welche  für  die  Pharraacopoe 
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eine  Unfehlbarkeit  in  Anspruch  nimmt,  die  ihr  meines  Erachtens  in 
diesem  Grade  nicht  zukoinmen  kann.  Derselbe  äussert  in  einer  Be¬ 
merkung:  ,,Extracte,  Tincturen,  Säfte  u.  s.  w.  müssen  streng  nach 
der  Vorschrift  der  Pharmacopoe  bereitet  und  keine  Abweichung,  auch 
nicht  die  geringste,  zugestanden  werden.“  Ohne  mich  auf  die  Un¬ 
tersuchung  einzulassen,  ob  Abänderungen,  welche  eine  entschiedene 
Verbesserung  von  Mängeln  ,  denen  die  Pharmacopoe  wie  jedes  andere 
menschliche  Werk  noch  unterworfen  ist,  in  sich  schliessen,  nicht 
vielmehr  Dank  als  Tadel  verdienen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  der 
Apotheker  in  manchen  Fällen  sehr  schlecht  fahren  würde,  wenn  er 
der  Pharmacopoe  die  verlangte  blinde  Unterwürfigkeit  bewiese.  Man 
bereite  z.  B.  den  Symp.  cnpit •  papav.  streng  nach  der  neuen  Phar- 
inacopoe  ,  und  inan  wird  ihn  gewiss  im  Winter  nach  14,  im  Sommer 
nach  8  Tagen  als  verdorben  weggiessen  müssen. 

Wer  wird  ferner  die  Althäsalbe  im  Sommer  in  Papier,  wie  sie 
gewöhnlich  vom  Publicum  verlangt  wird,  darreichen  können,  wenn  er 
sie  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoe  bereitet,  welche  unterlassen  hat, 
für  die  heissen  Sommermonate  das  doppelte  Verhältnis  des  Wachses 
und  Harzes  vorzuschreiben.  lu  solchen  Fällen  glauben  wir,  muss  es 
dem  praktischen  Apotheker  gestattet  seyn ,  von  Kenntnissen,  deren 
\  orhandeuseyn  bei  ihm  durch  Staatsprüfungen  garantirt  ist,  Gebrauch 
zu  machen,  um  sich  selbst  Wege  zu  einer  zweckmässigen  Abhülfe 
von  Uebelständen  zu  erdenken,  die  ihn  und  das  Publicum  gleich  sehr 
{treffen  würden,  wenn  er  mit  blinder  Empirie  den  Vorschriften  eines 
Buches  folgte. 
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fiUiturc  illit  Ujiüunjgitt» 

Ueber  das  Bleichen  des  gelben  Wachses  mit  Terpen¬ 
tinöl,  von  Otto  östeiuiaier  in  Rheinzabern.  Die  Bemer¬ 
kung,  dass  eine  Salbe  aus  ~j  cer.  flav,  mit  5j  ol.  Tereb,  nach  vier 
Wochen  bleichte,  veranlasste  den  Verf.  zu  Versuchen,  deren  Resultat 
war,  dass  Terpentinöl  im  Kühlen  und  im  Schatten  gelbes  Wachs  zu 
bleichen  vermöge,  wozu  nur  Luft,  nicht  aber  Wärme  und  Sonnenlicht 
nötliig  sey.  Während  des  Bleichens,  welches  an  einem  Theile  der 
erwähnten  Salbe  in  |  Jahren  vollendet  war,  verschwinden  Geruch  und 
übrige  Zeichen  des  Terpentinöls  völlig.  Ueberschuss  von  Terp.  Oel 
erschwert  die  Bleichung;  künstl.  Wärme  befördert  sie  nicht,  die  Mi¬ 
schung  wird  aber  trübe.  Weisses  Steinöl  wirkt  eben  so.  Die  sauer-* 
stotl’haltigen  Oele  dagegen  scheinen  dieses  V  ermögen  nicht  zu  besitzen. 
Der  Verf.  meint  nun  zwar  nicht,  dass  das  Terpentinöl  geeignet  sey, 
die  bisherige  Bleichmethode  zu  verdrängen,  empfiehlt  aber  doch  zur 
Erleichterung  derselben  das  ■Zusammenschmelzen  des  gelben  Wachses 
mit  Terpentinöl,  Er  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  das  unge- 
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bleichte  Wachs  fast  so  gut,  als  das  gebleichte  eur  Darstellung  de 
Cerins  dienen  könne.  Wenn  nämlich,  besonders  die  ersten  alkoholi 
sehen  Auszüge,  in  kaltes  Wasser  getröpfelt  wurden,  so  schied  siel 
,  das  Cerin  völlig  weiss  aus  und  nahm  beim  nachherigen  Zusammen 
schmelzen  einen  schwachen  Stich  ins  Gelbliche  an.  (Büchners  Rep 
XLVIII.  S.  97  —  100). 

Benutzung  der  durch  Pyralis  pomann  zerstörten  ge 
trockneten  Pflaumen  zur  Alkoholbereitung,  von  D  i  z  £ 
Der  Verf.  empfiehlt,  die  durch  das  genannte  Insekt  zerstörten  und  i 
eine  zu  andern  Zwecken  völlig  untaugliche  poröse  Masse  verwandelte 
Pflaumen  desswegen  zum  Alkohol,  weil  das  lusekt  gleichsam  die  Pflau 
men  mechanisch  analjsire  und  den  Zucker  zurücklasse.  Als  währen 
der  Republik  zu  Paris  eine  grosse  Menge  in  Ueberfluss  requirirte 
Pflaumen  auf  diese  Weise  verdarb,  schlug  der  Verf.,  damals  Directo 
der  PJiarmacie  centrale,  um  einer  Deminciation  zu  entgehen,  vor,  si 
zu  Alkohol  zu  benutzen;  es  ward  ihm  gestattet,  und  mehrere  Tonne 
Alkohol  von  33°  B. ,  nur  mit  leichtem  Nebengeschmäcke  von  den  Kei 
nen,  waren  das  Resultat.  Dasselbe  führte  nachher  auch  Herr  Loni 
beut  zu  Strassburg  aus.  ( Journ •  de  chim.  raedic ,  Ja  in,  1834.  j 
331  —  334). 

Durchscheinende  Seife.  In  dünne  Bänder  geschnittenerein 
Talgseife  wird  getrocknet,  gepulvert,  1  Kilogr.  davon  im  Wassei 
bade  mit  3  Litres  Alkohol  von  36°  B.  gelind  bis  zur  Aufl.  erwärmi 
in  die  Formen  ausgegossen,  und  nach  dem  Erkalten  die  jetzt  fertig 
Seife  in  kleine  Stücken  zerschnitten,  mit  Rücksicht,  dass  sie  mit  dt 
Zeit  um  schwinden.  (Büchners  Rep .  XLVII.  419). 

Kitt  für  schadhafte  Gegenstände  von  Stein.  Für  Riss 
und  Löcher,  welche  io  der,  häufig  zu  Treppen,  Bänken,  Fenster 
einfassungen  u.  s.  w.  angewandten,  blauen  Kalksteinart  entstehe! 
empfiehlt  Voget  nach  eigner  Erfahrung  folgenden  Kitt:  1  Pf.  gelbt 
oder  braunes  Harz,  2  Lotb  Terpentin,  Pf.  gemalne  Kreide  und  J 
Pf.  schwarz  gebrannte  Knochen,  in  einem  Topf  geschmolzen,  woi 
umgerührt  und  heiss  in  die  zuvor  mit  gepulvertem  Aetzkalk  ausg<i 
streuten  Fugen,  Löcher  u.  s.  w.  gegossen  und  mit  einem  heissen  E 
sen  die  Oberfläche  nach  dem  Erkalten  glatt  gestrichen,  —  Sollte mc; 
eine  Steinart  von  einer  andern  Farbe  als  grau,  ausfüllen  wollen,  s 
könnte  man  durch  einen  geringen  Zusatz  von  etwas  gelbem  Ocke 
Trippei  oder  Umbra,  den  obigen  Ingredienzien  statt  der  Kreide  zi 
gemengt,  seinen  Zweck  leicht  erreichen.  (Pharm,  Zeit,  1834.  n 
10.  S,  158). 

Ueber  die  Wurzel  von  Iris  foetidissima,  von  Le  Can 
Diese  Wurzel  ist  seit  einiger  Zeit  von  Recamier  mit  Vortheil  geg* 
mehrere  Krankheiten,  besonders  gegen  Wassersucht,  angewandt  worde 
Nach  der  Analyse  des  Verfassers  enthält  sie:  l)  ein  ausnehmend  scha 
fes  flüchtiges  Del,  auf  welchem  ihre  Wirksamkeit  hauptsächlich  zu  b 
ruhen  scheint;  2)  Harz,  3)  Bitterstoff,  4)  rothgelben  Farbstoff, 
Zuckerstoff,  6)  Gummi,  7)  eine  freie  Säure,  8)  Wachs,  9)  Salz 
10)  Holzfaser.  Den  Gang  der  Analyse  theilt  der  Verfasser,  alsnich 
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Bemerkens  werthes  darbietend,  nicht  mit.  (J.  de  pharm .  1834.  mau 
p.  320  —  322). 

C aca ob utter.  Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  hat  Boutjn 
gefunden,  dass  die  neutrale  krystallisirbare  Substanz,  welche  sich  aus 
der  Cacaobutter  durch  Behandlung  mit  Alkohol  gewinnen  lässt,  und 
aus  der  sie  zum  grössten  Theil  besteht,  durch  Verseifung  eine  neue 
sehr  bemerkenswerthe  fettige  Säure  liefert,  und  dass  sie  durch  salpe¬ 
trige  Salpetersäure  in  eine  andere  neutrale  fettige  Substanz  verwan* 
delt  wird,  die  durch  Verseifung  in  eine  andere  fettige  Säure  über¬ 
geht.  Kr  hat  zugleich  nachgewiesen,  dass  die  salpetrige  Salpe¬ 
ters.  bei  ihrer  Reaction  auf  die  fetten  Stoffe  (durch  Abgabe  eines 
Theils  ihres  Sauerstoffs  daran)  in  Stickstoffoxyd  übergeht.  (J.  de 
pharm,  1834.  mai,  p.  322  —  323). 

Transportables  Milchextract  (brevetirte  Erfindung  von 
Malbee).  Gute  Milch  wird  mit  ihres  Gewichts  reinein  Zucker  in 
einem  silbernen  Kessel  und  im  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  mit 
einem  hölzernen  Spatel  abgedainpft,  bis  eine  kleine  Probe  davon,  auf 
einen  kalteu  Gegenstand  gebracht,  hart  und  zerbrechlich  wird.  ,  Dar¬ 
auf  lässt  man  das  Ganze  erkalten  und  bringt  es  in  Säcke,  die  mit 
Bleyfolie  umgeben  sind  oder  in  geeignete  Flaschen.  Diess  Milchex¬ 
tract  hält  sich  Jahre  lang  ohne  sich  zu  verändern  und  liefert  mit  W, 
immer  treffliche  Milch,  indem  man  nämlich  in  1  Th.  warmen  Was¬ 
sers  und  über  Feuer  eben  so  viel  Extract  auflöst.  (Büchners  Rep. 
XLVII.  421  —  422). 

Verfälschung  des  Oleum  Chamoinillae,  Koch  in  Rotter¬ 
dam  fand  ein  käufliches  sog.  Chamillenöl  in  Allein  übereinstimmend 
mit  nicht  stark  riechendem  Uitronenöle,  dem  man  einige  Tropfen  Cha- 
millenöls  und  einige  Tropfen  Schwefels.  Indiglösung  zusresetzt  bat. 
(Büchners  Rep .  XLVII.  411  — -  412). 

Zur  Kenntniss  der  Quecksilbersalbe,  von  V.  Mo  ns. 
W  enn  inan  frisch  bereitete  Quecksilbersalbe  an  einem  warmen  Ort  auf 
Filtrirpapier  legt,  das  Papier  so  oft  erneuert,  als  es  von  Fett  (Olein) 
durchdrungen  ist,  und  endlich  zwischen  einigen  Blättern  desselben 
Papiers  auspresst,  so  bleibt  eine  trockene,  zu  Pulver  zerreibliche, 
Substanz  zurück,  die  sich  leicht  mit  etwas  Süssholzpulver  vermengen 
lässt.  —  Es  glückte  dem  Verf. ,  unter  frisch  bereitete  Quecksilber¬ 
salbe  noch  eine  doppelte  Quantität  Quecksilber  zu  bringen,  und  dem¬ 
nach  3  Thle.  dieses  Metalls  unter  1  Th.  Schweinefett  zu  mengen. 
Eine  Hauptbedingung  zur  Tötdung  des  Quecksilbers  ist,  dass  das  Fett 
nicht  den  geringsten  Antheil  Wasser  enthalte.  (Bucun.  Rep.  XLVII. 
S.  412  —  413). 

Kornkaffee.  Kixt  in  Nordamerika  hat  sich  auf  folgende  Zu- 
i  bereitungsweise  desselben  eiu  Patent  geben  lassen.  2  Pf.  Korasaamon 
werden  wie  ächter  Kaffee  geröstet^  nach  halbem  Erkalten  mit  3  Eiern 
gemengt,  dann  mit  einem  Stockfischhautstücke  von  der  Grösse  eines 
Fünffrankenthalers  gemalen.  Diess  Gemenge  soll  kaffeebraune  Farbe, 
i  würzigen  Geruch  und  angenehmen  Geschmack  besitzen.  (Büchners 
Rep.  XLVII.  425). 
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Haarf ür bende  Mittel,  l)  Pate  d‘ XLmbroise.  Nimm  12 
Unzen  Kalkpulver,  8  Unzen  gepulverte  Bleyglätte ,  28  Unzen  Sal- 
beidecoct;  applicire  diese  Masse  nach  einmaligem  Aufkochen  4  bis  5 
St.  lang  auf  die  zuvor  mit  Alaunwasser  gewaschenen  Haare  und  wa¬ 
sche  dieöe  nachher  wieder  mit  Kleien wasser  aus.  —  2)  Pulver. 
Nimm  1  Pfund  ungelöschtes  Kalkpulver,  1  Pf.  Bleyglätt-  oder  Bley- 
weisspulver ,  mische  sorgfältig  und  bewahre  das  Gemenge  in  initGlas- 
stöpseln  verschlossenen  Flaschen  auf. —  3)  Anderes  Pulver.  Nimm 
2  Th.  ungelöschtes  Kalkpulver,  2  Th.  Bleyweisspulver,  1  Th.  Talk« 
(Mineral)  Pulver.  Mische  gut  und  bewahre  das  Gemenge  sorgfältig 
auf.  (Bcchn.  Rep .  X.LVII,  425  —  426). 

Klang  der  Metalle.  Wirft  man  gleich  grosse  und  gleich  dicke 
Scheiben  von  Silber,  Gold,  Kupfer  und  Stahl  auf  einen  harten  Tisch, 
so  findet  man  nach  Bevan  den  Ton  des  Silbers  eine  grosse  Quinte, 
den  des  Kupfers  eine  Octave,  den  des  Stahls  eine  öctave  und  kleine 
Terz  höher  als  den  des  Goldes.  Am  leichtesten  überzeugt  man  sich, 
setzt  er  hinzu,  von  der  Verschiedenheit  der  Töne  zweier  Metalle, 
wenn  man  Stimmgabeln  von  gleichen  Dimensionen  aus  Glockengut 
und  Stahl  verfertigen  lässt,  da  der  Ton  der  erstem  um  1  Quinte 
tiefer  als  der  der  letztem  ist.  (Pogg.  JLnn.  XXXI.  S.  575). 

Corteoc  radieis  sambuci  inferior ,  als  kräftiges  Diu- 
reticum .  Dr.  Biro  sah  in  einigen  Fällen  von  Wassersucht  sehr 
heilsame  Erfolge  vou  dieser  Kinde.  Als  Zubereitung  giebt  er  folgende 
an:  Frisch  ausgegrabene,  nicht  zu  alte,  Fiiederwurzela  abgewaschen, 
die  schwarze  Rinde  abgeschabt,  die  Wurzel  wieder  gewaschen,  die 
dicke  weiche  Hülle  von  dem  festen  Holze  getrennt,  die  Hülle  mit  W« 
abgespült  und  durch  Leinwand  ausgepresst.  Man  erhalt  solcherge¬ 
stalt  eine  reichliche  Menge  eines  dunkeln,  bitter  ekelhaft  und  erdiger 
Saftes,  -von  dem  oiau  1  bis  3  Tassen  den  Tag  über  nehmen  lässt: 
mehr  ist  nicht  räthlich,  weil  das  Mittel  Ekel  und  Erbrechen  erregt, 
Die  Patienten  erbrechen  darnach  meist  ein  helles  klares  Wasser  um 
hes.  durch  den  Stuhlgang  geht  eine  bedeutende  Menge  Wasser  ab, 
( X.nn .  der  Pharm.  IX.  S.  134  —  136). 

Verfälschungen  von  Droguen.  Heuberger  erwähnt  fol-> 
gende:  Untermischt  mit  sehr  guter,  aus  einem  zuverlässigen  Hand¬ 
lungshause  bezogener,  Jalapp  enwurzel  befand  sich  ein,  wahr¬ 
scheinlich  nur  zufällig  hineingekommenes,  sehr  grob  nachgekünstelte: 
Stück,  welches  nämlich,  wie  es  schieu,  aus  ausgezogenen  Wurzel 
stücken  und  Mehl  zusammengeknetet  und  mit  einer  braunen,  harzigel 
(wahrscheinlich  Jalappenwurzel- )  Tinctur  äusserlich  gefärbt  war 
—  ln  einer  Partie  zerkleinerten  Sassafras  h  olz  es  wurden  (auf: 
Pfund  ungefähr  3  bis  4  Loth)  ausgewalztcr ,  viereckig  geschnittener 
Bleytäfelchen  gefunden,  —  Ein  Ballen  mit  sog.  Rad.  Saponaria k 
enthielt  zwar  allerlei  Blutreinigendes  ,  nämlich  alte  Rad.  Caric.  arenj 
Stip.  Saponariae ,  selbst  etwas  alte  Sassaparille,  nur  keine  Rad.  Sa 
ponariae.  (Büchners  Rep.  XLVII.  S.  118  —  119). 
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INHALT.  Farbstoff  der  Rhabarberwurzel ,  von  Brandes  und  Geiger. 

—  Bereitung  eines  chemisch  reinen  Kreosot,  von  Simon.  —  Das  wasserfreie 
chwefelsaura  Ammoniak,  von  Rose.  —  Yersuche  über  das  Knallpulver,  von 
Meyer,  —  Einwirkung  der  Salzsäure  und  mehrerer  andern  Körper  auf  die 
Bildung  von  Schwefelarsen,  von  Boutigny. 

Kx.  Mitth.  Theer  und  Russ  als  Heilmittel,  von  Duchesne-Dup  arc. 

-  Bereitung  des  Caoutchoucfirnisses,  von  Henny.  —  Apothekergewicht,  von  v 
Büchner.  —  Persische  Tinte. —  Neue  Methode  zur  Scheidung  des  Eisenoxyds 
on  Eisenoxydul,  von  Döbereiner.  —  Destillation  fetter  Gele,  von  Rei¬ 
henbach.  —  Arsenhaltiger  Eisenvitriol,  von  II  erb  erg  er.  — -  Prüfung  des 
landelöls  auf  fremdartigen  Oelgehalt,  von  Dems.  —  Rosinenessig,  Yon  Kne- 
aurek. 


Jet  er  den  Farbstoff  der  Kliabarberwurzel,  von  R*  Rrandes 

und  Pn.  L.  Geiger. 

•  « 

Die  Untersuchungen  beider  obgenannten  \  erfasser  sind  unabhän- 
ig  von  einander  geführt;  stimmen  jedoch  (mit  einigen  Ausnahmen) 
a  den  meisten  Punkten  mit  einander  überein. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  der  Farbstoff  des 
Rhabarbers,  den  es  den  Verfassern  gelang,  in  reinem  Zustande  dar-* 

t stellen ,  ein  in  seiner  Lösung  deutlich  sauer  reagirender  und  auch 
nst  sich  als  schwache  Säure  verhaltender  gelber  krystallinischer 
toff  ist,  zwar  frisch  und  trocken  geruchlos  und  geschmacklos,  aber 
lurch  Liegen  an  der  Luft  einen  angenehmen  aromatischen  Rhabarber- 
jeruch  und  widerlich  schwach  bitterlichen  Geschmack  annehmend,  bei 
orsichtiger  Erhitzung  sich  ohne  Veränderung  verflüchtigend,  sehr 
chwer  in  Wasser,  etwas  leichter  in  absolutem  Alkohol  und  in  Aether 
lislich,  sehr  ausgezeichnet  durch  seine  Unverändcrlichkeit  durch  con- 
lentrirte  Säuren  so  wie  seine  charakteristische  Eigenschaft,  sich  in 
ikalischen  Flüssigkeiten  mit  prächtiger  gesättigt  violetrother  Farbe 
iufzulösen ,  und  selbst  durch  diese  Röthung  zu  einem  sehr  empfind- 
ichen  Reagens  auf  Alkalien  tauglich.  Derselbe  scheint  zugleich  der 
rirksame  Bestandtheii  der  Rhabarber  zu  seyn,  insofern  i  Gran  davon, 
p.  Jahrgang.  30 
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einem  grossen  Vogel  (Heber)  beigebrachfc,  mehrere  dünne,  anfans 
stark  gelb  gefärbte,  Darmausleerungen  bewirkte,  und  ihren  Geschmac 
und  Geruch  durch  Veränderungen,  die  er  an  der  Luft  erleidet,  a 

bedingen*. 

Brandes  schlägt  vor,  die  betreffende  Substanz  Rhabarberge] 
oder  Rhein  zu  nennen,  Geiger  nennt  sie  Rhabarber stoff  od 
Rhabarberin.  Die  früher  als  Riieumin,  Ehabarberin,  Rhi 
har berbi'tter  beschriebenen  Substanzen  sind  unreine  Producte ;  s 
reinsten  wohl  noch  das  von  Henry  durch  wiederholtes  Fällen  aus  de 
Rhabarberauszuge  mit  viel  Wasser  erhaltene. 

Das  von  Vaud  in**  mit  Salpeters,  dargestellte  Rhein  aber  schei 
reines  Rhabarberin  zu  seyn,  insofern  selbst  starke  Säuren,  mit  Ai 
nähme  der  conc.  Schwefels.,  nicht  oder  nur  wenig  verändernd  e 
Rhabarberin  einwirken.  Was  Bornemanns  Rhaponticin  sey,  wa 
Geiger  nicht  zu  entscheiden. 

Brandes  erhielt  nach  seiner  gleich  anzuführenden  Methode  D 
14  bis  1  p,  C.  des  Stoffs  aus  der  Wurzel.  Geiger  dagegen  nacht 
4ten  seiner  Methoden  aus  1  Pf.  chines.  Rhabarber  im  Ganzen  geg 
^  Unze  reinstes  Rhabarberin. 

Bereitung.  Unter  den  hier  anzuführenden  Methoden  möcl 
sich  zu  Erlangung  eines  reinen  Products  und  reichlicher  Ausbeute  < 
GEiGER’sche  iio.  4.  am  meisten  empfehlen. 

1)  Mack  Brandes.  Abdestillation  des  ätherischen  Auszugs  § 
pulverter  Rhabarberwurzel,  so  dass  nur  wenig  Aether  bei'  dem  Rü< 
stände  verblieb,  Hinstellen  dieses  Rückstandes,  Abfiltriren  der  ns 
einiger  Ruhe  abgeschiedenen  kleinen  körnigen  bräunlicbgelben  Kf 
stalle,  Auspressen  derselben  zwischen  Papier,  Rochen  mit  Alkol 
von  75  p.  C heisses  Abfiltriren  der  Floss.,  Sammeln  der  nach  d 
Erkalten  daraus  ausgeschiedenen  kleinen  KrystaUe  auf  einem  Fil 
und  Reinigung  durch  mehrmalige  Wiederholung  dieser  Behandlung  ] 
Alkohol, 

2) .  Mach  Geiger.  l)  Kalte  Ausziehung  der  Wurzel  mit  We 
geist,  Behandeln  des  vom  Weingeist  befreiten  Extracts  mit  viel 
kalten  Wasser,  Lösen  des  in  kaltem  W.  Ungelösten  in  kochend 

*  Bei  dieser  'Veränderung  wird  er,  fees,  auch  in  Verb,  mit  den  übrij 
extractiven  Theilen  der1  Rhabarber,  löslicher  in  Wasser  und  ‘Weingeist,  da 
gen  zum  Tfaeil  unlöslich  in  Aether,  ohne  gerade  seine  med.  Wirksamkeit' 
verlieren.  Es  erklärt  sich  auch  dadurch,  warum  gute  alte  Rhabarber  oft  eJ 
so  stark,  ja  noch  stärker  riecht,  als  frische  und  ganz  frische  anfangs  oft 
ruchlos  ist.  Geiger  besitzt  über  30  Jahre  alte  Muster  von  Russ.  Rhahar 
aus  dem  kaiserl.  Jvabiuet  zu  Petersburg  von  zum  Theil  noch  stärkerin  Rhab 
bergeruch,  als  gute  frische  russ.  Rhabarber.  ' 

**  Doch  weichen  einige  Angaben  Vaudihts  über  die  Eigenschaften  ab. 
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\V. ,  wo  beim  Erkalten  das  Khabarbergelb  herausfällt,  Wiederholung 
dieser  Operationen,  bis  Eisenoxydlösung  wenig  oder  keinen  Gerbstoff 
und  Tanningens,  mehr  anzeigt;  Lösen  des  so  gereinigten  Rhabarber- 
stoffs  in  abs.  Alkohol  und  Behandeln  des  vom  Alkohol  befreiten  Aus¬ 
zugs  mit  reinem  wasser-  und  weingeistfreien  Acther,  endlich  Abde- 
stillatiou  des  Aethers  vom  klaren  Auszug  in  gelindester  Wärme. 

2)  Lösen  des  trocknen  geistigen  Rhabarberextracts  in  so  viel 
W. ,  bis  Trübung  zu  entstellen  anfängt,  Versetzen  der  Lösung  mit 
verd.  Schwefels.,  Salzs.  oder  Salpeters.,  so  lauge  ein  schnell  zusam- 
»uenballender  dunkler  Niederschlag  entsteht,  Waschen  dieses  Nieder¬ 
schlags  mit  kaltem  W.  und  weiteres  Behandeln  wie  unter  1). 

3)  Versetzen  der  ziemlich  verdünnten  trüben  wässrigen  Lösung 
Jes  Rhabarberextracts  mit  Aetzammonink  in  Ueberschuss,  Versetzen 
jer  klaren  blutrothen  Auf],  mit  Alaunaufl.  bis  zu  aufhörendem  Nieder¬ 
schlage,  Versetzen  des  wohlgewaschenen  Niederschlags  mit  verdünnter 
Schwefels,  bis  zum  Verschwinden  aller  rothen  Farbe  und  Behandeln 
les  ausgeschiedenen  Ilhabarbergeibs  mit  Alkohol  und  Aether  wie  vor- 
ier.  —  Geiger  bemerkt  übrigens,  dass  bei  diesen  Methoden  noch 
Spuren  von  Fett  Zurückbleiben  können,  ferner  dass  die  völlige  Schei- 

Iung  des  Rhabarbergclbs  von  Gerbstoff  und  Tanningens,  etwas  scbwie- 
ig.sey,  und  dass  sieb  die  letzten  Antbeile  davon  auch  durch  Ver¬ 
letzen  der  geistigen  Lösung  mit  etwas  Hausenblaseniösung,  Versetzen 
|ies  Filtrats  mit  salzs.  Eisenoxyd  bis  zu  aufhörender  Schwärzung,  Ver- 
llampfeu  zur  Trockniss,  Waschen  des  Rückstands  mit  kaltem  Wasser 
$nd  Behandeln  des  wohlgewaschenen  und  getrockneten  Bhabarbergelbs 
tait  abs.  Aetber  entfernen  lassen.  Ausführlicher  sind  diese  Operatio¬ 
nen  abgebandelt  in  der  4ten  Aufl.  des  ersten  Bandes  von  Geigers 
| landU.  der  Pharm.  (S.  908  —  910). 

4)  Die  folgende  Methode  beschreibt  Geiger  in  einer  spätem  Ab¬ 
handlung  :  1  Pf.  chines.  Rhabarber  ward  mit  Weingeist  extrahirt, 

|as  von  Weingeist  befreite  Extract  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  bis 
|u  starker  Trübung  verdünnt,  danu  ziemlich  viel  Salpeters,  zugesetzt 
I  nd  das  Gemenge  ungefähr  4  Monate  unter  öfterm  Umrühren  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temper,  in  gegenseitiger  Berührung  gelassen,  danu  das 
(ianze  uoch  mehr  mit  Wasser,  bis  zu  aufhörender  Trübung,  verdünnt, 

Ier  jetzt  fast  pulvrige  Niederschlag  mit  Wasser  zu  feinem  Brei  zer- 
iebeu  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser,  zuletzt  auf  einem  Filter, 
usgewaschen,  bis  das  Durchlaufende  nicht  mehr  merklich  sauer 
schmeckte;  getrocknet,  und  mit  Aether  behandelt,  so  lange  sich  die¬ 
ser  bedeutend  gelb  färbte,  wobei  der  grösste  Thei!  als  schwarzbraune 
lasse  zurückblieb.  Die  dunkelgelbe  ätherische  Lösung  ward  zu  Ent- 

39  * 
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fernung  des  letzten  Antheils  Gerbstoff,  anderer  extractiver  Tbeileun 
Fett  mit  friscb  gefälltem  noch  feuchten  Rleyoxydhydrat  versetzt,  we 
ches  sich  roth  und  an  den  Glaswandungen  zum  Theil  violct  färbt« 
während  die  Fl.  mehr  entfärbt,  schön  hochgelb  ward.  Der  Actln 
ward  von  der  klaren  Fl.  abdestillirt  und  diese  zuletzt  in  einer  Scha 
bei  gewöhnlicher  Temp.  an  freier  Luft  verdunstet.  Das  so  erhaltet 
Rhabarberin  war  von  ausgezeichneter  Schönheit,  äusserst  locker,  kÖ 
nig,  krystallinisch ,  von  hochgelber  Farbe,  auf  der  Oberfläche  und  t 
den  Wandungen  der  Schale  mit  einem  purpurrothen  Hauche  bedeck 
der  nach  Herausnehmen  und  Umrühren  des  Rhabarberius  nicht  mcl 
wahrzunehmen  war.  Der  Bleyrückstand  ward  wiederholt  mit  Aeth< 
behandelt,  so  lange  er  sich  bedeutend  gelb  färbte.  Durch  Abdestill 
ren  und  Verdampfen  des  äth.  Auszugs  zur  Trockniss  in  einer  Retor 
ward  ein  eben  so  schönes,  nur  etwas  heller  gelb  gefärbtes,  Rhaba 
berin  ohne  rothen  Anflug  auf  der  Oberfläche  erhalten ,  welcher  si< 
aber  sogleich  bildete ,  wenn  das  ätherhaitende  Rhabarberin  in  no< 
feuchtem  Zustande  der  Luft  dargeboten  ward.  Neben  den  gelb« 
Körnchen  bemerkte  man  schon  mit  blossen  Augen,  besonders  im  So 
nenschein,  mehr  noch  unter  der  Lupe,  viele  glänzende  farblose  Blät 
eben,  welche  sich  mit  Ammoniak  viel  langsamer  roth  als  die  gelk 
Körnchen  färbten,  jedoch  von  ihnen  nur  durch  den  Aggregationszustai 
verschieden  zu  seyn  schienen,  da  eine  auf  mehrfache  (im  Original  m 
getheilte)  Weise  versuchte  Scheidung  derselben  von  einander  nie 
gelang,  sondern  farblose  Blättchen  und  gelbe  Körnchen  immer  wied 
gemengt  erschienen.  Doch  enthält  das  so  dargestellte  Rhabarbei 
noch  eine  höchst  geringe  Menge  fettiger  Substanz  beigemischt,  welc 
auf,  in  der  Anmerkung  unten  angegebene ,  Weise  abgetrennt  werd 
konnte*.  Da  das  Bleyoxyd  noch  bedeutend  roth  gefärbt  war,  wa 
es  mit  Schwefels,  und  Aether  zerlegt,  wodurch  es  vollst.  entlärl 
und  eine  gesättigt  gelbe,  ins  Braune  ziehende,  äther.  Lösung  erh< 
ten  ward,  worin  Eisenoxydsalz  einen  Gehalt  an  sog.  eisengrünend< 
Gerbstoff  anzeigte.  Das  Filtrat  hinterliess  jetzt  beim  Verdunsten  se 
schönes  Rhabarberin ,  welches  von  dem  früher  erhaltenen  gar  nie 


°  Das  Rhabarberin  ward  mit  hinreichendem  Aether  und  überschüssig! 
Bleyoxydhydrat  versetzt,  welches  sich  beim  Umschütteln  prächtig  purpurrc 
färbte  unter  beträchtlicher  Entfärbung  der  ätherischen  Lösung,  die  Behandln 
mit  frischem  Bleyoxyd  fortgesetzt,  bis  sich  dieses  kaum  mehr  merklich  fär] 
und  die  ätherische  Lösung  noch  kaum  merklich  blass  gelhlich  gefärbt  war. 
dieser  schwammen  beim  Abdestilliren  einige  weissliche  fettige  Blocken  ;  * 

rhabarbers.  Bleyoxyd  aber  wurde  durch  Schwefels,  zerlegt  und  das  Rhabarl 
rin  mit  Aether  aufgenommen.  Beim  Verdunsten  blieb  wieder  sehr  schöi 
Rhabarbern!  mit  vielen  kryst.  Theilehen  zurück ,  welches  vom  ursprünglich 
gar  nicht  zu  unterscheiden  war. 
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verschieden  war.  Uin  möglichst  Alles  zu  erschöpfen,  wurde  noch  der 
mit  Aether  erschöpfte  unlösliche  Rückstand  des  aus  dem  Rhabarber- 
extract  mittelst  Salpeters,  und  Wasser  erhaltenen  Niederschlags  in 
ungefähr  3  Th.  Wasser  vertheilt  und  1  Th.  conc.  Salpeters,  zuge¬ 
fügt.  Es  entstand  bald  schon  ohne  Erwärmung  heftige  Reaction,  Er¬ 
hitzung,  starkes  Aufschäumen,  Entwickelung  rother  Dämpfe.  Später 
wurde  die  Einwirkung  durch  gelindes  Erwärmen  unterstützt,  bis  sich 
keine  Reaction  mehr  zeigte;  dann  das  trübe  Gemenge  filtrirt*.  Das 
auf  dem  Filter  gebliebene  Unlösliche  ward  mit  WTasscr  wohl  gewa¬ 
schen,  wonach  es  eine  schöne  braunrothe  Farbe  batte  und  mit  Aether 
idigerirt,  der  sich  damit  sehr  gesättigt  bräunlich  gelb  färbte.  Die 
[Lösung  wurde,  da  eine  Probe  derselben  beim  Verdunsten  ein  noch 
(etwas  schmuziges  Rhabarberin  hinterliess,  wieder  mit  Bleyoxydhydrat 
(behandelt,  worauf  die  jetzt  schön  rein  gelb  gefärbte  ätherische  Lösung 
ibeim  Verdunsten  wieder  schönes  Rhabarherin  hinterliess ,  welches  von 
Wem  früher  erhaltenen  gar  nicht  verschieden  war  und  sich  ganz  eben 
(so,  wie  das  ohne  Salpeters,  erhaltene  verhielt.* 

Eigenschaften  nach  Brandes.  Kleine  körnige  und  warzen¬ 
förmig  zusammengehäufte  Krystalle,  getrocknet  ein  körniges,  auch 
Unter  der  Lupe  keine  bestimmte  Form  darbietendes ,  Pulver  gebend. 
Welches  dieselbe,  nur  intensivere  gelbe  Farbe  hat,  als  schöne  Rha- 
oarber**;  ohne  besondern  Geschmack,  weder  bitter  noch  nach  Rha¬ 
barber a<!F0.  Verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  ist  nicht  hygroskopisch. 
IFliesst  beim  Erhitzen  in  einem  Platinlöffel  über  der  Spirituslampe  so¬ 
fort  zu  einer  dunkeln  rothbraunen  Fl.  unter  Entwicklung  zuerst  von 
schönen  citroncngclben  Dämpfen,  welchen  dichte  weisse  folgen;  mit 
j&ücklassung  einer  aufgescbwollcnen ,  bei  fernerem  Erhitzen  völlig  ver¬ 
schwindenden  Kohle.  Zerfliessfc  bei  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  erst 
|lu  einer  orangegelkcn  Flüss.,  die  bald  darauf  rothbraun  wird,  zum 
fkeil  sich  verkohlt  und  zum  Theil  an  den  Wänden  der  Röhre  sich 
icraufziebt;  entwickelt  hiebei  dicke  gelbe  Dämpfe,  die  sich  zum  1  heil 

e  Da»  schön  braunrothe  Filtrat  trübte  sich  weder  Lei  Verdünnung  mit  "W. 
loch  bei  Verdampfung;  zuletzt  schossen  ivrystalle  in  der  Lauge  an,  welche 
ils  Klees,  erkannt  wurden.  Beim  Uebersättigen  der  Fl.  mit  Aeizammoniak 
ärbte  sich  diese  nov  schwach  vioietrolh. 

•*  Geiger  erhielt  es  nach  seiner  4ten  ÜYTeihode  als  äusserst  lockere,  kür- 
uge,  hochgelbe,  auf  der  Oberfläche  und  an  den  VVaudungen  der  Schale  mi* 
-inem  purpurrothen  Hauche  bedeckte,  IVIatcrie,  in  der  sich  viele  glanzende 
arblose  Blättchen,  von  der  übrigen  Materie  wie  es  scheint  nur  durch  den 
Vggregatzustand  verschieden,  eingemengt  zeigten. 

000  Nach  G.  entwickelt  es  bei  langem!  Verweilen  auf  der  Zunge  einen 
widerlich  bitterlichen  Geschmack  uud  färbt  den  Speichel  liocLgelb.  Es  ist  fer- 
ier  blos  frisch  in  ganz  trocknem  Zustande  geruchlos,  nimmt  aber  durch 
.iegen  an  der  Luft  einen  angenehmen  aromatischen  K  ha  bar  berge  - 
ach  an. 
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ao  dea  Wänden  der  Röhre  als  ein  dünner  gelber  Hauch  anlegeu  (na 
Geiser  unverändertes  Rhabarbenn  s.  unten).  Min  und  wieder  zeigt 
sieh  in  der  Röhre,  wo  die  aufgestiegene  Fl.  der  Hitze  ausgesei 
war,  Stellen  von  schön  violetrother  Farbe* ** ***.  —  Löst  sich  sehr  scbw 
in  Wasser,  insofern  100  Th.  Wasser  bei  längerer  Berührung  uni 
öfterm  Uraschütteln  in  gewöhnlicher  Temperatur  unter  schwach  ge' 
lieber  Färbung  noch  nicht  0,1  Theil  des  Stoffs  aufnahmen,  eine  he 
abfiltrirtre,  intensiv  gelbe,  Lösung  aber  in  5l£  Gran  noch  nicht  1 
Gran  enthielt.  —  Löst  sich,  in  Alkohol  von  75  p.  €.  wenig  in  c 
Eilte,  ja  selbst  m  der  Siedhüze  nur  schwach,  löst  sich  reichlicl 
in  abs.  Alkohol,  112  Th.  davon  ira  Kochen,  480  Th.  hei  10° 
erfordernd,  färbt  zwar  den  Aefcher  bedeutend  gelb,  löst  sieb  jede 
nur  wenig  darin'4*«  Löst  sich  wenig  io  kaltem,  dagegen  vollkomni 
unter  satter  Gelbfärbung  in  siedendem  Mandelöl,  verhält  sich  i 
ähnliche  Art  gegen  Terpentinöl. —  Färbt  sich  durch  Uebergiess 
mit  coue.  Sch w edel sT  sogleich  dunkelroth,  ähnlich  wie  durch  All 
lien*  doch  etwas  ins  Gelbliche;  welche  Aufl.  durch  Wasser  sogle 
einen  scbwefelsäurefreien  Niederschlag  von  der  ursprünglichen  Fai 
des  Stoffs  gibt444.-—  Wird  von  alkalischen  Flüssigkeiten  di 
kelroth  gefärbt  and  meist  (nicht  jedoch  von  Kalkwasser)  aufgelöst 

*  Wach  G,  verflüchtigt  sich  bei  vorsichtigem  Erhitzen  in  einem  Des 
lirapparate  ein  Theil  des  Rhabarberins  unverändert  in  gelben  Dämpfen 
Starkem  eigen  htlinlichen  rhabarberähnlichen  Geruch ,  die  einen  gelben  kryst 
Anflug  geben;  ein  Theil  aber  wird,  bes.  bei  raschem  Erhitzen,  zerstört, 
ter  Entwickelung  brenzlicher,  nicht  ammoniakalischer,  Dämpfe  und  se 
bei  Erhitzung  der  flüssigen  Destillationsprodncte  mit  Aetzkali  entwickelt  r 
kein  Ammoniak, 

**  G.  fand  die  Löslichkeit  in  W.  ,  Alkohol  und  Aether  ungefähr  eben, 
wie  Brandes.  Es  erfordert  nach  ihm  1  Th.  Rhabarbrein  gegen  350  Th. 
kofeol  und  280  Th.  Aether  von  gewöhnlicher  Temper. ,  weniger  in  der  Hi: 
Die  möglichst  conc.  Lösungen  schmecken  widerlich  bitter  und  röthen  deut 
Lackmuspapier. 

***  Geiger,  bemerkt  Folgendes  über  das  Verhalten  zu  Säuren:  Sal] 
ters.  wirkt  in  gewöhnlicher  Temp.  nicht  auf  das  Rh.;  löst  es  in  der  M 
mit  rotber,  bald  in  Gelb  übergehender,  Farbe  auf  unter  Entwickelung 
weniger  rother  Dämpfe.  Verdampft  man  die  gelbe  Aufl.  zur  Trockniss, 
bleibt  ein  gelber  Rückstand,  der,  wieder  mit  Salpeters,  gekocht  und  zur Trt 
»iss  verdampft,  keine  weitere  Veränderung  zu  erleiden  scheint,  insofern 
nigstens  Wasser  RMhaifberin  mit  allen  seinen  Eigenschaften  abschied 
namentlich  keine  Klees,  gebildet  wurde,  ln  conc.  Schwefels,  tö  st  e  sich 
Rhabarberm  schon  in  der  Kälte  mit  purpurrother,  bald  violet  werdender,  F; 
auf  und  Wasser  schlag  aus  der  Aufl.  unverändertes  gelbes  Rh.  nieder.  E 
Erhitzen  färbt  sich  die  Lösung  mehr  blau  und  erst  beim  Kochen  schwärzt 
sich  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure. 

Auch  nach  G.  lösen  alle  alkalischen  Flüssigkeiten  das  Rhabarberin  le 
und  in  grosser  Menge  mit  prächtiger  gesättigt  violetrother  Fa 
auf;  dessgleicken  wird  es  durch  organische  Alkalien,  wie  Atropin,  Hyos 
min,  Coniia  u.  s,  w.  intensiv  purpurroth  gefärbt,  so  dass  es  als  eins  der 
pfindlichsten  Reagentien  auf  Alkalien  anzusehen  ist.  Mit  Aetzkali  gesebr 
zen  nahm  das  Rh.  nach  Geiger  eine  tief  violete,  dann  indigblaue  Farbe, 
entwickelte  aber  kein  Ammoniak, 


worüber  Folgendes  nähere  Besliminungeu  sind:  etwas  Rhabarberin  lost 
sich  in  einigen  Tropfeu  ätzender  Kalilauge  sofort  mit  höchst  inten¬ 
siv  dunkelpurpurrother  Farbe;  Gran  so  gelösten  Rhaharberins  macht 
20  Unzen  Brunnenwasser  hellweingelb,  welche  Färbung  hei  Zusatz 
von  Aetzaminoniakflüssigkeit  (vermöge  Sättigung  der  freien  Koblens, 
des  Brunnenwassers)  sogleich  in  Hyaciuthroth  übergeht.  1  Tropfen 
einer  Auflös.  von  ko  hie  ns»  Natron  giebt  mit  ^  Gran  Rhabarberin 
eine  dunkelpurpurrotbe  Fl.,  die  bei  Verdünnung  mit  200  Th.  Wasser 
noch  duukelrosaroth  erscheint,  wobei  die  Fl.  etwas  trübe  ist.  Kalk¬ 
wasser  färbt  sich  mit  dem  Rhab.  auch  dunkelroth  aber  unter  Bil¬ 
dung  einer  in  W.  nicht  merklich  auflöslichen  Verb. ,  insofern  sich  nach 
einiger  Zeit  ein  dunkelrother  Niederschlag  unter  Entfärbung  der  Fl. 
absetzt.  —  Alaun  giebt  mit  dem  Rhab.  eine  dunkelrotbe  Färbung 
(?  Geiger)  *. 

Verhalten  der  wässr.  Aufl.  zu  Reagentien.  Sie  verän¬ 
dert  Lackmus  nicht  (wovon  Geiger  das  Gegentheil  fand).  Die  heiss 
bereitete  und  wieder  erkaltete  Aufl.  verhält  sich  wie  folgt:  Schwe¬ 
fels.  Eisen,  Bleyzucker,  Ae tzsublimat,  Salpeters.  Silber 
keine  Veränderung;  Salpeters.  Q, uecksil her oxydul  nach  und 
nach  gelbliche,  Bieyessig  röthliche  Flocken ;  Schwefels.  Kupfer¬ 
oxyd  ohne  Veränderung,  aber  nach  Zusatz  von  kohlens.  Kali  bläu- 
lichweissen  Niederschlag,  der  durch  Zusatz  einer  hinreichenden  Menge 
des  Rhaharharins  eine  violete  und  nach  und  nach  dunkler  blau  wer¬ 
dende  Farbe  annimmt**. 

Verhalten  der  alkalischen  Aufl.  gegen  Reagentien***. 

J  Gran  Rhabarbarin  in  1  Tropfen  kohlens.  Natronlösung  gelöst,  mit 
200  Th.  Wasser  verdünnt  und  filtrirt  wird  durch  Bieyessig,  Bley¬ 
zucker,  Chlorcalcium  und  Chlorbaryum  .bis  zur  Farblosigkeit 
gefällt ;  die  Niederschläge  haben  eine  gelblicbweisse ,  sieh  ins  Röth- 

ö  Nach  Geiger,  als  etwas  Rhabarberin,  mit  Salpeter  gemengt,  ein  wenig 
rasch  im  Platintiegel  erhitzt  ward,  entwickelten  sich  anfangs  viele  gelbe  Däm¬ 
pfe :  daun  entstand  eine  glänzende  Verpuffung  und  in  diesem  Augenblicke  füllte 
sich  der  Tiegel  mit  prächtig  purpurvioleten  Dämpfen;  bei  einem  neuen  Ver¬ 
suche  erschien  eine  liochrothe  Flamme. 

**  Die  geistige  Lösung  wird  nach  G.  von  salzs.  Eisenoxyd  lös  ung 
braun  gefärbt  ohne  Fällung,  von  Zinna ufl.  getrübt  unter  Jüntfärbung  und  Ab¬ 
lagerung  eines  blassgelben  Niederschlags  ,  vou  Bleyzucker  lös  ung  anfangs 
schön  gelbroth  gefärbt,  später  einen  morgenrothen  Niederschlag  absetzend.  Die 
wässrig  geistige  Lösung  wird  nicht  durch  Hausenblasenlösung  getrübt, 

«<*<*  Nach  G.  schlägt  Alaunlösung  eine  alkalische  Rhabarberiulüsung  als 
einen  schönen  amaranthrothen,  in  W.  unlöslichen,  Lack  unter  völliger  Entfär¬ 
bung  der  Fl.  nieder;  Zinnauf  1.  fällt  daraus  violetrothe,  aber  durch  Waschen 
mit  W.  sich  entfärbende  Flocken,  Bleyzuckerlös.  giebt  duukelvioletrothen, 
durch  Waschen  mit  Wasser  sich  nicht  entfärbenden,  Niederschlag.  Säuren 
zerstören  die  Farben  dieser  Niederschläge  und  machen  Rhabarberin  frei. 
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liehe  neigende,  Farbe.  Bringt  in  Schwefels.  Kupfer  einen  viol< 
ten  Niederschlag  hervor,  der  nach  einiger  Zeit  schön  blau,  fast  kori 
blumcnblau  erscheint 5  in  Schwefels.  Eisen  eine  hellbraune  Tri 
bung.  (Brandes,  in  jdnn .  der  Pharm •  IX. .  8.  85  —  90. — -  Geige 
ebendas.  8.  91  —  95.  304  —  3t  0). 


Leber  Bereitung  eines  chemisch  reinen  Kreosot,  von  Apothc 
ker  Joe,  Edüahd  Simon  in  Berlin. 

Nach  mehrfachen  Versuchen  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  ein  re 
nes  Kreosot  auf  viel  kürzerem  und,  da  das  Kreosot  dabei  nur  einuu 
in  Aetzkalilauge  zu  lösen  ist,  auch  wohlfeilem  Wege  als  nach  d< 
von  Reichenbach  angegebenen  Methode  darzustellen,  und  wohl  scho 
an  40  Pf.  Kreosot  sind  von  ihm  auf  diese  Weise  bereitet  wordei 
Derselbe  bemerkt  hiebei,  in  Bezug  auf  Prüfung  der  Reinheit  di 
Kreosot,  es  sey  nicht  genug,  dass  das  Kreosot  sich  in  Äetzkalilaug 
von  1,120  sp.  G.  klar  löse  und  bei  Zusatz  von  mehr  Kalilauge  kl« 
bleibe,  sondern  diese  Lösung  müsse  auch  bei  Zusatz  jeder  beliebige 
Menge  Wasser  diese  Klarheit  behalten ;  an  welchem  Merkmal  sic 
noch  1  p.  C.  Eupion  im  Kreosot  entdecken  lasse.  Nock  sey  ih 
kein  käufliches  Kreosot  vorgekommen,  welches  diese  Bedingung  i 
gleichem  Grade  erfüllte,  als  das  von  ihm  selbst  bereitete. 

Der  Destillationsapparat  des  Verf.  besteht  aus  einer  kupfernei 
mit  einem  Tubus  versehenen  ,  80  Herl,  Q,uart  haltenden,  Bestillirblas« 
wozu  2  Helme,  eia  kupferner  und  eia  zinnerner,  gehören,  die  duro 
Schrauben  befestigt  werden.  Die  Abkühlung  des  Destillats  geschie! 
in  dem  Zwischenraum  zweier  concentrisclien  zinnernen  Cylinder ,  d< 
ren  Innen-  und  Aussenraum  mit  kaltem  beständig  erneuten  Wass< 
erfüllt  wird. 

Erste  Arbeit.  Die  kupferne  Blase  wird  zu  *  mit  Theer  vc 
hartem  Holz  gefüllt,  der  kupferne  Helm  darauf  befestigt  und  die  D< 
stillation  bei  Anfangs  gelindem  Feuer  begonnen.  Die  ersten  Produc 
der  Destillation  werden  fortgegosseu  und  erst,  wenn  bei  verstärkte 
Feuer  eine  höchst  saure  Fl.  übergeht,  die  beim  Vermischen  mit  V 
ein  schweres  Oel  fallen  lässt,  das  Destillat  gesammelt.  Die  Destilh 
tion  wird  nun  fortgesetzt,  bis  ein  Knistern  in  der  Blase  entsteh 
welches  gewöhnlich  den  Zeitpunkt  anzeigt,  wo  die  Arbeit  abzubrechc 
ist.  Diese  erste  Arbeit  ist  übrigens  ganz  so,  wie  sie  Reiciienbac 
angegeben  hat.  An  jedem  Tage  wird  eine  solche  Destillation  vorg! 
nommen,  und,  wenn  diess  3  Tage  geschehen  ist,  am  4ten  die  erha 
tene  saure  Fl.  mit  kohlens.  Kali  gesättigt. 
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Zweite  Arbeit.  Die  neutralisirte  FL  wird  in  die  gereinigte 
jjlasc  zurückgeschüttet ,  diese  init  dem  zinnernen  Helm  versehen,  bis 
zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  und  nun  wieder  destillirt.  Das  anfangs 
übergebende,  auf  dem  Wasser  schwimmende,  sehr  eupionreiche,  Oel 
wird  fortgegossen  und  erst  von  da  an  gesammelt,  wo  es  anfängt, 
unterzusinken.  Das  von  ihm  abgesonderte  Wasser  wird  durch  den 
Tubus  immer  wieder  in  die  Blase  zurückgegeben.  Diese  Arbeit  wird 
fortgesetzt,  so  lange  es  sieb  der  Mühe  lohnt,  gewöhnlich  so  lange, 
bis  auf  4  Quart  Destillat  ungefähr  2  Unzen  Oel  erhalten  worden  sind. 
Auch  diese  2te  Arbeit  ist  von  der  REiciiENBACii’schen  nur  durch  An¬ 
wendung  metallner  Gefässe  verschieden. 

Dritte  Arbeit,  welche  dazu  dient,  aus  dem  Kreosot  die  flüs¬ 
sigen  Stoffe,  wie  Eupion,  möglichst  zu  entfernen.  Dasselbe  wird  in 
Aetzkalilauge  von  1,120  sp.  G.  gelöst  und  der  oben  aufschwimmende 
Theil  (Eupion)  mittelst  einer  kleinen  Schöpfkelle  abgenommen.  Doch 
bleibt  noch  viel  Eupion  gelöst.  Die  alkalische  Lösung  wird  daher 
i  nochmals  in  die  Blase  zurückgegeben,  noch  ihr  gleiches  oder  l^faches 
'Volumen  Wasser  zugesetzt  und  die  Destillation  mit  Anwendung  des 
i  zinnernen  Helms  wiederholt.  Das  übergehende  Oel  und  Wasser  wird 
ifortgegossen  und  jedesmal,  wenn  3  Quart  Destillat  übergegangen 
isind,  eben  so  viel  frisches  Brunnenwasser  durch  den  Tubus  in  die 
IBlase  gegossen.  Diess  Abdestiiliren  und  Nacbgiesscn  wird  fortgesetzt* 
Ibis  das  überdestillirte  Wasser  gar  kein  Oel  mehr  mit  sich  führt.  Diese 
IReinigungsmethode  gründet  sich  darauf,  dass  das  Kali  in  der  Hitze 
lalle  übrigen  Stoffe  leichter  fahren  lässt,  als  das  Kreosot.  Ist  endlich 
«der  Zeitpunkt  eingetreten,  wo  kein  Oel  mehr  mit  dem  Wasser  über- 
jgeht,  so  giesst  man  durch  den  Tubus  so  viel  verdünnte  Schwefels, 
lin  die  Blase,  dass  etwa  des  angewandten  Kali’s  gesättigt  wird  und 
I setzt  nun  die  Destillation  fort.  Von  dem  jetzt  übergehenden  Kreosot 
1  führt  die  erste  Portion  noch  Eupion  mit  sich,  bald  aber  kommt  rei- 
incs  Kreosot,  d.  h.  solches,  welches,  in  6  bis  8  ih.  Aetzkalilauge 
(gelöst,  jede  Verdünnung  mit  Wasser  ohne  Trübung  verträgt,  wo 
(dann  die  Abscheidung  des  Eupion  beendigt  ist. 

Vierte  Arbeit.  Der  Helm  wird  von  der  Blase  abgeschraubt, 
lund  das  darin  vorfindliche  flüssige  Kreosotkali  durch  Schwefels,  zer- 
isetzt,  bis  diese  Ictztre  ein  wenig  vorwaltet,  dann  der  Helm  wieder 
ibefestigt  und  die  eigentliche  Kreosot- Rectification  begonnen.  Da3 
! übergegangene  Wasser  wird  nun  aber  nicht  mehr,  wie  bei  der  3tcn 
I Arbeit,  weggegossen,  sondern  in  die  Blase  zurückgegeben,  und  blos 
idas  Oel  gesammelt.  Geht  kein  Oel  mehr  über ,  so  ist  auch  die  4te 
! Arbeit  beendigt. 
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Fünfte  Arbeit.  Das  Kreosot  wird  wieder  in  die  zuvor  gere 
nigte  Blase  gebracht entweder  mit  frischem  Wasser  oder  mit  Kre( 
sotwasser,  wenn  man  solches  noch  von  frühem  Arbeiten  her  hat  odt 
auch  mit  dem  Wasser,  welches  man  bei  der  4ten  Arbeit  übrig  behaj 
ten  hat.  Zu  dem  Ganzen  fügt  man  so  viel  Äetzkalilauge ,  dass  eir 
schwache  alkalische  Keaction  eintritt  und  destillirt  dann  wie  gewöhi 
lieh.  Das  Kreosot  geht  nun  ganz  farblos  in  Verb,  mit  Wasser  übe 
das  Wasser  wird  in  die  lllase  zuriiekgegehen  und  das  Oel  gesammel 
Biess  ist  wasserhaltiges,  übrigens  aber  chemisch  reines  Kreosot. 

Sechste  Arbeit,  nur  zur  Befreiung  von  Wasser  dienend.  Di 
oben  aufschwimmende  Wasser  wird  erstlich  möglichst  gut  abgenoi 
men,  dann  das  chemisch  gebundene  Wasser,  dessen  Menge  beträch 
lieh  ist,  durch  eine  Destillation  abgesondert.  Biese  Destillation  wi 
am  zweckmässigsten  in  einer  kleinen  Glasretorte  auf  dem  Sandba 
über  einer  kleinen  Weingeistiampe  vorgenommen.  Zuerst  geht  d 
Wasser  über  ;  wenn  diess  aufhört  und  im  Halse  der  Betörte  kein  \ 
mehr  anhäogt,  wechselt  man  die  Vorlage  und  fängt  das  Kreosot  f 
sich  auf,  ganz,  wie  es  Heicme^uach  beschreibt.  Sollte,  was  häuf 
der  Fall  ist,  das  Kreosot  an  der  Luft  röthlich  werden,  so  muss  m 
die  6te  Arbeit  wiederholen,  wonach  sich  dasselbe  vorzüglich  bä 
(Pogg.  Xinn.  XXXII.  S.  119  —  123). 


lieber  das  wasserfreie  Schwefelsäure  Ammoniak,  von  Heinri<s 
.Rose. 

Bisher  kannte  man  nur  eine  wasserhaltige  Verb,  von  Schwefe 
mit  Ammoniak  (HÄ3  -f  2fi);  nach  dem  Verfasser  indess  lässt  si 
auch  eine  wasserfreie  Verb,  dadurch  erhalten,  dass  man  in  einGefä 
welches  wasserfreie  feste  Schwefels,  enthält,  trockne  Ämmoniakdämj 
leitet*.  (Die  Vorsichtsmassregeln ,  auf  diese  Weise  ein  immer  glei 
zusammengesetztes  Product  zu  erhalten ,  sind  in  der  Originalabhai 
Jung  genau  angegeben).  Bas  erhaltene  Product,  ein  weisses  locke; 
Pulver,  zeigte  nach  Versuchen,  welche  den  Schwefelsäuregehalt 
69,59  bis  70,75  p.  C. ,  den  Ammoniakgehalt  zu  29,29  p.  C.  find 
Hessen,  die  Zusammensetzung  eines  neutralen  Schwefels.  Ammonit? 
und  in  wässriger  Aüfl.  kann  sonach  diese  Verb,  für  isomerisch  (o< 
vielmehr  mefcamerisch)  mit  dem  gewöhnlichen  wasserhaltigen  schweb 
Amin,  gelten;  mit  welchem  sie  zwar  hinsichtlich  der  Aufiöslichkeit 
Wasser,  des  Verhaltens  gegen  Alkohol,  gegen  starke  Basen  und; 

#  Durch  Einleiten  der  Dampfe  von  wasserfreier  Schwefels,  in  starke  A 
moniakfl.  vermag  «ie  nicht  erhalten  zu  werden. 
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der  Wärme  nahe  übereinkommt,  sich  aber  in  anderer  Hinsicht  so  voto 
ihm  unterscheidet,  dass  sie  nicht  einmal  wie  dieses  zu  den  Salzen 
gerechnet  werden  kann.  So  z.  B.  bringt  zwar  Barytsalz  in  der  wäss¬ 
rigen  Aufl.  der  wasserfreien  Verb,  einen  (sich  allmälig  vermehrenden) 
Niederschlag  von  Schwefels.  Baryt  hervor;  allein  nicht  die  ganze 
Menge  der  Schwefels,  lässt  sich  auf  diese  Weise  abscheiden;  ja  eine 
conc.  Aufl.  von  Chlorstrontiuin ,  so  wie  Chlorcalcium,  bleibt  sogar 
mit  der  Aufl.  der  wasserfreien  Verb,  klar,  auch  saures  essigs.  Bley 
bewirkt  schwierig  Fällung.  Und  eben  so  wie  die  Schwefels,  lässt 
sich  auch  das  Ammoniak  der  Verb,  nicht  auf  dieselbe  Weise  durch 
Reagenden  (Platinchlorid)  in  der  Art  genau  bestimmen,  wie  man  es 
gewöhnlich  bestimmt.  Fs  glückt  übrigens  nicht,  die  Schwefels,  aus 
dem  wasserfreien  Schwefels.  Ammoniak  in  ihrer  isomerischen  Modifi- 
cation  auf  andere  Basen  überzutrageu ;  so  wie  sie  vom  Ammoniak 
getrennt  wird,  unterscheidet  sie  sich  nicht  mehr  von  gewöhnlicher 
Schwefels.  —  Die  wasserfreie  Verb,  lasst  sich  in  wässriger  Auflösung 
nicht  nur  lange  unverändert  aufbewahreu,  sondern  man  kann  sie  auch 
aus  derselben  krystallisiren  lassen,  ohne  dass  die  Krystalle  einen  Was¬ 
sergehalt  annehmeu.  Sie  bilden  Nadeln  und  Blättchen,  deren  Kry- 
stallforin  sich  nicht  deutlich  bestimmen  lässt,  jedenfalls  jedoch  sehr 
abweicht  von  den  Krystallen  des  wasserhaltigen  Salzes.  —  Ueber  die 
Art,  wrie  man  sich  die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Verb,  vor¬ 
zustellen  habe,  geht  der  Verf.  in  verschiedene  Erörterungen  ein,  ohne 
jedoch  die  Sache  zu  entscheiden.  (Pogg.  Ann,  XXXIL  S.  81 — 90). 


Versuche  über  das  Knallpulver,  von  Or.  Moritz  Meyer. 

Das  aus  Salpeter,  Schwefel  und  kohlens.  Kali  bestehende  Knall¬ 
pulver  ist  längst  bekannt,  und  es  existiren,  abgesehen  von  den  ältern 
abergläubischen,  vorzüglich  zwei  Ansichten  über  die  Ursache  der  star¬ 
ken  Detonation  desselben.  Die  eine  lässt  sich  erst  Schwefelkalium 
bilden,  welches  sich  dann  plötzlich  durch  Zerlegung  der  Salpeters, 
oxydirt,  wobei  Stickstoff  frei  wird.  Die  andere  lässt  durch  Mitwir¬ 
kung  der  Feuchtigkeit  des  kohlens.  Kali  Schwefelwasserstoffgas  ent¬ 
stehen,  diess  menge  sich  mit  dem  frei  werdenden  Sauerstoff  und  werde 
durch  den  brennenden  Schwefel  entzündet.  Der  Verf.  folgert  aber 
aus  seinen  Versuchen,  dass  die  zugleich  statt  findende  plötzliche  Ent¬ 
bindung  der  Kohlens.  und  des  Stickstoffs  die  Ursache  sey,  und  dass 
sich  überhaupt  die  Stärke  solcher  Mischungen  weniger  nach  der  Menge 
des  entbundenen  Gases,  als  nach  der  Schnelligkeit  der  Entbindung 
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und  somit  nach  der  Intensität  der  der  Basis  des  sauerstoffliefernde 
Salzes  inwohnenden  chcmischeu  Kraft  richte. 

Er  schmelzte  Salpeter  und  erhitzte  ihn  his  zu  anfangender  Zei 
Setzung.  Nun  warf  er  Schwefel  darauf;  dieser  schmolz  und  verbrannt 
langsam ;  ungeglühtes  kohlens.  Kali  lüste  sich  mit  Gasentwickelun; 
auf;  geglühtes  ohne  diese;  Schwefelkalium  erglühte  und  verbrannt 
unter  heftigem  Umherfahren.  Ein  Gemenge  von  Schwefel  und  kol 
'  lens.  Kali  aber  verbrannte  unter  starkem  Aufkochen  der  Flüssigkei 
schnell  und  blitzähnlich.  Der  Verf.  mischte  nun  Salpeter,  Schwef« 
und  kohlens.  Kali  in  dem  Verhältnis ,  dass  der  Schwefel  durch  de 
Sauerstoff  der  Salpeters,  völlig  zu  Schwefels,  oxydirt  werden,  die  ge 
bildete  Schwefels,  aber  gerade  hinreichen  konnte,  um  sowohl  das Ka 
des  Salpeters,  als  des  kohlens.  Kali’s  zu  sättigen,  d.  h.  im  Verhall 
niss  60 :  20 :  20.  Auf  einer  über  einer  Argand’schen  Lampe  ange 
brachten  Kupferplatte  schmolz  diess  Gemenge  ohne  Gasentwickelun: 
und  detonirte  in  dem  Augenblick ,  wo  das  letzte  Tkeilchen  Schwef« 
geschmolzen  und  die  Temperatur  der  Platte  =  130°  R.  war.  Al 
Rückstand  auf  der  Platte  zeigte  sich  nur  ein  Fleck  ^von  Sckwcfelku 
pfer ,  keine  Spur  von  den  Salzen,  Schwefel  und  Salpeter  allein  ai] 
die  Platte  gebracht  schmolz  und  brannte  ruhig,  erst  blau,  dannweiss 
Schwefelkalium  mit  Schwefel  und  Salpeter  blitzte  rasch  ab  mit  höbe 
Flamme  und  zischendem  Geräusch.  Die  Angabe  Landgrebe’s,  das 
Cblornatriom  die  Wirkung  des  Knallpulvers  verstärke,  fand  der  Verl 
nicht  bestätigt;  ja  grössere  Mengen  davon  heben  die  Detonation  gan 
auf.  100  Gr.  Knallpulver  geben  eine  ungeheure  Detonation,  ein 
starke  Kupferplatte  wurde  eiagebogen,  der  Fleck  von  Schwefelkupfe 
verbreitete  sich  rings  auf  der  Platte  strahlenförmig,  die  Lampe  ver 
löschte.  100  Gr.  gewöhnliches  Schiesspulver  blitzten  ab  ohne  Detc 
nation,  eine  viel  dünnere  Platte  wurde  nicht  verändert,  der  Fleck  au 
dem  Kupfer  reichte  nur  so  weit,  als  Pulver  gelegen  hatte,  die  Lamp 
flackerte  nur  leicht.  Mau  sieht,  dass  das  Knallpulver,  wie  das  Knall 
quecksilber,  seine  Wirkung  mit  unverhältnissmässig  geringer  Gasmeng 
hervorbringt ,  indem  100  Th.  Schiesspulver  58,9  Th.  Gas,  eben  s 
viel  Knallpulver  nur  12,3  Th.  geben. 

Da  das  Knallpulver  erst  geschmolzen  werden  muss,  ist  es  tecl 
nisch  nicht  anwendbar  ;  Versuche  durch  Beimengung  von  Sehiesspulve 
oder  überschüssigen  Schwefel  diesen  Ucbelstand  zu  beseitigen,  miss 
langen. 

Wenn  statt  der  Kalisalze  Natronsalze  angewendet  wurden,  erhie 
der  Verf,  im  wesentlichen  dieselben  Resultate,  nur  mit  äusserst  lang 
eamer  und  schwacher  Wirkung.  Noch  etwas  schwächer  zeigten  sic 
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(Jaryt-  und  Strontian -Salze.  ( J .  f.  prakt .  C/icm,  D .  2.  //.  2.  $. 

HO  —  114). 


jjeber  Einwirkung  der  Salzsäure  und  mehrerer  andern  Körper 

auf  die  Bildung  von  Schvvefelarsen ,  von  Boutigny. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  arsenigo  Säure  in  wässriger  Lösung 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  wird,  sondern  nur  nach  ordent¬ 
licher  Ansäuerung  mittelst  Salzsäure.  Diese  Nothwendigkeit,  Salzs. 
zuzusetzen,  erklärt  sich  nun  zwar  der  Verf.  bei  thierischcn  Flüssig¬ 
keiten  durch  dort  meist  statt  findende  Gegenwart  von  Ammoniak; 
meint  aber,  in  hlos  wässrigen  Lösungen  sey  die  Erklärung  schwieri¬ 
ger.  Er  fand  nun  durch  Versuche,  dass  Salpeters,  und  Schwefels,  in 
bben  dem  Grade,  wie  Salzs.;  Essigs.,  Oxals.  und  Weins,  etwas  we¬ 
niger;  Köhlens,  sehr  wenig  die  Fällung  des  Schwefelarsens  befördern. 
IVuch  Auflösungen  von  Schwefels.  Kali,  Schwefels.  Magnesia,  Salpeters. 
Kali  und  Chlorammonium  beförderten  dieselbe.  Endlich  stellt  er  damit 
noch  die  Beobachtung  zusammen,  dass  eine  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigte  wässr.  Lösung  der  arsenigen  S.  sich  trübe  und  Schwefel- 
ursen  fallen  lasse,  wenn  man  sie  kocht  und  den  Schwefelwasserstoff 
l'ortjagt. 

Er  sagt  nun:  die  Fällung  des  Arsens  durch  Schwefelwasserstoff 
»st  hier  nicht  durch  eine  doppelte  Zersetzung  (denn  diese  nimmt  er  blos 
an,  wenn  zwei  lösliche  Salze  sich  mit  Fällung  eines  unlösl.  gegen- 
neitig  zersetzen),  sondern  durch  einen  elektrischen  Strom  zu  erklä¬ 
ren,  der  zwischen  den  Theilchen  der  arsenigen  S.  und  des  Schwefel¬ 
wasserstoffs  entsteht  und  ihre  gegenseitige  Anziehung  bewirkt.  Die 
Mitwirkung  der  erwähnten  Säuren,  Salze  und  des  Wärmestoffs  besteht 
nun  darin ,  dass  sie  das  W.  zu  einem  guten  Leiter  machen  und  da¬ 
durch  die  Wirkung  jener  Strömung  befördern.  Analog  scheint  ihm 
der  Frocess  der  Fällung  des  Kupfers  durch  Eisen  aus  seinen  Lösun¬ 
gen  zu  seyn,  indem  er  meint,  dass  ausser  ihm  noch  niemand  wisse, 
(vie  sehr  jener  Frocess  durch  Gegenwart  irgend  einer  freien  Säure 

befördert  werde.  {Amt,  de  CJiitn .  med.  Aoüt .  1832.  p.  449  —  456). 
1  • 

J&Wuuri  ülitifyiiiitnigin» 

The  er  und  Russ  als  Heilmittel.  Seit  Entdeckung  des 
vreojots  hat  man  auch  diese  wieder  in  Frankreich  hervorgesucht. 
)ijchesne-Düparc  hat  den  Theer  in  Form  der  Salbe  (5 jj  Theer  auf 
jj  Fett)  mit  Erfolg  in  V  erbindung  mit  Schwefel-  oder  Laugen-Bädern 
fegen  Krätze  angewendet.  Ein  Dccoct  des  Kusses  (2  Uändevoll  io 
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üsj  wo  als  Waschwasser  bei  Kopfgrind  und  Flechten,  als  Injectso 
in  alte  Fisteln,  in  Verbindung  mit  Einreibung  einer  Salbe  aus  5j  Kus 
auf  5]  Fett,  wird  sehr  gerühmt.  Caron  bu  Villahs  giebt  ihn  al 
Augenpulver  für  sich  oder  mit  Zucker,  und  als  Salbe  in  mehrer 
Augeukrankheiten.  Kegen  scrophulöse  Augenentzündung  giebt  er  ei 
Collyrium  aus  einigen  Tropfen  folgender  Mischung  und  einem  Gla 
Wasser:  Man  lose  5jj  Russ  in  W.,  filtrire,  dampfe  ab,  löse  den  Rück 
stand  io  Essig  und  setze  auf  ~xjj  24  Kr.  Extr.  de  roses  de  Provin 
zu.  Folgende  Tinctur  pinselt  er  bei  Hornhautpusteln  ein:  Op.  ~jt 
v  cäryoph.  5 jj ,  fidig.  lot.  5jv,  aq.  cinn .  ^vjjj ,  AlcoJi.  53V,  dig.  ] 
qmnque  dies,  filtr .  ei  expr .  ( Journ .  de  Pharm.  Juin  183 4.  p.  374] 

Bereitung  des  Caoutckouc  firniss  es,  von  Apotheke 
ÜEKNf  in  Lucka,  Häufig  habe  ich  Firniss  mit  Hesin .  elastic .  bt 
reitet,  doch  fand  ich  es  immer  sehr  schwer,  oder  selbst  umnöglici 
ihn  zum  Austrocknen  zu  bringen,  und  dieselbe  Klage  horte  ich  auc 
von  vielen  andern.  Nach  mehrern  Versuchen  ist  es  mir  aber  mittel: 
folgenden  Verfahrens  gelungen,  einen  Firniss  darzustellen,  der  alle 
Wünschen  entspricht.  Man  nehme  fein  zerschnittene  Hesin.  elastic 
am  besten  recht  weiche  dünne  Flaschen,  weiche  dieselbe  in  gewöhi 
liebem  weissen  Steinöl  auf,  so  dass  eine  Art  Gallerte  entsteht  (ei 
bestimmtes  Verhäitniss  kann  man  hierbei  nicht  angeben ,  weil  har» 
Hesin.  elastic .  mehr  Steinöl  erfordert  als  weiche) ;  erwärme  dan 
guten  Leinölfirniss  dem  Volum  nach  so  viel  als  man  Gallerte  ha 
thue  io  den  fast  bis  zum  Sieden  erhitzten  Firniss  die  gelöste  Resit 
elastic . ,  halte  es  noch  einige  Zeit  unter  Umrühren  übers  Feuer  un 
giesse  dann  in  beliebige  Kefässe  aus.  Am  besten  ist  es,  diesen  Fii 
uiss  vor  der  Benutzung  etwas  zu  erwärmen  und  dann  mit  einem  Pif 
sei  aufzutragen.  Sollten  auch  noch  einige  gallertartige  Theile  ii 
Firniss  her  umschwimmen ,  so  lösen  sich  diese  doch  nach  einiger  Ze 
noch  auf.  Zweimaliges  Bestreichen  mit  diesem  Firniss  ist  hinreichend 
Leinwand  wasserdicht  zu  machen.  ( Originalmittheilung ). 

Apotheker  ge  wicht.  Med.  -  Assessor  Büchner  bemerkt,  das 
der  Verpflichtung  der  Apotheker  zur  Führung  eines  streng  genaue 
Medicinal-Gewichts  der  Umstand  entgegenstehe,  dass  bei  dem  gewöhn 
liehen  Gebrauche  die  Gewichte  durch  Nässe  und  Putzen  schon  binne 
2  Monaten  merklich  leichter  werden,  daher  müsste  vorerst  das  Max; 
ni um  festgestellt  werden,  um  welches  ein  Gewicht  zu  leicht  oder  2 
schwer  seyn  darf.  Nach  des  Verfassers  Meinung  dürfte  1  p.  C.  nie! 
in  Betracht  kommen.  —  Derselbe  giebt  folgende  einfache  und  wob 
feil©  Methode  an,  zu  leichtes  Gewicht  zu  regoliren.  Man  bringt  di< 
auf  irgend  eine  Weise  vollkommen  gereinigten,  Gewichte  bis  zu 
Scrupel  herab  in  schmelzendes  ganz  reines  Zinn  unter  Zusatz  vc 
etwas  trocknem  Salmiak,  lässt  sie  leicht  bewegt  ein  paar  Minute: 
darin,  zieht  sie  sodann  mittelst  Züngelchen  heraus  und  reibt  s 
auf  einer  Platte  mit  Sand  und  Wasser  auf  allen  Seiten  bis  zum  Noü 
malstande  ab.  Die  auf  gleiche  Weise  gereinigten  Gran-Stücke  dag« 
gen  werden  nur  wenig  an  einer  Ecke  ins  schmelzende  Zinn  getauch 
{Ann.  der  Pharm.  IX.  S.  253  —  254). 

Persische  Tinte.  In  dem  Bengal-Hurkaru ,  einer  in  Calcuti 
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^scheinenden  Zeitung  wird  die  Vorschrift  zur  alten  berühmten  per¬ 
sischen  Tinte  in  persischer  Sprache  mitgetheilt,  deren  üebersetzung 
’olgende  ist:  Man  nehme  gleiche  Theile  Lampenruss  und  Eisenvitriol, 
;o  viel  feine  Galläptel ,  als  die  beiden  vorigen  Ingredienzen  zusam¬ 
men  wiegen  und  so  viel  reines  arab.  Gummi,  als  die  drei  vorherge- 
jenden  Ingredienzien  zusammen  wiegen.  Man  pulverisirc  alles  zusam¬ 
men  und  zerreibe  es  in  einer  Reibschale  oder  einem  Mörser  unter  all- 
aäliger  Slinzufügung  von  so  viel  Wasser,  bis  das  Ganze  die  gehörige 
;lüss.  zum  Schreiben  hat.  Diess  soll  die  schönste  und  dauerhafteste 
finte  geben.  ( Prctiss .  Handels- Zeit,  1834.  200). 

Neue  Methode  zur  Scheidung  des  Eisenoxyds  von  E  i- 
;en  oxydul,  von  J.  W.  D  ober  ein  er.  Eisenchlorür-  und  Eisen- 
)xydulsalze  geben,  mit  einer  Aufl.  von  ameisens.  Natron  vermischt, 
*eim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  keinen  Niederschlag ;  vielmehr  bleibt 
dies  Eisen  als  ameisens.  Eisenoxydul  aufgelöst;  dagegen  Eisenchlorid 
)der  ein  Eisenoxydsalz  unter  gleichen  Umständen  einen  ockergelben 
Niederschlag  von  basisch  ameisens.  Eisenoxyd  giebt,  wobei  die  über¬ 
lebende  Fl.  viel  freie  Ameisens.  mit  Rückhalt  von  sehr  wenig  aufge¬ 
löstem  Eisenoxyd  enthält,  welches  sich  vollends  als  basisches  Salz 
tusscheidet ,  wenn  man  ein  wenig  Ammoniak  zusetzt,  d.  h.  so  viel, 
lass  die  freie  S.  nicht  ganz  gesättigt  wird,  dann  mit  W.  verdünnt 
md  nochmals  bis  zum  Siedeu  erhitzt.  8  Thle.  jenes  bei  100°  C.  ge- 
irockneleu  Niederschlags  verlieren  heim  Glühen  in  einer  offnen  Platin- 
ichale  1,91  Th.  und  hiuterlassen  6,09  Th.  Eisenoxyd.  Erhitzt  man 
len  Niederschlag  in  einer  Retorte,  so  wird  ein  wenig  Köhlens,  ge¬ 
bildet,  und  Ameisens.  von  höchster  Concentration  und  von  einem,  dem 
phlor  ähnlichen,  stechenden  Gerüche  entwickelt.  Die  Anwendbarkeit 
ler  angeführten  Umstände  zur  Scheidung  des  Eisenoxyduls  von  Eisen¬ 
oxyd  erhellt  von  selbst.  ( J .  f.  prah.  Ch.  I.  S.  371  —  372). 

Ueber  Destillation  der  fetten  Oele.  Re»chenbach  weist 
mch,  dass  die  Erscheinungen,  welche  nach  Büssy  und  Lecaxu  hei 
lestillation  fetter  Oele  statt  finden,  nicht  als  allgemein  gültig  ange- 
eben  werden  können,  vielmehr  sich  je  nach  der  Art,  wie  die " Opera¬ 
ion  geleitet  wird,  sehr  abäudern.  (J.  f  \  prah,  € h.  I.  8.  377 — 379). 

Arsenhaltiger  Eisenvitriol.  IIerberger  erwähnt,  er  habe 
trsenikspuren  in  einem,  von  einer  sehr  achtbaren  Materialhandlung 
lezogenen,  Eisenvitriol  gefunden  und  erinnert,  dass  eine  solche  Ver- 
nreinigung  in  allen  den  Fällen  möglich  sey,  wo  die  Rückstände, 
reiche  bei  Darstellung  des  Arsens  und  seiner  Schwefelverbindungen 
us  arsenhaltigen  Kiesen  bleiben,  zur  Eiseuvitriolbereitung  dienen,  be- 
onders  wenn  die  Erhitzung  derselben  nicht  weit  genug  gediehen  ist. 
lurcb  blosses  Umkrystallisircn  lässt  sich  die  Verunreinigung  nicht  ab- 
cheiden.  (Blchxers  Rep.  X.LV11L  8.  113  —  114). 

Prüfung  des  MaudelÖls  auf  fremdartigen  Oclgehalt. 
mr  Prüfung  der  Angabe  (Centralbl.  1832.  845),  dass  si  ch  eine 
erfälschung  des  Mandelöls  mit  Mohnöl  durch  die  Blasenerzeugung 
n  den  Gefässwänden  beim  Schütteln  zu  erkennen  gehe,  prüfte  IIeb- 
erger  das  Verhalten  mehrerer  Oele  in  Bezug  auf  diess  Vermögen 
er  Blasenbildung  und  fand,  dass  in  der  Tliat  die  Oele  in  Hinsicht 
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desselben  in  folgender  Ordnung  stehen:  Mandelöl,  L ein  öl,  Oli 
venöl,  Mohnöl,  Buchenkernöl,  so  dass  diese  Eigenschaft  dei 
Bucheckernöl  am  stärksten  zukommt.  Von  den  Mischungen  zeigt  nu 
die  des  letztem  mit  dem  ersten  Oele  diese  Blasenbildung  in  bedeu 
tendem  Grade.  Wo  sonach  ein  Mandelöl  diese  Erscheinung  darbic 
tet,  wird  man  allerdings  auf  Verfälschung  desselben  schliessen  könnet 
jedoch  nicht  sicher  auf  die  Art  des  Oels,  mit  welchem  es  verfälscL 
ist.  (Buche.  Rep,  XLFXÖ.  8.  116  —  117). 

Rosinenessig,  von  Knezaürek.  Zu  Darstellung  eines  Wie 
ner  Eimer  Essig  werden  12  bis  15  Pf.  gut  gereifte  grosse  Rosine 
sammt  Stengel  zwischen  2  hölzernen  Walzen  zerquetscht  oder  in  einei 
grossen  Mörser  zerstossen,  in  das  Gährfass  gebracht,  auf  dem  Bode 
desselben  ausgebreitet,  dann  mit  einem,  mit  einigen  wenigen  kleine 
Löchern  versehenen,  Deckel  (Gährungsregulat  or)  ,  dessen  Nutze 
unten  angegeben  werden  soll,  bedeckt,  mit  40  Wien.  Mass  siedendei 
W.  übergossen  und  bei  16°  bis  20°  R.  gähren  gelassen.  Nach  etw 
3  bis  4  Tagen,  wenn  nämlich  die  geistige  Gährung  beendigt  is 
wird  die  klare  Fluss,  in  ein  anderes  Gefäss  oder  in  eine  Wanne  al 
gelassen,  mit  1  Mass  entfuseltem  Spiritus  oder  2  Mass  Branntwei 
und  2  Mass  gutem  Weinessig  vermischt  und  nach  der  Methode  de 
Schnellessigfabrikation  zu  Essig  verarbeitet.  Derselbe  wird  sodan 
auf  Fässer  gezogen,  um  sich  völlig  zu  klären,  wo  er  nach  Verlar 
von  1  bis  2  Monaten  einen  sehr  guten  Essig  liefert,  der  dem  besste 
Weinessig  gleich  kommt.  —  Ein  noch  viel  edleres  Product  wird  ei 
halten,  wenn  man  den  abgegohrnen  weinigen  und  klaren  Rosinenweii 
bevor  man  ihn  mit  Branntwein  und  Essig  zu  einem  Essigansatze  vei 
wendet,  einige  Wochen  in  einem  Keller  auf  Fässern  aufbewahrt,  uc 
erst  nach  Verlauf  dieser  Zeit  der  Essiggährung  unterwirft.  —  D( 
Gährungsregulator  gewährt  folgenden  Nutzen.  Das  durch  die  Gäl 
rung  entwickelte  kohlens.  Gas  bringt,  indem  es  sich  durch  die  Oef 
nungen  des  Regulators  hindurch  zwängen  muss,  ein  starkes  Geräust 
oder  Klopfen  hervor,  welches  ein  Mittel  gewährt,  den  Gang  d< 
Weingährung  zu  beobachten.  Wenn  nämlich  das  Geräusch  oder  KU 
pfen  aufgehört  hat,  so  ist  die  Gährung  beendigt,  und  es  ist  Zei 
die  FL  abzuzichen.  (Baümg.  2/eitschr,  III,  S,  47  —  48). 
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INHALT.  Nutzbare  Prodncte  der  Rosskastanien,  yon  Romanesi.  _ 

Milch  als  Klärmittel  des  Weins.  —  Krystallisirtes  Natronsesquicarbonat,*  von 
Win  ekler.  —  Messing.  —  Chem.  Constitution  der  Weioschwefelsäure  you 
March  and.  —  Coca,  von  C  och  et. 

Kn.  Mitth.  Reinigung  des  kohlens.  Natron,'  von  Gay-Lussac. _  Ei- 

enoxyd,  als  Gegengift  gegen  ars.  S. ,  von  Bimsen.  —  Schleimabsatz  in  der 
vässr.  Rliabarbertinctur,  von  Kützing.  —  Neues  Mittel,  auf  Zink  zu  schrei- 

»en,  insbes.  um  Pflanzen  zu  etiquettiren.  —  Caoutchouc,  von  Ha  re. _  Schluss 

ies  Journals  der  Pharmacie  von  TrommsdorfF. 


Jeber  die  nutzbaren  Producte  der  Rosskastanie,  voüYergnaud 

Romanesi. 

Schon  Parmextier,  Baume  u.  A.  haben  versucht,  das  Stärk- 
»ehl  (Satzmehl)  aus  den  Rosskastanien  frei  von  Bitterstoff  auf  Öko* 
(omtsche  Weise  zu  gewinnen.  Allein  die  geringe  Menge  Ausbeute, 
[e  sie  erhielten ,  und  die  Langwierigkeit  oder  Kostspieligkeit  der 
fperationen,  die  sie  dazu  anwandten,  hat  diese  Darstellung  immer 
jnpraktisch  erscheinen  lassen.  Nach  dem  Verfasser  indess  kann  man 
urch  Auswaschen  der  zerriebenen  Rosskastanien  mit,  durch  Schwe- 
‘We  gesäuertem,  Wasser  bis  zu  30  p.  C.  ihres  Gewichts  (in  ge¬ 
aaltem  Zustande?)  an  Stärkmehl  aus  denselben  erhalten,  welches 
F*nz  dieselben  Anwendungen  zulässt,  als  das  Kartoffelstärkmehl,  auch 
!*n  den  letzten  W'aschwässern  des  Stärkmehls  noch  eine  vortheilhafte 
Wendung  zur  Bereitung  einer  Weierschlichte  und  eines  autographi- 
ben  Papiers  machen,  welche  Vorzüge  vor  den  bisher  bekannten  zu 
sitzen  scheinen.  Nebstbei  werden  auch  die  anderweiten  Benutzun- 
n  der  fruchte  und  der  übrigen  Theile  des  Rosskastanienbaums  er- 
tert.  Wir  wollen  zuerst  des  Verfassers  Verfahrungsweise  zur  Ge- 
nnung  des  Stärkmehls  mittheilen,  dann  die  frühem  Versuche  und 
r»gen  Benutzungen  anschliessen. 

Bereitung  des  Rosskastanienstärkmehls  nach  dem 

Erfasser.  Die  Rosskastanien  werden  mittelst  eines  Instruments 
Jahrgang. 
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verrieten ,  dem  ähnlich,  womit  man  die  Kartoffeln  zu  zerreiben  pfle$ 
Bur  dass  dessen  Unebenheiten  spitziger  und  stärker  sind.  Das  Mai 
welches  so  gelb  und  fettig  ist,  dass  es,  wenn  man  es  knetet,  ei 
Masse  bildet,  wird  in  ein  enges  Haarsieb  oder  ein  etwas  weites  S 
densieb  gegeben  und  diess  Sieb  mit  dem  Brei  in  einem  Kübel,  < 
mit  durch  Schwefels,  gesäuertem  Wasser  gefüllt  ist,  nach  allen  Ri< 
fcungen  bewegt,  wobei  das  Satzmehl  schnell  zu  Boden  fallen  wi 
Nach  i  Stunde  wird  das  Sieb  herausgenomraen ,  um  es  in  eii 
zweiten,  gleichfalls  mit  gesäuertem  Wasser  gefüllten,  Kübel  zu  bi 
gen  und  neuerdings  zu  schütteln,  damit  sich  noch  etwas  Satzm 
abscheide.  Dann  wird  das  Sieb  herausgenommen  und  das  Mark  a 
gedrückt,  welches  in  diesem  Zustande  keinen  unangenehmen  Geschmi 
haben  darf.  Sollte  es  einen  solchen  noch  besitzen,  und  wollte  i 
es  an  die  Thiere,  die  es  sehr  gern  fressen,  verfüttern,  so  rnüs 
man  es  vorher  2-  bis  3mal  mit  reinem  W.  auswaschen,  dann  gut 
tropfen  lassen  und  an  einem  luftigen  Orte  trocknen.  In  diesem  ! 
stände  lässt  es  sich  leicht  von  einem  Jahre  zum  andern  aufbewahi 
Das  Stärkmehl,  welches  sich  auf  dem  Boden  des  ersten  Kü 
abgesetzt  bat,  gewinnt  man,  indem  man  das  darüber  stehende  W 
ser  nach  1  Stunde  vorsichtig  abgiesst.*  Dana  rührt  man  das  Was 
des  zweiten  Kübels  stark  um,  damit  alles  Stärkmehl,  welches  siel 
diesem  Kübel  absetzle,  schwebend  erhalten  werde  und  giesst  es  b 
auf  in  den  ersten  Kübel,  wo  man  es  mit  dem  darin  befindlichen 
densatze  abrührt.  Nach  2stündiger  Ruhe  giesst  man  das  Wa 
(welches  das  nächstemal  als  erstes  Wasser  benutzt  werden  kann,  i 
5  bis  6  Tagen  aber  nicht  mehr  zu  brauchen  ist)  sorgfältig  ab 
ersetzt  es  durch  reines  Wasser,  womit  man  das  Satzmehl  aufrü 
um  nach  2  St.  auch  dieses  Wasser  wieder  abzugiessen.  Auf  gle 
Weise  wäscht  man  das  Satzmehl  noch  ein  Mal  aus ,  und  sind  <3 
beiden  Waschungen  nicht  hinreichend,  d.  h.  ist  das  Satzmehl  r 
vollkommen  weiss  und  frei  von  unangenehmen  Geschmack,  so  1 

noch  eine  dritte  vorgenoramen. 

Ist  das  Satzmehl  solchergestalt  gehörig  ausgewaschen,  so  ^ 
die  obere  Schicht,  die  fast  immer  graulich  ist,  abgenommen  und 
wie  das  weisse  Satzmehl,  auf  offenen,  mit  Papier  oder  Leinev 
überzogenen,  Hürden  getrocknet;  dann  beutelt  man  das  getrock 
Satzmehl  durch  ein  Sieb  aus  Seidenzeug,  worauf  es  als  Nahru 
mittel,  Kleister  u.  s.  w.  verwendet  werden  kann.  Will  man  Sj 
und  Alkohol  daraus  bereiten,  so  ist  nicht  nöthig,  das  graue  Satzi 
von  dem  weissen  zu  scheiden. 

Die  Quantität  des  zu  den  Waschungen  zu  verwendenden  Was 
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ISO  wie  der  Grad  der  Saure,  den  man  dem  Wasser  giebt,  muss  sich 
mach  der  Natur  der  Kastanien  richten,  die  je  nach  der  Beschaffenheit 
Ides  Bodens  grösser  oder  kleiner,  reicher  oder  ärmer  an  Satzmehl 
isind.  Im  Allg.  muss  hauptsächlich  beim  ersten  Abwaschen  die  (iuan- 
It.tät  des  H  assers  so  gross  sejn,  dass  sich  die  Masse  nicht  fettio- 
hmfiihlt,  weil  das  Satzmehl  sonst  schwer  zu  Boden  fällt.  Uebriirens 
(bringt  ein  Ueberschuss  an  Wasser  keinen  Nachtheil. 

I'  Was  den  Grad  der  Säure  betrifft,  so  muss  sich  der  saure  Ge- 
eclimack  des  Wassers,  welches  inan  zu  den  beiden  ersten  Waschun¬ 
gen  nimmt,  dem  Gaumen  zu  erkennen  geben.  Für  wenig  ölige  Ross- 
Kastanien  kann  man  1  Tb.  conc.  Schwefels,  auf  400  Th.  WTasser 
Inehmen ;  sind  sie  hingegen  mehr  ölig,  so  soll  man  1  Th.  Säure  auf 
1300  Th.  Wasser  zusetzen;  auch  1  Th.  Säure  auf  200  Th.  Wasser 
Ibringt  keinen  andern  I\achtheil  als  Vermehrung  der  Kosten**. 

I  Der  Verf.  erhielt  nach  diesem  V  erfahren  seit  mehrern  Jahren  be¬ 
ständig  vollkommen  reines  Satzmehl;  auch  das  Mark  hatte  durchaus 
meinen  unangenehmen  Geschmack  und  beide  erhielten  sich,  an  einem 
rocknen  Orte  aufbewahrt,  2  Jahre  lang  in  vollkommen  guten  Zustande. 

Vergleichungsweise  wurden  Kartoffeln  mit  reinem  und  Rosskastanien 
int  gesäuerten  Wasser  behandelt,  und  bei  25maligen  Versuchen  jedes- 
iihl  ein  Product  an  Stärkmehl  erhalten,  welches  bei  den  Kastanien 
m  11  p.  C.  grösser  war,  als  bei  den  Kartoffeln.  Die  bessten  Ross- 
astanien  gaben  30  p.  C.  ihres  Bruttogewichts  Satzmehl,  die  bessten 
Kartoffeln  hingegen  nur  20  bis  22  p.  C.  Ausserdem  gewähren  die 
Rosskastanien  den  Vortheil,  dass  man  das  Satzmehl  aus  denselben  zu 
eder  Zeit  ausziehen  kann,  weil  sie  nicht  so  auswachsen,  wie  die 
Kartoffeln,  vom  Froste  keinen  Schaden  leiden  und  überhaupt  getrock- 
et  eben  so  leicht  zu  behandeln  sind,  als  frische,  so  dass  man  die 
unte  von  2  his  3  Jahren  Zusammenkommen  lassen  kann, 
j  getrockneten  Rosskastanien  kann  man  entweder  zerstossen, 

Hirch  Schwingen  von  der  Rinde  befreien,  48  St.  lang  in  Wasser  ein- 
eichen,  zerreiben,  und  dann  auf  die  beschriebene  Weise  behandeln, 
der  sie  nach  dem  Zerstossen  und  Schwingen  auf  einer  Mühle  malen 
bd  das  Mehl  gleichfalls  dem  angegebenen  V  erfahren  unterwerfen. 

Das  aus  den  getrockneten  Rosskastanien  erhaltene  Satzmehl  ist 
Jen  so  gut,  als  das  aus  den  frischen;  nur  ist  es  weniger  weiss  und 


,s  .  .  .  ,T1I  .  Alkalien  mit  Vortkeil  zur  Reinigung 

s  aui  der  See  verdorbenen  Mehls  eignen.  6 
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in  etwas  geringerer  duantitäfc  vorhanden*  Heide  Arten  von  Satzinel 
sowohl  jenes  aus  den  frischen  als  jenes  aus  den  getrockneten  K 
stanien,  lassen  sich  zu  verschiedenem  Küchengebrauche  verwenden  u 
geben,  mit  Waizenmehl  in  gehörigem  Verhältnisse  gemengt,  gut 
II r od.  Bei  dessen  Verwandlung  durch  Schwefelsäure  in  Syrup  u 
Alkohol  wurden  dieselben  Producte  erhalten,  als  aus  dem  Kartoff 
stärkmehl. 

Vom  vierten  Waschwasser  des  Stärkmehls  ,  welches  keine  Säi 
mehr  enthielt,  vielmehr  einen  alkalischen  Geschmack  äusserte,  in  V« 
bindarig  mit  dem  Eosskastanienstärkmehl,  scheint  sich  auch  eine  v< 
theilhafte  Anwendung  zur  Bereitung  einer  Weberschlichte  machen 
lassen.  Es  wurde  Pf«  Rosskastanienstärkmehl  mit  2  Unzen  W 
semnehl  und  1  Unze  Senegalgummi ,  welches  mau  jedoch  weglass 
kann,  vermengt,  das  Gemenge  mit  einer  hinreichenden  Menge  < 
4ten  Abwaschwassers  angerührt  und  mit  gehöriger  Vorsicht  gekoc 
Die  dadurch  erhaltene  Schlichte  war  fettig,  liess  sich  leicht  auf  c 
Zeugen  ausbreiten,  liess  beim  Trocknen  keine  Rauhheit  zurück,  1 
hielt  selbst  an  einem  gut  gelüfteten  Orte  lange  Zeit  die  gehöri 
Geschmeidigkeit,  und  beeinträchtigte  später  das  Bleichen  nicht 
Mindesten. 

Dessgleichen  lässt  sich  aus  Rosskastanien -Satzmehl  und  sein 
Waschwasser  ein  Leim  verfertigen,  der  zur  Verfertigung  autograp 
sehen  Abdruckpapiers  für  die  Lithographie  Vorzüge  vor  allen  übri^ 
su  besitzen  scheint. 

Frühere  Versuche  der  Stärkmehldarstellung.  E 
schlug  vor,  die  Rosskastanien  zu  Befreiung  von  Bitterkeit  gescl 
und  zerschnitten  48  St.  lang  in  eine  alkalische  Lauge  einzuweicl 
und  sie  dann  10  Tage  hindurch  alle  24  St.  so  lauge  mit  reinem 
auszuwaschen,  bis  sie  eine  weisse  Farbe  angenommen  und  ihren  1 
lern  Geschmack  ganz  verloren  haben.  Diess  Verfahren  ist  langwie 
und  doch  nicht  genügend. 

ich  zerrieb,  sagt  Parmentier,  frische  und  abgeschältc  Ross 
stanien  und  presste  den  dadurch  erhalteneu  weichen  Teig  in  ein 
Sacke  aus  starkem  dicken  Zeuge  aus.  Es  floss  hiebei  ein  klebrig 
dicker,  gelblich  weisser  und  unerträglich  bittrer,  Saft  ab,  währ 
ein  weisses,  sehr  trocknes,  Mark  zurückblieb,  welches  ich  mit  W 
ser  anrührte.  Die  milchige,  durch  ein  sehr  enges  Haarsieb  geseil 
Fl.  wurde  hierauf  endlich  in  ein,  mit  Wasser  gefülltes,  Gefäss 
bracht,  worauf  ich  dann  endlich  durch  wiederholtes  Auswaschen  i 
Abgiessen  eine  geringe  Menge  eines  sanft  anzufühlenden  Satzrnc 
erhielt,  welches,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  weiss  und  geschme: 
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t  os  war  und  alle  Eigenschaften  eines  wahren  Stärkmehls  hatte  ;  wäh¬ 
rend  der  fasrige  Theil  selbst  nach  dem  Trocknen  einen  so  unerträg¬ 
lich  hittern  Geschmack  hatte,  dass  10  bis  12  Grane  davon  hinreich- 
ten,  um  1  Pf.  Waizenmehl  ungcniessbar  zu  machen.  Um  dieses 
Btärkmehl  in  Brod  zu  verwandeln,  vermengte  ich  4  Unzen  davon  mit 
'>ben  so  viel  gekochten  Kartoffeln,  und  bildete  daraus  mit  einer  ent¬ 
sprechenden  Menge  Hefen  einen  Teig.  Dieser  Teig  gab  ein  gutes, 
iiber  oliue  Salz  fades,  Brod.  —  Nach  Parmentikr  enthält  1  Pf. 
irische  Rosskastanien  2  Unz.  4  Quentchen  Nahrungsstoff  und  2  Unz. 
bittres  Parenchym;  der  Ueberrest  besteht  aus  Rinde,  Extractivstoff 
lind  W  asser. 

Baume  giebt  dreierlei  Methoden  an,  nach  welchen  sich  das  Stärk- 
Inekl  aus  der  Rosskastanie  gewinnen  lässt.  Nach  der  ersten  dieser 
Methoden  soll  man  6  abgeschälte  Kastanien  24  Stunden  lang  in 
&Vasser  cinweichen.  Das  Wasser  löst  hierbei  eine  geringe  Menge 
Extractivstoff  auf,  wird  röthlich  und  bitter;  und  dann  ist  auch  der 
Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Kastanien  von  ihrem  zweiten  Häutchen 
befreit  werden  müssen.  Diess  geschieht  am  bessten,  indem  man  sie 
Zwischen  einem  von  2  Personen  gehaltenen  Tuche  hin  und  her  rollt. 
Die  auf  diese  Weise  behandelten  Früchte  werden  in  einem  Mörser 
ierstossen,  mit  einer  Walze  in  einen  Teig  verwandelt,  und  dann  mit 
10  //.  Weingeist  von  30 J  B.  in  ein  gläsernes  oder  irdenes  Gefäss 
gebracht,  welches  man  den  Sonnenstralen  oder  einer  gelinden  Wärme 
iussetzt  und  öfters  umrührt.  Nach  24  Stunden  seiht  man  das  Ganze 
mich  ein  Tuch  und  drückt  es  stark  aus.  Den  Rückstand  lässt  man 
Herauf  24  Stunden  lang  mit  frischem  Weingeiste  aufgegossen,  und 
iiess  wiederholt  man  mit  einer  gleichen  Menge  Weingeist  noch  4mal, 
Hier  so  lange,  bis  der  Weingeist  keine  Farbe  mehr  annimmt.  Das 
lurückbleibende  Satzmehl  wird  dann  getrocknet,  und  giebt  ein  weis¬ 
es  durchaus  nicht  bitteres  Pulver,  woraus  man  mit  Kartoffeln  oder 
IVaizenmebl  Brod  bereiten  kann. 

Diess  Verfahren  ist  so  umständlich,  dasa  im  Grossen  von  einer 
Anwendung  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  Anwendbarer  ist  das 
(weite,  nach  welchem  6  €L  Rosskastanien  aaif  dieselbe  Weise  gerei- 
gestossen  und  zermalmt  und  mit  30  Pinten  Wasser  angerührt 
rerden.  Dieses  Gemenge  schäumt  beim  Umrühren  mit  einem  Spatel 
He  Seifenwasser,  und  dieser  Schaum  wird  mit  einem  grossen  Schaum- 
ffel  abgenommen.  Nach  2  Stunden  Ruhe  giesst  man  das  Wasser 
rsichtig  ab  und  schüttet  hierauf  eine  gleiche  Menge  Wasser  auf  den 
ückstand ;  dieses  Auswaschen  setzt  man  so  lange  fort,  bis  das  Was- 
r  weder  milchig  noch  grünlich  abffiesst  und  auch  keinen  Geschmack 
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mehr  annimmt.  Man  wäscht  in  2  —  3  Tagen  8  — «10  Mal  aus 
der  Rückstand  wird  endlich  ausgepresst,  an  der  Sonne  gefcrockne 
gepulvert  und  durch  ein  Sieb  gebeutelt,  worauf  man  ihn  als  Stär! 
mehl  verbrauchen  kann. 

Auch  dieses  Verfahren  ist  im  Grossen  unbrauchbar,  und  das  3i 
ist  nicht  besser,  denn  der  ganze  Unterschied  besteht  darin,  dass  me 
die  Kastanien  absehält,  trocknet,  sehr  fein  pulvert  und  hierauf  ai 
dieselbe  Weise  behandelt. 

Baums  sagt,  dass  mau  8  Unzen  dieses  Satzmehls  mit  8  Unz< 
Wai zenmehl  vermengen  und  dann  zur  Hälfte  mit  20  Quentchen  Heff 
abkneten  soll.  Nach  12stündiger  Gährung  soll  man  die  andere  Half 
damit  vereinigen  und  unter  Zusatz  von  einem  Quentchen  Salz  abku 
ten+  Man  erhält  auf  diese  Weise  24  Unzen  weisses  sehr  leicht 
Brod.  Baume  bemerkt  hierbei,  dass  sein  Kastanienmehl  etwas  öl 
war;  diess  kann  jedoch  nur  davon  berrübren,  dass  sein  Mehl  nie 
gehörig  gereinigt  war ;  denn  in  reinem  Zustande  ist  dasselbe  durc 
aus  nicht  ölig,  sondern  den  übrigen  reinen  Satzmeblarten  ähnlich. 

Anderweite  Benutzungen  der  Früchte.  Die  Früchte  d 
Rosskastanien  werden  von  Hirschen ,  Rehen  und  zuweilen  selbst  w 
den  Schweinen  verzehrt.  Hunde  und  Schweine  fressen  sie  nicht,  s 
liebsten  noch  das  Hornvieh,  und  man  hat  bemerkt,  dass  Ochsen,  c 
mit  zerschnittenen  und  gekochten  Rosskastanien  gefüttert  wurden,  e 
sehr  festes  und  reichliches  Fett  ansetzten.  Kühe  behielten  dabei  ei 
grosse  Menge  Milch,  die  keinen  Übeln  Geschmack  hatte.  Puvmar 
will  Schafe  damit  gefüttert  und  Boos  mehrere  Schafheerden  dadur 
von  einer  epidemischen  Krankheit  geheilt  haben;  wahrscheinlichfwus 
ten  beide  den  Geschmack  der  Früchte  zu  maskiren;  denn  im  Allge 
haben  die  Schafe  einigen  Widerwillen  dagegen.  In  England  fül 
man  alte  Fässer  mit  Rosskastanien,  weichte  diese  3  bis  4  Tage 
fiiessendes  Wasser  und  verwendete  dann  die  Früchte  zur  Mästung  c 
Schweine  und  Hirsche.  Der  Verfasser  fand,  dass  die  Maceration  <j 
Früchte,  selbst  wenn  sie  zerschnitten  sind,  mindestens  8  Tage  la 
fortgesetzt  werden  muss,  um  den  bittern  Geschmack  nur  einigerm. 
sen  zu  vermeiden. 

/ 

Man  hat  behauptet,  dass  die  Früchte,  getrocknet,  gemalen  m 
zu  Bucbbinderkleister  verwandt,  diese  durch  ihre  Bitterkeit  gegen  ci 
Angriff  von  Insecten  schützten.  Dem  ist  aber  nicht  so;  denn  dieii 
Kleister  verliert  nach  1  bis  1-J-  Jahren  seine  Bitterkeit,  wo  er 
gerade  am  meisten  wolkig  hätte.  Besser  eignet  sich  daher  noch  <j 
Zusatz  von  Russ  zu  diesem  Behufe  unter  den  Kleister. 

Nach  demselben  Verfahren  als  bei  uns  die  Kartoffeln  zur  Brau 
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i  weingewinnung  behandelt  lieferten  die  Früchte  dem  Verfasser  weder 
{hinsichtlich  der  Menge  noch  des  Geschmacks  des  dadurch  erzielten  Al¬ 
kohols  ein  genügendes  Resultat. 

Man  hat  die  Rosskastanien  auch  zuin  Reinigen  der  Wäsche  eiu- 
ipfohlen:  man  rieb  zu  diesem  Zwecke  in  jede  Pinte  Wasser  2  Früchte 
und  verwendete  diess  Wasser,  nachdem  es  erwärmt  worden,  als  Sei- 
,'fenwasser.  Diese  Reinigungsmethode  gab  jedoch  schlechte  Resultate; 
idie  Wäsche  wurde  gelblich  und  übelriechend. 

Einige  Fahricanten  behaupteten,  sie  hätten  Kerzen  aus  den  Ross- 
ikastanien  verfertigt.  Dem  ist  aber  nicht  so:  denn  der  bittre  und 
i zusammenziehende  Restandtheil  der  Früchte  diente  blos  dazu,  den 
i Hammeltalg  zu  reinigen  und  ihn  fester  zu  machen;  konnte  aber  die 
Menge  des  Talgs  nicht  vermehren,  verminderte  sie  im  Gegentheile 
(bedeutend,  so  dass  diese  Art  von  Kerzen  immer  bedeutend  theurer  zu 
(stehen  kommen  müssen,  als  andere. 

Die  Rosskastanie  enthält  auch  eine  Art  Del,  welches  man  in  ge¬ 
ringer  Quantität  gewinnen  kann,  wenn  man  die  zermalmten  Früchte 
»erwärmt  und  dann  auspresst.  Das  Rosskastanienpulver  kann  daher 
lauch  statt  der  sog.  Mandelkleie  zum  Waschen  der  Hände  dienen. 

Blätter,  werden  zwar  von  unsern  Hausthieren  nicht  gefressen, 
(geben  aber  eine  gute  Streu  und  bei  der  Einäscherung  mehr  Alkali, 
ia!s  die  Blätter  irgend  eines  andern  Baums.  Zu  Lyon  hat  man  die 
(frischen  Blätter  zum  Zurichten  der  Hüte  angewandt,  indem  sie  beim 
(Sieden  eine  schleimige  klebrige  Substanz  geben. 

Holz,  ist  zwar  zart  und  schwammig;  eignet  sich  indess  doch 
»zu  allen  Zwecken,  zu  welchen  die  sog.  weichen  Hölzer,  als  Linden-, 
(Platanen-,  Tannen-,  Pappel-Holz  verwandt  werden  können,  dauert 
(sogar,  gegen  Feuchtigkeit  geschützt,  länger,  als  manche  dieser  Holz- 
» arten,  und  wird  nur  selten  von  Würmern  angegriffen.  Lässt  sich 
»auch  zu  Dachsparren,  Schindeln  und  Balken  benutzen.  Hat  zwar 
»weniger  Elasticität  als  Tannenholz,  springt  aber  nicht  so  leicht  als 
»dieses.  Nimmt  jede  Farbe  und  jeden  Firniss  an.  Wird  manchmal 
lauch  statt  Eschen-  und  Buchenholzes  zur  Verfertigung  der  Zugjoche 
(für  das  Hornvieh  gebraucht,  wozu  es  sich  wegen  seiner  Leichtigkeit 
(gut  eignet.  Giebt  auch  sehr  gute  Holzschuhe  und  wird  zu  diesem 
IBehufe  selbst  dem  Erlen-  und  Birkenholze  vorgezogen.  (Dinglers 
\po1yl.  J,  LI.  S.  284  —  294,  aus  dem  Recueil  indusi .  nov.  1833). 
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lieber  die  Milch,  als  Klärmittel  des  Weins. 

Die  Anwendung-  der  Milch  als  Klärmittel  ist  bekannt;  indes 
dürfte  folgende  Zusammenstellung  verschiedener  Angaben  über  ihr! 
Wirkungsweise  nicht  ohne  Interesse  seyn. 

Uaron  macht  [neuerdings  bekannt,  dass  er  sich  der  Milch  sei 
lange  mit  günstigem  Erfolge  zum  Klären  der  weissen  Weine  bediene 
um  ihnen  die  gelbliche  Farbe  zu  entziehen,  die  dem  Verkaufe  derselbe 
oft  hinderlich  ist.  Sein  Verfahren  ist  einfach  dieses,  dass  er  vo 
einem  Stückfasse  Wein  beiläufig  3  Lifcrcs  Wein  abzieht,  gleich  daran 
1  Lifcre  frisch  gemolkene  Kuhmilch  in  das  Fass  giesst  und  mit  einer 
Stocke  lebhaft  umrührt,  dann  das  Fass  mit  dem  abgelassenen  Wein 
wieder  auffiilifc  und  es  zuspundet,  wobei  jedoch  ein  kleines  Bohrloc 
offen  gelassen  werden  muss.  Nach  einigen  Tagen  kann  man  dan 
den  Wein  wie  gewöhnlich  abziehen. 

In  den  Ami .  de  Chim .  LIL  216  finden  sich  folgende  Bemerkun 
gen  Pa&mestiebs  : 

„Ich  habe  statt  des  Eiweisses  öfters  Fischleim,  so  wie  auc 
Milch  und  Kahm,  zum  Klären  des  Weins  und  Biers  verwendet;  aller 
diese  Substanzen  erfordern  nicht  nur  längere  Zeit,  um  die  Klärum 
zu  bewirken,  sondern  die  Flüssigkeiten  werden  auch  nie  so  klar  un 
so  wenig  gefärbt,  als  die  mit  Eiweiss  behandelten.  Sie  erhalte 
dadurch  überdiess  eine  grössere  Consistcnz,  gleichsam  ein  ölartige 
Ansehen  und  fliessen  auch  nur  schwer  durch  Filtrirpapier.  Warm 
BI i Sch  und  Kahm  müssen  unter  die  klärenden  Substanzen  gezählt  wer 
den;  sie  wirken  sogar  ziemlich  schnell;  allein  deren  Anwendung,  un 
besonders  jene  der  warmen  Milch,  bringt  eine  grosse  Unannehmlich 
keii  mit  sich,  und  diese  ist,  dass  in  der  Flüssigkeit  eine  gewiss 
Quantität  Hefen  zurückbleibt,  die  sich  unmöglich  abscheiden  lässt  un 
welche  dem  feinen  Geschmack  dieser  Flüssigkeiten  nachtheilig  ist.45 

Im  Dict.  de  Vindustrie  VI.  458  findet  sich  folgende  Notiz: 

,,Es  giebt  noch  eine  Methode,  weisse  Weine  zu  klären,  die  sic 
jedoch  nicht  für  rothe  Weine  eignet,  weil  sie  denselben  ihre  Färb 
benehmen  würde.  Man  kann  sich  ihrer  auch  bedienen,  um  zu  dun 
keim  rothen  Weine  etwas  von  seiner  Farbe  zu  benehmen,  und  ui 
dem  rothen  Weine,  wenn  er  zu  pikant  ist,  etwas  von  seiner  Säur 
zu  entziehen.  Man  braucht  nämlich  sowohl  zu  diesem  Behufe  al 
zum  Klären  der  weissen  Weine  und  der  leichten  Branntweine  nur  ei 
paar  Pinten  abgerahmte  Milch  auf  1  Mud  dieser  Flüssigkeiten  zuzu 
setzen  und  gut  umzurühren.  Durch  diese  Verb,  der  Substanzen,  di 
man  zum  Klären  anwendet,  mit  etwas  abgerahmter  Milch  benehmei 
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I  *  ^ 

»die  VV cinhändler  ihren  Weinen  das  Braune  und  Gelbe,  um  ihm  dafür 
i das  sog1.  Wasserhelle  {blanchcuv  d'enu)  zu  geben,  welches  im  Auslande 
iso  beliebt  ist,  und  zwar  sowohl  hei  den  weissen  Weinen,  als  hei  den 
(Branntweinen.“ 

In  der  Luc.  viethoü .  arts  ct  inet •  VIII.  611  findet  sich  folgende 
(Stelle: 

,,Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  die  Muskatweine,  die  Weine 
tvon  Condrieux  u.  a.  dgl.  Weine  mit  abgerahmter  Milch  bleicht. “ 

Payexs  neueste  Versuche  endlich  führen  zu  folgenden  Resultaten 
(über  diesen  Gegenstand : 

Die  Milch  giebt,  zur  Klärung  verschiedener  weisser  Weine  ver¬ 
wandt,  nie  jene  vollkommene  Durchsichtigkeit  und  Klarheit,  welche 
Wie  Weinkenner  mit  dem  Namen  Clair  /in  bezeichnen.  Ihre  Anwen- 
Wung  scheint  also  bei  jenen  weissen  Weinen,  deren  Farbe  nicht  in 
»solchem  Grade  gelblich  ist,  dass  sie  dadurch  an  Werth  verlieren,  von 
keinem  Nutzen  zu  scyn.  Dagegen  gelang  es  stets,  die  mehr  oder 
minder  gelben  Weine  mittelst  Milch  zu  entfärben.  Hierin  liegt  also 
Her  ganze  Nutzen  der  Milch,  der  übrigens  nicht  zu  gering  angeschla¬ 
gen  werden  darf,  weil  der  Werth  der  Weine  dadurch  bedeutend  erhöht 
lind  der  Absatz  erleichtert  werden  kann.  Am  bessten  eignet  sich 
»solche  Milch  zu  diesem  Zwecke,  der  man  den  grössten  Theil  ihrer 
(lütter  bei  einer  gelinden  Wärme  und  innerhalb  einer  Zeit  von  6  bis 
B  St.  entzogen  hat.  Der  Wein  muss  jedoch  nach  der  Entfärbung 
mit  Milch  immer  noch  auf  die  gehörige  Weise  mit  Kausenblase  ge¬ 
klärt  werden,  um  ihm  die  gehörige  Durchsichtigkeit  zu  ertheilen. 
IDinclers  polyt.  J.  LI.  S.  276  —  278). 
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stallisirbares Natronsesquicarbonat,  von F. L.  Winckler. 

Die  schon  früher  vom  Verf.  angekündigte  Existenz  eines  kryst. 
katronsesquicarbonats  hatte  von  Schindler  Widerspruch  erfahren. 
Der  Verfasser  vermochte  bisher  nicht,  diess  Salz  von  Neuem  krystal- 
tsirt  zu  erhalten,  und  dadurch  seine  frühem  Angaben  zu  bestätigen; 
rst  neuerdings  gelang  es  ihm,  das  Verfahren  dazu  in  seine  Gewalt 
u  bekommen.  Es  kommt  wesentlich  darauf  zurück,  die  wässrige 
Auflösung  eines  Gemisches  von  einfach-  und  doppelt  kohlens.  Natron 
nt  starkem  Alkohol  übergossen  längere  Zeit  der  Ruhe  zu  überlassen, 
;o  an  der  Gränzfläche  des  Weingeists  und  der  Salzauflösung  das 
atronsesquicarbonat  herauskrystallisirt. 

Bereitung,  Ein  Gemisch  von  100  Gran  chemisch  reinem  was- 
lerfreien  einfach  kohlens.  Natron  und  152  Gran  schön  krystallisirten 


Natronbicarbonat  wurde  in  4  Unzen  dest.  W.  gelöst,  die  Äufiös.  ii 
ein  geräumiges,  mehr  hohes  als  weites,  Arzueiglas  iiltrirt,  diese  Salz 
lösuog  mit  4  Unzen  80proceutigein  Weingeist  mit  der  Vorsicht  zu 
sammengegeben ,  dass  sich  die  Flüssigkeiten  nur  über  einander  lager 
ten,  ohne  sich  zu  mischen  und  diess  Gemisch  an  einem  kühlen  Ort 
mehrere  Wochen  der  Ruhe  überlassen.  Schon  nach  einigen  Tage 
bildeten  sich  da,  wo  sich  beide  Flüssigkeiten  berührten,  feine  durch 
sichtige  nadelförmige  Krystaile  ,  welche  sich  bei  der  Untersuchungal 
das  Sesquicarbonat  verhielten,  und  deren  Anzahl  mit  jedem  Tage  zu 
nahm.  Nach  ungefähr  8  Tagen  bildeten  sich  auch  an  den  unter 
Seitenwänden  des  Glases  und  auf  dem  Boden  kryst.  Salzrinden  (zufolg 
der  Untersuchung  Natronbicarbonat)  und  gleichzeitig  mit  diesen  schie 
sich  auf  der  einen  Seite  des  untern  Raumes  eine,  aus  ziemlich  gros 
sen,  fast  durchsichtigen,  farblosen,  glasglänzenden,  Krystallen  best« 
hende  Salzmasse  (einfach  kohlens.  Natron)  aus.  Nach  Reendigun 
der  krystall.  Ausscheidungen  wurde  die  Flüss.  vorsichtig  ahgegossei 
wobei  sich  ergab,  dass  sich  der  Weingeist  vollständig  mit  der  not 
vorhandenen  Aufl.  gemischt  hatte. 

Diess  Verfahren  lieferte  bei  nochmaliger  Wiederholung  dassell 
Resultat.  Unerlässlich  zum  Gelingen  ist  aber,  dass  die  Salze  gai 
rein  sind  und  genau  in  dem  vorgeschriebenen  Verhältnisse  angewan 
werden. 

Eigenschaften  des  kryst.  Natronsesquicarbonats.  Di 
an  den  Seitenwänden  des  Glases  ziemlich  fest  anhängende,  Krystal 
sation  bestand  aus  durchgängig  einzelnen,  zum  Tbeil  kreuzwe 
durchlagernden,  nach  oben  gerichteten,  sehr  dünnen,  fast  durchsic 
tigen,  glasglänzenden,  farblosen,  vierseitigen  Säulen.  Bei  Erhitzui 
derselben  in  einer  Glasröhre  entwickelte  sich  kohlens.  Gas,  dur 
starke  Fällung  von  Barytwasser  erkennbar.  Ihre  Aufl.  reagirte  u 
schmeckte  stark  alkalisch,  doch  beides  weniger  als  einfach  kohlei 
Natron  und  gab  auf  Zusatz  der  Sublimatauflös.  einen  im  Augenbli 
des  Entstehens  gelb,  dann  aber  sogleich  dunkelröthlichbraun  ersch 
n enden ,  flockig  pulvrigen  Niederschlag. 

Zusammensetzung.  Sie  ergab  sieb  nach  der  Analyse  v 
folgt: 


n.  d.  Versuche 

n.  Recbn. 

Atome 

Natron 

.  41,1299 

41,3144 

1 

Kohlens.  . 

.  43,30515 

43,8254 

ü 

Wasser 

.  15,56495 

14,8602 

n 

(Buchn.  Rep.  XLV11L  S.  215  —  226). 


/ 


633 


Leber  Messing. 


Beimengungen.  Zuweilen  sind  dem  Messinge  kleine  Körnchen 
Eisentheile  gleichsam  eingestreut,  wodurch  es  magnetisch  wird.  Ent¬ 
weder  rührt  diess  von  dem  Eisenoxyde  her,  welches  die  zur  Messing- 
lahrication  benutzten  Zinkerze  enthalten  oder  von  dem  Eisen,  welches 
zulcillig  dem  alten  Kupier  beigemengt  ist,  das  die  Messingfabricanten 
zum  Gebrauche  aufkaufen.  Die  Beimischung  des  Eisens  ist  aber  nach- 
theilig  für  das  Messing;  es  wird  dadurch  härter,  verliert  an  Zähig¬ 
keit  und  Geschmeidigkeit  und  erhält  die  Eigenschaft,  sich  an  der  Luft 


mit  Rostflecken  zu  bedecken.  Nicht  selten  enthält  auch  das  Messina 
Spuren  von  Zinn,  gleichfalls  von  Benutzung  alten  Kupfers  herrüh¬ 
rend  ,  worunter  sich  oft  verzinnte  Stücke  befinden.  Der  Ziungehalt 
macht  das  Messing  härter  und  unbiegsamer.  —  Da  die  Verzinnung 
nur  zu  oft  mit  bleyhaltigein  Ziunc  vorgenoininen  wird,  so  kaun  bei 
Benutzung  alten  Kupfers  auch  Bley  unter  das  Messing  kommen, 
welches  ebentalls  dabin  wirkt,  dem  Messinge  Sprödigkeit  zu  ertkeilen. 
Wenn  indess  auch  die  Gegenwart  von  Bley  im  Messing  dasselbe  nicht 
für  die  Anwendung  zum  Ziehen  und  Walzen  empfiehlt,  so  haben  doch 
die  Metalldreher  solches  Messing  gern,  weil  es  sich  nicht  so  an  die 
schneidenden  Instrumente  hängt,  beim  Drehen  sich  nicht  zieht  und 
nicht  reisst.  Auch  lässt  sich  solches  Messing  leicht  spalten  und  sägen 
und  mit  Reinheit  und  Genauigkeit  bohren.  Bei’  Messing,  welches 
recht  zähe  und  geschmeidig  seyn  soll,  ist  die  Anwesenheit  von  Bley 
und  Zinn  jedenfalls  sorgsam  zu  vermeiden. 

Dichtigkeit  und  Verhältnisse  von  Kupfer  und  Zink. 
Die  Dichtigkeit  des  Messings  nimmt  mit  dem  Kupfergehalt  zu  und 
wird  zuweilen  ganz  der  des  Kupfers  gleich.  Sie  mindert  sich  durch 
Erhitzung  und  plötzliches  Abkühleu.  Solchergestalt  kann  das  sp.  G. 
des  Messings  zwischen  8,2  und  8,9  wechseln. 

Für  gehämmerte  Arbeiten  ist  besonders  ein  Messing  tauglich, 
das  aus  70  Kupfer  gegen  30  Zink  besteht.  Das  besste  Messing  zu 
Gewehrbeschlägen  der  Franzosen  besteht  aus  80  Kupfer,  17Zink, 
3  Zinn,  hat  ein  gutes  Korn,  eine  hübsche  Farbe  und  widersteht  der 
Luft-Einwirkung  sehr  gut.  Ein  gutes  Messing  für  Metalldreher 
erhält  man  aus  61,6  Kupfer,  35,3  Zink,  2,9  Bley  und  0,2  Zinn. 

Zu  Messing  für  Drahtziehereien  eignet  sich  eine  Composi- 
tion  aus  64,2  Kupfer,  33,1  Zink,  0,8  Bley  und  1,9  Ziun;  zu  Sta¬ 
tuenmessing  aus  91,7  Kupfer,  4,9  Zink,  2,3  Zinn,  1,1  Bley. 
Das  Messing  für  Vergolder  muss  leicht  ins  Schmelzen  kommen, 
im  geschmolzenen  Zustande  eine  gut  fliessende  Masse  bilden,  sich  gut 
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ausstechen  und  abdrehen  lassen,  auch  die  Eigenschaft  haben,  durch 
eine  möglichst  geringe  Goldmenge  die  Vergoldung  anzunehmen,  was 
von  der  Feinheit  des  Korns  und  Dichtigkeit  abhängt.  Sehr  gut  dazu 
eignet  sieh  eine  Composition  aus  63,7  Kupfer,  33,6  Zink,  2,4  Zinn 
und  0,2  Bl  ey.  —  Aus  Ueberresten  von  altem  Messing  pflegt  man 
durch  Umsclimelzen  das  Po  tim,  ein  hartes  unbiegsames  Metallblech, 
zu  machen. 

Tomhack  oder  Pinchbeck  kann  aus  16  Kupfer  und  13  Zink, 
Semilor  aus  16  Kupfer  und  7  Zink,  Mannheimer  Gold  aus  4 
Kupfer  und  1  Zink,  Prinzmetall  aus  6  Kupfer  und  1  Zink  fabri- 
eirt  werden.  (Poppe,  jllmanach  für  Metallarbeiter.  1834.  S,  33 — 37). 


lieber  die  chemische  Constitution  der  Weinschwefelsäure 5  von 

Hichard  Marco akd. 

Durch  die  Versuche  von  Magnus  (Centralbl.  1833.  337)  seinen 
erwiesen,  dass  die  Weinschwefels,  eine  Verb,  von  wasserfreier  Schwe¬ 
fels.  mit  Alkohol  sey  und  dass  von  den  3  At.  Wasserbestandtheilen, 
welche  der  weinschwefels.  Baryt  enthält,  zwei  als  wesentlich  gehörig 
zur  Constitution  der  Säure  und  blos  eins  als  Krystallwasser  zu  be¬ 
trachten  seyen.  Diese  Resultate  werden  aber  nun  wieder  aufs  Neue  in 
Frage  gestellt  durch  die  Versuche  des  Verfassers,  welche  zu  einem 
ganz  andern  Resultate  führen,  nämlich  folgenden: 

Die  Weinschwefelsäure  ist  eine  Verbindung  von  wasserfreier 
Schwefelsäure  mit  Aether,  und  würde  hienach  gleiche  Zusammensetzung 
sowohl  mit  der  Aethionsäure  als  Isäthionsäure  besitzen ;  und  von  den 
3  At.  Wasserbestandtheilen,  welche  sowohl  Baryt-,  als  Kalk-,  als 
Natronsalz  der  Weinschwefels,  enthält,  sind  2  als  Krystallwasser  zu 
rechnen. 

In  der  That  fand  der  Verfasser,  dass,  wenn  inan  letztre  Salze 
erst  von  anhängender  Feuchtigkeit  dadurch  befreit,  dass  man  sie  fein 
gepulvert  in  das  Vacuum  über  eine  Scbaale  mit  Chlorcalcium  bringt, 
dann  das  Chlorcalcium  durch  conc.  Schwefelsäure  ersetzt,  durch  die 
trocknende  Einwirkung  der  letztem  genau  2  Atome  Wasser  verloren 
gehen,  ohne  dass  das  Salz  selbst  zersetzt  scheint,  insofern  wenig¬ 
stens  das  so  getrocknete  Salz  (der  Versuch  ward  mit  dem  Natronsalze 
angestellt)  durch  Wiederauflösen  in  Wasser  und  Krystallisiren  das 
ursprüngliche  Salz  mit  3  Atomen  Wasserbestandtheilen  wieder  giebt. 
Durch  Bestimmung  der  procentischen  Basismenge  in  den  betreffenden 
Salzen  wurde  übrigens  noch  naebgewiesen,  dass  die  Annahme  von  3 
At.  Wasserbestandtheilen  indenseiben  (vor  Austrocknung  durch  Schwe- 
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Folsäure)  wirklich  die  Zusammensetzung  dersclhen  respräscntirt.  Nicht 
minder  als  durch  Vorstehendes  wird  die  Annahme,  dass  zur  Constitu¬ 
tion  der  Weinschwefels.  2  At.  Wasserbestandtheile  gehören,  dadurch 
widerlegt,  dass  nach  der  Analyse  durch  den  V  erfasser  das  weinschwc- 
t'els.  Kali  bl  os  1  At.  Wasserbestaudtheile  enthält,  welches  unstreitig 
Kur  Constitution  der  Säure  selbst  zu  rechnen  ist,  so  dass  das  Salz 
gar  kein  Krystallwasser  enthält.  In  der  That  vermag  auch  durch 
Austrocknen  über  Schwefels,  weder  sein  Gewicht  noch  seine  Klarheit 
vermindert  zu  werden.  Dasselbe  ward  auch  beim  weinschwefels.  Ku- 
|>feroxyd  beobachtet. 

Auch  das  weinschwefels.  Ammoniak  scheint  kein  Krystallwasser 
KU  enthalten,  da  es  geschmolzen  und  selbst  bis  108°  C.  erhitzt  wer¬ 
den  kann,  ohne  solches  abzugeben  oder  eine  Zersetzung  zu  erfahren, 
iwofern  es  frei  von  Schwefelsäure  ist. 

Die  Schmelzung  des  weinschwefels.  Ammoniaks  erfolgt  schon 
nahe  bei  50°  C.  Unter  den  übrigen  weinschwefels.  Salzen  fand  sich 
die  Schmelzbarkeit  blos  noch  beim  weinschwefels.  Natron  (ungefähr 
bei  90°  bis  100°  C.)  wieder,  wobei  es  fast  1  Atom  Wasser  verliert; 
bei  nicht  sehr  vorsichtiger  Regulirung  der  Wärme  aber  auch  bald 
Bich  zu  zersetzen  anfängt,  was  mit  Magnus  Erfahrung  am  weinschwe¬ 
fels.  Baryt  übereinstimmt.  (Pogg*  Anti.  XXXII .  S.  454  —  473)* 


■Jeher  die  Coca,  von  Alex.  Cochet. 

Die  Coca  ist  das  Blatt  eines  zwei  bis  drei  und  einen  halben  Fuss 
fcohen,  in  Peru  einheimischen  Strauches,  des  KrytJi roxylum  Coca 
Lam.)  aus  der  Decandria  Trigynia  ( Syst .  Linn .)  und  zur  Familie 
er  Malpighieen  gehörig.  Die  Blüte  ähnelt  der  von  unsrer  Weicbsel- 
irsche;  nur  ist  sie  ein  wenig  kleiner.  Die  Frucht  ist  so  gross  wie 
lein  Pfefferkorn,  nur  länglich  und  eine  Steinfrucht  mit  rothern  Fleische 
rund  einförmigem  Steine.  Man  cultivirt  den  Strauch  in  den  Thälern 
Won  Caopolican,  Yungas  ,  Caravaillas  und  seit  kurzem  auch  in  den 
IThälern  von  Cusco.  Die  Sträucher  stehen  in  den  Pflanzungen  einen 
IFuss  von  einander.  Sie  tragen  15  —  20  Jahre  lang  und  werden 
Idann  von  der  Mugna,  einem  Insekte,  angegriffen,  wodurch  sie  ab¬ 
terben.  Man  kann  den  Cocastrauch  auch  nicht  zweimal  auf  denselben 
öden  pflanzen.  Die  Blätter  werden  dreimal  während  eines  Jahres 
bgenommen,  an  der  Sonne  getrocknet,  in  wollene  Säckchen  gepresst 
nd  so  in  den  Handel  gebracht.  Der  Umsatz  beträgt  in  Peru  allein 
ährlich  4 — 5  Millionen  Piaster  (?).  Die  Eingebornen  kauen  die  Coca 
ie  die  Südfranzosen  den  Taback,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
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jene  den  Saft  verschlucken.  Um  diesen  Saft  schneller  aus  den  Blät¬ 
tern  zu  ziehen,  und  zugleich  den  Speichelzufluss  zu  befördern ,  nehmen 
sie  ein  Stückchen  Ypta  in  den  Mund.  Ypta  ist  Asche,  die  man  zu 
einem  Teige  angefeuchtet  und  an  der  Luft  getrocknet  hat;  sie  machl 
in  Peru  gleichfalls  einen  Handelsartikel  aus.  Mit  der  Coca  im  Munde 
ertragen  die  Indianer  die  beschwerlichsten  Arbeiten,  z.  B.  die  in  den 
Bergwerken,  und  unternehmen  die  schnellsten  Wanderungen.  Sie 
laufen  als  Führer  12  bis  14  .Stunden  ohne  anzuhalten  und  kommet 
früher  an  den  Ort,  als  ein  Reiter  mit  dem  bessten  Pferde.  Diess 
scheint  jedoch  auch  daher  zu  rühren,  dass  die  Pferde  in  diesen  höbet 
mit  dünner  Luft  versehenen  Gegenden  bald  zu  keuchen  anfangen  unc 
dann  immer  langsamer  laufen,  während  der  Indianer,  der  die  Coct 
kaut,  dadurch  keiAthem  bleibt  und  die  Mundhöhle  stets  feucht  behält 
Die  Peruaner  bedienen  sich  zuweilen  der  Coca  als  Thee»  Cocain 
fand  sie  an  sich  sehr  dienlich  gegen  Magenbeschwerden.  In  grosse] 
Menge  gekaut  verursacht  sie  jedoch  eine  Art  Trunkenheit  und  Schlaf 
sucht  und  wird,  um  sich  zu  berauschen,  sehr  häufig  gebraucht.  Die 
Coca  schmeckt  schwach  aromatisch  und  bitter.  ( Journ .  de diim.  med 
1832.  jp .  475  —  477). 


iünncrjt  ÜTittljd  lun$f  n» 


Reinigung  des  k  oh  lens.  Natron,  von  Gay- Lussa  c 
Gewöhnlich  geschieht  diese  Reinigung  durch  successive  Krystallisa 
tionen;  indess  hält  das  Salz  eine  so  grosse  Menge  Mutterlauge  zurück 
dass  oft  wiederholte  Operationen  erforderlich  sind,  es  ganz  von  fremd¬ 
artigen  Materien  zu  befreien  und  zuletzt  nur  eine  schwache  Ausbeute 
übrig  bleibt.  Viel  vortheilhafter  ist  daher  folgendes  Verfahren,  wel 
cbes  dem  in  Frankreich  zur  Reinigung  des  Salpeters  angewandte! 
analog  ist.  Mau  nimmt  Krystalle  von  koblens.  Natron,  wie  man  sic 
im  Handel  findet,  wäscht  sie  und  löst  sie  in  der  Hitze  auf,  rührt  wäh¬ 
rend  des  Frkaltens,  was  man  durch  Eintauchen  des  Gefässes  in  kaltes) 
Wasser  befördern  kann,  unausgesetzt  mit  einem  Spatel  um,  um  die 
Krystallisation  zu  stören  und  blos  sandartige  Krystalle  zu  erhalten  i 
Manchmal  krystaliisirt  die  Äuflös.  ungeachtet  sehr  starker  Erkältung 
nicht,  plötzlich  aber  tritt  die  Krystallisation  ein;  und  in  diesem  Zeit 
punkte  ist  es  namentlich,  wo  man  sehr  schnell  umrühren  muss,  umj 
das  Zusammenhängen  der  Krystalle  zu  verhüten.  Man  kann  übrigens 
dieser  langen  Verzögerung  der  Krystallisation  dadurch  begegnen,  dass 
man  ein  paar  Finger  voll  schon  gebildeter  Krystalle  in  die  Aufl.  ir 
dem  Augenblicke  wirft,  wo  sie  ahfängt,  übersättigt  zu  werden.  MM 
den  erhaltenen  Krystallen  füllt  man  einen  Trichter,  dessen  Schnabe 
man  mit  ein  wenig  Werg  oder  Baumwolle’  verstopft  hat,  um  sie  zu; 
rückzuhalten,  lässt  sie  erst  ablaufen  und  benetzt  sie  dann  mit  kleiner 
Quantitäten  destillirteu  Wassers,  indem  mau  vor  jeder  neuen  Benetzung: 
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gartet,  bis  das  vorige  Wasser  abgeflossen  ist.  Von  Zeit  zu  Zeit 
krüft  man  das  Waschwasser,  nach  zuvoriger  Sättigung  mit  Salpeters., 
nit  »alpeters.  Silber;  das  Salz  ist  rein,  wenn  hiebei  keine  Trübung 
«ehr  erfolgt.  Man  wird  solchergestalt  durch  diese  erste  Operation 
Iber  die  Hälfte  des  angewandten  Salzes  ganz  reines  kohlens.  Natron 
srhalten.  Die  Mutterlauge  und  die  Waschwässer  können  abgedampft 
ind  auf  dieselbe  Weise  behandelt  werden.  ( Ann .  de  (Jh.  et  de  Ph . 

LV.  p.  221  —  222). 

Eisenoxyd,  als  Gegengift  gegen  arsenige  S.,  von  Dr. 
3 UNS en.  Eine  Aufl.  von  arseniger  S.  wird  durch  reines,  frisch  ge- 
‘älltes,  und  in  Wasser  suspendirtes ,  Eisenoxydhydrat  so  vollständig 
gefällt ,  dass  ein  Strom  Schwefelwasserstoffgas  in  der  abßltrirten  und 
nit  etwas  Salzs.  versetzten  Elüss.  keine  Spur  von  arseniger  Säure 
«ehr  anzeigt.  Dessgleichen  ändert  Eisenoxyd,  mit  einigen  Tropfen 
Nmmoniak  versetzt  und  mit  sehr  fein  zerriebener  arseniger  S.  gelinde 
ligerirt,  diese  letztere  sehr,  bald  in  völlig  unauflösliches  basisch  arse- 
nigs.  Eisenoxyd  um.  Gestützt  auf  diese  Umstände  stellte  der  Verf. 
sine  Reihe  von  Versuchen  an  Thiereu  an,  welche  die  Ueberzeugung 
gaben,  dass  das  Eisenoxyd  das  besste  Gegengift  gegen  feste  wie 
lufgelöste  arsenige  S.  abzugsben  vermag,  ein  noch  wirksameres  sogar 
ils  Eiweiss  gegen  Sublimat.  Eine  Quantität  Eisenoxydhydrat,  welche 
ß  bis  4  Drachmen  Eisenoxyd  entspricht,  mit  16  Tropfen  Ammoniak 
versetzt,  kann  schon  hinreichen,  8  bis  10  Gran  fein  gepulverter  ar¬ 
seniger  S.  in  das  erwähnte  unlösliche  Salz  umzuändern.  Uehrigeus 
wird  man  viel  mehr  davon  anwenden  können,  da  das  Eisenoxydhydrat 
•hne  Wirkung  auf  den  Organismus  ist.  (Pogg.  Ann.  XXXII.  S. 
124  —  125). 

Ueber  den  Schleimabsatz  in  der  wässr.  Rhabarber- 
inctur,  von  Kützixg.  Nach  der  preuss.  Pharmakopoe  bereitete 
wässr.  Rhabarbertinctur  wird  stets  in  einiger  Zeit  trübe  vermöge  Ab¬ 
satz  von  (unter  dem  Mikroskope  unterscheidbaren)  Schleimkügelchen, 
lie  zur  Gattung  der  Algen  gehören,  deren  Entstehung  durch  den  Zu¬ 
satz  von  einfach  kohlens.  Kali  sehr  unterstützt  wird,  und  so  lange 
(örtdauert,  als  sich  noch  etwas  von  dem  Schleim,  dem  sie  ihren  Ur- 
prung  verdanken,  in  der  Elüss.  vorfiudet.  Filtrirt  mau  die  Elüss. 

fenau  in  dem  Zeitpunkte  ,  wo  sich  keine  Schleimkügelchen  mehr  bil- 
en,  durch  doppeltes  Papier  von  dem  Niederschlage  ab,  so  bleibt  sie 
*ut ,  widrigenfalls  verweset  der  abgesetzte  Schleim  und  die  Tinctur 
verdirbt.  Da  jedoch  nach  der  vorschriftsmässigen  Rereitungsmethode 
ler  Zeitpunkt,  wo  sich  die  Schleimkügelchen  zu  bilden  a.ufbören, 
chwer  zu  treffen  ist,  so  empfiehlt  der  Verfasser,  die  Bereitung  des 
>räparats  vielmehr  so  vorzunehmen ,  dass  man  die  Rbabarberinfusiou 
nit  blossem  reinen  Wasser  ohne  Zusatz  vou  kohlens.  Kali  bewerk- 
telligt  und  dieses  erst  nach  dem  Uoliren  der  Infusion  nebst  dem 
'immtwasser  hinzusetzt.  Solcher  Art  erfolgt  die  Bildung  der  Schleim- 
iigelchen  rascher,  und  es  genügt  dazu  schon,  die  Flüssigkeit  in  einem, 
ur  ganz  locker  mit  Papier  bedeckten,  Gefässe  4  bis  5  Tage  lang 
inzustellen,  ln  der  kalten  Jahreszeit  ist  es  gut,  diesen  Erfolg  durch 
ffenwärme  zu  unterstützen.  Nach  vorsichtigem  Abfiltriren  vom  Schleim 
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wird  man  eine  vollkommen  klare, .  dunkelrothbratin  gefärbte,  lange 
ohne  Veränderung  haltbare,  Tinctur  erhalten.  —  Da  übrigens  nact 
dieser  Weise  der  Schleim  vollst.  entfernt  wird,  mithin  es  gleichgültig 
ist,  ob  Anfangs  viel  oder  wenig  Schleim  in  die  Tinctur  kommt,  sc 
lässt  sich  statt  Infundiren  selbst  Auskochen  der  Wurzel  zur  Bereitung 
anweuden,  —  Schweigger-Sesdel  erinnert  anraerkungsweise  daran, 
dass  auch  geringe  Quantitäten  Borax  (l  Quentchen  und  vielleicht  noct 
weniger  auf  1  Pf.  Tinctur)  hinreichend  sind,  die  Bildung  mn  Schleim¬ 
kügelchen  vollst.  zu  verhindern ;  nur  etwas  klees.  Kalk  scheidet  siet 
dann  allmälig  aus. 

Neues  Mittel,  auf  Zink  zu  schreiben,  insbesondere 
um  Pflanzen  zu  etiquettir en.  Da  die  mit  Oelfarben  gemachte 
Schrift  auf  Zink  nicht  lange  dauert,  so  empfiehlt  Braconnot  folgende 
Tinte,  welche  Züge  auf  Zink  giebt,  die,  nach  einigen  Tagen  Trock- 
nens,  unauslöschbar  durch  Witterungseinflüsse  wie  durch  Reiben  wer¬ 
den.  Man  vermische  1  Th,  gepulverten  Grünspan,  1  Th.  gepulver¬ 
ten  Salmiak,  4  Th.  Russ  und  1  Th.  Wasser  recht  gleichförmig  h 
einem  Mörser  und  füge  dann  noch  9  Th.  Wasser  hinzu.  Bei  dei 
Anwendung  muss  man  diese  Tinte  von  Zeit  zu  Zeit  schütteln.  Auel 
eine  Tinte  aus  Wasser,  Russ  und  Alaun  entspricht  dem  Zwecke 
\A  1111»  de  €h .  et  de  JP7i.  LJ^.  p»  319  —  321). 

Caoutchouc.  Nach  Mare  ist  eine  Eigenschaft  des  geschmol 
zenen  C.  ,  sich  zu  entzünden,  wenn  es  (noch  warm?)  in  conc.  Sa! 
peters.  gebracht  wird.  (Dikglers  polyt.  J.  LI.  76). 

Schluss  des  Journals  der  Pharmacie  von  Tromms¬ 
dorff.  Der,  um  die  Fortschritte  der  Pharmacie  so  verdiente  Veterai 
dieser  Kunst,  Hofrath  Dr.  Trommsdorff  beschliesst  mit  dem  27stei 
Band  sein,  seit  41  Jahren  bis  jetzt  fortgeführtes  Journal,  das  erste 
welches  in  Deutschland  der  Pharmacie  gewidmet  war. 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Ranin  sind  gGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leo  polt 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


* 


Anfrage  an  Apotkekenbesitz er. 

Ein  in  mittlern  Jahren  stehender  Apotheker,  der  seine  Zahlungs 
fähigkeit  gehörig'  nachweisen  kann,  sucht  eine  in  gutem  Betrieb  ste 
liende  Apotheke  sofort  zu  kaufen  ,  oder  auch  eine  dergl.  auf  mehren 
Jahre  pachtweise  zu  übernehmen.  Im  letztem  Fall  würde  derselbe 
alle  verlangte  Sicherheit  geben  und  sich  auch  über  die  Fähigkeit  eine; 
guten  Geschäftsführung  durch  glaubwürdige  Atteste  ausweisen  können 
Offerten  beliebe  man  unter  der  Addresse  C.  D.  Post  restante  Coburg 

franco  einzuseuden, 

/ 


Verlag  von,  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Bereitung  verschiedener  Cyanverbindungen,  von  Frederick 
md  Eiiw.  Hodger*.  —  Oxygenatiou  und  Desoxygenation  der  Pflanzenfarben, 
on  Kuhlmaun.  —  Bemerkungen  zur  Fabricarion  des  ltnukelrübenziickers, 
pn  Denis.  —  Wirkung  des  Gerbstoffs  und  der  Säuren  auf  die  Entwickelung 
er  Pflanzen,  von  Payen. 

Kl.  Mitth.  Blutegel  zum  Anbeissen  zu  bewegen. —  Weinbereitung  mit 
tem  Safte  schwarzer  Johannisbeeren,  von  Lampadius. — Wirkung  desKalks 
uf  kohlen».  Natron  und  des  Natron»  auf  kohlen».  Kalk,  von  Persoz. —  Ver¬ 
mischung  des  Thees.  —  Ziindpapier.  —  Gummi  au»  den  Kernen  des  Jobaunis- 
rodbaums,  von  Grieumard.  —  Spazier»  Kartoffel -Solaniu,  von  Büchner. 

| - — - - - - - 
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eher  Bereitung  verschiedener  Cjanverbindungen,  von  Frede- 
rick  und  Edward  Kodgers. 


Die  Verfasser  theilen  mehrere  neue  oder  abgeänderte  Methoden 
lt,  verschiedene  Cyanverbindungen  zu  erhalten. 

I.  Blaus  ä  u  r  e. 

Wenn  sich  das  Cyancalcium  auf  leichte  Weise  erhalten  liesse, 

-  würde  die  Zersetzung  desselben  durch  Kleesäure  einen  bequemen 
eg  zur  Darstellung  reiner  Blausäure  geben.  Während  dieser  Zer- 
Kzting  findet  Wärmeentwicklung  Statt;  der  klees.  Kalk  schlägt  sich 
llständig  hinnen  melirern  Stunden  nieder,  während  die  abgeschiedene 
kure  darüber  stehen  bleibt.  Etwa  suspendirt  gebliebene  schwache 
turen  von  kleesaurem  Kalk  entfernt  man  leicht  durch  eine  einzige 
tration. 

Jl.  Einfache  Cyanv-erbindu  ngen  der  Alkalimetalle. 

1)  Durch  Wechselzersetzu  ng  von  alkalischen  Schwe¬ 
lmetallen  und  Quccksilbercyani  d.  Es  ist  schon  bekannt^ 
ss  die  Auflösung  des  Schwefelkalium  durch  Quecksilbercyanid  zer- 
Ut  wird,  wobei  Cyaukalium  in  Aufl.  bleibt;  auch  hat  Nijimo  auf 
□  liehe  Weise  ein  Cyanbaryum  dargestellt.  Es  lassen  sich  aber  auch 
lere  Cyanmetalle  auf  diesem  Wege  erhalten,  ln  der  That,  wenn 

n  die  Aufl,  von  Quecksilbercyanid  zu  einer  Aufl.  des  ersten  Schwe- 

Jahrgang.  41 
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fei -Kaliums,  -  Natriums,  -  Cnrymns,  -  Strontiums,-  Calciums  ode 
-Magnesiums  fügt0,  fällt  Schwefelquecksilber  nieder  und  reines  Me 
tallcyanür  bleibt  aufgelöst.  Hiebei  muss  man  aber  grosse  Sorgfal 
anwenden,  die  Substanzen  in  genau  stöchiometrischen  Verhältnisse; 
zusammen  zu  mischen,  denn  ein  Ueberscbuss  des  alkalischen  Schwe 
felmetalls  würde  etwas  von  dem  niedergeschlagenen  Schwefelqueck 
silber  wieder  auilösen  und  ein  Ueberscbuss  des  Cyanquecksilbers  au 
dere  wesentliche  Uebelstände  mit  sich  bringen.  Alle  so  erhaltene 
Lösungen  haben  alkalische  Reaction  und  entwickeln  den  Geruch  vo 
Blausäure.  Es  ist  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  derselben  nicl 
rätklich ,  sie  an  freier  Luft  zu  krystallisiren. 

2)  Durch  Wechselzersetzung  von  Cyanbaryuin  un 
Schwefels.  Alkali.  Die  Cyanverbindungen  von  Kalium,  Nalriu 
und  Magnesium  lassen  sich  leicht  erhalten  durch  Zersetzung  der  Au 
von  Cyanbaryuin  mittelst  einer  Auf!,  der  Schwefels.  Salze  von  Kai 
Natron  oder  Magnesia,  indem  unter  Niederschlagung  von  Schwefel 
Baryt  sofort  eine  reine  Aufl.  der  Cyanverbinduug  entsteht.  Die  L 
sun0"  lässt  sich  übrigens  nicht  ohne  Zersetzung  in  der  Hitze  verdampfe 
°  3)  Durch  Erhitzung  von  ftuecksilbercyanid  mit  kol 
lens.  Kali  oder  Natron.  Wiewohl  diese  Methode  nicht  praktis- 
vortheilhaft  werden  kann,  ist  sie  doch  theoretisch  interessant.  M; 
werfe  ganz  reines  und  im  W'asserbade  getrocknetes  Quecksilberchl 
rid  in  kleinen  Antheilen  auf  kohlens.  Kali,  welches  in  einer  grün 
Glasröhre  oder  einem  reinen  hessischen  Tiegel  (nicht  in  einem  Plati 
befasse,  welches  angegriffen  werden  würde)  eben  bis  nahe  zi 
schwachen  Rotbglüken  erhitzt  ist**.  Das  kohlens.  Kali  schwärzt  sic 
geht  in  halben  Fluss  über;  es  wird  kein  Cyan  entwickelt,  aber  m 
tallisches  Quecksilber  sublimirt  sich.  Sauerstoff  uud  Kohlensäu 
werden  mit  Aufbrausen  entbunden  und  zuletzt  wird  das  Gemisch  wei. 
Bei  Zusatz  einer  frischen  Portion  von  Quecksilbercyauid  nehmen  d 
selben  Erscheinungen  von  Neuem  Platz ;  aber  das  Gemisch  kom 
jetzt  in  völligen  Fluss.  —  Man  kann  beide  Verbindungen  in  stöcbi 
metrischen  Verhältnissen  anwenden,  da  es  aber  besser  ist,  wenn  si 


•  D!e  ScUwefelverbiudttngen  von  Kalinin,  Natrium,  Baryum  und  Stn, 
*inm  werden  zu  diesem  Zweck  durch  Erhitzen  der-wasserfreien  Schwefels.  Sa 
mit  der  Hälfte  ihres  Gewicht»  Kohle  bis  zum  Rotbglühen  erhalten,  das  Sehr, 
felcalcium  dadurch,  dass  man  einen  Strom  Schwefelwasserstoffgas  durch  Ki 
streichen  lässt,  der  in  frisch  ansgekochtem  uud  in  verschlossenen  Gelassen  e 
kälteten  dest.  W.  «nspendirt  ist;  das  Schwefelmaguesium  auf  analoge  Ws 
als  das  Schwefelcalcium  oder  durch  Zersetzung  der  Au0.  von  Schwefels.  Mt 
nesia  mittelst  Schwefelbaryum. 

Die  Erhitzung  »oll  nicht  bis  zum  vollen  Rothgluhen^  geschehen  >  y 
das  Cyankalium  unter  gewissen  Umständen  in  einem  offnen  Tiegel  bei  die 
Temp.  flüchtig  zu  sevn  scheint. 
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das  kohlens.  Kali  io  schwachem  Ueberschuss  vorlindet,  so  ist  das 
zweckmässigste  Verhältuiss  120  Gran  trocknes  Quecksilbercyanid  ge¬ 
gen  70  Gran  wasserfreies  kohlens.  Kali.  Nach  Erkalten  der  Masse 
kann  inan  das  Cyankalium  vom  unzersetzten  kohlens.  Kali  durch  Di¬ 
gestion  mit  kochendem  rect.  Weingeist  treuuen  und  durch  Coneentri- 
ren  der  alkoholischen  Lösung,  oft  schon  ohne  diess,  krystallisirt  er¬ 
halten.  Auf  ähnliche  Weise  lässt  sich  Cyannatrium  erhalten,  wenn 
man  den  angegebenen  Verhältnissen  ungefähr  54  Gran  wasserfreies 
kohlens.  Natron  uud  120  Gr.  Quecksilberchlorid  substifuirt,  und  den 
IProcess  lieber  in  etwas  höherer  Temper,  als  schwacher  Rothglühhitze 
vollfuhrt.  —  Die  kohlens.  Salze  von  Kalk,  Baryt  und  Strontian  ver¬ 
mögen  nicht  in  der  Rothglühhitze  durch  Quecksilbercyanid  zersetzt 

fcu  werden,  indem  hiebei  blos  Ietztres  seine  gewöhnliche  Zersetzung 
erleidet  • 


4|  Cyankalium  durch  Glühen  von  k  oh  le  n  s.'  Kali  mit 
Kalium-Eisen-Cyanür.  Man  setzt  ein  Gemisch  von  nahe  gleichen 
Atomen  wasserfreiem  kohlens.  Kali  und  wasserfreiem  Kalium -Eisen- 
pyanur  in  einem  bedeckten  Porzellantiegel  ungefähr  20  Min.  lang 
massiger  Rothglühhitze  aus.  Nach  gänzlichem  Erkalten  des  Tiegels 
andet  man  darin  eine,  etwas  fest  am  Boden  hängende,  dunkle  Sub- 
(tanz,  die  durch  Behandlung  mit  heissem  Alkohol  schnell  eine  farb¬ 
lose  Aufl.  von  Cyankalium  liefert.  Dieses  Verfahren  ist  sehr  ergiebig, 
lenn  das  dadurch  erhaltene  Gewicht  von  Cyankalium  ist  viel  grösser 
ds  dasjenige,  welches  man  durch  Erhitzung  des  Kalium-Eisen-Cyanürs 
ur  sich  allein  erhält;  auch  ist  der  Process  schneller  beendigt. 

5)  (yankahum  oder  Cyannatrium,  durch  Erhitzen 
oh  lens.  Alkalis  mit  Berlinerblau.  Man  erhitzt  315  Wasser¬ 
reis  kohlens.  Kali  oder  243  wasserfreies  kohlens.  Natron  mit  nnge- 
fchr  242  reinem  Berlinerblau  in  einem  bedeckten  Tiegel  bis  zum  Roth- 
Huhen.  Wahrscheinlich  entsteht  zuerst  Kalium  -  oder  Natrium-Eisen- 
yanur  und  durch  dessen  secundäre  Zersetzung  Cyan-Kalium  oder 
Natrium.  Die  Tienuung  von  unzersetzt  gebliebenem  kohlens.  Salze 
eschieht  durch  kochenden  rect.  Weingeist.  Nachdem  dann  das  koh- 
ms.  Salz  noch  durch  Wasser  weggenommen  worden  ist,  löst  sich 
er  Rückstand  mit  Aufbrausen  in  verdünnter  Salzs.  auf,  wobei  ein 
<as  von  höchst  belästigendem  Gerüche  entwickelt  wird.  Die  Aus- 
teute  an  Cyan-Metall  nach  diesem  Verfahren  ist  je  nach  der  grossem 
der  geringem  Schnelligkeit  der  Erhitzung  ausnehmend  veränderlich. 

,  6)  Cyanbaryum,  kann  nach  der  von  Bekzkmcs  und  Thknard 

»gegebenen  Methode  durch  Erhitzung  trocknen  Baryum-Eisen-Cyanürs 
«s  zum  Rothglüben  in  einem  bedeckten  Porzellantiegel  erhalten  werden. 
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1U.  Einfache  Cy anverbiudungeu  der  schweren  Me¬ 
talle. 

1)  Cyanbley  lässt  sich  aus  der  Aufl.  des  essigs.  Bieys  leicht 
durch  Blausäure  als  ein  dichter  weisser  Niederschlag  fällen.  Es  ist 
löslich  iu  Salpeters.  Durch  heiss  es  Wasser  wird  seine  weisse  Farbej 
in  schwache  Fleischfarbe  verändert,  und  dann  löst  es  sich  darin  farb-j 
los  auf,  wie  es  scheint  jedoch  mit  Rücklassung  eines  kleinen  Äntheiis, 
seihst  bei  Anwendung  vielen  Wassers,  ln  kaltem  Wasser  ist  es  we¬ 
nig  aufiöslich. 

2)  Kupfercyanür  lässt  sich  nicht  wohl  mittelst  Blausäure  aus 
dem  essigs.  Sähe  niederschiagen.  Die  Auflösung  dieses  Salzes  wird 
dadurch  getrübt  und  bleibt  so  geraume  Zeit  hindurch.  Die  zu  diesem 
Versuche  angewandte  S.  war  nach  Lamings  Methode  (Centraibl.  1834, 
S.  796)  bereitet  worden. 

3)  Cyanchrom  ( sesquicyanuvet )  ist  nach  Berzeligs  in  isolirtei 
Form  noch  unbekannt.  Nach  dem  Verf.  scheint  es  auf  folgende  W  eisr 
erhalten  werden  zu  können.  Wenn  man  eine  Lösung  von  Cyaukaliun 
zu  einer  Aufl.  des  Schwefels.  Chrom- Kalis  in  kaltem  dest.  Wassej 
setzt,  erfolgt  sofort  ein  graulich  weisser  Niederschlag  in  abgesonder 
teu  Massen;  der,  nachdem  er  aufgerührfc  worden  ist,  sich  schnell  ii 
Gestalt  eines  etwas  dunkelgrünen  Pulvers  absetzt.  Bei  Zusatz  eine 
andern  Äntheiis  Cyankaiium  erfolgt  ein  neuer  Niederschlag.  Endlich 
nachdem  Alles  Chromosyd  niedergeschlagen  worden  ist,  entwickelt  dl 
Aufl.  den  Geruch  nach  Blausäure.  Der  Niederschlag  löst  sich  lang 
sam  in  dest.  W.  auf,  welches  mit  Salpeters,  gesäuert  ist,  und  sal 
peters.  SiSer  schlägt  aus  der  Aufl.  einen  etwas  reichlichen  Nieder 
schlag  von  Cyansilber  nieder.  Da  indess  der  Versuch  mit  etwas  ge 
ringen  duautitäten  vorgenomuien  wurde,  bedarf  er  noch  sorgfältige 
Wiederholung. 

Cyanharyuin  fällt  aus  der  Aufl.  des  schwefels.  Chrom -Kali  eine 
reichlichen  Niederschlag,  der  aus  schwefels.  Baryt  vermischt  mit  dei 
supponirten  Cyanchrom  besteht.  Die  überstehende  Aufl.  riecht  star 
nach  Blausäure,  besonders  wenn  inan  nach  Niederschlagung  des  Chrom 
oxyds  mit  dem  Zusatze  noch  fortfährt, 

IV.  Doppel-Cyanüre  oder  Cyanide. 

Für  geeigneter,  als  das  von  Berzelius  angegehene  Verfahre 
iu  Darstellung  solcher  Verbindungen,  wonach  man  das  Metallcyanii 
erst  niederschiagen,  waschen  und  dann  in  Cyankaiium,  Cyanbaryu, 
u.  s.  w.  auflösen  soll  (während  welcher  Procedur  manche  Cyanmetalh 
so  das  von  Kupfer,  eine  Veränderung  zu  erleiden  scheinen),  hält  d< 
Verfasser,  z .  B.  das  schwefels.  Kupfer  durch  Cyankaiium  niederzi 
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tcblagen,  und  den  Niederschlag1  sofort  durch  einen  Zusatz  von  Cynn- 
talium  wieder  aufzulösen.  Die  so  erhaltene  Lösung  ist  gelb  und  ganz 
»eutral.  Auf  analoge  W eise  kann  man  die  Doppelcyanüre  von  Kalium 
nit  Kobalt  oder  Nickel  bereiten,  unter  Anwendung  resp.  von  Sal¬ 
peters.  Kobalt  oder  Schwefels.  Nickel. 

1)  Das  rothe  K  ali  um  -  Eisen  -  Cyanid  kann  man  erhalten 
lurcli  Zusatz  einer  Lösung  von  Schwefels.  Eisenoxyd  und  Schwefels, 
Kali  zu  einer  Aufl.  von  Cyanbaryum. 

Wasserstoffei  seu  cyan  id  (rothe  eisenhaltige  Blausäure)  kann 
lusser  auf  dem  von  Bkkzklius  angegebenen  Wege  da,  wo  es  anf 
lbsolute  Reinheit  nicht  ankoinmt,  folgendermassen  erhalten  werden: 
Ran  zrsetzt  die  conc.  wässr.  Aull,  des  rotheu  Kalium' Eisencyanids 
furch  eine  alkoholische  Lösung  von  Weinsäure.  Der  Weinstein 
icblägt  sich  vollständig  nieder  und  es  entsteht  eine  gelbe  Aufl.  von 
fcark  saurer  Reaction.  65,89  Gran  des  krysL  Salzes  werden  genau 
yrch  90  Gran  kryst.  Weinsäure  zersetzt;  da  aber  das  rothe  Doppel- 
itiz  sehr  schwerlöslich  in  starkem  Alkohol  ist ,  so  ist  besser,  einen 
"hwaehen  Ueberschuss  desselben  anzuwenden.  Dabei  muss  es  ganz 
ei  von  Chlorkalium  seyn.  Die  filtrirte  Lösung  der  erhaltenen  S, 
uss  in  grünen  Glasflaschen  wohl  vor  dem  Lichte  verwahrt  werden; 
pssenungeachtet  aber  wird  sie  allmälig  dunkler,  dunkelgrün  und  zu- 
itzt  ganz  zersetzt.  Die  Aufl.  der  S.  giebt  in  Metallauflösungen  Nie- 
rrschläge,  welche  denen  ähnlich  sind,  die  man  durch  das  rothe  Dop- 
elsalz  erhält. 

2)  Bary  um- Eisen  -  Cyanür*  wird  durch  Zusatz  von  sch  we¬ 
is.  Eisenoxydul  zu  einer  AuS.  von  Cyanbaryum  erhalten.  Im  ersten 
ugenhlick  ist  der  Niederschlag  weiss  ;  aber  bald  erfolgt  ein  Nieder- 
Ihlag,  der  schnell  blau  wird.  Die  Aull,  schlägt  die  Eisenoxvdulsalze 
illblau  und  die  Eisenoxydsalze  dunkelblau  nieder. 

3)  Cyan- Bary  um  -Kupfer  entsteht  durch  Zusatz  aiuer  Aufl, 
ln  schwefels.  Kupfer  zu  Cyanbaryum.  Die  Gegenwart  ~,vj  Kupfer 

der  erhaltenen  Lösung  lässt  sich  erst  nach  Digestion  mit  ein  wenig 
Ihwefels.  entdecken;  nach  Filtration  kann  dann  das  Kupfer  durch 
Hlium-Eisen-Cyanür  daraus  niedergeschlagen  werden. 

4)  K  a  1  i  u  m  -  Ku  p  fer- Cy  a n ü  r.  Kupferoxydulhydrat ,  aus  dem 
hwefels.  Salze  durch  reines  Kali  niedergeschlagen ,  wurde  in  noch 
lichtem  Zustande  mit  einer  Aufl.  von  Cyankalium  digerirt,  welche 

Ien  gewissen  Antheil  davon  auflöste,  jedoch  alkolinisch  blieb.  Bei 
satz  von  Blausäure  nahm  das  Oxydul  eine  gelbe  Farbe  au,  es  löste 

*  Vgl.  hiezu  C'entralbl.  1832.  S.  621.  641. 
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sich  mehr  davon  auf  und  die  rothe  AuÖ.  ward  ganz  neutral.  Die 
Gegenwart  des  Kupfers  darin  liess  sieb  durch  keins  der  gewöhnlichen 
Reagentien  nachweisen,  bis  die  Lösung  mit  ein  wenig  Schwefelsäure 
gekocht  worden  war.  Wiewohl  gewöhnlich  von  rother  Farbe  bei  Be¬ 
reitung  nach  der  angegebenen  Methode  wurde  sie  doch  auch  einmal 
ganz  farblos  erhalten.  Eine  andere  Lösung,  dargestellt  durch 
Fällung  des  essigs.  Kupfers  mittelst  CyankaÜum  und  Wiederauflösung 
des  Niederschlags  in  einem  Ueberschusse  des  letztem  Salzes  war  von 
schöner  Purpurfarbe,  ging  aber  sofort  in  Gelb  über  und  ward 
endlich  durch  Anwendung  von  Hitze  farblos. 

Das  Kalium-Kupfer-Cyanür  bewirkt  gleich  dem  Cyankalium  einen 
gelben  Niederschlag  in  der  Aufl.  des  Schwefels.  Kupferoxyduls; 
ist  aber  durch  seine  Neutralität  so  wie  dadurch  leicht  davon  unter-: 
scheidbar,  dass  es  in  der  Aufl.  des  Schwefels.  Eisenoxyduls 
einen  weissen  Niederschlag  verursacht,  während  das  Cyankaliuii 
einen  orangefarbenen  darin  giebt.  In  der  Aufl.  von  essigs.  oder  s  al 
peters.  Bley  giebt  es  einen  weissen  f French  white)  Niederschlag 
in  der  von  Salpeters.  Silber  einen  weissflockigen,  mit  einem  schwa 
chen  Stich  ins  Blassrothe  {pink),  der  bald  seine  Farbe  ändert. 

Das  Was  serstoff- Eisen  -  Cyanür  oder  die  sog.  Kupfer 
blausäure  lässt  sich  nicht  durch  Weins,  erhalten,  insofern  dieseS 
in  der  Aufl.  des  Kalium-Kupfer-Cyanürs  einen  blassrothen  (pink)  Nie 
derschlag  hervorbringt.  In  der  besondern  Varietät  desselben,  welch 
eine  farblose  Aufl,  bildet,  erzeugt  Weins,  einen  weissen  flockige 
Niederschlag. 

Durch  Erhitzen  von  metallischem  Kupfer  mit  kohlens.  Kali  un 
Hausenblase  liess  sich  das  Kalium-Kupfer-Cyanür  nicht  erzeugen,  ii 
dem  das  Kupfer  bei  hinreichend  hoher  Temp.  zwar  schmolz,  übriger 
aber  unverändert  blieb. 

5)  Ein  Cyan-Kalium -Zin  k  lässt  sich  erhalten  durch  Auflö! 
des  Zinkoxydhydrats  in  einer  Auf!,  von  Cyankalium  und  Neutralisirur 
der  Aufl.  mit  Blaus.  Die  Aufl.  ist  farblos.  Wie  es  scheint  lässt  si 
die  sogen.  Zinkblaus,  erhalten  durch  Zufügung  von  Weins,  z 
conc.  Aufl.  des  Doppelsalzes,  insofern  dabei  Weinstein  niederfällt. 

6)  Ein  Cyan -Kalium -Nickel  erhält  man  durch  Digestion  di 
Niekeloxydhydrats  mit  einer  Aufl.  von  Cyankalium  und  Zufügung  v 
Blaus,  wie  vorhin.  Der  Ueberschuss  von  Nickeloxyd  nimmt  ei 
trübgelbe  Farbe  an.  Die  Auflös.  ist  gelb  und  giebt  durch  keins  ci 
gewöhnlichen  Reagentien  seinen  Gehalt  an  Nickel  zu  erkennen.  i 
fällt  aus  dem  Schwefels.  Kupfer  einen  blassgelben  gallertartig) 
Niederschlag,  der  in  Ammoniak  zu  einer  farblosen  oder  bei  überschii 
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figem  Kupfersalze,  blauen  Fl.  löslich  ist;  und  in  etwas  verändertem 
Zustande  durch  Salpeters.,  Salzs.  und  Schwefels,  wieder  daraus  üb¬ 
ergeschlagen  wird.  Sie  giebt  in  der  Aufl.  von  Salpeters.  Silber 
inen  weissen  flockigen  Niederschlag,  welcher  auflös!,  in  Ammoniak, 
naufl.  in  Salpeters,  ist  und  durch  die  Sonneustralen  nicht  verändert 
?ird;  —  in  Schwefels.  Eisenoxydul  einen  weissen,  nach  einiger 
'eit  ganz  schwach  bläulich  werdenden,  Niederschlag;  —  in  Eisen- 
xydsalzeu  einen  röthlichgelben ,  etwas  voluminösen,  Niederschlag, 
er  nach  einiger  Zeit  röther,  aber  nieblau  wird; —  in  reinem  schwe- 
els.  Nickel  einen  weissen  Niederschlag  mit  einem  schwachen  Stich 
is  Blaue;  —  essigs.  Bley  einen,  in  Salpeters,  auflöslichen,  weis¬ 
en  flockigen  Niederschlag.  —  Ein  durch  die  Lösung  geleiteter  Strom 
Chlor  giebt  einen  weissen  Niederschlag;  die  davon  abflltrirte  Lösung 
st  noch  neutral,  fällt  aber  die  Bleysalze  nicht  mehr. 

7)  Cyan-Kalium -Kobalt  wird  erhalten  durch  Zusatz  reinen 
kobaltoxydhydrats  zu  einer  Aufl.  von  Cyaukalium.  Das  Oxyd  löst 
ich  sofort  mit  gelber,  bald  eine  bräunliche  Nuance  annehmender,  Farbe 
uf.  Bei  Zufügung  von  Blausäure  zu  der  noch  alkalisch  reagirenden 
jösung  wird  ein  neuer  Antheil  von  Oxyd  aufgenommen ,  die  gelbe 
rarbe  kehrt  zurück  und  die  Lösung  wird  nun  ganz  neutral.  Die  ge- 
Völmlichen  Reagentien  auf  Kobalt  versagen  ihre  Wirkung  darin.  Die 
tufl.  fällt  das  Schwefels.  Kupfer  blassblau,  das  reine  schwefel- 

aure  Kobalt  blassroth,  das  Schwefels.  Nickel  ganz  hellgrün, 
chwefels.  Zink  weiss ,  Salpeters.  Silber  flockig  weiss,  Sal¬ 
peters.  Uuecksilheroxydul,  Schwefels.  Mangan  und  schwe- 
els.  Eisenoxydul  ebenfalls  weiss;  bringt  aber  keine  Veränderung 
m  schwefels.  Eisenoxyd  hervor. 

8)  Cyan-Kalium-Mangan  lässt  sich  nicht  durch  Digestion 
les  Oxydhydrats  mit  Cyaukalium  erhalten,  wegen  der  hohem  üxyda- 
ion,  die  das  Manganoxyd  hiebei  erfährt. 

9)  Andere  D  o p  p  e I c y a n ü r c.  Chrom  oxydhydrat  löst  sich 
telbst  bei  Digestionswärme  nicht  in  der  Aufl.  des  Cyankalium  auf,  bis 
:51aus.  hinzugefügt  wird;  dann  ändert  sich  die  Farbe  des  Oxyds  in 
Röthlichbraun  und  ein  sehr  kleiner  Antheil  wird  aufgelöst.  Die  Lö¬ 
sung  bleibt  stark  alkaliniscb.  —  Cyan -Uran  ( sesquicyanuret ),  durch 
Versetzung  einer  Aufl.  von  Salpeters.  Uran  mit  Cyankalium  erhalten, 
öst  sich  sehr  spärlich  in  der  Aufl.  des  Cyankalium  auf.  Die  Aufl. 
st  alkaliniscb,  von  gelber  Farbe,  und  das  ungelöste  Cyan -Uran  be- 
lält  seine  schöne  gelbe  Farbe.  Bei  Zufügung  von  Blaus,  färbt  sich 
mwohl  die  Lösung  als  das  Ungelöste  dunkler,  aber  der  Geruch  von 
Blaus,  verschwindet  nicht,  welches  bei  Zufügung  der  Blaus,  zu  den 
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alkalischen  Lösungen  von  Nickel«,  Kobalt-  und  Kupferoxyd  in  der 
Aufl.  von  Cyankalium  immer  der  Fall  ist,  wofern  sie  nur  nicht  im 
Uebermass  geschieht.  ( P/iilos •  ntcig,  'i834.  Fevv,  p*  91  10o)* 


Ueber  Oxygenation  und  Desoxygenation  der  Pflanzenfarben, 
von  L.  Kuhlmann. 

Der  Verfasser  glaubt  nach  den  mitzutbeilenden  und  mehreren  an¬ 
dern  schon  zur  Genüge  bekannten,  Thatsachen  den  Schluss  ziehen  zu 
können,  dass  der  Sauerstoff  das  Hauptagens  der  Färbung  organischen 
Substanzen  sey  und  dass  jeder  Körper,  welcher  den  letztem  den  Sauer¬ 
stoff  zu  entziehen  vermag,  eine  Entfärbung  derselben  bewirkt.  Ge-l 
wohnlich  stellt,  nach  beendigter  Wirkung  der  desoxygenirenden  Er¬ 
suchen  ,  dann  Luftzutritt  die  Farbe  wieder  her,  wofern  nicht,  wie 
öfters  der  Fall,  Zerstörung  derselben  bei  den  Desoxygenirungspro- 
cessen  Statt  gefunden  bat.  Uebrigeos  bemerkt  der  Verfasser  selbst,! 
dass  es  namentlich  die  blau  oder  roth  gefärbten  Stoffe  sind,  bei  wel-! 
eben  sich  die  entfärbende  Wirkung  desoxygenireuöer  Stoffe  am  auffal¬ 
lendsten  erweist;  dass  dagegen  mehrere  gelbe  und  grüne  Stoffe  diessi 
Resultat  nicht  darboten  und  namentlich  das  Chlorophyll  hartnäckig, 
dieser  Wirkung  widerstand. 

Ausserdem  führt  der  Verfasser  noch  an,  dass  rothe  und  blaue 
Blumen,  welche  durch  schweöigs«  Gas  gebleicht  worden  sind,  in  einen 
Atmosphäre  von  Chlor  sofort  ihre  erste  Farbe  wieder  erlangen,  wie-? 
wohl  manchmal  etwas  modiücirt  durch  die  gebildete  Schwefels,  und 
Salzs.  Eine  fortgesetzte  Benetzung  mit  Chlor  aber  zerstört,  wie  be-c 
kannt,  die  Farben  völlig. 

Frische  zerriebene  Runkelrüben  und  Kartoffeln,  der  Saft; 
von  Kartoffelkraut  und  Pferdebohnen,  des  Pericarpium  deif 
Wallnuss  ( noiac ),  der  milchige  Saft  der  Artischoken,  der  Saft 
des  Sumachkofzes  schwärzen  oder  bräunen  sich  an  der  Luft,  noch 
schneller  durch  Sauerstoffgas,  so  wie  auch  durch  Chlorkalk,  dagegen 
nicht  in  kokieos.  Gase;  und  entfärben  sich  (wie  wenigstens  vom  Bre! 
der  Kartoffeln  und  Runkelrüben  bemerkt  ist)  durch  Zinnoxydul  ode* 
Eisenoxydul  wieder. 

Der  Saft  mehrerer  Arten  Pilze  nimmt  an  der  Luft  verschiedene? 
bald  blaue,  bald  schwarze  ,  Farben  an. 

Eine  Lackmusinfusion,  die  bei  mehrmonatlicher  Aufbewah 
rung  in  einer ,  mit  eiugeriebeuem  Stöpsel  verstopften ,  Flasche  ilirf 
blaue  Farbe  mit  einer  rotbgelben  vertauscht  batte,  vermöge  Bildun; 
von  Schwefel  wasserstoffgas,  dessen  Geruch  beim  Öeftnen  der  Flasch 
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rcrspürt  wurde,  nahm  durcli  den  Wiederzutritt  der  Luft  ihre  ursprüng- 
iehe  blaue  Farbe  schnell  wieder  in  voller  Intensität  an.  Die  blaue 
Karbe  der  Infusion  ward  auch  in  verschlossenen  Gefässen  durch  Eisen- 
»xydul,  durch  Schwefelwasserstoffs.  Ammoniak  (von  dem  ein  Theil 
lurch  Salzs.  gesättigt  war)  zum  Verschwinden  gebracht  und  kehrte 
|n  der  Luft  wieder;  ferner  entfärbte  sich  eine,  durch  Zusatz  von 
ialzs.  geröthete,  Lackmusinfusion  allmälig  durch  das  Wasserstoffgas, 
*as  durch  Hinein  werfen  von  Zinkstücken  erzeugt  wurde;  an  der 
^uft  aber  nahm  die  entfärbte  Auflös.  ihre  rothe  Farbe  ebenfalls  bald 
nieder  an. 

Auf  ganz  analoge  Weise  verhielt  sich  ein  Orseillendecocf. 

Auch  ein  mit  Salzs.  versetztes  Decoct  von  Campechenholz  än- 
ert  durch  den  Wasserstoff,  den  hineingebrachtes  Zink  entwickelt, 
eine  rothe  Farbe  in  Braun  und  dann  in  Gelb  um;  und  es  fielen  eine 
irosse  Menge  kleiner,  graulich -glänzender  Krystalle  daraus  nieder, 
ie  an  der  Luft  braunroth  wurden.  Allmälig  absorbirte  die  FI.  Sauer- 
off  aus  der  Luft  und  setzte  bald  eine  karinoisinfarbene  kryst.  Ma¬ 
rne  ab,  welche,  abgerechnet  die  höhere  Oxydation,  mit  der  zuerst 
'•haltenen  weissen  Materie  übereinzustimmen  schien,  und  über  die 
ch  der  Verf.  noch  nähere  Untersuchungen  vorbehält. 

Auch  Fisenoxydul  und  Schwefelwasserstoff  bewirkten  Entfärbung 
rs  Decocts;  doch  liess  sich  die  Farbe  der  durch  Eisenoxydul  ent- 
rbten  Fl.  weder  durch  Sauerstoff  noch  Chlor  wiederherstellen  ,  ein 
instand,  der  sich  übrigens  nicht  davon  ableiten  liess,  dass  der  Färb- 
ofl  im  Lackzustand  niedergeschlagen  worden  wäre,  denn  Salzsäure 
rbte  sich  durch  das,  zur  Entfärbung  angewandte,  Oxydul  nicht  rotb, 
ie  diess  mit  dem  blauen  Lack  der  Fall  ist,  den  man  durch  Nieder- 
dilagung  des  Eisenoxyduls  aus  einem,  mit  Eisenoxydulsalzaufl.  ver- 
Hzten,  Campecheholzdecoct  erhält.  —  Lässt  man  in  eine  Auflösung 
in  Hämatin,  welche  durch  ein  Alkali  gebläut  ist,  einen  Ueberscbuss 
>n  Schwefelwasserstoff  streichen,  so  wird  die  blaue  Farbe  zerstört, 
scheint  aber  bei  Verjagung  des  Gases  durch  Sieden  wieder.  Auch 
enn  man  das,  durch  Schwefelwasserstoff  entfärbte,  Campecheholzde- 
ict  dem  Sieden  unterwirft,  erscheint  die  F'arbe  zum  Theil,  jedoch 
cht  in  voriger  Intensität,  wieder. 

Ein  Decoct  von  Brasilienholz  verhielt  sich  gegen  Eisenoxy- 
d  und  gegen  Wasserstoff  wie  das  Campecheholzdecoct;  die  durch 
'  asserstoff  im  Entbindungsmomente  entfärbte  Fl.  setzte  an  der  Luft 
n  hellrothes  Pulver  ab. 

Lässt  man  Schwefelwasserstoffs.  Ammoniak  oder  Eisenoxydul  auf 


eine,  durch  Alkali  gegrünte,  Infusion  von  Rotbkohl  wirken,  so 

wird  die  grüne  Farbe  ebenfalls  zerstört. 

Der  durch  Salzs.  caruioisinroth  gefärbte  Saft  von  rothen  Run¬ 
kelrüben  entfärbt  sich  schnell  durch  damit  in  Berührung  gebracht! 
Zinkstücke;  wie  auch  durch  Schwefelwasserstoffs.  Ammoniak;  in  bei 
den  Fällen  jedoch  erscheint  die  Farbe  an  der  Luft  nicht  wieder. 

So  auch  ward  ein  Cochenilled  ecoct  durch  die  genannten  des 
oxydirenden  Substanzen  entfärbt,  ganz  besonders  schnell  durch  Was 
serstoffgas.  ( jLnn .  de  Ch.  et  de  Ph,  LlTr.  p.  z91  311)« 


II  ein  erklingen  zur  Fabrication  des  iluakelrübenzuckcrs,  vo 

Fit.  &UHLMANN. 

Analytischen  Versuchen  nach  schliesst  der  Verfasser,  dass  di 
Parenchym  oder  der  feste  Theil  der  Runkelrüben  grösstentheils,  w 
nicht  ganz,  aus  einer  Verb,  von  pektischer  S.  mit  Kalk  besteht. 

Der  Runkelrübensaft  enthält  eine  stickstoffhaltige  Substanz  (v 
getabilisches  Eiweiss),  welche  sich,  in  Berührung  mit  Luft  und  Saue 
Stoff,  schwarz  färbt  und  niederfällt ,  woraus  sich  die  schnelle  Ze 
Setzung  des  Safts  vor  der  Abklärung  erklärt.  Die  Färbung  wi 
durch  desoxygenirende  Körper  zerstört.  Da  die  eiweissbaltige  M 
terie  durch  Hitze  nur  unvollkommen  coagulirt,  so  wird  stets  Ka 
zur  Erleichterung  seiner  Abscheidung  zugesetzt. 

lu  der  Kälte  wirkt  derselbe  kaum,  in  der  Hitze  aber  entstc 
schnell  Coagulation  vermöge  Verbindung  der  eiweissartigen  Mate 
mit  dem  Kalk.  Diese  Verbindung  in  Vermengung  mit  freiem  Ki 
macht  fast  die  ganze  Masse  des  Schaums  und  Bodensatzes  in  den  / 
klärkesseln  aus;  doch  kann  vielleicht,  in  Betracht  dass  der  Saft  e 
freie  S.  enthält,  auch  ein  unauflösliches  Kalksalz  sich  bilden  und 
den  Absatz  mit  eingeben. 

Wenn  die  Abklärung  gehörig  ausgeführt  ist,  so  ist  alle  sti 
stoffhaltige  Materie  niedergeschlagen;  der  Saft  färbt  sich  nicht  m 
an  der  Luft  und  lässt  sich  jetzt  lange  unverändert  aufbewahren.  1 
Verf.  hat  solchen  in  einer,  mit  einem  Korkstöpsel  verschlossene 
Flasche  über  6  Monate  ohne  scheinbare  Veränderung  aufgehoben,! 
sofern  Geruch,  Farbe  und  Geschmack  sich  gleich  geblieben  waren 
Da  die,  durch  das  Abklären  zu  entfernende,  stickstoffhaltige  ; 
terie  in  Alkohol  unlöslich  ist  und  durch  denselben  zum  Gerinnen 
bracht  wird,  so  könnte  man  glauben,  ein  Erkennungsmittel  der  gt 
rig  erfolgten  Abklärung  darin  zu  finden,  dass  man  den  geklärten ! 
mit  einer  hinreichenden  Menge  Alkohol  vermischte  und  zusäke, 
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dcIi  etwas  niedergeschlagita  würde;  allein  diese  Anzeige  würde  trü- 
cn ;  denn  der  Alkohol  giebt  selbst  in  dem  besstmoglich  geklärten 
afte  noch  einen  Niederschlag,  weil  derselbe  stets  eine  gewisse  Menge 
ner  in  Alkohol  unlöslichen  Verb,  von  Zucker  mit  Kalk  enthält.  In¬ 
ess  lässt  sich  leicht  daran  erkennen,  ob  die  Abklärung  vollständig 
ar ,  dass  sich  der  Niederschlag,  w  enn  er  noch  ei  weissartige  Materie 
nthält,  au  der  Luft  braun  oder  grünlich  schwarz  färbt,  dahingegen 
trhlos  bleibt,  wenn  er  blos  aus  der  Verb,  des  Zuckers  mit  Kalk 
nsteht.  Auch  giebt  der  Niederschlag ,  bei  Gegenwart  von  Eiweiss 
nrin,  durch  Erhitzung  in  einer  Röhre  mit  lebendigem  Kalk  Ammon. 

W  ie  vorsichtig  man  auch  beim  Klären  zu  Werke  gehen  mag,  so 
eht  doch  immer  ein  Theil  des  Zuckers  eine  Verbind,  mit  Kalk  ein, 
tid  zwar  um  so  mehr,  je  länger  der  Saft  mit  dem  Kalk  in  Berüh- 
mg  bleibt  und  damit  gesotten  wird,  daher  man  so  kurze  Zeit  als 
täglich  sieden  muss.  Diese  klebrige  Verb,  des  Zuckers  mit  dem 
;alk  wirkt  im  Verfolg  der  Operationen  sehr  hinderlich,  besonders 
eim  Einkocheu.  Daniel  nahm  hiebei  eine  Veränderung  dieser  Verb. 

solcher  Art  an,  dass  sich  auf  Kosten  der  Bestandtheile  des  Zuckers 
üblens.  Kalk  bilde;  allein  diese  Meinung  ist  von  Peloeze  widerlegt 
torden. 

1  (  •  • 

Da  die  Bildung  des  krystall.  kohlens.  Kalks  nur  bei  Luftzutritt 

nd  vermöge  Absorption  von  Koblens,  statt  finden  kann,  so  kanu  man 
^klärten  Runkelrübensaft  lange  Zeit  in  verschlossenen  Gefässen  auf- 
bwabren ,  ohne  dass  eine  Krystallisation  kohlens.  Kalks  bemerklich 
lird.  Setzt  man  dagegen  diesen  Saft  in  kleinen  Antheilen  nur  24 
Itunden  der  Luft  aus,  so  wird  der  grösste  Theil  des  Kalks  abge- 
thieden. 

Die  Anwendung  einer  sehr  bedeutenden  Menge  Kohle  in  der 
luckerfabrication  hat  hauptsächlich  die  Abscheidung  des  Kalks  zum 
jwecke.  Der  V  erf.  glaubt  aber,  diesen  Zweck  mit  Vortheil  für  Be- 
»hleunigung  und  Wohlfeilheit  der  Fabrication  durch  ein  anderes  Mit- 
ll  ersetzen  zu  können. 

Ein  Galläpfeldecoct  gewährte  zwar  ein  ziemlich  genaues  Mittel 
|ur  Abscheidung  des  Kalks ;  allein  der  sich  bildende  Niederschlag  ist 

(hr  voluminös  und  ein  Ueberschuss  des  Galläpfelauszugs  löst  einen 
heil  desselben  wieder  auf,  wo  dann  die  Fl.  trübe  bleibt  und  sich 
au  färbt. 

I  Klees.  Ammoniak  würde  ein  ganz  genügendes  Resultat  geben, 
renn  sein  zu  hoher  Preis  nicht  seiner  Anwendung  entgegenstände. 

Dagegen  verspricht  Kohlensäure,  so  weit  sich  nach  im  Lahors- 
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toriuni  an  gestellten  Versuchen  scbliessen  lässt,  von  praktischer  An 
wendbarkeifc  zu  werden. 

Lässt  man  Koblens,  durch  geklärten  Riinkelriibensaft  streichen 
so  fällt  in  der  Kälte  nur  wenig  nieder,  allein  in  der  Hitze  bildet  siel 
sogleich  ein  reichlicher  Niederschlag  von  kohlens.  Kalk.  Wiewoh 
nun  der  Kalk  durch  einen  Strom  von  Kohlens.  nicht  so  vollständig 
als  durch  klees.  Amm.  abgeschieden  wird,  so  möchte  doch  die  rück 
bleibende  Menge  Kalks  in  der  Arbeit  sich  nicht  mehr  bemerklicb  nui 
chen;  und  man  zur  Entfärbung  des  Zuckers  nicht  mehr  so  viel  thiei 
Kohle  nöthig  haben,  als  jetzt.  Der  Verf.  hält  sich  überzeugt,  das 
jm  Grossen  augestellte  Versuche,  den  Kalk  durch  Kohlens.  aus  der 
Safte  zu  scheiden,  sobald  derselbe  aus  dem  Klärkessel  kommt,  gut 
stige  Resultate  geben  würden.  üin  die  Berührung  der  Kohlens.  m 
dem  Safte  zu  bewerkstelligen ,  fügt  er  verschiedene  Vorschläge  he 
(jLnn.  de  Ch»  et  de  Ph»  PU'7' .  p*  323  — ~  3^9). 


XJeber  Wirkung  des  Gerbstoffs  und  der  Säure  auf  die  Em 
Wickelung  der  Pflanzen,  von  Payen. 

1)  Der  Gerbstoff,  selbst  in  geringer  Menge,  äussert  auf  d 
Wurzeln  gewisser  Pflanzen  eine  verderbliche  Wirkung. 

In  der  That  keimten  Getreidekörner  zwar  in  einer  Lösung,  we 
che  0,001  reinen  Gerbstoff  enthielt-,  allein  alle  Würzeichen  nanmt 
allmälig  eine  braune  Farbe  darin  an,  entwickelten  sich  nur  sehr  w 
nig  und  unvollständig;  die  Biattfederchen  blieben  weisslich  und  < 
entwickelten  sich  keine  grünen  Stengel.  Wenn  die  vorhandene  gering 
Menge  freien  Gerbstoffs  vermöge  Reaction  desselben  auf  das  Starr 
Bich!  und  den  Kleber  der  Körner  verschwunden  war,  so  trieben  einig 
davon  Seitenwürzelcben ,  welche  weiss  blieben,  während  die  erst» 
sehr  kurzen  und  gebräunten  Würzelchen  im  Wachsthum  nicht  nie; 
fortschritteo.  Die  Entwickelung  des  Blattfederclsens  zum  grünen  Ste< 
gel  erfolgte  nach  Massgabe  des  Wachsthums  der  neuen  Würzelchei 
Dasselbe  fand  bei  mehrern  Körnern  Statt,' die  nach  erfolgter  Einwi 
kung  des  Gerbstoffs  in  reines  Wasser  versetzt  wurden;  die  meist i 
davon  trieben  Seitenwürzelcben,  welche  dann  die  Entwickelung  d 
Blattfedercbens  bedingten.  Als  mehrere  Waizenpflanzen,  die  sich  : 
dest.  W.  entwickelt  hatten  und  deren  Wurzeln  und  Stengel  bis 
3  bis  5  Cent.  Länge  gediehen  waren,  in  jene  schwache  Gerbstoff!* 
sung  versetzt  und  vergleicbungsweise  mit  solchen  beobachtet  wurde 
die  man  in  W.  fortwaebsen  liess,  verhielten  sich  beide  während] 
Tagen  nicht  sehr  merklich  verschieden;  dann  aber  nahmen  die  Wil 
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leben  io  der  Gerbstoffuuflösung  offenbar  eine  bräunliche  Farbe  an, 
eiche  an  allen  schwammigen  Enden,  wo  sich  die  Veränderung  zuerst 
;zeigt  hatte,  stets  viel  dunkler  war  und  sich  allmälig  der  Flüssig¬ 
st  nnttbcilte.  Die  »Stengel  uahuieu  allmälig  eine  immer  blasser 
üue,  dann  schwach  gelbliche  Farbe  an  5  die  Lntwickelußg  der  Wur- 
ln  stand  still  und  die  der  Stengel  verlangsamte  sich  in  solchem  Grade, 
tss  ihre  Lange  nach  10  Tagen  uugefähr  nur  halb  so  gross  war, 
■*  hei  den  Körnern  in  blossem  Wasser.  —  In  einer  Lösung,  welche 
002  reiuen  Gerbstoff  enthielt,  bräunten  sich  die  schwammigen  Enden 
r  Waizenwürzelchen  merklich  binnen  24  Stunden  bei  15  bis  17°  C. 
ater  dem  Mikroskope  zeigte  sich  die  Veränderung  der  schwammigen 
aden  noch  bestimmter. 

2)  Säuren  sind,  seihst  in  geringer  Menge,  dem  Frocess  des  Kei- 
uns  und  der  Entwickelung  der  Pflanzen  nachtheilig. 

ln  der  That  erfolgte  das  Keimen  von  Getreidekörnern  in  Was- 
r,  welches  0,001  Schwefelsäure  enthielt,  gar  nicht.  Destillirtes 
asser  wurde  durch  die  darin  keimenden  Körner  bald  schwach  sauer: 
d  in  dem  Masse  als  diess  erfolgte,  verlangsamte  sich  der  Keimpro- 
bs  im  Verhältniss  zu  der,  anfangs  geringen  Schnelligkeit,  mit  der 
iu  Wasser  fortschreitet,  welches  ganz  wenig  koblens.  Natron  ent- 
slt.  ( J. .  de  chim .  med,  1834.  avtil  p,  198  —  203). 


ÄWiner*  iHittljn  hin  gm* 


Blutegel  zu  in  Anheissen  zu  bewegen.  Unter  allen  vor- 
schlagenen  Mitteln  soll  das  wirksamste  seyu ,  den  Theil,  wo  die 
utegel  anbeisseu  sollen,  schwach  mit  Schweineschmalz  einzureihen. 
(Ourn.  des  conn.  us .  XIX,  p.  313). 

Weinhereitung  mit  dem  Safte  schwarzer  Johannis¬ 
eren.  Lavipadius  hat  gefunden,  dass  der  ausgepresste  Saft  schwar- 
f  Johannisbeeren,  mit  Stärkezuckersyrup  zur  Gährung  gestellt,  nach 
Ibergang  in  weinige  Flüssigkeit  seinen  eigentümlichen  widrigen  Ge- 
4 mack  völlig  verloren  hat  und  dass  auch  das  Sperrwasser  des  Gäh- 
■gsgefässes  (eine  Flasche,  aus  der  ein  gebogenes  Rohr  in  eine  Por- 
lanschaale  mit  Wasser  führte)  nichts  davon  annimmt.  ( J .  j\  prnkt . 
.  II.  S.  114  — -  116). 

Wirkung  des  Kalks  auf  kohlens.  Natron  und  des  Na- 
ins  auf  kohlens.  Kalk;  von  Persoz.  Der  Verf.  zieht  aus 
iigen  Versuchen  nachstehende  Schlüsse:  1)  zwei  gleich  kräftige  Ba- 
t  werden,  mit  einer  Säure  und  Wasser  io  Berührung  gesetzt,  sich 
jenseitig  nach  dem  Grade  ihrer  Löslichkeit  darein  teilen,  so  Finge 
)!it  neu  hinzutretende  Kräfte  das  hergestellte  Gleichgewicht  aufheben 
1  eine  derselben  aus  ihrer  Stelle  treiben.  —  2)  Das  kohlens.  Natron 
rd,  in  seinem  15fachen  Gewichte  W.  gelöst,  vom  Kalk  in  uulösl. 


kolilens.  Kalk  und  in  kaustisches,  in  W.  gelöst  bleibendes,  Natrt 
zerlegt.  —  3)  Die  conc.  kaust.  Natronlauge  zersetzt  hingegen  dt 
kolilens.  Kalk  unter  Bildung  von  kohlens.  Natron  und  kaust.  Kali 

_  4)  Wenn  Kalk  und  Natron  allein,  oder  bereits  mit  einer  Quai 

tität  von  Säure  verbunden,  welche  blos  eine  dieser  Basen  zu  sättig« 
vermag,  mit  Kohlens.  Zusammentreffen ,  so  verbindet  sich  stets  zuer 
das  Natron  mit  der  Kohlens.,  wenn  nicht  mehr  W.  vorhanden  is 
als  gerade  nur  zur  Befeuchtung  des  Gemenges  erfordert  wird;  dag 
a;en  sich  der  Kalk  der  Kohlens.  bemächtigt,  wenn  überschüssiges  Y 
vorhanden  ist.  (X.  f.  prah.  Ch,  II.  S,  117  —  118,  cms  VInstiti 
1834.  no.  48). 

Verfälschung  des  Thees.  Die  Chinesen  sollen  den  Th 
häufig  mit  einer  Art  Eisenstaub,  der  sich  durch  den  Magnet  auszieh 
lässt,  vermischen,  um  ihn  schwerer  zu  machen.  ( Preuss .  Hände 
Zeit .  1834.  S.  183). 

Zündpapier,  das  sich  beim  Zerreissen  entzündet,  erhält  nu 
wenn  man  Pulver  von  Chlorkali  (soll  wohl  heissen  chlors.  Kali)  z\ 
sehen,  mit  Bimsstein  oder  Glaspulver  rauh  gemachtes,  Papier  einkle 

( Preuss,  Gewerbsz.  1834.  S.  220). 

Gummi  aus  den  Kernen  des  Johannisbrodbaums.  Nc. 
Giueosard  geben  diese  Kerne,  zu  möglichst  feinem  Pulver  zersti 
sen,  eia  Material,  welches  in  gleicher  Menge  angewandt  fast  eher 
viel  Schleim  bildet,  als  Trogaotbgummi,  und  es  hat  derselbe  auf 
Darstellung  und  den  Verkauf  dieses  Gummi  ein  Patent  genomin 
Da  die  Hülse  dieser  Kerne  unauflöslich  und  dunkelgefärbt  ist, 
dürfte  sieb  das  durch  unmittelbares  Pülvern  dieser  Saamen  gewönne 
Gummi  vielleicht  für  manche  Gewerbe  nicht  eignen  ;  will  man  jede 
das  Pulver  frei  hievon  und  farblos  haben,  so  braucht  man  nur 
Saamenhülse  vor  dem  Pülvern  entweder  durch  eine  mechanische  V 
riebtung  oder  durch  Schwellen  mit  beissem  Wasser  auf  ähnliche  A 
als  man  die  Hülsen  der  Mandeln  wegschatft,  zu  entfernen.  (Dingli 
polyt.  X  LI.  S.  156,  aus  den  Amt.  de  Ja  Soc.  polytechn .) 

Spa  zier  s  Kartoffel-Solanin.  Nach  Versuchen  von  Bü 
skr  enthält  dieses  Präparat,  erhalten  durch  Fällung  des  ausgeprt 
ten  Kartoffelsafts  mit  Aetzammoniak,  kaum  1  p.  C.  wirkliches  St 
nin  während  das  Uebrige  aus  Ammoniak,  Magnesia,  phosphors.  Kt! 
einer  in  Alkohol  unauflöslichen  org.  Substanz,  welche  kein  Stärkm 
ist,  und  Wasser  besteht.  (X.  f.  prakt .  Ch.  II.  S.  272  —  274)a 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]-|gGr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Buclier  sind  durch  Leop 
KoSS  io  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige. 

Um  dem  Unwesen  des  öffentlichen  Feilbietens  conditionirerj 
Pharmaceuten  unter  der  Rubrik  der  niedrigsten  Dienstboten  und  i 
einerseits  zu  steuern,  andererseits  aber  einem  mehrfach  ausgesj» 
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heilen  Wunsche  nachzukommen ,  findet  sich  Unterzeichneter  veran- 
isst,  ein  Institut  zu  begründen,  'wodurch  die  Herren  Principale  mit 
ichtigen  fachlich  ausgebildeten  Gehulfen  versorgt,  diese  hingegen  auf 
linem  verständigeren  und  angemesseneren  Wege  placirt  werden  kon- 
jen.  Die  Herren  Principale  versichert  Unterzeichneter  in  vorkoin- 
f enden  Fallen  einer  sorgfältigen  Beachtuug  jeder  Aufforderung, 
resshalb  auch  die  Herren  Gehulfen  ersucht  werden,  bei  Aiimehlim- 
en  die  Abschriften  ihrer  Zeugnisse  gefälligst  einreicheil  zu  wollen, 
»ns  Honorar  betragt  4  proC.  excl.  1  Rthl.  für  Porto  und  Schreibge- 
ühren,  welcher  letztre  JBetrag  bei  der  Anmeldung  postfrei  einzuseii- 
en  ist. 

Breslau  im  August  1834. 

A,  Sch  midt ,  cursirend,  JPJmvinciceut • 
Friedr.  Wilhelm  Strasse  No.  74. 


Das  pharm aceutische  Institut  zu  Halle 
r öffnet,  an  ie  gewöhnlich,  auch  mit  Beginne  des  künftigen  Semesters, 
lichaelis  d.  J. ,  einen  neuen  Lehrcurs.  Meldungen  zur  Theiliialnne 
rerden  zeitig  genug  erwartet, 

Halle,  Ende  Juli  1834. 

Professor  I)r.  Fr,  JF.  Schweig ger- Seidel y 
als  Dirigent  dieser  Anstalt. 


literarische  Ankündigung  für  Chemiker,  Pharmaceuten ,  Techniker  und 
Ue  diejenigen ,  welche  sich  für  die  Ausladung  der  Chemie  und  Phar- 
macie  inieressiren  ,  und  aus  ihren  Fortschritten  Nutzen  ziehen  wollen. 


ersuch  einer  wissenschaftlichen  Würdigung  der  Chemie  und 
Pharmacie,  auf  ihrem  jetzigen  Standpuncte  oder  Beleuch¬ 
tung  6er  Frage:  Was  haben  diese  Wissenschaften  seit 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  geleistet?  Zugleich  als  Beitrag 
zur  Beschichte  dieser  Wissenschaften.  Auch  Fortschritte 
und  neue  Entdeckungen  im  Bebiete  der  Chemie  und  Phar- 
macie,  und  der  damit  verbundenen  einzelnen  Wissenschaften. 


ue  sehr  ausführliche  Anzeige  und  Subscriptions- Liste  ist  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben. 


So  reich  auch  das  Gebiet  der  chemischen  und  pharmaceutischen 
teratnr  ist,  so  bedeutend  es  auch  in  gegenwärtiger,  in  allen  Zwei- 
|n  der  Wissenschaft  schnell  vorstehender,  Zeit  heranwächst  so  fehlt 
doch  in  diesem  ^eitpuncte  an  einem  Werke,  welches  dem  Chemi- 
jr  und  Pharmaceuten  einen  Ueberblick  gewährt  über  die  Leistungen 
beiden  Wissenschaften  in  eben  gegenwärtigem  Jahrhundert. 

Yon  diesem  Gesichtspuncte  ausgehend,  hat  sich  der  Apotheker  Dr. 
F.  Bley  in  Bernburg  entschlossen,  ein  solches  Werk  zu  bearbeiten* 
elches  unter  vorstehendem  Titel  in  Unterzeichneter  Yerlagshandlung 
Scheinen  wird.  ö 

In  diesem  Werke  soll  zuerst  der  Standpunct  der  Chemie  und  Phar- 
Icie  ain  Ende  des  18teu  Jahrhunderts  festgestellt  werden,  darauf  soll 
ne  Darstellung  der  gedachten  Wissenschaften  im  19ten  Jahrhunderte 
Ken,  nach  Perioden  bearbeitet,  so  zwar,  dass  allemal  bedeutende 
jtdeckiingen  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Wissenschaften  die 
rioden  begränzen.  Sechs  Perioden  sollen  die  Fortschritte  der  ge- 
hten  Wissenschaften  vom  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  oder  von 
"  Ausbreitung  des  antiphlogistischen  Systems  bis  zum  Jahre  1833 


oder  der  Entdeckung  des  Radikals  der  Benzoesäure  durch  Liebigun 
Wühler,  als  der  Eröffnung“  eines  neuen  Weges  zur  genauen  Lntei 

suchung  organischer  Körper,  umfassen.  „ 

Die  einzelnen  Wissenschaften  werden  m  folgenden  Ahtheilun0e 

fl  Physik,  so  weit  sie  in  das  Gebiet  der  Chemie  und  Pharmac 


II. 


emigreift. 


III. 


Chemie.  1.  Theoret.  A.  Allar^meine.  B.  Specielle,  a)  Syntiu 
ti scher ,  b)  analytischer  Theil.  2.  Angewandte  Chemie,  j 
Technologische,  b)  Agricultur  Chemie.  3.  Mediciitische  Chemi 
Pharmacie.  a)  Pharmacochemie.  b)  Waarenkunde.  c)  I  ha. 
maceut.  Gesetzgebung,  Arzueitaxen,  Apothekervereine,  d)  Ch 
liiisch-pharmaceutische  Apparate  und  Instrumente. 

Der  Verfasser  wird  sich  der  möglichsten  Kürze ,  so  weit  es  ci 
Deutlichkeit  zulässt,  befleissigen,  um  das  YV  erk  nicht  unnützer  Wei 
zu  vergrösserff* und  zu  Verdienern,  er  wird  dieses  dadurch  zu  em 
chen  suchen,  dass  er  alle  Entdeckungen  von  blossem  historischen  We 
the  nur  kurz  andeutet  und  nachweist,  hingegen  die  von  praktische 


ine  nur  nur/,  «uucmci  «**■*■•  .  .  *  ,  .  ,  *i*  u 

Wert  he  ausführlicher  anführt. —  Das  Y\  erk  soll  sich  in  geschichtlich 

Beziehung  der  Geschichte  der  Chemie  von  G  m  el  i  n  anschiiessen  ,  z 


gleich  aber  auch  practisclien  Mutzen  gewahren  und  auch  Technike 

nützlich  werden.  .  ~ 

Schon  seit  einigen  Jahren  ist  derYerfasser  bemüht  gewesen,  M 

terialien  zu  diesem  Werke  zu  sammeln  ,  und  er  hoff  t  daher ,  bis  lVJ 
chaelis  dieses  Jahres  das  Ile  Heit,  Ende  des  Jahres  das  2te  Heft,  w< 


cnaeii»  uicsca  johh-j  -*^”7 - .  ,,  .  ,  £ 

che  die  erste  Periode,  oder  einen  Zeitraum  von  8  Jahren  umfasse 


zu  liefern  und  wird,  wenn  ihm  Gesundheit  und  Müsse  bleiben,  a 
Kräfte  aufwenden,  das  Werk  zu  fördern,  auch  alle  Hüttsmittel 
erhalten  suchen,  um  dem  Werke  die  möglichste  Vollständigkeit  geb 
zu  können. 


Der  Unterzeichnete  Yerleger  wird,  in  der  Ueberzengnng,  dass  du 
hier  angeküudigte  Werk  seinen  Ursprung  in  dem  gefühlten  Bedurfn  i 
und  seine  Bearbeitung  durch  den  Herrn  Verfasser  nur  der  Liebe  u 
dem  Eifer  desselben  für  diese  Wissenschaft  zu  verdanken  hat.  All 
aufbieten  dasselbe  nicht  allein  seiner  Wichtigkeit  uach  ausserlicn  # 
auszustatten,  sondern  auch  seines  allgemeinen  Nutzens  wegen  so  ht 
zustellen,  dass  es  leicht  von  Jedem  angeschafft  und  benutzt  werd 
kann,  der  sich  diesem  Fache  der  Gelehrsamkeit  widmet. 

Am  zweckmässigsten  scheint  hierzu  eine  rasche  Folge  von  Mett 
In  10  bis  12  Bogen,  von  welchen  in  einem  halben  Jahre  bis  3  He 
erscheinen  sollen,  wodurch  das  ganze  Werk  in  Zeit  von  2  bis  3  M 
ren  erschienen  seyn  wird.  Der  Subscriptionspreis  eines  Hefts  ist 
irr  oder  22  sgr.  6  pf. ,  welcher  so  lange  bleibt,  bis  die  Kosteu  geilei 
sind  Ist  diese  Zahl  der  Subscribenten  erreicht,  so  tritt  ein  erhöh 
Ladenpreis  ein.  Zu  diesem  Zweck  wird  um  Unterzeichnung  der  a 
führlichen  Anzeige  der  angedruckten  Subscriptions-Liste  gebeten, 
•wie  um  Zurücksendling  dieser  Listen  bis  Anfang  Monat  December  d 
ses  Jahrs,  zu  welcher  Zeit  das  zweite  Heft  erscheint,  welchem 
Liste  der  Subscribenten  beigefügt  werden  soll.  Die  Subscnbenl 
machen  sich  auf  2  Hefte  verbindlich. 

Den  15.  August  1834,  „ ..  7 

c.  A.  Kümmel ji 


in  Halle. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig« 
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INHALT.  Keimen  der  Saamen,  -von  Göppert.  —  Verfälschungen  des 
kärkmehl# ,  von  Payen.  —  Narkotische  Extracte ,  von  Hiibschmaun.  — • 
uwenrluug  unlöslicher  Salze  als  Scheiduogsrnittel  in  der  chemischen  Analyse, 
du  Demarvay.  —  Analyse  der  Abelmoscbkörner ,  von  Bonast  re.  —  Ver- 
hren  ,  das  Arsen  in  Aullösung  mit  organischen  Stoffen  nacbzuweisen ,  von 
a  u  f  f  1  i  e  b. 

Kn.  JYIitth.  Mittel  gegen  den  Mehlthau,  von  Lindley. —  Verzinnung 
(eieruer  Gegenstände,  von  Warner.  —  Schwarzer  und  glänzender  Ueberzug 
kf  gusseisernen  Gegenständen.  —  Köhlens.  Natron,  von  Persoz.  —  Cyan- 
lasserstoffäther ,  tou  Pelouze.  —  Wirkung  der  Kälte  auf  das  Keimen  der 
namen,  von  Edwards.  —  Holzessig  zur  Conservation  des  Holzes. —  Zusam- 
tensetzung  der  Korksäure,  von  Brandes.  —  Reagens  für  Weinsteinsäure, 
im  Dems.  —  Bereitung  des  Laudunum ,  von  Motte  hon. 


ober  das  Keimen  der  Saamen  von  H.  K.  Göppert  zu  Breslau. 

Tlieils  aus  frühem  ,  (heils  neuern  Versuchen  des  V Erfassers  gehen 
Agende  Resultate  hervor. 

1)  Die  Saamen  nehmen  bei  gleichem  Gewichte  und  unter  gleichen 
■m  Keimen  erforderlichen  Umständen  aus  einer  grossem  Menge  ge- 
ebener  Flüssigkeit  immer  nur  eine  sich  gleich  bleibende  Menge  W. 
H  sich ,  so  dass  man  aus  dem  verschiedenen  Gewichte  der  Saamen 
»e  Quantität  Wasser  berechnen  kann,  die  sie  zum  Keimen  erfordern. 

2)  Das  Licht  übt  weder  hei  der  Einsaugung,  noch  bei  dem  dar- 
tif  erfolgenden  Keimen  irgend  einen  besondern  schädlichen  oder  för- 
trnden  Einfluss  aus,  wie  Bkrtiiolon,  Th.  v.  Sausscre  und  Link. 
ogen  Ixcenhouss  und  Senxebier  schon  früher  behaupteten. 

3)  Die  Saamen  können  die  zum  Keimen  nöthige  Quantität  Was- 
fr  unter  Umständen  verlieren  und  wieder  aufnehmen,  ohne  dass  da- 
Irch  ihre  Keimfähigkeit  vernichtet  wird,  was  sich  dem  schon  früher 

n  Sausscre  für  junge  schon  gekeimte  Pflanzen  beobachteten  Re- 
itate  anschliesst.  Dieser  fand  nämlich,  dass  mehrere  Arten  von 
irnerfrüchten  ,  welche  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  gekeimt  haben, 
ne  in  denselben  eingedrungen  zu  seyn ,  später  von  der  Sonne  so 
irk  als  möglich  ausgetrocknet  werden  können,  ohne  hiedurch  etwas 
.  Jahrgang.  42 


656 


anders,  als  einen  blossen  Scheintod  zu  erleiden,  indem  sie  bei  Zu 
tritt  der  Feuchtigkeit  sich  wieder  beleben  und  nur  mit  Verlust  de 
Würzelchens,  welches  sich  neu  erzeugt,  weiter  wachsen. 

4)  Die  Saamen  erlangen  nach  dem  Austrocknen  beim  abermalige) 
Einweichen  (wenn  sie  nämlich  vorher  schon  die  zum  Keimen  nöthig 
Menge  Wasser  in  sich  genommen  hatten)  die  merkwürdige  Fähigkeit 
die  erforderliche  Flüssigkeit  nicht  nur  schneller  aufzusaugen,  sonder 
auch  in  ungleich  kürzerer  Zeit  zu  keimen.  Doch  bleibt  ihnen  dies 
Vermögen  nur  4  Wochen  laug;  später  verhielten  sie  sich  wieder  wi 
solche,  die  das  erstemal  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommen 
Auch  Saüssürk  beobachtete  ein  ähnliches  Verhalten  an  den  gekeimte 
Pflanzen,  von  denen  die  meisten  i  Jahr  lang  im  Besitze  der  Fähig 
keifc  blieben,  wieder  aufzuleben. 

5j  Während  des  Keimens  der  Saamen  wird  Wärme  frei,  dere 
Entwickelung  jedoch,  wie  die  mit  getödteten  Saamen  angestellten  Gt 
genversuche  bewiesen,  nicht  allein  durch  den  chemischen  Process  de 
dabei  Statt  findenden  Zuckerbildung,  sondern  viel  mehr  durch  die  L< 
benskraft  der  Pflanze  vermittelt  wird,  folglich  als  das  Resultat  dt 
lebendigen  organischen  Processes  anzusehen  ist. 

6)  Jod  und  Brom  üben  eine  gleiche  keimungsbefördernde  Wi 
kung  auf  die  Saamen  aus,  als  Chlor,  wie  denn  z.  B.  ein  15  Se 
langer  Aufenthalt  der  Saamen  von  Camelina  (Myagrum)  sativa  hii 
reichte,  die  Entwickelung  der  Keime  schon  nach  wenigen  Stunde 
hervorzurufen,  während  diess  in  blossem  Wasser  erst  innerhalb  a 

Stunden  erfolgte. 

7)  Wendet  man  Salzsäure,  Jodwasserstoflsäure,  Bromwassersfcof 
säure  in  so  verdünntem  Zustande  an,  wie  sie  eine  Chlor-,  Jod-  odi 
Bromlösnng  von  bestimmter  Stärke  hei  Berührung  mit  organische 
Substanzen  zu  bilden  im  Stande  ist,  so  keimen  die  Saamen  dar 
eben  so  rasch,  als  in  den  Lösungen  dieser  einfachen  Stoffe,  worar 
erhellt,  dass  bei  der  Wirkung  der  letztem  weder  der  etwaige  ai 
dem  Wasser  ausgeschiedene  Sauerstoff,  noch  irgend  eia  aooerer  Stotl 
sondern  allein  die  neugebildete  Säure  die  keimungsbefördernde  Wi 
kung  ausübt. 

8)  Auch  alle  übrigen  Säuren,  wie  Schwefels,,  Salpeters.,  Weins! 
Benzoes.,  Citronens. ,  Klees.,  Essigs,  und  Galluss.  beschleunigen 
verdünntem  Zustande  das  Keimen;  nur  war  der  Grad  der  nöthig«' 
Verdünnung  bei  den  verschiedenen  Saamen  auch  verschieden.  So  z.  i 
erforderte  Essigs,  mindestens  400,  Schwefels.,  Salpeters.,  Salzs.  ui 
Klees,  immer  100  TLile.  Wasser,  Phosphors,  und  Weins,  nur  50  T 
Concentrirtere  Lösungen  wirkten  tödtend  ein.  Dagegen  ging  d 
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Grad  der  Verdünnung“,  den  sie  unbeschadet  ihrer  keimungsbefördern- 
den  Eigenschaften  erleiden  konnten,  hei  den  meisten  fast  über  die 
Gränzen  der  chemischen  Reactiou  hinaus.  So  zeigte  sich  die  Phos¬ 
phors.  in  4800facher,  Salzs.  und  Schwefels,  in  8000facher,  Essigs, 
in  16000facher,  Citronens.  und  Klees,  in  20000facher,  Salpeters,  und 
Weins,  in  25000facher  Verd.  noch  wirksam. 

9)  Ein  ganz  entgegengesetztes  Verhalten  zeigten  die  fixen  Al¬ 
kalien,  das  Kali  und  Natron,  die  in  verdünntem  Zustande  eine, 
das  Keimen  retardirende,  Wirkung  ausübten,  so  dass  die  Saamen  in 
diesen  Flüssigkeiten  an  24  bis  30  St.  später,  als  in  reinem  Wasser 
keimten,  doch  waren  die  Gränzen,  innerhalb  welcher  die  Verdünnung 
derselben  noch  Wirkung  ausübte,  nicht  so  ausgedehnt,  und  bewegten 
sich  nur  zwischen  400  und  40000. 

10)  Die  Saamen  aus  den  einzelnen  Familien  zeigen  in  den  ange¬ 
gebenen  Beziehungen  oft  Abweichungen  von  einander  und  boten  Ano¬ 
malien  dar,  zu  deren  Aufklärung  noch  eine  höchst  ausgedehnte  Reihe 
von  Experimenten  nöthig  ist.  Am  schnellsten  und  bessten  gelangen 
die  Versuche  mit  Saamen  aus  der  Familie  der  Cruciferen. 

11)  Da  nun  erwiesen  ist,  dass  Säuren  die  Stelle  des  Chlors  zur 
Beförderung  der  Keimung  vertreten  können,  fällt  der  Einwand  weg, 
der  bisher  die  Anwendung  dieses  Mittels  im  Grossen  verhinderte. 
(Göppert,  über  die  TV drineentunchelung  in  den  lebenden  Pflanzen, 
Wien .  Gerold,  1832  und  Frorikps  Not .  1834.  no .  861.  S.  33 — 38). 


Verfälschungen  des  Stärkinekls;  von  Payen. 

Als  Substanzen,  welche  (mindestens  in  Frankreich)  besonders 
Ihaufig  zur  Verfälschung  des  Stärkmehls  angewandt  werden,  nennt  der 
Verfasser:  Kreide,  Gips  oder  G  i  p  s  al  abas  te  r,  und  einen  weiss- 
llichen  Thon.  Die  Menge,  in  der  sie  zugesetzt  werden,  variirt 
tzwischen  15  und  30  auf  100  Th.  Stärkmehl.  Erkennungsmittel  die- 
tser  Verfälschungen  sind  folgende: 

l)  Man  bringt  eine  ganz  dünne  Schicht  trocknes  Stärkmehl  auf 
den  von  unten  erhellten  Objektenträger  eiues  Mikroskops,  Wenn 
das  Stärkmehl  unverfälscht  ist ,  so  wird  es  blos  rundliche,  durchsich¬ 
tige,  weisse,  den  Rändern  parallel  schattige,  Körner  darbieten,  da¬ 
gegen  sich  der  Zusatz  einer  der  genannten  Substanzen  sofort  durch 
das  Vorhandensein  undurchsichtiger,  brauner  oder  wolkiger,  eckiger 
unregelmässiger  Körper  verrathen  wird. 

2  )  Man  äschert  etwa  20  Grammen  Stärkmehl  in  einer  Platinschale 
oder  einem  irdenen  Tiegel  durch  Erhitzen  bis  zum  Rotbglühen  ein. 

42  * 
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Nicht  absichtlich  verfälschtes  Stärkmehl  lässt,  wenn  es  auch  noch  so 
schlecht  ausgewaschen  ist,  immer  weniger  als  4-  p.  C.  seines  Gewichts 
Rückstand,  der  aus  Asche  und  Sand  besteht.  Bei  dem  reinsten  Stärk¬ 
mehl  beträgt  dieser  Rückstand  nicht  einmal  4-  Tausendtlieü.  Man 
kann  bei  Anwendung  eines  Flatingefässes  die  sonst  sehr  langsame 
Verbrennung  der  Kohle  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Salpetersäure 
befördern. 

3)  Man  behandelt  das  Stärk  mehl  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  der 
Dextrinbereitung,  wo  der  uuaufgelösfc  bleibende  Rückstand  die  ver¬ 
fälschenden  Substanzen  enthalten  wird.  Man  nimmt  zu  diesem  Zweck 
25  Grammen  gekeimtes,  getrocknetes,  gemalnes  Gerstenmalz,  wie  es 
zum  Brauen  des  Weissbiers  dient,  erschöpft  es  durch  successives 
Durchgiessen  von  200  Grammen  lauem  Wasser  (von  40°  bis  60°  C.) 
wobei  das  Malz  in  einem,  unten  mit  einem  Wergknäuel  verstopften, 
Trichter  liegt,  erhitzt  die  durchgegaogene  Flüssigkeit  in  einem  Ma- 
rienbade  auf  72  bis  75°  C. ,  filtrirfc  sie  durch  Papier,  bringt  sie  in 
das  gereinigte  Marienbad  zurück,  rührt  25  Grammen  Stärkmehl  hin¬ 
ein,  erhitzt  unter  Umrühren  auf  72°  bis  75°  unterhält  diese  Tem¬ 
peratur  30  bis  50  Min.,  sondert  dann  den  unaufgelöst  gebliebenen 
Theil  durch  Filtriren  oder  durch  Absetzenlassen  und  Pecaaüren  ab, 
wäscht  ihn  mit  kaltem  oder  heissen  Wasser,  und  lässt  ihn  in  einem 
Sachen  Gefässe  in  einem  Trockenschranke  oder  auf  einem  Öfen  auf 
denselben  Grad  austrocknen,  auf  welchen  das  dem  Versuch  unter¬ 
worfene  Stärkmehl  ausgetrocknet  wurde.  Aus  dem  Gewicht  dieses 
Rückstandes  findet  man  mit  grosser  Annäherung  das  Verhältnis  der 
fremdartigen  Beimengungen.  Ist  das  Stärkmehl  uuvermeogt,  so  wird 
dieser  Rückstand  höchstens  p.  €. ,  und  ist  es  sehr  rein,  blos  4  bis 
6  Tauseodtheüe  seines  Gewichts  betragen. 

Durch  fernere  Untersuchung  des  Rückstands  wird  sich  nun  seine 
Beschaffenheit  noch  näher  erkennen  lassen. 

Bei  Gegenwart  von  Kreide  braust  er  sehr  lebhaft  mit  Salzsäure 
auf,  welche  mit  4  Th.  Wasser  verdünnt  ist  und  löst  sich  zum  gros¬ 
sen  T heile  auf. 

Besteht  er  wesentlich  aus  Schwefels.  Kalk,  so  erstarrt  er, 
wenn  man  ihn  2  bis  3  Minuten  in  einem  kaum  zum  Braunroth  er« 
hitzten  Tiegel  gelassen,  einen  Augenblick  erkaltet,  und  in  Wasser 
zum  dicken  Brei  eingerülut  hat,  nach  4  St.  zur  festen  Masse.  Er¬ 
hitzt  man  ihn  in  demselben  Tiegel  i  St.  lang  zum  Heilrothglühen 


mit  \  seines  Volumens  Stärkmehi  und  rührt  ihn  dann  in  Wasser,  so 


erstarrt  er  nicht  mehr;  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Säure  aber  ent¬ 
wickelt  sich  dann  Schwefelwasserstoffes  mit  starkem  Geruch  nach 


I 
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jaulen  Eieru.  —  Ist  der  Rückstand  Thon,  so  wird  er,  wenn  inan 
ibu  zum  Teige  mavht,  kleine  Kugeln  daraus  formt  und  diese,  nach 
dem  Trocknen,  in  einem  Tiegel  zum  Hellrothglühen  erhitzt,  in  der¬ 
selben  Form  stark  zusammengebacken  bleiben,  die  Consistenz  eines 
nicht  stark  gebrannten  Ziegels  darbieten,  sich  nicht  in  Wasser  ein- 
rühren  lasseu,  und  mit  Säuren  weder  aufbrausen  noch  Schwefelwas¬ 
serstoßgas  entwickeln.  (./.  de  chim.  med,  1834.  p.  660  —  664). 


Narkotische  Extracte,  von  Friedr.  Theod.  Hübschmann,  Apo¬ 
theker  in  Feuei’thalen  hei  Schatlliausen. 


Bei  Anfertigung;  bedeutender  (Quantitäten  dieser  Extracte  bezweckte 
ich  zugleich  Vergleiche  der  AsTKAER’scheu  Methode  mit  jener,  welche 
die  Pharmac.  boi\  von  27.  vorschreibt.  Bei  ersterer  zeigte  das  Trock¬ 
nen  der  ausgepressten  Belladonna,  Gratiola ,  des  Aconiti  an  der  Luft 
durchaus  keine  Schwierigkeiten;  es  war  in  2  Tagen  vollbracht  und 
die  durch  einmaliges,  4Sstündiges  Digeriren  mit  75procentigem  Alko¬ 
hol  entstandene  Tinktur  war  von  schöner,  höchst  sattgrüner  Farbe 
und  gewährte  mit  jener  des  ciweissähnlicheu  Coagulums,  wo  dieses 
vorhanden,  und  dem  eingedickten  Safte  ein  schön  grünes  Eocir.  bellet - 
donnae,  Gratiqlae,  Aconiti.  Bei  der  zweiten  Arbeit  wurden,  nach 
Vorschrift  der  Pharmacopöe ,  das  stark  gepresste  Kraut  und  das  Coa- 
gulum  in  nohen  Töpfen  mit  Alkohol  von  36°  Beck  hinreichend  über¬ 
gossen  und  umgerührt  bei  Seite  gesetzt.  Nach  48  Stunden  Digestion 
zeigte  sich  zwar  die  überstellende  Tinctur  ebenfalls  sehr  schön  grün, 
allein  es  batte  der  Alkohol  das  noch  iin  Vegetabil  enthalten  gewesene 
Wasser  nach  unten  gedrängt,  die  untere  Schicht  war  wässerig  uml 
Hess  nichts  von  grüner  Farbe  bemerken;  gepresst  und  mit  den  Tink¬ 
turen  der  obern  Schichten  gemischt  entstand  ein  reichlicher  Präcipitafe 
von  harzigem  Gummi  und  zwar  iu  dein  Masse,  als  durch  etwaiges 
Rühren  während  der  Digestion  weniger  gelöst  worden  war.  Da  au 
der  Tinktur  kein  schön  grünes  Extract  vorauszusehen  war,  so  dige- 
rirte  ich  das  nun  wieder  gepresste  und  wohl  ziemlich  wasserleere 
Aconitum ,  von  noch  lebhaftem  GrÜD ,  etwa  loO  //.  betragend,  zum 
zweitenmale  mit  200  ü>  Alkohol  von  30°  Beck.  Die  diessmal  ent¬ 
standene  Tinktur  war  höchst  sattgrüu,  gleich  jener  aus  dem  getrock¬ 
neten  Krautkuchen,  und  lieferte,  iu  Gemeinschaft  mit  der  erstem  und 
dein  eingeengten  Safte  ein  schön  grünes  Extract.  Ebenso  verfuhr  ich 
mit  der  Belladonna,  wobei  der  Erfolg  derselbe  war.  Die  an  sich 
trocknere  Gratiola  hatte  schon  das  erstemal  eine  sattsam  grüne  Tink¬ 
tur,  gewährt,  welche  ein  schön  grünes,  in  Wasser  unlösliches,  Weich- 
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harz  hinterliess,  das,  als  mit  dem  wässrigen  Extract  des  eiweissstoff- 
leeren  Saftes  schwer  vereinbar,  möglichst  von  Wasser  befreit,  mit¬ 
telst  Alkohol  in  ein  homogenes,  dickes  Mellago  zu  bringen  und  so  j 
durch  fleissiges  Agitiren  mit  jenem  zu  mischen  und  weiter  zu  verdun¬ 
sten  war. 

Es  ergieht  sich,  a)  dass  zur  Erschöpfung  ungetrockneter  Vegeta- 
bilien  auf  ihre  in  Alkohol  lösbaren  Bestandtheiie  eine  einmalige  Dige¬ 
stion  nicht  ausreicht,  vielmehr  eine  zweite  nachfolgen  muss.  Gra- 
tlola\  als  wenig  saftig,  mithin  die  Stärke  des  Alkohols  nur  um  we¬ 
nige  Grade  zurückführend,  ausgeschlossen;  b )  dass  das  Verfahren- 
Astfal&s  Anerkennung  verdient,  indem  es  bedeutend  weniger  Alkohol 
zur  Erzielung  schöner  Extracte  braucht;  c)  dass  jedoch  das  Erschö¬ 
pfen  des  feuchten  Krautes  durch  Alkohol  auf  dem  Wege  der  Ver- 
drängungsmethode  die  befriedigendsten  Resultate  voraussetzen  lässt, 
besonders  bei  liyoscyamus ,  welcher  sich  zum  Trocknen  nach  der 
Pressung  nicht  eignet.  Denjenigen  meiner  Herren  Coilegen,  welche 
nicht  Gelegenheit  haben,  sich  frisches  Aconitum  zu  verschaffen,  ent¬ 
biete  ich  das  meinige  unter  billiger  Berechnung;  auch  von  Gratiolae 
kann  ich  abgeben.  ( Oviginalmittheilung ). 


lieber  Anwendung  unlöslicher  Salze  als  Sclieidungsmittel  in  der 
chemischen  Analyse,  von  Horace  Demar^ay. 

Gay-Lussac  und  Dlloxg  schon  beschäftigten  sich  mit  der  Zer¬ 
setzung  löslicher  Salze  durch  unlösliche;  Herschell  hat  ihre  Erfah¬ 
rung  zuerst  auf  die  Analyse  angeweodet;  neuerdings  auch  Andere, 
vorzüglich  Fuchs  (ph.  Centralbl.  1831.  S.  458  —  461),  der  den  koh- 
lens.  Kalk  zur  Trennung  des  Eisenoxyds  vom  Kobalt-  und  Nickel-: 
oxyd  und  Manganoxydul  vorschlug.  Doch  meint  Demar^ay,  dieThat- 
sachen,  wo -auf  letzterer  sich  stütze,  gehören  eigentlich  Herschell  an. 

Demär§4YS  Versuche  bestätigen  nun  zuvörderst,  dass  allerdings 
diejenigen  Metalloxyde,  die  unfähig  sind,  eine  Säure  völlig  zu  sätti¬ 
gen,  daher  zur  Auflösung  eines  Säureüberschusses  bedürfen,  wie  Ei-' 
senoxyd,  Chromoxyd,  Zinnoxyd,  Wismuthoxyd,  Antimonoxyd  und  die 
Oxyde  der  elektronegativen  Metalle,  so  wie  durch  jedes  Alkali,  so 
auch  durch  die  alkalischen  Erden  und  ihre  Carbonate  gefällt  werden, 
und  zwar  so  scharf  und  vollständig,  dass  man  diese  Methode  zur 
Scheidung  des  Eisenoxyds  von  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Kobalt«! 
und  Nickeloxyd  befolgen  kann.  Doch,  fügt  der  Verf.,  nach  seiner 
Meinung  in  directem  Widerspruche  mit  Fuchs01,  hinzu,  muss  die  Lö- 
*  Nicht  »o  ganz  direct,  deim  Fuchs  bemerkt  selbst  a.  a.  Ö.  S.  459  luden 


>UU£  völlig  kalt  gehalten  werden.  Sorgfältig  wiederholte  Versuche 
ehrten  ihn,  dass  Kobalt,  Nickel,  Mangan,  Zink  uud  Kupfer  sowohl 
n  Salzs.  als  in  Salpeters,  gelöst,  durch  die  Carbonate  sämmtlicher 
alkalischer  Erden  in  einer  Hitze,  die  -J-  60  C.  übersteigt,  ebenfalls 
gefällt  werden  und  zwar  zuerst  Zink  und  Kupfer,  dann  Kobalt  und 
Nickel,  zuletzt  Mangan;  iu  uiedern  Temperaturen  bleiben  sie  aber 
völlig  aufgelöst.  Herschell  hat  zwar  gezeigt,  dass  auch  kohlens. 
Natron  uud  Ammoniak  in  der  Siedhitze,  wenn  man  die  Neutralität 
gut  beobachtet,  ebenfalls  zur  Scheidung  des  Eisenoxyds  voraMangan- 
bxydul  und  Kobaltoxyd  mit  Schärfe  dieneu  können.  Im  Augenblick 
der  Fällung  werden  nämlich  beide  mit  dem  Eisen  gefällt,  fährt  man  aber 
fort  zu  sieden,  so  bemächtigen  sich  das  Manganoxydul  und  Kobalt- 
mxyd  der  Säure  des  noch  unzersetzten  Eisensalzes  uud  gehen  wieder 
tu  Auflösung  über,  während  eine  entsprechende  Menge  Eisenoxyd  nie* 
derfällt;  dabei  entweicht  die  Kohlens.  mit  Aufbrausen  und  man  kann, 
Hvenu  man  vorsichtig  kohlens.  Ammoniak  zusetzt,  so  lange  diess  Aui- 
fcrauseu  dauert,  das  Eisenoxyd  völlig  ausfällen.  Die  Carbonate  der 
ftürden  bewerkstelligen  diess  aber  ebenfalls  und  viel  bequemer,  da  ein 
ICebermass  nichts  schadet. 

Was  nun  die  Wahl  des  Carbonats  betrifft ,  so  ist  zu  bedenken, 
»dass  die  Flüssigkeit  allemal  eine  correspondirende  Quantität  der  Base 
jaufnimmt.  Kalk  und  Magnesia  ist  aber  wenigstens  eben  so  schwer 
ivon  Kobalt,  Nickel  uud  Manganoxydul  zu  trennen,  als  Eisen,  daher 
Ibeide  die  Analyse  nur  compliciren  würden.  Dagegen  ist  Baryt  und 
iStrontian  sehr  bequem  anzuwenden.  Man  hat  nur  das  fragliche  Mi¬ 
neral  aufzulöseu,  das  Eisen  durch  Salpeters,  oder  chlorigs.  Natron 
vollständig  zu  oxydiren,  es  durch  kohlens.  Baryt  in  der  Kälte  zu 
fällen,  abzufiltriren  und  den  Baryt  mit  Schwefels,  zu  entfernen.  Der 
Niederschlag,  der  ein  Eebermass  des  koblcns.  Baryts  enthält,  v^iid 
mit  verdünnter  Schwefels,  behandelt,  und  aus  der  Auflösung  das  Ei¬ 
senoxyd  durch  Ammoniak  gefällt.  So  erhält  mau  ein  von  Kohalt, 
Mangan  und  Nickel  völlig  freies  Eisenoxyd. 

Auch  zur  Scheidung  des  Cers  vom  Eisen  hat  der  Verf.  den 

kohlens.  Baryt  angewendet  *.  Der  fein  pulverisirte  Cererit  wurde  iu 
I  ^ 
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Anra.,  das*  man  nicht  bi*  zum  Sieden  erhitzen  solle,  da  sonst  das  Eisenoxydul 
mit  gefällt  werde.  Vergleiche  auch  Centralbl.  1831.  S.  747  —  748,  wo  auch 
der  Scheidung  de*  Wismuths  von  Bley  schon  Erwähnung  geschieht. 

0  Der  vom  Verf.  angewandte  Cererit  zeigte  bei  Behandlung  mit  Salzsäure 
eine  gleiche  Wasserstoffentwickelung,  wie  bei  Auflösung  metall.  Zinks  oder 
Eisens;  der  Verf.  pulveris.  eine  Partie  sehr  fein  und  erhielt  durch  Schlemmen 
einen  Rückstand  von  metallischen  Eisenschüppchen.  Er  erhitzte  mit  Essigsäure, 
und  Ammoniak  fällte  Eisenoxyd  aus  der  Lösung.  Das  Eisen  wäre  demnach 
im  Cererit  als  metallisches  enthalten. 


Salzs.  gelöst  und  vorsichtig  zur  Trockne  abgedainpft,  uw  die  KU 
selerde  zu  trennen.  Der  Rückstand  wurde  mit  schwach  saurem  W 
erhitzt,  mit  etwas  Salpeters,  gekocht,  um  das  Eisen  völlig  zu  oxi 
diren,  und  dann  in  der  Kälte  kohlens.  Baryt  zugesetzt.  Das  Eiset 
oxyd  wurde  vollständig  gefällt,  und  nachdem  der  Baryt  durch  Schw< 
x  leis,  entfernt  war,  fällte  Äetskali  ein  rein  weisses  Ceroxydul. 

Ist  io  einem  Mineral  Eisen  mit  Alaun  erde,  Magnesia  od( 
Mangan  verbunden,  so  löst  man  in  Salzs.,  erhitzt  mit  etwas  Sa' 
peters. ,  und  fällt  das  Eisen  durch  kohlens.  Baryt.  Man  filtrirt ,  füg 
Salmiaklösung  und  dann  Ammoniak  zu;  die  Alaunerde  fällt  niedei 
Mangan  und  Magnesia  kann  man  leicht  unterscheiden,  letztere  durc 
phosphors.  Natron,  ersteres  durch  Erhitzen  mit  chlorigs.  Natron,  w 
sich  braunes  Mauganoxydhydrat  absetzt. 

Auch  Wi  smuth  kann  auf  diese  Weise  von  Kupfer  und  Ble 
getrennt  werden.  Ja  selbst  zur  Scheidung  von  den  Metallen,  welch 
Schwefelwasserstoff  nicht  niederschlägt,  wie  Kobalt,  Nickel  um 
Mangan  dürfte  der  kohlens.  Baryt  dem  Schwefelwasserstoff  vorzu 
ziehen  seyn;  da  man  das  Schwefelwismuth  in  Salpeters,  wieder  löse! 
und  nochmals  fällen  muss,  hier  aber  die  Behandlung  mit  Schwefels 
liinreicht. 

Auch  Antimon-  und  Zinkoxyd  werden  durch  kohlens.  Barv 
aus  ihren  salzs.  Lösungen  gefällt.  Mao  kann  sich  dessen  bedienen 
um  die  Mengen  des  Bley’s,  Kupfers  und  Antimons  in  Zinugeschirrei 
zu  entdecken.  Man  löst  in  Salzs.,  leitet  Chlor  hindurch,  um  da; 
Zinaoxydui  in  Oxyd  zu  verwandeln  und  fällt  Zinn  und  Antimon  zu 
sammen  durch  kohlens,  Baryt;  Bley  und  Kupfer  bleiben  gelöst.  Auel 
die  Menge  des  Bleys  im  käuflichen  Schtvefelantimon  lässt  sich  so  ent 
decken.  Um  Zion  von  Antimon  zu  trennen,  kennt  man  nur  die  Me 
fcküüe  von  Gay-Lüssac,  nämlich  das  Antimonoxyd  durch  metallische: 
Zinn  zu  veduciren.  So  kann  man  aber  die  Menge  des  Zinnoxyds  nicb 
direct  bestimmen.  Man  kann  auch  diess  durch  kohlens.  Baryt  bewerk 
steiiigen,  wenn  man  eine  Lösung  beider  Körper  damit  versetzt,  dem 
das  Zinaoxydui  wird  nicht  gefällt;  natürlich  ist  der  Luftzutritt  si 
sehr  als  möglich  zu  vermeiden,  damit  sich  kein  Oxyd  bilde. 

Auch  das  Chrom oxyd  lässt  sich  auf  diese  Weise  von  Nickel 

Kobalt  und  Mangan  völlig  trennen;  wenn  dagegen  Eisen  und  Chron 

zusammen  Vorkommen,  ist  die  Schwierigkeit  grösser.  Schmilzt  ntai 

die  Verbindung  mit  Salpeter,  so  erzeugt  sich  chroms.  Kali,  welche! 

in  W.  leicht  löslich  ist.  Hat  man  dagegen  beide  Metalle  in  eine 

säuern  Lösung,  so  kann  man  sich  allerdings  der  Löslichkeit  dei 

Chroihoxyds  in  kaust,  Alkalien  bedienen,  aber  das  Eisen  hält  steh 
*  / 
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•twas  Chrom  zurück,  io  diesem  Fall  sättige  man  die  Lösung  mit 
•ichwefelwasserstoiF,  wodurch  das  Eisenoxyd  zu  Oxydul  reducirt  wird, 
xohlens.  Baryt  fällt  nun  das  Chrom  allein. 

Auch  (fcuecksilberoxyd  und  Oxydul  werden  durch  kohlens. 
iaryt  aus  Salpeters.  Lösungen  gefällt,  man  kann  sie  daher  hierdurch 
'oii  andern  Metallen  scheiden,  die  ebenfalls  durch  Schwefelwasserstoff 
liedergeschlagen  werden. 

Um  Nickel,  Kobalt,  Zink  und  Mangan  von  einander  zu' 
cheiden,  kann  man  die  Carbonate  der  alkalischen  Erden  nicht  brau- 
:hen.  Der  Verf.  hat  einige  Versuche  über  die  Scheidung  dieser  Me» 
alle  heigefügt. 

Die  Oxyde  von  Kobalt,  Nickel  und  Zink  sind  in  kaust,  und  koh- 
ens.  Ammoniak  löslich;  daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  sie  es  auch 
□  Salmiak  sind.  Aber  auch  Manganoxydul  und  Bleyoxyd  lösen  sich 
a  einer  kochenden  Salmiaklösung  auf.  Diese  Eigenschaft  scheint 
Iso,  ausser  dein  kohlens.  und  phosphors.  Kalk,  Baryt,  Strontian, 
Muk  etc.  allen  elektropositiven  Oxyden  zuzukommen. 

Rothes  Quecksilberoxyd  fallt  die  Oxyde  von  Kobalt,  Nickel  und 
iink  ohne  Unterschied  aus  ihren  salzs.  Lösungen  als  basische  Salze; 
abei  nimmt  es  eine  rothbraune  Farbe  au.  ln  Salpeters.  Lösungen 
Üer  jener  Oxyde  ist  es  dagegen  ohne  Wirkung;  eine  Folge  der  Schwa¬ 
ben  Verwandtschaft  des  Uuecksilberoxyds  zur  Salpetersäure. 

Ammoniak,  nicht  im  Ueherschuss ,  fällt  nicht  nur  das  Bleynitrat, 

ondern  auch  die  Nitrate  von  Kobalt,  Nickel  und  Zink.  Ehen  so 

virkt  Zinnoxydul  in  der  Wärme. 

« 

Um  Zink  von  Kobalt  und  Nickel  zu  trennen,  kennt  man  nur  Eine 
ichere  Methode;  man  lässt  durch  das  zum  Rothglühen  erhitzte  Ge¬ 
nüge  der  Oxyde  salzs.  Gas  streichen;  es  bilden  sich  Chlormetalle; 
äs  Chlorziuk  ist  aber  bei  Rothglübhitze  völlig  flüchtig;  aus  dem  Ge¬ 
wichtsverluste  kann  mit  Schärfe  das  Zink  berechnet  werden.  Doch 
iat  die  Anwendung  dieser  Methode  einige  Schwierigkeiten;  eine  ein- 
achere  wäre  daher  zu  wünschen. 

Aetzkali  fällt  Zink  und  Nickel,  ersteres  lost  sich  aber  im  Ueber- 
nass  auf.  Stets  wird  jedoch  ein  Antheil  Zink  zurückgehalten.  Fällt 
nan  eine  Lösung  beider  Oxyde  mit  kohlens.  Natron,  und  erhitzt  sie 
oit  cblorigs.  Natron  im  Ueherschuss,  so  wird  der  Niederschlag  schwarz 
md  flockig,  indem  sich  Nickelhyperoxyd  bildet;  aber  auch  dann  löst 
tetzkali  nicht  alles  Zinkoxyd  auf,  indem  die  Behandlung  des  Hyper¬ 
oxyds  mit  salzs.  Gas  stets  noch  Chlorzink  liefert.  Der  Verf.  glaubte, 
s  habe  sich  ein  Theil  Nickel  nicht  in  Hyperoxyd  verwandelt,  aber 
■uck,  wenn  man  beide  Metalle  in  Schwefelmetalle  verwandelte (  mit 
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cblorigs.  Natron  und  Aetzkali  zusammen  kochte,  enthielt  das  niedei 
fallende  Nickelhyperoxyd  eine  kleine  Menge  Zink. 

Zink  und  Kobalt  verhalten  sich  fast  auf  die  nämliche  Weise  2 
einander;  doch  wurde  das  durch  cblorigs.  Natron  gebildete  Hyperoxy 
bald  in  Kobaltsäure  verwandelt,  die  die  Lösung  grün  färbte,  ab« 
beim  Abdampfen  sich  wieder  in  Sauerst,  und  Hyperoxyd  zersetzte. 

Der  Verf.  nahm  Salpeters.  Zink  und  Salpeters.  Nickel,  rauch 
im  PSatiotiegel  über  der  Weingeistlampe  zur  Trockne  ab,  und  glüh 
schwach ;  er  erhielt  basisch  Salpeters.  Zink  und  Nickelbyperoxy 
Diess  Gemenge  erhitzte  er  mit  Essigs.,  um  das  Zink  ausztiziene 
fil triste,  und  behandelte  das  Nickelhyperoxyd  mit  salzs.  Gas;  er  e 
hielt  abermals  Chlorzink.  Eine  andere  Partie  des  Gemenges  erhitz 
er  lebhaft  mit  Aetzkali,  dass  letzteres  schmolz,  löste  in  W.  auf  ui 
filtrirte.  Das  Hyperoxyd  hatte  ebenfalls  Zink  zurückgehalten.  Au«: 
die  Behandlung  des  Hyperoxyds  mit  verdünnter  Salpeters,  lieferte  ke 
besseres  Resultat.  Durch  Mengung  mit  Salmiak  suchte  der  Verf.  d 
Sublimation  des  Chlorzinks  zu  erleichtern.  Er  rauchte  eine  Lösui 
von  Chlorzink,  Chlornickel  und  Ammoniak  in  einem  weiten  Plating 
fasse  ab  und  erhitzte  zum  Rothglühen;  die  Sublimation  ging  sehr  g 
von  statten  ,  aber  etwas  Zink  war  dennoch  zurückgehalten  worde 
{A  nn,  de  CL  et  de  PL  1834.  p.  398  —  412). 


Analyse  der  Ab el in 0 s chk i>:4 n  er  5  von  M*  Bonastre.. 

Die  Abelmoschkörner  ( graine  d'arnbrette)  von  Hibiscus  Abelm 
schus  aus  der  Familie  der  Malvaceen,  zeichnen  sich  durch  ihren  Mj 
schusgeroch  aus.  Man  bezog  sie  früher  aus  der  Levante,  vorzügli 
dem  glücklichen  Arabien;  gegenwärtig  erhält  man  sie  aus  Westii 
dien,  namentlich  von  Martinique.  Sie  sind  immer  noch  in  ziemli 
hohem  Preise,  da  sie  mit  Erfolg  als  Surrogat  des  Moschus  und  « 
Ambra  io  Parfümerien,  wohl  auch  um  Stoffe  vor  Insekten  zu  schütz« 
benutzt  werden.  Nur  die  äussere  Haut  der  Körner  enthält  die  r 
chende  Substanz;  diese  Haut  lässt  sich  aber  nicht  von  den  Korn« 
trennen;  Bonastre  Hess  daher  die  ganzen  Körner  mahlen,  um 
der  Analyse  zu  unterwerfen,  zu  der  ihn  hauptsächlich  der  Wum 
veranlasste,  den  Riechstoff  darzustellen  und  zu  sehen,  ob  auch  hi 
ein  ätherisches  Oel  die  Ursache  des  Geruchs  sey.  Allerdings  f< 
auch  der  Verf.,  dass  einige  ölige  und  harzige  Stoffe  die  eigentli 
wirksamen  Theile  der  Abelmoschuskörner  seyen.  Diese  Substanz 
Hessen  sich  jedoch  nur  schwierig  isoliren  und  ihre  Menge  war 
geripg,  dass  folgende  Zahlen  nur  annähernd  gelten  können;  derVV 
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,ad  nämlich  in  250  Grammen:  Zellgewebe  und  Feuchtigkeit  130, 
ilhleim  oder  Gummi  90,  Eiweiss  14,  fixes  flüssiges  Oel,  feste  fettige 
libstanz  ,  Riechstoff,  gefärbtes  Harz,  zusammen  16. 

Gang  der  Analyse:  l)  250  Grammen  der  zermahlenen  Kör- 
[r  wurden  mit  Wasser  destillirt.  Die  übergegangene  Flüssigkeit  roch 
hnig.  Der  Rückstand  gab  mit  Jod  kein  Stärkmebl  zu  erkennen, 
»dreh  siedendes  W.  coagulirte  eine  matte,  weisslicbe  Masse,  dem 
inveiss  äbulicb.  Oefters  mit  W.  abgewaseben,  trat  sie  nur  wenig 
Iran  ab.  Das  W.  aber  ging  bald  in  faule  Gährung  über,  und  setzte 
neb  deren  Beendigung  ein  weisses,  sehr  saures  Pulver  ab,  dessen 
iiringe  Menge  keine  nähere  Untersuchung  gestattete.  Der  stark  aus- 
iKlrückte  Rückstand  des  Decocts  war  wenig  gefärbt  und  zähe.  Mas- 
eingedickt  hinterliess  er  eine  mild  schmeckende,  wie  Gummi  sich 
itrhaltende  Substanz. 

2)  125  Gr.  frisch  gemablner  Abelmoscbkörner  wurden  4  Tage 
i,ig  mit  Alkohol  von  36°  B.  macerirt,  dann  filtrirt  und  ausgedrückt, 
i  r  Auszug  roch  stark  nach  Moschus.  Diese  Behandlung  wurde  noch 
leimal  wiederholt,  die  Auszüge  vereinigt  und  destillirt.  Das  Ueber» 
;jgangenc  rocli  nach  Moschus  und  wurde  durch  Zusatz  von  W.  weiss. 
hr  Rückstand  trübte  sich  beim  Erkalten  und  trennte  sich  in  mehrere 
Ifoeile:  zuerst  ein  sehr  schwacher,  Lackmus  lebhaft  röthender,  Alko- 
11;  auf  diesem  schwimmend  eine  ziemlich  dicke  Lage  fetten  Oels  von 
langenehmen  Geruch  nach  Abelmoschkörnern.  Drittens  ein  etwas 
Iber  Absatz.  Wenn  man  die  alkoholischen  Auszüge  bei  einer  Tem- 
jjratiir  unter  dem  Siedpunkte  abraucht,  wird  das  Uebergegangene  durch 
i\.  nicht  getrübt  und  der  Rückstand  hat  stärkern  Moschusgeruch, 
flenn  man  endlich  an  freier  Luft  bei  nur  12  bis  25°  C.  abraucht, 
ilhält  man  einen  sehr  aromatischen  Rückstand,  der  den  grössten  Theil 
hs  Riechstoffe  zurückhält.  Kalter  Alkohol  zieht  nicht  allen  Riech- 
toff  aus,  denn  wenn  man  nach  mehrmaliger  Anwendung  des  kalten, 
pdenden  anwendet,  so  zieht  dieser  noch  Riechstoff  aus;  filtrirt  man 
inmittelbar ,  so  trübt  sich  der  Alkohol  beim  Erkalten  und  setzt  ein 
Wes,  noch  stark  nach  Moschus  riechendes,  Fett  ab. 

3)  Der  Verf.  hat  auch  an  andern  125  Gr.  der  gemahlnen  Körner 
he  von  Robiquet,  Boutron-Charlard  und  Boullay  empfohlene  Ver- 
llängungsmethode  versucht.  Nachdem  er  aber  wiederholt  Alkohol 
Lutte  durchlaufen  lassen,  zog  Aether  immer  noch  etwas  aus.  Auf 
hesem  Wege  erhielt  er  mehr  von  der  fetten,  harzigen  und  klebrigen 
‘labstanz,  aber  fast  alles  Riechstoffs  beraubt. 

Das  fixe  flüssige  Oel  ist  von  gelbgrüner  Farbe,  bei  0°  ist 
ü  noch  flüssig,  setzt  aber  sternförmige  Krystalle  ab;  durck  die,  Ver- 
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drängiingsinethode  gewonnen  ist  es  fast  geruchlos,  durch  Maeeratio 
dagegen  erhalten  hat  es  den  stärksten  Moschusgcrucb.  An  der  LuJ 
wird  es  nach  einem  Monat  und  mehr  fest  und  gesteht  zu  übereinan: 
dergelagerten  Blättern.  In  3  — -4  Th.  kalten  Alk.,  aber  in  jedes 
Verhältniss  heissen  Alkohols  und  Aethers  löslich*  Mit  Alkalien  ver 
seift  es  sich,  die  Seifen  sind  aber  weich  und  blättrig* 

Per  Riechstoff  lässt  noch  kein  ganz  bestimmtes  Urtheil  übe 
seine  Natur  zu.  Man  erhält  ihn,  wenn  man  den  concentrirten  Ruck 
stand  der  alkoholischen  Auszüge  in  kurzen  Intervallen  von  einige 
Secunden  öfters  mit  Alkohol  auswaschi,  und  diese  Waschwässer  a 
offner  Luft  verdampfen  lässt.  Es  bleibt  dann  folgender  eigenthüm 
lieber,  fast  den  ganzen  eigentümlichen  Geruch  der  Körner  enthal 
tender  Körper  zurück:  Grünlichschwarz,  halbflüssig,  selbst  bei  -| 
10°  C.,  in  niederer  Temperatur  consistcnter,  von  eigentlichem  Mo 
scbusgeruch ,  der  an  der  Luft  binnen  einigen  Wochen  sich  sehr  ver 
mindert.  Letzteres  geschieht  viel  langsamer,  wenn  der  Riechstoff  mi 
den  andern  Bestandtheilen  in  Verbindung  ist.  Die  Verminderung  de 
Geruchs  schreibt  Box a stk e  einem  Sauerwerden  des  Riechstoffs  zu 
da  durch  Zusatz  von  Ammoniak  und  Verbinden  des  Gefässes  mittels 
eines  in  Ammoniak  getränkten  Tuches  (nur  eine  Nacht  hindurch)  de 
Geruch  wieder  stärker  wurde,  indem  sich  hier  wahrscheinlich  ein 
ähnliche  flüchtige  Verbindung  erzeuge,  wie  der  Verf.  aus  Nelkenci 
und  Ammoniakgas  erhalten  hat.  Doch  meint  der  Verf. ,  im  vorliegen 
den  Falbe  sey  das  Sauerwerden  wohl  mehr  den  anhängenden  fette 
Körpern,  als  dem  Riechstoff  selbst  zuzuschreiben *.  Da  der  Ver): 
von  der  Idee  ausging,  auch  dieser  Riechstoff  möge  ätherischölige 
Natur  seyn,  so  versuchte  er  ihn  auch  auf  folgende  Weise  zu  gewiß* 
nen:  Er  destillirte  den  Rückstand  der  alkoholischen  Auszüge  mit  WM 
eine  weissliche  Flüssigkeit  ging  über,  auf  welcher  etwas  feste  Massi 

.  I 

schwamm,  die  den  Geruch  der  Abelmoschkörner  hatte,  aber  wenige^ 
angenehm,  als  der  mittelst  der  kalten  Alkoholwaschungen  erhalten 
Körper.  Doch  hatte  der  Verf.  es  mit  zu  kleinen  Quantitäten  zu  thuc 
als  dass  diese  Erfahrung  entscheidend  seyn  könnte. 

Die  feste  Masse,  welche  sieh  aus  dem  kochenden  Alkohol  ab: 
setzt,  mit  dem  man  die  vorher  schon  durch  kalten  Alkohol  erschöpft] 
Blasse  ausgezogen  hat,  ist  von  mildem,  angenehmen  Geschmack  un; 
hat  noch  etwas  von  dem  Gerüche  der  Körner.  Auf  der  Zunge  schmihi 

*  Die  Ivawfleute  benutzen  diese  Eigenschaft  des  Ammoniaks,  indem,  si; 
einige  Tage  vor  dem  Verkauf  verrochenen  Moschus  mit  stark  ammoniakalii 
schein  Urin  begiesseuj  nach  einigen  Tagen  aber  verliert  sich  der  öeruch  wifj 
der  und  der  Käufer  kömmt  hinter  den  Betrug. 
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S,  wie  Cacaobutter;  bei  -j-  35°  scbmilzt  sie.  In  Schwefeläther  ist 
5  sehr  löslich,  die  iilfrirle  Lösung  setzt  bei  langsamer  Abdampfung 
ne  durchsichtige,  nicht  krystallinische  Masse  und  auf  deren  Mitte 
fahlenformige  Krystnlle  ab.  Dem  Ansehn,  der  Barstellungsweise, 
r  Kristallisation  und  dem  Schmelzgrad  zufolge  hat  dieser  Stoff  viel 
nliches  mit  dem  Ambrein  von  Pelletier  und  Caventou;  jeweisser, 
:sser  krystallisirt  und  geruchloser  er  ist,  desto  grösser  ist  diese 
Ähnlichkeit.  Doch  müssen  noch  Erfahrungen  in  grosserm  Massstabe 
pzukommen,  ehe  man  beide  Körper  mit  Sicherheit  neben  einander 
pllen  kann. 

Harz  ist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  und  vielleicht  nur 
-odukt  der  verschiedenen  Behandlungen.  Es  ist  braunschwarz,  un- 
genehm  und  wie  empyreumatisch  riechend,  von  Pechconsisteuz, 
liwerer  als  die  übrigen  fettigen  Stoße  der  Ahelmoschkörner ,  da  es 
tts  sich  zu  Boden  setzt,  wenn  man  diese  leicht  erwärmt  und  liin- 
re  Zeit  in  Fluss  erhalt.  ( Journ .  de  Pharm .  Juiil.  1834.  p.  381 
|  391). 


erfahren,  das  Arsen  in  Auflösung  mit  organischen  Stoffen 

nachzu weisen,  von  Taufflieil 

Gewöhnlich  pflegt  man  iu  dieseu  Fällen  die  organischen  Stoffe 
rch  Hitze,  Säuren  oder  Alkalien  zu  zerstören.  Der  Verf.  empfiehlt 
Igendes  leichtere  Verfahren: 

Das  verdächtige  Fluidum  wird  mit  einer  Lösung  von  Zinkoxyd 

I  Kali  versetzt.  Die  organische  Masse  fällt,  mit  dem  Zinkoxyd  sich 

[rbindend,  nieder,  und  die  klare  Flüssigkeit  enthält  arsenigs.  Kali 

id  überschüssiges  Ziukoxyd  in  Kali  gelöst.  Man  säuert  nun  mit 

iilzsäure  an,  und  leitet  Schwefelwasserstoff  hindurch;  die  gelbe  Fär* 

I  ug  erscheint  sogleich.  Das  Zink  bleibt  in  der  überschüssigen  Säure 

Höst.  Kocht  man  die  Flüssigkeit,  so  fällt  das  Schwefelarsen  in 

;  Iben  Flocken  nieder.  Der  Verf.  bat  so  TV  Gr.  arsenige  S.  in  4 
il  .  • 

[iüssigkeit  uachgewiesen 

Der  Verf.  reducirt  nun  das  Schwefelarsen  auf  folgende  Weise: 
tan  thut  das  Schwefelarsen  in  eine  an  einem  Ende  zugeschmolzene 
biasröhre  und  bringt  darauf  ein  dergl.  Silberblättchen,  wie  es  die 
lergolder  brauchen,  hinein,  indem  man  es  vorher  auf  das  möglichst 
heinste  Volumen  gebracht  hat.  Erhitzt  man  nuu  mittelst  einer  Weiu- 
• , — . . ...  _  _ 

•  Man  kann  auch  eine  Lösung  von  Schwefel«.  Zink  anwenden  und  gleich 
! i rauf  eine  Aeizkalilüsung  oder  auch  nur  eine  Lösung  von  bas.  kohlen».  Kali 
IseUen. 
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geistlampe,  so  entsteht  Schwefelsilber  und  Arsen  sublimirfc  sich  na< 
dem  oberü  Theile  der  Röhre.  Will  man  arsenige  S.  statt  des  Arsei 
haben,  so  bedient  man  sich  des  Silberoxyds  statt  des  Silbers;  die  Ze 
Setzung  geht  schon  bei  geringer  Hitze  ziemlich  heftig  vor  sich  ;  d 
arsenige  S.  setzt  sich  als  kleine  weisse  Octaeder  im  obern  Theii  d< 
Röhre  ab.  Ist  zu  wenig  davon  da,  so  dass  man  es  zum  Behuf  we 
terer  Untersuchung  nicht  aus  der  Röhre  nehmen  kann,  so  schiitt 
man  das  Schwefelsilber  aus  und  kocht  die  Röhre  mit  Wasser  aus. 

Noch  leichter  kann  man  sich  von  der  Gegenwart  des  Arsens  i 
einer  kleinen  Quantität  Schwefelarsens  überzeugen,  wenn  man  eit 
Silbermünze  rotbglühend  macht  und,  so  wie  man  sie  aus  dem  Feu< 
zieht ,  das  Schwefelmetall  darauf  bringt.  Es  entsteht  ein  schwarz« 
Fleck  von  Schwefelsilber  und  das  Arsen  verflüchtigt  sich  mit  seine 
eigenthümlichen  Gerüche.  Doch  kann  leicht  der  Geruch  des  heisse 
Silbers  mit  dem  des  Arsens  verwechselt  werden.  ( Journ .  de  pharn 
Juill .  1834.  p.  392  —  394). 


ßUinere  iJlitityfüunjjfn. 


Mittel  gegen  den  Mehlthau.  Prof.  Lindley  erklärte  i 
einer  der  Vorlesungen,  welche  er  an  der  Universität  zu  London  hieli 
dass  auch  seiner  Erfahrung  nach  das  einzige  sichere  Mittel  gegen  de 
Mehlthau  darin  bestehe,  dass  man  die  Saamen  vor  dem  Ausbaue 
(Aussäen?)  12  St.  lang  in  Kalkwasser  einweicht,  und  dann  an  de 
Luft  trocknet.  (Dinglgrs  polyt.  J.  LI.  159  aus  MecJianic  Mag.)  I 

Verzinnung  bleierner  Gegenstände,  vou  Warner,  Dei 
bleierne  Gegenstand  wird  über  und  über  mit  gepulvertem  Harze  be 
streut  oder  mit  einem  Gemenge  aus  Harz,  in  Oel  gekocht,  überzogen 
dann  in  ein,  zu  Verhütung  der  Oxydation  unter  eiuer  Schicht  Oe 
oder  Fett  erhaltenes,  Bad  aus  geschmolzenem  Zinn  oder  einer  Zinn 
legirung,  welches  nur  so  weit  erhitzt  ist,  dass  das  Illey  dadurch  keii 
uen  Schaden  erleidet,  untergetaucht.  Stellen,  welche  von  der  Ver» 
zinnung  frei  bleiben  sollen,  werden  mit  einem  Gemenge  aus  Lampen 
schwarz  und  Kleister  oder  irgend  einem  andern  Gemenge,  welche! 
*  das  Ankleben  des  Zinns  verhütet,  überzogen.  (DmcLEns  polyt.  J 
LI.  8.  112  —  113). 

Schwarzer  und  glänzender  Ueberzug  auf  gusseiser¬ 
nen  Gegenständen.  Man  bedient  sich  gegenwärtig  in' England 
folgender  einfachen  Methode,  um  gusseisernen  Gegenständen  einen 
schwarzen  glänzenden  Ueberzug  zu  geben,  vermöge  dessen  sie  nich 
nur  der  Oxydation  durch  die  Luft,  sondern  selbst  dem  Angriff  durch 
schwache  Säuren  sehr  gut  widerstehen.  Man  hängt  sie  an  einem! 
oben  hakenförmig  gebogenen,  Drahte  auf  und  bestreicht  sie  mit  einen 
so  dünnen  Schicht  Leinöl,  dass  dasselbe  nicht  abfiiesst  und  sich  nir; 
gends  in  Tropfen  oder  Unebenheiten  ansammelt,  hängt  sie  dann  fj 
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10  Zoll  boclr  über  einem  Holzfeuer  auf,  so  dass  sie  ganz  in  Bauch 
ehüllt  werden,  uud  senkt  sie,  wenn  sie  auf  diese  Weise  einem  leb-' 
üften  Feuer  ausgesetzt  gewesen,  so  weit  herab,  dass  sie  den  glü- 
nden  Kohlen  sehr  nahe  kommen,  ohne  jedoch  dieselben  zu  berühren, 
ach  15  Min.  entfernt  mau  die  Gegenstände  uud  taucht  sie  unmittel- 
ar  in  kaltes  Terpentinöl.  Sollten  sie  nach  dieser  letzten  Operation 
lebt  Schwärze  oder  Glanz  genug  erlangt  haben,  so  bringt  man  sie 
euerdings  einige  Minuten  lang  über  die  glühenden  Kohlen  und  taucht 
le  nochmals  in  Terpentinöl  unter.  Derselbe  Ueberzug  lässt  sich  auf 
Ichmiedeeisen  auwenden,  fixirt  sich  jedoch  auf  diesem  nicht  so  gut, 
3s  auf  dem  Gusseisen,  so  dass  man  seiner  Wirkung  in  diesem  Falle 
icht  so  ganz  sicher  ist.  (üikglers  polyl,  J,  LI,  S,  153,  aus  dem 
lepert.  of  Patent  Invent,) 

Köhlens.  Natron.  Persoz  zeigte  der  Gesellscb.  f.  Naturge- 
chichte  zu  Strassburg  vor  Kurzem  ein  in  schiefen  Oktaedern  ange- 
jehossenes  kohlens.  Natron  vor,  das  nur  halb  so  viel  Krystallwasser, 
1s  das  gewöhnliche  enthält,  also  5  At.  Wasser  auf  1  At.  Salz, 
eine  Krystalle  sind  durchsichtig,  schwach  efflorescirend  und  gehen 
ei  Umkrystallisirung  in  das  gewöhnliche  Salz  über.  Dasselbe  wurde 
i  der  ehern.  Fabrik  zu  Buchsweiler  hei  Bereitung  des  Kalium- 
iisen-Cyanür  aus  den  .Mutterlaugen  desselben  hei  langsamer  Tempe- 
uturerniedrigung  erhalten.  (Pogg.  Ann,  XlkXII,  S.  303  —  304, 
\us  L'histitut.  no,  54). 

Cyanwasserstoffäther.  Pelouze  hat  durch  Einwirkung  des 
reinschwefels.  Baryts  auf  Cyankalium  einen  neuen  Aether  aufgefunden, 
^stehend  aus  gleichen  Vol.  von  Ölbild.  Gas  und  Cyauwasserstoffgas 
blaus.  Gas),  verdichtet  auf  die  Hälfte.  Dieser  Aether  ist  flüssig, 
trblos ,  in  höchstem  Grude  knoblauchartig  riechend,  von  gewaltiger 
Virkung  auf  Tbiere,  brennbar,  sehr  wenig  in  Wasser,  aber  in  jedem 
erhältuisse  in  Alkohol  und  Schwefeläther  lösl.  Siedet  unter  0,m787 
ei  82°  C.  und  hat  bei  15°  C.  die  Dichte  0,787.  Fällt  nicht  das 
nlpeters.  Silberoxyd.  (Pogg.  Ann .,  aus  U  Institut,  no,  55). 

Wirkung  der  Kälte  auf  das  Keimen  der  Saamen.  En- 
FARDS  hat  Saamen  von  VVaizen,  Gerste,  Roggen,  Bohnen  -£•  Stunde 
mg  dem  Gefrierpunkt  des  Quecksilbers  ausgesetzt,  ohne  dass  diese 
.alte  ihre  Keimkraft  zerstört  hätte,  in  der  That  ging  ihr  Keimen 
uchher,  als  sie  unter  die  dazu  erforderlichen  Umstände  versetzt  wur- 
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eben  so  gut  vou  Statten,  als  bei  andern  nicht  erkältet  ge¬ 
wesenen.  ( J .  des  conn .  us.  1834.  Juill,  p .  1  —  9). 

Holzessig  zur  Conservation  des  Holzes.  Als  das  wirk- 
nmste  Mittel  zum  Schutz  aller  Arten  von  Bau-  und  Nutzholz,  Pfäh- 
n  u.  s.  w.  gegen  Holzwurm,  Fäulniss  und  andere  Verderbniss  wird 
npfohlen,  das  wohl  getrocknete  Holz  mit  Holzessig  zu  tränken,  in- 
>m  man  mehrere  Tage  lang  jeden  Tag  eine  Schicht  davon  mit  einer 
übte  aufträgt  oder  auch  die  Dämpfe  des  Holzessigs  unmittelbar  von 
>r  trocknen  Destillation  des  Holzes,  wobei  er  erzeugt  wird,  an  das 
olz  gehen  lässt,  zu  welchem  Zweck  man  dieses  in  einen  versehlos- 
■nen  Raum  zu  bringen  hat,  der  mit  den  Destillationsgefässen  com- 
funicirt.  {J,  des  conn ,  vs,  1834.  Juill ,  p>  3(5  —  38). 
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lieber  Zusammensetzung  der  Korksaure.  Die  im  Cen¬ 
tral»!.  1833.  S.  753  mitgetheilte  Untersuchung  Büssy’s  über  di( 
Korksäure,  veranlasste  Brandes,  seine  Untersuchung  derselben  noch¬ 
mals  anfeunebmen ,  wobei  sich  ergab,  dass  seine  frühere  Angabe  iihes 
ihre  Zusammensetzung  in  der  That  irrig  war  und  die  ilossY’schc 
Angabe  die  richtige.  Die  Analyse  fines  Restes  Korks. ,  den  er  noch 
von  seinen  frühem  Versuchen  übrig  hatte,  mittelst  des  Apparats  von 
Lieb'ig  ergab  nämlich  für  die  Zusammensetzung  der  freien  Korks,  bei 
zwei  Versuchen: 


(i) 

(2) 

Kohienst. 

55,385 

55,430 

Wasserst. 

8,444 

8,269 

Sauerst. 

36,172 

36,301 

10,001 

100,000 

Sie  war  nicht  durch  Destillation ,  sondern  durch  Zersetzung  ihrer  lös¬ 
lichen  Alkalisalze  gereinigt,  woraus  hervorgeht,  dass  destillirte  und 
präcipjüirte  8.  übereinslimmen.  Die  Analyse  der  an  Bleyoxyd  gebun¬ 
denen  Korks.  Hess  finden: 

Kohienst.  61,971 
Wasserst.  7,861 
Sauerst.  30,168 

100,000 

Die  Korks,  schmilzt,  wie  der  Verfasser  zur  Berichtigung  seiner  frü¬ 
hem  Angaben  erinnert,  erst  hei  123°  bis  124°  €.,  was  ebenfalls  mit 
Büssy  übereinstimmt.  ( y£nn ,  der  Pharm,  IX.  S.  300  —  302). 

Reagens  für  Weinsteinsäure,  von  R.  Brandes.  Erhitzt 
man  eine,  mit  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  gesättigte  Auflös.  von 
Weinsteins,  mit  Platiuauflösung,  so  setzt  sich  das  Platin  in  fein  zer- 
theillem  metali.  Znstande  als  ein  schwarzer  Bodensatz  ab.  4-  Gran 
Weinsteins.  Kali,  vermischt  mit  10000  Th.  Wasser,  zeigte  bei  Erhitzen 
mit  Platinaufi.  noch  einen  bräunlichen  Schein  und  setzte  nach  und  nach 
eine  Spur  schwarzen  Pulvers  ab.  Traubensaure  Alkalisalze  theilen 
diese  Eigenschaft  der  weinsteinsauern ;  dagegen  bei  den  benzoesauren, 
klees. ,  citroneos.  und  essigs.  Salzen  nichts  dergleichen  bemerkt  ward. 
{A  nn.  der  Pliarm,  IX,  S,  302  —  303). 

Bereitung  des  Laudanum,  Mouchon  erhielt,  indem  er  auf 
den,  bei  Bereitung  von  500  Grammen  Laudanum  liqu,  Syd,  geblie¬ 
benen  Rückstand  Wasser  nach  der  Verdrängungsmethode  einwirken 
liess,  zuerst  noch  3  Unzen  Laudanum  daraus,  welches  ganz  mit  dem 
zuerst  erhaltenen  übereinstimmte ;  durch  fortgesetztes  Durchfiltriren 
des  Wassers  aber  2  bis  24-  Pf.  einer  stark  riechenden  gefärbten  FL, 
welche  beim  Verdampfen  64  Grapimen  eines  Extracts  von  iVlelassen- 
consistenz  lieferte.  (J,  de  pharm,  1834.  Juill.  p.  397  —  398). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Stickstoff-Verbindungen,  von  Liebig.  —  Vereinte  "Wirkung 
♦er  Schwefelsäure  uud  der  Wärme  auf  das  Terpentinöl,  von  Boutigny.  — 
'estwerden  des  Terpentins  durch  Magnesia ,  von  Mouchon.  —  \ erfahren, 
Häser  mit  Email  zu  eliquettiren ,  von  Besseyre. 

Kn.  Mitth.  Silberwaaren  mit  schwarzer  Gravirung.  —  Putzen  von  Sil- 
»erwaaren.  —  Abdampfung  mittelst  erhitzter  Luft,  von  Chevallier.  —  Pa- 
aerbereitung  au»  Süssholz,  von  Poisson. — •  Xanthogensaures  Kali,  vonZeise. 

-  Zusammensetzung  der  Harnsäure,  von  Liebig. —  Aufschnupfen  des  Schwe¬ 
fels.  Chinins  gegen  intermittirendes  Kopfweh,  von  d’Huc. —  Malzkataplasmen. 

—  Auflösungsmittel  des  Caoutcbouc,  von  End  erb  y. 

- - - - 

Jcber  einige  Stickstoff- Verbindungen,  von  J.  Liebig. 

, 

Der  Verfasser  liefert  im  Folgenden  wieder  eine  Reibe  schätzba- 
Cr  Versuche  über  eine  zusammenhängende  Klasse  grossentbeils  neuer 
Körper  von  interessanten  Zersetzungsverhältnissen.  Er  lehrt  zwei 
leue  Körper  von  basischen  Eigenschaften  (Melamin  und  Ammeiin)  ken- 
ten ,  welche  fähig  sind,  wohl  charakterisirte  Salze  zu  liefern,  ferner 
i  ne  Säure  (Cyanylsäure) ,  welche  bei  gleicher  procentischer  Zusam- 
tensctzung  das  doppelte  Atomgewicht  als  Cyanursäure  hat,  und  be- 
»clitigt  die  bisherige  Annahme  über  Zusammensetzung  des  krystalli- 
,rten  Chlorcyans  (es  ist  mit  dem  gasförmigen  gleich  zusammenge- 
*tzt),  wonach  nun  die  bisher  räthselhafte  Bildung  der  Cyanursäure 
traus  leicht  erklärlich  wird.  Folgendes  sind  überhaupt  die  Elaupt- 
ssultate  iiber  die  einzelnen  untersuchten  Stofie  : 

1)  Melon  (C  6  N8),  eiue  citronengelbe  pulvrige  Substanz,  aus 
At.  Kohlenst.  und  8  At.  Stickst,  bestehend,  welche  als  Rückstand 
eibt,  wenn  man  das  bei  Behandlung  des  aufgelösten  fechwefelcyan- 
iliums  mit  Chlor  oder  Salpetersäure  niedertaliende  Schwefelcyan 

N8  Sg)  trocken  erhitzt. 

2)  Mel  am  (C  6  Nlt  H  9) ,  ein  weisses,  schweres,  körniges 

ulver ,  aus  6  At.  Kohlenst.,  11  At.  Stickst.,  9  At.  Wasserst,  beste- 
jnd ,  bei  Erhitzung  des  Schwefelcyanammoniums  (C  2  N4  il  8  S2) 
J.  Jahrgang.  43 
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oder  der  gleichgeltenden  Mischung  von  Salmiak  mit  Schwefelcyanka* 
Hum  in  Rückstand  bleibend.  Liefert  durch  Behandlung  mit  kochendei 
conc.  Salpetersäure  Cyanursäure  (C  3  N3  H  3  0  3)  mit  Ammoniak, 
durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  Ammelic 
(C  G  N10  H  £  0  0  ,)  nebst  Ammoniak,  durch  Kochen  mit  Kalilauge 
Melamin  (Cg  N12  H  i  2)  nnd  Ammelin  (C6  N10  H  10  0  2) ?  durct 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  neutrales  cyansaures  Kali. 

3)  Melamin  (€  6  N12  Hi2),  ein  in  Rhombenoctaedern  krystal- 
lisirter  Körper  aus  6  At.  Kohlenst.,  12  At.  Stickst,  und  12  At.  Was- 
serst.,  welcher  durch  Kochen  des  Melam  mit  Kalilauge  entsteht.  Ei 
besitzt  die  Eigenschaft  einer  Basis,  indem  er  sich  mit  allen  Saurer 
zu  wohl  charakterisirten,  allerdings  säuerlich  reagirenden,  Salzen  ver¬ 
bindet,  aber  auch  basische  Doppelsalze  bildet,  welche  sich  ganz  neu¬ 
tral  verhalten.  Da  er  bei  Behandlung  mit  conc.  Schwefelsäure  odei 
Sa lzs.  in  Ammoniak  und  Ammelid  zerfällt,  könnte  man  für  fraglicl 
halten,  ob  er  nicht  eine  Ammouiakverbindung  sey,  welchem  aber  wi- 
derspricht,  dass  er  sich  in  einer  sehr  alkalischen  Fl.  bildet  und  siel 
aus  Ammoniak  uud  Ammelid  nicht  wieder  zusammensetzen  lässt. 

4)  Ammei  in  (C  6  N10  H10  0  2),  einweisser  kryst.  Körper,  aus 
6  At.  Kohlenst.,  10  At.  Stickst. ,  10  At.  Wasserst,  und  2  At.  Sauer- 
stoff,  welcher  bei  der  Auflös.  des  Melam  in  kochender  Kalilauge  zu- 
gleich  mit  dem  Melamin  entsteht.  Er  hat  gleichfalls  basische  Eigem 
schaft,  jedoch  minder  ausgesprochene,  als  das  Melamin ;  giebt  mit  dei 
meisten  Säuren  krystallisirbare  Salze,  auch  mit  sehr  vielen  ändert 
Oxyden  basische  Doppelsalze,  ähnlich  den  Melamiudoppelsalzen»  Ver¬ 
wandelt  sieh,  mit  Kalihydrat  geschmolzen,  in  cyansaures  Kali. 

5)  Ammelid  (C  6  N9  H  9  0  3),  ein  weisser,  in  den  pbys.  Ei¬ 
genschaften  mit  dem  Ammelin  übereinstimmender,  Körper,  aber  ohn« 
basische  Eigenschaften,  welcher  aus  6  At.  Kohlenst.,  9  At.  Stickst. 
9  At.  Wasserst.,  3  Ät.  Sauerst,  besteht  und  sich  hei  Auflösung  des 
Ammelin  oder  Melam  in  conc.  Schwefels,  (auch  noch  auf  andre  Weise 
unter  gleichzeitiger  Ammoniakbildung  erzeugt. 

6)  Cyanylsäure  (CG  N  G  H  6  06  -j- 4  Aq.  in  kryst.  Zustande), 
wird  durch  Auflösen  des  Melons  in  kochender  Salpeters,  und  Erkal¬ 
tenlassen  der  Auf!,  in  Krystalleu  erhalten.  Stimmt  in  wasserhaltigen 
sowohl  als  wasserfreien  Zustande  mit  der  wasserhaltigen  oder  wassere 
freien  Cyanursäure  überein,  ist  aber  in  Wasser  löslicber  als  diese  unt 
besitzt  zufolge  der  Analyse  des  Silbersalzes  das  doppelte  Atomgewicht] 
als  diese. 

7)  Chlor cyan  (N  3  C3  Cl3).  Das  von  Serullas  entdeckte 
feste  krystall.  Chlorcyan  wird  in  reichlicher  Menge  als  eins  der  Zer- 
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etzungsproducte  von  Schwefelcyankalium  durch  Chlorgas  auf  trock- 
lem  Wege  erhalten,  Es  enthält  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  dop- 
jelt  so  viel  Chlor  auf  eine  gleiche  Menge  Cyan,  als  das  gasförmige 
:hIorcyan,  sondern  besteht  gleich  ihm  aus  gleich  viel  Atomen  Stick- 
toif,  Kohlenstoff  und  Chlor,  so  dass  die  früher  unerklärliche  Bildung 
er  Cyanursäure  (N 3  C3  U  3  0  3)  bei  Erhitzung  des  Chlorcyans  mit 
Nasser  sich  nun  von  selbst  erklärt. 

Cyanamid  (C  6  N10  Hs  Ci  oder  Cs  N8  H  8  CI).  Entstehtals 
i^eisser  pulvriger  Körper  aus  kryst.  Chlorcyan,  wenn  man  dieses  mit 
wässrigem  Ammoniak  gelind  erwärmt  oder  trocknes  Ammoniakgas 
jarüber  leitet.  Seine  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  mit  völliger 


Zuverlässigkeit  ermittelt. 


Zusammenstellung  der  Atomenzusamraensetzung  der 


angetührten  \  erbindungen. 


Kohlenst. 

Stickst. 

Wasserst. 

Sanerst. 

Chlor. 

lelon 

6 

8 

lelain 

6 

11 

9 

telamin 

6 

12 

12 

« 

jmmelin 

6 

10 

10 

2 

mmelid 

6 

9 

9 

3 

yanylsäure  (wasserfr.) 

6 

6 

6 

6 

Ihlorcyan  (kryst.) 

3 

3 

— 

# 

3 

yanamid 

6 

10 

8 

_ 

1 

oder 

p  |  .  •  .  .  | 

5 

8 

8 

— 

1 

Es  folgt  jetzt  das  nähere  Detail  über  die  einzelnen  Stoffe: 

Me  1  o  n. 

Bereitung.  Man  erhitzt  das  Schwefelcyan  oder  das  Schwcfel- 
ranquecksilber  trocken,  wo  das  Melon  zurückbleibt.  Erstem  Falls 
kt  wickelt  sich  Schwefel  und  Schwefelkohlenstoff,  letztem  Falls  Schwe- 
Bquecksiiber  und  Schwefelkohlenstoff.  ln  grösserer  Menge  erhält 
[in  das  Melon,  wenn  man  Schwefelcyankalium  gelind,  nicht  über  den 
chmelzpunct  desselben,  in  trocknem  Chlorgas  erwärmt  (wobei  anfangs 
nlorschwefel  nebst  einer  andern  Verb,  abdestillirt  und  zuletzt  Chlor- 
an  sich  im  Halse  der  Retorte  in  langen  Nadeln  anlegt),  und  den 
ückstand  in  der  Retorte  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  Chlor- 
Jium  befreit. 

Eigenschaften.  Citronengelhe  pulvrige  Materie.  Zersetzt 
di  bei  einer  Temper.,  worin  grünes  Bouteillenglas  erweicht,  in  4 
d.  reines  Cyangas  und  3  \  ol.  Stickgas  5  liefert  durch  Verbrennung 
t  Kupferoxyd  3  Vol.  kohlens.  Gas  gegen  2  Vol.  Stickgas.  Bildet, 
Erhitzung  in  trocknem  Chlorgas,  eine  weisse,  flüchtige  Verb. 

43  0 
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von  starkem,  die  Äugen  heftig  angreifenden,  Gerüche  (welche  auch 
durch  Zusammenerhitzen  von  2  Th.  Quecksilberchlorid  mit  1  Th. 
Schwefelcyankalium  zu  entstehen  scheint).  Verbindet  sich  bei  Erhitzung 
mit  Kalium  unter  Feuererscheinung  zu  einer  leicht  schmelzbaren, 
durchsichtigen,  in  W.  zu  einer  Fl.  von  liittermandelgeschmack  auflös* 
liehen  Verbindung.  Löst  sich  in  kochender  Salpeters,  unter  bestän¬ 
digem  Aufbrausen  ohne  Entwickelung  von  Salpetergas  oder  mit  Ent¬ 
wickelung  nur  einer  geringen  Menge  desselben  auf ;  aus  der  sehr  säuern 
Ammoniak  haltenden,  FL  krystailisirt  Cyanylsäure.  Löst  sich  bei  Er¬ 
hitzung  mit  Aetzkalilauge  langsam  und  unter  beständiger  Ämmoniak- 
entwickelung  auf;  noch  während  des  Kochens,  reichlicher  beim  Er¬ 
kalten,  sieht  mau  in  der  Fliiss.  eine  Menge  langer,  seidenartiger, 
durchsichtiger  Nadeln  (ein  Kalisalz)  entstehen,  zu  denen  zuletzt  die 
ganze  Masse  erstarrt0. 

Zusammensetzung.  Nach  den  angegebenen  Datis  über  Ver¬ 
halten  des  Melons  in  der  Kitze  und  mit  Kupferoxyd  ist  diese: 

Atome 

Kohlenst.  39,36  6  =  458,622 

Stickst.  60,64  8  —  708,144 

~~  100,00  ~~  1166,766 

Die  Entstehung  desselben  aus  dem  Sclmefelcyan  erklärt  siel; 
so,  dass  von  4  At.  Schweleicyan  (8  €  -j-  8  N  -J-  8  S)  2  Atom* 
Schwefelkohlenst.  (2  €  -j-  4  8)  und  4  At.  Schwefel  (4S)  Weggehen 

Eigenthüinlicher  rot  her  Körper,  durch  Wirkung  vor 
salzs.  Gase  auf  Schwefelcyan kalium. 

Wenn  man  in  einer,  mit  Kühlapparat  verbundenen,  tuhulirten  Re 
torte  Schwefelcyaokaliimi  schmilzt  und  getrocknetes  salzs.  Gas  dariihej 
leitet,  so  wird  die  frei  werdende  Schwefelblausäure  mit  grosser  lief 
tigkeit  zerlegt,  indem  (ohne  gleichzeitige  Entwickelung  eines  perma 
nenfcen  Gases)  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  fortgeht,  auch  eil 
starker  Geruch  nach  Blaus,  bemerkt  wird,  der  Hals  der  Retorte  abei 
sich  mit  einer  festen  Substanz  überzieht,  welche  dunkelroth,  schar 
lachroth,  rothgeib  und  stellenweise  bochgelb  gefärbt  ist.  Diese  fest* 
rothe  Masse  enthält  viel  Schwefel;  übrigens  hat  sich  der  Verf.  nich 
näher  mit  ihren  Zusammensetzungsverhältnissen  beschäftigt.  Sie  ver 
breitet  an  feuchter  Luft  saure,  Eisensalze  röthende,  Dämpfe;  lös 
sich  in  beträchtlicher  Menge  unter  Aufbrausen  vermöge  entwickelte! 
Schwefelkohlenstoffs,  in  siedendem  Wasser,  zu  einer  sehr  säuern 

*  Nach  den,  in  der  Originalabhandlung  S.  45  darüber  angeführten,  Ver 
suchen  ist  dies«  Salz  jedenfalls  ein  Gemeng,  vielleicht  aus  Meionkalium  un 
eyamm.  Kali. 
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othgelbeu,  auf  Etsensaize  wie  Scbwefelblaus.  reagirendeu ,  FI.,  au« 

ler  sich  beim  Erkalten  ein  rotbgelber,  pulvriger,  nach  Auswaschen 
!  * 
licht  auf  Pflanzenfarben  reagirender  Körper  niederschlagt,  der  sich  in 

leissem  W.  zu  einer  FI.  auflöst,  welche  Salpeters.  Silber  in  gelben 

licken  Flocken  fallt,  die,  in  der  FI.  erhitzt,  schwarz  oder  schwarz- 

jriin  werden,  während  sich  ein  Gas  entwickelt.  —  Lost  sich  ferner 

ti  Weingeist  vollkommen  zu  einer  rotheu  nicht  sauer  reagirendeu 

fh  von  knoblauchartigein  Gerüche. 

31  e  1  a  in . 

i 

Bereitung.  Man  unterwirft  ein  Gemenge  von  2  Th,  fein  zer- 
lieilten  Salmiak  mit  1  Th.  Schwefelcyankalium  der  trocknen  Destil- 
Ution.  Das  durch  Doppelzersetzung  sich  bildende  Schwefelcyan* Ain- 
aonium  zerlegt  sich  hiebei  vollständig  in  Ammoniak,  Schwefelkohlen» 
toff,  Schwefelwasserstoff  und  Melom,  welches  letztre  als  weissgrauer 
tiiekstaud  mit  Chlorkalium  und  üherschüssigein  Salmiak  gemengt,  in 
er  Retorte  bleibt,  und  durch  Auswaschen  von  den  beigemengten  Säl¬ 
en  befreit  wird.  Häufig  ist  ihm  auch  Schwefel  beigeraengt,  wenn 
as  zu  seiner  Darstellung  angewandte  Schwefelcyankalium  zu  stark 
:eschmolzen  war  ,  in  welchem  Falle  sich  etwas  Schwefelleber  bildet, 
dieser  Schwefel  lässt  sich  jedoch  als  gelbes  schweres  Pulver  durch 
ichlennnen  scheiden.  Eine  vollst.  Reinigung  des  Melara  geschieht 
«durch,  dass  inan  es  in  heisser  Kalilauge  auflöst,  dann  sofort  flltrirt, 
ro  es  sich  in  reinem  Zustande  niedersclilägt. 

Eigenschaften.  Weisses,  schweres,  körniges  Pulver,  linkis¬ 
ch  in  Wasser,  Weingeist  und  Ae t her;  zersetzt  sich  bei  star- 
er  Hitze  uüter  Entwickelung  von  Ammoniak  und  eines  geringen  kry- 
tallinischen  Sublimats,  mit  Rücklassung  eines  gelben  Rückstands, 
er  beim  Glühen  in  Cyan  und  Stickgas  zerfällt;  nur  bis  zum  Gelb¬ 
erden  erhitzt  und  nachher  mit  Kali  gekocht  das  nämliche  krystall. 
Kalisalz  giebt,  welches  beim  Melon  erwähnt  wurde.  Setzt,  mit  SaS- 
eier3.  von  1,413  bis  zur  völligen  Auflösung  gekocht,  beim  Erkalten 

Ine  Menge  durchsichtige  Krystalle  ab,  welche  ganz  reine  Cyauursäure 
nd.  Löst  sich  heim  Kochen  mit  verd.  Schwefels,  vollständig  zu 
ner  FI.  auf,  welche  Ammoniak  und  Ammeiin  enthält;  bildet  dagegen 
irch  conc.  Schwefelsäure  Ammoniak  und  Ammelid.  Verhalt  sich  zu 
ilzs.  eben  so,  wie  zu  verdünnter  Schwefels.  Rläht  sich  bei  Schrnel- 
Un  mit  Kalihydrat  heftig  auf,  unter  Entwicklung  einer  grossen  Menge 
fflimoniak,  mit  endlicher  Hinterlassung  (wenn  genug  Melain  vorhanden 
ar)  vollkommen  neutralen  cyansaurcn  Kali’s,  welches  leicht  und  ohne 
ahäumen  schmilzt  und  nach  dem  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen, 
■ystallinischen  Masse  erstarrt.  Wird  durch  massig  conc.  Kalilauge 
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iin  Kochen  aufgelöst  und  allmälig  völlig  zerstört;  dampft  man  danr 
die  klare  AuO.  ab,  so  sieht  man  bei  einem  gewissen  Puucfce  Mela¬ 
min  in  Gestalt  glänzender  Blättchen  in  der  I  Süss,  erscheinen,  derei 
Menge  beim  Erkalten  beträchtlich  zunimmt.  Die  über  diesen  Krystallei 
stehende  Fl.  enthält  kaum  noch  Spuren  davon,  und  giebt,  mit  Säuret 
neutralisirt  oder  mit  Salmiak  oder  kohlens,  Ammoniak  versetzt,  Amme 
ltn  als  einen  dicken  wesssen  aufgequolleneu  Niederschlag.  Dampf 
man  die  Lauge  weiter  ab,  ohne  sie  zu  neutralisiren  oder  mit  Salmial 
zu  versetzen,  so  bilden  sich  darin  lange  feine  Nadeln  ,  das  nämlichi 
Kalisalz,  was  durch  Behandlung  des  Melons  oder  des  his  zum  Gelb 
werden  erhitzten  31  ela  ms  mit  Kali  gebildet  wird,  doch  bildet  sic! 
diess  nur  dann,  wenn  man  das  rohe,  nicht  wenn  mau  das  gereinigt« 
Nlelam  anwendet,  ist  sonach  nicht  zu  dessen  Zersetzungsproductei 
zu  rechnen. 


Zusammensetzung.  Sie  ergab  sieb  zu 


n.  d.  Versuchen 

p.  Rechn. 

Atome 

(0 

(2) 

- 

Koklenst. 

30,4249 

30,5501 

30,8116 

6  =  458,622 

Wasserst. 

4,0275 

3,8601 

3,7724 

9  —  56,158 

Stickst. 

65,5475 

65,5898 

65,4460 

il  —  973,698 
1488,478 

Die  Bildung  des  3!e!ams  aus  Scbwefelcyanammonium  unter  gleicl 
zeitiger  Bildung  von  den  obgenaanten  Producten  erklärt  sich  hienac 
so,  dass  4  At.  Scbwefelcyanammonium  (=  C8  N16  H32  S8)  äqu 
valent  sind  1  At.  Melam  (C  6  Nu  H  9)  +  2  At.  Schwefelkohlensto 
(C  4  S  4)  +  5  At.  Ammoniak  j  II  j  5 )  *4“  4  At,  Schwefelwassei 
stoif  (H  8  S  4),  Die  Entstehung  der  Cyanursäure  aus  dem  Melam  ui 
ter  gleichzeitiger  Ammoniakbildung  bei  Behandlung  mit  Salpetersäui 
aber  dadurch,  dass  2  At.  Cyanursäure  5  At.  Ammoniak  die  El 
mente  von  1  At.  Melam  -f-  6  At.  Wasser  enthalten. 

Melamin. 

Bereitung.  Man  übergiesst  den  ausgewaschenen  Rückstai 
der  Destillation  von  2  Pf.  Salmiak  mit  1  Pf.  Schwefelcyankalium  ( 
i.  das  Melam)  mit  einer  Aufl.  von  2  Unzen  geschmolzenem  Kalibydr 
in  3  bis  4  Pf.  Wasser  und  erhält  das  Ganze  im  Sieden  oder  na 
am  Sieden,  bis  die  FI.  hell  geworden  ist,  was  meist  binnen  3  Tag 
erfolgt,  worauf  man  sie  filtrirt  und  bei  gelinder  Wärme  abdamp 
bis  man  in  derselben  glänzende  Blättchen  bemerkt.  31an  lässt  i 
nun  langsam  erkalten,  wäscht  die  gebildeten  Krystalle  mehrmals  1 
Wasser  ab  und  reinigt  sie  vollständig  durch  mehrmaliges  Krystallisin 

Eigenschaften.  Ziemlich  grosse  weissc,  wenig  durchsch 
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icnde  Rhombenoctaeder  von  sehr  starkem  Glasglanz,  bei  welchen  die 
Winkel  in  2  Kauten,  die  man  als  die  Endkanten  betrachten  kann, 
mgefähr  75°  6'  und  115  4'  betragen;  spaltbar  parallel  den  geradeu 
Abstumpfungen  der  scharfem  Seitenecken;  die  Spaltungsflächen  glän- 
;etid  aber  unterbrochen.  An  der  Luft  unveränderlich.  Enthalten  keiu 
krystallwasser.  Verknistern  im  Feuer  und  schmelzen  za  einer  durch- 
ichtigen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  kristallinisch  erstarrt.  Bei 
tärkercr  Hitze  zieht  sich  die  geschmolzene  Substanz  an  den  Wänden 
!er  Röhre  herauf,  ohne  zu  sublimiren ;  wenn  ein  Theil  davon  auf 
ine  glühende  Stelle  des  Glases  herabfliesst,  so  wird  es  zersetzt  unter 
Cntwickelung  von  Ammoniak  und  mit  Hinterlassung  eines  citrongelbeu 
Rückstands,  der  beim  Glühen  völlig  verschwindet,  indem  er  Cyan  und 
»tickgas  liefert. 

Löst  sieb  schwer  iu  kaltem,  leichter  in  kochenden  Wasser, 
licht  in  Aether  und  Alkohol. 

Verbindet  sich  mit  allen  Säuren  zu  wohl  charakterisirten  Salzen, 
reiche  sämmtlich  von  schwach  saurer  Reaction  sind,  giebt  aber  auch 
ollk.  neutrale  basische  Doppelsalze.  Wird  durch  starke  Erhitzung 
nit  conc.  Salpeters,  oder  Schwefels,  ohne  Schwärzung  zersetzt, 
>nter  Bildung  von  Ammoniak  und  Ammelid. 

Liefert  bei  Zusammenschmelzen  mit  Kalium  unter  Feuererschei- 
ung  und  Ammoniakentwiekelung  ein  schmelzbares  in  W.  auf].  Salz, 
ou  derselben  Beschaffenheit,  als  das  durch  Melon  und  Kalium  unter 
euselben  Umständen  gebildete.  Liefert  beim  Schmelzen  mit  Kali- 
.  ydrat  cyanurs.  Kali  und,  bei  Üeberscbuss  von  Melamin,  ebenfalls 
lelonkalium. 

Treibt,  bei  Erhitzung  mit  Salmiak  lösung,  das  Ammoniak 
us,  indem  es  sich  mit  der  Salzs.  vereinigt.  Zersetzt  in  wässriger 
lufl,  die  Schwefels.,  Salpeters.  Kupferoxyd-,  Zink-,  Eisen-,  Man- 
;an-,  Silbersalze  unter  Niederschlagung  der  Oxyde,  indem  es  sich 
neist  mit  einer  Portion  der  S.  und  dem  Oxyde  zu  einem  basischen 
Doppelsalze  verbindet. 

Zusammensetzung: 


u.  d.  Vers. 

u.  Rech ii. 

Atome 

Kohienst. 

28,4606 

28,741 1 

6  = 

:  458,622 

Wasserst. 

4,8327 

66,5674 

12  = 

:  1062,216 

Stickst. 

66,6736 

4,6915 

12  = 

:  74,877 

100,0000 

1595,715 

Melaminsalze. 

Phosphors.  Melamin,  erstarrt  beim  Erkalten  einer  massig 


/ 
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conc,  Aull.  zu  einer  festen  weissen,  aus  concentriscb  gruppirien  Na¬ 
deln  bestellenden,  in  W.  leicht  aufloslichen,  Masse, 

Salpeters.  Melamin.  Mao  setzt  zu  einer  conc.  wässrigen 
Aufl.  des  Melamin  Salpeters,  bis  zu  stark  saurer  Reaction.  Nach 
dem  Erkalten  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  weichen,  aus  langen  feinen 
seidenglänzenden  Nadele  bestehenden,  an  der  Luft  unveränderlichen, 
Masse,  welche  heim  Verbrennen  Köhlens,  und.  Stickgas  im  Verhält¬ 
nisse  der  Vol.  von  6:  7  liefert. 

Salpeters.  Melamin-. Silberoxyd.  Man  vermischt  eine 
heisse  Auf!,  von  Melamin  mit  Salpeters.  Silberoxyd,  wo  sogleich  ein 
weisser  vkryst.  Niederschlag  entsteht ,  der  sich  beim  Erkalten  noch 
vermehrt  und  sich  ohne  Veränderung  umkrystaliisiren  lässt.  Die  Zu¬ 
sammensetzung  ergab  sich 


e.  d.  Vers. 

n.Rechn. 

Atome 

Koblenst. 

12,2357 

12,3143 

6  = 

458,622 

Stickst. 

33,0639 

33,2747 

14  = 

1239,252 

Wasserst. 

2,0182 

2,0104 

12  = 

74,877 

Sauerst. 

13,0940 

13,4253 

5  = 

500,000 

Silberoxyd 

38,5882 

i 

38,9754 

1  = 

1451,607 

3724,358 

Biess  entspricht  f  At.  Melamin,  1  At.  Silberoxyd  und  1  At.  Salpeters. 

Schwefels.  Melamin.  Seihst  eine  sehr  ge  inge  Menge  freier 
Schwefels,  in  einer  FI.  wird  durch  Melamin  augenblicklich  durch  einen 
häufigen  sehr  schwer  löslichen  kryst.  Niederschlag  angezeigt,  der  in 
lieissesn  W.  löslich  ist  und  daraus  beim  Erkalten  in  feinen  kurzen 
Nadeln,  krystallisirt. 

Ameisens.  Melamin,  ist  krystaliisirbar,  leicht  löslich. 

Essigs.  Melamin,  krystallisirt  in  breiten  biegsamen  langen 
quadratischen  Blättern,  verliert  bei  100°  C.  einen  Theil  seiner  Säure, 
ist  leicht  in  W.  löslich. 

Klees.  Melamin,  ist  in  kaltem  W.  noch  schwerer  löslich,  als 
das  Salpeters.  Salz.  Zeigte  sich  zusammengesetzt  aus:  1  At.  Mela¬ 
min,  i  At*  Klees*  und  1  At.  Wasser. 

(Schluss  folgt). 


Ucker  die  vereinte  Wirkung  der  Schwefelsäure  und  der  Wärme 
auf  das  Terpentinöl,  von  P.  H.  Boutigny. 

Als  der  Verf.  einst  ein  Gemisch  von  16  Th.  Alkohol  von  100c 
(unstreitig  nach  dem  Contesimalalkoholometer),  16  Tb.  Terpentinöl 
und  32  Th.  Schwefels»  von  66°  (unstreitig  ßtoii)  destiilirte,  erhieli 
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r  zwei  Flüssigkeiten,  eine  leichtere,  oben  aufschwimmende ,  citron- 
elbe,  und  eine  schwerere  farblose,  beide  von  einem  der  schwefligen 
äure  ähnlichen  Geruch.  Der  \  erf.  wiederholte  die  Destillation  mit 
leichen  Thcilen  Terpentinöl  und  Schwefels.,  ohne  Alkohol,  und  das 
esultat  war  das  nämliche.  Der  Alkohol  hatte  also  keinen  Theil  an 
er  Bildung  jener  Körper.  Der  Rückst,  der  Destillation,  von  schwar- 
fcr  Farbe,  lässt  sich  (es  ist  nicht  angegeben  wie?)  ebenfalls  in  zwei 
"heile  scheiden,  einen  festen  und  einen  tbeerartigen.  Beide  wurden 
ir  sich  mit  kaltem  und  heissen  desf.  W.  abgewaseben ;  das  Wasch- 
■asser  wrar  sehr  sauer  und  enthielt  nichts  als  Schwefelsäure. 

Die  fl  üssigere  schwarze  M as s e  ist  schwarz,  matt,  in  Fäden 
jehhar,  geschmacklos,  ein  wenig  consistenter,  als  Theer.  Siebrennt 
:hwer  und  scheint  sich,  mit  einem  weihrauchähnlichen  Geruch,  ohne 
Ersetzung  zu  verflüchtigen.  In  W.  und  Alkohol  von  85°  unlöslich, 
Alkohol  von  100'  etwas,  in  Acfher  und  Terpentinöl  sehr  leicht 
slich.  In  Essigs,  unlöslich;  Salpeters,  löst  einen  Theil  auf,  das 
pgelösle  wird  fest.  Bei  der  Destillation  giebt  die  Masse  Schwefel- 
nsserstoff,  Schwefel,  und  ein  flüchtiges  Oel,  auf  welches  Kalium 
cht  wirkt,  von  dem  Geruch  der  faulen  Zwiebeln. 

Die  feste  schwarze  Masse  verhält  sich,  wie  die  vorige,  nur 
;  3ie  weniger  löslich  und  enthält  mehr  Schwefel  und  Kohle. 

Die  schwerere  Flüssigkeit  aus  der  Vorlage  ist  farblos, 
»cht  nach  schwefliger  Säure.  Mit  Kalkmilch  neutralisirt  gab  sie 
hwefligs.  Kalk  und  Spuren  einer  wenig  löslichen,  unerträglich  rie- 
enden  Substanz.  Der  Verf.  glaubt,  diese  letztere  könne  wohl  eine 
jbindung  von  Schwefels,  mit  Kohlenwasserstoff  und  Kalk  seyn. 

Die  leichtere  Flüssigkeit,  die  der  Verf.  huile  doucc  de  tere- 
jthine  nennt,  ist  citrongelb,  von  lebhaftem,  durchdringenden  Geruch, 
Urem  und  etwas  münzenartigen  Geschmack;  mit  der  ÜZeit  setzt  sie 
liwefel  ab;  Lackmus  röthet  sie  stark.  Salpetersäure  färbt  sie  grün, 
jpk  verschwindet  die  Farbe  nach  einigen  Tagen;  Schwefels,  färbt 
gelb  und  sich  selbst  dabei  schwarz;  Ammoniak  wirkt  nicht  darauf ; 
rytwasser  giebt  einen  weissen ,  in  Salpeters,  unlöslichen,  IYieder- 
»lag;  Kalium  cffervescirt  heftig  damit;  kohlens.  Natron  entfärbt  die 
issigkeit  und  entwickelt  Kohlensäure. 

Durch  Waschen  mit  dest.  W.  ändert  die  Flüssigkeit  ihre  Eigen- 
aften  nicht,  doch  sind  sie  dann  weniger  hervorstechend.  Wäscht 
n  sie  dagegen  mit  eiuer  Lösung  von  kohlens.  Natron  aus,  so  ändert 
ihre  Eigenschaften.  Sie  wird  farblos,  fast  geschmacklos,  von 
cnthümlichem,  thymianähnlichen  Geruch.  Lackmus  röthet  sie  nicht; 
brennt  wie  Terpentinöl  mit  dickem  Dampfe,  und  ist  in  allen  Ver- 
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hältnissen  löslich  in  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Terpentinöl 
Salpeters,  ist  ohne  Wirkung,  wenn  mau  aber  Schwefels,  zusetzt,  ent 
wickelt  sich  salpetrige  Säure  und  die  Flüssigkeit  wird  dunkelgrün 
gelb.  Schwefels,  wirkt  auch  nicht,  färbt  sich  aber  roth.  Chlors. 
Salzs.,  Ammoniak  und  Barytwasser  sind  ohne  alle  Wirkung.  Kaliuu 
effervescirt  etwas,  jedoch  wahrscheinlich  nur  von  anhängendem  W. 
da  der  Verf.  das  OeF  nicht  ganz  auszutrocknen  vermochte. 

Die  Elementaranalyse  dieser  verschiedenen  Producte  auzustellen 
war  dem  Verf.  nicht  vergönnt.  Er  beschränkt  sich  daher  auf  die  Ver 
muthung,  dass  sie  sämmtlich  Verbindungen  von  Schwefels.,  schwefli 
ger  S.  und  Schwefel  mit  Kohlenwasserstoff  seyen. 

Schliesslich  bemerkt  er  noch,  dass  der  schwarze  theerartige  Rück 
stand,  in  Terpentinöl  gelöst,  wohl  statt  der  Caoutchouclösung  dienei 
könne.  ( Journ .  de  chiiti .  med,  i  834.  Juill,  p,  385  *  3tH). 


üeber  das  Festwerden  des  Terpentins  durch  Magnesia,  vei 
Emil  Mouchon. 

Es  ist  durch  Mialhe  vom  Copaivabalsam,  durch  FAuni  vom  Tei 
pentin  nachgewiesen  worden,  dass  sich  nichts  so  gut  schickt,  dies 
Balsame  in  feste  Form  iiberzuführen,  als  Magnesia.  Nach  Faüri 
Guibocrt,  Lecakü  und  Blosdeau  bedarf  dazu  der  Terpentin  vo 
pinus  maritima  T*T  seines  Gewichts  an  calcinirter  Magnesia.  Scho 
„  damals  aber  wurde  bemerkt,  dass  der  Terpent.  von  Strassburg  (vo 
pin.  picea)  andere  Resultate  gewährte.  Der  Verf.  hat  mehrere  Vei 
suche  über  das  Verhalten  der  verschiedenen  Terpentinsorten,  so  wi 
des  Terpentins  von  verschiedenem  Alter  angestellt  und  im  allgemeine 
gefunden  ,  dass  für  Terpentin  von  pinus  larix  die  kohlens.  Magnesi 
Tn  gleicher  Quantität  mit  dem  Terpentin,  das  hesste  Bindemittel  al 
giebt,  dass  dagegen  2)  für  Terp.  von  pin .  maritima  die  magnes 
usta  den  Vorzug  verdient,  und  zwar  in  ungleich  geringerer  Quanüta 
dass  endlich  3)  um  so  weniger  Magnesia  nöthig  ist,  vor  je  länger 
Zeit  der  Terpentin  gesammelt  wurde.  Aus  letzterem  Umstande  e 
klärt  er,  dass  er  viel  weniger  Magnesia  gebraucht  habe,  als  Fach 
indem  jener  mit  ganz  frischem,  dünnflüssigen,  er  mit  äiterm,  zäher 

operirt  habe.  Seine  Versuche  sind  folgende  : 

1  Unze  Terp.  von  Brian^on  (von  pin,  larix)  mit  1  Unze  wass< 
haltiger  kohlens.  Magnesia  ( hydrocarbonate  de  magnesie)  gab  eine  se 
langsam  erhärtende  Pillenmasse.  Die  ganz  matten  Pillen  verlier 
bald  ihre  Kugelgestalt. 


1  Unze  desselben  Terp.  mit  3  Unz.  magnesia  usta  gab  eine  be- 
täudigere  Masse. 

1  Unze  Terp.  von  Bordeaux  (von  pin.  maritima)  mit  6  Drachm., 
Scrup.  koblens.  Magnesia  lieferte  sehr  langsam  erhärtende,  endlich 
saubig  werdende  Pillen. 

—  \ 

1  I  nze  desselben  rl  erp.  mit  8  Grains  tnagnesia  usta  gab  eine 
■eiche  Masse,  die  erst  nach  36  Stunden  Pillenconsislenz  annahra. 
sich  einigen  Tagen  wurde  sie  noch  etwas  fester,  aber  erst  nach 
ihr  langer  Zeit  brüchig.  Mit  noch  kleinern  Quantitäten  geht  es  noch 
ngsamer.  Daher  es  zum  Behuf  von  Magistralformeln  zu  ern- 
ehlen  ist,  mit  der  Magnesia  nicht  unter  des  Terpentins 
srabzugehen.  In  diesem  Verhältnis  aber  ist  in  wenig  Augenblicken 
ne  durchscheinende  Pillenmasse  von  glasigem  Bruche  fertig.  Man 
Bht  übrigens  auch  aus  diesen  Versuchen,  dass  sich  die  feinem  Ter- 
jntinsorten  zwar  zur  Anwendung  in  flüssiger  Form  vorzüglich  em- 
ehlen,  dass  ihnen  jedoch,  wo  der  Terpentin  in  fester  Form  ange¬ 
endet  werden  soll,  die  geringem  Sorten  weit  vorzuziehen  sind. 
hum.  de  chim .  med.  1834.  Juiil.  p.  433  —  487). 


»erfahren,  Gläser  mit  Email  zu  etiquettiren,  von  Golfier 

Besseyre. 

' 

Man  nehme  Eimail  in  Röhren  (de  Tcmail  en  tulcs) *,  pulverisire 
id  zerreibe  es  dann  mit  Sorgfalt;  man  trennte  dann  durch  Schlämmen  » 
ts  feinste  Pulver,  reibe  den  Rückstand  wieder  und  verwandle  so 
ich  und  mach  alles  in  feinen  Staub.  Dieser,  sogleich  mit  etwas  La- 
ndelöl  zusammengerieben,  kann  sogleich  dienen,  um  solche  Gläser, 
e  beim  Erweichen  in  der  Hitze  die  Gestalt  nicht  verlieren,  mattweiss 
I  malen.  Für  andre  Gläser  aber  muss  man  das  Email  mit  ,  £  oder 
ir  l  seines  Gewichts  von  folgender  Mischung  mengen:  Bergkrystall, 
»pulvert  1  Th.,  Mennige  3  Tb.,  calcin.  Borax  4- Th.  Man  schmilzt 
s  Gemenge  zusammen  und  verreibt  es  sodann  mit  einer  Mischung 
•  n  2  Th.  Lavendelöl  und  1  Th.  Terpentinöl,  die  durch  langes  Aus- 
tzen  an  die  Luft  dick  geworden  ist.  Diess  trägt  man  nun  mittelst 
citer,  dichter  Pinsel  von  Wiesel-  oder  Marderhaaren  auf.  Man 
ramt  z.  B.  eine  Haselnuss  gross  vom  Email,  thut  2  Tropfen  Laven- 
löl  und  1  Tropfen  Terpentinöl  dazu,  mengt  diess  auf  einer  Glas¬ 
lette  und  bedeckt  mit  dieser  Mischung  sogleich  eine  etwas  grössere 
äche  des  Glases,  als  die  Etiquette  einnehmen  soll.  Wenn  die  Mi- 


*  In  Pari ifrue  de<t  Arcis,  findet  man  eine  Niederlage  solchen  Emails  ?on 
wbkri  zu  Sevre*  fabricirt,  da«  Pfand  3  Livr.  —  3  Lirr.  50  Centim. 
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schling  bald  trocken  ist,  verteilt  man  sie  gleichmassig  über  die  ganz« 
Fläche  mit  einem  feinen  Pinsel  von  ^uastenform  und  trocknet  völlig 
Um  iHir»  darauf  zu'  schreiben,  entfernt  man  im  den  betreffende! 
Stellen  das  Email,  indem  man  mittelst  einer  nichtgespaltenen  Fede: 
die  Züge  hineingräbt,  entweder  aus  freier  Hand  oder  mittelst  ausge 
scbnitteaer  Vignetten.  Hat  man  zu  viel  Terpentinöl  genommen,  s< 
bängt  das  Email  zu  fest  an,  und  man  kommt  mit  der  Feder  nich 
durch ;  nah  iri  man  zu  viel  Lavendelöl,  so  geht  das  Email  durch  du 
leichteste  Reibung  ab.  Auf  diese  Weise  kann  man  auch  die  feinste] 
Verzierungen  und  Zeichnungen  anbringen. 

Um  nun  das  Email  einsuhrennen ,  ist  es  freilich  das  sicherste 
wenn  man  einige  Geschicklichkeit  in  Handhabung  der  Emaillirlampi 
bat.  Um  viele  Gläser  auf  einmal  zu  brennen,  ist  ein  eigner  Ofei 
nöthig,  für  wenigere  reicht  auch  ein  andrer  Ofen  aus,  wenn  man  nu 
jedes  Stück  io  eine  Eisenblechkapsel  mit  einem,  einzigen  Loche,  iw 
das  lenere  zu  beobachten,  verschliesst.  Am  bessten  ist  für  alle  Fäll 
ein  Öfen  inst  einer  oder  mehrere  Muffele,  in  welche  man  die  zu  breit 
neftden  Stücke  stellt.  Man  kann  so  von  allen  Seiten  das  Feuer  wir 
kea  lassen.  Ist  die  Temper,  zum  Rothglühen  gestiegen,  so  schliess 
man  den  Ofen  hermetisch,  damit  die  Abkühlung  langsam  geschehe 
( 'Jburu .  de  pharm .  1834.  Juill,  p.  395  • —  397). 


fü  t  i  tu  r  t  M  i  t  il)  rillt  n  $nn 


Silberwaaren  mit  schwarzer  Gravi  rang.  Längst  käme 
ans  Russland  und  Persien  Silberwaaren  mit  schwarzer  Gra 
virung,  weiche  den  Waaren  das  Ansehen  von  schönen  schwarze 
Kupferstichen  gaben.  Diese  Verzierungen  machen  für  das  Auge  ein 
sehr  schöne  Wirkung  und  sind  unvertiigbar.  Sie  rühren  von  einei 
schwarzen  Email  her,  welches  in  die  vorher  auf  dem  Silber  gemacht 
Gra  virung  eingelassen  wird.  Lange  Zeit  kannte  man  die  Art  de 
Verfertigung  nicht;  jetzt  aber  weiss  man,  dass  die  Ausführung  ai 
folgende  Art  geschieht.  Aus  Schwefelblumen  bildet  ,  man  mit  Wasse 
einen  Teig,  den  mau  io  einen  Schmelztiegel  einträgt.  Nun  schraeli 
man  2  Loth  Silber,  5  Loth  Kupfer,  7  Loth  Blcy,  24  Lotli  Schwi 
fei  und  5  Loth  Salmiak  für  sich  zusammen  und  giesst  diese  Metal 
masse  noch  während  des  Flusses  in  jenen  Tiegel  auf  den  Teig,  we 
eben  er  erhält.  Augenblicklich  deckt  man  den  Tiegel  zu,  damit  sic 
der  Schwefel  nicht  entzünde.  Nun  calcinirt  man  die  Mischung  L 
einem  Schmelzfeuer,  bis  aller  hei  der  Composition  überflüssige  Sebw« 
fei  abgedampft  ist.  Hierauf  wird  die  Mischung  grob  gepulvert  nt 
mit  einer  Salmiakauflösung  zu  einem  Teige  angemacht,  welchen  mc 
in  die  Gravirung  der  Silberwaare  einreibt.  Diese  wird  dann  gere 
nigi,  in  eineu  Ofen  gebracht  und  da  so  lange  erhitzt,  bis  der  in  d 
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avirung  befindliche  Teig  schmelzt  mul  fest  an  dem  Silber  anhangf. 
in  beleuchtet  mau  die  Haare  mit  Sahniakauflösuog  und  bringt  sie 
eiueu  Ofen  uuter  eiue  Muffel,  um  sie  rothglühend  zu  machen.  Aber 
an  muss  mau  sie  auch  sogleich  herausnehmen ,  weil  sie,  wenn  sie 
ch  Iieisser  würde,  schmelzen  könnte.  So  ist  die  gravirte  Oberfläche 
ie  Art  von  Legirung  geworden.  Zuletzt  reibt  und  polirt  man  sie. 
oppe  Al  man  (ich  für  Metallarbeiter .  S.  108  —  109). 

Putzen  von  Silbe  rwaaren.  Ein  ganz  neues,  von  einem 
Iberarbeiter  in  London  herrührendes  Mittel,  Sil  her  waa  reu  zu 
itzen,  ist  folgendes:  Man  nimmt  sehr  verdünnte  CitroUensäure, 
»e  geringe  Menge  Soda  und  gepulverten  Kalk.  Man  mischt  diess 
saminen  gut  und  setzt  es  der  Sonnenhitze  aus.  Wenn  die  Flüssig, 
it  auf  diese  Art  verdunstet  ist.,  so  bleibt  ein  feines  Pulver  zurück, 
eses  kann  man  schon  den  folgenden  Tag  zum  Putzen  anweudeu. 
öppe  Alm .  f.  Metallarb,  S.  109). 

Abdampfung  mittelst  erhitzter  Luft,  von  Cbevallies. 
den  wichtigsten  Erlindungen  neuester  Zeit  gehört  bekanntlich  die 
Wendung  der  heissen  Luft  zum  Speisen  der  HohÖfen.  Erhitzt  man 
inlich  die  Luft,  ehe  man  sie  in  den  Hohofen  leitet,  auf  die  Teinp. 

schmelzenden  Rleyes,  so  kann  man  zum  Ausschmelzen  der  Eisen- 
e  Steinkohlen  anstatt  Kokes  benutzen,  wodurch  die  Kosten  der 
kesbereitung  erspart  werden  ,  braucht  viel  weniger  Kalksteine  als 
chlag  anzuwenden,  erhält  auch  eine  viel  grössere  Ausbeute  an  Eisen, 
r  auch  zum  Abdampfen  scheint  sich  die  Anwendung  der  heissen 
ft  für  manche  Industriezweige  zu  empfehlen  und  insbesondere  hat 
v.ue  C u eva leiem  dieselbe  mit  grossem  Vortheil  zum  Eindampfen 
Syrups  oder  Kidrsels  bei  der  Fabrication  des  Kuukeh übenzuckers 
l  beim  Zuckersiedeu  benutzt,  und  er  behauptet,  dass  sich  mittelst 
selben  aus  den  Syrupen  fast  aller  kryst.  Zucker,  den  sie  nach  der 
jmischen  Analyse  enthalten,  gewinnen  lässt,  während  sonst  mehr 
die  Hälfte  davon  darin  zurückbiieb,  auch  soll  bereits  eine  Gesell- 
aft  grosse  Quantitäten  Melasse  in  den  Raffinerien  aufgekauft  haben, 
aus  ihr  den  Zucker,  den  sie  noch  enthält,  nach  der  Methode 
jcvALLiERS  auszuscheideo.  Das  Verfahren  Chevalijers  (patentirt 
15  Jahre)  ist  wesentlich  folgendes:  Die  heisse  Luft  wird  in  deu 
len  der  Kessel  durch  eine  ?tlenge  Löcher,  gleichsam  wie  durch  eine 
use,  getrieben,  welche  gross  genug  sind,  um  die  heisse  Luft 
chzuiassen ,  ohue  zugleich  dem  im  Kessel  enthaltenen  Syrup  Durch, 
|S  zu  'erstatten.  Indem  nun  die  Dlasen  heisser  Luft,  durch  den 
*ip  mit  Kraft  streichen,  entziehen  sie  ihm  die  wässrigen  Theiie. 
Abdampfen  geschieht  bei  45°  bis  60°,  das  Eiukochen  hei  60°  bis 
R.  (Din« lers  polyt.  J.  LI.  227  —  229). 

Papierbereitung  aus  Süssholz.  Poisson  verfertigt  in  einer 
irik  zu  Marseille  nach  einem  patentirten  Verfahren  aus  den,  hei 
eitung  des  Süssholzsafts  bleibenden,  Rückständen  sowohl  feines 
von  Natur  ausgeleimtes  Papier,  als  Pappdeckel.  Das  Verfahren 
i  ist  beschrieben  io  Dinglers  polyt.  ./.  LI.  S.  203 —  265. 
Xantliogensaures  Kali.  Zeise  fand  hei  einer  neuen  Enter¬ 
ung  dieses  Salzes  (durch  Versetzen  einer  alkoholischen  Kalilösung 
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mit  Schwefelkohlenstoff  oder  einer  alkoholischen  Schwefelkohlenstoff 


lösung  mit  Kali  zu  erhalten)  dasselbe  bestehend 


n.  Rechn. 

24,3062 

39,9217 

22,7537 

3,0957 

9,9226 


aus: 

Atome 

1 

4 

6 

10 

2 


n.d.  Vers. 

Kalium  24,2867 

Schwefel  39,5760 

Kohlenstoff  22,5650 
Wasserstoff  3,1153 
Sauerstoff  10,4570 
Das  xanthogens.  Natron  lieferte  16,026  Natrium  durch  den  Versuch 
während  die  Rechnung  16,0135  giebt. 

Ilienach  besteht  das  xauthogens.  Kali  oder  Natron  aus  1  At.  Kal 
oder  Natron,  2  At.  Schwefelkohlenstoff  und  1  At.  Aether.  Nun  wir« 
hei  Darstellung  dieser  Salze  kein  anderer  schwefelhaltiger  oder  koh 
lenstoffhaltiger  Körper  neben  dem  xanthogens.  Salze  erzeugt;  insoferi 
die  geradezu  eingetrocknete  Masse  und  das  zu  verschiedenen  Zeitei 
aus  der  Äufl.  Angeschossene  ganz  die  nämlichen  Resultate  gaben.  E 
scheint  also,  dass  bei  Entstehung  der  xanthogens.  Salze  scblechthii 
blos  1  At.  Wasser  ausgeschiedeu  wird.  Hiegegen  spricht  indess,  das 
sich  das  Metall  in  den  Xanthogenverbindungen  nicht  als  oxydirt  erweist 
insofern  weder  die  Kupfer-  noch  die  Rley-Verbindung  von  Schwefels 
zersetzt  wird;  auch  scheint  durch  Wirkung  von  Kalihydrat  oder  Baryt 
hydrat  auf  ätherische  Schwefelkohlenstofflösung  kein  xanthogens.  Sal 
gebildet  zu  werden.  Wollte  man  den  Alkohol  nach  seiner  Analogi 
mit  Mercaptan  als  C  4  Hl0  0  2  +  11 2  repräsentiren ,  so  würde  sic 
alles  leicht  durch  die  Annahme  erklären,  dass  das  Wasser  nicht  aus 
geschieden,  sondern  aus  dem  Wasserstoffe  des  Alkohols  und  Sauer 
Stoffe  des  Kaiis  erst  gebildet  werde.  (Fog«.  Ann.  XXXII.  S.  30 
—  307). 

Zusammensetzung  der  Harnsäure.  Bei  der  Nichtüberein 
Stimmung  der  bisherigen  Analysen  dieser  S.  hielt  Liebig  für  ange 
messen,  eine  neue  Untersuchung  derselben  vorzunehmen, 
gab  sich  ihre  Zusammensetzung  wie  folgt: 

n.d.  Vers.  n.  Rechn. 


Hiebei  er 


Kohlenst. 

Sticks. 

Wasserst. 

Sauerst. 


36,083 


13,361 


36,11 

33,36 


2,441 

28,126 


2,34 


27,19 


Atome 

5  ±=  382,185 
4  =  354,072 
4  =  2,34 

3  =  27,19 


1061,216 

Nach  dieser  Zusammensetzung  sind  die  bisher  bekannten  Verbinduuge 
der  Harnsäure  mit  Basen  saure  Salze.  ( Ann .  der  Pharm,  X,  S.  4 
—  48).  ... 

Aufschnupfen  des  Schwefels.  Chinins  gegen  intermit 
tirendes  Kopfweh.  Dr.  o’Huc  erhielt,  nachdem  er  mehrere  Fäll 
dieser  Art  vergebens  mit  Chinasalzen  zu  bekämpfen  gesucht  hatt« 
einen  vollständigen  Erfolg,  als  er  das  Schwefels.  Chinin  mit  Tabac 
vermischt  aufschnupfen  Iiess.  15  Gran  schwefels.  Chinin  wurden  in 
1  Unze  Taback  vermischt  und  binnen  5  bis  6  Tagen  von  einer  5( 
jährigen  Dame  verbraucht.  (Blciikers  Pep,  XL V  111.  S.  292 — 293 
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.lalzkatap  I»  smen.  In  gutes  kochendes  Bier  wird  so  viel 
inuines  und  gesiebtes  Lrundmulz  gebracht,  bis  ein  Brei  daraus  eut- 
iht,  welcher  auf  Leiuewand  gestrichen  und  mit  einer  Schicht  der 
ptcn  Hefe  überzogen  wird.  Durch  solche  gährende  Umschläge 
«>zu  auch  Hafermehl  verwandt  werden  kann)  werden  die  hässlich- 
n  unreinsten  Geschwüre  in  kürzester  Zeit  gereinigt.  Mau  wechselt 
Ueberschläge  (täglich  ?)  2  bis  3mal.  (Büchners  Rep .  XLVilL. 
2 S4,  aus  der  Rer/,  med .  Zeh.) 

Auflösungsmittel  des  Caoutchouc.  Exderby  in  London 
durch  vorsichtige  Destill,  des  C.  eine,  bei  90°  C.  siedende.  Fl. 
i  0,720  sp.  G.  erhalten,  welche  das  C.  auflöst  und  bei  Verdampfung 
sehr  elast.  Zustande  hinterlässt.  (J.  dech.  mkl.  1834.  aout.p.  510)1 


Intelligenz -Blatt. 

Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Kanin  sind  J-*  gGr.  Preuss. 
hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch 
Voss  in  Leipzig  zxt  erbalten. 


Leopold 
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bei  Leopold  Yoss. 
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INHALT.  Stickstoff- Verbindungen,  von  Liebig  (Schluss).  —  Inulin, 

ton  Marquart.  —  Budix  Jalapae  und  ihre  Mutterpflanze,  von  N.  v.  Esen- 
eck  und  Marquart.  —  Bereitung  des  Ferrum  carbonicum,  von  Wüten». 

CJSeues  Verfahren  bei  Bereitung  der  gclutina  lichenis  lslundici ,  von  Tage. 
Kl.  Mitth.  Dämpfe  der  Lohbriihe  gegen  Luugensucbt,  von  Elliotson. 
Spiruea  vhnaria.  —  Vegetabilische  Kohle  gegen  Subliinatvergiftung ,  von 
Hort.  —  Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe.  —  Anwendung  des  Kreosot 

tum  Ausstopfeu ,  von  Biederer,  —  Conservation  der  Blutegel  durch  Kohle, 
on  Cavaillon. 


Heber  einige  Stickstoff- Verbindungen,  von  J.  Liebig. 

(Schluss). 

Am  in el in. 

Bereitung.  Bei  Bereitung  des  Melamin  durch  Auflösung  des 
Helain  in  kaustischem  Alkali  bleibt  das  Ammeiin  in  dem  Kali  aufge- 
Ö3 1  und  wird  daraus  Ieicbt  durch  Sättigen  mit  eiuer  S.  ,  am  bessteu 
Essigs,  (weil  Ueberschuss  von  Mineralsäure  Wiederauflösung  bewirkt) 
Erhalten.  Auch  durch  Kohlensäure,  kuhlens.  Anim.,  Salmiaklösung 
-ann  es  aus  der  alkai.  Aufl.  gefällt  werden.  Der  sehr  voluminöse 
tveisse  nicht  kryst.  Niederschlag,  den  mau  solchergestalt  erhält,  wird 
ausgewaschen  und  iu  verdünnter  Salpeters,  gelöst,  diese  Auflösung 
turch  Abdampfung  concentrirt  und  erkalten  gelassen,  wo  grosse  lange 
farblose  oder  schwach  gelbliche  quadratische  Säulen  anschiessen  ,  die 
ian  zu  vol Ist.  Reinigung  in  Wasser,  welches  durch  eiuige  Tropfen 
alpeters.  gesäuert  ist,  wieder  auflöst  und  durch  Aetzawmoniak  oder 
oblens.  Alkalien  fällt.  —  Auch  durch  Kochen  des  roheu  Melam  mit 
alzs.  und  Niederschlagung  der  Auflös.  mit  Ammoniak  lässt  sich  das 
Linmelin  erhalten. 

Rigenschuiten.  In  ausgewaschenem  und  trocknen  Zustande 
lendend  weiss  (kristallinisch  und  seidenglänzend,  wenn  es  durch 
mmoniak  gefällt  wurde),  entwickelt  beim  Brhitzeu  ein  kryst.  Subli- 
>.  Jaiu’gaug. 
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mat  und  Ammoniak,  wird  citronengelb  und  verschwindet  bei  weiten 
Erhitzen  ohne  Rückst.,  indem  sich  Cyangas  und  Stickgas  entwickele 
Ist  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether,  leicht  aufl.  i 
den  meisten  Säuren,  so  wie  in  fixen  Alkalien.  Bläht  sich  bei. 
trocknen  Zusammenschmelzen  mit  Kalihydrat  heftig  auf  unter  Eni 
Wickelung  von  Ammoniak  und  Wasserdampf  unter  Verwandlung  i 
reines  cyansaures  Kali,  welches  ganz  neutral  ist,  wenn  dem  schme 
zenden  Kali  ein  kleiner  üeberschuss  von  Ammeiin  zugesetzt  wurde. 


Zusammensetzung. 


nach 

den  Versuchen  n. 

Rechnung 

w 

(2) 

(3) 

Kohlensfc. 

28,6317 

28,4647 

28,2916 

28,5532 

Stickst. 

55,2617 

54,9393 

04,6052 

55,1102 

Wasserst. 

3,9713 

3,9701 

3,9735 

3,8848 

Sauerst. 

12,1351 

12,6259 

13,1297 

12,4517 

Atome 


6  =  458,62 
10  =  885,18 
10  =  62,39 

2  =  200,00 
~1 666/20 


Die  Bildung  von  Ämmeliu  und  Melamin  bei  Behandlung  des 
lam  mit  Alkalilauge  erklärt  sich  hienach  so,  dass  die  Bestandthei. 
von  2  At.  Melam  und  2  At.  Wasser  den  Bestandtheilen  von  1  A 
Melamin  und  1  At.  Ammeiin  gleich  sind,  die  Bildung  des  Ammeln 
und  Ammoniak  beim  Kochen  des  Melam  mit  Salzs.  aber  so,  dass  d 
Bestandteile  von  1  At.  Melam  und  2  At.  Wasser  gleich  sind  de 
Bestandtheilen  von  1  At.  Ammoniak  und  1  At.  Ammeiin. 


Ammelinsalze. 

Das  Ammcliü  spielt  gegen  Säuren  die  Rolle  einer  Basis;  hi 
jedoch  minder  scharf  ausgedrückt  basische  Eigenschaften,  als  das  M< 
lamin ;  bildet  mit  den  meisten  Säuren  krystallisirbare  Salze  y  welcl! 
jedoch  durch  Uebergiessen  mit  reinem  W.  theil weise  zersetzt  werdei* 
indem  eine  saure  Verbind,  sich  auflöst  und  Ammeiin  in  Gestalt  ein«) 
weissen  Pulvers  zurückbleibt ;  zersetzt  Ammoniaksalze  nicht  bei. 
Kochen,  bildet  aber  mit  sehr  vielen  andern  Salzen  basische  Doppe 
salze,  ähulich  den  Melamin-Doppelsalzen. 

Salpeters.  Ammeiin.  Dasselbe  wird,  wie  eben  erwähn I 
durch  W.  theilweis  zerlegt.  Die  saure  Aufl.  gibt  beim  Abdampfej 
das  nämliche  Salz  als  vorher,  welches  beim  Uebergiessen  mit  W.  ai 
dieselbe  Weise  in  Aramelin  und  in  saures  Salz  zerlegt  wird,  dabei 
man  bei  jedesmaligem  Umkrystallisiren  der  Aufl.  einige  Tropfen  Sa! 
peters.  zusetzen  muss.  Man  kann  Ammeliu  oder  Salpeters.  Ammelij 
ln  conc.  Salpeters,  auflösen ,  kochen  und  abdampfen,  ohne  dass  dt 
Körper  davon  verändert  wird.  Trocken  erhitzt  zersetzt  sich  aber  da 


Baipeters,  Sali  leicht  unter  Entwicklung  von  Salpeters,  und  Salpeters. 
Ammoniak  oder  deren  Zersetzungsproducten  Stickstoffoxydul  und  Was¬ 
ser,  mit  Hinterlassung  eines  in  S.  leicht  auflöslichen,  aber  keine  Salze 
wehr  damit  bildenden,  weissen  Körpers.  Besteht  nach  der  Analyse 
aus  1  At.  Animelin,  1  At.  Salpeters,  und  1  At.  Wasser. 

Salpeters.  Silberoxyd  -  Ammei  in.  Salpeters.  Ammeliu  giebt 
mit  Salpeters.  Silber  einen  Niederschlag  von  derselben  Beschaffenheit, 
als  man  mit  Melamin  daraus  erhält.  Er  ist  weiss,  krystallinisch,  ver¬ 
liert  beim  Trocknen  kein  Wasser,  und  besteht  nach  der  Analyse  aus 
tl  At.  Ammeiin,  1  At.  Silberoxyd  und  1  At.  Salpetersäure. 

A  m  me  1  i  d. 


Bereitung,  a)  Man  löst  Ammeiin  oder  Melam  in  conc.  Schwe¬ 
fels.  aut  und  vermischt  die  Aufl.  mit  Weingeist,  wo  das  Ammelid  als 
Üicker  weisser  Niederschlag  sich  absetzt,  welcher  durch  Waschen  voll¬ 
ständig  von  seiner  S.  befreit  werden  kann.  In  der  Aufl.  bleibt  Am¬ 
moniak  zurück,  b)  Man  erhitzt  Salpeters.  Ammeiin  bis  zu  dem  Puncte, 
wo  die  weiche  breiartige  Masse  wieder  fest  wird,  c)  Man  kocht  Me- 
«amin  in  conc.  Salpeters,  bis  zur  Aufl.  cl)  Man  kocht  rohes  (unreines) 
llelam  mit  verd.  Schwefels.  Die  Aufl.  liefert  gelind  abgedampft  kryst. 
jichwefels.  Ammeiin,  welches  bei  weiterm  Abdampfen  und  Kochen 
wieder  unter  Bildung  des  Ammelids  zersetzt  wird.  —  Bei  diesen 
;ämmtlichen  Methodeu  kann  die  Niederschlagung  des  Ammelids  mittelst 
I-Yeingeist  oder  mittelst  kohlens.  Alkalien  geschehen. 

L  i  g  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n.  Stimmt  in  seinen  physischen  Eigenschaften 
hit  dem  Ammeiin  überein,  ist  weiss,  pulverförmig,  besitzt  aber  keine 
basischen  Eigenschaften  mehr.  Löst  sich  zwar  leicht  in  Säuren  auf 
md  man  erhält,  hauptsächlich  aus  der  Salpeters.  Aufl.,  beim  Abhüb¬ 
en  Krystalle ;  allein  diesen  wird  durch  Weingeist  und  Wasser  die  S. 
tollständig  entzogen.  Liefert  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  cyans. 


*ali  und  Ammoniak. 


Zusammensetzung’. 

O 


IJiohlenst. 

I  i  tickst. 
'(Vasscrst. 
I  auerst. 


nach 

den  Versuchen  n. 

Rechnung 

Atome 

w 

(3) 

27,5985 

27,4613 

27,5661 

28,4444 

6  =*= 

47,943  t 

47,7024 

47,8845 

49,4102 

9  = 

3,5833 

3,6149 

3,6396 

3,5388 

9  = 

20,8761 

21,2214 

20,9098 

18,6066 

3  = 

458,622 

706,662 

67,05S 

300,000 


1612,342 


Die  Bildung  des  Ammelids  aus  Animelin  durch  Schwefels,  unter 
Iileichzeitiger  AmmoniakbÜduog  erklärt  sich  hienach  dadurch,  dass  1 
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At.  Ammelia  mit  1  At.  Wasser  den  Besfcandtheilen  nach  gleich  1  Al 
Ainmelid  mit  1  At.  Ammoniak  ist.  Eben  so  ist  die  Bildung  au 
Melam  und  Melamin  leicht  erklärlich. 

Cyanylsäure. 

Bereitung.  Man  wascht  den  gelben  pulvrigen  Körper  (Melon' 
der  nach  Zersetzung  des  Schwefeicyankalium  durch  Chlor  auf  trock 
nein  Wege  mit  Chlorkalium  gemengt  zurückbleibt,  mit  Wasser  am 
kocht  ihn  dann  feucht  oder  trocken  mit  so  weit  verdünnter  Salpeters 
dass  Alles  aufgelöst  wird,  und  lässt  die  Auflös.  erkalten,  wo  lange 
farblose  durchsichtige  Krystalle  anschiessen  *.  (ln  der  Auf!,  findet  ma 
Ammoniak).  Diese  wäscht  man  bis  zu  Entfernung  aller  S.  mit  XS 
aus,  löst  sie  dann  in  reinem  heissen  W.  auf  und  lässt  diess  langsam 
erkalten,  wo  die  Cyanylsäure  in  breiten  Blättern  anschiesst.  Durci 
Abdampfen  der  Mutterlauge  erhält  man  noch  mehr  davon. 

Um  Behufs  dieser  Bereitung  die  Zersetzung  des  Scbwefelcyai 
kaliums  zu  beschleunigen,  ist  vorteilhaft,  das  doppelte  Gewicht Kocl; 
salz  damit  zu  mengen,  wodurch  dem  Chlor  eine  grössere  Oberfiäcli 
dargeboten  wird. 

Man  vermeide,  das  Schwefeicyankalium  zum  Schmelzen  zu  briii 
gen,  weil  in  diesem  Falle  die  Zersetzung  unvollständig  und  die  Re« ! 
ction  sehr  stürmisch  ist.  Man  setze  die  Retorte  mit  dem  Gemiscti 
anfänglich  in  ein  Bad  von  Chlorcalcium  und  gehe  erst  gegen  Ent! 
starkes  Feuer.  Zu  Anfänge  der  Operation  destiilirt  Cklorschwef 
ab,  zuletzt,  wenn  die  Hitze  bis  zum  Glühen  des  Bodens  der  Retorn 
getrieben  wird,  setzen  sich  im  Halse  lange  Nadeln  von  Chlorcyan  ai 

Eigenschaften.  Breite  Blätter  von  starkem  Metall-  oderPer' 
mutterglanz;  verlieren  ihr  Krystallwasser  (21  p.  C.)  an  warmer  Lul 
leicht  und  vollständig;  liefern  erhitzt  dieselben  Producte  als  Cyanu  i 
säure,  nämlich  Cyansäurehydrat,  was  sich  sogleich  in  die  sog.  ui 
lösliche  Cyanursäure  verwandelt.  Ist  in  Wasser  auflöslicher,  als  Cy«! 
nursäure.  Verwandelt  sich  sehr  häufig  in  Cyanursäure.  Löst  md 
sie  z.  B.  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf,  setzt  W.  zu  und  kH 
stallisirt  die  niederfallende  S,  in  W.  um,  so  hat  sie  ihr  perlmutte  1 

*  Es  sind  geschobene  4seitige  Prismen  von  95°  36',  die  an  den  Enden  n« 
einer  Zuschärfung  von  83°  24'  begränzt  sind,  so  dass  also  eine  Zuschärfung! 
fläche  mit  einer  Seitenfläche  einen  Winkel  von  1231>  35'  bildet.  Die  Krystali 
sind  parallel  der  geraden  Abstumpfangsfläche  der  stumpfen  Seitenkante  sei; 
vollkommen  spaltbar  ,  die  Spaltungsflächen  vollk.  glatt  und  glänzend,  die  Kr;f 
stallflächen  zwar  glatt;  geben  aber  durch  Spiegelung  keine  begränzten  B’ldel 
daher  die  angegebenen  Winkel  auch  nur  als  Annäherungen  an  die  wahre 
W erthe  zu  betrachten  sind.  Möglich  daher,  dass  der  Unterschied  der  W’inkij 
nur  durch  einen  Messungsfehler  entstanden,  und  die  Krystalle  Ouadratoctaed  . 
wären,  zumal  da  sie  zuweilen  so  erscheinen,  wenn  die  Zuschärftingsfläche. 
de»  ober»  und  unter»  Ende»  bis  *ur  Berührung  zussmmenrücken. 
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glänzendes  Ansehen  und  ihre  erste  Form  gänzlich  verloren,  ist  in 
Cyanurs.  verwandelt.  Weist  erhält  man  bei  der  Darstellung  beide 
Säuren  zugleich;  aber  sie  lassen  sich  vermöge  ihrer  ungleichen  Lös¬ 
lichkeit  leicht  von  einander  trennen.  Zuerst  krytallisirt  Cyanursäure; 
giesst  man  nun  die  Fl.  von  den  Krystallen  ab,  sobald  perlmutterglän- 
tende  Blättchen  erscheinen,  so  erstarrt  diese  nach  völligem  Erkalten 
oeinabe  zu  einer  grossblättrigen  sehr  glänzenden  Masse,  die  sich  ohne 
V  eränderung  wieder  auflösen  und  umkrystallisiren  lässt.  Bei  Fällung 
i,ron  Salpeters.  Silberoxyd  mittelst  cyanyls.  Kali’s  wurde  auch  ein  Nie« 
lerschlag  von  derselben  Zusammensetzung  als  das  cyanurs.  Silberoxyd 
erhalten,  so  dass  es  scheint,  als  ob  auch  Alkalien  die  Verwandlung 
"er  Cyanyls.  in  Cyanurs.  bewirken  könnten.  Alle  cyaüyls.  Salze 
werden  übrigens  gleich  den  cyanursauren  zerlegt,  wenn  sie  aus  sauren 
Flüssigkeiten  krystallisiren ;  die  Basis  bleibt  mit  der  S.  verbunden 
Kurück  und  die  Krystalle,  die  man  erhält,  sind  reine  Cyanyls.  oder 
Cyans.;  wenigstens  verhalten  sich  auf  diese  Weise  die  Salze,  welche 
Riese  Säuren  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bilden. 

Zusammensetzung.  Die  kryst.  S.  enthält  21  p.  C,  Wasser, 
welches  durch  Erhitzung  leicht  fortgeht.  Die  an  Silberoxyd  gebun« 
lene  S.  besteht  aus: 


n.  d.  Versuchen 

n.  Rechn. 

Atome 

Kohlenst. 

(i) 

28,479 

(2) 

29,03 

28,1854 

6  =  458,622 

Wasserst. 

2,543 

2,44 

2,3008 

6  =s  37,438 

Stickst. 

32,732 

32,86 

32,6401 

6  =s  531,108 

Sauerst. 

36,246 

35,67 

36,8746 

6  =  600,000 

1627,1688 

Bienacb  hat  die  Cyanyls.  gleiche  procentische  Zusammensetzung  aber 
Hoppeltes  Atomgewicht  als  die  Cyanursäure.  Auch  der  Wassergehalt 
Her  kryst.  Cyanylsäure  stimmt  mit  dem  der  kryst.  Cyanurs.  überein. 

Die  Bildung  der  Cyanyls.  durch  Behandlung  des  Melon  mit  Sal¬ 
peters.  unter  gleichzeitiger  Entstehung  von  Ammoniak  erklärt  sich 
llaraus,  dass  1  At.  Melon  (C  6  N8)  und  6  At.  Wasser  mit  den  Be¬ 
standteilen  eines  neutralen  wasserfreien  cyanylsauren  Ammoniaks 
Übereinkommen. 

C  h  lorey  an. 

Bereitung.  Bei  Zersetzung  des  Schwefelcyankalium  durch 
uChlorgas  auf  trocknem  Wege  geht  neben  Chlorschwefel  Chlorcyau 
über,  welches  sich  gegen  Ende  des  Versuchs  bei  Verstärkung  des 
freuers  in  langen  durchsichtigen  Nadeln  im  Ualse  der  Retorte  anlegt. 
(Cm  es  von  beigemengtem  Chlorschwefel  zu  befreien,  sublimirt  man 
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es  nochmals  in  einem  Gewisse,  durch  welches  fortwährend  trockne 
Chlorgas  geleitet  wird.  Auch  in  dem  iibergegaDgenen  Chlorschwefe 
findet  sich  ein  Antheil  des  Chlorcyan  aufgelöst,  und  krystallisirt  dar 
aus  ^  wenn  man  den  Chlorschwefel  destillirt  und  etwa  die  Hälfte  über 
getrieben  ist.  Im  Ganzen  erhält  man  etwa  4  bis  5  p.  C.  des  ange 
wandten  Schwefelcyankalium  an  Chlorcyan. 

Eigenschaften.  Sehr  weisse  glänzende  Blätter  und  Nadel 
von  ganz  entschiedenem  Gerüche  nach  Mäuseexcreinenten.  Verschwii: 
det  hei  Erwärmung  mit  Wasser  von  50°  bis  60°  C.  nach  und  nac 
völlig  oline  Gasentwickelung  unter  Bildung  von  Cyanurs.,  welche  nac 
dem  Erkalten  »n  regelmässigen  wasserhaltigen  Krysialien  beinahe  vol 
ständig  herauskrystallisirt.  (100  Th,  Chlorcyan  lieferten  70,69  TI 
Cyanursäure).  Löst  sich  in  abs.  Alkohol  ohne  Zersetzung  auf;  wir 
auch  von  gewöhnlichem  Alkohol  aufgenommen;  erhitzt  sich  aber  kurz 
Zeit  nach  dieser  Auflös,  heftig  unter  Entwickelung  von  chlorwassea 
stoffs.  Dämpfen  und  Niederschlagung  einer  Menge  glänzender  Wurf, 
von  Cyanursäure. 

Zusammensetzung. 

n.  d.  Versuchen  n.  Rcchn.  Atoinö 

(1)  (2) 

Chlor  56,8817  56,9409  57,03  3  =  663,975 

Cyan  43,1183  43,0591  42,97  3  =  494,865 

1158, 340~ 

Cyanamid. 

Bereitung.  Man  übergiesst  kryst.  Chlorcyan  mit  wässrige; 
Ammoniak  und  erwärmt  gelind,  wodurch  sich  das  Cyanamid  als  e 
weisses  glanzloses  Pulver  daraus  bildet;  oder  man  leitet  trocknes  Ar 
inoniakgas  über  gepulvertes  Chlorcyan  in  einer  horizontal  liegende 
Glasröhre,  wo  sich  beide  anfänglich  unter  schwacher,  zuletzt  zu  u 
terstützender,  Wärmeentwickelung  zerlegen  und  das  Cyanamid  sich  t 
Gestalt  eines  weissen  oder  geiblichweissen  pulvrigen  Körpers  bilde i 
dem  man  durch  Waschen  mit  kaltem  W,  allen  Salmiak  entziehen  kan 

Ei  gen  s  ch  aften.  Weisses  glanzloses  Pulver;  in  heissem  Y 
in  geringer  Menge  aufl.  und  beim  Erkalten  in  weissen  Flocken  wi 
der  daraus  niederfaHend,  Lässt  bei  trockner  Erhitzung  eine  krystas 
Substanz  sublimiren,  in  der  alles  Chlor  enthalten  ist,  mit  Hinterlaü 
siiug  eines  citrongelben  Rückstandes,  der  beim  Glühen  in  Cyang 
und  Stickgas  zerfallt.  Löst  sich  in  Aetzkali  unter  Entwickelung  v| 
Ammoniak  auf,  wiewohl  nur  schwierig,  und  sättigt  man  die  klai 
AuS.  mit  Essigs.,  so  krystallisirt  nicht  saures,  cyanurs.  Kali  heran 
sondern  es  fällt  ein  weisser  flockiger  Körper  nieder. 
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Zusammensetzung«  Nach  einer  unvollständigen  Untersuchung 
besteht  diese  Substanz  entweder  aus 
I  C  6  N10  H  8  CI  oder  Cs  N5  08  CI. 

yAnn .  der  Pharm,  IX,  S.  1  —  47). 


Ueber  Inulin,  von  L.  Clamor  Marquart  in  Bonn. 

I  1 

Nach  dem  Verfasser  verhält  sich  das,  nach  gewöhnlicher  Weise 
Üurch  Kochen  erhaltene,  Inulin  zu  dein  auf  kaltem  Wege  erhaltenen 
Inulin  so,  wie  sich  die  durch  Kochen  freigemachte  innere  Stärkmehl- 
Kubstanz  zu  den  ganzen  Stärkmehlkörnern  verhält.  Da  nun  nach  Biot 
und  Persoz  dieAufl.  des  Inulins  in  heissem  VV.  die  Polarisationsebcnc 
inks  kehrt,  so  schlägt  er  vor,  das  durch  heisses  W.  gewonnene 
[nulin  Sinistrin  (nach  Analogie  mit  Dextrin)  zu  nennen,  das  auf 
Kaltem  Wege  gewonnene  aber  Synantherin,  da  es  sich  nur  in  den 
Wurzeln  vieler  Pflanzen  der  19ten  LixNE’sehen  Klasse  oder  der  natür¬ 
lichen  Familie  der  Composita  Dec .  Synanihereae  Rieh,  findet. 

Synantherin. 

Bereitung.  Die  Georginenknollen  wurden  zu  eiuem  Brei  zer¬ 
rieben  und  dieser  auf  einem  Haarsiebe  bis  zur  Erschöpfung  ausgewa¬ 
schen,  ganz  so,  wie  Lierig  (Centralbl.  1832.  S.  667)  angiebt.  Da 
Jedoch  das  Synantherin  (abweichend  von  Liebigs  Angabe)  sich  n  ebt 
"reiwillig  aus  der  milchähnlichen  FI.  absetzte,  so  wurde  ein  rI  heil 
desselben  einer  Kälte  von  einigen  Graden  unter  Null  ausgesetzt  und 
die  Masse  nach  völligem  Gefrieren  in  eine  warme  Stube  gebracht,  wo 
sich  nach  dem  Aufthauen  das  Synantherin  völlig  abgesetzt  fand.  Es 
ässt  sich  jetzt  leicht  auf  einem  Filter  sammeln ,  muss  aber  zum  Ab¬ 
waschen  noch  in  feuchtem  Zustande  vom  Filter  genommen,  mit  rei¬ 
nem  Wasser  angerieben  und  diese  Operation  bis  zu  völligem  Auswa¬ 
schen  wiederholt  werden0. 

Eigenschaften.  Das  Synantherin  stellt  in  noch  feuchtem  Zu¬ 
stande  eine  ins  Bräunliche  spielende  breiartige  Masse  dar,  welche  sich 
Üurchs  Trocknen  innig  mit  der  Papierfaser  verbindet,  daher  noch 
Zeucht  vom  Filter  zu  nehmen  ist,  um  auf  Porzellan-  oder  Glasgefäs- 
isen  völlig  ausgetrocknet  zu  werden.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt 
«ich ,  dass  es  aus  äusserst  kleinen  durchsichtigen  Kügelchen  be- 
bteht,  welche  eben  dieser  Durchsichtigkeit  wegen  kaum  zu  bemerken 
Bind.  Im  getrockneten  Zustande  bildet  es  eine  halbdurchsichtige  horn- 
ortige  hellbraune  Masse  (ungefähr  12  p.  C.  der  angewandten  Knollen 

*  Die  vou  Synantherin  getrennte  Fl.  reagirt  schwäch  sauer,  wird  aber 
Idurch  Eisenchlorid ,  Thierleim  und  Alkohol  nicht  verändert. 
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betragend),  welche  sich  schwer  zu  einem  hellgelblichen  Pulver  zer 
reiben  lässt,  mit  Wasser  übergossen  nach  einiger  Zeit  zerfällt  un 
wieder  eiue  milchige  FL  darstellt,  welche  sich  von  der  ursprünglic 
aus  den  Knollen  erhaltenen  nicht  unterscheidet.  Dieses  in  Wasse 
guspenöirte  Synantherin  wird  von  Jod  nicht  gefärbt.  Durch  Koche 
mit  W.  löst  sich  der  grösste  Theil  des  Synantherin  auf  und  dies 
Äufi.  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie  die  w'ässrige  Aull,  des  Sini 
gträos.  Das  Ungelöste,  mit  W.  abgewaschen,  zeigt  sich  unter  dei 
Mikroskope  als  aus  durchsichtigen  zarten  Fäden  (Pflanzenfaser)  un 
noch  zartem  Häutchen  (Integumenten)  bestehend.  Die  von  diesen  In 
tegumentea  abßltriite  FI.  lässt  nach  einigen  Tagen  ein  blendend  weis 
ses  Pulver  (Siaistrin)  fallen. 

Salpeters,  von  j,2GO  sp.  G.  löst  das  Synantherin  leicht  un 
ohne  Gasentwickelung  mit  Rücklassung  gelb  gefärbter  Integumente 
welche  aber  in  der  Siedhitze  auch  völlig  zerstört  werden.  ln  verd 
Schwefels,  zerfällt  das  Synantherin  leichter  als  in  Wasser  und  e 
erfolgt  schon  in  der  Kälte  theilweise  Lösung.  Bei  80°  R.  erfolgt 
vollst.  Lösung,  blos  mit  Rücklassung  der  als  Flocken  erscheinende 
Integumente.  Je  nach  dem  kürzer  oder  länger  andauernden  Siede 
konnte  man  durch  Sättigen  der  8.  mit  kohlens.  Kali  eine  grösser; 
oder  [geringere  Menge  Siaistrin  wieder  erhalten,  da  sich  nach  de- 
frühem  Erfahrungen  Payen$  durch  eine  solche  Behandlung  krystallh 
sirbarer  Zucker  bildet.  —  Von  couc.  Schwefels,  wird  das  Syuan 
Hierin  anfangs  unter  geringer  Wärmeentwickelung  mit  brauner  Färb, 
gelöst  und  endlich  völlig  verkohlt.  —  Äetzamm  oniak ,  kohlens 
Am m.  und  kohlens.  Natron  scheinen  im  aufgelösten  Zustande  blo; 
wie  W.  zu  wirken.  —  In  Aetzkalilö'sung  so  wie  kohlens.  Ka 
lilösung  zerging  das  Synantherin  wie  schmelzendes  Wachs  mit  Rück 
lassung  der  mebrerwähnten  Häutchen,  welche  auch  durch  Sieden  nicbi 
verschwanden.  Die  farblose  Lösung  liess  durch  vorsichtige  Sättigung 
mit  Schwefels,  das  Aufgelöste  nicht  niederfalien. 

Siaistrin. 

Bereitung.  11  Unzen  geschälte  Georginen-Knollen  wurden  zeu 
rieben  und  kurze  Zeit  mit  W.  gekocht.  Das  Decoct  setzte  nacl 
einigen  Tagen  bei  10°  bis  12°  R.  U  Drachmen  eines  gelblichen  Pufj 
vers  ab,  welches  nach  dem  Trocknen  braun  kornartig  wurde.  Diij 
von  diesem  Pulver  abgegossene  FL,  einer  Teinp.  von  3°  bis  4°  B" 
ausgesetzt,  liess  nach  und  naeh  ein  gelblich  weisses  Pulver  fallet 
welches  sich  an  die  Seitenwände  und  den  Roden  des  Glasgefässe* 
ziemlich  fest  anlegte  und  durch  Abgiessen  und  Waschen  mit  dest.  \\ 
Völlig  gereinigt  werden  konnte.  Es  wurde  darauf  mit  der  nämliche; 
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Vorsicht  als  das  Synantberin  getrocknet.  —  Bei  Befolgung  des  von 
Paten  zur  Darstellung  des  Dublins  angegebenen  Verfahrens  wurde 
ein  ganz  gleiches  Präparat  erhalten. 

Eigenschaften.  Im  feuchten  Zustande  blendend  weisses  Pul¬ 
ver,  welches  unter  dem  Mikroskope  Kügelchen  zeigt,  die  noch  klei¬ 
ner  als  beim  Synantberin  und,  wahrscheinlich  vermöge  einer  Gerin¬ 
nung,  undurchsichtig  weiss  sind.  Stellt  in  getrocknetem  Zustande 
eiue  weisse  fast  durchsichtige  bornartige  Masse  dar.  Zerfällt  in  kal¬ 
tem  Wasser  weit  eher,  als  Synantberin  und  löst  sich  bei  60°  R. 
völlig  zu  einer  farblosen  Fl.  Das  Verhalten  der  Lösung  gegen  Rea- 
gentien  wurde  genau  so  gefunden,  wie  es  Paten  angiebt.  Das  Ver¬ 
halten  gegen  Säuren  und  Alkalien  stimmte  mit  dem  des  Synantherins 
überein,  abgerechnet  die  Abwesenheit  unlöslicher  Integumente.  (Ann, 
da*  Pharm .  A.  S.  91  —  100). 


Leber  Iladlx  Jalapae  und  ihre  Mutterpflanze,  von  Nees  v. 

EvSenbeck  und  Cl.  Marqüart. 

Seit  Dr.  Schiede  in  Mexico  in  der  Gegend  von  \alapa  eine 
neue  Art  der  Gattung  Ipomoea  entdeckte,  deren  Wurzeln  als  Arznei¬ 
mittel  eingesammelt  werdeu ,  hat  man  ziemlich  allgemein  die  Meinung 
gefasst,  dass  diese  Pflanze,  welche  zuerst  unter  dem  Namen  J.Purga 
von  VVenderoth  beschrieben  und  von  N.  v.  Esenbeck.  in  s.  Suppl. 
der  Samrnl.  offlcineller  Pflanzen  zuerst  abgebildet  worden  ist  *,  und 
nicht  die  früher  allg.  dafür  angenommene  Ip.  Jalapa  Desf.  die  Mut¬ 
terwurzel  dieser  offlcinellen  Jalapenwurzel  sey.  Die  nachfolgende  ver¬ 
gleichende  ehern.  Untersuchung  der  Wurzel  von  Ip,  Purga  mit  der 
offlcinellen  Jalapenwurzel  dient  dieser  Ansicht  zur  Bestätigung  ^  Die¬ 
selbe  war  vom  Med.  Assessor  Dr.  Wild  in  Cassel  cultivirt  worden. 

Die  getrockneten  Wurzeln  hatten  ganz  das  Ansehen  der  üchteu 
Jalape;  die  äussere  mit  der  Rinde  bedeckte  Seite  ist  sehr  stark  runz- 
licli,  von  dunkler  graubrauner  Farbe,  die  Textur  im  Innern  sehr 
dicht,  feinfaserig;  die  Farbe  im  Innern  schmutzig  weiss  init  dunklern 
Stellen  gemischt.  Das  sp.  G.  stimmt  ungefähr  mit  dem  der  offlcinel¬ 
len  Jalape  überein;  der  Geruch  ist  der  letztem  ähnlich,  doch  schwä¬ 
cher,  der  Geschmack  anfangs  unmerklich,  mehlig,  später  anhaltend 

kratzend. 

_ 

°  Sicher  gehört  auch  hieher  die  toh  Nüttal  (Centralbl.  1833.  ^90)  als 
Jpomoca  Jalapa  beschriebene  Pflanze. 

Bio»  da»  Verhalten  der  wäs»r.  Lösung  de»  Extractivgtoff»  zur  Leimlö- 
suug  scheint  einen  Unterschied  anzudeuten,  der  iudess  blos  auf  einen»  geringen 
Berbstofl’gehalt  in  der  Ip.  Purga  beruht. 
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Die  Verfasser  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit  einer,  allem  An¬ 
schein  nach  von  einer  stärker«  Wurzel  ah'  die  gewöhnliche  lierriih- 
renden,  falschen  Jalape,  welche  öfters  unter  der  gewöhnlichen  Rad . 
Jalavae  verkommt  und  für  eine  geringere  Sorte  derselben  gilt,  und 
sprechen  die  Vermuthung  aus,  sie  möge  wohl  von  der  Ipomoea  Jalapa 
JDesf\  abstammen,  die  bekanntlich  in  wärmer»  Tbeilen  von  Mexico 
verkommt  und  deren  Wurzel  oft  10  bis  12  Pfund  schwer  wird. 

Diese  falsche  Jalape  kommt  theils  in  grossem,  innen  flachen, 
aussen  gewölbten,  theih  auch  in  kleinern  walzenförmigen  oder  ge¬ 
krümmten  fingersdicken  Stücken  vor.  Die  grossem  Stücke  sind  an 
3  Zoll  lang,  2  Zoll  breit,  5  bis  10  Lin.  dick;  zeigen  auf  der  Rin¬ 
denseite  starke  Längsfurchen,  Ldassbraune  Farbe  mit  dunklern  Flecken, 
etwas  heller  als  die  der  ächten  Jalape,  auf  der  Innenseite  hier  und 
da  bemerkliche  starke  Fasern,  auf  dem  Querschnitt  eine  dichte  Tex¬ 
tur,  blassgraue  Farbe  m  t  dunklem  Stellen  gemischt  und  schmale  con- i 
centrische  Linien,  unter  der  Lupe  kleine  glänzende  weisse  Puncte 
wie  bei  der  Rad .  Mechoacannae,  doch  weit  kleiner  und  in  geringerer 
Menge.  Der  Geruch  dem  der  Jalapenwurzel  etwas  ähnlich,  doch  viel ! 
schwächer,  der  Geschmack  derselbe.  Die  kleinen  Stücke  leichter  undi 
gewiss  minder  harzhaliig. 

Die  vergleichende  Untersuchung  a)  der  Wurzel  von  Ipotncea > 

Purga ,  b)  der  officmelüen  Jalapenwurzel  und  c)  der  eben  beschrie¬ 

benen  falschen  Jalapenwurzel  ergab  nun  Folgendes: 

Von  jeder  wurden  120  Gran  gröblich  zerkleinert,  in  gelinder 
Wärme  mit  3  Unzen  Alkohol  von  85  p.  C.  digerirt,  die  Flüss.  nach 
einigen  Tagen  abgegossen  und  dieselbe  Operation  wiederholt;  die! 
vollständige  Erschöpfung  aber  mit  schwächen»  Weingeiste  ausgeführt.! 
Die  vereinigten  Tincturen  (bei  a)  schwächer  als  bei  b)  gefärbt)  wur-i 
den  klar  filtrirt  und  zur  Trockniss  abgeraucht.  Der  Rückstand,  mits 

dest.  W.  behandelt,  trennte  sich  in  zwei  Theile,  Extractivstoffi 

: 

von  Wasser  aufgenommen,  und  Harz  von  demselben  zurückgeiassen. r 

Der  Extractivstoff  betrug  bei  a)  24£  Gran,  bei  &)  33  Gran,  bei: 

c)  8  Gran;  das  Harz  bei  «)  14^  Gran,  bei  h)  16  Gran,  bei  c)  22! 

Gran.  Der  Extractivstoff  aus  den  verschiedenen  Wurzeln  war  im 
dunkelbraunen  Ansehn,  der  hygroskopischen  Eigenschaft,  dem  säuere 
liehen  süssen,  kaum  etwas  kratzenden  Geschmack  gleich;  doch  war 
der  von  c)  etwas  dunkler  und  schmeckte  weniger  süsslich.  Auch  das 
(nach  24  Stunden  beobachtete)  Verhalten  der  wässr.  Lösung  gegen 
Lackmuspapier  (starke  Röthung)  ,  Quecksilberchlorid  (ge-i 
ringe  Trübung  oder  Niederschlag),  neutrales  und  basisch  essig¬ 
saures  Blcy  (starke  Niederschläge),  Salpeters.  Silber  (reichlicher 
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«chwarzgrüner  Niederschlag),  klees.  Amin,  (keine  Veränderung); 
Zinne hlorür  (gelblich  weisser  reichlicher  Niederschlag)  stimmte 
überein.  Schwefels.  Eisenoxydul  bewirkte  in  «)  und  bj  anfangs 
keine  Veränderung,  später  in  «)  kaffeebraunen  Niederschlag,  in  &) 
starke  olivenfarbene  Trübung;  in  c)  sogleich  starke  Trübung, 
nachher  reichlichen  olivengrünen  ins  Blauscb warze  gehenden  Nie¬ 
derschlag;  Eisenchlorid  in«)  und  b)  dunkelolivengrüne  oder  braun¬ 
grüne  Färbung;  in  c)  olivengrüue  Trübung  und  Niederschlag;  Leim¬ 
lösung  in  «)  reichliche  flockige  Ausscheidung,  in  h )  keine  Verän¬ 
derung,  in  c)  minder  starken  Niederschlag  als  in  «). 

Das  Harz  aus  «)  war  von  gelber  Bernsteinfarbe,  durchsichtig, 
von  kratzendem  Geschmack,  roch  erwärmt  dem  Jalapenharze  ähnlich, 
aber  schwächer,  löste  sich  nicht  in  Terpentinöl,  färbte  schwach  den 
Schwefeläther,  löste  sich  leicht  in  Weingeist,  Aetzkalilauge  und  rau¬ 
chender  Salpeters.,  in  beiden  letztem  Flüssigkeiten  mit  dunkler  Farbe. 
Die  weingeistige  Lösung  wurde  durch  Aetzkalilauge  nur  dunkler  ge¬ 
färbt,  nicht  gefällt.  Die  alkalische  Lösung  verdünnt  und  mit  über¬ 
schüssiger  Schwefels,  versetzt  wurde  milchig  und  schied  nach  einiger 
Ruhe  weisse  Flocken  ab,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssc 
sammelten» 

Das  Harz  aus  b)  war  vom  gewöhnlichen  Ansehn,  wie  es  in  Apo¬ 
theken  vorkommt,  und  verhielt  sich  gegen  die  angezeigten  Agentien 
ganz  übereinstimmend  mit  «),  abgerechnet,  dass  durch  üebersättigung 
der  verdünnten  alkalischen  Auflösung  mit  Schwefels,  eine  dunklere 
Ausscheidung  erfolgte.  In  Widerspruch  mit  der  Beobachtung  von 
Cadet  und  Gerber  wurde  die  Lösung  in  Weingeist  von  85  p.  C. 
weder  durch  einzelne  Tropfen  noch  durch  Vermischung  mit  gleichen 
Theilen  starker  Aetzkalilauge  gefällt,  sondern  blieb  klar  und  färbte 
sich  dunkler. 

Das  Harz  aus  c)  war  zwar  im  Anselm  und  äussern  Geschmack 
nicht  von  dem  Jalapenharze  zu  unterscheiden,  der  Geruch  schien  etwas 
schwächer,  ganz  abweichend  aber  war  das  Verhalten  zu  Lösungsmit¬ 
teln,  Terpentinöl  löste  über  die  Hälfte  davon,  Weingeist  und 
Aether  lösten  es  völlig  auf,  eben  so  Aetzkalilauge  und  Salpe¬ 
tersäure.  Die  weingeistige  Lösung  verhielt  sich  gegen  Aetzkali¬ 
lauge  wie  6);  die  mit  Schwefels,  übersättigte  alkalische  Lösung  aber 
klärte  sich  bald  und  die  ausgeschiedenen  bräunlichen  Flocken  sammel¬ 
ten  sich  am  Boden. 

Uebrigens  stimmte  das  Harz  von  a)  und  c)  nach  desshalb  ange- 
stellten  Versuchen  an  Menschen  in  der  purgirenden  Wirkung  und  den 
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damit  verbundenen  Nebenerscheinungen  mit  dem  ächten  Jalapenharze 
überein. 

Die  Verfasser  erwähnen  hiebei  eines ,  von  einem  Cölner  Hause 
bezogenen ,  Jalapenharzes,  welches  sich  in  Allem  dem  Harze  c)  gleich 
verhielt,  und  daher  wahrscheinlich  aus  derselben  Art  Wurzel  darge¬ 
stellt  war.  (Amu  der  Pharm.  X .  S.  118  —  127). 


Bereitung  des  Ferrum  carhonicum  von  Wilkens,  Apotheker 
in  Bremen. 


Eine  kochende  Auf!,  von  Schwefels.  Eisenoxydu!  in  3  Th,  Was¬ 
ser  wird  mit  etwas  überschüssigem  kohlens.  Natron  gefällt,  so  lange 
gekocht,  bis  der  anfangs  gallertartige  Niederschlag  pulverförmig  ge¬ 
worden  ist,  das  Ganze  auf  einen  leinenen  Beutel  gegossen,  der  an 
den  Seiten  durch  das  Ablaufen  der  Fluss,  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommende  Niederschlag  anfangs  mit  einem  eisernen  Spatel  abgekratzt 
und  so  viel  wie  möglich  unter  der  Fl.  gehalten.  Nach  gutem  Abläu¬ 
fen  der  Salzlauge  wird  die  dünne  Oxydlage  von  der  Oberfläche  abge¬ 
nommen,  und  das  übrige  kohlens.  Eisenoxydul  in  einer  Realschem 
Presse  mit  dest.  W.  so  lange  ausgesiisst,  bis  Salpeters.  Baryt  in  den  i 
Durchgelaufeneu  keine  Trübung  mehr  erzeugt,  was  gewöhnlich  lange; 
dauert.  (Einmal  wurden  14  Tage  und  13  Pf.  W.  zu  ungefähr  4  Pf- 
kohlens.  Eisenoxydul ,  ein  andermal  8  Tage  uud  20  Pf.  Wasser  er¬ 
fordert).  Hierauf  wird  der  Niederschlag  rasch  in  einem  papiernem 
Beutel,  dieser  wieder  in  eine  angefeuchtete  Blase  gegeben  und  fest! 
zugebunden.  Das  Ganze  wird  in  einer  Temp.  von  50°  bis  70°  C.» 
aufgehängt  und  bis  zu  aufhörendem  Gewichtsverluste  darin  gelassen. 
Ein  so  dargestelltes  Präparat  enthielt  24,23  p.  C.  Kohlens.;  hatte? 
eine  graue  Farbe,  hinterliess,  bei  abgebaltener  Luft  geglüht,  ein 
schwarzes,  etwas  ins  Bläuliche  spielendes,  vom  Magnet  ziehbares,: 
Pulver.  —  Das  scharf  getrocknete  kohlens.  Eisenoxydul  verliert: 
an  der  Luft  sehr  langsam  seine  Kohlens.;  nach  14  Tagen  hatte  es 
nur  14  p.  C.  verloren;  auch  mit  W.  angefeuchtet  zersetzt  es  sich 
langsam.  Nimmt  man  es  aber  zu  früh  aus  der  Blase,  so  dass  es  nur 
scheinbar  trocken  ist,  so  zersetzt  es  sich  heim  Zerreiben  augenblick¬ 
lich  unter  bedeutender  Wärmeentwickelung.  Der  Verf.  glaubt  daher, 
da  das  kohlens.  Eisenoxydul  bei  70°  C.  den  letzten  Anlheil  W.  sehi 
langsam  abgieht,  es  würde  wahrscheinlich  zweckmässiger  seyn,  das-;} 
selbe  zuletzt  bis  100°  C.  zu  erhitzen»  —  Das  kohlens.  Eisenoxydnl: 
ist  recht  wohl  zur  Darstellung  des  Aethiops  mart .  geeignet.  Man 
glüht  es  in  einem  Tiegel  unter  Kohlenpulver,  nimmt  es  nach  völligen 
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Erkalten  heraus  und  befreit  es  durch  Aussüssen  mit  destill.  W,  von 
einer  stets  darin  vorhandenen  Spur  kohlens.  und  Schwefels.  Natron. 
(Amt,  der  Pharm .  X.  S.  86  —  88). 


Neues  Verfuhren  bei  Bereitung  der  gelatina  lichenis  Islandici 
von  M.  Pace. 

Der  Verf.  fand  sich  bewogen,  eine  neue  Methode  für  die  Berei¬ 
tung  der  isländischen  Moosgallerte  aufzusuchen,  indem  ihm  keine  der 
bisher  vorgeschlageuen  Yerfuhrungsweisen  vollständig  genügte ;  die 
von  Colueky  »’Örly  ist  einfach,  das  Präparat  lässt  sich  aberschwer 
pulverisiren ;  die  von  Robinet  wendet  zu  lange  Hitze  an  und  gewährt 
daher  ein  braunes,  schlechtes  Präparat;  die  von  Ziep,  und  Beral 
endlich  giebt  zwar  ein  ausgezeichnetes  Product,  ist  aber  zu  theuer, 
wegen  des  angewendeten  Alkohols.  Mit  Umgehung  des  letzteren, 
suchte  nun  Page  ein  nichtsdestoweniger  gleich  gutes  Präparat  zu  lie¬ 
fern.  Fr  schreibt  vor: 

Man  nehme  2  €L  Isländ.  Moos,  koche  5  Minuten  mit  hinreichen¬ 
dem  W.j  giesse  auf  ein  Haarsieb  aus,  wasche  mit  kaltem  W.  ab, 
drücke  mit  der  Hand  aus  und  koche  nun  eine  Stunde  lang  mit  16 
W  asser.  Man  giesse  wieder  auf  ein  Haarsieb  aus,  rühre  mit  einem 
Spatel  um,  dass  alles  durchläuft  und  presse  dann  das  Moos  auf  fol¬ 
gende  Weise  aus:  In  ein  durchlöchertes,  mit  Haarsiebgewebe  ausge¬ 
kleidetes,  Gefäss  thut  man  abwechselnd  eine  Schicht  Stroh  und  eine 
Schicht  Moos,  setzt  dann  einen  passenden  Stempel  darauf  und  presst 
gut  aus.  Mau  wirft  nachher  das  Moos  wieder  in  den  Kessel,  kocht 
y  Stunde  mit  8  €1.  W.  und  presst  wieder  aus.  Nun  vereinige  man 
beide  Decocte,  erhitze  sie  und  lasse  sie  durch  ein  Tuch  laufeu ;  man 
überlasse  sodann  au  einem  kühlen  Orte  2  —  3  Stunden,  nach  der 
Jahreszeit,  die  Flüssigkeit  der  Ruhe.  Wenn  sie  gelatinirt  ist,  schneide 
man  sie  mit  dein  Schaumlöffel  in  Scheiben,  lege  diese  auf  Haarsiebe, 
unter  die  mau  Schüsseln  stellt  und  wende  sie  von  Zeit  zu  Zeit  vor¬ 
sichtig  um.  Nach  4  —  5  Stunden  bringe  man  sie  in  Säcken  von 
ffestem  Zwillich  unter  die  Presse,  indem  man  die  Säcke  unter  einan¬ 
der  durch  Weidengeflechte  oder  geschnittenes  Stroh  absondert,  und 
Hasse  sie  dort  4  —  5  Stunden.  Man  presse  aufangs  gelind,  dass  die 
IMasse  nicht  durch  den  Zwillich  dringe.  Man  wird  in  den  Säcken 
«eine  elastische  Masse  finden,  die  etwa  7  Unzen  trockner  Gelatina  und 
126  Unzen  W.  enthält.  Trocknet  man  sie  im  Trockenofen,  so  hat 
iman  das  Präparat  von  Coldefy  d’Orly  und  Zier;  setzt  man  aber 
(4  $1.  Zucker  hinzu  und  trocknet  ebenfalls,  so  erhält  man  die  gezuckerte 
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Gelutina  von  B£ral  und  Robsnet.  Zier  will  6,  Beral  4  Unzen 
trockuer  Gallert  aus  1  ü>  Moos  erhalten  haben.  Der  Verf.  erhielt 
nie  mehr  als  3y  Unz.;  er  glaubt  daher,  dass  sich  jene  Herren  ver¬ 
rechnet  haben.  Um  den  Uebelstand  zu  heben,  dass  diese  Gallert  sich 
von  den  Wänden  der  Gefässe  abtrennt,  und  eine  sjrupsartige  Flüssig¬ 
keit  abscheidet j  in  deren  Mitte  dann  die  feste  Masse  schwimmt,  ge¬ 
nügt  es,  auf  jede  Unze  Gelatina  4  Gr.  IcJithyocolla  zuzusetzen.  (J. 
des  coiin .  us.  1834.  Juill .  p.  50  —  51). 


ßUiiurc  itlittljfüungen. 


Dämpfe  der  Lohbrühe  gegen  Lungensucht,  von  El- 
liötson.  Veranlasst  durch  die  Erfahrung,  dass  in  der  Nähe  von 
Gerbereien  die  Lungensüchtigen  sich  erleichtert  fühlen,  versuchte  der 
Verf.,  die  Dämpfe  der  heissen  Lohbrühe  direct  auf  das  kranke  Organ 
einwirken  zu  lassen,  wobei  er  sich  von  dem  ausgezeichneten  Nutzen 
derselben  überzeugte,  vorzüglich  bei  bronchitis  chron . ,  wo  geringe! 
Entzündung,  grosse  Reizbarkeit  und  viel  Secretunl  sich  zeigen.  Man; 
lässt  3-  bis  4mal  20  Min.  lang  täglich  die  Dämpfe  einathmen.  (Büch¬ 
ners  Rep.  XLVIII.  S .  283). 

Spiraea  ulmctria.  Stagmann  in  Werningerode  empfiehlt  ein; 
Decoct  des  Krautes  und  der  Stengel,  ein  paar  Wochen  getrunken,! 
als  sehr  vortheilhaft  bei  unterdrückter  Menstruation  nach  eignen  mehr-! 
faltigen  Erfahrungen.  (Buchn.  Rep.  X L *111.  283). 

Vegetabilische  Kohle  gegen  Sublimatvergiftung. 
Dr.  Hort  in  Amerika  rettete  einen  Kranken,  der  \  Theelöffel  voll i 
Sublimat  in  einer  Tasse  warmen  Wassers  genommen  hatte  und  bei ; 
dem  vergebens  Aderlass,  Eiweiss,  Zuckerwasser  u.  s.  w.  angewandt! 
worden  waren,  durch  fein  pulverisirte  Holzkohle  mit  Haferschleim,! 
stündlich  zu  1  Theelöffel.  Obschon  die  Darmentzündung  bereits  den 
höchsteu  Grad  erreicht  hatte  und  in  Brand  überzugehen  drohte,  erfolgte; 
doch  schnell  Erleichterung  und  völlige  Genesung.  (Bübhners  Rep.\ 
XL VIII.  288  —  289). 

Ueber  die  Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe. 
Man  hat  vorgeschlagen,  die  Extinction  des  Quecksilbers  durch  Zucker-! 
zusatz  zu  befördern.  Fengler  jedoch  bemerkt  in  Bezug  hierauf:  j 
,,ich  kann  versichern,  dass  sich  mein  Arbeitsmann  heute  schon  den  j 
dritten  Tag  ganz  erfolglos  mit  einem  Quantum  von  6  Unzen  Queck¬ 
silber  und  4  Unzen  Zucker  quält,  so  dass  ich  kaum  glaube,  er  wird  i 
in  noch  3  Tagen  so  weit  seyn,  als  man  auf  die  gewöhnliche  Weisei 
^  in  4  Tage  ist.“  Büchner  sagt,  unter  den  vielen  bisher  bekannt  ge- 1 
machten  Methoden  und  Handgriffen  zur  Bereitung  der  grauen  Queck¬ 
silbersalbe,  um  sie  mit  Zeit -Ersparnis  und  doch  untadelhaft  darzu¬ 
stellen,  scheine  diejenige,  nach  welcher  man  das  Quecksilber  zu¬ 
erst  mit  einer  schon  fertigen  grauen  Quecksilbersalbe,  die  aber  nicht: 
ranzig  zu  seyn  braucht,  abreibt,  und  dann  erst  das  frische  Schweine- i 
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fett  und  llnschlitt  zusetzt,  im  Allg.  noch  immer  den  Vorzug  zu  ver¬ 
dienen.  (Büchners  Rep.  XLVIIL  266  —  268). 

Anwendung  des  Kreosot  zum  Ausstopfen.  Riep eher  hat 
sich  von  der  Anwendbarkeit  des  Kreosot  zum  Ausstopfen  überzeugt. 
Die  frische  Haut  eines  Bibers  so  wie  auch  eiues  Kaninchens  wurde 
auf  der  innern  Seite  mit  einer  Auf],  des  Kreosot  in  Weingeist  über¬ 
strichen  und  nach  12  St.  ausgestopft.  Jetzt  nach  2  Monaten  sind 
nun  beide  Häute  ausgetrocknet  und  es  zeigte  sich  keine  Spur  von 
Fäulniss  uud  Gewürm.  (Bociin.  Rep.  JCLVIII.  279). 

Conservation  der  Blutegel  durch  Kohle.  Die  gepulverte 
thierische  Kohle  verdient  nach  Cavaillon  bei  Weitem  den  Vorzug  vor 
der  vegetabilischen  zur  Conservation  der  Blutegel,  nur  muss  das  Pul¬ 
ver  vorher  gewaschen  werden,  um  es  von  ein  wenig  Schwefelwasser¬ 
stoff  zu  befreien.  (J.  de  cJiim.  med .  1834.  aoüt.  p .  497  - —  498). 

»Li  i"  .'i-LT*1'  ■  -  f“— 1  "  '  1 

Intel  ligcnz-Blatt. 

IDie  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-1  gGr.  Prenss. 

«Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  bücJier  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 

A f  nkii  n  d  i  g  nn  g 

durch  die  Carl  Gerold’ sehe  Buchhandlung 

in  Wien. 

P.  T.  Meissners 

Handbuch 

der 

allgemeinen  und  technischen 

Che  m  i  e. 

11  Hände,  gr.  8.  (400  Ho  gen). 

Statt  36  Rthlr.  um  16  Rthlr.  saclis. 


Professor  Meissners  Chemie  ist  im  Yerlauf  dieses  Jahres  beendigt 
worden,  und  ein  zweckmässiges  Register  beschliesst  das  Ganze. 

Dieses  Werk  enthält  die  praktische  Chemie  iu  ihrem  ganzen  Um- 
fange  ,  mit  einer  Gründlichkeit  und  Deutlichkeit  vorgetragen,  über  die 
in  samintlichen  literarischen  Beurtheilungen  nur  Eine  Stimme  herrscht, 
feie  ist  das  Werk  eines  15jährigen  mühsamen  Fleisses  und  eben  so  ge¬ 
diegener  als  gründlicher  praktischer  Kenntnisse,  und  enthält  alles, 
ivas  bis  zu  Ende  des  «ahres  1833  in  der  Chemie  als  Thatsache  besteht. 

Der  Preis,  nach  den  Zeitverhältnissen  zwar  gar  nicht  übertrieben, 
misste  jedoch  bei  der  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  den  Minderbemit- 
Hteu  ein  grosses  Hinderniss  seyn,  sich  diesen  Schatz  chemischer 
Kenntnisse  zu  verschaffen. 
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Obi-e  Buchhandlung  setzt  dieses  eben  beendigte  V*  erk  von 
36  Rthlr.  auf  16  Rthlr.  säohs.  bis  zur  Ostermesse  1835  herab, 
worauf  jede  solide  Buchhandlung  in  Deutschland  Bestellung  zu 

diesem  Preise  annimmt.  \  i  *  • 

Eine  solche  Ermässigung  des  Preises  (unter  die  Hälfte)  bei  einem 
neuen  allgemein  als  höchst  gediegen  anerkannten  Werke,  uas  die 
neuesten  Entdeckungen  bis  aut  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  m  einer 
Wissen. schalt  darstellt,  die  für  Physik,  Medici..,  Pharmac.e,  Farbe- 
kirnst  Fabriken,  Manufakturen,  ja  last  für  alle  Gegenstände  des  ge¬ 
meinen  Lebens  so  hohe  Wichtigkeit  hat,  ist,  wo  nicht  unerhört,  doch 
äusserst  selten,  das  wird  jeder  Unbefangene  von  selbst  emsehen. 

Die  Yeriagshandlimg  glaubt  hiermit  einen  Beweis  an  den  lag  zu 
le^en  wie  sehr  sie  nach  Kräften  die  Verbreitung  eines  vaterländischen 
Produktes  voll  wahrhaft  praktischer  und  nützlicher  Kenntnisse  zu  be¬ 
fördern  sucht,  indem  sie  durch  diesen  so  seltenen,  wohlfeilen  Preis 
jedem  Gelegenheit  verschafft,  sich  das  Werk  leicht  anzuschaffen. 


Anzeige. 

Das  zweite  Heft  der,  vom  Gefertigten  begründeten  und  zugleich 
Supplementhefte  zu  dem,  von  selbem  herausgegebenen  Lelirbuche  den 
Pharmacie  bildenden  pharmaceutischen  Zeitschrift,  betitelt: 

Das  Neueste  und  Wissenswerteste 

aus  dem 

Umfange  der  JPliarmacie 

und  ihrer  Grundwissenschaften, 

ist  bereits  im  Drucke  vorgeschritten,  und  wird  demnächst  erscheinen! 

Da  solches  die  Veränderungen  und  Verbesserungen  der  neuestes;! 
österr.  Fliarmacopöe  vom  Jahre  1834  zum  Gegenstände  hat,  so  wirc 
hierauf  mit  dem  Beisätze  aufmerksam  gemacht,  dass  nach  vorläufigen 
Bestellung  mit  1  fl.  C.  M,  die  Exemplare  imverweilt  zugemittel  j 
werden. 

Eben  so  ist  zum  Drucke  gelangt: 

Pharmaceutische  P räparatenkunde 

nach  Grundlage 

der  neuesten  österr.  Fliarmacopöe, 

in  welcher  sämmtliche  in  dem  besagten  Dispensatorium  aufgenomij 
mene  Zubereitungen,  was  die  Darstellung  selbst,  die  hierbei  zu  bei 
obachtenden  Kegeln  und  Vorsichten,  wie  auch  den  Vorgang  dem  jetzi: 
gen  Zustande  der  Chemie  gemäss,  endlich  die  Beschaffenheit  eiuej 
guten  und  fehlerhaften  Präparats  betrifft,  vollständig  erläutert  werden 
und  worauf  gleichfalls  Subscription  angenommen  wird. 

M.  Ehrma-nn, 
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INHALT.  Darstellung  fies  officinellen  Zinkoxyds,  von  Wackenroder, 
i-  Bereitung  der  feinen  Branntweinsorten  auf  kaltem  "Wege  .durch  AuOösung 
her.  Oele  in  Spiritus,  von  Warneyer.  —  Rupfergehalt  im  käufl.  IvartolTel- 
nd  Getreidebranntwein,  von  Dems.  —  Auffindung  und  Bestimmung  eines  Ge- 

flies  von  salpetfers.  Natron  in  Salpeters.  Kali,  von  Meyer.  —  Vorkommen 
s  Salmiaks  in  einigen  Mineralien  und  im  Kochsalz,  von  Vogel. 

Kr.  Mitth.  Bereitung  von  Quecksilberjodid,  von  Länderer. —  Ferrum 
.ydulatum  nigruui ,  von  Krüger.  —  Bereitung  des  Oleum  lerebintliinue  sul- 
luratum ,  von  Dems.  —  Nanary  oder  ostind.  Salsaparille,  von  Bassermann. 


"eher  Darstellung  des  officinellen  Zinkoxyds,  von  Prof.  Dr. 
II.  Wackenroder  in  Jena. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  Untersuchungen  des  Verfassers. 

1)  Die  ältere  Darstellung  des  officinellen  Zinkoxyds  kann  nur 
Uter  der  Bedingung  wieder  eingeführt  werden,  dass  ein  völlig  reines 
iink  zur  Calcinatiou  angewandt  wird. 

2)  Die  Darstellung  einer  reinen  Zinkauflösung  durch  Auflösen 
ps  käufl.  Zinks  in  verdünnter  Schwefels,  hat  keine  Schwierigkeit, 
«enu  man  nur  die  Säure  langsam  (ohne  künstliche  Wärme)  auf 
Iber s c h ü s  s ige s  Zink  wirken  lässt.  Höchstens  enthält  die  so  er- 
hltene  Aufl.  unbedeutende  Spuren  von  Eisenoxydul. 

3)  Auch  diese  lassen  sich  noch  vollkommen  abscheiden,  wenn  man 
die  Aufl.  eine  Aufl.  von  kohlens.  Natron  bis  zur  Entstehung  eines 

lemlich  starken  Niederschlags  giesst  und  dann  so  lange  Chlorgas 
Indurchleitet ,  bis  fast  alles  Zinkoxyd  wieder  aufgelöst  ist  und  der 
iiederschlag  eine  hellbraune  Farbe  angenommen  hat,  indem  das  Eisen 
lebei  als  Hyperoxyd  abgeschieden  wird.  Der  Verfasser  erörtert,  in 
iie  fern  diess  Verfahren  vor  directer  Anwendung  des  Chlornatron  den 
jorzug  verdiene. 

4)  Mit  Anwendung  der  gehörigen  Nebenmassregeln  lässt  sich  auch 
dpetersäurc  oder  Salzsäure  recht  wohl  zur  Darstellung  einer  reinen 
iinkauflösung  benutzen. 

•  Jahrgang.  45 
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5)  Unter  den  verschiedenen  Methoden,  das  Zinkoxyd  in  kohlet 
Zustande  aus  der  gereinigten  Zinknufi.  niederzuschlagen,  ist  Fällui 
durch  kohlens.  Alkalien  in  der  Wärme  ungeeignet,  ein  von  Schwefe 
und  Alkali  freies  Oxyd  zu  liefern,  eben  so  Fällen  mit  überschüssig! 
kohlens.  Natron  in  der  Kälte;  dagegen  das  Resultat  sehr  genüge 
ausfällt,  wenn  man  kohlens.  Natron  oder  kohlens.  Ammoniak  hlos  \ 
der  zur  Fälluug  gerade  erforderlichen  Menge  kalt  anwendet.  ,  Au 
können  zu  dieser  Fällung  eben  so  wohl  die  salzs.  und  Salpeters.  < 
Schwefels.  Aufl.  des  Zinks  in  gereinigtem  Zustande  dienen,  und  t 
men tlich  scheint  sich  die  Fällung  des  salzs.  Zinks  durch  kohlens.  A 
moniak  unter  allen  Methoden  am  meisten  zu  empfehlen. 

Diese  Methode  zur  Bereitung  des  Zinkoxyds  möge  in  Betrau 
ihres  praktischen  Interesses  dem  Detail  der  Untersuchungen,  welcl 
den  angeführten  Resultaten  zum  Belege  dient  und  zugleich  eine  P 
fnng  anderweitig  empfohlener  Methoden  enthält,  vorangeschickt  werd  | 

Methode  zur  Bereitung  des  Zinkoxyds.  Nach  mehr« 
Versuchen  ergab  sich  folgende  Nethode  als  die  zweckmässigste 
Anwendung  des  kohlens.  Natrons.  Die  gereinigte  Zinkvitriollösui 
wird  mit  mindestens  so  viel  W.  verdünnt,  dass  der  durch  kohle 
Natron  bewirkte  Niederschlag  die  Fl.  nicht  verdickt,  sondern  n< 
Flüssiges  absoudern  lässt.  (Eine  stärkere  Verdünnung  schadet  nicb 
sondern  ist  selbst  vorteilhaft).  Hierauf  wird  so  viel  von  aufgelöst 
kohlens.  Natron  unter  beständigem  Umrübren  hinzugefügt,  bis  die 
vollkommen  neutral  reagirt  und  das  Curcumäpapier  erst  beim  Tror 
nen  an  der  Luft  braun  wird,  zum  Beweise  der  Gegenwart  von  zw 
fach  kohlens.  Natron  in  der  Flüssigkeit.  Das  krystalliuisch  erscb 
nende  basisch  kohlens.  Zinkoxyd  sondert  sich  schnell  ab  und  ks 
auf  einem  leinenen  Seihetuche  durch  Ausdrücken  mit  den  Hänt 
(vgl.  m)  leicht  und  schnell  ausgewaschen  werden.  Die  Fl.  entb 
nur  noch  unbedeutende  Mengen  von  Zinkoxyd  und  giebt  daher  i 
Schwefelwasserstoffs.  Amm.  nur  einen  geringen  Niederschlag.  I 
erhaltene  Salz  erscheint  nach  dem  Trocknen  bei  etwa  20°  C.  loci 
und  liefert  durch  Glühen  bei  mässiger  Rothglühhitze  ein  ungern 
lockres  Oxyd  von  weisser,  sehr  schwach  ins  Gelbliche  sich  ziehend 
Farbe  von  kaum  merklich  alkalischer  Reaction  auf  nasses  Curcun 
papier  und  höchst  geringen  Rückhalt  von  Schwefels,  und  kaum  mei 
barer  Spur  von  Kalk. 

Ein  eben  so  lockres  Oxyd,  von  weisser,  schwach  ins  Gelblici 
spielender,  Farbe,  wurde  bei  Anwendung  des,  aus  essigs.  Bleyox 
dargestellten ,  essigs.  Zinkoxyds  erhalten.  Auch  der  voluminöse,  ki 
stallinisch  erscheinende,  Niederschlag  aus  gereinigter  salzs.  Zit 
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Luflösung  gab  nach  Trocknen  und  Glühen  ein  sehr  lockres  Oxyd, 
las  aber  nicht  ganz  so  weiss  war,  als  das  aus  der  Schwefels,  oder 
alpeters.  Aull,  herrührende,  nicht  alkalisch  reagirte,  nur  Spuren  von 
phlor  und  keine  Schwefels,  enthielt.  Der  voluminöse,  nach  dem 
l'rocknen  sehr  lockre,  Niederschlag  aus  Salpeters.  Zinkauflösung, 
>u  deren  Reinigung  blos  Schwefelwasserstoff,  aber  kein  Chlor  benutzt 
worden  war,  hinterliess  nach  dem  Glühen  ein  sehr  lockres  und  leich¬ 
tes  Oxyd  von  weisser,  schwach  ins  Gelbliche  geneigter,  Farbe,  wel¬ 
kes  eine  kaum  wahrnehmbare  alkalische  Reaction  zeigte  und  weder 
Schwefels,  noch  eine  andere  S.  enthielt. 

Um  ein,  auch  von  den  erwähnten  geringen  Beimischungen  freies, 
Dxyd  darzustellen,  wurde  die  Auwendung  des  koklens.  Ammoniaks 
tatt  kohlens.  Natrons  mit  Erfolg  versucht.  War  die  (schwefels., 
alzs.,  Salpeters,  oder  essigs.)  Auflös.  stark  sauer,  so  wurde  zu  Ab¬ 
kürzung  der  Arbeit  der  grösste  Theil  der  freien  S.  zuerst  mit  Aetz- 
„minoniak  gesättigt,  und  hierauf  bis  zur  völligen  Neutralität 
er  Fl.  kohlens.  Amm.  hinzugefügt.  Augenscheinlich  war  die  Ent¬ 
nickelung  von  Kohlens.  hier  stärker,  als  bei  Anwendung  von  koh¬ 
lens.  Natron,  während  das  niederfallende  kohlens.  Zinkoxyd  eben  so 
oluminös  und  krystailinisch  erschien,  wie  bei  Benutzung  jenes  Fäh» 
ungsmittels.  Nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  W.  auf  dem  leinenen 
Keihetuche,  Trocknen  und  Glühen  war  das  Zinkoxyd  aus  allen  4  Aufl¬ 
ösungen  fast  ganz  dasselbe. 

Das  mittelst  kohlens.  Ammoniak  aus  der  schwefels.  Auflösung 
irhaltene  kohlens.  Zinkoxyd  steht  der  kohlens.  Magnesia  kaum  in 
veisser  Farbe  und  Lockerheit  nach,  das  Oxyd  selbst  ist  ungemein 
Dcker,  weiss,  kaum  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  von  ganz  unmerk- 
«ch  alkalischer  Reaction  und  blos  noch  durch  höchst  geringe  Spuren 
lon  Schwefels,  verunreinigt. 

Das  Oxyd  aus  der  essigs.  Aufl.  war  ebenfalls  sehr  locker,  ganz 
»■eiss  mit  schwachem  Stich  ins  Gelbe,  von  unmerklich  alkalischer 
*eactioo.  Wegen  Rückhalts  von  Bleyoxyd  ist  jedoch  dasselbe  ganz 
lerwerflich. 

Das  aus  der,  zuvor  auch  mit  Chlor  behandelten,  Salpeters.  Aufl. 
lewonuene  Oxyd  erschien  nach  dem  Glühen  ebenfalls  weiss,  war  aber 
ücht  sehr  locker,  wahrscheinlich,  weil  ein  Rückhalt  von  Salpeters, 
immoniak  beim  Glühen  des  Oxyds  sich  zersetzte  und  das  Oxyd  ver¬ 
achtete.  Uebrigens  enthielt  dasselbe  kaum  Spuren  von  Schwefels, 
öd  Chlor,  und  gleich  den  übrigen  durch  Fällung  gewonnenen  Arten 
jes  Zinkoxyds  keine  Spur  von  Bleyoxyd. 

Aus  der  salzs.  Aufl.  wurde  in  mehrern  Versuchen  das  lockerste, 
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weisseste  Oxyd  kaum  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  erhalten,  desse 
kaum  wahrnehmbare  alkalische  Reaction  auf  nasses  Curcumäpapier  a 
eine  Eigenthümlichkeit  des  sehr  fein  zertheilten  Oxyds  selbst  anzust 
heu  ist.  Es  Hessen  sich  darin  blos  Spuren  von  Chlor  und  kauu 
merkliche  von  Schwefels,  nackweisen.  Der  Verf.  giebt  dem  so  da) 
gestellten  Oxyde  den  Vorzug,  indem  es  an  Lockerheit  niebt  allei 
alles  übrige,  durch  Fällung  gewonnene,  Zinkoxyd  übertrifft,  sondei 
auch  bei  Weitem  das  durch  Calcination  des  Zinks  dargestellte.  D 
anzuwendende  Salzs.  braucht  nur  gemeine  zu  seyu. 

Detail  der  Versuche. 

i  '  / 

lieber  die  Veruureinigungen  des  Zinks.  a)  Arsenik 
welches  gewöhnlich  als  fremde  Beimischung  des  Zinks  angegeben  win 
vermochte  der  Verfasser  in  dem  von  ihm  untersuchten  Zink  (schles 
schein?)  nicht  aufzufinden;  Kupfer  lässt  sich  nur  mit  Mühe  in  schl 
sischem  Zink  nachweisen;  Kobalt  und  Nickel  konnten  auch 
ziemlich  grossen  Quantitäten  Zinks  nicht,  und  von  Mang  an  ni 
Spuren,  aufgefunden  werden.  Die  von  Schindler  behauptete  Gege; 
wart  des  Uran  ist  nicht  erwdesen.  Die  Entwicklung  von  etwas  sei; 
übelriechendem  Schwefelwasserstoffgas  beim  Auflösen  des  Zinks  i 
verdünnter  Salzs.  beweist  die  Gegenwart  einer  Schwefelverbindunn 
welche  Schwefelblei  zu  seyn  scheint,  da  man  beim  Auflösen  d 
Zinks  in  Schwefels,  im  Rückstände  Schwefelbley  erhält,  während  d 
Salzs.  nur  Bley  kinteriässt.  — ■  Kohlenstoff  zink  nimmt  man  : 
der  Regel  im  Zink  an;  der  Verfasser  ist  indess  nur  geneigt,  Einrne 
gung  von  Kohlentheilchen  zuzugeben.  Der  Cadmium-  und  Eise; 
gehalt  des  verkäuflichen,  insbesondere  schlesischen,  Zinks  sind  e 
wiesen  und  bekannt. 

Da  meistentheils  käufliches ,  oder  höchstens  nur  mit  Schwefe 
selten  aber  durch  Destillation  gereinigtes,  Zink  zu  Darstellung  d 
Zinkblumen  benutzt  wird,  so  sind  Verunreinigungen  derselben  mit  Ei 
sen-,  Bley-  und  Cadmiumoxyd  häufig,  und  schon  durch  die  rötklic 
gelben  Flecken  und  Puncte  an  dem  von  dem  fliessenden  Metalle  a 
genommenen  Zinkoxyde  erkennbar.  Das  bei  der  Calcination  sublin 
rende  Zinkoxyd,  welches  die  neue  Hess,  und  Preuss.  Pkarmakop) 
in  einem  aufgedeckten  Tiegel  aufzufangen  vorschreiben,  hat  ei( 
graue,  etwas  ins  Bräunliche  spielende,  Farbe,  ist  aber  nicht  rei 
sondern  enthält  nach  den  Versuchen  des  Verf.  viel  Cadmiumoxyd,  dj 
gegen  kein  Bleyoxyd  noch  andere  fremde  Oxyde.  Die  graue  Far 
des  sublimirten  Oxyds  muss  von  etwas  beigemengtem  metallischen  Zi ! 
herrühren,  da  sie  bei  neuem  Durchglühen  des  Oxyds  völlig  verschwii 
det,  wo  dann  statt  derselben  eine  weisse,  etwas  ins  Bräunliche  gl 
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eigte,  Farbe  eintritt.  Durch  Schlämmen  des  von  dem  Metalle  abge- 
•ommeuen  Oxyds  mit  Wasser  bewirkt  man,  besonders  hei  grossem 
lengen  von  Zinkblumen,  nur  sehr  schwierig  die  vollst.  Trennung 
er  beigemengten  metallischen  Theile,  die  wohl  auch  von  sublimirtem 
iink  herrühren  mögen.  Blosses  Schlämmen  und  Trocknen  des  Zink- 
txyds  reicht  daher  nicht  aus,  sondern  das  Oxyd  muss  aufs  Neue 
urchgeglüht  werden,  wo  es  alsdann,  ohne  cohärenter  zu  werden, 
ine  weisse,  nur  noch  schwach  ins  Graue  geneigte,  Farbe  annimmt. 
>as  nicht  wieder  durchgeglühte  Oxyd  hinterlässt  beim  Auflösen 
i  sehr  verd.  Salzs.  oder  Salpeters,  mehr  oder  weniger  feine  schwarze 
.örner  ,  welche  von  der  gewöhnlichen  Salpeters,  oder  Salpetersalzs. 
Öllig  aufgelöst  weiden;  daher  der  Meinung  Schindlers,  dass  das 
Feisserwerden  des  Oxyds  in  der  Glühhitze  von  Verbrennung  beige- 
engten  Kohlenstoffzinks  herriihre,  nicht  beigepflichtet  werden  kann, 
luch  das  von  Schindler  empfohlene  längere  mässige  Erhitzen  der 
inkblumen  auf  dem  schmelzenden  Zink  dürfte  die  Einmengung  von 
etallischein  Zink  nicht  verhindern.  Nach  neuem  Durchglühen  er- 
Dheinen  die  Zinkblumen  ungeachtet  ihres  Gehaltes  an  Bley-  undCad- 
iiumoxyd  niemals  gelblich,  dagegen  beigemengtes  Eisenoxyd  der 
eissen  Farbe  oft  einen  Stich  ins  Röthliche  ertheilt. 

lieber  die  Darstellung  reiner  Zinkauflösungen,  b)  Die 
uwendung  des  gemeinen  Zinkvitriols  zur  Darstellung  des  Zinkoxyds 
tt  unstatthaft  wegen  seines  Gehaltes  an  erdigen  Theilen;  daher  auch 
ile  Pharmacopöen  mit  Recht  die  Aufl.  des  metallischen  Zinks  in  ver¬ 
filmter  Schwefels,  vorschreiben,  wozu  sich  am  bessten  die  englische 
jgnet,  da  nur  ein  ansehnlicher  Kalkgehalt  dieselbe  hiezu  ungeeignet 
jachen  würde,  während  das  Nordhäuser  Vitriolöl  wegen  häufigen 
honerdegehalts  weniger  empfeklungswerth  dazu  ist.  Am  vorzüglich¬ 
en  ist  freilich  destillirte  Schwefels.,  bei  deren  Anwendung  Verun- 
iinigung  des  Oxyds  mit  Kalk  ganz  vermieden  werden  wurde.  Am 
rssten  ist,  Zinkstückchen  oder  granulirtes  Zink  (jetzt  häufig  im  Han- 
1  vorkommend)  mit  der  verdünnten  Schwefels,  (nach  Rive  zu  schnell¬ 
er  Aufl.  am  bessten  solche,  welche  zwischen  30  und  40  p.  C.  Schwe¬ 
is.  von  1,848  sp.  G.  enthält)  in  einer  Schaale  oder  offnen  Flasche 
jt  übergiessen  und  vollst.  Sättigung  der  S.  abzuwarten,  wobei  An¬ 
endung  von  Wärme  eher  nachtheilig  als  nützlich  ist,  da  bei  lang- 
merer  Einwirkung  weniger  Eisen  aufgelöst  zu  werden  scheint.  Man 
isst  die  Berührung  so  lange  Statt  finden,  bis  auch  beim  Umrütteln 
r  Fl.  keine  namhafte  Gasentwickelung  mehr  Statt  findet.  Sämint- 
•he  fremden  Metalle,  sowohl  die  in  dem  Zink  als  auch  die  in  der 
:kwcfels.,  welche  durch  Schwefelwasserstoff  aus  sauren  Auflösungen 
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fällbar  sind,  werden  bei  dieser  langem  Berührung  der  ZinkaufL  m 
überschüssigem  Zink  vollst.  abgeschieden,  und  wenn  nach  Miiitil 
selbst  ISmonatliche  Einwirkung  des  Zinks  auf  die  Auf!,  nicht  genüge 
soll,  die  fremden  Metalle  zu  entfernen,  so  kann  diess  nur  auf  dii 
aus  sauren  Flüssigkeiten  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  fällbare! 
Metalle  Bezug  haben,  da,  in  Uebereiustinnnung  mit  Schindler,  eic 
solche  AufL  durchaus  keine  Fällung  fremder  Schwefelmetalle  dun 
Schwefelwasserstoff  erfährt.  (Säuert  man  dieselbe  aber  nicht  binre 
chend  mit  reiner  Schwefels,  an,  so  fällt  Schwefelzink  nieder).  Inde 
mag  man  zu  grosserer  Sicherheit  noch  Schwefelwasserstoff  nachträj 
lieh  anwenden;  und  diess  wird  selbst  unumgänglich  nöthig  dann,  wer 
das  Zink  schnell  und  ohne  Rückstand  von  Zink  aufgelöst  wird,  ü 
passend  ist  der  Vorschlag,  erst  Chlorgas,  dann  Schwefel wassersto 
gas  in  die  Aull,  zu  leiten,  in  Betracht  der  sich  aufhebenden  Wirkui 
beider  Gasarten;  auch  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  da 
die  FL  vor  Fällung  des  Oxyds  vollständig  wieder  von  Schwefelwai 
serstoffgas  befreit  werden  muss.  Der  Vorschlag  Dllrs,  das  Zink 
gänzlicher  Entfernung  der  fremden  Metalle  aus  der  Fluss,  hervorrag 
zu  lassen,  lässt  keinen  besonder»  Nutzen  erwarten,  vielmehr  die  B 
düng  basischen  Salzes  und  Oxydation  der  fremden  Metalle  besorge 
—  Die  mit  granulirtein  Zink  längere  Zeit  hindurch  in  Berührung  g 
biiebene  Auflös.  liefert  nun  beim  Abdampfen  bis  zum  Krystallisatioil 
puncte  einen  von  überschüssiger  S.  freien  Zinkvitriol,  der  oft,  besci 
clers  bei  langsam  erfolgter  Auf!,  des  Zinks,  nur  unbedeutende  Spuri 
von  Eisenoxydul  als  einzige  fremde  Beimischung  enthält,  und  oh 
weitere  Reinigung  zur  Darstellung  eines  Zinkoxydes  benutzt  werd: 
kann,  das  häufig  nicht  mehr,  öfter  noch  weniger  Eisenoxyd  enthsi 
als  die  gemeinen  Flores  Zinci  per  cnlcinationem . 

c )  Indess  können  auch  diese  letzten  Reste  von  Eisenoxydul  i\ 
der  Auf),  entfernt  werden ,  wenn  man  in  dieselbe  aufgelöstes  kohle 
saures  Natron  bis  zur  Entstehung  eines  ziemlich  starken  Niederschlei 
giesst  und  dann  so  lange  Chlorgas  hindurchleitet,  bis  fast  alle 
Zinkoxyd  wieder  aufgelöst  ist,  uud  der  Niederschlag  e 
braune,  oder  von  dem  zuriiokgelassenen  Zinkoxyde  auch  nur  hi 
braune,  Farbe  angenommen  hat.  Es  löst  sich  nämlich  ,  nach  ands, 
weiten  Versuchen  des  Verfassers,  von  den,  aus  sauren  Flüssigkeil 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  fällbaren,  Metalloxyden,  dem  Zin: 
Eisen-,  Mangan-,  Kobalt-  und  Nickel -Oxyde  blos  das  erstere  ai 
wenn  Chlorgas  durch  eine,,  diese  Oxyde  enthaltende,  FL  stiömt,  wo) 
zugleich  freies  Alkali  oder  suspend.  Zinkoxyd  enthalten  ist,  währ! 
die  andern  Metalle,  und  so  auch  der  Analogie  nach  das  Eisen,  hid 
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5s  Hyperoxyde  völlig  abgeschieden  werden.  Diess  Verfahren  lässt 
ch  zwar  durch  Anwendung  des,  auch  von  Schindler  und  Dcflos 
iezu  benutzten,  Chlornatron  abkürzen;  doch  zieht  der  Verfasser  Bio¬ 
titen  von  Chlorgas  vor;  da,  wenn  das  Chlornatron  kräftig  genug 
drken  soll,  die  Fl.  überschüssige  S.  enthalten  und  mit  ziemlich  viel 
hlornatron  versetzt  werden  muss,  wodurch  ein  guter  Theil  des  Zinks 
iedergeschlagen  wird,  auch  das  aus  Chlorkalk  dargestellte  Chlorna- 
►on  wegen  gewöhnlichen  Kalkgehalts  nicht  zu  empfehlen  ist.  Aus 
ttzterm  Grund  ist  auch  das  Reinigen  der  Schwefels.  Zinkauflös.  mit 
hlorkalk  nicht  räthlich,  da  es  unmöglich  ist,  aus  dem  Schwefels, 
dnkoxyde  allen  Kalk  wieder  zu  entfernen.  In  Bezug  auf  Veltmanns 
lethode,  zur  Entfernung  des  Eisens  und  Mangans  die  Vitriolauflösung 
iit  Chlorwasser  zu  vermischen  und  dann  mit  reinem  Zinkoxyde  zu 
igeriren ,  ist  zu  erinnern,  dass  einerseits  die  Wirkung  des  Chlors 
ler  nur  schwach  seyn  möchte,  andrerseits  auch  eine  Schwierigkeit 
6r  dieses  Verfahren  bei  Reinigung  grösserer  Quantitäten  Vitriol  in 
„ücksicht  der  Gefässe  Statt  finden  dürfte. 

d)  ln  Betreff  der,  von  der  Pharm,  Hannoverana  (Ed.nova  1832) 
jufgenommenen  Methode,  nach  welcher  das  Eisenoxydul  vor  der  Di- 
lestion  mit  Zinkoxyd  durch  Salpeters,  in  Eisenoxyd  verwandelt  wird, 
»merkt  der  Verf.,  sie  sey  für  Reinigung  grösserer  Mengen  von  Vi- 
►iol  etwas  umständlich.  Wenn  ferner  Schindler  den  Einwand  mache, 
lass  durch  die  Salpeters,  nicht  alles  Eisenoxydul  in  Oxyd  verwandelt, 
md  mithin  durch  das  Zinkoxyd  nicht  fällbar  gemacht  werde,  so  gehe 
Heraus,  so  wie  aus  seinen  eignen  Erfahrungen,  hervor,  dass  es  min- 

Estens  hiebei  auch  auf  gehörige  Conceutration  der  Flüssigkeit,  hin- 
ichende  Temperatur  und  die  gehörige  Menge  von  Salpetersäure 
inkomme. 

e)  Die  von  der  Pharm,  boruss,  (Ed.  V.)  vorgeschriebene  Reini¬ 
gung  des  Zinkvitriols  durch  Glühen  mit  Salpeter  u.  s.  f.  finden  schon 
»chixdler  und  Dclk  unzulänglich. 

f)  Die  Reinigung  der  Zinkaufl.  von  Eisen  durch  Gerbstoff  ist 
lei  den  Nebenmassregeln  ,  die  sie  erforderlich  macht,  zu  umständlich. 

g)  Bei  dem  Verfahren  von  Martics  (Centr.  1832.  410),  welches 
n  vollst.  Sättigung  der  Vitriolaufl.  mit  kohlens.  Zinkoxyde  und  näch¬ 
tigender  Fällung  des  Eisens  mit  Schwefelkalilösung  besteht,  ist  zu 
lezweifeln,  dass  das  Eisen  abgeschieden  werde,  so  lange  die  FIüss. 
toch  sauer  reagirt,  indem  das  Zink  viel  früher,  und  noch  aus  ziem¬ 
lich  stark  sauer  reagirenden  Auflösungen,  schon  durch  Schwefelwas- 
lerstoff  zum  Theil  gefällt  wird.  Jedenfalls  ist  sehr  darauf  zu  sehen, 
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dass  vor  der  Fällung  des  Zinkoxyds  keine  Spur  von  Schwefelwasse 
stoff  in  der  Fl.  zurückbleibe. 

h)  Das  aus  Bleyzucker  und  metallischem  Zink  dargestellte  essig 
Zinkoxyd  liefert  nach  Durchleiteu  von  Schwefelwasserstoffgas  zu  En 
fernung  des  Rückhalts  an  Bleyoxyd  zwar  ein  vorzüglich  schön  auss^ 
hendes  Zinkoxyd,  was  aber  seines  fast  unvermeidlichen  BleyoXydgi 
balts  wegen  ganz  verwerflich  ist.  Der  Schwefelwasserstoff  verma 
nämlich  hlos  das  an  Essigs,  gebundene  Bleyoxyd  aus  der  stark  m 
Essigs,  gesäuerten  FI.  zu  fällen,  aber  nicht  das  an  Schwefels,  gebui 
dene.  Man  kann  aber  nicht  wohl  sicher  seyn,  dass  sich  nicht  Schwr 
felsäure  entweder  schon  im  Bleyzucker  befinde  oder  durch  das  Wa 
ser  oder  auf  andere  Weise  bei  Darstellung  im  Grossen  in  die  Flu 
sigkeit  gelange. 

*)  Die  Salpeters,  in  hinreichend  verdünntem  Zustande  eignet  sic 
recht  gut  zu  Aufl.  grösserer  Mengen  von  Zink.  Man  mag  jedocl 
zu  möglichster  Sättigung  der  S.  und  um  die  Mitauflösung  allzuvielo 
Eisens  zu  verhüten,  die  Fl.  zuletzt  mit  etwas  Zinkhiiimen  digerirer 
wodurch  das  Eisea  völlig  abgeschieden  wird,  wenn  die  Digestion  Iant 
genug  gewährt  hatte.  Durch  die  mit  W.  verdünnte  Aufl.,  welche  v 
Aufhellung  der  durch  basische  Salze  entstandenen  Trübung  gewöhi 
lieh  einen  Zusatz  von  Salpeters,  verlangt  (die  jedoch,  um  die  Entfe 
nung  des  etwa  gebildeten  Schwefels.  Bleyoxyds  nicht  zu  verhindern 
nicht  stark  verwalten  darf)  ist  dann  noch  Schwefelwasserstoff  zu  le 
ten ,  welcher  erst  einen  grauen  und  dann  blassgelben  Niederschls 
von  Schwefelbley ,  Schwefelcadmium  und  auch  Schwefelzink  hervo 
bringen.  Eine  anderweite  Behandlung  der  Fl.  ist  nicht  erforderlicl 
vielmehr  braucht  man  nur,  nach  Entfernung  des  Schwefelwasserstof 
durch  Kochen,  au  Anfänge  der  Fällung  des  Zinkoxyds  den  zuerst  en 
sfcandenen  geringen  Niederschlag  abzusondern,  um  dadurch  einen  Rüc! 
halt  von  Eisenoxyd  zu  entfernen.  Uehrigens  kann  auch  hier  die  Re 
nigung  der  Auflösung  von  Eisen  durch  kohlens.  Natron  und  Chl< 
geschehen. 

Ä)  Leichter  und  wohlfeiler  ist  die  Darstellung  der  salzs.  Zin! 
auflösung,  da  die  gemeine  Salzs.  nach  massig  starker  V  erdünnun 
hiezu  vollkommen  tauglich  ist.  Zuletzt  lasse  man  die  Aufl.  mit  etwi 
überschüssigem  Zink  eine,  kurze  Zeit  durch  kochen  und  auch  noo 
mit  demselben  stehen.  Alle  fremden  Metalle,  welche  durch  Schwefe 
Wasserstoff  aus  sauren  Auflösungen  fällbar  sind,  werden  so  theii 
durch  das  Zink,  theils  den  Schwefelwasserstoff,  der  sich  bei  Auflö 
des  gemeinen  Zinks  in  verd.  Salzs.  entbindet,  aus  der  FI.  entfern 
Zu  grösserer  Sicherheit  kann  man  die  Aufl, ,  nachdem  sie  etwas  vc 
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dünnt,  und  mit  so  viel  reiner  Salzs.,  als  zur  Aufl.  des  niedcrfallen- 
den  basischen  Chlorzinks  nötliig  ist,  versetzt  worden,  mit  wenig 
Schwefelwasserstoff  behandeln,  wobei  jedoch  meist  nur  ein  ganz  weis- 
ser  Niederschlag  von  etwas  Schwefelziuk  erhalten  wird.  Nach  Ent¬ 
fernung  des  Schwefelwasserstoffs  durch  Stehenlassen  oder  Erhitzen 
der  Fl.  reinigt  man  dieselbe  von  Eisen  durch  Chlorgas,  nachdem  zu¬ 
vor  durch  kohlens.  Natron  eine  kleine  Menge  Zinkoxyd  gefällt  wor¬ 
den  ist.  Da  sich  die  Fl.  nach  der  Filtration  leicht  beim  Verdünnen 
oder  Erwärmen  durch  das  in  Aufl.  befindliche  Chlorzink  -  Oxyd  trübt, 
muss  sie  mit  etwas  reiner  Salzs.  versetzt  werden-  Solchergestalt 
lassen  sich  leicht  grössere  Quantitäten  reinen  Chlorzinks  bereiten. 
Der  Ueberschuss  von  Chlor  in  den  Zinkauflösungen  beeinträchtigt  die 
Fällung  des  Oxyds  gar  nicht,  doch  ist  bequemer,  den  grössten  Tbeil 
des  Chlors  durch  Hinstellen  der  Fl.  an  die  Luft  entweichen  zu  lassen. 

Ueber  die  Niederschlagung  des  Zinkoxyds.  I)  Fäl¬ 
lung  des  Zink oxyds  durch  kohlens.  Kali,  ist  theils  desshalb 
nicht  geeignet,  weil  das  kohlens.  Kali  eine  durch  W.  nicht  zerlegbare 
Verb,  mit  dem  Zinkoxyd  eingeht  (die  auch  bei  blossem  Kochen  von 
Zinkblumen  mit  einfach  oder  doppelt  kohlens.  Alkali  erfolgt),  theils 
weil  man  wohl  nicht  leicht  das  reine  kohlens.  Kali  anwenden  möchte, 
bei  Anwendung  der  gereinigten  Pottasche  aber  unvermeidlich  kieseis. 
Zinkoxyd  gebildet  werden  würde. 

vi)  Fällung  des  Ziukoxyds  durch  kohlens.  Natron  in 
der  Wärme.  Es  gelang  dem  Verfasser  auf  diesem  Wege  selbst  bei 
sehr  langem  und  sorgfältigen  Auswaschen  des  Niederschlags  nicht, 
Zinkoxyd  darzustellen,  welches,  auf  nasses  Curcumäpapier  gelegt, 
dasselbe  nicht  noch  merklich  gebräunt  und  dessen  Aufl.  in  Salzsäure 
nicht  noch  eine  namhafte  Trübung  mit  Chlorbaryum  gegeben  hätte. 
Dieser  Hinterhalt  von  Alkali  und  Schwefels,  vermochte  durch  Instän¬ 
diges  Ilindurchleiten  von  Kohlens.  durch  das  in  W.  suspendirte  Oxyd 
nicht  beseitigt  zu  werden  und  nicht  viel  besser  fiel  das  Resultat  aus, 
als  das  durch  Glühen  des  so  erhaltenen  kohlens.  Salzes  gewonnene 
Oxyd  mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  Salpeters,  ziemlich  lange  bei 
massiger  Wärme  digerirt  und  mit  schwach  saurem  W.  ausgewaschen 
wurde.  Das  wieder  geglühte  Oxyd  war  dichter  und  hart  geworden, 
enthielt  zwar  keine  Schwefelsäure,  dagegen  noch  ein  wrenig  Alkali. 
| Schindlers  Bemerkung,  dass  das  Zinkoxydkali  von  W.  aufgelöst 
werde  und  durch  Aufnahme  von  Kohlens.  aus  der  Luft  seine  alkali- 
ische  Reaction  verliere,  kann  auf  jenen  Natronrückhalt  in  dem  in  der 
Wärme  gefällten  Zinkoxyde  ihre  volle  Anwendung  nicht  finden. 

Als  gereinigte  salzs.  Zinkauflösung  ganz  auf  dieselbe  Weise  zur 
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Fällung  des  kohlens.  Zinkoxyds  angewandt  wurde,  ward  ein  zwar 
sehr  Iockres,  weisses,  ein  wenig  sich  ins  Grünlichgraue  neigendes, 
Zinkoxyd  erhalten,  das  aber  auch  eine  schwach  alkalische  Reaction 
und  einen  geringen  Chlorrückhalt  zeigte. 

Die  Fällung  der  Schwefels.  Ziukaufl.  wird  übrigens  ain  bessten 
so  vorgenorainen,  dass  man  zu  der,  etwa  ihres  Gewichts  Zinkvi¬ 
triol  enthaltenden,  in  einer  Porzellanschale  bis  zum  Kochen  erhitzten 
Aufl.  unter  Umrühren  kohlens.  Natron  bis  zu  entschieden  alkalischer 
Reaction  zusetzt  und  die  FI.  alsdann  nur  noch  ein  wenig  kocht,  wo 
sich  der  Niederschlag  unter  Entweichen  der  meisten  Kohlens.  leicht 
senkt  und  durch  Uebergiessen  mit  Wasser  schon  in  der  Schale  etwas 
ausgewaschen  werden  kann.  Die  nicht  geringe  Schwierigkeit  beim 
Auswaschen  des  Niederschlags  auf  gewöhnliche  Weise  wird  gänzlich 
vermieden,  wenn  man  den  Niederschlag  in  kleinen  Portionen  auf  ein 
Seihetuch  von  Leinewand  legt  und  nach  Zusammenschlagen  des  Tuchs 
mit  der  Hand  gelind  auspresst,  ganz  so,  wie  die  Pflanzenauszüge 
coiirt  zu  werden  pflegen,  indem  die  Leinewand  so  gut  wie  gar  nichts 
von  dem  Niederschlage  durchgehen  lässt.  Wird  das  ausgepresste  koh¬ 
lens.  Zinkoxyd  3-  bis  4mal  mit  frischem  Wasser  übergossen  und  zu¬ 
gleich  in  einer  Reibschale  oder  mit  der  Hand  möglichst  fein  wieder 
zertheilt  und  jedesmal  nicht  allzustark  gepresst,  wodurch  der  Nieder-! 
schlag  sehr  fest  zusammenballen  würde,  so  ist  derselbe  in  kürzester; 
Zeit  so  vollst.  ausgewaschen,  als  überhaupt  zu  erreichen  möglich  ist* i 
Fast  unentbehrlich  aber  erscheint  diese  Art  des  Auswaschens  bei  den 
in  der  Kälte  dargestellten  sehr  voluminösen  Niederschlägen  des  koh-!i 
lens.  Zinkoxyds.  Nach  völligem  Austrocknen  bei  etwa  20°  C.  Wärme: 
erscheint  das  kohlens.  Zinkoxyd  ziemlich  compact,  liefert  aber  in 
massig  starker  Rothglühhitze  ein  Iockres  weisses  Oxyd  mit  nur  schwa-» 
ehern  Stich  ins  Citrongelbe,  welches  aber  viel  dichter  wird,  wenn  das! 
kohlens.  Salz  allzustark  gepresst  und  nicht  vor  dem  Glühen,  so  weifi 
es  geht,  vollk.  ausgetrocknefe  ist.  Abgesehen  von  dem  geringen  Rück-: 
halt  an  Natron  und  Schwefels.,  so  wie  einer  Spur  Kalk,  ist  auclu 
diess  Oxyd  ganz  tadellos.  Setzt  man  dasselbe  einem  heftigen  Glüh-: 
feuer  aus,  so  vermindert  sich  seine  Lockerheit  nur  in  sehr  geringem» 
Grade. 

n)  Fällung  des  Zinkoxyds  durch  kohlens.  Ammoniak» 
in  der  Wärme.  Der  Niederschlag,  durch  eine  zur  Fällung  des: 
Schwefels.  Zinkoxyds  hinreichende,  Menge  von  kohlens.  Amm.  erhal¬ 
ten ,  gab  gut  ausgewaschen,  getrocknet  nnd  geglüht  ein  zwar  weis-s 
ses ,  aber  doch  etwas  dichtes  Oxyd ,  welches  einen  nicht  ganz  unbe-i 
deutenden  Gehalt  Schwefels*  verrieth,  und  auf  nasses  Curcumäpapiei 
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•eine  (dem  Oxyde  selbst  beizumessende)  kaum  wahrnehmbare  alkalische 
Reactiou  äusserto. 

o)  Fällung  des  Zinkoxyds  durch  ko h lens.  Natron  oder 
kohle  ns.  Am  in.  in  der  Kälte.  Bei  Fällung  der  Zinkvitriolauflös. 
mit  überschüssigem  kohlens.  Natron  wurde  ein  sehr  schleimiger  Nie- 
derscblag  erhalten,  der  sich  nur  sehr  schwer  einigermassen  gut  aus- 
waschen  liess,  beim  Trocknen  sehr  hart  wurde  und  durch  Glühen  ein 
hartes  körniges,  mit  Natron  und  Schwefels,  stark  verunreinigtes,  Oxyd 
gab.  Dagegen  Gel  das  Resultat  sehr  günstig  auf,  als  der  Ueberschuss 
des  koblens.  Natrons  beim  Fällen  des  Zinkoxyds  sorgfältig  vermieden 
worden;  uud  noch  günstigem  Krfolg  gab  unter  gleicher  Vorsicht  das 
koblens.  Ammoniak,  wie  diess  schon  oben  näher  erörtert  ist.  (Ann, 
dev  Pharm.  X.  S.  49  —  85). 


lieber  die  Bereitungsart  der  feinen  Branntweinsorten  auf  kal¬ 
tem  Wege,  durch  Auflösung  ätherischer  Oele  in  Spiritus, 
von  Apotheker  Warneyer  in  Wurzen. 

Die  Anfertigung  der  Liqueure  durch  Auflösen  ätherischer  Oele  in 
Spiritus  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  allgemein  geworden ,  und  wird  in 
den  meisten,  neuerdings  erschienenen,  Schriften  über  Destillirkunst 
wiederholt  anempfohlen.  Obgleich  diese  Methode  sehr  bequem  ist, 
und  der  auf  diese  Weise  zubereitete  Liqueur  auch  im  Wohlgeschmack 
dem  über  Ingredienzen  abgezogenen  völlig  gleich  kommt,  so  ist  er 
dennoch  keineswegs  als  der  Gesundheit  zuträglich  zu  empfehlen.  Da 
ich  mich  früher  einige  Jahre  in  einem  Geschäft  befand,  wo  ein  gros¬ 
ser  Theil  solcher  ätherischen  Oele  ungefertigt  wurde,  so  wurde  mir 
die  Bereitungsart  so  wohl  wie  die  Verfälschungsart  dieser  ätherischen 
Oele  genau  bekannt,  und  ich  kann  hienach  jener  Methode  nicht  das 
Wort  reden. 

Dass  viele  dieser  Oele  nicht  frei  von  fremdartigen  Bestandtheilen 
und  Zusätzen  seyn  können,  ist  schon  aus  den  billigen  Freisen,  um 
weiche  solche  zu  haben  sind ,  deutlich  zu  ersehen.  W em  es  bekannt 
ist,  wie  viel  manche  Substanzen  bei  der  behutsamsten  und  vortheilhaf- 
testen  Destillation,  bei  Anwendung  des  billigsten  Brennmaterials,  beim 
billigsten  Einkäufen  der  Ingredienzen  (und  soll  auch  nur  die  Spreu 
irgend  eines  Saamens,  anstatt  des  Saaroens  selbst  dazu  verwendet 
werden)  reines  Oel  liefern,  dem  wird  es  sehr  bald  klar  werden,  dass 
diese  Oele  zu  solchen  Preisen  unmöglich  ächt  und  frei  von  fremdarti¬ 
gen  Beimischungen  seyn  können. 

Um  dem  Kinde  einen  andern  Namen  zu  geben,  wird  nun  neuer- 
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dings  hier  und  da  Ingredienz  -  Spiritus  ,  namentlich  aus  dem  Preussi- 
schen,  angeboten.  Die  erforderliche  Quantität  irgend  eines  ätherischen 
Oeles  ist  in  diesem  Spiritus  aufgelöst,  dieses  Gemisch  noch  einer  De¬ 
stillation  unterworfen  und  der  Empfänger  braucht  nun  blos  noch  die 
beliebige  Menge  Zuckerwasser  hinzuzusetzen. 

War  indess  das  hierzu  verwendete  Del  nicht  rein  von  fremdarti¬ 
gen  Zusätzen,  so  ist  nun  auch  durch  das  wiederholte  Abziehen  eigent¬ 
lich  nichts  getkan,  und  es  ist  der  Genuss  dieses  versiissten  Ingre¬ 
dienz-Spiritus  eben  so  schädlich  als  des  nicht  uberdestillirten,  weil  die 
den  ätherischen  Oelen  von  gewinnsüchtigen  Destillateuren  beigegebe- 
nen  Substanzen  so  flüchtig  sind  als  der  Spiritus  seihst,  mithin  auch 
allemal  wieder  mit  übergetrieben  werden. 

Da  nun  die  Verfälschungen  der  ätherischen  Gele  äusserst  schwie¬ 
rig  zu  entdecken  sind,  so  ist  es  am  rathsamstcn,  sich,  will  man  seinei 
feinen  Branntweinsorten  dennoch  auf  diese  Weise  unfertigen,  die  be- 
nötkigten  Gele  selbst  zu  destilliren,  und  rein  darzustellen.  (Original- i 
WSiiihci  hing ) , 


Heber  Kupfergehalt  im  käuflichen  Kartoffel-,  und  Getreide- 

hranntwein  ,  von  Apotheker  Warneyeu  in  Wurzen  *. 

Bei  der  von  höchster  Behörde  angeordneten  Untersuchung  der 
ordinären  Branntweine  fand  sich  hier  auch  nicht  einer  vor,  der  nicht 
das  Lackmuspapier  mehr  oder  minder  röthete. 

Es  ist  dies  ein  Gegenstand,  der  w'ohl  die  Aufmerksamkeit  der 
mediciniscken  Polizei  verdiente.  Kleine  Quantitäten  dieser  mir  über- i 
brachten  Branntweinproben  in  einer  Porzellanschale  auf  der  Spiritus¬ 
lampe  bis  zur  Hälfte  abgeraucht,  und  mit  gleichen  Theileu  ihres  Ge¬ 
wichts  Aeizammoniak-t lüssigkeit  vermischt,  gaben  zwar  nur  geringe 
Spuren  aufgelösten  Kupfers  zu  erkennen;  allein  wenn  man  annimmt, 
dass  der  gemeine  Mann,  wegen  der  ungemeinen  Wohlfeilheit  des 
ordinären  Branntweins  und  der  beklagenswerten  Beschaffenheit  des: 
Biers,  die  noch  an  so  vielen  Orten  Statt  findet,  sich  veranlasst  findet, 
täglich  eine  beträchtliche  Quantität  solchen  Branntweins  zu  sich  zu 
nehmen,  und  sich  auf  diese  Weise,  wenn  auch  gerade  nicht  zu  ver¬ 
giften,  doch  aber  dadurch  allerlei  Übeln  Zufällen  und  Beschwerden 
auszusetzen,  so  verdiente  dieser  Umstand  schon  desshalb  wohl  näher 
berücksichtigt  zu  werden.  Wenige  Branntweinbrenner  beobachten  den 
gehoiigen  Zeitpunkt,  die  ausgegohrene  und  wieder  niedergegangene 


Tg!,  hiebei  die  Abhandl.  von  Brandes  in  Centralbl.  1834,  141, 
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Maische  auf  die  Blase  zu  bringen  und  abzuziehen,  mithin  ist  unver¬ 
meidlich,  dass  hei  warmer  Witterung  sich  in  der  Maische  Essigsäure 
erzeugt,  die  heim  Abziehen  bekanntlich  mit  übergeht,  Blase,  Hut  und 
|\iihlrohr  angreift,  und  auf  diese  Weise  den  Lutter  und  den  Brannt¬ 
wein  mit  essigs.  Kupfer  (Grünspan)  verunreinigt.  Man  sehe  nur  in 
manchen  Branntweinbrennereien  das  Filter  von  W^ollenzeug  oder  Filz, 
was  in  dem  kupfernen  Trichter  unten  vor  den  Kühlrohren  auf  dem 
Fasse  befindlich  ist,  in  welches  der  Lutter  hinein  läuft,  ob  es  nicht 
häufig  über  und  über  mit  Grünspan  bedeckt  ist,  oder  man  untersuche 
einmal  die  bei  den  Kupferschmieden  bisweilen  zum  ßepariren  befind¬ 
lichen  Schlangenröhre.  Ein  Branntweinbrenner,  den  ich  darauf  auf¬ 
merksam  machte,  entgegnete  mir,  dass  unter  den  nunmehro  eingetre¬ 
tenen  neuen  Steuer-Verhältnissen  diess  noch  hei  weitem  häufiger  Vor¬ 
kommen  wurde,  weil  man,  wolle  man  bei  dieser  neuen  Einrichtung 
noch  einigen  Nutzen  vom  Brennen  ziehen,  möglichst  viel  Schrot  zum 
Einmaischen  verwenden  müsse,  und  diese  starke  Maische  würde,  wenn 
sie  nicht  gleich  nach  dein  Ausziehen  ühergetrieben  würde,  noch  bei 
Weitem  eher  zur  Säure  incliniren,  als  es  zeither  der  Fall  war. 

Durch  verzinnten  Helm  und  Kühlröhren  und  Auslagern  des  ordi¬ 
nären  Branntweins  (bevor  er  verkauft  wird)  auf  Fässern,  die  reiue 
Eisenfeile  oder  blanke  Eisenstücke  enthalten,  dürfte  diesen  Uebelstän- 
den  wohl  einigermassen  begegnet  werden.  (Originahnittheilüng). 


Auffindung  und  Bestimmung  eines  Gebaltes  von  salpetersaurein 

Natron  in  salpetersaurem  Kali,  von  Moritz  Meyer. 

Da  das  natürliche  Salpeters.  Natron  (Chili-Salpeter)  wohlfeil  ist, 
io  ist  der  Gedanke,  es  in  Salpeters.  Kali  umzuwandeln,  natürlich. 
Dabei  muss  aber  jede  Verunreinigung  des  Salpeters  mit  Salpeters.  Na- 
.rons  vermieden  werden,  da  im  Schiesspulver  ein  Gehalt  an  Natron 
ilas  Verbrennen  verlangsamt  und  das  Pulver  hygroskopisch  macht.  Um 
diese  Verunreinigung  zu  entdecken,  ist  zunächst  die  gelbe  Färbung 
Her  Flamme,  die  das  Natron  vor  dem  Löthrohr  erzeugt,  sehr  passend; 
noch  1  p.  C.  wird  dadurch  bestimmt  angezeigt,  -4-  p.  C.  nicht  mehr. 
Ku  dieser  Probe  muss  man  sich  einer  Oese  von  ganz  rein  gehaltenem 
Platindraht  bedienen,  da  schon  das  Berühren  mit  einer  schweissigeia 
Hand  die  Flamme  gelb  färben  kann.  Um  die  Menge  des  Natronsall- 
ueters  zu  bestimmen,  passt  aber  diese  Probe  nicht,  da  bei  etwas  üb»er 
St  p.  C.  die  Flamme  schon  so  stark  gelb  ist,  dass  ein  grösserer  Gib- 
nalt  sie  nicht  gelber  macht.  Sicherer  ist  es  daher,  die  Menge  der 
Salpeters.  in  dem  zu  untersuchenden  Salpeter  auf  folgende  Weise  za 
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bestimmen:  Man  mischt  das  getrocknete  und  abgewogene  Sah  mii 
gleichen  Th.  Schwefel  und  3  Th.  Kochsalz  oder  Glaspulver,  und 
glüht  bis  zum  V  erschwinden  des  Schwefels ;  Alles  ist  in  Schwefels, 
Salze  verwandelt.  Man  löst  nun  auf  und  fällt  die  Schwefels,  durcli 
Chlorbaryum.  100  Salpeters.  Kali  entsprechen  115  Schwefels.  Baryt: 
100  Salpeters.  Natron  dagegen  136*  Schwefels.  Baryt.  Erhält  mar 
daher  mehr,  als  115  Schwefels.  Baryt  auf  100  Salpeter,  so  ziehe  mar 
von  dem  gefundenen  Gewichte  115  ab,  dividire  den  Rest  durch  0,21 
und  man  wird  die  Procente  von  salpeters.  Natron  erhalten. 

Der  Verf.  glaubt,  diese  Methode  überhaupt  zur  quantitativen  Be 
Stimmung  aller  Gemenge  von  Kali-  und  Natron-Salzen  empfehlen  zi 
können.  («/•  f*  prctkt»  (JJiem*  1834.  ßd»  2.  H*  5.  p .  331—333). 

- — 

Ueber  das  Vorkommen  des  Salmiaks  in  einigen  Mineralien  um 
dem  Kochsalz,  von  A.  Vogel. 

Nachdem  schon  Chevallier  und  Borns  in  einigen  Eisenoxydei 
und  Thonsteinen  Ammoniak  entdeckt,  und  Chevallier  bewiesen  hattei 
dass  beim  Rosten  des  Eisens  an  feuchter  Luft  sich  Ammoniak  bilde 
wie  ebenfalls  von  Sprengel  an  feuchtem  Manganoxydul  bemerkt 
hat  nun  auch  Vogel  nicht  nur  in  dem  vulkanischen  Rapillo  der  Au 
vergne,  sondern  auch  in  zwei  böhmischen  Eisensteinen,  die  ihm,  wei 
das  daraus  geschmolzene  Eisen  rothbrücbig  war,  zur  Untersuchung 
übergeben  waren,  Salmiak  nachgewiesen,  indem  derselbe  beim  Erhitzei 
in  der  Retorte,  um  das  Wasser  zu  entfernen,  sublimirte.  In  de» 
Wasser,  welches  der  Thoneisensteiu  von  Kressenberg  bei  Traunsteil 
in  der  Wärme  ausgiebt,  geht  zuletzt  auch  etwas  kohlens.  Ammonial 
über,  das  jedoch  hier  vielleicht  Zersetzungsprodukt  der  in  diesem  Mi 
neral  enthaltenen  organischen  Substanzen  ist.  ln  den  Bohrerzen  de 
Fürstenthums  Eichstädt  fand  sich  kein  Ammoniak.  Jenes  Vorkomme! 
von  Salmiak  scheint  dem  Verf.  mit  Böhmens  erloschenen  Vulkanei 
zusammenzuhängen. 

Schon  früher  hatte  der  Verf.  beim  Erhitzen  des  Kochsalzes  voi 
Friedrichshall  im  Würtemb.  ein  Sublimat  von  Salmiak  erhalten.  Spä 
fter  fand  er  diess  auch  bei  dem  Salze  der  Saline  Rosenheim,  indem  e 
c»s  fein  rieb  und  in  einer  Retorte  bis  zum  Schmelzen  des  Glases  er 
hitzte.  Erst  gingen  einige  Tropfen  Salzs.  über,  wegen  Zersetzuni 
des  Chlormagnesiums ,  dann  aber  ein  weisses  Sublimat,  das  sich  durc 
Hitze  von  einem  Ort  zum  andern  treiben  liess,  in  W.  leicht  löslic 

N  .  v  I 

°  Durch  Irrthum  des  Setzers  steht  in  dem  J,  f.  pr.  Chem.  106  statt  13€ 
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war,  von  Chlorplatin  gelb,  von  Silbersolution  weiss,  in  Salpeters, 
unlösl.,  gefällt  wurde  und  mit  Kali  Ammoniak  entwickelte,  also  Sal* 
iniak  war.  Dasselbo  Resultat  gaben  die  Salze  der  Salinen  von  Hall, 
Orb,  K  issingen  und  öürkheiin.  In  der  Mutterlauge  von  Itosenbeim 
und  kissingen  giebfc  Chlorplatin  auch  einen  reichlichen  gelben  Nieder¬ 
schlag,  der  aber  kein  Ammoniak,  sondern  nur  Kali  enthält.  Das 
Vorkommen  des  letztem  in  manchen  Sorten  ist  schon  länger  bekannt. 
(Journ.  f.  prcdct.  C/iem.  1834.  B,  2.  H»  5.  S,  290  —  294). 


fiUinrrf  Ütitil)filung«n. 

Ueber  Bereitung  von  Quecksilberjodid,  von  Lande« er. 
Weil  das  auf  nassem  Wege  durch  Zusatz  von  Aetzsublimat  mit  Jod- 
kulium  erhaltene  Präparat  ziemlich  theuer  kommt,  versuchte  der  Verf. 
mehrere  andere  Wege  der  Bereitung.  Verreibung  von  1  At. 
(Quecksilber  mit  2  At.  Jod  auftrocknem  Wege.  Diese  Me¬ 
thode  führt  nicht  zum  Zweck.  Das  Geineuge  blieb  nämlich  bei  anhal¬ 
tendem  Reiben  sehr  dunkelbraun,  erhitzte  sich  bei  Zusatz  einiger 
Tropfen  Weingeist  sehr  stark  unter  Entwickelung  von  Jod-  und  Aether- 
dämpfen  und  nahm  eine  ziegelrothe  Farbe  an,  welche  sich  durch  Luft¬ 
einwirkung  etwas  erhöhte.  Diese  ziegelrothe  Masse,  in  einem  Glas- 
kölbchen  zusammengeschmolzen,  ward  erst  hellgelb,  dann  roth  und 
stellte,  dann  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  ein  ziemlich  schönes  Präpa¬ 
rat  dar,  was  aber  bei  näherer  Untersuchung  aus  Jodür  und  Jodid  be¬ 
stand.  Kalter  Alkohol  wirkte  nicht  auf  die  ziegelrothe  Masse,  war¬ 
mer  wandelte  sie  bei  wiederholter  Behandlung  fast  gänzlich  in  gelbes 
Jodür  um.  —  Verreibung  von  Quecksilberoxydul  mit  Jod 
und  Wusser.  Diese  Methode  ist  sehr  umständlich  und  liefert  ein 
Kehr  unsicheres  und  unvollkommenes  Präparat.  Auch  hiebei  ward  die 
Umwandlung  des  rothen  Präparats  in  die  gelbe  Verb,  beobachtet.  — 
Verreibung  des  Calomels  mit  Jod.  Diese  Methode  hält  der 
Verf.  für  pharmaceutischen  Bedarf  nicht  unangemessen.  Nach  wieder- 
aoltem  Aussüssen  fand  sich  keine  Spur  Sublimat  mehr  in  dem  Prä¬ 
parat,  wohl  aber  noch  unzersetztes  Calomel,  dessen  Gegenwart  indess 
ier  Verfasser  für  unbedenklich  hält,  da  das  Präparat  nur  äusserlick 
;;egeu  syphilitische  und  scrophulöse  Geschwülste  Anwendung  finde. 
Die  Treunung  des  gebildeten  Jodids  von  Calomel  durch  Weingeist  ist 
luck  hier  wegen  der  reducirenden  Wirkung  des  Weingeists  unthun- 
’cb.  Auch  Sublimationen  führten  nicht  zum  Zweck.  (Büchners 
ß ep.  XLV1I1.  S.  273  —  278). 

Ueber  Ferrum  oxydulatum  nigrum .  Krüger  bemerkt, 
mss  ihm  Daüm’s  Methode  (Centralbl.  1832.  S.  414)  zur  Bereitung  des 
lohlens.  Eisenoxyduls  ein  sehr  gutes  Resultat  gegeben  haben,  und 
lass  sich  mittelst  des  so  erhaltenen  Präparats  ein  Ferrum  oxydulatum 
vgrum  darstellen  lasse,  das  sich  durch  seine  Vorzüglichkeit  sehr  em- 
liehlt.  Ein  starkes  Glas  wurde  mit  dem  Daumschen  olivengrüneu 
lohlens.  Eisen  gefüllt,  der  zum  V  erschluss  dienende  Kork  durchbohrt 
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und  ein  zweischenkliches  Glasrohr  eingekiitefc,  wovon  der  zweite 
Schenkel  mit  Wasser  gesperrt  war.  Nachdem  das  Glas  in  einen  Tie¬ 
gel  gesetzt  und  bis  zum  Aufhören  aller  Gasentwickelung  geglüht  wor¬ 
den,  fand  sich  nach  dem  Erkalten  im  Glase  das  zarteste  schwärzeste 
Bisenoxydul.  Aus  100  Unzen  Schwefels.  Eisens  wurden  mittelst  110 
Unzen  kohlens.  Natrons  46^  Unzen  Daumschen  kohlens.  Eisenosydulsi 
und  aus  13  Unzen  des  letztem  8  Unzen  schwarzen  Eisenoxyduls  er¬ 
halten.  (Büchners  Rep .  XLKIIL  S.  268  —  270). 

Bereitung  des  Oleum  tere'hintJiinae  sulphuratum .  Krü¬ 
ger  bemerkt,  dass  er  schon  seit  30  Jahren  diess  Präparat  dadurch 
bereite,  dass  er  das  Terpentinöl  in  einem  Kolben  im  Sandbade  zum 
Sieden  bringe  und  dann  gewaschenen  Schwefel  bis  zur  Sättigung  zu¬ 
setze,  wodurch  ein  sehr  schönes  Präparat  erhalten  wird.  (Büchners; 
Rep .  XLVIIL  S.  270). 

Ueber  Nanary  oder  ostindische  Salsaparille.  Herr 
Friede.  Bassermann  in  Mannheim  theilt  (Folgendes  mit  über  ein  klei¬ 
nes  Muster  einer  Wurzel,  das  er  in  London  erhielt.  Diese  Wurzel; 
kommt  zuweilen  in  ziemlich  bedeutenden  Partieen  aus  Singapore  nacln 
London,  wo  man  sie  Nanary,  Madar-root  oder  auch  ostindisch c 
Salsaparille  nennt.  Sie  wird  meistens  nach  Russland  verschifft.] 
wo  man  sie  der  gewöhnlichen  Salsaparille  vorzieht.  Was  Basser-; 
mann  davon  besitzt,  sind  hin  und  her  gekrümmte  dünne,  fast  fasrigej 
bis  3  Linien  dicke,  Wurzeln  von  rein  brauner  Farbe  mit  unregelmäs-i 
sigen,  ziemlich  starken  Längswnrzeln  und  tiefen  bis  auf  den  holziger] 
Kern  gehenden  (iuerrissen,  welche  etwas  weit  geöffnet  und  wie  auf¬ 
gesprungen  erscheinen.  Diese  Wurzeln  bestehen  aus  einem  Oberhäut¬ 
chen,  einem  Marke  und  einem  holzigen  Kerne.  Das  schwere  vom 
Marke  trennbare  öberhäutchen  ist  dünn,  braun  und  von  süssslichem 
angenehm  aromatischen  Geschmack  und  Geruch.  Das  Mark  ist  fes 
und  hat  ein  gelbgraues,  harziges  fast  bornartiges  Ansehen  ;  lässt  siel 
jedoch  leicht  schneiden,  aber  schwer  vom  holzigen  Kerne  lostrenneu 
Geruch  und  Geschmack  sind  stärker  als  beim  Oberhäutchen,  sehr  an 
genehm  und  denen  des  Sassafras  entfernt  ähnlich.  Der  holzige  Kern 
ist  ziemlich  dick,  in  der  Mitte  dicht,  gegen  seinen  Rand  hin  fein  po¬ 
rös,  von  heller  Farbe  und  zeigt  auf  dem  Querdurebschnitte  einen  fei 
nen  braunen  Rand.  Dieser  Kerntheil  schmeckt  rein  holzig.  —  Die 
Wurzel  hat  in  ihrer  Struktur  AehnJichkeit  mit  der  von  Phychoirit 
emetica ;  letztere  ist  aber  von  dunklerer  Färbung  und  die  Querrisse 
gehen  nicht  so  tief  wie  bei  Nanary,  das  Mark  ist  fester  und  dunkler 
der  Kern  stärker  und  mehr  holzig,  auch  lässt  sich  das  Mark  leichte 
von  ihm  ablösen  und  dieses  schmeckt  ekelerregend,  das  von  Nanar 
hingegen  angenehm.  (. Ann .  der  Pharm,  X.  S,  348 — 350). 

\  ’  ■  '  '  ‘  ’  •  *  /  ■  • 
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Erfahrungen  in  der  praktischen  Pharmacie,  gesammelt  von 
Robert  Redtel,  Apothekergehülfen  in  Aarau. 

Unter  dem  obigen  Titel  hat  der  Verfasser  ein  kleines  Schriftchea 
Sasel,  bei  Neukirch  1834)  berausgegeben ;  welches  eine  reiche  Samm- 
mg  kleiner  praktischer  Erfahrungen  und  Vortheile  im  Gebiete  der 
iharmacie  enthalt.  Wiewohl  viele  dieser  Vortheile  von  der  Art  sind, 
ass  sie  als  gleich  nützliche  sich  andern  von  selbst  in  ihrer  Praxis 
argeboten  haben  werden;  auch  einige  wenige  darunter,  bei  denen 
e  Erleichterung  der  Manipulation  nicht  ganz  ohne  Nachtheil  für  die 
«einheit  des  Präparats  Statt  linden  dürfte,  so  hindert  diess  doch  nicht, 
eses  Schriftchen  in  Hetracht  der  grossen  Menge  darin  enthaltenen 
Ktzlichen  Stoffs  aller  Empfehlung  werth  zu  machen.  Wir  heben, 
ane  das  Schriftchen  erschöpfen  zu  wollen,  folgende  Proben  daraus  aus. 

^ lcetum  aromaticum •  Da  der,  nach  der  Preuss.  Pharmac. 
|rch  3tägige  Digestion,  also  warm  bereitete,  Gewürzessig  schwer 
lar  zu  erhalten,  auch  zum  Schimmeln  sehr  geneigt  ist,  thut  man 

Isser,  die  geschnittenen  Substanzen  8  Tage  lang  mit  destill.  Essig 
It  zu  maceriren,  dann  nur  gelind  auszupressen  und  1  bis  2  Tage 
lg  absetzen  zu  lassen  ,  bevor  inan  ßltrirt. 

jlcetum  destillatum .  Der  Verf.  will  diess  Präparat,  weil  es 
rch  Destillation  fast  immer  zinn-  und  kupferhaltig  und  von  unglei- 
er  Stärke  werde,  durch  Mischen  von  1  Th.  conc.  Essig  von  1,045 

.  Jahrgang.  46 
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Hh  G. ,  i  TL.  Alkohol  und  7  Tb.  dest,  Wasser  dargestellt  wisse 

(was  schwerlich  Billigung  verdient). 

Acetum  rubi  idaeu  Als  besste  Bereitungsmethode  wird  e» 
pfohlen  5  den  hinreichend  gegohrnen  Saft  der  Beeren  zu  filtriren,  m 
2  Th.  dest,  Essig  zu  vermischen,  dann  in  wohl  verwahrten  Weinflh 
sehen  im  Keller  unter  feuchtem  Sande  liegend  aufzubewahren. 

Acetum  rutae.  Hier  gilt  dasselbe,  als  für  Acetum  aroitu 

ticum . 

Acidum  aceticum.  Um  diese  Säure  von  hinlänglicher  Stärk 
zur  Bereitung  eines  klaren  Ac .  ncet .  aromnt .  zu  erlangen,  soll  ms 
die  S.  nicht  nach  der  in  der  Preuss.  Pharm,  enthaltenen  Vorschri 
aus  essigs.  Bley  und  verdünnter  Schwefels.,  sondern  durch  trocki 
Destill,  (bei  gelindem  Feuer)  von  gleichen  Theileu  saurem  Schwefel 
Kali  und  essigs.  Bley  bereiten.  Letztres  lässt  man  bei  sehr  gelindi 
Wärme  in  einem  Trockenofen  (nicht  an  freier  Luft)  möglichst  au 

trocknen,  damit  es  zu  Pulver  zerfalle. 

Ac.  hydrocyanicum.  Es  gelingt  recht  wohl,  diese  S.  mi 
telst  Destillation  aus  einer  geräumigen  Retorte  mit  Tubulus  ganzrei 
zu  erhalten,  was  minder  umständlich  ist,  als  Anwendung  des  Kolbei 

mit  Helm. 

Ac.  muriatieüm  purum .  Zur  Bereitung  dieser  S.  nach  dr 
zweiten  der,  in  der  Preuss.  Pharm,  angegebenen,  Vorschriften  bediel 
sich  der  Verf.  mit  Vortheil  des  Woulf’schen  Apparats  unter  folgend«! 
Massregeln.  Man  nimmt  eine  tubulirte  Retorte,  welche  man  auf  solcli 
Art  in  eine  Kapelle  einlegt,  dass  der  Hals  der  Retorte  mehr  horizon 
tal  liegt,  als  herunterhängt,  und  schneidet  dann  aus  sog.  span.  Kreit» 
(da  Kork  nicht  anwendbar  ist)  mittelst  Messers  zwei  Stöpsel,  welcll 
Löcher  von  solcher  Dicke  erhalten  müssen,  dass  man  bequem  Gla. 
röhren  von  einiger  Stärke  hindurchstecken  kann.  Der  eine  Stöps; 
ist  bestimmt,  den  Tubulus  der  Retorte  statt  Glasstöpseln  zu  schliei! 
sen  und  dadurch  zugleich  eine  Sicherheitsröhre  anbringen  zu  können 
der  andere,  die  Gasleitungsröhre  in  den  Retortenhals  einzufügen.  A 
Recipienten  wählt  man  2  weitmündige  Flaschen,  am  bessten  solcbii 
wie  man  gewöhnlich  aus  ehern.  Fabriken  mit  Kali  carbon .  dep.  erhäli 
Zur  Aufnahme  des  vielleicht  in  der  2ten  Flasche  noch  nicht  aufgd 
nommenen  Gases  kann  man  irgend  ein  3tes  offenes  Gefäss  hinstellei 
Die  erste  Flasche,  die  man  durch  eine  etwas  starke  Glasröhre  mit  de' 
Retorte  in  Verb,  bringt,  wird  in  kaltes  Wasser  gestellt;  was  beide! 
2ten  und  3ten  nicht  nöthig  ist.  Man  füllt  dann  die  erste  Flaschi 
etwa  2  Finger  hoch,  die  2te  zu  f  mit  dest.  Wasser,  die  3te  naoi 
Belieben.  Die  Verbiudungsweise  der  Flaschen  unter  sich  bei  einen 
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iVoulfschen  Apparate  ist  bekannt.  Als  Kitte  wählt  man  ein  Gemisch 
us  weissem  Bolus,  Bleyweiss  und  Leinölfirniss,  welches  man,  wo 
aöglicb,  einige  läge  trocknen  lässt,  bevor  inan  zu  feueru  anfängt, 
»ach  so  getroffener  Vorrichtung  giebt  man  in  die  Retorte  2  Th.  ge¬ 
rechnetes  Kochsalz  und  1  Tb.  englische  Schwefels.,  verschliesst  den 
rubulus  mit  einem  Stöpsel,  der  zugleich  das  Sicherheitsrohr  ein- 
chhesst ,  fängt  dann  die  Feuerung  am  frühen  Morgen  ganz  gelinde 
n  und  steigert  die  Hitze  sehr  aHmalig  bis  auf  den  höchsten  Grad, 
lat  man  keine  Sicherheitsröhre  angewendet,  so  muss  rnan  gegen  Knde 
Er  Arbeit  ein  sehr  wachsames  Auge  haben  und  sogleich,  wenn  man 
ch  kein  Gas  mehr  entwickeln  sieht,  den  Tubulus  öffnen,  um  atmo- 
phär.  Luft  einzulassen  ,  weil  sonst  die  Fl.  aus  dem  Recipienten  in 
ie  Retorte  zurücktritt  und  die  ganze  Arbeit  verloren  ist.  Bei  die- 
cm  \  erfahren  geht  das,  in  der  ersten  Flasche  gereinigte,  Gas  in  die 
weite  über,  wo  es  fast  ganz  abgesondert  wird.  Wendet  man  ver- 
Mtnissmässig  kleine  Recipienten  an,  so  geht  noch  etwas  Gas  in  die 
-itte  Hasche  über;  was  aber  nur  so  wenig  beträgt,  dass  man  höch- 
*ns  davon  Anwendung  machen  kann,  die  in  der  2ten  Flasche  ent- 
iltene  S.  damit  zu  verdünnen,  falls  sie  zu  stark  seyu  sollte.  Die 
:ste  Flasche  des  Apparats,  welche  kühl  gehalten  werden  muss,  darf, 
t  sie  nur  2  Finger  hoch  Wasser  enthält,  auch  nur  in  ein  sehr  nie- 
iiges  Abkühlungsgefäss  gestellt  werden,  dagegen  aber  kann  man, 
ti  die  ganze  Hasche  zu  kühlen,  sehr  bequem  den  Hals  derselben  mit 
nem  Netz  oder  einem  Lappen  umgeben  und  auf  diesen  einen  fort- 
iihrenden  Stral  kaltes  Wasser  aus  einem  etwas  höher  angebrachten 
efässe  leiten.  Die  Hasche  in  ein  hohes  Abkühlungsgefäss  zu  stellen 
<d  daselbst  fest  zu  binden,  ist  nicht  räthlich,  weil  man  dann  die 
usentwickelung  nicht  beobachten  kann  und  auch  das  leiseste  Ver¬ 
ben  ein  Zerbrechen  der  Gasleitungsröhren  herbeiführt. 

jlether  aceticus .  Der  Verf.  findet  zu  seiner  Bereitung  fol- 
»des  Verfahren  besonders  praktisch.  30  Th.  Bleyzucker,  17|  Th. 
Iiwefels.  und  20  Tb.  Alkohol  von  90°  Richter  in  eine  kleine  De- 
Üilirblase  gegeben,  gut  umgerührt  und  dann  rasch  eben  so  viel  ab- 
ttillirt,  als  man  Alkohol  angewandt  bat;  der  ganze  Apparat  dann 
vas  abgekühlt,  das  Destillat  noch  einmal  in  die  Blase  zurückge- 
tsen,  nochmals  gut  umgerührt  und  wieder  dieselbe  Quantität  abde- 
ilirt,  die  Blase  dann  sogleich  herausgenommen,  geleert  und  gerei¬ 
ft,  weil  der  Rückstand  viele  freie  Schwefels,  enthält,  welche  das 
pfer  mehr  angreift,  als  die  verdünnte  FI.  während  der  Destillation 
nst.  Das  erhaltene  Destillat  mit  der  hinreichenden  Menge  gestos- 
len  Actzkalks  vermischt,  fleissig  geschüttelt  und  dann  bei  sehr 

4  G« 


gelindem  Feuer  aus  der  Blase  rectificirt.  Solchergestalt  ist  die  ganz 
Operation  binnen  2  Tagen  vollendet  und  man  erhält  einen  Aether  vo 
sehr  reinem  Gerüche  und  Geschmacke  und  grösserer  speciGscher  Feudi 
tio-keit,  als  die  Pharmakopoen  verlangen.  Um  bei  der  RectiGcatio 
nichts  zu  verlieren,  aber  auch  die  Vorlage  nicht  zu  sprengen,  thi 
man  wohl,  diese  mittelst  Schweinsblase  luftdicht  an  das  Kühlrohr  ai 
zufügen,  zugleich  aber  auch  eine  im  spitzen  Winkel  gebogene  Glas 
röhre  einzulegen,  welche  man  in  ein  Gefäss  mit  Alkohol  leitet,  u 
auf  diese  Weise  der  anfänglich  kommenden  atmosphärischen  Luft  eine 
freien  Ausweg  zu  verschaffen.  Eine  kupferne  Blase  kann  10  bis  1 
solcher  Destillationen  aushalten  und  da  sie  nur  gegen  das  Ende  d< 
Destillation  am  Boden  angegriffen  wird,  mit  geringen  Kosten  vorg 
schuht  werden.  Sollte  die  Blase  aber  auch  während  der  Destillat» 
anfaugen  zu  lecken,  so  ist  immer  noch  keine  Gefahr  vorhanden;  mi 
hat  dann  nur  das  Feuer  herauszunehmen  und,  wenn  der  Apparat  etw 
abgekühlt  ist,  die  Mischung  auszugiessen.  Der  Rückstand  aus  d 
Blase*  gehörig  ausgewaschen  und  mit  gleich  viel  Bleyweiss  gemiset 
kann  mit  Vortheil  als  Anstreichfarbe  benutzt  werden. 

Alcohol  ahsolutus .  Der  Verf.  empGehlt,  zur  Ersparung  v< 


Chlorcalcium,  den  Weingeist  erst  durch  thierische  Blase  nach  So 
merrings  Methode  auf  96°  bis  98°  R.  zu  concentriren,  bevor  raani 
über  Chlorcalcium  abzieht. 

Ammonium  muviaticum  martiatum y  wird  vom  Verfass 
sehr  wohlfeil  folgendermassen  dargestellt:  1  Unze  präparirter  Blutst« 
wird  in  einer  geräumigen  Porzelianschale  im  Sandbade  mit  2  Uni 
roher  Salzs.  erhitzt,  nach  erfolgter  Aufl.  eine  hinreichende  Men 
Wasser  und  1  Pf.  gestossener  Salmiak  zugesetzt,  die  erfolgte  Ai 


noch  heiss  filtrirt  und  krystallisiren  gelassen. 

Aquae  destillatae  chamom .  etc*  Mehrere  destill.  Wäss 
namentlich  aber  von  Chamillen,  Melissen,  Flieder  und  Rosen,  hal 
bekanntlich  eine  grosse  Neigung,  bald  nach  der  Destillation  gf 
schleimig  zu  werden,  besonders  wenn  man  die  Vegetabilien  mit  d 
Wasser  in  unmittelbare  Berührung  bringt  und  nicht  gehörig  kül 
In  diesem  Bezug  erklärt  der  Verf.  den,  bis  jetzt  nur  in  wenig  A] 
theken  befolgten,  Vorschlag  für  sehr  zweckmässig,  in  der  Blase  eine  i 
metailnes  Sieb  zu  befestigen,  auf  welches  man  die  trocknen  St< 
legt,  so  dass  sie  nur  von  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  dur 
strichen  werden.  Er  selbst  verfährt  so:  er  bringt  die  Vegetabil 
in  grobe  packleinene  Säcke,  welche  so  weit  sind,  dass  sie  vollgesti 
gerade  den  Hals  der  Blase  ausfüllen  und  befestigt  diese  Säcke  mitt 
Bindfaden  so,  dass  sie  halb  im  Helm  und  halb  in  der  Blase  stecl 
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kuf  diese  Weise  erhielt  er  immer  sehr  gute  schleimfreie  Wässer.  In 
betreff  des  Pomeranzenblüth wassers,  welches  jetzt  wohl  nur 
•eiten  in  Apotheken  selbst  destillirt,  sondern  durch  Verdünnung  des 
og.  dreifachen  französischen  mit  2  Th.  destili.  Wasser  fiir  den  Ge- 
>rauch  hergestellt  wird,  bemerkt  er,  er  habe  gefunden,  dass  diess  so 
erdünnte  Wasser  viel  leichter  geruchlos  und  schleimig  wird,  als  das 
inverdünnte,  und  dass  man,  um  dem  vorzubeugen,  es  niemals  fiUri- 
en,  sondern  blos  durch  Absetzenlassen  reinigen  muss.  Das  Him- 
»eerwasser  destillirt  man  immer  am  bessten  aus  dem  eingesalzenen 
Kuchen,  oder,  wenn  man  aus  den  frischen  Beeren  den  Vorralb  für 
las  ganze  Jahr  destillirt,  so  setze  man  eine  kleine  Menge  Alkohol 
»ei  der  Destillation  zu. 

Candclae  fumales  rühme.  Zu  den,  seit  mekrern  Jahren  an 
»inigen  Orten  sehr  in  Aufnahme  kommenden,  rothen  Räucherkerzen 
"and  der  Verfasser  folgende  Vorschrift  sehr  brauchbar.  Weihrauch, 
Irlastix,  Bernstein,  Benzoe,  von  jedem  2^  Unzen,  Nelken,  Zimrnt, 
ünime,  von  jedem  2  Unzen,  Cascariilrinde  0  Unzen,  Lavendelblumen 
14-  Pfund,  sehr  feines  Sandelholzpulver  4  Pf.,  flüssigen  Storax  12 
[Inzen,  venetian.  Terpentin  2  Unzen,  Salpeter  4  Unzen;  sämmtliche 
Pulver  sehr  fein  und  gut  gemischt,  der  Salpeter  in  aufgelöster  Form. 
Diese  Masse  mit  Traganthschleim  wie  zu  den  schwarzen  Kerzen  an- 
(festossen ,  mit  Vorsicht,  dabei  weder  eisernen  Mörser,  Spatel,  noch 
tonst  eiserne  Geräthscbaften  anzuwenden,  weil  die  Masse  hiedurch  ge¬ 
schwärzt  wird.  Gewöhnlich  findet  man  die  rothen  Räucherkerzchen 
ohne  Füsse  in  der  Form  eines  Zuckerhutes  und  am  Boden  mit  einem 
lief  hineingestochenen  Loche,  damit  sie  besser  brennen. 

Charta  cerata .  Viel  ökonomischer,  als  weisses  Wachs  zur 
Bereitung  des  weissen  Wachspapiers  anzuwenden,  ist,  es  mit  gelbem 
Wachse  zuzubereiten  und  das  fertige  Papier  in  der  Sonne  zu  bleichen, 
was  an  heissen  Sommertagen  hinnen  12  St.  erfolgt. 

Cop  ah  Um  einen  recht  weissen  CopalGrniss  zu  erhalten,  hat 
man  sehr  viele  Vorschriften,  wovon  der  Verfasser  folgeude  für  die 
Desste  erklärt.  In  eine  mittlere  Glasretorte  giebt  man  1  Pf.  Copal, 
Ücn  man  in  erbsengrosse  Stücke  zerstossen  und  von  dem  man  das 
feine  Pulver  abgeschlagen  hat.  Diesen  Copal  befeuchtet  mau  mit 
etwa  1  bis  2  Unzen  Terpentinöl  und  hält  dann  die  Retorte  über  ein 
eiemlich  lebhaftes  Kohlenfeuer,  bis  der  Copal  geschmolzen  ist  und 
g^anz  ruhig  und  ohne  zu  schäumen  in  der  Retorte  fli  es  st,  worauf  man 
»zu  achtem  Copal  8  Unzen  (zu  Dammar  4  Unzen)  erwärmten  Mohnöl- 
jfirniss  und  später  2  Pf.  Terpentinöl  zufügt  und  noch  heiss  durch 
Leinwand  colirt.  Verlangt  man  aber  den  Firniss  nicht  gerade  von 
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weisser  Farbe,  so  kann  man  sich  ganz  gut  eines  kupfernen  oder  uocl 
besser  irdenen  Gefässes  bedienen,  weiches  man  mit  Eisendraht  über- 
strickt  und  dann  noch  mit  einem  Gemenge  von  Lehm  und  Kuhbaarer 
dünn  überzieht.  Der  Copal  erleidet  in  diesen  Gefassen  immer  ein< 
Zersetzung  und  wird  braun.  In  eiuer  Apotheke,  wo  dieser  Artike 
in  sehr  bedeutender  Quantität  gebraucht  ward,  hatte  der  Verf.  ihn  au 
folgende  Weise  zu  verfertigen.  Es  war  eine  kleine  kupferne  Blas« 
mit  dazu  gehörigem  sehr  niedrigen  Helme  vorhanden;  in  dem  Helm« 
befand  sich  oben  ein  kleines  Loch,  durch  welches  ein  eiserner  Stal 
gesteckt  ward,  der  bis  auf  den  Boden  dei?  Blase  reichte,  und  au  wel 
chen  oben  eine  Kurbel  zum  Drehen  und  unten  ein  in  der  Quere  au 
gebrachtes  Stück  Eisen  befestigt  war,  um  durch  Drehen  das  Anbren 
neu  des  Copals  zu  verhindern.  An  die  Mündung  der  Helmröhre  wurd« 
ein  kleines  Gefäss  angehängt,  um  das  destillirende  brenzl.  Oel  aufzu 
fangen.  Wenn  der  Copal  gehörig  geschmolzen  war,  wurde  der  Hein 
abgenommen,  der  erwärmte  Leinölßrniss  zugesetzt  und  dann  das  Ter 
pentinol  zugegossen.  Es  darf  nur  sehr  wenig  Copal  auf  einmal  gen 
nommen  werden,  weil  er  stark  aufschäumt;  auch  ist  nothwendig,  dasi 
einige  Unzen  von  dem  brenzlichen  öele  überdestiiliren ,  weil  der  Fir1 
niss  sonst  nicht  gut  trocknet.  Zur  Bereitung  eines  weingeistigei; 
Copalfirniss,  der  zwar  sehr  schnell  trocknet,  aber  der  Nässe  nicht  s< 
gut  widersteht,  als  der  Ölige,  nehme  man  4  Unzen  sehr  fein  gestos 
senen  Copal,  eben  so  viel  gut  ausgewaschenen  Sand  oder  gröblicl 
gepulvertes  Glas,  mische  es  sehr  genau  und  giesse  12  Unzen  mögi 
liebst  starken  Alkohol  und  ^  Unze  Terpentinöl  hinzu.  Das  Ganz« 
werde  einen  Tag  hindurch  möglichst  oft  geschüttelt,  den  zweiten  Tag 
erhitzt,  geschüttelt  und  durch  Absetzenlassen  gereinigt. 

Ea  u  de  J av eile.  Zur  schnellen  Bereitung  ist  zu  empfehlen 
Chlorkalk  mit  gleich  viel  W.  zu  verdünnen  und  mit  gleichviel  schwei 
fels.  Natron  zu  versetzen,  wodurch  man  Schwefels.  Kalk  als  Nieder! 
schlag  und  die  Eau  de  Javelle  als  Aufl.  erhält. 

Färben  der  Fette.  Um  Fette  grün  zu  färben,  nimmt  mau 
gewöhnlich  Indigo  und  Curcuma.  Diess  giebt  zwar  eiu  schönes  Grün  i 
wenn  aber  solche  Fette  mit  Alkalien  Zusammenkommen,  z.  B.  mi 
Aetzammoniak ,  wird  das  Ganze  braungelb.  im  Sommer  nehme  mau 
daher  gewöhnliches  frisches  Gras ;  im  Winter  ist  Isatis  tinctoria,  öden 
in  dessen  Ermangelung  Solanum  nigrufn ,  ein  gutes  Färbemittel.  Uni 
mit  Alkanua  schön  roth  zu  färben,  siehe  man  vorher  den  Staub  ab 
und  setze  dieselbe  erst  zu,  wenn  das  Wachs  u.  s.  w.  schon  geschmoli 
zen  ist.  —  Zum  Färben  von  Wallrathlichtern  ergaben  sich  Indigo; 
Alkanna  und  Curcuma  untauglich;  dagegen  Chromgelb  brauchbar  fü 
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reibe,  essigs.  Kupfer  für  grüne,  Pariserblau  für  blaue,  Bleiweiss  für 
yeisse  und  Carinin  für  rothe  Lichter.  Diese  Farben  werden  in  einem 
varmen  Pillenmörser  mit  geschmolzenem  Wallrath  möglichst  fein  zer- 
iehen  und  dann  unter  die  ölige  Masse,  die  über  nicht  sehr  warm  seyn 
larf,  gegossen.  Vom  Carmin  braucht  man  ,  wenn  er  recht  fein  ver¬ 
leben  ist,  nur  6  Gran  auf  1  Pfund. 

Fernainbuk  (rothe  Tinte).  Unter  der  grossen  Menge  Vor¬ 
schriften  zur  Bereitung  einer  rothen  Tinte  sind  die  meisten  sehr 
schlecht.  Folgende  hält  der  Verfasser  für  die  besste,  weil  die  dar- 
lach  bereitete  Tinte  sich  Jahre  lang  schön  erhalten  hat.  6  Pf.  sog. 
Bartinique-Fernamhukholz  mit  20  Mass  (2  J  Pf.)  Wasser  auf  10  Mass 
ringekocht  und  ausgepresst.  Der  Rückstand  von  Neuem  mit  10  Mass 
Wasser  und  1  Pf.  conc.  Essig  auf  5  Mass  eingekocht,  und  dann 
Maun  und  Gummi,  von  jedem  1  Pf.,  und  Kochsalz  2  Pf.,  in  der  FI. 
»ufgelöst  und  colirt. 


Analyse  des  Taumellolchs,  Lolium  temulentum ,  von  Dr.  E. 
F.  Bley. 

Die  giftigen  Eigenschaften  der  Saarnen  des  Lolium  temulentum , 
welche  schon  Plinics  kannte,  sind  öfter  schon  der  Gegenstand  med  - 
sinischer®  und  medicinisch- polizeilicher  00  Betrachtung  gewesen,  che¬ 
misch  aber  noch  nicht  untersucht  worden. 

Der  Saame  selbst  ist  von  der  verhärteten  Blumenkrone  umschlos¬ 
sen,  eiförmig,  etwas  breitgedrückt,  auf  einer  Seite  concav0**,  auf 
Her  andern  etwas  ausgehöhlt,  lang  begrannt,  weisslich  oder  blassgelb, 
Kaum  halb  so  gross,  als  die  Gerste.  Der  geschälte  Saame  ist  braun, 
glatt,  oval,  schmeckt  mehlig,  kaum  bitterlich,  ist  geruchlos,  wirkt 
narkotisch,  denn  sein  Genuss  erregt  Schwindel,  Kopfschmerz,  Ban¬ 
gigkeit,  Erbrechen,  Schlaf,  Wahnsinn  etc.,  in  Menge  genossen  wohl 
auch  den  Tod.  Fetten  Personen  und  Kindern  ist  er  weniger  schäd¬ 
lich,  als  Erwachsenen  und  Magern.  Auch  den  meisten  Thieren  ist 
er  schädlich.  Dem  Bier  und  Branntwein  theilt  er  seine  Eigenschaften 
tmt.  Büchner  glaubt,  man  habe  dieselben  sehr  übertrieben.  Als  Heil¬ 
mittel  ist  früher  das  Pulver  des  Saamens  äusserlich  als  schmerzstillend 
Ibei  kaltem  Brand,  hartnäckigen  Ausschlägen  etc.  angewendet  worden. 

I_ - - 

*  Seeger  Diss.  de  Lolio  temulento.  Tüb.  1710.  Perleb  in  der  TJebersetz. 
von  de  Candolle  über  die  Arzneikräfte  der  Pflanzen.  Aarau,  1818.  p.  36*4, 
Büchner  Handb.  der  Toxicologie  1822.  S.  173.  Geiger  Handb.  der  Tharm. 
Bd.  II.  2.  S.  173. 

»*  P.  J.  Schneider  Ilandb.  über  die  Gifte.  Tüb.  1821.  S.  349. 

Soll  wohl  convex  heissen? 
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Als  Gegenmittel  nach  seinem  Genüsse  hat  man  Brechmittel,  schleimig! 
und  ölige  Getränke  empfohlen,  Medicinisch- polizeiliche  Vorschlag! 
für  Verhinderung  der  Vergiftung  mit  dem  Lolchsaamen  hat  Schneide; 
gemacht. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Verf.  hat  nun  dargethan 
dass  die  giftige  Eigenschaft  den  durch  kaltes  W.  ausziehbaren  Thei 
len  adhärire,  dass  der  giftige  Stoff  weder  eine  Säure  noch  ein  Alka 
loid,  sondern  vielmehr  ein  bitterer  Extractiystoff  sey,  dass  es  dahei 
ein  Irrthuin  sey,  wenn  behauptet  werde,  wie  diess  Skegkh  und  vor  ihn 
Flimus  gethan,  derSaaine  entwickle  beim  Rösten  giftige  Eigenschaften! 
und  dass  wohl  nur  in  grösserer  Menge  genossen  der  Lolchsaami 
krankhafte  Erscheinungen  hervorrufen  könne,  dass  dagegen  aberaucl: 
die  schädlichen  Bestandtheile  desselben  beständig,  und  keineswegs  da: 
Resultat  besonderer  Bedingungen  seyn. 

Bestandtheile  in  1000,0:  Aeib.  Oel:  Spuren,  Phyllochlo 
75,0,  Weichharz  3o>0,  bittrer  Extractivsioff  mit  salzs,  und  Schwefels ; 
Salzen  60,0,  Gummi  mit  salzs.  Kalk  60,0,  Zucker  7,0,  Eiweiss  6,5 
Extractivstoff  mit  äpfels.  Kalk  15,5,  Gummi  mit  Schwefels,  und  salzs! 
Kali  30,0,  Amylum  299,0,  künstl.  Gummi  und  verhärtetes  Eiweisu 
29,0,  Kleber  8,0, Pflanzenfaser  110,0,  Feuchtigkeit  200,0. 

Gang  der  Analyse: 

1)  Bestimmung  der  Feuchtigkeit:  1000  Gr.  des  Saamens 
wurden  einer  Temp.  von  +  25°  C.  ausgesetzt,  bis  sie  nichts  mehii 
verloren;  der  Rückstand  wog  800  Gr.  1000  Gr,  des  zuvor  getrock» 
neten  und  gepulverten  Saamens  hinierliessen  888  Gr. 

2)  Trennung  der  Schale  vom  Kern:  ~xjj  des  Saamemt 
wurden  so  lange  gepulvert  und  gesiebt,  als  noch  feines  weisses  Pul 
yer  erhalten  ward;  dieses  wog  gjx,  daher  verhält  sich  Schale  zun 
Kern  =1:3. 

3)  Ausziehung  mit  Aether:  Ein  Theil  des  Saamens  unu 
des  Scbalenrückstandes,  jedes  für  sich,  wurden  mit  Aether  digerirti 
Beide  lieferten  einen  hellgrünen,  an  W.  nichts  abgebenden,  in  Alko! 
hol,  Aether,  äth.  und  fetten  Oelcn  völlig,  in  Ammoniak  und  verdünn! 
ten  S.  nur  wenig,  in  Schwefels,  völlig,  aber  mit  braungrüner  Farbn 
löslichen,  beim  Erwärmen  sich  unter  Absatz  von  Kohle  zersetzenden 
mit  stark  russender  Flamme  brennenden  Körper,  also  Phyllo chlort 

4)  Behandlung  mit  Alkohol:  Der  Rückstand  voriger  Bel 
handlung  wurde  mit  absolutem  Alkohol  erschöpft,  und  die  filtrirten 
wie  Mohnol  gefärbten,  Tincturen  durch  Destillation  und  geliudesEim 
dunsten  concentrirt.  Das  Extract  war  bräunlicbgrün,  schmeckte  fettig 
und  bitterlich,  roch  eigentümlich,  dem  Phyllochlor  ähnlich;  an  dei 
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Luft  zog  es  Wasser  an ,  In  der  Flamme  scbmolz  es  und  brannte  mit 
Flamme  unter  scharfem,  unangenehmen  Geruch;  Kohle  und  wenig 
salzige  stark  hygroskopische  Asche  blieb  zurück.  Wasser  nahm  einen 
rticil  dieses  Extracts  auf. 

a)  Der  in  W.  lösliche  Th  eil  war  braun,  blähte  sich  beim  Er¬ 
hitzen  auf  und  gab  Kohle  nebst  einer  erdigen  Asche.  Die 
wässr.  Lösung  wurde  getrübt  durch  Silber,  Baryt,  oxals.  Am¬ 
moniak,  essigs.  Bley;  Goldoxyd  wurde  reducirt.  Daher:  bitt¬ 
rer  Extractivstoff  mit  salzs.  und  Schwefels.  Kalk. 

Der  in  W.  unlösliche  Th  eil  war  bräunlich  grün,  schmeckte 
ekelhaft  bitter,  roch  bald  wie  Phyiiochlor,  brannte  mit  Harz¬ 
geruch,  verkohlte  und  hinterliess  eine  erdige,  geschmacklose 
Asche.  In  äth.  und  fetten  Oelen,  Ammoniak  und  Kalilauge  lös¬ 
lich,  durch  Salpeters,  in  einen  gelben  bittern  Stotf  verwandelt, 
von  Schwefels,  geschwärzt,  von  Chlor  nicht  verändert.  Daher 
für  braunes  Weichharz  zu  halten. 

5)  Behandlung  mit  verdünntem  Alkohol:  Der  Rückstand 
ron  vorigem  Extract  wurde  nun  mit  Alkohol  von  80°  Richter  so  lange 
gekocht,  bis  dieser  nicht  mehr  gefärbt  wurde;  der  Auszug  wurde 
lurch  Destilliren  eingeengt  und  zuletzt  verdampft.  Es  blieb  ein  pul¬ 
perförmiges,  kaffeebraunes,  bitterlich  zusammenziehendes,  mit  empy- 
"eumatischem  Geruch  verbrennendes,  wenig  Kohle  und  sandige  Asche 
unterlassendes  Extract  zurück,  welches  in  Aether  unlöslich,  in  ab¬ 
solutem  Alkohol  löslich  war.  W.  nahm  einen  Tbeil  davon  auf. 

a)  Der  in  W.  lösliche  Theil  war  in  dünnen  Schichten  gelb, 
in  grossem  Massen  hellbraun,  geruchlos,  anfangs  süsslich,  dann 
bitter  schmeckend,  in  der  Flamme  sich  aufblähend,  nicht  s cbm eU 
zend  ,  mit  kleiner  Flamme  brennend,  unter  fettigem  Geruch  ver¬ 
kohlend,  eine  salzige  Asche  gebend;  die  Lösung  wurde  von 
Kalkwasser,  Sublimat,  oxals.  Ammoniak,  Baryt,  Silber  und  Pla¬ 
tin  getrübt.  Also  Extractivstoff  mit  salzs.  und  Schwe¬ 
fels.  Kali.  Mit  Alkohol  digerirt  wurde  dieser  Masse  der  süss- 
liehe  Antheil  entzogen  ;  er  erschien  bei  freiwilliger  Verdunstung 
des  Alkohols  in  kleinen,  gelblichen,  zuckersüssen,  in  der  Flamme 
mit  eigenthümlichem  Geruch  verbrennenden,  Krystallen ;  daher 
Zucker. 

b)  Der  in  W.  unlösliche  Theil  von  starker  Extractconsistenz, 
war  dunkelbraun,  widerlich  bitter,  in  der  Flamme  sich  aufblä¬ 
hend  ,  im  W.  leicht  löslich  (?) ;  die  Solution  wurde  gefällt  von 
essigs.  Bley  bräunlich,  von  Silbersolution  röthlich  grau  in  Sal¬ 
peters.  ziemlich  löslich,  von  Baryt  weiss  in  Salpeters,  löslich, 
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dessgl.  von  oxals.  Ammoniak,  Platiulösung  und  Alkohol:  Gum¬ 
mi  mit  kohlens,  und  Salpeters.  Kali  und  Kalk. 

6)  Behandlung  mit  Wasser:  a)  mit  kaltem:  Die  durch 

Alkohol  erschöpften  Rückstände  wurden  mit  kaltem  dest.  W.  macerirt, 
filtrirt,  abgedunstet.  Die  erhaltenen  Extracte  aus  den  Schalen  und 
dem  Mehle  verhielten  sich  verschieden: 

a)  aus  den  Schalen:  Hellbraun,  sprüd,  hygroskopisch,  über  deii 
Flamme  sich  aufblähend,  unter  empyreumatischem  Geruch  ver-i 
kohlend,  eine  erdige  Asche  gebend.  ln  Alkohol  sehr  wenig 
löslich ,  bei  Auflösung  in  W.  etwas  Eiweiss  zurücklassend.  Mi 
Jodtinctur  sich  braun  färbend,  von  Kalk wasser,  Sublimat,  Bary 
und  Silber  nicht  gefällt,  dagegen  von  essigs.  Bley  und  Platin 
lösung,  daher  wohl  nur  Färb-  und  Extractivs  toff  mi 
äpf^ls.  Kali. 

ß)  aus  dem  Mehle:  Heller  braun,  beim  Verbrennen  nicht  empy 
rcumatisch  riechend,  in  Alkohol  fast  unlöslich,  in  W.  gelös 
ebenfalls  Eiweiss  hinterlassend,  mit  Jod  violett  sich  färbend 
von  Kalkwasser  und  Sublimat  gefällt,  von  Baryt,  Silber,  Ble^ 
und  Platin  getrübt.  Daher  Gummi  mit  wenig  Amylum  un 
salz-  und  Schwefels.  Kali  mit  bitterm  Extracte. 

&)  mit  heissem  W.:  Dieses  gab  wieder  zwei  verschieden« 
Extracte. 

a)  aus  den  Schalen:  Braun,  schleimig,  etwas  salzig  schmeckend 
über  der  Flamme  verkohlend  und  einäschernd  ohne  Aufblähung 
in  kaltem  W.  hell,  in  heissem  trübe  lösl.,  in  Aetber  und  Alko 
hol  unlöslich,  von  Jodtinctur  violett,  dann  hellbraun  gefärbt 
von  Alkohol,  Sublimat  und  Kalkwasser  gefällt,  von  oxals.  Am 
moniak  nicht:  Gummi  mit  etwas  Amylum. 

ß)  aus  dem  Mehle:  Das  Mehl  bildete  mit  dem  heissen  W.  eine; 
weissen  Kleister,  der  die  obere  Schicht  bildete  und  das  bräun 
liehe  dünnflüssige  Extract  bedeckte.  Das  Ganze  wurde  getrock 
net,  zerrieben  und  mit  kaltem  W.  extrahirt;  das  Extract  wai 
gelblich,  wenig  bitter,  fade,  röthete  Lackmus  ein  wenig;  vo. 
dem  Löthrohr  blähte  es  sich  sehr  auf,  gab  eine  feine  zertheiltl 
Kohle  und  geschmacklose  Asche;  Jodtinctur  gab  violette  Fäi 
bung.  Sublimat  und  Kalkwasser  geringe  Niederschläge.  Papie 
wurde  durch  die  concentr.  Lösung  glänzend.  Ebenfalls  Gumm 

mit  etwas  Amylum. 

7)  Behandlung  mit  Salzsäure:  Ein  Theii  des  durch  di 
bisherigen  Mittel  erschöpften  Saamens  wurde  nun  mit  96fach  verdünn 


•i 


ter  Salzs.  kochend  ausgezogen,  filtrirt,  durch  Ammoniak  gefällt;  de 
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usgewascbene  und  getrocknete  Niederschlag  war  trocken,  zerreibiich, 
twas  hygroskopisch,  aromatisch  riechend,  schleimig  zusammenziehend 
chineckend,  iu  der  Flamme  ohne  Aufblähung  verkohlend  und  eine 
rdige  Asche  gebend.  In  W.  trübe  löslich ,  durch  Jod  fclau  gefärbt. 
He  liltrirte  Lösung  von' Sublimat  und  Kalkwasser  getrübt;  demnach 
ünstlichcs  Gummi.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  mit  Al¬ 
kohol  gefällt,  der  graue,  frisch  schleimig  schmeckende,  Niederschlag 
rar  nach  dem  Trocknen  geschmacklos.  In  der  Flamme  schwoll  er 
uf  und  verbrannte  unter  empyreumatischem  Geruch  mit  Hinterlassung 
iner  leichten  erdigen  Asche.  In  kaltem  W.  und  Alkohol  unlöslich, 
n  heissem  Wasser,  Säuren  und  Ammoniak  löslich.  Wahrscheinlich 
Kleber. 

8)  Behandlung  mit  Aetzkali.  Die  mit  Salzs.  erschöpfte, 
ungewaschene  und  wieder  getrocknete  Masse  wurde  mit  Aetzkalilösung 
ochend  ausgezogen,  der  Auszug  abfiltrirt,  zur  Hälfte  abgedampft, 
ler  sich  bildende  gelbgraue  Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  ausgewaschen 
nd  getrocknet.  Kr  war  graubraun  und  verhielt  sich  ganz  wie  der 
us  dem  salzs.  Auszug  mit  Alkohol  erhaltene  Niederschlag,  also  K  le¬ 
er.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wurde  mit  verd.  Schwefels,  gesät, 
igt  und  so  ein  rothbrauner  Niederschlag  erhalten.  Dieser  schmeckte 
•chleimig,  brannte  vor  dem  Löthrohr  mit  kleiner  Flamme,  und  gab 
renig  lockere,  ganz  weisse,  seidenartige  Asche  aus  Magnesia  und 
Kieselerde.  Die  wässrige  Lösung  gab  mit  Kalkwasser  und  Subli- 
*at  wolkige  Fällungen,  mit  Bleyzucker  einen  braunen  Niederschlag, 
yurde  von  Jod  nicht  gebläut,  machte  aber  das  Papier  glänzend.  Also 

ünstliches  Gummi. 

9)  Einäscherung.  500  Gr.  Saamen  gaben  23  Gr.  Asche. 
Best.  W.  zog  aus  derselben  kohlens.  Kali ,  Schwefels,  und  salzs.  Kalk 
us;  der  Rückstand  gab,  mit  Salzs.  behandelt,  kohlens.  Kalk  und 
üagnesia  ab  ;  wenig  Kieselerde  blieb  zurück. 

10)  Trockne  Destillation:  Producte  derselben:  wässrige, 
mpyreumatische  Flüssigkeit,  dickes  empyreuinatisckes  Del,  schwarze 
kohle.  Die  wässr.  Flüssigkeit  war  gelbbräunlich  und  klar,  brenzlich 
iechend,  säuerlich  und  brennend  scharf  schmeckend.  Kali  trieb  Am- 
noniak,  Schwefels,  nach  dem  Eindunsten  Essigs,  aus;  also  essigs. 
Ammoniak,  freie  Essigs,  und  etwas  empyr.  Oel  in  W.  gelöst.  Das 
impyreumatische  Oel  war  dunkelbraun,  unangenehm  empyreumatisch 
fiechend,  brennend  scharf  schmeckend,  in  Aether  und  Alkohol  löslich. 

11)  Destillation  mit  Wasser:  es  ward  eigentkümlich  rie- 
Ihendes  (dem  dest,  W.  der  Hha  Mari  veri  ähnlich)  Wasser  erhalten, 
ius  dem  Aetzkali  Ammoniak  entwickelte.  Der  Rückstand  wurde 
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nochmals  mit  Kalk  destillirt,  das  alkalische  Destillat  mit  Schwefels 
neutralisirt,  zwei  Drittheile  W.  ahdestillirt,  das  übrige  verdunstet 
der  Salzrückstand  mit  Alkohol  und  Aether  ausgezogen,  das  Flüssig' 
ahdestillirt,  und  der  Rückstand  mit  Aetzkali  destillirt.  Das  Produc 
war  sauer  und  roch  nach  Ameisenspiritus.  Sättigung  mit  Ammonial 
und  Abdunsten  lieferte  am  eise  ns.  Ammoniak.  Die  wässrige  Brüh 
von  der  Destillation  wurde  mit  essigs.  Bley  behandelt,  das  Flüssig 
abfiltrirt,  mit  gebrannter  Magnesia  gefällt,  der  Niederschlag  mit  W 
ausgewaschen,  getrocknet,  mit  Alkohol  digerirt.  Der  verdampft 
Auszug  hinterliess  eine  hellgelbe,  körnige,  aromatisch  riechende  un 
schmeckende  Substanz,  die  alkalisch  reagirte,  in  der  Flamme  schmolz 
anhrannte,  sich  aufblähte  und  eine  schwere  alkalische  Asche  hinter 
liess.  In  W.  war  sie  schwer,  in  Alkohol  fast  völlig,  in  Aether,  ätl 
und  fetten  Oelen  nicht  löslich.  Mit  Salzs.  gab  sie  beim  Verdunste 
ein  krystalliniscbes  Salz,  aus  dessen  Auflösung  pbospbors.  Ammonia 
Magnesia  fällte.  Absoluter  Alkohol  zog  einen  fettigen  Stoff  aus. 

12)  Weitere  Prüfung  auf  eigentümlich  e  giftige  Be 
standtheile:  £  ft>*  des  gepulverten  Saamens  wurde  mit  Alkohc 
erschöpft,  der  Alkohol  ahdestillirt,  die  Flüssigkeit  mit  gebrannter  Mag 
nesia  aufgekocht,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  getrocknet,  mit  Alkoh« 
ausgezogen  ,  der  Alkohol  ahdestillirt.  Aus  dem  braunen,  süsslich  bii 
tern  Rückstände  zog  W.  Zucker  aus,  etwas  Harz  blieb  zurück.  Dt 
Rückstand  wurde  in  W.  zerrührt,  mit  Schwefelwasserstoffgas  gefäll 
filtrirt,  durch  Kochen  der  Schwefelwasserstoff  fortgejagt,  mit  reinci 
Magnesia  gefällt,  der  abfiltrirte  Niederschlag  mit  Alkohol  ausgezogei; 
Beim  Verdunsten  blieb  eine  weiche,  gelbliche,  hygroskopische,  süs.<i 
lieh,  hintennach  heissend  schmeckende,  etwas  alkalische,  in  Alkohc 
etwas  lösliche  Substanz  zurück.  Mit  Salzs.  behandelt,  wiess  phon 
phors.  Ammoniak  Magnesia  nach,  die  hier  mit  fettiger  Substanz  vei 
bunden  war.  Die  wässrige,  nach  der  Behandlung  mit  Magnesia  zi 
rückgebliebene,  Flüssigkeit  wurde  behutsam  abgedampft  und  ein  süs; 
lieh  schleimiges,  hygroskopisches,  in  der  Flamme  sich  aufblähende' 
etwas  salzige  Asche  gebendes  Extract  erhalten,  welches  Extractivstci 
mit  Talkerde  und  Amylum  (?)  war. 

Wirkung  der  verschiedenen  Auszüge  auf  den  Orgt 
nismus:  Sowohl  der  ätherische,  als  der  alkoholische  Auszug,  eine 
Taube  in  Pillenform  gegeben,  brachte  keine  Wirkung  hervor.  D 
Extract  mit  kaltem  W«  aber  machte  sie  traurig,  sie  sass  zusamme 
gedrückt  mit  etwas  gehobenen  Flügeln,  aufgeriebteten  Federn,  gelt 
lieber  Schaum  an  Schnabel  und  den  Nasenöffnungen,  Müdigkeit  ui 
Abmagerung  zeigte  sich.  Der  Tod  erfolgte  nur  langsam.  Das  heit 
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«reitete  Extract  Latte  nur  Lei  anhaltender  Anwendung  ab  Fütterung 
inige  Wirkung.  Das  Destillat  bewirkte  nichts. 

Bemerkungen.  Der  Verf.  bemerkt  schliesslich  folgendes:  dass 
ie  Menge  des  Pbyllochlor  daher  rühre,  dass  auch  die  Saamenhullen 
iit  untersucht  worden  wären,  dass  das  Harz  vorzüglich  in  den  äus- 
eru  Theilen  des  Saamens  sitze,  dass  die  Menge  des  Amylums  darum 
geringer  erscheine,  weil  der  Saame  ungeschält  und  zugleich  mit  den 
Spitzen  analysirt  worden  sey,  und  dass  endlich  wohl  der  Uebergang 
sines  Theils  von  Amylum  in  Gummi  die  Quantität  des  Gummi  etwas 
ermehrt  habe.  (Büchners  Rep .  XLVII1.  2.  S.  169  —  200). 


Jeher  (las  Rhabarberextract  und  mehrere  pliarmaceutische  Prä¬ 
parate,  deren  Basis  es  bildet,  von  Beral. 

Der  wässr.  Alkohol  ( hydralcool )  ist  allen  übrigen  Mitteln  zur  Lx- 
raction  des  Rhabarbers  vorzuziehen,  da  dieser  ihm  ungefähr  die  Hälfte 
»eines  Gewichts  an  auflöslichen  Substanzen  abtritt,  welche  ohne  we- 
lentlichc  Veränderung  wieder  von  dem  Auflösungsmittel  getrennt  wer¬ 
den  können.  Der  Verf.  schlägt  daher  vor,  das  wässrig  alkoholische 
Extract  des  Rhabarbers  überall  an  Stelle  der  Wurzel  zu  verwenden, 
wodurch  man  einen  bessern  Anhalt  bei  Bestimmung  der  bormein  für 
alle  Rhabarberpräparate  gewinnen  werde. 

Bereitung  des  Extracts.  Rec.:  wässrigen  Alkohol  von  22° 
B. :  16  Unz. ,  pulv.  chines.  Rhabarber:  4  Unz.,  feinen  Sand:  16Unz. 
Man  rühre  in  einem  marmornen  Mörser  den  Sand  uud  das  Rhabarber¬ 
pulver  mit  der  Hälfte  des  Alkohols  ein  ,  bringe  die  Masse  zwischen 
zwei  Schichten  Sand  in  einen  verlängerten  Trichter,  den  man  auf 
eine  Flasche  steckt,  und  giesse  die  andere  Hälfte  des  Alkohols  darauf. 
Die  Hälfte  des  Alkohols  wird  tropfenweis  in  die  Flasche  abfliessen 
und  alles,  was  der  Rhabarber  abgeben  kann,  mit  sich  nehmen.  Die 
erhaltene  Tinctur  wird  im  Wasserbade  zur  Extractdicke  abgedampft; 
«las  Product  beträgt  2  Unzen.  Das  Extract  ist  schlüpfrig  und  durch¬ 
scheinend ,  von  lebhafter  Farbe  und  starkem  Arom;  seine  Wirkung 
ist  der  doppelten  Menge  Rhabarbers  gleich.  In  Alkohol  von  15 — 30 
ist  es  völlig  löslich.  Lösungen  in  stärkerm  Weingeist  sind  trübe. 
'Wenn  man  eine  grössere  Menge  Rhabarber  auf  einmal  behandelt,  so 
«lestiliire  man  die  Tinctur  im  Wasserbade,  um  den  Alkohol  für  ähn- 
Uiche  Operationen  wieder  zu  sammeln. 

Alkoholat  (alkohol.  Auflösung)  des  Rhabarherextracts :  Rec.: 
wässrigen  Alkohol:  U  Unz.  Rhabarberextract  1  Unz.;  man  löse  auf 
Rind  bewahre  in  einer  verstopften  Flasche.  Oder:  Rec.  W7ässr,  Alkob. 
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16  Unz.,  Rbabarberpulver  4  Unz.,  feinen  Sand  16  Unz. ,  man  ver 
fahre,  wie  bei  Bereitung  des  Extracts;  nach  12  Stunden  aber,  weui 
die  Tinctur  völlig  durchgegangen  ist,  füge  man  so  viel  wässriger 
Alkohol  hinzu,  dass  das  Ganze  24  Unz.  beträgt.  Diese  Tinctur  he 
hält  TV  Rbabarberextract,  also  5jj  auf  ~j  und  ist  in  der  Wirkung 
gleich  ~  Rhabarber,  also  ~j  =  5j^» 

Alcoole  cVextrait  de  rhabarbe  gentiane  (Enzianhaltigei 
Alcoholat  des  Rhabarberextracts).  Rec.  Wässr.  Alkohol  11  Unzen 
Rhab.  extr.  1  Unze,  wässrig  alkoholisches  Enzianextract  6  Scrup. 
Curacao  d'HoTUmde*  3  Scrup.  Time  alles  in  eine  weithalsige  Fla 
sehe,  macerire  6  Tage  lang  und  filtrire. 

Oenolat  (weinige  Aufl.)  des  Rhabarberextracts:  Rc.  Malagawein 
23  Unz.,  Rhab.  extr.  1  Unz.  Löse  auf,  lasse  24  Stunden  lang  ab; 
setzen  und  filtrire.  Dieses  Präparat  enthält  TrT  Rhabarb.  extr.,  au; 
einen  Esslöffel  12  Gr.,  in  der  Wirkung  ist  es  =  TV  Rhabarber,  alsd 
ein  Esslöffel  =:  24  Gr. 

Z  i  m  m  t  haltiges  Oenolat:  Rc.  Malagawein  23  Unz.,  Rhab.: 
extr,  1  Unz.,  Catmelle  de  Ceylan  ( cort .  chm.  acut.)  12  Scrup.,  Cu-\ 
racao  d’HoJIande  6  Scrup,;  wäge  den  Wein  in  einer  Flasche  ab,; 
schütte  die  andern  Dinge  zu,  macerire  6  Tage  und  filtrire. 

Hydro  lat  (wässr.  Aufl.)  des  Rhabarberextracts  :  Rc.  reines  Was-; 
ser  20  Unz.,  Rhab.  extr.  5  Scrup.;  löse  in  der  Kälte  und  filtrire., 
Die  Colatur  beträgt  in  einer  Stunde  16  Unz.  Oder:  Rc.  Kaltes  W.j 
20  Unz.,  Rhabarberpulver  10  Scrup.,  mische  in  einer  Flasche,  schüttlet 
um  und  filtrire.  ln  4  Stunden  ungefähr  werden  16  Unz.  Colaturi 
erhalten.  Diese  Lösung  enthält  ^  Extract,  oder  auf  das  Glas 
sie  entspricht  Rhabarber,  also  das  Glas  =  5j.  Die  erstere  Berei-i 
tungsart  ist  schneller  und  liefert  ein  weniger  veränderliches  Präparat.  ! 

Rhabarberzucker.  Rc.  Pulv.  Zucker  23  Unz,,  Rhab.  extr.  ; 
1  Unze,  wässr.  Alkohol  von  25°  1  Unz.;  löse  das  Extract  in  Alko- i 
hol,  mische  es  zum  Zucker,  verdampfe  den  Alkohol  und  pulverisire  1 
die  Masse.  Sie  enthält  Extract,  auf  ,yj  z=r  3  Gr.  und  entspricht  ^ 
in  der  Wirkung  TlY  Rhabarber,  also  5j  =  6  Gr. 

Rhabarber  täfelchen.  Rc.  Pulv.  Zucker  17  Unz.,  Rhabarb.  i 
extr.  1  Unze,  Mucilag.  gumm.  arab.  (ä  |)  18  Drachm.,  mache  aus  ; 
dem  Zucker  und  Schleim  eine  Paste,  incorporire  das  Extract  und  { 
forme  runde  Täfelchen  von  18  Gr.  Gewicht.  Jedes  Täfelchen  ent-  1 
hält  1  Gr.  Extract,  entspricht  also  2  Gr.  Rhabarber. 

Rhabarbersyrup.  Rc.  Dest,  W.  14  Unz.,  Rhabarb.  extr.  2 

*  Die  unter  dem  Namen  cortices  aurantiorum  curassavicorurn  bekannte  feine  t 
Sorte  von  Pomeranzenschalen. 
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fnz.,  löse  auf  und  füge  hinzu  weissen  Zucker  in  Stücken  26  Unz., 
Infachen  Syrup  6  Unz.  und  erwärme,  bis  alles  gelöst  ist.  Oder  man 
Sige  zu  der  wässrigen  Lösung  des  Rhabarfcerextracts  48  Unzen  einf. 
yrup  und  dicke  auf  48  Unz.  ein.  Dieser  Syrup  enthält  ^  Rliab. 
ixtr.  auf  =  ^)jj ;  entspricht  also  ^jj  Rhabarber. 

Zusammengesetzter  llbabarbersyrup  (Syrop  minoratif  de 
Vlorentin),  Rc.  Rliab.  extr.  1  Unze,  Eoctr .  cic/ior .  \  Unze,  Eoctr. 
\imar.  4-  Unze,  Zimmtwasser  2  Unz.,  dest.  W.  12  Unz.,  lösein  der 
^älte  auf,  filtrire  und  füge  hinzu:  weissen  Zucker  in  Stücken  26 
uz.,  einf.  Syrup  6  Unz.,  erwärme  bis  alles  gelöst  ist.  Dieser  Syrup 
nthält  auf  ^ j :  Gr.  xjj  eoctr .  rhei,  Gr.  vj  eoctr.  eich . ,  Gr.  vj  extr. 
iirnar.  Auf  den  Kaffeelöffel:  Gr.  jj  extr.  rhei ,  Gr.  j  extr.  eich ., 
Ir.  j  extr.  fum.  Es  entspricht  aber  in  der  Wirkung  1  Gr.  Rhab. 
xtr.  allemal  2  Gr.  der  Wurzel,  von  den  andern  Extracten  dagegen 
Gr.  ebenfalls  1  Gr.  des  Mittels  in  Substanz.  (Journ.  de  chim.  med. 
834.  Mai  p.  283  —  289). 

- 

eher  das  wirksame  Princip  des  Ingbers  und  einige  Composi- 
tionen,  deren  Basis  er  ausmacht,  von  Beral. 

Schwefeläther  zieht  aus  dem  Ingber  eine  melassenähnliche  Masse 
is,  welche  das  wirksame  Princip  desselben  darstellt,  und  von  dem 
erf.  Piperoid  genannt  wird.  Sie  ist  aus  einem  gelben,  scharfen, 
eruchlosen  fixen,  und  einem  aromatischen,  pfefferartig  brennenden, 
herischen  Oele  zusammengesetzt.  Der  Jamaica-Ingber  giebt  sei- 
ts  Gewichts  an  Piperoid. 

Bereitung  des  Piperoids.  Rec.:  Ingberpulver 4Unz.,  Schwe¬ 
läther  6  Unz.  Bringe  den  Ingber  in  einen  Trichter  für  die  \  er- 
ängungsmethode  zwischen  2  Schichten  Sand,  giesse  den  Aether 
irauf  und  fange  die  innerhalb  2  Stunden  tropfenweise  durchgehende 
jnctur  auf;  setze  dann  das  Gefäss  in  heisses  W, ,  um  den  Aether 
i  verflüchtigen.  Man  erhält  5  Scrup.  Piperoid  ;  diese  Menge  kann 
an  auf  6  Scrup.  bringen,  wenn  man  den  Rückstand  mit  Alkohol  von 
1°  erschöpft.  Das  Piperoid  ist  in  Aether  und  wasserfreiem  Alkohol 
(lüg  löslich,  auch  in  den  Oelen,  die  es  gelb  färbt.  Mit  Zucker 
rmischt  schmeckt  es  angenehm.  In  Bezug  auf  die  Wirksamkeit  ist 
=  dem  16fack.  des  Ingbers. 

Alcoholat  des  Ingber  piperoids.  Rec.  Alkohol  von  40° 
Unz.,  Piperoid  1  Unze.  Die  Lösung  enthält  Piperoid,  ist 
o  in  der  Wirkung  dem  Ingber  gleich. 

Ingberzucker.  Rec.:  Piperoid  2  Scrup.,  Alkoh.  von  40°  10 


Scrup«,  pulv.  Zucker  12  Unz.  Löse  das  Piperoid  im  Alkohol,  misch 
den  Zucker  damit  und  verjage  bei  gelinder  Wärme  den  Alkohol, 
des  Zuckers  enthält  4  Gr.  Piperoid. 

Täfelchen  von  Ingberpiperoid.  Rec.  Ingberzucker,  ai 
die  eben  beschriebene  Weise  dargestellt  6ünz.,  Mucil.  g.  arab.  (zu  -jj 
jt2  Drachm. ,  mache  eine  Paste  und  forme  daraus  ISgranige  runt 
Täfelchen.  Jedes  Täfelchen  enthält  Gr.  Piperoid  =  1  Gr.  Ingbe 
Diese  Täfelchen  sind  den  aus  Zucker  und  Ingberpulver  gefertigte 
vorzuziehen,  da  man  ihre  Wirksamkeit  beliebig  abändern  kann. 

Ingbersyrup.  Rec.  Einf.  Syrup  8  üoz.,  Alkoholat  des  Pip< 
roids  8  Scrup.,  mische  genau,  lasse  24  Stunden  einwirken  und  filtrii 
durch  etwas  Baumwolle.  Dieser  Syrup  schmeckt  scharf,  aber  erträj 
lieh  und  ist  stärker  als  der  mit  einem  wässrigen  Auszuge  einer  gle 
eben  Quantität  Ingbers  dargestellte.  ( Journ .  de  chitn .  med,  183-1 
Mai  p.  289  —  292). 

ftliitiirt  iSlitUi'jfilunjg^n. 

Verbesserung  in  Zubereitung  der  Federkiele,  toi 
Bkrtlef  in  Wien  (patentirt  gewesen).  Die  Kiele  werden  in  Bi 
schel  zusammengebunden,  senkrecht  in  ein  Gefäss  gegeben,  mit  ein» 
Flüssigkeit,  welche  der  gewesene  Privilegiumsbesitzer  Lack  nenn 
übergossen,  und  vorsichtig  einer  Hitze  fast  bis  zum  Siedpunct  unte  \ 
Worten.  Dieser  Lack  besteht  aus  ^  Pf.  Copal-  oder  Bernsteinlacli 
1  Loth  Mennig  oder  Pf.  Grünspan  oder  auch  4  Loth  Silberglätti 
wozu  noch  4  Loth  Oelfirniss  gesetzt  werden.  Die  Kiele  werden  zt 
letzt  an  der  freien  Luft  oder  in  einem  Ofen,  wie  ihn  die  Blecbfabfi 
canten  gebrauchen  ,  getrocknet.  ( Preuss ,  Handelszeit,  1834.  no,  65 ! 

Heber  Einfluss  der  Gewerbe  aufLungenschwindsuck; 
Hr.  Lombard  von  Geneve  hat  in  der  Sitzung  des  Instituts  vom  3 tc: 
Febr.  Folgendes  initgetkeilt:  Nachtheilig  für  die  Brust  sind  folgen«; 
Gewerbe:  Oelfabrikant,  Schauspieler  und  Sänger,  Blasinstrumentiste! 
Ädvocat,  Nadelfabrikant,  Steinmetz,  Stärkmehlmacher,  Strumpfwirke! 
Bleicherin,  Bäcker,  Lickterfabrikant,  Wollkrämpler  (cardeur  de  matelas] 
Schlosser  und  Glaser;  am  meisten  bedroht  von  der  Lungenschwin» 
sucht  sind  unter  den  Männern:  Kupferstecher,  Drucker,  Hutmachei 
Polirer,  Gensdartnen  und  Soldaten,  Bürstenbinder,  Perückenmachel 
Copisten,  Kirschner,  Schneider,  Müller,  Matratzenmacher,  Posamei; 
tirer,  Limonadenverkäufer,  Dienstboten,  Köche,  Schuhmacher,  Dreck:» 
ler,  Böttcher;  unter  den  Weibern:  Leinwandhändlerinnen,  Handschul] 
macherinnen,  Stickerinnen,  Polirerinnen.  In  gewissem  Grade  vor  d< 
Lungenschwindsucht  bewahren  folgende  Gewerbe:  Kutscher,  Steinmetz 
Zimmermann,  Gerber,  Bleicher,  Schiffer,  Conditor,  Schenkwirth,  Lass 
träger,  Scheerenschleifer,  Thürsteher,  Dachdecker,  Giesser,  Schund; 
Schlosser  etc.  (J.  de  chitn,  med .  1834.  Mai  p,  296). 
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INHALT.  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  phosphorsanrer ,  neben- 
►bonphorsaurer  und  pyropbosphorsaurer  .Magnesia,  ron  T  üuii  ermann.  Ta¬ 
belle  über  die  Quantität  von  Extract,  welche  man  im  Durchschnitt  aus  ver¬ 
schiedenen  Substanzen  erhält,  von  Redtel-  —  Chemische  Untersuchung  der 
[.leinen  Baldrian  Wurzel ,  von  Tromiusdorff.  Gerbstoff  und  Gallussäure» 

ron  Liebig  und  Pelouze.  —  * 

Kl.  Mitth.  Benzamid,  von  Winkler.  —  Bereitung  des  Knallqueck- 
ilbers,  von  del  Bue.  —  Bereitung  mehrerer  Amalgame,  von  Klau  er.  — 
Üinfluss  der  Farbe  auf  die  Einsaugung  von  Gerüchen,  von  Stark. 

•  • 

• - - - -  ■  — -  ' 

Deber  die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  phosphorsaurer, 
nebenphosphorsaurer  und  pyro’phosphorsaurer  Magnesia, 
von  Jac.  Tünnermann  in  Fulda. 

Zufolge  Versuchen,  die  wir  im  Centralbl.  1 831.  S.  300  summa- 
■isch  mitgetheilt  haben,  glaubt  der  Verfasser  annehmen  zu  können, 
lass  die  durch  directes  Glühen  der  freien  ‘Phosphorsäure  entstandene 
Pyrophosphorsäure,  die  er  seihst  früher  mit  ?*,,  Py  r  o  p  h  o  sp  h  o r s ä u  r  r  , 
letzt  mit  N  e  b  e  n  p  h  o  s  p  h  o*r  s  ä  u  r  e  bezeichnet^  nicht,  identisch  sey  im 
V  erhalten  mit  derjenigen  Pyrophosphorsäure ,  welche  sich  in  den  ge¬ 
glühten  phosphors.  Salzen  findet,  und  welcher  er  den  Namen  Pyro- 
i h  o s p h  o r sä  u  r e  lässt.  Er  nimmt  sonach  statt  zweier  isomerischen 
Modificationen  der  Phosphors,  vielmehr  deren  drei  an.  Diese  \  ersuche 

Raben,  —  wir  wissen  nicht  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  bisher 
/  • 

£ar  keine  Beachtung  gefunden. 

Der  Verfasser  beharrt  indess  bei  seiner  Unterscheidung  und  legt 
ie  auch  den  folgenden  Untersuchungen  zu  Gruude,  durch  welche  er 
las  V  erhalten  der  Magnesia  und  ihrer  Auflösungen-  zu  den  phosphors., 
Bebenphosphors,  uhd  pyrophosphors.  Verbindungen"  näher,  als  bisher 

geschehen ,  aufzukläreu  sucht.  .  . '  ^ 

Wir  werden  hier  seine  Versnchsdata  unverkürzf  mittheilen  ,  ohne 
indess  eine  prüfende  Sichtung  und  Wiederholung  derselben  von  ander» 

Kciten  für  überflüssig  zu  halten. 

<  5,  Jahrgang. 
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£  phosphors.  A  mmoniak»  Magnesia.  100  Bittersalz  wuf 
den  in  W.  gelost  und  mit  einer,  mit  ActzammoniakfliiSs.  gemischten 
Lösung  des  phospbors.  Natrons  bis  zu  vollst.  Fällung  der  Magnesit 
versetzt0.  Der  bei  20  bis  24°  C.  an  der  Luft  getrocknete  Nieder 
schlag  betrug  94,5,  wovon  50  Th.  21,25  Glührückstand  gaben,  dess- 
gleichen  50  Th.  bei  Prüfung  auf  den  Ammoniakgehalt  nach  des  Ver¬ 
fassers  neuer  Methode  47,875  im  Wasserbade  getrockneten  4  Salpe¬ 
ters.  Bley  lieferten.  Hienach  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung00: 

ti.d.Vers.  n.  Rechn*  Atome 


Magnesia 

17,78 

17,54 

3  =  62,1690 

Ammoniak 

4,49 

4,85 

1  =  17,1860 

Phosphors. 

24,82 

24,22 

2  =  85,7232 

Wasser 

53,07 

53,39 

21  2=  189,000 

100,00  100,00  354,0782 

Phosphors.  Magnesia,  beim  Glühen  der  vorigen  Verbindung 
zurückbleibend? 

n.d.Vers.  n.  Rechn.  Atome 
Magnesia  41,61  41,97  3  =  62,0690 

Phosphors*  _  58,39  58,03  2  ==  85,7232 

100,00,  loöböo  147,7922 

4  phospbors.  Ammoniak -Magnesia.  100  Th.  krjstalk 
phosphors.  Natron  wurden  in  Wasser  gelöst,  mit  Aetzammoniakflüss. 
gemischt  und  alsdann  mit  einer  Lösung  von  Bittersalz  bis  zu  aufhö¬ 
rendem  Niederschlage  versetzt.  Es  entstanden  67,875  lufttrockner 
Niederschlag;  wovon  65  Thle.  29,25  Glührückstand  und  59;375  im 
Wasserbade  getrocknetes  Salpeters.  Bley  gaben.  Hienach  berechnet 
der  Verf,  die  Zusammensetzung  wie  folgt: 


n.d.  Vers. 

n.  Rechn. 

Atome 

Magnesia 

14,86 

15,12 

5  = 

103,445 

Ammoniak 

7,35 

7,54 

3  = 

51,558 

Phosphors. 

30,14 

31,31 

5  = 

214,308 

Wasser 

47,65' 

46,03 

35  — 

315,000 

100,00 

100,00 

684,311 

*  Bei  Kochen  der  vom  Niederschlage  abgesonderten  Fl.  mit  Aetzkali  ent-  ’ 
stand  nicht  die  geringste  Trübung  zum  Zeichen  der  vollst.  erfolgten  Fällung! 
der  Magnesia, 

so  wollen  erinnern,  dass  der  Verf.  die  Atomgewichte  auf  das  des 

Wasserstoffs  bezieht,  aber  sie  nicht  übereinstimmend  mit  Berzerius  annimmt,  i 
wie  er  denn  das  der  Phosphors.  =  42,8617  gegen  Wasserstoff  ==  1  setzt, 
während  es  BerzeiIus  =  143,602  setzt.  Da  diess  keine  einfache  Reduction 
auf  BERZELius’sche  Atomgewichte  zulässt,  so  haben  wir  die  Bestimmungen  des  j 
Verfassers  hier  und  im  Folgenden  ungeändert  mitgetheilt  (während  wir  sonst 
die  Atomgewichte  immer  auf  BERZELius’schö  reduciren). 

Die  Red. 
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Phosphors.  Magnesia,  durch  Glühen  des  vorigen  Salzes  er- 
nlten. 

o.d.Vers,  n.Rechn.  Atome 
Magnesia  33,02  32,71  1  =  20,6890 

Phosphors.  66,98  67,29  1  =  42,8616 

100,00  100,00  63,6506  " 

phosphors.  Ammoniak- Magnesia.  Geschmolzene  Phos- 
liors.  wurde  in  heissem  W.  gelöst  und  mit  Salpeters,  einige  Zeit  im 
ieden  erhalten,  hierauf  mit  überschüssiger  AetzammoniakÜ.  versetzt 
nd  daun  so  lange  zu  einer  Lösung  von  Bittersalz  gesetzt,  als  noch 
in  Niederschlag  entstand*.  Der  lufttrockne  Niederschlag  betrug 
03,875  und  hinterliess  45,4375  Glührückstand.  — •  Andere  100  Bit- 
Brsalz  wurden  auf  dieselbe  Weise  zersetzt  und  50  Th.  des  lufttrock¬ 
en  Niederschlags  lieferten  22,5625  Glührückstand  und  47,125  im 

i 

Vasserbade  getrocknetes  ]  Salpeters.  Bleyoxyd.  Eieuach  berechnet 
er  Verf.  folgende  Zusammensetzung: 


n.  d.  Vers. 

u.  Recbn. 

Atome 

Magnesia 

16,09 

16,16 

6  = 

124,1340 

Ammoniak 

7,59 

6,72 

3  = 

51,5580 

Phosphors. 

28,34 

27,90 

5  = 

214,3080 

Wasser 

47,98 

49,22 

42  = 

378,0000 

100,00 

100,00 

768,0000 

liess  ist  die,  aueb 

von  Berzeliüs  und 

Wach  erhaltene,  Verbindung. 

Phosph  ors. 

Ammoniak,  durch 

Glühen 

vorstehenden  Salzes 

«■halten : 

n.  d.  V  ers. 

n.  Rechn. 

Atome 

Magnesia  36,77  36,68  6  =  124,134. 

Phosphors.  63,23  63,32  5  =  241,308 

100,00  100,00  338,442 

|  Neben  phosphors.  Ammoniak- Magnesia.  Geschmolzene 
hosphors.  wurde  in  heissem  W.  aufgelöst,  wobei  ein  weuig  Erde 
urückblieb,  dann  mit  einfach  kohlens.  Natron  etwas  übersättigt  und 
iese  Verb,  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  Krystalle  stellten  perl- 
fcutterglänzende ,  der  Bors,  ähnliche,  leichte  Blättchen  dar  und  besas- 
en  sonst  die  Eigenschaften  des  schon  früher  vom  Verl,  untersuchten 
ebenphosphors.  Natron,  welches  aus  1  At.  Natron,  |  At.  Nebenphos- 
liors.  und  10  At.  Wasser  oder  aus  19,94  des  erstem,  22,74  des 

M  t 

*  Die  von  diesem  Niederschlage  gesonderte  Fl.  wurde  durch  Aetzkali  selbst 
i  der  Siedhitze  nicht  getrübt,  enthielt  also  keine  Magnesia  mehr.  'Wenn  bei 
IVach’»  Versuchen  keine  vollsf.  Ausfällung  der  Magnesia  durch  basisch  phos- 
Ihors.  Amm.  erfolgte,  so  vermuthet  der  Verfasser,  Wach  habe  entweder  nicht 
Baug  vom  Fällungsmittel  zugesetzt,  oder  dies«  sey  nicht  basisch  genug  gewesen. 
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andern  und  67,32  des  dritten  besteht.  —  100  Th.  dieses  Salzes  wur 
den  in  W.  gelöst  und  mit  einer,  zur  Fällung  der  Nebenphosphors 
hinlänglichen,  Menge  von  Bittersalzlösung  versetzt,  welche  mit  so  vie 
Salpeter«,  gemischt  war,  dass  nachher  überschüssig  zugesetztes  Aetz 
ainmoniak  keinen  Niederschlag  bewirkte.  In  zwei  besondern  Versuchei 
wurde  der  nach  einiger  Zeit  abgesonderte  Niederschlag  rasch  getrock 
net  und  geglüht,  wobei  er  im  Mittel  30,625  Rückstand  lieferte.  Ii 
einem  dritten  Versuche  wurden  150  Th.  des  Silbersalzes  angewand 
und  98,5  Th.  lufttrockuen  Niederschlags  erhalten ,  wovon  50  Th 
auf  mehrerwähnte  Weise  zersetzt  23,5625  Glührückstand  und  33, 7i 
im  Wasserbade  getrockneten  j  Salpeters.  Bleyoxyds  lieferte.  40  Th 
des  Niederschlags  besonders  geglüht  gaben  18,5  Rückstand.  Hienacl 
berechnet  der  Verf.  die  Zusammensetzung  wie  folgt: 


n.  d.  Vers, 

n.  Rechn. 

Atome 

Magnesia 

12,03 

12,38 

6  ==  124,1380 

Ammoniak 

5,44 

5,13 

B  =  51,5580 

Nebenphosphors.  34,66 

34,13 

8  =  342,8928 

Wassel* 

47,87 

48,38 

54  =  486,0000 

100,00 

100,00 

1004,5888 

Fyrophosphors.  Magnesia,  durch  Glühen  vorstehenden  Sal 
zes  erhalten : 

n.  d.  Vers.  n.  Kcchn.  Atome 
Magnesia  25,75  26,58  3  =  62.0690 

Pyrophosphors.  74,21  73,42  4  =r  171,4464 

100,00  100,00 

-§-  Nebenphosphors.  Ammoniak  - Magnesia.  100  Tli 
desselben  nebenphosphors.  Natrons  wurden  umgekehrt  zu  einer  voraus 
sichtlich  überschüssigen  Menge  einer  Auflös.  von  Bittersalz  gesetzt 
welche  in  vorher  angeführter  Weise  mit  Salpeters,  und  Aetzammonia 
gemischt  worden  war.  In  dem  ersten  Versuche  ward  eine  Meng 
Niederschlags  erhalten,  welche  32,25  Glübrückstand  lieferte.  In  einei 
andern  Versuche  gaben  100  nebenphosphors.  Natron  73,25  lufttrock 
nen  Niederschlag,  wovon  50  Tb.  24,875  Glührückstand  und  25,7 
im  Wasserbade  getrocknetes  ^  Salpeters.  Bleyoxyd  gaben.  Ander 
20  Th.  gaben  9,9375  Glührückstand.  Die  Nichtübereinstimmung  die 
ser  Daten  der  letzten  Versuche  mit  denen  des  ersten  Versuchs  deute 
dahin,  dass  in  beiden  Fällungen,  unter  scheinbar  gleichen  Umständet 
2  verschiedene  Körper  erhalten  wurden,  wovon  der  Giührückstaud  de 
erstem  eine  von  Pfaff  angenommene  Zusammensetzung  besitzt,  nac 
welcher  der  Glührückstand  29  p.  C.  Magnesia  enthalten  soll.  D& 
Resultat  des  zweiten  Versuchs  berechnet  der  Verf.  wie  folgt: 
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n.d.  Vers. 

n.  Keehn. 

Atome 

Magnesia 

18,67 

16,40 

4  =s 

82,7560 

Amin  oniak 

41,15* 

4,03 

1 

17,1860 

Nebenphosphors 

,  30,05 

30,15 

3  =5 

128,5848 

Wasser 

47,12 

46,42 

22  — 

198,0000 

100,00 

100,00 

426,5268 

V  yro  phosphors.  Magnesia,  durch  Glühen  vorstehenden  Sal¬ 
es  erhalten : 

u.d.Verg.  n.Rechn.  Atome 
Magnesia  37,56  39,16  4  =  82,7560 

I>j r op h o sph ors.  62,44 _ 60, 80  3  =  128,584 8 

100,00  100,00  211,3408 

'  Neben  phosphors.  AmuioDiak- Magnesia.  Eine  wässrige 
„ösucg  von  100  Bittersalz  wurde  mit  einer  Lösung  desselben  nebeu- 
hosphors.  Natrons,  welche  mit  Aetzammoniak  gemischt  worden  war, 
ersetzt.  Es  wurden  97,5  lufttrocknen  Niederschlags  erhalten.  50 
rh.  desselben  gaben  22,4375  Glührückstand  und  42,75  im  Wasser¬ 
nde  getrockneten  \  Salpeters.  Bleyoxyds.  Hieraus  berechnet  der  Verf. 


n.  d.  Vers. 

u.  Reehn. 

Atome 

Magnesia 

17,14 

17,26 

4  = 

82,7560 

Ammoniak 

6.88 

7,16 

2  = 

34,3720 

Nebenphosp 

hors,  27,80 

26,80 

3  = 

128,5848 

Wasser 

48,18 

48,78 

26  t== 

234,0000 

100,00 

100,00 

479,7128 

—  V,  W  ^  ~  - J 

5eim  Glühen  dieses  Salzes  bleibt  |  pyrophosphors.  Magnesia. 

»  Nebenphospbors.  Ammoniak- Magnesia.  Glühend  ge- 
chmolzene  Phosphors,  wurde  nach  längerer  Zeit  in  heissera  W.  auf¬ 
gelöst,  einige  Zeit  darauf  in  voraussichtlich  überschüssiger  Menge  zu 
;iner  wässrigen  Lösung  von  100  Bittersalz  gesetzt  und  zu  dieser  Mi- 
;chung  Aetzam moniakfl.  bis  zu  aufhorendem  Niderschlage  getügt.  Es 
vurden  109,125  lufttrocknen  Niederschlags  erhalten,  wovon  50  1  h. 
in  Mittel  zweier  Versuche  23,0625  Glühriickstand  und  46,6875  J 
Salpeters.  Bleyoxyd  gaben.  Hienach  hält  der  Verf.  die  Zusammen¬ 
setzung  dieses  Salzes  mit  der  des  ohenbeschrieheuen  A  phosphorsauren 

für  identisch. 

.ä  pyrophosphors.  Ammoniak- Magnesia.  Gewöhnliches 
reines  phosphors.  Natron  wurde  entwässert,  stark  geglüht,  wieder  in 
W.  aufgelost,  zur  Krystnllisatiou  gebracht  und  bis  zu  nufböreudem 
Niederschlage  zu  einer  wässr.  Lösung  von  100  Bittersalz ,  weiche 
mit  Salpeters,  uud  dann  mit  Aetzuininoniak  in  Leberschuss  vermischt 
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war,  gefügt.  Der  abgesonderte  ausgewaschene  und  an  der  Luft  bis 
zu  aufhörendem  Gewichtsverluste  getrocknete  Niederschlag  wog  84,5 
Die  abgesonderte  Fl.  gab  durch  Kali  keinen  Magnesiagehalt  mehr  zt 
erkennen.  85,25  Th.  des  Niederschlags  gaben  45,25  Glübrückstanc 
und  51,5  im  Wasserbade  getrocknetes  J-  salpeters.  Bleyoxyd;  was 
der  Verfasser  wie  folgt  berechnet; 

n.d.Vers.  n,  Rechn,  Atome 


Magnesia  19,77 

Ammoniak  4,98 

Pyrophosphors.  34,58 
Wasser  40,67 


100,00 

Py r ophosph ors.  Magne 
»es  entstanden: 


19,31  6  =3  124,131 

5,35  2  =s  34,372 

33,34  5  —  214,308 

42,00  30  ==  270,000 

100,00  642,811 

ia,  durch  Glühen  vorstehenden  Sah 


n.  d.  Vers.  n.  Rechn,  Atome 
Magnesia  36,14  36,68  6  =:  124,131 

Pyrophosphors,  63,86  63,32  5  ==s  214,308 

100,00  100,00  338,439 

42,75  dieses  Glührückstandes  wurden  in  Salpeters,  aufgelöst,  die  Auf! 
aber  1  Stunde  lang  in  der  Siedhitze  erhalten  und  hierauf  durch  über¬ 
schüssiges  Ammoniak  gefällt.  Der  erhaltene  Niederschlag,  auf  den 
Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht,  gab  42,125 
Glührückstand, 

Einfach  pyrophosphors,  Magnesia.  100  pyrophosphors, 
Natron  wurden  in  W.  gelöst  und  durch  eine,  mit  Salpeters,  und  hier, 
auf  mit  Aetzammoniak  in  Ueberschuss  gemischte,  Lösung  von  Bitter- 
salz  bis  zu  aufhörendem  Niederschlage  versetzt.  Es  wurden  80,25 
lufttrocknen  Niederschlags  erhalten,  wovon  75  Th.  44,125  Glührück- 
stand  und  nur  2,5  im  Wasserbade  getrockneten  3  salpeters.  Bleyoxyds 
lieferten,  —  40  Th.  der  geglühten  pyrophosphors.  Magnesia  wurdet 
in  verdünnter  Salpeters,  aufgelöst,  diese  Äufl.  über  eine  Stunde  lang 
im  Sieden  erhalten  und  hierauf  Aetzammoniak  im  Ueberschusse  zuge- 
setzt.  Der  abgesonderte  und  getrocknete  Niederschlag  gab  37,125 
Glührückstand.  Bienach  war  der  anfangs  weisse  und  voluminöse, 
später  beim  Austrocknen  sehr  zusammensinkende,  fest-  und  grau  wer¬ 
dende,  Niederschlag  nichts  als  ein  Hydrat  der  phosphors.  Magnesia 
weichem  ein  ensprechender  Antheil  des  vorher  beschriebenen  Doppel 
salzes,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  ein  solcher  von  salpeters.  Am 
moniak,  dessen  Auswaschung  nicht  vollk.  gelungen  war,  beigemeng 
gewesen  zu  seyn  scheint.  Die  salpeters.  Auflös.  des  dadurch  (d.  b 
durch  diese  Aufl.)  in  gewöhnliche  phosphors.  Magnesia  verwandeltet 
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-«glühten  Niederschlags  gab  Dach  Entfernung  der  gefällten  J-  phos- 
liors.  Magnesia  weder  mit  Ammoniak  noch  mit  basisch  pbospbors. 
kmm.  eiue  Spur  von  Trübung,  wohl  aber  mit  Bittersalzaufl.  einen 
liederschlag.  Nach  diesen  Datis  nimmt  der  Verfasser  die  Zusammen- 
etzung  gedachten  pyrophosphors.  Salzes,  mit  Vernachlässigung  des 
eringeu  Ammoniakgehaltes  au,  wie  folgt: 

n.d.  Vers.  ü.Recbn.  Atome 
Magnesia  19,09  19,06  1  =»  20,6890 

Pyrophosphors.  39,74  39,46  1  =  42,8616 

Wasser  41,17  41,45  5  =  45,1000 

100,00  100,'Öb  ~.  108,5506 

Tro-HMSü*  N.  J.  XXVI.  St .  1.  S.  55  —  81 ). 


Fabelle  über  die  Quantität  von  Extract,  welche  man  im  Durch¬ 
schnitt  aus  verschiedenen  Substauzen  erhält,  vonil.  Redtel. 


Angewandte  Substanzen. 

Quantität 
der  angewandten 
Substanz, 

Quantität 
des  erhalte¬ 
nen  Extracts. 

Extract, 

urlbsinthie 

3  Pfund  Kraut 

1  Pfund. 

j - , 

jiconiti . . 

9  Pf.  Saft 

i  pf. 

jiloe s  aquosum  sicGum  .  . 

4  „  Pulver 

36  Unzen. 

jingelicae . . 

12  ,,  Wurzel 

H  Pf. 

L  . 

jLurantiorum  ex  cortice  . 

14  ,,  Schaalen 

38  Unzen. 

- 

Belladonnae  .  .  *  . 

8  9,  Saft 

i  pf. 

, 

Calami  .  .  .  .  .  .  • 

10  ,,  Wurzeln 

2  Pf. 

-T 

Calendulae  ex  herba  ... 

2  ,,  Kraut 

9  Unzen. 

.  -r 

Cardui  bencdicti  .  .  . 

8  ,,  Kraut 

34  ,, 

Cascarillae . 

5  ,,  Rinde 

12  „ 

r - 

Centaurii  minor.  ex  herb,  cum 

flor . 

8  ,,  Kraut 

2|  Pf. 

_ _ _ 

ClunnomVdae  vulgaris 

8  ,,  Blumen 

40  Unzen. 

Chelidonii  .  . v  . 

10  , ,  Saft 

18  „ 

- . 

Chinae  aquosum  .  .  .  • 

2  ,,  Rinde 

7  „ 

Chinae  spirituos»  siccum  .  . 

8  ,,  Riude 

13  ,, 

Chinae  frig.  parat.  . 

8  ,,  Rinde 

17  „ 

Cicutae  virosae  ♦  .  . 

8  ,,  Saft 

i  pf. 

Colocyntliidis  ex  pulpa  sine 

2  ,,  Pulpa  oh- 

semine  ...... 

|  ne  Körner 

5|  Uazen. 

, - 

Colombo  cum  spirit.  parat .  . 

10  ,,  Wurzeln 

26  Unzen. 

— 

Conii  tnaculati  ..... 

6  ,,  Saft 

i  pf. 

— 

Dulcamarae  ..... 

4  ,,  Stengel 

18  Unzen. 

. — 

Digitalis  purp . 

7  ,,  Saft 

1  Pf. 

.A 

niiois  aether . 

2  ,,  Pulver 

3^  Unzen. 

i 


m 


Angewandte  Substanzen, 

A 

Quantität 
der  angewandten 
Substanz. 

Quantität 
de*  erhalte¬ 
nen  Extract», 

Fixtraci.  Fumariae  ,  .  .  . 

•  9 

6 

Ff.  Kraut. 

27 

Unzen. 

- . — 

Geniianae  ,  . 

•  6 

8 

Pf. 

W  urzeln. 

3 

Pf. 

Gramin  is  ex  radicibus 

siccis 

24 

Ff. 

Wurzeln. 

i 

Ff. 

— — 

Graiiolae  «  .  ,  . 

•  • 

o 

5? 

Kraut. 

11 

Unzen. 

Iruajaci  ex  ligno  .  , 

«  • 

«2 

33 

Holz. 

5 

Unzen. 

— - 

j Ilelenn  cum  spirit.  parat , 

13 

5  J 

Wurzeln. 

5 

Ff. 

— 

Hellebori  nigri  .  . 

•  * 

3 

33 

Wurzeln. 

12 

Unzen, 

— . 

Hyosciami  .  . 

•  t 

8 

33 

Saft. 

1 

Ff. 

■ — 

Juglandis  ex  nucib.  immaturis 

7 

)  3 

Saft. 

1 

Pf. 

— , 

Lactucae  virosae  ,  • 

*  * 

9  h 

55 

Saft. 

1 

Ff. 

— 

Levistici  ..... 

•  •. 

1 

35 

Wurzeln. 

44- 

Unzen. 

— 

Eigni  Campechiens  . 

•  t. 

4 

>s 

Holz. 

9 

Unzen. 

Marruhii  albi  .  .  . 

•  *' 

8 

33 

Kraut. 

38.  Unzen. 

— 

Millcfolii  .... 

•  * 

3 

3  3 

Kraut. 

20 

Unzen. 

— 

DJyrrhae  aquostitn 

«  « 

10 

33 

Myrrhe. 

o  1 

O-f 

Pf. 

— 

nucutn  vomicar.  aquos • 

Ä.  • 

4!, 

* 

?3 

Nüsse. 

9 

Unzen. 

— 

nucum  vomicar.  spirit. 

%  fe 

1 

Nüsse. 

11 

Drachm, 

— 

Opii  aquos.  siccum 

•  * 

1 

33 

Opium. 

rT 

Unzen. 

— 

Phnpinellae  .  .  . 

•  9 

1 

)J 

Wurzeln. 

4h 

Unzen. 

— « 

Pulsatillae  .... 

9  9 

9 

53 

Saft. 

1 

Ff. 

i 

55 

Holz. 

lk 

bis  3  h 

— 

Quassiae  ex  ligno  .  . 

9  9 

Unzen. 

— . 

Quassiae  ex  cortice 

9*  9 

1 

55 

Rinde. 

4 

Unzen. 

— 

Raianhiae  siccum  .  , 

•  ». 

6 

>5 

Wurzeln. 

19 

Unzen. 

— 

jRhei  infusione  parat. 

9*  9 

4 

5  5 

Wurzeln. 

29 

— 

Salicis . 

X 

9  9 

1 

55 

Rinde. 

3| 

J  9 

- — 

Saponariao  .... 

9  9 

1 

55 

Wurzeln. 

5 

- — 

Scillae  ..... 

*  . 

1 

5  5 

W  urzeln. 

3f 

— 

Senegae  . 

•  9 

1 

3  ) 

Wurzeln. 

5 

— 

Sem.  Cynae  aether .  . 

•  • 

1 

5  5 

Saamen. 

14 

— 

Stramonii.  .  .  . 

#  « 

94- 

5  9 

Saft.  j 

1 

Pf.” 

Taraxaqi  .... 

•  • 

1 

33 

Wurzeln. 

4h 

Unzen. 

— - 

Prifolii  ..... 

8 

99 

Blätter. 

21 

Unzen. 

/  - - 

Valerianae  .... 

9  * 

t 

33 

W  urzeln. 

K  1 

ÜT) 

Unzen. 

— 

Liquiritiae  »  ,  »  . 

•  9, 

10 

33 

Wurzelu. 

3 

Pf. 

(Redtels  Erfahrungen  in  der  prakt,  Pharm.  S,  75  _  77j. 


Chemische  Untersuchung  der  kleinen  Baldrianwurzel  ( Valeriana 
offic.  E.)y  von  Dr.  Jon,  Barth,  Trommsdorff. 

Diese  schon  früher  einmal  vom  Verfasser  untersuchte  Wurzel  ist 
jetzt  einer  neuen  Analyse  von  demselben  unterworfen  worden* 

Resultat  der  Analyse,  ln  der  Baldrianwurzel  sind  enthalten:! 
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(o  eigenthümliches  flüchtiges  mit  Baldrians.  verbundenes  Oe!;  Stärk- 
ieli I ;  Eiweissstoff;  eigentümlicher  Kxtructivstoff  (Baldrianstoft) ;  gplb- 
irbender  Extractivstoff ;  Weich-  oder  Balsamharz;  Schleim;  baU 
rians.  Kali;  äpfels.  Kali,  äpfels.  Kalk;  Schwefels,  und  phosphors. 
Ulk;  Kieselerde;  Holzfaser.  —  Der  holzige  Theil  beträgt  gegen  die 
■1  (löslichen  Theile  im  Durchschnitt  Von  den  aufl.  Theilcn  ist  der 
laldrianstoff,  demnächst  der  Schleim  der  reichlichste.  Das  Balsam¬ 
arz  beträgt  ziemlich  die  Hälfte  des  Baldrianstofls  an  Gewicht. 

Baldrianpräparate.  l)  Das  ätherische  Baldrianöl  verdankt 
rahrscheinlich  seine  hauptsächlichsten  Wirkungen  der  damit  verbuu- 
enen  Baldriansäure.  2)  Der  wässrige  Aufguss  der  Wurzel  enthält 
aldrians.  Kali  mit  dem  extractiven  Baldrianstoff,  aber  nichts  vom 
fcalsam-  oder  Weichharz.  Insofern  der  Baldrianstoff  sich  ebenfalls 
urch  Arzneikräfte  auszeichnet,  dürfte  wohl  auch  das  Extr.  valer. 
rigide  paratum ,  wie  es  die  preuss.  Pharmak.  vorschreibt,  ein  wirk- 
ames  Arzneimittel  seyu.  3)  Die  Tinct.  valerianae  aetherea  der 
ireuss.  Pharmak.  enthält  kein  baldrians.  Kal»,  auch  keine  freie  Bal- 
Irians.  gelöst,  wohl  aber  den  balsam-  oder  weichharzigen  Stoff.  4) 
Die  gewöhnliche  Tinctura  valerianae  enthält  reichlich  den  Bal- 
Irianstoff  und  das  Weichharz  gelöst,  auch  baldrians.  Salz,  aber  keinen 


Schleim.« 

Bemerkungen  über  die  verkäufliche  Baldrianwurzel. 
Gewöhnlich  zieht  man  die  in  trocknen  oder  gebirgigen  Gegenden  wach¬ 
senden  Wurzeln  der  auf  sumpfigen  Wiesen  wachsenden  vor  und  brachte 
Brstere'  unter  dem  Namen  englischer  Baldrian  im  Handel.  In  der 
That  zeichnet  sie  sich  durch  stärkern  Geruch  und  etwas  grossem  Ge¬ 
halt  an  äther.  Oel  aus;  doch  fand  der  Verfasser  keinen  allzugrossen 
Unterschied  derselben  von  dem,  bei  Erfurt  häufig  aut  ebenen  Wiesen 
wachsenden,  Baldrian  (gewöhnlich  die  schmalblättrige  Varietät,  valer . 
tenuifolia),  Aus  den  feuchten  Wiesen  auf  gut  zubereiteten  Acker¬ 
boden  versetzte  Pflanzen  lieferten  zwar  bedeutend  grössere  Wurzeln, 
Hie  aber  bei  Weitem  nicht  mehr  so  viel  Oel  gaben,  auch  weniger 
Baldrians,  zu  enthalten  schienen  als  früher.  Mehrere  Dorfschaften  um 

Erfurt  beschäftigen  sich  mit  diesem  Anbaue. 

Gang  der  Analyse,  l)  Durchstossen  einiger  Pfunde  sorgfäl¬ 
tig  gereinigter  Baldrianwurzeln  in  einem  Mörser  mit  Wasser,  scharfes 
♦Auspressen  der  breiartigen  Masse,  dreimalige  Wiederholung  dieser 
Operation,  ruhiges  Hinstellen  der  ausgepressten  Flüssigkeiten,  wo 
laich  eine,  durch  alle  Charaktere  als  gewöhnliches  Stärkmehl  erkenn¬ 
bare,  schmuzig  weisse  Masse  absetzt.  Rasches  Erhitzen  der  vom 
Satzmehl  gesonderten  and  noch  möglichst  geklärten  Flüas.  «um  Kochen, 


wo  sich  das  Ei  weis  9  als  schmuzig  graue  Masse  ausscheidet  und  ab- 
gesondfsrt  wird.  Verdunsten  der  Fluss,  zur  Consistenz  eines  dünner 
Syrups  und  Versetzen  mit  Alkohol  von  76$,  wo  sich  der  braunge¬ 
färbte  Schleim  ausscheidet,  nach  näherer  Untersuchung  noch  fär¬ 
benden  Extractivstoff,  saures  äpfels,  Kali,  äpfels.  Mag¬ 
nesia,  schwefeis.  und  phosphors.  Kalk  enthaltend.  Gelindes 
Verdunsten  der  vom  Schleim  (wovon  sieb  bei  ähnlicher  erneuter  Be¬ 
handlung  der  Fl.  noch  mehr  ausschied)  gesonderten  und  mit  etwas  W. 
versetzten  Flüss.  bei  80°  C.,  wo  der  eigentümliche  Extractiv^ 
Stoff  (Baldrianstoff)  mit  baldrians.  Kali  als  eine  zähe  extraefc- 
artige  Masse  von  eigentümlich  lederartigem  Gerüche  bleibt. 

2)  Erschöpfung  des  getrockneten  Wurzelrückstandes  mit  Alkohol 
Von  86  p.  C.,  Abdestiilation  des  grössten  Tkeils  des  Alkohols  vom 
erhaltenen  Auszuge,  wobei  ein  stark  nach  Baldrian  riechendes  Destil¬ 
lat  erhalten  wird,  Verdunsten  des  Rückstandes  im  Wasserbade  unter 
Wasserzusatz,  wo  sich  eine  schwarze  stinkende  extractforinige  Masse 
ausscheidet;  Erschöpfung  derselben  mit  kochendem  Wasser,  wo  das 
Weichharz  zurückbleibt,  und  Verdunsten  der  Becocte,  wo  ein  Ex- 
tract  bleibt,  mit  dem  unter  1)  erhaltenen  Bald rian stoff  überein¬ 
stimmend,  und  auch  noch  etwas  baldrians.  Kali  haltend. 

3)  Auskochen  des  wieder  getrockneten ,  schmutzig  weissen,  ge- 
ruch-  und  geschmacklosen,  Wurzelrückstandes  mit  Wasser,  was  durchi 
Jodtinctur  ein  wenig  S  t  äi  km  ehlgehalt  zu  erkennen  giebt.  Der  fast 
ganz  entfärbte  Rückstand  verhält  sich  wie  Faser.  Schütteln  des  zun 
Saftdicke  verdunsteten  Decocts  mit  starkem  Alkohol,  wo  sich  Schleim 
mit  ein  wenig  Stärkmehl  ausscheidet.  Die  davon  abgesonderte  Flüss.  i 
enthielt  noch  den  gelb  färbenden  Extractivstoff  (in  geringer 
Menge)  aufgelöst.’ 

4)  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  durch  Austrocknen  von  Erde) 
gereinigter  Wurzeln,  welche  dabei  nach  wiederholten  Versuchen  75 i 
Th.  verlieren. 

5)  Dass  die  Baldrians,  fcheils  frei,  theils  an  Kali  gebunden  in 
der  Wurzel  enthalten  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  hei  Destillation] 
der  frischen  oder  getrockneten  Wurzel  mit  Wasser  ein  Antheil  Bal-j 
drians.  mit  übergeht;  der  auf  solche  Art  nichts  mehr  hergebendeb 
Rückstand  aber  nach  Zusatz  von  Phosphorsäure  von  Neuem  destillirt, 
eine  neue  Portion  davon  liefert,  Aehnlich  verhält  es  sich  mitBaldrian- 
extract.  Auch  der  süssliche  Geschmack  des  wässrigen  Baldrianauf- 
gnsses  deutet  auf  Gegenwart  eines  baldrians.  Salzes,  da  die  bemerkte! 
Unfähigkeit  desselben  in  Gährung  überzugehen  den  Zuckermangel  be-> 
weist.  Doch  gelang  directe  Darstellung  des  baldrians.  Salzes  nicht. 
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Eigentümlicher  Extractivstoff  (Baldrianstoff)  mit 
»aldrians.  Kali.  Die  durch  Auspressen  der  zerriebenen  Wurzel 
inter  Wasserzusatz  erhaltene,  durch  Absetzenlassen  von  Satzmehl, 
lurch  Erhitzen  von  Eiweiss,  durch  Alkohol  (nach  zuvoriger  Eindäm¬ 
mung  zur  Syrupsdicke)  von  Schleim  befreite  Fl.  wird  bis  80°  C.  ver- 
lampft.  Der  Baldrianstoff  mit  seiner  Verunreinigung  bleibt  hiebei  als 
»ine  zähe  extractartige,  in  dünne  Fäden  gezogen,  gelbbraun  und 
lurchsichtig  erscheinende,  Masse  von  eigentümlichem ,  lederartigen 
Gerüche,  anfangs  siisslichem  ,  hintennach  ein  wenig  bitterlichen,  Ge¬ 
ichmack  zurück.  Nachdem  er  in  ganz  dünner  Lage  auf  einem  Por- 
tellanteller  ausgestrichen  und  im  Trockenofen  getrocknet  worden 
war,  verhielt  er  sich  wie  folgt:  Schmolz  im  Platiutiegel  sehr  bald, 
»lähte  sich  auf  unter  Verbreitung  stinkender  nach  Baldrian  riechender 
Dämpfe  ,  welche  sich  bald  entzündeten,  mit  heller  Flamme  und  Rück- 
assung  einer  voluminösen  Kohle  brannten,  die  nach  völligem  Ver¬ 
brennen  etwas  reines  kohlens.  Kali  zurückliess.  Löste  sich  leicht 
md  vollst.  in  Wasser  zu  einer  durchsichtigen  gelbbraunen  Flüss., 
welche,  mit  Phosphors,  destillirt,  Baldrians,  entwickelte;  wurde  weder 
jron  kaltem  noch  kochenden  abs.  Alkohol  oder  abs.  Aether  gelöst, 
oste  sich  dagegen  in  kochendem  Alkohol  von  90  p.  C.,  so  wie  schon 
n  kaltem  Alkohol  von  17  p.  C.  Die  wässrige  Aufl.  verhielt  sich  wie 
folgt  gegen  Reagentien:  Lackmuspapier  Röthung ;  Hausen¬ 
slase,  Zinnchlorür,  B  rech  weinst  ein,  essigs.  Baryt,  Sal¬ 
peters.  und  essigs.  Bley,  Salpeters.  Silber,  e ssigs.  K u pfer, 
Klees.,  klees.  Ammoniak,  E is e n ch  l o r ür ,  Eisenchlorid, 
Salpeters.,  Schwefels.,  Salzs.  keine  Veränderung;  Platin- 
chlorür  und  Kohlenstickstoffs.  dagegen  Niederschläge  (vom 
Kalisalze  abhängig). 

Gelbfärbender  Extractivstoff.  Die  zuvor  mit  Wasserzn- 
Batz  ausgepresste,  dann  mit  Alkohol  erschöpfte,  Wurzel  ward  mitW. 
nusgekocht,  das  zur  Saftdicke  verdunstete  Decoct  durch  Alkohol  von 
Schleim  und  Stärkmehl  befreit,  dann  verdunstet.  Geringe  Menge  gelb¬ 
braunen  Extracts,  geruchlos,  ein  wenig  bitterlich,  aber  gar  nicht 
nach  Baldrian  schmeckend  ,  leicht  löslich  in  Wasser.  Die  wässrige^ 
Lösung  verhielt  sich  gegen  Reagentien  wie  folgt:  Salpeters., 
Schwefels.,  Salzs.,  Salpeters.  Baryt,  Leimlösung  keine 
Veränderung;  klees.  Amm.  Trübung;  Eise  nchlorid  schiefergrauen 
iNiederschlag;  essigs.  Bley  schmutzig  gelben  Niederschlag  unter 
Entfärbung  der  Flüss.;  Salpeters.  Silber  kaum  Trübung;  Gall- 
iäpfel  tinctu  r  weisslichen  Niederschlag. 

Balsam-  oder  Weichharz.  Wird  erhalten  durch  Ansziehung 
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der,  zuvor  mit  Wasser  zu&ummengestossenen ,  ausgepressten  und  wie¬ 
der  getrockneten  Wurzeln  mit  Alkohol  von  86  p.  C.,  Verdunsten  der 
braunen  Tincturen,  zuletzt  unter  Wasserzusatz  und  Äuskochen  der 
sich  ausscheideuden  schwarzen  Masse  mit  Wasser.  Schwarz,  trock¬ 
nete  durch  mehrtägige  Erwarmung  auf  100°  C.  nicht  ganz  aus,  son¬ 
dern  blieb  zähe,  von  unangenehmen  lederartigen  Geruch.  Schmolz 
im  Platintiegel  wie  ein  Oel ,  stiess  stärker  erhitzt  viele,  Lackmus 
röthende ,  dichte,  mit  sehr  intensiver  Flamme  brennbare,  Dämpfe  aus, 
mit  endlicher  Hinterlassung  einer  Kohle,  die  bei  fortgesetztem  Glühen 
völlig  ohne  Aschenrückstand  verschwand.  Loste  sich  schon  in  der 
Kälte  leicht  auf  in  wässr.  und  abs.  Alkohol,  abs.  Aether,  Ter¬ 
pentinöl,  Steinöl,  Citronenöl  uod  Mandelöl,  gar  nicht  in 
Aetzkali-  oder  Aetznatr onlange.  Die  alkoholische  Auß.  röthet 
Lackmustinctur  nicht,  wird  auch  nicht  durch  eine  alkoholische  Lösung 
des  essigs.  Bleys  oder  essigs,  Kupfers  gefällt.  (Ami.  dev  Pharm . 
X.  S.  213  —  227), 


Lieber  Gerbstoff  und  Gallussäure  $  von  Liebicj  und  Pelquze. 

Die  Darstellung  des  Gerbstoffs  nach  der  von  Peloüzk  angege¬ 
benen  Methode  gelingt  nach  Lsebig  ganz  leicht,  und  es  ergab  sich 
hiebei  die  Anwendung  der  Realschen  Presse  als  vorteilhaft.  Der 
ätherische  Auszug  setzte  sehr  wenig  von  der  dicken  syrupartigen  Lö¬ 
sung  des  Gerbstoffs  in  W.  ab,  allein,  wenn  rasn  ibn  mit  Zusatz  von 
etwas  Wasser  schüttelte,  bildeten  sich  sogleich  2  Schichten,  von  wel-i 
eben  die  untere  schwere  Schicht  eine  conc.  kaum  blassgelb  gefärbtei 
Aufl.  reinen  Gerbstoffs  darstellte.  Hiernach  scheint  es,  als  ob  derselbe 
in  dem  wasserfreien  Zustande,  wse  er  in  den  Galläpfeln  enthalten  ist, \ 
von  gewöhnlichem  Aether  aufgelöst  wird,  aber  diese  Auflöslichkeiti 
sogleich  verliert,  wenu  er  sich  mit  Wasser  verbinden  kann;  einmal 
mit  Wasser  vereinigt,  wird  er  seihst  in  getrocknetem  Zustande  von 
Aether  nicht  mehr  aufgenommen.  Durch  Verdampfen  der  conc.  wässr.; 
Aufl.  erhält  inan  ibn  farblos  oder  schwach  blassgelb  gefärbt;  und  alle! 
beigemischt  gewesene  Galluss.  bleibt  im  Aether  aufgelöst.  I 

Die  Zusammensetzung  des  Gerbstoffs  bestimmt  Likbig  nach  sei-i 
Analyse  etwas  anders  als  Pelocze,  nämlich 
n.  d.  Vers.  n.Rechn«  Atome 

Kohlenst  62,5059  51,43  18  =s  1365,866  ! 

Wasserst.  4,1240  3,81  16  =  99,824 

Sauerst,  43,3700  44,76  12  =  1200,000 


2665,690 
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Jach  dieser  Zusammensetzung  erklärt  «ich  sehr  wohl  die  von  Pkloüzb 
eobachtete  \  erwandlung  des  Gerbstoffs  io  Gulluss.  uud  Koblens,  bei 
legenwart  von  Wasser  und  Sauerstoff,  iudem  1  At.  Gerbstoff  -J-  4 
A.  Sauerstoff  =»  2  At.  kryst.  Galluss.  uud  2  At.  Koblens.  Die  bei 
20°  C.  getrocknete  Galluss.  ergab  sieb  =  C7  H6  Os,  die  Pyro- 
;alluss.  =  c6  I  I  r,  o,  zusammengesetzt,  was  in  Uebereiustimmuug 
jit  frühem  Analysen  ist.  {^jlnn.  der  Pharm.  X.  S.  172 — 179). 

Pblouze  selbst  bat  nachher  in  einem  Schreiben  an  Liebig  die 
Dichtigkeit  der  Formel  Cl8  HlG  012  für  deu  Gerbstoff  zugegeben. 
)ie  Ursache  der  frühem  Abweichung  seiner  Resultate  von  der  richti- 
feu  Formel  erklärt  er  jetzt  dadurch,  dass  der  Gerbstoff  nach  der  von 
lim  angegebenen  Methode  bereitet,  mit  grosser  Hartnäckigkeit  eine 
deine  Portion  Aether  zurückhält.  Wenn  man  nicht  die  Vorsicht 
•  raucht,  deu  eingetrockueten  Rückstand  in  das  fe  nste  Pulver  zu  ver¬ 
handeln,  so  bleibt  bei  demselben  selbst  noch  bei  180°  C.  eine  kleine 
rluautität  Aetherdainpf  zurück. 

Neue  Analysen  mit  Gerbstoff,  der  unter  dieser  Rücksicht  getrock¬ 
net  war,  gaben  nun  folgende  Resultate: 


(1) 

CO 

Koklenst. 

51,30 

51,360 

Wasserst. 

3,83 

3,762 

Sauerst. 

44,87 

44,878 

100,00  100,00 

Kr  bestimmte  ferner  die  Sättigungscapacität  des  Gerbstoffs  aufs  Neue. 
Wenn  man  eine  Auflösung  von  Gerbstoff  mit  einem  Uebersckusse  von 
essigs.  Bleyoxyde  vermischt,  so  erhält  man  ein  basisches  Salz,  wel¬ 
ches  auf  1  Atom  Oxyd  eine  Quantität  S.  enthält,  die  durch  die  Zahl 
1326,5  ausgedrückt  wird.  Die  Formel  C18  Hl6  0l2  würde  1337,7 
gehen.  (. Ami .  der  Pharm.  X.  S.  210  —  213). 


fil  einer  t  illit  ttynlunflf  n* 

Benzamid.  Winkler  erhielt  Benzamid  (Centralbl.  1833.  S.  25) 
durch  Einwirk  ung  von  Salzsäure  auf  Bittermandelwasser  folgenderge- 
Btalt.  40  Unzen  Bittermandelwasser  wurden  mit  2  Drachmen  Salzs. 
von  1,130  sp.  G.  gemischt,  das  Gemisch  bei  76°  R.  bis  zu  5  Unzen 
destillirt,  das  Destillat  nach  Absonderung  des  ausgeschiedenen  ätheri- 
Bchen  Oels  wieder  mit  2  Drackm.  Salzs.  gemischt  und  unter  Einwir¬ 
kung  der  Luft  im  Wasserbade  abgedampft.  Der  Rückstand,  eine  bräun¬ 
lichgelbe  ölartige  Fl.,  welche  nach  dem  Erkalten  zu  einer  fast  farb¬ 
losen,  stellenweise  noch  dickflüssigen,  kryst.  Masse  erstarrte,  wurde 
vuit  kaltem  Aether  gewaschen,  wo  das  Benzamid  in  Gestalt  eines 
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weissen  kryst.  Pulvers  zurückfaliehu  Es  völlig  zu  reinigen,  wurde  e* 
in  der  16fachen  Gewichtsmenge  SOprocentigen  Weingeists  gelöst,  dff 
Aufl.  mit  wenig  Blutkohle  digerirt,  flltrirt,  in  gelindester  Wärme’ ver- 
dunstet  und  nochmals  umkrystallisirt.  Eigenschaften.  Ziemlich 
grosse,  dünne,  fast  durchsichtige,  farblose,  stark  perlmutterglänzendej 
geschoben  4seitige,  Tafeln.  Die  Aufl.  in  kochendem  Wasser,  nach 
dem  Erkalten  durch  Reagentien  geprüft,  verhielt  sich  gegen  alle  bo- 
kannten  Metallsalze  indifferent.  Bei  Behandlung  der  Verb,  mit  kochen¬ 
der  Aetzkalilauge  entwickelten  sich  Ammoniak  und  in  der  Fl.  wai 
benzoes.  Kali  enthalten;  desgleichen  erfolgte  die  Umwandlung  dei 
Verb,  in  Benzoes.  und  Ammoniak  augenblicklich,  wenn  die  Krystalie 
mit  einer  verdünnten  Aufl.  von  essigs.  Eisenoxyd  erhitzt  wurden;  wo- 
bei  sich  sogleich  basisch  benzoes.  Eisenoxyd  ausschied.  Da^en 
wollte  es  durchaus  nicht  glücken,  die  von  Liebig  und  Wöhler  beob- 
achtete  Zersetzung  durch  Säuren  in  Ammoniak  und  Benzoes.  zu  be. 
werkstelligen,  ungeachtet  diess  unter  den  verschiedensten  Verhältnis-; 
sen  versucht  ward.  (Büchners  Rep.  XLT1I1,  S.  201—214). 

Bereitung  des  Knallquecksilbers,  von  del  Bee.  6  Un-i 
zen  reine  Salpeters,  von  34°  B.  (bei  10°  11.)  werden  mit  4  Drachm.i 
gereinigtem  Quecksilber  in  einer  Flasche  1  Minute  lang  in  kochendes 
W.  gehalten  nach  erfolgter  Aufl.  wird  die  Flasche  an  einen  Ort  vom 
ungefähr  10  R.  gebracht,  die  FI.  nach  dem  Erkalten  mit  4  Unzen 
Alkohol  von  36°  B.  (bei  10°  R.)  vermischt,  die  Flasche  dann  wieder! 
in  kochendes  W.  getaucht  ,  und  nach  2  bis  3  Minuten,  oder  wenn  sich 
dicke  weisse  Dampfe  zu  bilden  anfangen,  herausgenommen.  Die  Rea- 
cOon  ist  dann  höchst  unbedeutend.  Man  bringt  die  Flasche  an  einen, 
kühlen  Ort,  lasst  sie  mehrere  Stunden  Jang  stehen,  sammelt  darauf 
den  kryst.  Niederschlag  auf  einem  Papierfilter ,  mischt  ihn  mit  einer 
kleinen  Menge  Wasser,  trocknet  ihn  unter  Fliesspapier,  fern  von  Be-! 
ruhruna;  des  Lichtes  und  bewahrt  ihn  in  einer  hölzernen  Schachtel! 
auf.  Die  Menge  des  Products  beträgt  5  Brachm.  (Ann.  der  Pharm.' 


Bereitung  mehrerer  Amalgame,  von  €.  Klaüer.  Ehe 
so  wie  man  nach  Berzelius  Methode  ein  Ammoniumamalgam  dadurc 
darsteJen  kann,  dass  man  Kaliumamalgam  auf  ein  Stück  Salraia 
bringt,  lassen  sich  auch  verschiedene  andere  Amalgame  mittelst  and* 
rer  Salze  darstellen.  Bohrt  man  in  kryst.  Alaun  ein  Loch  und  leg 
eine  kleine  Kugel  von  Kaliumamalgam  hinein,  so  erfolgt  sofort  stark 
Reaction,  die  Kugel  gerath  in  fortwährende,  wohl  fast  4  St.  dauernde 
rotirende  Bewegung,  nach  Aufhören  dieser  Reaction  sieht  das  Queck 
Silber  fast  noch  dickflüssiger  als  vorher  aus  und  man  erhält  bei  de 
Untersuchung  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Thonerde  daraus.  Gan 
analoge  Erscheinungen  bieten  sich  mit  Schwefels.  Magnesia 
sc  iwefels.  Kupfer,  Schwefels.  Eisen  dar;  doch  ist  vortheilhaf 
ter  sich  hiebei  des  Natriumamalgams  zu  bedienen.  Ueber  Bilduni 
es  Elsenamalgams  mittelst  Natriumamalgam  aus  Schwefels.  Eisen 
oxjdullosung  hat  der  Verfasser  ganz  mit  Böttger  (Centralbl.  1834 
466)  übereinstimmende  Beobachtungen  gemacht ;  auch  erwähnt  er 
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[iss  er  ebenfalls  Jßary  um-,  Calcium*,  Mag ni  u  m- Amalgam«  dar- 
estellt  Labe.  4nn .  der  Phai'm.  X.  S.  89  —  91). 

Einfluss  der  Farbe  auf  dicEinsaugung  von  Gerüchen, 
ach  I)r.  Stark  in  England  nehmen  Baumwolle,  Wolle,  Seide,  Pa- 
er  u.  s.  w.  am  meisten  riechende  Ausdünstungen  (und  unstreitig 
uch  Ansteckungsstoffe)  auf  und  halten  am  längsten  den  Geruch  zu- 
äck,  wenn  sie  schwarz  gefärbt  sind;  dann  folgen  (nach  der  Reihe?) 
ie  blau-,  rotli-,  grün-,  gelbgefärbten,  zuletzt  die  wcissen.  10  Gran 
'eisse  Wolle  nahm  durch  starken  Kampherdunst  um  1-J-  Gran  zu, 
Dhwarze  um  1  ^  Gran.  (Di^gl,  J.  LII,  360). 

gl.  . . . . . --1-  .  .....  .  -  — 111  '  1 

Intelligenz -Blatt. 

ie  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Ranin  sind  gGr.  Prenss. 

He  hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  in  Berlin  ist  vor  Kur- 
Bin  erschienen : 

Anleitung  zur  Kenntniss 

sämmtlicher  in  der 

PJiarmacopoca  Bornssica 

aufgeführten 

iffici  n  eilen  Gewächse 

nach  natürlichen  Familien 

von 

Karl  Sigismund  Kunth 

r.  der  Phil.,  ordentl.  Prof,  der  Botanik,  an  der  Friedrich-Wilhelma-Univer- 
«itat,  Vicedirector  de»  botau.  Gartens  und  der  Königl.  Herbarien  etc, 

gr.  8.  2}  Thlr. 

,,Das  vorliegende  Werk  soll  besonders  zum  Leitfaden  bei  Vors¬ 
ingen  über  pharmaceutische  Botanik  dienen,  aber  es  wird  anch  ge¬ 
wiss  zinn  Selbststudium  eines  der  brauchbarsten  botanischen  Handhii- 
ier  seyn,  die  wir  jetzt  besitzen,  besonders  da  das  Buch  mehr  ent- 
ilt,  als  der  Titel  verspricht.  Vor  der  Aufzählung  der  officinellen 
fewä'chse  befindet  sich  eine  gedrängte  allgemeine  Anleitung,  um  die 
a  Buche  vorkommenden  Beschreibungen  der  Familien  und  Gattungen, 
wie  der  einzelnen  Pllauzen  verstehen  zu  können.  Diese  Anleitung 
rfallt  in  zwei  Abschnitte:  1.  Von  dem  Bau  der  Gewächse  im  All- 
■meinen.  2.  Von  der  natürlichen  Methode  im  Allgemeinen  und  der 
ssieu’schen  insbesoitdere.  Der  erste  Abschnitt  enthalt  so  viel  von 
r  Physiologie  und  Organographie ,  wie  der  junge  Botaniker  durch- 
s  wissen  muss ,  nin  mit  Nutzen  und  ohne  erst  bändereiche  Werke 
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vorzu  nehmen,  lebende  Pflanzen  analysire»  zu  können,  Oer  zwo 
Abschnitt  giebt  einen  Begriff  von  dem,  was  man  unter  natürlich  i 
Pllanzensy stein  zu  verstehen  hat  und  erklärt  das  von  Jussieu  auf > 
stellte  ausführlich.  Die  Aufzahlung  der  Gewächse  folgt  nun  nach  1 
Verfassers  eigenthmnlichem  natürlichen  System,  welches  wir  sch 
aus  seinem  Handbuch  der  Botanik  (1831,  in  demselben  Verlag)  kenn:: 
Klassen  und  Familien  sind  genau  characterisirt,  ohne  weitschwei 
vm  seyn,  und  bei  den  Gattungen  der  ausführliche  Character  dersell; 
angegeben.  Die  Arten  sind  mit  den  nolhigen  Citalen  von  guten  Abi/ 
düngen  versehen,  dann  folgt  eine  deutsche  Diagnose  ,  Vaterland  al 
Standort,  eine  vollständige  deutsche  Beschreibung  und  die  Anfuhren 
des  officinellen  Th'eils,  wobei  zugleich  auf  dessen  Bestandlhfll 
und  auf  dessen  Wirkung  undfc  Anwendung  in  der  Medicin  kürz!' 
hingewiesen  w  ird.  Wenn  der  offtcinelle  Theil  ein  Produkt  der Pfla^f 
ist,  wird  auch  jedesmal  die  Gewünnungsart  angegeben.  Kann  .1 
Pflanze  mit  einer  ähnlichen  verwechselt  werden,  so  "Werden  die  \ 
terscheidendetn  Kennzeichen  erwähnt.  Durch  diese  ausführliche  Bel 
beitnng  hat  «1er  Verf.  «las  Buch  für  angehende  Pharmaceuten  und  V 
diciuer  sehr  nützlich  gemacht,  und  werden  sie,  wenn  sie  das  Wo 
recht  fleissig  studireu  und  die  Beschreibungen  mit  lebenden  Pilau?< 
vergleichen,  sich  recht  bald  einige  Kenntniss  von  den  officinellen  () 
"wachsen  verschaffen.“  (Literarische  Zeitung  1834.  I\o.  23). 

s  _ _ _ ' _ _ _ _ ,  _  _ _ _  I 

J^eue  Verlagswerke  von  Ludwig  Oehmigke  in  Berlin.  1834.  ; 
Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharinacopoea  b 
russica  aufgeführten  Gewächse,  herausgegeben  von  Prof.  I 
Guimpel.  Text  von  Prof.  F.  L.  v.  Schlechtendal. 
Bd.  is  und  2s  Heft.  gr.  4to.  mit  12  illum.  Kupfern,  ge 
Bubscript.  Preis  1  Thlr. 

Die  beiden  ersten  fertigen  Bande  kosten  im  noch  bestehend i 
Suhscriptionspreise  18  Thlr.,  wofür  sie  in  zweckmassigen  Liubandi 
geliefert  werden. 

Dietrich,  Dr.  A.,  Flora  regni  horussici.  Flora  des  Könii 
reichs  Preussen  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der  \ 
Preussen  wildwachsenden  Pflanzen.  2r  Bd.  1s  bis  8s  He! 
Gross  Lexicon- Format.  Mit  48  sauber  illumin.  Kupfer 
51-  Thlr. 

Von  diesem  neuen  botanischen  Werke  war  in  der  versprochen 
Jahreszeit  der  lte  Band  vollständig  herausgekommen  und  ist  nochzt: 
Subscriptionspreise  von  8  Thlr.  zu  haben. 

Berlinisches  Jahrbuch  für  die  Pharmacic  und  die  damit  vc 
bundeneu  Wissenschaften.  Herausgeber:  Prof.  Dr.  Linde 
34r  Bd.  lte  Abteilung,  iömo  mit  2  Kupfertafeln.  Pre 
1|  Thlr. 

Würdigung  der  Schrift  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kranichfel« 
„Ueber  die  Nothwendigkeit  gründlicher  pharmakologisch: 
Kenntnisse  zum  IJehen  einer  glücklichen  Praxis  in  der  M 
dicin  u.  s.  w.u  von  den  Apothekern  Berlins,  geh.  5  sg 
(4  ggr.) 


Verlag  tob  Leopold  Voss  in  Leipzig 


flljanntureutij&clje* 


Central 

11.  October 
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1834. 


INHALT.  Darstellung  kohlen»,  und  gebrannter  Magnesia,  von  Durand. 
*—  Verschiedene  Geschlechter  und  Arten  der  Gewächse,  deren  Rinde  mit  der 
'.Jhina  verwechselt  worden  ist,  von  de  C  andolle.  —  Tulucuna-Oel  vom  Se¬ 
negal,  von  Virey.  —  Ausübung  der  Pharmacie  in  England,  von  Cheval- 
iier.  —  Kupferhaltige  Pfeffergurken  und  das  Mittel,  jenes  Metall  darin  zu 
mtdecken,  von  Tretet.  —  Zufälle,  welche  die  bei  dem  Ausräumen  derMist- 
iruben  entwickelten  Gasarten  hervorbringen,  von  Chevallier. 

Kl.  Mitth.  Quitten-Liqueur.  —  Vorschriften  einiger  Lotharten  zum  Lo¬ 
ben  des  Kupfers.  —  Vorschrift  zur  Bereitung  einer  Tünche  für  Packtücher, 
tore,  Tauwerk  u.  dgl.  —  Formel  zum  Gebrauche  des  Ricinusöls. 


Jeber  Darstellung  kohlensaurer  und  gebrannter  Magnesia,  von 

E.  Dürand. 

Kohlensäure  Magnesia.  Zur  Darstellung  vollkommen  reiner, 
eim  Glühen  nicht  roth  werdender,  kohlens.  Magnesia  ist  die  Anwen- 
ung  ganz  eisenfreier  Schwefels.  Magnesia  wesentlich,  insofern  die 
tarbe  der  Magnesia  durch  den  kleinsten  Rückhalt  von  Eisen,  beson- 
ers  bei  starkem  Glühen,  verändert  wird. 

Man  bereite  eine  gesättigte  Aufl.  von  Bittersalz ,  schlage  den 
jwaigen  Eisengehalt  durch  Chlorkalk  oder  Schwefelammonium  nieder; 
Ihütte  die  FI. ,  nachdem  sie  vollkommen  wasserhell  geworden  ist,  in 
»e  hölzerne  Kufe,  die  sich  mittelst  Dampf  erhitzen  lässt,  rühre  auf 
00  Th.  Bittersalz  eine  Lösung  von  125  Th.  kryst.  kohlens.  Natron 
loglichst  schnell  darunter,  theils  um  Bildung  von  Klumpen,  theils 
ich  anhaltendes  Waschen  zu  vermeiden,  erhitze  das  Ganze  bei  80° 
:?),  um  allen  üeberschuss  von  Kohlens.  zu  verjagen,  welche  etwas 
ngnesia  in  Aufl.  halten  würde,  giesse  ,  nach  erfolgtem  Absatz  der 
Üilens.  .Magnesia,  die  darüberstehende  klare  FI.  ab  und  wasche  den 
lederschlag  2-  bis  3inal  mit  lauem  Wasser,  dem  vorher  ein  wenig 
p.  C.)  kohlens.  Kali  oder  Natron  zugesetzt  ist,  um  eine  kleine 
uantität  etwa  darin  enthaltenen  Kalks  zu  entfernen  und  fahre  dann 
ft,  den  Niederschlag  mit  kaltem  W.  auszuwaschen.  Die  beiden 
jzten  Waschungen,  zum  Wenigsten  die  letzte,  müssen  mit  dest.  W, 
j  Jahrgang.  48 
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geschehen.  Die  ersten  Äuswaschflüssigkcitcn  liefern  durch  Abdampf 

sehr  schöne  Glauhersalzkrystalle. 

Wenn  die  letzten  Waschwässer  durch  reines  Barytsalz  keine  A 

scicre  auf  Schwefels,  mehr  geben,  so  bringt  man  die  kohlens.  Ma^ 
nesia  in  grosso  Filter  von  Leinwand  und  lässt  sie  24  bis  48  Stundi 
trocknen.  Hat  man  die  Absicht,  der  Magnesia  eiue  bestimmte  Gest; 
zu  geben,  so  bringt  man  sie  in  hölzerne  Formen.  Diese  haben  k 
sich  Boden  und  sitzen  auf  einem  absorbirenden  Körper,  entweder Gi* 
oder  breiten  massig  gebrannten  Backsteinen.  Das  weiche  kohlen 
Salz  wird  mit  einem  Stücke  Holz  oder  Blech  von  der  Grösse  c 
Oeffnung  der  Form  gelind  eingedrückt,  so  dass  es  dieselbe  vollkoi 
inen  ausfüllt  und  keine  hohlen  Bäume  bleiben.  Sobald  die  Stüc 
von  der  Form  abgenommen  werden  können,  stürzt  man  sie  um,  so  d» 
sich  der  absorbirende  Körper  des  Wassers  so  schnell  als  möglich  li 
mächtigen  kann  und  damit  die  Theilchen  der  Magnesia  durch  ihre 
nes  Gewicht  nicht  zusammenbacken.  Die  eigentküinliche  Leichtigk, 
der  kohlens.  Magnesia  hängt  gar  sehr  von  der  Schnelligkeit  die: 
Handgriffe  und  von  dem  darauf  erfolgenden  raschen  Austrocknen : 

einer  geheizten  Trockenkammer  ab. 

Nach  vollkommenem  Austrocknen  werden  die  einzelnen  Seil 

eines  jeden  Stücks  einem  Metallsiebe  genähert,  welches  mit  gros  i 
Schnelligkeit  wie  die  Scheibe  auf  einer  Drehbank  oder  wie  ein  Mü 
stein  und  mit  Hülfe  des  nämlichen  Mechanismus,  sich  um  seine  A 
dreht,  wodurch  die  kohlens.  Magnesia  von  allen  fremden,  die  Ob 
fläche  verunreinigenden,  Materien  befreit  und  diese  hiedurch  vollkoi 
inen  geglättet  wird.  Alle  Formen  müssen  von  weissem  Holze  si 

und  stets  reinlich  gehalten  werden. 

Gebrannte  Magnesia.  Die  zur  Darstellung  derselben  an: 

wendende  kohlens.  Magnesia  braucht  nicht  zuvor  in  die  Formen  y. 
bracht  zu  seyn.  Man  bringt  sie  vom  Filter  sofort  in  die  Trocki; 
kamrner  auf,  mit  Leinwand  bedeckte,  Rahmen,  wo  sie  sehr  sehn 
ganz  trocken  wird,  ln  diesem  Zustande  bringt  man  sie  in  cylindrisi 
schwach  gebrannte  Töpfe  von  Thon  und  bedeckt  sie  sorgfältig  r 
Deckeln,  die  man  durch  Thon  vollkommen  verschliesst  und  in  ein 
Töpferofen  brennt,  wodurch  man  fast  ohne  besondere  Kosten  e 
vollkommen  kohlensäurefreie  Magnesia  erhält.  Dieselben  Töpfe  1 
sen  sich  nochmals  auwenden. 

Diese  calcinirto  Magnesia  ist  gewöhnlich  sehr  leicht  und  w 
vom  Verf.  für  vorzüglicher  zu  medicinischen  Zwecken  gehalten, 
die  nach  Henry  bereitete  Magnesia.  Sie  löst  sich  vollk.  auch  in  i 
schwächsten  Säuren  auf,  während  die  nach  letztem!  dargestellte,  we 

\  ,  i  I 
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gleich  ganz  rein,  nur  in  ziemlich  starken  Säuren  löslich  ist.  Sie  ist 
daher  geeigneter,  die  schwachen  Säuren  im  Magen  zu  sättigen. 

Die  Ansicht  Robiquets,  dass  die  fettähnliche  Beschaffenheit  der 
Magnesia  von  Henry  von  der  hohen  Temperatur  abhänge,  der  sie  aus- 
igesetzt  gewesen  ist,  ist  richtig,  aber  auch  die  Natur  des  zu  ihrer 
Fällung  angewandten  kohlens.  Alkali  trägt  dazu  bei.  Wenn  das  Bit¬ 
tersalz  durch  kohlens.  Natron  zersetzt  worden  ist,  so  zeigt  sich  die 
(gebrannte  Magnesia  viel  zarter  beim  Anfühleu,  als  wenn  sie  unter 
(gleichen  Umständen  mittelst  kohlens.  Kali’s  erhalten  worden  ist,  was 
»sich  theils  aus  der  Schwierigkeit  erklärt,  die  letzten  Portionen  des 
ischwer  löslichen  Schwefels.  Kali  durch  Waschen  zu  entfernen,  theils 
»dem  Gehalt  des  kohlens.  Kali  an  Kiesel-  und  Thonerde,  welche  mit 
»der  kohlens.  Magnesia  niederfallen  und  ihr  eine  Art  von  Rauhheit 
(mittheilen,  welche  die  durch  koblens.  Natron  niedergeschlagene  nicht 
ibesitzt.  Auch  die  Unreinheit  des  Bittersalzes  und  des  zu  seiner  Aufl. 
langewandten  Wassers  trägt  zu  dieser  Eigenschaft  bei;  denn  wenn  das 
»erstere  etwas  Gips,  das  letztre  etwas  Chlorcalcium  enthält,  so  wird 
♦die  Basis  beider  Salze  als  kohlens»  Verb,  niedergeschlagen. 

Folgende  Methode  liefert  ein  reines,  schweres,  sehr  sanft  anzu- 
tfühlendes,  der  Magnesia  von  Henry  ganz  gleiches,  Präparat.  Man 
bringt  die  noch  nicht  vollkommen  trockne  kohlens.  Magnesia  in  eine 
4eckige  Büchse  von  starken  Bretern,  die  durch  eiserne  Bande  ver¬ 
bunden  sind,  drückt  sie  möglichst  gut  mit  den  Händen  ein,  legt  ein 
Stück  Holz  darauf,  welches  wie  ein  Stempel  in  die  Büchse  einpasst, 
lund  drückt  sie  mittelst  einer  Presse  stark  zusammen.  Die  so  erhal¬ 
tene  4eckige  Masse  bringt  man  in  einen  Tiegel  von  sehr  feuerbestän¬ 
digem  Thon,  dessen  Form  und  Rauminhalt  der  Grösse  des  gepress¬ 
ten  Stückes  kohlens.  Magnesia  entspricht,  setzt  einen  Deckel  auf,  der 
mit  feuchter  Magnesia  verschmiert  wird  und  erhitzt  das  Ganze  bis 
cum  Weissglühen. 

Eine  (Quantität  von  30  bis  40  Pf.  verlangt  ein  wenigstens  8stün- 
lliges  Brennen.  Nach  völligem  Erkalten  schlägt  man  sie  durch  ein 
«ehr  feines  Sieb.  Im  Fall  der  Tiegel  wenig  oder  kein  Metalloxyd 
enthält,  ist  das  Product  vollkommen  weiss ,  schwer,  sehr  zart  und 
fettig  anzufühlen,  mischt  sich  leicht  mit  W.  wegen  seiner  Dichtigkeit, 
ivelche  lOmal  grösser  ist,  als  die  von  gebrannter  Magnesia,  welche 
ungepresst  bei  einer  niedrigem  Temp.  geglüht  worden  ist.  Sie  löst 
eich  kaum  in  schwachen  Säuren  auf  und  ist  in  jeder  Hinsicht  der  von 
Henry  ähnlich.  Ein  beinahe  gleiches  Product  erhält  man,  wenn  man 
ßie  kohlens.  Magnesia  statt  mit  einer  Presse,  in  den  Töpfen  selbst 
möglichst  stark  zusammendrückt, 
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Sehr  häufig  hängt  die  Farbe  der  Magnesia  von  der  Reinheit  der 
zur  Bereitung  der  Tiegel  gebrauchten  Erde  ab;  wenn  sie,  oder  auch  i 
nur  ihr  Deckel,  Eisenoxyd  enthalten,  so  wird  die  Magnesia,  wie  rem 
eie  immer  gewesen  seyn  mag,  von  einer  kleinen  (Quantität  dieses  Oxyds 
bis  in  das  Innere  der  Masse  durchdrungen;  und  erhält  eine  schwache! 
Rosenfarbe  dadurch,  welche  selbst  zuweilen  noch  nach  3maligem  Bren-? 
nen  bemerklich  ist.  (. Ann .  de  Ch .  et  de  Ph .  L1V.  p.  312). 


lieber  die  verschiedenen  Geschlechter  und  Arten  der  Gewächse,: 
deren  Rinde  mit  der  China  ( Quinquina )  verwechselt  wor¬ 
den  ist;  von  de  C andolle.  (Auszug  aus  der  Bibi.  univ.) 

Jedermann  weiss,  dass  die  Chinarinde  schon  seit  alten  Zeiten 
in  Amerika  gegen  das  Fieber  angewendet  worden  ist;  die  Europäeii 
kennen  sie  jedoch  erst  seit  1638,  in  welchem  Jahre  die  Gräfin  von 
Cincmon,  Gemahlin  des  Vicekönigs  von  Peru,  dadurch  vom  Fieber: 
befreit  wurde  und  sie  in  Spanien  bekannt  machte.  Desshalb  nannte 
das  Volk  die  gestossene  Rinde:  Gräfinnenpulver  und  die  Botanik 
ker  den  Baum  Cinchona.  Letzteren  lernte  man  erst  1738  genauer 
kennen,  als  la  Condamine,  der  ihn  bei  Loxa  gefunden  hatte,  Be¬ 
schreibung  und  Abbildung  davon  gab.  Seitdem  haben  Rmz  und  Pavon 
Mctis  ,  Humboldt  und.  Bonpland  bewiesen,  dass  die  sogenannte  Chi 
uarinde  von  mehrern,  aber  verwandten  Arten  von  Bäumen  herrührt i 
Dasselbe  fanden  Badier  und  Richard  auf  den  Antillen,  St.  Hilairü 
und  Pohl  in  Brasilien,  Roxbürgh  und  Wallich  in  Ostindien.  Mali 
zählt  heutzutage  nicht  weniger  als  8  Genera,  die  man  unter  den  Na! 
men  Cinchona  gebracht  hatte  und  die  46  Species  enthalten,  derei 
Rinden  das  Fieber  besser  oder  schlechter  besiegen. 

Alle  diese  Geschlechter  gehören  in  die  Familie  der  Rubiaceen 
und  zwar  zu  der  Zunft  der  Ciuchoneen,  die  sich  dadurch  auszeichnet 
dass  l)  die  Frucht  2  vielsaamige  in  Löcher  aufspringende  Fächer  ha 
und  dass  2)  die  Saamen  mit  einem  pergamentartigen  Flügel  versehe 
sind.  Es  sind  Bäume  oder  Sträucher  mit  gegenüberstehendenBlätterc 
die  mit  zwischenständigen  Afterblättern  (Stipulae)  versehen  sind;  di 
Blumenki  oüö  ist  trichter-  oder  napfförmig  mit  stets  fünflappigem  Saum 
und  trägt  5  Staubfäden.  Folgendes  sind  die  Genera  und  Species. 

I.  Cinchona.  Dieses  Geschlecht  verdient  den  ersten  Rang 
weil  es  die  wahre  Chinarinde  liefert.  Es  unterscheidet  sich  l)  de 
durch,  dass  die  Staubfäden  ganz  in  dem  Rohre  der  Blumenkrone  vei 
borgen  sind  und  nie  hervorragen;  2)  dadurch,  dass  sich  die  beide 
Klappen  der  Kapsel  von  unten  von  einander  trennen,  und  zwar  s< 
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lass  die  dem  Anschein  nach  einfache  Scheidewand,  welche  die  Kapsel 
n  zwei  Fächer  thcilt,  sich  in  zwei  Scheidewände  trennt;  3)  dadurch, 
lass  die  Saamen  von  unten  nach  oben  dachziegelförmig  über  einander 
fegen,  und  4)  dadurch ,  dass  der  Kelchrand  nur  bis  zum  dritten 
rheile  oder  zur  Hälfte  sich  iu  Zähne  spaltet  und  auf  der  Kapsel 
leben  bleibt. 

Man  kennt  jetzt  bereits  16  Arten  dieses  Geschlechts,  welche  alle 

n  Peru  und  Columbien  einheimisch  sind,  deren  aber  nach  den  noch 

*• 

licht  bekaunt  gemachten  (unedirten)  Beobachtungen  von  Mjdtis  noch 
iveit  mehr  in  jenen  Gegenden  vorhanden  sind.  Die  Arten,  von  wel¬ 
chen  ich  (de  Candolle)  hier  rede,  habe  ich  durch  Exemplare,  die 
ron  den  Entdeckern  selbst  herrühren,  und  zwar  sowohl  nach  den 
[Rüthen  und  Früchten,  als  auch  nach  den  Rinden  kennen  gelernt,  ein 
Umstand,  welcher  der  Arbeit  einige  Genauigkeit  verleiht.  Die  gröa- 
lere  Anzahl  der  Arten  hat  von  aussen  mit  Haaren  besetzte  Blumen  und 
tu  dieser  Abtheilung  gehören  die  in  mediciniscber  Hinsicht  wichtigsten. 

1.  Cinchona  C ondaminea  ( Hmb .,  pl.  equin.  vol.  1.  pl,  10.) 
wächst  hei  Loxa ,  wo  man  sie  unter  dem  Namen  Cascarilla  fina  oder 
p uinqmnn  de  Loxa  kennt.  Die  Rinde  ist  zusammengerollt,  von  aus« 
isn  grau,  innen  etwas  gelblich,  und  es  rinnt  aus  ihr,  wenn  sie  am 
Saume  sich  befindet,  ein  brauner  bittrer  Saft.  Diese  Art  der  Rinde 
^iit  für  die  wirksamste.  Nach  den  Untersuchungen  Vauqüelixs  schlägt 
ler  Aufguss  den  Leim  in  grossen  Flocken  nieder;  auch  Galläpfel, 
Brechweinstein  und  essigsaures  Bley  werden  niedergeschlagen.  In 
Europa  wird  diese  Art  oft  mit  andern  ähnlichen  von  geringem  Wer¬ 
be  verwechselt.  Den  Baum  hat  la  Condamixe  entdeckt  und  Hum¬ 
boldt  wieder  aufgefunden;  er  fehlt  in  der  Flore  du  Perou;  aber  ich 
nabe  ihn  in  einem  von  Pavon  gesendeten  Herbarium  unter  dem  Namen 
yon  Cinchona  vritusino  wieder  angetroffen,  so  wie  eine  Abart  mit 
areiten  Blättern  unter  dem  Namen  C.  chahuarguera .  Diess  sind  wahr¬ 
scheinlich  zwei  in  Peru  gewöhnliche  Namen  dieser  Bäume. 

2)  Cinchona  scrobiculata  (Humb.,  pl.  equin.,  pl.  247)  wächst 
aei  Saint-Jean  de  Bracomores,  wo  sie  gleichfalls  Cascarilla  fina  heisst. 
Ihre  Rinde  ist  röthlichbraun  und  gehört  zu  den  rothen  Chinarinden 
Her  Apotheken.  Der  Saft  ist  gelblich  und  zusammenziehend.  Sie 
gilt  für  eine  der  besten  Sorten,  kommt  aber  seltener  vor,  als  die  fol¬ 
genden.  Der  Aufguss  schlägt  nach  Vauquelin  den  Leim,  Brccbwein- 
Etein  und  Gerbstoff  nieder,  röthet  aber  die  Lackmustincfur.  Diese 
&rt  scheint  in  der  Flore  du  Perou  mit  der  folgenden  verwechselt 
vorden  zu  seyn.  Ich  habe  von  Pavon  eine  dieser  sehr  ähnliche 
linde  unter  dem  Nomen  Cascarilla  colorada  erhalten. 
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3)  Cinchona  lancifolia  Mulls .  Sie  wächst  in  den  feuchten 
Gegenden  der  Anden.  Ihre  Rinde  ist  aussen  grau,  innen  pomeranzen- 1 
gelb.  Sie  vorzüglich  liefert  die  orangengelbe  Chinarinde  ( Qmnqumai 
orange)  der  europäischen  Offizinen.  Vielleicht  sind  2  Arten  unter  die¬ 
sem  Namen  verbunden.  Abarten  sind  die  C.  nitida ,  lanceolata  und; 
angustifoJia  Ruiz .  Die  Cascarilla  lampino  und  amarilla  de  Manna 
der  amerikanischen  Spanier  gehörten  gleichfalls  hierher. 

4)  Cinchona  puhcscens  (Fahl.,  act .  soc.  Jiajn .F.  i.  pl,  2.)! 
wächst  in  den  Niederungen  der  Anden  in  Peru  und  Neu-Grenada.  Sie 


ist  sehr  ausgezeichnet  durch  ihre  unten  behaarten  Blätter.  Die  Rinde 


ist  aussen  gelb  und  gehört  zu  der  gelben  China  der  europäischen 
Offizinen.  Der  goldgelbe  Aufguss  färbt  schwefelsaures  Eisen  grün,  i 
schlägt  Brecbweinstein  und  salpetersaures  Quecksilber  nieder.  Iml 
Jahre  1738  entdeckte  Jos.  v.  Jussieu  diese  Art.  Es  ist  die  C.  cor- 1 
dijolia  Mulis ,  C.  officinalis  Gaertn. ,  C .  pallescens  Ruiz .  C.  hirsutai 
FL  per .  u.  s.  w.  Die  Rinden:  Cascarilla  pallida ,  quina  amarilla i 
gehören  hierher.  Die  Casc.  Delgado  oder  Casc.  de  Pillao  ?  welches  i 
die  C.  tenuis  der  <!ÄoIogie  des  Ruiz  ist,  scheint  von  sehr  jungen 
Zweigen  der  var.  ß  dieser  Art,  Cinchona  hirsuta  FL  per •  herzu-; 
stammen. 

5)  Cinchona  pur  pur  ea  (FL  d.  per .  pL  193).  Vielleicht  nun 
eine  Abart  der  vorigen,  oder  eine  sehr  verwandte  Art,  verschieden 
durch  die  pergament-  und  nicht  lederartigen  feist  unbehaarten  Blätteil 
und  durch  die  Früchte,  welche  ein  wenig  länger  als  breit  sind.  Die! 
Rinde  heilst  in  Amerika  Cascarilla  hobo  de  hoia  morada .  Die  C, 
rnorada  des  Rusz  und  vielleicht  auch  seine  C .  cocosnea  gehöree 
hierher. 

6)  Cinchona  humholdtiana  Roem.  et  Schult .  Sie  ist  aui; 
der  19ten  Platte  der  PL  equin .  unter  dem  Namen  C.  ovalifolia  ab«: 
gebildet;  ist  aber  nicht  die  gleichnamige  der  Flor .  d.  per.  Sit 
wächst  um  Cuen§a  und  kommt  noch  nicht  im  Handel  vor,  obgleich 
sie  von  guter  Beschaffenheit  zu  seyn  scheint.  Ich  habe  die  Rindt; 
unter  dem  Namen  der  Quinquina  jaune  de  Cuenca  von  Bonpland  er- 
halten.  Sn  Cueuga  selbst  heisst  sie  Cascarilla  peluda. 

7)  Cinchona  magnif ’olia  (FL  per .  pl.  196).  Sie  wächst  ii 
den  Wäldern  der  Anden  Perus  und  Neu-Grenadas,  wo  sie  Quina  noxe 
und  flor  de  azahar  heisst.  Es  ist  die  C.  lutescens  Ruiz,  grandijlorc 
Poir.  und  ohlongifolia  Mutis.  Die  Rinde  ist  aussen  aschgrau-braun 
innen  kastanienbräunlich ,  schmeckt  bitter  und  säuerlich.  Sie  wird  ii 
Europa  wenig  gebraucht,  ausser,  dass  sie  unter  andern  Sorten,  vor 
züglich  unter  die  rotheu  gemischt  wird. 
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8)  Cinchona  macrocarpa  {V aliL  ad.  soc.  hafit .  p.  i.pl.3). 

;ic  wird  wegen  der  bleichen  Rinde  quina  blaue  genannt  und  nicht 

iach  Europa  gebracht. 

Die  andern  Arten  dieses  Geschlechts  werden  sehr  gelten  gebraucht. 
:inige  von  ihnen  kennt  man  in  botanischer  Umsicht  hinreichend.  Es 
ind:  1.  Cinchona  viacrocalyoc  Pavon,  2.  C.  crassifolia  Pav .,  3.  C. 
Uchotoma  FL  per.',  4.  C.  aculifolia  FL  per.,  5.  C.  micrantha ,  die 
ingeachtet  des  Vulgärnamcs  Cascarillo  fino  wenig  im  Gebrauch  ist, 

>.  C.  glandulifera  FL  per.  oder  C.  glandulosa  Ruiz>  7.  C.  caduci 
%ra  Ilumb.  et  Bonp.,  8.  C.  rosca  FL  per .  oder  Cascarillo  pardo 
»ei  Rur/ ,  9.  C.  pelalba  Pavon. 

Ausserdem  giebt  es  in  den  Sammlungen  eine  grosse  Menge  Rin- 
len,  von  denen  die  meisten  wahrscheinlich  blos  durch  Alters-  und 
3rtsverschiedenheit  verändert  erscheinen.  Ucbrigcns  sind  sie  nach 
Lluiz  in  Rücksicht  auf  Wirksamkeit  den  erwähnten  sehr  untergeordnet. 
Ich  will  hier  bemerken,  dass  Chinin  und  Cinchonin  blos  von  Rinden 
jus  dem  Geschlecht  Cinchona  eihalten  werden.  Die  grosse  W  irksam- 
keit  des  Chinin  und  der  Umstand,  dass  man  diesen  Stoff  in  den  ver¬ 
schiedenen  Chinarinden  findet,  haben  die  Wichtigkeit  der  genauen  Un¬ 
terscheidung  der  Arten  vermindert.  Früher,  als  man  gewöhnlich  die 
Rinde  in  Substanz  gah  ,  kam  es  darauf  an  zu  wissen  ,  welche  Rinde 
man  wählen  solle;  jetzt  aber  ist  vielleicht  die  Hauptsache  nur,  zu 
wissen,  welche  Rinde  am  meisten  Chinin  liefert,  in  welchem  Alter 
eine  und  dieselbe  Art  mehr  enthält  und  ob  man  diesen  Stoff  nicht  auch 
aus  dem  Holze  und  den  Blättern  ziehen  könnte.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  Amerika  ausser  dem  eignen  Verbrauche  jährlich  12  —  14000 
Centner  Rinde  ausführt,  so  ist  zu  befürchten,  dass  einmal  Mangel 
daran  entstehen  wird  ,  indem  man  den  Baum  nirgends  cultivirt.  Wenn 
aber  auch  die  Unterscheidung  der  Arten  an  Wichtigkeit  verloren  bat, 
so  hat  im  Gegentheil  die  der  Geschlechter  gewonnen,  seitdem  man 
glaubt  bemerkt  zu  haben,  dass  die  Rinden,  welche  nicht  von  einer 
wahren  Cinchonaart  herkommen ,  kein  Chinin  enthalten,  ein  Satz,  der 
jedoch  noch  im  Einzelnen  geprüft  zu  werden  verdient,  vorzüglich  was 

die  folgenden  Geschlechter  anbelangt. 

II.  Bucna .  Dieses  Geschlecht  unterscheidet  sich  von  Cinchona 
1)  dadurch,  dass  der  Kelch  nach  der  Blütbe  abfällt,  2)  dadurch,  dass 
die  Röhre  der  Blumenkrone  erweitert  und  oft  ein  wenig  gekrümmt 
ist;  3)  dadurch,  dass  sich  die  Kapsel  von  oben  nach  unten  und  nicht 
von  unten  nach  oben  öffnet  und  4)  vorzüglich  dadurch,  dass  sich  zur 
Zeit  der  Reife  das  Kelchrohr  von  der  Frucht  trennt. 

Die  Verfasser  der  peruanischen  Flora  halten  dieses,  dem  spanischen 
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Arzte  Cosme  Bueno  gewidmete,  Geschlecht  Cosmibuena  genannt,  weil] 
es  damals  ein  anderes  Geschlecht  Buenn  gab ;  da  dieses  aber  unter-] 
drückt  worden  ist,  so  wird  es  passend,  hier  nach  dem  Vorgänge] 
Pohls  den  Namen  Buena  zuzulassen,  um  einen  Ausdruck  zu  vermei-i 
den,  der  aus  einem  Namen  und  Vornamen  besteht,  was  nicht  erlaubt! 
ist.  —  Man  kennt  nur  3  Arten,  2  aus  Peru  [B.  acuminata  und  ob” i 
tusifolia ),  deren  Rinde,  wüewohl  sie  das  Fieber  vertreibt,  sich  nicht: 
unter  den  nach  Europa  gebrachten  findet,  und  eine  aus  Brasilien  {B.\ 
hexandra ),  von  der  die  Denkschriften  der  Akademie  zu  Lissabon  (i>.  3,! 
p,  2,  p.  98)  eine  chemische  Analyse  enthalten.  Die  Rinde  wird  in 
Brasilien  unter  dem  Namen  China  angewendet. 

III.  Bemijia .  Ausser  der  vorhin  erwähnten  Buena  hexandral 
besitzt  Brasilien  noch  drei  Sträucher ,  deren  Rinde  gleichfalls  gegem 
das  Wechselfieber  wirksam  ist.  Vellozo,  der  sie  kennen  lehrte,! 
brachte  sie  zum  Geschlecht  Blacrocnemum ,  mit  welchem  sie  nur  un-i 
bedeutend  verwandt  sied.  Aue.  de  St.  Hilaire  setzte  sie  zu  Cin-i 
cJwna ;  aber  sie  scheinen  mir  ein  besonderes  Geschlecht  auszumachen,] 
das  ich  Bemijia  nenne,  weil  Remijo,  ein  hrasil.  Chirurg,  ihre  Kräfte! 
entdeckt  hat  und  weil  sie  desshalb  unter  dem  Volke  in  Brasilien  quin -t 
quinas  de  Remijo  heissen.  Dieses  Geschlecht  zeichnet  sich  wesentlich* 
dadurch  aus,  dass  sich  jedes  Kapselfach  mitten  auf  der  Platte  Öffnet. j 
Der  Kelchrand  bleibt  stehen  wie  bei  Cinchona ;  die  Lappen  der  Blu-- 
menkrone  sind  linienförmig  wie  bei  Exostemma;  den  Fruchtknoten) 
oder  das  Ovarium  krönt  eine  sehr  hervorstehende  fleischige  Scheibe;? 
die  Saamen  sind  geflügelt  und  schildförmig.  Der  Habitus  dieser 
Sträucher  kommt  dem  von  Cinchona  wenig  nahe.  Die  Blätter  sind 
oben  gefurcht  und  der  Rand  nach  unten  zurückgerollt,  die  Zweige 
und  Blattrippen  mit  röthliehen  Haaren  besetzt.  Die  Blumen  stehen  ins 
Büscheln  einander  gegenüber  und  bilden  längliche  unterbrochene  Trau¬ 
ben.  — -  Die  Rinden  werden  in  Brasilien  angewendet,  aber  nicht  nach 
Europa  gebracht. 

IE.  Exostemma.  Man  hat  sonst  mit  den  wahren  Arten  vom 
Cinchona  mehrere  andere  vermengt,  die  leicht  dadurch  sieh  unterschei¬ 
den  lassen,  dass  ihre  Staubfäden  aus  der  Röhre  der  Blumenkrone  her-i 
vorragen.  Persoön  legte  zuerst  einiges  Gewicht  auf  diesen  Unter-i 
schied  und  bildete  unter  dem  Namen  Exostemma  eine  Unterabtheilung 
von  Cinchona.  In  einer  Denkschrift,  welche  ich  1806  der  Pariser? 
Akad.  der  Wissenschaften  überreichte,  stellte  ich  diese  Unterabthei-; 
lung  als  ein  eigenes  Geschlecht  auf.  Kurz  darauf  nahm  L.  L.  Ri-, 
cn ard  dieselbe  Meinung  an  {PI.  equin.  de  Humb.  et  Ronp .  v.  1. 
131)  und  seitdem  alle  Naturforscher.  Dieses  Geschlecht  unterscheidet 
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ch  von  Cinchonn  durch  seine  Blumenkrone  mit  langen  linienförmigen 
appen,  durch  seine  aus  der  Blumenkronenröhre  hervorragenden  Staub- 
tden,  durch  sein  gleichfalls  hervorragendes  Pistill  mit  ganzer  oder 
tium  zwei  getheilter  Narbe,  durch  die  Kapsel,  die  sich  durch  die 
'rennung  der  Scheidewand  von  oben  nach  unten  öffnet,  und  endlich 
ädureb,  dass  sich  die  Saamenkörner  von  oben  nach  unten  decken. 
Ö  viel  organische  Verschiedenheiten  lassen  auch  Verschiedenheiten  in 
5n  Eigenschaften  voraussetzen.  Die  Funden  der  Arten  von  Exostem - 
u  haben  wie  die  wahren  Chinarinden  bittern  Geschmack  und  tonische 
igensebaften  ;  aber  sie  enthalten  kein  Chinin,  und  zeigen  überdiess 
ne  ziemlich  bestimmte  und  häuGge  brechenerregende  Kraft,  da  hin¬ 
ten  die  wahren  Chinarinden  nur  zuweilen  eine  leichte  Neigung  zum 
rbrechen  hervorbringen.  Demungeachtet  sind  diese  Rinden  auf  den 
nnzösischen  Antillen  unter  dem  Namen  Quina  piton  bekannt,  weil 
e  Sträucher  auf  den,  dort  Pitons  genannten,  Hügeln  wachsen.  Zu¬ 
eilen  nennt  man  sie  auch  von  der  Insel,  wo  sie  die  englischen  Aerzte 
lerst  beobachtet  haben,  Quinquina  de  Sainte-Bucie , 

Diess  Geschlecht  zerfällt  in  sehr  bestimmte  Abtheilungen.  Die 
ste,  welche  ich,  um  an  den  Trivialnamen  zu  erinnern,  Pitonia  nenne, 
tsteht  aus  9  auf  den  Antillen  einheimischen  Arten.  Hierher  gehört 
x.  ßoribundum ,  welches  die  wahre  Quinquina  Badier’s  ( Journ .  de 
fy\s.  1789)  und  Quinquina  de  Sainte-Lucie  Davidsons  (74.  Band 
r  philos,  Transact .)  ist.  Ex,  caribaeum  und  einige  andere  Arten 
Leinen  die  nämlichen  Eigenschaften  zu  besitzen.  Bei  dieser  Abthei- 
ng  ist  der  Saum  des  Kelchs  bis  an  seinen  Grund  |(d.  h.  bis  an  die 
Bichröhre)  in  Zähne  getrennt.  Die  Blumenkronenröhre  ist  länger 
3  die  Lappen  des  Saums  und  stets  unbehaart;  die  Verbindung  stets 
getheilt. 

Bei  der  zweiten  Abtheilung,  die  Brachyanthum  heisst,  ist  die 
ihre  der  Blumenkrone  kürzer  als  die  Lappen  des  Saums,  und  die 
umenkrone  überhaupt  bald  behaart  bald  kahl;  die  Narbe  bald  unge- 
eilt,  bald  zweitheilig.  Sie  umfasst  5  Arten,  von  denen  vier  in  Peru 
d  eine  auf  den  Philippinen  einheimisch  ist,  welche  letztere  Art  wegen 
-er  kaum  geflügelten  Saamen  als  ein  für  sich  bestehendes  Genus  be¬ 
ichtet  werden  könnte.  Die  Eigenschaften  dieser  Abtheilung  sind 
Bekannt;  wahrscheinlich  sind  sie  nicht  von  Bedeutung. —  Die  dritte 
»theilung,  welche  ich  Pseudostemma  nenne,  besteht  aus  2  von  St. 
ilaire  in  Brasilien  entdeckten  Arten.  Der  Kelchrand  ist  glocken- 
-mig  und  entweder  ganz  oder  kaum  eingeschnitten ;  die  Blumenkrone 
stets  aussen  behaart,  die  Röhre  kürzer  als  die  Lappen,  die  Narbe 
eitheilig.  Die  Früchte  kennt  man  nicht.  Diese  Abtheilung  wird 
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einst  wahrscheinlich  als  besonderes  Genus  angesehen  werden.  Dil 
eine  Art  trägt  in  Brasilien  den  Namen  Quinn  de  Mato ,  was  vermuthi 
lieh  andenten  soll,  dass  ihr  äusseres  Verhältnis  zur  China  bekannt 

ihre  Eigenschaften  aber  sehr  untergeordnet  sind.  I 

pinlneya.  Micmaus,  der  Vater,  hat  dieses  Geschlecht  1 

Georgien  bei  Sainte- Marie  entdeckt  und  cs  ist  seitdem  auch  in  Suu 
Carolina  aufgefunden  worden.  Es  ist  vor  allen  vorangegangenen  G, 
schlechtem  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  der  eine  der  5  Kelchlapp« 
einen  blattartigen,  häutigen  gefärbten  Saum  hat  und  weit  grösser  a 
die  4  übrigen  ist.  Ungeachtet  dieses  ausgezeichneten  Charakters  h 
sich  Poibet  nicht  gescheut,  diese  Pflanze  zu  Cinchona  zu  ziehen  ui 
sie  C.  caroKniuna  zu  nennen.  Man  könnte  sie  neben  die  Mussaent j 
stellen  von  der  sie  sich  fest  nur  durch  die  wenig  hervorragende 
Antheren  unterscheidet.  In  ihrem  Vaterlande  wird  die  Pinkneya-R.n« 
vom  Volke  gegen  das  Fieber  gebraucht;  wir  besitzen  aber  wen 
Nachrichten  über  die  Grösse  und  Art  ihrer  Wirkung.  Es  wäre  : 
wünschen,  deren  von  den  amerikanischen  Aerzten  zu  erlangen,  datl, 
Pflanze  im  südlichen  Europa  ia  den  Gärten  unter  freiem  Himmel  feil 

k°m  yri'  Hymenodyction.  Die  fünf  vorhergehenden  Geschlecht 
begreifen  alle  amerikanischen  Rinden  in  sich,  die  mit  mehr  oder  w 
niger  Recht  Chinarinden  genannt  worden  sind.  Aber  auch  die  a 
Welt  hat  Räume  und  Sträucher,  die  der  Cinchona  in  Form  und  li 
genschaften  ähnlich  und  zu  ihr  gestellt  worden  sind. 

Das  Geschlecht,  welches  Wam.u.ii  Hymenodyction  genannt  h 
besteht  aus  4  Arten,  wovon  Roxbcrgii  eine  unter  Cinchona  beschr 
ben  hat-  die  3  andern  hat  Walmcu  selbst  entdeckt.  Alle  sind 
Ostindien  einheimisch  und  ihre  Rinden  bitter  und  zusammenziehei 
Mymenod.  excehum  (Roxb.  fior.  corom.  PJ.  106)  ist  ein  grosser  Bau 
in  der  Heimath  Bnnda  roo  genannt,  dessen  Holz  mit  dem  Mahagoi 
bolze  wetteifert.  Von  den  Andern  wissen  wir  weniger.  Diess  Gei 
zeichnet  sich  dadurch  aus ,  dass  die  Kapsel  am  Rücken  der  Klapp 
von  oben  nach  unten  nufspringt.  Das  Pistill  ragt  weit,  die  Sta 
fäden  nur  wenig  aus  der  Röhre  der  Blumenkrone  Lervor.  Die  S 
men  sind  mit  einem  zierlich  netzförmigen,  am  Grunde  ausgeschnii 
neu,  Flügel  umgeben;  von  dem  erstem  Umstande  hat  man  den  gern 
scheu  Nameu  entlehnt. 

VII.  Luculia.  Nach  der  Beseitigung  der  erwähnten  4  Ai 
bleibt  noch  ein  ostindischer  Baum  übrig,  den  man  auch  als  eine  wa 
Chinaart  betrachtete.  Sweet  hat  jedoch  das  Gegentheil  gezeigt 
diesem  neuen  Geschlechtc  den  Namen  Luculia  gegeben,  weil 
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Dum  in  Ostindien  LnicuTli  swa  genannt  wird.  Er  Lat  die  Sonderbar- 
sit ,  dass  er  bald  Blüthen  mit  einem  weit  hervorragenden  Pistille 
kd  mit  in  der  Blumenkronenröhre  verborgenen  Staubfäden,  bald  wie- 
trum  Blütben  mit  verborgenem  Pistille  und  hervorragenden  Staubfä- 
tn  bringt.  Der  Kelch  hat  5  linienförmige,  fast  fadenartige  abfallende 
nppen.  Die  Saauien  liegen  dachziegelförmig übereinander,  sind  nicht 
erandet  aber  mit  einem  kurzen  Flügel  versehen.  Die  Eigenschaften 
tr  Rinde  sind  noch  wenig  bekannt. 

VIII.  I)  anais .  Du  Petit-Tiiouars  und  Bory  de  Saiot-Vin- 
ent  stellten  zu  Cinchona  einige  kletternde  Sträucher  aus  Isle  de 
rance  und  Bourbou.  —  Commerson  bildete  ein  eignes  Geschlecht 
nd  nannte  es  Danäis,  weil  die  Blumen  die  nämliche  Erscheinung  dar- 
teten,  wie  die  von  Luculia ;  er  verglich  also  das  Ersticken  des  einen 
«eschlechts  durch  das  andere  mit  der  Art,  wie  die  Danaiden  ihre 
ntten  erstickten.  Ausser  dieser  Sonderbarkeit  und  der  grossen  Ver- 
rhiedenheit  des  Habitus  unterscheiden  sich  die  Arten  von  Dana'isv on 
snen  von  Cinchona  durch  den  kurzen  Kelch  und  dass  die  Kapsel 
on  oben  nach  unten  aufspringt.  Die  Rinden,  die  man  noch  nicht 
enau  kennt,  sollen  bitter  uud  zusammenziehend  sejn. 

Aus  dieser  Aufzählung  geht  hervor,  dass  l)  die  46  Bäume  und 
träucher,  die  man  früher  unter  Cinchona  vereinigte,  8  bestimmt  ver¬ 
miedene  Geschlechter  ausmachen;  2)  dass  unsere  Kenntniss  von  den 
■genschaften  der  Rinden  dieser  8  Geschlechter  zu  schliessen  zu  er- 
uben  scheint,  dass  ein  Verhältniss  in  der  äussern  Form  und  in  den 
-zneilichen  Wirkungen  obwalte,  indem  hlos  die  Rinden  der  Cinchona- 
-ten  Chinin  enthalten  und  wahrscheinlich  allein  mit  antiperiodischer 
Wirkung  begabt  sind,  wiewohl  die  andern  Rinden  bei  intermittirenden 
Hebern  als  bittere  und  adstringirende  Mittel  nützlich  seyn  können; 
])  dass  insbesondere  die  gelbe  China  der  europäischen  Offizinen 
DU  der  Cinch.  puhcscens  herrührt,  und  wahrscheinlich  auch  zum  Theil 
un  der  C. purpurea  und  humboldtiana ;  die  pomeranzengelbe  von 
Cr  C.  lancifolia ;  die  rothe  von  der  €.  scrohiculata  und  magmjolia  ~ 
>e  graue  bester  Dualität  von  der  C.  condaminea  und  die  zweiter 
ualität  von  mehrern  Arten;  4)  dass  die  8  aus  dem  alten  Geschlecht 
Xinchona  erhaltenen  neuen  Geschlechter  merklich  in  ihrer  geographi- 
rhen  Vertheilung  auf  der  Erde  übereinstimmen  :  die  Geschlechter  Im - 
uiia  und  Hymenodyction  finden  sich  in  Ostindien  ?  Dana'is  auf  Bour- 
jon  und  Isle  de  France,  Pinkneya  in  Carolina  und  Georgien,  Itemi- 
a  in  Brasilien,  ßuena  uud  Cinchona  in  Peru  und  in  den  Anden  von 
togota.  Nur  Exostemma  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen;  allein 
b  ist  zu  bemerken,  dass  die  wahren  Arten,  welche  der  Abtheilung 
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Pitonia  augehören,  auf  den  Antillen  leben,  die  Arten  der  Abtbeilui 
Pseudostemma  finden  sich  in  Brasilien  und  nur  die  aus  der  Abtheilui 
von  Brachyanthum  in  Amerika  und  den  Philippinen  5  die  pbilippiscl 
Art  dürfte  aber  vielleicht  ein  eignes  Genus  bilden.  ( Journ .  de  chh 
med.  Aoüt.  1832.  p»  474  —  494). 


lieber  das  Tulucuna-Oel  vom  Senegal,  von  J.  J.  Virey. 

Man  kennt  das  fette,  bittere  Oel,  das  von  der  Cärapa  guiane 
sis  Aubl .  (Persoonia  gnareoides  Wttdw Xylocarpus  Caropa  Sprf. 
System.  Feget .  Tom.  II.  p .  213)  herkommt.  Neuerlich  hat  Be 
Perrottet  auf  seinen  Eieisen  am  Senegal  eine  andere  Carapa  g 
fanden  und  sie  in  seiner  Flora  de  Senegambie  unter  dem  Namen  C 
rapa  touloucouna  beschrieben.  Der  Kelch  ist  4-  oder  ötheilig;  c 
Blumenkrone  hat  4  oder  5  Blätter;  es  sind  8  oder  10  Stauhfäd 
vorhanden;  die  Frucht  ist  holzig,  rund,  von  der  Grösse  einer  Kan 
nenkugel,  4  — -  5klappig  und  enthält  dicke,  bittere,  ölige  Saame 
kerne  ohne  Eiweisskörper.  Werden  die  Saarnen  gestossen  und 
siedendes  Wasser  geworfen ,  so  lassen  sie  ein  Oel  reichlich  von  sic 
welches  gelblichroth  wie  Orlean  erscheint,  beim  Erkalten  eine  butt< 
ähnliche  Consistenz  erhält,  ranzig  riecht,  bitter  schmeckt,  im  Schluß 
kratzt,  überhaupt  widerlich  ist  und  sogar  Brechen  erregt.  Bei 
bis  60°  C.  wird  es  flüssig  und  bis  auf  den  Schaum,  der  oben  ai 
schwimmt,  wasserhell.  Gegen  Alkohol,  Aether  und  die  Alk 
iien  verhält  es  sich,  wie  das  Oel  von  der  Carapa  guianensis.  C 
wohl  es  für  giftig  gehalten  wird ,  so  verzehren  dennoch  die  Schwei 
Saarnen  oder  Mandeln  (was  auch  von  denen  von  der  Carapa guiam 
sis  gilt)  ohne  Nachtheil  und  ohne  dass  ihr  Fleisch  darnach  bitter  wi 
Bei  den  Kaninchen,  Hasen  und  andern  Nagethieren  hingegen  bekom 
das  Fleisch  einen  so  bittern  Geschmack  davon,  dass  es  nicht  mt 
essbar  ist.  Die  Neger  brauchen  das  Oel  nie  innerlich,  wohl  al 
äusserlich  als  Universalmittel.  Sie  reiben  ihre  Haut  damit  ein  1 
erhalten  sie  dadurch,  wie  es  in  ihrem  heissen  Himmelsstriche  nötl 
ist,  geschmeidig.  In  den  sumpfigen  Gegenden,  wo  viele  stechei 
Insekten  leben,  werden  diese  durch  das  Oel  von  der  Haut  abgel 
ten.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  Tulucuna-Oel  übermässige  Schwei 
aussonderungen  unterdrückt  und  Rheumatismen  abhält.  Auch  wem 
die  Neger  es  beim  Starrkrampfe  und  bei  der  Maulsperre  an,  bes 
ders  wenn  diese  Krampfkrankheiten  bei  Kindern  Vorkommen.  ] 
Kinder  wäre  es  auch  ein  vortreffliches  Mittel,  das  Ungeziefer  der  Ko 
zu  vertilgen.  Zu  diesem  Zwecke  könnte  man  sogar  eine  wohlrieche 
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made  daraus  bilden.  Sie  würde  frei  scyn  von  den  Nachtheilen  der 
trkurialpräparate  und  der  scharten,  die  Haut  reizenden  Pulver.  Auf 
r  Haut  der  Weissen  bringt  es  eine  safrangelbe  Farbe  hervor.  (J, 
Pharm .  Mai  1834.  p,  307  —  310). 


über  Ausübung  der  Pharinacie  in  England)  von  A.  Chevallier* 

üeber  diesen  Gegenstand  richtete  der  Verf.  bei  seiner  Anwesen- 
it  in  London  einige  Fragen  an  mehrere  Apotheker,  die  nebst  den 
rauf  erhalteuen  Antworten  hier  folgen. 

Fr.  Welches  sind  die  Gesetze  und  Parlamentsacte,  die  zu  Lon- 
;n  die  Apothekerprofession  beobachten  muss? 

A.  Wir  kennen  keine,  daher  giebt  es  auch  keine. 

Fr.  Hat  man  hier  mehrere  Klassen  von  Apothekern  und  was 
zeichnen  die  Namen:  Chemist  und  Droguist  ( chemist  and  droguist), 
erirender  Chemist  ( chemist  operativ),  Chemist  und  Chirurg  ( che?nist 
,d  surgeon )  ? 

A.  Chemist  und  Droguist  bedeutet  Apotheker;  operirender  ehe¬ 
st  bezeichnet  den  Apotheker,  welcher  die  Reagentien  und  Produkte, 
e  er  verkauft,  selbst  bereitet;  Chemist  und  Chirurg  endlich  ist  der, 
elcher  zugleich  Apotheker  und  Arzt  ist*.  Dieser  letzte  muss  zur 
nsübung  der  Medicin  zugelassen  seyn,  und  diese  Zulassung  ist  durch 
ilamentsacten  erheischt. 

Fr.  Muss  man  Studien  machen,  um  zur  Ausübung  der  Pharma- 
ß  zugelassen  zu  werden? 

A.  Es  sind  keine  vergeschrieben ;  doch  sind  meistens  die  Per- 
Jinen,  welche  Officinen  haben,  in  Apotheken  erzogen  worden,  ehe 
B  sich  etablirten. 

Fr.  Kann  ein  Fremder  zu  London  die  Pharmacie  ausüben? 

A.  Ja. 

Fr.  Welche  Bedingungen  verlangt  man  von  einem  Apotheker- 
brling  in  London? 

A.  Wie  schon  gesagt,  man  ist  nicht  gezwungen,  eine  Lehrzeit 
|  halten,  aber  man  thut  es  meist.  Man  verlangt  von  einem  Lehr- 
Mg  drei,  vier,  selbst  fünf  Jahre  und  eine  Summe,  die  zwischen  100 
i  id  300  Pf.  Sterl.  beträgt. 

Fr.  Hat  die  Nicht -Zulassung  der  Apotheker  Nachtheile? 

A.  Ja,  und  gegenwärtig  sucht  man  vom  Parlamente  eine  Acte 

•  — —  _ 

®  Die  meiste  Praxis  in  London  ist  in  den  Händen  dieser  Leute.  Die  Vi- 
iie  eines  Arztes  kostet  eine  Guinee,  ein  solcher  Apotheker  berechnet  aber 
Itr  die  Medizin.  Diese  Sitte  verursacht  grosse  Ueb eistände. 
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zu  erhalten,  die  von  den  Leuten,  ehe  sic  die  Pharmacie  ausühen, 
nöthigen  Garantien  verlangt. 

Fr.  Giebt  es  Gesetze  über  den  Verkauf  der  Gifte? 

A.  Die  Gifte  werden  ohne  Umstände  ausgegeben  5  aber  die  m 
sten  Apotheker  verweigern  es,  dem  Volke  bekannte  Gifte  zu  v 
kaufen. 

Fr.  Wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  ein  Apotheker  ein  Gift  v 
kauft  batte,  was  würde  geschehen? 

A.  Es  würde  ihm  verwiesen  werden  können,  aber  strafen  kön; 
man  ihn  nicht,  da  die  Gesetze  über  diesen  Fall  nichts  bestimmt  hab 

Fr.  Giebt  es  hier  viele  unterrichtete  Apotheker? 

A.  Ja,  die  Pharmacie  zählt  viele  unterrichtete  Männer;  al 
diese  Kenntnisse  sind  nicht  rein  pharmaceutisch,  sondern  erstrecl 
sich  auf  viele  Gegenstände. 

Fr.  Kann  der  Apotheker  in  England  anständig  von  seinem  C 
werbe  leben? 

A.  Wie  in  Paris. 

So  weit  die  Fragen.  Die  unterrichteten  Männer,  an  welche 
gerichtet  wurden,  wünschten  alle  in  London  Bestimmungen  über 
Zulassung  zur  Apothekerkuust  erlassen  zu  sehen,  welche  die  Sich 
heit  gewährten,  dass  jeder  zur  Ausübung  Zugelassene  das  Seini 
gelernt  habe.  (J.  de  chhn .  med.  jlout«  1834.  jp.  476  — -  478). 


Ueber  kupferhaltige  Pfeffergurken  und  das  Mittel,  jenes  Met 
darin  zu  entdecken,  von  G.  Tiuevet. 

1  1  '  |  •  • 

Da  der  Verkauf  der  Pfeffergurken  zum  grossen  Theile  von  ihi 
schönen  grünen  Farbe  abhängt,  so  bemühen  sich  natürlich  die  V 
fertiger  derselben  auf  alle  Weise,  ihnen  dieselbe  zu  gehen,  uni 
kümmert,  welche  Folgen  für  die  Gesundheit  daraus  entstehen.  I 
Verf.  untersuchte  viele  in  Paris  selbst  und  in  den  Provinzen  erkau 
Proben,  und  fand  häufig  Kupfer.  Nachforschungen  belehrten  il 
dass  keiner  von  denen  ,  welche  sich  mit  Bereitung  dieser  Waare  « 
geben,  geradezu  Kupfersalz  zusetzt,  sondern  dass  man  sich  so  hil 
dass  man  den  Essig  in  Gefässen  von  Rothkupfer  kocht,  die  Gurh 
hineinwirft,  und  längere  Zeit  darin  stehen  lässt,  oder  dass  man  (3 
Boden  des  Gefässes  sehr  stark  erhitzt,  um  Kupferoxyd  zu  bilden,  u 
dann  den  Essig  hineingiesst.  In  beiden  Fällen  bildet  sich  essigs.  Il 
pfer,  dessen  verderbliche  Wirkungen  hinreichend  bekannt  sind. 

Um  nun  das  Kupfer  zu  entdecken ,  äschert  man  die  verdächti 
Waare  in  einem  irdenen  Tiegel  völlig  ein,  erhitzt  die  Asche  etv 
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t  einigen  Tropfen  Salpetersäure,  übersättigt  mit  Ammoniak,  filtrirt, 
ropft  die  Flüssigkeit  im  Sandbade  bis  auf  J  ein,  und  fügt  Cyan- 
lenkaliuin  liinz.ii.  Die  geringste  Spur  Kupfer  wird  eine  rosenrothe, 
iissere  Mengen  eine  stark  kastanienbraune  Färbung  erzeugen.  Will 
in  metallisches  Kupfer  haben,  so  lasse  man  ein  Stück  abgefeiltes 
sen  einige  Zeit  in  der  Flüssigkeit  liegen  ,  das  Kupfer  schlägt  sich 
►der.  Die  vorgängige  Behandlung  mit  Ammoniak  ist  nöthig,  um 
5  in  den  Gurken  enthaltenen  Kalksalze  zu  entfernen,  welche  sonst 
s  Hervortreten  der  Reaction  des  Cyaneisenkaliums  verhindern  könn- 
3.  {Jo  um,  de  chim .  med,  jloüt .  1834.  p»  454  —  457)* 


eher  die  Zufälle,  welcho  die  bei  dein  Ausräumen  der  Mist¬ 
gruben  entwickelten  Grasarten  her  Vorbringen,  von  A.  Che- 
vallier. 

Die  beim  Ausräumen  der  Mistgruben,  vorzüglich  während  des 
'egschaffens  der  Jauche  sich  entwickelnden,  Gasarten  schaden  nicht 
lein  den  Arbeitern  selbst,  sondern  auch  den  Bewohnern  des  Hauses; 

hat  der  Verf.  neulich  einen  Fall  zu  Paris  gehabt ,  wo  die  Gasar- 
n  das  Treppenhaus  erfüllten,  in  die  Zimmer  drangen  und  bei  6 
»rsonen  verschiedene  Zufälle  erzeugten,  die  im  Allgemeinen  in  Kopf- 
limerz,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  üebligkeit  u.  s.  w.  bestanden,  aber 
rch  Einathmen  einer  mit  Chlor  geschwängerten  Atmosphäre  bald 
»hoben  wurden.  Der  Verf.  empfiehlt  daher,  man  solle  Sorge  tragen, 
auf  eine  passende  Weise  die  entwickelten  Gase  zu  verbrennen,  2) 
Ir  Eindringen  in  die  Zimmer  und  so  den  Schaden,  den  sie  theils 
llen  Metallgeräthschaften  und  Malereien,  theils  der  Gesundheit  der 
Ißwobner  selbst  verursachen,  zu  verhüten.  Zu  letzterm  Behuf  cm- 
Lehlt  er  mittelst  Chlorkalk,  den  man  in  W.  schüttet,  umrührt  und 
isetzen  lässt,  ein  Chlorwasser  zu  bereiten,  damit  alte  Lappen,  Tü- 
ler  etc.  zu  befeuchten,  diese  theils  zusammenzurollen  und  unter  die 
Ihüren  zu  legen,  theils  an  Leinen  in  einer  der  Grösse  des  Zimmers 
Itsprechenden  Anzahl  im  Zimmer  selbst  aufzuhängen  und  mit  dem 
est  des  Wassers  alle  Wege,  die  die  Gase  nehmen  müssen,  um  zu 
Ifu  Zimmern  zu  gelangen,  zu  besprengen.  Das  sich  entwickelnde 
inlorgas  zersetzt  den  Schwefelwasserstoff  und  die  thierischen  Zer- 
Jltzungsproducte.  Diese  Methode  ist  schon  mit  Glück  von  Seiten  des 
i  nseil  de  salubrite  im  J.  1S26  bei  Reinigung  sehr  angefüllter  Cloaken 
jlgewendet  worden.  (/.  de  chitn •  med .  jiout,  1834.  p»  457 — 460). 
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Quitten-  Liqueur.  Folgendes  ist  ein  vortreffliches  Rec» 
dazu:  vermische  guten  Branntevvein  mit  gleich  viel  Quittensaft,  fii 
auf  eine  Flasche  der  gemischten  Flüssigkeiten  13  Loth  gerieben 
Zucker,  15  Gran  zerstossenen  Zimrnt,  1  zerstossene  Gewürznelke 
24  Gran  zerstossenen  Coriander,  5  in  kleine  Stücke  zerschnitte 
bittere  Mandeln.  Lass  das  Ganze  in  einem  luftdicht  verschlossen 
Gefässe  6  Wochen  stehen,  die  ersten  3  Wochen  täglich  umschüttek 
und  seihe  es  dann  durch.  Noch  vorzüglicher  w  ird  das  Getränk,  we 
man  auf  je  8  Flaschen  der  Flüssigkeit  1  Flasche  guten  trockn 
weissen  Wein  oder  1  Flasche  Champagner  zusetzt.  («/.  des  conn .  i 
1834.  aout.  p.  102  —  103). 

Vorschriften  einiger  Lotharten  zum  Löthen  des  & 
pfers.  Es  giebt  bekanntlich  verschiedene  Arten  von  Loth,  der 
man  sich  zum  Löthen  des  Kupfers  bedient,  und  welche  man  hau{ 
sächlich  in  2  Classen,  in  harte  und  in  weiche  Lotharten  theilt.  D 
gewöhnlichste  harte  Loth  besteht  aus  8  Th,  Kupfer  und  1  Th.Zin 
Man  bereitet  es,  indem  man  das  Kupfer  in  einem  Tiegel  schmilzt  ui 
dann,  während  dasselbe  in  Fluss  ist,  das  gleichfalls  erwärmte  Zii 
hineinträgt,  ist  diess  geschehen,  so  deckt  man  den  Tiegel  zu,  un 
wenn  das  Zink  geschmolzen,  was  nach  2  bis  3  Minuten  der  Fall  is 
rührt  man  das  Gemenge  um,  worauf  man  es  zuletzt  übeF  Birkenreis 
ausgiesst,  um  es  zu  körnen.  Das  auf  diese  Weise  bereitete  Lo 
ist  hämmerbar  und  leicht  schmelzbar.  - —  Das  härteste  Loth  bereit 
man  aus  10  Th.  Kupfer  und  1  Th.  Zink.  —  Ein  Loth  von  mittl 
Härte  erhalt  man  aus  3  Th.  Kupfer  und  1  Th.  Zink.—  Dasweichs 
Loth  endlich  besteht  aus  2  Th.  Zinn  und  1  Th.  Bley,  welches  sch( 
mittelst  eines  rothglühenden  Eisens  geschmolzen  werden  kann.  (. 
des  conn»  us .  1834.  Fevr.  p.  100). 

Vorschrift  zur  Bereitung  einerTünche  für  Packtüche 
Store,  Tauwerk  u.  dgl.  Eine  sehr  gute  Tünche  zum  Schutze  di 
Packtücher,  der  Zeuge  der  Store  oder  Rollvorhänge  vor  denFensteri 
der  Stricke  u.  s.  w.  gegen  die  Einwirkung  des  Regens  und  überhauj 
der  Nässe,  kann  man  sich  bereiten,  wenn  man  1  Pfund  Kautschu! 
1  Pf.  Steinkohlentheer,  4  Pf.  Leinöl,  1  Pf.  fettes  Oel,  und  P 
Rleygläüe  schmilzt  und  der  Masse,  nachdem  man  sie  zur  Vermeidun 
von  Feuersgefahr  vom  Feuer  genommen  \  Pf.  Terpentinöl  zusetz 
Noch  besser  soll  die  Mischung  werden,  wenn  man  statt  der  Bleyglät 
£  Pf.  Bleyzucker ,  1  Pf.  Alaun  und  1  Pf.  Braunstein  zusetzt  und  üi 
rigens  auf  gleiche  Weise  verfährt.  Man  trägt  diese  Tünche  mit  eine 
Pinsel  auf.  (J.  des  conn.  us.  Janv .  1834.  p.  38). 

Formel  zum  Gebrauche  des  Ricinusöls.  Um  den  grosse 
Widerwillen,  mit  welchem  das  Ricinusöl  von  Kranken  eingenommen  wir» 
zu  beseitigen,  ist  im  PttM.  therap.  folgende  Formel  mitgetheilt:  Riciousi 
lünze,  Eigelb  1  Stück,  Orangen-,  dann  Münzen- oder  Aniswasser  2  Dr 
diess  in  einem  Mörser  *  St.  lang  vermischt  und  nach  und  nach  zugesetzi 
gemeines  Wasser  4  Unzen,  Citronensaft  1  Drachme.  Auf  einmal  zu  uel 
men.  (Ann.  der  Pharm .  X.  S.  244). 
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INHALT.  Stearopten  des  Rosenöls  und  Jasminöls,  von  Herberger. — 
hem.  Untersuchung  der  Wurzelrinde  des  weissen  Diptams,  von  Dein».  — 
Wohlriechendes  Räucherungsmittel ,  von  Creuzburg. —  Bereitung  der  Trans¬ 
trentseife,  von  Hä  nie.  - —  Cuba-Wachs,  von  Brandes.  —  Eine  dnrch  Ein- 
irkung  von  ~SV.  und  Luft  auf  Alkohol  entstandene  gallertartige  Masse  ,  von 
e  Latour.  —  Flüssige  Kohlensäure,  von  Thilorier.  —  Benutzung  der  He¬ 
it  von  der  Zubereitung  der  Stärkezuckerweine  zu  einer  neuen  Weinbereitung, 
n  Lampadius.  —  Uebersicht  der  Ausbeute  an  äth.  Oelen  von  verschiedenen 
egetabilien,  welche  bei  einer  Reihe  Oeldestillationen  erhalten  wurde,  von 
ley. —  Bereitung  des  künstlichen  Eises,  von  Boutigny. 

Kl.  Mitth,  Vergiftungsfälle  durch  Mohnsaamen. —  Wasserdichte  Tünche 
r  verschiedene  Gegenstände,  die  man  gegen  Feuchtigkeit  schützen  will,  — 
tlg.  pharm.  Angel. 


eber  das  Stearopten  des  Rosenöls  und  Jasminöls ,  von  J.  E. 

Herberger. 

Der  Verfasser  hat  die  Eigenschaften  beider  (sauerstofffreien)  Stea- 
jptenc  untersucht.  Das  des  Jasminöls  war  bisher  noch  nicht  näher 
ischrieben. 

Rosenölstearopten. 

Das  untersuchte  Stearopten  fand  sich  auf  dem,  eine  Nacht  hin- 
rch  im  Laboratorio  gestandenen,  frisch  destillirten  Rosenwasser 
isgebreitet. 

Eigenschaften.  Glänzende,  6-  bis  Sseitige,  wasserhelle,  färb¬ 
te  Blättchen  von  schwachem  Rosenölgerucbe  ,  der  weder  durch  wie- 
rholtes  Sublimiren  über  ausgeglübter  reiner  Holzkohle,  noch  Be* 
udlung  der  alkoholischen  Lösung  mit  Thierkohle  und  Krystallisation 
Itfernt  werden  konnte,  von  etwas  warmem  aromatischen  Geschmacke, 
ullrathartiger  Consistenz ,  leichter  als  Wasser  und  Rosenöl,  schwe- 
H  als  Alkohol.  Schmilzt  bei  12°  R.  zu  einem  wasserklaren  stark 
(htbrechenden  Oele  und  sublimirt  sich  dann  in  undeutlich  kryst.  Form 
|tt  Rücklassung  einer  Spur  schwärzlichen  Kohlenrückstandes.  Ist 
Iiiwer  in  Wasser,  dagegen  in  480  bis  490  Alkohol  von  0,80  bei 
:°  R.,  noch  leichter  in  absol.  Alkohol  (durch  Wasser  sich  weisslich 
r  ibend)  und  in  Aetlier,  so  wie  in  äth  er.  Oelen  löslich,  schiesst 
Jahrgang.  49 
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aus  der  etwas  conc.  alkoholischen  Aufi.  in  Form  kleiner  mehrseitig 
oft  unregelmässig  begränzter,  Blättchen  an.  Giebt,  in  alkoholisch 
Lösung,  durch  Chlor  einen  weissen  geruchlosen  Niederschlag.  Vc 
bindet  sich,  hei  Befeuchtung  mit  Alkohol,  mit  Jod  zu  einer  braun 
Masse  ohne  bemerkbare  Erhitzung  oder  Detonation.  Lasst  Kaiiui 
was  damit  umschichtet  oder  in  die  Lösung  des  Stearoptens  in  Stein 
gebracht  wird,  unverändert.  Wird  durch  conc.  Salpeters,  nur  w 
nig  gelblich  gefärbt  unter  allmäliger  partieller  Lösung,  geringer  Klc 
säurebildung,  sehr  sparsamer  Gasbiasen  -  Entwickelung  und  gänzlich 
Zerstörung  des  eigenthiiml.  Geruchs.  Löst  sich  rascher  und  uni 
beträchtlicher  Bräunung,  doch  nicht  stürmisch,  in  conc.  Schwefel 
kaum  zu  einer  Spur  in  conc.  Salzs.,  welche  auch  keine  Farben^ 
derung  bewirkt:  löst  sich  dagegen  in  Essigs.  Löst  sich  nicht 
Aetzammoniak  und  wird  nicht  dadurch  verändert,  löst  sich  n 
schwer  in  Aetzkali  und  kohlens.  fixen  Alkalien,  welche  Löst 
gen  nicht  durch  Wasser,  wohl  aber  durch  Säuren  getrübt  werd 
und  den,  bei  der  Einwirkung  der  Alkalien  verschwundenen,  Rosen^ 
ruch  bei  Sättigung  mit  Säuren  nicht  wieder  hervortreten  lassen. 

J  a  s  m  i  n  ö  1  s  t  e  a  r  o  p  t  e  n. 

Dasselbe  scheidet  sich  bei  -p  6°  R.  aus  dem  Jasminöl  als  flocki 
kryst. Sediment,  theilweis  auch  häufig  in  Form  glänzender  wasserh 
ler  Blättchen  auf  der  Oberfläche  aus  und  wird  durch  Auspressen  z\ 
sehen  Fliesspapier,  Abspülen  mit  etwas  kaltem  Alkohol  und  Krysta 
sation  aus  Alkohol  leicht  rein  erhalten. 

Eigenschaften.  Krümlichc,  weisse,  durchscheinende  Substa 
oder  wasserhelle  glänzende  unbestimmt  begränzte  Blättchen  von  anj 
nehmen  massig  starken  Gerüche,  eigenthümlichen  etwas  warmen  ca 
pherartigen  Geschmacke,  talgartiger  Consistenz,  leichter  als  W.,  v 
Schmelzpunct  10°  bis  11°  R.,  sehr  wenig  in  Wasser  löslich,  v 
dadurch  einen  angenehmen  Jasmingeruch  annimmt,  ziemlich  leicht 
Alkohol  löslich,  wovon  es  beiläufig  -j-  120°  R.  *  erfordert  (diel 
sung  durch  W.  sich  weiss  trübend),  auch  willig  löslich  in  Aetht 
ätker.  und  fetten  Oelen;  oxydirt  hineingebrachtes  Kalium  nie 
bäckt  mit  Chlorwasser  zusammen,  ohne  sich  darin  zu  lösen,  w 
in  alkoholischer  Lösung  weiss  dadurch  gefällt,  bildet  mit  Jod  dui 
gelinde  Erwärmung  eine  braunrothe,  dann  duukelrothe,  endlich,  un 
Verschwinden  allen  Jod-  und  äth.  öl.  Geruchs  dunkelgrasgrün  w 
dende  flüssige  Verb,  unter  gelinder  Wärmeerzeugung  aber  ohne  s 
Detonation ,  welche  Masse  zu  ihrer  Verflüchtigung  einer  ziemlich  ; 

*  Hier  waltet  unstreitig  ein  Druckfehler  ob. 

Die  Red. 
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aaltenden  Erwärmung  bedarf,  wobei  indess  etwas  kohliger  Rückst, 
unvermeidlich  scheint.  Schmilzt  in  conc.  Salpeters.,  wegen  ge- 
inder  VVärmeentwickelung ,  ohne  Bildung  von  Gasblasen  und  löst  sich 
lann  darin  zu  einer  farblosen,  keine  Klees,  enthaltenden,  FI.;  löst 
lieh  in  conc.  farbloser,  so  wie  in  rauchender  Schwefels,  sogleich 
partiell  mit  gelber  Farbe,  unter  Rücklassung  einer  röthlich  gelblichen, 
»ach  und  nach  (schneller  bei  Alkalizusatz)  sich  völlig  bleichenden, 
vachsartigen  Masse  im  Rückstände;  wird  durch  conc.  Salzs.  wenig 
gelb  gefärbt,  entwickelt  jedoch  reichlich  Blasen  damit  und  löst  sich 
lartiell  darin,  mit  Rücklassung  eines  wachsartigen,  in  Alkohol  und 
Alkalien  trag  löslichen,  Rückstandes;  bäckt  in  Essigs,  zusammen, 
ihne  sich  zu  lösen. —  Bäcktauch  in  A  e  ffeamm  o  niakf  1.  zusammen, 
»hne  wie  es  scheint  etwas  aufzulösen,  dessgl.  in  ätzenden  und  ein¬ 
fach  kohlens.  fixen  Alkalien,  in  einem  Ueberschusse  der  fixen 
Mkalien  träge  löslich.  (Büchners  Rep,  XLJ^IIl,  S,  101 — 113). 


Chemische  Untersuchung  der  Wurzelrinde  des  weissen  Diptams 

( Dictamnus  albus) ,  von  F.  E.  Herbercer. 

Beschreibung  der  Wurzel.  Die,  im  April  und  Mai  einzu- 
iammelnde ,  Wurzel  von  Riet .  albus  ist  in  frischem  Zustande  massig 
nng,  erreicht  selten  Daumesdicke,  und  besteht  zunächst  aus  2,  leicht 
rennbaren,  Theilen,  der  eigentlichen  Rinde  und  dem  Holzkerne, 
lästere  ist  fleischig,  saftig,  fast  weiss ,  von  bitter  scharfem,  fast 
romatischen,  Geschmacke,  und  starkem  stinkenden  (von  Einigen  als 
„bocksartig“  bezeichneten)  Gerüche;  der  Kern  ist  rein  holzig,  aus 
mg  geschlossenen  Fasern  bestehend,  geruch-  und  geschmacklos. 

In  Apotheken  ist  die  blasse,  beim  Trocknen  sich  übereinander 
tollende,  Rinde  gemischt  unter,  noch  mit  dem  Holzkerne  versehene, 
fVurzel,  in  fingerslangen  oder  kürzern,  mehr  oder  weniger  dicken, 
ust  weissen,  Stücken  vorhanden,  der  Geruch  aber  durchs  Trocknen 
nst  ganz  verloren  gegangen,  der  Geschmack  auf  einen  schleimig¬ 
ster  liehen  fast  ohne  alle  Schärfe  reducirt,  auch  hat  sich  das 
tussere  Ansehen  der  Wurzel  durch  Trocknen  ins  Lockere,  Schwam¬ 
mige,  Borkenartige,  umgewandelt.  —  Der  holzige  Kern  wird,  wo  er 
lieh  noch  vorflndet,  in  den  Apotheken  Behufs  der  Arzneizubereitnngen 
•  '»gesondert.  Je  dünner  die  Wurzeln  sind,  desto  besser  sind  sie; 
llbrigens  sind  sie  sehr  dem  W  urmlrass  unterworfen. 

Medicinische  Eigenschaften.  Die  Wurzelrinde  ist  jetzt 
last  ausser  Gebrauch;  früher  wurden  ihr  magenstärkende,  wurm-  und 

49° 
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fieberwidrige,  den  Monatsfluss  beförderude  u.  s.  w.  Eigenschaften  zu 

geschrieben.  Näheres  6.  im  Original. 

Gang  und  Resultat  der  Analyse.  Indem  wir  das  Detai 

der  Analyse  übergehen,  bemerken  wir,  dass  sie  nach  vorläufigen  qua 
litativen  Prüfungen  ausgeführt  ward  durch  successive  Erschöpfung  de 
trocknen  Wurzelrinde  mit  (warmen?)  Schwefeläther,  warmen  Alkohol 
kaltem  Wasser,  kochendem  Wasser  und  Einäscherung  des  Rückstan 
des;  auch  wurde  ein  besonderer  Antheil  der  Wurzelrinde  mit  Wasse 
destillirt,  wobei  sich  indess  kein  bemerkenswerthes  Resultat  ergab 
Der  Aether  lieferte:  2£  Gr.  kryst.  Stearin,  Gr.  unreinen  elek 
tropositiven  Bitterstoff,  der  durch  Einwirkung  von  Luit  und  W 
leicht  zersetzt  wird,  und  noch  ein  (äpfels.?)  Kalisalz  beigemeng 
enthält;  2-J  Gr.  Wachs  mit  grünem  Balsamharze.  —  Der  Alko 
hol  lieferte  Gr.  grünes,  geruch-  und  geschmackloses,  jedoch  au 
der  Zunge  einen  etwas  gewürzhaften  Eindruck  hinterlassendes,  Bai 
samharz;  2|  Gr.  an  Chlorcalcium,  (äpfels.?)  Kalisalz,  Spu 
ren  von  Bitterstoff  und  freier  Säure.  —  Das  kalte  W7asser:  8 
Gr.  Stärkmehl,  10^  Gr.  strohgelbes,  Kupfersalze  fällendes,  stich 
stoffhaltiges  Princip;  3|Gr.  gummigen  extractiven,  gegenZinn- 
Kupfer-  und  Bleysalze  indifferenten,  Farbstoff,  f  Gr.  (äpfelsJ 
Kalisalz.  —  Das  kochende  Wasser:  2?  Gr.  extractiven  Gerbstofi 
5  Gr.  Stärkmehl.  — •  Die  Asche  des  Rückstandes  enthielt:  2f  Gi 
phosphors.  Kalk,  ^  Gr.  Schwefels.  Kalk  mit  etwas  Eisen 
oxyd  und  ^  Gr.  Kieselerde.  —  Die  Holzfaser  betrug  nach  Ab 
zug  der  Aschenbestandtheile  140 J  Gr.  —  Auf  Wassergehalt  un 
Verlust  kommen  8|-  Gr. 

Folgerungen  der  Analyse.  Im  Ganzen  enthält  die  betrei 
fende  trockne  WTurzelrinde  wenig  lösliche  Theile,  deren  medicinisc 
wichtigere  grösstentheils  von  Aether  und  Alkohol  aufgenommen  wei 
den ,  daher  zu  med.  Gebrauche  ausser  der  Rinde  in  Substanz  nur  di 
Tinctur  und  das  alkoholische  oder  ätherisch  alkoholische  Extract  Au. 
merksamkeit  verdienen.  Unstreitig  übrigens  wird  die  frische  Wurzel 
rinde,  welche  noch  ätherisch-ölige  Theile  und  mehr  unzersetzten  Bit 
terstoff  (dessen  leichte  Zersetzbarkeit  den  grossen  Verlust  an  Bittei 
keit  beim  Trocknen  erklärt)  enthält,  viel  kräftigere  Präparate  darbic 
ten.  (Büchners  Rep.  XLVIIl .  S.  l  —  38). 
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eher  wohlriechende  Räucherungsmittcl*  von  EL  Cu. Creuzburg. 

Die  gebräuchlichste  Form  der  Räucherungsmitte)  ist  die  Pulver- 
>rm,  zugleich  aber  die  uuzweckmässsigste,  da  die  Verkohlung  des 
aser-  und  Extraotivstoffs  der  vegetabilischen  Substanzen  einen  unan¬ 
genehmen  Nebengeruch  bewirkt ,  der  den  Vv  ohlgeruch  des  Parfüms 
beinträchtigt;  überdiess  die,  blos  zur  Verschönerung  der  Farben  zu- 
iesetzten,  schönfarbigen  Blumenblätter  bald  bleichen,  und  so  ein  Pul- 

tr  vou  unscheinbarer  Farbe  zurücklassen.  Daher  verdienen  Räucher- 
icturen  und  Räucherpapier  den  \  orzug. 

Der  Verfasser  sogt,  er  habe  bereits  Räucherpulver  nach  den 
essten  pretiösesten  Vorschriften  bereitet,  aber  nie  eine  so  vollkom- 
lene  Feinheit  und  Lieblichkeit  des  Geruchs  dadurch  zu  Stande  brin- 
en  können,  als  die  Räuchertinctur  auszeichnet,  deren  Vorschrift  un- 
»n  mitgetheilt  werden  soll*.  Dessenungeachtet  kommt  diese'Räucher- 
nctur  verhältnissmässig  wohlfeiler  zu  stehen,  als  ein  aus  denselben 
ubstanzen  bereitetes  Räucherpulver,  desshalb,  weil  die  bessere  dua- 
tät  der  Räuchertinctur  erlaubt,  sieb  mit  Anwendung  einer  geringem 
Quantität  derselben  zu  begnügen. 

Erläuternd  in  Bezug  auf  diesen  Vorzug  der  spirituösen  Form  ist, 
ass  die  florentinische  Veilchenwurzel  gröblich  gepulvert  auf  Leisses 
liech  geworfen,  nur  wenig  Veilcbengeruch  giebt,  vielmehr  einen  Ge- 
uch  nach  geröstetem  Stärkmehl  vorwalten  lässt,  dagegen  sie  ihren 
leblichen  Veilchengeruch  gänzlich  an  den  Weingeist  abtritt,  bei  dessen 
ferdunsteu  in  gelinder  Wärme  sich  der  reine  Veilcbengeruch  dann 
erbreitet.  Auch  die  Cascarillrinde  giebt  bei  Erhitzung  in  Substanz 
war  anfangs  ihr  ätherisches  Oel  mit  angenehmen  Geruch  von  sieb; 
Hein  bei  anfangender  Verkohlung  geht  dieser  Geruch  in  einen  stin¬ 
kenden  über. 

Das  Recept  zur  Räucheressenz  des  Verfassers  ist  folgendes: 

Caryophyll.  aromnt. ,  (Jovi,  cciscav . ,  Sem •  nmovi. ,  Olibctui  aa 
tß;  Rad.  ivid.  floreni.  ~jj  ;  Benzoes ,  Cort.  cinnamom.  zeylon.  ää  -j; 
kjac.  mosch  at. ,  Bals.  per  uv.  ( vcl  opobals. )  ää  5jj  >  Styrac •  liqu.  ovj. ; 
i esic.  mosch.  5j  (vcl  mosch,  opt.  e.  sncch.  trit.  gr.  V.);  Ol.  Berga¬ 
notu  5 j  y  Ol.  de  cedro ,  lavendul.  ää  oßi  Ol.  foenioul. .  rosar.  ää 
rft.  x..  spirit.  vini  ä  30°  B.  (Beck  oder  Baume?)  €t.\. 

Auch  allenfalls  etwas  Neroliöl  und  etwas  Sassafrasöl,  wenn  letzt¬ 
es  unverdorben  ist,  könnte  binzugefügt  werden. 

0  HoTr.  Büchner  rühmt  van  derselben  Räuchertinctur ,  nach  erhaltener 
‘’robe  ,  ihm  sey  kein  Räucherpulver  bekannt,  welehes  an  Ergiebig keit  und 
„ißblichkait  des  Geruchs  dieser  Essenz  gleich  za  setzen  wäre. 
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Diess  alles  zusammen  digerirt  man  etwa  8  Tage  lang  in  der 
Wärme  unter  öfterm  Umschütteln,  giesst  die  FL,  nachdem  sie  sich 
dann  durch  Ruhe  geklärt  hat,  hell  ab  und  digerirt  den  Rückstand 
noch  einmal  mit  8  Unzen  Weingeists,  wo  man  dann  noch  eine  ziem¬ 
lich  starke  Tinctur  erhält,  welche  man  zu  der  ersten  stärkern  hin¬ 
zumischt. 

Die  nach  der  zweiten  Extraction  zurückgebliebenen  Species  sind 
immer  noch  so  staik  mit  Wohlgeruch  geschwängert,  um  noch  als 
Räucherpulver  gebraucht  oder  unter  ein  fertiges  Räucherpulver  ge¬ 
mischt  werden  zu  können. 

10  Tropfen  der,  wie  angegeben  bereiteten,  Räucheressenz,  aui 
eine  heisse  Stelle  getröpfelt,  reichen  hin,  ein  ziemlich  geräumige* 
Zimmer  mit  dem  angenehmsten  Wohlgeruch  zu  erfüllen. 

Auch  kann  man  damit  ein  Räucherpapier  von  sehr  bequeme) 
Anwendung  bereiten.  Man  wählt  dazu  geleimtes,  nicht  zu  starkes 
noch  zu  feines,  nicht  geglättetes,  der  Eleganz  wegen  beliebig  (abei 
durch  und  durch)  gefärbtes,  Papier,  und  streicht  es  mittelst  Pinsels 
wiederholt  mit  der  Räucheressenz  an  ,  nachdem  man  es  jedesmal  vor 
her  ohne  Wärme  trocknen  lässt.  An  Eleganz  gewinnt  das  Räucher 
papier,  wenn  man  die  Räucheressenz  so  oft  aufträgt,  bis  auf  dei 
Papierfläche  ein  Lackglanz  zum  Vorschein  kommt.  Ist  das  Papiei 
trocken,  so  schneidet  man  dasselbe  in  kleine  längliche  Stücke,  etwj 
32  aus  einem  Bogen,  die  man  zur  Anwendung  nur  nöthig  hat,  au 
den  heissen  Öfen  zu  legen,  oder  über  einer  Lichtflamme  schnell,  st 
dass  es  sich  nicht  entzündet,  damit  hin-  und  herzufahren.  Zur  Räu 
cherung  eines  nicht  zu  grossen  Zimmers  reicht  £  Stückchen,  also  ^ 
Bogen,  hin.  Ein  Bogen  Papier  erfordert  etwa  6  Drachmen  Räucher 
tinctur. 

Die  Verwahrung  des  Räucherpapiers  geschieht  am  hessten  so 
dass  man  es  in  kleingeschnittenem  Zustande  in  festen  Schichten  au 
einander  in  Wachspapier  fest  und  doppelt  einwickelt ;  —  allenfall 
noch  in  ein  Zuckerglas  verschliesst  und  an  einem  kühlen  Orte  auf 
bewahrt.  Begreiflich  muss  man  es  nicht  auf  zu  lange  vorräthig  be 
reiten.  (Buchxers  Rep .  XJLVIIL  $,  372  —  382). 


Bereitung  der  Transparentseife,  von  C.  F.  Hanle. 

Daupterfordernisse  zur  Darstellung  einer  durchscheinenden  Toi 
lettenseife  sind:  «)  eine  sehr  gute  Talgnatronseife,  deren  Bestand 
theile  gehörig  neutralisirt  sind.  Enthält  sie  nämlich  freie  Stearins, 
so  flltrirt  diese  mit  durch,  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  wieder  i 
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Kolken  und  Flocken  aus  und  macht  die  Seife  unansehnlich;  enthalt 
e  dagegen  freies  Natron,  so  zieht  dieses  Köhlens,  aus  der  Luft  un 
id  es  entstehen  feinstralige  Sternchen  vou  kohlens.  Natron,  welches 
>gar  oft  die  Seife  von  aussen  ganz  beschlägt.  Da  sich  durch  Ein- 
irkung  der  Luft  kohlens.  Natron  bildet  uud  Stearins,  frei  wird,  so 
t  nöthig  ,  frische  Seife  anzuwendeu ,  sie  zu  schaben  und  sogleich 
x  trocknen:  6)  Ein  möglichst  wasserfreier  Weingeist,  d.  h.  ein 

Weingeist  vou  36°  Beck  und  sorgfältige  Vermeidung  alles  Wassers, 
odurch  sie  getrübt  wird,  c)  Ein  zweckmässiger  Filtrirapparat,  des- 
»n  Trichter  durch  Wasserdämpfe  geheizt  werden.  —  Zur  Bereitung 
slbst  werden  z.  B.  8  Pf.  getrocknete  Seife  mit  16  Pf.  Weingeist  in 
ner  Blase  hei  gelindem  Feuer  aufgelöst,  inzwischen  von  Zeit  zu 
eit  der  übergegangene  Weingeist  durch  den  Tubulus  wieder  in  die 
läse  zurückgelassen  und  die  Aufl.  auf  zuvor  stark  erwärmte  Filter 
ebracht.  Die  durchgelaufene  klare  Flüss.  erstarrt,  bevor  sie  völlig 
rkaltet;  mau  bringt  sie  in  die  zuvor  gereinigte  Blase  und  destillirt 
och  4  bis  6  Pfund  Weingeists  davon  ab,  oder  bis  sie  die  gehörige 
durch  einige  Uebung  zu  lindende)  Dichtigkeit  besitzt,  bringt  dann 
cn  Rückstand  in  ein  schickliches  Gefäss,  welches  gehörig  bedeckt 
werden  kann,  mischt  ihn  mit  folgenden  Oelen:  Ol.  carvi ,  lavendulae 
5  ~j/3,  cass.  cbm.  dr.  vj,  und  giesst  nun  in  beliebige  Form  aus*. 
—  Damit  sich  das  Filtrum  nicht  so  bald  mit  den,  in  Alkohol  unlös- 
cheu,  Theilen  der  Seife  verstopfe,  thut  man  wohl,  die  Lösung  zu- 
or  in  mehrere  blecherne  Cylinder  zu  bringen,  die  gut  verschlossen 
a  beissem  Wasser  stehen,  und  erst  dann  zu  filtriren,  wenn  sich  die 
neisten  Unreinigkeiten  zu  Boden  gesetzt  haben.  —  Die  aus  den  For- 
aen  genommenen  Stücke  werden  nun  auf  Siebe  gelegt  und  in  trock- 
ier  warmer  Luft  ausgedörrt. 

Die  so  erhaltene  Seife  ist  noch  warm  durchscheinend,  wird  aber 
Lurch  Erkalten  trübe  und  erhält  die  Duschsichtigkeit  erst  nach  völli¬ 
gem  Austrocknen,  wozu  2  bis  3  Wochen  erforderlich  sind;  die  un- 
ere  rauhe  Seite  wird  nach  den  ersten  Tagen  auf  einem  geschickten 
:lobel  abgeebnet.  (Büchners  Rep.  XLVI11.  S .  367  • —  372). 


*  Ist  rlie  Flugs,  beim  Ausgiessen  zu  dünne ,  so  schrumpft  die  Seife  beim 
Trocknen  zu  sehr  zusammen,  ist  sie  zu  dick,  so  bildet  sich  allenthalben  auf 
ler  Oberfläche  sogleich  eine  weisse  Haut  und  die  Viguetten  der  Form  fallen 
nicht  schön  aus. 


x 
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lieber  Cuba- Wachs,  von  R.  Brandes. 

Das  vor  einiger  Zeit  aus  Cuba  in  Bremen  angekcmmcne  Wach 
unterscheidet  sich  von  unserem  Bienenwachs  durch  einen  grossen 
Gehalt  an  Myricin  und  Balsamharz  und  einen  geringem  an  Cerin. 

Eigenschaften:  Gelblich  braun  bis  leberfarben ,  iu  diinnei 
Stücken  heller,  weicher,  als  unser  Bienenwachs,  an  W.  nichts  abge 
bend;  absoluten  Alkohol  in  der  Kälte  röthlick  färbend,  in  der  Sied 
hitze  mit  hellrother  Farbe  fast  völlig  darin  löslich,  beim  Erkaltei 
fällt  das  Cerin  nieder;  in  Aether  zu  Pulver  zerfallend  und  in  de 
Wärme  völlig  mit  gelber  Farbe  löslich;  in  Terpentinöl  mit  rotbe 
Farbe  löslich,  beim  Erkalten  fällt  ein  Tbeil  nieder. 

Bestandtbeile  in  100:  76,65  Cerin,  10,43  Myricin,  9,2' 

Balsamharz,  3,50  W. 

Gang  der  Analyse:  a)  500  Gr.  des  Wachses  wurden  in  de 
Kälte  wiederholt  mit  der  4fachen  Menge  Alkohol  von  75  p.  C.  be 
bandelt,  bis  sich  derselbe  nicht  mehr  färbte.  Der  Auszug  wurdi 
destillirt;  es  ging  reiner  Alkohol,  ohne  ätber.  Oel,  über;  der  Rück 
stand,  als  Balsambarz  sich  verhaltend,  wurde  im  Waserbade  zu) 
Trockne  gebracht  und  wog  45,6  Gr. 

h)  Das  in  u)  ungelöste  wurde  mit  der  5f.  Menge  Alkohol  gekocht 
bis  sich  nichts  mehr  löste,  das  zurückbleibende  citrongelbe,  barte 
leichtbrüchige  Myricin  wog  52  Gr. 

c)  Das  aus  dem  Auszuge  b)  beim  Erkalten  niederfallende  Cerit 
wurde  abfiltrirt  [und  getrocknet;  das  Filtrat  wurde  abgeraucht,  aus 
dem  Rückstand  durch  Alkohol  noch  4-  Gr.  Balsamharz  ausgezogen 
und  das  Cerin  mit  der  vorigen  Menge  vereinigt.  Es  war  schön  weiss 
wurde  aber  nach  dem  Schmelzen  gelblich. 

d)  100  Gr.  des  Wachses  wurden  einige  Zeit  im  Schmelzen  er¬ 
halten,  sie  verloren  3,5  Gr. 

Das  Balsam  harz  war  glänzend,  dunkelbraun,  von  eigeuthüml 
Bienenwachsgeruch;  beim  Erhitzen  im  Platinlölfel  schmolz  es,  wurde 
dunkelbraun,  stiess  entzündliche  dicke  Dämpfe  aus,  die  mit  stark  rus- 
sender  Flamme  brannten,  und  hinterliess  erst  eine  voluminöse  Kohle 
zuletzt  wenig  alkalische  Asche  mit  Spuren  von  Kali,  Kalk,  Schwe¬ 
fels.  und  Salzs. 

Bleichversuche:  Wegen  der  Menge  des  Balsamharzes  stell¬ 
ten  eich  der  Bleichung  des  Cubawachses  grosse  Hindernisse  entgegen 
Viel  Chlorwasser  machte  es  nur  blassroth;  ebenso  Schwefelsäure  um 
Mangaohyperoxyd.  Durch  Salzs.  und  Manganhyperoxyd  wurde  es 
hellgelb,  aber  sehr  spröde.  Kochsalzlösung  veränderte  es  iuf  dei 


V 


775 

;ilte  wenig,  in  der  Wärme  aber  machte  sie  dasselbe  völlig  weiss. 
it  W.  ausgekocht  und  geschmolzen  wurde  es  aber  stets  wieder 
»lblich,  auch  nach  wiederholter  Behandlung.  (. Ann .  der  Pharm,  X. 
r .  2.  Mai  1834.  S.  239  —  242). 


eher  eine  durch  Einwirkung  von  Wasser  und  Luft  auf  Alko¬ 
hol  entstandene  gallertartige  Masse,  von  Cagniard  de- 
Latour. 


In  der  Sitzung  des  Par.  Instituts  vom  14.  Mai  machte  Cagniard 
:  Latour  folgende  Versuche  bekannt:  Durch  den  Einfluss  der  Luft 
i  der  Hydratisirung  des  Gypses  und  Phosphors  und  der  Krystalli- 
tion  mehrerer  Salze  kam  der  Verf.  auf  den  Gedanken  zu  versuchen, 
j  sich  nicht  auch  aus  den  Gasen,  die  in  die  organische  Mischung 
ngehen ,  durch  Einwirkung  der  Luft  und  des  Wassers  feste  Sub- 
anzen  des  Pflanzen-  oder  Thierreichs  erzeugen  Hessen,  l)  Zuerst 
Ute  er  einen  Kolben  mit  Ölbildendem  Gas,  durch  Alkohol  und  Schwe¬ 
is.  erhalten,  stellte  sogleich  den  Hals  desselben  in  ein  Glas  mit  rei- 
m  W.  und  setzte  das  Ganze  in  den  Keller.  Nach  vier  Tagen  hatte 
;h  das  W.  getrübt  und  auf  dem  Boden  zeigten  sich  durch  das  Mi- 
oskop  kleine  weisse  Flocken  ;  6  Tage  später  bildeten  sich  viele 

fusorien  im  Wasser.  2)  In  ein  Fayence-Gefäss,  welches  10  Kilogr. 

.  enthielt,  tauchte  er  das  Ende  einer  Woulf’schen  Röhre,  die  mit 
aer  verstopften,  etwas  Alkohol  von  34°  B.  enthaltenden,  Röhre  in 
?rbindung  stand.  Er  glaubte,  das  Gas  des  Alkohols,  selbst  ein 
?drat  des  ölbildenden  Gases,  werde  sich  eben  so  condensiren  kön- 
n,  wie  das  vorige.  Nach  einigen  Tagen  entwickelten  sich  in  dem 
.  zahlreiche  Thierchen,  grösser,  als  in  dem  vorigen  Versuche.  4 
anate  später  enthielt  das  VV.  mehrere  kleine  mit  blossen  Augen 
rhtbare  Thiere,  die  Herr  Audoüin  für  Crustaceen  von  der  Ordnung 
r  Branchiopoden  erkannte.  Merkwürdig  ist  zugleich  die  Erscheinung 
les  weissen,  gallertartigen  Pfropfes,  der  am  Rande  der  Woulfschen 
ihre  hervortrieb  ( qui  j)oussa  sur  le  Lord  du  iube  de  7P oulf  )  in  sie- 
udem  W.  unlöslich  war  und  sich  ohne  Zersetzung  ziemlich  lange 
er  W.  aufbewahren  liess;  nach  fünf  Monaten  war  er  nur  gelblich 
kleiner  geworden,  welches  letztere  von  der  Bildung  mehrerer 
derthierchen  abhängt,  die  sich  von  der  Gallert  nähren.  Cagniarw 
Latour  sieht  diese  Gallert  für  analog  an  mit  Longchamps  Baregin 
nglades  Glairin),  welches  sich  in  den  schwefelhaltigen  Mineral- 
ssern  zu  erzeugen  pflegt.  \(Journ *  de  chhti .  vM,  Aeut.  4834.  p, 
3  —  484). 

*  i _ .  — ■ _ » -  ■  - _ _  ^  . _ — ^  -w. _ 
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Ueber  flüssige  Kohlensäure,  von  Thilorier. 

Tkilorier  unterwarf  am  16.  Juni  einen  Apparat  zur  Darstellung 
der  flüssigen  Köhlens,  der  Prüfung  des  Pariser  Instituts  und  bemerkt. 

dabei  folgendes:  -  .  j 

Um  zu  dem  besten  Verhältnisse  der  Capacität  und  des  Wider 

Standes  meines  Apparats  zu  gelangen,  musste  ich  die  Haupteigenschaf 
ten  eines  bisher  noch  nicht  studirten  Körpers  kennen  zu  lernen  suchen 
und  obgleich  dieses  flüssig  gemachte  Gas  in  gewisser  Hinsicht  de 
Händen  des  Chemikers  entrückt  ist,  da  die  Bedingung  seiner  Existen 
in  dem  Einschliessen  in  hermetisch  verschlossene  Cefässe  liegt,  di 
einen  starken  Druck  zu  ertragen  fähig  sind,  so  ist  es  mir  doch  ge 
lungen,  so  genau  als  möglich  das  specifiscbe  Gewicht  dieser  Flüssig 
keit  in  Bezog  auf  Äether  und  Alkohol,  ihre  thermometriscbe  Ausdel 
nung,  ihren  Druck  und  die  hier  keineswegs  damit  proportionale,  Diel 
tigkeit  des  Dampfes  zu  ermitteln,  wenn  man  anders  ein  Gas,  das  sic 
zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet  und  sich  durch  Verdampfung  derselbe 
Flüssigkeit  wieder  erzeugt,  Dampf  nennen  kann.  Ich  habe  bei  me 
nen  Arbeiten  über  diesen  Körper  gefunden,  dass  an  den  Grenzen  dt 
Flüssigwerdens  die  Gase  aufhören,  dem  Mariotte’schen  Gesetze  z 
gehorchen  und  dass  der  Grad  des  Drucks  bei  verschiedenen  Temp< 
raturgraden  bei  weitem  nicht  der  Dichtigkeit  entspricht.  So  ist  b 
j  30°  C.  der  volle  Druck,  wie  ihn  das  Manometer  angiebt,  79  A 
mosphären,  während  der  theoretisch  aus  der  Zahl,  dem  Volumen, 
b,  der  Dichtigkeit,  geschlossene  130  Atmosphären  seyn  würde,  Wi 
eine  Differenz  von  60  Atm.  giebt.  Bei  +  50°  C.  stimmen  die  beid« 
berechneten  manometrischen  Druckwerthe  völlig  überein;  aber  unt 
diesem  Punkte  bis  —  20°  wechselten  die  Rollen  und  die  aus  d 
Dichtigkeit  des  Gases  berechnete  Atmosphärenzahl  ist  geringer,  8 
die  durch  das  Manometer  angezeigte.  So  fremdartig  diess  erschein 
mag,  scheint  es  mir  doch  in  einem  analogen  Falle  seine  Rechtfer 
gung  zu  finden.  Man  weiss,  dass  die  Flüssigkeiten  im  Moment  d 
Festwerdens  ihr  Volumen  vermehren;  könnte  nicht  derselbe  Effect  f 
die  Gase  statt  finden,  wenn  sie  sich  dem  Punkte  des  Flüssigwerde 

nähern?  u 

„Eine  andere  Eigentkümlickkeit  der  flüssigen  Köhlens,  ist  d 
dass  sie  unter  allen  bekannten  Körpern,  die  Gase  selbst  nicht  aus^ 
nommen,  sich  unter  dem  Einfluss  der  Temperatur  am  meisten  ai 
dehnt  und  zusammenzieht.  Obgleich  die  geringste  Wärme  hinreic 
diese  Flüssigkeit  zum  Kochen  zu  bringen  ,  so  hat  das  Kochen  dt 
nicht  statt,  die  Temperatur  mag  so  hoch  seyn,  als  sie  will,  w< 
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a  in  demselben  Verhältnisse  den  Druck  vermehrt,  als  man  die  Fl. 
itzt.  Mit  Hülfe  dieses  Mittels  habe  ich  die  Ausdehnung  zwischen 
10°  C.  und  -f-  30°  C.  studirt.  Von  0°  bis  -f-  30°  C.  ist  die  Zu- 
ime  an  Länge  eines  Abschnitts  der  Flüssigkeit  =  der  Hälfte  die- 
Abschnitts,  und  so  nimmt  eine  Säule  der  Flüssigkeit,  die  lei  0° 
Millimeter  einnahm,  bei  +  30°  C.  60  Millimeter  ein.  Unter  den- 
ben  Umständen  würde  sich  eine  Luftsäule  von  40  Millimeter  nur 
5'5  Millira.  verlängern.  Diese  enorme  Ausdehnung  scheint  mir  das 
ncip  neuer  Bewegungskräfte  werden  zu  müssen,  die  viel  mächtiger 
1  viel  ökonomischer  sind  als  alle  auf  Verdampfung  permanenter 
issigkeiten  und  selbst  des  flüssig  gemachten  Gases  [gegründete.  Ich 
De  mich  versichert,  dass  die  unter  dem  Einfluss  der  Temperatur 
ausdehnbare  flüssige  Köhlens,  durch  mechanische  Kräfte  nicht  zu- 
nmengedrückt  werden  kann  und  diess  also  mit  den  andern  bekann- 
i  Flüssigkeiten  gemein  hat.  Hieraus  lässt  sich  leicht  begreifen, 
ss  ein  durch  die  Ausdehnung  dieser  Flüssigkeit  bewegter  Stempel 
len  unbesiegbaren  Widerstand  darbieten  würde.  Man  stelle  sich  die 
.hl  der  Pferde  vor,  welche  eine  Metallstange  von  einem  Meter  ins 
t viert,  die  sich  in  der  Secunde  um  einen  Meter  ausdehnte,  darstellen 
irde;  und  doch  ist  diess  der  mechanische  Effekt,  den  30  Litres 

tissige  Köhlens,  erzeugen  würden,  mit  einem  40mal  geringem  Auf- 
ind  an  Wärme,  als  zur  Verdampfung  eines  Litre  W.  nöthig  ist.“ 

|  „Mittelst  meines  Apparats  habe  ich  dargethan,  und  diess  liess 
j»  Theorie  voraussehen ,  dass  von  allen  ähnlichen  Flüssigkeiten  die 
|  ssige  Köhlens,  die  grösste  Verminderung  der  Temperatur  erzeugt, 
Unn  man  auf  die  Kugel  eines  Weingeist-Thermometers  einen  Strahl 
Dser  Flüssigkeit  richtet;  und  wenn  auch  der  Strahl  nur  einen  Punkt 
:s  Thermometer- Reservoirs  berührte  und  die  Temperatursehr  heiss 
nr  ,  erhielt  ich  doch  in  wenig  Minuten  eine  sTemperaturerniedrigung 

n  _  750  C.  Die  grösste  bisher  beobachtete  Erniedrigung  war  nur 

I-  68°  C.  Ich  glaube,  dass  mittelst  ^gewisser  Vorkehrungen  man 

Lhin  kommen  kann  ,  eine  Temperatur  von  —  150°  zu  erzeugen.“ 

. 

„Ich  werde  einen  Versuch  machen,  mit  dieser  Flüssigkeit  das 
Reservoir  einer  Windbüchse  zu  laden  und  zähle  darauf  so  nicht  nur 
Ine  grössere  Zahl  von  Schüssen,  als  bei  dem  bisherigen  Verfahren, 
(«ndern  ,  was  vielleicht  noch  wichtiger  ist,  eine  vollkommene  Regel¬ 
lässigkeit  der  Sehüsse  zu  erhalten.“ 

Duloxg,  Becquerel  und  Dumas  wurden  mit  der  Untersuchung  des 
fiiiiLORiER’scben  Apparats  und  Wiederholung  seiner  Versuche  beauf- 
t  agt.  J.  de  cliitn.  tned,  jdout ,  1834.  p,  490  — —  493). 
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ßcuufziuig  der  Hefen  von  der  Zubcrcitimg  der  Stärkezucke 
weine  zu  einer  neuen  Weinbereitung,  von  W.  A.  Lai 

padius. 

Neue  Versuche  haben  denVerf.  belehrt,  dass  nicht  nur  zerriebei 
Früchte,  sondern  auch  die  Hefen  der  vorjährigen  Weingährung  5 
Bereitung  des  Stärkezuckerweines  angewendet  werden  können ;  dadur< 
kann  man  1)  auch  schon  von  Anfang  März  an  Stärkzuckerwein  b 
reiten,  da  inan  diess  früher  nur  in  den  Monaten  konnte,  wo  rei 
Früchte  zu  haben  sind;  2)  kann  man  einen  Theil  der  Ausgabe  [f 
die  Früchte  ersparen.  In  früherer  Jahreszeit  muss  man  aber  freili 
dafür  die  Gährung  in  geheizten  Zimmern  geschehen  lassen, 

Folgender  Versuch  ist  es,  auf  den  Herr  Prof.  Lamfakius  sein 
Vorschlag  gründet:  Am  3.  März  wurde  eiu  vorjähriger  Eimer  roth 
Wein,  aus  72  Pfund  Stärkezuckersyrup  (=  30  Kanuen)  42  Kann 
W.,  5  Pf.  entstielte  Johannisb.,  5  Pf.  dergl.  Kirschen  und  3  I 
Heidelbeeren  bereitet,  abgezogen.  Der  Rest  feiner  Fruchthefenthei 
der  die  Nacbgährung  unterhalten  hatte,  wurde  in  einem  tarirten  Spil 
foeutel  abfiltrirt.  Er  betrug  6  Pf.  1  Loth.  Von  diesem  wurden  2l 
mit  der  oben  angegebenen  Stärkezuckerlösung  von  32°  R.  vermisi 
und  in  einer  grossen,  mit  einem,  von  einem  unter  W.  geleiteten  Ei 
binduugsrohre  durchbohrten,  Stöpsel  versehenen  Glasflasche  in  eir 
Temperatur  von  -f-  14  —  21,5°  R.  der  Gährung  überlassen.  Sch 
am  2ten  Tage  zeigten  Gasblasen  den  Anfang  der  Gährung  an,  ; 
Bten  wurde  sie  lebhafter  und  dauerte  so  bis  zum  5ten  April  fort, 
dem  sie  sich  Nachts,  wo  die  Temperatur  des  Zimmers  etwas  sai 
verminderte  ,  am  Tage  vermehrte.  Vom  5.  —  23.  April  verminde 
sich  die  Gährung  und  hörte  endlich  auf,  am  51.  Tage  nach  dem  t 
fange.  Der  Apparat  wurde  auseinandergenommen,  der  klare  W 
abgegossen,  der  Rest  abfiltrirt.  Er  mass  noch  9-J  Kannen,  war  ge 
lieh  braun,  wie  Madeira,  gefärbt,  schmeckte  etwas  süsslich  und  rno 
sirte  beim  Ausgiessen  ein  wenig.  Er  hielt  11,2  p.  C.  Alkohol.  Ai 
durch  diesen  geringen  Alkoholgehalt  bestätigt  sieb,  dass  die  Gähn 
noch  nicht  vollendet  war.  Der  rothe  Farbstoff  der  Früchte  ist  sei 
bei  der  ersten  Gährung  extrahirt.  ( Journ ,  j\  prakt .  Chemie .  18 
Bä.  2.  H.  5.  p.  299  —  301), 
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tbcrsiclit  der  Ausbeute  an  ätherischen  Oelen  von  verschiede¬ 
nen  Vegetabilien,  welche  bei  einer  lleihe  Oeldestillationen 

erhalten  wurde,  vom  Apotheker  Dr.  Bley. 

\ 

Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Fflanzentheil, 

Menge 
de»  IMlau- 
zentheils. 

Ausbeute  an  Oel. 

Beschaffenheit  des 
Oels. 

Idrianwurzel,  ljäbrig 
Imuswurzel,  frisch  ge¬ 
sammelt  ,  getrocknet, 

24  Pf. 

7  Unz. 

etwas  grünlich. 

mit  Rinde  •  • 

10  — 

1  U.  6  Dr. 

hellbräunlichgelb. 

tscarillrinde 

amillenblumen  ,  alte, 
nach  der  preuss. Pharm. 

10  — 

4  j-  Dr. 

gelb. 

mit  Citronenol  destillirt 
elschafgarbe(^fcÄ.?<o6.) 

50  — 

2  ü.  2  Dr. 

schön  blau. 

t 

Blüten ,  trocken 
lelschafgarben  -  Kraut, 

6  — 

110^  Gr. 

weissgelblich0. 

(frisch  getrocknet  . 
•elschafgarhen-  Saamen, 

6  — 

2  Dr. 

gleichbeschaffen. 

Hjahrig  .... 

3  — 

45  Gr. 

gleichbeschaffen. 

nchelsaamen,  ljäbrig 

24  — 

20  U. 

farblos. 

’würznelken,  v.  Cayenne 

10  — 

12y  ü. 

gelblich. 

tausemünzkraut,  trockn. 
mmelsaamon,  Rom.,  1 

24  — 

5  ü.  2  Dr. 

wenig  gelblich, 
goldgelb,  v.  0,975 

jjähr . 

10  — 

3  ü.  2  Dr. 

sp.  G. 

rbeern,  mehrjährige 
xican.  Trauhenkraut, 

8  — 

2  Dr.  2  Scr. 

farblos. 

f 

(frisch  getrocknet  . 
iskatblüten  ,  besster 

10  — 

4  Dr.  10  Gr. 

blassgelb00, 
wenig  gefärbt,  v. 

(Qualität  .... 

4  — 

5  ü. 

0,931  sp.  G. 

lessgl.  gestochene  alte 
nskatnuss,  besster  Qua- 

4  — 

2  ü.  5  Dr. 

eben  so  beschaff, 
fast  farblos ,  von 

Sität  •  .  *  •  • 

2  — 

2  ü.  4  Scr. 

0,920  sp.  G. 

lessgl.  gestochene  . 

3  — 

1  U,  5  Dr. 

leffermünzkraut,  trockn. 
imineranzenschalen  von 

24  — 

3  U.  6  Dr. 

(Malaga  •  • 

iinfarrenkraut  mit  BIu- 

20  — 

1  D.  2  Dr. 

farblos. 

imen ,  getrocknet  « 
tutenkraut,  frisch  ge- 

20  — - 

% 

7  U. 

etwas  grünlich. 

(sammelt  und  getrockn. 

18  — 

6  Dr,  1  Scr, 

gelblich. 

0  Dabei  caropherartig  riechend  nnd  ziemlich  dickflüssig, 

••  Dabei  von  zvriebelartigem  Geruch  und  stark  gewürzhafte»  brennenden 
vaa  bitterlichen  Geschmack. 


* 
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Saciebaumkraut ,  frisch 
getrocknet  .  • 

Schafgarben -Blumen,  fr. 

getrocknet  .  •  • 

Schafgarben  -  Kraut 


—  Saamen,  luft¬ 

trocken  . 

—  Wurzel 

Wachholderbeeren,  1  jäh¬ 
rige  ,  reife  •  .  . 

Wermuth,  ljähr.  .  . 

(Büchners  Rep.  XLVUl.  S.  92  —  97). 


12  Pf. 

4  U,  6  Dr.  1  Ser. 

24  — 

34  Dr. 

24  — 

2  Dr. 

/ 

5  — 

1  Scr. 

8  — 

20  Gr. 

20  — 

3  ü.  2  Dr. 0 

20  — 

1  ü.  6  Dr. 

fast  farblos. 


gesättigt  dunk< 
schön  dunkelbl 
butterartig, 
schwerflüssig 


grün. 

farblos. 


fast  farblos, 
grünlich  bräunli 


Ueber  Bereitung  des  künstlichen  Eises,  von  P.  EL  Boutign 

In  den  meisten  franz.  Apotheken  verfertigt  man  das  künstli 
Eis  nach  der  Methode  des  Herrn  von  Coürbemanche.  Eine  Bern 
kung  Güiboürts,  in  dessen  'Tratte  de  pharmacie,  dass  Formen  1 
verzinntem  Kupfer  denen  von  Weissblech  vorzuziehen  seien,  inc 
letztere  von  der  Säure  des  Gemisches  zu  stark  angegriffen  würd 
veranlassen  den  Verf.  zu  erklären,  dass  nach  der  von  ihm  und  1 
meylet  befolgten  Methode  (die  nur  eine  Abänderung  der- von  Co 
demanche  ist)  man  sich  der  Weissblechformen  ohne  Nachtheii  be< 
nen  und  so  die  bedenkliche  Anwendung  des  Kupfers  vermeiden  kön 
Er  glaubt,  dass  alles  auf  der  grossem  Concentration  der  Säure 
ruht.  Seine  Methode  ist  folgende: 

Man  bedarf  dazu  eines  hölzernen  Gefässes  von  13"  6r"  Län 
3"  Breite  und  6"  Höhe  im  Lichten  und  zweier  Formen  von  Wei 
blech,  jede  12"  lang,  7"'  breit  und  6"  6"'  hoch.  Das  erstere  nie 
die  Kälte  entwickelnde  Mischung,  die  letztere  das  in  Eis  zu  verw 
delnde  W.  auf.  Die  kältende  Mischung  ist  folgende:  Man  nimm 
so  durch  Wasser  verdünnte  Schwefels. ,  dass  sie  nur  41°  B.  z( 
(wer  kein  Aräometer  hat,  kann  7  Th.  der  gewöhnlichen  käufl.  Sclr 
fels. ,  die  meist  66°  B.  zeigt,  mit  5  Th.  W.  mischen)  und  giesst 
nachdem  die  durch  die  Verdünnung  mit  W.  entstandene  Tempera! 
erhöhung  vorüber  ist,  in  das  hölzerne  Gefäss,  indem  man  sogleicl 
gepulvertes  Schwefels.  Natron  hinzufügt.  Man  rührt  mit  eit 
Stabe  um  und  taucht  dann  die  beiden  vorher  mit  reinem  W.  gefüll 
Blechformen  hinein,  so  dass  zwischen  ihnen  und  den  Wänden 


ft 


Ein  andersmal  nur  2  Unz.  1  Dr. 
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»lzgefässes  etwas  Flucht  bleibt.  Die  durch  die  Mischung  entwickelte 
ilte  ist  so  stark,  dass  ein  Thermometer  augenblicklich  um  13°  C. 
d  darüber  siukt.  In  10  Minuten  fängt  sich  an  das  W.  in  den  For- 
»n  zu  trüben  und  bald  bilden  sich  Eiszacken  an  den  innern  Wänden. 

Minuten  später  hat  sich  die  Temperatur  der  Mischung  mit  der  des 
.  ausgeglichen;  man  muss  sie  daher  erneuern.  Die  Eiszacken  wer- 
n  nun  grösser  und  man  muss  Sorge  tragen,  sie  von  den  Wänden 
r  Formen  zu  entfernen,  indem  man  die  langen  Seitenwände  mit  den 
ngern  zusammendrückt.  Nach  50  —  60  Min.  ist  meist  alles  W. 

eine  feste  Eistafel  von  14-  <£L  verwandelt,  nur  selten  wird  man 
ithig  haben,  noch  einmal  die  Mischung  zu  erneuern.  Im  Sommer 
ird  man  wohl  thun,  die  Operation  in  einem  Keller  vorzunehmeu, 
jssen  Temperatur  nicht  über  -j-  10°  C.  steigt;  man  wefode  frisches 
funnenwasser  an  und  stelle  die  Säure  und  das  Schwefels.  Natron  in 
in  Keller,  ehe  man  sie  anwendet.  Endlich  vermeide  man,  Schwefels. 

ftron  anzuwenden,  das  efflorescirt  hat,  da  die  Nichtbeobachtung 
ser  Regel  zum  Misslingen  der  Operation  beitragen  kann.  ( Journ . 
I  chim .  mcd.  jtoat.  1834.  p.  460  —  462). 


fiU  iiur*  Ulit  Ujnlunjgen, 

Vergi ftun gsfäl  1  e  durch  Mohnsaamen.  Dass  der  Mohn- 
amen  Dicht,  wie  man  wohl  meiut,  ganz  unbedenklich  in  seiner  An¬ 
endung  sey,  wird  durch  zwei  Fälle  belegt.  In  einem  starb  ein 
ähr.  Knabe  nach  übermässigem  Genuss  des  Mohnsaamens  unter  allen 
eichen  narkotischer  Vergiftung;  im  andern  Falle  traten  bei  einem  6 
on.  alten  Kinde  durch  eine  Abkochung  von  Mohnsaamen  ebenfalls 
eichen  solcher  Vergiftung  ein;  doch  wurde  es  gerettet.  In  der  That 
t  auch  in  neuester  Zeit  gelungen,  Morphin  aus  dem  Mohnsaamen 
•  zuscheiden.  ( Ann .  clcr  Pharm.  X.  S.  248). 

Ueber  eine  wasserdichte  Tünche  für  verschiedene 
•egenstände,  die  man  gegen  Feuchtigkeit  schützen  will, 
ne  sehr  gute  Tünche,  um  verschiedene  Gegenstände  gegen  Einflüsse 
r  Feuchtigkeit  zu  schützen,  erhält  man  aus  4  Th.  Leinöl,  1  Th.  « 
eyweiss  ,  2  Th.  Kautschuck  ,  4  Th.  Theer,  Th.  Lack,  2  Tb. 
ischthran,  1  Th.  Bleyglätte.  Diese  Verhältnisse  sind  jedoch  nicht 
r  alle  Fälle  gleich,  sondern  müssen,  je  nach  dem  Zwecke,  zu  wel- 
em  die  Tünche  bestimmt  ist,  mannichfacb  abgeändert  werden.  Die 
gegebene  Formel  passt  sehr  gut  als  Tünche  für  feuchte  Mauern  in 
mmern;  es  bedarf  hier  keiner  andern  Vorbereitung,  als  dass  man  das 
mnier  vorher  sehr  stark  heizt  oder  dass  man  die  Wände  mit  einem 
issen  flüchtigen  Oele  abwäscht.  —  Lässt  man  das  Bleyweiss  und 
n  Theer  weg,  so  erhält  man  eine  Tünche,  mit  der  man  verschie- 
ne  Dinge  luft-  und  wasserdicht  machen  kann,  und  die  sich  z.  B. 
m  Bestreichen  von  Schachteln,  Etuis,  Cartons,  die  versendet  werden 
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sollen,  zum  Ueberziehen  von  Fässern  oder  Gefassen,  in  denen  nn 
Lebensmittel  in  Kellern  aufbewabren  will,  eignen.  Setzt  man  derst 
ben  Tünche  ^  Schwefelblumen  zu,  so  erhält  man  einen  Kitt,  de 
wenn  er  im  Marienbade  geschmolzen  worden,  mit  Vortheil  in  ve 
schiedeuen  Künsten  und  Gewerben  statt  des  Leimes  angewendet  wt 
den  kann.  Stiefeln,  deren  Sohlen  innen  mit  dieser  Mischung  ausg 
strichen  worden,  können  in  Wasser  gestellt  werden  ,  ohne  dass  Näs 
durchdringt.  Pappendeckel  oder  Tapeten,  die  innen  mit  dieser  Tünc 
überstrichen  werden,  machen  die  Wände  vollkommen  trocken.  JV 
einem  festen  und  soliden  Kitte  oder  Mörtel  vermischt,  giebt  sie  B 
den,  welche  immer  trocken  bleiben,  und  auf  denen  die  Dielen  dah 
sehr  lange  unversehrt  hleiben.  Eben  so  taugt  sie  sehr  gut  zum  E 
streichen  von  hölzernen  Dächern,  Strohdächern  u.  dgl.,  indem  sie  a 
diesen  eine  Schichte  bildet,  die  weder  von  der  Luft  noch  von  d 
Sonne  noch  vom  Regen  Schaden  leidet,  und  die  sich  durchaus  nie 
abschiefert.  ( Journ .  des  conn.  us,  1834.  Janv .  p .  37). 


2Ulgemciitf  pljanttacfutisflje  2lttcsclfjjenl}fitfn. 


Begründung  eines  neuen  Archivs  der  Pharmacie.  Na< 
mehrfach  und  mehrseitig  geäusserten^  Wünschen  über  die  wissenschal 
-  Eche  Zeitschrift  des  Apotheker- Vereins  im  nördl.  Deutschland  ui 
desshalb  gehaltenen  mehreren  Conferenzen  des  Directoriums  ist  b 
schlossen  worden:  das  Archiv  des  Vereins,  als  das  wissenschaftlicl 
Organ  desselben,  wird  mit  dem  nächsten  Jahre  wiederum  als  für  sl 
bestehende  Zeitschrift  erscheinen.  Es  wird  im  Interesse  neuer  Thei 
nehmer  eine  neue  oder  zweite  Reihe  dieser  Zeitschrift  eröffnet  we 
den.  Sie  wird  den  Titel  führen:  Archiv  der  Pharmacie  des  Apoth 
ker- Vereins  im  nördl.  Deutschland.  Der  Oberdirektor  des  Verein 
Dr.  R.  Brandes,  wird  die  Redaction  besorgen.  Es  wird  jeden  M 
nat  ein  Heft  erscheinen  von  7  Bogen.  Jedes  Heft  wird  aus  mehre 
Abtheilungen  bestehen,  die  den  verschiedenen  Zweigen  der  Pharmac 
und  ihren  Hülfswissenschaften  gewidmet  sind.  Der  Preis  des  Jah 
gangs  ist  von  Seiten  der  Verlagshandlung,  der  MEYER’schen  Hofbuc 
bandlung  in  Lemgo,  auf  6  Rthlr.  für  den  Jahrgang  ermässigt  wo 
den.  Das  Directorium  fordert  die  Mitglieder  des  Vereins  auf,  die 
Unternehmen  theils  dadurch  zu  unterstützen,  dass  sie  geeignete  B< 
träge  ihrer  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Pharmacie  dazu  liefer 
theils  auch  für  die  Theilnahme  und  Verbreitung  desselben  wirke 
Der  Protector  des  Vereins,  Herr  Geh.  Staats-Minister  von  Altenste 
bat  angeordnet,  dass  das  Archiv  für  die  Bibliotheken  sämmtlich 
königlichen  Regierungen  und  Obermedicinal-Collegien  zu  halten  sey 
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INHALT.  Blutegel.  —  Aetheroxalgänre  u.  Oxamethan,  von  Mitschert 
h.  —  Die  Oenolhera  biennis ,  von  Diot-Chicoisneau.  —  Verbindung 
iger  Blejhaloide  mit  Blejoxjd,  von  Brandes.  —  Einfluss  der  Farben  auf 
Gerüche,  von  Stark. 

Kn.  Mitth.  Bereitung  der  Wallrathkerzen ,  von  Debitte. —  Bereitung 
Calomel,  von  >Vinkler.  —  Bereitung  der  Quecksilbersalbe,  von  Dorly. 
Keimen  der  Pflanzen,  von  Edwards  und  Gollin.  —  Reinigung  der  Ben* 
säure,  von  Righini. 


ber  Blutegel. 

Als  eine  brauchbare  Zusammenstellung  der  bisherigen  Ergebnisse 
tr  die  praktische  Behandlung  und  Anwendung  der  Blutegel  theilen 
‘  folgenden  Artikel  aus  dem  eben  erschienenen  5ten  Heft  des  Haus¬ 
icons  mit,  eines  Werks,  was  ausser  Haus  -  und  Garten- Wirtschaft, 

menzucht,  Mass-  und  Gewichtskunde,  praktischen  Lehren  von  den 

\ 

rauten  Rechts-  und  Gescbäftsverhältnissen,  Künsten  zu  gesellschaft- 
ter  und  Privatunterhaltung ,  Literatur  von  Schriften  über  Gegen- - 
ade  wissenschaftlicher  und  praktischer  Bildung,  auch  die  populäre 
ilicin,  die  Waarenkunde,  die  Bereitung  unzähliger,  im  Hauswesen, 
aperbsweseu  und  in  der  Medicin  nützlicher  Präparate  u.  s.  w.  zum 
^enstande  hat,  und,  indem  es  solchergestalt  eine  kleine  Bibliothek 
ktiscber  Schriften  zu  ersetzen  vermag ,  sich  zugleich  durch  grosse 
hlfeilbeit  empfiehlt. 

Blutegel,  Blutigel,  lat.  Hirudo ,  franz.  Sangsue. —  Hier  nur 
dem,  zu  med.  Anwendung  tauglichen  B.  ( Hir .  medicinahs) ,  der 
6  bis  8  löthlichgelben  Streifen  auf  dem  Rücken  gezeichnet  (als 
nfalls  brauchbare  Abart  auch  wohl  bunt  gefleckt  aut  dem  Rücken), 
wohl  zu  unterscheiden  ist  vondem  Rossblutegel  (JEZiV.  sangui- 
p)  mit  beinahe  schwarzem  Rucken  und  gelbem  Seitenrand  ohne 
Längenstreifen ,  dessen  Biss  starke  Blutung,  Entzündung  und 
irnng  erregt, 

Jahrgang.  ,  .  5(1 
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Lebensart.  Aufenthalt  süsse  stehende  Gewässer  und  Bäcl 
besonders  gern  solche,  wo  Kalmus  wächst.  Erstarrt  im  Wiut 
verborgen  unter  den  netzartigen  Wurzeln  der  Wasserpflanzen.  iS. 
rung  blos  Blut,  von  lebenden  Fröschen,  Wassersalamandern,  V  ischi 
noch  lieber  von  warmblütigen  Thieren.  Legt  zu  Ende  Juni  aussi 
halb  des  Wassers  ein  coconartiges  Ei,  ungefähr  von  G rosse  und  C 
stalt  einer  Eichel,  aus  dem  nach  9  bis  11  Wochen,  höchstens  iZ 
lange,  junge  Egel  Vorkommen.  Bautet  sich  von  Zeit  zu  Zeit,  je  i 
su oder  er  ist,  um  so  öfter.  Scheint  über  20  Jahr  alt  werden 

können.  Sann  im  Wasser  viel  Wärme,  aber  auch  viel  Kälte  vert 
gen.  Wird  Wasser,  worin  B.  eingefroren  sind,  langsam,  z. 
im  Keller,  wieder  aufgethaut,  so  werden  sie  wieder  lebendig. 

Feinde  der  B.  sind:  Maulwurf,  Werre  oder  Erdkrebs  (Gryi 
gryllotalpa) ,  Wasserspitzmaus,  Schleie,  Fischkäfer  ( Dyticus  marg 
und  piceus) ,  Larve  der  Phryganeen.  Kommt  es  daraut  an,  B. 
Teichen,  wo  sie  den  Fischen,  besonders  den  Karauschen.,  sehr  sch 
lieh  werden,  wegzuschaffen,  so  werfe  man  Salz  aus  Fleisch-  o 
Fischtonnen  hinein.  Im  Ällg.  ist  man  jedoch  jetzt  weniger  auf  V 


tilgung  als  Vermehrung  der  B.  bedacht. 

Fang.  Ist  am  leichtesten  nach  vorhergegangenem  Ungewiti 
wo  die  ß!  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  kommen;  auch  sonst  lei 
bei  starker  Sonnenhitze,  Windstille  oder  gelindem  Südwind,  währ 
"sie  sich  hei  kühlem  Wetter  oder  kaltem  Winde  verborgen  hall 
Sollte,  um  ihre  Vermehrung  nicht  zu  stören,  nur  von  Ende  Augi 
bis  Winter  geschehen.  Das  gewöhnliche  Verfahren  der  B.-Fisc 
ist,  mit  blossen  Füssen  ins  Wasser  zu  gehen,  und  diess  zu  trul 
wo  die  B.  herbeikommen,  und  zum  Tkeii  schon  bei  der  Annaheri 
zum  Theil,  wenn  sie  sich  ansaugen,  ergriffen  werden.  Sonst  fs 
man  sie  durch  ins  Wasser  gehangene,  mit  Blut  begossene,  Tüi 
oder  frische  Felle,  welches  letztere  aber  in  so  fern  nachtheilig 
als  sie  sich  an  diese  zu  fest  saugen,  so  dass  beim  Abnehmen 
Mäuler  leicht  beschädigt  werden.  An  Orten,  wo  Zeug  oft  gewasc 
oder  sonst  das  Wasser  am  Strande  oft  gerührt  wird,  sammeln 

sich  am  häufigsten. 

Transport.  Darf  nicht  in  starker  Hitze  geschehen,  und 
muss  ihnen  kein  Wasser  dabei  geben,  dessen  Bewegung  sie  be, 
ders  im  Fahren  nicht  vertragen  (am  leichtesten  noch  beim  Schifl 
Hartmann  empfiehlt  zur  Versendung,  sie  in  Kisten,  abwechselnd 
feuchtem  Torfmoos  ( sphagnum )  geschichtet,  zu  verpacken;  Zier, 
in  kleine  Säcke  von  dichter  grober  Leinewand  (in  1  Sack  von  t 
18  Zoll  Höhe  und  12  Zoll  Breite  bis  1000  Thiere)  zu  bringen, 
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jian  auf  lachartig  über  einander  befindliche  Breter  (so  dass  kein  Sack 
anmittelbar  auf  dem  andern  liegt)  legt  und  täglich  einmal,  ohne  sie 
tu  öffnen,  in  frisches  reines  Wasser  taucht.  Letztere  Methode  scheint 
lie  bessere.  Nähere  Regeln  darüber  s.  in  Sciieel’s  Schrift. 

Behandlung  nach  Anlangen  vom  Transport.  Man  setze 
lie  angelangten  B.  sofort  in  frisches  Flusswasser  von  10°  bis  12°R. 
Temp.,  und  erneuere  dieses,  im  Fall  es  eine  blutige  Beschaffenheit 
innimmt,  so  oft,  bis  diess  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Noch  besser, 
ils  sie  in  Wasser  zu  setzeu ,  würde  vielleicht  seyn ,  sie  in  feuchte 
Erde  oder  Schlamm  zu  setzen.  Scoeel  empfiehlt,  um  sie  frisch  zu 
»halten,  folgende  Methode:  alle  angekommene  B.  ins  Wasser  zu 
hun,  Hände  voll  herauszunehmen,  jede  Hand  voll  leise  zu  drücken, 
anter  Achthaben,  ob  sie  sich  alle  gehörig  zusammenziehen,  die  lappi¬ 
gen  auszusondern  ,  die  andern  zu  200  —  400  Stück,  je  nachdem  die 
Witterung  warm  oder  kühl  ist,  in  ein  Glas  mit  4  Berl.  Quart  Was- 
ter,  wozu  2  Löffel  voll  Kohlen-  und  Kreidepulver  gesetzt,  zu  thun, 
las  Wasser  (ohne  Ahgiessen  des  gebildeten  Schlamms)  nach  etwa  4 
St.,  und,  wenn  es  wieder  röthlich  wird,  abermals  nach  4,  sonst  erst  * 
lach  16  St.,  ein  zweites  Mal  zu  erneuern,  dann  die  B.  gänzlich  zu 
•einigen  und  in  die  Aufbewahrungsgefässe  zu  bringen.  Sollen  die  B. 
n  den  Gläsern  stehen  bleiben,  kann  man  diess  Verfahren  alle  4  Wö¬ 
lben  wiederholen.  — .  Auch  die  Behandlung  der  B.  mit  der  Kluge- 
ichen  weingeistig-säuerlichen  Mischung,  wovon  noch  unten  die  Rede 
^eyn  wird,  soll  sich  bei  frisch  augelangten  B.  sehr  empfehlen,  sie  für 
lie  Conservirung  besser  geeignet  zu  machen. 

Kauf.  Besonders  aus  Ungarn,  Polen  und  der  preuss.  Provinz 
■*osen  werden  jährlich  grosse  Quantitäten  B.,  meist  in  Säcken,  aus- 
gefübrt ;  und  in  der  kleinen  Stadt  Rachwitz  in  Posen  hat  sich  nach 
md  nach  eine  förmliche  B.-Messe  gebildet,  indem  sich  zu  bestimmten 
Seiten  daselbst  Händler  aus  Hamburg,  Frankreich,  England  etc.  ein- 
inden  und  viele  tausend  Schock  B.  aufkaufen.  Will  man  ß.  kaufen, 
o  nehme  man  von  mebrern  dargebotenen  Säcken  einen  beliebigen, 
i.ffne  ihn,  sehe  zu,  ob  die  B.  von  genügender  Grösse  sind,  lege  ihn 
uffen  mit  dem  Inhalte  in  eine  reine  Schüssel,  worin  sich  so  viel  Fluss- 
nasser  von  10°  bis  12°  R.  befindet,  dass  der  Sack  darin  eingetaucht 
werden  kann,  bringe  auch  mit  der  Hand  etwas  Wasser  in  den  geofi- 
ueten  Sack  auf  die  Thicre,  lasse  so  den  Sack  etwa  St.  liegen 
and  beobachte  die  Thiere.  Zeichen  der  Gesundheit  (und  das  Gegen- 
Jbeil  der  Krankheit)  sind  folgende:  Die  B.  sitzen,  so  lange  sie  trok- , 
ten  waren,  fest  und  ausgedehnt  (im  Gegenfall  getrennt  und  matt) 
unter  einander;  so  bald  aber  etwas  ^vasser  in  ucn  Beutel  diingt, 
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trennen  sie  sich  von  einander,  machen  freie  ungehinderte BeweguDgei 
und  zeigen  das  Bestreben,  aus  der  Öefl'nung  des  Sackes  herauszu 
kriechen;  das  wenige  Wasser  nimmt  eine  grünliche  Farbe  und  sehi 
schleimige  Beschaffenheit  an  (im  Gegentheil  eine  blutige,  die  jedocl 
nicht  gerade  immer  ein  schlechtes  Zeichen  ist);  das  Ganze  hat  keine] 
strengen  oder  fauligen  Geruch.  Nimmt  man  eine  Hand  voll  Thieri 
heraus,  so  bewegen  sie  sich  nicht  zu  aufgeregt,  sondern  dehnen  siel 
unter  Vorschiebung  des  vordem  Theils  lang  aus  und  runden  sich  bein 
Druck  mit  der  Hand,  fühlen  sich  weder  zu  schlapp,  noch  ungewöhn 
lieh  hart  und  rauh  an.  Die  grösste  Quantität  B.  wird  gewöhnlicl 
vom  April  bis  im  Juni  zum  Verkauf  gebracht,  und  man  thut  wohl 
den  ganzen  Bedarf  für  1  Jahr  in  dieser  Zeit  zu  kaufen,  da  jetzt  he 
geringer  Hitze  die  Thiere  noch  am  wenigsten  durch  den  Transpor 
gelitten  haben,  auch  das  Vieh  jetzt  noch  nicht  sehr  in  den  Gewäs 
sern  gewesen  ist. 

Aufbewahrung.  Zur  Aufbewahr,  für  den  täglichen  Gebraucl 
thut  man  die  B.  einfach  in  ein  gläsernes,  hölzernes  oder  steinerne 
Gefäss,  blos  zu  ^  bis  i  mit  Wasser,  welches  nicht  hart  seyn  darf 
gefüllt,  mit  Leinwand,  die  noch  zu  keinem  andern  Zwecke  gebrauch 
und  nicht  mit  Seife  gewaschen  ist  (nicht  mit  Blase,  die  leicht  fault 
überbundeu,  im  Sommer  in  eine  massig  kühle  Stube,  wo  möglich  an 
offeuc  Fenster,  im  Winter  in  eine  massig  warme  Stube,  oder  aucl 
Winters  und  Sommers  in  einen  Keller,  jedenfalls  an  einen  Ort  voi 
möglichst  gleichförmiger  Temp.  (die  zuträglichste  scheint  8 — 10°  R 
zu  seyn),  aber  nicht  in  eine  Kammer,  worin  Menschen  schlafen,  ge 
stellt.  fn  ein  Glas  von  5  Berl.  Quart  Inhalt  sollen  nicht  über  5< 
bis  60  Stück  kommen.  Je  weniger  beisammen  sind,  desto  besse 
halten  sie  sieb.  Das  Wasser  selbst  ist  nicht  öfter  zu  erneuern,  al 
nöthig  scheint,  um  eiueu  Anfang  von  Fäulniss  zu  verhüten,  im  Som 
mer  etwa  2  Mal  die  Woche,  im  Winter  seltner.  Gut  aber  ist,  da 
Gefäss,  an  dem  sich  viel  Schleim  absetzt,  alle  4  Wochen  zu  erneuern 
Ein  Zeichen  der  Gesundheit  der  Blutegel  ist,  wenn  das  Wasser  ein 
grünliche  schleimige  Beschaffenheit  annimmt,  und  wenn  braune  Haut 
und  Flocken  darin  umherschwimmen,  dagegen  eine  weissliche  opalisi 
rende  Farbe  des  W.,  und  Herumschwimmen  rundlicher  härtlicher  Klümp 
eben  darin,  so  wie  ein  vorzugsweiser  Aufenthalt  der  B.  auf  dem  Bode 
des  Gefässes  auf  Krankseyn  derselben  deutet.  Von  der  Morgen-  un 
Abendsonne  getroffen  zu  werden,  scheint  den  B.  zuträglich,  nicht abe 
von  der  Mittagssonne.  Jeden  Tag  ist  zur  Lufterneuerung  das  Gefäs 
einmal  eine  Zeit  lang  zu  öffnen.  Alle  kranke  und  todte  B.  sin 
schnell  zu  entfernen,  und  solche,  die  schon  einmal  gesogen  haben,  ni 
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it  frischen  zusammenzuthuu.  Zur  Aufbewahrung  für  längere  Zeit 
anu  man  eben  so  wie  vorhin  verfahren,  nur  wird  es  gut  seyu  (und 
t  auch  für  kürzere(2eit  dieulich),  etwas  zerstosscne  Holzkohle  oder 
ach  besser  Heinschwarz,  was  der  Fäuluiss  des  Wassers  kräftig  ent- 
Bgenwirkt  und  ein  selteneres  Erneuern  desselben  (da  öfteres  den  B. 
cht  zusagt)  gestattet,  auch  wohl  eine  Schicht  Saud  oder  Moorerde 
ler  zerstückelten  Torf,  zweckmässig  mit  einigen  Kalmuswurzeln, 
if  den  Hoden  des  Gefässes  zu  bringen.  Filter  fand  auch  sehr 
Itzlich,  etwa  4-  Theelötfel  voll  oder  1  Drachme  braunen  oder  gel- 
5n  Farinzucker  (je  unreiner,  desto  besser)  zu  je  1  bis  14  Herl, 
uart  des  Wassers  zu  setzen.  (Deu  B.  Nahrung  zu  geben,  ist  nicht 
jtliig,  da  sie  sich  wohl  15  Monate  und  länger  ohne  alle  Nahrung 
alten ,  ohne  dabei  kleiner  zu  werden,  doch  saugen  sie  sich  manch- 
al  untereinander  selbst  an).  Die  günstigsten  Bedingungen  zur  Auf- 
jwahrung  Für  längere  Zeit  und  in  grossem  Quantitäten  sind  aber 


dgendc: 


Man  setzt  die  B.  (zu  etwaiger  Ueberwinterung  nicht  zu  grosse* 
äblend,  mit  Beiseitlassung  schwacher  und  kranker)  un,  mit  dichter 
roher  Lciuwand  überbundeue  ,  täglich  aber  eine  Stunde  lang  zu  öff- 
»nde  Gefässe*,  die  man  in  einen,  ja  nicht  dunstigen,  vou Sauerkraut 
ad  Fleisch  freien,  Keller  (dessen  Fenster  oft  zu  öflnen  sind)  stellt 
(a  Wärme  und  viel  Licht  nachteilig  ist),  mit  Vorsicht,  dass  nicht 
.ulige  oder  besonders  am  rn  0  niakal  ische  Dämpfe,  welche  den  B. 
5chst  schädlich  sind,  noch  auch  Kampherdämpfe  Zutritt  dazu  finden, 
an  bringt  in  das  Gefäss  frisches  Wasser,  welches  die  ersten  Tage, 
»cbdem  man  die  B.  hineingesetzt  hat,  öfter,  später  aber,  wofern 
iS  Wasser  kühl  steht,  nur  alle  8  bis  14  Tage,  oder  nach  andern 
le  4  bis  6  Wochen,  einmal  zu  erneuern  ist,  da  zu  öfteres  Erneuern 
cht  zuträglich  ist,  jedenfalls  aber  so  oft  erneuert  werden  muss,  dass 
1  nicht  faule,  zu  dessen  Verhütung  sehr  nützlich  ist,  gepulverte  Holz¬ 
öle  oder  noch  besser  Beinschwarz  in  das  WasseF  zu  werfen,  oder 
»nst  auf  eine  Weise  im  Gefässe  anzubringen,  auch  alle  etwa  gestor¬ 
bnen  (zur  Verhütung  der  Ansteckung  selbst  die  schon  kranken)  B. 
;hnell  zu  entfernen.  In  der  Regel  empfiehlt  man  Für  die  B.  FIuss- 
asser,  das  jedoch  zu  Verhütung  schädlicher  Beimischungen  vor  An- 


•  Scheel,  empfiehlt  ein  gnt  ausgelangte»,  dann  an  der  Luft  gut  auggewit- 
rteg,  Fags  (noch  empfehlunggwerther  scheint  ein  inwendig  verkohlte»  *u  geyn) 
i%  weichem  Holze,  am  be»»ten  ein  alteg  Gefägg,  auf  dem  Wein  oder  Egsig 
liegen  hat  Eichenholz  wird  widerrathen.  Nach  manchen  Angaben  »ollen 
Izerne  Gefässe  iiherhaupt  gläiernen  weit  vorzuziehen  seyn,  Filter  erhielt 
loch  auch  in  gläsernen  »ehr  gute  Resultate,  und  zieht  sie  desshalb  t«r,  weil 
B  in  5a  si  ge»  Licht  den  B.  zuzusagen  scheint. 
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langen  an  die  Stadt  geschöpft  seyn  muss  5  —  am  bessten  ist  Wasser, 
was  aus  Brüchen  oder  einem  Moorboden  kommt,  während  seines 
Laufs  aber  sich  im  sandigen  Bette  reinigte;  —  doch  schadet  auch 
Brunnenwasser  und  namentlich  dann  nicht,  wenn  das  Bett  des  Brun¬ 
nens  Mergel  oder  Kiessand  ist,  der  Brunnen  also  bedeutend  tief  steht. 
(Um  es  dem  Moorwasser  ähnlicher  zu  machen,  empfiehlt  man,  ein 
wenig  bydrothionsaures  Kali  zuzusetzeu).  Jedenfalls  muss  man  immer 
mit  einem  und  demselben  Wasser  fortfahren,  an  welches  sich  der  B. 
einmal  gewöhnt  hat.  Man  muss  ferner  Temperaturwechsel  bei  der 
Wassererneuerung  möglichst  verhüten  (das  neue  Wasser  darf  höch¬ 
stens  bis  2°  R.  kühler  seyn,  als  das  abgelassene);  daher  es  zweck¬ 
mässig  ist,  das  neu  zu  reichende  Wasser  Tags  zuvor  dicht  neben 
das  Gefäss  zu  stellen.  Bei  Erneuerung  des  Wassers  ist  schadlichj 
das  Wasser  mit  Heftigkeit  auf  die  B.  fallen  zu  lassen,  daher  man 
es  am  besten  durch  eine  Röhre  eingiesst,  gut  ferner,  das  Ablassen 
des  Wassers  durch  einen  am  Boden  befindlichen  ,  inwendig  mit  Moof 
verlegten  oder  mit  einem  feinen  Haarsiebe  überzogenen,  Hahn  bewir- 
ken  zu  können.  Ausser  Wasser  müssen  aber  die  B.  noch  ein  locke¬ 
res,  am  besten  mit  Wasserpflanzen  oder  Wurzeln  durchmengtes,  nich 
oder  nicht  ganz  von  Wasser  bedecktes,  Erdreich  im  Gefässe  vorfinden 
in  das  sie  sich  nach  Belieben  auch  ausser  das  Wasser  begeben  kön 
nen ,  was  sich  auf  verschiedene  Weise  bewerkstelligen  lässt.  Mai 
kann  zwar  auch  blos  schlechthin  Torf  oder  Schlammmoor  auf  dei 
Boden  des  Gefässes  bringen  und  mit  Wasser  übergiessen,  allein  dies; 
ist  minder  gut.  Scheel  empfiehlt  für  die  Aufbewahrung  im  Sommer 
die  Wände  und  den  Boden  eines  (mit  Ablasshahn  versehenen)  hölzer 
nen  Fasses  mit  einem  Brei  von  Lehm ,  der  mit  einem  Gemenge  au 
2  Th.  Kohlen-  und  1  Th.  Kreidepulver  bis  zur  grauen  Farbe  ver 
setzt  ist,  zu  bestreichen,  diesen  Anstrich  langsam  an  der  Luft  trock 
nen  zu  lasseu,  dann  an  die  Wände  des  Fasses  schichtweise  Torfzie 
geln  und  Moos  zu  legen,  so  dass  in  der  Mitte  ein  leerer  Raum  bleib! 
der  mit  (alle  Wochen,  und  anfangs  öfter  zu  erneuerndem)  Wasse 
gefüllt  wird,  jedoch  nur  so  weit,  dass  noch  6  Zoll  hoch  Torf  dari 
ber  an  den  Seitenwänden  hinausragt.  In  einem  solchen  Gefässe  vo 
100  Berl.  Quart  kann  mau  bis  4000  B.  aufbewabren,  auch  pflanze 
sie  sich  darin  fort,  wenn  sie  nicht  zu  kalt  stehen.  Die  auf  di 
Oberfläche  des  Torfs  kommenden  kranken  B.  sind  zu  entfernen.  - 
Zur  Aufbewahrung  im  Winter  (von  Ende  Sept.  bis  April)  beschütt 
man  den  getrockneten  Anstrich  des  obigen  Fasses  noch  mit  e’.nig( 
Löffeln  des  erwähnten  Kohlen-Kreidengemenges  und  legt  darauf  ctv 
2  bis  3  Zoll  feuchten  zerbröckelten  Torf  oder  feuchte  Moorerde.  D 
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orf  darf  nur  so  viel  Feuchtigkeit  in  sich  enthalten  ,  dass  er  bei 
lieni  gewöhnlichen  Drucke  V\  asser  von  sich  giebt,  Man  kann  dazu 
•trockneten  nehmen  und  ihn  befeuchten.  Aut  den  Torf  bringt  mau 
hige  frische  Kalmuswurzeln,  schüttet  einige  Lötfel  voll  des  gedach- 
n  Gemenges  darüber,  und  legt  wieder  eine  Schicht  Torf  auf.  Nun 
•iugt  man  einen  Theil  der  15.  in  das  hass,  damit  sich  selbige  ver¬ 
zechen  können.  Ist  diess  binneu  einigen  Tagen  geschehen,  wäh- 
tnd  welcher  Zeit  das  Gefäss  wie  gewöhnlich  mit  Leinwand  Über¬ 
anden  ist  °,  so  legt  mau  wieder  Torf,  Kalmus  und  das  Pulverge- 
«ng  schichtweise  darauf,  wie  vorher,  hierauf  wieder  B.  und  fährt 
a  fort,  bis  das  Fass  über  -J  gefüllt  ist.  Man  stellt  dasselbe  recht 
alt,  doch  so,  dass  die  Erde  nicht  gefriert  (also  mindestens  bei  1°  R.)> 
nd  öffnet  es  täglich  einige  Stunden.  Wasser  wird  nicht  bineinge- 

__  Vogkt  setzt  (für  Sommer  und  VV  inter)  auf  den  Loden  eines, 
it  dem  Haartuch  eines  alten  Siebes  verschlossenen,  Fasses  eine  flache 
chale  mit  Flusswasser,  um  welche  rund  herum  eine  Schicht  Sand, 
.it  feuchtem  Lehm  und  einigen  Wasserpflanzen  (Kalmuswurzeln  etc.) 
ermengt,  gelegt  ist,  so  dass  der  Rand  des  Wasserbehälters  mit  der 
Iber  fläche  des  Lehms  fast  gleich  ist.  Das  Wasser  der  Schale'  wird 
Ile  14  Tage  bis  4  Wochen  erneuert,  das  vom  Lehm  abgesonderte 
Vasser  durch  einen  Hahn  abgelassen.  —  Andree  bewahrt  die  B.  in 
inem  Fasse  auf,  auf  dessen  Boden  sich  ein  rund  ausgestochener  etwa 
Fuss  hoher  frischer  Scbilfrasen  befindet,  der  noch  3  Zoll  Abstand 
wischen  sich  und  den  Wänden  lässt,  in  welchen  Zwischenraum  W. 
o  hoch  gefüllt  wird,  dass  der  Rasen  noch  zur  Hälfte  ausserhalb  des 
rVassera  ist.  Der  Rasen  wird  alle  Vierteljahre  mit  einem  frischen 
erwechselt,  das  Wasser  mittelst  eines  Hahns  nur  alle  5  bis  6  Wo¬ 
iben  erneuert.  —  Günther  bewahrt  und  zieht  die  B.  im  Freien  in 
nit  Torf  belegten  Kasten,  in  welche  man  auch  mehrere  Wasserpflan¬ 
zen  (bes.  Kalmus  mit  Wurzeln)  einsetzt  etc. 

B. -Zu  cht.  Ungeachtet  vielfach  angestellter  und  scheinbar  gün- 
itiger  Versuche,  B.  im  Grossen  in  künstlich  angelegten  B.- Teichen 
aei  uns  zu  ziehen,  scheint  es  doch  noch  zweifelhaft,  ob  dadurch  eine, 
zum  Gebrauche  wirklich  taugliche  und  nachhaltige,  Generation  erzielt 
werden  kann.  Die  Regeln  zu  dieser  Zucht  s.  übrigens  in  Scheels 
unten  anzuzeigender  Schrift,  in  Dulks  preuss.  Pharm./.  Ar  t.  Hiruclo 


*  Iu  den  ersten  Tagen  setzen  sich  die  meisten  B.  dicht  unter  der  Leiu- 
svaud  statt  im  Torfe,  fest,  inan  nimmt  diese  behutsam  ab,  legt  sie  auf  den 
Torf  und  stellt  das  Fass  wieder  Überbunden  an  das  offene  Neuster,  wo  nun 
jeder  Luftzug  sie  bewegt,  sich  zu  -verkriechen.  Auf  diese  Weise  kann  man 
alle  2  Tage  £  der  B.  hineinthuu. 
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und  im  pharm.»  Central!»!,  1830.  S_.  20,  1833.  S,  106«  534«,  1834 


/ 


S.  344. 

Krankheiten.  Die  0.  sind  drei  Krankheiten  unterworfen;  dei 
Knotenkrankheit  (metallischen  Krankh.),  wo  sie  ein  beson 
deres  Ansehen  und  Knoten  bekommen ,  meist  vom  März  bis  End< 
Mai’s  sich  einstellend,  11  Tage  dauernd,  meist  tödtlich ;  der  Sch  lei  m< 
krankheit,  wo  sie  weich  und  schleimig  werden,  vom  Juni  bis  Aug., 
nur  3  Tage  dauernd,  und  der  Gelbsucht  (Faulfieber),  der  tödtlich- 
stcn  ,  nur  8  St.  dauernd.  Das  sicherste  Kennzeichen  des  Gesundseyns 
ist,  wenn  sie  sich  bei  leisem  Drucke  gehörig  zusammenziehen;  mat 
nehme  daher  ganze  Hände  voll  aus  dem  Vorrath  heraus,  und  drücke 
jede  Hand  leise,  um  zu  sehen,  ob  diess  alle  thun.  Die  Kranken  sind 
stets  von  den  gesunden  schnell  abzusondern ,  letztere  (bei  Aufbewah¬ 
rung  in  Gläsern)  gut  abzuwaschen  und  in  ein  anderes  Glas  zu’setzen. 
das  alte  Glas  gut  auszu waschen,  und  erst,  nachdem  es  längere  Zeit 
an  der  Luft  gestanden,  wieder  anzuwenden.  Diess  ist  das  sicherste 
Vorbeugungsmittel  gegen  Krankheiten.  Zur  Heilung,  die  jedoch  ofl 
fehl  schlägt,  empfiehlt  man  bei  der  Kn  o  t enkr  ankh ei t,  sie  in  po- 
rösen  irdenen  Gefässen,  die  aus  einem  Gemische  von  Thon  und  Koh¬ 
lenpulver  leicht  gebrannt  sind,  einem  starken  Luftzuge  auszusetzen; 
—  bei  der  Schleim  krankheit,  sie  täglich  in  ein  Bad  von  lau¬ 
warmem  Wasser  und  dann  in  ein  Gemisch  von  Wasser  und  Koh¬ 
lenpulver  zu  bringen;  —  bei  der  Gelbsucht,  den  Schwanz  mH 
einer  Nadel  zu  durchstechen  (oder  besser  ihnen  den  Fuss  beinahe  bis 
Zinn  Absatz  abzuschneiden),  wo  ein  gelber  Saft  auslliesst,  dann  sie 
in  lauwarmes  Wasser  zu  bringen,  welches  braungekochten  Zuk- 
ker  enthält.  — -  Manchmal  hilft  bei  beliebiger  Krankheit  Einsetzen  der 
B.  in  mit  -j-  Essig  vermischtes  Wasser,  andere  Male  in  süsse  laue, 
nach  12  St.  zu  erneuernde,  Milch;  auch  Einsetzen  iu  Mistjauche  (mit 
nachherigem  Abwaschen)  wird  als  besonders  wirksames  Rettungsmitte] 
empfohlen.  Aber  nichts  ist  sicher. 

(Schluss  folgt). 


Aetheroxalsäure  und  Oxametkan,  von  E.  Mitscherlich. 

i 

Wir  haben  S.  546  Ddmas  Versuche  über  das  Oxainethan,  wel- 
ches  durch  Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  Oxaläthcr  entsteht,  mit« 
getheilt.  Indess  hat  Liebig  ( Ann .  der  Pharm.  X.  294)  die  Bemer¬ 
kung  gemacht,  dass  die  Analyse  des  Oxamethan  von  Dcmas  unrichtig 
berechnet  ist,  und  dass,  wenn  man  die  Data  von  dessen  Analyse  rich¬ 
tig  berechnet,  die  Zusammensetzung  desselben  genau  einer  Verb;  vor 


r 
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At.  Oxalsäure  und  2  At.  Ammoniak  mit  C  z  H  3  (=  einem  lialbet) 
;om  vom  Radical  des  Aethers)  oder  2  C2  03  -f-  H  6  N2-{-C2  H3 
tspricht.  Nach  Mitscherlich  bildet  sich  derselbe  Körper ,  wenn 
|m  zu  einer  Auflösung1  von  Oxalätber  in  Alkohol  vorsichtig  Ammo- 
ak  in  kleinen  Mengen  zusetzt,  bis  sieb  Oxamid  niederzuschlagen  an- 
Dgt.  Das  Oxametban  ist  dann  in  der  Aufl.  enthalten,  und  wird  tbeils 
xch  Stehenlassen,  tbeils  durch  Abdampfen  ,  in  grossen  und  schönen 
•ystallen  gewonnen.  Die  Zusammensetzung  ergab  sich  Mitsciikr- 
pn ,  jedenfalls  nicht,  übereinstimmend  mit  Dumas  ,  zu  C6  h9  02 
[  5  und  bienach  kann  dasselbe  keineswegs  (wie  S.  547  angegeben 
irde)  als  oxalweinsaures  Salz  angesehen  werden. 

Dagegen  kann  man  nach  Mitscherlich  durch  Sättigen  einer 
woholischen  Aufl.  von  Oxalätber  mit  Kali  bis  zur  Hälfte  ein  oxal- 
»ins.  oder  Utheroxalsaures  Salz  erhalten,  worin  die  Säure  als  aus 
;aläther  und  Oxalsäure  zusammengesetzt  betrachtet  werden  kann. 

Löst  man  nämlich  Oxalätber  in  abs.  Alkohol  auf  und  setzt  so 
d  von  einer  Aufl.  von  Kalihydrat  in  wasserfreiem  Alkohol  zu,  als 
tbig  ist,  die  Hälfte  der  Oxals.  durch  Kali  zu  sättigen,  so  fällt  das 
z  aus  der  Aufl.  in  krystalliniscben  Schuppen  heraus ,  und  kann 
rch  Filtriren  und  Auswaschen  mit  abs.  Alkohol  rein  erhalten  wer- 
i,  dahingegen,  wenn  Kali  oder  eine  andere  sauerstoffhaltige  Basis 
üeberschuss  zu  Oxalätber  oder  oxalätbersauren  Salzen  gesetzt  wird, 

oxals.  Salz  und  Alkohol  gebildet  wird.  Das  oxaläthers.  Kali  kann 

100°  C.  erhitzt  werden,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden  ,*  es  ist 
t  unlöslich  in  abs.  Alkohol. 

Die  Zusammensetzung  ergab  sich  zu  (C4  H10  0  -{-  C2  03)-J- 
2  03  -j~  KO)  ohne  Krystallisationswasser. 

Durch  Auflösen  dieses  Salzes  in  wässrigem  Alkohol  (wobei  sich 
ra  noch  beigemengtes  oxals.  Kali  abscheidet)  und  Trennung  [des 
li  durch  Schwefels,  lässt  sich  die  Aetheroxalsäure  aus  diesem  Salze 
jeheiden,  und  durch  Versetzung  der  mit  Wasser  verdünnten  Aufl. 

Säure  mit  kohiens.  Kalk  oder  Baryt  erhält  man  ätheroxals.  Kalk 
ir  Baryt,  welche,  wenn  man  die  Auflös.  derselben  im  Wasserbade 
dampft;  aus  der  syrupsdicken  Auflös.  herauskrystallisiren.  Durch 
rlegung  des  Barytsalzes  mit  Schwefels,  kann  man  die  Saure  rein 
cheiden. 

Versucht  man,  die  S.  an  andere  Basen,  z.  B.  an  Kupferoxyd, 
binden,  so  zerlegt  sie  sich,  indem  oxals.  Kupferoxyd  gebildet  wird, 
e  ähnliche  Zerlegung  findet  Statt,  wenn  man  ätheroxals.  Kali  mit 
flösungen  verschiedener  Metallsalze,  z.  B.  Schwefels.  Kupferoxyd, 
nganoxydulj  Kobaltoxyd  *  Zinkoxyd  odef  essigs.  Bleyoxyd  versetzt, 
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die  Auflösungen  erwärmt  uud  eine  Zeit  lang  stehen  lässt.  Koch 
inan  eiue  Aufl.  von  ätheroxais,  Kali  und  salxs,  Kalk,  so  bildet  siel 
gleichfalls  oxals.  Kalk. 

Versucht  mau,  die  Auflös.  der  Aetheroxalsäure  zu  concentriren 
durch  Abdampfen  entweder  im  Wasserbade  oder  unter  der  Luftpumpe 
so  zersetzt  sie  sich,  und  es  bleibt,  wenu  alles  Wasser  verdampft  ist 
reine  Oxals.  in  Krystallen  zurück,  so  dass  man,  wenn  man  sie  mi 
kohlens.  Kalk  versetzt,  kein  lösliches  Salz  mehr  erhiilt. 

Im  Ganzen  kommen  bei  diesem  Gegenstände  folgende  Verbin 

'  X  u 

düngen  in  Betracht: 

Wasser  =  H  2  0. 

Ammoniak  ==  N  2. 

Aether  =  H10  C4  0. 

Oxalsäure  =  C  2  0  3  =  ct. 

Oxaläther  =  C  2  03  -f-  H10  P  4  0  =  /?. 

Oxaläthersäure  =  2  C2  03  0  4  0  =  «  4“  ß» 

Oxamid  =  H  6  N  2  4“  ^  2  ^  3  H  2  0  =  y. 

Ox  am  eihau  =  H  6  "N  2  +  2  C2  03  4“  K  1 1  L  4  0 

~  ß  4“  f* 

(Pogg.  Amu  XXXII.  S.  664  —  666). 


Ueber  die  Oenothera  biennis ,  von  Biot-Chicoisneau,  Pha 
maceuten. 


Nach  dem  Verf.  giebt  das  Kraut  der  Oenothera  biennis  nicht  n 
ein  vortreffliches  Futter  für  Schafe  und  Rindvieh,  welche  es  sehr  ge 
fressen,  sondern  Kraut  sowohl  als  Wurzel  können  auch  mit  gleich« 
Vortheil  als  die  von  Ahhaea  off.  und  Malva  silv.  als  scbleimgebe 
angewandt  werden;  ja  der  Verf.  glaubt,  sie  übertreffen  diese  Pflanz 

vielleicht  noch  an  Schleimgehalt. 

Ausserdem  erwähnt  der  Verf.  noch  eines  eigentümlichen  Fri 
cips,  welches  in  der  Pflanze  enthalten  ist  und  von  ihm  Oenothei 
genannt  wird.  Freilich  charakterisirt  er  es  blos  als  ein,  in  Alko! 
und  Säuren  unlösliches,  in  Wasser  sehr  wenig  lösliches,  grauhei 
Pulver,  wonach  sich  über  seine  Eigenthümlichkeit  kein  Urtheil  fäll 
lässt.  Man  erhält  es,  indem  man  das  eingeengte  Extract  der  Pflat 
mit  Magnesia,  dann  mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  den  man  üj 
dann  abdampft.  Es  bleibt  ein  gleichsam  syrupartiges,  gerbstoffh; 
ges  Product,  weiehes  man  wiederholt  mit  warmen  Alkohol  oder  ei 
Säure  wäscht,  dann  trocknet.  Man  kann  es  auch  mittelst  Kalk  f 
halten,  selbst  wenn  man  diesen  mittelst  Schwefels,  sättigt.  (On  j1 
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ore  Vobtcnir  a  Vnidc  de  Toocide  de  calcium ,  meine  en  saturant  ce- 
-ci  d' neide  sulfurique ).  Man  filtrirt  die  Fluss. ?  dampft  sie  gehörig 
und  überlässt  sie  12  St.  lang  sich  selbst,  wo  sich  das  Oenotlie- 
abscheidet,  noch  leichter  durch  Zusatz  einer  Säure.  (J,  desconn . 
1834.  p.  109  —  111). 


T)er  Verbindung  einiger  Bleylialoide*  mit  Bleyoxyd,  von  Ru¬ 

dolph  Brandes. 

Nachdem  der  Verf.  einiges  über  Darstellung,  Eigenschaften  und 
Hlyse  des  Jodbley’s  vorausgeschickt  hat,  worin  er  das  in  dieser 
»sicht  Bekannte  nochmals  bestätigt,  theilt  er  die  Resultate  mehrerer 
•suche  mit,  die  im  Allgemeinen  dahin  Zusammenkommen,  dass,  wenn 
n  ein  Kaliumkaloid  mit  bas.  essigs.  Bley  versetzt,  eine  Verbindung 
l  Bleyhaloid  mit  Bleyoxyd  gefällt  wird,  dass  aber  auch,  wenn  man 

Kaliumhaloid  mit  Bleyzuckerlösung  im  Ueberschuss  zusammen- 
ngt,  das  anfangs  gefällte  Bleyhaloid  nach  einiger  Zeit  den  über- 
lüssigen  Bleyzucker  zersetzt  und  eine  eben  solche  Verbindung  mit 
»yoxyd  herstellt. 

J  odbley- Bley  oxyd:  Jodkalium  giebt  mit  bas.  essigs.  Bley 
en  hellgelben  Niederschlag,  der  in  W.  unlöslich  ist,  und,  mit  W. 
■tocht  und  heiss  filtrirt,  beim  Erkalten  keine  Krystalle  absetzt, 
»97  Grammen  desselben  wurden  in  einer  Glaskugel  durch  Chlorgas 
•setzt ;  es  entstanden  2,980  Gr.  Chlorbley  =  60,137  Bley.  Eine 
rbindung  von  1  At.  Jodbley  mit  1  At.  Bleyoxyd  würde  enthalten 
5986  Jod,  2,348  Sauerst.,  60,666  Bley  =  67,328  Jodbley  und 
5681  Bleyoxyd. 

Versetzt  man  eine  JodkaliumlÖsuug  mit  einem  starken  Ueberschuss 
n  Bleyzucker  und  lässt  alles  einige  Zeit  in  Berührung,  so  verwan- 
it  sich  das  anfangs  gefällte  Jodbley  nach  und  nach  in  den  ohigeu 
ederschlag,  mit  ganz  denselben  Eigenschaften.  Wäre  hier  nur  eine 
»chanische  Mengung  von  Jodbley  mit  Bleyoxyd,  so  würde  Wasser 
b  erstere  auszieheu.  3,00  Grammen  verloren  aber  durch  Auskochen 
tt  \V.  nur  0,30  Gr.,  und  ein  andermal  8,90  Gr.  nur  0,50.  In  die- 
en  letzten  Falle  muss  das  gefällte  Jodbley  aus  dem  Bleyzucker  Bley- 
.yd  aufnehmen ,  also  Essigs,  frei  werden.  Allerdings  gab  die  ab- 
fcrirte  Flüssigkeit  ein  saures  Destillat,  das  mit  kohlens.  Kali  gesät- 
gt  und  abgeraucht  wurde.  Alkohol  zog  ein  hygroskopisches,  durch 

•  Haloido  oder  Ilaloidgalze  heissen  bekanntlich  die  Verbindungen  der  Me¬ 
ile  mit  Chlor,  Jod,  Brom*  Fluor,  Cyan, 
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Schwefels,  essigs,  Dämpfe  gebendes  Salz  aus.  Zur  Bestätigung  di 
Thatsache,  dass  Jodbley,  in  Berührung  mit  einer  Bleyzuckerlösum 
dieser  Bleyoxyd  entziehe  und  in  Jodbley-BIeyoxyd  verwandelt  werd« 
wurden  noch  folgende  Versuche  angestellt: 

5,50  Grammen  Jodbley  wurden  mit  einer  Bleyzuekerlösung  mel 
rere  Tage  lang  in  Berührung  gelassen;  es  war  schwefelgelb  gewoi 
den  und  wog  getrocknet  8,10  Gr.,  also  67,901  Jodbley;  im  zweite 
Versuche  lieferten  3,80  Gr.  Jodbley  5,639  Gr.  der  Doppelverbindun 
=  67,299  Jodbley  und  32,801  Bleyoxyd.  1,465  Gr.  der  Doppelverl 
gaben  durch  Chlorgas  1,151  Chlorbley  =  76,566  p.  C. ,  dah< 
68,565  Jodbley  und  31,435  Bleyoxyd. 

Auffallend  ist  es,  dass  das  Jodbley  trotz  der  freien  Essigs,  de 
Bleyzucker  Bleyoxyd  entzieht,  da  doch,  wenn  man  die  Doppelve 
bindung  in  W.  ausbreitet  und  Essigs,  zusetzt,  diese  das  Oxyd  au 
nimmt  und  Jodbley  zurücklässt.  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  Jot 
bley  durch  Bleyzucker  in  Jodbley-BIeyoxyd  verwandelt  und  ausser  dt 
dem  aufgenommenen  Bleyoxyd  äquivalenten  Essigs,  noch  freie  Essig 
zusetzt. 

Giesst  man  die  Jodkaliumlösung  in  die  des  Bleyzuckers  so  langi 
bis  erstere  in  Ueberschuss  da  ist,  so  erhalt  man  Jodbley,  das  si( 
durch  wiederholtes  Auskochen  mit  W.  bis  auf  eine  geringe  Mens 
hellgelben  Pulvers  wieder  auflöst.  Dieses  Pulver  ist  wahrscheinlii 
im  Anfänge,  als  noch  der  Bleyzucker  überwiegend  war,  gebildet  wo 
den.  1,625  Grammen  davon  wurden  mit  Schwefels,  übergossen,  keil 
Essigs,  entwickelte  sieb ;  durch  Eintrocknen  und  Glühen  des  Rüci 
Standes  erhielt  man  1,425  Schwefels.  Bleyoxyd  =  64,481  p.  C.  Ble 
daher  67,759  Jodbley,  32,241  Bleyoxyd. 

Mit  Jodkaliumlösung  verändert  das  Jodbley  Bleyoxyd  nicht. 

Zur  Darstellung  des  Jodbleys  dürfte  daher  eine  schnelle  Vermi 
schung  des  Jodbleys  und  Bleyzuckers  mit  Vermeidung  jedes  Uebe 
masses  des  letztem  ain  besten  seyn.  Zu  arzneilichem  Gebrauch  würti 
man  das  Präparat  durch  Auflösen  und  Auskrystallisiren  reinigen  müsse; 

Chlorbley-BIeyoxyd:  Gepulvertes  kryst.  Chlorbley  wurti 
mehrere  Tage  mit  einer  Bleyzuekerlösung  iu  Berührung  gelassen;  d 
Flüssigkeit  enthielt  freie  Essigs.;  2,012  Grammen  der  abfiltrirten  Chloi 
Verbindung  (bei  130  ■ —  140°  C.  getrocknet)  gaben  durch  Erhitzen  ; 
trocknem  Chlorgas  2,288  Grammen  Chlorbley  =  110,735  p.  C.  =< 
82,519  Bley,  daher  55,467  Chlorbley,  44,446  Bleyoxyd;  nach  d 
Theorie  (l  At.  Chlorbley  -j-  1  Afc.  Bleyoxyd)  55,198  Chlorbley  ui 
44,812  Bleyoxyd  =  83,172  p.  C.  Bley. 

Diese  Verbindung  bildet  eiti  weisses,  bei  massiger  Wärme  g 
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cknet  noch  2  bis  2,5  p,  C.  W,  haltendes,  Pulver.  Beim  Erhitzen 
•der  Glasröhre  wird  es  gelblich  weiss,  dann  hellgelb,  fliesst,  er- 
eint  dann  dunkelgelb  und  giebt  endlich  dicke,  weisse ,  sich  im 
trn  Tbeil  der  Röhre  verdichtende,  Dämpfe.  Der  geschmolzene 
ckstand  wird  nach  dein  Erkalten  wieder  ziemlich  weiss. 

Bei  Darstellung  dieser  Verbindung  muss  man  eine  sehr  concen- 
'te  Bleyzuckerlösung  anweuden,  da  sich  ziemlich  viel  Chlorbley 
löst.  Bei  Anwendung  einer  wenig  conc.  Lösung  gaben  3,3  Gr. 
orbley  nur  4,94  Gr.  der  Verbindung,  anstatt  5,7  Gr.,  bei  einer 
jb  verdünntem  9,6  Gr.  Chlorbley  9,4  Gr.  statt  17,0  Gr. 

Auch  wenn  man  die  Chlorbleykrystalle  nicht  pulvert,  entsteht  die 
bludung,  ohne  dass  die  Krystalle  ihre  Form  merklich  ändern,  sie 
rden  nur  undurchsichtig  und  in  kochendem  VV.  unlöslich. 

Br  ombley  -  Bleyoxy  d:  Schon  Balard  erhielt  diese  Verbin- 
g  auf  andern  Wegen.  Lässt  man  Brombley  mit  einer  Bleyzucker- 
ang  einige  Tage  in  Berührung,  so  enthält  die  Flüssigkeit  ebeu- 
s  freie  Essigs.  2,402  Grammen  des  weisslicben,  etwas  ins  Gelbe 
feienden,  völlig  ausgetrockneten  Bodensatzes  geben  durch  Cblorgas 
70  Gr.  Chlorbley  =  70,714  p.  C.  Bley;  daher  61,901  Brombley, 
099  Bleyoxyd*  Nach  der  Theorie  61,976  Brombley  und  38,014 
yoxyd  =  70,596  p.  C.  Bley. 

Die  Verbindung,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet,  ist  weiss, 
in  sie  alles  W.  verloren  hat  etwas  ins  Gelblichweisse ,  bei  130bis 
>°  C.  mehr  gelblich.  Beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  wird  sie  nach 
nach  citrongelb  ,  dann  rÖther,  hierauf  braunroth,  kommt  in  Fluss 
giebt  dicke  weisse  Dämpfe.  Das  Nichtgeschmolzene  stellt  nach 
i  Erkalten  ein  hellgelblich  weisses  Pulver,  das  Geschmolzene  eine 
Imutterglänzende,  durchscheinende,  weisse,  wenig  ins  Gelbliche 
snde  Masse  dar.  (Ann.  der  Pharm,  Juni  1834.  S .  266  —  276). 


3er  Einfluss  der  Farben  auf  die  Gerüche*,  von  Dr.  Stark 
in  Edinburg. 

Herr  Dr.  Stark  hat  gefunden,  dass,  so  wie  die  verschiedene 
bung  der  Gegenstände  auf  Einsaugung  und  Ausbauchung  der  Wärme 
n  bedeutenden  Einfluss  hat  und  beide  Vermögen  in  demselben  Ver¬ 
russe  vom  Schwarzen  durch  das  Dunkelgrüne  und  Scharlachrothe 
zum  Weissen  abnehmen,  eiu  ganz  ähnliches  Verhältniss  auch  in 
Hg  auf  Gerüche  statt  findet. 


Eine  kurze  Notix  hiervon  wurde  schon  S.  749  gegeben. 
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Seine  Aufmerksamkeit  wurde  auf  diesen  Punkt  durch  die  Be» 
kuug  gelenkt,  dass,  als  er  im  Winter  1830  1831  seinen  aiu 

mischen  Cursus  machte,  der  Cadavergeruch  an  seinen  schwarzen  K 
dern  sehr  stark  und  lange  haftete,  während  er  nichts  davon 
merkte,  wenn  er  anders  farbige  Kleider  trug.  Er  machte  nun  s 
verschiedenartige  Versuche,  um  den  Einfluss,  den  die  Stoffe,  abge 
hen  von  der  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche,  nur  durch  ihre  Fa 
auf  Einsaugung  und  Ausstrahlung  der  Riechstoffe  ausüben,  fest 
stellen.  Er  stellte  sie  mit  Wolle  an,  in  die  er  Campher  oder  ^ 
joetida  that.  Da  aber  hier  das  Urtheil  nur  durch  den  Geruch  gef 
werden  konnte,  so  versuchte  er  auf  folgende  Weise  die  Verhältni 
durch  das  Gewicht  zu  bestimmen,  und  zwar  mit  Erfolg.  Er  bedie 
sich  dazu  eines  zinnernen  trichterähnlichen  Gefässes;  auf  die  M 
einer  Eisenplatte  that  er  Kampher,  stürzte  den  Trichter  darüber 
brachte  nun  verschiedene,  genau  gewogene,  an  einem  gekrümn 
Eisendraht  befestigte,  Substanzen  durch  die  obere  öeffnung ,  die 
dann  durch  eine  Glasplatte  verschloss,  in  den  Trichter.  Darauf 
wärmte  er  die  Eisenplatte,  bis  aller  Kampher  verflüchtigt  war;  n 
dem  Erkalten  wog  er  die  eingebrachten  Substanzen  abermals  ge 
und  notirte  die  Gewichtszunahme.  So  hatten  10  Gr.  weisse  W 
um  1TV  Gr.,  10  Gr.  schwarze  um  lT8n  Gr.  zugenommen.  In  eii 
andern  Versuche  mit  verschiedenfarbigen  gleich  feinen  Wollen  ha 
10  Gr.  zugenommen:  schwarz  um  1XV,  scharlachroth  um  1,  dun: 
grün  um  1,  weiss  um  y\j-  Gr. 

Um  zu  sehen,  ob  bei  gleichen,  glatten,  gleichdichten,  mit  m 
liehst  gleichartigen  Farben  gefärbten  Substanzen  das  Verhältniss  < 
selbe  sey,  wiederholte  er  den  Versuch  mit  vierekigen  Stücken  di 
Blcyfarben  gefärbten  Kartenpapiers.  Das  rothe  hatte  absorbirt  1  < 
das  braune  tVj  das  gelbe  T5-5  das  weisse  Spuren.  Ueberall  abi 
birte  schwarz  am  meisten,  weiss  am  wenigsten.  Uebrigens  fand 
in  Bezug  auf  den  Stoff,  dass  Wolle  am  meisten,  Seide  wenij 
Baumwolle  am  wenigsten  absorbirte. 

Aber  auch  iu  Bezug  auf  Ausstrahlung  des  Riechstoffs  fand  j 
Verf.  dasselbe  Verhältniss  der  Farben  wie  für  die  Ausstrahlung  i 
Wärme  und  des  Lichtes.  Er  setzte  verschiedenfarbige  KartenblH 
Kampherdämpfen  aus,  wog  sie  genau,  legte  sie  dann  frei  hin 
wog  nach  24  Stunden  abermals.  Das  schwarze  hatte  verloren  1 
das  blaue  beinahe  eben  so  viel,  das  braune  TX,  das  rothe  1X, 
weisse  yy.  Sechs  Stunden  später  hatten  das  schwarze  und  b 
ihren  ganzen  Kampher  verloren,  und  das  weisse  hatte  noch  G 

Der  Verf.  zieht  aus  diesen  Thatsachea  einige  Schlüsse  aufi 
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esundheitspffege,  indem  er  die  Contagion  als  den  Riechstoffen  ana- 
g  betrachtet»  Er  räth  nämlich,  in  Spitälern,  Gefängnissen  etc.  nicht 
ir  den  Wänden,  sondern  auch  den  Utensilien  und  Kleidern  eine 
«isse  Farbe  zu  gehen,  und  meint,  die  Aerzte  könnten  keine  un- 
iücklichere  Wahl  in  der  Farbe  ihrer  Kleider  treffen,  als  indem  sie 
rkwarze  wählten.  («/.  de  c/i.  jned,  Scpty  1834.  p.  556  —  561)# 


£1 U  i  n  c  r  c  MX  i  t  tt)  n  iu n qc  n. 

f .  V 

Ueber  die  Bereitung  der  Wallrathkerzen,  von  Dr¬ 
itte.  Die  ÜKBiTTE’schen  Wallrathkerzen,  welche  sich  sowohl  in 
rankreich  als  auch  im  Auslande  einen  nicht  unbedeutenden  Absatz 
-worben  haben,  werden  dem  eben  abgelaufenen  Patente  des  Erfinders, 
rn.  D mutte,  gemäss  auf  folgende  Weise  bereitet.  Man  nimmt, 
m  100  Pfund  Kerzen  zu  erhalten,  50  Pf.  Wallrath,  5  Pf.  gerei- 
igtes  Ziegenfett  und  5  Pf.  Wachs,  schmilzt  diese  Ingredienzien  em- 
elu  in  verschlossenen  Kesseln  im  Marienbude  und  dann  jeder 

erselben  auf  100  Pf.  eine.  Usxs  W'emsteinrahm  und  eine  gleiche 
Quantität  reinen  Alaun  zu.  Dann  lässt  man  diese  drei  Compositionen 
i  einem  eigenen  Gefässe  sich  setzen,  worauf  man  sie  klar  abzieht. 
Uill  man  sich  nun  dieser  Compositionen  zur  Kerzenfabrikation  bedie¬ 
len  ,  so  vermengt  man  in  einem  Kessel  im  Marienbade  90  Pf.  von 
sner  Masse,  deren  Basis  aus  Wallrath  besteht,  5  Pf.  von  jener,  in 
elcher  das  gereinigte  Ziegenfett  enthalten  ist,  und  eben  so  viel  von 
;ner,  deren  Grundlage  aus  Wachs  besteht.  Wenn  diese  100  Pfund 
tut  mit  einander  vermengt  worden,  setzt  man  derselben  noch  1  Unze 
Vcinsteinrahm  und  1  Unze  reinen  Alaun  zu,  und  rührt  die  Masse  gut 
nter  einander,  danu  erhitzt  mau  sie  bis  auf  80J  R.,  worauf  man  sie 
uhig  stehen  lässt,  bis  ihre  Temperatur  wieder  auf  60°  R.  herabge- 
unken;  hierauf  zieht  man  das  Gemisch  klar  in  Töpfe,  aus  denen 
um  es  endlich  in  die  zu  diesem  Rehufe  zubereiteten  zinnernen  Model 
iesst.  Man  erhält  auf  diese  Weise  Kerzen ,  die  ein  weit  helleres 
«icht  gehen,  als  die  gewöhnlichen  Wachskerzen,  welche  eine  ziemlich 
«deutende  Hitze  vertragen,  und  länger  brennen,  als  die  schönste 
Vachskerze.  (J.  des  conti .  us.  Fcvr .  1834.  p .  102). 

Bereitung  des  Calomel,  Nach  Winkler  verbindet  sich  beim 
allen  des  Salpeters,  (iuecksilberoxyduls,  selbst,  wenn  die  Aufl.  stark 
»gesäuert  ist,  immer  eine  geringe  Menge  Salpeters.  Q,uecksilberoxy- 
rnls  mit  dem  Calomel.  Es  wurde  eine  Partie  von  4  Pf.  des  salpe- 
ers.  Salzes  durch  Chlornatrium  zersetzt,  das  ausgeschiedene  Calomel 
*>  lange  mit  W.  ausgewaschen,  bis  das  Ablaufende  keinen  Queck- 
ilbereehalt  mehr  zeigte,  und  dennoch  blieb  beim  Sublimiren  der  gan- 
len  Menge  Calomel  gegen  1  Drachme  rothen  Quecksilberoxyds  zu- 
|ick  5  auch  wurde  bei  der  Sublimation  deutlich  die  Entwickelung  von 
ülpetriger  S.  beobachtet.  (Büchners  Rep .  XLVIIl.  S.  265)- 

Ueber  Bereitung  der  Cfcuecksilbersalbe.  Coldefy  Dorly 
mmint  auf  ein,  schon  früher  von  ihm  beschriebenes,  Verfahren,  eine 
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schnelle  Extinction  des  Quecksilbers  zu  bewirken,  zurück,  indem 
erklärt,  dass  dasselbe  sich  durch  vielfache  Versuche  bewährt  hab 
auch  bestätigen  Bagkt  und  Moutillard,  von  der  Soc.  der  Phari 
zur  Prüfung  seines  Verfahrens  beauftragt,  die  Wirksamkeit  desseibe 
Es  besteht  darin,  dass  man  das  geschmolzene  Fett  in  ein  grosses  G 
fass  voll  kalten  Wassers  laufen  lässt,  dann  auf  ein  nicht  sehr  dicht 
Haarsieb  legt  und  an  einem  trocknen  staubfreien  Orte  hält.  Na« 
Verlauf  von  15  bis  20  Tagen  fängt  es  an,  sein  7-  bis  Sfaches  G 
wicht  Quecksilber  sehr  gut  zu  tödten,  und  diese  Kraft  desselben  nirni 
immer  mehr  zu,  je  ranziger  und  klebriger  es  wird,  so  dass  es  na< 
einigen  Monaten  sehr  schnell  auf  sein  32faches  Gewicht  Quecksilb 
wirkt.  —  Ein  auf  diese  Weise  durch  Mitwirkung  von  Wasser  ranzi 
gewordenes  Fett  soll  viel  kräftiger  wirken,  als  gewöhnliches  ranzigi 
Fett.  ( J •  de  pharm .  1834.  udoüt .  p .  472  —  473). 

Keimen  der  Pflanzen.  Edwards  und  Collin  glauben  g 
funden  zu  haben,  dass  die  Saamen  während  des  Keimens  ausser  d 
Köhlens,  auch  noch  Essigs.,  Zucker  und  ein  Ferment  ausscheide 
Was  die  Temperaturgränzen  betritt,  innerhalb  deren  das  Keimen  vo 
zugehen  vermag,  so  nehmen  sie  als  Resultat  aus  ihren  Versuch« 
Folgendes  an:  Im  Allg.  wird  bei  5°  oder  6°  C.  über  0  das  Keim« 
bei  den  meisten  Pflanzen  unmöglich;  aber  das  Keim  vermögen  wii 
selbst  durch  sehr  starke  Kälte  nicht  zerstört.  Verschiedene  Saarn« 
erlitten  durch  fündige  Einwirkung  einer  Teinp.,  bei  welcher  Quecl 
silber  gefror,  nicht  die  geringste  merkliche  Verminderung  ihres  Kein 
vermögeus ;  dagegen  verloren  Getreidesaamen  und  einige  Hülsenfrüch 
iin  Wasser  hei  75°  C. ,  ja  selbst  bei  62°  C.  und  50°  C.  schon  il 
Keimvermögen,  und  zwar  im  Verhältniss  der  Höhe  der  Temperati 
und  der  Dauer  des  Aufenthalts  im  Wasser.  So  verlor  Korn,  welch« 
seine  Keimkraft  bei  75°  schon  nach  3  Min.  einbüsste,  bei  35°  dii 
selbe  erst  nach  3  Tagen.  Dieselben  Saamen  vermochten  in  Dun 
ihr  Keimvermögen  noch  bei  62°  und  in  trockner  Luft  bei  75°  zu  e 
halten.  Iu  schwach  befeuchtetem  Sande  kann  man  die  Gränze  b 
45°  annehmeDe  Uebrigens  finden  in  dieser  Hinsicht  auch  einige  Ve 
schiedenheiten,  je  nach  der  Art  des  Saamens,  statt.  So  war  bei  alle 
Versuchen  die  Temperaturgränze  in  Bezug  auf  das  Korn  höher,  ai 
den  Waizen  niedriger  und  für  die  Gerste  noch  uiedriger.  (Froji 
Notiz .  1834.  wo.  879  aus  Rivue  med.  1834.  avnl ). 

Reinigungder  Benzoesäure,  von  Righini.  Man  löst  di 
S.  in  der  4  —  5f.  Menge  mit  6  Tb.  W.  verdünnter  Schwefels,  unt«. 
Zusatz  einer  sehr  kleinen  Menge  reinster  Thierkohle  koehend  auf  un 
filtrirt.  Nachdem  Erkalten  krjst.  die  Benzoes.  Bildet  sie  noch  keine  lai 
gen  Nadeln  und  riecht  sie  noch,  wird  die  Operation  wiederholt.  Man  sani 
melt  die  Krj^stalle  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  W.  die  Schwefels,  aus  uri 
trocknet  im  Schatten.  Die  Schwefels.  löst  nämlich  das  Harz  und  Oel  au 
Will  man  schöne  Krystalle  von  Benzoes.  haben,  so  löse  mau  die  reine  S 
in  Alkohol,  und  subiimire  im  Sandbade  den  Alkohol  allein.  Die  S.  erhä1 
man  dann  in  langen,  weissen,  völlig  geruchlosen  Nadeln.  \A.nn .  dt 
Pharm,  Juli  1834.  p,  35).  9 


Ter  lag  vo  u  Leopold  Toss  in  Leipzig. 


|Jl)armafeutij0cl)^jö 
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INHALT.  Blutegel  (Schluss).  —  Aepfelsaure  in  den  Beeren  des  Gerber- 
imachs,  von  Trommsdorff.  —  Anwendung  des  reinen  Gerbstoffs  zur  Al- 
hloimetrie ,  von  Henry.  —  Syrup  aus  der  Rinde  der  Granatbaumwurzel 
?.rch  unmittelbare  Coucentration ?  von  Dublanc.  Delphiniuvi  oj ficiuale , 
Dn  NYenderoth. 

Kl.  Mitth.  Rostpapier.  —  Kali  carbonicum  e  Tartaro ,  von  Bauer- 
*chs.  —  Reibzüudschwamm.  —  Nicht  -  Identität  des  Mesit  mit  Essiggeist, 
>n  Li e big. 


ieb  er  Blutegel. 

(Schluss). 

Medicinische  Anwendung.  Die  B.  bewirken  eine  Blutent¬ 
erung,  die  sich  von  der  durch  den  Aderlass  erzeugten  darin  unter- 
sheidet,  dass  sie  a)  mehr  örtlich  wirkt,  d.  h.  das  Blut  vorzugsweise 
us  dem  krankhaft  ergriffenen  Theile  oder  dessen  Nähe  entleert,  wäb- 
*nd  der  Aderlass  sofort  die  gesammte  Blutmasse  vermindert,  h)  lang- 
kmer  erfolgt  5  c)  in  der  Hegel  minder  reicnlich  ist.  Die  D.  können 
aber  den  Aderlass  hei  allgemein  entzündlichem  Fieber  oder  Leiden 
der  Art,  die  von  allgemeiner  Vollblütigkeit  abbängen,  nicht  ersetzen, 
asgenommen  bei  kleineu  Kindern,  wo  sie  überhaupt  den  Aderlass 
srtreten.  Dagegen  sind  sie  ein  höchst  schätzbares  Mittel  bei  allen 
-fliehen  Entzündungen  und  Congestionen  ,  die  von  keinem  oder  nur 
tkr  geringem  entzündlichen  lieber,  auch  nicht  von  -Zeichen  allge¬ 
meiner  Vollblütigkeit  begleitet  sind,  oder  wo  die  Heftigkeit  des  er¬ 
lern  oder  der  Zufälle  der  letztem  durch  vorausgegangenen  Aderlass 
der  andere  Mittel  schon  gebrochen  ist.  Oft  müssen  sie,  wenn  sich 
e  Zufälle  nach  einiger  Zeit  erneuern,  oder  durch  das  erste  Ansetzen 
ebt  gänzlich  beseitigt  wurden,  wiederholt  angelegt  werden ;  oft  wird 
ich  der  liest  der  Krankheit,  den  die  B.  zurückgelassen  haben,  noch 
irch  ein  nachher  angewandtes  Blasenpflaster  beseitigt.  Nicht 
».  Jahrgang.  51 
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minder  erweisen  sich  die  B. ,  um  den  After  oder  an  die  Schaamthei 
angesetzt,  Öfters  sehr  nützlich,  stockende  Blutflüsse  aus  diesen  The 
len  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Dagegen  ist  ihre  Anwendung  bi 
Entzündungen  nach  Schusswunden,  besonders  sehr  reizbarer  blutreich« 
Subjecte,  nicht  ohne  Gefahr,  da  sie  hier  oft  Entzündung  und  G< 
schwulst,  mit  Neigung  in  Brand  überzugehen,  befördern.  Auch  b< 
rosenartigen  Entzündungen  scheint  ihre  Anwendung  nachtheilig 
vielleicht  desshalb ,  weil  hier  der  Reiz  des  Bisses  den  kranke 
Theil,  nämlich  die  Haut  unmittelbar  trifft.  Hiermit  stimmt  wenig 
stens  die  Erfahrung,  dass  es  überhaupt  besser  ist,  die  B.  nur  in  di 
Nähe  des  entzündeten  Organs,  nicht  an  dieses  selbst  zu  bringen,  als 
bei  entzündeten  Augenlidern  nicht  an  diese,  sondern  an  die  Schlaf 
etc.  Bei  Leiden  innerer  Theile  setzt  man  die  B.  au  die  Stellen  de 
Haut,  welche  am  nächsten  über  dem  kranken  Organ  liegen.  Spe 
cielle  Fälle  der  Anwendung  sind  u.  a. :  bei  heftigen  Augeuentzünduu 
gen;  bei  entzündlichem  Kopfschmerz,  so  wie  bei  heftigem  Irre 
reden  und  andern  Zeichen  des  Blutandrangs  nach  dem  Kopfe  ii 
Nervenfieber;  bei  Ohren-  und  Zahnschmerz  entzündlicher  Art;  beide 
Bräune;  in  der  ersten  Periode  des  sogen.  Wurms  am  Finger;  b( 
schmerzhaften  entzündeten  Hämorrhoiden  und  Knoten  etc.  Bei  Ei 
wachsenen  werden  je  nach  der  Heftigkeit  und  dem  Umfange  des  Uebel 
in  der  Regel  3  bis  12  Stück,  bei  kleinen  Kindern  oft  blos  1  Stücl 
gesetzt.  Man  rechnet,  dass  ein  B.  je  nach  seiner  Grösse  1  Drachm 
bis  4-  Unze  Blut  wegsaugt.  Der  Biss  ist  so  gelind,  dass  man  ih; 
kaum  fühlt.,  j 

Anlegung  der  B.,  ist  oft  ein  schwieriges  und  verdrüssliche 
Geschäft,  weil  man  häufig  B.  bekommt,  die  trotz  aller  Kunstgriff 
nicht  zum  Anbeissen  zu  bringen  sind.  B.  aus  fischarmen  Gewässern 
heissen  leichter  an,  als  aus  fischreichen;  B.  aus  fliessenden  Gewässern 
schneller  als  aus  stehenden,  B.  von  mittlerer  Grösse  schneller  als  seh» 
grosse,  erst  seit  kurzer  Zeit  aufbewahrte  schneller  als  lange  aufbe 
wahrte  und  besonders  schwer  solche,  die  weit  in  der  Sommerhitzt 
transportirt  worden  sind.  Ganz  frisch  eiugefangene  B.  anzulegen, 
wird  indess  widerrathen,  indem  sie  entweder  gar  nicht  anbeissen  ode  i 
mehr  Schmerz  beim  Anbeissen  machen;  man  lasse  sie  erst  8  Tag<c 
in  Gläsern  mit  Wasser  stehen.  Bei  Kindern  und  Weibern  heissen  die 
B.*  leichter  an,  als  bei  Erwachsenen  und  Männern,  lassen  auch  reich» 
lieber  nachhlutende  und  häufiger  blutstillende  Mittel  fordernde  Wunde»} 
zurück;  bei  Greisen  saugen  sie  am  schwersten  und  machen  die  klein!) 
sten  Wunden.  In  der  Nähe  oberflächlicher  Pulsaderzweige  sollen  sie} 
leichter  anbeissen,  als  bei  Blutaderzweigen,  daher  man,  wo  es  thuni 
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ich  ist,  vorzugsweise  Stellen  bei  erstem  zum  Anlegen  aussucht.  Weil 
lie  Narben  von  ihren  Bissen  noch,  längere  Zeit  sichtbar  bleiben,  so 
jucht  man,  wo  es  angeht,  sie  an  Stellen  anzulegen,  die  weniger  in 
lie  Augen  fallen.  Man  bringt  die  B.  leichter  zuin  Anbeissen  ,  wenn 
«an  sie  einige  Stunden  vor  dem  Anlegen  an  einem  warmen  Orte  aus- 
jer  Wasser  in  einem  leeren,  mit  Leinwand  iiberbundenen ,  Gefässe 
ässt.  Die  sich  am  lebhaftesten  im  Gefässe  herumbewegen,  sich  im 
>bern  Theile  desselben  aufhalten,  einen  spitzigen  und  eingefallenen 
Leib  haben,  heissen  am  schnellsten  an.  Andere  Mittel,  sie  zum  An- 
iaugen  zu  reizen,  sind,  sie  mit  dem  Kopfende  in  lauwarmes  Wasser 
iinzusenken  oder  mit  dem  warmen  Athem  anzuhauchen  oder  (nach 
gmnz  neuer  Erfahrung  von  Kluc.e)  sie  in  eine  Mischung  von  24  Th. 
^lusswasser ,  3  Th.  rect.  Weingeist  und  4  Th.  Weinessig  (statt 
leren  auch  eine  Mischung  von  gleichen  Tkeilen  Moselwein  und  fri- 
chem  Flusswasser  dienen  kann)  zu  setzen  und  so  lange  (etwa  5  Min.) 
!aria  zu  lassen,  als  die  Aufregung  der  Thiere  wahrt,  darauf  mit 
rlusswasser  von  etwa  15°  R.  abzuspülen.  Das  Verfahren  beim  Anle¬ 
gen  selbst  ist  folgendes:  der  Theil,  wo  der  B.  ansaugen  soll,  ist 
orher  mit  warmem  Wasser  ganz  rein  zu  waschen;  das  dazu  anzu- 
vendende  Wasser  aber  nicht  in  metallenen,  besonders  nicht  in  kupfer- 
en,  Gefässen  zu  erwärmen,  da  es  sonst  die  B.  leicht  anekelt.  Ist 
er  Theil  behaart,  so  rasire  man  ihn  vorher  sorgfältig  und  ganz 
latt  ab  und  wasche  ihn  hierauf  mehrmals  mit  Milch  oder  Zuckerwas- 
er.  An  Stellen,  wo  Salben  eingerieben  worden,  Pflaster  gelegen 
der  gar  noch  Pflasterreste  vorhanden  sind,  reinige  man  die  Haut 
urch  sanftes  Abreiben  mit  süssem  Mandelöle,  dann  Waschen  mit  Sei« 
»nwasser  und  zuletzt  mit  Milch.  In  der  Nähe  böser  Geschwüre,  näs- 
ender  Ausschläge  etc.  bringt  man  sie  selten  zum  Ansaugen.  In  die- 
en  und  andern  Fällen,  wo  die  B.  nicht  saugen  wollen,  erreicht  man 
;doch  häufig  seinen  Zweck,  wenn  man  durch  einen  kleinen  Nadel« 
tich  ein  Tröpfchen  Blut  aus  dem  Finger  lockt  und  die  Stelle  benetzt, 
"o  das  Thier  saugen  soll,  oder  noch  sicherer,  wenn  man  die  Stelle 
Slbst  blutig  ritzt.  An  harten,  hornigen  Stellen  der  Haut  aber  beis- 
sn  sie  nie.  \ 

Das  Anlegen  geschieht  einfach  so,  dass  man  den  B,  mittelst 
ues  reinen  feinen,  etwas  angefeuchteten  Leinwandläppchens  fasst 
der  in  einen  Glascylinder  oder  gläsernen  Schröpfkopf,  oder  ein  zu- 
fcmmengerolltes  Kartenblatt  oder,  was  besonders  zweckmässig  erscheint, 
ein,  auch  nach  dem  Ansetzen  darum  zu  lassendes,  Stückchen  Druck- 
ler  Löschpapier  steckt,  welches  letztere  dem  Kranken  das  widrige 
efülil  des  kalten  Wurms  erspart,  auch  den  B.  zu  schuellerm  Ansau- 
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gen  reisen  soll;  und  ihn  mit  dem  Kopfende  möglichst  auf  die  geeig 
nefce  Stelle  fixirt.  Eieiben  trotz  aller  Mühe  B.  zurück,  die  nicht  an 
saugen  wollen,  so  thue  man  diese  zusammen  unter  eine  Obertasse 
oder  dergleichen  und  halte  diese  einige  Zeit  auf  der  Kaut  fest,  wc 
dann  gewöhnlich  noch  einer  oder  der  andere  anbeisst.  Haben  siel 
die  B»  angesogen,  so  lässt  man  sie  sitzen  ,  bis  sie  von  selbst  ab- 
fallen.  Saugen  sie  an  Stellen,  wo  sie  frei  herabhängen,  so  unter¬ 
stützt  man  sie  durch  ein  zusammengelegtes  untergehaltenes  Tuch, 
Langsam  saugende  sucht  man  durch  sanftes  Drücken  und  Streicher 
(wodurch  sie  keineswegs  abfaiien)  mehr  dazu  anzureizen.  Weit  mein 
als  gewöhnlich  saugt  ein  E. ,  wenn  man  ihn  vor  dem  Ansetz  ec 
unter  der  Mitte  seines  Körpers  mit  einer  scharfen  Scheere  quer  durch¬ 
schösset  (während  des  Saugens  würde  er  hierdurch  meist  abfaiien), 
indem  das  Illut  dann  immer  von  selbst  hinten  abläuft ;  daher  mar 
diess  Mittel  bei  Mangel  an  B.  benutzen  kann,  aber  auch  Acht  haber 
muss,  dass  ein  solcher  nicht  gar  zu  viel  wegsauge,  somit  ihn  erfor¬ 
dersichen  Stalls  auf  nachher  anzugebende  Weise  losmacbe.  So  durch¬ 
schnittene  15.  soll  man,  wofern  der  Schnitt  vernarbt,  nach  Scheei 
mehrere  Wochen  ,  ja  wohl  Monate,  täglich  einige  Male  noch  benutzet 
können;  indem  man  bei  jedem  neuen  Saugen  nur  nötliig  bat,  vor 
oben  nach  unten  zu  drücken,  damit  die  Wunde  wieder  aufplatze  unc 
das  Blut  von  sich  gehe.  Nie  darf  man  einen  B.  abreissen,  wo¬ 
durch  leicht  Entzündung  und  Eiterung  entsteht ;  sollte  man  ihn  jt 
entfernen  wollen,  bevor  er  von  selbst  abfällt,  so  geschieht  es  leicht 
durch  Bestreuen  mit  etwas  Schnupftaback  oder  Asche  oder  Salz.  Nacl 
dem  Abfallen  lässt  man  die  Wunde  noch  nach  Umständen  4-  bis  5 
Stunden  nachbluten ,  indem  man  dieselbe  mittelst  eines  in  warmen  WJ 
getauchten  Schwamms  öfters  abwischt.  Zu  schnellerer  Entleerung 
kann  man  auch  auf  die  blutenden  Stellen  einen  oder  mehrere  Schröpf- 
köpfe  aufsetzea.  Zuletzt  reinigt  man  die  Bissstellen,  wenn  nicht  etwr 
feie  Natur  der  Entzündung  es  verbietet,  durch  kaltes  Wasser  undlässi: 
sie  von  selbst  verheilen,  oder  bedeckt  sie  mit  einem  mit  Bleycerai" 
bestrichenen  Läppchen.  — *  Sollte  die  Nachblutung  zu  lange  dauern 
so  betupfe  man  die  Wunde  mit  einem  Schwamm,  der  in  kaltes,  auch 
wohl  mit  Essig  versetztes,  Wasser  (uoch  wirksamer  ist  Goulard’sched 
Wassei  oder  Alaunauflösung)  getaucht  ist,  oder  lege  statt  dessen  eil 
Stückchen  trocknen  präparirten  Zunderschwamm  (in  Apotheken  zi* 
haben)  aut,  den  man,  wo  es  die  Stelle  erlaubt,  mit  einer  Compressc 
imd  Binde,  oder  in  hartnäckigen  Fällen  selbst  mit  einem  Pechpflaste  i 
befestigen  kann.  Noch  wirksamer  ist  es,  in  die  blutende  WundJ 
^  fr öp fehlen  von  Charpie,  Schwamm  oder  Löschpapier  zu  drehen  i 
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ucli  ist  iu  sehr  hartnäckigen  Fällen  Betupfen  der  Wunde  mit  BÖIleu- 
eiu  zuweilen  nocli  wirksam.  Peterka  sagt,  er  hübe  hei  von  B. 
irchbissenen  Schlagadern  oft  dadurch  die  Blutung  gestillt,  dass  er 
;m  Körper  des  Krauken  eine  ganz  entgegengesetzte  Lage,  als  beim 
tffegeu  der  B.,  gab,  wodurch  die  Blutader-Mündung  unter  die  Haut 
ßrschobcn  und  von  Zellstoff  verstopft  wurde.  Hilft  alles  nichts,  so 
uss  mau  anhaltenden  Druck  mit  dem  Finger  auf  die  mit  Zunder- 
shwamm  bedeckte  Wunde  (manchmal  über  2  St.  lang)  anwenden, 
der  auch  ohne  Zunderschwamm  eben  so  anhaltend  die  Wundränder 
;it  den  Fingern  gegen  einander  und  gegen  einen  etwa  unterliegenden 
Knochen  drücken.  ln  jedem  Fall  hartnäckiger  Blutungen  aber  muss 
an  auch  nach  Stillung  derselben  noch  Acht  auf  den  Kranken  geben, 
a  sie  manchmal  von  neuem  eiutreten  und,  besonders  bei  kleinen  Kill¬ 
ern,  selbst  Verblutung  herbeifübren  können.  —  Nach  dem  B.-Biss 
twa  entstehende  örtliche  Entzündung  oder  Blutunterlaufung  beseitigt 
i  der  Hegel  Goulard’sches  Wasser.  Einige  besondere  Massregeln 
rerden  nöthig,  wenn  es  gilt,  Blutegel  im  Mund  oder  am  After  nnzu- 
>tze<n,  wovon  ersteres  bei  entzündlichem  Zustande  des  Gaumensegels 
ud  der  Mandeln,  letzteres  bei  Hämorrhoidalübeln  nötbig  werden  kann, 
iescs  Ansetzen  erfordert  indess  so  viel  Geschicklichkeit,  dass  man 
3  den  Wundärzten  überlassen  muss. 

B.,  die  sieb  schon  vollgesogen  haben,  wieder  z  u  neu  er 
uwendung  tauglich  zu  machen.  Man  entzieht  ihnen  das 
lut  nach  einer  der  folgenden  Methoden:  a)  der  B.  wird  hinten  am 
•chwanzende  mit  der  einen  Band  gefasst  und  mit  dem  Daumen  und 
leigefinger  der  andern  Hand  etwas  drückend  von  hinten  nach  dem 
'opfe  gestrichen,  —  oder  auch  mit  einem  Leinwandläppchen  von  bin- 
;n  nach  vorn  gerieben  (wobei  einige  den  B.  in  laues  Wasser  tau¬ 
ben);  dann  die  erste  Zeit  täglich  1  bis  2  Mal  frisches  Flusswasser, 
as  erste  Mal  mit  ein  wenig  Zucker  versetzt,  gegeben.  So  behan- 
elt  soll  sich  der  B.  3  Jahre  lang  alle  3  Tage  gebrauchen  lassen.— 
])  Nach  Scheel:  die  vollgesogenen  B.,  in  dem  Masse  als  sie  abfallen, 
i  ein  offenes  oder  blos  mit  Leinwand  bedecktes  Gefäss,  von  da, 
renn  alle  beisammen  sind,  in  eine  lauwarme  Schüssel  gelegt,  mit 
singestossenem  kryst.  koblens.  Natron  (unter  stetem  Umrühren  der 
;,)  bestreut,  wo  uuter  grossen  Zuckungen  das  meiste  Blut  abgeht, 
tmn  wieder  in  eine  leere  Schüssel  gelegt,  mit  feiugestossenem  Zucker 
tder  auch  mit  Kochzucker  (wieder  unter  gutem  Umrübren)  bestreut, 
hcrmals  ,  aber  in  kälterin  Wasser,  gewaschen,  dann  in  einem  Ge¬ 
isse  mit  kaltem,  mit  etwas  Zucke  versetztem,  Wasser  bei  massiger 
'emp.  stehen  gelassen  und  erst  nach  24  St.,  ausser  wenn  das  Wasser 
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früher  roth  gefärbt  wird,  frisches  Wasser  gegeben.  —  Auch  bei  die¬ 
ser  Behandlung  sollen  sich  die  B.  lange  Zeit  hindurch  jeden  dritten 
Tag  zum  Saugen  benutzen  lassen,  und  weniger  leicht,  als  nach  den 
übrigen  bekannten  Methoden,  erkranken.  Hätte  ja  das  kohlens.  Na¬ 
tron  nachtheilig  gewirkt,  so  erkennt  man  diess  beim  ersten  Abwaschen 
am  Runzlichwerden  einzelner  Stellen  und  entfernt  diesen  B.  —  c) 
Nach  Kluge.  Die  vollgesogenen  B.  in  dieselbe  weingeistig-säuerliche 
Mischung  gelegt,  die  oben  empfohlen  wurde,  um  sie  zum  Ansaugen 
zu  reizen  ,  nach  beendigter  Aufregung  herausgenommen  und  in  Was¬ 
ser  gelegt,  welches  so  oft  erneuert  wird,  als  es  sich  noch  blu  tig 
färbt.  —  d)  Gleich  nach  dem  Abfallen  des  B.  an  der  Rückseite  am 
hintern  Ende  mit  einer  Lanzette  einen  Einstich  von  1  bis  14-  Lin. 
Länge  gemacht,  wo  das  Blut  mit  Gewalt  hervorspritzt,  dann  diesel¬ 
ben  4  St.  in  Wasser  von  16°  bis  20°  R.  (zu  Beförderung  des  Blut¬ 
austritts),  dann  in  gewöhnliches,  oft  zu  erneuerndes,  Wasser  gelegt. 
Der  gemachte  Einschnitt  verheilt  bald  wieder. 

Verbrauch,  hat  gegen  früher  sehr  zugenommen.  So  wurden 
in  der  königl.  Charite  zu  Berlin  von  1785  bis  1811  nicht  1  Stück 
B.  gebraucht,  im  J.  1811:  120  Stück,  1812:  690  St.,  1813:  1660 
St.,  1814:  5492  St.,  1815:  9700  St.,  1819:  13100  St.  In  Frank¬ 
reich  wurden  im  J.  1817  5900 St.  eingeführt,  im  J.  1825:  9041223 
St.,  1830:  35485000  St.,  1832:  57487000  St.,  so  dass  in  Frank¬ 
reich  jetzt  jährlich  im  Durchschnitt  auf  1  Menschen  fast  2  B.  kom¬ 
men.  Paris  allein  verbraucht  jährlich  gegen  6  Millionen  St.  und  nach 
London  gehen  jährlich  über  7  Mi  11.  über  Hamburg  und  Stettin. 

B.  als  Wetter  ve  rkün  di  ge  r.  Ein  B. ,  in  einer  zu  |  mil 
Wasser  gefüllten,  mit  Leinwand  überbundenen  gläsernen  Flasche  ge¬ 
halten,  in  der  das  Wasser  im  Sommer  alle  8,  sonst  alle  14  Tage 
erneuert  wird  (es  ist  nicht  angegeben,  wo  die  Flasche  stand,  und  oh 
ausser  Wasser  sich  noch  Sand  oder  dergl.  darin  fand),  zeigte  folgen¬ 
des:  «)  blieb  bei  beit  er  m  und  schönen  Wetter  auf  dem  Boden  un-i 
beweglich  in  einer  Schneckenlinie  gekrümmt  liegen; —  b)  stieg  einige 
St.  vor  Regen  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  und  blieb  dort  lie-i 
gen,  bis  sieb  das  Wetter  wieder  schön  zu  werden  anliess;  —  c] 
durchlief  bei  bevorstehendem  Winde  das  Gefäss  mit  grosser  Ge¬ 
schwindigkeit  und  hörte  nicht  eher  auf  sich  zu  bewegen,  als  bis  dei 
Wind  zu  wehen  angefangen  hatte;  —  d)  befand  sich,  bei  bevorstc«! 
hendem  Donnerwetter,  mehrere  Tage  hindurch  beständig  aussei 
dem  Wasser,  schien  unruhig  zu  seyn  und  litt  heftige  Zuckungen  un( 
Convulsionen;  —  e )  blieb  im  Winter  beständig  suf  dem  Grunde  dei 
Flasche  iu  einer  SchneckenliLie  zusammengekrümmt ;  —  J)  nahm  bc 


egen-  oder  Sehneewetter  seinen  Sitz  vor  der  Mündung  der  Flasche 
kRÜNiTZ,  Encycl.) 

Lit.  Müller,  der  med.  Blutegel,  oder  naturhist.  Beschreibung 
5S  Blutegels,  nehst  prakt.  Regeln  über  Fang,  Aufbewahrung,  Fort- 
lanzung,  Krankheit  und  Transport  desselben  etc.  Quedlinburg, 
assk.  J830.  (10  Gr.)  Scueel,  der  medicin.  Blutegel  in  naturge- 
►hichtl.  und  Ökonom.  Hinsicht,  nebst  Anweis,  über  die  zweckmässige 
änricbt.  der  BlutegelfortpflanzuDg.  Breslau,  Korn.  (10  Gr.)  Dclk, 
reuss.  Pharm.  /.  Art.  liirudo. 


Jeher  die  Aepfelsäure  in  den  Beeren  des  Gerbersumachs,  von 
I)r.  J.  B.  Trommsdorff. 

Schon  früher  hatte  der  Verf.  die  sauer  und  zusammenziehend 
Dhmeckenden  rothen  Beeren  dieses  Strauchs  untersucht,  und  das  da- 
ei  gewonnene  saure  Salz  für  Weinstein  gehalten.  Jetzt  hat  er  sich 
ber  überzeugt,  dass  die  Säure  Aepfels.  sey,  die  zum  grossen  Theil 
ls  saurer  äpfelsaurer  Kalk,  zum  sehr  kleinen  Theil  als  äpfels.  Kali 
orhanden  ist.  Ausserdem  findet  sich  noch  Chlorcalcium,  Schwefels, 
^ali ,  Gerbstoff,  Farbstoff  etc.  in  den  Beeren.  Man  kann  sich  dieser 
lit  Vortheil  zur  Darstellung  der  Aepfels.  bedienen,  da  sie  sich  ohne 
rosse  Schwierigkeit  daraus  erhalten  lässt. 

Zum  Beweis,  dass  die  Säure  wirklich  Aepfels.  sey, 
ührt  der  Verf.  folgendes  an:  Sie  kryst.  in  warzenförmig  angehäuf- 
en,  an  der  Luft  zerfliessenden  Nadeln,  der  Geschmack  ist  der  der 
einen  Aepfels.,  im  Platintiegel  verbrennt  sie  völlig,  die  wässrige 
jösung  wurde  nicht  durch  Schwefels.,  Oxals.  und  Barytsalze  getrübt, 
nit  Ammoniak  neutralisirt,  gab  sie  mit  Silbersolution  einen  weissen 
körnigen  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  beim 
Crhitzen  im  Platintiegel  metallisches  Silber  hinterliess ,  in  kochendem 
*V.  sich  löste,  aber  keine  Krystalle  gab,  indem  sich  die  Lösung  beim 
Verdunsten  schwärzte  und  metallisches  Silber  absetzte.  Wurde  mit 
Immoniak  neutralisirt  und  etwas  Säure  zugegeben,  so  schossen  durch 
freiwillige  V  erdunstung  durchsichtige,  viers. ,  in  Alkohol  unlösliche 
Tadeln  an. 

Mit  Kali  gesättigt  gab  die  Säure  ein  unkrystallisirbares ,  sehr 
iösliches  Salz. 

Mit  Kalk  neutralisirt  und  durch  Zusatz  freier  Säure  wieder  stark 
lauer  gemacht,  lieferte  die  Flüss.  beim  Abkühlen  durchsichtige,  ge¬ 
drückte,  sechsseitige,  mit  zwei  Flächen  zugeschärfte,  sauer  sekmek- 
Kende,  bei  mittler  Terop.  in  50  Th.,  beim  Kochen  in  noch  weniger, 
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W.  lösliche,  aus  der  Lösung  beim  Abkühlen  wieder  anscbiessendc 
Krystalle.  Koblens.  Talkerde  löste  sieb  leicht  in  der  S.  auf  und  gab 
beim  Verdunsten  durchsichtige,  durch  Trocknen  au  der  Luft  undurch¬ 
sichtig  werdende  Krystalle.  Zinkoxyd  wurde  leicht  und  reichlich  auf¬ 
gelöst  und  gab  beiin  Verdunsten  Krystalle,  die  in  der  IV arme  un¬ 
durchsichtig  wurden,  ohne  zu  zerfallen. 

Für  die  Darstellung  der  Aepfels.  aus  den  Beeren  giebt  der 
Verf.  folgende  Vorschriften : 

Man  übergiesse  die  entstielten  Beeren  in  einem  steinernen  Topfe 
mit  kochendem  W.  und  bringe  sie  nach  Stunde  auf  einen  leinenen 
Spitzbeutel.  Nachdem  die  saure,  rothe  Flüssigkeit  abgelaufen  ist, 
übergiesst  man  die  Beeren  noch  3  —  4 mal  mit  koch.  W.  und  wirft: 
sie  dann  weg.  Die  Flüssigkeiten  werden  in  einer  Porzellanschale 
geiind  verdunstet,  der  Extractabsatz  abültrirt  und  wieder  verdunstet. 
Es  krystallisirt  jetzt  eine  ziemliche  Menge  säuern,  nach  dem  Abspülen 
mit  W.  weissgrau  aussehenden  Salzes.  So  lange  noch  Krystalle  ent¬ 
stehen,  fährt  man  mit  Verdunsten  fort.  Die  später  anschiessenden 
Krystalle  sind  stärker  gefärbt,  enthalten  auch  etwas  iipfels.  Kali.  Es 
bleibt  eine  dickliche,  sehr  sauer,  aber  auch  zusammenziehend  schmek- 
kende  Fluss,  zurück,  deren  weitere  Behandlung  unten  folgt. 

Der  erhaltene  saure  äpfels.  Kalk  wird  am  besten  durch  öfteres 
ümkrystaliisiren  gereinigt;  die  Anwendung  der  Thierkohle  ist  ent¬ 
behrlich  und  überdem  mit  Verlust  verknüpft.  Man  löst  nun  das  reine 
Salz  in  W. ,  fällt  den  Kalk  durch  kohlens.  Kali,  und  dann  die  Aepfels. 
durch  essigs.  Bley;  der  Niederschlag  ist  blendend  weiss  und  glänzend 
nach  dem  Trocknen.  Wurde  heiss  gefällt,  so  erscheint  der  Nieder¬ 
schlag  nach  dem  Abkühlen  als  glänzende  Schüppchen.  Nachdem  er 
abültrirt,  ausgedrückt  und  mit  kaltem  W.  etwas  abgewaschen  ist, 
wird  der  Niederschlag  io  W.  verbreitet,  das  Bley  durch  Schwefelwas¬ 
serstoff  ausgefällt,  abültrirt  und  die  Fliiss.  abgeraucht.  Die  erhal¬ 
tene  Aepfels.  hat  die  erwähnten  Eigenschaften. 

Wenn  man  den  oben  erwähnten  sauren  Rückstand  mit  heissem 
W.  verdüunt,  und,  mit  einer  Schicht  Alkohol  übergossen,  einige  Zeit 
ruhig  hiostellt,  so  seneidet  sich  noch  etwas  unreiner  saurer  äpfels. 
Kake  ah.  Die  Flüssigkeit  bleibt  dennoch  sauer.  Um  die  wahrschein¬ 
lich  noch  darin  enthaltene  Aepfels.  zu  erhalten,  wurde  abermals  mit 
W.  verdünnt  und  mit  Bley  gefällt.  Die  gelbe  Flüssigkeit  wurde 
weggegossen,  der  graue  Niederschlag  aber  abgewaschen  und  getrock- 
net.  Er  wurde  zerrieben,  mit  verdünnter  Schwefels,  gekocht  und 
allmählich  Schwefelbaryum  zugesetzt,  nach  der  von  Liebig  bei  Dar¬ 
stellung  der  Aepfels.  aus  den  Vogelbeeren  befolgten  Methode.  Aber: 
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jrgebcns.  Obgleich  so  lange  Schwcfelbaryuin  zugesetzt  wurde,  bis 
nc  Probe  durch  Schwefels,  eineu  Niederschlag  gab,  so  blieb  doch 
e  anfangs  rotbbrauue  Fl.  dunkelbraun.  Filtrirt  rötkete  sie  zwar 
[)ck  Lackmus,  schmeckte  aber  sehr  zusammenziehend  und  bestand 
rosseutheils  aus  Gerbstoff  und  Extractivstolf. 

Besser  gelang  folgendes  Verfahren:  Die  Fluss,  wurde,  als  sich 
jrcli  Kristallisation  nichls  mehr  abscheideu  liess,  mit  W.  verdüunt 
id  mit  einer  heissen  Lösung  von  thierischem  Leim  versetzt ;  es  schied 
ck  viel  Gerbstoffleim  ab,  doch  blieb  viel  davon  in  der  Flüssigkeit 
iingen,  so  dass  sie  trübe  durchs  Filter  ging ;  daher  wurde  sie  mit 
iweiss  zusammengerührt,  und  rasch  bis  zum  Sieden  erhitzt;  sie  lief 
tzt  durch  ein  wollenes  Tuch  völlig  klar,  wa  ‘gelb,  schmeckte  rein 
»uer,  nicht  mehr  adstringirend  und  wurde  weder  durch  Fisensalze 

tch  Hausenblase  gefällt.  Durch  gelindes  Verdunsten  und  Zusatz  von 
kohol  gab  sie  noch  ziemlich  viel  äpfels.  Kalk  in  gefärbten  Krystal- 
u,  die  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wurden. 

Da  der  Gerbersumach  selir  häutig  vorkommt,  viel  Früchte  trägt, 
s  denen  die  Aepfels.  fast  noch  leichter,  als  aus  den  Vogelbeeren 
izusekeiden  ist,  so  empfiehlt  der  Verf.  die  genannten  Beeren  zur 
ewinnung  der  reinen  Aepfelsäure,  ( Ann .  dev  Pharm .  1834.  Juni 
.  328  —  333). 


.nwendung  des  reinen  Gerbstoffs  zur  Alkalo'imctrie,  von  O. 

Henry. 

Man  kann  unter  Alcaloimetrie  den  Inbegriff  der  Mittel  verstehen, 
eiche  dienen,  die  Menge  der  in  gewissen  Pflanzen  enthaltenen  AI- 
iloi'de  zu  schätzen.  Diese  Schätzung  hat  wegen  der  langen  und 
implicirten  dazu  nöthigen  V  erfahrungsweisen  manche  Uebelstände, 
inn  man  muss,  vorzüglich  bei  kleinen  Mengen,  stets  eine  gewisse 
nantität  des  Products  verlieren.  Da  sich  in  seinen  amtlichen  Ver- 
iltnissen  diese  Uebelstände  dem  Verf.  öfters  fühlbar  machten,  dachte 
*  auf  ein  Mittel  zur  Vereinfachung,  indem  er  sich  bestrebte,  eine 
iüssigkeit  von  bekanntem  Gehalt  aufzufiuden,  deren  angewendete 
enge  sich  an  graduirten  Proben  messen  Hesse.  Zunächst  benutzte 
t  Serlluas  Erfahrung,  dass  die  Alcaloide  mit  Jodsäure  unlösliche 
iederschläge  geben,  indem  er  eine  Auflösung  reiner  Jodsäure  von 
tstimmtem  Gehalt  machte  und  bestimmte,  wie  viel  dieser  Solution 
>n  einer  alkoholischen  Chininlösung  zur  völligen  Fällung  des  Chinins 
jbraucht  wurde.  Er  sah  sich  aber  genöthigt  davon  abzugeben,  denn 
jenn  der  Alkohol  von  32°  B.  war,  wurde  ein  Tkeil  der  Jods,  selbst 
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mitgefällt;  war  er  blos  von  22°  B. ,  so  blieb  ein  Theil  des  sauren 

jods.  organischen  Salzes  in  Auflösung, 

Die  bedeutende  Ausdehnung,  welche  die  Anwendung  der  Alkaloide* 
gewann,  veranlasste  den  Verf.  neuerdings,  den  Gegenstand  wieder 
aufzunehmen,  als  Peloüze’s  Arbeit  über  das  Tannin  ihn  mit  der  Ei¬ 
genschaft  fast  aller  Alkaloide,  durch  Gerbstoff  fast  unlöslich  gefällt 
zu  werden,  bekannt  machte.  Schon  lange  kannte  man  den  weissen, 
flockigen  Niederschlag  der  Alkaloide  mit  Galläpfelinfusion,  schon  hatte 
Dolam-  dieses  Mittel  zur  Entdeckung  kleiner  Mengen  von  Morphin 
empfohlen;  schon  batte  der  Vater  des  Verf.  vor  Anwendung  des  rothen 
Weins  zu  Chinapräparaten  gewarnt,  indem  der  rotbe  Farbstoff  das 
Chinin  ausfälle.  Bejjzelius  endlich  äusserte  selbst  (III,  1.  584), 
dass  man  den  Gerbstoff  wohl  zur  Darstellung  der  Alkaloide  werde 
benutzen  können,  indem  man  das  gebildete  gerbsaure  Salz  mit  essigs, 
Blcyoxyd  zersetze.  Der  Verf.  fügt  hinzu,  dass  die  Empündlichkeil 
des  Gerbstoffs  für  Alkaloide  sehr  gross  ist  (noch  t-öW  Schwefels, 
Chinin  wird  angezeigt)  und  die  gefällten  Mengen  um  so  leichter  ge- 
schätzt  werden  können,  da  die  Niederschläge  sehr  voluminös,  weiss 
im  bydratischen  Zustande  sind  und  sich  leicht  in  käsiger  Gestalt  vor 
der  Fl.  trennen. 

Der  Verf.  fing  nun  damit  an,  eine  gewisse  Menge  reinen  Gerb¬ 
stoffs,  ohne  Zutritt  der  äussern  Luft,  in  kaltem  W.  aufzulösen.  Di« 
Lösung  geschah  langsam,  die  Masse  klümperte  sich,  darauf  wurde  di< 
Fl.  zäher,  indem  sich  auf  dem  Boden  des  Gefasses  eine  dunkelbraun« 
Lage  absetzte,  welche  sich  durch  Schütteln  leicht  mit  der  Fl.  veri 
mischen  liess;  die  Solution  war  nun  vollständig  und  nach  dem  Filtri 
ren  leicht  grünlichbraun  gefärbt.  Um  ihren  Tanningehalt  zu  erfor 
sehen,  wurden  2  Tlieile  derselben,  jeder  von  15  Grammen,  einer  mi 
tartar.  emetic der  andre  mit  neutr.  essigs.  Bley  versetzt,  die  Nie 
dersekläge  gesammelt,  ausgewaschen,  bei  120°  C.  getrocknet.  E 
wurden  in  3  Versuchen  erhalten:  gerbs.  Antimonoxyd  0,69  Grammen 
0,68  und  0,685;  gerbs.  Bleyoxyd  0,82,  0,84  und  0,84. 

Diess  giebt  aus  dem  gerbs.  Antimon  0,5576  und  aus  dem  gerbs 
Bley  0,5398  reinen  Gerbstoff ,  denn,  wenn  das  Atomgewicht  des  Gerb 
Stoffs  =  2688,198  ist,  so  enthält  das  gerbs.  Antimonoxyd  =  &bO 
fn3  in  100  :  19,18  8b 03,  80,82  Tn;  das  gerbs.  Bleyoxyd  aber  = 

Pb  0  Tn  :  34,16  PbO,  65,84  "Tn. 

15  Gr.  dieser  Gerbstofflösung  füllten  im  Probeglase  des  Alkali 

*  Das  gerbs.  Antimonoxyd  ist  in  "W.  fast  unlöslich;  mit  Ueberschuss  ro 
iurt.  eviet .  gefällt,  färbte  sieh  die  flltrirte  Fl.  nur  sehr  schwach  durch  schwe 
fei».  Eisenoxyd. 
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Ster  von  Decroizilles  33,07  Grade,  daher  ein  jeder  Grad  0,0168 
amm,  Gerbstoff  entspricht,  oder  220  Grade  =  100  Grammen  der 
laloi'metrischen  Lösung,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  entsprechen  3,71 
amm.  reinen  Gerbstoffs. 

Nun  nahm  der  \  erf.  1  Gr.  reinstes  Chinin  und  eben  so  viel  rei- 

!s  kryst.  Cinchonin,  trocknete  sie  bei  120°  C.  und  löste  jedes  für 
:h  iu  einer  bestimmten  Menge  mit  einigen  Tropfen  Schwefels,  an¬ 
säuerten  W.  auf0.  Darauf  wurde  mit  grösster  Vorsicht  die  alka- 
metrische  Flüssigkeit  zugesetzt  und  die  Zahl  der  aufgebrauchten 
rade  genau  bemerkt.  Es  bildete  sich  ein  weisser,  voluminöser,  wie 
►ronnener  Niederschlag;  als  dieser  gross  genug  war,  um  auf  das 
die  Ende  der  Fällung  schliessen  zu  können,  wurde  der  grösste  Theil 
r  Säure  durch  einige  Tropfen  Ammoniak  gesättigt  und  noch  einige 

Eade  kinzugegossen,  bis  nichts  mehr  gefällt  wurde.  Die  Zahl  der 
ade  mit  0,0168  multiplicirt ,  gab  in  Grammen  die  Menge  des  ge- 
luchten  Gerbstoffs.  Diese  war  für  Chinin  2,5  Gr.,  für  das  Cincbo- 
b  2,71  Gr.  **  Die  Rechnung  giebt,  dass  sich  die  gebildeten  Nie- 
irschläge  als  Bitannate  betrachten  lassen,  denn  es  ist  1  At.  Chinin 
t  2145,  2  At.  Gerbstoff  =  5376,  also  in  100  :  28,19  Chinin, 
1,10  Gerbstoff;  ferner  1  At.  Cinchonin  =  2005,2  At.  Gerbstoff  = 
fc76,  daher  io  100  :  27,17  Cinchonin  und  72,83  Gerbstoff.  Diese 
ilze  reagiren  sauer  und  gehorchen  denselben  Gesetzen  der  Zusam¬ 
ensetzung,  die  Pelolze  für  die  übrigen  angegeben  hat. 

Auf  die  angegebenen  Tkatsachen  gründet  nun  der  Verfasser  fol- 
jndes:  > 

Alkal oi metrisches  Verfahren  für  die  Chinarinden 
tuininometrie). 

Probeflüssigkeit:  100  Grammen  reiner  Gerbstoff  werden  in 
•)0  Gr.  kaltem  dest.  Wasser  gelöst  und  durch  Josephpapier  filtrirt. 
lese  Flüssigkeit  enthält  ^  Gerbstoff,  ist  farblos,  oder  leicht  grün- 
thbraun.  Sie  muss  in  einer  vollen  Flasche  aufbewahrt  und  nur 
irze  Zeit  vorher  bereitet  werden.  Jeder  Grad  des  Probeglases  am 
ECROiziLLE’schen  Alkalimeter  enthält  0,47  Gr.  davon,  also  0,235 
r.  Gerbstoff,  welche  0,0095  Gr.  Chinin  entsprechen.  Man  hat  daher 
ir  letztere  Zahl  mit  der  Zahl  der  gebrauchten  Grade  zu  multiplici- 

*  Ein  gleich  säuerliche«  W. ,  für  sich  geprüft,  erlitt  keine  Veränderung 
Irch  die  GerbstofTlösung. 

Die  Gerbstofllösung  muss  frei  von  Gallussäure  seyn,  da  diese  ziemlich 
»liehe  Salze  mit  den  Alkaloiden  giebt.  Man  versichert  sich  der  Reinheit  de« 
^rbstofls  entweder  durch  Analyse  mit  eiuem  Antimonsalze,  welche  von  100 
r.  einer  Lösung  im  lOfachen  12,36  trockues  gerb«.  Antimonoxyd  geben  um«*, 
ler  nach  Pelouze  mittelst  eine»  frischen  enthaarten  Felles. 
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ren.  Gesetzt,  eloe  Quantität  von  Chinarinde  habe  100  Grad  der 
Probefiüssigkeifc  zur  völligen  Fällung  des  Chinins  bedurft,  so  ist  100. 
X  0,0095  =  0,05  Gr.  die  Menge  des  in  n  Chinarinde  enthaltenen 

Chinins. 

Prüfung  der  Chinarinde.  Man  nimmt  ungefähr  10  it>  Bände 
aus  der  ganzen  zu  untersuchenden  Masse  grauer  oder  gelber  China, 
pulvert  sie  fein,  nimmt  davon  ein  Pfund  und  behandelt  es  dreimal  mit 
siedendem  Alkohol  von  32°  B.,  der  jedesmal  mit  8  Gr.  Schwefels,  ange¬ 
säuert  wird;  man  filtrirt  heiss,  drückt  wohl  aus  und  schüttelt  sogleich 
die  rothe  Flüssigkeit  mit  einem  Uebermasse  von  Bleybydrat,  welches, 
wie  sich  der  Verf.  durch  Versuche  überzeugte,  in  diesem  .Falle  nicht 
auf  das  Chinin  wirkt,  filtrirt  die  nun  farblose  Flüssigkeit  ab,  fällt 
den  Kalk  und  das  Bley,  welche  der  Alkohol  zurückhalten  könnte, 
mit  oxals.  Natron  oder  Ammoniak,  sättigt  dann  das  Alkali  durch 
einige  Tropfen  Schwefels,  und  raucht  ab.  Der  leicht  saure  Rück¬ 
stand  wird  in  W.  gelöst,  das  Marz  und  Chlorophyll  durch  Filtration 
abgeschieden,  die  Flüssigkeit  gewogen  und  der  zehnte  Theil  dersel¬ 
ben  auf  die  angeführte  Weise  mit  der  Frobeflüssigkeit  versetzt.  Hätte 
man  nun  dazu  123  Grade  gebraucht,  so  entsprechen  diese  1,2  Gr. 
Chinin,  daher  enthält  das  Pfund  der  Rinde  12,0  Gramm.  =  3  Drach¬ 
men.  Da  jeder  Grad  nur  einer  sehr  kleinen  Menge  Chinin  entspricht, 
so  macht  es  nicht  viel  aus,  wenn  man  2  —  3  Grad  zu  viel  zusetzt: 
sollte  man  wirklich  zu  weit  gegangen  seyn,  so  würde  man  an  einei 
bekannten  Menge  der  Lösung  des  organischen  Stoffes  sehen  müs¬ 
sen,  wie  viel  sie  zur  Sättigung  bedarf,  und  darnach  berechnen. 

Diese  Probe  macht  sich  ziemlich  schnell  und  giebt,  unter  der. 
von  jeder  an  die  Bereitung  der  Alkaloide  gewöhnten  Person  leicht  zi 
beobachtenden,  Vorsicht  angestellt,  ein  genaues  und  sicheres  Resultat 

Der  Verf.  wird  seine  Versuche  auch  auf  die  andern  Alkaloidf 
ausdehnen  und,  im  Fall  er  günstige  Resultate  erhält,  dieselben  mit 
th eilen.  ( Joum .  de  Pharm ,  1834.  udoüt.  p,  429  — -  437). 


Heber  Syrup  aus  der  Rinde  der  Gran atb amu wurzei  durch  un 
mittelbare  Concentration  ,  von  J.  B.  Dublanc,  Apotheke] 
zu  Troyes. 

Man  hat  die  Wurzel  des  Granatbaums  in  verschiedenen  Formei 
gegen  den  Bandwurm  angewendet;  als  Pulver,  als  wässriges  und  alko 
bolisches  Extract,  endlich,  und  neuerdings  am  häufigsten,  als  Becoct 
Man  lässt  zu  letzterm  Zwecke  ^ji  der  trocknen  Wurzelrinde  mit  #/,j 
Wasser  auf  $Cj/j  einkochen.  Doch  hat  diese  Form  mehrere  Nacl 
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eile,  denn  abgesehen  von  der  Unzuverlässigkeit,  welche  durch  die 
ulige  Vermischung  dieser  Rinde  im  Handel  mit  Wasserkollundcr 
ubier),  dessen  Eigenschaften  nicht  dieselben  sind,  entsteht,  bringt 
ch  das  grosse  Volumen  der  Flüssigkeit  öfters  Erbrechen  hervor, 
dches  die  Wirkung  vernichtet.  Der  Verf.  hat  desshalb  sich  bestrebt, 
e  wirksamen  Bestandteile  der  Wurzelrinde  in  einer  geringen  Menge 
üssigkeit  zu  vereinigen,  und  allerdings  gefunden,  dass,  während  ~ji 
r  Rinde,  auf  die  obige  Weise  abgekoebt,  5ji*  Er.  jx  eines  schon 
vas  veränderten  Extracts  liefern,  dieselben  mit  -Jjv  kalten  W.  durch 
Verdrängungsmethode  o]üß  eines  schonen,  gleichartigen  Extracts 
rgeben.  •  Ja  er  gelangte  durch  wiederholte  Anwendung  desselben 
iszugs  auf  neue  Quantitäten  der  Rinde,  was  er  concenirntion  imme¬ 
lde  nennt,  dabin,  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten,  die  die  Hälfte  ihres 
wiebts  Extract  enthielt.  Aus  dieser  macht  er  nun  mit  gleichen 
leilen  Zucker  einen  Syrup,  den  er  zur  Anwendung  empfiehlt,  in- 
dei selbe  in  ^ji  5jv  Extract,  also  die  ganze  Menge  der  in  5.1* 
Rinde  enthaltenen  wirksamen  Bestandteile  euthält.  5ji  der  Rinde 
r,  oder  eine  diesen  in  der  Wirksamkeit  entsprechende  Menge  irgend 
es  Präparats  nimmt  der  Verf.  gewissermassen  als  die,  zur  Aeus-\ 
ung  ihrer  anthelmintischen  Eigenschaften  nötkige,  Einheit  an.  Das 
Rail  seiner  Arbeit  ist  folgendes: 

Er  nahm  ~jj  der  gröblich  gepulverten  Wurzelriude  und  übergoss 
in  dem  zur  Verdrängungsmethode  angegebenen  Apparate  mit  ~jv 
tem  dest.  W.  Nach  24  Stunden  verdrängte  er  dieses  W.  durch 
e  gleiche  Quantität  neu  hinzugegossnen  W.;  er  erhielt  aus  ~jv 
durchgegangenen  Flüssigkeit  5jü/?  eines  trocknen,  durchschei¬ 
den,  etwas  bittern  und  schwach  adstringirenden  Extracts.  Die 
eite  Quantität  W.  verdrängte  er  abermals  und  erhielt  aus  diesen 
v  nur  66  Gr.  Extract.  Aus  der  dritten  endlich  nur  21  Gr.  Im 
nzen  hatte  er  also  aus  ~ji  Rinde  mit  ~xji  W.  5jv,  Gr.  Lv  Ex- 
ct  erhalten.  Als  er  der  Vergleichung  wegen  ein  Decoct  nach  der 
n  angegebenen  Vorschrift  bereitete,  erhielt  er  eiue  trübe,  wenig 
ere  und  adstringirende  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Filtriren  ihre 
rchsichtigkeit  völlig  verlor,  und  beim  Abdampfen  5j>»  Gr.  jx  trock- 
aber  etwas  ungleichartigen  Extracts  gab.  Der  Verf.  schiebt 
se  so  unvergleichlich  stärkere  Wirkung  des  kalten  W.  darauf,  dass 
keine  Zersetzung  herbeiführt.  Nicht  nur  für  Bereitung  des  Ex- 
cts,  auch  für  die  flüssige  Form  des  Mittels  ist  demnach  das  kalte 
vorzuziehen,  da  es  bei  einem  Volumen  von  ~jv  dasselbe  enthält, 
s  föjfS  des  Decocts.  Ziehen  wir  nun  aus  den  Mengen  des  Extracts, 
lebe  die  Abkochung  und  die  V  erdrängungsmetbode  aus  ~ji  der 
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Rinde  lieferte«,  das  Mittel,  so  erhalten  wir  etwa  5jv  Extract  als  di 
die  Wirkung  von  gji  der  Rinde  repräsentirende  Quantität.  Die  Aul 
gäbe  ist  nun,  5jv  Extracts  in  der  möglichst  kleinsten  Menge  Flüs 
sigkeit  gelöst  zu  erhalten,  jedoch  mit  Vermeidung  aller,  eine  Zersez 
zun°*  herbeiführen  könnender,  Processe,  und  in  einer  Gestalt,  di 
eine  längere  Aufbewahrung  möglich  macht. 

Der  Verf.  liess  durch  ~jv  der  gepulverten  Rinde  ~vjii  W.  gehen 
die  durchgegangene  Flüssigkeit  goss  er  auf  neue  5jv  Rinde,  vei 
drängte  sie  auch  aus  diesen,  goss  sie  abermals  auf  neue  Rind 
und  wiederholte  diess  6mal.  Die  völlig  klare,  stark  adstringireudt 
wenig  bittere  Flüssigkeit  wog  15°  am  Aräometer  für  Sjrupe  und  kie! 
sich  lange  Zeit  ohne  Zersetzung.  Eine  gelinde,  kurze  Zeit  dauernde 
Erwärmung  reichte  hin,  sie  in  trocknes  Extract  zu  verwandeln,  wel¬ 
ches  gerade  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  an  Gewicht  betrug.  Man  kau 
es  auf  diese  Weise  dahin  bringen,  dass  nur  so  viel  W.  Vorhände 
ist,  um  die  flüssige  Form  zu  erhalten,  und  man  kaum  der  Wärm 
bedarf,  um  die  Flüssigkeit  io  Extract  zu  verwandeln.  Natürlich  vei 
mindert  sich  die  auflösende  Kraft  der  Flüssigkeit  in  dem  Grade,  wi 
sie  sich  mehr  sättigt.  Da  die  erwähnte  Flüssigkeit  die  Hälfte  Extrac 
enthält,  so  entspricht  ~j  derselben  ~ji  der  Rinde  an  Kraft. 

Löst  man  nun  in  ~j  derselben  im  Wasserbade  eine  gleiche  Meng 
Zuckers  auf,  so  hat  mau  einen  Syrup,  der  in  der  Wirkung  einer 
gleichen  Gewichte  der  Rinde  gleich  steht.  Eine  grössere  Menge  de 
Zuckers  kann  man  wegen  der  grossen  Concentration  der  Flüssigkei 
nicht  nehmen;  die  Flüssigkeit  aber,  um  mehr  Zucker  nehmen  zu  kön 
neu,  weniger  conceutrirt  zu  machen,  schien  nicht  ratksam,  da  dan 
das  bequeme  Verhäitniss,  dass  der  Syrup  und  die  Rinde  bei  gleichet 
Gewichte  gleiche  Wirkung  haben,  verloren  gegangen  seyn  würde. 

Wenn  man  die  vielfachen  möglichen  Zersetzungen  bedenkt,  di 
sich  bei  Bereitung  der  Extracte  mittelst  der  Wärme  ereignen  können 
so  dürfte  diess,  mit  obigen  Resultaten  zusammengenommen,  wohl  ge 
eignet  seyn,  der  neuen  Methode,  wenigstens  für  narkotische  und  aro 
matische  Extracte,  den  Vorzug  zu  geben,  ( Journ .  de  cliim.  mea 
1834.  Sept,  p.  542  —  550). 


Ueber  Delphinium  officinale ,  von  Prof.  D.  Wenderotei. 

Stets  bekam  man  seither  aus  den  Gärten  den  Samen  von  Delphi 
nium  pictuiii  Wdld.  oder  auch  von  Retjmenii  DG,  unter  dem  Name 
D.  Staphis  agria.  Man  durfte  sie  aber  nur  anseben,  um  sogleic 
den  irrtbum  zu  bemerken.  Denn  es  sind  die  Samen  jener  sehr  vei 


813 


hieden  von  dem  des  letztem.  Dieser  wenigstens  um  das  Doppelte 
össer ,  grau*  oder  graubraun;  der  von  1 ).  Requienii  schwarz.  — 
ich  mehrmaligen  fruchtlosen  Versuchen  gelang  es  mir  endlich,  die 
lauze  aus  Apothekersamen  zu  erziekn,  und  nun  auch  vollkommen 
sgebildete  Früchte  und  Samen  zu  erhalten.  Zu  der  Freude  darüber 
seilte  sich  die  Verwunderung  bei  dem  bemerken,  dass  die  Pflanze 
jrschieden  von  derjenigen  sey,  welche  ich  seither  als  D.  Staplüs 
na  gekannt  und  für  die  Mutterpflanze  des  ofiicinellen  Samens  ge¬ 
lten  hatte.  Fin  Flick  auf  die  Abbildung  der  letztem  in  der  Büs- 

dorfer  Sammlung  oil.  Gew.  aber  schon  allein  musste  die  Ueberzeu- 

* 

ug  gewahren ,  dass  das  I).  Siapkis  agria  und  unser  I).  officinale 
reierlei ,  und  letzteres  dasjenige  Gewächs  sey,  welches  das  in  den 
ropaischen  Apotheken  heut  zu  Tage  vorkommende  Semen  StapJii- 

•  agriae  liefere. 

D.  officinale  hat  hinsichtlich  der  Grösse  mit  D.  Staphis  agria 
ereinstimmende  Samen,  ziemlich  auch  der  Form  und  Farbe,  die 
anze  selbst  aber  weicht  sehr  ab  nicht  nur  in  Ansehung  der  Farbe 

•  Flume,  sondern  auch  der  Verhältnisse  ihrer  Theile.  Die  Farbe 
er  ist  gleichfarbig  hellblau.  Dieser  schön  verschiedenfarbig,  vio- 
►  gelblich  grün  schattirt  (fast  wie  hei  D.  pictum ,  nur  lebhafter 
Färbt,  schöner),  grössfr  in  allen  Dimensionen;  die  Staubfäden  im 
eise  zur  Hälfte  nach  aussen  umgebogen,  mit  schönen  braunen  An- 
iren.  Die  Hauptverschiedenheit  Anden  wir  jedoch  in  der  Art  der 

haarung  und  der  Form  der  Flätter.  Jene  besteht  aus  dop¬ 
ten  Haaren  aller  Theile;  langen,  gerade  abstehenden  Seiden-  und 
wischen  stehenden  kleinern  Drüsen-Haaren.  Die  handförmigen  Flät- 
sind  mehr  oder  weniger  concav,  mit  lang  gezogenen,  ganzrandi- 
i  Schlitzen,  und  nur  die  Wurzeln  und  untern  Stengelblätter  haben 
zere,  mebrtheilige  Lappen. 

Wir  deflniren  die  Pflanze: 

D.  villosum  et  villoso  -  glandulifernm :  canle  simpliciusculo ;  foliis 
loiato-pahnalis  5  —  7  lobis,  lobis  incis o - dentatis  Jaciniisve  integerri - 
aemninatis ,  pedunculis  bracieolas  fioresque  longe  superantibus. 

0.  Col.  in  Europa  austral .  Jl.  versus  auiumn.  ( Originulmiith .). 


fiU  iiurtr  IHittljnhuiflf  n. 


Rostpapier.  Zur  Bereitung  eines  guten  Rostpapiers  trocknet 

Bimsstein  auf  glühenden  Kohlen,  pulvert  ihn,  reibt  ihn  dann  mit 

lölflrniss  und  verdünnt  ihn  hierauf  noch  etwas  mit  diesem  Firniss. 

9  \  * 

er  so  dünn  wird,  dass  mau  ihn  mit  einem  Pinsel  auftragen  kann, 
ihm  eine  gelbe,  schwarze  oder  braune  Farbe  zu  geben,  setzt  man 
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ihm  während  des  Abreibens  etwas  Ocker,  Englisch-Roth  oder  Lainpei 
russ  zu .  Diese  Composition  wird  so  gleichförmig  als  möglich  aufg-i 
trao-en  und  dann  in  der  Luft  getrocknet.  Nach  vollk.  Trocknen  d< 
ersten  Lage  trägt  man  noch  eine  zweite  auf,  und  lässt  das  Papie 
wenn  auch  diese  trocken  geworden  ist,  durch  Walzen  laufen,  od< 
hrinVt  es  in  Ermangelung  von  solchen  in  die  Presse.  (Pohl  haut 
ivirthschafth  Neuigh.  1834.  Heft  2.  aj»  203  2Q4j. 

Ueher  Kali  carhonicum  e  Tartar o ,  von  Bacersacr; 
Der  Verfasser  hat  gefunden;,  dass  das  nach  der  Preuss.  Pharm.  dun 
Verkohlen  des  rohen  Weinsteins  in  einem  Tiegel  gewonnene  kohlen 
Kali  einen  nicht  unbeträchtlichen,  2,6  p.  C.  betragenden,  Gehalt  i 
Cyankalium  zeigt,  dessen  Bildung  unstreitig  von  den,  im  rohen  Weil 
stein  enthaltenen,  stickstoffhaltigen  Körpern  abhängt.  Bei  Verkol 
lang  des  Tart.  depur .,  nämlich  in  einem  Tiegel  ward  ein  cyanfrei« 
Präparat  erhalten.  Dasselbe  soll  auch  nach  dem  Verfasser,  in  Wide 
sprach  mit  frühem  Angaben,  der  Pall  seyn,  wenn  man  den  [roh« 
Weinstein  mit  Salpeter  verpufft.  (Ann.  der  Pharm .  X  S,  13 

—  140).  <  ■  j 

Reibzündschwamm,  Ein  neuer  Artikel,  der  ausserordentliche 
Beifall  bei  den  Tabacksrauchern  findej,  und  sie  aller  Noth  um  Fern;! 
überhebt,  sind  die  unter  obigem  Namen  seit  kurzem  in  Bändel  kor 
inenden  Stückchen  Schwamm,  die  man  blos  etwas  am  Tische  od< 
an  sonst  etwas  zu  reihen  braucht  ,  um  den  Schwamm  zu  entzündet 
und  dann  eine  Pfeife  Taback  damit  auzündfip  zu  können.  Es  sind 
Linien  breite,  10  —  11  Linien  lange  Stückchen  Eimer-  oder  bessi 
Bogeuscliwamm ,  an  deren  einem  Ende  eine  Zündmasse  aufgetragc 
ist.0  Dieses  Ende  reibt  man,  worauf  der  Schwamm  sich  entzünde 
Man  hat  auch  äSjnlich  behandeltes  wohlriechendes  Papier,  doch  i 
diess  minder  gut,  da  es  zu  wenig  Kohle  giebt  und  daher  in  der  Pfei 
nicht  lange  genug  nachhält.  Man  mp-cht  auch  kleine  Döschen  vc 
Blech,  in  denen  100  solche  Zündschwämme  Raum  haben,  und  a 
deren  *Deckel  an  der  innern  Seite  desselben  ein  Stück  Rostpapier  au 
gemacht  ist ,  an  dem  man  den  Schwamm  gleich  entzünden  kam 
(Leuchs  polyt.  Zeit,  1834.  S,  156). 

Üeber  die  Identität  des  Mesit  mit  Essiggeist.  Lieb; 
ist  nicht  geneigt ,  die  von  Reichenbach  behauptete  Identität  des  Mes 
mit  Essiggeist  zuzugehen ;  insofern  die  verschiedene  Löslichkeit 
Wasser,  der  verschiedene  Siedpunkt  und  das  verschiedene  spec.  G 
wicht  (welche  allerdings  Reichenbach  zugiebt,  aber  eine*8,  im  Mes 
noch  vorüßdlichen  Beimengung  glaubt  zuschreibeu  zu  können)  ihm  em 
scheidend  hiegegen  zu  sprechen  scheinen.  Bessgleichen  widerspric 
er  der  Annahme  Reichenbachs,  dass  der  Holzgeist  ein  Gemenge  v< 
Essiggeist  mit  Weingeist  sey,  mit  mehrfachen  erheblichen  Gründe 
{A  nn.  der  Pharm •  X.  S.  315  ■ —  323). 


V ei* lag1  von  Leopold  Voss  in  Leipzigs 


Jljarmcueutijöcljetf 


INHALT.  Zweckmässige  Methode  znr  Bereitung  des  Schwefelkohlen- 
fs  ,  von  Fleisch!.  —  Aetherbildung,  von  Mitscherlich.  —  Beschrei- 

fl  einer  Schraubenpresse  für  Apotheker,  von  Reich.  —  Analyse  der  klei- 
Kardamomen ,  von  Trommsdorff.  —  Lerchenschwammharz  und  Unler- 
idung  desselben  von  dem  Har*e  aus  den  Stengeln  und  "Wurzeln  derjalappe, 
Hänle.  —  Verfahren,  die  Gallertsäure  und  ihre  alkalischen  Salze  zu  ge- 
nen,  von  Simonin. 


ier  eine  zweckmässige  Methode  zur  Bereitung  des  Schwefel¬ 
kohlenstoffs,  von  Prof*  Dr.  Pleischl  in  Prag. 

In  Betracht,  dass  die  bisher  angegebenen  Bereitungsmethoden 
es  Präparats  dem  Erforderniss,  bei  reichlicher  Ausbeute  auch  im 
inen  ausführbar  zu  seyn,  nicht  genügend  entsprechen,  giebt  der 
fasser  die  nachstehende  zu  diesem  Zwecke  an.  Speciell  über  die 
era  3Iethoden  bemerkt  er  dabei  Folgendes: 

Die  von  Berzelius  angegebene  Methode  gab  dem  Verf.  zwar 
n  sichern  Erfolg,  aber  keine  grosse  Ausbeute,  insofern  in  einer 
eellanröhre  nicht  viel  Kohlen  Platz  finden.  —  Bei  der  Gmelsn- 
n  Methode  hat  man  einen  eignen  Ofen  nöthig,  überdiess  machte 
Verf.  die  Erfahrung,  dass  das  Gusseisen,  wenigstens  das  in  Prag 
Gebote  stehende,  so  porös  ist,  dass  der  gebildete  Schwefelkohlen- 
durch  dasselbe  durchdringt  und  verbrennt.  • —  Bei  mehrmaligen 
tuen  Arbeiten  nach  der  BnüNNEJi’schen  Methode  vermochte  der 
’.  doch  nie  etwas  Erhebliches  an  Schwefelkohlenstoff  zu  gewinnen, 
er  nicht  im  Stande  war,  die  Fugen  luftdicht  zu  verschliessen. — 
tners  Vorschlag,  7  Th.  künstlich  erzeugtes  Schwefeleisen  mit  2 
Kohle  zu  glühen,  wurde  vom  Verfasser  umständlich  geprüft, 
n  durchaus  kein  Erfolg  dabei  erhalten.  —  Was  nun  die  Me- 
e  des  Verfassers  selbst  anlangt,  so  erwähnt  er,  dass  sie  nicht 
ährgang.  52 


/ 
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nur  ihm  selbst,  sondern  auch  Herrn  Apotheker  Frey  und  andern, 
sie  befolgten,  jedesmal  vollkommen  gelungen  sey,  und  Mühe,  1 
und  Unkosten  mit  einer  entsprechenden  Ausbeute  gelohnt  habe, 
dem  man  mittelst  derselben  im  Stande  ist,  binnen  einigen  St.  so 
Schwefelkohlenstoff  zu  gewinnen,  dass  man  bei  der  Rectification 
selben  18  bis  20  Unzen  erhält.  Sie  ist  folgende  : 

In  den  Tubulus  a  einer  thönernen  Retorte  A  (Taf«  II.  Fig, 
wird  eine  porzellanene  oder  thönerne  Röhre  B  mittelst  eines  Ge* 
ges  aus  Sand  und  Thon  luftdicht  eingekittet,  was  grosse  Sor* 
erfordert.  Sie  muss  so  tief  in  die  Retorte  hinabreichen,  dass 
unteres  Ende  von  dem  Boden  derselben  noch  1  bis  1|  Zoll  weit 
steht,  damit  die  Schwefelstückchen  heraus  und  in  die  Retorte  hi 
fallen  können,  ihr  oberes  Ende  aber  muss  wenigstens  Fuss 
den  Tubus  der  Retorte  hervorragen.  Zur  Vorsorge  beseblägt  mar 
Retorte  noch.  Ist  alles  gehörig  trocken,  so  bringt  man  die  Kohlenstückc 
so  gross,  dass  sie  durch  den  Hals  der  Retorte  geben  (etwa  Haselnuss  g 
oder  in  Stückchen  von  bis  1  Zoll  Länge  und  £  bis  ^  Zoll  Dicke)  d 
den  Retortenhals  ein  und  füllt  damit  die  Retorte  voll«  Die  so 
gerichtete  Retorte  setzt  man  nun  in  einen  VVindofen  (auf  einem  sei 
len  Ziegel)  etwas  schief,  so,  dass  die  Porzellanröhre  mit  ihrem 
ren  Ende  fast  über  den  Rand  des  Ofens  zur  Seite  herausragt, 
dieser  Seite  deckt  man  den  Ofen  oben  mit  einem  Ziegel,  besser 
einer  Thonplatte,  um  die  Hände  beim  Zulegen  des  Schwefels  g< 
das  Feuer  zu  schützen.  Das  obere  Ende  der  Rohre  wird  mit  ei 
weich  geklopften  Korkstöpsel  b  verschlossen. 

An  den  Hals  der  Retorte  wird  ein  gläserner  Vorstoss  C  lüfte 
angekittet,  welcher  mittelst  eines  Korkstöpsels  in  den  weiten 
einer  grossen  Glasflasche  D  luftdicht  einmündet.  In  einer  zw( 
Durchbohrung  des  Korkstöpsels  steckt  eine  Sickerheitsröhre  F, 
che  in  das  in  der  Flasche  I)  befindliche  Wasser  4  —  6  Linien 
eintaucht.  Die  Flasche  D  steht  durch  eine  Woulfscke  Röhre  F 
einer  zweiten  Flasche  G  in  Verbindung,  in  welcher  ebenfalls  Wa 
vorgeschlagcn  wird,  und  in  welches  der  längere  Schenkel  der  W< 
sehen  Röhre  F  etwa  2  Zoll  tief  eintaucht,  um  die  Dämpfe  des  Sei 
felkoblenstofls  gehörig  abzusperren ,  und  ihr  Entweichen  zu  vei 
dern,  indem  sie  dadurch  gezwungen  werden,  das  kalte  Wassei 
durebströmen ,  ohne  jedoch  den  Druck  und  die  Spannung  zu  sehi 
vermehren,  und  dadurch  die  Verkittung  der  Verbindungsstellen 
gefährden.  Beide  Vorlagen  I)  und  G  stehen  in  einem  Abkiihlu 
gefässe  und  werden  durch  kaltes  Wasser  oder  im  Winter  mit  Sc 
und  Eis  kalt  erhalten. 
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Ist  alles  gehörig  vorgerichtet ,  so  bringt  innn  in  den  Ofen  Feuer 
vermehrt  die  Hitze  allmälig  bis  zum  Glühen  der  Retorte.  Jetzt 
ät  mau  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Forzellanröhre,  indem  man  den 
rkstopsel  öffnet,  Schwefelstückchen  in  die  Retorte  gleiten,  und 
liesst  dann  schnell  wieder  zu.  Wie  der  Schwefel  den  Roden  cr- 
:ht,  verwandelt  er  sich  in  Dampf,  bestreicht  die  glühenden  Kohlen 

1  verbindet  sich  mit  dem  Kohlenstoff  derselben.  Sobald  die  Bil- 
g  des  Schwelelkohlenstoffs  sich  vermindert’  oder  gänzlich  aufhört, 
mau  ein  frisches  Stückchen  Schwefel  zu.  Zu  viel  Schwefel  auf 
mal  einzubringen,  ist  nachtheilig,  weil  sich  der  Schwefel  als  sol- 
r  sublimirt,  in  den  Vorstoss  absetzt  und  ihn  zu  verstopfen  droht. 

Die  Dämpfe  des  Schwefelkohlenstoffs  gehen  durch  den  Vorstoss 
n  die  erste  Vorlage  JD,  wo  sich  der  grösste  Theil  derselben  zur 
pfbaren  Flüssigkeit  verdichtet,  was  zum  Theil  auch  schon  in  dem 
rstosse  geschieht,  wo  er  ölartige  Striemen  bildet,  und  am  Ende 
j  Vorstosses  in  die  V  orlage  abtröpfelt,  und  dort  als  specifisch  schwe- 
p  Flüssigkeit  unter  dem  vorgeschlagenen  Wasser  sich  ansammelt, 
s  sich  hier  noch  nicht  verdichten  konnte,  geht  durch  die  Woulf- 
e  Röhre  F  in  die  zweite  Flasche  G  und  wird  dort  condensirK 
hier  stattfindende  massige  Druck  begünstigt  überdiess  auch  schon 
Verdichtung  des  Schweflkohlenstoffs  in  der  ersten  Flasche. 

,  Ein  anderer  Theil  des  Schwefels  in  der  Retorte  tritt  mit  dem 
tsserstoff  der  Kohle  zu  Schwefelwasserstoffgas  in  Verbindung, 
chströmt  den  Apparat  und  das  vorge3chlagenc  Wasser,  und  ent- 
«ht  grösstentheils  in  die  atmosphärische  Luft,  oder  kann  in  einer 
ropneumatischen  Wanne  aufgesammelt  werden. 

Ungeachtet  des  guten  Erfolgs ,  den  dieser  Apparat  gewährte, 
tibt  der  Verfasser  indess  doch ,  dass  er  sich  noch  zweckmässiger 
Achten  lassen  würde  und  beschreibt  vorläufig  die  Form  der  Retorte, 
er  hiezu  für  dienlich  hält. 

Um  n^ittelst  einer  hohen  Kohlenschicht  ein  längeres  Berühren  der 
wefeldämpfe  mit  den  Kohlen  zu  erzielen,  soll  die  irdene  Retorte 
h  abwärts  stark  verlängert  und  kreuzartig  geformt  seyn,  wie  Fig. 
ic  uars teilt.  Der  Tubus  soll  am  Gewölbe  derselben  so  aufgesetzt 
«len,  dass  die  einzusetzeude  Röhre  bis  nahe  an  den  Loden  der 
[>rte  reichen  könne.  Der  Tubus  a  selbst  soll  wenigstens  1  Zoll 
nnern  Durchmesser  haben,  damit  eine  etwas  stärkere  Röhre  darin 
z  finde  ;  er  soll  nach  aufwärts  sich  kegelförmig  erweitern,  jedoch 
1  wenig,  damit  das  Einbringen  der  Verkittung  erleichtert  und  der 
immer  in  einen  engeren  Raum  zusammengepresst  werde  und 
halte.  Der  Tubus  soll  endlich  wenigstens  2  Zoll  hoch  seyn, 

*  '  52  * 
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damit  die  Porzellanröhre  gehörig  eiugekittefc  und  befestigt  werde 
könne.  Der  übrige  Apparat,  Forstoss  und  Flasche,  bleiben  wie  bishei 
Um  den  flüssigen  Schwefelkohlenstoff  ganz  wasserfrei  zu  haben 
muss  man  ihn  noch  bei  sehr  gelinder  Wärme  über  Chlorcalcium  de 
stilliren.  (Baumg.  Zeitsch .  III,  S ,  97  —  115). 


Ueber  die  Aetherbildung,  von  E.  Mitscherlich. 

Man  hat  geglaubt,  die  Schwefels.verwandle  den  Alkohol  in  Acthei 
indem  sie  ihm  ein  Aequivalent  Wasser  entreisse;  dem  steht  aber  enl 
gegen,  dass  zugleich  mit  dem  Aether  fortwährend  Wasser  übergehh 
welches  die  Schwefels,  doch  wohl  lieber  festhalten  würde,  als  dasi 
sie  solches  dem  Alkohol  entzieht,  worin  es  durch  chemische  Vei 
wandtsekaft  gebunden  ist,  und  dass  Kali  und  Natron,  obgleich  dei 
W.  stärker  verwandt,  als  verdünnte  Schwefelsäure,  keinen  Aether  z 
bilden  vermögen.  Erhöhte  Temperatur  allein  vermag  ebenfalls  keine 
Aether  zu  erzeugen.  Ja  auch  die  Erklärung  der  Aetherbildung  durc 
Bildung  von  Weinschwefelsäure,  indem  man  diese  aus  Schwefels,  um 
Kohlenwasserstoff  im  Minimo  zusammengesetzt  aunakm,  ist  durch  di| 
Untersuchungen  von  Liebig  und  Wühler  und  von  Magnus  ,  nac 
welchen  jene  Säure  aus  Schwefels,  und  Alkohol  besteht,  widerleg 
worden*  Mitscherlich  sieht  nun  nach  seinen  Beobachtungen  di 
Aetherbildung  für  ein  im  Contakt  mit  Schwefels,  bei  140°  C-  sic  i 
ereignendes  Zerfallen  des  Alkohols  in  Aether  und  Wasser  an;  wi 
denn  das  Wasserstoffhyperoxyd  und  die  Bildung  der  Essigs,  durc 
Gegenwart  von  Ferment,  ähnliche  Beispiele  von  Zersetzungen  durc 
Contakt  darbieten. 

Um  die  Aetherbildung  zu  beobachten,  wendet  Mitscherlich  fol: 
genden  Apparat  an. 

Der  Kolben  ct  (Fig.  3),  den  man  durch  eine  Lampe  erhitze 
kann,  ist  mit  einem  dreifach  durchbohrten  Korke  geschlossen.  Durc 
das  eine  Loch  geht  ein  Thermometer  durch  das  zweite  ein  Roh 
mit  dem  Trichter  c,  um  aus  dem  Gefässe  d  fortwährend  Alkohol  i 
den  Kolben  tröpfeln  zu  lassen,  durch  das  dritte  endlich  das  Entbin 
dungsrohr,  dessen  in  den  Kolben  ragendes  Ende  schief  abgesekliffe 
ist  (Fig.  4),  damit  das  bis  zum  Knie  condensirte  wieder  in  den  Kol 
ben  fliesse.  Das  andere  dünne  und  lange  Ende  des  Rohres  steck 
mittelst  eines  Korkes  in  dem  weitern  Rohre  i ;  dieses  geht  wiede 
durch  den  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  g  und  ist  durch  einen  Kor 
in  den  durchhohrtcn  Boden  desselben  wasserdicht  eingepasst.  Da 
obere  Ende  des  Rohres  i  ragt  etwas  über  das  WTasser  hervor  un 


is  untere  steht  unten  so  weit  heraus,  dass  es  bis  auf  den  Boden 
r  grössten  Flasche  r  reicht.  Der  Cylinder  g  ruht  auf  einem  Gestell, 
s?  um  letztem  bequem  entfernen  zu  können,  doppelt  so  hoch,  als 
P  Flasche  r  seyn  muss ;  die  Flasche  selbst  stellt  man  auf  kleine 
[■etclien,  die  man,  je  mehr  die  übergegangene  Flüssigkeit  zunimmt, 
ich  und  nach  wegzieht.  Ebenfalls  im  Cylinder  g  steht  das  Rohr 
it  dem  Trichter  o,  in  welchen  man  aus  dem  Gcfässe  kaltes  W. 
essen  lässt:  das  oben  überlaufende  W.  fliesst  durch  ein  Rohr  in 
is  Gefäss  v  ab.  So  strömt  das  kalte  Wasser  von  unten  nach  oben 
n  Dämpfen  entgegen  und  condensirt  sie  völlig.  Durch  den  Hahn 
ss  Gefasses  m  regulirt  mau  das  Zuströmen  des  W. 

Uw  flüchtige  Substanzen  aus  einem  Gefäss  in  ein  andres  zu  brin- 
n,  verscbliesst  roun  das  volle  mit  einem  Kork,  in  welchen  ein  Iau- 
is  weites  Rohr  nur  wenig  hineingeht  (Fig.  5);  man  steckt  das  Rohr 
das  leere  Gefäss,  drückt  den  Hals  des  letztem  fest  an  den  Kork 
d  dreht  schnell  um. 

Um  flüchtige  Substanzen  durch  Destillation  zu  reinigen,  dient  ein 
f  einem  eisernen  Triangel,  um  das  Stossen  zu  verhüten,  in  einer 
hale  mit  Wasser,  welche  durch  eine  Spirituslampe  erwärmt  wird, 
shender  Kolben ,  dessen  Entbindungsrohr  mit  dem  beschriebenen 
>kühlungsapparat  in  Verbindung  steht  (Fig.  6). 

Will  man  Aether  darstellen,  so  kommt  in  den  Kolben  n  wässer¬ 
ter  Alkohol;  diesen  bringt  man,  um  zu  starke  Erhitzung  an  ein- 
Inen  Punkten  zu  vermeiden,  in  wirbelnde  Bewegung,  und  giesst 
nn,  wenn  50  Tb.  Alkohol  angewendet  wurden,  100  Th.  Schwe- 
s.,  welche  schon  18,5  W.  enthalten,  und  mit  noch  20  Th.  W. 
rdünnt  werden  ,  in  dünnem  Strahle  hinzu.  Die  Temperatur  steigt 
bei  auf  120°  C.  Man  erhitzt  nun  so  lange,  bis  der  Kochpuukt  auf 
0°  C.  steigt  und  bemerkt  dann  den  Stand  der  Flüssigkeit  durch 
geklebte  Streifen.  Nun  lässt  man  aus  d  Alkohol  zutröpfeln,  weni- 
r,  wenn  die  Temperatur  unter  140°  sinkt,  mehr,  wenn  sie  darüber 
igt.  Wenn  6  Unzen  Schwefels.,  ly  Unz.  W.  und  3  Unz.  Alkohol 
nommen  wurden,  so  ist  das  sp.  Gew.  der  ersten  beiden  übergegan- 
nen  Unzen  0,780,  das  der  folgenden  0,788  und  so  fort  bis  0,798, 
.s  ungefähr  bei  der  zehnten  Unze  eintritt,  dann  bleibt  es  constaut. 

Anfänge  nämlich  nimmt  die  Schwefels,  noch  etwas  mehr  W.  auf. 
;s  constante  spec.  Gew.  ist  fast  genau  das  des  angewandten  Alko- 
tS.  So  kann  inan  nach  und  nach  jede  Menge  Alkohol  in  Aether 
'wandeln ,  da  nur  die  wenige  mit  dem  Aether  übergerissne  oder 
ch  etwaige  Beimengungen  des  Alkohols  zersetzte  Schwefels,  ver- 
ten  geht,  die  übrige  aber  sich  nicht  verändert. 
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Das  übergcgaugenc  Fluidum  zeigt  zwei  Schichten,  eine  oher<i 
aus  Aetiier  mit  etwas  Alkohol  uud  W. ,  eine  untere  aus  W.  mit  Ali 
koho!  und  etwas  Aethcr  bestehend;  cs  wiegt  genau  so  viel  als  den 
angewendete  Alkohol,  vorausgesetzt,  dass  sich  nichts  verflüchtigte; 
Diese  Flüssigkeit  kann  man  in  dem  Fig.  6  angegebenen  Apparate  de, 
stüHren  uud  dabei  bis  +  80°  steigen.  Es  bleibt  wasserhaltiger  Ai 
ko  bol  zurück,  dessen  Alkoholgehalt  mau  bestimmt.  Den  übergegan; 
genon  Aether  verdünnt  man  mit  Wasser,  destillirt  nochmals  und  beü 
stimmt  wieder  den  Alkoholgehalt  des  Rückstandes.  So  fand  sich  di 
übergegangene  Flüssigkeit  aus  65  Aether,  iS  Alkohol  uud  17  W 
bestehend.  Lässt  mau  auf  einmal  zu  viel  Alkohol  zuiliessen,  so  geh 
untersetzter  Alkohol  mit  über  und  man  erhält  mehr  Alkohol;  lassi 
üjßn  zu  wenig ,  so  wird  von  dem  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Al 
kohol  zersetzt,  und  man  erhält  mehr  Aether.  Nach  der  Eeclmuu 
erhält  man  Aether,  wenn  man  von  2  Mass  Alkoholdampf  ein  Mas 
Wassergas  abrechnet,  daher  aus  100  Alkohol  80,64  Aether  und  19,6 ; 
W.  ,  folglich  auf  65  Aether  nur  15,4  W.  Verlust  von  Aether  ii 
aber  iu  der  Wirklichkeit  nie  zu  vermeiden.  Gute  Fabrikanten  erhaj 
ten  aus  100  Th.  76  p.  C.  Alkohol  haltenden  Weingeist  60  Aethei 
oder  nach  neuern  Angaben  des  ilofr.  Söltma'N'N  aus  100  1  h.  Alke 
hol  von  82  Gewichtsprocenten  nur  56  Aether. 

Nimmt  man  6  Unz.  conc#  Schwefels.  und  6  Unz.  wassei fr*  Alkej 
hol  und  lasst  fortwährend  Alkohol  zuiliessen,  so  haben  die  erste: 
beiden  Unzen  des  Destillats  esn  spec.  Gew.  von  0,768  und  nur  er 
wenn  die  Schwefels,  noch  20  p.  C.  W.  ausgenommen  hat,  tritt  d; 
eonstante  spec.  Cew.  ein.  Nimmt  man  3  Unz.  Schwefels,  uud  2  ein 
W.  und  lässt  Alkohol  zutröpfeln,  so  geht  zuerst  wässriger  Weiugei; 
von  0,926  fast  ohne  allen  Aether  über,  die  folgenden  beiden  Unze 
haben  ein  sp.  Gew.  von  0,885  und  so  nimmt  es  ab,  bis  das  sp.  ! 
des  Alkohols  erreicht  ist.  Zu  einem  Gemenge  von  Schwefels,  ui 
Alkohol  Wasser  gesetzt,  destillirt  so  lange  Alkohol  über,  als  no, 
welcher  vorhanden  ist.  Ueberschuss  von  Wasser  trennt  also  alL 
Alkohol,  Ueberschuss  vou  Alkohol  so  viel  W.  von  der  Schwefel»' 
bis  diese  etwas  mehr  als  die  doppelte  Wassermenge  der  conce 
trirten  enthält.  Zu  couc.  Schwefels.  Alkohol  im  Ueberschuss  geset* 
geht  zuerst  wasserfreier  Alkohol  über,  bei  126°  fängt  die  Acthcrb 
düng  an,  ist  zwischen  140u  und  150°  C.  am  stärksten  und  geht  etv 
bis  200  fort.  Aber  schon  bei  160°  fängt  die  Zersetzung  der  Schw 
fela.  au.  Doch  geht  noch  bei  200°  Aether  fort.  Bei  6  Unz.  Schw 
fels.  uud  Alkohol  im  Ueberschuss  geht  zwischen  155°  und  200°  kai 
\  Unze  Aether  über. 
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Wenn  man  4  Tli.  conc.  Schwefels,  mit  1  jTb.  wasscrlr.  Alkohol 
is  100°  erhitzt,  so  zerfallt  ein  Theil  des  Alkohols  so,  dass  1  Vol. 
usscrst.  mit  Vol.  Sauerstoff  Wasser,  1  Vol.  Kohlenstoff  aber  mit 
Vol.  Wasserstoff  ölbildendes  Gas  bildet;  ein  uudrcr  Theil  wird  so 
{ersetzt,  dass  der  Wasserstoff  theils  mit  dem  Sauerst,  des  Alkohols, 
iheils  mit  einem  Tlieile  des  Sauerst,  der  Schwefels.  W.  bildet,  Kohle 
ind  schweflichte  Säure  sich  ausscheidet.  Wendet  man  einen  Kolben 
in,  aus  dessen  Vorlage  eine  Röhre  unter  einen  durch  W.  gesperrten 
pylinder  geht,  so  verdichtet  sich  in  der  Vorlage  fortwährend  W., 
ivorin  Weinöl  zu  Boden  sinkt,  das  Wasser  absorhirt  die  schweflichte 
Säure  und  der  Cylinder  füllt  sich  mit  Kohlenwasserstoff.  Auch  hier 
»ewirkt  die  Schwefels,  nur  durch  Contakt  das  Zerfallen  von  einem 
B'heile  des  Alkohols  in  Kohlenwasserstoff  und  Wasser.  (Pocc .Ann. 
XXXI.  273  —  282). 


Beschreibung  einer  Schraubenpresse  für  Apotheker,  von  G. 

Reich. 

Die  im  Folgenden  zu  beschreibende  Schraubenpresse,  deren  Zweck 
st,  neben  Erzeugung  des  möglichst  grössten  Kraftmoments  auch  eine 
ortwährende  passende  Erwärmung  des  Auszupressenden  darzubieten, 
st  im  Laboratorio  der  Kön.  Hof-Apotheke  zu  Berlin  in  Gebrauch. 

Sie  wird  in  Bewegung  gesetzt  durch  den  Kreuzhebel  A  (Fig.  7), 
welcher  durch  Schraube  und  Schraubenmutter  an  die  in  den  Zapfen¬ 
agern  13  und  G'  ruhende  horizontale  Welle  des  lOzaknigen  konischen 
iades  D  befestigt  ist.  Das  Rad  I)  setzl  das  I5zähnige,  ebenfalls 
tonische,  an  der,  in  den  Zapfenlagern  F  und  G  ruhenden,  vertikalen 
Welle  befestigte  Rad  E  in  Bewegung.  An  der  vertikalen  Welle  ist 
ausserdem  das  8zähnige ,  durch  die  Ausrückung  II  auf  und  nieder 
»ewegliclie,  Getriebe  J.  Durch  die  Hinterwand  des  die  Zapfenlager 
G  und  G'  tragenden  Ständers  (Fig.  8)  geht  bei  K  der  Stiel  einer 
lort  um  einen  Stift  drehbaren  Gabel,  deren  vorderes  Ende  in  die  Ver¬ 
tiefung  der  Ausrückung  H  cingreift.  Sobald  daher  der  Stiel  herab¬ 
gedrückt  wird,  wird  H  und  somit  auch  das  Getriebe  J  gehoben  (aus¬ 
gerückt),  in  welchem  Zustande  es  auf  Fig.  7  und  8  dargestellt  ist. 
Damit  aber  das  Getriebe  J  nicht  herabsinkc ,  ist  an  der  Hinterwand 
des  Ständers  das  sich  federartig  an  den  Stiel  der  Gabel  anlegendc 
Stahlblatt  L  angeschraubt,  welches  bei  L'  eine  (Fig.  9  in  der  Sei¬ 
tenansicht  zu  sehende)  Vertiefung  hat.  Ist  der  Stiel  der  Gabel  so 
Weit  herabgedriiekt,  dass  da9  Getriebe  ausgerückt  ist,  so  steht  er 
Huch  unter  £/,  der  obere  Theil  der  Feder  legt  sich  über  ihn  und  hält 
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ihn  fest,  lässt  ihn  aber  sogleich  wieder  fallen,  sobald  man  ihn  imfcj 

der  Hand  von  der  Gabel  abdrückt.  Das  Getriebe  J  greift  in  ein 

45zähniges  mit  der  Schraubenmutter  verbundenes  Stirnrad.  Die  Arme  i 
B  desselben  sind  an  die  Büchse  A  angegossen  (Fig.  10  im  Durch-* 
schnitt,  Fig.  11  von  oben);  zwischen  der  Schraubenmutter  und  der 
Büchse  ist  der  Ring  5,  der  an  die  Büchse  durch  die  Schraube  a 
(Fig.  il),  an  die  Mutter  durch  die  Keile  DD  (Fig.  10  und  11)  be¬ 
festigt  ist.  Die  Schraubenmutter  F  (Fig.  10)  geht  durch  den  Bügel; 
M.  Um  ihre  Reibung  gegen  letztem  zu  vermindern,  ist  am  untern 
Theil  derselben  der  vertieft  geschliffene  Ring  0\  am  Bügel  aber  der 
erhaben  geschliffene  Ring  0  mit  kleinen  Dobeln  befestigt  (Fig.  7 
und  10).  Beide  Ringe  berühren  sich  nur  in  einer  Linie,  was  die1 

Reibung  bedeutend  vermindert.  Bei  R  (Fig.  7  und  10)  ist  die 

Schraubenspindel  in  den  Fresskolben  eingesenkt  und  durch  den  durch-! 
gehenden  Bolzen  a  befestigt.  Hierdurch  ist  auch  der  aus  einem  Stücke* 
gecrossne  Arm  SR  TS  an  die  Spindel  befestigt,  der  bei  SS  mittelst 
der  Federn  II U  im  Bügel  und  correspondirender  Nuten  im  Arme, 
dem  Presskoiben  eine  genau  verticale  Bewegung  ertheilt;  bei  T  ist 
der  Presskolben  selbst  mittelst  der  Schraubenbolzen  W  au  ihn  be¬ 
festigt.  Der  Presskolben  selbst  besteht  aus  dem  eisernen  Gefässe  J\ 
(Fig.  10  im  senkrechten,  Fig.  11  im  horizontalen  Durchschnitt),  ic 
welches  durch  die  Tülle  C  heisses  W.  gefüllt  werden  kann.  Um  das: 
Gefäss  ist  Zinn  gegossen  (J)  und  abgedreht,  damit  der  Kolben  vor 
Pflanzensäuren  nicht  angegriffen  werde.  innerlich  ist  der  Kolbei« 
durch  sechs  Ribbeu  s*  verstärkt.  Der  Fresskasten  besteht  aus  zwe 
Theilen,  dem  eisernen,  cylindrischen  und  bis  auf  den  Ansatz  L  (Fig 
10)  hohlen  Presskasten  X  (Fig.  7,  8  und  10)  und  dem  zinnerner 
Einsatz  JV.  Der  Cylinder  X,  der  noch  durch  eiserne  Streben  ver 
stärkt  ist,  kann  durch  p  mit  heissem  W.  gefüllt  werden  und  hat  vori 
über  dem  Anstitz  t  eine  Öeffnung,  in  die  der  riunenartige  Absatz  de; 
Einsatzes  W  passt,  welcher  theils  zum  Abfliessen  der  Flüssigkeit] 
theils  dazu  dient,  den  Knoten  des  Presssackes  herauszulegen,  dami 
er  keine  Eindrücke  in  den  Fresskolben  verursache.  Die  ganze  Press 
steht  auf  der  gusseisernen  Platte  T,  welche  die  Rühre  Z  zum  Ab 
lassen  des  erkalteten  W.  hindurchlässt  und  selbst  wieder  auf  dem  vor 
abgeschiägten  hölzernen  Klotze  O  steht.  Die  Abschrägung  des  letz 
tern  ist  dazu  da,  dass  man  die  ganze  Presse,  indem  man  sie  um  da 
Scharnier  l  dreht,  in  eine  schiefe  Lage  bringen  kann.  Um  sie  i 
dieser  Lage  zu  erhalten,  dient  der  in  Fig.  7  und  8  ersichtliche  Ap 
parat.  In  dem  Klotze  ist  der  eiserne  Stift  n,  an  der  Platte  da 
schmiedeeiserne  Band  mq  befestigt,  welches  eine  Längliche,  in  eineo 
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oh  7  aus  mit  ln  construirteu  Kreisbogen  gekrümmte  OeiTnung  hat, 
io  dass  beim  Umkippen  der  Presse  der  Stift  n  immer  in  derselben 
bleibt.  Nun  ist  bei  m  au  das  eiserne  Baud  noch  eine  Kramme  durch 
fcin  Scharnier  befestigt,  welche  so  eingerichtet  ist,  dass,  weun  die 
ordere  Ecke  der  eisernen  Platte  den  Klotz  beinahe  berührt,  derhuss 
t  derselben  über  dem  Stifte  n  steht,  und  also,  wenn  die  Kramme 
ror  dem  Kippen  gehoben,  dann  aber  niedergedrückt  wird,  auf  diesem 
Stifte  ruht. 

Der  Bügel  MMM  (Eig.  7)  ist  aus  Schmiedeeisen,  die  Mutter 
V  und  die  Zapfenlager  GG'  aus  Messing,  alles  übrige  aus  Gusseisen 
tu  verfertigeu. 

Der  Gebrauch  der  oben  beschriebenen  Ausrückung  ist  folgender: 
Wollte  man  die  Schraube  von  oben  herunter  bis  aut  den  Presssack 
and  wieder  hinauf  mittelst  des  Hebels  winden,  so  würde  dies  viel 
Zeitverlust  verursachen;  man  rückt  daher  das  Getriebe  J  aus,  dreht 
3as  Stirnrad  an  den  Armen  oder  eignen  auf  dem  Kranze  anzubringen- 
äen  Handhaben  herum  und  rückt  das  Getriebe  erst  dann  ein,  wenn 
pan  einer  Vervielfältigung  der  Kraft  bedarf. 

Der  Effekt  dieser  Presse  wird  aus  folgender  Berechnung  klar 

werden. 

Die  Kraft  eines  am  Kreuzhenel  arbeitenden  Menschen  sei  =  100 
so  ist  der  Effect  des  Kolbens  =  100  multiplicirt  mit  dem  Quo¬ 
tienten  aus  der  Grosse  des  vom  Ende  des  Hebels  beschriebenen  We¬ 
ges  durch  die  Grösse  des  in  gleicher  Zeit  durchlaufenen  Weges  der 
Schraube.  Dreht  sich  die  Welle  des  Hebels  in  der  Minute  a  mal, 

1 0  Cb 

so  dreht  sich  die  verticale  Welle  -  mal,  daD  10  und  E  15  Zähne 

15 

10.8.« 

Iiat;  ferner  dreht  sich  das  Stirnrad  —  mal,  da  das  Getriebe  8, 

lo.4o 

das  Stirnrad  15  Zähne  hat.  Dreht  sich  die  Schraube  einmal,  so  sinkt 
eie  um  die  Höhe  eines  Ganges  =  0,75",  sie  dreht  sich  aber  in  der 


.  10«8«^5  •  0%  i  {)  ii  •i.*i  i‘iT 

mal,  sinkt  also  um  - - 5  diess  ist  ihr  Weg 


MiDUtC  1^45  . . .  15.45 

in  Zollen.  Der  äusserste  Punkt  des,  15"  langen,  Hebels,  macht  in 
der  3Iinute  einen  Wreg  =  2.  7i.  a.  15".  Der  Quotient  beider  Wege 


ist  daher 


2. 7t.  a.  15: 15.45^200.  n. d;esg  mit  lnQ  ^  muI. 
10. 8.  «.0,75  10.8.75. 

tiplicirt,  giebt  106028,66....  Rechnen  wir  hiervon  der  Reibung 
wegen  zwei  Drittheile  ab ,  so  bleiben  doch  wenigstens  noch  33000 
Pfund  =  300  Centner  als  wahrer  Krafteffekt  übrig.  (Jahrbuch  clet ■ 
Ph  armncic.  XXXIV.  Bä.  1.  Abth.  p.  256  —  267). 
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Analyse  der  kleinen  Kardamome«,  von  Dr.  J*  11.  Trommsdohf.  i 

Der  Vcrf.  versteht  unter  kleinen  Kardemomeu  die  kleinen,  brau-  j 
neu ,  dreieckigen,  runzlicken  Samen  aus  den  Kapseln  des  Cnrdamomum 
minus  {Alpinia  (Jardamomum  Hoocb.,  Elellavui  Cardamomum  TVhitd), 
welche  bisher  nur  von  Neumann  untersucht  wurden,  welcher  darin  ein  ! 
ätherisches  Ocl  (5v — vj  von  1  S);  einen  dicken,  gelblichen,  gewürz-  \ 
haften  Schleim  und  ein  blasshraunes,  aromatisches  Extract  fand. 

Der  Verf.  fand  bei  seiner  Untersuchung,  dass  das  ätb.  Del  ohne 
Zweifel  der  wirksame  Bestaudtkeil  sey,  dem  ein  fettes  Gel  gleichsam 
zum  Träger  diene,  dass  aber  Harz  gar  nicht  in  den  Samen  vor¬ 
komme.  ln  dem  Vorwalten  des  äth.  Gels  spricht  sich  die  Verwandt¬ 
schaft  der  Kardamomen  mit  den  übrigen  Scitamiueen  aus ;  eben  so  in  i 
dem  Gehalt  an  Amylum ,  welches  in  den  Saamen  des  Ainomum  gra-  i 
mmi  paradisi  ebenfalls  vorzukommen  scheint  und  als  Arrotu  Root  aus 
den  Wurzeln  der  Maranta  allgemein  bekannt  ist.  Hienach  glaubt  i 
der  Verf.  eine  Tinctura  cardamomi  minoris ,  wie  sie  z.  B.  in  der  i 
sächs.  Pharmacopoe  vorkommt,  zum  Gebrauch  empfehlen  zu  müssen,  i 
jedoch  nicht  mit  spir .  vin.  rcctif.,  wie  in  der  erwähnten  Pharmacop.  j 
vorgeschrieben  ist ,  sondern  mit  absolutem  Alkohol  bereitet.  Eben  so  < 
dürfte  der  Gelzucker  eine  passende  Form  für  Anwendung  des  äther. 
Cardamomenöls  seyn,  der  sich  freilich  nicht  lange  aufbewahren  lässt.  I 
Das  Extr,  aquos .  cardamom .  min.  einiger  alten  Pharmacopöeu  würde 
dagegen  nach  diesen  Erfahrungen  ein  völlig  kraftloses  Präparat  seyn.  i 
Die  Pulverform,  in  die  sich  das  Mittel,  wahrscheinlich  des  fetten  : 
Geles  wegen,  schwer  bringen  lässt,  zieht  jedoch  der  Verfasser  allen 
andern  vor. 

Bestandtheile:  In  1000  Th.  fand  der  Verf.  annähernd  i 

folgendes:  46  äth.  Gel,  104  fettes  Gel,  25  pflanzens.  Kali  mit  Färb-  ! 
stoff,  30  Amylum,  18  stickstoffhaltigen  Schleim  mit  pkosphors.  Kalk,  i 
4  gelbfärbenden  Stoff,  773  stärkmehlhaltige  Holzfaser. 

Gang  der  Analyse:  Zuvörderst  wurden  die  Samen  von  den 
Schalen  gereinigt ;  die  käuflichen  kleinen  Cardamomen  enthalten  etwa  i 
|  ihres  Gewichts  an  Samen. 

1)  16  Unz.  der  Samen  wurden  zerquetscht  und  mit  W,  destillirt; 
es  wurden  5V  äther.  Gel  erhalten;  hierzu  kommt  noch  das  im  W. 
aufgelöste ,  so  dass  man  das  Ganze  etwa  zu  5yj  anschlagen  kann. 

2)  1000  Th.  der  Samen,  gröblich  zerstossen,  wurden  8  Tage 
lang  unter  öfterem  Umscküttelu  in  einen*  verstopften  Glase  mit  ihrem 
gfach.  Gewichte  absoluten  Aethcrs  stehen  gelassen.  Der  Acther  färbte 
sich  blassgclb  und  roch  stark  nach  Kardamomen«  Ein  zweiter  Aul 
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#UB3  färbte  sieb  nicht  mehr.  Der  Aetber  wurde  abdcstilliit  und 
schmeckte  feurig  und  gcwiirzhaft ,  ohne  sauer  zu  reagiren,  beim  \  er- 
duusten  zeigte  sich  ein  starker  Kardamoingcrucb.  Die  gelbe  rück¬ 
ständige  Flüssigkeit  in  der  Retorte  roch  immer  noch  nach  Kardlamo- 
men  uud  wurde  in  einer  Porzellanschale  verdunstet.  Fs  blieb  eine 
dicke,  balsamartige  Flüssigkeit,  scharf  uud  aromatisch  wie  Karda¬ 
momen  schmeckend,  jedoch  mit  kratzendem  Reigeschmack,  in  VV.  un¬ 
löslich,  mit  W.  destillirt  etwa  16  —  20  Tb.  iitb.  Kardamomenöls 
gebend.  Nach  Absonderung  des  W.  blieb  ein  gelbes,  dickliches  fet¬ 
tes  Gel  zurück. 

3)  Die  mit  Aetber  erschöpften  Samen  wurden  nun  mit  Alkohol 
von  80  p.  C.  wiederholt  extrabirt.  Der  Alkohol  färbte  sich  gold¬ 
gelb  uud  schmeckte  scharf  aromatisch.  Der  grösste  Tlieil  des  Alko¬ 
hols  wurde  unverändert  abdestiliirt ,  der  Rückstand  mit  W.  im  Was- 

F 

serbade  so  lauge  erhitzt,  bis  aller  Alkohol  fort  war.  Es  schieden 
sich  etwa  3 — 4  Th.  eines  duukelbrauucn  schmierigen,  in  einer  golbl. 
Flüssigkeit  schwimmenden  Stoffes  ab,  der  sieb,  bis  auf  geringe  Ab- 
weichung  der  Farbe  und  des  Geschmacks ,  völlig  wie  das  erwähnte 
fette  Gel  vorbielt. 

4)  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  dieses  Oel  schwamm,  wurde  ab¬ 
gesondert  und  im  ^Yasserbade  verdunstet.  Fs  blieben  etwa  26  T.h» 
einer  salzig  schmeckenden  Masse  zurück.  Diese  Masse  blähte  sich, 
im  Platinlöffel  erhitzt,  stark  auf,  gab  säuerliche  Dämpfe,  die  sich 
entzündeten  und  binterliess  eine  bald  schmelzende  und  koklcns.  Kali 
zurücklassende  Kohle.  Daher  war  pflanze  ns.  Kali  vorhanden. 
Versuche,  das  Salz  zum  Krystallisircu  zu  bringen,  waren  vergeblich. 
Essigs,  llley  fällte  aus  der  wässrigen  Lösung  der  Masse  einen  unbe¬ 
deutenden,  dunkeln  Niederschlag.  In  der  davon  abgesonderten,  immer 
noch  gefärbten  Flüssigkeit  gab  bas.  essigs.  Bley  einen  reichlichen,- 
gelblich  weissen  Niederschlag,  der  gesammelt,  ausgewaschen  und 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurde.  Doch  liess  sich  auch  so 
die  Natur  der  Säure  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen  ;  die  Rcagenticn 
schienen  auf  Aepfelsäurc  zu  deuten. 

51  Aus  den  mit  Aether  und  Alkohol  erschöpften  Samen,  die  nach 

/ 

dem  Trocknen  weissgrau  geworden  waren,  wurde  nun  das  durch 
einen  vorläufigen  Versuch  schon  entdeckte  Amylum  abgeschieden, 
indem  das  Pulver  in  ein  nicht  zu  dichtes  Tuch  gebunden  und  so  lange 
wiederholt  mit  W.  durchkuetet  wurde,  als  dieses  noch  trübe  ablief. 
Es  setzten  sich  30  Th.  eines  gelblichen,  geruch-  und'gcschmacklosen, 
sich  ganz  wie  Waizenstärkmehl  verhaltenden,  Mehles  ab,  nur  dass 
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der  mit  heissem  W.  gebildete  Kleister  etwas  weniger  steif  war,  als 
von  Walzen. 

6)  Nachdem  sich  das  Amylum  abgesetzt  hatte,  wurden  die  wäss¬ 
rigen  Flüssigkeiten  zur  Saftdicke  verdunstet.  Sie  lieferten  eine  gelb¬ 
liche,  dickliche,  trübe  Masse,  die  kein  Amylum  enthielt.  Ein  Ueber- 
mass  starken  Alkohols  schlug  eine  schlüpfrige,  graue,  fadige  Masse 
nieder,  die  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  getrocknet  18  Gew.  Th. 
wog,  dunkel  gefärbt,  hart,  leicht  zu  einem  gesell  mack  -  und  geruch¬ 
losen  Pulver  zerreiblich  war.  Das  Pulver  löste  sich  leicht  in  kaltem 
W.  zu  einer  trüben,  schlüpfrigen  Lösung.  Die  trockne  Destillation 
lieferte  Ammoniak,  Brenzöl,  eine  sehr  schwer  einzuäschernde,  endlich 
phosphors.  Kalk  hinterlassende  Kohle.  Also  stickstoffhaltiger 
Schleim  mit  phosphors.  Kalk.  Dieser  Schleim  ist  vielleicht 
noch  zusammengesetzt,  doch  gelang  keine  weitere  Trennung. 

7)  Die  von  diesem  Niederschlage  abgesonderte  Flüssigkeit  hin- 
terliess  beim  Verdunsten  4  Tb.  eines  gelben,  geruch-  und  geschmack¬ 
losen,  in  Alkohol  und  W.  leicht,  in  Aether  unlösl.,  übrigens  indiffe¬ 
renten  Farbstoffs. 

8)  Die  gänzlich  erschöpften  Samen  stellten  getrocknet  ein  weiss¬ 
graues ,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar,  welches  mit  sieden, 
dem  W.  zu  einem  Kleister  aufschwoll,  mit  vielem  heissen  W.  ver¬ 
dünnt  Theilchen  von  Holzfaser  wahrnehmen  liess.  Auf  ein  leinenes 
Tuch  gebracht,  tropfte  eine  farblose,  geruch-  und  geschmacklose, 
durch  Jod  stark  gebläute,  beim  Verdunsten  eine  hornartige  Masse 
hinterlassende  Flüssigkeit  ab.  Der  auf  der  Leinwand  gebliebene  Brei 

/  gab  mit  Kali  keine  Gallertsäure.  Jod  färbte  ihn  blau.  Demnach 
stärkmebihaltige  Holzfaser. 

Das  atk.  Del  der  Kardamomen  ist  farblos,  von  durchdrin¬ 
gendem,  sehr  angenehmen  Geruch  und  stark  aromatischem,  feurigem, 
kampferartigem,  bitterlichem  Geschmack.  Sp.  Gew.  =  0,945.  In 
Alkohol,  Aether,  äth.  und  fetten  Oelen  lösl.,  eben  so  in  conc.  Es¬ 
sigs.,  nicht  in  Aetzkalilauge.  Mit  Jod  fulminirt  es  nicht.  Eine  Par¬ 
tie  desselben  war  8  Jahre  lang  vor  Zutritt  des  Lichts  und  der  Luft 
verwahrt  gewesen,  es  war  gelb,  dicklich  geworden  und  hatte  seinen 
eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack  verloren.  Jetzt  fulminirte  es 
mit  Jod  und  wurde  von  rauchender  Salpeters,  entzündet. 

Das  fette  Oel  schmeckt  bitterlich  ranzig,  trocknet  in  der 
Wärme  nicht  aus,  verbrennt  im  Platiulöffel  mit  heiler,  russeuder 
Flamme  und  Hinterlassung  einer  beim  Glühen  völlig  verschwindenden 
Kohie ,  ist  in  Kalilauge  erst  beim  Kochen  löslich.  Gegen  die  ge¬ 
wöhnlichen  Äufiösungsmittel  verhält  es  sich,  wie  fette  Oele  überhaupt. 
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Starke  .Salpeters.  wirkte  wenig  und  färbte  es  erst  beim  Erhitzen  dun- 
kelroth.  (sinn,  der  Pharm .  Juli  1834.  S.  25  —  35). 


IfL'cber  Lcrchenscliwainmharz  und  Unterscheidung  desselben  von 
dein  Harze  aus  den  Stengeln  und  Wurzeln  der  Jalappc, 
von  C.  F.  IIanle. 

Dieses,  von  Trommsdorff  wegen  seiner  mildern  und  doch  schon 
Ibei  einigen  Gran  sichern  purgireuden  Wirkung  statt  des  Jalappen- 
liarzes  empfohlene  Harz  wird  folgendermassen  dargestellt: 

6  Pfund  ^estossenen  Lerchenschwamms  (Boletus  Laricis)  werden 
mit  24  Pf.  Weingeist  von  30°  15.  hei  gelinder  Wärme  digerirt,  nach 
Völligem  Erkalten  ausgepresst,  die  Tiuctur  abiiltrirt  und  des  Wein- 
eists  abdestillirt.  Das  Harz  wird  noch  warm  mit  einem  Löffel  aus 
er  vom  Ofen  genommenen  Blase  ansgeschöpft.  Der  ausgepresste 
Schwamm  mit  dem  wiedererhaltenen  Weingeist  können  noch  einigemal 

demselben  Verfahren  unterworfen  werden.  Am  Ende  erhält  man  doch 

Hoch  12  Pf.  Weingeist  wieder.  Alles  Harz  wird  unter  fleissigem 

fmriihren  zur  gehörigen  Consistenz  und  dann  in  beliebige  Form  ge¬ 

rächt.  Es  beträgt  3  Pf. 

Versuche,  den  Lerchenschwamm  in  der  Reafschen  Presse  zu  ex- 
trahiren,  misslangen,  da  das  Pulver  zu  sehr  aufquoll.  Als  der  Verf. 
er  Tinctur  W.  zusetzte,  um  den  Weingeist  ruhig  abziehen  zu  kön- 
en  ,  glaubte  er,  er  werde  das  Harz,  wie  andre,  nach  dem  Erkalten 
lechartig  auf  dem  Boden  finden;  statt  dessen  aber  fand  er  eine  bräun¬ 
ick  weisse,  käseartige  Masse,  von  der  er  das  W.  nur  durch  Ab¬ 
dampfen  entfernen  konnte.  Nach  14  Tagen  war  das  in  einer  Büchse 
verschlossne  Harz  mit  Schimmel  bedeckt;  eine  Folge  des  angewende¬ 
ten  schvvächern  Weiugeists  und  davon  herrührenden  Gehaltes  an  Gummi 

Eind  Extractivstoff.  "Wenn  man  die  digerirte  Masse  vor  dem  Erkalten 
mspresst,  so  scheidet  sich  eine,  Trommsdorffs  Pseudowachs  äkn- 
iche,  Masse  aus,  die  das  Filtriren  erschwert. 

Vom  Jalappenharze  unterscheidet  sich  dieses  Harz  durch  den 
atten  Glanz  auf  der  Bruckfiäcke,  und  dadurch,  dass  seine  geistige 
Lösung  Lackmus  stark  rötliet.  Das  von  Trommsdorff  angegebene 
ßtciix.  Rej ?.  XLVI1.  S .  429)  Kennzeichen  der  Löslichkeit  in  war- 
|nen  Terpentinöl  passt  nicht  mehr,  seit  in  neuerer  Zeit  auch  ein  aus 
den  Stengeln  bereitetes,  etwas  drastischer,  als  das  Wurzelharz  wir¬ 
tendes,  Jalappenharz  im  Handel  vorkommt,  welches  in  Terpentinöl 
lit  gelber' Farbe  löslich  ist.  Erwärmt  man  diese  Lösung,  so  trübt 
sie  sich  und  setzt  einen  wolkigen  Bodensatz  ab ,  über  dem  die  klare 
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gelbe  Flüssigkeit  steht.  Beide  Arten  Jalappenharz  röthen  feuchtes 
Lackmuspapier  nur  sehr  schwach.  Daher  unterscheiden  sich  die  ge¬ 
nannten  drei  Harze  folgendermasseu :  Jalappeuwurzelharz,  in  Terpen¬ 
tinöl  unlöslich;  Jalappenstengelharz ,  in  Terpentinöl  mit  gelber  Farbe 
löslich,  die  Lösung  Lackmus  schwach  röthend;  Lerchenschwammharz 
in  Terpentinöl  löslich,  die  Lösung  Lackmus  stark  röthend.  Durch 
diese  Kennzeichen  wird  man  auch  die  Verfälschung  des  Jalappenwur- 
zelharzes  mit  einem  der  beiden  Andern  erkennen  können. 

Für  diejenigen  Apotheker,  welche  das  Lerchenschwammharz  nicht 
seihst  bereiten  wollen,  hat  der  Verf.  einen  Vorrath,  das  Pf.  zu  4  fl. 
36  kr.,  rheiu.,  bereitet.  (Buche.  Rep,  XLV1H,  p .  361  —  367). 


Verfahren,  tlie  Gallertsäuro  und  ihre  alkalischen  Salze  zu  ge¬ 
winnen,  von  Simonin. 

Dass  bis  jetzt  die  Gallertsäure  und  ihre  Salze  so  selten  zur  ^Dar¬ 
stellung  der  Gelatinen  ex  tempore  verwendet  wurden,  scheint  grossen- 
theils  von  ihrer  langwierigen  und  schwierigen  Darstellung,  und  ihrem 
daher  ziemlich  hohen  Preise  herzurühren.  Der  Verf.  schlägt,  gestützt 
auf  Braconnots  Beobachtungen  über  die  Verwandlung  der  Gallerte 
in  Gailortsäure  durch  Alkalien,  folgende  leichte  und  kurze  Methode 
vor“,  dieselben  aus  einer  bisher  ungenutzt  weggeworfenen  Masse,  der 
Gallerte  der  Stachelbeeren,  zu  bereiten. 

Main  trennt  von  dem  Stachelbeersafte  die  reichliche  Gallerte,  die 
sich  durch  Hinzufügung  von  saurem  Kirschsäfte  freiwillig  darin  bil¬ 
det,  wascht  den  Farbstoff  so  viel  wie  möglich  weg  und  kocht  in 
einer  sehr  schwachen  Aetzkalilauge.  Man  lässt  die  stark  gefärbte, 
gallertsaures  Kali  enthaltende,  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch  laufen, 
fügt  Chlorcalciumlösung  zu,  wodurch  die  Flüssigkeit  entfärbt  und 
gallerts.,  Kalk  in  weissen  Flocken  gefällt  wird,  filtrirt diesen  ab,  zer¬ 
setzt  ihn  durch  schwach  salzsaures  W.,  welches  den  Kalk  auflöst, 
lässt  di<3  Gallertsäure  auf  einem  Tuche  ablaufen,  wäscht  sie  sorgfäl¬ 
tig-  mit  dest.  oder  Regenwasser  und  drückt  sie  aus.  Sie  bildet  dann 
eine  festte  Gallerte,  ist  durchscheinend  und  beinahe  farblos.  Will 
man  gallerts.  Ammoniak  haben,  so  fügt  man  so  viel  Ammoniak  zu, 
dass  ein  klarer,  brauner  Syrup  entsteht,  den  man  durch  Papier  fil¬ 
trirt  und!  in  düuneu  Lagen  in  Porzellanschalen  im  Trockenofen  trock¬ 
net.  Das  gallerts.  Ammoniak  trocknet  völlig  aus ,  löst  sich  dann  in 
braunen,  durchscheinenden,  glasartigen  Krusten  vom  Gefässe  ah,  die 
in  dest.  W.  völlig  löslich  sind  und  aus  denen  Alkohol,  Zucker  etc. 
die  Gal  /ertsäure  als  voluminöse  Gallerte  ausscheiden.  Aus  200  Pfuud 
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ollicn  Stachelbeeren  erhielt  der  Verf.  beinah  ^vjii  gallerts.  Ammoniak, 
vclchc  etwa  das  500facho  ihres  Gewichts  W.  in  Gallert  zu  verwan- 
lein  hinreichen.  Um  gallerts.  Natron  oder  Kali  zu  erhalten,  substi- 
«irt  man  dem  Aetzammoniak  Aetznatron  oder  Actzkali; 

Das  Auswaschwasscr  muss  durchaus  frei  von  Kalk  seyn,  da  der 
ich  bildende  gallerts.  Kalk  den  ganzen  Process  vereiteln  würde, 
latte  man  nicht  genug  dest.  oder  Regenwasser,  so  könnte  man  auch 
ewöhnl.  VV.  nehmen  und  vorher  durch  etwas  Aetzkali  von  Kalk  be- 
*eien;  doch  ist  ein  Ueberschuss  von  Alkali  zu  vermeiden,  da  sonst 
cirn  Auswaschen  etwas  Gallerts,  gelöst  werden  und  verloren  gehen 
rürde.  (J.  de  Pharm .  1834.  Aout .  p.  478  —  480). 


Intelligenz-Blatt. 

te  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  ]2  gGr.  Prenss. 

Ie  Id  er  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Buolier  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten.  1 

—  - 

Anzeige 

ie  eben  vollendete  3te  Auflage  von  Mössler’s  Hand¬ 
buch  der  Botanik  betreffend. 


Alljn  Botanikern,  Apothekern,  Aerzten  u.  s.  w.  wird  es 
l genehm  seyn  zu  erfahren,  dass  so  eben 

Dr.  /.  Chr.  JXloesslcr's 

and  buch  der  Gewächs  künde,  enthaltend  eine  Flora  von 
Deutschland,  mit  Hinzufiigiing  der  wichtigsten  ausländischen 
Kulturpflanzen.  Gänzlich  umgearbeitet  und  durch  die  neue¬ 
sten  Entdeckungen  vermehrt 

von 

H.  G.  L.  11  eichenb  ac/i9 

König].  Sachs.  Hofrath  etc.  etc. 
gr.  8.  142  Bogen.  6  Tlilr.  18  Ggr. 

einer 

Dritten  Auflage 

ii  in  ehr  yolls  tiiii  cl  ig  erschienen  ist. 

[Nachdem  der  berühmte  Herr  Herausgeber  mit  unendlicher 
khe  um!  mit  der  grössten  Sorgfalt  alle  Entdeckungen  der  neuesten 
Dt  hmzugerugt  hat,  nimmt  dieses  Werk  unbestreitbar  jetzt  den  er- 
f,n  p,atz  wnter  allen  Lehrbüchern  der  Botanik  ein,  und  es  kann  mit 
mein  Recht  den  Freunden  der  Botanik  dringend  empföhlen  werden. 

;  Der  schnelle  Absatz  der  2ten  Auflage  hat  bereits  für  die  Zweck¬ 
losigkeit  dieses  Werks  entschieden,  und  es  darf  nur  noch  hinzime- 
IJt  werden,  dass,  um  die  grösstmöglichste  Verbreitung  dieses  al  fen 
U  am  kern  unentbehrlichen  Buchs  zu  befördern,  der  Laden- 
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preis  für  dasselbe  (142  Bogen  in  gross Octav!)  überaus  niedrig  gestell 

worden  Ht.  soU(JeI1  Buchhandlungen  in  ganz  Deutschland,  der  Schwei 

u.  s.  w.  ist  dieses  Buch  zu  haben. 

A 1 1  o  n  a ,  nn  Uctoher  1834.  Jo&>  p^  Rammsridl. 


Für  ^derzte,  dtp ot heiter Chemiker  und  Phy siker. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Heber  das  Licht, 


vorzugsweise 

über  die  chemischen  und  physiologischen  Wirkungen 

desselben. 


■  Von 

Br.  G.  Landgrebe. 


gr.  8*  384-  Bogen.  3  Iltolr.  5  fl.  24  kr# 

Der  erste  Abschnitt  der  ersten  Abtheilnng  dieses  Werkes  hamle 
von  allen  bekannt  gewordenen  unorganischen  Stötten,  die  durch  d 
Licht  verändert  werden.  Der  zweite  Abschnitt  giebt  die  erschöpfen« 
Darstellung  des  Photomagnetismus.  Die  beiden  Abschnitte  der  zw e 
ten  Abtheilung,  an  Umfang  die  bedeutendsten,  behandeln  die  Emwi 
kun«'  des  Lichts  auf  Pflanzen  und  Thiere  m  ihren  verscniedenartigsb 
Verhältnissen.  Es  ist  dieses  Werk  eine  Zusammenstellung  aller  bi 
he ri gen  Beobachtungen  und  Meinungen  über  diesen  Gegenstand  ,  e 
wahres  Repertorium  für  diesen  Zweck.  Statt  eigener  Lmpfehlii] 
«■eben  wir  hier  eine  öffentliche  Beurteilung  dieses  Werkes  nn  Auszii 
Aeusserste  Vollständigkeit,  historische  Anwendung  der  einzelnen  A 
tlkei  lebendige  und  unverfälschte  Darstellungen  der  Meinungen  A 
derer,  wohlttberdachte  Beifügung  des  Eigenen  und  bei  diesem  all 
eine  so  angenehme  und  ansprechende  Form,  zeichnen  diese  Sehr 
sehr  vorteilhaft  aus.  Die  gewandte  Behandlung  des  Gegenstand 
macht  das  an  interessanten  Beobachtungen  und  Zusammenstellung! 
überaus  reiche  Werk  so  angenehm  und  unterhaltend,  dass  JViema 
das  Buch  ohne  wahres  Vergnügen  lesen  wird,“ 

N.  G.  El  wert  in  Marburg. 


Soeben  ist  erschienen  und  versendet  worden: 

Die  echten  Chinarinden, 

ein  Beitrag  zur  genauem  Kenntniss  dieser  wichtigen  Arzneimittel 

von. 


Dr.  F.  L.  Win  ekler, 

gr.  8.  geheftet.  12  gr.  oder  54  kr. 

Den  Besitzern  des  Lehrbuchs  der  pharmaceutischen  Chemie  u 
Pharmacognosie  des  Verfassers  dient  zur  Nachricht,  dass  die  2te  i 
theilung  des  2ten  Bandes,  welcher  obige  Abhandlung  und  die  Abhai 
hing  über  die  China-Präparate  umfasst,  längstens  in  einigen  Mona 
ebenfalls  ausgegeben  wird. 

Darmstadt ,  den  12.  October  1834.  n  T  . 

Carl  Jrilhelm  jueske» 


Hierbei  Knpi'ertafel  Nu  II. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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Jeber  die  Producte  der  Destillation  der  Aepfelsäure,  von  J. 

Pelouze. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  Versuche  des  Verfassers. 

Wenn  man  die  kryst.  Aepfels.  (C4  H4  0  4  -j-  Aq)  der  trocknen 
lestillation  bei  einer  Temp.  zwischen  150°  und  176°  C.  unterwirft, 
o  verliert  sie  ihr  1  Atom  Wasser,  und  die  wasserfreie  Säure  ver¬ 
handelt  sich  (ohne  andere  Nebenproducte)  in  zwei  neue  Säuren  (oder 
ielmehr  Säurebydrate),  die  unter  sich  und  mit  der  wasserfreien  Aepfel- 
iure  von  gleicher  Zusammensetzung  sind,  deren  eine,  früher  brenz- 
che  Aepfels.,  vom  Verf.  aber  Malealsäurc  (Hydrat)  ( ac .  mci- 
lalique  oder  maleique)  genannt,  =  C4  H2  03  -f-H2  0,  als  färb¬ 
te,  bald  krystallinisch  erstarrende,  Fluss,  überdestillirt,  die  andere, 
a  r  a  m  a  1  e  a  1  s  ä  u  r  e  (Hydrat)  grösstentheils  in  der  Retorte  als  kryst. 

iusse  zurückbleibt.  Das  eine  Atom  Wasser,  was  diese  Säuren  zu¬ 
ckhalten,  verlieren  sie  durch  Verbindung  mit  Bleyoxyd  und  Trock- 
n  der  Verbindung  bei  140°  C.;  das  Malealsäurehydrat  auch  schon 
rch  blosses  Trocknen  hei  160°  C.  Durch  Frhitzen  des  Maleal- 
urehydrats  etwas  über  deu  Schmelzpunkt  desselben  (bei  130°  C. 
;geud)  verwandelt  sich  dasselbe  allmälig  von  selbst  in  Paramaleal- 
urehydrat.  Beide  isomerische  Säuren  unterscheiden  sich  bedeutend 
nsichtlich  ihrer  Löslichkeit,  Schmelzbarkeit  u.  s.  w. ,  ganz  beson- 
Jahrgang,  *  53 
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tlers  aber  dadurch,  dass  die  Paramalealsäure  und  ihre  Salze  mit  sah 
Meters.  Silber  einen  der  unlöslichsten  Niederschläge  geben  (was  eit 
neues  nützliches  Reagens  auf  Silber  verspricht),  während  Malealsäur« 
keinen  Niederschlag  damit  hervorbringt.  Auch  einige  analytisch« 
Versuche  über  die  Aepfelsäure  und  das  äpfels*  Bley  hat  der  Verfassei 
angestellt.  Die  bei  130°  C.  getrocknete  Aepfels.  fand  er  aus  C4 
U  o  4  -f-  Aq  bestehend.  Das  ungetrocknete  äpfels.  Rleyoxyd  fand 


er  3  At.  Wasser  haltend  sowohl  in  dem  pulvrigen  Zustande,  in  den 
es  sich  niederschlägt,  als  in  dem  kryst.  Zustande,  in  den  sich  das 


Pulver  von  selbst  verwandelt. 

Zusammensetzung  der  Aepfels.  und  des  äpfels.  Bleys 
Bei  130°  C.  getrocknete  Aepfels.  zeigte  sich  bestehend  aus:  ' 

Kohlenst.  36,86 
Wasserst.  4,36 
*  Sauerst.  58,78 


was  der  Formel  C 


«4  04 


100,00 

-{-  H  o  0  entspricht.  Die  an  Bleyoxyi 
gebundene  Säure  nach  Trocknen  des  Salzes  bei  130c  C.,  aus 

Kohlenst.  41,84 
Wasserst.  3,41 
Sauerst.  54,75 


was  C  4  H  4  0  4 


100,00 

entspricht.  Der  Wasserverlust  beim  Trocknen  de 
Bleysalzes  beträgt  14  p.  C. ,  was  3  At,  Wasser  entspricht. 

Diesen  Wassergehalt  zeigte  das  äpfels.  Rley  übereinstimmend  i 
dem  pulvrigen  Zustande,  den  es  im  Augenblicke  seiner  Niederscbla 
gung  hat,  und  in  dem  krystaliinischen  Zustande,  den  es  von  selbs 
annimmt,  wenn  man  es  in  der  Flüssigkeit,  worin  es  sich  gebilde 
hat  ?  stehen  lässt.  Uebrigens  verwandelt  sich  das  Pulver  auch  ohn 
Zutritt  von  Wasser  von  selbst  in  schöne  Krystalle.  (Dasselbe  git 
auch  vom  maleals.  Bley). 

Erscheinungen  bei  Erhitzung  der  kryst.  Aepfels.  i 
im  Oelbade  erhaltenen,  Retorte.  Bei  83°  C.  schmilzt  di 


einer, 


Aepfels.,  verliert  aber  bei  120°  C.  noch  nichts  an  Gewicht.  B« 
176°  C.  zersetzt  sie  sich  vollständig  in  Wasser,  Malealsäurehydrc!; 
und  Paramalealsäurehydrat,  ohne  dass  die  geringste  Spur  von  Kohl 
oder  von  irgend  einem  Gase  entsteht.  Das  flüchtigere  Malealsäurei 
hydrafc  destillirt  längs  der  Wände  der  Retorte  als  eine  farblose  Flüs 
sigkeit  über,  welche  sich  bald  in  schöne  prismatische  Krystalle  vei 
wandelt;  das  minder  flüchtige  Paramealsäurebydrat  folgt  ihr  so  z 
sagen  nur  von  fern  und  bleibt  grösstentheils  auf  dem  Boden  der  Rc 
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torte  in  Gestalt  einer  sehr  reichlichen  krystalliniscben  Materie.  Nach 
\  erlauf  zweier  Stunden  ist  die  Umwandlung  vollständig  bewerkstelligt, 
wenn  man  nur  etwa  mit  10  Grammen  operirt  hat. 

Wenn  man,  anstatt  die  Retorte  auf  176°  C.  zu  erhitzen,  sie  viel¬ 
mehr  möglichst  rasch  auf  200°  C.  bringt  und  darin  stationär  erhält, 
so  findet  noch  Bildung  derselben  Producte  Statt,  aber  die Malealsäure 
entsteht  jetzt  in  viel  grösserer  Menge,  als  die  Paramaleais. 

Geht  inan  dagegen  nicht  über  150°  C.  hinaus,  so  erhält  man 
fast  nur  Wasser  und  Paramalealsäurehydrat,  allein  die  Reaction  geht 
dann  ausnehmend  langsam  von  Statten.  Dieser  Umstand  steht  damit 
im  Zusammenhänge,  dass  das  Malealsäurehydrat  selbst,  wenn  man  es 
in  einer  Temper,  etwas  über  seinem  Schmelzpunkt  (130°  C.)  erhält, 
sich  in  Paramalealsäurehydrat  verwandelt. 

Malealsäure. 

Bereitung.  Man  erhält  diese  Säure  als  Hydrat  durch  trockne 
Destillation  der  Aepfelsäure  bei  einer  Temp.  zwischen  176°  und  200° 
C.  Sie  destillirt  hiebei  als  farblose  Flüssigkeit  über,  welche  aber 
bald  zu  schönen  prismatischen  Krystallen  erstarrt,  welche  das  Maleal- 
säurehydrat  (C  4  H  2  0  3  -J-  Aq)  sind. 

Eigenschaften  des  Malealsäurehydrats.  Krystalle,  deren 
Form  von  einem  Prisma  mit  schief-parallelograinmischen  Basen  ableit¬ 
bar  scheint.  Geruchlos,  von  anfangs  saurem  Geschmack,  welchem 
bald  eine  sehr  unangenehme  ekelhafte  Empfindung  folgt.  Schmilzt 
bei  130°  C.,  siedet  gegen  160J  C.  und  zersetzt  sich  hiebei  in  was¬ 
serfreie  Malealsäure  und  Wasser,  bei  schnell  vorgehender  Destillation 
fclos  einige  Spuren  Paramalealsäurehydrat  als  Rückstand  lassend;  doch 
äst  die  vollständige  Trennung  nur  sehr  schwer  zu  bewerkstelligen0. 

Verwandelt  sich  blos  etwas  über  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt,  all«* 
■nälig  in  Krystalle  von  Paramalealsäurehydrat ,  und  da  dieses  noch 
fcei  200°  C.  fest  ist,  kann  man  nachher  das  Gefäss,  worin  es  ent¬ 
halten  ist,  bis  so  weit  oder  selbst  noch  weiter  erhitzen,  ohne  es  zum 
Verschwinden  zu  bringen.  Dieselbe  isomerische  Verwandlung  entsteht 
euch,  und  zwar  noch  schneller,  wenn  man  das  Malealsäurehydrat  in 
•einer  sehr  langen  und  sehr  engen  Röhre  kocht,  so  dass  das  sich 
entbindende  Wasser  stets  genöthigt  ist,  auf  die  Säure  zurückzufallen. 
IDessgleichen  tritt  sie  bei  Erhitzung  in  einer,  an  beiden  Enden  ver- 

Ir - 

•  Die  wasgerfreie  Malealsäure  schmilzt  bei  ungefähr  57°  C. ,  kocht  gegen 
£176°  C. ,  i»t  viel  leichter  veränderlich  als  da»  Hydrat,  indem,  wenn  man  ihren 
(Siedpunkt  nur  ein  wenig  überschreitet,  Gaa  entwickelt  wird,  Färbung  und 
Hheilweise  Zerstörung  eintritt. 
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sehlossenen,  Röhre  ein,  wo  weder  etwas  verloren  noch  absorbirt 
werden  kann. 

Das  Malealsäurehydrat  ist  sehr  löslich  in  Wasser  (ungefähr  sein 
gleiches  Gewicht  davon  fordernd)  und  Alkohol.  Die  wässrige  Lösung 
röthet  stark  Lackmus.  Sich  selbst  in  einem  offenen  Gefässe  über¬ 
lassen ,  bietet  sie  dieselbe  Erscheinung  dar,  als  die  Aufl.  des  rothen 
Kalium -Eisen -Cyanids,  die  Säure  trennt  sich  nämlich,  anstatt  sich  in 
der  Mutterlauge  abzusetzen ,  davon  und  kriecht  bis  zu  grossen  Höhen 
an  den  Gefässwänden  hinauf. 

Die  Maleals.  bildet  in  Barytwasser  einen  weissen Niederschlag, 
der  sich  in  einigen  Augenblicken  in  kleine  krystallinische  Schüppchen 
verwandelt,  durch  einen  Ueberschuss  von  Barytwasser  oder  von  Säu¬ 
ren  wieder  aufgelöst  wird,  auch  nicht  viel  Wasser  erfordert,  um  zu 
verschwinden.  Kalkwasser  fällt  die  Maleals.  nicht.  Die  Verbin¬ 
dungen  der  Maleals.  mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak  sind  sehr 
aufl.  und  leicht  krystallisirbar,  weniger  aufl.  die  Kupfer-  und  Ei¬ 
sensalze.  Chlorbar y um,  Chlorcalcium,  Schwefels.  Eisen¬ 
oxyd,  Salpeters.  Silber  sind  wirkungslos  auf  die  Maleals.  Eine 
conc.  Aufl.  von  salzs.  Kalk  trübt  das  maleals.  Kali  nicht,  obschon 
der  maleals.  Kalk  sehr  aufl.  ist ;  überlässt  man  aber  die  Flüss.  sich 
gelbst,  so  setzt  sie  nach  einigen  Tagen  kryst.  Nadeln  ab,  die,  ein¬ 
mal  gebildet,  sich  nur  mit  grösster  Schwierigkeit  und  blos  in  einer 
sehr  beträchtlichen  Menge  Wasser  wieder  auflöseu. —  Essigs.  Bley 
in  eine  sehr  verdünnte  Auflös.  von  Maleals.  gegossen,  erzeugt  darin 
einen  weissen  unaufl.  Niederschlag ,  der  sich  binnen  einigen  Minuten 
in  sehr  hübsche  glänzende  Platten  von  glimmerartigem  Aussehen  ver¬ 
wandelt.  Wenn  die  Auflösungen  conc.  sind  und  das  Blcysalz  in  Ueber«! 
schuss  ist,  so  gesteht  die  Flüss.  zu  einer  weissen  zitternden  Masse, 
welche  dem  Kleister  vollkommen  gleicht.  Diese  Masse  behält  lange 
Zeit  ihre  physischen  Eigenschaften;  allmälig  aber,  schneller  hei  Was¬ 
serzusatz,  sieht  man  glänzende  Krystalle  daraus  hervorgehen  von 
gleicher  Beschaffenheit  mit  denen ,  welche  aus  verdünnten  Lösungen 
erhalten  wurden,  und  zuletzt  verwandelt  sich  der  ganze  Kleister  darein. 
Dieses  Bleysalz  ist  ein  neutrales  Salz,  welches  3  Atome  Wasser  ent-} 
hält,  die  leicht  durch  die  Hitze  fortgehen.  Durch  Schwefelwasser-J 
stoff  lässt  sich  die  Säure  mit  ihren  ursprünglichen  Eigenschaften  wie¬ 
der  daraus  abscheiden.  Die  Alkaloidsalze  sind  im  Allg.  aufl.  und 
sehr  gut  krystailisirt. 

Zusammensetzung.  Das  im  leeren  Raume  getrocknete  Ma¬ 
lealsäurehydrat  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 


835 


nach 

dem  Versuche 

n.  Rechu. 

Atome 

'(<7" 

(2) 

(3) 

Kohlenst. 

41,30 

41,32 

41,31 

41,84 

'4 

Wasserst. 

3,46 

3,44 

3,60 

3,41 

4 

Sauerst. 

55,24 

55,24 

55,09 

54,75 

4 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  an  Bleyoxyd  gebundene  S.  aber  (bei  120°  C.  getrocknet) 


n.  d. 

Vers. 

n.  Rechu. 

Atome 

'IV 

"7? 

Kohlenst. 

49,30 

48,90 

49,45 

4  = 

305,744 

Wasserst. 

2,30 

2,26 

2,02 

2  =3 

12,479 

Sauerst. 

48,40 

48,84 

86,53 

3  = 

300,000 

100,00 

100,00 

100,00 

618,223 

Die  durch  Erhitzen  wasserfrei  gemachte  Maleals.  fand  sich  eben  so 
zusammengesetzt. 

Das  direct  am  maleals.  Bleyoxyd  bestimmte  Atomgewicht  ergab 
sich  =  624,8. 

Paramalealsäure. 

Bereitung.  Dieselbe  bleibt  im  Hydratzustande  bei  trockner 
Destillation  der  Aepfelsäure  in  einer  Temperatur  zwischen  150°  und 
i76°  C.  in  der  Retorte  zurück;  dessgl.  verwandelt  sich  das  kryst. 
HJalealsäurehydrat  darein,  wenn  man  es  nicht  viel  über  seinen  Schmelz¬ 
punkt  (130°  C.)  in  einer  langen  und  engen  Röhre  oder  einer  Retorte 
erhitzt. 

Eigenschaften.  Das  Paramalealsäurebydrat  unterscheidet  sich 
ron  dem  Malealsäurehydrat  durch  eine  grosse  Menge  Eigenschaften. 
Es  krystallisirt  in  breiten  feinen,  bald  rhomboidal,  bald  hexaedrisch 
erscheinenden ,  Prismen ,  die  schwer  zu  bestimmen  sind  ,  weil  sie  ge¬ 
streift  sind;  hat  einen  rein  säuern  Geschmack;  schmilzt  nur  sehr 
schwierig  und  verflüchtigt  sich  erst  über  200°  C.  Eine  kleine  Quan¬ 
tität  verliert  dabei  ihr  Wasser  und  verwandelt  sich  in  wasserfreie|Ma- 
(ealsäure.  Erfordert  ungefähr  das  200fache  Gewicht  Wasser  znr  Lö¬ 
sung.  Wird  nicht  durch  Baryt-,  Kalk  -  und  Strontian- Wasser  ge¬ 
fällt.  Gibt  mit  Kali  ein,  in  prismatischen  straligen  Blättern  kryst. 
Salz,  welches  eben  so  wie  das  Natron-  und  Ammoniaksalz  sehr  aufl. 
st.  Bildet  in  der  Kälte  mit  essigs.  Bley  einen  Niederschlag,  der 
hiebt  wie  das  maleals.  Salz  krystallisirt;  in  der  Wärme  sich  in  der¬ 
selben  Masse  wieder  auflöst,  als  er  sich  bildet  und  beim  Erkalten 
Rieh  in  krystallinischer,  schwer  zu  bestimmender  Form,  absetzt.  Das 
uiramaleals.  Bley  enthält  wie  das  malealsaure  3  At.  Wasser,  die  leicht 
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durch  Erhitzung  fortgehen.  Schwefelwasserstoff  scheidet  die  Säure 
daraus  ab.  1  Th.  des  Säurehydrats,  in  inehr  als  200000  Th.  Was¬ 
ser  gelöst,  bildet  mit  Salpeters.  Silber  noch  einen  weissen  sehr  sicht¬ 
baren  Niederschlag,  der  in  einem  Ueberschuss  von  Salpeters,  wieder 
verschwindet.  Noch  unlöslicher  aber  ist  der  Niederschlag,  den  ein 
paramaleals.  Salz  mit  Salpeters.  Silber  gibt,  so  dass  die  davon  abfil- 
trirte  Flüss.  nicht  die  leichteste  Trübung  mehr  mit  Salzsäure  gibt. 
Auch  die  paramaleals.  Salze  von  Kupfer  und  Eisen  sind  sehr  wenig 
löslich.  Das  erste  ist  schön  grün,  das  zweite  chamoisfarben  und  dem 
Ansehn  nach  mit  dem  bernsteins.  Eisenoxyd  zu  verwechseln. 

Zusammensetzung,  Die  sublimirte  und  die  aus  Wasser  kry- 
stallisirte  Säure  enthalten  beide  in  gleichem  Masse  1  Atom  Wasser. 
Dieses  Hydrat  zeigte  sich  hei  120°  C.  getrocknet,  bestehend  aus: 

nach  dem  Versuche 


aus 

W.  kryst. 

subiimirt 

Kohlenst, 

41,92 

42,64 

Wasserst. 

3,62 

3,76 

Sauerst, 

54,46 

53,60 

100,00 

100,00 

Die  an  Bleyoxyd  gebundene  Säure,  nach  Trocknen  des  Salzes 
bei  140°  C.  bestimmt,  zeigte  die  Zusammensetzung: 

n.  d.  Versuche 


(i) 

(2) 

Kohlenst. 

49,73 

50,00 

Wasserst. 

2,45 

2,37 

Sauerst. 

47,82 

47,63 

100,00  100,00 

Das  Atomgewicht,  aus  dem  Bleysalze  direct  bestimmt,  fand  sich 
s»  623.  (Amu  de  Ch,  et  de  Ph ,  LV,  p,  72  —  87). 


Ueber  die  Vergleichung  des  speo,  Gewichts  wässriger  Essig¬ 
säure  mit  ihrem  Gehalt  an  reiner  Essigsäure. 

In  fast  allen  Lehrbüchern  findet  man  die  MoLLERAT’schen  Data 
angeführt.  Indess  haben  auch  Thomson* •*  (der  Mollerats  Bestimm 
mungen  geradezu  falsch  nennt)  und  Fenot*0  Bestimmungen  über  diel 
sen  Punkt  gegeben,  die  aber  so  bedeutend  unter  einander  abweichend 
dass  eine  neue  Prüfung  dieses  Gegenstandes  sehr  wünschenswert! 

*  Fechners  Rep.  der  org.  Ch,  I.  154, 

•*  Dinglers  polyt.  J.  XXXVIII.  396, 
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wäre.  Beifolgende  Zusammenstellung  mag  zum  Belege  dienen.  Oie 
PKNor’schen  Resultate  (nach  der  Sättigung  kohlens.  Natrons  gefun¬ 
den)  sind  von  uns  für  das  richtige  Atomgewicht  der  Essigsäure  = 
643,190  corrigirt  worden.  Wie  mau  sieht,  enthält  eine  Säure  von 
1,076  sp.  G.  nach  Mollerat  71,90  p.  C.  Essigsäurebydrat,  nach 
I’enot  33,36  p.  C.  wasserfreie  Essigsäure,  was  39,19  Essigsäure¬ 
hydrat  betragen  würde,  und  die  andern  PENOx’scheu  Angaben  sind 
entsprechend  zu  klein. 


Vergleichung  de»  spec.  Gewicht»  w5s*riger  Es- 
»igsäure  mit  ihrem  Gehalt  au  reinem  Eisessig 
(der  noch  14,885  p.  C.  Wasser  enthält) 

Vergleichung  des  sp.  G.  wäss¬ 
riger  Essigs,  mit  ihrem  Gehalt 
"au  ganz  wasserfreier  Säure, 
nach  Penot. 

Nach  Mol 

Sp.  G.  bei 
12°|  R. 

LERAT 

Procente 

Eisessig 

Nach  Th 

Sp.  G.  bei 
12°|  R. 

OMSON 

Procente 

Eisessig 

Sp.  G.  bei 
12°  R. 

Aräom. 

Baume 

Procente 

wasserfr. 

Säure 

1,0630 

1,0742 

1,0770 

1,0791 

1,0763 

1,0742 

1,0728 

1,0658 

1,0637 

1,0630 

100,00 

91.67 
83,00 
77,00 
71,90 

66.67 
62,40 
53,00 
50,00 
48,20 

1,06296 

1,07060 

1,07084 

1,07132 

1,06820 

1,06708 

1,06349 

1,05974 

1,05794 

1,05439 

100,00 

86,77 

76,62 

86,61 

62,11 

56,81 

52,21 

48,36 

45,04 

42,15 

1,076 

1,066 

1,059 

1,051 

1,040 

1,023 

1,021 

1,020 

1,018 

1,016 

1,014 

1,012 

1,009 

1,007 

1,004 

10 

9 

8 

7 

6 

5 

4^ 

4 

31 

3 

2t 

2 

1t 

1 

i 

T 

33,36 

29.73 

26.73 
22,83 
19,65 
16,45 

14.28 
12,97 

10.29 
10,20 

8,48 

7,01 

4,85 

3,44 

1,93 

IJebcr  mehrere  isomerische  Harze ,  von  Heinrich  Hose. 

Blanciiet  und  Sell  haben  durch  die  Analyse  gefunden  (Centr. 
1833.  18),  dass  das  Colophon  als  Oxyd  des  Terpentinöls  betrachtet 
werden  könne.  Da  nun  nach  den  Untersuchungen  von  Unverdorben 
»und  von  Riess  das  Colophon  uus  2  Harzen  besteht,  von  denen  das 
♦eine  (Silvinsäure  oder  Betaharz  des  Colophons)  in  kryst.  Zustande 

I dargestellt  werden  kann,  das  andere  (Pininsäure  oder  Alphaharz  des 
Colophous)  nicht  krystallinisch  ist,  so  schlossen  schon  erstgenannte 
Verfasser,  das  Colophon  möchte  eine  Mengung  zweier  isomerischen 
Harze  (entsprechend  den  beiden  isomerischen  Bestandtkeilen  des  Ter- 
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pentinöls)  seyn,  ohne  indess  diess  durch  eine  abgesonderte  Analyse 
beider  harzigen  Bestandteile  direct  nachzuweisen.  Diess  ist  nun  jetzt 
durch  H.  Rose  geschehen.  Derselbe  zeigt  ferner,  dass  auch  das, 
von  Schweitzer  entdeckte,  kryst.  Harz  des  Copaivabalsams  gleiche 
Zusammensetzung  mit  dem  Colophon  besitzt.  Nach  der,  direct  durch 
Verbindung  dieser  Harze  mit  Bleyoxyd  und  Silberoxyd  bestimmten  Sät- 
tigungscapacität  derselben  würde  ihre  Formel  nicht  C16  HlG  -}-  0, 
sondern  übereinstimmend  4  (C  t  6  H  t  6)  -f-  4  0  seyn.  Ferner  scheint 
aus  den  Versuchen  des  Verfassers  hervorzugehen ,  dass  auch  das  kryst. 
Harz  des  Elemi  und  das  des  Euphorbiumbarzes  isomerische  Zusam¬ 
mensetzungen  ,  der  Formel  2  (Gl0  HT6)  -J-  0  entsprechend,  sind, 
wonach  sie  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  desselben  Radicals  seyn 
würden,  als  die  obgenannten  Harze,  welchen  die  Eigenschaften  von 
Säuren  zukommen. 

Kryst.  Harz  aus  dem  C  opaivabalsam.  Die  Krystallgestalt 
dieses  Harzes  ist  von  dem  Bruder  des  Verfassers  neuerdings  an  bes¬ 
ser  ausgebildeten  Krystallen ,  als  er  schon  früher  untersucht  hatte, 
von  Neuem  untersucht  worden.  Sie  sind,  übereinstimmend  mit  dm 
frühem  Angaben,  1-  und  laxig  und  stellen  Combinationen  zweier 
geschobenen  4seitigen  verticalen  Prismen,  eines  horizontalen  Prisma’s 
und  eines  Rhombenoctacders  dar.  Nähere  Bestimmungen  hierüber  so 
wie  über  die  Winkel  nebst  Abbildung  s.  in  der  Origiualabhandlung. 
Ungeachtet  der  Schwierigkeit  einer  genauen  Bestimmung  des  sp.  G. 
glaubt  doch  der  Verfasser  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten  zu  kön¬ 
nen,  dass  das  sp.  G.  des  kryst.  Copaivabarzes  um  0,95  grösser  sey, 
als  das  des  kryst,  Harzes  aus  dem  Colophon.  Das  kryst.  Copaiva- 
barz  ist  in  kochendem  starken  Alkohol  aufiöslicher  als  io  kaltem;  i 
scheidet  sich  daher  krystallinisch  aus  der  kochenden  alkoholischen  ! 
Aull.  aus.  Die  spirituöse  Aufl.  röthet  das  Lackmuspapier.  Das  Harz  i 
verbindet  sich,  mit  unorganischen  Basen  und  diese  Verbindungen  haben1 
alle  Eigenschaften  von  Salzen.  Die  Analyse  mittelst  Kupferoxyd  im 
Liebig’schen  Apparate  Hess  finden 

n.  d.  Vers.  n.  Rechn.  Atome 
Kohlenst.  79,26  79,275  40 

Wasserst.  10,15  10,355  64 

Sauerst.  10,59  10,370  4 

100,00  100,000 

'  •  i 

Die  Verbindungen  mit  Kalk,  Bleyoxyd  und  Silberoxyd  zeigten; 
folgende  Zusammensetzung,  wonach  der  Sauerstoffgehalt  der  Basis ; 
4  von  dem  im  Harze  ist. 


✓ 


839 


n.  d.  Vers.  o.  Recbn. 
Kalk  8,32  8,45 

Harz  91,68  91,55 


n.  d.  Versuche 

n.  Rechn. 

(0 

(2) 

Bleyoxyd 

27,63 

27,42 

26,56 

Harz] 

72,37 

72,58 

13,44 

100,00 

100,00 

100,00 

nach  dem  Versuche  n.  Rechnung 

(1)  (2)  (3) 

Silberoxyd  28,25  27,41  27,40  28,42 

Harz  71,75  72,59  72,60  71,58 

100,00  100,00  100,00 

Wenn  bei  der  Analyse  der  Bleyoxyd-  und  zum  Theil  auch  der 
Silberoxydverbindung  etwas  an  der  vollst.  Zusammenstimmung  des 
Versuchsresultats  mit  dem  berechneten  Resultate  fehlt,  so  rührt  diess 
davon  her,  dass  nach  der  Weise,  wie  diese  Verbindungen  dargestellt 
wurden,  bei  der  Bleyoxydverbindung  leicht  etwas  kohlens.  Bley  mit 
niederfallen  konnte,  bei  der  Silberoxydverbindung  wahrscheinlich  etwas 
iberschüssiges  Harz  mit  gefällt  wurde. 

Hinsichtlich  der  Bildung  uud  Eigenschaften  dieser  Verbindungen 
$o  wie  des  Verhaltens  des  kryst.  Copaivaharzes  zu  Alkalien  wird  Fol¬ 
gendes  mitgethcilt. 

Wird  die  alkoholische  Auf),  des  Copaivaharzes  mit  Ammoniak 
persetzt,  so  entsteht,  wie  in  den  Auflösungen  der  sauren  Harze  über¬ 
haupt  ,  keine  Fällung.  Ist  aus  der  Aufl.  das  Harz  durch  Wasser 
(gefällt  worden  ,  so  wird  der  Niederschlag  durch  hinzugefügtes  Am¬ 
moniak  leicht  aufgelöst. 

Eine  alkoholische  Aufl.  von  Kali  bewirkt  mit  der  alkoholischen 
Aufl.  des  Harzes  keine  Trübung.  Ehen  so  können  sich  eine  spiri- 
jtuöse  Aufl.  des  Harzes  und  eine  concentrirte  wässrige  des  Kali  in 
(allen  Verhältnissen  mischen,  ohne  sich  zu  trüben;  setzt  man  aber 
mehr  Wasser  hinzu,  so  scheidet  sich  hei  einem  Ueberschusse  von 
Kali  das  Harzkali  aus. 

Eine  spirituöse  Auflös.  des  Harzes  gibt  mit  einer  eben  solchen 
Aufl.  von  Chlorcalcium  keinen  Niederschlag.  Werden  die  Flüssig¬ 
keiten  mit  Wasser  verdünnt,  so  scheidet  sich  ein  weisser  Niederschlag 
ab,  der  nicht  aus  reinem  Harze  besteht,  weil  er  sich  nicht  in  Am¬ 
moniak  auflöst.  Aus  diesem  Niederschlage  kann  indessen  durch  Wa¬ 
schen  mit  vielem  W.  der  Kalkerdegehalt  ausgewaschen  werden.  — 
Eine  beständigere  Verbindung  von  Copaivaharz  und  Kalkerde  erhält 
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inan,  wenn  man  zu  den  spirituösen  Auflösungen  von  Copaivaharz  und 
Chlorcalcium,  letzterer  Aufl.  im  Ueberschuss  binzugefügt,  etwas  Am¬ 
moniak  setzt ,  und  den  entstandenen  Niederschlag  in  einer  verkorkten 
Flasche  sich  absetzen  lässt,  damit  er  nicht  mit  koblens.  Kalkerde 
verunreinigt  werde.  Man  muss  ibn  darauf  gegen  den  Zutritt  der 
Luft  geschützt  llltriren,  und  süsst  ibn  dann  so  lange  mit  Wasser  aus, 
bis  dieses  nicht  mehr  auf  Kalkerde  reagirt. 

In  der  spirituösen  Aufl.  des  Harzes  entsteht  durch  eine  spirituöse 
Aufl.  von  essigs.  Bleyoxyd  sogleich  ein  starker  Niederschlag  einer 
Verb.  Von  Copaivaharz  und  Bleyoxyd.  Der  Niederschlag  ist  minder 
krystalliniscb,  als  der  der  Verbind,  des  Harzes  mit  Silheroxyd.  Ge¬ 
trocknet  schmilzt  er  wie  ein  Harz. 

Eine  spirituöse  Aufl.  des  Harzes  wird  durch  eine  spirituöse  Aufl. 
von  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  getrübt.  Fügt  man  indessen 
etwas  Ammoniak  hinzu,  so  schlägt  sich  eine  Verb,  von  Harz  und  j 
Silberoxyd  nieder,  die  in  mehr  zugefügtem  Ammoniak  vollkommen 
aufl.  ist.  Der  Niederschlag  ist  krystalliniscb  und  behält  auch  seine 
kryst.  Structur  nach  dem  Trocknen  bei.  Er  ist  nicht  unlöslich,  son¬ 
dern  schwer  löslich  in  Alkohol.  Durch  Licht  wird  er  wie  andere 
Silberoxydsalze  gebräunt.  Bei  gelinder  Hitze  schmilzt  er  wie  ein 
Harz,  hei  erhöhter  zersetzt  er  sich,  und  hinterlässt,  nach  Verbren¬ 
nung  der  Kohle,  Silber. 

Kry  stallisir  bar  es  Harz  aus  dem  Colophon.  (Silvinsäure  i 
nach  Unverdorben  ,  Betaharz  nach  Berzeliüs).  Der  Verfasser  ver¬ 
mochte  nicht  so  deutliche  Kry  stalle  dieses  Harzes  zu  bekommen,  dass; 
die  Form  derselben  hätte  bestimmt  werden  können.  Dasselbe  verhält] 
sich  ganz  als  Säure.  Seine  alkoholische  Auflösung  rötliet  Lackmus,  i 
Sie  wird  nicht  durch  Ammoniak  fl üssigkeit  getrübt,  so  wie  ouchi 
das  Harz  durch  diese  leicht  aufgelöst  wird,  wenn  es  aus  seiner  alko¬ 
holischen  Lösung  durch  Wasser  gefällt  war.  Auch  eine  alkoholische! 
Kalilösung  trübt  die  alkoholische  Harzlösung  nicht,  und  das  durch» 
Wasser  niedergeschlagene  Harz  wird  durch  eine  wässrige  Kalilösungj 
wieder  aufgelöst ,  durch  eine  grössere  Menge  von  Kali  und  Wassern 
aber  scheidet  sich  die  Verb,  des  Harzes  mit  Kali,  die  im  überschüs-i 
sigen  Kali  schwer  löslich  ist,  ab. 

Die  Zusammensetzung  des  Harzes  ergab  sich  zu: 

Kohlenst.  79,15  < 

Wasserst.  9,93 

Sauerst.  10,92 

100,00  f 

Die  Verbindungen  mit  Basen  zeigten  folgende  Zusammensetzung  i 
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(1)  (2)  (3)  (4) 

Bleyoxyd  27,425  26,00  27,32  27,03 

Harz  72,575  74,00  72,68  72,97 

100,000  100,00  100,  ob  100,00 

Silberoxyd  27,95 
Harz  72,05 

100,00 

Die  Bl ey oxydverbindung  wird  als  Niederschlag  durch  Ver¬ 
mischung  einer  alkoholischen  Harzlösung  mit  einer  alkoholischen  Aufl. 
des  essigs.  Bleyoxyds  erhalten.  Sie  kann  mit  Spiritus  lange  und  an¬ 
haltend  ausgewaschen  werden,  da  sie  nicht  darin  löslich  ist.  Sie 
ihildet  ein  weisses  nicht  krystallinisches  Pulver,  das  bei  gelinder  Hitze 
rwie  ein  Harz  schmilzt. 

Durch  eine  alkoholische  Aufl.  von  Salpeters.  Silberoxyd  wird  die 
alkoholische  Auflös.  des  Harzes  nicht  getrübt;  durch  etwas  hinzuge¬ 
fugtes  Ammoniak  aber  die  Verb,  des  Harzes  mit  Silberoxyd  gefällt. 
Mehr  Ammoniak  löst  dieselbe  auf.  —  Der  Niederschlag  ist  nicht  so 
krystallinisch  wie  der  der  Verb,  des  Copaivaharzes  mit  Silberoxyd, 
sondern  pulvrig,  aber  nicht  unlöslich  in  Alkohol. 

Unkrystallisirbares  Harz  aus  dem  Colophon.  (Pinin¬ 
säure  nach  Unverdorben,  Alphaharz  nach  Berzelius).  Die  Aufl. 
«dieses  Harzes  in  Alkohol  verhält  sich  im  Ganzen  wie  die  des  kryst. 
Harzes  des  Colophons.  Die  B  leyoxy  dverbindung,  wie  die  ent¬ 
sprechende  aus  dem  krystallisirbaren  Harze  bereitet,  ist  unlöslich  in 
[Spiritus  und  kann  daher  leicht  vollständig  durch  denselben  ausgesüsst 
•werden.  Sie  bestand  aus 

Bleyoxyd  27,3  t 
Harz  72,69 

~100,0Ö 

Durch  Kupferoxyd  analysirt  gab  die  Bleyoxydverbindung  genau 
•dieselbe  Zusammensetzung  des  Harzes  wie  die  des  Copaivaharzes  und 
«des  krystallisirten  Harzes  aus  dem  Colophon. 

Krystallinisches  Elemiharz  (Unterharz  nach  Bonastre), 
(Wenn  man  das  bei  Behandlung  des  Elemi  mit  kaltem  Weingeist  zu- 
irückbleibende  Harz  mit  kochendem  Weingeist  behandelt,  so  kann  man 
«durch  freiwilliges  Verdampfen  desselben  eine  bedeutende  Menge  (wohl 
|  der  angewandten  Menge  Elemi)  von  krystall.  Harze  erhalten,  das 
«durch  Auflösen  in  kochendem  Alkohol  gereinigt  wird.  Wegen  zu 
Igrosser  Undeutlichkeit  der  Krystallgestalt  ist  es  unmöglich,  die  Form 
•derselben  näher  zu  bestimmen.  Das  Harz  ist  rein  weiss,  lässt  bei 
IDestillation  zuerst  einen  angenehm  riechenden  braunen  Balsam  über- 
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desülliren ,  der  Lackmuspapier  röthet,  bräunt  sieb  bei  stärkerer  Hitze 
mehr,  riecht  unangenehm,  röthet  aber  Lackmuspapier.  Es  zeigt  sich 
keine  wässrige  Flüssigkeit  und  es  bieibt  nur  eine  geringe  Menge 
Kohle  in  der  Retorte  zurück.  Das  Harz  löst  sich  in  kochendem  star¬ 
ken  Alkohol  vollkommen  auf;  die  Aufl.  reagirfc  indifferent  auf  Pflan¬ 
zenfarben.  Die  heisse  Aufl.  opalisirfc  beim  Erkalten  durch  Ausschei¬ 
dung  eines  Theils  des  Harzes;  nach  einigen  Tagen  hat  sich  indessen 
das  Ausgeschiedene  als  flockige  kryst.  Masse  abgesondert. 

Trocknes  Chlorwasserstoffgas  wird  von  dem  Harze  nicht 
aufgenommen,  eben  so  wenig  verbindet  es  sich  mit  Säuren,  wenn  die 
weingeistige  Aufl.  damit  behandelt  wird. 

Die  Zusammensetzung  fand  sich: 

(1)  W  (3) 

Kohlenst.  83,25  82,85  82,29 

Wasserst.  11,34  11,24  11,11 

Sauerst.  5,41  5,91  6,60 

100,00  100,00  100,00™ 


was  der  Formel  2  (IOC  -J-  16  H)  -f-  0  entspricht. 

Die  weingeistige  Aufl.  des  Harzes  verwandelt  sich  durch  zuge« 
gossne  jAmmoniakflüs  si  gkeit  in  eine  nicht  sehr  steife  weisse 
Gallert;  wird  durch  eine  weingeistige  Kali  aufl.  nicht  getrübt,  durch 
eine  wässrige  dagegen  zu  einer  weissen  gelatinösen  Masse  gefällt, 
durch  weingeistige  Auflösungen  von  essigs.  Bleyoxyd  und  von 
Salpeters.  Silberoxyd  nicht  gefällt,  auch  nicht,  wenn  zu  der 
mit  der  Silberauflösung  vermischten  Aufl.  des  Harzes  ein  Tropfen 
Ammoniak  hinzugefügt  wird,  denn  die  geringe  Trübung,  die  dadurch 
entsteht,  ist  Harz,  das  sich  durch  Umschütteln  in  der  weingeistigen 
Fl.  wieder  auflöst. 

Krystailinisches  Harz  aus  Euphorbium.  Es  wird  auf 
ähnliche  Weise,  als  das  kryst.  Elemiharz  gewonnen;  man  erhält  davon 
etwas  weniger,  als  von  diesem.  Ungeachtet  vielmaliger  Auflösung 


in  kochendem  Alkohol  konnte  es  doch  nicht  ganz  so  weiss,  als  das 


Elemiharz  erhalten  werden.  Die  Krystalle  desselben  lassen  sich  und 
möglich  der  Form  nach  bestimmen.  Bei  der  trocknen  Destillation' 
verhält  es  sich  ähnlich  als  Elemiharz;  der  dadurch  erzeugte  braunei 
Balsam  röthet  das  Lackmuspapier.  Es  löst  sich  leichter  in  Alkohol,! 
al3  das  Elemiharz.  Die  Auflös.  schmeckt  höchst  unbedeutend  scharf.; 
Lässt  Lackmuspapier  unverändert,  opalisirt  nicht,  wenn  sie  gesät-; 
tigt  ist,  beim  Erkalten,  wie  die  des  Elemiharzes,  sondern  scheidet; 
sehr  bald  warzenförmige  Krystallgruppen  von  Harz  ab.  Das  Harz 
zeigte  sich  bestehend  aus 
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(0  (2) 

Kohlenst.  8t, 47  81,70 

Wasserst.  11,33  11,3(5 

Sauerst.  7,20  6,94 

100,00  100,00* 

Der  Unterschied  in  der  Zusammensetzung,  der  hiernach  von  dem 
kryst.  Elemiharze  Statt  zu  (luden  scheint,  beruht  nach  dem  Verfasser 

I 

wahrscheinlich  darauf,  dass  in  dem  kryst.  Euphorbiumharze  noch  eine 
geringe  Menge  eines,  selbst  durch  mehrmaliges  Umkrystaliisiren  nicht 
fcbzuscheidendeu  fremdartigen  Körpers  enthalten  ist. 

Von  Ammoniak  wird  die  alkoholische  Auflösung  des  Harzes 
togleich  weiss  getrübt;  doch  scheidet  sich  das  Harz  nicht  gallertartig 
ih,  wie  das  Elemiharz  uuter  ähnlichen  Umstanden;  eine  alkoholische 
*ufl.  von  Kali  trübt  nicht  die  Auflösung  des  Harzes,  wohl  aber  eine 
wässrige.  Auflösungen  von  essigs.  Bleyoxyd  und  von  Salpeters. 
Silber oxyd  fällen  die  Auflösungen  des  Harzes  nicht,  auch  nicht, 
venn  zu  der  Silberauflösung  ein  Tropfen  Ammoniak  hinzugefügt  wird. 
Bocc.  Xnn,  XXXIII.  S.  33  —  53), 


Jeber  Liehen  Carageen . 

Br.  A.  Llcae  giebt  über  Liehen  Carageen  ( Caragaheeti ,  Irlän- 
iisches  Moos  oder  Berlin  oos,  vergl.  Centralbl.  1833.  p.  251 
nd  920)  einige  botanische  und  chemische  Notizen,  von  denen  wir 
ie  wichtigsten  mitthcilen.  Der  Name,  den  dieses  Gewächs  im  Han- 
el  führt,  so  wie  die  deutschen  Benennungen  veranlassen  falsche  An- 
ichten  über  'seine  natürliche  Stelle  und  Beschaffenheit.  Es  gehört 
ämlich  nicht  zu  den  Flechten,  Lichen;  sondern  zu  den  Algen  und 
war  zu  der  Abtheilung  der  Meeralgen  oder  Tangarten,  Fucoideae , 
reiche  nach  Linnk’s  Eintheilung  der  kryptogamischen  Gew.  allerdings 
en  Flechten  zugerechuet  wurden.  Bei  Linke  heisst  diese  Alge  Fu- 
t is  crisjyus .  Die  genauere  Kenntniss  der  vielen  zur  Gattung  Fucus 
ezogenen  Arten  machte  eine  Trennung  in  mehrere  Geschlechter  nö- 
:iig  und  so  ward  unsere  Alge  von  Lyncht  zur  Gattung  Chondrvs 
ezogen,  welche  Stociuioüsk  aufgestellt  und  wie  folgt  charakterisirt 
Kit:  ,,Die  eiförmigen  zu  beiden  Seiten  hervorstehenden  Samenbehälter 
legen  in  der  Substanz  des  Laubes  und  enthalten  kleine,  in  einem 
urchsichtigen  Schleime  liegende  Samen.  Das  flache,  dichotomisch 
»etheilte  Laub  hat  verdickte  Spitzen.“  —  Chandras  crispus  Lyngb . 
Fucus  crispus  L. ,  Chondrus  polymorphus  L?ih,y  Sphaerococcus  crispus 
lg,  y  UJva  crispa  DcC.)  unterscheidet  sich  von  andern  Arten  durch 
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ein  gabelartig  getheiltes  krauses  Kaub,  welches,  je  nachdem  es  in  vcr. 
schiedenen  Entwickelungsstufen  steht,  weiss,  grünlich  oder  purpur 
violett  erscheint.  —  Im  Handel  kommt  es  gewöhnlich  in  3  —  7  Zol 
langen  Büscheln  vor,  deren  einzelne,  vielfach  getheilte,  oft  fein  ge 
kräuselte,  gelblich  weisse  Theile  aus  einem  gemeinschaftlichen  Punkt« 
entspringen.  —  Es  findet  sich  diese  Alge  in  den  nördlichen  Meerei 
Europas,  besonders  an  den  Küsten  Irlands,  wird  aber  auch  schon  au 
Helgoland  vom  Meere  ausgemorfen.  Sie  dient  bekanntlich,  wie  nocl 
mehrere  Tangarten,  den  armen  Küstenbewohnern  zur  Nahrung.  — 
Dr.  Lccae  untersuchte  die  Alge  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  Gal 
lert.  Behandelt  man  eine  Drachme  der  Alge  mit  6  —  7  Unzen  W. 
seihet  sie  durch  und  lässt  sie  erkalten,  so  bekommt  man  eine  schön« 
durchsichtige,  mehr  oder  weniger  ungefärbte,  Gallerte,  die  ohne  Zu. 
satz  mit  dem  eigentümlichen  Seegeruche  begabt  ist.  Zur  Vergleichung 
bereitete  Lucak  gleichzeitig  Gallerte  aus  lehtbyocolla,  Cornu  cervi 
Lichen  islandicus ,  Salep,  Arrowroot ,  Amylum  und  Trnganth  und  fan« 
durch  Auflösung  derselben  in  gleichen  Theilen  Wassers  folgende: 
Verhalten :  t)  Mit  gleichen  Theilen  Alkohol  gemischt  bliebei 

nur  eigentümlich  opalisirend  durchsichtig  lehtbyocolla  und  Chondrus 
Die  übrigen  wurden  getrübt  und  daraus  bei  Lichen  isl.  Moosstärke 
lu?i  Salep  und  Traganth  Bassorin,  bei  Amyl.  und  Arowroot  Satzmeh 
gefällt.  2)  Mit  basisch  essigs.  Bley  trüben  sie  sich  sämmtlicb 
Amyl,  und  Arroivroot  liefern  jedoch  die  sich  am  schnellsten  ballender 
Massen.  Mit  Chondrus  entstehen  weisse  Flocken,  mit  Lieh .  isl.  ein 
gummige  Masse.  3)  Neutrales  essigs.  Bley  bleibt  mit  Ichthyo 
colla  klar,  verdickt  mit  einer  kleinen  Trübung  Chondr.  y  und  schlag 
die  andern  Gallerten  als  geballte  Massen  nieder.  4)  Jodtinctu 
bleibt  mit  Chondr.  und  Ichthyoc.  klar,  nur  färbt  sich  die  Mischung 
durch  Jod  bräunlich;  Lieh.  isl.  wird  grün,  Com.  cer.  graubraun 
Traganth  blau,  Salep,  Amyl.  und  Arrotvr.  violett  niedergeschlagen 
5)  Galläpfeltinctur  fällt  Ichthyoc.  und  Cor.  Cern .  weiss,  lass 
Chondr.  klar,  etwas  verdickt  und  durch  die  Tinctur  gefärbt,  verdick 
die  sämmliieken  andern  Gallertauflösungen  und  scheidet  durch  den  Al 
koholgehalt  Satzmehl  oder  Bassorin  ab.  b)  G  oldchlorida  u  flö 
sung  bleibt  mit  Chondr.  und  Ichthyoc.  klar;  trübt  aber  die  übrige; 
sätmntlich.  7)  Eben  dasselbe  geschieht  mit  Quecksilberchlorid 
auflösung.  —  Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  die  Gallerte  aus  Car 
ragcen  oder  Chondrus ,  eine  dem  thierischen  Schleime  sehr  verwandt; 
Substanz,  sich  von  allen  andern  Gewächsen  durch  die  Abwesenhe! 
des  Satzmehls  unterscheidet.  Mit  Ichthyoc .  wäre  eine  Verfälschun; 
am  leichtesten  möglich,  doch  nicht  denkbar,  da  Ichthyoc.  viel  theurey 
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und  der  Gehalt  an  Thierleim  durch  Galläpfeltinctur  leicht  zu  ermit¬ 
teln  ist.  Man  köuute  der  Gallert  aus  Garageen  den  Namen,  einer 
Ihierisch -vegetabilischen  beilegen,  was  denjenigen,  welche  die  Ver- 

tvandtschaft  der  niedrigen  V  egetahilien ,  besonders  der  Meeralgen  und 
?ilze  ,  zu  den  Thieren  keuneu,  gar  nicht  unpassend  erscheinen  wird 
—  Am  Schlüsse  verspricht  Dr.  Lucae,  .sobald  der  Preis  des  Garage&n 
niedriger  stehen  werde,  eine  Arbeit  auf  Jod-  und  Bromgehalt  zu  un¬ 
ternehmen,  was  um  so  wünschenswerter  ist,  da  nach  Gciboürts  Ver¬ 
buchen  der  Alkohol  eine  hiltersalzige  und  stechende  krystallisirbare 
Kuhstanz  auszichen  soll,  die  erhitzt  einen  den  jodhaltigen  Körpern 
ähnlichen  Geruch  von  sich  giebt,  ohne  Jod  zu  enthalten.  ( Berliner 
Jahrb .  XXXLV.  Abth.  1.  S.  74  —  8  t). 


Jülitniri  ülttttynlunge  n. 

Geber  den  Corteoc  G eoJJ'roeae  in  den  Berliner  Apo¬ 
theken,  vom  Apoth.  Barwalü  in  Berlin.  Die  Meinungen 
über  die  Abstammung  und  das  Vaterland  der  Gort .  Geofjfroeae  sind 
noch  sehr  widersprechend.  Da  ein  Berliner  Apotheker  die  Meinung 
ungeregt  hat,  dass  der  in  den  preuss.  Apotheken  vorhandene  Gort. 
Ifieojfroeae  nicht  surinamensis ,  sondern  jamaicen'sis  sey:  so  macht  der 
l’erf.  folgende  Bemerkungen.  Die  vorhandeue  Binde  stimmt  mit  der 
Beschreibung,  die  in  dei*  5.  Ausgabe  der  Preuss.  Pharm,  gegeben  ist, 
ebeuso  überein,  wie  mit  der  im  Heft  6  Bd.  1  der  GoEUEi.’schen  VVaa- 
renkunde  gegebenen  und  der  dazu  gehörigen  Abbild,  auf  der  18.  Taf. 
im  4.  Hefte,  und  wird  von  Geoffroea  surinamensis  abgeleitet.  Nees 
v.  Esenkecjv  sagt  in  der  Sammlung  oflicineller  Pflanzen,  dass  die  bei 
uns  gebräuchliche  surinamische  Rinde  nach  der  Pharm,  Bor.  (3. Aus¬ 
gabe)  von  Gcoffr.  inermis  Sw.  komme,  von  mehrern  Autoren  aber 
der  Geojfr.  surinamensis  zugeschrieben  werde.  Bei  Beschreibung  der 
€t.  surinamensis  hingegen  sagt  er,  dass  hei  der  Vergleichung  unserer 
Rinde  mit  der  von  Bondt  gegebenen  Beschreibung  es  scheint,  als 
iwenn  wir  nur  die  Rinde  von  Geojfr.  inermis  im  Handel  hätten.  Mar« 
irics,  in  seinem  Grundrisse  der  Pharmacognosie  des  Pflanzenreichs, 
beschreibt  als  surinamische  die  von  Bondt  bereits  erwähnte  Rinde; 
iinmt  jedoch  zwei  Sorten  jamaicanischer  an,  welche  von  Geoffr. 
nermis  kommen  sollen,  von  denen  die  eine  mit  dem  officinellen  Gort. 
t.  sur. ,  die  andere  mit  Gort.  G.  jamaic .  übereinstimmt.  Allen  die- 
en  Bemerkungen  zu  Folge  dürfte  anzunebmen  seyn ,  dass  jetzt  der 
chte  Gort.  G.  surin.  gar  nicht  im  Handel  vorkomme;  dass  aber  die 
in  den  Apotheken  vorhandene  Rinde  diejenige  ist,  mit  welcher  man 
unter  dem  Namen  G.  G.  sur .  bisher  die  Versuche  angestellt  hat  und 
Hass  man  endlich  nicht  weiss,  welches  Vaterland  diese  Rinde  hat, 
wesshalb  man  wohl  auch  den  Baum  nicht  kennt,  der  sie  liefert. 

'  Sani  teils- Berieft t  /*.  d.  P.  Brandenburg  1833.  —  Bert.  Jahrb.  f,  d. 

I Ph.  Bd.  34.  Abth.  1.  >8.  132  —  134). 
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Der  Anbau  der  Veilchen  Wurzel  (der  florentinischen  Schwert¬ 
lilie  Iris  ßorcntina)  bildet  irn  Toscanischen  und  besonders  um  Pon- 
tassiere  einen  nicht  unwichtigen  Zweig  des  Ackerbaues,  indem  die 
unfruchtbarsten  Strecken  des  Landes,  die  sonst  zu  nichts  zu  benutzen 
sind,  dazu  gebraucht  werden  können.  Die  Anwendung  der  Veilchen- 
wurzel  zu  Rosenkränzen,  Colliers,  Braceletten  und  noch  andern  Ver¬ 
zierungen,  von  denen  die  meisten  nach  dem  Oriente  gehen,  so  wie 
der  Verbrauch  derselben  zu  Zahnpulvern,  Niessmittelu ,  Augen-  und 
andern  Tabackssorteu  u.  s.  w.  lässt  leicht  auf  die  nöthige  Menge 
einen  Schluss  machen.  In  Pontassiere  besteht  eine  Fabrik,  in  dei 
blos  Veilchenwurzeln  verarbeitet  werden,  die  50  Weibern  Beschäfti- 
gung  giebt  und  jährlich  über  3000  Pfunde  Veilchenwurzel  verbraucht. 
{Berl.  Jahrb.  1834.  XXXIV .  Bä.  Abth.  1.  S.  148  —  149). 

Nachahmung  der  wohlriechenden  Pastilles  du  Serail 
von  Bar  low  zu  London.  Herr  Bar  low  nennt  diese  Pastillen 
j Ebenhasanin  und  Ebengavarnibosamie .  Seine  Vorschrift  ist  folgende: 
Man  nehme  von  den  aromatischen  Kräutern,  deren  Geruch  man  haben 
will,  500  Grammen,  an  der  Sonne  wohl  getrocknet,  pulverisire  sie, 
tbue  sie  in  ein  irdenes  Gefäss  mit  weiter  öetfnung,  drücke  sie  zusam¬ 
men  und  übergiesse  sie  mit  starkem  Weingeist  so,  dass  er  6  Zoll 
darüber  steht.  Man  verscbliesse  das  Gefäss  hermetisch,  setze  es  6 
bis  7  Tage  lang  der  Sonne  oder  der  Wärme  des  Trockenofens  aus 
und  destillire.  Im  Destillat  löse  man  beliebige  aromatische  Gummata, 
von  jedem  3  Grammen  und  menge  so  viel  Pulver  von  Rosenholz,  Ro¬ 
senblättern  und  Veilchenwurzel  zu ,  dass  das  Ganze  die  Consistenz 
einer  Paste  erhält.  Zu  dieser  Masse,  die  jetzt  1  tb  wiegt,  setze 
inan  folgende,  in  einem  Mörser  wohl  gemischte  äth.  öele  und  Harze: 
Rosenöl  12  Gr.,  Nelkenöl  16  Gr.,  besten  Moschus  12  Gr.,  süsses 
Mandelöl  33  Gr.,  Weihrauch  und  Myrrhe,  von  jedem  8  Gr.;  endlich 
füge  man  noch  beliebige  Farben  von  Früchten  und  Blumen,  z.  B. 
Safran,  Cochenille  etc.  und  35  Gr.  Traganthgummi  oder  Schleim 
hinzu  und  man  wird  üieMasse  in  jede  beliebige  Form  bringen  können. 
(j.  des  conn.  us .  et  prat.  Sept.  1834.  p.  144  —  145). 

Befreiung  des  Runkelrübenzuckersafts  von  Kalk. 
Die  von  Kuhlmann  vorgeschlagene'  Methode,  Köhlens,  hiezu  anzuwen¬ 
den  ,  hält  Döbereiker  nicht  für  sehr  praktisch.  Er  selbst  wendet 
dazu  Schwefels.  Thonerde  an,  die  er  dem,  durch  Kochen  zuvor  vor 
allem  Ammoniak  befreiten,  Safte  so  lange  zusetzt,  bis  er  blos  nocl 
schwach  alkalisch  reagirt.  Schwefels.  Zinkoxyd  wirkt  nicht  besser, 
als  das  genannte  Thonsalz.  (./.  f.  prakt.  C/i.  II.  S.  408). 

Schwarze  Johannisbeeren  bei  Weinbereitung.  Di« 
schwarzen  Johannisbeeren  wurden  früher  von  Lampadiüs  als  Gäbr  i 
mittel  bei  Bereitung  der  Stärkezuckerweine  vorgeschlagen,  da  ibii 
eigenthümlicher  Riechstoff  bei  der  Gährung  verschwindet  ;  neuerdings: 
indess  bemeskt  derselbe,  dass  der  so  dargestellte  Wein  einen  bitter 
liehen  Nachgeschmack  behalte.  (X  f.  prakt.  Ch.  II.  8.  461—462) 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig, 


> 


I 


n  armcu  eutidcije* 


INHALT.  Erfahrungen  in  der  praktiichen  Pharmacie  ,  von  Redtel.  — 
rfahruugeu  über  die  zweckmässigste  Conservation  der  Blutegel,  von  Eilt  er. 
‘  Verunreinigung  der  Phosphovsäure  mit  Arseniksäure ,  von  Dulk. 

Kl.  Mitth.  Lactucarium  aus  getrocknetem  Lattich,  von  Mouchon.  — 
5beudiggebären  des  Blutegels,  von  Müller.  —  Jodliniment.  —  Wirksames 
•incip  der  Lobelia  ivflata ,  von  Colhoun.  —  Haferthee,  von  Belley. 


rfahrungen  in  der  praktischen  Pharmacie,  gesammelt  von 
Robert  Redtel,  Apothekergehülten  in  Aarau. 

Zu  den  früher  gegebenen  MittheiluDgen  aus  Beutels  Schrift  fü- 
5n  wir  hier  noch  folgende: 

Fulig  o.  Bei  Anwendung  des  Kienrusses  zur  Bereitung  schwar- 
r  Oelfarhe  versäume  man  nicht,  denselben  vorher  zu  glühen.  Der 
»wohnliche  Kienruss  enthält  ein  brenzliches  schmieriges  Ocl,  welches 
acht,  dass  die  Oelfarbe  nie  trocknet. 

G Tandes  quercus.  Wenn  man  Eicheln  gebrannt  hat,  so  ge- 

iuche  man  immer  die  Vorsicht,  dieselben  wohlbedeckt  an  einem, 
i  Luftzuge  nicht  ausgesetzteu ,  Orte  abkühlen  zu  lassen.  Der 
•f.  machte  nämlich  die  Erfahrung,  dass  Eicheln,  die  etwas  scharf 
»rannt  waren,  sich  des  Nachts  entzündeten  und  bis  zum  andern 
ge  fdrtglimmteu. 

Linimentum  saponat  o  -  camp/i  oratum.  Den  Opodeldoc 
rlaDgt  man  von  einer  nicht  zu  weichen  und  auch  nicht  zu  harten 
l>nsistenz  ,  und  von  möglichster  Klarheit.  Was  die  Consistenz  au- 
igt ,  so  hängt  diese  mehr  von  der  Stärke  des  angewandten  Alko- 
ls,  als  von  dem  Verhältnisse  desselben  zur  Seife  ab.  Dass  Öelsei- 
i  keinen  Opodeldoc  gehen,  ist  hinreichend  bekannt.  Stärkerer 
kohol  macht  den  Opodeldoc  fester,  schwächerer  Alkohol  weicher. 

.  Jahrgang.  54 


VAn  Alkohol  von  80  p.  C.  Richter  ist  der  zweckmässigstc.  6  Unze 
frische  oder  5  bis  Unzen  alter  ausgetrockneter  Seife  sind  auf  3 
Unzen  solchen  Alkohols  nothwendig.  Zuin  Filtriren  sind  die  empfol 
lenen  blechernen,  oder  noch  besser  zinnernen  doppelten  Trichter,  de 
ren  äusserer  Raum  mit  heissein  Wasser  gefüllt  wird,  und  die  unte 
mit  einem  Bahn  zum  Ablassen  des  erkalteten  Wassers  versehen  sind 
sehr  vorzüglich.  Wo  man  aber  diese  Trichter  nicht  findet,  und  doc 
häufig  Opodeldoc  zu  machen  hat,  dann  verfährt  man  am  besten,  wi 
fo!°'t.  Man  nimmt  einen  Porzellantopf,  den  man  leicht  bedeckt,  un 
macht  darin  die  Auflösung  von  Seife,  Campher  und  Alkohol  im  Was 
serbade,  worauf  man  dieselbe  zum  Absetzen  und  langsamen  Erkalte 
bei  Seite  setzt.  Von  dieser  Lösung  kann  man  e  ne  bedeutende  Meng 
vorräthig  kalten.  Braucht  man  fertigen  Opodeldoc,  so  nimmt  ma 
eine  bestimmte  Quantität  heraus,  berechnet  die  andern  Zusätze  un 
setzt  diese  der  gelinde  geschmolzenen  Masse  zu.  Besonders  um  Opc 
deldoc  in  Gläser  zu  füllen,  ist  diese  Manier  sehr  zweckmässig,  we 
man  immer  mir  kleine  Partieen  von  Gläsern  zu  füllen  braucht,  un 
der  Opodeldoc  bekanntlich  frisch  eingefüllt  immer  ein  schöneres  Ar 
sehn  hat,  als  wenn  er  erst  mehrere  Wochen  vielleicht  Monate  alt  is 
Die  im  Opodeldoc  entstehenden  Sternchen  (margarinsaurer  Kalk)  z 
vermeiden,  fand  der  Verf.  keinen  andern  Weg,  als  immer  mögTichs 
frische  Seife  zu  nehmen,  da  die  margarinsaure  Verbindung  sich  er* 
mit  der  Zeit  zu  bilden  scheint.  Das  empfohlene  rasche  Erkalten  de 
eingefüliten  öpodeidocs  fand  er  von  keinem  Einfluss  auf  denselben. 

Nitrum  tnbulatuni .  Als  das  einfachste  Gerätli,  diese  Table! 
ten  für  den  Handverkauf  zu  machen,  empfiehlt  der  Verfasser  eine  g< 
wohnliche  thönerne  Tabackspfeife,  in  deren  Kopf  man  unten  ein  gan 
kleines  Loch  bohrt  und  mittelst  welcher  man  den  geschmolzenen  Sa 
peter  herausschöpft  und  auf  ein  kaltes  Blech  fallen  lasst.  Um  dir 
selben  recht  weiss  zu  haben  ,  lässt  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  gi 
stossenen  Schwefel  über  dem  geschmolzenen  Salpeter  ahhrennen. 

Olea  aetherea.  Zur  Destill,  verschiedener  äth.  Oele  und  besoi 
ders  wenn  man  ohne.  Unterbrechung  grössere  Quantitäten  destilürei 
wiü,  ist  ein  kupferner  inwendig  verzinnter  Behälter,  den  man  anstal 
des  Helmes  auf  die  Blase  setzt,  sehr  zu  empfehlen.  Dieser  Behälfe 
hat  die  Form  eines  Fässchens,  unten  einen  durchlöcherten  Boden  un 
oben  einen  in  die  Kühlröhre  mündenden,  spitz  zugehenden  Decke 
Auf  den  durchlöcherten  Boden  wird  ein  Stück  grobe  Leinwand  g<| 
legi,  und  dann  der  Behälter  mit  der  zu  destillirenden  Substanz  angu 
füllt.  Die  schlangenförmigen  Kühlrohre  sind  sehr  zu  empfehlen,  <j 
sie  mit  etwas  Alkohol  sehr  gut  gereinigt  werden  können.  Der  Von 


849 


lieil  des  besagten  Behälters  besteht  darin,  dass  man  die  Blase  ganz 
pit  Wasser  anfüllen  kann ,  und  wenn  die  im  Behälter  beGudliche  Sub- 

1:anz  erschöpft  ist,  was  man  an  dem  gerucb  -  und  geschmacklos  de- 
;illirenden  Wasser  sieht,  blos  rasch  neue  Substanz  einfüllen  darf, 
hne  er^t  irgend  eine  Aenderung  mit  der  Blase  vornehmen  zu  dürfen, 
jlan  kann  auf  diese  Art  recht  gut  sechs  Destill,  in  einem  Tage 
nacken.  Dieselbe  Bequemlichkeit,  so  wie  auch  die,  dass  man  nie  ein 
knbrennen  zu  befürchten  hat,  bietet  auch  der  Beindorf’sche  Dampf- 
ipparat  dar.  Als  Vorlagen  zur  Destillation  leichter  ätherischer  Oele 
ind  die  bekannten  Florentiner  Flaschen  äusserst  bequem  und  zwar 
ihne  dieselben  luftdicht  anzufügen.  Die  AbscheiduDg  bei  kleinen 
Quantitäten  geschieht  sehr  gut,  wenn  man  mit  einem  Löffelchen  das 
lei  abschöpft,  und  auf  ein  nassgemachtes  Filtrum  von  sehr  feinem 
•’liesspapier  bringt,  welches  das  Wasser  durchlässt,  das  Del  aber 
urückhält.  Grössere  (Quautitäteu  nimmt  man  mit  einer  Pipette  und 
uletzt  mit  einem  baumwollenen  Docht  ab.  Um  schwere  ätherische 
leie  herauszunehmen,  nimmt  man  einen  gläsernen  lieber,  hält  ihn 
*ben  fest  zu,  und  steckt  ihn  durch  das  Wasser  hindurch  bis  auf  den 
loden  des  Gefässes,  dann  nimmt  man  den  Finger  weg  und  das  Del 
ieht  sich  in  den  Heber  hinein.  Wenn  man  die  ganze  zur  Oeldestil- 
ation  bestimmte  (Quantität  der  Substanz  verarbeitet  bat,  dann  giebt 
nan  das  als  Nebenproduct  erhaltene  Wasser  von  Neuem  in  die  Blase, 
ügt  einige  Pfunde  Kochsalz  hinzu  und  destillirt.  Das  Del ,  weiches 
och  in  dem  Wasser  aufgelöst  war,  wird  durch  das  Salz  getrennt, 
nd  man  erhält  besonders  bei  den  schweren  ätherischen  Oelen  noch 
5ne  bedeutende  Menge  davon  durch  diesen  Prozess.  V  on  alten  äthe- 
ischen  Oelen  wird  das  ätber.  Bittermandelöl  am  meisten  vomVi^asser 
ufgelöst,  und  es  ist  hierbei  die  Rectiflcation  über  Kochsalz  beson- 
ers  nöthig.  Nach  vielfachen  Erfahrungen  des  V  erf.  giebt  der  Oentn. 
Handeln  ein  Pfund  äther.  Del.  Bei  der  Destillation  dieses  Öels  ist 
lurchaus  dieselbe  Yorsichtssnassregel  zu  beobachten,  die  bei  dq. 
ilmyqcl.  amav.  angegehea  wurde,  weil  die  sonst  wasserbelle  I  arbe 
iieses  Oels  leicht  eine  braune  werden  könnte.  Das  über  Petersilien- 
tiamen  abgezogene  Wasser  muss  man  erst  einige-  Wochen  stehen 
lassen,  ehe  man  das  Del  abscheidet.  Bei  Myrrhen  und  mehreren 
lodern  Oelen  ist  cs  zweckmässig ,  auf  den  Boden  der  Blase  einen  ans 
Droh  geflochtenen  Teller  zu  legen  und  denselben  mit  einem  Steine 
tu  beschweren. 

Olea  eoepressa  etc.  Das  Resste  .Zeug  zum  Pressen  der  fetten 
leie  ist  der  sog.  Drillich  ,  und  zwar  nimmt  man  ein  4ec  Jges  w'viück 
Ion  ungefähr  1  File  Länge  und  Breite.  V»  euti  ein  solches  I  uch 
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auch  in  der  Mitte  reisst,  schneidet  man  eine  Ecke  ab  und  legt  si< 
ganz  einfach  auf  das  Loch.  Mit  3  solchen  Tüchern  kann  man  gam 
gut  einen  Ceutner  Mandeln  2mal  durchpressen.  Haartücher  sind  theu 
rer  und  reissen  auch.  Das  Pressen  durch  Löschpapier  ist  nur  dam 
zu  empfehlen ,  wenn  bei  der  Presse  die  Platten  senkrecht  herunte 
gehen:  bei  Pressen,  wo  dieselben  horizontal  liegen,  missglückt  da 
Pressen  zu  oft*  Das  Cacaoöl  presst  der  Verf.  in  einem  Deutel  au; 
Drillich,  der  vorher  feucht  gemacht  wird,  wodurch  er  dichter  wir< 
und  nicht  .so  viel  Cacaomasse  durchlässt.  Beim  Filtriren  bekomm 
diess  Oel  leicht  eine  grünliche  oder  geibliche  Farbe  vom  Papier;  mai 
reinige  es,  indem  man  es  einige  Tage  flüssig  erhält,  so  dass  siel 
das  Unreine  absetzen  kann.  —  Das  Oleum  Uni  coctum ,  oder  den  sog 
Leinölfirniss  ,  macht  der  Verf.  im  Verhältnis  von  6  Unzen  Bleyglätt 
und  3  Unzen  weissem  Vitriol  auf  20  Pf.  Leinöl.  Der  Vitriol  mus 
klein  gerieben  in  sehr  geringen  Dosen  zugesetzt  werden,  weil  er  eil 
jedesmaliges  Aufschäumen  verursacht.  Zusatz  von  Bleyweiss  stat 
Vitriols  ist  schlecht. 

Oleum  lini  sulphuratum .  Dieses  Oel,  zu  dessen  Bereitung 
die  Pharmakopoeen  gewöhnlich  irdene  Gefässe  vorschreiben,  lässt  sic! 
auch  recht  wohl  in  einem  Kupferkessel  bereiten,  wenn  man  de: 
Schwefel  zusetzt,  ehe  noch  das  Oel  einen  sehr  bedeutenden  Hitzegra 
erreicht  hat  und  dann  unter  fortwährendem  Rühren  auf  dem  Feuc 
erhält,  bis  der  Schwefel  gelöst  und  gehörige  Consistenz  und  Färb 
eingetreten  ist, 

Oleum  fili  cis,  Pillen  von  diesem  Oele  machen  sich  am  leicL 
testen,  wenn  man  erst  etwas  Olibanum  damit  verreibt,  dann  etwa 
Seife  und  zuletzt  die  übrigen  Pulver  zusetzt.  Eine  solche  Pillenmass 
bindet  sehr  gut,  während  sie  mit  Gummi,  Althäpulver  u.  s.  w.  ui 
recht  gut  wird. 

Oleum  ovorutn.  Zur  Erlangung  schönen  Eieröls  ist  durchaus 
nöthig,  dass  alle  Eier  möglichst  frisch  sind.  Zwei  oder  drei  schlecht 
unter  60  machen  schon,  dass  das  Oel  ausser  dem  unangenehmen  G< 
ruch  eine  schmuzigbraune  statt  einer  Orange-Farbe  bekommt.  Dieses 
Uebel  kann  man  dann  etwas  abhelfen,  indem  man  das  Oel  im  Op0 
deldoctrichter  durch  recht  feines  Papier  filtrirt. 

Olea  rectificata.  Um  das  Uebersteigen  ätherischer  Oele  b 
der  Rectification  zu  verhüten,  tränkt  der  Verf.  Werg  in  der  Blas 
mit  dem  Oele  und  giesst  dann  erst  die  hinreichende  Quantität  Wassi 
darauf.  Die  Flüss.  kommt  dann  zum  Kochen ,  ehe  das  Del  sich  vo 

V 

Werg  losmachen  kann. 

Pasta  liquiritiae ,  Zur  Pasta  liqniritiae  hält  man  sich  zwecli 
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ässi g  ciu  aus  Süssholz  kalt  bereitetes  Extract  vorrätkig,  wovon 
au  der  Pasta  beim  Einkochen  etwas  zusetzt.  Ern  dieselbe  recht 
lar  zu  haben,  nimmt  man  den  anfänglich  sich  bildenden  Schaum  nicht 
»,  sondern  lässt  ihn  in  dem  Masse,  als  die  Flüssigkeit  einkocht, 
ch  an  den  Wänden  des  Kessels  ausetzen  und  festtrocknen,  und  man 
djöpft  dann  mit  einer  Kelle  die  Pasta  heraus,  anstatt  sie  zu  giessen, 
as  Gummi  Senegal  giebt  eine  klarere  Pasta,  als  das  eigentliche 
rabische  Gummi.  Zum  Ausgiessen  nimmt  man  nicht,  wie  die  Preuss. 
[barm,  vorschreibt,  blecherne,  mit  Oel  ausgestrichene,  Kapseln,  denn 
elbst  das  frischeste  giebt  einen  unangenehmen  Nebengeschmack.  Sehr 
jweckmässig  dagegen  nimmt  man  Kapseln  von  gewöhnlichem  Schreib- 
jipier,  welches  mau,  wenn  die  Pasta  trocken  genug  ist,  mit  einem 
jassen  Schwamme  befeuchtet,  worauf  es  sich  ganz  leicht  abziehen  lässt. 

Pulvis  dentifricus.  Das  schönste  rothe  Zahnpulver  erhält 
tan ,  wenn  man  Cochenille  etwas  lange  mit  kohlens.  Kali  und  Was- 
er  reibt,  dann  gereinigten  Weinstein  und  ein  anderes  weisses  Pulver, 
ielleicht  Veilchenwurzelpulver,  zuselzt,  mit  noch  etwas  Wasser  be¬ 
suchtet  und  trocknet.  Nach  dem  Trocknen  wird  es  wieder  fein  ge¬ 
ieben  und  etwas  Mandelöl  zugesetzt.  Das  fette  Oel  erhöht  die  Farbe 
ngemein  und  es  liegt  darin  das  Gekeimniss  des  so  berühmten  Bresd- 
er  Zahnpulvers. 

Syrupus.  Bekanntlich  zeichnen  sich  die  Zuckersäfte  der  Fran- 
osen  durch  besondere  Klarheit  aus.  Worauf  sie  beim  Kochen  der¬ 
selben  besonders  achten,  besteht  in  Folgendem:  Die  zu  den  Syrupen 
estimmten  Decocte,  Infusionen  u.  s.  w.  lassen  sie  gewöhnlich  24 
Stunden  lang  absetzen;  ferner  machen  sie  jederzeit  bedeutend  mehr 
Solatur,  als  zur  Syrupsconsistenz  nöthig  ist;  Kräuter  werden  vor  dem 
luskochen  erst  mit  kaltem  Wasser  ahgewaseben;  fast  alle  Syrupe 
werden  mit  Eiweiss  geklärt  und  zwar  muss  die  Flüssigkeit  ganz  kalt 
.ern,  damit  sie  sich  recht  gut  mit  dem  Eiweissschaum  mischen  lässt; 
»renn  der  Saft  schon  ziemlich  klar  ist,  dann  lassen  sie  ihn  recht  stark 
lieden  und  giessen  auf  einmal  mehrere  Unzen  kaltes  Wasser  hinein, 
ivodurch  sich  oft  wieder  viel  Unreinigkeit  ausscheidet.  —  Beim  Mau¬ 
le  lsyrup  kann  man  sich  das  langweilige  Stossen  der  Mandeln  be¬ 
deutend  erleichtern,  wenn  man  einige  Stücke  recht  harten  Zucker 
fciit  in  den  Mörser  nimmt.  —  Der  Rückstand  von  Syrupus  balsct- 
vticus  lässt  sich  zu  Räucherpulver  u.  s.  w.  noch  recht  gut  anwen- 

JeD.  Die  Früchte  zu  den  Syrupen  mischt  man,  um  sie  leichter 

luspressen  zu  können,  mit  Hechsel  (geschnittenem  Stroh)  zusammen, 
ivodurch  die  schleimigen  Theile  zurückgehalten  werden.  —  Aus  dem 
Syrupus  Mannac  krystallisirt  die  Mauna  nicht  heraus,  wenn  sie 
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mit  den  Sennesblättern  zusammen  iufundirt  wird.  —  Zum  Syrupm 
Violarum ,  den  mau  wohl  selten  acht  findet,  da  in  zu  vielen  Gegen- 
den  die  Veilchen  zu  selten  sind,  findet  der  Verf.  folgende  Vorschrift 
noch  am  hessten:  1  Pfund  Flores  Violae  trieoloris  mit  den  Kelchen 
abgepflückt,  wird  mit  3  Pf.  Wasser,  welches  2  Drachmen  Salzsäure 
enthält ,  infundirt.  Die  Colatur  von  2J-  Pf.  wird  eine  sehr  schönt 
blaue  Farbe  besitzen.  An  vielen  Orten  wird  der  Veilchensuft  aucl 
gemacht,  indem  man  zu  einer  Infusion  von  trocknen  Flores  Malern 
arhor.  einige  Grane  Schwefels.  Eisen  zusetzt.  Auch  aus  den  Flor 
Jguilegiäe  wird  ein  schöner  blauer  Syrup  erhalten. 

Styraoc  calamita.  Alle  jetzt  im  Handel  vorkommende  St.  cal 
ist  nach  dem  Verfasser  ein  Kunstproduct.  Der  Verfasser  stellte  das¬ 
selbe  dar,  indem  er  flüssigen  Storax  mit  dem  Rückstände  von  China 
exiract  vermischte  und  mit  etwas  köln»  Erde  färbte ,  dann  zwischei 

2  erwärmten  Platten  zu  Kuchen  formte. 

ifngt.  cerussae .  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man  die  Bley 
weissalbe  ganz  kalt,  oder  mit  Anwendung  von  Wärme,  macht;  dem 
letztere  trocknet  mit  der  Zeit  aus ,  erstere  bleibt  immer  weich  ;  aucl 

wird  die  warm  bereitete  weisser. 

JJngti  hydrarg.  cinereum .  Als  besste  Methode  der  Bereituni 

empfiehlt  der  Verfasser,  einen  gewöhnlichen  messingenen  Mörser  um 
ein  recht  glattes  eisernes  Pistill  zu  nehmen,  indem  wahrscheinlich  de 
Galvanismus  zur  schnellen  Extinction  hier  wirksam  sey.  Wird  auci 
noch  alte  Salbe  angewandt,  so  kann  die  Arbeit  in  mehrern  Stundei 
beendigt  seyn.  (Es  scheint  den  Verfasser  nicht  zu  kümmern,  dass  di 
Salbe  in  einem  messingenen  Mörser  kupferhaltig  ausfallen  muss). 

Zündhölzer.  Die  neuen  Zündhölzchen,  welche  sich  durc 
blosse  Reibung  auf  dem  Fussboden  ,  an  der  W7and  u.  s.  w.  eutzün 
den,  hat  der  Verf.  sehr  glücklich  durch  folgendes  Verhältniss  von  Sub 
stanzen  nachgemacht.  Erst  4  Gran  Phosphor  und  eben  so  \ielSchwe 
fei  genau  verrieben,  dann  5  Gran  »Zucker  und  5  Gran  arab.  Gurnn 
nebst  hinreichendem  Wasser  zugesetzt  und  zuletzt  10  Gran  chiors 
Kali  zugefügt.  Wenn  man  so  viel  Wasser  zugeseizt  bat,  dass  du 
Ganze  einen  flüssigen  Brei  bildet,  bat  man  so  leicht  keine  Explosio 
zu  besorgen.  Eebrigens  werden  die  Zündhölzchen  eben  so  eiogericl] 
tet,  wie  zu  den  gewöhnlichen  Asbestteuerzeugeu. 
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Sr  Fahrungen  über 
egel,  von  Ap 


die  zweck  massigste  Conservation  der  U\nt- 
otlieker  Filter  in  Cerlm. 


Der  Verf.  hat  seit  dem  J.  1825  ein  Verfahren,  Blutegel  1  Jahr 
nd  länger  gesund  zu  couserviren,  beobachtet,  welches  von  so  gutem 
Erfolge  war ,  dass  er  glaubt,  dasselbe  allen  andern  vorziehen  zu  kön- 
en  ,  indem  er  im  Durchschnitt  bei  einem  jährlichen  Absätze  von 
,0000  Stück  nur  höchst  unbedeutende  Sterblichkeit  derselben  erlitt. 
Zugleich  mit  Anführung  dieses  Verfahrens  theilt  derselbe  noch  manche 
innere  interessante  und  praktisch  nützliche  Bemerkungen  insbesondere 

iber  den  Einkauf  der  Blutegel  mit. 

Die,  von  Kluge  empfohlene,  Behandlung  der  Blutegel  mit  einer 

Mischung  von  Moselwein  und  Wasser  hält  der  Verl,  als  ein  kräftigos 
Mittel,  die  Thiere  aufzuregeu  und  zum  Saugen  geschickt  zu  machen, 
Ewar  aller  Beachtung  werth,  nur  würde  dieselbe  bei  Quantitäten, 
welche  zum  Aufbewahren  bestimmt  sind,  ihrem  Zweck  nicht  entspre¬ 
chen;  da  die  künstlich  bewirkte  Entleerung  von  Blut  und  Schleim, 
go  wie  die  grosse  Aufregung  durch  den  Aufenthalt  der  Thiere  in 
einer  ihnen  widrigen  Flüss.  unstreitig  als  ein  dieselben  krank  machen¬ 
des,  ihr  baldiges  Absterben  bedingendes,  Moment  angesehen  werden 
muss.  Der  Verf.  machte  selbst  die  Erfahrung,  dass  kranke,  nach 
und  nach  absterbende,  Quantitäten  von  Blutegeln,  die  sich  ebenfalls 
sehr  aufgeregt  und  lebhaft  zeigten,  zum  schnellen  Verbrauch  nicht 
ttllein  geeignet  waren,  sondern  sogar  schneller  ansogen  als  andere, 
die  alle  Zeichen  der  Gesundheit  an  sich  trugen,  und  sich  der  Natur 
des  Thiers  gemäss  in  allen  Bewegungen  träger  zeigten. 

Gewöhnlich  werden  die  Blutegel,  welche  aus  grösserer  Entfer¬ 
nung  zum  Verkauf  kommen,  in  leinenen  Beuteln  transporürt,  von 
denen  einer  oft  über  3000  Stück  enthält.  Die  Händler  schulten  ge¬ 
wöhnlich  den  Inhalt  der  Beutel,  bevor  sie  den  zum  Markt  bestimmten 
Ort  erreichen,  aus,  und  sondern  die,  während  des  Transports  Ge¬ 
storbenen  sorgfältig  von  den  Lebenden,  daher  man  sich  nicht  tau¬ 
schen  lassen  darf,  wenn  sich  unter  den  angebotenen  Quantitäten 
wenig  oder  gar  keine  Todte  finden.  Jährlich  werden  grosse  Quan¬ 
titäten  Blutegel  aus  Polen  und  der  Provinz  Posen  auf  die  angegebene 
Weise  ausgeführt;  ja  iu  der  kleinen  Stadt  Rackwitz  im  Bornster 
Kreise  des  lieg.  Bez.  Posen,  hat  sich  nach  und  nach  eine  förmliche 
Blutegel-Messe  gebildet,  indem  sich  zu  bestimmten  Zeiten  daselbst 
Blutegelkäudler  aus  Hamburg,  Frankreich,  England  u.  s.  w.  emfin- 
den  wo  sie  viele  tausend  Schock  Blutegel  aufkaufen  und  oft  die 
grossem  alle  wegkaufen,  so  dass  von  da  nur  die  übrig  bleibenden 
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kleinern  zu  uns  gelange«.  Von  nähern  Orten,  wo  der  Handel  nicht 
in  jener  Ausdehnung  betrieben  wird,  erhält  man  dagegen  die  Blutegel 
von  allen  Grössen  gemischt,  und  diese  sind  nicht  allein  desshalb  vor¬ 
zuziehen,  sondern  auch,  well  sie  durch  die  Manipulation  des  Sortirens 
und  langen  Transport  nicht  gelitten  haben. 

Will  man  Blutegel  kaufen,  so  nehme  man  von  mehrern  dargebo¬ 
tenen  Beuteln  irgend  einen  beliebigen,  öffne  ihn,  und  lege  ihn,  wenn 
die  Grösse  der  Thiere  angemessen  ist,  mit  dem  [uhalte  in  eine  reiue 
Schüssel,  worin  sich  so  viel  Flusswasser  findet,  dass  der  Beutel  darin 
eingetaucht  werden  kann;  auch  bringe  man  mit  der  Hand  etwas  Was¬ 
ser  in  den  geöffneten  Beutel  auf  die  Thiere,  indem  sich  durch  die 
Leinwand  nach  und  nach  mehr  Wasser  einzieht.  Dergleichen  weiches 
Wasser  muss  man  im  Keller  immer  etwas  vorräthig  haben,  und  kann 
dasselbe  im  Sommer  so  nehmen,  wie  es  aus  dem  Flusse  oder  kühlen 
Keller  kommt,  im  Herbste  aber,  oder,  wenn  es  im  Frühlinge  noch 
kalt  ist,  muss  man  es  auf  die  Temper,  von  10°  bis  12°  R.  bringen. 
So  lasse  man  den  Beutel,  dessen  Oeffnung  man  nicht  wieder  zubindet, 
sondern  nur  leicht  zusammenlegt,  etwa  -J-  §t.  in  dem  Wasser  liegen 
und  beobachte  die  Thiere. 

Als  Zeichen  der  Gesundheit  gelten:  Die  Blutegel  sitzen  unter 
einander,  so  lange  sie  trocken  waren,  fest  und  ausgedehnt;  so  bald 
aber  etwas  Wasser  in  den  Beutel  dringt,  trennen  sie  sich  von  einan¬ 
der,  machen  freie  ungehinderte  Bewegungen  und  zeigen  das  Bestreben, 
aus  der  Oeffnung  des  Beutels  zu  kriechen ;  das  wenige  Wasser  nimmt 
eine  grünliche  Farbe  und  sehr  schleimige  Beschaffenheit  an  ;  des  Ganze 
hat  keinen  strengen  oder  fauligen  Geruch,  und  nimmt  man  eine  Hand 
voll  Thiere  heraus,  so  bewegen  sie  sich  nicht  zu  aufgeregt,  sondern 
dehnen  sich  unter  Vorschiebung  des  vordem "Theils  lang  aus  und  run¬ 
den  sich  heim  Drucke  mit  der  Hand;  überhaupt  merkt  man  hei  guten 
Blutegeln  eine  allgemeine  Bewegung,  wenn  sie  nach  längerm  trock¬ 
nen  Zusammenliegen  etwas  Wasser  bekommen. 

Als  verdächtige  Krankheitssymptomen  sind  anzusehen:  wenn  die 
Blutegel  in  den  Beuteln  nicht  zusammensitzen,  sondern  getrennt  und 
matt  neben  einander  liegen,  sich  bereits  Todte  unter  ihnen  befinden; 
ferner,  wenn  das  Ganze  einen  fremdartigen  fauligen  Geruch  hat,  das; 
in  den  Beutel  eingedrungene  Wasser  blutig  wird,  oder,  wie  dem 
Verfasser  auch  vorkam,  sich  auf  der  Oberfläche  desselben  ölige  Theileii 
zeigen ,  die  von  einer  vorangegangeneu  unreinlichen  Behandlung  her-ü 
röhren  können ;  wenn  sich  ferner,  unter  den  herausgenommenen,  wenn!! 
gleich  lebenden,  Blutegeln  einige  finden,  deren  Körper  sich  nicht! 
gleich  massig  und  leicht  ausdehnt,  sondern  theilweise  harte  Stellen« 
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d  Knoten  zeigt,  und  wenn  eine  in  die  Hand  genommene  Quantität 
im  Druck  sich  nicht  rundet  und  beim  Aufhören  des  Drucks  wieder 
in  vordem  Theil  vorschiebt  und  lang  ausstreckt,  sondern  wenn  die 

!iere  eine  schlaffe  Beschaffenheit  beibehalten,  oder  aber  auch,  wenn 
che  sich  ungewöhnlich  hart  und  rauh  anfühlen.  —  Blutegel,  bei 
len  man  eins  oder  das  andere  der  eben  angeführten  Merkmale  wahr- 
unt,  sind  nicht  zu  kaufen,  selbst,  wenn  sie  sehr  billig  wären; 
in  sie  sterben  gewöhnlich  nach  und  nach  in  den  ersten  Monaten. 

Die  grössten  Quantitäten  Blutegel  wTerden  gewöhnlich  im  April, 
ki,  bis  Mitte  Juni  zum  Verkauf  gebracht  und  man  thut  wohl,  den 
mzen  Bedarf  für  eia  Jahr  in  dieser  Zeit  zu  kaufen;  da  man  hiebei 
*  Vortheile  hat:  l)  dass  die  Temperatur  in  diesen  Monaten  noch 
Dht  sehr  heiss  ist,  wodurch  später  im  Sommer  bei  längerem  Trans- 
rte  die  Thiere  sehr  leiden;  2)  dass  in  den  Sümpfen  und  Gewässern, 
>  die  Thiere  gefangen  werden,  das  Vieh  noch  nicht  so  früh  gewei- 
t  hat;  3)  dass  im  Frühjahre  viele  Orte  Wasser  haben  und  zum 
nfangen  der  Blutegel  benutzt  werden  können,  die  im  spätem  Som- 
tr  austrocknen. 

Zur  Conservation  grösserer  Mengen  Blutegel  nun  lasse  man  sich 
f  einer  Glashütte  Hafengläser  verfertigen,  die  etwa  8  bis  9  Zoll 
«ch  und  so  weit  seyn  müssen,  dass  sie  7  bis  8  Quart  Wasser  fas- 
n  können.  Für  eine  Quantität  von  50000  Stück  bedarf  man  min- 
stens  80  solcher  Gläser.  Bei  Gelegenheit  des  Auszählens  aus  den 
uteln  thue  man  von  den  ganz  grossen  etwa  5  bis  6  Schock,  von 
u  andern  aber  9  bis  10  Schock  in  e  i  n  Glas,  wo  sich  dann  anneh- 
tn  lässt,  dass,  da  die  auszulesenden  grossen  Thiere  bei  Weitem 
ü  kleinere  Zahl  bilden,  durchschnittlich  etwa  500  bis  600  Stück 
utegel  in  jedes  Glas  kommen  werden.  In  jedes  der  zu  benutzenden 
iiser  thue  man  vor  dem  Einschütten  der  Blutegel  etwa  ^  Quart 
usswasser  von  der  früher  erwähnten  Temperatur  und  Beschaffenheit, 
♦d  nachdem  die  bestimmte  Quantität  Blutegel  darin  befindlich  ist, 
trbinde  man  die  Gläser,  und  lasse  sie  einstweilen  £  Stunde  ruhig 
tr t  stehen,  wo  sie  eingezählt  wurden.  Zum  Verbinden  bediene  man 
h  starker  grauer  Leinwand,  die  noch  zu  keinem  andern  Zwecke 
rautzt  ist. 

Nachdem  die  Gläser  so  ^  Stunde  gestanden  haben,  während  wel- 
er  Zeit  gute  gesunde  Blutegel ,  nachdem  sie  sich  nicht  lange  in  der 
Dinen  Quantität  Wasser  am  Boden  des  Glases  aufgehalten,  sich  alle 
die  Wände,  den  obersten  Rand  und  die  dasselbe  verschliessende 
inwand  angesetzt  haben,  öffne  man  die  Gläser  nach  und  nach,  und 
;sse  das  darin  befindliche  Wasser  durch  ein  grobes  Haarsieb  ab 
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(das  inan  einzig  und  allein  zur  Blutegelreinigung  halten  muss)  ,  nn 
möglichster  Vermeidung  einer  Störung  der  ansitzenden  Blutegel.  Ktw 
heim  Einzahlen  mit  in  die  Gläser  gekommene  todte  Bl.  giesse  ma 
mit  ab,  die  gleichzeitig  mit  auf  das  Sieh  geschüttelten  lebenden  thu 
man  wieder  zurück  und  giesse  nun  von  einer,  in  einem  reinen  holzei 
nen  Gefässe  bereit  stehenden,  Quantität  Flusswasser"  von  angegebene 
Temperatur  mittelst  eines  Gefässes,  das  mit  einem  Ausgusse  versehe 
ist,  in  jedes  der  Gläser,  indem  mau  solche  ue  gt  und  den  hall  de 
Wassers  möglichst  auf  eine  solche  Stelle  der  Wand  leitet,  wo  keit 
Bl.  sitzen,  so  viel,  dass  der  innere  Band  derselben  höchstens  zu 
angefüllt  und  der  Boden  des  Glases  nicht  mehr  als  2  bis  3  Zoll  hoe 
davon  bedeckt  wird,  was  der  Masse  nach  hei  Gläsern  von  erwähnt« 
Grösse  1  bis  1A  Quart  betragen  möchte.  In  jedes  der  Gläser  thi 
man  dann  noch  mit  einem  hölzernen  Löffel  etwa  ±  Theelöffel  vc 
oder  1  Quentchen  braunen  oder  gelben  Farinzucker ,  und  zwar  v< 
der  unreinsten  Sorte  dieses  Zuckers,  die  nur  zu  Laben  ist;  je  me 
Schleim  und  Syrup  derselbe  enthält,  desto  anwendbarer  ist  er.  M. 
verbinde  alle  Gläser  recht  fest,  und  stelle  sie  ruhig  an  den  zur  Ai 


bewahrung  bestimmten  Ort. 

Die  Beschaffenheit  dieses  Locals  erfordert  grosse  Umsicht. 
Apothekenkellern,  wo  Säuren,  Tincturen,  Essig  u.  s.  w.  aufbewat 
werden  und  wo  in  der  Regel  wegen  unbedeutenden  Luftzugs  i 
Dünste  dieser  Dinge  sich  lange  verhalten,  können  die  Bl.  sich  nie 
wohl  befinden,  daher  der  Verf.  ein  eignes  Kellerlocal  dazu  bestimm; 
Ein  solches  Local  muss  die  Einrichtung  zulassen,  dass  mau  dai 
einen  kleinen  Ofen  aufstellen  kann,  um  mittelst  desselben  die  Ten 
nach  einem  in  der  Mitte  des  Raums  aufzuhäogenden  Thermometer 
zu  regulireu,  dass  sie  sich  zwischen  8  und  12°  R.  hält,  was  den! 
am  zuträglichsten  ist.  Ein  Schornstein  ist  nicht  wesentlich  nothw« 
dig,  denn  da  man  die  Erwärmung  des  Ofens  mit  Kohlen  bewirb 
kann,  so  genügt  es,  wenn  eine  blecherne  Röhre  nach  dem  Ausgair 
geleitet  und  dadurch  den  Kohlendünsten  ein  Abzug  verschafft  wii 
Das  Local  muss  übrigens  hell  seyn  und  gut  schliesseude  Leus 
haben,  durch  deren  Oeffuen  man  sowohl  im  Winter  als  Sommer  fris< 
Luft  geben  kann. 

Man  stelle  in  diesem  Local  die  Gläser  mit  Bl.  auf  hreterne  t 


*  Da»  besste  W.  ,  dessen  inan  sich  zur  Conservation  der  BI.  bedie 
kann ,  ist  unstreitig  das  aus  solchen  Brüchen,  Gräben  und  natürlichen  Teici 
worin  die  Thiere  leben.  Da  sich  aber  dergl.  an  vielen  Orten  nicht  vorim 
so  bedient  man  sich  in  Ermangelung  dessen  des  frischen  Flusswassers,  dage 
harte»  Brunnenwasser  verwerflich  ist. 
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ite  reihenweise  auf  uml  halte  zugleich  darin  ein  hölzernes  Gelass 
t  Wasser  vorräthig.  Mau  beobachte  die  neu  angekauften  Quauti- 
ten,  um  zu  der  Gewissheit  zu  gelangen,  dass  es  gesunde,  sich  zur 
mservation  eignende,  Thiere  sind.  Sie  sind  als  gut  zu  betrachten, 
»un  sich  die  Thiere  alle  nach  oben  bewegen  und  sich  an  die  trock- 
□  Wände  des  Glases  in  dicken  Haufen  über  und  neben  einander 
setzen,  wenn  das  Wasser  eine  grünliche  Farbe  und  eine  schleimige 
5sckaffeuheit  anuimmt  und  wenn  sich  am  andern  Tage  nach  dem 
urteilen  keine  todteu  Thiere  vorliuden.  Findet  mau  die  Gläser  von 
eser  Beschaffenheit,  so  lasse  man  sie  ruhig  stehen;  findet  man  da¬ 
ngen  das  Wasser  am  andern  Tage  geiöthet,  so  untersuche  man 
ejenigen  Gläser,  bei  denen  diess  der  Fall  ist,  genauer.  Gewöhnlich 
»den  sich  darin  einzelne  Fgel  todt,  oder  es  lassen  sich  deutlich  die 
hiere  unterscheiden  ,  welche  das  Blut  von  sich  gegeben  haben,  des- 
numreachtet  aber  munter  herumschwimmen,  und  bisweilen  finden 

O 

ch  einzelne  Thiere  verletzt.  Bei  solchen  Gläsern  giesse  man  das 
»röthete  Wasser  ab,  entferne  die  todten  oder  verwundeten  Thiere, 
üle  behutsam,  ohne  sie  zu  berühren,  mit  etwas  frischem  Wasser 
e  blutige  Flüssigkeit  und  den  Schleim  von  denselben  ab,  gebe  eine 
tue  Quantität  Zucker  und  Wasser  nach  den  erwähnten  Verhältnissen 
id  stelle  solche  wieder  au  ihren  Ort.  Bei  neu  angekauften  Egeln 
id  besonders  bei  grossen  Thieren  darunter  ist  man  oft  genöthigt, 
ese  Operction  des  Wasserwechsels  in  den  ersten  Tagen  4-  bis  6mal 
t  machen,  ohne  dabei  auch  nur  einen  Todten  zu  finden,  und  dann 
nimt  das  Wasser  die  Beschaffenheit  an,  wie  diess  bei  gesunden  gu- 
n  Bl.  der  Fall  ist,  d.  h.  es  wird  grünlich,  schleimig  und  es  schwim- 
en  in  demselben  die  natürlichen  Absonderungen  der  Thiere,  braune 
aute,  umher,  bei  deren  häufigem  Vorfinden  man  mit  Sicherheit  auf 
<e  Gesundheit  der  Thiere  schliessen  kann,  da  dann  die  natürlichen 
errichtungen  regelmässig  von  Statten  gehen.  Das  Blutigwerden  des 
Hassers  ist  also  bei  neu  augekauften  Bl.  für  sich  allein  noch  keiu 
leichen ,  dass  sieh  der  Vorrath  nicht  zur  Conservation  eigne.  Nimmt 
rs  Wasser  aber  am  andern  Tage  nach  dem  Einsetzen  in  die 
lläser  eine  weissliche  opalisirende  Farbe  an  ,  schwimmen  in  demsel- 
en  nicht  braune  fadenartige  Flocken,  sondern  rundliche,  etwas  harte, 
eissliche  Klümpchen,  und  halten  sich  die  Thiere  grösstentheils  am 
öden  des  Gefässes  auf,  wo  sich  auch  bereits  mehrere  Todte,  knor- 
ffartig  zusammengeschrumpft,  vorfinden,  so  thut  man  wohl,  den 
tanzen  Vorrath  der  Thiere  wegzuwerfen;  denn  allmälig  sterben  sie 
tanz  gewiss  aus. 

Die  Zeit,  in  welcher  man  das  W.  zu  wechseln  hat,  muss  sich 
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nach  Jahreszeit  und  Temp.  richten,  ln  der  Regel  reicht  im  Somme 
ein  zweimal  wöchentliches  Durchsehen  der  Yorräthe  und  Wechseln  de 
Wassers  hin  ;  beim  Eintreten  des  Herbstes  kann  man  4  bis  5  Tag- 
Zwischenraum  aunehmen,  und  im  Winter  genügt  es,  wenn  man  all 
8  Tasre  diess  Geschäft  vornimmt.  Jedenfalls  muss  die  Erneuerum 
geschehen  ,  ehe  auch  nur  eine  Spur  von  Fäulniss  ain  W.  bemerkba 
wird.  Im  Frühling  und  Sommer  bringt  man  hiezu  den  ganzen  Blut 
ee:el vorrath  an  die  freie  Luft,  im  Winter  kann  es  auch  im  Kelle 
seihst  geschehen.  Das  zu  gebrauchende  Wasser  lasse  man  den  Aben 
vorher  immer  an  derselben  Stelle  aus  dem  Flosse  schöpfen  und  di 
Nacht  durch  im  Blutegelkeller  stehen,  damit  es  sich  mit  der  Temp« 
ratur  desselben  in  Uebereinstimmung  setze.  Man  nehme  nun  die  geöfi 
neten  Gläser  und  giesse,  ohne  die  Bl.  zu  berühren,  langsam  den  fliis 
sigen  Inhalt  auf  das  Sieb,  indem  man  das  Wasser  durch  die,  dei 
Rande  des  Glases  vorgehaltenen,  Finger  der  einen  Hand  laufen  lässt 
etwa  mit  herausgefallene  lebende  Thiere  thue  man  wieder  zurück 
Demnächst  spüle  man  etwa  mit  4-  Qmart  W.  die  Wände  des  Glase 
hinab  auf  die  darin  befindlichen  Bl.,  giesse  auch  dieses  auf  die  he 
schriebene  Art  wieder  ab,  und  thue  nun  so  viel  frisches  Wasser  wie 
der  hinein,  wie  früher  schon  angegeben,  dass  solches  2  bis  3  Zo 
hoch  über  dem  Boden  des  Glases  steht,  worauf  man  dann  die  erwähnt 
Portion  Farinzucker  hinzufügt  und  das  Glas  wieder  an  seinen  Flat 
im  Keller  stellt. 

Die  früher  allgemein  verbreitete  Meinung,  man  müsse  beim  Wecl 
sei  des  Wassers  allen  abgesonderten  Schleim  fortschaffen ,  die  Thiei 
rein  abwaschen  und  sie  dann  erst  in  frisches  Wasser  bringen,  i: 
durchaus  irrig.  Die  Umhüllung  mit  Schleim  gehört  zur  wesentliche 
Natur  der  Thiere.  Man  vermeide  daher  beim  Wechsel  des  Wossei 
alles  unnütze  Berühren,  Abwaschen  der  Thiere  und  Auswaschen  d< 
Gläser  und  beschränke  sich  darauf,  den  in  der  Fluss,  schwimmende 
fadenartigen  Schleim  mit  abzugiessen.  Wenn  die  Gläser  einige  Ml 
nate  gestanden  haben,  so  setzt  sich  an  die  Wände  derselben  eil 
weisse  schleimige  Masse  an;  das  gänzliche  Entfernen  derselben  i 
nicht  nöthig;  sondern,  wenn  man  das  Wasser  wechselt,  streife  msj 
mit  der  Hand  von  denjenigen  Stellen  des  Glases,  wo  sieh  keine  E 
angesetzt  haben ,  den  daselbst  befindlichen  Schleim  ab  und  entfern 
ihn  so  theilweise  mit  dem  alten  Wasser,  blos  um  zu  verhindern,  da 
übermässig  angehäufte  Mengen  Schleim  an  den  Wänden  des  Glas 
nicht  faulig  und  schleimig  werden ;  keineswegs  aber  ist  gut,  wenn  cti 
innern  Wände  des  Glases  beim  jedesmaligen  Wechsel  des  Wassel 
rein  dargestellt  werden. 
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I>ic  Anwendung  gläserner  Gefässe  zur  Conservation  der  Bl.  hält 
Verfasser  aus  folgenden  Gründen  für  zweckmässig:  l)  Die  i  liiere 
bgeu  sich  an  die  Gefässwandungen  au  und  bringen  in  diesem  Zü¬ 
nde  den  grössten  Tbeil  der  Zeit  zu.  Durch  die  glatte  Fläche  des 
ises  werden  aber  die  Saugwerkzeuge  nicht  so  gereizt,  als  durch 
rauhere  Fläche  von  Holz  oder  Steingut.  2)  Das  Licht  scheint 
e  nothwendige  Bedingung  zum  Wohlbefinden  der  Thiere  zu  seyn; 
mer  fand  sich  nämlich,  dass  fast  alle  Thiere  sich  an  derjenigen 
Liswand  augesetzt  hatten,  welche  von  dem  Kellerfenster  her  da3 
iste  Licht  erhielt,  während  sich  an  dunkeln,  der  Mauer  zugekehr- 
I  Seiten  sehr  wenige  oder  gar  keine  Thiere  fandeD.  Kehrt  man 
i  solches  Glas  um,  so  wechseln  auch  die  Bl«  olt  ihre  Stellen,  uni 
eder  die  Lichtseite  zu  gewinnen.  Eben  so  verhält  es  sich  auch 
t  der  Wärme;  denn  wenn  im  Winter  während  der  Nacht  die  Teinp. 


b  Kellers  auf  8°  R.  gefallen  ist,  und  man  zur  Erhöhung  derselben 
n  Ofen  etwas  erwämrt,  so  setzen  sich  fast  alle  Bl.  an  diejenige 
ite  des  Glases,  die  dem  Punkte  zugekehrt  ist,  von  welchem  die 
iirine  ausströmt.  3)  Bei  der  Durchsichtigkeit  der  gläsernen  Gefässe, 
ibst  wenn  sie  durch  den  Schleimüberzug  etwas  gemindert  ist,  kann 
m  am  Tageslichte  besser  ermitteln,  wenn  sich  in  der  Masse  ein- 


Ine  Todte  finden. 

Der  Verf.  sagt,  er  habe  nach  dieser  Methode  jährlich  bis  30000 
lick  Bl.  vorräthig  gehalten  und  würde  es  als  ein  sehr  schlechtes 
liehen  betrachtet  haben,  wenn  er  hei  jedesmaligem  Wechsel  des  W. 
jedem  Glase  nur  einen  Todten  gefunden  hätte;  es  seyen  aus  einem 
leben  Vorrathe  von  500  Schock  im  Durchschnitt  wöchentlich  20 
ndte  auszusondern  gewesen,  und  sehr  oft  habe  er  in  10  hintereinan- 
r  durchgeseheneu  Gläsern  nicht  einen  Todten  gefunden.  (. Berliner 
I krb.  XXX IT.  Abtlu  1.  S.  35  —  73). 


/ 


ober  Verunreinigung  der  Phospliorsäure  mit  Arseniksäure, 
von  F.  P.  Dü LK. 

Das  schon  mehrfach  beschriebene  Vorkommen  von  Arseuiksäuro 
der,  aus  käufl.  Phosphor  durch  Salpeters,  bereiteten,  Phosphors. 
Urde  auch  vom  Verf.  an  der,  hei  ihm  vorräthigen  ,  so  wie  neu  aus 
fcosphor  dargestellten  Phosphors,  bestätigt  gefunden.  Da  iedess 
hge  Zeit  fortgesetztes  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffs  in  die, 
L  besten  noch  verdünnte,  Phosphors,  hinreicht,  den  Arsenikgehalt 
jllkommen  abzuscheiden,  so  wird,  hei  Befolgung  dieser ,  jetzt  für 


t 


860 


jeden  Apotheker  unerlässlichen,  Massregel  keine  Gefahr  von  diese 
Arsenikgehalte  zu  besorgen  seyn. 

Der  Verfasser  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  eine,  zur  Bereitui 
des  Phosphors  aus  den  Knochen  angewandte,  unreine  Schwefelsäu 
diesen  Arsenikgehalt  des  Phosphors  und  mithin  der  Phosphors,  beding 
was  die  Aufforderung  in  sich  schliesst,  die,  zu  pharmaceutiscln 
Zwecken  anzuwendende,  Schwefels,  stets  zuvor  auf  Arsenik  zu  prüfe 

Diese  Prüfung  stellt  inan  am  bessten  so  an,  dass  man  1  Un 
der  zu  prüfenden  Säure  mit  einer  gleichen  Menge  dest.  W.  verdüm 
mit  koblens.  Kali  übersättigt  (wobei  sich  die  Erhitzung  bis  zum  K 
eben  steigert)  die  breiartig  gewordene  Masse  auf  ein  Filter  bring 
einigemale  mit  kleinen  Mengen  kalten  dest.  Wassers  auswäscht,  ui 
das  mit  Salzsäure  angesäuerte  Waschwasser  mit  Schwefelwasserstoi 
gas  prüft.  Auf  diesem  Wege  wurde  eine  sehr  geringe  absichtlicl 
Verunreinigung  einer,  vorher  arsenikfrei  befundenen,  rohen  Schwefel 
unzweideutig  nachgewiesen. 

Die  conc.  Schwefels,  unmittelbar  der  Prüfung  mit  Schwefelwa 
serstoffgas  zu  unterwerfen ,  ist  nicht  wohl  thunlich,  indem  das  G; 
hiebei  unter  Ausscheidung  von  Schwefel,  der  sich  auch  in  langer  Ze 
nicht  ablagert,  zersetzt  wird.  Diese  Zersetzung  tritt  selbst  dar 
noch  eiu,  wenn  die  S.  mit  dem  gleichen  Gdwichte  Wasser  verdün 
ist;  doch  lagert  sich  der  ausgeschiedene  Schwefel  dann  bald  am  B> 
deu  ab.  Könnte  dieser  nun  auch  zur  Reduction  benutzt  werden,  s 
kann  doch  bei  nur  kleinem  Gehalt  des  Schwefels  an  Schwefelarsi 
das  Resultat  leicht  unsicher  werden. 

Ist  nach  dem  angegebenen  Verfahren  ein  Arsenikgehalt  in  d 
Schwefels,  erkannt  worden,  so  ist  sie,  vor  Anwendung  zu  pharm 
ceutischen  Zwecken,  nach  Verdünnung  mit  Wasser  mit  Schwefelwa 
serstoifgas  zu  behandeln,  dessen  Ueberschuss  nachher  durch  Erwärm« 
entfernt  wird.  ( Berl .  JaJirh.  XIX .  Abth.  1.  8.  247  • —  253). 


fiUitKrtr  iHtiUjnhuuKn. 

Lactucarium  (  Thridac  e  )  aus  getrocknetem  Latticl 
von  Emile  Mouchon.  Schon  früher  hatte  der  Verf.  aufraerks» 
gemacht,  dass  das  aus  getrocknetem  Lattich  bereitete  wässrige  E: 
tract  dem  der  frischen  Pflanzen  gleich  komme,  und  daher  die  Ap ! 
theker  unrecht  thäten,  sich  nicht  mit  getrockneten  Pflanzen  zu  ve 
sehen,  in  der  Ueberzeugung ,  dass  ein  alkoholisch  bereitetes  Lacti 
carium  dem  wässrigen  an  Kraft  vorzuziehen  seyn  müsse,  erstreck 
er  seine  Versuche  auch  auf  diesen  Gegenstand  und  fand  seine  Erwa 
tung  bestätigt,  i  Pfund  2  Unz.  trockuer  Lattichpflanzen  (von  16  i 
frischen,  blühenden  Pflanzen)  schnitt  er  in  Stücke,  zerquetschte  s 
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Mörser  und  digerirte  sie  24  Stunden  lang  bei  40'  —  50“  C.  in 
em  versclilossnen  Gefässe  mit  8  Pt.  Alkohol  von  22°  15.  Dann 
ss  er  die  Flüssigkeit  ab  und  verfuhr  noch  einmal  eben  so.  Von 
i  fillrirten  Flüssigkeiten  wurde  der  Weingeist  abdestillirt  und  die 
tructe  isn  Trockenofen  gehörig  eingedickt.  128  Grammen  Extract 
ren  das  Resultat.  Vorher  hatte  er,  der  Vergleichung  wegen,  16 
,  frischen  Lattichs  mit  Wasser  extrahirt  und  134  Grammen  Extract 
»alten.  Das  mit  Weingeist  bereitete  hatte  eine  gesättigtere  Farbe, 
in  nach  Lagarayb  bereiteten  Chinaextract  ähnlich,  und  gab  mit  W. 
!e  wenig  gefärbte,  nichts  fallen  lassende,  leicht  opalisirende  Lösung, 
wohl  seinen  äussern ,  als  inedicinischen  Eigenschaften  nach  war  es 
kn  mit  W.  bereiteten  vorzuziehen.  Der  Verf.  macht  hierbei  darauf 
finerksam,  dass  das  Lactucarium  nur  dann  stark  gefärbte  Lösungen 
jpib t ,  wenn  es  schon  angehrannt,  demnach  an  Kraft  geschwächt  ist. 
\pur ii.  de  chim .  vied.  Sepi,  1834.  p.  552  —  55 3 j. 

Ueber  das  Lebendig  ge  hären  des  BJutegels,  von  L.  G. 
ullbr.  Der  Verfasser  theilt  eine  Erfahrung  mit,  welche  die,  auch 
hon  früher  ausgesprochene,  Verinuthung ,  dass  der  Blutegel  zu  den 
»endiggebärendeu  Thiereu  gehöre,  zu  bestätigen  scheint.  Ein 
Ibe*  Schock  Blufrge!  mittler  Grösse  wurde  in  ein  Glas  gethan,  weL 
es  1?  Mass  Wasser  fassen  konnte,  das  Glas  lagenweise  mit  Moos 
d  zerbröckeltem  Torfe  bis  zur  Hälfte  angefüllt  und  so  viel  Wasser 
rauf  gegossen,  als  eben  hinreichend  war,  um  beide  zu  bedecken, 
is  Wasser  wurde  alle  3,  4-  bis  8  Tage  durch  frisches  ersetzt  und 
5  Blutegel  jedesmal  gehörig  abgespült.  So  wurde  bis  Anfang  Sep- 
mber  fortgefahren,  wo  die  Blutegel  säinmtüch  mit  Torf  und  Moos 
raus^enomineu  wurden,  um  beides  zu  erneuern  und  das  Glas  zu 
nigen.  Es  fanden  sieb  darin  11  kleine  Blutegel  von  der  Länge 
mm  eines  Zolls  und  der  Breite  eines  starken  Zwirnfadens,  welche 
h  ganz  munter  heruinbewegten.  Sie  waren  weder  aus  Eiern  noch 
>cons  entstanden,  denn  ungeachtet  täglicher  Beobachtung  konnte 
»  etwas  dem  Aehnliches  entdeckt  werden;  doch  war  es  auffallend, 
rnde  11  Stück  zu  finden;  denn  eben  so  viel  erhielt  auch  Defaux 
b  einem  geöffneten  Cocon.  Diese  kleinen  Blutegel  wurden  in  ein 
en  so  zugerichtetes  Gefäss  als  das  bisherige  gesondert;  sie  hielten 
h  sei« r  gut,  und  nahmen  immer  inehr  zu,  so  dass  sie  am  30.  Oct. 
t  noch  einmal  so  gross  als  vor  6  Wochen  waren.  Erst  ara  2t. 
t.  wurde  einer,  und  am  24.  wieder  einer,  todt  gefunden.  Die 
rigen  verhielten  sich  sämmtlich  gut,  bis  sie  zu  den  bekannten 
trecken  verwendet  wurden,  {jtnn.  der  Pharm .  XI.  8.  66 — 68). 

Jodliniment.  Wenn  man  Jodtinctur  mit  einer  gehörigen  .Menge 
ifenünimeut  vermischt,  so  verliert  das  erst  dunkelbraune  Gemisch 
mÜlijr  seine  Farbe,  so  dass  es  nach  24  St.  hlos  noch  die  Farbe 
Seifenliniments  hat.  Bei  blosser  Vermengung  von  Jodtinctur  mit 
1  tritt  übrigens  derselbe  Erfolg  ein.  (./.  de  pharm.  1834.  p.  543). 

W  irksames  P  r  i  n  c  i  p  der  L  obelia  i  nj'ia  t  a,  von  C  o  jl  h  o  f  x. 
prüber  findet  sich  hlos  folgende  kurze  Notiz:  Das  wirksame  Prin- 
dieser  Pflanze  besteht  in  einer  weichen,  fast  flüssigen,  Materie, 
lebe  in  ihren  physischen  Eigenschaften  dem  Nikotin  von  Berzklils 
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gleicht.  Sein  Geschmack  erinnert  stark  an  den  der  Lohelia  und  rei 
den  Schlund  stark  ( pique  vivement  Ja  gorge).  Es  ist  sehr  leicht 
Alkohol,  kaum  in  Aetker  löslich,  welcher  nicht  dadurch  gefär 
werden  darf.  Durch  Kohle  kanu  es  nicht  voilst.  entfärbt  werde 
Es  bildet  Salze  mit  den  Säuren;  das  weinsteinsaure  ist  zerfliesslic 
eben  so  das  schwefelsaure  und  salzsaure;  doch  lassen  sich  diese  Sal 
krystallisirt  erhalten.  Alle  besitzen  den  Geschmack  der  Lobelia 
starkem  Grade.  Um  das  Lobelin  zu  erhalten,  behandelt  man  die  Eli 
ter  der  Lohelia  inflata  mit  Wasser,  welches  durch  Salzs.  gesaut 
ist,  concentrirt  die  Flüssigkeit  und  behandelt  sie  mit  Alkohol,  w 
durch  die  Erdsalze  abgeschieden  werden  und  das  Lohelm  sich  auflöi 
Man  hat  dann  nur  den  Alkohol  noch  abzudampfen  ,  um  das  Lohet 
mit  den  angegebenen  Eigenschaften  zu  erhalten.  (J.  de  pharm.  183 
Sept.  p.  545,  aus  Journ.  of  Philad.  Coli,  of  Pharm.  Jan.  1834). 

Maferthee.  Bellet  empfiehlt,  eine  Tasse  Hafer  mit  5  Tass 
kochenden  Wasser  auf  4  Tassen  einzukoehen.  Man  erhält  einen  se 
angenehm  vanilleartig  schmeck.  Thee.  (Lkuchs  polyt.  Zeit.  1834.$. 
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Belehrung  über  die  Zucht  und  Aufbewahrung  der  medicinischen  Bh 
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Intelligenz» 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Fvamn  sind 
Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


}-|  gGr.  Preuss. 
Bacher  sind  durch 
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Herabgesetzter  Preis. 


Kästner,  K.  W.  G. ,  Archiv  für  Chemie  und  Meteorologi 
8  Bände.  1830  —  1834.  gr.  8.  20  Thlr.  oder  32  fl.  24  I 

Der  Verleger  hat  sich  entschlossen ,  den  Preis  dieses  wichtig 
Werkes,  welches  unter  obigem  Titel  mit  8  Bänden  ein  geschlc 
senes  Ganzes  ausmacht,  bis  zur  Oster- Messe  1835  für  comple 
Exemplare 

auf  12  Thlr.  oder  18  fl. 

'  lierabzusetzen.  p  _  ' 

Einzelne  Hefte,  soweit  sie  gerade  überflüssig  da  sind,  16  £ 
oder  1  fl.  —  Der  Vorrath  der  completten  Exemplare  ist  nicht  me 
bedeutend,  und  was  davon  nach  der  Oster- Messe  1835  noch  da  i: 
tritt  jeden  Falls  wieder  in  den  vollen  Ladenpreis  zurück. 

Nürnberg  im  October,  1834.  < 

Job.  Ad.  Stein. 
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INHALT.  Veränderung  des  elektrischen Leitnngsverwögens  mit  der  Tein- 
ratur ,  von  Lenz.  —  Bereitung  reinen  Zinkoxyds,  von  Herberger.  — - 
»reituug  des  Jvreosot.  —  Copal,  Auitne  und  Asphalt,  von  Neil.  —  Hebe» 
uh  milch. 

Kl.  Mitth.  Spec.  Gew.  des  Weinsteins,  und  traubens.  Bley Oxyds,  von 
ose.  —  Bereitung  des  Lithons,  von  Fikentscher.  —  Verfälschung  der 
ud.  Valeriana  e ,  von  Fleurot. —  Syrup  au*  der  Rhabarberwurzel,  von  C  he¬ 
il  li  er.  —  Jalape.  —  Rad.  Rutanhiae ,  von  Basserin  an  n.  —  Compressions- 
Irsuche  an  Metallen,  von  Parrot  und  Lenz.  —  VVirkung  starken  Drucks 
f  Gasgemenge,  von  Dens.  —  Allg.  pharm.  Angel. 


eher  die  Veränderung  des  elektrischen  Leitungsvermögens 
mit  der  Temperatur,  von  E.  Lenz  in  Petersburg. 

Der  Verfasser  Lat  durch  Versuche,  zu  denen  wir  nachher  die 

Iethode  inittheilen  wollen,  den  Einfluss  der  Temp.  auf  das  elektri- 
he  Leitungsvermögen  von  Drähten  aus  Silber,  Kupfer,  Messing, 
sen  und  Platin  bestimmt,  worüber  es  bisher  an  messenden  Bestim¬ 
ingen  noch  ganz  fehlte.  Das  Silber  war  völlig  rein,  die  übrigen 
talle  aber  so,  wie  sie  in  Russland  im  Handel  Vorkommen.  Die 
suche  mit  Silberdraht  wurden  zwischen  den  Gränzen  0,5  und  169,6° 
mit  Kupferdraht  zwischen  2°, 60  und  195°  R.,  mit  Messingdraht 
iscben  2°,48  und  195°, 02  R.,  mit  Kisendraht  zwischen  3°, 47  und 
5,02°  R.  und  mit  Platiudraht  zwischen  0,9  und  185°, 7  R.  ange¬ 
llt.  D  iese  Temperaturen  sind,  so  wie  die  im  Folgenden  vorkom- 
nden,  nach  der  bekannten  Ausdehnung  des  Quecksilbers  auf  das 
Riftthermometer  reducirt.  Allgem.  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind 
I  lgende : 

Die  Abnahme  der  Leitungsfähigkeit  der  Metalle  bei  Zunahme  ihrer 
emp.  ist  bedeutend,  steht  aber  weder  in  einer  bestimmten  Bezie- 
jing  zur  Leitungsfähigkeit,  noch  ist  sie  der  Temperaturzunahme 
nfuch  proportional;  vielmehr  nimmt  die  Leitungsfähigkeit  langsamer 
),  als  die  Temperatur  zunimmt,  so  dass  es  scheint,  die  Metalle 
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müssten  ein  Minimum  der  Leitungsfähigkeit  bei  einer  gewissen  Temj 
besitzen.  Aus  den  tiacbgehends  anzuführenden  Formein  berechne 
*  würden  diese  Minima  der  Leitungsfähigkeit  nach  dem  Luftthermomet« 
seyn  (wenn  die  Leitungsfähigkeit  des  Kupfers  bei  0°  R.  ===  100,0 
gesetzt  wird). 

Minimum  der  Leitungsfähigkeit  des  Silbers  =  69,00  bei  3i0°,06  F 

_  —  —  Kupfers  =  56,32  —  359,00 

_ _  —  —  —  Messings  =  18,43  — -  421,50 

____  __  —  —  Eisens  =  6,07  —  278,8 

_  —  —  Platins  =  8,41, — -  295,2 

Wir  halten  indess  diese  Bestimmungen  der  Minima  für  nicht  gar 
sicher,  weil  ihre  Temperaturen  zu  weit  über  die  Gränzen  derVersucl 
hinausfallen,  aus  denen  die  Coefficienteu  der  Formeln  bestimmt  sind 
Von  den  geprüften  Metallen  ist  innerhalb  der  Gränzen  0°  ur 
200°  R.  des  Luftthermom.  die  Abnahme  des  Leitungsvermögens  a 
schnellsten  bei  Eisen,  demnächst  bei  Silber,  dann  bei  Kupfer,  dar 
bei  Platin  und  dann  bei  Messing  (vgl.  die  später  folgende  Tabelle 
Silber  und  Kupfer  kommen  sich  in  der  Grösse  der  Abnahme  ziemli< 
nahe.  Platin  und  Eisen  leiten  bei  97°, 72  R.  und  nach  der  Form 
auch  bei  433°, 92  R.  gleich  gut.  Zwischen  diesen  Temperatun 
leitet  das  Platin,  ausserhalb  derselben  das  Eisen  besser. 

Das  Leitungsvermögen  der  Metalle  bei  0°  ergab  sich  wie  folg 
wenn  das  des  Kupfers  gleich  100,00  gesetzt  wird: 


Silber  , 
Kupfer  , 
Messing 
Eisen 
Platin  , 


136,250 

100,000 

29,332 

17,741 

14,165 


Wenn  man  die  Leitungsfähigkeit  jedes  Metalls  bei  0°  R.  =  IC 
'setzt,  so  lässt  sie  sich  bei  n°  R.  innerhalb  0°  und  200°R.  des  Luf, 


therm.  nach  folgender  Formel  finden* **0: 

für  Silber  100,000  —  0, 36578 n  -f-  0,00058993  n2 

—  Kupfer  100,000  —  0,31368m  +  0,00043679m2 

—  Messing  100,000  —  0,17620m  +  0,00020904m2 


*  Eh  liegt  nämlich  in  der  Natur  solcher  Formeln,  wie  sie  der  Yerf.  z 
Repräseutirung  seiner  Versuche  angewandt  hat,  dass  ihre  Gültigkeit  nicht  i\ 
weit  über  die  Gränzen  der  Versuche,  aus  denen  sie  abgeleitet  wurden,  ausgi 
dehnt  werden  kann,  weil  dann  die  vernachlässigten  Glieder  mit  hohem  P 
tenzen  Einfluss  gewinnen. 

Die  Red. 

**  lm  Original  sind  einige  Coefflcienten  nicht  ganz  richtig  berechnet ,  u 
0,36508  statt  0,36578;  0,171204  statt  0,17620. 

Die  Red} 
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für  Eisen  100,000  —  0,47199/»  -f  0,00084663/** 

—  Platin  100,000  —  0,27461/»  +  0,00046495 /»* 

Setzt  man  dagegen  die  Leitungsfahigkeit  blos  des  Kupfers  bei 
■)°  R.  —  100  ,  und  drückt  die  Leitungsfahigkeit  der  andern  Metalle 
nach  ihrem  Verhältnisse  zu  Kupfer  aus,  so  erhalt  man  statt  der  vori¬ 
gen  folgeude  Formeln: 

für  Silber  136,250  —  0, 49838/»  +  0,00080378 /»* 

—  Kupfer  100,000  —  0,31368/»  +  0,00043679«* 

—  Messing  29,332  —  0,051685/»  +  0,000061316  it1 
—  Eisen  17,741  —  0,083736«  +  0,00015020  «2 

.  —  Platin  14,165  —  0,038899«+ 0,00006586/»2 

Gerechnete  Tabelle  über  das  Leitungsvermögen  der  Me- 
alle  bei  verschiedenen  Temperaturen,  wenn  das  bei  0 
statt  findende  =  100,00  gesetzt  wird. 


— 


Pemp.  R 
„nfttherm 

Silber. 

Kupfer. 

Messing. 

Eisen. 

Platin. 

0° 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

10° 

96,40 

96,91 

98,26 

95,37 

✓  J 

97,30 

20° 

92,92 

93,90 

96,56 

90,90 

94,69 

30° 

89,50 

90,98 

94,89 

86,60 

92,18 

40° 

86,31 

88,15 

93,29 

82,48 

89,76 

50° 

83,19 

85,41 

91,72 

78,52 

87,43 

60° 

80,18 

82,85 

90,18 

74,73 

85,20 

70° 

77,29 

80,18 

88,70 

71,11 

83,06 

80° 

74,51 

77,70 

87,29 

67,65 

81,01 

100° 

69,32 

73,00 

84,47 

61,27 

77,19 

120° 

64,60 

68,66 

80,88 

55,56 

73,75 

150° 

58,408 

62,78 

78,29 

48,16 

69,27 

200° 

50,44 

54,74 

68,12 

39,48 

63,68 

300° 

43,37 

36,61 

65,95 

34,63 

59,47 

Versuchsweise.  Die  Massbestimmungen ,  mittelst  deren  die  vori¬ 
gen  Resultate  gefunden  worden  sind,  gründen  sich  auf  Folgendes. 
Venn  man  den  Auker  aus  weichem  Eisen,  welcher  zur  \  erbindung 
er  Pole  eines  Hufeisenmagneten  dient,  mit  Metalldraht,  der  mit  Seide 
bersponnen  ist,  mehrmals  umwickelt,  und  die  beiden  freien  Enden 
ieses  Drahts  mit  den  beiden  Enden  eines  Multiplicators  in  metallische 
ommunication  setzt,  so  entsteht,  nach  der  neuen  Eutdeckung  1a« 
udays,  im  Augenblicke  des  Ahreissens  des  Ankers  vom  Hufeifen  ein 
Ugenblicklicher  elektrischer  Strom  im  Drahte,  (welcher  den  Anker 
cnwiudetj,  der  sich  durch  den  Multiplicator  fortpflanzt  uud  einen  Aus- 
rhlag  der  Nadel  erzeugt.  Man  beobachtet  die  Grösse  des  ersten 
iusschla,,rs  und  findet  hieraus  die  Stärcke  des  Stroms,  der  ihn  erzeugte, 
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_  pSln  i.  at  wenn  a  die  Grösse  des  Ausschlages  und  p  eine  con- 

staute  Grösse  ist*. 

Der  zu  prüfende  Draht  von  gemessener  Länge  wurde  um  einen 
Cylinder  zu  einer  dichten  Spirale  gewunden,  dann  nach  Herausziehen 
des  Cylinders  ,  auf  die  Kugel  eines  berichtigten  Greiner’schen  Ther¬ 
mometers  geschoben,  das  Thermometer  nebst  Spirale  dann  durch  das 
Loch  des  Deckels  eines  mit  Baumöl  gefüllten  ,  mit  der  Spirituslampe 
erhitzten,  Gefässes,  aus  welchem  die  sonst  unbequemen  Dämpfe  durcli 
ein  Rohr  abgeleitet  wurden,  gesteckt,  und  die  Enden  der  Spirale  ü 
die  Kette  des  Multiplicators  gebracht.  Bei  jeder  Temper,  wurden  4 
Beobachtungen  angestellt.  Die  Resultate  wurden  mit  Berücksichtigung 
des  Ohmschen  Gesetzes  über  den  Leitungswiderstand,  zu  dem  der  zi 
prüfende  Draht  nur  einen  Theil  bergab,  berechnet.  ( Pctevsb .  Ma 
moir *  1833.  T»  11»  Lir»  6.  p»  631  —  655). 


Bereitung  reinen  Zinkoxyds,  von  Br.  J.  E.  Herberger. 

Der  Verfasser  empfiehlt  folgenden  einfachen  und  schnellen,  ii 
vielen  Fällen  wenigstens  die  Anwendung  des  Schwefelwasserstoff 
überflüssig  machenden,  Weg  zur  Bereitung  eines  reinen  Zinkoxyds 
welcher  kurz  darauf  zurückkommt,  dass  man  käufl.  Zinkvitriol  durc 
Chlornatron  nebst  Zusatz  von  etwas  freiem  kohlens.  Natron  und  end 
lieh  nöthigenfalls  noch  durch  einen  Strom  Chlorgas  reinigt,  mit  kot 
lens.  Natron  fällt  und  den  Niederschlag  glüht.  Hofr.  Büchner  ei 
klärt  eine  ihm  zugestellte  Probe  des  so  dargestellten  Präparats  ft 
wirklich  sehr  schön  und  in  jeder  Hinsicht  untadelkaft# 

®  Herleitung.  Die  Einwirkung  des  elektrischen  Stroms  in  dem  Mü 
tiplicatordralite  auf  die  Magnetnadel  ist  eine  augenblickliche,  da  der  Stro 
selbst  nur  einen  Augenblick  existirt.  "Wir  werden  uns  diese  Einwirkung  al 
wie  einen  Stoss  auf  die  Nadel  denken  können  und  die  Kraft  dieses  Stoss 
durch  die  Geschwindigkeit,  die  er  der  Nadel  ertheilt,  messen  können.  D 
Geschwindigkeit  der  Nadel  ist  aber  bei  ihrem  Ausgange  offenbar  so  gross,  £ 
diejenige,  die  sie  beim  Zurückschwingen  an  dem  Ausgangspunkte  wieder  € 
langt.  Sie  wird  also,  wenn  f  eine  Gonstante  bedeutet,  ausgedrückt  werden  kö 
neu  durch: 

A  =  f  y/  ( sin  vers.  «) 

wo  A  die  gesuchte  Ausgangsgeschwindigkeit  oder  Grösse  des  Stroms  im  Mul! 
plicatordraht,  a  aber  den  Ablenkungswinkel  der  Nadel  durch  diese  Kraft  b 
deutet.  Dieser  Ausdruck  verwandelt  sich  aber  durch  Substitution  von  2  si 
^  a  statt  sin  vers .  a  in 

A  =  p  sin  -§  (( 

wenn  wir  p  —  f  2  setzen.  Bei  Berechnung  der  Versuche  verdient  in  Er  ! 
nerung  gebracht  zu  werden,  dass  die  bekannte  Formel  für  sin  £  nach  c 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  bei  n  Beob.  ist 

Z  (tt  sin  \  a) 

zTFT- 
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8  Unzen  käufl.  Ziukvitriols  wurden  im  gfaclien  Gewichte  destill. 
V.  bei  Digestionswärme  aufgelöst,  die  Lösung  durchgeseiht  und  dann 
»  lange  mit  Chlornatron  versetzt,  bis  die  sich  trübende  FI.  beim  Um- 
diütteln  eiue  Ockerfarbe  zeigte,  die  bei  fernerem  Probezusatze  des 
blornatron  an  Intensität  nicht  zuzunehmen  schien.  Da  indessen  das 
diwefels.  Zinkoxyd  in  seiner  Aufl.  sauer  reagirt,  wurde  zu  besserer 
Fällung  des  Eisenoxyds  noch  etwas  freies  kohlens.  Natron  hinzuge- 
letzt,  bis  sich  etwas  Zinkoxyd  auszuscheiden  begann  und,  da  dessen- 
ngeaebtet  eine  abfiltrirte  Probe  noch  rötblich  auf  Gallustinctnr  rea- 
irte,  wurde,  weil  gerade  kein  Chlornatron  mehr  zur  Hand  war,  ein 
(trom  Chlorgas  durch  die  Fluss,  geleitet,  wodurch  sich  dieselbe  noch 
iiekr  bräunte,  dann  nochmals  etwas  kohlens.  Natron  zugesetzt  und 
as  Ganze  eine  Nacht  über  dem  Zutritt  der  Atmosphäre  in  einer  flachen 
*orzellanscbale  ausgesetzt  ruhig  stehen  gelassen.  Die  des  andern 
Tages  über  dem  hellockerfarbenen  Niederschlage  stehende  wasser- 
.lare,  mit  Gallustinctur  selbst  nach  ein  paar  Stunden  nur  weiss  sich 
ruhende,  mit  Scbwefelwasserstoflgas  nur  verhältnissmässig  wenige 
veisse  Flocken  von  Schwefelziuk  liefernde,  mithin  reine  Flüssigkeit 
vurde  warm  mit  kohlens.  Natron  gefällt,  auf  solche  Weise,  dass 
er  Zinkauflös.  die  Lösung  des  kohlens.  Natron  koebendbeiss  unter 
teissigem  Umrühren  in  einem  dünnen  Strom  so  lange  zugesetzt  ward, 

•  is  der  Anfangs,  besonders  nach  einiger  Ruhe,  gelatinös  sich  auf- 
verfende  Niederschlag  sich  als  flockiges,  weisses,  zartes  Pulver  zu 
cheiden  begann.  —  Eine  abfiltrirte  Probe  darf  dann  mit  kohlens. 
Jatron  keine  weitere  Trübung  mehr  geben,  widrigenfalls  noch  recht 
erdünnte  Natronlösung  vorsichtig  hinzugefügt  werden  muss. 

Dass  das  richtige  Verhältniss  des  Alkalizusatzes  möglichst  genau 
beobachtet  werden  muss,  ist  bekannt.  Aus  eigner  Erfahrung  bestä- 
igt  ferner  der  Verf. ,  dass  es  besser  ist,  die  Fällung  in  Porzellan-, 
iU  in  Glasgefässen  vorzunebmen,  da  in  letztem  leicht  eine  Verun¬ 
einigung  mit  Kieselerde  eintreten  kann. 

Nun  wurde  das  Ganze  der  Ruhe  überlassen,  die  obenstehende  Fl. 
tecantirt,  der  Niederschlag  noch  in  der  Sehaale,  daun  auf  einem  Fil- 
•er,  mit  dest.  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  ein  Tropfen  der 
iblaufenden  FI.  von  einem  Silberspatel  spurlos  hinweg  verdampft  wer¬ 
ten  konnte,  das  erhaltene  schön  weisse Carbonat  langsam  ausgetrock- 
iet?  dann  bei  allmälig  gesteigertem  Glühen  in  einem  lose  bedeckten 
■essischen  Tiegel  in  Zinkoxyd  verwandelt,  das  nach  dem  Erkalten 
ieinem  Mehle  im  Ansehen  glich.  (Büchners  Rep,  XLVIIL  S. 
682  —  391). 
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Ueber  Bereitung  des  Kreosot, 

Im  Laborat.  des  pharm.  Instituts  zu  München,  wo  über  Kreosot¬ 
bereitung  viele  Versuche  angestellt  wurden,  überzeugte  man  sich: 

1)  dass  das  Kreosot  aus  dem  Theer  von  harten  Holzarten  leich¬ 
ter  rein  zu  erhalten  sey,  als  aus  dem  gemeinen  Pinus- Theer;  2) 
dass  die  gänzliche  Entfernung  jenes  leicht  oxydabeln  Brenzöls,  wel¬ 
ches  mit  dem  Kreosot  auch  hei  oft  wiederholten  Rectificationen  stets 
farblos  oder  blassgelb  übergeht,  mit  der  Zeit  aber,  bes.  hei  Luftzu¬ 
tritt,  sich  röthet  oder  bräunt,  viel  schwieriger  ist,  als  die  Entfernung 
des  Paraffins  und  Eupions;  3)  dass  der  geringste  Äntheil  dieses  Oels 
im  Stande  ist,  dem  Kreosot  mit  der  Zeit  eine  röthliche  Farbe  zu  er- 
theilen;  4)  dass  übrigens  das  öfter  wiederholte  Auflösen  des  Kreo¬ 
sots  in  Aetzkalilauge  nicht  nöthig  ist,  um  ejs  in  einem,  zum  Arznei¬ 
gebrauche  hinreichend  reinen,  Zustande  darzustellen. 

Das  Verfahren  zur  Darstellung,  bei  dem  man  nach  vielen  Ver¬ 
suchen  stehen  blieb,  kommt  auf  Folgendes  zurück: 

а)  Der  Theer  wird  aus  einer  eisernen  Destillirblase  langsam 
destillirt,  das  Destillat  öfters  abgenommen,  his  es  sich  in  W.  schnell 
zu  Boden  sinkend  zeigt;  das  nachher  Folgende  als  unreines  Kreosot 
gesammelt  und  die  Destillation  bei  mässigem  langsamen  Feuer  so  lange 
fortgesetzt,  bis  man  bemerkt,  dass  das  Kreosot  grösstentheils  abde- 
stillirt  ist  und  der  Rückstand  die  Consistenz  von  Schiffspech  ange¬ 
nommen  hat.  Das  zuerst  abgenommene  Theerül  wird  besonders  auf¬ 
bewahrt,  um  es  gelegentlich  auf  Eupion  zu  benutzen. 

б)  Das  erhaltene  unreine  Kreosot  wird  nun  zuerst  mit  ein  wenig 
conc.  Schwefels«  (l  Th.  auf  200  bis  300  Th.  rohen  Kreosots  ist 
meist  hinreichend;  zu  viel  Schwefels,  ist  zu  vermeiden)  anhaltend  ge¬ 
schüttelt,  um  das  Ammoniak  nebst  einem  basischen  Brenzöle  zu  sät¬ 
tigen  und  abzuscheiden;  dann  etwa  das  doppelte  Volumen  vom  Ganzen 
Wasser  zugefügt  und  aus  kleinen  Retorten  bei  mässigem  Feuer  recti- 
ficirt,  wo  Anfangs  wieder  ein  grosser  Theil  des  mit  Kreosot  ver¬ 
mischt  gebliebenen  Eupions  zuerst  übergeht  und  auf  dem  W.  schwimmt. 
Dieser  Antheil  wird  aus  der  Arbeit  entfernt,  und  das  nachfolgende 
gute,  obschon  bei  weitem  noch  nicht  reine  ,  Kreosot0  für  sich  auf¬ 
gefangen,  sobald  es  im  Wasser  untersiukt. 


*  Von  Hera  Kreosot  in  diesem  Zustande  wird  bemerkt,  es  besitze  nahe  I 
da»  sp.  G.  des  reinen  Kreosot  und  einen  sehr  brennenden  Geschmack,  gebe! 
mich  nach  angestellten  Versuchen  diesem  an  Heilkraft  wenig  oder  nichts  nach  * 
und  könne  deshalb  mit  gutem  Gewissen  ia  der  Armenpraxis  und  ib  Spitä¬ 
lern  empfohlen  weiden. 
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c)  Zu  weiterer  Reinigung  wird  dicss  Kreosot  in  einer  heissen 
jtzkalilauge  von  etwa  1,110  sp.  G.  aufgelöst  und  bis  zum  Sieden 
Litzt,  wobei  das  Kreosot  so  lixirt  wird,  dass  mau  die  Mischung 
rh  V erdünnung  mit  W  assser  kochen  kann  (wenn  man  das  Eupion 
ht  verlieren  will,  so  geschehe  es  in  einer  Destillirhlase),  ohne  dass 
li  eine  merkliche  Menge  Kreosot  verflüchtigt.  Die  so  erhaltene 
Ire  Lauge  wird  dann  nach  dem  Erkalten  mit  Schwefelsäure  bis  zur 
(iren  Reaction  versetzt,  wobei  sich  das  Kreosot  wieder  ölig  aus- 
neidet. 

cl)  Das  so  ausgeschiedene  und  abgesonderte  Kreosot  wird  nun 
b  kleinen  Retörtchen  wiederholten  Rectificationen  unterworfen,  wo- 
l  die  zuerst  übergehenden  Portionen  meist  noch  kleine  Antheile 
ipion  und  Wasser  zeigen,  mithin  entfernt  werden  müssen;  auch  ist 
tse  Rectification ,  so  lange  Wasser  sich  bei  dem  Kreosot  befindet, 
t  starkem  Aufstossen  verbunden.  Nach  3-  bis  4maligem  Rectifici- 
a  erhält  man  es  endlich  ungefärbt  und  so,  dass  es  zu  medicinischem 
(brauche  hinreichend  rein  ist.  (Bcuhners  Rep,  XLIX,  S,  84 — 89)« 


sreitung  von  Bier  aus  Stärkezuckersyrup,  von  Lampadius. 

Neuerdings  kommt  Malzstärkezuckersyrup  in  Handel,  der  sich 
ch  Luipadiüs  sehr  gut  zur  Darstellung  eines  kräftigen,  dem  stär- 
rn  baierschen  Biere  ähnlichen,  Bieres  benutzen  lässt.  Das  Verfah- 
a  dazu  war  folgendes  : 

30  Pf.  Stärkezuckersyrup  wurden  in  einem  oben  offen  stehenden 
ihrungsfasse  mit  48  Dresdn.  Mass- Kannen  kalten  Wassers  durch 
issiges  Umrühren  aufgelöst.  Während  der  Zeit  wurden  -jj  Pf.  des 
sten  Hopfens  mit.  24  Kannen  siedenden  Wassers  übergossen,  und  2 
linden  lang,  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  digerirt.  Das  Hopfen- 
usum  wurde  mit  Auspressen  des  Hopfenrüskstandes  durch  ein  Haar- 
>.b  gegossen  und  der  Syruplösung  in  dem  Fasse  zugegeben.  Die 
üssigkeit  (Würze)  wurde  so  laDge  gerührt,  bis  sie  auf  die  Tempe¬ 
ln  von  35°  R.°  gefallen  war.  Es  wurden  ihr  nun  1^  Kanne  guter 
erliefe,  in  welcher  das  Eiweiss  von  2  Eiern  eiugerührt  war,  als 
uhrungszusatz  gegeben.  Die  Temperatur  des  Zimmers,  in  welchem 
i  bald  beginnende  Gährung  vor  sich  ging,  wechselte  zwischen  16 
id  18°  R.  Das  Gährungsgefäss  wurde  mit  einem  Deckel  leicht  ver- 
filossen.  Um  9  Uhr  Morgens  war  die  Würze  mit  Hefeu  gestellt 

®  Der  Stärkzucker  Tertrögt  eine  höhere  Gähruugs-  und  Stelluugstemper«- 
aIh  Würze,  und  tritt  bei  solcher  schnell  und  ohne  zu  säuern  mit  lJierheien 
Gährung. 
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uud  schon  nach  einigen  Stunden  hob  sich  der  gährende  Schaum,  er 
reichte  gegen  Abend  die  grösste  Höhe  und  senkte  sich  dann  wiede 
ö’lmälig,  Am  Abend  des  folgenden  Tages  stand  die  Oberhefe  ruhij 
im  geronnenen  Zustande  über  dem  Jungbier,  und  wurde  mit  eine 
Schaumkelle  rein  abgescböpft.  Am  dritten  Tage  um  9  Uhr,  also  41 
Stunden  nach  dem  Stellen,  wurde  das  Bier  auf  Flaschen  abgezogen 
Ein  geringer  Antheil  von  Unterhefen  hatte  sich  in  dem  Fasse  sedi 
mentirt.  Das  erhaltene  Jungbier  mass  71  y  Kanne  =  1  Eimer  säch 
sisch.  Es  war  von  weingelber  Farbe,  völlig  klar  und  schmeckte  nocl 
etwas  siisslich  neben  dem  bittern  Geschmack  des  Hopfens.  Nachden 
dasselbe  3  Wochen  lang  auf  den  Flaschen  im  Keller  gelegen  hatte 
moussirte  es  sehr  stark,  hatte  den  süsslicken  Geschmack  ganz  verlo* 
ren  und  wurde  von  mehreren  Personen  sehr  kräftig  und  wohlscbmek- 
kend  gefunden. 

Kosten  des  Bieres  auf  einen  Eimer  sächsisch; 

30  Pf.  Stärkezuckersyrup  1  Rthlr,  5  gr.  6  pf. 

|  Pf.  Hopfen  (zu  jetzigem  hohen 
Preise) 

Hefen  und  Eiweis 

Feuerung 

2  Rthlr.  4  gr.  6  pf.^ 
Ueb erlegt  man,  dass  dieses  Bier,  wie  die  nachfolgenden  Unter¬ 
suchungen  zeigen,  unter  die  stärksten  Biere  zu  zählen  ist,  so  wirt 
man  den  Preis  durchaus  nicht  zu  hoch  finden.  Ein  halb  so  starkes 
Bier  würde  immer  noch  unter  die  leidlichen  gezählt  werden. 

Die  unternommene  Prüfung  des  in  Rede  stehenden  Bieres  gal 
folgende  Resultate:  Das  Jungbier  wog  sogleich  nach  dem  Ablas 
sen  5,9  Gr#d  nach  Stoppani  ;  zeigte  einen  Alkoholgehalt  von  5,1; 
Gewichtsprocenten  und  hinterliess  7,1  p.  C.  eines  trocknen  bräunlich 
gelben  Extrakts  nach  dem  Eindampfen,  welcher  noch  etwas  süss 
lieh  schmeckte.  An  Köhlens,  gab  es  nur  7,3  Massprocent. 

Das  drei  Wochen  alte  in  Flaschen  eingeschlossene  Bier  wog 
nur  noch  nach  Stoppani  4,7  Grad;  enthielt  aber  6,59  pr.  C.  Alkohol 
hinterliess  5,3  Gewichtsprocent  einer  bitterlich  gummösen  Masse  ohm 
allen  süssen  Geschmack  und  gab  selbst  noch,  als  durch  dai 
Oeffnen  der  Flasche  ein  Theil  Koblens,  entwichen  war,  97  Massproi 
Cent  derselben.  (J.  f.  pralt.  Ch ,  II.  S.  462  — -  465). 


i 
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pber  Copal,  Animo  und  Asphalt,  von  J.  Wilson  Neil  zu 
i  London. 

In  einer  Abhandlung  des  Verfassers  über  Firnissbereitung  finden 
fch  u.  a.  folgende  Notizen: 

Co  pal.  Das  Copalgummi  ist  von  verschiedener  Güte  und  Be- 
Ihaffenheit,  wonach  man  mehrere  Sorten  unterscheidet.  Das  beste 
>mmt  von  Sierra  Leone  in  Afrika;  es  hat  in  dem  Zustande,  in  wei¬ 
tem  es  eingeführt  wird,  die  Grösse  von  kleinen  Kartoffeln,  und  ist 
tssen  mit  einer  rauhen,  aus  Staub  oder  einer  thonartigen  Substanz 
»stehenden,  Masse  überzogen.  Die  Firnissfabrikanten,  Guminihiindler 
id  Materialisten  kaufen  es  gewöhnlich  in  diesem  Zustande,  und  las- 
m  es  von  Weibern,  welche' Stück  für  Stück  mit  scharfen  Federmes- 
irn  oder  Rassiermesserklingen  abschaben,  reinigen,  dann  nach  drei 
»rschiedenen  Qualitäten  sortiren.  Die  feinsten  und  blässesten  Stücke 
erden  zusammengelegt,  und  Kutschenkastengummi  genannt  ( body-gum ) ; 
e  zweite  Sorte  ist  unter  dem  Namen  Wagengummi  (cartage -gum) 
»kfcnnt;  die  dritte  Sorte  endlich,  welche  aus  dem  Ueberreste ,  aus 
elcheip  blos  das  Holz,  die  Steine,  und  sonstigen  Unreinigkeiten 
asgelesen  werden,  besteht,  ist  die  schlechteste,  und  dient  zur  De¬ 
utung  des  Goldgrundes  uud  des  schwarzen  Laks. 

Eine  zweite  Art  des  Copalgummi  wird  aus  Südamerika  einge- 
ihrt;  sie  ist  dem  afrikanischen  ähnlich,  doch  sind  die  Stücke  des¬ 
sen  viel  grösser.  Leute,  die  keine  Sachverständigen  sind,  halten 
.ese  Art  von  Gummi  für  die  beste;  sie  ist  jedoch  kaum  ein  Drittheil 
an  dem  werth,  was  gutes  afrikanisches  Copalgummi  werth  ist;  denn 
e  enthält  gewöhnlich,  selbst  wenn  man  sie  noch  so  sorgfältig  abge- 
:hält  und  sortirt  hat,  so  viel  Säure  und  Saft,  dass  nur  -J ,  und  in 
>anchen  Fällen  sogar  nur  j  davon  schmelzbar  ist.  Ganze  Kisten 
ieses  Gummi’s  sind  oft  keinen  Heller  werth,  und  die  wenigen  brauch* 

oren  Stücke,  die  man  darunter  findet,  und  die  man  bei  einiger  Er- 
7  •  % 
ihrung  und  Uebuug  leicht  erkennt,  taugen  nur  zu  sehr  wohlfeilen 

irnissen. 

Die  dritte  Art  endlich  wird  nie  für  sich  allein  eingeführt,  son- 
ern  sie  findet  sich  unter  dem  Gummi-Anime.  Die  Stücke  dieser  Sorte 
ind  sehr  gross,  blass,  hart  und  undurchsichtig;  sie  schmelzen  gut, 
rhärten  gut,  und  geben  vortrefflichen  Firniss. 

Anime.  Alles  Gummi-Anime  kommt  aus  Ostindien  und  wird  bei 
♦en  Auctionen,  welche  die  ostindische  Compagnie  hält,  in  Partieen 
ton  2  Kisten,  von  denen  jede  3  —  5  Centner  wiegt,  und  die  sowohl 
p  Hinsicht  auf  Güte,  als  anf  Grösse  sehr  verschieden  sind,  verkauft. 
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Jene  Kisten,  in  welchen  sich  das  blässeste  uud  grösste  Gummi  be< 
findet,  werden  am  theuersten  bezahlt,  besonders  wenn  das  Gummi  be¬ 
reits  abgeschabt  ist.  Es  wird  aber  auch  eine  grosse  Menge  Gummi 
eingeführt,  das  nicht  abgeschabt  und  dadurch  gereinigt  worden,  dass 
es  einige  Tage  in  sehr  starkem  Alkali  gelegen,  daun  mit  einem  Ue¬ 
sen  abgerieben,  und  zuletzt  in  Wasser  abgewaschen  worden.  Dieses 
Gummi  ist  nicht  so  gut,  wie  das  mit  dem  Wasser  abgeschälte,  und 
wird  daher  gewöhnlich  auch  um  —  wohlfeiler  verkauft,  als  letzteres. 
Beim  Sortiren  des  Gummi- Anime  sucht  man  alle  grossen  und  durch¬ 
sichtigen  Stücke  zuerst  aus,  und  bewahrt  sie  unter  dem  Namen  Kut¬ 
schenkastengummi  auf,  den  Ueberrest  theilt  man  hierauf  in  dieselben 
Sorteu,  die  beim  Copalgummi  angegeben  worden.  Man  findet  diese 
Gummisorten  übrigens  hei  den  Gummihändlern  und  Materialisten  be¬ 
reits  sortirt. 

Asphalt.  Es  giebt  so  verschiedene  Sorten  von  Asphalt  oder 
Erdharz,  dass  es  sehr  schwer  ist,  den  guten  von  dem  schlechten  zu 
unterscheiden.  Es  giebt  einen  chinesischen,  ägyptischen,  französi- 
sehen,  Neufchateler  und  neapolitanischen  Asphalt,  und  mehrere  Sorteu 
werden  gegenwärtig  auch  in  England  erzeugt. 

Der  beste  Asphalt,  den  ich  noch  fand,  ist  natürlicher  ägyptischei 
Asphalt;  er  ist  schwarz,  glänzend,  schwer  und  schmilzt,  wenn  ei 
auf  ein  heisses  Schüreisen  gestreut  wird,  sehr  leicht,  wobei  er  eineu 
starken  unangenehmen,  knoblauchartigen  oder  dem  Asand  ähnlicher 
Geruch  entwickelt.  Er  löst  sich  weder  in  Del  noch  in  Wasser,  noch 
in  Terpentingeist  auf,  ist,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  gewöhnlich 
mit  einer  Schicht  Staub  oder  Thon  überzogen  uud  mit  Steinen,  Sand 
u.  s.  w.  verunreinigt,  und  muss,  wie  später  gesagt  werden  wird, 
geschmolzen  werden. 

Dem  ägyptischen  Asphalte  steht  in  Hinsicht  auf  Güte  der  Neapo- 
litauische ,  der  ihm  auch  dem  äussern  Ansehn  nach  am  ähnlichsten  ist, 
zunächst.  Diese  Art  ist  nicht  so  schmutzig;  sie  löst  sich  iu  Del  auf:! 
theilt  demselben  jedoch  nie  eine  so  dunkelschwarze  Faihc  mit,  als! 

I 

diess  der  wirkliche  ägyptische  Asphalt  thut.  Es  giebt  verschiedene 
Sorten  von  neapolitanischem,  französischem  und  deutschem  Asphalte.; 
welche  sich  sämmtlick  in  Oel  aullösen  und  die  in  ihren  Eigenschaftec 
wenig  von  einander  verschieden  sind;  nur  muss  bemerkt  werden,  dass 
sich  der  weichste  und  flüssigste  immer  als  der  beste  erwies.  In  letz-i 
ter  Zeit  hat  man  endlich  in  England  und  besonders  in  Loudon  einet 
Asphalt  erzeugt,  der  an  Güte  beinahe  dem  besten  neapolitanischen/ 
französischen  und  deutschen  Asphalt  gleich  kommt. 

Man  erhält  ihn  heim  Verbrennen  von  Pech,  Colophonium  oder] 
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□;>1,  welche  Substanzen  die  Lampenscbwarzfabrikanten  verbrennen, 
Rückstand.  Leinöl,  für  sich  allein  verbrannt,  giebt  kaum  einen 
ikstand,  so  wie  man  es  aber  mit  Colopbonium  vermengt,  erhält 
i  als  Rückstand  einen  sehr  schönen  Asphalt,  der  dem  ägyptischen 
iahe  gleich  kommt.  Der  aus  Pech  bereitete  Asphalt  hingegen  ist 
schlechter  ;  deuu  er  ist  grob  und  körnig  und  erlangt  nie  die  ge- 
ge  Härte;  seine  Farbe  ist  braun.  Der  aus  Gastheer  bereitete 
halt  endlich  eignet  sich  weder  zum  schwarzen  Lacke,  noch  zum 
unschweiger  Schwarz  ( Brunswick- Black ),  sondern  nur  zu  schlech- 
n  Fabrikaten.  (Dinglers  polyt.  J.  LH.  S.  279  —  302,  aus 
Transact.  of  the  Soc .  for  thc  cncour .  of  arts). 


)er  Kuhmilch. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Apothekers  Hollandt  in 
I  trow  und  nach  dem  Domainenrath  Donner  auf  Mierendorff  werden 
rtlich)  folgende  Resultate  angeführt: 

A.  Die  frische  Milch  einer  altmilchenden  Kuh  war  nur  um  T02w 
tverer ,  als  die  Milch  einer  frisch  milchenden  Kuh.  Das  mindre 

G.  der  Butter  in  der  Milch  wird  durch,  das  mehr  spec.  Gewicht 
Käses  und  des  Milchzuckers  aufgehoben.  Die  Milch  der  altmil- 
nden  Kuh  hatte  hei  14°  R.  1,030  Gewicht.  ly  Pf.  Milch  liefer- 
3  Lolh  Quentchen  Butter,  2  Loth  2\  Quentchen  Käse, 
entchen  Milchzucker.  —  Gleiches  Gewicht  der  frisch  milchenden 
b  hatte  1,032  Gewicht,  1  Loth  2\  Quentchen  Butter,  2  Loth  ^ 
Käse,  2^  Q.  Milchzucker. 

B .  Die  Milch  der  altmilchenden  Kuh  war  gegen  das  Licht  ge- 
ten  weniger,  die  der  frisch  milchenden  mehr  durchscheinend. 

letztere  enthielt  weniger  Butter  und  Käse  als  jene.  Dieerstere 
aete  das  Lackmuspapier  weniger,  als  die  letztere,  welche  mehr 
chsäure  enthielt.  Die  erstere  gerann  zu  einer  festem  und  dickem 
ch  und  hatte  eine  weit  stärkere  Rahraschicht  als  letztere,  welche 
h  weniger  Butter  und  Käse  lieferte. 

C.  Die  Kuhmilch  ist  40  Tage  vor  der  Geburt  des  Kalbes  sehr 
:h  an  Eiweissstoff,  hat  aber  weder  Käse  noch  Milchzucker,  auch 
chsäure.  Diese  Eigenschaft  dauert  30  Tage.  10  Tage  vor  der 
»urt  wird  die  Milch  süss,  enthält  etwas  Milchzucker,,  und  reagirt 
as  sauer  mit  Ueherschuss  an  Eiweissstoff.  4  bis  6  Tage  nach 

Geburt  enthält  die  Kuhmilch  alle  gewöhnlichen  Eigenschaften  ihrer 
istanz ,  aber  weder  Eiweissstoff  noch  freies  Kali  mehr.  ( Allgem . 
rlw.  Zeit .  1834.  S.  283). 
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fiU  inert  Mi  ttijci  hingen. 

Specifisches  Gewicht  des  Weinsteins,  und  trauben 
Bl  ey  oxyds.  Hr.  Rose  fand  bei  19ü  C.  das  spec.  Gew.  des  erste 
3,871,  das  des  letztem  2,530;  doch  findet  bei  letzterer  Angabe  ei 
Unsicherheit  Statt,  indem  es  möglich  ist,  dass  das  traubens.  Bieyox 
beim  Wägen  unter  Wasser  Krystallwasser  anzieht.  Es  lässt  si 
wenigstens  bei  Weitem  schwerer  trocknen  und  durch  die  Analyse  c 
hielt  de«  Verfasser  eine  geringe  Menge  Bleyoxyd  weniger,  als  erbi 
ten  werden  sollte,  während  das  Weinsteins.  Bleyoxyd  ganz  diesel 
Menge  von  Bleyoxyd  gab,  wie  sie  Berzelics  bei  seiner  Analyse  ( 
halten  hatte.  (Pogg.  Ann.  XXXIII.  S.  48). 

Bereitung  des  Litho  ns.  Fikentscber  findet  es  am  vc 
theiihaftesten ,  das  Litkon  aus  dem  Lepidolite  darzustellen,  der  zw 
nur  3^-  p.  C.  davon  enthält,  aber  in  Mähren  in  grosser  Menge  vc 
kommt,  während  der  Petalit  mit  5  p.  C. ,  der  Spoduinen  mit  8  p. 
und  der  Amblygonit  mit  11  p.  C.  Eithon,  weit  seltner  sind.  Für  d 
einfachste,  leichteste  und  wohlfeilste  Methode  erklärt  er  folgend 
Man  mengt,  nach  Focus,  gepulverten  Lepidolitk  mit  etwa  seine 
doppelten  Gewichte  Kalkhydrat  als  Pulver,  glüht  das  Ganze  und  b 
haudelt  es  hierauf  mit  kochendem  Wasser,  um  das  Lithon  und  K; 
Buszuziehen.  Die  Trennung  des  Lithons  vom  Kali  und  der  Thonerd 
wovon  sich  ebenfalls  etwas  in  Wasser  auflöst,  wird  dadurch  bewirt 
dass  man  die  Flüss.  erhitzt  und  zuerst  mit  koblens.  Ammoniak  v< 
setzt,  um  die  Thonerde  zu  fällen,  hierauf  die  neuerdings  filtrii 
Flüss,  abdampft  und  den  Rückstand  glüht,  um  das  Ammoniak  zu  v< 
jagen,  wonach  die  beiden  fixen  Alkalien  als  kohlens.  Salze  zurüc 
bleiben  und  leicht  getrennt  werden  können,  indem  das  kohlens.  Litb 
schwer  in  Wasser  und  noch  schwerer  in  weingeisthaltigem  Wass 
sich  auflöst,  wodurch,  sieb  das  Kali  entfernen  lässt.  Das  rückstä 
dige  kohlens.  Lithon  lässt  sich  mittelst  Aetzkalks  leicht  von  Koklei 
befreien.  (Büchners  Rep,  XLIX.  S.  74  —  76). 

Verfälschung  der  Rad.  Ealerianae.  Fleurot  bemerl 
dass  inan  ihm  bei  einem  Droguisteu  zu  Dijon  die  Wurzel  von  Eup 
torium  cannahinum  statt  der  Wurzel  von  Ealer.  off.  habe  verkauf 
wollen:  ungeachtet  diese  Verfälschung  so  grob  ist,  dass  sie  kaum  d 
Unkundigsten  täuschen  kann.  (J.  de  ckim.  med .  1834.  Qct.  p.  58t 

Syrup  aus  der  Rhabar herpflanze.  Chevallier  zeigte  c 
Soc.  der  Pharm.  Syrup  vor,  dargestellt  aus  dem  Safte  der  Blattstii 
von  Rlieum  australe.  Dieser  Syrup  ist  schwach  sauer,  von  sehr  o 
genehmen  Geschmack,  ähnlich  dem  des  Syrups,  welcher  aus  Reinette 
äpfeln  bereitet  ist.  Auch  der  Saft  der  Blattstiele  von  Rh,  •  palmatu 
compactum ,  undulatum  liefert  dergleichen  Syrup.  (J.  de  chim .  m\ 
1834.  p.  634. 

Jalape.  Bei  näherer  Vergleichung  einer,  von  Hofr.  Buchn 
an  Prof.  Nees  v.  Esenukck  übersandten,  Probe  der  von  Dr.  Nikj 
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anulysirten  sogenannten  Jalapen  -  Stengel  mit  der,  von  Esen- 
r_  und  Marquart  als  eine  geringe  Sorte  der  Jalapen  -  Yv  urzel 
diriebenen  Waare,  von  der  ohne  Zweifel  ein  im  Handel  vorkom- 
des ,  vom  ächten  Jalapen  -  Harze  durch  Löslichkeit  in  Aether  ve»- 
edeues,  Harz  ahstammt ,  ergab  sich  eine  vollst.  Identität  beider* 
in.  der  Pharm »  XI.  S.  2 '26.) 

Rnclioc  Ratanhiae.  Nach  einer  Mittheilung  von  Bassekmann, 
erialisten  in  Mannheim,  hat  man  jetzt  in  Peru  angeiangen,  die 
rzel  der  Kruvicriß  iriandra  zu  schälen  und  blos  die  Rinde  zu  \ er¬ 
den.  Eine  Parthie  dieser  Cort.  rad.  Rat.  ist  in  London  angckoui- 
U.  Sie  besteht  aus  dem  zimmtbraunen,  langfaserigen  Hast  mit  Splitt¬ 
er  Unterfläche  und  violeter  Oberfläche,  welche  endlich  mit  fler  ei¬ 
dlichen,  duukelrothgraueu ,  spröden  und  durch  viele  Quer-  und 
ngsfurchen  zerrissenen,  Rinde  bedeckt  ist,  ohne  alles  Anhängsel 
r  Gemenge  von  holzigeu  Theilcu,  in  hin-  und  bergebogeuen,  last 
rollten,  meist  spuuneulangeu ,  2  bis  o  Ifln.  dicken,  Röhren.  Im 

nzen  hat  sie  ein  sehr  schönes  Ansehen.  Der  Verf.  bemerkt  zugleich, 
h  seiner  Beobachtung  liege  der  zusammenziehende  Geschmack  fast 
z  im  Haste,  während  die  Oberhaut  sehr  wenig  davon  besitzt,  so 
ss  er  den  eigentlichen  wirksamen  Theil  der  ganzen  Wurzel  aus- 
,cht.  Er  wird  die  eben  beschriebene  Cort .  rad.  Rat.  nach  dem  je¬ 
nen  Londoner  Preise  zu  4  fl.  pr.  Pfund  notiren.  {Ann.  d.  Pharm . 
/.  S.  226  —  228.) 

Compressionsvcrsuclie  an  Metallen.  Parrot  und  Lenz 
uden,  dass  eine  massiv  gegossene  Bleikugel,  unter  Wasser  einem 
*uck  von  100  Atmosphäre  ausgesetzt,  au  absolutem  Gewichte  und 
gleich  an  Volumen  etwas  zunahm,  vermöge  hiueiugedriickten  VVas- 
rs.  Ihr  ahsol.  Gewicht  (in  der  Luft)  vor  dem  Versuche  war  228,0443 
ran,  nach  dem  Versuche  228,0943  Gran;  vor  dem  Versuche  ver¬ 
engte  sie  ein  Gewicht  Wasser  von  20,3026  Gr.,  nach  dem  Ver- 
che  von  20,4776  Gr.  Dieselben  fanden,  dass  sowohl  bleierne  als 
nnerne  Kugeln,  in  der  Luft  einem  von  allen  Seiten  gleichen  Drucke 
»n  100  Atmosphären  ausgesetzt,  nicht  im  Geringsten  an  Dichtigkeit 
»nahmen,  dagegen  ein  Bleicylinder,  auf  dessen  obere  Basis  derselbe 
ruck  wirkte,  sein  sp.  G.  von  10,77433  bei  19  ,9  R.  aut  10,94972 
höhte.  ( Petersburger  JMem.  1833.  T.  II'  jp.  595  630.) 

Wirkung  starken  Drucks  auf  G  a  s  g  e  in  eu  ge.  Parrot  und 
"enz  beobachteten,  dass  eine  Druckkraft  von  100  Atmosphären  hei  der 
*emp.  12°  bis  12°, 4  R.  nicht  vermochte,  eine  chemische  Verbindung 
:)n  Wasserstoffgas  und  Stickgas,  von  den  Bestandteilen  der  atmo- 
Dhärischen  Luft,  von  W7asserstofigas  und  Sauerstolfgas,  in  deu  ange- 
esseneu  Verhältnissen  angewandt,  hervorzubringen.  (1  eiersb.  Menu 

«33.  T.  II.  S.  618  —  619.) 
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Preisaufgabe  des  Vereins  studirender  1  harmaceuten 
München.  Bei  der  vorigjährigen  Stiftungsfeier  des  Vereins  stu- 
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dirender  Pharmaceuten  waren  zur  Preisaufgabe  gemacht  worden:  N< 
Versuche  mit  einer  oder  mehreren  beliebigen  Arzneipflanzen  zum  Zwc 
der  Darstellung  des  arzeneilich  Wirksamen  und  der  Abscbeidung 
ner  Bestandteile  der  ©fficinellen  Extracte,  welche  nur  indifferent  u 
nährend  sind,  nebst  Vorlage  von  Proben  der  dargestellten  Pflanzt 
Educte.  Eine  einzige  Abhandlung  war  hierauf  eiogegangen,  eulh 
tend  Versuche,  mehrere  Extracte  mit  Hülfe  des  kohlens.  Natrons  u 
Alkohols  zu  bereiten.  Die  Prüfungs-Commission  fällte  in  Betreff  d< 
selben  das  Urtheil:  ,,dass,  obgleich  dieser  Versuch  einer  Beantw( 
tung  der  Aufgabe  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  lasse,  das  lobet 
werthe  Bestreben  des  Verfassers  eine  aufmunternde  Bemerkung  vt 
diene.  Es  wurde  beschlossen:  den  der  Abhandlung  beigefügteu  vc 
siegelten  Zettel  in  der  zur  Stiftungsfeier  des  Vereins  gehaltenen  Vt 
Sammlung  zu  eröffnen,  dem  Verfasser  der  Abhandlung  für  seinen  1 
fer  brieflich  zu  danken  und  die  Hauptpunkte  seiner  Abhandlung, 
weit  sie  belehrend  erscheinen,  im  Repertorium  für  die  Pharmacie  au 
zugsweise  bekannt  zu  machen. 44  Bei  Eröffnung  des  Zettels  gab  si 
als  Verfasser  zu  erkennen:  Herr  Franz  Carl  Leopold  Harrer,  g 
hören  in  Schweidnitz  in  Schlesien,  gegenwärtig  Gehülfe  bei  Her 
Apotheker  Lauterbacii  in  Neurode,  Grafschaft  Glatz, 

Als  neue  Preisaufgabe  ward  vom  Vereine  folgende  gestellt: 

Nach  einigen  Versuchen  von  Scheele,  Güiton  de  Morvk, 
und  Wetzlar  soll  das  Bleioxyd  mit  alkalischer  Reaction  iu  Wass 
auflöslich  seyn ;  durch  neuere  Versuche  hingegen  ist  diese  Auflöslic 
keit  zweifelhaft  gemacht.  (Man  vergleiche  Büchners  Grundriss  d 
C/iem.  JBd.  II ’  S.  598  u .  599.)  Da  nun  eine  bestimmte  Entschf 
düng  dieses  Gegenstandes  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  so  wi 
gefragt: 

Ist  das  reine  Bleyoxyd  in  reinem  Wasser  wirklich  auflöslich  od 
nicht?  Oder  hat  die  früher  beobachtete  Auflösung  ihren  Grund  in  i 
gend  einer  Verunreinigung  des  Bleyoxyds  oder  des  Wassers,  oder 
einer  theilweisen  Zersetzung  des  Glases,  worin  die  Versuche  ang 
stellt  wurden,  so  dass  durch  die  Verwandschaft  des  Bleyoxyds  zi 
Kieselsäure  und  zum  Kali  oder  Natron  des  Glases  zugleich  unauflöi 
liebes  Bleyoxyd- Silicat  und  auflösliches  alkalisch  reagirendes  Kal 
oder  Natron-Plumbat  erzeugt  wurden?  Um  darüber  zu  entscheide) 
müssten  die  Versuche  mit  reinem  destillirten  Wasser  nicht  nur  iu  gif 
sernen ,  sondern  auch  in  bleiernen  oder  silbernen  oder  Platin  -Gefäi 
sen  sowohl  bei  Zutritt  als  hei  Ausschluss  der  Luft  angestellt  werde) 

G 

Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  der  Termin  bis  zum  1.  Juti 
1835  gesetzt,  worauf  die  eingegangeuen  Preisschriften  von  einer  Prf 
fungs -Commission  der  Ehrenmitglieder  des  Vereins  beurtheilt  werdei 
Das  zu  fällende  Urtheil  wird  bei  der  Stiftungsfeier  am  12.  Juli  183 
bekannt  gemacht. 

Die  Stiftung  ist  nur  im  Stande,  eine  pecuniäre  Entschädigun 
von  33  fl.  für  die  auf  Versuche  verwendeten  Materialien  anzubiete 
und  für  den  Fall,  dass  mehrere  werthvolle  Abhandlungen  eingehe! 
noch  eine  angemessene  Zugabe  zu  machen.  Uebrigens  wird  bemerk 
dass  nicht  nur  die  Mitglieder  des  Vereins,  sondern  auch  andere  sti 
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rende  nnd  conditinnirende  Pharmaceuten  io  und  ausser  München  als 
eisbewerber  auftreten  können;  ferner,  dass  die  Abhandlungen  wohl¬ 
ordnet  und  druckwiirdig  mit  einein  Motto  und  einem  versiegelten 
ittel  versehen,  welcher  den  Nainen,  Geburts-  und  Wohnort  u.  s.  w. 
s  Verfassers  enthalt,  an  Hofrath  Dr»  A.  Pneu mr  in  München  (Karls- 
*asse  No.  40. J  eiuzusenden  sind. 

Deber  die  L  a  vo  i  s  i  k  r’s  che  Versammlung  oder  die  I4te 
hr liehe  Stiftungsfeier  des  Apotheker- V  ereins  im  nördl. 
feutschland,  gehalten  zu  Herford  am  8  ten  S  e  p  t.  1834.  Die 
[entliehe  Sitzung  dieses  Vereins  wurde  von  Hrn.  Director  Dr.  Asciioff 
t  einer  interessanten  Schilderung  des  Lebens  und  der  wichtigsten 
•beiten  Lavoisiers  eröffnet;  darauf  trug  der  Oberdirector  des  Ver¬ 
as  I)r.  Brandes  erst  eine  kurze  Darstellung  des  STAHi/schen  Sy- 
•ms  der  Chemie  und  seiuer  Verdrängung  durch  das  LAVoisiEivsche 
stein,  dann  eine  Uebersicht  des  Standpunktes  und  der  im  verflosse- 
n  Jahre  Statt  gehabten  Veränderungen  in  den  Angelegenheiten  des 
ireins  vor.  Hiernach  hat  das  Directorium  die  Herren  Collegen  Wil- 
kx  in  Minden  und  Overbeck  in  Lemgo  zu  Mitdirectoreu  des  Ver¬ 
as  ernannt.  Die,  früher  in  Miuden  gewesene,  und  dort  von  dem 
zt  verstorbenen  Collegen  Beisseniiirtz  beaufsichtigte  Bibliothek  ist 
Ich  Lemgo  übergeführt  und  unter  Beaufsichtigung  des  Herrn  Colle- 
n  Overbeck  gestellt  worden.  Durch  die  Güte  der  Herren  Brand 
<1  Ratzeblrg,  Mann  in  Stuttgart  und  Catz  van  Smallenburg 
irde  sie  auch  in  diesem  Jahre  mit  schönen  Werken  vermehrt.  Die 
trwaltuugs-  und  Rechnungsangelegenheiten  sind  in  Ordnung;  ausge- 
inmen,  dass  gegen  den  Kreisdirector  Dr.  Coxstaxtixi  in  Rothen- 
rg,  von  dem  uugeachtet  vielfacher  V  orstellungen  seit  mehreren  Jab., 
n  vergebens  die  Abrechnung  seines  Kreises  erwartet  wird,  das  ge- 
ihtliche  Verfahren  eiugeschlagen  werden  muss.  Von  Seiten  des  V  er- 
is  ist  beschlossen  worden,  mit  dem  nächsten  Jahre  das  Archiv  als 
sondere  Zeitschrift  wieder  erscheinen  zu  lassen  (vgl.  Centralbl.  S. 
2).  Das  Directorium  hat  beschlossen,  zu  des  hochverdienten  Tromms* 
rffs  Jubiläum  eineu  Ehrenpokal  für  denselben  in  Berlin  fertigen  zu 
;sen,  der  bei  dieser  Gelegenheit  vorgezeigt  wird.  —  Der  Director 
.  du  Meml  hielt  darauf  einen  V  ortrag  über  die  Methode  der  Pflan- 
nanalysen,  um  die  Bestandteile  derselben  in  einem  möglichst  uu- 
ränderten  Zustande  auszuscheiden,  und  theiite  dann  eine  ausführ- 
lie  Analyse  der  Rinde  von  Pinus  silvestris  mit,  welche  in  dem  er- 
tn  Hefte  der  neuen  Reihe  des  Archivs  erscheinen  wird.  —  Dann 
ird  eine  Abhandlung  des  Salineninspectors  W.  Brandes  und  Hof- 
h  Dr.  Brandes  vorgelesen  über  den  Hollenhagen,  einen  in  geo- 
iostischer  Hinsicht  sehr  interessanten  Punkt  bei  Salzuflen.  —  Hr. 
rector  Dr.  Asciioff  und  Lieutenant  Hölzermann,  Rechnungsführer 
6  Vereins,  legten  die  Generalrechnung  des  Vereins  nebst  Belegen 
r.  Dringend  wurde  die  Einsendung  der  noch  restirenden  Beiträge 
a  1833  erbeten,  um  auch  diese  Rechnung  abschliessen  zu  können. 

Hr.  Apotheker  Witter  aus  VVerther  theiite  einige  Beobachtungen 
Br  die  Kalkgesteine  des  Teutoburger  Waldes  aus  der  Gegend  vou 
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Wertlier  mit.  —  Hi*.  DIrector  Overbeck  iheilte  Bemerkungen  üb 
den  Lesezirkel  des  Vereins  mit  und  zeigte  an[,  dass  die  Bibliothek  d 
Vereins  in  Lemgo  aufgestellt  sey,  Hierauf  wurde  die  Angelegen!)« 
der  Hagen -BticHOLZ’scben  Stiftung  tvorgeuommen;  endlich  durch  e 
heiteres  Mahl  die  Versammlung  geschlossen.  (Pharm,  Zeitung  183 
No.  20.  S.  305  —311.) 

Leber  die  vorjährige  Preisaufgabe  der  H  agen- Bcci 
HOLz’schen  Stiftung.  Zur  Beantwortung  dieser  Preisaufgabe,  d 
zweckmässige  Darstellung  des  Kreosot  betreffend,  waren  zwei  Abhan 
lungen  nebst  Proben  Kreosots  eingegangen,  welche  sieb  jedoch  kc 
neswegs  als  rein  erwiesen,  so  wie  auch  die  von  den  Verfassern  a 
gegebenen  V  erfahrungsarten  zur  Darstellung  viel  zu  wünschen  übri 
lassen ;  daher  das  Vorsteheramt  der  Stiftung  die  gestellte  Preisfrai 
für  nicht  gelöst  erklärt  und  die  Verfasser  der  eingesandteu  Abhau 
lungen  ersucht,  dieselben,  wenn  es  ihnen  beliebt,  zurückfodern  ; 
lassen.  (Pharm.  Zeit.  1834.  No.  20i  S.  312  —  314.) 


Achte  Preisaufgahe  der  HAGKN-BuciiHOLz’schen  Sti 
tung.  Auf  1835.  Von  den  Salzen,  welche  das  Quecksilberoxyd 
und  das  Quecksilheroxyd  mit  den  organischen  Säuren  bildet,  sind  d 
meisten  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt.  Die  Stiftung  gie 
daher  eine.  Arbeit  über  diese  Salze  auf.  Die  genannten  Salze  sii 
rücksichtlich  ihrer  Darstellung,  ihrer  Eigenschaften  und  Zusamine 
Setzung:  zu  untersuchen.  Die  Wahl  der  zu  untersuchenden  Salze  kai; 
beliebig  getroffen  werden.  Obgleich  es  der  Stiftung  angenehm  se 
wird,  diese  Reihe  möglichst  ausgedehnt  zu  sehen,  so  wird  doch 
denfalls  die  gründlichste  und  ausgedehnteste  Untersuchung  der  einzi 
nen  Salze,  bei  der  Preiszuerkennung  ins  Auge  gefasst  werden,  we 
auch  die  Reihe  der  untersuchten  Salze  kleiner  ausfallen  sollte.  Ei 
Probe  der  untersuchten  Salze  ist  der  Abhandlung  beizufügen. 

Die  Herren  Geholfen ,  welche  die  Preisaufgabe  unserer  Sliftui 
zu  beantworten  geneigt  sind,  werden  ersucht,  ihre  Abhandlungen  di 
über  an  Herrn  Hofrath  Dr.  Brandes  in  Salzuflen  frankirt  zu  schicke 
so  dass  sie  noch  vor  dem  1.  Juli  1835  bei  demselben  eintreffen.  D 
Abhandlung  ist  ein  versiegelter  Zettel  beizufügen,  welcher  als  Ai 
schrift  die  für  die  Abhandlung  gewählte  Devise  und  innen  den  vollste 
digen  Namen  und  Aufenthaltsort  des  V  erfassers,  und  zugleich  ein  ki 
zes  Curriculum  vitae  desselben ,  nebst  einem  Zeugniss  seines  derma 
gen  Vorstandes  oder  Lehrers,  enthält. 

Der  Preis  der  Stiftung  besteht  in  einer  goldenen  Medaille  ot 
deren  Werth  von  50  Rthlr.  Sollten  mehrere  wefthvolle  Abhandlung 
eingehen,  so  werden  dafür  Accessite  ertheilt  werden,  die  in  Medaill 
von  Silber  oder  Bronze  bestehen. 

Im  October  1834. 


Das  Vorsteher- Amt  der  Hagen -BucnnoLz’schen  Stiftung. 
Brandes.  Meissner.  Staberog.  Trommsdorff. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Chloroform,  Bromoform,  Jodoform,  Chloral  und  tiqueur  des 
lottaiiduis ,  von  Dumas.  —  "Wirkung  von  Wasser  und  Luft  auf  Bley,  von 
orke.  —  Sapo  chemieus  Dippeln ,  von  Voit.  —  Scheidung  von  Quecksilber 
jpd  Kupfer  mittelst  Ameisensäure,  von  Bonsdorff.  —  Vergiftung  mit  dop- 
feit  chromsaurem  Kali.  * 

IKl.  Mitth.  Ungewöhnliche  Kupferreduction  auf  nassem  Wege,  von 
hrmann.  —  Benutzung  des  Weinsteins  auf  Weinsäure  und  kohlen*.  Kali 
gleich,  von  Dem*.  —  Neue  Klasse  von  borsauren  Salzen,  von  Berzelias. 

■  Verfahren,  mit  goldner  Schrift  zu  schreiben,  von  Hemmning, 

.  ,  ..  .  -  , 

•j - — — - — — _ _ _  .  -  ■  •  — 


l  eber  Chloroform,  Bromoform,  Jodoform,  Chloral  und  Liipieur 
des  Hollandais ,  von  J.  Dumas. 

'  *  ;  f  4  •  .  1  4 

(Vergl.  Centralbl.  1832.  p .  417  und  439). 

Der  Widerspruch,  welchen  die  Ansichten  der  Herren  Du.üas  und 
büLLAY  über  die  Zusammensetzung  der  Aetherarten  und  analogen 
iirper  und  vorzüglich  die  Art,  wie  s.ich  der  Wasserstoff  in  diesen 
iirpern  verhält,  erfahren  haben,  hat  erstem  veranlasst,  mehrere 
eser  Körper  abermals  genau  zu  untersuchen.  Folgendes  sind  die 
uuptergebnisse  dieser  Untersuchungen.  ~v: 

Chloroform.  So  nennt  der  Vorf.  die  durch  Destillation  des 
kohols  mit  wässriger  Chlorcalciumlöjsung  entstehende  Flüssigkeit, 
fclche  von  Soübeiran  und  Likbio  beinah  zu  gleioher  Zeit  entdeckt 
n  ersterem  für  eine  Verbindung  von  Chlor  mit  ölbildendem  Gase* 
n  letzterem  für  einen  blossen  Chlorkohlenstoff  =  C„  CI  e  erklärt 

,  —  o 

arde.  Mehrere  Umstände,  vorzüglich  die  Dichtigkeit  des  Dampfes 
r  Substanz  ==  4,2  ,  erregten  in  dem  Verf.  Zweifel  über  diese  Re- 
Itate,  er  wiederholte  daher  die  Untersuchung  des  Chloroforms.  Um 
rein  zu  erhalten,  schüttelte  er  es,  nachdem  es  vom  W.  durch 
fecantation  getrennt  war,  mit  seinem  5 — 6f.  Gewichte  conc.  Schwe-» 
s.;  entfernte  es  von  dieser  mit  der  Pipette  und  destillirte  im  Was- 
rbade  mit  etwas  Schwefels.;  rectificirte  es  abermals  über  Cblorcal- 

.  Jahrgang. 
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,;„m  und  wiederholte  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure.  Der  so 
erhaltene  Körper  färbte  die  Schwefels,  nicht  im  Geringsten,  um  alle 
Feuchtigkeit  abzuhalten,  wurde  in  die  Haschen,  die  es  enthielten, 
etwas  Schwefels,  gethan,  die  sich  durchaus  nicht  damit  vermischte 
■.  •  am  Boden  sammelte.  Nur  nach  längerer  Zeit  machte  sie  es 

lauer  und  entwickelte  Cklorwasserstoffsäure.  Der  Versuch  über  die 
nichtigkeit  des  Dampfes  der  Substanz  ergab  folgendes:  Gewichts- 
tprschied  zwischen  dem  mit  Chloroformdampf  und  dem  nnt  trocknei 

™it  dem  Dampf  noch  vermischte  Luft  0cm,O2 ,  Temper,  des  Dampf. 

00°  c.,  der  äussern  Luft  +  16°  C. ,  Barom.  0, 

Jer  Litre  des  Dampfes  bei  0°  und  0,76  =  5gr.,456,  woraus  di. 
Ilichtigkeit  =  4,199.  Bei  der  auf  die  gewöhnliche  Weise  ange 
stellten  Elementar-Analyse  lieferten  0,991  Chloroform:  0,361  o 

l  und  0  075  w.,  daher  in  100:  C  10,08,  H  0,84,  CI  89,08 
'.reinem  zweiten  Versuch  gaben  0,819:  0,308  Köhlens  und  0  06: 

YV  daher  in  100:G  10, 40,  HO, 92,  CI  88, 68.  Zur  Vergleichen, 

wurde  dieselbe  Substanz,  aber  so,  wie  man  sie  aus  dem  pyro 

„cet  erhält,  analysirt  und  aus  0,699:  0,260  Köhlens,  u.  0,061  W 
e  halten  daher  in  100:  C  10,29,  H  0,97,  CI  88,74.  Diese  h.nre, 
chend  übereinstimmenden  Resultate  geben  die  Formel  C  H  CI , ,  nac 
welcher  das  Atomgewicht  =  746,73  und  die  Zusammensetzung  i 
.nrt  _  r  io24,  H  0,83,  CI  88,93  seyn  wurde.  Diess  stimmt  auc 

mit  der  Dichtigkeit  des  Dampfes  überein,  denn  l  Vol.  C  ==  0,843 

Z  Xol  a  L  0,0688  +  3  Vol.  CI  =  7,3150  giebt  8,2270 ;  8,227: 

treh  2  ist  aber  =  4,113.  Der  Verf.  giebt  daher  der  Substanz  d, 
UUtLU  Ä  _  TTTUccorfrninn  AmP.lSeili 


ana'log  zusammengesetzt  wäre,  nur  dass  der  Sauerstoff  jener  hi. 

br,  ersetzt  würde.  In  der  That,  wenn  man  das  Chlorofor 
mTKalilösung  in  einer  geschlossenen  Röhre  erhitzt,  bildet  sich  Chlo 
kalium  und  ameisens.  Kali.  Den  Namen  Chloroform  gab  Hr.  Du.™ 
S«  Substanz  deswegen,  weil  ihre  Constitution  ihn  an  D«xom 
Ansichten  über  die  Natur  der  hydratischen  Sauren  und  die  wesentlicl 

Rolle,  welche  das  W.  darin  spielt,  erinnerte. 

Bromoform,  mittelst  Bromcalcium  wie  das  vorige  erhalte 

auch  von  ähnlichem  Ansehn.  Es  ist  schwerer  wie  Schwefels.,  am 
das  Chlorcalcium,  mittelst  dessen  mau  es  entwässert,  schwimm  o  , 
auf  man  muss  daher  fleissig  umschutteln.  Da  das  Bromoform  wer 
ger’ flüchtig  ist,  als  das  Chloroform,  so  ist  es  auch  vielleicht« 

Ld.  blei  Ke.h.e  desselben  ■•»'f “  e.d  ... 

-sens.  Kali  zu  erhalten.  Bei  der  Analyse  gaben  1,197.  0,-32  Ko 


y  J.  M.  1/  *  ^  U 

wonach  sie  ganz  der  wasserfreien  Ameisen 

_ _  /v»  •  1  ! 
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cns.  und  0,05  YV.a  also  in  100:  C  5,37,  H  0,48,  Br  94,15;  in 
;inein  zweiten  Versuche  lieferten  1,348:  0,265  Köhlens,  und  0,058 
>V.,  in  100:  C  5,44,  II  0,47,  Br  94,09.  Die  Formel  C  H  Br3 
riebt  durch  Rechnung:  C  4,93,  H  0,40,  Br  94,67;  das  Atomgewicht 

=  1550,22. 

Jodoform.  Die  von  Serullas  entdeckte,  aus  der  Einwirkung 

Iiner  alkoholischen  Jodlösung  auf  eine  dergleichen  Kalilösung  hervor- 
ehende,  Substanz  wurde,  wohl  ausgewaschen  und  vollständig  ausge- 
•ocknet ,  der  Elemeutaranalyse  mit  möglichster  Sorgfalt  für  Aus- 
fchliessung  aller  Feuchtigkeit  unterworfen.  2,0Grammen  gaben  0,232 
kohlens.  und  0,060  VV. ,  daher  in  100:  C  3,20,  H  0,33;  J  96,47. 
lach  derselben  Formel,  wie  bei  den  vorigen,  giebt  die  Rechnung  C 
|  ,23 ,  H  0,26,  J  96,67;  das  Atomgewicht  =  2452,02.  Auch  das 
odoforui  giebt  mit  Kali  Jodkaliuin  und  ameisens.  Kali.  Schon  bei 
iner  frühem  Analyse  vermuthete  der  Verf.  die  Gegenwart  von  Was- 
brstoff  in  diesem  Körper,  und  erhitzte  ihn  desshalb  unter  einer  Glocke 
i  trockner  Stickstofiatmosphäre  mit  Kalium;  kaum  hatte  er  aber  an- 
iefangen  zu  erhitzen ,  als  das  Gemenge  zu  leuchten  anfing  und  eine 
ewaltige  Explosion  die  Glocke  zertrümmerte.  Dieser  Vorfall  lässt 
ch  durch  das  Freiwerden  des  Wasserstoffs  weit  ungezwungener  erk¬ 
lären,  als  durch  die  Expansion  des  Joddampfes.  Der  Verf.  glaubt, 
iss  man  mit  Schwefel,  Phosphor  und  andern  negativen  Körpern 
mliche  Verbindungen  werde  darstellen  können.  Um  den  Vorgang 
jii  Bildung  dieser  Körper  genauer  zu  studiren,  hielt  es  Hr.  Dumas 
Ihr  nöthig,  die  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol, 
ine  Dazwischenkuuft  eines  Alkali  nochmals  genau  zu  prüfen. 

Chi  oral.  Der  Verf.  hat  die  Bereitungsart  des  Chlorais  etwas 
geändert.  Er  bereitet  das  Chlor  aus  Mauganhyperoxyd,  Kochsalz 
ld  Schwefels,  in  einem  Ballon  von  15  —  20  Litres  Capacität;  aus 
fcsem  geht  das  Gas  iu  eine  leere  Woulfsche  Flasche,  wo  es  erkal- 
:  und  schon  etwas  Feuchtigkeit  absetzt ,  von  da  in  eine  zweite 
asche  mit  Cblorcalcium ,  endlich  iu  eine  dritte,  leere  und  trockne, 
ilche  dazu  bestimmt  ist,  deu  etwa  zurücksteigenden  Alkohol  aufzu- 
hmen.  Aus  der  letzten  Flasche  gelangt  das  Gas  in  den  Baiion, 
tlcher  den  Alkohol  enthält  und  einen  Tubulus  hat,  durch  welchen 
s  überschüssige  Chlor  entweicht.  Man  entbindet  nun  einen  lebhaf- 
i  Strom  von  Chlor,  welches  anfangs  gänzlich  in  Salzsäure  über- 
ht;  wenn  diese  Verwandlung  langsamer  wird  und  der  Alkohol  sich 
Ib  färbt,  legt  man  einige  Kohlen  unter  den  Ballon  und  die  Fär- 
üg  verschwindet  sogleich.  Von  nun  an  muss  man  den  Alkohol  lau 
äen  und  die  Temperatur  immer  mehr  erheben,  bis  der  beinah  sie- 

50  • 
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dende  Alkohol  nicht  mehr  auf  das  Chlorgas  einwirkt.  In  12  Stunden 
kann  man  200  Grammen  Alkohol  in  Chlorai  verwandeln.  500  bis 
(500  Gr.  erforderten  nie  mehr  als  3  Tage.  Wenn  daher  Liebig  län¬ 
gere  Zeit  brauchte,  so  scheint  diess  an  seinem  Apparate  zu  liegen. 
Man  mischt  nun  die  Flüssigkeit  mit  dem  2-  bis  3fach.  Gewicht  conc. 
Schwefels,  und  destillirt,  um  dem  Chlorai  den  unzersetzten  Alkohol 
zu  entziehen.  Bald  sammelt  sich  das  Chlorai  auf  der  Oberfläche  der 
Säure  in  Gestalt  eines  hellen  flüssigen  Oeles,  das  sich  schnell  ver¬ 
flüchtigt.  Noch  ehe  die  ölige  Lage  ganz  verschwunden  ist,  unter¬ 
bricht  man  die  Destillation.  Die  Schwefels,  hat  nun  ausser  dem  Alko¬ 
hol  auch  noch  das  anhängende  W.  entfernt.  Das  dest.  Chlorai  wird 
nun,  um  die  gebildete  Salzs.  und  den  Aether,  auch  den  etwa  noch 
zurückgehaltenen  Alkohol  völlig  auszutreiben,  so  lange  gekocht,  bis 
sich  sein  Siedpunkt  auf  94  —  95°  C.  erhebt.  Die  rückständige  Fl. 
wird  nun  abermals  mit  Schwefels,  destillirt  und  abermals  gekocht. 
Endlich  destillirt  man  im  Wasserbade  über  frisch  geglühtem  Actzkalk, 
um  die  Salzs.  völlig  zu  entfernen.  Es  geht  reines  Chlorai  über.  Er¬ 
höht  man  die  Temperatur  nicht  zu  sehr,  so  bleibt  Chloralhydrat  it 
der  Retorte  zurück,  da  es  einen  höhern  Siedpunkt  hat,  als  das  reim 
Chlorai.  Liebig  macht  mit  Recht  aufmerksam,  ein  Cebermass  voi 
Kalk  zu  vermeiden ,  denn  wenn  der  Kalk  mit  Chloraldampf  in  Berüh 
rung  kommt,  wird  er  plötzlich  weissglühend,  das  Chlorai  wird  zer 
setzt  und  statt  dessen  findet  sich  ein  gelbliches,  flüchtiges,  nich 
näher  untersuchtes  Oel,  Chlorcalcium  und  eine  braune,  nicht  flücb 
tige  Substanz.  Hat  man  wasserfreies  Chlorai,  so  braucht  man  e 
nur  mit  einem  gleichen  Volumen  W.  zu  vermischen,  um  das  Hydrr 
zu  erhalten.  Das  Chlorai  löst  sich  unter  Wärmeentwickelung  un 
wenn  man  dann  die  Fl.  abdampft,  erhält  man  schöne  Krystalle  vc 
Chloralhydrat. 

Wasserfreies  Chlorai:  Farblos,  ölig,  durchdringend  rit 

chend,  sehr  ätzend,  vorzüglich  wenn  es  in  Gestalt  heisser  Dämpi 
auf  die  Haut  wirkt ;  nentral ,  ohne  Wirkung  auf  Silbersalze.  Vc; 
Chlor  wird  es  weder  in  der  Siedhitze  noch  im  Sonnenlichte  verändei: 
nur  färbt  es  sich  gelblich ,  indem  es  etwas  Chlor  löst.  Salpeteil 
ist  selbst  in  der  Hitze  ohne  Wirkung  darauf.  Wenn  das  Chlor i 
durch  die  blosse  Wirkung  der  Schwefels,  in  der  Kälte  gereinigt  u 
dann  über  Baryt  destillirt  worden  ist,  kann  es  bis  20  p.  C.  Kohle: 
stoff  enthalten,  dann  aber  ist  die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  nur  4 
bis  4,4,  ein  Zeichen  der  Gegenwart  von  Alkohol  oder  Essigäthi: 
Die  Gründe  zur  Annahme  des  letztem  wird  man  weiter  unten  finde 
Das  einmal  durch  Schwefelsäure  in  der  Wärme  durch  Kochen  v 
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Destillation  über  Kalk  gereinigte  Chloral  bat  eine  Dichtigkeit  des 
Dampfs  von  ungefähr  5,0  nach  folgendem  V  ersuche.  Gewichtsunter¬ 
schied  des  mit  Dampf  gefüllten ,  und  des  mit  Luft  gefüllten  Ballons 
=r  osr*,487 ,  Capacität  des  Ballons  =  icm,76,  zurückgehaltene  Luft 
—  0cin,02,  Temp.  des  Dampfs  =  159°  C. ,  der  Luft  =  11°, 5  C., 
Barom.  =  0,763;  daher  Gewicht  eines  Litre  Dampf  ==  6gr-,477, 
folglich  Dichtigkeit  =  4,986.  Bei  der  Elemcntaranalyse  gaben  0,696: 
0,426  Köhlens,  und  0,051  W.;  0,690  durch  Aetzkalk  zersetzt  gaben 
1,975  Chlorsilber  (um  die  zu  heftige  Erhitzung  des  Chlorals  mit  dem 
Kalk  zu  vermeiden  5  wurde  es  mit  einem  gleichen  V  ol.  Alkohol  ver¬ 
dünnt).  Also  in  100:  C  16,9,  H  0,8,  CI  70,7,  0  11,6.  ln  Bezug 
auf  Chlor  und  Sauerstoff  gaben  alle  Analysen  des  einmal  rectificirten 
Chlorals  dasselbe  Resultat;  war  aber  die  Dichtigkeit  des  Dampfs  ge¬ 
ringer,  so  erhob  sich  die  Menge  des  Kohlenstoffs  bis  auf  17,2  und 
des  Wasserstoffs  aul  1,0;  der  Siedpunkt  eines  solchen  Chlorals  ist 
aber  nicht  constant.  Eine  andere  Menge  Chloral  rectificirte  der  Verf. 
zweimal  auf  die  angegebene  Weise,  hob  aber  bei  der  zweiten  Destil¬ 
lation  das  erste  übergehende  Viertel,  die  nun  folgende  Hälfte  und  das 
letzte  Viertel  besonders  auf.  Das  Mittelste  musste  natürlich  Chloral 
seyn,  welches  frei  von  allen  weniger  und  mehr  flüchtigen  Substanzen 
war;  folgender  Versuch  lehrte  die  Dichtigkeit  des  Dampfs  desselben: 
Gewichtsunterschied  des  mit  Dampf,  und  des  mit  Luft  gefüllten  Bal¬ 
lons  =  0,gr.,684,  Capacität  des  Ballons  ==  2«n,12,  zurüekgehaltene 
Luft  0cm,03,  Temp.  des  Dampfs  =  135°,  der  Luft  =  13°  C.  Ba¬ 
rom.  =  0,766;  daher  Gewicht  des  Litre  Dampf  bei  0°  und  0,76  = 
6gr-,675,  folglich  Dichtigkeit  =  5,13.  Die  Eleraentaranalyse  gab 
in  zwei  genau  übereinstimmenden  Analysen  folgendes  Resultat:  0,631 
gaben  0,045  W.  und  0,379  Köhlens.,  0,437  aber  lieferten  1,266 
Chlorsilber,  daher  in  100:  C  16,62,  H  0,78,  CI  71,60,  0  11,00. 
Die  Formel  C4  H2  t\  6  0  2  würde  durch  Rechnung  gebeu:  C  16,6, 
H  0,7,  CI  71,9,  0  10,8  und  das  Atomgewicht  =  1846,50.  Diess 
stimmt  auch  mit  der  Dichtigkeit  des  Dampfs  überein,  denn  4  Vol.  C 
=  3,3744  +  2  Vol.  A  =  0,1376  +  6  Vol.  CI  e=s  14,5296  +  2 
Vol.  Ox.  =  2,2052  giebt  20,2468;  20,2468  durch  2  ist  aber  = 
5,061»  Herr  Dumas  betrachtet  dieses  als  das  eigentlich  reine  Chloral, 
das  einmal  rectificirte  hält  er  für  noch  verunreinigt  mit  irgend  einer 
fremden  Substanz.  Das  Chloral  zersetzt  sich  mit  Basen  unter  dein 
Einfluss  des  W.  zu  Chloroform  und  Ameisens.,  bald  aber  wird  auch 
eisteres  durch  Einwirkung  der  Base  zersetzt  und  ein  Chlormetall  und 
ameisens.  Salz  gebildet.  Man  kann  sich  allerdings  das  Chloral  den¬ 
ken  =  C  ,  H  ,  CI  b  +  C  .  0  ,  ;  das  Kohlenoxyd  bedarf  aber  nur 
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der  Aufnahme  von  H2  0,  um  zu  Ameisens.  =  C2  Hij  0  3  zu  wer¬ 
den.  Liebio  fand  auch  ,  dass  bei  Zersetzung  des  Chlorais  durch  Ba¬ 
rytwasser  auf  ein  At.  gebildetes  Chlorbaryum  allemal  2,1  ameisens. 
Baryt  kam.  Nach  der  Formel  des  Verf.  müsste  es  2,2  seyü,  was 
sich  auch  der  Rechnung  Liebigs  nähert,  welcher  meint,  dass  sich 
habe  2,5  bilden  müssen. 

Chloralhy  drat :  Der  Verf.  untersuchte  stets  so  viel  wie  mög¬ 
lich  aus^elrockuete  Krystalle  desselben,  er  konnte  sich  aber  doch 
nicht  ganz  gegen  diese  Quelle  des  Irrthums  sichern,  da  die  Krystalle 
etwas  W.  eingeschlosseu  halten.  Herr  Dumas  analysirte  das  Chlo- 
ralhydrat  viermal,  die  beiden  letzten,  am  weitesten  difi'erirenden  Ana¬ 
lysen  gaben  folgende  Resultate:  I.  0,757  gaben  0,393  Köhlens,  und 
0,114  W.,  0,400  gaben  1,020  geschmolzenes  Chlorsilber  ;  in  100: 

C  14,3,  H  1,7,  CI  62,9,  0  21,1.  11.  0,500  gaben  0,267  Koblens, 

und  0,085  W. ,  0,700  lieferten  1,795  Chlorsilber;  in  100:  C  14,77, 

H  1,88,  Ci  63,34,  0  20,01.  Diess  entspricht  der  Formel  C4  H2 
d  6  ^2  +  ^4  welche  durch  Rechnung  giebt:  C  14,7,  H  1,7, 

CI  64,1,  ö  19,5;  das  Atomgewicht  =  2071,50.  Der  verhältniss- 
mässig  grösste  Verlust  beim  Chlo'r  rührt  theils  von  der  Schwierigkeit 
des  vollkommenen  Austrocknens,  theils  von  der  Unmöglichkeit  her, 
die  stürmisch  vor  sich  gehende  Zersetzung  des  Chlorais  durch  den 
Kalk  gehörig  zu  regulireu.  Mit  der  Formel  stimmt  auch  die,  zu 
2,76  gefundene  Dichtigkeit  des  Dampfs  überein,  denn  1  Vol.  Chloral 
=  5,061  -f-  1  Vol.  Wasserdampf  =0,620  ist  =5,681;  5,681  durch 
2  =  2,840.  Das  Chloralhydrat  besteht  demnach  aus  1  Vol.  wasser- 
freiem  Chloral  und  1  Vol.  Wasserdampf  ohne  Condensation. 

Unlösliches  Chloral:  In  einer  Flasche  mit  eingeriebenem 

Stöpsel  wurde  etwas  Chloral  mit  dem  5  —  Gfachen  Gewichte  käufli- 
eher  Schwefels,  verschlossen.  Am  andern  Tage  war  das  Chloral  in  : 
eine  weisse,  matte  und  feste  Substanz  verwandelt.  Nach  einigen  : 
Tagen  wurde  diese  in  W.  geschüttet  und  dabei  sorgfältig  zerrührt, 
um  das  Auswaschen  zu  erleichtern,  dann  auf  ein  Filter  gebracht  und  j 
so  lange  mit  heissem  W.  ausgesüsst,  als  diess  noch  sauer  reagirte.  i 
Das  auf  dem  Filter  bleibende  weisse  Pulver  wurde  erst  an  der  freien  i 
Luft,  und  dann  im  leeren  Raum  getrocknet.  Da  man  aber  sab,  dass  i 
es  in  letzterm  fortwährend  an  Gewicht  verlor,  ohne  seine  Zusammen¬ 
setzung  zu  ändern,  so  untersuchte  man  die  nur  an  freier  Luft  ge¬ 
trocknete  Substanz  und  fand  beide  völlig  gleich  zusammengesetzt. 
Die  Substanz  scheint  also  im  trocknen  leeren  Raume  flüchtig  zu  seyn,  i 
Im  Oelbade  von  150  - —  200°  C.  verflüchtigt  es  sich  ohne  zu  schmel-  I 
en;  das  Destillat  ist  sehr  flüssig  und  krystallisirt  wie  Chloralhydrat.  i 
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Sine  Spur  Kohle  bleibt  zurück.  In  W. ,  Alkohol  und  Aetber  ist  es 
ast  unlöslich.  Heisse  Schwefels,  und  die  Lösungen  der  Alkalien 
, erhalten  sich  gegen  dasselbe  fast  wie  gegen  Chloral.  Drei  hleuien- 
aranalysen  derselben  gaben  sehr  nabe  übereinstimmende  Resultate; 
Jie  der  letztem  sind  folgende:  0,463  gaben  0,297  Kohlensäure  und 
9,046  W.,  0,186  gaben  0,514  geschmolzenes  Chlorsilber,  also  in 
f|00:  C  17,75,  H  1,10,  CI  67,74,  0  13,41,  welches  ziemlich  nabe 
init  Likbio  übereinstimmt.  Die  Formel  Cl2  H8  CI  ,  r>  07  giebt  nach 
der  Rechnung  C  17,62,  U  0,96,  CI  67,98,  0  13,44;  Atomgewicht 
L_  5209,36.  Dieser  Körper  würde  sich  also  in  seiner  Beziehung  aut 
das  Chloral  darstellen  lassen  als:  3  C4  H2  CI  6  02  —  C12+H20. 

Aus  der  von  ihm  gefundenen  Zusammensetzung  des  Chlorais  lei¬ 
tet  nun  der  Verf.  einen  Beweis  für  die  Ansicht  ab,  dass  der  Alkohol 
als  eine  Verbindung  von  ölbildendem  Gase  und  W.  zu  betrachten  sey. 
Bei  der  Bildung  des  Cblorals  verliert  nämlich  der  Alkohol  10  H  und 
gewinnt  dafür  nur  6  CI.  Diess  erklärt  der  Verf.  dadurch,  dass  die 
4  H,  welche  im  Alkohol  dem  W.  angeboren,  mit  4  CI  Salzs.  bilden, 
ohne  durch  CI  ersetzt  zu  werden,  es  würden  daher  aus  C4  H  .  -  0 
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-{-  CI  4  als  Producte  hervorgehen:  CI  4  H  4  +  C 
teres  ist  die  Formel  des  Essigäthers.  Um  sich  von  der  Möglichkeit 
der  Bildung  des  letztem  unter  diesen  Verhältnissen  zu  überzeugen, 
gab  er  in  eine  Flasche,  welche  3  Litres  trocknes  Chlor  enthielt,  6 
Grammen  Alkohol.  Die  Flasche  erhitzte  sich  stark  und  das  Chlor 
verschwand.  Die  in  eine  Retorte  gebrachte  Flüssigkeit  wurde  mit 
Kreide  im  Uebermass  gemischt  und  trennte  sieb  in  zwei  Lagen,  deren 
obere  sieb  als  Essigäther  verhielt.  Wenn  man  durch  Alkohol  Chlor 

leitet  und  in  dem  Maasse,  wie  sie  durch  das  Chlor  verschwinden, 
Kalkstückchen  hineinwirft,  erhält  man  ebenfalls  Essigäther.  Wenn 
man  hei  Bereitung  des  Chloräthers  die  auf  demselben  schwimmende 
Flüssigkeit  entfernt,  mit  Kreide  sättigt  und  im  Wasserbade  desülhrf, 
erkennt  man  ebenfalls  leicht  die  Gegenwart  des  Essigäthers.  In  dem 
Verhältnis  aber,  dass  sich  mehr  Chloräther  bildet,  verschwindet  auch 
der  Essigäther,  der  nur  das  erste  Produkt  der  Einwirkung  des  Chlors 
auf  Alkohol  ist,  immer  mehr.  Nachdem  so  bei  der  Bereitung  des 
Cblorals  das  dem  VV.  ungehörige  H  verschwunden  ist,  wird  uun  auch 
der  Essigäther  zu  Chloral  verändert,  iudem  er  H6  verliert  und  genau 
Clr  dafür  aufnimmt.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  der  That 
sich  der  Process  in  zwei  Theile  trenne;  diese  Vorstellungsart  beweist 
aber  doch  für  die  Ansicht  von  der  Zusammensetzung  des  Alkohols. 

Zur  Unterstützung  derselben  führt  der  Verf.  noch  die  Tbatsachen 
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der  Essigsäure»  und  (nach  Dö'bereiner)  Ameisensäure-Bildung  aus 
Alkohol  mittelst  Aufnahme  von  Sauerstoff  an. 

In  dieser  Rücksicht  nahm  auch  Dons  die  von  ihm  und  Liebig 
untersuchte  sogenannte  Liqueur  des  Hollandais  (Chloräther  im  Maximo) 
wieder  auf.  Diese  Flüssigkeit  ist  nach  Liebig  =  C16  H15  CI  8, 
nach  Du# as  aber  Cl6  HIß  Cl8  oder  C2  H2  CI.  Der  Verf.  berei¬ 
tete  dieselbe ,  indem  er  Ölbildendes  Gas,  aus  der  Zersetzung  von  ±XT 
Kilogr.  Alkohol  hervorgegangen,  in  einer  Flasche  mit  feuchtem  Chlor¬ 
gas  zusammenhrachte.  Das  Produkt  wurde  mit  W.,  dann  mit  Kali¬ 
lauge  ausgewaschen,  decantirt  und  im  Wasserbade  über  Chlorcalcium 
destillirt.  Es  blieb  Chloräther  zurück.  Das  Destillat  wurde  von 
neuem  über  festem  Aetzkali  destillirt.  Der  leicht  gebräunte  Rückstand 
zeigte,  dass  das  Kali  etwas  Chloräther  zerlegt  hatte.  Das  Destillat 
wurde  mit  conc.  Schwefels,  geschüttelt  und  im  Wasserbade  abermals 
destillirt,  und  endlich  noch  einmal  über  fein  pulverisirten  Baryt.  Ein 
in  die  Retorte  getauchtes  Thermometer  zeigte  während  der  ganzen 
Destillation  85°  C.,  bei  einem  Barometerstände  von  0,770.  Lierigs 
Flüssigkeit  kochte  schon  bei  82°, 4  C.  Die  Analyse  von  0,589  ergab 
0,219  W.  und  0,528  Köhlens.,  daher  in  100:  C  24,80,  H  4,13, 
CI  71,07;  die  Formel  C2  H2  CI  giebt  durch  Rechnung:  C  24,65, 
H  4,03,  CI  71,32;  Atomgewicht  =±=  310,34.  Man  weiss,  dass  Chlor 
im  Sonnenlicht  mit  dieser  Flüssigkeit  einen  völlig  wasserfreien  Chlor- 
kohlenstoff  erzeugt.  Es  müssen  sich  also  4  Vol.  Salzsäuregas  bilden 
und  die  neue  Verbindung  =  C,  CI  3  seyn;  und  so  hat  sie  Faradav 
gefunden» 

Der  Verf,  führt  nun  noch  bis  zum  Ende  seiner  Abhandlung  meh¬ 
rere  bekannte  Thatsachen  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  an  ,  dass  i 
bei  Zersetzung  wasserstoffhaltiger  Substanzen  durch  Chlor  oder  Sauer¬ 
stoff,  für  ein  jedes  verschwindende  Vol.  Wasserst.,  1  Vol.  Chlor  oder 
t  V°l*  Sauerst,  eintrete;  mit  Ausnahme  jedoch  desjenigen  Wasserst.,  der 
im  Zustande  des  W.  in  der  Verb,  vorhanden  sey;  dieser  verschwinde  näm¬ 
lich  ohne  zersetzt  zu  werden.  Hierbei  macht  er  wieder  seine  Ansicht, 
dass  der  Zucker  ein  Kohlenstoffäther  sey,  geltend.  Denn,  sagt  er, 
bei  der  Bildung  von  Oxals.  aus  Zucker  durch  Salpeters,  treten  an 
die  Stelle  von  Hl0  nur  04;  von  jenen  H10  sind  aber  H  2  im  Zustand  j 
des  Wasser  vorhanden»  ( Amt .  de  Chbn,  et  de  Phys .  Jiiin  1834,  p 
<13  ~  150), 


887 


eher  Wirkung  von  Wasser  uud  Luft  auf  Bley,  von  Capit. 

PnrLip  Yorke. 

1)  In  reinem  luftfreien  \V.  bleibt  das  Bley  völlig  blank,  kann 

fier  als  empfindliches  Reagens  für  die  Reinheit  des  W.  dienen,  wie 
on  v.  Bonsdorff  fand  (Pogg.  Amu  XXXlh  p.  573). 

2)  In  lufthaltigem  dest.  W.  verwandelt  sich  chemisch  reines  Bley 
Oxydhydrat,  von  dem,  wie  schon  Scheele  wusste,  sich  etwa 


i 

T)  u  (J 


vom  Gewicht  des  W.  löst.  Die  Lösung  reagirt  alkalisch  und 
rd  von  ollen  Reagentien  auf  Bley  getrübt  oder  gefällt. 

3)  Ausserdem  bilden  sich  nach  mehrern  Tagen  oder  noch  besser 

onaten,  zwei  feste  Produkte;  eine  leichte  krystallinische,  welche 

•  «»  •  • 

►rke  untersuchte  und  annähernd  =  Pb  C  -}-  Pb  H  fand,  und  was- 
rfreies  Oxyd  in  grauen  blättrigen  Krystallen  und  kleinen  weissen 
►decaedern,  wie  sie  schon  Houton-Labill4rdi£re  aus  einer  Lösung 
n  Bleyoxyd  in  Aetznatron  und  Becquerel  durch  Erhitzen  von  Bley- 
yd  mit  reinem  Kali  erhielt. 

4)  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Salzen  in  W.  verhindert 
}se  Wirkung,  und  das  Bley  bekleidet  sich,  ohne  sich  zu  lösen, 
gsam  mit  einer  Kruste  von  Oxyd,  wie  diess  schon  Guyton  de 
rveau  fand. 

5)  In  abgeschlossener  mit  Wasserdampf  überladener  Atmosphäre, 

■  _  ^  * 

sonders  in  Berührung  mit  organischen  hygrometrischen  Substanzen, 
leint  sich  das  Bley  mit  seinem  Carbonat  zu  überziehen,  wie  Fara- 
y  und  Becquerel  fanden. 

6)  Köhlens,  in  reinem  luftfreien  W.  gelöst,  wirkt  nicht  auf  Bley, 
t  auch  nicht  bemerkbar  sein  Oxyd,  wenn  dieses  im  Ueberschuss  da 

löst  aber  etwas  kohlens.  Oxyd,  jedoch  wahrscheinlich  weniger 
ein  Viertel  des  Aequivalents  der  in  W.  löslichen  Oxydmenge. 

7)  Ein  Quell wasser,  welches  Bleyoxyd  gelöst  hatte,  fand  der 
rf.  kohlensäurefrei. 

8)  Wahrscheinlich  wirken  die  am  meisten  auf  Bley  wirkenden 
ellwässer  am  wenigsten  auf  Eisen,  und  umgekehrt. 

9)  In  der  einfachen  Kette  aus  Bley,  Eisen  und  W.  (destill.  und 
ellwässer,  Salzw.,  Kalkw. ,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien)  ist, 
nn  beide  Metalle  blank  sind,  das  Bley  positiv  gegen  das  Eisen, 
i  schon  Volta  fand,  hat  es  aber  eine  oxydirte  Oberfläche,  so  wird 

negativ  gegen  Kupfer  und  Eisen.  (Pogg.  Amt,  XXXIIL  S. 

>  —  112). 
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Lieber  Sapo  chemicus  Dippeln,  von  Cim.  Yoit. 

Die  Vorschrift  zu  diesem,  auch  niioctura  iopica  genannten,  Prä 
parate  fiodet  sich  in  der  6ten  Ausgabe  der  Würtemb.  Pbarmak.  vo 
1798  folgendermasseu : 

1  €1.  gereinigte  Pottasche,  Schwefelantimon  und  ^jü 

gchnittenes  Kupferblech  werden  gemengt  und  zusammengeschmolzei 
die  Schlacken  heiss  zerstosseu  und  mit  ~jx,  oder  so  viel  nötliig  isi 
Wachholder-  oder  Terpentinöl  zum  Brei  angerieben  ,  ein  paar  hinge 
hoch  Alkohol  darauf  gegossen  und  einige  Tage  lang  digerirt.  De 
gefärbte  Spiritus  wird  ahgegossen  und  noch  2-  bis  3mal  neuer  Alke 
hol  infundirt.  Von  den  Auszügen  wird  ein  Tbeil  Alkohol  abdestillir 

Sowohl  in  München  als  in  Würzburg  wird  dieser  sapo  chemici 
zuweilen  noch  verordnet,  daher  der  Verf.  Gelegenheit  hatte,  eine  i 
Laboratorio  des  pharmaceutisch- chemischen  Instituts  zu  München  b( 
rcitete  Quantität  desselben  zu  untersuchen. 

Beim  Schmelzen  der  Ingredienzien  schied  sich  ein  Regulus  v( 
Antimon  aus;  übrigens  war  Terpentinöl  und  dreimalige  Digestion  ir 
Alkohol  angewendet  worden. 

JL,  Untersuchung  des  sapo  chemicus:  Rotbbraune  Tincti 
von  Terpentinölgeruch  und  alkalischem  Geschmack,  alkaliscn  reag 
rend,  mit  Säuren  wenig  Köhlens,  entwickelnd.  Beim  Abdampfen  ei 
braune,  harzglänzende,  an  manchen  Stellen  weisse,  beim  Erhitzen  i 
Platinlöffel  mit  Harzgeruch  schmelzende,  sich  verkohlende  und  endli 
verbrennende,  in  W.  mit  brauner  Farbe  lösliche,  Salzmasse  hintc 
lassend,  deren  Lösung  alkalisch  reagirt ,  mit  Säuren  aufbraust  u 
einen  weissen  Niederschlag  giebt,  der  in  Alkohol  und  Aether  wiec3 
löslich  ist.  Letzterer  färbt  sich  dabei  braun  und  schwimmt  oben  a 
Essigs*  Bley  und  Salpeters.  Silber  fällen  die  wässrige  Lösung  weit 
Die  Flüssigkeit,  mit  Salzs.  angesäuert  und  zur  Wiederauflösung  i 
Niederschlags  mit  Alkohol  versetzt,  gab  durch  Schwefelwasserst] 
und  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  kein  reichen  eines  schweren 
talls.  Mit  Essigsäure  neutralisirt  und  mit  Alkohoi  versetzt  gab 
mit  alkoholischen  Lösungen  von  essigs.  Bley  und  Salpeters.  Sill 
weisse,  mit  Schwefels.  Kupfer  einen  grünen  Niederschlag;  alle  wai 
in  Alkohol  und  schwachen  Säuren  unlöslich,  in  Salpetersäure  lösli 
Schüttelte  man  das  trockne  Salz  mit  Alkohol,  so  entstanden  z^ 
Schichten,  eine  obere  dunkelbraune,  schwach  alkalisch  reagiren 
mit  Säuren  nicht  brausende  aber  in  Alkohol  wieuer  lösliches  H 
fallen  lassende,  beim  Abdampfen  einen  glänzend  harzigen,  in  W.  1 
licheu,  vor  dem  Lötbrohr  mit  Harzgeruch  und  bläulicher  Hamme 
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Zurücklassung  von  koblens.  Kali  verbrennendeu  Rückstand  gebende 
eine  untere,  weissliche,  trübe,  kobleus.  Kali  in  dem  W.  des 
obols  aufgelöst  enthaltende.  Die  Kolilens.  war  erst  während  der 
»rsuchung  angezogen  worden.  Das  Präparat  ist  demnach  frei  von 
kill  und  nur  eine  Harzseife  mit  überschüssigem  Aetzkali. 

B.  Untersuchung  der  durch  Terpentinöl  und  Alkohol 
c hüpften  Schlacke:  Grau,  stelleuweis  grünlich,  alkalisch, 
illisch  schmeckend,  beim  Zerreiben  metallische  Antimonkörner  zei- 
U,  vor  dem  Löthrohre  leicht  schmelzeud,  einen  Regulus  von  Ku- 
und  Antimon,  eiuen  weissen  Beschlag  und  mit  Borax  ein  grünes 
b  gebend.  YV.  löste  die  Schlacke  zum  Theil  mit  blaugrüner  Farbe, 
Lösung  reagirte  stark  alkalisch,  brauste  mit  Säuren  ohne  Geruch 
wurde  dabei  hellgrün  gefällt,  in  überschüssiger  Salzs.  völlig,  in 
wefels.  und  Salpeters,  bis  auf  ein  weisses  Pulver  wieder  löslich, 
in  Verdünnen  mit  W.  entstand  jedoch  abermals  ein  hellgrüner,  beim 
|  hen  dunkler  werdender  Niederschlag,  aus  dem  Schwefels.  Kupfer- 
id  aufnahm  und  ein  weisses,  beim  Erhitzen  gelb  werdendes,  un- 
melzbares,  feuerbeständiges,  mit  Soda  zu  Antimon  reducirbares, 
ronc.  Salzs.  lösliches  und  dann  durch  Schwefelwasserstoff  pomeran- 
ärb  gefälltes  Pulver  =  antiinoniger  Säure  zurückliess.  Salpeters. 

I  er  fällte  den  wässrigen  Auszug  der  Schlacke  weiss,  bald  schwarz 
dend,  in  Ammoniak  unlöslich,  was  von  unterschwefliger  Säure 
rührt.  War  durch  Silber  alle  unterschwellige  Säure  zersetzt,  so 
Baryt  noch  einen  starken  weissen  Niederschlag.  Alkohol  zog 

der  Schlacke  etwas  Aetzkali.  Die  mit  W.  erschöpfte  Schlacke 
an  Salzs.  noch  viel  Kali  ab.  Aetzkali  löste  daraus  kein  Schwe- 
otimon,  nur  antimonigs.  Kali,  denn  Säurezusatz  fällte  daraus  ein 
Sses,  durch  Schwefelwasserstoffwasser  pomeranzengelb  werdendes 
Ver.  Ausserdem  war  noch  Schwefelkupfer  in  der  Schlacke,  das 
durch  Salpeters,  oxydiren  liess,  wobei  sich  antimonige  Säure 
fcchied. 

Man  sieht  hieraus,  dass  beim  Zusammenschmelzen  der  Ingredien- 
das  Kupfer  sich  des  Schwefels  aus  dem  Schwefelantimon  bemäeh- 
and  metallisches  Antimon  entsteht.  Ein  Theil  Kupfer,  Antimon 
Schwefel  oxydiren  sich  aber  auf  Kosten  des  kohlens.  Kali’s,  es 
weicht  Kohlenoxyd,  und  entsteht  antimonigs.  Kupfer  und  Kali, 
wefels.  und  unterschwefligs.  Kali  und  Aetzkali.  Letzteres  verseift 
Harz  des  Terpentinöls  und  zersetzt  den  Alkohol,  daher  die  braune 
be  entsteht  und  eine  harzige  Substanz,  mit  der  sich  das  Kali  eben- 
s  verbindet.  Beim  Abdampfen  der  tinctura  kalina  erhält  man  eine 
liehe  harzige  Substanz  mit  überschüssigem  Aetzkali.  Reibt  man 
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Aetzkali  mit  Terpentinöl  zusammen  und  digerirt  mit  Alkohol,  so  « 
hält  man  eine  ganz  mit  dem  snpo  chemicus  übereinstimmende  Tincti 
Man  könnte  daher  das  Präparat  auf  diese  Weise  kürzer  haben;  ga 
ersetzt  kann  es  durch  die  tinctura  knlinn  nicht  werden,  wegen  <] 
Gehaltes  an  Terpentinöl.  (Buciin.  Rep.  XL1X.  p .  39  —  47). 

/  “  "  #  m 

Ueber  Scbciduug  von  Quecksilber  und  Kupfer  mittelst  Am< 
sensäure,  von  P.  A.  v.  Bonsdorff. 

Prof.  Göbel  in  Dorpat  hat  gezeigt,  dass  Ameisensäure  und  i 
Natronsalz  die  Oxyde  der  edlen  Metalle  reducire  und  sich  daher  i 
Scheidung  derselben  von  andern  benutzen  lasse.  Der  Verf.  versucl 
diess  auf  die  Scheidung  von  Quecksilber  und  Kupfer  auzuwendt 
Nach  Göbel  hätte  er  die  Metalle  in  Salpeters,  lösen,  die  neutn 
Lösung  mit  ameisens.  Natron  kochen,  das  reducirte  Quecksilber  sa 
mein  und  wägen  und  das  Kupfer  in  der  Auflösung  auf  eine  der  1 
kannten  Weisen  bestimmen  sollen.  In  dem  zu  untersuchenden  Sa! 
waren  aber  die  Metalle  als  Chlorid  vorhanden  und  Göbel  gieht  i 
dass  Quecksilberchlorid  durch  Ameisens,  nur  unvollständig  reduc 
werde.  Der  Verf.  änderte  daher  das  Verfahren  dabin,  dass  er  • 
Chloride  in  W.  löste,  mit  Aetzkali  kochend  fällte,  die  klare  Fluss 
keit  mit  W.  versetzt  mehrmals  abgoss,  und  den  Niederschlag  in  < 
Siedhitze  mit  Ameisens,  behandelte.  Das  Quecksilber  setzte  sich 
gulinisch  ab  und  das  Kupfer  ging  vollständig  in  Auflösung.  Nun  I 
aber  die  Bestimmung  der  Metalle  im  regulinischen  Zustande,  name 
lieh  des  Quecksilbers,  viele  Unbequemlichkeit  und  Unsicherheit  t 
steht  der  Bestimmung  derselben  in  andern  Zuständen  nach.  Di 
veranlasste  den  Verf.  zu  Versuchen  über  eine  andere  Art,  sich  < 
Ameisens,  zur  Scheidung  des  Quecksilbers  und  Kupfers  zu  bedien 
deren  Resultate  kürzlich  folgende  sind: 

Ein  Gemenge  von  Quecksilberoxydhydrat  mit  einer  Chlorkalk 
lösung,  wie  man  es  durch  kochende  Fällung  einer  Quecksilbercl 
ridlösung  mit  Aetzkali  (von  Natron  gilt  ganz  dasselbe)  erhält,  ver 
dert  sich  weder  für  sich,  noch  mit  ameisens.  Natron  im  Kochen,  v 
setzt  man  es  aber  noch  siedendheiss  in  kleinen  Meugen  mit  Ameisei 
bis  der  Niederschlag  isabellgelb  geworden  ist,  und  erhält  es  daun 
einer  Temperatur  von  70  bis  80°  C. ,  so  entsteht,  wenn  die  gehön 
Menge  Ameisens.  zugesetzt  worden  war,  nach  einer  Weile  einestai 
Entwicklung  von  Köhlens,  und  es  schlägt  sich  nach  2  —  3  Stum 
das  ganze  Quecksilber  vollständig  als  Chlorür  in  glänzenden  Sch! 
pen  und  als  Pulver  nieder. 


891 


Ks  thcilt  sich  nämlich  der  Sauerstoff  des  Oxyds,  ein  Thcil  oxy- 
das  Kalium,  der  andere  verwandelt  das  Kohlenoxyd  der  Ameisens. 
ioblens.,  das  Chlor  des  Kaliums  geht  an  das  Quecksilber,  die 
ersetzte  Ameisens,  an  das- gebildete  Kali.  Man  hat  also  in  der 
ssigkeit  ameisens.  Kali  und  Cblorkalium.  Dass  dieses  so  ist ,  be¬ 
st  folgender  Versuch.  Fällt  man  mit  möglichster  Vermeidung  eines 
•erschusses  Quecksilberchlorid  durch  Aetzkali  und  giesst  von  der 
gewordenen  Flüssigkeit  genau  die  Hälfte  ab;  behandelt  darauf 
5s  Gemenge  mit  Ameisens. ,  so  erhält  man  doch  das  ganze  Queck- 
ier  au  Chlorür.  Diese  Abscheidung  des  Quecksilbers  als  Chlorür 
it  auch  bei  einer  niedern  Temperatur  vor  sich,  nur  langsamer, 
ist  sogar  sicherer,  das  Gemenge  auf  einen  Ofen  von  50— 60°  C. 
stellen,  wo  spätestens  in  24  St.  die  Fällung  vollendet  ist.  Man 
lält  dann  schönere  Krystalle  von  Calomel.  Am  schönsten  erhält 
n  sie,  wenn  man  dem  Quecksilberoxydhydrat  einen  Ueberschuss 
„  Chlorkalium  zusetzt  und  das  Gemenge  siedendheiss  mit  der  gebö- 
•en  MeDge  Ameisens,  versetzt.  Man  erhält  eine  klare  Auflösung, 
s  der,  wenn  man  sie  leicht  bedeckt  an  einen  warmen  Ort  stellt, 
s  Calomel  langsam  auskrystallisirt.  Selbst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
ratur  geht  in  einigen  Wochen  die  Zersetzung  vollständig  vor  sich. 

Versetzt  man  eine  siedendheisse  Quecksilberchloridlösung  mit 
leisens.  Kali  oder  Natron,  und  erhält  sie  2—3  St.  in  einer  Tcmp. 

q  70 _ 80°  C. ,  so  wird  ebenfalls  unter  Entwicklung  von  Köhlens. 

s  ganze  Quecksilber  als  Chlorür  gefällt,  mittelst  eines  ähnlichen 
ersetzungsprocesses  wie  oben. 

Erhält  man  aber  diese  Mischung,  so  wie  die  obige,  im  Kochen, 

,  wird  das  Chlorür  zu  Metall  reducirt,  indem  alles  Chlor  an  das 
alium  geht  und  auch  die  andere  Hälfte  der  Ameisens,  in  Köhlens, 
irwandelt  wird.  Die  Produkte  sind  dann  nur  metall.  Quecksilber 
ad  Chlorkalium.  Dasselbe  geschieht ,  wenn  man  Calomel  für  sich 
it  ameisens.  Kali  kocht. 

Eine  Lösung  von  Kupferchlorid  für  sich  gieht  mit  ameisens.  Kali 
der  Natron  in  der  Siedhitze  einen  lichtgrünen  Niederschlag,  wahr- 
cbeinlich  bas.  Chlorkupfer;  fällt  man  aber  Kupferchlorid  siedeudheiss 
lit  Aetzkali,  so  löst  sich  der  Niederschlag  augenblicklich  in  Amei- 


ensäure. 

Will  man  nun  Quecksilber  und  Kupfer  mittelst  Ameisens.  trennen, 
o  ist  es  zuerst  nöthig,  sie  aus  ihrer  Auflösung  als  Oxyde  zu  fällen 
tnd  dann,  wenn  sich  dieses  nicht  schon  durch  die  Fällung  gebildet 
, atte ,  Cblorkalium  (oder  =  Natrium)  zuzusetzen.  In  letzterer  lic- 
üeliung  ist  es  am  vortheilhaftesten,  die  Verbindung  der  Metalle  in 


Königswasser  zu  lösen  ,  siedend  mit  Aetzkali  bis  zur  geringen  aik« 
liscken  Reaction  zu  fällen  und  Ameisens,  zuzusetzen.  Das  Gemen 
wird  am  besten  C  bis  1  Tag  einer  Temp.  von  50  —  60°  C.  ausgi 
setzt,  in  welcher  Zeit  das  Calomel  völlig  gebildet  und  alles  Kupfei 
oxjd  von  der  Ameisens,  aufgenommen  worden  ist.  Man  flltrirt  nu 
das  Chlorür  ab  ,  wäscht  es  aus  und  trocknet  es  bei  60°  €.  Setz 
man  dann  die  filtrirte  Lösung  der  frühem  Wärme  wieder  aus,  so  wir 
sich,  wenn  noch  etwas  Quecksilber  zurück  seyn  sollte,  auch  diese 
als  Chlorür  ausscheiden.  Zeigt  sich  nichts,  so  versetzt  man  die  Lc 
sung  zur  Verjagung  der  Ameisens.  mit  Schwefels,  oder  Salpeters, 
dampft  zur  Trockne  ab,  erhitzt  etwas,  löst  in  W.,  fällt  das  Kupfe 
mit  kohlens.  Kali,  dampft  ab,  erhitzt  wieder,  und  behandelt  abermal 
mit  W.;  das  Kupferoxyd  bleibt  zurück  und  lässt  sieb  gut  auswaseben 
Fällt  mau  aber  das  Kupfer  unmittelbar  mit  kohlens.  Kali,  so  erhäl 
man  nach  dem  V  erf.  ein  durch  das  Filter  gehendes,  schwer  auszuwa 
sehendes  Oxyd. 

Wahrscheinlich  wird  sich  diese  Methode  auch  auf  die  Trennung 
anderer  in  Ameisens,  löslicher  Oxyde  und  Oxydhydrate  vom  Queck 
silber  an  wenden  lassen,  namentlich  des  Kobalts,  Nickels,  Kadmium* 
nnd  Zinks.  (Pqgg.  Ann .  XXXIII.  p.  73  —  81). 


Vergiftung  mit  doppelt  chromsaurem  Kali. 

Bei  der  immer  allgemeiner  werdenden  Anwendung  der  Chrom¬ 
präparate  ist  eine  nähere  Kenntniss  der  Wirkungen  derselben  auf  der 
thierischen  Organismus  wünschenswerth.  Schon  a  priori  dürfte  sich, 
aus  dem  ähnlichen  elektrochemischen  Verhalten  des  Chroms  mit  dem 
Arsen  und  Osmium,  auf  einen  hohen  Grad  von  Giftigkeit  der  löslichen 
Chromverbindungen  schliessen  lassen.  Gmklin  fand  nun  zwar ,  dass 
neutrales  salzs»  Chromoxyd  und  neutr.  chroras.  Kali  innerlich  gran¬ 
weise  gegeben  bei  Thieren  nur  Brechen  erregt  und  nicht  leicht  töd¬ 
lich  wirkt.  Weit  giftiger  sind  aber  die  Chromsäure  und  das  saure 
chroms.  Kali,  die  in  der  Färberei  stark  gebraucht  werden.  Die  Ar-< 
beiter  in  den  Glasgower  Färbereien  bekommen  von  der  Auflösung  des 
letztem  tiefe  Geschwüre  an  Händen  und  Armen,  ja  in  einem  Falle i 
fand  vollständige  Durchbohrung  der  Muskelsubstanz  der  Hand  statt.  I 
Herr  Camin  bediente  sich  mit  gutem  Erfolge  einer  Lösung  des  säuern  ; 
chroms.  Kali’s  als  Aetzmittel;  alle  Aftergebilde  wurden  zerstört,  ohnei 
grosse  Schmerzeu  und  ohne  Bilduug  eines  Schorfes,  geschah  letzteres 
ja,  so  beförderte  es  nur  die  Heilung.  In  Nordamerika,  wo  dieses« 
Salz  sehr  im  Grossen  fabricirt  wird,  sind  Fälle  von  Corrosionen  und i 
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rgiftungen  mittelst  desselben,  selbst  crimineller  Art,  nicht  sei  en, 
i  neuerer  Fall  der  Art  veranlasste  Herrn  Ducatel,  Prof,  zu  Hal¬ 
lore,  einen  Aufsatz  im  Journal  of  the  Philadelphia  College  oj  paar- 
cy  bekannt  zu  machen,  der  im  J.  de  clum.  vied .  JuilL  1834  iiber- 
zt  ist.  Kr  bemerkt,  dass  er  eine  Vergiftung  mit  einem  Chromoxy- 
salze  nicht  kenne,  dass  auch  das  neutr.  chroms.  Kali  wenig  cor- 
iv  wirke.  Die  Chromsäure  aber  mache  auf  der  Haut  einen  gelben, 
rch  W.  und  Alkalien  unvertilgbaren  Fleck,  und  errege  bei  der  ge- 
gsten  Verletzung  der  Epidermis  ein  schmerzhaftes,  in  die  Tiete 
ssendes,  gern  brandig  werdendes  Geschwür.  Eben  so,  nur  et  vas 
iwäcber,  wirkt  das  doppelt  chroms.  Kali.  Ein  34jähriger  Arbeiter 
Baltimore  wollte  eine  Kufe,  die  mit  der  Lösung  dieses  Salzes  er- 
lt  war,  durch  einen  lieber  leeren;  beim  Ziehen  bekam  er  etwas 
on  in  den  Mund,  spuckte  es  zwar  sogleich  aus,  fühlte  aber  schon 
h  wenig  Minuten  starke  Hitze  in  Schlund  und  Magen  ;  es  folgte 
t-  und  Schleimbrechen  und  nach  5  Stunden  der  Tod.  DieSection 
ab  eine  theilweise  Zerstörung  und  Auflockerung  der  Schleimhaut 
5  Magens  und  Zwölffingerdarms.  Das  Uebrige  war  gesund.  Als 
lfsmittel  gegen  diese  Vergiftung  empfiehlt  Ducatel  koblens.  Kall 
er  Natron  in  Auflösung.  Doch  dürfte  dem  wohl  doppelt  kohleos. 
fron  oder  kohlens.  Magnesia  vorzuziehen  seyn,  da  von  ersteren  ein 
berinass  selbst  als  corrosives  Gilt  wirken  würde.  (Buciin.  Rep. 

L IX.  p.  106  —  112). 


ßUiiure  JHUtl)  filmten* 

Ungewöhnliche  Kupferreduction  auf  nassem  Wege. 

}  Ehrmann,  um  die  Beschaffenheit  der  offlcinelleu  E.senkugelu  zu 
[ersuchen,  einige  derselben  mit  beissem  Wasser  behandelte  und  die 
rirte  Flüssigkeit  in  einem  Cylinderglase  längere  Zeit  am  Fenster 
hen  liess,  wo  zufällig  das  Licht  den  ganzen  Nachmittag  darauf 
wirkte,  fand  er  am  andern  Tage  die  ganze  dem  Lichte  zugeweu- 
e  Seite  des  Glases  mit  einem  dünnen  Kupterhäutchen  bedeckt.  Kr 
ss  die  Flüssigkeit  ab,  wusch  den  Cylinder  mit  dest.  W.  aus,  und 
ss  Ammoniak  auf  das  Häutchen  wirken;  das  Entstehen  einer  blauen 
sun«-  that  die  Anwesenheit  von  Kupfer  unbezweilelt  dar.  Das  Licht 
ieinT  hier  auf  Kosten  der  Weinsäure  die  Reduction  bewirkt  zu 

beu.  (Bucsin.  Rep.  XL1X.  p .  112  —  114). 

Benutzung  des  Weinsteins  auf  Weinsäure  und  ko  li¬ 
ns.  Kali  zugleich.  Eijrmann  löst  1  Tb.  Kreide  in  warmem 
st.  Essig  auf;  einen  andern  Theil  Kreide  kocht  er  mit  W.  und 
<rt  so  lange  Weinstein  hinein,  bis  kein  Autbrauseu  mehr  erfolgt, 
d  filtrirt.  ^Beide  Flüssigkeiten  werden  zusammengegossen,  nach  einer 
eile  erwärmt  und  dann  der  Buhe  und  dem  Erkalten  überlassen. 


\ 
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Ueber  dem  gebildeten  Niederschlage  findet  sich  natürlich  eine  Lösung 
von  essigs.  Kali;  diese  wird  abfiltrirt,  zur  Trockne  abgeraucht,  da* 
Salz  durch  Glühen  in  kohlens.  Kali  umgewandelt  und  dann  auf  di< 
gewöhnliche  Weise  gereinigt.  Den  Weinsteins.  Kalk  im  Nieder, 
schlage  zersetzt  man  nun  durch  die  entsprechende  Menge  verdünnte! 
Schwefels,  Die  bei  letzterem  Processe  erhaltenen  Auslaugeflüssig, 
keiten  benutzt  Ehrmann  nicht  auf  Weins.,  da  sie  die  Abdampfkoste! 
nicht  auszahlen  ,  sondern  auf  Essig,  indem  er  braunen  Zucker  odei 
Honig  darin  löst,  etwas  rohen  Essig  zusetzt  und  an  einem  warmei 
Orte  gähren  lässt,  bis  eine  Probe  mit  kohlens.  Kali  keinen  Weinsteil 
mehr  giebt.  Dann  ist  nämlich  alle  Weins,  in  Essigs,  umgewandel 
und  so  die  im  Anfänge  der  Operation  gebrauchte  verdünnte  Essigs 
ersetzt.  Das  erhaltene  essigs.  Kali  kann  man,  da  es  nicht  rein  ge 
nug  ist,  nicht  als  solches,  wohl  aber  auf  conc.  Essigsäure  benutzen 
(Buchn.  j Rep.  XLIX.  p,  114  — *  116). 

Neue  Klasse  von  borsauren  Salzen,  von  Berzelics 

ln  seinem  Jahresbericht  No.  14.  p.  147  des  Originals  sagt  Berzelius 

,,ich  habe  in  einer  noch  ungedruckten  Abhandlung  gezeigt,  dass  dii 

Borsäure  eine  eigne  Klasse  von  Salzen  bildet,  in  denen  der  Sauer 

Stoff  der  Säure  zu  dem  der  Base  ==3:1  ist.  Kocht  man  Borax  mi 

kohlens.  Natron,  so  wird  Kohlens.  ausgetrieben,  ein  Beweis,  das 

der  Borax  nicht  als  neutral  angesehen  werden  kann.  Erhitzt  mal 

gleiche  Atomgewichte  Borax  und  kohlens.  Natron  zusammen,  so  er 

hält  man  eine  aufgeschwollene,  selbst  in  der  Weissglühhitze  nicb 

schmelzende  Masse,  in  der  der  Borax  alles  W.,  das  kohlens.  Natroi 

•  ••• 

alle  Kohlens.  verloren  hat.  Diess  ist  also  Na  B.  Das  Salz  löst  sic 
leicht  in  W.  qnd  schiesst  aus  einer  conc.  Lösung  in  grossen,  8  At 
W.  enthaltenden  Krystallen  an;  es  schmeckt  ätzend  alkalisch  un 
nimmt  aus  der  Luft  Kohlens.  auf.  Bei  57°  €.  schmilzt  es  in  seinei 
Krystallwasser,  gesteht  aber  nicht  beim  Erkalten  und  kann  mehrer 
Tage  bei  0°  erhalten  werden,  ehe  es  anfängt  zu  krystallisiren ,  wo 
bei  es  ganz  und  gar  zu  6  At.  W.  enthaltenden  Krystallen  gesteht 
Mit  Kali  giebt  die  Bors,  ein  entsprechendes,  bei  starker  Rothglüh 
hitze  schmelzendes,  aber  in  W.  zu  leicht  lösliches  Salz,  als  dass  ma 
es  kryst.  erhalten  könnte.  Die  wässrigen  Lösungen  dieser  Salz 
fällen  aus  den  Lösungen  andrer  neutralen  Salze  borsaure  Salze  vo 
entsprechendem  Verbindungsgrade.  (Pogg.  .Ann.  XXXIII.  p,  98). 

Verfahren,  mit  goldner  Schrift  zu  schreiben,  vo 
Hemmning.  Man  nehme  eine  geringe  Menge  gekochtes  Leinöl 
versetze  es  mit  so  viel  Schwefeläther,  dass  es  flüssig  genug  wirc 
um  aus  einer  gewöhnlichen  Schreibfeder  zu  fliessen  ,  schreibe  kiem: 
das  Gewünschte  und  bedecke  die  Schrift  mit  Blattgold.  In  wenig  Mi 
nuten  wird  der  Aether  verdunsten  und  das  Gold  am  Oei  klebend  zurück 
lassen.  Wegen  des  schnellen  Verdunstens  des  Aethers  muss  man  nu 
wenig  auf  Einmal  schreiben  und  abwechselnd  schreiben  und  vergoldet 
bis  das  Ganze  vollendet  ist.  (Dinglers  polyt .  J.  XL,  p,  236). 
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INHALT,  Verschiedene  Brunirxnethoden.  —  Bereitung  von  Caoutchouc- 
*xiSSen.  —  Stärkezuckerfabrication.  —  Wohlfeile  Bereitung  des  Kreosot, 
Hübschmann.  —  Salsaparille ,  von  Batka. 

Zl.  Mitth.  AltJicu  ofßcinalis,  —  Vogelleim,  von  Fontana.  —  Allgem. 
rin,  Angel. 


ber  verschiedene  Brünirmethoden. 

/.  Cruniren  des  Eisens,  wird  besonders  für  Gewehrläufe  an- 
^eudet  und  besteht  eigentlich  nur  in  Hervorbringung  einer  dünnen 
ichförmiffen  Lame  von  Rost  auf  dem ,  durch  Waschen  mit  einer 
enden  Lauge  odor  Reiben  mit  ungelöschtem  Kalkmehl  zuvor  von 
ein  Fett  befreiten,  Eisen,  welche  Rostlage  zur  Verschönerung  noch 
ch  Einreiben  mit  Wachs  oder  üeberziehen  mit  weingeistigem  Schel¬ 
kfirniss  glänzend  gemacht  wird.  Jenen  RosLÜeberzug  zu  erzeu- 
ö,  reicht  schon  hin,  das  Eisen,  mit  gehöriger  Vorsicht,  in  einem 
»schlossenen  Behältnisse  den  Dämpfen  von  rauchender  Salzsäure 
>r  verbrennendem  Schwefel  einige  Zeit  auszusetzen  (und  nachher 
jorderlichen  Falls  noch  einige  Zeit  an  einen  feuchten  Ort  zu  legen), 
tr  es  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure  gleichförmig  zu  benetzen. 
Wohnlich  aber  wendet  man  Spiessglanzbutter  oder  besondere  Beiz- 
sigkeiten  au,  nach  folgenden  Methoden:  l)  S  pi  es s  gl  an zb u t- 

(Antimonchlorid ,  auch  wohl  Broucirsalz  genannt),  in  Apotheken 
käuflich,  wird  mit  einem  Haarpinsel  dünn  und  möglichst  gleichför- 
r,  auch  wohl  mit  Baumöl  (8  bis  10  Tropfen  Oel  auf  ^  Quentchen) 
nisclit,  auf  das  (allenfalls  erwärmte)  Eisen  gestrichen,  dann  letz- 
es  so  lange,  als  man  durch  die  Erfahrung  zweckmässig  befindet, 
!  Luft  (deren  Wärme,  Feuchtigkeitszustand  etc.  auf  das  Gelingen 
i  Einfluss  ist)  aber  nicht  dem  Luftzuge  ausgesetzt  gelassen.  Nach 
Jahrgang, 


i 
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völliger  Eintrocknung,  wozu  3  bis  4  Tage  erforderlich  sind,  is 
zweckmässig,  noch  einen  wiederholten  Anstrich  von  Scheidewasser 
worin  Kupfer  bis  zur  Sättigung  aufgelost  ist,  zu  geben,  bis  nacl 
dem  Eintrocknen  der  Rostanflug  sich  überall  gleich  stark  gehobei 
bat.  Der  braun  gewordene  Lauf  wird  dann  gereinigt,  mit  VVasse 
sorgfältig  abgewaschen,  getrocknet  und  entweder  bios  mit  dem  Polir 
stahl  polirt,  oder  mit  weissem  Wachs  eingerieben,  oder  mit  einer  Aul 
lösun"  von  4  Loth  Schellack  und  3  Quentchen  Drachenblut  in  2  Mas 
Weingeist  gefirnisst.  Andere  überstreichen  den  braun  gewordene 
Lauf  dünn  mit  altem  abgeklärten  Leinöl ,  lassen  solches  in  der  Sonn 
oder  bei  gelinder  Wärme  völlig  eintrocknen,  wiederholen  diess  lei 
fahren  eiuigemale,  glätten  dann  den  Rostanfiug  mit  nassem  Schachte; 
halm  und  feiben  dann  Leinöl  mit  einem  wollenen  Lappen  ein,  bis  sic 
der  Laut  erwärmt.  Wird  ein  so  gebräuntes  Rohr  von  Zeit  zu  Ze 
mit  Del  oder  Talg  abgerieben,  so  erhält  sich  die  Farbe  immer  scböi 
■>)  Man  setzt  eine  Beizflüssigkeit  aus  1  Loth  Scheidewasser,  1  Lot 
versüsstem  Salpetergeist,  2  Loth  Weingeist,  4  Loth  Kupfervitri, 
und  2  Loth  Stahltinctur  (Stahl’scbe?)  zusammen,  indem  man  den  V 
triol,  vor  der  Vermischung  mit  den  übrigen  Zuthaten,  in  so  viel  M 
auflöst,  dass  das  Ganze  zusammengenommen  1  Mass  beträgt.  D< 
zuvor  rein  gefeilte,  polirte,  durch  Abreiben  mit  ungelöschtem  Kal 
und  Wasser  ganz  von  Fett  befreite,  Gewehrlauf  wird  an  beiden  Ende 
durch,  zugleich  zum  Anfassen  dienende,  Pfropfen  verschlossen,  di 
Zündloch  verstopft,  darauf  die.Beizflüssigkeit  entweder  mittelst  Schwan 
mes  oder  Lappens  aufgestrichen,  so  dass  alle  Stellen  davon  benet; 
werden;  der  Lauf  dann  24  St.  stehen  gelassen,  mit  einer  steife 
Bürste  abgerieben ,  das  Beizen  und  Abbürsten  zum  2ten  auch  wol 
zum  3ten  Male  bis  zur  Erlaugung  einer  schönen  braunen  Farbe  vo 
genommen  ,  nach  dem  letzten  Abbürsten  der  Lauf  mit  einer  grosse 
Menge  kochenden  Wassers  begossen,  worin  ein  wenig  Pottasche  au 
gelöst  ist,  dann  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  sorgfältig  abgetrocl 
net,  mit  einem  harten  Polirholze  gerieben  und  nun  der  unter  l)  ei 
wähnte  Firniss  von  Schellack  und  Drachenblut  auf  den  zuvor  bis  etw 
80°  R.  erwärmten  Lauf  aufgetrageu;  nach  dem  Trocknen  aber  wi« 
der  mit  dem  Polirholze  gerieben.  —  3)  Storch  empfiehlt  als  Bei; 
(Bissigkeit  eine  Auflösung  von  1  Th.  Kupfervitriol  in  4  Th.  destil 
Wasser  mit  Zusatz  von  ‘  eisenhaltigem  Scbwefeiäther.  Den  mit  d< 
Mischung  benetzten  Luuf  lässt  man  trocknen;  nach  einigen  St.  bi 
netzt  man  den  ockergelben  Lauf  mit  Wasser,  indem  man  das  aufgi 
weichte  Oxyd  über  den  ganzen  Lauf  verthcilt  um,  lässt  diesen  ahei 
mals  trockneu.  Sind  noch  einige  unveränderte  Stellen  sichtbar,  s 
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lupft  man  sie  mit  der  obigen  Beize  und  vertheilt  nach  dem  Trock- 
i  das  gebildete  Oxyd  mit  Wasser.  Ist  nun  der  ganze  Lauf  mit 
yd  überzogen,  so  wiischt  man  ihn  ab  und  behandelt  ihn  weiter  wie 
er  l). 

II.  B.  des  Kupfers,  besteht  in  Bildung  eines  fest  anhaften- 
p  braunen  Ueberzugs  auf  kupfernen  Gefässen,  Medaillen.  1)  B. 
n  kupfernen  Gefässen.  Die  Kunst,  kupferne  Gefässe  und  Ku- 
trwaaren  überhaupt  zu  bruniren,  wurde  sonst  von  einzelnen  Kupfer- 
Leitern  als  tiefes  Geheiinuiss  bewahrt,  und  ist  auch  jetzt  noch  nicht 
en  Kupferschmieden  bekannt.  Auch  giebt  es  mehrere  Methoden 
su:  a)  Englische  Methode.  Unter  dem  Namen  Venetianer- 
th  und  Purpur  braun  giebt  es  Eisenoxyde,  welche  als  Brunir- 
ver  für  Kupfer  dienen.  Ein  solches  Brunirpulver  wird  mit  Wasser 
zur  rahmartigen  Uonsistenz  vermengt,  mit  einem  feinen  Bürstchen 
(er  Pinsel  auf  das  zuvor  gereinigte  Kupfer  getragen ,  dieses  dann 
jer  Kohlenfeuer  so  lange  erhitzt,  bis  das  Oxyd  auf  demselben  fest 
ften  bleibt,  nach  dem  Erkalten  das  überschüssige  Pulver  abgebür- 
t  und  dann  das  Kupfer,  wenn  es  nicht  schon  fertige  Waare  ist, 
:h  geschlageu  und  gehämmert.  —  Diese  Methode  wird  auch  wohl 
jgendermassen  abgeändert:  das  mit  Eisenoxyd  überzogene  Kupfer 
rd  über  den  Rauch  eines,  in  Holzkohlenfeuer  geworfenen,  Stückes 
^inkoble  gehalten.  Durch  diesen  Rauch  entsteht  auf  dem  Kupfer 
Flecken-,  wenn  derselbe  zu  verschwinden  anfängt,  so  hält  man 
Metall  für  stark  genug  erhitzt.  Die  Hauptsache  bei  dieser  Ope¬ 
ron  ist,  dass  man  den  rechten  Hitzegrad  trifft,  wozu  Uebung  ge- 
t.  Ist  er  zu  stark  oder  zu  schwach,  so  muss  man  das  Kupfer 

jder  reinigen  und  die  Arbeit  von  vorne  anfangen,  b)  Deutsche 
Rhode.  1  Loth  pulverförmige  Hornspäne,  4  Loth  feingepulverten 
Linspan  und  4  Loth  Colcothar  oder  Röthel,  oder  ein  anderes  Eisen* 
h  (s.  d.)  mit  etwas  Essig  zu  einem  zarten  Pulver  gerieben,  hier- 
das  gut  gereinigte  Kupfer  bestrichen,  so  lauge  über  feicinkoklen- 
er  gehalten,  bis  der  Auftrag  trocken  oder  schwarz  geworden  ist, 
in  das  Metall  gewaschen  und  abgetrocknet ;  das  Schwarz  wirdjefzt 
Braun  verwandelt  seyu.  Die  Anwendung  von  Steinkohlenfeuer  ist 
sentliche  Bedingung  bei  diesem  Verfahren,  c)  Chinesische  Me- 
ode.  2  Unzen  Grünspan,  2  Unzen  Zinnober,  5  Unzen  Salmiak 
J  5  Unzen  Alaun  ganz  fein  gepulvert,  mit  Wasser  oder  Essig  zu 
«m  Brei  gemacht,  dieser  mit  einein  Pinsel  auf  das  ganz  blank  ge¬ 
izte  Gefäss  gleichförmig  aufgetragen  ,  das  Stück  eine  Zeit  lang 
►r  Kohlenfeuer  gehalten,  so  dass  es  gleichförmig  erhitzt  wird  (bei 
itmündigeu  Gefässen  tbut  man  die  glühenden  Kohlen  in  den  innern 
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Raum) ,  nach  dem  Erkalten  die  Fläche  des  Gefässe»  mit  Wasser  reiß 
abgewascheu,  abgetrocknet,  eine  Lage  der  Mischung  aufgetragen  etc, 
Diess  Verfahren  bis  zur  gewünschten  Färbung  wiederholt.  Ein  Zu- 
satz  von  Kupfervitriol  soll  die  Farbe  mehr  ins  Kastanienbraune,  vor 
Borax  mehr  ins  Gelbe  ziehen.  —  d)  Die  zuvor  mit  Asche  gereinigte 
und  durch  Salpeters,  oder  auch  nur  guten  Weinessig  an  der  Ober- 
fläche  oxydirte  Kupferwaare  an  der  innern  Oberfläche  eines  uurch- 
löcherten  eisernen  Deckels  (der  hierzu  mit  einem  Haken  versehen  ist 
aufgehangen,  den  man  auf  einen  glühenden  Tiegel  setzt,  in  weichet 
zuvor  trocknes  Ochsenblut  geschüttet  worden  ist,  wo  die  sich  ent 
wickelnden  Dämpfe  die  Brunirung  bewirken;  dann  der  Deckel  abge 
nommen,  das  Brunirte  abgekühlt  und  aufs  Neue  in  die  Dämpfe  ge 
hangen,  nach  vorherigem  frischem  Zusatz  gedörrten  Ochsenblutes.  J< 
öfter  diess  Verfahren  wiederholt  wird,  desto  besser  fällt  die  Brum 
rung  aus.  —  2)  B.  (P atina  -  Br  o n  cir  u  n g )  von  kupferuei 

Münzen  und  Medaillen.  2  Th.  Grünspan  und  1  1  h.  Salmial 
in  Essig  gelöst,  gekocht,  abgeschäumt,  mit  Wasser  bis  zu  nur  schwa 
chem  Metallgeschmack  und  so,  dass  bei  fernerer  Verdünnung  ken 
weisser  Niederschlag  mehr  niederfällt ,  verdünnt ,  vom  Nieder 
schlage  abgegossen,  möglichst  schnell  zum  Kochen  gebracht,  un 
sogleich  auf  die  vollkommen  polirten  und  von  Fett  ganz  freie 
Münzen  gegossen,  die  am  besten  mit  dem  Rande  auf  einen,  am  Bo 
den  des  Geschirrs  befindlichen,  hölzernen  oder  kupfernen  Rost  gestell 
sind,  so  dass  sie  dessen  Stäbe  nur  in  zwei  Punkten  des  Umkreise 
berühren;  wenigstens  alle  5  Minuten  nachgesehen,  ob  das  Kupfer*di 
verlangte  Farbe  hat  (denn  bei  zu  langem  Verweilen  wird  der  Uebei 
zug  schuppig  und  matt),  dann  sofort  die  Auflösung  abgegossen ,  di 
brunirten  (bei  Gelingen  der  Operation  angenehm  rothbraunen  völli 
glänzenden)  Stücke  sogleich  mit  sehr  viel  Wasser  wiederholt  un 
sorgfältig  (widrigenfalls  sieh  unvermeidlich  grüner  Kupferrost  bildet 
abgewaschen.  Die  schon  gebrauchte  Auflösung,  welche  durch  de 
Kochen  sich  concentrirt  hat,  kann  durch  Verdünnung  mit  Wasser  un 
etwas  Essig  wieder  zu  neuer  Anwendung  tauglich  gemacht  werdei 
Je  verdünnter  überhaupt  die  Auflösung  zum  B.  angewendet  wird,  ui 
so  langsamer  geht  der  Process  des  B.  von  Statten,  aber  auch  u; 
so  sicherer  ist  der  Erfolg.  Zu  starke  Auflösung  giebt  einen  bei 
Reiben  losgehenden  Ueberzug.  (Hauslexicon ,  Band  II.  S.  1  —  3 
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reituug  von  Caoutchouc-Firnisseu- 

CaoutcLouc -  Firniss  ist  ein,  mit  Cuoutchouc  und  Leinöl- h  i miss 
eiteter,  langsam  trockuender  Firniss,  welcher  einen  biegsamen  Ueber- 
»*  giebt. 

l)  Man  übergiesse  klein  geschnittene  C.-Stückcben  in  einem  Glas- 
ben  mit  Leinöl,  das  zuvor  mit  Bleyglätte  gekocht  ist,  erwärme 
Masse  im  Sandbade  und  setze  dann  bis  zu  hinreichender  Verdün- 
3g  gemeines  Terpentinöl  hinzu.  Oder:  2J  Man  schmelze  das  zer- 
nittene  C.  in  einem  eisernen  Löffel  oder  einem  irdenen  Topfe,  der 
;r  gelindem  Feuer  so  weit  erhitzt  worden  ist,  dass  ein  hineinge- 
rfenes  Stückchen  C.  einen  weissen  Dampf  von  sich  giebt.  Man 
nge  die  C. -Stückchen  nach  und  nach  hinein,  bis  sie  jedes  Mal, 
er  Entwickelung  dieses  weissen  Rauches,  geschmolzen  sind,  und 
ire  dabei  mit  einem  eisernen  oder  messingenen  Stabe  um.  Gäbe 
i  C.  einen  schwarzen  Rauch  von  sich,  so  wäre  die  Hitze  zu  stark. 
;nn  solchergestalt  2  Unzen  C.  geschmolzen  sind,  giesse  man  unter 
iriihren  2  Pf.  vorher  mit  Bleyglätte  gekochtes  warmes  Leinöl  hin- 
und  lasse  das  Ganze  durch  ein  feines  Sieb  in  ein  anderes  Gefäss 
fen.  —  Diese  Firnisse  haben  wenig  Anwendung.  Ehemals  wurden 
zur  Ueberziehung  von  Luftballons  gebraucht,  wozu  sie  gut  tau- 
D,  weil  sie  die  Poren  verstopfen,  ohne  bald  auszutrocknen  und 
chig  zu  werden.  Zum  Dichtmachen  des  Leders  für  Schuhwerk 
d  sie  dagegen  nicht  wohl  brauchbar,  weil  sie  lange  schmierig  blei- 
I,  und,  einmal  getrockuet,  nicht  besser  wirken,  als  gewöhnlicher 
nölfirniss.  3)  Ein  gutes  Resultat  will  man  mit  folgendem  Firniss 
mgt  haben:  1  Th.  geschnittenes  und  in  Aether  aufgeweichtes  C. 
einem  gläsernen  Kolben  im  Sandbade  geschmolzen,  dann  1  Th. 
rmes  Terpentinöl  und  1  Th.  siedendheissen  Leinölfirniss  zugegos- 
.  Diess  soll  einen  zwar  langsam  trocknenden,  aber  sehr  dauei- 
fteu  Firniss  liefern;  indess  scheint  uns  keine  wesentliche  Versehic- 
iheit  in  der  Bereitung  von  den  vorigen  obzuwalten.  4)  Nach  Henny 
pn  auch  folgender  Firniss  sehr  gut  (nach  2maligem  Ueberstreichen) 

■  Verfertigung  wasserdichter  Zeuge  dienen,  und  trocknet  besser, 
der  nach  andern  Vorschriften  bereitete.  Fein  geschnittenes  €., 
besten  recht  weiche  dünne  Flaschen,  in  gewöhnlichem  weissem 
»inöl  aufgeweicht,  so  dass  eine  Art  Gallert  entsteht,  dann  guter 
nölfirniss  dem  Volumen  nach  so  viel  erwärmt,  als  man  Gallert  hat, 
Gallert  in  den  fast  bis  zum  Sieden  erhitzten  Firniss  gethan,  noch 
ige  Zeit  unter  Umrühren  übers  Feuer  gehalten  und  daun  in  belie- 
e  Gefässe  ausgegossen.  Gut  ist,  diesen  Firniss  etwas  erwärmt 
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mit  einem  Pinsel  aufzutragen.  Sollten  auch  noch  einige  gallertartig« 
Theile  im  Firniss  herumschwimmen,  so  lösen  sich  doch  diese  nacl 
einiger  Zeit  auf.  ( Hnusleoc .  Band  2.  $.  129  130). 


Ueber  Stärkezuckerfabrication. 

Hierüber  finden  sich  in  Leuchs  polyt.  Zeitung  folgende  Notizen 

Die  Fabrikation  des  Stärkzuckers  oder  Stärksyrups  mittelst  Mal: 
verbreitet  sich  immer  mehr,  besonders  in  Norddeutschland ,  wo  schoi 
die  mittelst  Schwefelsäure  eine  grosse  Ausbreitung  erhalten  batte* 
Sie  wird  dort  durch  den  grossen  Verbrauch  von  Syrup  begünstigt 
zu  dessen  Versetzung  oder  Verfälschung  man  den  Stärksyrup  vei 
wendet,  was  in  Süddeutschland,  wo  der  Verbrauch  des  Syrups  in  de 
Haushaltungen**  fast  Null  ist,  nicht  angeht.  Zwar  versetzt  man  hi 
und  wieder  auch  den  Farinzucker  mit  trocknem  Stärkzucker,  doc 
kann  diess  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  geschehen,  da  es  zu  bal 
kennbar  wird. 

in  Norddeutschland  kommt  indessen  der  Stärksyrup  auch  untt 
seinem  eigenen  Namen  im  Handel  und  wird  zu  uem  billigen  Preis  vo 
3  bis  4  Thalern  der  Zentner  verkauft.  Mehrere  Fabriken  haben  bi 
reits  die  alte  Fabrieatiousart  mit  Schwefelsäure  aufgegeben  und  wei 
den  nun  hlos  Malz  und  Kartoffelstärkniehl  zur  Erzeugung  dieses  S; 
rups  an.  Auch  steht  zu  erwarten,  dass  alle  die  letztere  Fabrication 
art  annehmen,  da  sie  ungleich  einfacher  ist,  und  einen  wohlschmel 
kendern  und  vollkommen  gesunden  Syrup  liefert.  Ob  er  eben  i 
leicht  krystaliisirt ,  als  der  mit  Schwefels,  erhaltene,  ist  bis  jetzt  no< 
nicht  ausgemittelt.  Bei  letzterm  war  das  leichte  Krystallisiren  e 
Fehler,  der  manchen  Fabrikanten,  die  ihn  zur  Versetzung  von  Zucke 
syrup  gebrauchen  wollten,  viel  zu  schaffen  machte,  da  er  hier  nie 
krystallisiren  sollte. 

Vielen  Personen  ist  die  so  einfache  Umwandlung  des  Stärkmel 
in  Syrup  mittelst  Malz  nicht  gelungen,  da  sie  entweder  zu  stark  < 
hitzten ,  oder  altes  Malz  nahmen.  Auch  Lampadius  erzählt  ein 
Fall,  wo  sie  ihm  nicht  gelang,  weil  er  von  einem  Brauer  gekauft« 
4  Wochen  altes  Malz  angewandt  hatte,  während  sie  mit  neuem  Mj 
sogleich  gelang.  Am  besten  ist  es  daher,  man  bereitet  sich  das  M: 
selbst,  wozu  die  zweite  Auflage  der  ,,V  orsch  r  ift,  Stärkme 


*  Bios  in  der  Nähe  von  Berlin  wurde  schon  vor  einigen  Jahren  jährl 
2()  — .  30.000  Ztr.  Stärkzucker  gemacht. 

00  ln  Norddeutschlaud  nimmt  man  ihn  häufig  statt  Zucker  unter  Kaf 
oder  isst  ihn  auf  Brod  gestrichen. 
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(1  Kartoffeln  ohne  S  c  h  w  e  f  e  1  s  ä  u  r  e  und  ohne  S  i  e  d  e  u  in 
ickers yrup  zu  verwandeln.  Nürnberg,  Okt.  1834.  Preis 
kr.“  eine  kurze  Anweisung  erhält,  und  wendet  es  gleich  frisch  an. 

Der  Landmaun  kaun  auf  diese  Art  ohne  besondere  Vorrichtungen 
bedürfen,  da  ciu  Waschkessel,  oder  im  Nothfall  ein  grosser  Topf 
nügt?  in  den  unbeschäftigten  Wintermonaten ,  einen  Theil  seiner 
>rste  in  Malz,  seine  Kartoffeln  in  Stärkmehl  und  dieses  in  Zucker 
rwandeln  und  sich  so  eine  bedeutende  Ausgabe  ersparen. 

Der  Conditor  erhält  durch  dieses  Mittel  einen  Syrup,  der  zu  den 
listen  seiner  Fabrikate  besser  und  gesunder,  als  der  indische  Zuk- 
r  ist. 

Am  meisten  Nutzen  kann  aber  der  Bierbrauer  aus  dieser  Erfin- 
ng  ziehen,  und  besonders  der  Landwirth,  der  sich  sein  Bier  selbst 
reiten  will.  Denn  durch  verhältnissmässige  Mischung  von  reinem 
d  von  gummihaltigen  (nicht  vollkommen  gebildeten)  Stärks^rup, 
äsen  sich  alle  Arten  Bier,  von  dem  weinartigsten  bis  zu  dem  schlei- 
gsteu  oder  klebendsten  auf  die  einfachste  und  sicherste  Art  dar- 
jllen,  ln  Paris  werden  bereits  viele  1000  Eimer  Bier  aus  Stärk- 
rup  erzeugt,  und  man  will  an  demselben  einen  feinem  Geschmack 
ä  an  dem  auf  gewöhnliche  Art  bereiteten  bemerken.  Auch  in  Sach¬ 
sa  hat  man  Bier  mit  Stärksyrup  gemacht,  das  dem  Bayerischen  Bier 
he  gekommen  seyn  soll.  Eben  so  benutzte  man  ihn  dort  zur  Dar- 
ällung  künstlicher  Weine,  wozu  er  sich  sehr  gut  eignet.  (Lecchs 
i lyt.  Zeit .  1834.  S.  196). 


Wohlfeile  Bereitung  des  Kreosot,  von  Friedr.  Theod.  Hübscii- 
mann,  in  Feuertkalen  bei  Schafthausen. 

DerVerf.  stellt  auf  folgendem  wohlfeilen  Wege  (mit  beträchtlicher 
rsparuiss  an  Kalilauge)  ein  dem  REiciiENBAcn’schen  gleiches  Kreu¬ 
zt  dar*. 

Theeröl,  wie  es  der  Holzessigfabrikant  liefert,  wird  in  eine 
rosse  Retorte  gegeben,  etwas  Saud,  zur  Vermeidung  des  Röstens, 
eigefügt,  destillirt,  bis  etwas  aus  der  Retorte  Tropfendes  in  Was- 
pr  zu  Boden  sinkt,  jetzt  die  Vorlage  gewechselt  und  die  Arbeit  bis 
um  Schäumen  der  Masse  fortgesetzt.  Das  nun  reichlich  gesammelte 
lüssige  wird  mit  etwa  dem  doppelten  \  olumen  Wasser,  dem  so  viel 

*  Der  Verf.  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  in  der  vouCaldarini  (Oen- 
»albl.  1834.  no.  23)  angegebenen  Bereitungsweise  des  Kreosot  sey  unter  Pott- 
kchenlösuug  unstreitig  Aetzkalilüsung  zu  verstehen,  da  erstere  nur  sehr  we- 
ig  Rreosot  löst. 
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Schwefels.  zugesefczfc  worden,  dass  das  Kreosothaltige  nur  oben  auf¬ 
schwimmt,  in  eine  Schüssel  gegeben,  langsam  zum  Sieden  gebrach! 
und  einige  Minuten  darin  erhalten.  Nach  Entfernung  vom  Feuer  und 
Erkalten  trennt  man  beide  Flüssigkeiten,  hebt  die  untere  farblose  au! 
und  rectificirt  das  sehr  braun  gewordene  Oe!  aus  sauberer  Retorte, 
was,  wenn  das  eingeschluckt  gewesene  Wasser  übergegaugen  ist 
bei  warm  gehaltenem  Retortengewölbe  schnell  von  Statten  gebt.  Das 
jetzige  Destillat  wird  nun  wieder  g'-nz  gleich  mit  demselben  Schwe 
felsäurewasser  behandelt,  wobei  es  sich  wieder  bräunt,  nach  den 
Rectificiren  aber  in  voriger,  mit  Eupion  gereinigter,  Retorte  stroh 
gelb  erscheint.  Dieses  Destillat  ist  nun,  zur  Abscbeidung  des  Eupion 
in  Aetzkalilauge  nach  Reichenbachs  Angabe  zu  lösen,  wobei  mai 
sorgt,  dass  die  Lauge  auch  Kreosot  unaufgelöst  lasse.  Das  auf 
schwimmende  leichtere  Oel  wird  entfernt,  die  geschwängerte  Laug« 
erhitzt,  nach  dem  Erkalten  mit  der  schon  benutzten  Schwefelsäure  ii 
Schwefels.  Kalilösung  und  aufschwimmendes  gefärbtes  Kreosot  umge 
wandelt.  Piess  letztere  abgesondert,  durch  Schütteln  mit  W.  gewa 
sehen,  mit  etwas  Kalilauge  bis  zum  Reagiren  vermischt  und  in  neue 
Retorte  destillirt,  liefert  fast  farbloses  Kreosot,  bräunt  sich  jedocl 
an  der  Luft,  ist  daher  einige  Wochen  in  offener  Flasche,  unter  Zu 
mischung  wenigen  Kali’s,  in  den  Keller  zu  stellen.  Das  nun  wiede 
gefärbte  Kreosot  über  der  Spirituslampe  rectificirt  entspricht  den  An 
forderungen  und  hält  sich,  auch  bei  Luftzutritt,  um  so  farbloser,  j 
länger  es  vor  der  letzten  Reinigung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  blieb 
IA  nn*  der  Pharm,  XI,  8,  40  —  42). 


lieber  Salsaparille ,  von  J.  W.  Batka. 

Der  Verf.  glaubt  mit  Monardes,  dass  die  Etymologie  voi 
portugiesischen  Zarset ,  Himbeerstrauch  und  pareilJiß  ähnlich,  bei 
komme.  Andere,  Pomet,  Matthiolcs,  Geoffroy  übersetzen  Zarz 
mit  Brombeere;  der  Verf.  bemerkt  aber,  dass  dieselbe  Amoreira  heisst 
Das  italienische  Salsapariglia  soll  „einer  Brühe  ähnlich (i  bedeuten  un 
der  Name  daher  kommen,  dass  das  Extract  einer  guten  Salsaparill 
einer  eingedickten  Fleischbrühe  ähnlich  und  salzig  ist. 

Herr  B.  unterscheidet  sechs  Sorten  des  Handels.  1.  di 
Gelbliche,  ist  nach  Moxardes  die  am  längsten  bekannte  Sortt 
sonst  aus  Peru  und  Mexiko  kommend.  Erscheint  bisweilen  noch  al 
Caraccct-S .  im  Handel.  Ausgezeichnet  ist  sie  durch  eine  schwac 
röthliche,  innen  bleichgelbe,  glänzende  Oberbaut,  mit  rötblichen  Rii 
denmark,  bei  stärkmehlreichen  Stücken  und  dunkler  gefärbten  Hob 
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jrn  ;  bei  magern  mit  viel  Poren.  Kommt  in  Sourons  oder  Pallen  mit 
;n  Wurzelstöcken.  Soll  von  Smilaoc  officinalis  Knth .  ahstammen. 

-  2.  die  Braunrothe  und  Graue.  Auch  Honduras-S.  von  der 
ierkunft.  Amylumreicber  als  alle  übrigen.  Zeigt  gelben  Holzkern 
ld  kommt  in  übereinandergelegten  6  —  8  Fuss  langen  Wurzeln,  die 
qi  Ende  dicker  sind  als  am  Ursprünge,  vor.  Der  Wurzelstock  ist  vier- 
mtig,  die  Stengel  sind  mit  doppelten  Stacheln  besetzt.  Meist  finden 
ch  zugleich  grosse  ovallenzeltliche,  stark  nervige  Blätter  u.  sie  scheint 
•muach  meist  von  S.  officinalis  zu  kommen.  Packung  in  Sourons 
mehrfach  zusammengelegten  Bündeln  mit  den  Wurzelstöckcn.  3. 
ie  schwärzlichhraune,  oft  harziggefleckte  oder  Lissa- 
öner  S.  Ans  Brasilien.  Nicht  so  stärkmehlhaltig,  als  die  Hondu- 
is-S.  Wurzeln  dünner,  mit  viel  Saugfasern  besetzt,  in  langen 
ollen  von  6  —  7  Schuh  Länge,  ohne  Wurzelköpfe,  mit  den  Ran- 
fcn  der  Timbotitica  umwunden  vorkommend.  Nach  v.  Mart us  von 
.  syphilitica  und  officinalis  aus  Rio  Negro  ,  Peru  und  Bahia.  4. 
othe  und  r  öt  h  lic  hb  raune  S.  aus  Cajenne,  vom  Orinoko 
nd  aus  Jamaica  (Jamaica-S.).  Oberhaut  meist  gefurcht,  glän- 
£nd,  harzig,  roth  ;  Rindenmark  weiss ,  zuweilen  rötklick,  Kern 
leiblich,  wie  bei  der  Honduras-S.  —  Soll  von  Smilaoc  havanensis  . 
acq.  kommen,  von  welcher  Hr.  B. ,  so  wie  von  S.  papyracea  Buh . 
lätter  darin  fand.  Sie  stammt  aber  vielleicht  auch  von  andern  Arten 
b.  Die  auch  bei  andern  Sorten  vorkommende  rothe  Färbung  scheint 
Bin  Verf.  von  besoudern  Localverhältnissen  herzurühren.  Packung 
Ue  Honduras-S.  in  mehrfach  übereinandergelegten  Bündeln,  meist  in 
ourons;  aber  die  beigemischten  Rudimente  der  Stengel  sind  rund 
bei  der  Honduras  vierkantig  s.  ob.)  Hancock  bat  sie  zuerst  be- 
chrieben.  —  5)  Veracruz-  und  Costa-S.  Sind  zwar  im  Handel 
o  benannt;  aber  nach  Hrn.  B.  keine  besondern  Arten,  sondern  nur 
.ussekuss  der  vorigen.  Die  Veracruz  besteht  meist  aus  dünnen,  un- 
Bifen,  kürzern  Wurzelbündeln  mit  W.Köpfen.  Die  Costa  scheint 
»eist  von  der  sogenannten  Caracca-S.  genommen  zu  seyn  ;  gewöhn- 
jeh  ist  sie  mit  einem  borstigen  Filz  bedeckt,  grau  schmutzig  von 
ühängender  Hrde.  Sie  ist  von  Meerwasser  havarirt;  innen  schwarz, 
usserlich  aufgelaufen,  zerrissen  und  dumpfig.  Die  schlechteste  Sorte. 
>er  Verf.  will  darunter  gefundene  Blätter  als  der  Smilaoc  glauca 
[lieh.  S.  tamnoides ,  S.  laurifolia  und  S.  scabriuscula  ungehörig  er- 
nnnt  haben.  —  Lichtbraune  und  röthliche  neue  Sorte  von 
rampico.  Kam  dem  Verf.  öfters  als  Veracruz  vor.  Sie  besteht 
us  dünnen,  magern,  aber  gesunden  Wurzeln  mit  Köpfen,  in  kurzen 
ündeln.  Durch  die  Farbe  der  Jamaica-S.  nahestehend.  Lichtgrune 
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zarte  Blätter  von  S.  cumanensis  K.  wurden  darin  gefunden  und  sie 
kann  von  derselben  und  von  S.  itiedtcci  Schlecht,  herstammeu. 

P h  ar m  a c o n o si e.  Die  S. -Wurzel  besteht  meist  aus  einem i 
wasserechten  Wurzelstocke  ( Rhizomu ),  dessen  Ansteckung  ( Rhizoma - 
tosis)  knotig,  holzig,  genarbt  und  vielköpfig  ist;  Köpfe  scheidig, 
einen  in  den  andern  verwachsen.  Der  wurzelstockartige  Mittelstock, 
welcher  der  Erde  nahe  ist,  bildet  zuweilen  obere  Wurzelköpfe  (Epir- 
higne) ,  die  dann  ihre  Ausläufer  (Nehenwurzeln)  stiitzenartig  herab  in 
die  Erde  senken;  diese  Nebenw.  (radices  ßbrosae) ,  vorzugsweise  der 
offiz.  S.,  laufen  strickförmig  aus  den  Narben  der  Scheide  rundherum¬ 
strahlend  aus,  kriechen  unter  der  Erde  fort,  wo  sie  sich  rankend 
mit  kleinen  aus  den  Rindenporen  heraustretenden  Saugfasern  (fibrae 
absorbenies)  befestigen,  oder  bogig  wurzelfassend  sich  in  2  —  3 
Ausläufer  am  Ende  theilen.  Die  Nebenwurzeln  oder  Lambertwurzeln 
sind  theils  länger,  theils  kürzer,  die  längsten  zur  Form  länglicher 
Knollen  am  Ende  verdickt;  Epidermis  derselben  meist  glatt  und  har¬ 
zt«-,  mit  häufigen  Rindenporen  besetzt,  durch  die  sie  Luft  und  Feuch¬ 
tigkeit  aus  der  Erde  ziehen.  Unter  der  Epidermis  liegt  das  Rinden¬ 
mark,  bestehend  aus  Zellgewebe,  in  dem  Amyluinkörner  liegen.  Hier¬ 
auf  folgt  der  meist  harzige  Holzkern,  der  aus  Gefässbündeln  besteht, 
die  mit  treppenartigen  Hohlgängen  ( Trancheen  |d.  i.  Tracheen])  be¬ 
gleitet,  im  Durchschnitt  längltch-sphärische  Öeffnungen  erkennen  las- 
sen  und  gleich  Markstrahlen  die  gefärbte  saftige  Substanz  des  Holz¬ 
ringes  bezeichnen;  hierauf  folgt  das  weisse  Holzmark  mit  seinen 
Ämylumkörner  umschliessenden ,  punktförmigen  Luftgängen.  [Dies« 
ganze  Beschreibung  ist  sehr  unklar.  Red.] 

Ueber  den  Werth  der  S.  als  Heilmittel  findet  man  sehr  abwei 
clieude  Ansichten;  eben  so  in  Betreff  der  Wirksamkeit  der  Sorten 
ln  Frankreich  z.  B.  gilt  die  runzlige,  graue  Veracruz  und  Costa  fü 
die  beste  unter  dem  Namen  Hondures;  dagegen  die  ächte  Hondure 
dort  Caraque  heisst  und  weniger  geschätzt  wird.  In  Pelim  zieht  mal 
die  fingerdicken,  fetten,  nicht  runzlichen,  amylumreichen  Hondure 
allen  andern  vor  und  bezahlt  dieselben,  mit  schwefliger  Säure  gebleich 
und  in  spitzigen  Bündeln  appretirt,  als  salva  di  Portugello  zu  unge 
heuren  Preisen  (7  —  8  fl.  das  Pf.)  Ebenso  denkt  man  in  Holland 
In  England  war  früher  die  schwarze  Lissaboner  S.  im  Vorzug;  sei 
Hancocks  Abhandlung  fängt  die  rothe  Jamaica-S.  an,  die  Oberhan 
zu  gewinnen  und  man  geht  vorzüglich  auf  den  bitter  kratzenden  Ge 
schmack.  Die  Russen  und  die  meisten  Deutschen  halten  auf  Lissabot 
und  Hondures-S.  Diese  verschiedenen  Meinungen  erhalten  die  Preis« 
Der  Verf.  will  die  Fragen,  welche  S.  die  beste  in  therapeutisch« 
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nsicht  sey  und  welcher  Bestandteil  der  eigentlich  wirksame,  nicht 
llständig  erörtern.  Doch  unternahm  er  dazu  eine  Untersuchung  der 
;inaica>S.  nach  ihren  einzelnen  Theilen,  Rinde,  Mark  und  Holzkern. 
ir  stellen  die  erhaltenen  Resultate  der  Analyse  durch  Behandlung 
t  Alkohol,  Aether,  Wasser  etc.  hie«  zusammen: 


Rindemark. 

a.  Stärke. 

b.  Gummi. 

c.  Pflanzenleim. 
ei.  Extractivstoff. 

Eiweiss. 


dem 


c. 


/■ 


er 

ö* 


harzigen  Farbstoff. 
Stärkefaser  und 
Teguinente. 


Holzkern  mit 
Mark, 

a.  gelbes  Weichharz. 

b.  Stärke. 

c.  Gummi. 

d.  gallertsaure  Salze. 

e.  Pflanzenleim. 

/.  Schaumharz. 

Spur  von  Kreosot. 
h.  Holzfaser. 


8 


Epidermis, 
ätherisches  Oe!(mit 
etwas  Harz ;  kra¬ 
tzendes  Princip). 

Farbstoff, 
essigs.  Salze. 

Schaumharz  (Pa- 
rillharz,  Parillin- 
säure  ? ) 

Extractivstoff. 

Eiweiss  u.  BassoriD. 

Chlorsalze. 

Stärke  u.  Gummi. 

Die  erschöpften  Rückstände  geben  eine  graue  Asche,  die  in  Salz- 
iure  gelöst  Folgendes  enthielt; 

«)  Köhlens.  Kalk,  b)  Spur  von  kohlens.  Bittererde,  c)  Spur 
on  Thonerde,  d)  Spur  von  Eisenoxyd,  e)  in  Salzs.  unlöslichen 
and.  (M5.  kein  Phosphorsalz).  Chlorsalze  und  Kreosot  hält  der 
erf.  als  nur  mechanisch  darin  befindlich.  Die  neu  darin  gefundenen 
werden  besonders  charakterisirt. 

Schaum  harz.  Scheint  identisch  mit  Thlbedfs  krystallisirtem 
toff  und  wird  ausführlich  beschrieben:  es  ist  weiss,  krystallisirt  blu- 
leukohlartig ,  entzündet  sich  an  einem  Platindraht  und  verbreitet  einen 
arzähnlichen ,  entfernt  jalappeähnl.  Geruch;  in  Alkohol  löslich,  noch 
eichter  in  wasserhaltigem  Weingeist,  in  viel  und  kochendem  W. ,  das 
ia  schäumend  macht;  besonders  in  kaltem  Wasser  suspendirt,  wo  es 
u  Verbindung  mit  gallerts.  und  Chlorsalzen  opalisirend  schäumt.  Es 
iat  mehrere  Eigenschaften  mit  der  Gallussäure  gemein  und  wird  aus 
den  Auflösungen  durch  Chlorcalcium  und  Minerals,  gefällt.  Aus  der 
ösung  des  wässrigen  S.-Extracts  m  t  76t)  Weingeist  ausgezogen, 
ler  Auszug  eingedampft  und  mit  W.  aufgenommen,  bleibt  das  Schaurn- 
iarz  in  gelhweissen  Flocken  zurück.  Diese  schmelzen  durch  lang- 
ames  Erhitzen,  indem  sie  ihr  W.  verlieren,  zu  einem  schwachbräun¬ 
lichen,  durchsichtigen,  spröden,  pulverisirbaren  Harze,  das  sieb, 
stärker  erhitzt,  aufbläht,  weisse  stechende  Dämpfe  ausstÖsst,  und 
•endlich  sich  völlig  zersetzt.  Als  Hydrat  bildet  es  nach  Art  der  Fett- 
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säure  Schuppen  von  Perlmutterglanz,  die  nass  eine  Art  Gallerte  dar¬ 
stellen,  verschieden  von  der  Gallerts.  In  Weingeist  gelöst  gieht  es, 
mit  essigs.4]ley  behandelt,  nach  Art  der  Harzsäure  Niederschläge. 
Mit  concentr.  Schwefels,  löst  es  sich  rothbraun  auf,  wird  durch  einen 
Tropfen  W.  purpurroth,  was  aber  durch  mehr  zugesetztes  W.  verschwin¬ 
det.  Mit  Ammoniak  verseift,  bildet  es,  wie  die  fetten  Sauren,  eine 
Art  Emulsion,  die  nach  Verjagung  des  üeberschusses  klar  und  stark 
schäumt.  Mit  Magnesia  verhält  es  sich  ähnlich. 

Das  Schaumharz,  dem  der  Verf.  den  Namen  Parilliusäure  zu 
gehen  gedenkt,  wird  auch  durch  Zusatz  von  absol.  Alkohol  aus  der 
wässrigen  Aufnahme  des  Alkohol-Auszugs  derS.  gewonnen.  Vielleicht 
ist  es  schon  theil weise  als  Harzseife  in  der  Wurzel  enthalten. 

Farbstoff.  Er  ist  immer  von  etwas  äther.  Oel  und  Parillhara 
begleitet.  Die  Jamaica-S.  besitzt  ihn  vorzugsweise  in  der  rotken  Epi- 
derntis.  In  Alkohol  und  Äether  und  theilweise  in  W.  ist  er  löslich, 
Auflösungen  klar  gelb,  beim  Verdampfen  ein  schön  gelbrothes  Pig¬ 
ment  zurücklassend.  Er  hat  den  spec.  Geruch  der  S.  und  röthei 
Lackmus  schwach.  Das  damit  gefärbte  Papier  wird  durch  Alkaliet 
grün,  fileyzucker  braun,  Zinnchlorür  fleischroth,  Eisenoxydsalzt 
braungrün.  Salpeters.  Silber  schlägt  den  Farbstoff  purpurn  nieder, 
Conc.  Schwefels,  färbt  ihn  braun  und  scheidet  etwas  gelbes  Parill 
harz  aus. 

Gelbes  Weichharz.  Besonders  im  gelben  Holzkern  dei 
Jam.  und  Hondur.  §.  enthalten  und  aus  ihm  ,  nachdem  er  mit  W, 
erschöpft,  durch  Aether  ausgezogen.  Zitrongelb,  fast  wachsähnlicb 
nach  Wachs  und  Honig  riechend.  Schwer  vom  äth.  Oele  zu  trenneD, 

Chlorsalze.  Chlorkalium  und  Natrium  fehlen  bei  der  Jamaica, 
8.  selten,  wohl  aber  bei  andern  Sorten.  Sie  sollen  den  salzartiger 
bittern  Geschmack  des  Extracts  bedingen. 

Gallert  säure.  Sie  giebt  den  wässr.  Extracten  der  S.  eint 
sulzartige  Copsistenz.  Durch  Behandlung  der  erschöpften  Rückständt 
mit  kalih.  W. ,  Fällen  mit  Cblorcalcium ,  Ausziehen  mit  Salzs.  unt 
Abdampfen  erhalten. 

Aether.  Oel.  Es  schwimmt  bei  Destillation  des  alkobolisirter 
Äetberextracts  mit  Wasser  oben  auf:  ist  von  scharf  kratzendem  Ge¬ 
schmack  und  durchdringendem  Geruch,  dein  ^ dpium  Petroselin .  ähn¬ 
lich,  aber  schwächer;  und  den  Geruch  des  Decoct,  Zittmanni  deut 
Sich  bezeichnend. 

Kreosot  wird  nur  aus  dem  specifisch  rauchigem  Geschmack  ver 
m  ulket. 

Der  Verf.  läugnet  die  Existenz  des  Parillin  und  Smilacin  de 
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iener.  Was  er  anfangs  nach  Plissok  und  Henry  für  Aspara- 
hielt,  war  edler  Salpeter  zufällig  beigemischt.  (Amt,  der  Pharm* •• 
r.  3.  p.  305  —  318)* 

Ostindische  Salsa  pari  Ile.  Im  englischen  Handel  als  Nun- 
i-S-  eingeführt ;  scheint  aber  keine  ächte  Sorte  zu  seyn.  Sie 
nmt  in  kurzen  Bündeln  vor,  und  ist  der  Ipecacuauha  ähnlicher,  als 
er  S.  Sie  erscheint  von  schlangenförmig  gewundener  Textur,  te- 
kieldick  ,  mit  dunkclgrauer  oder  schwärzlicher  Epidermis,  runzlich 
ll  durch  ringförmige  Einschnitte  gleichsam  gegliedert.  Die  Ober* 
üt  löst  sich  leicht  ab;  die  Unterlage  bräunlichroth  angelaufen,  glatt; 
Rindenmark  weiss ,  dem  der  ächten  S.  sehr  ähnlich.  Die  Wurzel 
zwar  auch  mit  Rindenporen  und  kleinen  Wrurzelfascrn  versehen^ 
jitzt  aber  einen  gerade  aufwärts  strebenden  Wurzelkopf  und  einen 
sngel  vom  Raue  der  Exogenen.  —  Pomet  in  seiner  Hist,  gener . 

Drog  ues  und  die  Blackwell  in  ihrer  Collectio  stirp.  sprechen  von 
er  ostindischen  S.  Letztere  bildet  Smilaoc  aspera  (nach  dem  Verf. 
glauca  Micha 7.)  aus  dem  Hort.  Malah.  als  Stammpflanze  der  west- 
.  S.  ab.  Loüreiro  (fl.  cochin.  II.  p.  763)  erwähnt  neuerlich  der 
iilax  perfolicita  als  der  Stammpflanze  einer  ähnlichen  Wurzel.  Dem 
rf.  kam  in  England  die  Wurzel  der  Periploca  Secamone*  vor,  die 
damals  für  eine  falsche  Ipecacuanha  hielt.  Jetzt  ist  es  ihm  sehr 
hrscheinlich,  dass  dieselbe  gleich  mit  der  Nunnari  S.  sey.  Mar- 
jjS  Angabe,  dass  die  schon  früher  in  Ostindien  einmal  eingeführte 
von  Hemidesmus  indicus  ( Periploca  L.)  abstamme,  stimmt  hiemit 
grein0*.  (Ebendas,  p.  319  —  320). 


fiUiturc  JHi  t  tl)  lun 

Althen  officinalis.  Die  Stengel  dieser  Pflanze,  vor  ihrem 
lügen  Verblühen  gehauen,  und  wie  Hanf  behandelt,  geben  einen 
lönen,  ergiebigen  und  vorzüglich  dauerhaftes  Gespinst  liefernden, 
*chs,  der,  in  kalte  Laugen  geweicht,  sehr  weiss,  weich,  der  Baum- 
►lle  ähnlich  wird.  (Fracendorfer  Gartenz, .  1834.  S.  391). 

Vogelleim.  Nach  Fontana  ist  in  der  Wurzel  von  Polypodium 
[gare  eine  beträchtliche  Menge  Vogelleim  enthalten  ,  der  sich  sehr 
i;  beim  Vogelstellen  brauchen  lässt.  (Ann.  der  Pharm.  XI.  101). 


*  So  und  nicht  Scammoniam  »oll  der  Name  heissen. 

Die  Bed. 

••  "Weitz  in  s.  javanischen  Arzneimitteln  thut  der  ostindischen  S.  keine 
tvahnung. 

Die  Bed. 
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Königl.  preuss.  Verordnung,  betreffend  das  Rabatti- 
ren  der  Arzneitaxe.  Das  Ministerium  bat  aus  den  Berichten, 
welche  von  säinmtlichen  Königlichen  Regierungen  auf  die  unterm  12. 
Juni  v.  J.  erlassene  Circular- Verfügung,  betreffend  die  den  Apothekern 
ertheilte  Befugniss ,  einen  Rabatt  bis  zu  25  pro  Cent  unter  der  Taxe 
bewilligen  zu  dürfen,  erstattet  worden  sind,  ersehen,  dass  fast  särnint- 
liche  Apotheker  der  Monarchie  es  als  ihren  Interessen  nicht  entspre¬ 
chend  dargestellt  haben,  von  dieser  Befugniss  Gebrauch  zu  machen, 
und  zum  grössten  Theile  den  Wunsch  äussern,  dass  durch  eine  an¬ 
derweite  Bestimmung  verhütet  werden  möchte,  dass  nicht  später  Ein¬ 
zelne  aus  nicht  zu  rechtfertigenden  Motiven  blos  zum  Nachtheil  ihrer 
Mitgenossen  von  einer  solchen  Etlaubniss  Gebrauch  zu  machen  ver¬ 
suchen,  dagegen  nur  einzelne  wenige  Apotheker  und  auch  diese  gross- 
tentheils  nur  bedingungsweise  für  die  Beibehaltung  der  in  Rede  ste¬ 
henden  Befugniss  sich  erklärt  haben,  ohne  von  solcher  vorerst  selbsi 
Gebrauch  machen  zu  wollen.  —  Da  die  Bestimmung  des  his  zu  25 
p.  C.  frei  zu  gebenden  Rabatts  nur  in  der  Voraussetzung  gegeber 
worden  ist,  dass  solche  den  Apothekern,  so  wie  dem  Publikum  untei 
bestimmten  Verhältnissen  zum  Vortheil  gereichen  und  dieselbe  wenig¬ 
stens  in  gewissen  Gegenden  allgemein  als  feste  Norm  angenommei 
werden  dürfte,  dies  aber  nach  Vorstehendem  sich  nicht  bestätigt,  s( 
ist  beschlossen  worden,  um  den  möglichen  nachtheiligen  Folgen  vor¬ 
zubeugen,  welche  die  willkührliche  Feststellung  der  Arznei-Preise  vor 
Seiten  einzelner  Apotheker  herbeiführen  könnte,  über  die  Bedingun¬ 
gen,  unter  welchen  nur  von  den  Besitzern  der  Apotheken  von  derBe- 
fugoiss  bis  zu  25  p.  C.  unter  dem  Taxpreis  zu  verkaufen  Gebraucl 
gemacht  werden  dürfe ,  das  Erforderliche  näher  zu  bestimmen.  Das 
Ministerium  setzt  daher  hierdurch  fest,  dass 

1)  von  allen  denjenigen  Apothekern,  welche  sich  jetzt  erklärt 
haben ,  -von  der  Ertheilung  eines  Rabatts  voa  25  p.  C.  unter  den 
Taxpreise  keinen  Gebrauch  machen  zu  wollen,  dieser  Rabatt  künftig 
ohne  specielle,  hierzu  nachgesuchte  und  erhaltene  Concession  nicht 
ertheilt  werden  darf,  und  dass  solche  daher  ferner  so  wenig  untei 
als  über  der  Taxe  die  auf  Recepten  verordneteu  Arzneien  Verkäufer 
dürfen ; 

2)  dagegen  soll  denjenigen  Apothekern,  welche  sich  unbeding 
für  die  Beibehaltung  des  Rabatts  von  25  p.  €.  unter  dem  Taxpreise 
erklärt  haben,  solches,  im  Fall  sie  bereits  davon  Gebrauch  gemach 
haben,  bis  auf  Weiteres  unter  der  Bedingung  gestattet  bleiben,  das: 
sie  von  allen  debitirten  Arzneien,  ohne '  Ausnahme  und  nicht  blos  be 
einzelnen  Verkäufen  diesen  Rabatt  geben. 

Endlich 

3)  soll  hier  auf  den  Fall,  dass  einer  oder  der  andere  Apothekei 
durch  besondere  obwaltende  Lokal-Verhältnisse  zur  Bewilligung'  eines 
Rabatts  sich  künftig  veranlasst  finden  dürfte,  solches  demselben  ver- 
stattet  werden,  wenn  er  die  besonderen  Lokal- Verhältnisse ,  welche 
ihn  dazu  veranlassen,  gehörig  nachweist  und  sich  bereit  erklärt,  he 
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en  von  ilnn  zu  debitirenden  Arzneien  ohne  Ausnahme  einen,  die 
»he  von  25  p.  C.  nicht  überschreitenden,  bestimmten  Rabatt  bewilli- 
n  zu  wollen.  Es  wird  demselben  zu  dem  Ende  von  der  betreffen- 
n  König!.  Regierung'  auf  den  Eirund  eines  von  ihm  eiuzureichenden 
ihl  motivirten  Antrages,  uach  sorgfältiger  Prüfung  des  Sachverhält- 
?ses  und  erfolgter  Feststellung:  dass  kein  Nachtbeil  des  Publikums 
d  kein  anderweiter  Missbrauch  dabei  zu  besorgen  ist,  hierzu  die 
sondere  Erlaubniss  ertheilt  werden. 

Die  Lieferung  von  Arzneien  an  öffentliche  Krankeu-Verpflegungs- 
lstalten  ist  nach  ganz  andern  Grundsätzen  zu  behandeln.  Da  von 
n  mit  dem  Betriebe  des  Apothekergeschäfts  verbundenen  Ausgaben 
direre  Positionen,  auf  deren  Zusammenstellung  die  Berechnung  des 
fundverhältnisses  zur  Erhöhung  der  Drogueu  Preise  basirt  ist,  für 
jseu  Fall  nicht  in  Anwendung  kommen,  so  kann  hierbei  von  dem 
lütheker  auch  mit  Recht  die  Stellung  billigerer  Preise  gefordert 
;rden.  —  Jeder  Apotheker  ist  daher  bei  allen  Lieferungen  von  Arz- 
Sfen  an  Kranke,  für  welche  die  Kurkosteu  aus  Staats -Fonds  oder 
s  Commuual-  oder  sonstigen  Corporations-Mitteln,  nach  der  dieser- 

Ilb  bestehenden  Verfassung  bestritten  werden,  zu  einem  angemessenen 
batt  verpflichtet.  Es  wird  solcher  vorerst  in  der  Zuversicht,  dass 
ic  gütliche  Vereinigung  der  Behörde  mit  den  Apothekern  statt  £in- 
1  wird,  nicht  in  Procenten  ausgeworfen  und  nur  bemerkt,  dass  die 
willigung  auch  eines  hohem  Rabatts  als  25  p.  C.  auf  den  Grund 
es  dieserhalb  getroffenen  oder  noch  zu  treffenden  Uebereinkommen3 
diesem  Falle  unbenommen  bleibt. 

Die  König!.  R  egierung  hat  diese  Bestimmungen  durch  ihr  Amts- 

[t t  zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen. 

Berlin  den  12.  März  1834. 

nisterium  der  Geistlichen-Unterrichts  und  Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.)  v.  Altexstei^. 
sämmtliche  Königl.  Regierungen  und 
an  das  Polizei-Präsidium  hies. 


Ig’CllZ-IMc 


Gebiihrpn  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  j-LgGr.  Prenss. 

L  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  buclier  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


ln  allen  Ruchhamllintg-en  ist  zu  haben: 

J.  A.  Fr.  Schmidt,  der  angehende  Botaniker, 

I  * 

£r  kurze,  leichtfassliche  Anleitung,  die  Pflanzen  ohne  Beihülfe  eines 
Lehrers  kennen  und  bestimmen  zu  lernen.  Fine  gedrängte  Ueber- 
cli t  der  botanischen  Grundsätze  und  Terminologie,  der  Pflanzen- 
Kuatomie  und  Physiologie  und  der  künstlichen  und  natürlichen  Pflun- 
fceu-Systeine  von  Linne,  Jussieu  und  Reichenbach,  nebst  einer  ana- 
(ytischsn  Methode,  die  in  Deutschland  und  den  angrenzenden  Län- 
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dem  vorkommenden  PflanzengattungeB  auf  eine  leichte  Weise  z» 
bestimmen  und  einer  kurzen  Anweisung  zum  Anlegen  eines  Herba- 
riums.  Für  die  reifere  Jugend  überhaupt  und  für  angebende  Meu- 
einer  Pharmaceuten,  Forstmänner,  Oekonomen,  Gärtner  und  1  ech- 
niker  insbesondere.  Zweite  verbess.  und  verm.  Ausgabe,  fort  36 
litbograpb.  Tafeln,  gr.  8.  Schön  geheftet  1*  Thir. 

Nachdem  die  erste  Auflage  sowohl  durch  schnellen  Verkauf,  ah 
auch  durch  viele  sehr  lohende  Recensionen  einen  seltenen  Beifall  ge 
fundeii  halte,  fand  sich  der  Hr.  Verf.  aufgemuntert,  alles  anfzubieten 
uni  der  gegenwärtigen  zweiten  eine  noch  grossere  Brauchbarkeit  z\ 
Ter  schaffen.  Um  sich  von  dieser  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen 
jnb’o'en  einige  Urtheile  über  die  doch  weniger  vollkommene  erste  Auü 
folgen:  Die  Haifische  Litzlg.  1833.  z.  B.  sagt:  „Dieses  schone  Bucl 
entspricht  seinem  Titel  vollkommen,  gehört  unter  die  besten  po 
milären  Schriften  dieser  Gattung  und  ist  sehr  empfehlenswert!!,  oei 
Verfasser  gebührt  das  Lob,  dass  er  die  analitische  Methoae  vervoll 
kommnet  erweitert  und  auch  auf  Garten-  und  Zierpflanzen  uber traget 
hnt  Lobend  ist  zu  erwähnen ,  dass  auch  die  Oyplogame»  bedach 
wurden.  Die  Vorschläge  zur  Anlegung  eines  Herbariums  sind  heson 
ders  zweckmässig,  so  wie  überhaupt  der  klare,  verständliche  bty 
diesem  nützlichen  Buche  zur  grossen  Empfehlung  gereicht.  Die  viel  et 
Abbildungen  werden  ihren  Zweck  vollkommen  erreichen  und  Linne 
Portrait  wird  Vielen  eine  interessante  Zugabe  sejn.“  —  Die  botanisch 
Zeituno'  1832  sagt:  „Die  Art,  womit  der  Verf.  seinen  Gegenstand  be 
handelt,  ist  ganz  geeignet.  Liehe  für  denselben  zu  erwecken  und  di 
Wissbegierde  zu  befriedigen.  Ein  ungezwungener  leicht  fassuche 
Stvf  eine  glückliche  Darsteilnugsgabe  und  manche  andere  schon 
Schriftstellergaben  scheinen  dem  Verf,  eigen  zu  sejn.  Die  sehr  voll 
ständigen  lithogr:  Abbildungen  werden  Anfängern  zum  grössten  Nutze 
eer eichen.  Wir  müssen  diesem  gern  ein  nützlichen  Büchlein  um  so  nieb 
tine  r^cht  freundliche  Aufnahme  wünschen,  als  der  höchst  medn 
o>es teilte  Preis  solche  sehr  begünstigt  (24  enggedruckte  Bogen  nein 
94  iithoo-r.  Abbildungen  nur  1|  Thlr.)“  —  Schlechtendais  Journal  fii 
Botanik&1832  sagt:  „Ein  Buch,  welches  sich  gewiss  allen  Denen,  we 
che  es  benutzen  werden,  als  ein  nützliches  mul  zweckmassiges  be 
währen  wird,  da  alles  in  einem  einfachen,  deutlichen  Vortrage  mH 
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das  pharmaceulische  Institut  in  Berlin  betreffend. 

Die  fortwährend  steigende,  erfreuliche  Theilnahme  des  Pnblikmr 
an  dem  unter  meiner  Leitung  stehenden  pharmaeeutischen  Institute  hi 
mich  bewogen,  Behufs  der  nothwendig  gewordenen  Erweiterung  de: 
«•eiben  das  früher  von  dem  Geh.  Rath  Herrn  b  Stadt  bewohnte,  fi 
chemische  Zwecke  eigends  erbaute  Haus  käuflich  zu  requiriren.  J 
Foh>e  dessen  ist  es  nicht  nur  möglich  geworden,  einige  wünschen: 
werthe  verbesserte  Einrichtungen  treffen,  sondern  auch  eine  grossei 
Anzahl  von  Meldungen  als  bisher  berücksichtigen  zu  können ;  n 
zeio.e  daher  hiermit  ergebenst  an,  dass  Pbarmaceuten,  welche  Behu 
ihrer  Studien  und  Staats-Prüfung  Ostern  1835  sich  nach  Berlin  \v 

■*AA  v  .  .  V  •  i  J  d~*  11*1  A  _  _  t‘  .  L  4-9  11>  ^Inn  Ir  A  I!  11  Ol 


liirer  aiuuieu  imu  w ~  -  *  '  . -  c  ,  ,  .. 

«eben  wollen,  in  dem  Institute  freundliche  Aufnahme  bilden  könne] 

und  werde  gern  auf  portofreie  Briefe  die  nähern  anerkannt  bill 

gen  Bedingungen  mittheilen.  r  .  7 

®  Professor  Pin  des. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


pijarmaceutiscljea 


Lenttral 

3.  December 


att. 

1834. 


INHALT.  Beobachtungen  über  äther.  Oele  von  Raybaud,  ansgezogen 
Le  Canu.  —  Torgummi,  von  Bass  ermann.  —  Bemerkungen  über  die 
eitung  des  Kreosots,  von  Cerutti. 

II.  JMitth.  Bereitung  des  Ol  Crotonis ,  von  Cerntti.  —  Künstl.  Dar« 
lung  krystall.  Feldspaths,  von  Kersten.  —  Mercaptan  ,  von  Liebig.  — 
ne  Reinigungsmethode  der  Benzoes.,  von  Righini.  —  Verfälschung  von 
ifl.  Cremor  tarturi ,  von  Fontana.  —  Mittel  gegen  Verbrennungen,  von 
|gel. 

I - - - - - 


sobacbtimgen  über  ätherische  Oele  von  M.  Raybaud,  ausge- 
zogcu  von  Le  Canu. 

Der  Pariser  Parfumeur  Raybaud  Lat  seiner  prachtvollen  Samm- 
ig  ätherischer  Oele  auf  der  diesjährigen  Ausstellung  eine  Broschüre 
^  BenierkuDgeu  in  commerzieller  und  praktischer  Beziehung  beige¬ 
ben,  aus  der  hier,  nächst  den  vollständig  mitgetheilten  Tabellen, 
r  folgendes  wenige  wiederholt  werden  kann. 

Der  häufige  Gebrauch  und  hohe  Preis  der  äther.  Oele,  so  wie 
Schwierigkeit,  Verfälschungen  derselben  zu  entdecken,  sind  die 
Sache  bedeutend  häufiger  Verfälschungen  geworden;  dazu  kommt, 
ts  die  ausländischen  äther.  Oele  oft  schon  verfälscht  zu  uns  kom. 
ü.  Mau  bedient  sich  vorzüglich  des  Terpentinöls,  um  das  Rauten-, 
rten-,  Lavendel-,  Thymian-,  Rosmarin-  und  Spik-Oel  zu  verfäl- 
en ,  und  es  ist  diess  um  so  schwerer  zu  entdecken,  wenn  die  Oele 
5h  vor  der  Destillation  vermischt  wurden  ;  Spik-Oel  wird  ausserdem 
gesetzt,  um  den  Geruch  des  Terpentinöls  zu  verdecken.  Münzöl 
*d  mit  Majoranöl  verfälscht.  Diese  Betrügereien  haben  dem  Bändel 
inkreichs  mit  äther.  Oelen,  vorzüglich  Münz-  und  Lavendel  -Oel, 
r  geschadet,  iudem  die  Engländer,  in  dein  Rufe  sie  besser  zu  be¬ 
ten,  den  ganzen  Bedarf  davon  für  den  Norden  und  Amerika  allein 
ern;  ja  selbst  in  Frankreich  muss  der  Fabrikant  seine  Oele,  um 
zu  guten  Preisen  loszuwerden,  als  englische  verkaufen.  Es  ist 
Jahrgang.  58 
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allgemein  angenommen,  dass  man  in  Frankreich  keine  io  guten  Oe! 
erhalten  könne,  als  in  England.  Doch  ist  dem  nicht  so.  Der  Verl 
hat  Proben  vom  besten  englischen  Lavendelöl  mit  seinem  selbst  fabri 
cirten  verglichen  und  höchstens  den  Unterschied  gefunden,  dass,  wori 
ihm  auch  andere  Renner  beistimmten,  das  französische  Oel  einen  wei 
angenehmem  Geruch  habe  und  mit  der  Zeit  nicht  dick  werde  ode 
sich  färbe  wie  das  englische,  was  ohneZweifel  den  bessern  bergige 
Standorten  des  französischen  Lavendels  zuzuschreiben  ist.  Er  wünsch 
daher  nur,  dass  wissenschaftliche  Autoritäten  seinen  Ausspruch  beste 
tigen  möchten,  um  das  alte  Vorurtheil  völlig  auszurotten.  Er  füg 
hinzu,  dass  dann  Frankreich  nicht  nur  in  dieser  Beziehung  aulhöre 
werde,  seinen  Tribut  an  England  zu  entrichten,  sondern  sogar  ii 
Stande  seyn  werde,  das  ganze  Ausland,  und  zwar  um  30  p.  C.  billi 
ger,  als  die  Engländer,  mit  Lavendelöl  zu  versehen,  indem  sei 
Reichthum  an  ätherisch- öligen  Pflanzen,  vorzüglich  in  der  Gegen 
von  Grasse  im  Dep.  des  Var  so  gross  sey,  dass  allein  in  der  Umg< 
gend  von  Grasse  jetzt  über  100,000  Pfund  Lavendelöl  jährlich  bereit« 
würden.  Den  Grund  des  gegenwärtigen  Nachstehens  der  französische 
Fabrikanten  gegen  die  englischen  sucht  er  allem  in  der  oft  verkehi 
ten  Methode,  diese  Oele  im  südlichen  Frankreich  zu  bereiten,  wc 
durch  ein  Präparat  von  dem  wenig  angenehmen  Geruch  einer  gährei 
den  Flüssigkeit  (odeivr  d'un  liquide  fermente)  erhalten  werde.  Z 
Anfang  des  Juli  oder  August  nämlich  lassen  die  dortigen  Fabrikante 
grosse  Retorten  an  Plätze,  wo  viele  der  geeigneten  Pflanzen  wact 
sen  und  zwar  wo  möglich  in  die  Nähe  eines  Bachs  oder  einer  Q,uell 
schaffen  und  bauen  sich  dort  aus  Steinen  ihre  Oeten  für  die  Zeit  de 
Destillation.  Darauf  wird  bekannt  gemacht,  man  brauche  diese  ode 
jene  Pflanzen  und  die  Bauern  kommen  nun  und  sammeln  ein.  Si 
bringen  aber  solche  Mengen,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Ausbeute  de 
Tags  zu  destilliren.  Daher  bleiben  die  Pflanzen  mehrere  Tage  lic 
gen,  erhitzen  sich  und  gähren;  dazu  kommt,  dass  die  Bauern  ohn 
Wahl  Pflanzen  von  guten  und  schlechten  Standorten  einsammeln.  Di 
Fabrikanten,  anstatt  diess  zu  verhüien,  begünstigen  es  vielmehr,  d 
sie  aus  Pflenzen  in  anfangender  Zersetzung  mehr,  aber  freilic 
schlechteres,  Oel  erhalten.  Desswegen  wählen  sie  auch  zur  Destilla 
fcion  die  Zeit,  wo  der  Samen  sich  zu  bilden  anfängt,  da  sie  dau 
ungefähr  die  doppelte  Menge  eines  Oels  erhalten,  aber  von  weit  we 
niger  angenehmem  Gerüche,  als  im  Juni,  wenn  eben  die  Biüüten  aul 
gebrochen  sind.  Der  Verf.  meint,  man  soll  nur  Pflanzen  von  trock 
nen,  bergigen,  nach  Mittag  gelegenen  Orten  nehmen  und  die  ander 
höchstens  zur  Bereitung  eines  geringem  Oeles  verwenden ,  man  soll 
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Pflanzen  in  der  Blüthezeit  sammeln  and  sogleich  destilliren.  Aeth. 
■e  in  Regenjahren  gewonnen  sind  allemal  schlechter,  als  die  von 
;knen  Jahren.  Man  hat  vorgeschlagen ,  zur  Destillation  das  dest# 
derselben  Pflanze  zu  verwenden,  weil  das  schon  gesättigte  W. 
öiger  Verlust  an  Del  verursache;  der  Verf.  sagt  aber,  man  erhalte 
ein  weniger  angenehmes,  schärferes  Oel,  und  schlägt  daher  vor, 
es  YV.  und  zwar  in  grosser  Quantität,  anzuwenden.  Auch  zieht 
Vor,  die  verschiedenen  Producte  derselben  Destillation  zu  sondern, 
<las  zuerst  erhaltene  Oel  angenehmer  sey,  wie  er  sich  durch  meh- 
»  Yersuche  überzeugt  habp. 

Die  folgenden  vollständig  gegebenen  Tabellen  enthalten  nun, 
»er  dem  hot.  Namen  der  Pflanze,  den  Ort,  an  welchem  und  den 
tand ,  in  welchem  sie  gesammelt  wurde,  die  angewendete  Menge 
selben  und  die  daraus  erhaltene  Menge  von  Oel,  die  Eigenschaften 
letztem  im  frischen  Zustande,  so  wie  die  Yeränderungcn  derseU 
durch  das  Alter,  und  erläuternde  Bemerkungen. 
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Name  der  Pflanze. 

Zustand  derselben  und 
Oertlichkeiten. 

Augewen¬ 

dete 

Menge. 

Erhaltet)« 
Menge  v< 
Oel. 

-  — 

Ffuud. 

Pf. 

JJJLif 

Achillea  millefoUum . 

Trockne,  blühendePflanze 

100 

1 

2 

aus  der  Gegend  v.  Paris. 

Ammi  majus. 

Trockne  Samen. 

100 

5 

l 

Atnommn  cnvdamoinuni 

Trockne  Früchte. 

6 

i 

3 

{majus) . 

dito  {minus.} 

dito. 

6 

1 

5  i 

Amygdalus  communis .  J 

Die  Oelkucken. 

100 

— 

3  - 

Anethum  foeniculum . 

/  • 

Trockne  Sam,  d.  Handels. 

100 

9 

1  - 

f 

dito. 

Frische  Pflanzen. 

100 

4 

2- 

dito. 

Fr.  Pfl-,  n.  d.  Blüthe,  aus 

100 

6 

- 

der  Gegend  v.  Grasse. 

dito . 

Fr.  Pfl.,  i.d.  Blüthe,  ebeu- 

100 

— 

4 

daher.  (Cultivirte  Pfl.) 

Angelica  archangelica. 

Trockne  Wurzeln. 

100 

4 

4  - 

dito. 

Frische  Pflanzen. 

100 

7: 

Anthemis  nobilis. 

Trockne  Blumen  d.  Hand. 

100 

1 

3 

dito. 

|Frische  Blumen  aus  der 

100 

6i 

Gegend  von  Grasse. 

Apium  pelroselinmn • 

Samen. 

100 

12 

■ 

dito. 

Fr.  Pfl.,  nach  der  Blüthe. 

100 

1 ' 

3 

3 

Apium  graveolens. 

Trockne  Samen. 

100 

3 

— 

8- 

«N* 

o 

ct> 

o" 

s. 

• 

Trockne  Sam.  d.  Handels. 

100 

— 

9 

dito. 

Frische  Pflanzen  aus  der 

100 

2 

ei 

Gegend  x.  Paris,  nach 

1 

♦  4 

der  Blüthe. 

i 

Artemisia  ahrotanum. 

Frische  Pflanzen. 

100 

5 

Art.  absintfUum. 

Frische  Pflanzen  aus  dei 

100 

i 

1 

• 

Gegend  von  Grasse. 

»4 


k 
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Veräußerungen 
durch 
das  Alter. 


Bemerkungen. 


chter  als  YV.,  grünlich. 


..«»WOTfflK-UWWr. . . ! !- 

Wird  duukel-  Aus  der  frischen  Pflanze  konnte  der 

Verf.  vor,  w  ährend  und  nach  der 
Blüthezeit  kein  Oel  erhalten. 


chter  alsW.,  strohgelb, 
chter  als  YV.,  gelblich. 

chter  als  YV.,  dunkelgb. 

.■ 

iwerer  als  YY\,  leicht 

imbrafarbig. 

cht.  als  YV.,  leichtgrün. 


cht.  als  YV.,  grünl.  hell, 
cht.  als  W.,  strohgelb. 

chter  als  YV.,  grünlich. 

chterals  YY7.,  goldgelb. 

ichter  als  YY7. ,  gelb, 

chterals  YV.,  blaul.  hell. 

chterals  W.,  blau,  hell. 

iwerer  als  YY7.,  röthlicb. 
iwerer  als  YY7.,  braun. 

cht.  als  YY7.,  gelbbraun. 
iw.alsYV.,  röthl.  braun. 

schwererer  Theil  als 
W.  hängt  sich  an  die 
fcVände  des  Recipieuten, 
ler  leichtere  schwimmt 
iben  auf,  Farbe  dunkel¬ 
braun. 

ölsW.,  dick,  grünlich, 
nkelgrün,  sehr  dick. 


grün. 


\Y7ird  roth  u. 
ölig. 


Wird  dunkler 
und  dick. 


YY7.  duuk.  u.  d. 
YY7.  duuk.  u.  d. 

YVirddunkler. 
YY7ird  dunkler. 
Wird  dunkler 
und  dick. 


Dem  Origanum  tnajus  Im  Geruch 
etwas  ähnlich. 

Muskat-PfefTer  -  und  Spik-Geruch. 

Beinah  derselbe  Geruch,  aberdurcl- 
dringender. 

Sehr  flüchtiger  ,  durchdringender 
Blausäure-Geruch. 

Nachdem  der  Verf.  die  erwähnte 
Quantität  Oel  erhalten  hatte,  de- 
stillirte  er  nochmals  mit  neuem 
VV.  und  erhielt  7  Drachm.  eines 
braunen,  etwas  scharfen  Gels,  das 
leichter  als  VV.  und  von  eigen- 
thümlichem,  von  dem  der  ersten 
Parthie  ganz  verschiedenem  Ge¬ 
rüche  war. 

Etwas  ähnl.  dem  Kümmelöl  riech. 

Milder,  anisähnlicher  Geschmack. 

v  I 

Angenehmer,  stärker  riechend. 


/' 


Schwächer  riechend,  als  das  der 
trocknen  Wurzeln. 

Schwächerer  Geruch  als  der  der 
frischen  Blumen. 

Völliger  Gerueh  der  Blume. 


Starker,  bittrer  Geschmack,  Geruch 
der  Pflanze. 

Aehnlich  dem  Oele  des  Selleri. 

Scharf,  stark  riechend. 
Angenehmer  als  das  vorige. 


Wird  dunkler. 
YVird  dunkler 
und  dieker. 


Stark  riechend. 


% 
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\ 


Angewen- 

Erhaltene 

Name  der  Pflanze. 

Zustand  derselben  und 

dete 

Menge  von 

Oertlichkeiten. 

Menge. 

Oel. 

/ 

Pfund,  i 

Pf. 

5 

31 

gr. 

^ 4rt .  absinthium • 

Frische  Pflanzen  aus  der 

100 

2 

18 

Gegend  von  Paris. 

Art.  contra . 

Trockne  Bliith.  d.  Hand. 

100 

3 

- . 

18 

dracunculus , 

Frische  Pflanzen  aus  der 

100 

6 

4 

Gegend  von  Paris. 

Art.  maritima . 

Trockne  Stengel  a.  d.  Ge- 

100 

1 

4 

— _ 

, 

gend  von  Villaville  bei 

\ 

Art ,  pontica , 

Honfleur. 

Frische  Pflanzen  aus  der 

100 

5 

Gegend  von  Paris. 

Fr.  Pfl.  n.  d.  Blüthe,  a.  d. 

100 

1 

2 

_ 

Art.  vulgaris , 

Gegend  v.  Paris. 

Bonplandia  trifoliata . 

Trockne  Rinde. 

100 

1 

4 

— 

Capsicum  annuum , 

Frische  reife  Früchte. 

100 

30 

Carum  carm. 

Trockne  Sam.  d.  Handels. 

100 

2 

1 

— 

CaryopJiyllus  aromaticus 

Trockne  Früchte  (Bour- 

26 

2 

4 

bon)  (od.  vielmehr  Blü- 
thenknospen). 

dito. 

Dieselben  (Cayenne.) 

25 

2 

6 

— 

dito , 

Dieselben  (Indien.) 

25 

1 

13 

— 

dito. 

Dieselben  (Molucken.) 

25 

2 

5 

dito » 

TrocknesHolz  d.  Handels. 

25 

/ 

9 

4 

3  4 

ChaeropJiyllum  sativum. 

FriscbePfl.  ausder  Gegend 
von  Paris,  n.  d.  Blüthe. 

100 

3 

36 

Chcnopodium  Botrys, 

Frische,  blühende  Pfl.  aus 

100 

— 

2 

2 

— 

der  Gegend  von  Paris. 

1 

Citrus  aurantium , 

Frische  Blüthen  aus  der 

100 

— 

5 

— 

dito. 

Gegend  von  Nizza. 
Dieselben  ,  von  Sevilla. 

dito. 

Frische  Früchte  ?.  Nizza 

100  St. 

— 

0 

4 

— 

(durch  Auspressen) 

dito. 

Dieselben  (durch  Destill.' 

100  st. 

\  2 

l  6 

i|4 

/ 


/ 


1M7 


7 

gemchaften  des  frischen 
Oels. 

Veränderungen 
durch 
das  Alter. 

als  \V.,  grünlich. 

Wird  duukler  l 
und  dicker. 

als  W.,  gelblich, 
als  \V.,  gräulich. 

YVird  dunkler.  ^ 

als  YV. ,  ninbrafarbig. 

c 

als  W.,  grün,  dick. 

YVird  dunkler 
und  dicker. 

als  YV. ,  sehr  bell,  am- 
brafarbig. 

als  YV.,  bell,  fastweiss. 
als  \V.,  strohgelb. 

l 

YVird  dunkel.  $ 

alsW.,  strohgelb,  hell. 

:hw.  als  W«,  dunkelgelb. 

YVird  roth.  ] 

cbw.  als  YV.,  gelbl. 
Chw.  als  YV.,  braun, 
chw.  als  YV.,  gelbbraun, 
dick. 

Eben  so. 

Eben  so. 

Eben  so. 

Eben  so. 

.  als  YV,,  grünlicbgelb 

■ 

.  als  YV.,  bell,  strohgelb 

• 

.  als  YV. ,  gelblich. 

YVird  braun. 

i.  als  YV. ,  röthlicb. 

1.  als  YV.,  ambrafarbig 

.  YVird  leicht 

Bemerkungen. 


Ein**  der  wenigen  Pflanzen,  die 
im  Norden  mehr  liefern  als  im 
Süden. 


lauem  "W.  maeerirte,  erhielt  er 
*  mehr,  al*  wenn  er  sogleich 

u  f 

destillirte. 


/.  al«  YV. ,  fa»t  farblos. 


ranug« 


ähnlich. 


und  die  frische  vor  der  Reife  ge¬ 
ben  kein  Oel. 

Vird  leicht  ranzig,  wenn  das  Glas 
nicht  voll  und  hermetisch  ver¬ 
schlossen  ist. 

►iese  Menge  wurde  durch  6malig« 
Destill,  erhalten  j  die  Product« 
jeder  Destill,  sind  von  einander 
verschieden,  vorzüglich  das  letzte. 


*  W«  ■  >  V—  -  / 

fast  geruchlos  und  sehr  dick. 

Venig  riechend ,  dem  schwarzen 
Pfeffer  ähnlich  (Prod.v.  3  Dest.) 

F  enchelgeschmack . 

Geruch  der  Pflanze. 

Angenehm,  der  Blume  ähnlich,  als 
neroly  Portugal  im  Handel. 

"Weniger  gut.  Probe  a.  d,  Handel. 

100  Stück  gaben  6  Pf.  4  Unz.  ge¬ 
riebene  Schalen,  welche  ausge¬ 
presst  wurden.  Das  Oel  riecht 
wie  die  Frucht  und  setzt  nach 
einigen  Tagen  eine  schleimige 
Substanz  ab,  die  man  absondern 
muss,  um  völlige  Zersetzung  zu 
vermeiden. 

Schwächer  riechend. 


Name  der  Pflanze. 

Zustand  derselben  und 
Oertlichkeiten. 

1 

Citrus  aurantium . 

Fr.  Blätter  von  Nizza, 

dito. 

Citrus  Bcrgaitiia . 

Frisches  Holz, 

Frische  Früchte  (Nizza) 
(durch  Auspressen.) 

♦ 

,  ■>  , 

dito. 

• 

Dieselben  (durch  Dest.) 

dito. 

Frische  Blumen  (Nizza.) 

dito, 
dito , 

■  i 

Frische  Blätter  (Nizza.) 
Frisches  Holz. 

Citrus  Bigaradia, 

Slüthen  aus  Nizza. 

dito * 

dito, 

\  •*  ■  ' 

Früchte  aus  Nizza  (durch 
Auspressen.) 

Dieselben  (durch  De§t.) 

dito 9 

Frische  Blätter  aus  Nizza. 

dito , 
dito. 

Frische  Biüthen,  v.  Biot, 
Dieselben,  von  Carmet. 

dito • 

Dieselbe v.  Paria  (im  Juli.) 

dito. 

Citru$  limetta, 

dito. 

Dieselben  (im  December.) 
Frische  Früchte  v.  Nizza 
(durch  Auspressen.) 

Dieselben  (durch  Dest.) 

dito. 

Frische  Blätter  v.  Nizza. 

dito. 

Citrus  medica  (cSdrat.) 

dito. 

Frische  Biüthen  y,  Nizza. 
Früchte  v,  Nizza,  aus  dem 
Handel  (durch  Pressen.) 

Dieselben  (durch  DestUl.) 

4 

\ 

Angewen 

Erhaltene 

dete 

Menge. 

Menge 

Gel. 

von 

i  Pfund. 

Pf 

•J  o 

JJ 

[gr. 

100 

5 

2 

1 

- 

100 

3 

100  St. 

9 

4 

i 

t 

t 

1 

,1 

100  St. 

2 

i 

i  r 

36 

100 

4 

i 

100 

1 

3 

4 

24 

100 

2 

2 

100 

— 

5 

7 

100  St. 

4 

100  St. 

4 

2 

100 

6 

100 

5 

5 

MW« 

100 

4 

1 

— 

100 

7 

— 

V  t.A 

100 
100  st. 

6 

4 

6 

18 

100  St. 

— 

1 

24 

>  i 

100 

— 

2 

1 

— 

100 

2 

■  ■ 

100  st. 

1 

4 

10 

100  St. 

2 

. 

2 

1 

r 


igenschaften  de»  frischeu 
Oels. 


Veränderungen 
d  urch 
da»  Alter. 


Bemerkungen. 


als  VV.,  hell,  ambrafarb. 

Wird  dunkel. 

als  W. ,  gelblich. 

Wird  braun. 

als  W. ,  ambrafarbig. 

\ 

als  W.  ?  fast  weiss. 

f 

als  W.,  citrongelb. 

1 

als  W. ,  gräulich. 

als  VV.,  dick,  gelbl. 

als  W.,  strohgelb. 

Wird  rotb. 

als  W. ,  ambrafarbig. 

als  VV.,  farblos. 

als  VV. ,  grünlich. 

WTird  gelb. 

als  W.,  gelb. 

Wird  braun. 

en  so. 

Wird  dunkel. 

als  W.,  strohgelb. 

VV,  dk.u.rotb. 

als  VV.  ,  ambrafarbig. 

VV.  dunkel. 

als  VV.,  ambrafarbig. 

W.  dunkel. 

als  VV.,  fast  weiss. 

als  VV. ,  ambrafarbig. 

als  VV. ,  strohgelb. 

VV.  dunkel. 

als  W. ,  ambrafarbig. 

en  so. 

1 

• 

und  stark  congumirt. 


vr  Ö  -  -  r  —  J 

Schale,  die  gepresst  wurden.  Da» 
erhaltene  Oel  ist  augeuehmer,  al» 
da»  käufliche,  meist  mit  ol.  ncroli 
verfälscht.  Der  Rückstand  der 
ersten  Destill,  gab  durch  noch¬ 
malige  De»t.  3 j eine»  fa»t  weis- 
sen  Oels. 

[)0  St.  gaben  9  Pf.  51«  5jü  Schale. 
Dieses  Oel  ist  besser  al»  das  vor. 

einahe  wie  die  Citronenblüthen 
riechend. 


v  -  — -  7  /  v 

gel  geben  eine  grössere  IVTeuge 
Oel,  welches  dem  der  Blätter 
ähnlich  ist. 

.1»  nerohj  bigumde  bekannt,  stär¬ 
ker  riechend  und  besser,  als  da» 
Oel  der  süssen  Orange. 

)ö  St.  gaben  10  Pf.  8  Unz.  gerie¬ 
bene  Schalen. 

)0  St.  geben  11  Pf.  13  Un*.  Scha¬ 
len.  Das  Oel  riecht  schwächer, 
als  da»  vorige. 

urchdringender  als  da»  Oel  der 
Blätter  von  Citr,  anrant. ;  auch 
al»  petit  grain  bekannt. 

Besser  als  das  von  Nizza. 

Nähert  sich  am  meisten  dem  Gerü¬ 
che  der  Blüthen  unter  den  Oelen 
des  Südens. 

Weit  vorzüglicher  al»  die  Oele  des 
Süden». 

Mild  und  angenehm. 

100  St.  gaben  4  Pf.  6  Unz.  gerie¬ 
bener  Schalen.  Das  Oel  hat  einen 
säuerlichen  Citrongeruch. 

100  St.  gaben  5  Pf.  3Unz.  Schalen. 
Das  Oel  riecht  angenehmer,  als 
da»  vorige. 

Scharf,  durchdringend,  der  Frucht 
unähnlich  riechend» 

Starker,  wenig  angenehmer  Geruch. 

100  St.  gaben  6  Pf.  1  Unz.  gerie¬ 
bene  Schalen,  da»  Oel  hat  einen 
milden  Bergainotteugeruch. 

100  St.  gaben  7  Pf.  2  Unz.  Schalen. 
Weniger  riechendes  Oel,  als  das 
vorige. 


eggt —  - - 1 

- 

Atigewen- 

Erhaltene 

Zustand  derselben  und 

dete 

Menge  von 

Name  der  rflauxe. 

OertlichkeitPa. 

Menge. 

Uei. 

Pfund. 

Pf. 

5 

g**. 

Citrus  me  di  ca» 

Frische  Blätter  v.  Nizza.! 

100 

— 

2 

i 

4 

_ _ 

dito» 

Frische  Blüthen,  ebend. 

100 

9 

6 

— 

Citrus  niedica  ( citron .) 

Früchte  des  Handels  (durch 
Pressen). 

100  st. 

1 

7 

18 

dito . 

Dieselben  (durch  Destill.) 

100  st, 

— 

1 

3 

dito . 

Frische  Blüthen. 

100 

— 

2 

6 

dito. 

Frische  Blätter  v.  Nizza. 

100 

— 

4 

— - 

CocKlearia  armoracia. 

Frische  Körner  von  Paris. 

100 

— 

! 

7 

12 

Cochl.  ofßcinalis. 

Frische,  blühende  Pflanzen 

100 

— 

— 

4 

• 

von  Paris. 

jß* 

Coriandrum  sativum. 

Trockn.  Samen  d.  Handels 

100 

— 

2 

2 

8 

Cuminum  cyminum. 
Cupressus  pyramidalis. 

Dieselben. 

Frisches  Holz  von  Paris. 

100 

100 

2 

J 

12 

VW 

aesaem 

■  - 

Daucus  carotta. 

Trockne  Samen. 

100 

— 

5 

24 

dito. 

Wurzeln  von  Crecy. 

100 

1 

24 

Dracocephal.  moldavic. 

Fr.  Pfl.v.  Paris  (cultivirt.) 

100 

_ 

2 

36 

Drymis  JJ^interi. 

Trockne  Rinde  d.  Handels. 

25 

2 

■ — 

36 

JEryshnum  alliaria. 

Frische  Pfl.  von  Paris. 

100 

— 

4 

JEupatorium  cannabinum 

Eben  so. 

100 

1 

36 

Jßxcoecaria  agallocha. 

Trocknes  Holz. 

100 

— 

4 

— 

Gcnista  canariensis . 

Tr.  Holz  des  Handels. 

100 

- — 

!  3 

36 

Geum  urbanuni» 

Trockne  Wurzeln. 

100 

— 

4 

20 

Hyssopus  ofßcinalis. 

Fr.  blüh.  Pfl.  v.  Grasse. 

100 

5 

l 

2 

36 

dito. 

Dieselben  von  Paris. 

100 

3 

2 

j 

Ilicium  anisatum. 

Sternanis  des  Handels. 

100 

2 

2 

1 

Jmperatoria  Ostruthium. 

Frische  Pfl.  von  Paris. 

100 

3 

InuJa  Helenium. 

V 

Frische  Wurzeln. 

100 

t 

7 

/ 

m 


tgenschaften  des  frischen 
Oels. 

Veränderungen 
durch 
das  Alter. 

als  YV.,  hell,  ambrafarb. 

als  YV.,  citrongelb. 

Y.  dunkel. 

als  YV. ,  oinbrafarbig. 1 

U  ~ftii  4- -MS»  Z  :> 

Y.  dunkel  und  1 
giebt  einen 
weiss.  Bo¬ 
densatz. 

als  YV. .  beinahe  weiss. 

Färbt  sich  an 

der  Luft. 

als  YV.,  bell,  strohgelb. 

als  YV. ,  ambrafarbig. 

ibwerer  als  YV.  ,  leicht 
ambrafarbig. 

YYT.  dunk. 

als  YYr.,  gelbbraun. 

YV.  rotli  u.dk. 

,  als  YV.,  bell,  gelblich. 

W.  rotb. 

alsYV.,  sehr  hell,  strobg. 

als  YV. ,  dick,  gelblich. 

W.  dunk. 

,  als  YV.,  gelb. 

YY7.  dk.u.dick. 

[  als  YV.,  goldgelb. 

YV.  dunk. 

.  als  YV.,  dick,  ambraf. 

YV.  etw.  dick. 

grossen  Mengen  schwe¬ 
rer  als  YY7. ,  gelblich. 

YV.  braun. 

.  als  YV.,  grünlich. 

.  als  YV.,  citrongelb, 

.  als  YV.,  strohgelb. 

S 

.  als  YV.,  gelb. 

W.  dick. 

i.  als  YV. ,  ambrafarbig. 

( 

„.  als  YY.,  hell,  grünlich 

,W.  dick. 

Iben  so. 

Eben  so. 

als  YV.,  etwas  ambraf 
L.  als  YV.,  fast  weiss. 

.  YV.  gelb. 

Bemerkungen. 


inehr  nach  Moschus  riechend. 


Oei  ist  weniger  angenehm,  als 
das  vorige. 


gar  ad  in  ähnlich, 
liicbtiger,  durchd 
seniler  Geruch. 


Schwacher,  angenehmer  Geruch  des 
Samens. 

Dem  Kiimmelöl  etwas  ähnlich. 

Schwach  riechend.  Die  Blätter,  zu 
derselben  Zeit  destillirt,  gaben 
kein  Oel. 

Besser,  als  das  der  Samen.  Die 
"Wurzeln  aus  Flandern  und  der 
Gegend  v.  Paris  geben  kein  Oel. 

Starker  Geruch  der  Pflanze. 


j.elsW.,  dick,  fast  weiss. 


Majoranähnlicher  Geruch. 

Angenehmer  Rosen-  u.  Sassafrasger. 

Frische  Wurzeln  und  die  Pflanze 
geben  nur  wenige  Tropfen  Oel, 
aber  ein  arom. ,  öliges  Wasser. 

So  gut,  wie  das  des  Südens.  Nach 
der  Bliithe  gaben  100  Pf.  9  Unz. 
citrongelbes  Oel,  dessen  Geruch 
dem  der  Blüthe  weniger  ähnl.  war. 

Angenehm  schmeckend,  in  der  Kälte 
krystallisirend. 

Stark  wie  die  Pflanze  riechend. 

ßliithen,  Blätter  und  Samen  gaben 
nur  unbedeutende«  Oel. 


(Schluss  folgt). 


lieber  das  Torguinmi,  von  Fr.  Bassermann« 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  der  Verfasser  über  den  Ursprung 
dies  Torgummi,  welches  von  Cairo  über  Alexandrien  zuweilen,  wie¬ 
wohl  selten,  nach  Europa  kommt  und  italienisch  Turica  genannt  wird, 
hat  machen  können,  sind  sowohl  Vaterland  wie  die  Gewächse  diesel¬ 
ben,  von  welchen  das  Gummi  arabicum  stammt;  nämlich  Arabien 
(Lybien  etc.)  und  die  Mimosen  ( Acacien ).  Der  Name  Tor  ist  die¬ 
sem  Gummi  beigelegt  von  einem  Seehafen  Tor  an  der  Küste  des 
roÜien  Meeres,  durch  den  es  hauptsächlich  in  den  Handel  kommt. 
Das  Gomme  turique ,  von  welchem  Gciboert  spricht,  ist  nichts  als 
das  feinere  Gummi  arabic .  wie  es  gewöhnlich  vorkommt;  das  hier 
zu  beschreibende  aber  hat  Guibourt  weder  gekannt  noch  gemeint. 

Das  Torgummi  findet  sich  im  Handel  in  Schläuchen,  die  wahr¬ 
scheinlich  Kameelmägen  sind.  Die  Araber  binden  nämlich  unter  die 
in  die  Gummibäume  gemachten  Einschnitte  dergleichen  Schläuche, 
damit  das  Gummi  hineinfiiesse  und  lassen  sie  so  lange  hängen,  bis 
sie  vollkommen  gefüllt  sind.  Während  des  allmäligen  Erhärtens 
schrumpft  das  Gummi  und  mit  diesem  der  Schlauch  zusammen,  wo¬ 
durch  das  Aeussere  ein  etwas  faltiges  Ansehen  erhält.  Solche  Schläuche 
haben  dann  einen  Längsdurcbmesser  von  etwa  14-  Schuh  und  einen 
Huerdurchuiesser  von  4-  Schuh,  sind  etwas  platt  gedrückt,  unten 
stumpf  geschlossen,  laufen  nach  oben  enge  zu  und  haben  äusserlich 
eine  graubraune  Färbung.  Nur  durch  das  Zerschlagen  mittelst  eines 
Beiles  können  die  Schläuche  geöffnet  werden,  und  dann  erscheint  das 
eingeschlossene  Gummi  ganz  klar  und  durchsichtig,  gelb,  röthlich- 
hraun,  ohne  die  geringste  Trübung.  Der  Bruch  ist  zwar  glänzend; 
aber  nicht  so  glasig  wie  der  des  Senegalgummi ;  auch  hat  das  Tor¬ 
gummi  keine  ganz  so  feste  und  vollkommen  trockne  Cousistenz.  Im 
Munde  zergeht  es  sehr  leicht,  uad  sogar  leichter  als  irgend  eine  an¬ 
dere  Gummisorte;  im  Wasser  löst  es  sich  vollkommen  und  ohne  Rück¬ 
stand  auf.  Der  Geruch ,  welcher  sich  beim  Oeifnen  eines  Schlauchs 
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wahruehmen  lässt,  ist  zwar  schwach,  aber  in  Vergleichung  mit  der 
Geruchlosigkeit  der  übrigen  Gummisorten,  auffallend  uud  charakteri¬ 
stisch,  nämlich  süsslich  und  fade  und  ähnlich  dem,  welchen  man  be¬ 
merkt,  wenn  Gefässe  mit  grossen  Mengen  von  G.  arabic . ,  die  eine 
lange  Zeit  gut  verschlossen  gewesen  sind,  geöffnet  werden.  Das 
Gummi  Tor  ist  geschmacklos  oder  höchstens  etwas  süss. 

Obgleich  in  pharmaceutischer  Hinsicht  dieses  Gummi  bis  jetzt 
noch  nicht  benutzt  worden  ist ,  so  steht  es  doch  ziemlich  hoch  im 
Preise,  weil  es  selten  vorkommt  und  von  den  Fabrikanten  sehr  ge- 


liätit  wird.  —  l'.ASS!-mnxN  hält  sich  für  versucht,  das  0.  I  or 
r  das  reinste  G.  arab.  zu  erklären.  Die  ursprünglichen  Eigen- 
diaften  seycn  hier  gerade  am  besten  zu  erkennen,  indem  nämlich 
,s  Gummi  durch  seine  Hülle  vor  allen  den  Einwirkungen  geschützt 
leb,  denen  die  übrigen  Sorten  ausgesetzt  sind.  Es  ist  vollkommen 
•in  und  nicht  die  geringste  Spur  von  Schmutz  zu  bemerken.  Die 
„ft  raubte  ihm  den  Geruch  nicht  und  vielleicht  ist  dem  Mangel  an 
uftzutritt  die  Ursache  der  überaus  grossen  Auflöslichkeit  zuzuschrei- 
en,  deun  man  will  bemerkt  haben,  dass  altes  G.  arab.  minder  los- 
ch  sey,  als  frisches. 

Dass  dieses  Gummi  bei  seiner  grossen  Reinheit  gefärbt  erscheint, 
egünstigt  die  Vermuthung,  dass  durch  Einwirkung  des  Lichts  die 
nderu  G.  arab.  Sorten  gebleicht  worden  sind,  und  bei  ihrem  Ent¬ 
lehen  dem  Gummi  der  Kirschbäume  und  dem  Gum.  loi  mehr  glei 

hen  mögen. 

Es  ist  dieses  Gummi  seiner  Reinheit  und  überaus  grossen  Äh¬ 
nlichkeit  halber  den  Pharmaceuten  sehr  zu  empfehlen;  es  kommt 
,er  nur  sehr  selten  in  den  Handel,  weil  das  Einsammeln  auf  die 
ien  angegebene  Weise  mehr  Auslagen  und  grössere  Rescbwerdea 
irursecllt.  {Amt.  der  Pharm.  Hel.  IX.  Heft  2.  p.  217). 


Bemerkungen  über  die  Bereitung  des  Kreosots  vom  Apotheker 
Cerutti  in  Ca:nburg. 

Mehrfache  Bereitungen  des  Kreosots  haben  mich  verschiedene  €on- 
(istenzeu  des  Theers,  welche  im  Handel  Vorkommen,  kennen  lernen; 
as  einemal  erhielt  ich  denselben  von  sehr  flüssiger,  das  anderemal 
ron  sehr  starker  Consistenz.  Zur  Bereitung  selbst  bediente  ich  mich 

labei  mit  Vortheil  folgenden  Verfahrens: 

Ist  der  Theer  von  sehr  flüssiger  Consistenz,  so  wird  er  leicht 
r wärmt,  unter  immerwährendem  Umrühren  setzt  man  nach  und  nach 
;elöschten  und  gesiebten  Kalk  zu,  bis  noch  über  die  Sättigung  der 
Säure  und  so  lange,  bis  die  Masse  fest  wird,  so  dass  sie  sich  nach 
äem  Erkalten  pulverisiren  lässt.  Ist  der  Theer  von  starker  Consi- 
gtenz,  so  wird  er  ebenfalls  leicht  erwärmt,  aber  nur  so  lange  unter 
immerwährendem  Umrübren  gesiebter  und  gelöschter  Kalk  zugesetzt, 
als  zur  Sättigung  der  Säure  nötbig  ist,  wo  auch  sogleich  die  Mas.e 
fest  wird,  die  man  nach  dem  Erkalten  pulverisirt.  Mit  dem  Pulver 
füllt  man  eine  Retorte  zu  f  an,  erhitzt  diese  nach  und  nach  so  lange, 
bis  in  der  Vorlage  die  Anfangs  weissen  Dämpfe  gelb  uberzugehen 
beginnen.  Das  Destillat  giesst  man  auf  ein  mit  Wasser  genässtes 
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PapierGlter,  durch  welches  die  wässrigen  Theile  ablaufen,  während: 
das  Oel  zurück  bleibt.  Dasselbe  wird  mit  etwas  destillirtem  Wasser 
gewaschen,  in  ein  eisernes  Gefäss  gegossen,  wo  es  mit  Theil 
dem  Gewichte  nach,  Pottascheuiösung*  verbunden  wird,  und  einige 
Augenblicke  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  giesst  man  die  Lösung 
auf  ein  nassgemachtes  Filter;  auf  demselben  bleibt  das  Eupion  als? 
Oel  zurück.  Das  Durchgegangene  wird  so  lange  mit  verdünnter? 
Schwefelsäure  versetzt,  als  noch  ein  Aufbrausen  entsteht,  und  die 
Flüssigkeit  schwach  sauer  wird.  Das  oben  aufschwimmende  unreine 
Kreosot  wird  gesammelt,  auf  ein  nasses  Filter  gebracht,  mit  etwas 
Wasser  gewaschen  und  in  einer  gläsernen  Retorte  im  Sandbade  de- i 
stillirt.  So  wie  die  sich  verdichtenden  Tropfen  gefärbter  werden,! 
hört  man  zu  destilliren  auf.  —  Das  übergegangene  Kreosot  hat  im-i 
mer  noch  nicht  die  gehörige  Reinheit,  desshalb  wird  es,  wie  oben 
angegeben  ist,  abermals  in  Pottaschenlösung  gelöst,  gekocht,  mit 
Schwefelsäure  behandelt,  das  Kreosot  abgeschieden,  und,  da  es  jetzt 
leichter  übergeht,  vermittelst  einer  Weingeistlampe  destiilirt.  ( Origi - 


nalmittheilung ) . 


j&Wuur*  iHiUtjfilunjgm 


Bereitung  des  Ol.  Crotonis ,  von  Apotheker  Cerotti 
in  €  am  bürg.  Gleiche  Theile  klar  gestossene  Grana  Tiglia  und 
Mcohol  Vini  von  80°  werden  bei  gelinder  Wärme  digerirt,  in  einer 
Presse  warm  ausgepresst  (beim  Pressen  und  Filtriren  verbinde  man 
sich  das  Gesicht),  der  Weingeist  vom  Oele  durch  ruhiges  Stehen  und 
mittelst  Scheidetrichters  abgeschieden,  daraut  durch  ein  erwärmtes 
Papierfilter  gereinigt;  dieses  Del  besitzt  eine  hellgelbe  Farbe  und 
purgirt  heftig.  [Originalmittheilung). 

Künstliche  Darstellung  krystalli  si  rten  Feldspaths. 
Bisher  war  es  nicht  geglückt,  Feldspath  künstlich  in  Krystallen  dar¬ 
zustellen.  Neuerdings  jedoch  hat  Prof.  Kersten  in  Freiberg  einige 
recht  schone  völlig  bestimmbare  Krystalle  von  prismatischem  Feldspath 
an  Mitscherlich  überschickt,  welche  bei  dem  Ausblasen  eines  Ku- 
pferhohofens  (in  welchem  Kupferschiefer  und  Kupfererze  verschmolzen 
wurden)  an  einer  lunenwand  desselben,  in  Begleitung  von  Zinkischen 
Ofenbrüchen,  auf  der  Kupferhütte  in  Sangerhausen  gefunden,  und  Hrn* 
Bergrath  Fresesleben  (von  dem  sie  Bersten  erhielt)  durch  Herrn 
Heine  übergeben  worden.  Sowohl  die  naturhistoriseben  Eigenschaf¬ 
ten  dieser  Krystalle  als  ihre  Zusammensetzung  aus  Kieselerde,  Thon- 
ercle  und  Kali  (mit  Spuren  von  Manganoxyd  und  Kalkerde)  sind  von 
K ersten  näher  ermittelt  worden.  Es  finden  sich  unter  ihnen  sowohl 

t  •  *  / 
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•  Unstreitig  ist  ätzeude  Pottaschenlösung  darunter  verstanden. 

Die  B.eä. 
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fucho,  als  Zwilliügskry stalle,  bei  welchen  letzteren  die  Zusammen- 


zungsfläcben  parallel  einer  Fläche  von  ~  und  die  Umdrehungsaxe 

f  derselben  senkrecht  zu  seyn  scheint.  Die  Zusammensetzungsstücke 

p  r 

d  kürnirr  uud  die  Theilbarkeit  scheint  nach  --  vollkommen  zu 

,,n>  |)er  Druck  ist  muschlig  und  die  Oberfläche  zum  1  heil  glatt, 
,5i  Theil  vertical  gestreift.  Die  Krystallc  besitzen  Glasglanz  und 
,c  blass  rosenrothe,  ins  Violblaue  übergehende  Farbe.  Sie  sind 
rchsichtig,  spröde  und  von  der  Härte  des  Feldspaths  (==r  6  nach 
ms);  ihr  Pulver  ist  schmutzig  weiss.  ln  eiuer,  an  einem  hudo 
geschmolzenen,  Glasröhre  erhitzt,  geben  sie  kein  Wasser  aus,  er¬ 
den  hiebei  auch  keine  andere  Veränderung,  als  dass  sie  etwas  blas- 
r  werden  u.  s.  w.  °  (Pogg.  Arm.  XXX Jll.  S.  336  340). 

Geber  Mercaplan,  von  J.  Liecig.  Nach  dem  Veriasser 
hält  man  reines  Mercaptan  ohne  beigemengtes  Thialöl,  vvenn  man 
ines  Schwefelwasserstoff- Schwefelbaryum  zu  seiner  Bereitung  an- 
>ndet.  Nach  Rectiflcation  über  ^uecksilbermercaptid  und  Digestion 
t  Chlorcalcium  fand  er  nicht  nur  die  von  Zeise  bemerkte  Zusam- 
msetzuug,  sondern  auch  die  Eigenschaften  des  reinsten  Mercaptida 
eder  blos  den  Siedpuukt  sehr  verschieden,  nämlich  36  ,2  C.  bei 
"  7"'  8  Dar.  (nach  Zeise  62°  —  63°).  Das  sp.  Gew.  fand  sich 
835  hei  21°  C.  Wird  ein  Tropfen  Mercaptan  an  einer  sehr  dun- 
ii  Glasspitze  in  der  Luft  schwebend  erhalten  und  die  Verdampfung 
rch  einen  schwaclien  Luftstrom  beschleunigt,  so  sieht  man  es  zu 


6  In  Betreff  des  Interesses,  was  die  obige  Beobachtung  hat,  wollen  wir 
>  Nachschrift  hier  beifugen,  die  Mitscherlich  zu  Kerstens  Abhandlung 
»eben  hat  :  „Ich  habe  sowohl  vor  dieser  Zeit  als  auch  späterhin  zu  wiedei- 
Ueu  Malen  vergebens  versucht,  durch  Schmelzen  von  reinem  Feldspath  oder 
rch  Zusammenschmelzen  der  Bestandtheile  desselben  den  leidspat  in 
llen  darzustellen;  ich  habe  stets  eine  glasige  Masse  ohne  irgend  eine  Spur 
vstallinischer  Textur  erhalten.  Ich  habe  theils  mehrere  Pfunde  im  Geolase- 
>„  geschmolzen  und  langsam  erkalten  lassen,  theils  hat  Hr.  Ober  -  Bergrath 
Dechen  die  Güte  gehabt,  Feldspath  nach  Schlesien  zu  schicken,  und  »«den 
rtigen  Zinköfen  schmelzen  uud  mehrere  Tage  hindurch  langsam  erkalten 
sen.  Ich  habe  es  im  Allgemeinen  aufgegeben,  bei  unseren  gewöhnlichen 
jerationen  Mineralien,  welche  Thouerde  und  Kali  enthalten,  in  hrystalien 
gewinnen,  weil  diese  Verbindungen,  ehe  sie  schmelzen,  aus  dem  festen  in 
ien  zähen  Zustand,  wie  dieses  beim  Glase  bekannt  genug  ist,  ubergehen, 
ich  den  geschmolzenen  Feldspath  kann  man  in  dünne  Faden  ansziehen,  wal- 
a  man  auch  zuweilen  im  Trachyt,  z.  B.  am  Mont-Dore,  beobachtet  Von 
ineralieu,  welche  Thouerde  enthalten,  habe  ich  bisher  nur  den  Idokias  und 
u  Granat,  und  zwar  nur  den  ersteren  in  guten  Krystallen  erhalten.  Die 
rystalle ,  welche  Hr.  Kerbten  mir  zuzuschicken  die  Gute  gehabt  hat,  zmgen 
i  primitiven  Flächen  des  schiefen  Prismas  uud  die  Abstumpfung  der  schallen 
itenkanten;  nach  dieser  Abstumpfung  und  der  Endfläche,  welche,  so  viel 
rch  Messung  zu  bestimmen  war,  90”  mit  einander  machen,  findet  eine  de.it- 
he  Spaltungsrichtung  statt.  Durch  künstliche  Darstellung  des  Feldspaths  ist 
stretlig  die  schwerste  Aufgabe  für  die  künstliche  Darstellung  der  Mineralien, 
dche  für  die  Geschichte  der  Erdoberfläche  von  Wichtigkeit  sind,  gelost,  und 

freut  lick  wird  es  bald  gelingen,  ihn  willkührlich  «darzustellen. 

Mitscherlich.“ 


1)26 

einer  butterartigen  weichen  blättrigen  Masse  erstarren,  welche  nach 
einigen  Augenblicken  schmilzt  und  ebenfalls  verschwindet.  Mit  Kn« 
pferoxyd  scheint  sich  das  Mercaptun  in  starker  Wärme  sehr  leicht 
verbinden  zu  können.  Das  beste  Mittel,  das  Quecksilbermercaptid 
ganz  rein  zu  haben,  scheint  zu  seyn,  es  aus  kochendem  SOprocenti- 
gen  Weingeist  (wovon  es  12  bis  15  Th.  fordert)  durch  Erkalten 
herauskrystallisiren  zu  lassen.  Es  schmilzt  bei  85°  C.  zu  einer  kla- 
ren  kaum  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit.  {Ann.  der  Pharm.  XI.  S , 
14  —  18). 

Neue  R.  e  i  n  ig  u  n  g  s  me  t  h  o  d  e  der  Benzoes.,  von  Righini, 
Man  löst  die  zu  reinigende  Benzoes.  in  der  4-  bis  5fachcn  Menge  mit 
6  Tb.  Wasser  verdünnter  Schwefels,  unter  Zusatz  eiucr  sehr  kleinen 
Menge  reinster  Thierkohle  kochend  auf  und  liitrirt.  Nach  dem  Er« 
kalten  scheidet  sich  die  Benzoes.  in  Krystallen  aus.  Wenn  sie  noch 
keine  schönen  Nadeln  bildet  und  noch  Geruch  besitzt,  wiederholt  man 
die  Operation  noch  einmal.  Man  sammelt  die  Krystalle  auf  einem 
Filter,  wäscht  sie  mit  Wasser  zur  Entfernung  der  Schwefels,  und 
lässt  sie  im  Schatten  trocknen.  Die  Schwefels,  löst  das  Harz  und 
das  Del,  welche  die  Benzoes.  verunreinigen,  auf,  und  letztre  scheide! 
sich  frei  davon  aus.  —  Um  die  Benzoes.  in  schönen  Krystallen  zu 
haben,  löst  man  die  so  gereinigte  S.  in  Alkohol  auf,  bringt  die  Aufl. 
in  ein  Sublimirgefäss ,  welches  man  auf  ein  Sandbad  stellt  und  leitet 
das  Feuer  so,  dass  der  Alkohol  allein  verfliegt.  Man  erhält  dann 
die  Säure  in  langen  völlig  weissen  geruchlosen  Nadeln.  {Amt.  der 
Pharm.  XL  S.  35,  aus  der  Gazz.  ecclett.  1833.  p.  213). 

Ueber  eine  Verfälschung  von  käuflichem  Cr  emo  r  tar- 
tari.  Foxtana  in  Lacise  fand  einen  solchen  bestehend  aus  61,07 
sauren  weins.  Kali,  12,00  weins.  Kalk,  26,93  Schwefels.  Kali.  Er 
war  sehr  weiss  und  im  Aeussern  nicht  von  gutem  Cremor  tart.  zu 
unterscheiden,  von  säuerlichem,  aber  hinterher  auf  der  Zunge  merk¬ 
lich  bitterlichen  Geschmack.  ( Ann .  der  Pharm.  X.  S.  36,  aus  der 
Gazz.  eclett.  1833.  p.  214). 

Mittel  gegen  Verbrennungen.  M.  Engel  erhielt  diess 
Mittel  von  dem  sog.  unverbrennlichen  Spanier  mitgetheilt ,  nach'des- 
sen  Versicherung  es  von  ihm  und  audern  Feuerküostlern  bei  etwaigen 
aus  Versehen  erfolgten,  Verbrennungen  mit  dem  schnellsten  Erfolge 
angewandt  wurde.  Dasselbe  besteht  in  Schweineschmeer,  welches, 
in  dünne  Streifen  geschnitten,  auf  die  verletzte  Stelle  gelegt  wird, 
iu  der  Tbat  hatte  der  Verf.  bald  Gelegenheit,  die  Wirksamkeit  die¬ 
ses  Mittels  bei  einer  ausgedehnten  Verbrühung  mit  siedendem  Fett  zu 
erproben.  Man  lässt  den  Schmeer  aufgebunden,  bis  der,  anfangs  da¬ 
durch  vermehrte,  Schmerz  gänzlich  aufgehört  hat,  was  bei  dem  letzt¬ 
genannten  Falle  binnen  einigen  Stunden  erfolgte.  {Allg.  Anzeiger. 
1834.  S.  2519  —  2520). 
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INHALT.  Amylum,  von  Fritsch e.  —  Beobachtungen  über  ather.  Öelö 
i  Raybaud,  ansgezogen  von  Le  Canu  (Schluss).  —  Dreiviertheil  kohlen- 
res  Zinkoxyd,  von  Schindler,  —  Lichterscheinung  bei  Abdampfen  einer 
ung  des  sauren  Schwefels.  Kali,  von  Fleisch  1,  —  Dierbach  über  die 
cinellen  Pimpinellwurzelu. 

Kjl.  Mitth.  Blutegel,  von  Rimrod,  —  Nutzen  und  ökonomische  An¬ 
tidung  der  Strandfichte  und  ihrer  Rinde,  von  Nardo.  — -  Medizinische  Ei* 
schäften  einiger  Algen  der  venez.  Lagunen,  von  Dens. 


her  das  Amylum,  von  Jul*  Fritscbe  in  St.  Petersburg. 

Der  Verf.  kam  bei  seinen  mikroskopischen  Untersuchungen  auch 
das  Amylum  und  da  seine  ersten  Erfahrungen  mit  denen  Raspail’s 
Centralbl.  1833.  no.  36  —  39)  gar  nicht  übereinstimmten:  so 
folgte  er  den  Gegenstand  weiter.  Er  bediente  sich  eines  trefflichen, 

Pistor  und  Scuiek  in  Berlin  verfertigten  Mikroskops,  bei  einer 
learvergrösserung  von  240mal,  selten  stärkerer  bis  zu  730.  Die 
steu  Aufschlüsse  gab  ihm  das  Stärkmehl  der  Kartoffel.  Es  be¬ 
it  aus  Körnern  von  bis  3~r///  Durchmesser.  Die  Normalform 
eint  die  eines  seitlich  ein  wenig  zusammengedrückten  Eies  zu  seyn. 
ten  finden  sich  Körner  mit  allerhand  drüsigen  Auftreibungen.  Sie 
rte  beständig  mehr  oder  minder  deutliche  und  regelmässige  con- 
triscbe  Ringe  in  verschiedener  Anzahl.  Den  sphärischen  Punkt, 
i  dem  sie  ausgehen,  nennt  E. ,  seines  eigentümlichen  chemischen 
halteus  wegen,  den  Kern  des  Kornes.  Es  liegt  jederzeit  ausser- 
3  des  Centrums,  gewöhnlich  an  einem  Punkte  der  Längenaxe  und 
bedeutend  durchsichtiger,  als  der  übrige  Theil,  so  dass  er  als  ein 
fch  oder  doch  wie  eine  Vertiefung  erscheint.  Er  nimmt  aber  einen 
lärisehen  Raum  im  inuern  des  Korns  ein.  Um  ihn  herum  liegen 
coucentrischen  Ringe,  die  ersten  regelmässig,  die  darauf  folgen* 
t  dehnen  sich  mehr  aus ,  so  dass  die  Eiform  des  Korns  entsteht, 
i  Ringe  liegen  in  der  Substanz.  Raspail  glaubt,  dass  sie  nur 
Jahrgang.  59 
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aaf  der  Oberfläche  liegen  und  sie  nach  dem  Trocknen  der  Körner 
verschwinden.  Beides  ist  ungegründet.  Die  Struktur  der  Amylum- 
körner  ist  demnach  nicht  so  einfach  wie  R.  will,  sondern  sie  bestehen 
aus  so  viel  concentrischen  Lagen,  als  man  Ringe  beobachtet.  Die 
Frage,  wie  sich  die  Lagen,  ob  von  aussen  oder  innen,  gebildet 
haben  ,  entscheidet  F.  aus  der  Beobachtung  monströser,  verwachsener 
Körner  so,  dass  alle  Körner  durch  allmählige  Ablagerung  der  äussern 
Schichten  über  die  iunern  entstanden  sind.  Aus  der  Beobachtung  der 
sehr  verschiedenen  Monstrositäten  erhellt,  dass  Raspail’s  Ansicht, 
das  Amylum  bestehe  aus  einer  Hülle  und  einer  von  ihr  umschlossenen 
gummiartigen,  in  Wasser  löslichen  Masse  unrichtig  sey.  Aus  F.  Ver. 
suchen  und  Beobachtungen  folgt,  dass  keine  gummiartige  Masse  vor- 
handen  sey.  Vielmehr  zerspringen  die  Körner,  zwischen  zwei  Glas¬ 
platten  gepresst  in  2  oder  mehrere  Stücke  mit  ebenen  Bruchflächen, 
die  sich  im  Wasser  nicht  verändern.  Auch  fand  F»,  indem  er  im  Juni 
oder  Juli  eine  an  einer  Kartoffelpflanze  noch  hängende  alte  Kartoffd 
untersuchte,  dass  in  der  Mitte  der  letztem  der  grösste  Theil  des 
Amylums  verschwunden  ist,  die  noch  übrigen  Körner  aber  viel  kleinei 
sind  und  ganz  andere  Formen  haben  als  in  der  reifen  Kartoffel.  Di( 
meisten  Körner  sind  kegelförmig,  andere  keulenförmig  oder  nach  bei¬ 
den  Seiten  zugespitzt;  die  Schichten  aber  sind  nicht  mehr  geschlossen, 
sondern  alle  Körner  bestehen  gleichsam  nur  aus  tellerförmigen,  über¬ 
einander  gcthürmten  Stücken.  Sie  haben  sich  also  von  der  Ober¬ 
fläche  aus  mehr  oder  weniger  ungleichmässig  aufgelöst;  und  es  folgt 
daraus,  dass  die  Amylumkörner  aus  einer  homogenen,  in  concentrischei 
Schichten  abgelagerten,  Masse  bestehen.  Den  Untersuchungen  d ei 
Verfassers  zu  Folge  scheint  es,  als  beruhe  das  Wachsthum  der  Kar¬ 
toffeln  mehr  auf  der  Anlagerung  neuer  Zellen  und  der  Bildung  neuei 
Amylumkörner,  als  auf Vergrösserung  der  schon  vorhandenen  und  als 
geschähe  die  Ausbildung  der  Körner  in  nicht  sehr  langer  Zeit*  Di< 
geringere  oder  grössere  Dichtigkeit  der  Schichten  könnte  wohl  von 
Lichte  abhängen,  so  dass  die  Ablagerung  am  Tage  eine  andere  war« 
als  in  der  Nacht  und  vielleicht  immer  je  zwei  Schichten  während  Tag 
und  Nacht  gebildet  würden.  Ausserdem  aber,  dass  eine  Verschieden¬ 
heit  zwischen  den  innern  Schichten  existirt,  ist  auch  die  äusserst« 
Schicht  noch  von  einer  ganz  besonderu Dichtigkeit,  was  aus  der  lan¬ 
gen  Berührung  erklärt  wird,  in  welcher  das  Korn  mit  dem  stark  ei 
‘  weisshaltigen  Safte  der  Zellen  bleibt.  Diese  Dichtigkeit  der  äusserr 
Schicht  ist  auch  der  Grund  der  Unauflöslichkeit  des  Amylums  im  ge¬ 
wöhnlichen  Zustande  in  W.  Werden  durch  Zerreissung  die  innert 
Schichten  blos  gelegt,  so  löst  sich  auch  in  kaltem  W»,  wie  schot 
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boürt  bemerkte  und  Berzemcs  bestätigte,  etwas  Amylum  auf, 
tscüb  glaubt  aber,  dass  es,  wie  bei  dem  Kochen,  mehr  me- 
nisch  im  \V.  vertheilt  als  aufgelöst  sey.  Eben  desshalb  bemerkt 
auch  an  hautartigen,  durch  Jod  gebläueten  Stücken  an  der  in- 
n  und  äussern  Seite  eine  schwächer  gefärbte,  etwas  aufgequollene 
egclinässige  Zone» 

Dem  Stärkmehl  der  Kartoffel  gleicht  in  Form  und  Schichtung 
lk  ornmen  das  der  Tulipa  Gesneriana,  im  Innern  zeichnen  sich  aber 
meisten  Körner,  wenigstens  der  untersuchten  Zwiebel,  durch  eine 
ondere  Bildung  aus.  Es  scheint,  als  seyen  Sprünge  im  Korne  vor- 
den  und  genauer  betrachtet  findet  sich  iin  Innern  des  Korns  ein 
hterförmiger  Raum ,  in  welchen  ein  kegelförmiger  Körper  so  hin- 
!*agt,  dass  zwischen  den  Wänden  ein  kleiner  Raum  übrig  bleibt, 
»n  so  ist  der  untere  Sprung  kreisförmig,  wie  mau  sich  beim  Dre- 
der  Körner  überzeugt.  lieber  Beziehung  des  Raums  und  seine 
stehung  weiss  F.  nichts  zu  sagen. 

Die  Körner  aus  dem  Rhizom  von  Costus  speciosus  sind  mehr  lang¬ 
treckt,  die  Schichten  mehr  cylindrisch  und  regelmässig.  Sonst 
dem  Amylum  der  Kartoffel  übereinstimmend,  ist  es  sehr  zierlich 
ohne  Monstrositäten. 

Gleiche  Bildung  mit  dem  Kartoffelstärkmehl,  nur  mit  weniger 
tlicher  Schichtung,  hat  das  Stärkmehl  aus  den  Zwiebeln  von  Fri - 
i  iria  Meleagris,  Lilium  bulbiferum  und  Amaryllis  formosissimay 
fast  nur  einfache  Körner  beobachtet  werden.  Eben  so,  aber  mit 
Monstrositäten,  finden  sie  sich  bei  einer  Bromelia ,  bei  Hyacin- 
&  Orient alis ,  Iris  florentina9  locia  crocata  und  Narcissus  poeticus . 
ere  Pflanzen  zeigen  nie  einfache,  sondern  blos  zu  3,  4,  5  zusam- 
gewachsene  Körner,  die  aber  nur  wenig  Zusammenhalten.  So  bei 
cus  vernus ,  Colchicum  autumnale ,  Bulbocodium  vernum  und  Gla¬ 
us  communis .  Aus  6  Körnern  verwachsen  bei  Arum  Dracunculus ; 
fanden  sich  bei  einigen  Körnern  deutlich  erkennbare  Schichten, 
bei  den  vorhergenannten  fehlten. 

Im  Stärkmehl  der  Saamenlappen  der  Erbsen  ( Pisum  sativum ) 
^  sich  der  Kern  des  Korns,  statt  kugelig  zu  seyn,  als  ein  sebma- 
Strich,  um  den  sich  die  Lagen  regelmässig  abgelagert  haben, 
ammengesetzt  sind  diese  Körner  nur  selten. 

(Schluss  folgt). 
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Beobachtungen  übe?  ätherische  Oele  von  M.  Baybaud,  ausge- 


✓ 

Name  de*  Pflanze. 

1 

Zustand  derselben  und 
Oertlichkeiten, 

Au  ge  wen¬ 
dete 
Menge. 

Erhaltene 
Menge  yoh 

Oel. 

Pfund. 

Pf-|  5  !  3  |gr. 

irarr— -ä.  g,' «jgyegfcgE  -  - 1 

Juniperu $  communis . 

Reife  Beeren  von  Paris. 

100 

7 

6 

dito . 

'7  r  . ■  ' 

Grüne  Beeren  von  Paris. 

100 

3 

7 

— . 

dito. 

Frisches  Holz  u.  Blätter. 

100 

— 

2 

— 

Juniperus  Sabina * 

Frische  Stengel  v.  Grasse. 

100 

1 

3 

18 

dito. 

Dieselben  von  Paris* 

100 

14 

2 

Juniperus  oxycedrus . 

Trocknes  Holz. 

100 

3 

6 

— * 

Kaempferia  galanga. 

Tr.  Wurzeln  des  Handels. 

100 

4 

2 

*^ri 

Lar  ix  Cedrus • 

Frisches  Holz  aus  dem  Jar- 

din  des  plantes  zu  Paris. 

100 

— 

2 

12 

dito* 

Trockn.  Holz  des  Handels. 

100 

4 

1 

Laurus  cassia* 

Trockne  Rinden. 

25 

3 

— 

Laur .  cinnamomum . 

Dieselben  (Ceylan). 

25 

— 

3 

8 

dito. 

Dieselben  (China). 

25 

3 

36 

Laur .  nobilis. 

Frische  Blätter  von  Paris. 

100 

5 

2 

Laur ,  Sassafras. 

Holz  des  Handels. 

100 

1 

2  4 

Lavendula  spica. 

* 

Frische  Pfl.  von  Paris. 

100 

— 

7 

5 

— 

dito . 

Dieselben  von  Grasse. 

100 

12 

4 

— 

dito. 

Dieselben  von  Nimes. 

Lauend.  stoechas • 

Trockne  Aehren. 

100 

6 

3 

36 

Lauend.  vera . 

Frische  Pfl,  von  Lemas*, 

100 

10 

4 

— 

in  der  Blüthe. 

dito. 

Aus  England. 

dito. 

Fr.  blüh.  Pfl.  v.  Soureiilas. 

100 

9 

— 

— 

dito . 

Fr.  Pfl.  n.  d.  Blüthe,  ebend. 

100 

15 

—— 

— 

dito* 

Fr.  blüh.  Pfl.  von  der  Süd- 

100 

11 

4 

— 

seite  eines  Berges  bei 

I 

r 

Grasse. 

dito* 

Dieselben,  ebendaher  von 

100 

9 

1 

— 

der  Nordseite. 

1 

dito. 

Blüthen  ohne  Stengel  von 

25 

1 

1 

6 

Paris. 

Ligusticum  leuisticnm* 

Frische  Pfl.  von  Paris. 

100 

1 

1 

Matricaria  parthenium. 

Eben  so. 

100 

— 

1 

r 

* 

Melissa  calamintha . 

Frische  blüh.  Pflanzen. 

100 

6 

*  Leinas,  Soureillas  und  Grasse  liegen  im  Dep,  des  Var  in  Südfrankreich 
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zogen  von  Le  Canu  (Schluss.) 


jgenscbafien  de*  frischen 
Oel*. 


Veränderungen 
durch 
das  Alter. 


yn^i  sj)  rir.f  OTifctSMP.»  ’orr 

als  W. ,  hell,  leicht  W.  dunk. 
itrongelb. 


ils  W.,  hell,  fast  weiss. 
als  VV. ,  gelblich, 
als  \V.,  gelblich, 
als  W. ,  fast  weiss. 
als  W. ,  dick,  gelb, 
als  W. ,  gelbbraun. 

als  W. ,  dick,  gelb. 

bis  W.,  dick,  gelblich, 
iw.  alsW.,  rothbraun. 
w.  als  \V.,  gelblich, 
w.  als  W.,  gelb, 
als  VV. ,  grünlich, 
sehr  grosser  Menge 
chwerer  als  W. 
als  YV.,  sehr  hell, 
eicht  aaiLrafarbig. 
als  W.,  hell,  strohg. 
als  W. ,  gelblich, 
als  W.,  jamhrafarbig. 
als  W. ,  hellgrünlich. 

tls  W.,  hell,  ambrafarb. 

als  VV. ,  hellgrünlich. 

als  VV.,  gelblich, 
als  VV. ,  bell,  umbraf. 


als  VV. ,  grünlich. 
llsVV.,  bell,  ambrafarb. 

als  W. ,  hell,  strohg. 
als  W.,  strohgelb, 
als  VV. ,  hellgrünlich. 


W.  gelblich. 
VV.dk.  u.  dick. 
W.  dunk. 

VV.  gelb. 

VV.  dicker. 
VV.  braun  u.  d. 

VV.  dk.  u.dick. 
Eben  so. 

VV.  etw.  dnkl. 

VV.  dunk. 

VV.  dunk. 


W.  dunk. 

Üben  so. 

Eben  so. 

Eben  so. 
Eben  so. 

Eben  so. 
Eben  so. 


Bemerkungen. 


Stark  aromatisch ,  Geschmack  der 
Beeren;  dieselbe  Menge,  ohne 
vorheriges  Zerstosseu  destiilirt, 
gab  nur  2  Unz.  Oel. 

Weniger  angenehm,  etwa*  scharf. 

Als  Parfüm  sehr  gering. 

Starker,  scharfer  Geruch. 

Eben  so. 

Stark  riechend  (Bleystiftholz). 

Leichter  Anisgeschmack,  hernach 
brennend. 

Mild  und  angenehm,  vortreffliches. 
Parfüm  $  die  Blätter  geben  nicht*. 

Stark,  vollkommen  wie  das  Holz, 
riechend. 

Dem  chines.  Zimmtül  sehr  nahe.  : 

Al*  Parfüm  das  beste  aus  dieser  Gatt. 

fm  Handel  das  gewöhnlichste. 

Starker  Geruch  der  Blätter. 

Sehr  stark  riechend. 

Angenehmer  als  da*  vom  Süden. 

Weit  stärker,  kampherartig  riech. 

Probe  aus  dem  Handel. 

Dem  Lavendelöl  schwach  ähnlich. 

Völliger  Geruch  der  Blume,  besser, 
als  alle  andern,  seihst  das  engl. 

Die  beste  Probe,  die  aus  dem  Han¬ 
del  zu  erhalten  war. 

Beinah  eben  so  gut,  wie  das  von 
Leinas. 

Scharfer,  weniger  angenehm.  Ger. 

“Weniger  angenehm,  als  die  Oele 
von  Leinas  und  Soureillas. 

Scharf,  weit  geringer,  als  da*  vor. 

Beinah  *o  gut,  als  da*  von  Soureil- 
las ,  nur  etwTas  schärfer. 


Geruch  der  Pflanze. 

Dem  Müuzöl  schwach  ähnlich. 


}  • 

Angewen- 

Erhaltern 

;  ' 

Zustand  derselben  und 

dete 

Menge  toi 

Name  der  Pflanze« 

Oertlichkeiteu. 

Menge. 

Oel. 

Pfuud. 

Pf. 

3. 

3 

gr 

Melissa  officinalis. 

Frische  blüh,  Pfl, 

100 

2 

Mentha  aquatica. 

Eben  so. 

100 

3 

4 

Mentha  gentilis , 

Trockne  Pflanzen. 

100 

1 

6 

2i 

Mentha  piperita. 

Frische,  blühende  Gipfel 

100 

— 

6 

2 

— 

von  Grasse. 

dito. 

Das  Oel  der  nochmaligen 

1 

2 

1 

14 

4 

dito • 

dito , 

Rectiflcation  unterwarf. 

Frische  blühende  Gipfel 

100 

3 

3 

1 

von  Paris, 

dito , 

Das  Oel  rectificirt. 

2 

• — 

15 

— 

— 

Mentha  pulegium. 

Frische  blühende  Pflanzen. 

100 

■ — 

7 

5 

Mentha  rotundifolia , 

Eben  so. 

100 

— 

5 

4 

— 

Mercurialis  annua . 

Eben  so. 

100 

1 

Myristka  vioschata , 

Macis. 

6 

— 

1 

2 

_ 

dito. 

Xuces. 

25 

— 

4 

1 

- 

Myrtus  caryophyllata , 

Trockn.  Rinde  d.  Handels, 

25 

3 

_ 

Myrtus  communis , 

Frische  Pfl,  von  Grasse. 

100 

— 

4 

4 

-1 

dito. 

Frische  Blumen  ebendah. 

25 

• — 

— 

2 

4 

dito. 

Frische  Früchte  ebendah. 

100 

- 

,  ■  — 

1 

3 

dito. 

Frische  Pfl.  von  Paris. 

100 

2 

4 

4 

Myrtus  pimenta « 

Tr.  Früchte  v.  Jamaica. 

100 

12 

3 

4 

Nepeta  cataria. 

Frische  Pfl.  n,  d,  Blüthe. 

100 

1 

7 

4 

Nerium  Oleander, 

Frische  Blätter. 

100 

10 

4 

4 

Qcymum  Basilicum . 

Frische,  blühende  Pflanz. 

100 

7 

■  jj 

dito. 

Trockne  Samen, 

100 

2 

Origanum  aegyptiacum 

Frische  Pfl,  von  Paris. 

100 

4 

4 

> 

Orig,  Dictamnus, 

Trockne^Pfl.  des  Handels 

100 

•i- 

-  2 
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Eigenschaften  des  frischen 
Oels. 


j.  als  YV. ,  strobgelb. 


Veränderungen 
durch 
das  Alter. 


Bemerkungen. 


i 

H* 

r 


als  YYr.,  grünlich, 
als  W. 

als  W. ,  grünlich. 


YV.  iiunk. 


L  als  YV.,  farblos. 
2ben  so. 

L  als  W. ,  grünlich. 
L  a’s  YV.,  farblos. 


YV.  dunk. 

Eben  so. 
Eben  so. 

Eben  so. 


YY'.dk.  u.  dick. 


L  als  YV.,  grünlicbgelb. 

Eben  so.  . 

Kleine  weisse  Krystalle, 
zum  Theil  oben  [auf- 
schwimmend. 

Zum  Theil  leichter  als  YV., 
fast  weiss. 

Zum  grossen  Theil  schwe¬ 
rer  als  YV.,  gelblich. 

Der  grösste  Theil  scbwe- YV.  braun  und 
rer  als  YY/.,  gelblich.  dunkel. 

L.  als  YV.,  grünlicbgelb.  YV.  dunk. 

L.  als  YV.,  ambrafarbig. 

EL.  als  YV.,  gelblich. 

L.  als  YV.,  grünlich. 

Scliw.  als  YV,,  ambrafarb.  YV.dk.  u.rotb. 

YV.  rötblicb. 

YV.  duuk. 
Eben  so. 
Eben  so. 

YV.  dunk. 


Citrougeruch ;  theilwei»  schwerer, 
als  W.  und  sich  an  die  Wände 
des  Itecipienteu  hängend.  Die 
trockue  Pßauze  giebt  mehr,  «her 
schwächer  riechendes  Oel,  als  die 
frische. 

Bittrer,  pikanter  Geschmack. 

Sehr  angenehm,  dem  vorigen  ähnl. ; 
die  frischen  TU,  geben  kein  Oel. 

Stark  riechend  und  angenehm;  eiu 
Tropfen  erzeugt  ein  Gefühl  der 
Kälte  auf  der  Zunge,  doch  bleibt 
Bitterkeit  zurück. 

Der  bittre  Nachgeschmack  ist  fast 
weg ;  alles  Oel  de»  Handels  ist 
rectificirtes ;  dieses  ist  'vorzügli¬ 
cher,  als  das  englische. 

Eine  Probe  -vom  besten  englischen 
rectificirten  Pfeffermünzöle. 

Schwächer  riechend,  eis  dag  von 
Grasse. 

Hält  den  Vergleich  mit  dem  engli¬ 
schen  aus. 


Die  Krystalle  bilden  in  der  Flasche 
eine  Masse, 


L. 

als 

YV., 

grünlich. 

L. 

als 

YV., 

hellgrünlich. 

L. 

als 

YV., 

grünlich. 

L. 

als 

YV., 

gelbgrün. 

L. 

als 

w., 

ball,  strobg. 

L. 

als 

YV., 

ambrafarbig. 

Pfeffer- Geruch  und  Geschmack. 

Weniger  riechend  als  die  Frucht. 

Angenehm  er  Zimmtgeruch, fast  keine 
Aehulichkeit  mit  dem  Nelkenöl, 

Zur  Zeit  der  Bliithe  erhielt  mau 
nur  die  Hälfte  Oel. 

Wenig  riechend,  schlechter  als  das 
vorige. 

Fast  wie  das  der  Blumen. 

Angenehmer,  eben  so  stark  riech., 
als  das  von  Grasse. 

Produkt  von  5  Destillationen, 

I  * 

Dem  Ol.  menth,  roiundif.  schwach 
ähnlich. 

Wenig  riechend, 

Geruch  der  Pflanze. 

Weniger  angenehm  als  das  vorige. 

W enig  riechend ,  dem  Majoranöl 
wenig  ähnlich. 

Dem  Majoranöl  etwas  ähnlich. 
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Angewen- 

Erhaltene 

Name  der  Pflanze. 

Zustand  derselben  und 

dete 

Menge  von 

Oertlichkeiten. 

Menge. 

Oel. 

Pfund. 

fff-l  5  1  5  |gr> 

vnrxssrEZXA;  . ; avasr  um  ninnw 

Orig,  majorana. 

Frische  blühende  Pflanzen 

100 

— 

I  8 

4 

von  Grasse. 

dito. 

Das  Oel ,  der  Rectißcation 

2 

1 

13 

i  ■  ■ 

unterworfen. 

dito. 

Frische,  blüh.  Pfi.  v. Paris. 

100 

4 

3 

— 

dito. 

Das  Oel  rectificirt. 

2 

1 

12 

fi 

y 

— 

Orig ,  vulgare  (ß.ruhro). 

Frische,  blüh.  Pfl.  v.  Paris. 

100 

3 

— 

dito  {ß.  alb  ob) 

Eben  so. 

100 

- - 

4 

24 

Pastinaca  satiua. 

Trockne  Samen  v.  Paris. 

100 

— - 

6 

2 

36 

Phellandrium  aquat. 

Frische,  blüh.  Pfl.  v.  Paris. 

100 

— 

36 

Pimpinella  anisum.  \ 

Trockne  Samen. 

100 

2 

3 

1 

T 

Piper  cubeba. 

Tr,  Früchte  des  Kandels, 

100 

1 

3 

4 

_ 

Piper  nigrutn . 

Schwarzer  Pfeiler  d,  Hand. 

100 

1 

2 

1 

— 

dito . 

Weisser  Pfeffer. 

100 

1 

— 

12 

— 

Populus  fasiigiata . 

Frische  Sprossen  y.  Paris. 

25 

5 

— - 

Prunus  Ißurocerctms. 

Frische  Blätter  von  Paris. 

100 

2 

1 

_ 

Hosa  centifolia . 

Frische  Blumen  v.  Grasse, 

100 

2 

3 

dito ♦ 

Dieselben  von  Fantenay - 

100 

36 

f 

auje-Poses. 

dito, 

Bosenöl  des  Kandels. 

Hosmctvinus  officinalis . 

Frische,  blühende  Pflanze 

100 

5 

von  Grasse. 

dito. 

Dieselben  von  Paris. 

100 

3 

4 

T 

Puta  graveohns. 

Frische,  blüh.  Pfl,  v.  Paris. 

100 

__ 

5 

4 

dito. 

Dieselben  von  Grasse. 

100 

4 

1 

dito. 

Trockne  Sam.  a.d.  Süden. 

100 

1 

3 

Sabina  baccijera. 

F rische  Stengel  von  Paris. 

100 

3 

50 

Salvia  ofßcinalis  {var. 

Frische  Pfl.  von  Grasse. 

100 

4 

grandifolia .) 

dito , 

Dieselb.  von  Paris. 

100 

3 

■  ■  — 

21 

dito  [var.  parvißolia .) 

Dieselb,  von  Grasse. 

100 

— 

6 

— 

dito. 

Dieselb.  von  Paris. 

100 

2 

5 

Santalum  albwn. 

Trockn.  Holz  d.  Kandels. 

ioo 

r. 

Santolina  chamaecypa* 

Frische,  blühende  Pflan- 

100 

mammm 

5 

3 

rissus. 

zen  von  Grasse. 

ddo « 

Dieselben  von  Paris, 

100 

4 

1 

— 
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Eigenschaften  des  frischen 
Oels.  * 

Veränderungen 
durch 
da»  Alter. 

.  als  VV. ,  gelblich  oder 

VV.  dunk. 

grünlich. 

i.  als  W. ,  hell,  farblos. 

W.  ambrafar- 

i.  als  W, ,  strohgelb. 

big,  am  Liebte 
mehr  gelblich. 
VV.  dunk. 

.  nls|VV.,  hell,  farblos. 

VV.  ambrafart. 

i.  als  W. ,  gelbbraun. 

VV.  dunk. 

i.  als  W. gelblich. 

VV.  roth. 

.  als  W. ,  gelblich. 

VV.  etw.  dick. 

chw.  als  W.,  dick,  grau, 
i.  als  W. ,  fast  weiss. 

i.  als  W. ,  anibrafarbig. 

VV.  etw.  dick. 

.  als  W. ,  'ambrafarbig. 

VV.  br.  u.  dkl. 

.  als  VV. ,  rötblich. 

VV.  dunkel. 

t.  als  W. ,  gelblich. 

VV.  dunk. 

ichw.  als  VV. ,  gelbbraun. 

VV.dk. u, dunk. 

$.  als  VV.,  fest,  krystalli- 
sirt,  ambrafarbig, 
iben  so. 

Iben  so. 

«.  als  VV. ,  ambrafarbig. 

VV.  dunk. 

ä.  als  VV. ,  grünlich. 

Eben  so. 

i.  als  VV.,  ambrafarb.,  hell. 

Eben  so. 

als  VV. ,  gelblich. 

Eben  so. 

d.  als  VV.,  ambrnfurbig. 

Eben  so. 

d.  als  VV. ,  grünlich. 

W.  dunk. 

<i.  als  VV. ,  ambraf.jhell. 

Eben  so. 

Iben  so. 

Eben  so. 

d .  als  VV. ,  bellgrünlicb. 

Eben  so. 

g.  als  TV. ,  ambrafarbig. 

d.  als  VV. ,  gelblich. 

VV.dicku.rotk. 

0,  als  VV. ,  schöugelb. 

Bemerkungen. 


lunkler  als  voriges. 


Schwacher,  piquanter  Müuzgeschm., 
dient,  nach  nochmaliger  Deatill. 
zur  Verfälschung  des  lYlünzöls. 
Hat  die  Scharfe  verloren  und  ist 
stärker;  in  dieser  Gestalt  wird 
es  verkauft. 


■  ’  o  # 

das  von  Grjg-ie  ;  bitter,  ohne  pi- 
quant  zu  seyn. 

Verhält  sich  wie  das  von  Grasse. 

Geruch  der  Pfl.,  etw.  pfefierartig. 

Weniger  riechend  als  das  vorige. 

W eniger  riechend. 

Vollkommner  Geruch  der  Pflanze. 

Starkriechend,  krystallisirbar ;  man 
muss  den  Retortenhals  warm  hal¬ 
ten,  damit  er  sich  nicht  verstopfe. 

Wohlriechend,  pikanter  Geschmack. 

Stärker  riechend,  brennender  Ge¬ 
schmack. 

Schwach  und  weniger  angenehm 
riechend,  als  die  Sprossen  selbst. 

Durchdringender  bittrer  Mandelger 

Bestes  Rosenöl,  völliger  Garuch  der 
Blumen. 

Etwas  weniger  stark  riechend. 

Das  beste,  was  zu  bekommen  war; 
riecht  etwas  rauchig. 

Deutlicher  Geruch  der  Pflanze  ;  wird 
stark  consumirt. 

Weniger  stark,  aber  angenehmer. 

Starker,  widerlicher  Geruch. 

Derselbe  Geruch;  stärker. 

Schärfer,  durchdringender  riechend. 

Schwach ,  dem  cupressxcs  pyramidalis 
ähnlich. 

Geruch  der  Pflanze. 

Dem  vorigen  gleich. 

Deutlicherer  Geruch,  als  von  der 
var.  grandifolia. 


Starkriechend  ,  besser,  als  das  tou 
Paris. 


I 
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Name  der  Pflanze. 

Zustand  derselben  und 
Oertiichkeiten. 

> 

Angewen¬ 

dete 

Menge. 

Erhaltene 
Menge  von 
Oel. 

Pfund,  i 

Pf. 

5 

3 

gr. 

JSeseli  tortuosum , 

Trockne  Samen. 

100 

10 

i 

i 

— 

Sium  sisarum. 

Trockne  Samen. 

100 

« 

5 

36 

Tunacetum  vulgare. 

Frische,  blühende  Pflan- 

100 

1 

2 

— 

zen  von  Grasse. 

dito. 

Dieselben  von  Paris. 

100 

5 

8 

'Teucrium  ch  amaedrys. 

Frische  Pflanzen, 

100 

1 

4 

— 

Teuer,  chmnaepitys. 

Fr.  Ffl.  n.  d.Bliitbe  v.Paris. 

100 

7 

— 

Thymus  serpillum . 

Frische  blühende  Pflanzen 

100 

5 

— 

von  Grasse. 

dito , 

Das  Oel  rectiflcirt. 

2 

1 

13 

4 

— 

dito. 

Blühende  Pfl.  von  Paris. 

100 

— — 

7 

— 

dito. 

Das  Oel  rectificirt. 

2 

1 

14 

4 

- 1  -[ 

dito. 

Käufliches  Oel  v.  Sevilla. 

dito. 

Das  Oel  rectiflcirt. 

8  Unz. 

6 

4 

dito  (yar,  citratum .) 

Frische  Pflanzen. 

/ 

100 

1 

24 

Thymus  vulgaris. 

Frische  blühende  Pflanzen 

100 

— 

6 

4 

— 

von  Grasse. 

dito. 

Das  Oel  rectiflcirt. 

2 

1 

13 

6 

— 

'  dito. 

Frische,  hlüh.  Pfl.  v.  Paris. 

100 

3 

6 

— 

dito. 

Das  Oel  rectificirt. 

2 

1 

14 

6 

_ 

dito. 

Käufliches  Oel  von  Sevilla. 

dito. 

Dasselbe  rectiflcirt. 

Sünz. 

— 

6 

6 

— 

V erbend  odorata. 

Frische  blüh.  Pfl.  v.  Paris. 

100 

3 

JVintcrania  canella. 

i  * 

iTrockne  Rinde  d.  Handels. 

25 

1 

i: 

Eigenschaften  des  frischen 
Oels. 


Veränderungen 
durch 
das  Alter. 


Bemerkungen. 


j,  als  W. ,  blau. 

L.  als  W.,  gelblich. 
U  als  W. ,  gelb. 


W.  dunk. 


VV.diek  u.  dkl. 


(üben  so. 

L  als  W.,  lellgrünlicb. 
[j.  als  W.  ,  ambrafarbig. 
L.  als  W.,  ambrafarbig. 


L.  als  W.  >  farblos. 

L.  als  W. ,  gelblich. 

L.  als  W. ,  farblos. 

L.  als  W.,  rotbbrauo. 
Ij.  als  VV. ,  farblos. 


VV.dk.  u.rotb. 

Färbt  sich  am 
Liebte. 

W.  dunk.  und 
brauD. 


Sehr  starker,  etwas  zimmtartiger 
Geruch  ;  unter  allen  blauen  Oelen 
das  schönste. 

Dem  Oel  der  paaiinaca  ähnlich. 

Fen  heliihnlicher  Geruch,  pikanter 
Anisgeschmack. 

Eben  so. 

Geruch  der  Pflanze. 

Starker  Geruch  der  Pflanze. 

Dem  Oel  von  thxjm.  vulgaris  ahnt. 

Wie  alle  rectificirten  Oele. 

Weniger  wohlriechend,  als  das  von 
Grasse. 


L.  als  W.,  strohgelb. 
L.  als  W.,  gelbbraun. 


L. 

als 

w., 

farblos. 

L. 

als 

w., 

gelb. 

L. 

als 

w., 

farblos. 

L. 

als 

w., 

dunkelrotb 

L. 

als 

W., 

farblos. 

L. 

als 

W., 

grünlich. 

W.  dunk. 
W.  roth. 


Starker  als  das  siidfranzösische. 

Behält  nach  der  Operation  einen 
unangenehmen,  durchdringenden 
Geruch ;  ein  harziger  K.örper 
schwamm  in  der  Vorlage;  noch¬ 
malige  Destill.  gab  einige  Tropfen 
rüthlichen,  brenzl.  riech.  Oeles. 

Starkerangenehmer  Geruch  der  Pfl. ; 
stark  oonsumirt,  meist  als  rectif. 

^Milder,  setzt  eine  harz.  Masse  ah. 
YV.  duuk.  und  \yeniger  stark  riechend,  aber  sehr 

angenehm. 


Durchdringender  Kamphergeruch, 
bittrer,  brennender  Geschmack. 

Hat  grossentheils  die  Schärfe  ver¬ 
loren,  nach  der  Oper,  schwamm 
eine  harzige  Masse  i.  d.  Vorlage. 

Sehr  angenehmer  Citrongeruch. 

Wenig  aromatisch. 


braun. 


VV.  dunk. 
VV.  dunk. 


Schwerer  als  VV. ,  dick, 
leicht  strohgelb. 

( Jourtt .  de  Pharm .  Aout .  1834.  p.  437  —  471). 
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Drcivicrtheil  kolilcnsaures  Zinkoxyd,  von  II.  Schindler  in 

Laub  an. 

In  Geigers  und  Liebigs  Magazin  B.  36  führe  ich  ein  neutrales 
kohlensaures  Zinkoxyd  an,  das  mit  Alkaiibicarbonaten  aus  verdünnten 
Zinklösungen  erhalten  wird.  Es  muss  aber  heissen:  nicht  verdünn¬ 
ten  oder  wohl  richtiger  concentrirten  Lösungen.  Man  erhalt  aus 
einer  sehr  concentrirten  Lösung  einen  schweren  krystallinischen  Nie¬ 
derschlag,  der  nach  dem  Glühen  nur  65  p.  C.  Zinkoxyd  hiuterlässt, 
nicht  aber  wie  ich  am  oben  angeführten  Orte  angegeben,  neutrales, 
sondern  -f-  k  oh  lens.  Zinkoxyd  mit  2  At.  Wasser  ist.  Bei  trockner 
Luft  und  50°  Reaumur  getrocknet  verliert  das  2  At.  oder  7  p.  C. 
Wasser  haltige  Salz  3,5  p.C.  oder  1  At.  W.,  zieht  aber  bei  feuchter 
Luft  und  niederer  Temperatur  mit  merkwürdiger  Schnelle  wieder  so 
viel  Wasser  an,  dass  dasselbe  7  p.  C.  beträgt.  Ich  wandte  dazumal 
ein  nicht  tadelfreies  Verfahren  bei  der  Analyse  an,  Koblens.,  Was¬ 
ser  und  Zinkoxyd,  jedes  von  einer  besondern  Probe  zu  bestimmen  i 
und  bei  den  letzten  Versuchen  glühte  ich  nur  das  kohlens.  Zink;  ich 
habe  wahrscheinlich  zuerst  das  1,  zuletzt  das  2  At.  W.  enthaltende 
Salz  gehabt.  Jetzt  bediene  ich  mich  bei  Analysen,  wo  Kohlens.  s  und  i 
Wasser  durch  Glühen  ausgetrieben  werden  können,  einer  Methode,  \ 
die  einfach  und  sehr  zu  empfehlen  ist,  Wasser,  Kohlens.  und  Bas©  i 
mit  einer  und  derselben  Probe  zu  bestimmen.  Ein  kleines  Kölbchen 
wird  mit  einer  Sförmig  gebogenen  Röhre,  die  in  der  untern  Krüm-  i 
mung  eine  angeblasene  Kugel  enthält,  in  Verbindung  gebracht  und 
nachdem  Kölbchen  und  Rohre  (mit  Cblorcalciuoi  in  der  Kugel)  be-  I 
sonders  gewogen  ,  mit  dem  Inhalte  so  erhitzt,  dass  die  Mündung  des 
Kölbchens  mit  erhitzt  wird.  Auf  diese  Weise  wird  nebst  Hülfe  der 
Kohlensäure  alles  Wasser  in  die  Röhre  übergeführt.  Der  Verlust  ist  j 
Kohlensäure,  das  Wasser  giebt  die  Gewichtszunahme  der  Röhre  und 
das  Gewicht  des  Oxyds  ist  aus  dein  bekannten  Gewichte  des  Kölb-  i 
chens  zu  entnehmen.  Das  Wasser  dringt  nicht  tief  in  die  Röhre  ein  i 
und  sie  kann  bei  schnellem  und  schicklichen  Erhitzen  von  unten,  um 
das  W.  wieder  baldigst  zu  entfernen,  mehrmals  hinter  einander  ohne 
erneutes  Chlorcalcium  gebraucht  werden.  Kölbchen  und  Röhre  habe 
ich  bei  den  kohlens.  Zinksalzen,  da  dabei  nur  massiges  Glühfeuer 
nothig,  von  ganz  schwachem  Glase  vor  der  Lampe  geblasen. 

Löst  man  1  Th.  Schwefels.  Zinkoxyd  in  4  Th.  Wasser  auf  und 
setzt  nach  und  nach  kohlens.  Kali  oder  Kalibicarbonat  in  ganzen 
Stücken,  so  viel  zur  Fällung  nöthig  ist,  zu,  so  wird  stets  |  kohlens. 
Salz  erhalten,  oder  man  fällt  kry stall,  salzs.  Zinkoxyd  in  20  Th. 
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Peingeist  von  60°  R.  mit  einer  concentrirten  wässrigen  Lösung  von 
lalibicarbonat;  der  Niederschlag  erscheint  nach  einer  Stunde  vollkom- 
icn  schwer,  ist  leicht  ubzufiltriren  und  hat  mit  Wasser  ausgewaschen 
nd  getrocknet  dieselbe  Zusammensetzung. 

u 

Analyse  Berechnung 

27,4  Köhlens.  2 7,0 

7,6  Wasser.  7,3 

65,2  Zinkoxyd.  65,7 

100,0  100,0 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  Zn4  C3  +  2  H.  ßei  50°  R. 
nd  trockuer  Luft  getrocknet  giebt  es  folgende  Zusammensetzung: 

Analyse  Berechnung 
28,0  28,1 

4,0  3,6 

68,0  68,1 

100,0  100,0 

md  die  Formel  Zn  4  F 3  -f-  1  fi.  Ist  die  Atmosphäre  im  Trocken¬ 
en  feucht,  so  wird  Wasser  aufgenommen  und  Köhlens,  abgeschie- 
[en;  noch  feucht  darf  es,  um  es  nicht  zu  zersetzen,  nicht  über  20 
L  getrocknet  werden ;  das  so  getrocknete  Sulz  wird  bei  gewöhnlicher 
femperatur  nicht  zersetzt,  doch  bei  höherer,  so  wie  durch  kochendes 
►Vasser,  wobei  Köhlens,  entweicht.  ( Originalmittheilung ). 


Lüchterscheinung  bei  Abdampfen  einer  Lösung  des  säuern 
Schwefels.  Kali,  von  Prof.  Pleischl  in  Prag. 

Die  folgende  Beobachtung,  die  wir  mit  den  Worten  des  \  erf. 
nittheilen  wollen,  schliesst  sich  an  mehrere  frühere,  schon  über  den- 

ielben  Gegenstand  vorhandene,  an. 

Vor  einigen  Wochen  wurde  chemisch  reine  Essigs,  bereitet,  und 
lazu  zuerst  doppelt  Schwefels.  Kali  dargestellt.  Das  Abdampfen  ge¬ 
schah  etwas  rasch  in  einer  porzellanenen  Schüssel.  Etwa  um  6  Uhr 
\bends  verliess  ich  das  chemische  Laboratorium,  und  war  noch  gar 
aicht  IaDge  zu  Hause  angekommen  ,  so  erschien  Herr  Erxlebkn, 
Hörer  des  pharmaceutischen  Cursus,  der  eben  das  Präparat  zu  machen 
batte,  und  bat  mich,  schleunigst  wieder  in  das  chemische  Laborato¬ 
rium  zurückzukommen,  weil  sich  eine  sehr  schöne  Lichterscheinuug 
teige. 

Dort  angelangt,  fand  ich  wirklich  ein  herrliches  Schauspiel.  Der 
^anze  Rand  der  Schüssel  leuchtete  ringsherum  mit  dem  schönsten 

\ 
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pljospliorischen  Lichte,  es  war,  als  wenn  er  ziemlich  dicht  mit  Leucht- 
wiirmchcn  ( Lampyris  noctilucn )  besetzt  wäre ;  zuweilen  bemerkte  man 
leuchtende  Streifen,  die  sich  in  den  verschiedenen  Richtungen  durch 
die  ganze  Flüssigkeit  hindurch  schlängelten.  Die  ganze  Flüssigkeits¬ 
masse  hatte  einen  matten  phosphorischen  Schein;  wenn  ich  aber  die 
Salzlösung  mit  einem  Glasstabe  bewegte,  so  wurde  das  Leuchten  zu¬ 
weilen  gar  sehr  herrlich,  oft  fuhren  leuchtende  Funken  hervor,  die 
blitzähnlich  die  Flüssigkeit  durchzuckten  und  oft  auch  den  Bewegun¬ 
gen  des  Stabes  folgten,  ja  ich  war  zuweilen  so  glücklich,  einen 
leuchtenden  Krystall  mit  dem  Glasstabe  aufzufischen,  der  auch  ausser¬ 
halb  der  Flüssigkeit  fortleuchtete.  Einmal  sprang  während  des  Rüh-  ! 
rens  ein  leuchtendes  Sternchen  über  Bord  in  das  Sandbad  heraus  und  ; 
phosphorescirte  eine  hübsche  Weile  fort. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  Kleines  mit  Grossem  zu  vergleichen,  so  i 
batte  die  Lichterscheinung  während  des  Umrührens  die  grösste  Aelm-  i 
lichkeit  mit  dem  Leuchten  des  Meeres  während  eines  Sturmes,  wo  die  i 
sturmbewegte  Welle,  an  das  Schilf  geschleudert,  oft  in  Millionen  \ 
leuchtender  Tropfen  zerstiebt. 

Nachdem  die  Lichtentwickelung  etwa  eine  halbe  Stunde  in  voller  ’ 
Pracht  und  Herrlichkeit  gedauert  hatte,  wurde  sie  allmälig  schwächer  i 
und  schwächer,  und  verschwand  etwa  nach  einer  Stunde  gänzlich. 

Am  folgenden  Morgen  fand  man  am  Rande  eine  beträchtliche  i 
Krystallrinde ,  und  auch  an  den  Wänden  und  am  Boden  der  Schüssel  1 
viele  Krystalle.  Das  Abdampfen  wurde  weiter  fortgesetzt,  aber  von  i 
Lichterscheinung  war  später  keine  Spur  mehr  bemerkbar.  (Balmg.  i 
Zeitschr .  III.  S.  220  —  222). 


Dierbach  über  die  officinellen  Pimpinellwurzeln. 

Die  weisse  ist  hinreichend  bekaunt.  Man  benutzte  sie  zuerst  I 
in  Deutschland  im  16ten  Jahrhundert;  früher  unterschied  man  nicht  i 
die  P .  alba  und  nigra ,  sondern  die  major  und  minor ,  und  es  wurde 
die  erstere  fast  ausschliesslich  angewendet  und  unter  dem  Namen  Pint - 
pinella  schlechtweg  verstanden.  Auch  Arten  von  Poterium  und  San - 
guisorba  nannten  die  alten  Pharmakologen  Pimpinella  Sanguisorbay  \ 
die  Doldenpimpinellen  aber  P.  Saxifraga  wegen  ihrer  Heilkraft  bei 
Steinbeschwerden.  —  Die  ursprünglich  und  allgemein  offic.  Pirnpin. 
war  also  Pimpinella  magna  L.y  wie  Matsiiolüs  schöne  Abbildung  ; 
beweist.  Die  altern  Lehrbücher,  die  sich  immer  auf  C.  Baühins 
Pinax  beziehen,  folgten  hierin.  —  Warum  Linke  später  die  kleine 
P.  oder  seine  Pimp .  Saxifraga  für  die  in  die  Offizinen  zu  nehmende 
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klärte,  ist  um  so  schwieriger  za  sagen,  als  sie  durch  keine  Eigen¬ 
haft  die  grössere  P.  übertriilt. 

Weit  später  wurde  eine  andere  Art  der  Gattung  angewendet,  die, 
eil  ihre  Wurzel  aussen  schwarz  ist,  den  Namen  PimpineTla  nigra 
hielt ;  dagegen  die  andere  P.  alba  von  der  weissen  Haut  der  Aus- 
;nseite  ihrer  W  urzel  hiess.  Ueher  diese  im  Ganzen  seltnere  Pflanze 
jrrschten  sehr  abweichende  Ansichten,  indem  man  sie  l)  für  eigene 
Tt,  2)  für  Spielart  der  P .  Saxifraga,  oder  3)  der  P.  magna ,  oder 
)  für  Varietät  von  allen  beiden  hielt  oder  5)  an  ihrer  ganzen  Exi- 
enz  zweifelte.  Zu  der  letzten  Meinung  bekannten  sich  Martius 
J.,  Nees  v.  E.  d.  J.  und  Kocn.  Der  Verf.  bringt  nun  Zeugnisse 
;r  das  Daseyn  einer  Pimpinelle  mit  blauem  Safte  der  W  urzel  bei  und 
var  von  Walter  Ryff  1543,  dem  gleichzeitigen  Valerius  Cordes, 
pr  sie  als  Daucus  cyanopm  beschrieb,  von  Zorn  nach  Elsholz, 
obsekk,  Boeiimer  und  Bernharm.  Der  Verf.  untersucht  nun  näher 
e  Ansichten  von  Bergics  ,  Murray,  Voigtel  etc.,  die  sie  für  Va- 

Sität  der  P.  magna  halten;  Hayne,  v.  Scblechtendal,  Wajilen- 
rg  ziehen  sie  als  Varietät  zur  P.  Saxifraga;  Buck*  lässt  die  Sache 
entschieden. 

Als  eigene  Art  erkannteu  die  P.  nigra  an:  Willbenow,  die 
erf.  der  Flora  der  Wetterau  und  Baumgarten  (ß.  Lips .),  der  sie 
h  P.  tninor  aufführt.  Apotheker  Bley  gab  (in  Trommsd.  Journ, 
an.  2)  eine  vollständige  Analyse  der  Wurzel  und  die  genauesten 
lachrichten  über  die  Pfl.  selbst.  Nach  Dierbach  selbst  scheint  die  blau- 
lilchige  Pimpinell  eine  Varietät  der  P.  Saxifraga  zu  seyn,  durch 
andige  Beschaffenheit  des  Bodens  entstanden.  Da  aber  die  Heil- 
räfte  der  Pimpinellen  besonders  im  äther.  Oele  und  den  harzigen 
rheilen  liegen:  so  ist  die  an  diesen  weit  reichere  schwarze  Pim- 
anell  zum  Arzneigebrauche  vorzuziehen.  ( Ann .  der  Pliarm .  -XX  B • 
fr.  3.  p.  332  —  340). 

. _  .  '  ■ 

lüWtnirt  iJlittljrilunige  n. 

üeber  Blutegel,  vom  Pastor  Rimrod  in  Quenstedt. 
Js  derselbe  am  frühen  Morgen  auf  feuchtem  Rasen  in  der  Nähe  eines 
iaches  sich  befand,  beobachtete  er  viele  Blutegel,  die  sich  theils  ein¬ 
ein,  theils  zu  zweien  an  Regenwürmer  angesogen  hatten.  Vielleicht 
tt  diese  Bemerkung  bei  der  Blutegelzucht  zu  beachten.  (- dllg .  hol . 
Zeit.  1834.  No.  40.  p,  629). 

I - - 

*  Vergl.  pharm.  Centralbl.  1833.  p,  842. 
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Heber  den  Nutzen  und  die  ökonomische  Anwendung 
der  Strandfichte  (Firnis  maritima)  und  ihrer  Rinde  hal 
Lüiöi  Nardo  neuere  Nachrichten  gegeben a,  aus  denen  wir  Folgendes 
ausheben:  Der  Verf.  empfiehlt,  die  Diinea  von  Venedig  mit  der  Strand« 
üchte  zu  bepflanzen  und  bemerkt,  dass  eine  Anpflanzung  von  Pinm 
Pinea  bei  St.  Anna  unweit  Chioggia  in  einer  Ausdehnung  von  mehr 
als  4  italieu.  Meilen  den  glücklichsten  Erfolg  hatte.  Man  schält  die 
Strandfichte  gegen  Ende  des  Sommers,  am  besten  nur  oberflächlich, 
so  dass  der  Rast  nicht  Verletzt  wird ;  dann  gehen  die  Räume  nicht 
ein  und  man  kann  die  Operation  nach  5  Jahren  wiederholen.  Aussei 
der  medicinischen  Anwendung  als  tüchtiges  Adstringens  dient  die  Rinde 
besonders  auch  zum  Rothbrauufarben  der  Fischernetze.  Man  bezweckt 
damit,  die  Netze  theils  den  Fischen  weniger  bemerkbar,  theils  dauer¬ 
hafter  zu  machen.  Ausserdem  werden  Taue,  Segel  und  in  Dalmatien 
sogar  Kleider  mit  dieser  Rinde  gefärbt.  Auch  zum  Auswaschen  dei 
Weinfässer  bedient  man  sich  der  Abkochung  dieser  Rinde.  ln  der 
Gerberei  gebraucht  man  den  Stoff  in  Dalmatien  allgemein  und  in  Ve¬ 
nedig  als  Geheimmittel.  Auch  als  Surrogat  der  Galläpfel  zu  Berei¬ 
tung  der  Dinte  wird  die  Cort.  Pin,  marit.  empfehlen.  Obgleich  die¬ 
selbe  fast  0,53  Gerbstoff,  also  mehr  als  alle  andere  übliche  Drogueu 
enthält,  so  ist  doch  der  Geschmack  nicht  sehr  stark  adstringirend, 
wie  schon  in  Wien  bei  der  Versammlung  der  deutscheu  Naturforscher 
und  Äerzte  bemerkt  wurde.  Der  Verf.  erklärt  diess  daraus,  dass  die 
Rinde  sehr  wenig  Schleim  enthält,  der  Gerbstoff  an  den  Extraktiv¬ 
stoff  gebunden  sej  und  sich  daher  nur  langsam  durch  den  Speichel 
auflose.  Behalt  man  aber  die  Rinde  einige  Zeit  im  Munde,  so  wirk! 
sie  mit  ihrer  ganzen  Kraft.  (Sn  aicuni  usl  ecl  applicazioni  economiclu 
äcl  Pin.  marit.  e  dell  sua  cortcggia ,  memoria  chimico  tecnica  diLuigh 
Nardo  etc.  'Venezia  1834.  8.) 

Medizinische  Eigenschaften  einiger  Algen  der  vene¬ 
zianischen  Lagunen,  von  Giov,  Dom.  Nardo.  Schon  im 
September  1832  theilte  der  Verf.  den  zu  Wien  versammelten  Natur¬ 
forschern  einige  Nachrichten  über  seine  die  Algen  betreffenden  Ent¬ 
deckungen,  besonders  hinsichtlich  der  Bereitung  eines  eropyreumati« 
schen  Oeles  aus  denselben  und  dessen  Anwendung  bei  hartnäckigen 
Wurmkrankheiten,  so  wie  die  Auflösung  einiger  Florideen  und  Fuca- 
ceen  in  Gallerte  mit.  Jetzt  empfiehlt  er  zu  letzterm  Zwecke  beson¬ 
ders  den  Sp/uierococcus  acicülaris  yigdh. ,  der  die  grösste  Menge  von 
Gelatiua  giebt.  In  geringerer  Menge  enthalten  die  letztere  Chondria 
obtusa ,  Halymenia  Floresia  und  in  noch  unbedeutenderer  der  von 
Melandri  analysirte  Fucus  spiralis.  Alle  diese  Algen  enthalten  be¬ 
sonders  eine  schleimige,  dem  Bassorin  zunächst  stehende,  Substanz, 
inannitariigen  Zucker,  verschiedene  Natron-,  Magnesia-  und  Kalk^ 
salze,  etwas  Jod,  Brom  etc.  (Gazzetta  privil .  di  Venezia  22  genn. 
1834.) 


0  Die  frühem  s.  Centralbl.  1833.  p.  824.  Die  Red. 
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INHALT.  Amylam,  "von  Fritsche  (Schluss).  —  Vergleichende  chem. 
ntersuchungen  einiger  Opiumsorten,  von  Schindler.  Dierbach  Bemer- 
ungen  über  die  Mechoacanna  und  einige  verwandte  Arzneidroguen. 

Kn.  Mitth.  Belehrung  über  die  Zucht  und  Aufbewahrung  der  medizin. 
lute°el.  —  Neue  Lampe,  in  der  VVasser  und  Terpentinöl  brennt,  von  IVlo- 

ey.B _  Neue  Anwendungsart  des  Caoutchouc,  voo  Dumas. —  Wasserrüben. 

-  Sumphutum  ofßcinale .  —  Verunreinigung  des  Runkelrübenzuckeis.  —  Wein 
is  Hollunderbeeren  und  Himbeeren.  —  Allg.  pharm.  Angel.  Fersonalnot. 


leber  das  Ainylum,  von  Jul.  Fritsche  in  St.  Petersburg. 

(Schluss). 

Eigentümliche  Bildung  zeigt  das  Stärkmehl  der  Getreidear- 
en.  Es  besteht  aus  völlig  linsenförmigen  Körnern,  in  welchen  Spu- 
en  der  concentrischen  Hinge  nur  bei  genauerem  Nachsueben  erkannt 
werden.  Sie  geben  von  einem  kleinen  Funkte  iui  Centruin  aus  und 
ingehen  denselben  in  regelmässiger  Schichtung.  Durch  Leisses  W. 
3.  unten)  uud  beim  Keimen  und  Wachsen  der  Pflanze  werden  die 
chichten  deutlich  sichtbar.  Der  Verf.  wird  später  darüber  handeln. 

in  andern  Pflanzen  linden  sich  Stärkmehlkörner ,  wo  die  Scbich- 
sn  sich  nach  eiuer  Pachtung  au  den  Kern  angelagert  haben,  nicht, 
de  bei  den  bisher  beobachteten  Sorten,  nach  aden  Seiten.  So  in 
7anna  edutis ,  w7o  die  Körner  sehr  flach  gedrückt  sind  und  eine  grosse 
Lnzuhl  Schichten  zeigen.  Die  ersten  umgeben  den  Kern  auch  vou 
Heu  Seiten,  alle  übrigen  aber  sind  band-  oder  kabntörinig  und  legeu 

ich  halbmondförmig  an. 

Ausgezeichneter  noch  ist  das  Slarkmebl  aus  dem  Rhizom  von 
Icdychium  flavescens .  Hier  sind  die  Körner  noch  weit  flacher  als  in 
Janna  eduh's ,  fast  blattartig  und  aus  eiuer  viel  grossem  Anzahl  vou 
iebiebten  gebildet,  die  fast  alle  von  gleicher  Ausdehnung,  sonst  denen 
er  Canna  gleich,  aber  schwerer  zu  erkennen  ttfud.  Eine  kleine 
Spitze  scheint  den  Kern  zn  enthalten.  Obgleich  die  Form  der  Römer 
6.  Jahrgang.  i  bö 
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variirt,  so  finden  sich  doch  selten  Monstrositäten.  Rei  HedycJiiuin 
hirsutnm  beobachtete  der  Verf. ,  wie  die  Auflösung  des  Amylams  beim 
Heranwachsen  einer  neue  Pflanze  geschieht. 

Wenn  das  Amylum  mit  heissein  W.  behandelt  wird:  so  erleidet 
es  merkwürdige  Veränderungen.  Raspail  hat  den  Process,  obgleich 
er  ihn  als  Stütze  seiner  Ansicht  aufführt,  nur  sehr  unvollkommen 
gtudirt  und  das  Merkwürdigste  dabei  ganz  übersehen.  Der  Verfasser 
bediente  sich  bei  seinen  Untersuchungen  folgender  besondern  Methode: 
zwischen  2  Glasplatten,  deren  Dicke  nicht  grösser,  als  der  Abstand 
des  Mikroskops  vom  Objekte  seyn  darf,  bringt  inan  eine  dünne  Schicht 
Amylumkörner  mit  W. ;  das  eine  Kode  dieser  Vorrichtung  hält  man 
nun  so  auf  den  Rand  des  Zylinders  einer  Argandschen  Oellampe,  dass 
nur  ein  scharf  begrenzter  Theil  desselben  von  dem  heissen  Luft¬ 
strome  getroffen  wird  und  erhitzt  dort  das  W.  zwischen  den  Platten 
bis  zum  Rochen.  Sobald  diess  eintritt,  bringt  man  die  Platten  schnell 
unter  das  Mikroskop  und  sucht  die  Stelle  auf,  wo  die  langsam  fort¬ 
geleitete  Wärme  eben  anfängt,  auf  dos  Korn  zu  wirken,  was  durch 
Uebung  leicht  zu  bewirken  ist,  und  man  kann  dann  oft  au  einem 
Korne  langsam  den  ganzen  Verlauf  der  Veränderungen  verfolgen.  An 
nähern  oder  entfernteren  Stellen  kann  mau  dann  die  Amylumkörner 
in  den  verschiedensten  aber  bleibenden,  Zuständen,  welche  alle  Sta¬ 
dien  der  Einwirkung  der  Wärme  bedingen,  beobachten. 

Die  erste  Veränderung  besteht  dariu,  dass  sich  in  der  Gegend 
de's  Kerns  Hisse  im  Korne  bilden;  ähnlich  denen  hei  Tulipa  Gesnmnana 
in  fast  allen  unveränderten  Körnern.  Zugleich  fängt  der  Kern  an, 
sich  auszudehnen  und  zwar  nach  dem  Theile  des  Kornes  hin,  wo 
die  Schichten  am  dünnsten  sind  und  den  geringsten  Widerstand  leisten. 
Wahrscheinlich  entsteht  nun  in  der  Richtung  der  Längenaxe  des  Korns 
ein  grösserer  Riss ,  welcher  eine  durch  die  dünnste  Stelle  der  etwas 
breit  gedrückten  Körner  ganz  hindurchgehende  Spalte  bildet.  Diese 
wird  aber  beim  Kochen  mit  W.  bei  ihrer  Entstehung  nicht  sichtbar, 
weil  im  Momente  ihrer  Entstehung  das  heisse  W.  auf  die  durch  sie 
biosgelegten  innern  Schichten  einwirkt  und  sie  stark  ausdehnend  die 
ganze  Spalte  damit  füllt.  Kocht  mau  aber  das  Amylum  in  conceutr. 
Essigs.,  die  nur  höchst  wenig  W.  an  das  Amylum  abgieht,  so  lässt 
sich  di  ese  Spalte  an  jedem  Korne  deutlich  sehen  und  inan  bemerkt 
heim  Rollen  der  Körner,  dass  die  Ursache  des  Entstehens  der  Spalte 
nach  allen  Richtungen  gewirkt  hat  und  dass  der  Ort,  wo  sie  ent¬ 
steht,  jedesmal  der  ist,  wo  der  Durchmesser  des  Korns  am  gering¬ 
sten  ist.  Die  Spalte  bildet  zuweilen  eine  gerade  Linie,  gewöhnlich 
aber  ein  Zickzack.  Der  Widerstaud  der  äusaern  Haut  giebt  in  noch 
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eitern  Stadien  zu  sonderbaren  Figuren  Anlass.  Es  entsteht  nämlich 
is  jeder  Zacke  nun  eine  kegelförmige  Auftreibung,  an  denen  man 
sweilen  noch  deutliche  Spuren  der  Schichtung  erkennen  kann.  Die 
palte  ist  nun  deutlich  hervorgetreten ,  das  Ganze  aber  gewöhnlich 
^deutlich  und  verworren.  Alle  diese  Stadien  treten  vor  dem  Sied- 
mkte  des  W.  ein;  beim  Siedpunkte  dehnt  sich  dann  auch  die  äus- 
»rste  Schicht  der  Körner  so  weit  aus,  dass  die  kugeligen  Auftrei- 
ingen  verschwiuden  und  jene  werden  gewöhnlich  so  durchsichtig, 
iss  man  keine  Schichtung  mehr  erkennen  kann. 

Während  dieser  V  eräuderungen  löst  sich  von  den  innern  Schich- 
m  eine  Menge  kleiner,  zarter,  kaum  zu  beobachtender  Flocken  ab 
ad  das  Amylum  verhält  sich  hier  wie  Brod  gegen  W.  Setzt  mau 
er  Auflösung  ein  wenig  Jodlösimg  hinzu  :  so  erkennt  man  sie  aber 
sicht.  Sie  können  nicht  erst  durch  das  Jod  entstanden  seyn  ,  denn 
an  erhält  keinen  Niederschlag,  sondern  eine  mehr  blaue  Auflösung, 
renn  man  zu  einer  Auflösung  von  Amylum  iu  blossem  W.,  die  man 
uf  i_ mwegen  erhalten  kann,  Jodlösung  bmzusetzt.  Hierauf  beruht 
ewiss  zum  Theil  der  Irrthum  von  der  löslichen  Substanz  im  Innern 
er  Körner;  indem  jene  Flocken  ohne  starke  Vergrösserung  leicht 
ii  übersehen  sind.  Wahrscheinlich  bängt  damit  auch  die  Erscheinung 
usainmen ,  dass  wenn  die  Körner  nach  der  Einwirkung  des  heissen 
V.  einige  Zeit,  vielleicht  *  Stunde,  gelegen  haben,  sie  im  Innern 
us  einem  Konglomerate  von  kleinen  Kugeln  zu  bestehen  scheinen, 
reiche  entweder  den  ganzen  innern  Raum  einnehmen  oder  sich  zwi- 

clien  den  Schichten  zu  befinden  scheinen. 

Die  Anwendung  des  Jods  hat  dem  Verf.  in  keinem  Falle  diese 
-chwierige  Beobachtung  des  gekochten  Kartoffelstärkmehls  erleichtert; 
m  Gegentheile  glaubt  er,  dass  sie  leicht  Täuschungen  veranlassen 
tann.  Wenn  man  z.  B.,  um  die  erwähnten  Flocken  zu  sehen',  Jod- 
isung  zu  gekochtem  Amylum  bringt:  so  färben  sich  die  Hocken 
chön  blau,  während  die  aufgequollenen  Körner  selbst  nur  eine  wein- 
othe  Färbung  annehmen.  IUspail  hat  diess  als  einen  Beweis  für 
eine  Ansicht  angenommen;  der  Verf.  erklärt  aber  die  Erscheinung 
dadurch,  dass  auch  nicht  gekochtes  Amylum  durch  eine  ganz  geringe 
flenge  Jod  nur  weinroth  sich  färbt.  Um  deutlich  beobachten  zu  kön- 
ien ,  darf  man  der  Flüssigkeit,  worin  das  gekochte  Amylum  hefind- 
ich  ist,  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Jodlösung  zusetzen.  Von  die- 
,er  aber  werden  die  Flocken  im  Verhältnisse  eben  so  viel  aufnehmen, 
ils  die  Oberfläche  der  gelatinösen  Körner,  und  da  dieser  cm  I  heil 
es  Jods  durch  die  uuter  ihr  liegende  ungefärbte  Masse  wieder  ent- 
oo-eu  wiid,  so  muss  die  helle  Färbung  der  Körner  entstehen.  Rollt 
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man  letztere,  so  kann  man  sie  leicht  für  eine  entleerte  Maut  halten; 
beim  Zerdrücken  verschwindet  aber  diese  Täuschung. 

Einfacher  wirkt  der  Process  des  Kochens  bei  Hedychium  ßavescens. 
Hier  fängt  die  Einwirkung  bei  der  kleinen  Spitze  an,  die  sich  aus¬ 
dehnt  und  sehr  duichsichtig  wird,  während  die  übrigen  Schichten  noch 
fast  unverändert  bleiben.  Bald  vergrössern  sich  diese  aber  auch 
durch  Aufsaugung  von  W.  Die  Schichten  dehnen  sich  so  aus,  dass 
sie  einen  grossem  Bogen  beschreiben,  wobei  sich  das  Korn  bisweilen 
dreht.  Erreicht  das  W.  den  Siedpunkt,  so  werden  die  den  Bogen 
beschreibenden  Schichten  immer  grösser  und  ihre  Enden  legen  sich 
übereinander.  Die  blasenartig  erweiterte  Spitze  drängt  die  Lappen 
auseinander. 

Die  sonst  unbemerkbaren  Schichten  der  linsenförmigen  Körner 
des  Getreidestärkmehls  werden,  sobald  heisses  W.  auf  sie  einzuwir¬ 
ken  anfängt,  sehr  deutlich  sichtbar,  verschwinden  aber  in  den  spätem 
Stadien  fast  vollkommen  wieder.  Von  der  Seite  betrachtet,  zeigt  das 
Korn  in  der  Periode,  wenn  die  Schichten  am  deutlichsten  sind,  eine 
Spalte  und  scheint  gleichsam  aus  plankonvexen  Körnern  zusammen¬ 
gesetzt.  Glückt  es,  die  Platten  durch  vorsichtiges  Drücken  zwischen 
Glasplatten  gauz  von  einander  zu  trennen,  so  scheint  es  wirklich, 
als  seyen  die  Körner  aus  Zweien  zusammengesetzt.  Der  Auflösungs- 
procese  beim  Keimen  zeigt,  dass  diese  Beschaffenheit  nicht  durch  die 
Einwirkung  der  Wärme  entstanden  ,  sondern  in  der  Struktur  begrün¬ 
det  ist. 

Gans  ähnlichen  Einfluss  wie  heisses  W.  üben  Alkalien  und  Säu¬ 
ren  schon  kalt  auf  das  Amylum  aus. 

Ammoniak,  selbst  das  concentrirteste,  äussert  kalt  keine  Ein¬ 
wirkung,  beim  Siedpunkte  -j-  40°  C.  aber  fand  sie  statt.  Die  weni¬ 
ger  cuncentrirfce  Aminoniakflüssigkeit,  die  bei  -j-  70°  C.  kochte,  bil¬ 
dete  beim  Kochen  mit  Amylum  einen  vollkommenen  Kleister.  Ungleich 
energischer  als  Ammoniak  wirkt  Aetzkali ;  eine  sehr  verdünnte  wäss¬ 
rige  Lösung  bringt  kalt  ganz  ähnliche  Erscheinungen  hervor,  wie 
heisses  W. ;  nur  sind  sie  weniger  gut  zu  verfolgen.  Kocht  man  io 
einer  concentrirten  Lösung  von  Aetzkali  in  Alkohol,  deren  Kochpunkt 
ungefähr  bei  -f-  100  C.  liegt,  Amylum,  so  bildet  sich  im  Innern  der 
Körner  eia,  der  äussern  Form  des  Korns  einigermassen  entsprechen¬ 
der,  dunkler  Raum,  einer  im  Wasser  befindlichen  Luftblase  gleichend. 
Die  Schichtung  der  Körner  ist  zwar  noch  zu  sehen;  aber  bei  weitem 
weniger  deutlich.  Setzt  mau  jetzt  W.  zu,  so  fängt  das  Aetzkali  an, 
auf  die  Masse  des  Korns  einzu wirken,  und  indem  diess  begierig  W.j 
aufsaugt  und  sich  nach  allen  Seiten  ausdehnt,  zieht  sich  der  dunkle 
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um  alhnälig  zusammen  und  verschwindet.  Diess  ist  aber  nicht  irn- 
r  und  mit  g  leieber  Schnelligkeit  der  Fall.  Aus  einer  Menge  \  er- 
;ben  des  Verfassers  geht  hervor,  dass  der  kleiue  Kern  der  Amy- 
nkörner  aus  einer  eigenthümlicben  Substanz  bestehen  müsse,  welche 
i  Eigenschaft  besitzt,  durch  erhöhte  Temperatur  bedeutend  ausge- 
lint  zu  werden,  durch  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  über 
le  permanente,  absorbirbare  Gasart  zu  bilden,  wozu  jedoch  die  Ge¬ 
nwart  vou  etwas  W4  eine  nothwendige  Bedingung  zu  seyn  scheint, 
e  chemisch  noch  unbestimmte  Gasart  wird  sowohl  vou  einer  Actz- 
lilösung,  als  auch  von  Weinstein-,  Essig-  und  Schwefelsäure  volt- 
rnmen  absorbirt. 

Lässt  mau  verdünnte  Schwefel-,  Salz-  und  Salpeters,  in  kaltem 
istande  auf  Amyluni  einwirken  ,  so  bringen  sie  zuerst  fast  gleiche 
sebeinuögen  hervor,  wie  wässrige  Aetzkalilösung  oder  wie  heisses 
.  Bleiben  sie  noch  läugere  Zeit  in  Berührung,  so  lösen  sie  es, 
sonders  ein  Wenig  erwärmt,  ganz  unverändert  auf.  Man  kann  die 
flösung  filtriren  und  wenn  man  dann  Jodlösung  hinzusetzt,  so  ent- 
>ht  ein  voluminöser,  intensiv  blauer  friederschlag.  Hierdurch  wird 
iSPAiLS  Ansicht,  dass  die  Jodstärke  keine  chemische  Verbindung 
y,  vollkommen  widerlegt  und  zugleich  ein  leichter  Weg  gewonnen, 
:h  die  Verbindung  rein  darzustellen.  Am  besten  kocht  man  Kar* 

lelstärkmehl  mit  W.  zn  einem  Kleister  und  setzt,  nachdem  dieser 
jmlich  erkaltet  ist,  so  viel  conc.  Salzsäure  nach  und  nach  zu,  bis 
les  aufgelöst  ist,  was  durch  etwas,  aber  nicht  za  viel  Wärme  noch 
eichtert  wird.  Die  filtrirte  Auflösung  prUcipitirt  man  durch  Jod 
d  kann  sich  dazu  einer  Auflösung  vou  Jod  in  Alkohol  bedienen, 
derselbe  nur  in  grossen  Quantitäten  zugesetzt,  das  Amylum  aus 
5ser  Auflösung  fällt.  Der  Niederschlag  wird  ültrirt  und  dann  aus- 
süsst.  Die  in  Säure  unlösliche  Jodstärke  ist  in  reinem  W.  löslich 
d  es  gebt  demnach  schon  mit  dem  ersten  Aussiisswasser  ein  aufge- 
iter  Theil  verloren;  mau  muss  aber  die  durchgehende  Flüssigkeit 
lange  w7eggiessen,  bis  sie  eine  intensiv  blaue  tarbe  hat.  Nun 
ist  man  wieder  alle  Flüssigkeit  ablaufen,  nimmt  hierauf  die  feuchte 
asse  mit  einem  Glasspatel  vom  Filter  herunter  und  lässt  sie  auf 
aem  Uhrglase  unter  einer  Glocke  über  Schwefels,  so  lange  trock- 
n,  bis  sie  leicht  zerreiblich  geworden  ist.  Die  zuletzt  durehgelau- 
ae  Flüssigkeit  kann  man  an  der  Luft  oder  über  Schwefels.,  nicht 
er  durch  Wärme  verdampfen,  und  aus  ihr  noch  eine  Quantität  Jod- 
Erke  darstellen.  Sie  ist  so  gewonuen  ziemlich  rein,  bis  auf  unbe- 
utende  Spuren  von  Salzs.,  bildet  eine  gummiartige,  schwarzblaue, 
hr  glänzende  Masse  und  ist  im  trocknen  Zustande  leicht  zerreiblicb. 
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Sie  zieht  aber  schnell  Feuchtigkeit  an.  In  kaltem  W.  löst  sie  siel 
durch  Schütteln  ziemlich  leicht  und  vollkommen  mit  schön  blauer  Farb( 
auf.  Erhitzt  man  die  Auflösung,  so  nimmt  sie  eine  ganz  scliwael 
gelbliche  Farbe  an,  welche  sich  jedoch  beim  Erkalten  wieder  schnei 
in  Blau  umändert.  Diese  Entfärbung  tritt  entweder  schon  lange  voi 
dem  Kochpuokte  ein,  wenn  nicht  viel  Jodstärke  in  der  Hüssigkei 
gelöst  ist  oder  man  muss,  wenn  die  Auflösung  concentrirter  ist,  einig- 
Zeit  kochen.  Im  letztem  Falle  bemcikt  man  deutlich  violette  Dämpfe 
Leitet  man  dieselben  durch  ein  Glasrohr  in  eine  Auflösung  von  Amy 
}um,  so  färbt  sich  diese  intensiv  blau.  Beim  Erhitzen  einer  ver 
dünnten  Lösung  entdeckt  man  freies  Jod ,  obschon  die  blauen  Dämpf 
fehlen,  doch  sogleich  durch  den  Geruch  und  die  blaue  Farbe  der  Fl 
wird  bei  jedem  Erhitzen  verhättnissmässig  geringer.  Durch  lang 
genug  fortgesetztes  Kochen  kommt  man  endlich  auf  einen  Funkt,  w 
auch  beim  Erkalten  die  Flüssigkeit  vollkommen  farblos  bleibt.  Jod 
Wasserstoffs,  konnte  F.  nicht  darin  entdecken;  dass  aber  das  Amylui 
hier  noch  unverändert  ist,  erkennt  man  sogleich  durch  Zusatz  vo 
Jod.  Es  wird  also  beim  Erhitzen  der  Auflösung  von  Jodstärke  Jo 
frei  und  verflüchtigt  sich,  indem  die  Verwandtschaft  zwischen  Jod  ul 
Amylum  durch  die  Wärme  aufgehoben  wird.  Es  wirkt  jedoch  b 
dieser  Zerlegung  auch  noch  die  Auflöslichkeit  des  Jods  in  W.  m 
und  daher  kommt  es,  dass  bei  einer  conc.  Auflösung  von  Jodstärl 
das  Verschwinden  der  blauen  Farbe  länger  dauert,  als  bei  einer  ve 
dünnten.  Es  zerlegt  sich  nämlich  beim  Kochen  nur  so  viel  Jodstärk 
als  der  Menge  Jod  entspricht,  welche  in  der  Flüssigkeit  sich  auflös» 
kann  und  wenn  die  Flüssigkeit  mehr,  als  diess  beträgt,  von  der  Ve 
bindung  aufgelöst  enthält,  so  muss  erst  von  dem  freigewordenen, 
der  Flüssigkeit  gelösten  Jod  etwas  mit  den  Wasserdämpfen  fortgefiib 
werden,  ehe  eine  neue  Menge  der  Verbindung  zerlegt  werden  kam 
Desshalb  entfärbt  sich  auch  eine  conc.  Auflösung  schneller,  wenn  m; 
etwas  Alkohol,  der  mehr  Jod  als  das  W.  auflösen  kann,  statt  d 
letztem  nimmt.  Der  Zusatz  darf  aber  nicht  so  stark  seyn,  dass  si 
Jodstärke  ausscheidet.  Nach  dem  Verschwinden  der  blauen  Far 
erhält  man  eine,  im  Verhältnisse  der  Concentration  der  Auflösun 
dunklergelb  gefärbte  Flüssigkeit. 

Wird  vorsichtig  eine  grössere  Menge  Alkohol  zu  der  kalt 
blauen  Auflösung  der  Jodstärke  zugesetzt,  so  schlägt  sich  letzte 
daraus  vollkommen  und  mit  unveränderter  Farbe  nieder.  Eine 
grosse  Menge  Alkohol  aber  zersetzt  die  Verbindung;  Jod  wird  ai 
gelöst  und  schwach  weinrotlies  Amylum  niedergeschlagen.  Auch  2 
satz  von  Salz-  oder  Schwefels,  scheidet  die  unveränderte  Jodstäi 
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jllkommen ,  al>er  iu  einem  äusserst  feinen,  mikroskopischen  iMeder- 
ffilage ,  der  sich  sehr  langsam  absetzt. 


Demnach  ist  Jodstärke  eine  wahre  chemische  Verbindung  und 


od  und  Amyluni  sind  darin  offenbar  im  unveränderten  Zustande  ver- 
unden.  Daher  gehört  sie  zu  den  Ausnahmen  vou  dem  besetze,  dass 
ur  zusammengesetzte  Körner  mit  zusammengesetzten  sich  verbinden. 

Auch  Brom  bildet  eine  und  zwar  orangegelbe  Verbindung  mit 
em  Ainylum,  man  erhält  sie,  wenn  eine  Auflösung  vou  Atnylum  in 
alzsäure  mit  einer  Bromauflösuug  niedergeschlagen  wird.  Die  nrona- 
tärke  zersetzt  sich  leichter  als  die  Jodstärke  und  lässt  sich,  wegen 
er  grossen  Flüchtigkeit  des  Broms,  im  trocknen  Zustande  nicht 
arstellcn.  Seihst  der  noch  in  der  sauren  Flüssigkeit  befindliche  Nie- 
erschlag  entfärbt  sich  v«:n  oben  nach  und  nach  und  wird  weiss.  Beim 
'.rhitzen  der  wässrigen  Auflösung  wird  die  Flüssigkeit  heller  gelb  und 
er  grösste  Theil  des  Broms  geht  dabei  fort,  so  dass  nach  dem  Er¬ 
halten  die  Farbe  um  Vieles  heller  ist,  als  vor  dem  Erhitzen, 

Mit  Chlor  scheint  das  Stärkmehl  keine  Verbindung  zu  bilden. 

Die  Auflösung  des  Amylums  in  Schwefels,  scheint  mehr  mecha- 
lisch  zu  geschehen,  als  chemisch;  wenigstens  hat  F.  vergeblich  dse 
ron  Saussckk  beschriebene  Verbindung  zu  erhalten  versucht.  Ehen 
io  wenig  erhielt  er  Verbindungen  mit  andern  Säuren.  Eigentümlich 
jyjrkt  aber  Essigs,  auf  das  Amylum.  Kocht  mau  letzteres  iu  einer 
Mischung  von  ungefähr  gleichen  Theilen  der  concentrirtesten  Essigs, 
nit  W.,  so  erscheinen  die  Körner  mit  einer  Menge  kleiner,  ein  wenig 
gekrümmter,  auf  beiden  Seiten  zugespitzter  Nadeln  besetzt.  Durch 
Jod  färben  sich  dieselben  noch  schwärzer.  ln  diesem  Zustande  in 
einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  zwischen  zwei  Glasplatten  gebracht 
und  mit  etwas  Jodlösung  vermischt,  erscheinen  sie  unter  dem  Mikro¬ 
skope  als  runde,  schwach  blau  gefärbte  Platten,  wie  Uhrgläser  ver¬ 
tieft,  von  der  Seite  betrachtet  aber  wieder  als  Nadeln.  Die  Wirkung 
des  Wassers  scheint  durch  die  Essigs,  so  modificirt,  dass  die  Körner 
zwar  zerspalten,  die  Schichten  aber  nur  aufgelockert  worden  sind  und 
so  viel  W.  aufgesogen  haben,  um  sich  loslösen  zu  können.  Das 
Experiment  gelingt  aber  nur  bei  richtiger  Concentration  der  Essigs. 

Wie  ausserhalb  der  Zellen  verändert  sich  das  Amylnm  auch  in¬ 
nerhalb  derselben  beim  Kochen  der  Kartoffeln,  doch  treten  hier  einige 
interessante  Erscheinungen  hinzu.  Jede  Zelle  der  Kartoffel  schliesst. 

etwa  10  _  20  Körner  von  verschiedener  Grösse,  in  einer  eiweiss- 

haltigen,  übrigens  auch  die  Jnterccllulargäuge  erfüllenden  Flüssigkeit 
liegeud,  ein.  ~  Beim  Kocheu  losen  sich  die  Zellen  von  einander 
und  erscheinen  als  frei  liegende  Kugeln;  zugleich  haben  die 
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Amylumkörner  die  Flüssigkeit  der  Zellen  aufgesogen  und  erfüllen  die 
letztem  ganz.  Das  Eiweiss  kann  aber,  da  es  bei  derselben  Tempe¬ 
ratur  gerinnt,  wo  das  W.  auf  das  Amylum  einwirkt,  nicht  mit  auf- 
gesogen  werden,  es  wird  von  den  Körnern  zusammengedrängt  und 
die  Zellen  erhalten  ein  eigentümliches ,  durch  Eiweissfäden,  die  in 
drei  Lagen  übereinander  vorhanden  sind,  netzartig  geteiltes  Änsehn, 
bald  mehr,  bald  minder  regelmässig.  In  jenem  Falle  nennen  wir  die 
gekochten  Kartoffeln  mehlig;  in  diesem,  wo  das  Eiweiss  mehr  Blätt¬ 
chen  bildet,  sebliffig  oder  wässrig. 

Die  Aehnlichkeifc,  welche  das  Innere  der  eben  beschriebenen  Zel¬ 
len  mit  einem  wirklichen  Zellgewebe  zeigt,  drängt  dem  Verf.  die 
Vermutung  auf,  oh  nicht  wirkliche  Zeilen  auf  eine  ähnliche  Weise 
entständen  und  oh  es  nicht  vielleicht  zu  ihrer  Bildung  nur  eines  Äus- 
scheidungsmhtels  für  die  im  Zellensafte  entweder  schon  gelöst  ent¬ 
haltene  oder  auch  durch  das  Ausscheidungsmittel  seihst  sich  erst  er¬ 
zeugende  Zellensubstanz  bedürfe.  Der  Verf.  hofft,  dass  diese  Hypo- 
these  zu  weitern  Nachforschungen  anrege.  (Poco.  Asm.  Bei. XXXII. 
No.  9.  u.  10.  jk  129  —  160). 


Vergleichende  chemische  Untersuchung  einiger  Öpiumsorten, 
von  R.  Schindler  in  Lauban. 

Guusoürt  verdanken  wir  genaue  unterscheidende  Merkmale  des 
Smyrnaischeo ,  Türkischen  und  Egyptischen  Opiums.  Dass  das  Opium 
nicht  allein  durch  das  Ritzen  der  Mohnköpfe,  sondern  zu  gleicher 
Zeit  aus  dem  Safte  der  ausgepressten  Pflanzen  erhalten  wird  und  man 
beide  vor  dem  vollkommenen  Eintrocknen  ,  vermischt,  darüber  berichten 
fast  alle  Reisende  gleich  und  auch  die  Analyse  von  Bilz  in  Erfurt 
mit  inländischem  Opium  spricht  dafür.  Ob  man  gleich  hiernach 
glauben  sollte,  durchaus  verschiedene  Produkte  im  Handel  zu  erhalten, 
bleiben  doch  die  einzelnen  Öpiumsorten  für  sich  betrachtet  in  ihren 
Bestandteilen  fast  gleich;  dahingegen  die  verschiedenen  Porten  ge¬ 
geneinander  eine  grosse  Verschiedenheit  zu  erkennen  geben.  Güieoürt 
prüfte  alle  3  angeführte  Sorten,  wenn  auch  nur  sehr  oberflächlich, 
indem  er  den  wässrigen  Auszug  mit  Ammoniak  fällte  und  Mos  die 
Menge  des  erhaltenen  Niederschlags  verglich.  Er  folgte  der  früher 
schon  von  mehreren  Andern  ausgesprochenen  Meinung:  ein  Theii  des 
Persischen  Opiums  werde  über  Constantinopel  geführt  und  da  mit 
Gummi  versetzt.  Ich  war  früher  selbst  dieser  Meinung,  doch  um 
diese  mehr  zu  vergewissern ,  stellte  ich  chemische  Prüfungen  an.! 
Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  mir  das  Persische  Opium 
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>tets  einen  Morphingehalt  von  9,5  bis  10,6,  das  Türkische  einen  Ge¬ 
walt  von  4,1  bis  4,5  und  das  Egyptische  einen  Gebalt  von  7  p.  C. 
Morphin  gab,  unterwarf  ich  erstere  beide  Sorten  ausgedehnten  ver¬ 
gleichenden  Analysen.  Letzteres  Opium  stand  mir  zu  selber  Zeit  nicht 
su  Gebote. 


‘Standtheite  des  Smyrnaischeu 

Bextandtheile  des  Conxten- 

ägyptisches  Opium. 

0.  iu  1000  Theilen. 

tinopolitauisctoen  O.  in 

1000  Theilen. 

Morphin 

103,0 

Morphin 

45,0 

Morphin 

70,0 

Codein 

2,5 

Codein 

5,2 

Meconin  .  « 

0,8 

Meconin  .  . 

3,0 

t 

Narcotin 

13,0 

Narcotin  . 

34,7 

Narcotin 

26,8 

Narcein 

7,1 

Narcein 

4,2 

Meconsäure  • 

47,0 

Meconsäure  . 

43,8 

.  ‘  i 

Opium  harz 

109,3 

Opiumharz 

81,0 

V 

Magnesia  . 

0,7 

Magnesia  . 

4,0 

Kalk  .  .  . 

4,0 

Kalk  ■. 

0,2 

Thon,  Eisen, 

Thon,  Eisen, 

pbosphors.  Kalk, 

pbosphors.  Kalk, 

Kieselerde 

2,4 

Kieselerde 

2,2 

Kali, Schwefels., 

Kali, Schwefels., 

V 

Salzs.,  Ammon., 

Salzs.,  Ammon., 

1 

äther.  Oel  (an- 

äther.  Oel  (an- 

nähernd]  . 

36,0 

nähernd) 

36,0 

t 

Bassorin,  Kaut- 

\ 

Bassorin,  Cerain, 

'  »  “ 

schuk,  ölige  S. 

ölige  Säure  und 

und  Faser 

262,5 

Faser  .  .  .  171,8 

Braune,  in  W.  u. 

Braune,  in  W.  u. 

Weingeist  lös- 

Weingeist  lös- 

liehe  Säure 

10,4 

liehe  Säure 

4,0 

Braunein  W.  lös- 

Braune  in  W.  lös- 

liebe  S.  Gummi 

liehe  S.  Gummi 

und  Verlust  . 

401,3 

und  Verlust  .  564,9 

1000 

1000 

Paramorpbio  habe  ich  nicht  finden  können. 

Eine  genaue  V  ergleichung  dieser  Analysen  gieht  zu  interessanten 
.Beobachtungen  Veranlassung. 

Je  grösser  die  Menge  des  3Iorphins  ,  desto  geringer  ist  die  des 
ATarcotins. 

Bei  einer  grossem  Menge  Codein  finden  wir  eine  geringere  Menge 
Morphin,  dasselbe  sehen  wir  bei  einer  Vergleichung  des  Narceins  zum 
Narcotin. 
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Die  Menses  der  Meconsäure  ist  fast  in  beiden  Opiumsorten  dieselbe. 
5m  Türkiseben  0.  finden  wir  Magnesia,  im  Smyrnaischen  Kalk 
vorherrschend  so  wie  im  I  ürkischen  wir  ilits  Kautschuk  des  Smjr- 
naischen  0.  durch  Cerain  ersetzt  finden. 

Man  kann  hiernach  wohl  mit  Gewissheit  das  Constantinopolita- 
nisciie  0.  nicht  für  eiu  Gemenge  des  Smyrnaisclien  mit  Gummi  anse- 
l»en,  sondern  muss  es  für  ein  eigenthümlickes  Opium  halten,  wo  Lage, 
Klima,  Erdboden,  Zeit  des  Sammelns  und  auch  wohl  die  Bereitungs¬ 
art  selbst  zur  Verschiedenheit  Anlass  gegeben.  Was  ich  über  das 
Türkische  0.  gesagt  habe,  glaube  ich  auch  von  dem  ägyptischen 
behaupten  zu  können,  obgleich  in  den  letzten  Jahren  mir  keines  mehr 
vor  die  Augen  *  gekommen  und  ich  früher  nur  Morphin  und  Narcotin 
bestimmte.  Anders  verhält  es  sich  jedoch  wohl  mit  dem  von  Mar¬ 
seille  bezogenen.  Auch  kommt  ein  Opium  in  Kugeln  vor  (der  Bezie- 
hungsort  ist  mir  unbekannt)  ,  was  sehr  schlecht  ist.  Einer  meiner 
Freunde  hat  sich  2mal  vergebens  bemüht,  aus  einem  solchen  0.  Mor¬ 
phin  zu  erhalten.  Wenn  ich  nun  auch  nicht  glaube,  dass  gar  keins 
darin  gewesen,  so  mag  die  Menge  doch  sehr  gering  gewesen  seyn. 

Wie  sehr  hat  man  nicht  demnach  heim  Einkauf  dieser  Waare 
sich  ivorzusehen.  Wie 'oft  mag  nicht  ein  Arzt  staunen,  bei  einem  so 
beliebten  Mittel  auf  einmal  verminderte  Wirkung  wahrzunehmen  ,  je 
nachdem  der  Apotheker  die  eine  oder  die  andere  Waare  bezieht  oder 
bekommt.  Ich  kann  nicht  genug  den  Wunsch  aussprechen,  sämmtliche 
Bestandtheile  des  Opiums  genauem  medicinischen  Prüfungen  zu  unter¬ 
werfen,  was  bereits  nur  vom  Morphin,  Narcotiu,  der  MecoUsäure  und 
dem  äther.  öele  geschehen  ist.  ( Originahmttheilung ). 


Dierbach  Bemerkungen  über  die  Meclioacanna  und  einige  ver¬ 
wandte  Arzneidröguen. 

Nach  einer  geschichtlichen  Untersuchung  über  die  Entdeckung 
und  Verbreitung  dieser  Wurzel  und  die  verschiedenen  Pflauzen,  von 
welchen  die  älteren  Schriftsteller  sie  herleiteten,  bemerkt  der  Verf., 
dass  weder  Lraträ  noch  Persoon  einen  Convolvulus  Meclioacanna 
aafführen.  Zuerst  erwähnt  ihn  Bergics  {Mat.  tned.  p.  99).  Unter 
demselben  Namen  scheint  Willdenow  eine  verschiedene  Art  und  zwar 
(nach  R oem er  und  Schültes)  aus  Vitmams  summa  pl .  /.  p.  43 4 
aufgenommen  zu  haben.  Nicolai  (syst.  inat.  mecL  II.  p.  141)  be¬ 
schreibt  dieselbe  Pflanze  ausführlicher.  Sie  ist  zugleich  der  schoc 
von  Rajus  und  Piso  erwähnte  Convolvulus  Iatiauca  GmeL  (syst,  vegeti 
1.  p.  339)  und  unbezweifelt  die  Mutterpflanze  der  brasilischen  Mechoa- 
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:anna,  welche  den  Namen  Itucu  in  Brasilien  fuhrt.  Oh  sie  auch  die 
Mexikanische  Drogue  liefert,  bleibt,  obgleich  Vatsdklm  es  ausdrück- 
ich  erwähnt,  ungewiss.  Voigtkl  bemerkt,  es  sclieine  zweifelhaft, 
jh  Conu.  Mechoac,  eigene  Art  oder  nur  \  arietät  von  Conv.  Jalapa 
iev.  Nach  dem  Verf.  verdient  diese  Ansicht  berücksichtigt  zu  vver- 
en,  da  die  wahre  Rad.  Mcchaoc.  der  frühem  Aerzte,  die  sich  zum 
Theil  noch  jetzt  vorfindet,  die  allergrösste  Aehnlichkeit  mit  der  Rad. 
Jalapae  habe  und  sich  hauptsächlich  nur  durch  hellere  Farbe,  gerin¬ 
gem  Gehalt  an  Harz  und  die  davon  abhäugende  geringere  Wirksam¬ 
keit  unterscheide.  Dafür,  dass  wenigstens  öfters  von  einer  und  der¬ 
selben  Species  Mechoac.  und  Jalapa  gesammelt  werde,  spricht  ein 
ganz  gleiches  Verhäitniss  bei  C onuolvuius  trilobatus ,  von  nein  es  eine 
Varietät  mit  weisscr  und  eine  andere  mit  schwarzer  Wurzel  giebt. 
Die  letztere  wird  nach  Tulxkkug  von  den  Japanern  vorzugsweise  als 
Purgirinittel  benutzt. 

Radier  Matalista  ist  eine  obsolete,  der  xMechoacanna  äusserst 
ähnliche,  Drogue*.  Die  frühesten  Nachrichten  gab  Vogel  (hist.  mat. 
vied.  p.  239)  ,  vollständiger  Murray  (appar.  med .  VI.  p.  169),  der 
sie  beschreibt,  aber  schon  angiebt,  d  :ss  sie  nicht  mehr  gebraucht 
werde.  Die  Scheiben  der  Wrz.  sind  einige  Linien  dick  oder  dünner 
und  eben  so  im  Umfange  verschieden,  bis  5  Zoll  und  mehr  haltend. 
Die  äussere  Oberfläche  aschgrau,  sehr  runzelig,  innerhalb  weisser, 
concentrische  Rioge  bildend,  an  manchen  Stellen  wie  porös,  so  dass 
man  sie  für  von  Würmern  zerfressen  halten  könnte ,  wenn  diese  Bil¬ 
dung  nicht  regelmässig  wäre.  Sie  ist  massig  compact,  und  bedeu¬ 
tend  schwer. 

Nicolai  (sys#,  mat.  med.  II.  p .  155)  fand  die  WTurzel  zu  seiner 
Zeit  nicht  mehr  in  den  Apothekeu  von  Halle.  Nach  ihm  heisst  sie 
auch  Baitaga  de  Purga.  Sie  sey  nach  derJalape  bekannt  geworden, 
komme  ihr  auch  sonst  sehr  nahe,  enthalte  aber  weniger  harzige 
Theile,  im  Pfunde  nur  1^  Unzen  Harz.  Sie  besitze  desshalb  geringe 
purgirende  Kraft ;  wirke  aber  doch  stärker  als  die  Mechoacanna.  Sie 
wurde  sonst  meist  nur  in  Gallenfiebern  verordnet. 

Aeltere  Nachrichten  von  der  Matalista  finden  sich  im  Museum  ~ 
JVortnianum  (p.  156)  und  bei  Marcgrau  (pl.  Brasil.  Hb.  I.  cap.  XX.) ; 
beide  konnte  aber  der  Verf.  nicht  vergleichen.  Die  Matalista  fand 
eine  Stelle  in  der  Pharmacopoea  IVirtembergica.  Es  heisst  dort  aus¬ 
drücklich,  sie  scheine  eine  Art  von  Mechoacanna  zu  seyn  und  werde 
für  die  Wurzel  der  Mirabilis  peruviana  gehalten ,  eine  Vermuthuug, 


Vergl.  darübe«:  Kunze  pharmaz.  VVaarenkunde.  p.  299.  t.  XI.  lig.  2. 
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die  neuerlich  durch  Wenberotis  und  Nuss  v.  Esenb.  d.  J.  Gewicht 
erhielt,  indem  sie  die  Wunderblume  für  die  wahre  Mutterpflanze  der 
JMecIioctcanna  ansahen, 

Bekanntlich  wurde  zu  Linn£’s  Zeiten  die  gewöhnliche  Jalape  von 
Mirabilis  Jdlapa  abgeleitet.  Nach  Louretro  liefert  diese  Pflanze  be¬ 
sonders  dann  eine  stark  purgirende  Wurzel,  wenn  man  sie  mehrere 
Jahre  lang  an  der  lebenden  Pflanze  lässt.  ln  warmem  Ländern  ist 
nämlich  das,  in  unsern  Gärten  einjährige  Gewächs  ausdauernd;  ein 
Umstand,  den  Merat  und  De  Lens  {Biet.  universel  de  IMatiere  me- 
dic .  Ilr.  p.  480)  ganz  ausser  Acht  gelassen  haben  uud  desshalb  läug- 
nen,  dass  die  Pflanze  eine  Jalapenwurzel  liefern  könne. 

Bergzus  nahm  ebenfalls  an,  dass  die  Jalape  von  einer  Mirabilis 
komme  uud  stellte  mit  mehrere  Arten  der  Gattung  Versuche  an,  nach 
welchen  M.  dichotoma  die  stärkste  Purgirkraft  äusserte.  Er  hielt 
desshalb  diese  für  die  wahre  Mutterpflanze  der  Jalape  und  die  Phar- 
macop .  lusitanica  und  andere  pharmakologische  Schriftsteller  folgten 
ihm  hierin. 

Radix  MecJioacannae  spuriae .  Schon  Zorn  und  A.  kla¬ 
gen  ,  dass  die  wahre  Mechoacanna  Öfters  mit  Bryonia  verfälscht 
werde  und  man  findet  dasselbe  in  den  neuern  Lehrbüchern  wiederholt. 
Aber  Bryonia  alba  und  dioica  sind  eben  so  wenig  als  eine  andere  Art 
dieser  Gattung  in  Mexiko  oder  Brasilien  einheimisch.  Es  könnte 
also  diese  Verfälschung  erst  in  Europa  bewirkt  worden  seyn.  Es 
giebt  aber  einige  in  Amerika  einheimische  Pflanzen,  deren  Wurzeln 
allerdings  der  Bryonia  ähnlich  sind ,  z.  B.  Phytolacca  decandra  L. 
und  man  kann  um  so  eher  an  eine  Verfälschung  hierdurch  denken, 
als  dieselbe  (nach  dem  Biet .  des  drogues  III.  p.  441)  JMech o acantia 
canadensis  heisst.  Die  Pflanze  wächst  eigentlich  in  Virginien  wild; 
dagegen  die  Phytolacca  octandra  in  Mexiko.  Die  Wurzel  der  erstem, 
in  unsern  Gärten  häufig  vorkommenden,  Art  hat  nach  den  Beobach' 
tungen  des  Verfassers  eine  ungemein  grosse,  dicke,  starke  Wurzel, 
tue  in  ihrem  äussern  Ansehn  und  Umfange  die  grösste  Aehulichkeit 
mit  der  allbekannten  Bryonia  zesgt,  Dierbach  hat  eine  Portion  da¬ 
von  zerschnitten  und  getrocknet,  und  sich  überzeugt,  dass  sie  auch 
so  mit  der  Rad.  Bryoniae  der  Offizinen  auffallende  und  täuschende 
Aehulichkeit  besitzt.  Uebrigens  wird  auch  den  Wurzeln  der  Phyto¬ 
lacca  von  den  Schriftstellern,  z.  B.  von  JVÜrat  und  De  Lens  [Biet, 
de  mat.  mcd.  V.  p.  299  und  Nees  v.  E.  (Handb.  der  mediz.  Botan. 
p.  471)  eine  theils  brechenerregende,  theils  purgirende  Kraft  zuge¬ 
schrieben. 

Radioc  JMecJi oacatmae  albac.  Schon  Jacob  von  Brunn 
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»denkt  1630  in  seinem  Lehrbuche  der  Pharmakologie  einer  gan* 
eissen  Mechoacannn ,  die  als  unbrauchbar  verworfen  werden  müsse 
ld  sagt  wörtlich  {Syst.  Mat.  mecl.  p.  55) :  vulgaris  Mechoaca  deli - 
mda  albicans  ac  recens:  improb atur  quac  valde  candida ,  aut  nigra, 
1 1  cariosa:  aduheratur  radicibus  Bryoniae  in  talcolas  disscclis  et  resic- 
tis  ad  formam  Mec/i oacae :  dolus  deprehenditur  ieneritudine  Mechoa- 
e ,  cum  Bryonia  habsat  substantiam  multo  rudiorem  etc . 

Diese  ganz  weisse  Mechoacannn  scheint  später  sehr  verbreitet 
orden  zu  scyn ,  denn  Geiger,  Martius  und  Kunze  beschrcibeu  nur 
ese.  feie  gleicht  der  Wurzel  eines  xtrum  und  zum  Theil  der  Iris 
wentiua  so  täuschend,  dass  man  sie,  wenn  der  Violengeruch  nicht 
angelte,  gar  wohl  für  letztere  halten  könnte.  Der  Verf.  verweist 
nsicbtlich  des  Ursprungs  auf  das,  was  Nees  v.  Esenreuk  (Buciin. 
ep.  Bd.  42.  p.  91  —  110)  darüber  gesagt  hat. 

Aus  diesen  Mittheilungen  Hessen  sich  nun  folgende  Sätze  zu  nä- 
srer  Prüfung  aufstellen: 

1)  Die  brasilische  Mechoacannn  kommt  von  Convoluulus  liiauca 
mciiii . 

2)  Die  mexikanische  Mechoacannn  ist  öfters  nichts  mehr  als  eine 
»ringe  Sorte  der  Wurzeln  des  Convolvulus  Jalapa  oder  C.  P-urga 
7render. 

3)  Die  Badix  Matalista  stammt  von  MirabUis  Jalapa  oder 
ner  verwandten  Art  der  Gattung. 

4)  Die  Radix Mechoacannae  spurtete y  Bryoniae  similis  kommt  von 
hytolacca  decandra;  vielleicht  auch  von  der  P.  octandra. 

5)  Unter  dem  Namen  Mechoacannn  alba  befindet  sich  io  den 
deinen  die  Wurzel  eines  Endogenen,  vielleicht  die  eines  Arum  oder 
ner  Iris. 

Anhangsweise  erörtert  der  Verf.  noch  die  Zeit  der  Einführung 
pr  Jalape,  über  welche  die  Schriftsteller  bedeutend  abweichen.  Ei- 
ge  geben  das  Jahr  1552  (nach  Dödonaeus  oder  Dodoens),  oder 

Iach  Monardes)  1568  an;  Andere  16aO  oder  40.  D.  findet  in 
lspar  Baüuin’s  Prodr.  theatri  botan.  v.  1620.  p.  135  die  erste 
chere  Nachricht.  Bauhin  sagt  nämlich,  die  Wurzel  sey  unter  dem 
amen  Chelapa  oder  Celapa  vor  11  Jahren  eingeführt  worden,  und 
t  stimmt  sonach  diese  Nachricht  mit  dem  von  Merat  und  De  Lens 
Dgegebenen  Jahre  1609  überein.  Die  frühem  Berichte  von  Dödo- 
||leus,  Monardes  und  Celsius  scheinen  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen 
ad  auf  die  MirabUis  Jalapa  bezogen  werden  zu  müssen0.  Jacob 


•  Letzteres  ist  ungegründet,  denn  Dodonaeus  ( stirp .  Tempi.  11$ ,  lib.  3. 
p.  8.  ed.  Anivcrp ,  1583  Fol.  p.  393)  bildet  als  Mechoacan  eine  windende 
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von  Brunn  nennt  die  Jalapenwurzel  Mechoacn  nigra  und  bemerkt, 
sie  habe,  nach  ihrem  Geburtsorte,  von  (len  Marseillern  den  Namen 
Jalaptim  oder  Galapa  erhalten.  Io  Deutschland  ist  die  Jalape  be¬ 
sonders  durch  Empfehlung  der  Leipziger  medicinischen  Facultät  in 
Aufnahme  gekommen  und  1634  war  bereits  nach  Spselmann  {Mat. 
med.  p.  643)  die  Besinn  Jalapae  allgemein  bekannt,  lieber  Mechoa- 
canna  schrieb  bereits  G.  Eversets  zu  Antwerpen  1583  eine  eigne 
Abhandlung;  über  Jalape  findet  sich  erst  1658  eine  eigene  Disserta¬ 
tion  von  J.  Faulssius  in  Palermo  vor,  (Ann.  der  Pharm.  XI.  Bd . 
Heft  3.  p.  321  —  331). 
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Belehrung  über  die  Zucht  und  Aufbewahrung  der  me¬ 
dizinischen  Blutegel,  Dresden,  1834,  ist  eine,  auf  Anordnung 
der  königl.  Sachs.  Landesdirektion  bekannt  gemachte,  kleine  Schrift, 
welche  den  Zweck  hat,  auf  die  Erhaltung  und  pflegliche  Behandl.  die¬ 
ser  wichtigen  Thiere  aufmerksam  zu  machen  und  zugleich  eiuen  nicht 
unbedeutenden  Erwerbszweig  zu  empfehlen.  Am  Schlüsse  der  Abhand¬ 
lung  wird  bemerkt,  dass  auf  hohe  Anordnung  und  unter  Mitwirkung 
der  betreffenden  obern  Staatsbehörden  bis  zum  Sommer  nächsten  Jah¬ 
res  in  Moritzburg  eine  Anstalt  zur  Bluiegelsucht  eingerichtet  seyn 
wird,  die  sonach  als  Musterwirtschaft  in  diesem  Zweige  dienen  soll 
und  wird. 

Neue  Lampe,  in  der  Wasser  und  Terpentinöl  brennt. 
Samuel  Morey  in  Nordamerika  hat  eine  Dampflampe  erfunden,  die 
ein  sehr  schönes  Licht  und  grosse  Hitze  giebt  und  daher  auch  zum 
Löthen  etc.  anwendbar  ist.  Das  Wesentliche  besteht  darin,  dass  man 
eine  Mischung  von  gleichviel  Terpentinöl  und  Wasser  in  einem  Ge¬ 
lass  (oder  durch  die  Hitze  der  Lampe  selbst)  erhitzt  und  den  Dampf 
nnziindet.  Die  Flamme  einer  Weingeistlampe,  von  der  Grösse  einer 
gewöhnlichen  Kerzenflarcme,  erzeugt  so  viel  Dampf,  dass  die  Flamme 
desselben  dem  Lichte  von  10  —  15  Kerzen  gleichkommt,  und  dass 
sie  einen  Theekessel ,  der  2  l&uart  Wasser  enthält,  in  7  —  8  .Minu¬ 
ten  zum  Sieden  bringt;  auch  verbreitete  diese  Lampe  keinen  Geruch. 


Pflanze  ab,  die,  obgleich  steril,  doch  gewiss  nicht  für  eine  Mirabilis  gehalten 
werden  kann.  Dass  die  Jalape  zuerst  als  eine  Art  der  Meckoacamia  bekannt 
wurde,  scheint  gewiss  und  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  Monardes  unter 
den  3  Arten  der  Mechoacanna ,  Mcchoacan ,  Mechoacan  alterum  und  Meeh . 
sißvestre  die  er  aufrührt  und  zwar  unter  der  letztem,  welche  er  als  drastisch 
bezeichnet,  die  Jalape  verstand.  Die  erste  wird  als:  -„albicans,  exteriore  parte 
nonnihil  flavescens in.*  „viagnis  fragmentis  et  parvis ,  partim  intaleas  concisis, 
partim  mann  con  fr  actis, angegeben  und  die  Pflanze  ,  die  AS.  in  einem  Fran¬ 
ziskanerkloster  sah  und  beschreibt,  ist  offenbar  ein  Convolvulns.  Das  Blechoucun 
alteruni  ist  nicht  zu  erkennen.  Alan  vergl.  Nie.  Blonurdi  simplic.  medic.  hist. 
in  C.  Clusii  Kxotic.  lib.  N.  cd.  IN.  jiniwerp.  1605.  Fol.  p.  33b  39.  El  usius 
übersetzte  Monardes  Abhandlung  zuerst  1573. 
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an  kann  auch  Terpentinöl,  Weingeist  und  Wasser  (oder  statt  hei— 
rr  gewöhnlichen  Branntwein)  brennen.  Diese  Lampen  könnten  zum 
eleuchteu,  zum  kochen  und  fiir  Leuchtthürme  dienen,  und  wahr- 
heinlich  wird  man  auch  Steinkohleugas  durch  Wasserdampf  zum 
;ssern  Verbrennen  bringen  können.  ~  Pinte  Terpentinöl,  eben  so 
el  Wasser  und  -j1^  Piute  Weingeist  reichen  hin,  um  2  Quart  YVas- 
ir  in  weniger  als  5  Minuten  zum  Sieden  zu  bringen,  Brot  zu  rösten 
id  Heisch  für  3  —  4  Personen  zu  sieden;  die  Hamme  schmilzt 
huell  Kupferblech  und  Messingdraht  und  entzündet  feinen  Eisendruht. 
um  Heizen  der  Dampfmaschinen  wird  in  vielen  Fällen  solches  Feuer 
;n  Vorzug  verdienen.  (Dixglers  Joum.  54.  Bel.  S.  127). 

Neue  Anwendungsart  des  Caoutchouc.  Ain  1.  Septmbr. 
eilte  Dumas  der  Akademie  der  Wissensch.  in  Paris  im  Namen  der 
Dgländer  Bkalic  und  Exderby  einige  Bemerkungen  über  das  durch 
estillation  des  Caoutchouc  (wobei  kaum  ein  leichter  kohÜger  Riick- 
and  bleibt)  gewonnene  Oel  mit.  Dasselbe  besteht  aus  12  Tb. 
asserst.  und  88  Th.  Koblenst.  Es  wird  von  den  Herren  Beale 
id  Exderby  schon  im  Grossen  bereitet.  12  Pf.  Caoutchouc  gaben 
ich  ihnen  10  Pf.  davon;  es  ist  flüssig,  hell,  hat  ein  sp.  G.  0,870, 
id,  nach  nochmaliger  Destillation  0,640.  Letzteres  ist  das  besste 
uflösungsmittel  des  Caoutchouc;  auch  löst  es  schnell  trocknen  Copal 
if,  und  macht  Palmöl  flüssig.  Es  verspricht  daher  zur  Fabrication 
asserdichter  Zeuge  und  zur  Firnissbereitung  eioe  nützliche  Änwen- 
ing.  ln  England  hat  man  das  Caoutch.  so  wohlfeil,  dass  man  vor- 
hlägt,  es  statt  Theers  bei  den  Tauen  und  dem  Seilweik  der  Schiffe 
zu  wenden.  (Leccus  polyt .  Zeit.  1834.  S.  162). 

Wasserrühen.  Nach  Versicherung  einiger  Landwirthe  sollen 
nn  ausgesäte  Wasserrüben  (Brassica  rapa) ,  wenn  deren  Kraut  durch 
^alzen  gedrückt  oder  durch  Eggen  ganz  zerrissen  wird,  eine  ausge- 
ichuete  Grösse  erlangen.  (Eralexd.  Gartenz ,  1832.  S.  392). 

Symphyium  oj ficinal e.  Junge  und  frische  Wurzeln  von 
'mph.  eff.  geben,  wie  Spargel  zubereitet,  eine  gute  und  gesunde 
»eise.  (Fralexd.  Geirtenz .  1832.  $.  392). 

Verunreinigung  des  Runkelrübenzuckers.  Nach  einer 
>tiz  soll  man  jetzt  in  Frankreich  anfangen,  den  Stoff  der  Raffinaden 
rch  Alaun,  Ziukvitriol  und  essigs.  Bley  schnell  zu  entfärben.  Die 
idurch  leicht  mögliche  Verunreinigung  lässt  sich  durch  Reagentien 
tdecken,  wenn  man  den  Zucker  verbrennt  und  die  Asche  untersucht, 
r andwirtTiscliafil.  Zeit.  1834.  S.  284). 

Wein  aus  Hollunderbeeren  und  Himbeeren.  Wein  aus 
llunderbeeren  darzustellen,  gelang  Bley  niemals,  weil  der  Saft  von 
n  herben  Geschmacke  nicht  zu  befreien  ist  und  in  der  Gährung 
fiit  verdirbt.  Auch  Wein  aus  Himbeeren  geht  ausserordentlich 
cht  in  saure  Gälirung  über  und  erhält  nicht  den  Geist,  den  man 
varten  sollte.  («/,  f.  praht .  Gh.  II.  S.  520). 
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2Ulgrrartne  pi]arnun‘cuHsct)f  JUu'iicßcnSji’itni. 

Circular-Rescri  pt  aa  sämmtliche  königl.  preuss.  Re¬ 
gierungen,  betreffend  die  Verfügung  über  erledigte  Apo¬ 
theker-  Concessiou.  Es  ist  der  Fall  vorgekommen,  dass  Re¬ 
gierungen  über  die  durch  das  Ableben  eines  concessiouirten  Apothekers 
erledigte  Concessiou  verfügt  haben.  Da  nun  das  Ministerium  durch 
die  allerhöchste  Cabinetsordre  vom  9.  Decbr.  1827  autorisirt  ist,  io 
dringenden  Fällen  die  Hinterbliebenen  eines  concessionirten  Apothekers 
eben  so  zu  behandeln,  als  die  eines  privilegirten,  so  wird  die  königl. 
Regierung  hierdurch  angewiesen,  allemal  erst  bei  dem  Ministerio  an¬ 
zufragen,  ehe  sie  über  eine  erledigte  Concession  anderweit  verfügt. 

Berlin  den  23.  Juni  1832. 

Ministerium  der  Geistlichen- Unterrichts  und  Meüicinal-Angelegenheiten. 


(gez.)  v.  Al/fEN  STEIN. 


jj)ir00naln0ti?i  tu 


Hofrath  Prof.  Troaüiisdgeiff  hat  das  Prädicat  eines  Geh.  Hof¬ 
raths  heigelegt  erhalten. 

Der  pharmac.  Assessor  hei  dem  König!.  Medicinal-Collegio  zu 
Magdeburg  und  Lehrer  bei  der  dort  gen  Königl.  und  chirurg.  Lehr¬ 
anstalt,  Michaelis  ,'  bat  das  Prädicat  eines  Medicinal-Ratbs  erhalten. 


Dem  Oberprovisor  in  der  Berliner  Hofaputheke  Wittstock  ist 
der  Charakter  eines  Hof-Apothekers  und  dem  bisherigen  Hofapothekei 
Lange  das  Prädicat  eines  Ober-Hofapothekers  ertbeilt  worden. 


Berichtigungen  zum  fünften  Jahrgange. 

S.  3  Z.  12.  v.  o.  statt  dunkelbrauner  lies  dunkelblauer. 

—  —  —  13.  v.  o.  —  oder  1.  und. 

_  63  —  4.  v.  u.  —  Fichtensaameuöl  1.  Fichtensaamen. 

—  494  —  8.  v.  o.  —  Baryt  1.  Graphit. 

—  719  —  16.  v.  u.  —  als  1.  oder. 


Intelligenz- 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Kaum  sind 
Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


l-i  gGr.  Preuss. 
kucher  sind  durch 


Leopolt j 


Apothekenver  kauf. 

Die  Apotheke  in  einer  Preuss,  Landstadt  Thüringens  ,  die  einzig' 
im  Orte  und  reines  Medizinalgeschäft,  soll  wegen  Familienverhältnis 
sen  verkauft  werden.  Nähere  MiUheiluug  hierüber  ertheiit  auf  fran 
kirte  Anfragen  Herr  C.  A.  Kayser  zu  Naumburg  a.  d.  Saale. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig, 


/ 


Register  des  fünften  Jahrganges  1834. 


— - -  , 

I.  S  a  c  h  -  R  e  g  i  s  1  e  r. 

(Die  Ziffern  zeigen  die  Seitenzahlen  an.) 

Lbdampfung  durch  erhitzte  Luft  nach  C he va  liier.  683. 

belmoschkörner,  Analyse  n.  Bonastre.  664.  Gang  der  Analyse  —  ein¬ 
zelne  Substanzen.  665. 
b  f  ii  h  r  m  i  1 1  e  1  v.  H  e  n  r  y.  572. 
hobora  do  mnta ,  Anwendung.  398. 
bsinthiu m ,  Extractmenge.  741. 

bsor  ption  des  Sauerstolfs  durch  Platinmohr  n.  D  ober  einer.  477. 
cacia  Cateclm  d.  Mutterpflanze  des  Catechu.  349. 

cetum  aromat.  und  destillatum ,  n.  Redtel  719.  —  Rubi  Idaei ,  Bereitung n. 

Redtel.  720.  —  rutne ,  n.  Redtel.  720. 
chillcn  millefolium ,  Menge  und  Besch,  d.  äth.  Oels.  914. 
cido  idro-ramecianico.  297. 

cidum  aceticum ,  Bereit,  n.  Redtel.  720.  —  chcmicum  purum,  arsenikhaltig. 
500.  —  crenicum  et  apocrenicum  n.  Berzelius.  481.  —  Jiydrocyanicum , 
Bereit,  n.  Redtel.  720.  —  muriaticum  purum,  Bereit,  n.  Redtel.  720. 
—  sulphuric.  rectificatum ,  arsenikhaltig.  500. 
conitum,  Extractmenge.  741. 
conitextract  zersetzt  Cyankalium.  447. 
dularfeldspath  enthält  organ.  Stoffe.  493. 

Iepfelsäure,  Untersch.  v  Weins,  und  Traubens.  durch  Kalkwasser  n.  Rose.. 
269.  —  Vorkommen  in  den  Beeren  des  Gerbersumachs  n.  Trommsdorff. 
805.  Darstell.  806.  —  Producte  der  Destill,  der  —  n.  Pelouze.  831.  Zu¬ 
sammensetz.  ders.  u.  des  äpfels.  Bley’s.  832.  Erschein,  bei  Erhitzung  der 
kryst.  —  in  einer  Retorte.  832.  Malealsaure  833.  Paramalealsänre.  835. 
eroskop,  Anwendung  zu  pneumatischen  Versuchen,  v.  Zenneck.  145.  Be¬ 
schreib.  146.  Anwend.  146.  Lösung  versch.  Aufgaben  durch  dass.  147. 
ether,  chemische  Constitution  n  Liebig.  549.  Bezeichn.  551.  —  Oxyda¬ 
tionspunkt  n.  DÖbereiner.  445.  —  Prüfung  auf  s.  Reinheit.  207.  —  ace - 
ticus,  Bereit,  n.  Redtel.  721. 

ether  b i  ld  u ng  ,  Theorie  n.  Liebig.  581.  —  n.  Mitscherlich.  818.  Ap¬ 
parat,  sie  zu  beobachten.  818.  —  Bildung  bei  Wirk.  v.  Schwefels.  Baryt 
auf  Schwefelbaryum.  520.  Eigensch.  dess  521. 
etheracetat,  —  benzoat,  —  nitrit,  —  oxalat.  Bezeichn.  552. 
etherische  Oele.  Ausbeute  von  verschied.  Pflanzen.  432.  —  Destillations¬ 
methode  n.  Redtel.  848.  —  Prüfung  auf  Alkoholgehalt  durch  Kalium,  n. 
Beral.  381.  —  Tabelle  über  die  Ausbeute  versch.  Vegetabilien  an  —  n. 
Bley.  779.  —  Tabelle  v.  Raybaud,  die  Ausbeute  an  ather.  Oelen  von 
versch.  Pflanzen  und  s.  Beschaff,  enthaltend.  914.  ff.  Verfälschungen  n. 
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Raybaud.  9X1.  —  Zusammensetz.  n.  Btanchet  und  Seil.  17.  —  der 
Cardamomen.  826.  —  der  Cascarillrinde.  260.  —  der  Frucht  von  Mynsüca 
moschata.  411. 

Aetherhydrat,  Bezeichne n g.  552. 

Aetheroxalsäure  n.  Mitscli erlich.  790. 

Aethiops  mart.  aus  kohlens.  Eisenoxydul.  698 
Apfzammoniak,  Verf.  es  quantitativ  xu  bestimmen  n.  Tunnermann.  328. 
_  y erhalten  zu  Bier.  102.  -  Verhalt,  zu  Solanin.  459.-  Verb,  zu  Zink¬ 
salzen.  560.  —  gegen  Husten  von  Dämpfen  der  Klees,  u.  Benzoes.  318. 
Aetzammoniakflüssigkeit ,  Gehalt  an  Ammoniak.  525. 

Aetzkali,  neue  Methode,  es  zum  Aetzen  zu  gebrauchen.  383.  —  lallt  Zink 
n.  Nickel.  663. —  Verh.  z.  Amylum.  946. —  Verb.  z.  Solanin.  459. —  Verb 
zu  Terpentinöl.  21.  —  Verh.  zu  Zinksalzen.  562. 

Aetzkalk,  Verh.  zu  Terpentinöl.  21. 

Aetznatron ,  Verh.  zu  Zinksalzen.  563. 

Aetz sublimat,  ehern.  Wirk,  des  Lichtes.  593.  —  Verh.  zu  Rhabarberfarb- 

stoff.  613. 

Ahornholz,  spec.  Gew.  302. 

Akazie,  die  Saamen  als  Kalfeesurrogat.  366.  „  _  _ 

Alaun  zur  Verfälsch,  der  Butter.  413.  —  als  Verfälschung  des  Kunkelrubeu- 

zuckers.  957. 

Alaun  am  alg  am.  748. 

Alaun  erde,  Scheid,  von  Eisen.  662. 

Ale,  Alkoholgehalt.  98.  A  _  ,T  . 

Algen,  med.  Eigensch.  einiger  —  der  venet.  Lagunen  v.  Nardo.  942. 
Algiers  dies  Metall,  Analyse  n.  Fuss.  160. 

Alizarin,  Bereit,  n.  Joss.  221. 

Alkali  aus  Rosskastanienblättern.  629. 


« 


Verhalten  der  kohlens.  undi 


A 1  k  a  I  i  e  n  als  Aullösungsmittel  des  Moders.  235. 

reinen  gegen  Zinkoxyd.  560  ff.  ,  . 

Alkaloide,  Präexistenz  in  den  Vegetabilien  n.  Pelletier.  432.  —  Gegengut 
dagegen.  224. 

Alkaloimetrie,  Def.  Anwendung  des  reinen  Gerbstoffs  dazu  n.  Henry.  807. 
Verfahren.  809. 

Alkanna  zum  Rothfärben  des  Fettes.  724.  .  ,¥T.  , 

Alkohol,  absoluter,  Bereit,  n.  Red t ei.  722.  —  über  eine  durch  Mirk.  von 
W.  und  Luft  auf  —  entstandne  gallertartige  Masse  von  Cagniard  de  La¬ 
tour.  775.  —  Darstell,  reinen  aus  Fuselöl  haltendem  Branntwein  n.  Joss.i 
192.  —  Bezeichnung.  552.  —  Bestimmung  im  Bier.  86.  —  Verhalt,  zum 
Bier.  102.  —  Bild,  bei  Wirk,  von  Ammoniak  auf  Oxaläther.  546.  —  Vor¬ 
kommen  im  Holzessig  n.  Reichenbach.  165.  —  Bereit,  aus  wurmstichi¬ 
gen  Pflaumen.  604.  —  aus  Rosskastanienstärkmehl.  626.  —  Platinmohr  zur 
Erzeugung  der  Essigs,  aus  —  509. 

Alk olio lat  des  Rhabarberextractes.  731.  enzianlialtiges.  732.  r 

Alkoholgehalt,  Prüfung  der  äth.  Oele  auf  —  durch  Kalium  n.  Beral.  381. 

Aloe,  Extractmenge.  741. 

Alphaharz  des  Colophon.  837.  841* 

Alp  in  in  Cardumomuni  liefert  die  kleinen  Kardamomen.  824. 

Altliäwurzel,  alkalische  Substanz  ders.  n.  Regimbe  au  und  Vergnes.  417. 
Bereit,  n.  Beiden.  418.  Eigensch.  419  ff. 

Althen  ofjic.  zu  Flachs.  907. 

Aluminium,  Atomgew.  1. 

Amalgame,  Bereit,  versch.  n.  Böttcher.  465.  Ammoniakair.algam.  466.  La- 
ryumamalgam.  466.  Eisenamalgam.  466.  Magniumamalgam.  468.  Natrium-: 
amalgam.  465.  Strontiumamalgam.  467.  —  Bereit,  mehrerer  n.  Kl  au  er.  748 .1 

Amaryllis  formosissima ,  Form  der  Stärkmehlkörner.  929. 

Ameisens,  bei  Wirk,  von  Platinmohr  in  Kohlens.  verwandelt.  479.  —  zur 

Scheid,  von  Quecksilber  und  Kupfer  n.  Bonsdorf i.  890. 

Amidine  mit  Jod.  441.  . 

Ammelid,  Bereit.  Eigensch.  Zusammstz.  n.  Liebig.  689. 

Ammelin,  Bereit.  Eig.  n.  Liebig.  685.  Zusammensetz.  688.  Salze.  683. 
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Immi  mnjus ,  Menge  und  Beschaffenheit  des  äth.  Oels.  914. 

Ammoniak,  Verlialten  zu  Kaliumkupfercyanür.  293.  —  Verh.  zu  den  Stärk- 
mehlköinern.  946.  —  Producte  der  Verb,  mit  Oxalather.  546.  —  Verb,  mit 
phosphors. ,  nebenphosphors.  und  pyrophosphors.  Magnesia.  735  ff.  —  in 
Eisenoxyd  und  Thonstein.  716.  —  baldrians.  309.  —  fumars.  584.  —  gal- 
lerts.  828.  —  kaust.  Verh.  zu  Zinksalzen.  560.  —  kohlens.  V  erh.  zu  Sola¬ 
nin.  459.  —  Verh.  zu  Zinksalzen.  564.  —  zur  Fällung  des  Zinkoxyds.  712. 
713.  _  nialeals.  834.  —  nelkens.  595.  —  oxalweins.  Bild.  546.  Eig.  Zusstz. 
549.  Bildungstheorie.  549.  —  phosphors.  737.  —  phosphors.  in  der  stink. 
Melde.  322.  —  wasserfreies  Schwefels,  n.  Kose.  616. 
Vmmoniakamalgam.  466. 

Ammoniak  geh  alt  der  Aetzammoniakff.  525. 

Vmmoniak-Magnesia,  phosphors.  n.  T  iinner  mann.  736.  nebenphosphors. 

737.  738.  739. 

Ammoniumamalgam.  748. 

immonium  murinticum  martiatum,  Bereit,  n.  Redtel.  722. 

4  in  om  um  cnrdumomunx ,  Menge  und  Beschallenheit  des  äth.  Oels.  914. 

4  mygdalus  communis ,  Menge  und  Beschaff,  des  äth.  Oels.  914. 

Ainylum  (vgl.  Stärkmehl),  mikroskopische  Unters,  von  Fritsche.  927. 
'Grösse  der  Körner.  927.  Structur  der  Körner.  928.  sie  enthalten  keine  gum¬ 
miartige  Masse.  928.  Form  der  Körner  von  Kartoffeln  und  Tulipa  Gesnerianct . 
929.  von  Costus  spociosus.  929.  andrer  Pflanzen.  929.  der  Getreidearten. 
943.  Veränder.  bei  Behandl.  mit  heissem  W.  944.  Verh.  zu  Jod.  945.  Ein¬ 
fluss  von  Alkalien  und  Säuren.  946.  von  Schwefels-,  Salzs.,  Salpeters.  947. 
Essigs.  949.  —  der  Wandflechte,  Bild.  355.  Eig.  359.  —  Auflösung  beim 
Wachsen  einer  reuen  Pllanze.  944. 

Vnanas,  harntreibende  Wirk,  der  unreifen  —  334. 

Andropoij  on  aromnticus  und  muricatus  bilden  die  Gattung  T  etivcria.  27.  citm - 
tus  hat  Citronengeruch.  27.  parmcusa ,  Eigensch.  der  Wurzel.  27.  —  nar- 
dus  und  Schocnanthus ,  Oel  ders.  27. 

An  ethum  focniculum ,  Menge  und  Beschall,  des  äth.  Oels.  914. 

Ang  elic a  nr chang elicn ,  Menge  und  Beschaff,  des  äth.  Oels.  914,  Extract- 
menge.  711. 

Anime,  Herstammung  n.  Neil.  871. 

Anis,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  432. 

Anisöl,  Verfälschung.  15.  —  Zusammensetz.  49.  .  .  ^ ' 

AnisÖlstearopten  n.  Blanchet.  Bereit.  49.  Eigensch.  Zussetz  oO.  gleich 
dem  Fenchel  öl  stearopten.  19. 

Anthcmis  nohilis ,  Menge  und  Beschaff,  des  äth.  Oels.  914^  _ 

Antimon,  Atomgew.  1.  —  Gränze  der  Reaction  auf  —  570.  —  Scheid,  von 

Zinkoxyd.  662. - chlorür,  wird  durch  Schmelzen  elektr.  279. - glas, 

elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  278. - oxyd-tannat.  531. 

- oxydul,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  278 

Anti  scor  butischer  Syrup  n.  Barateau.  447. 

Apium  graveolens ,  Menge  und  Beschaff,  des  äth.  Oels.  914.  —  petrosehnum , 

Menge  und  Beschaff,  des  äth.  Oels.  914. 

Apfel  bäum  holz,  spec,  Gew.  302.  . 

Apocinum  c annab inum  ,  phys.  Eigensch.  und  Wirkungsart,  n.  Griscom.  .i.iu. 
Apotheken,  homöopathische,  Bezugsorte  und  Preise.  536.  —  V  ergebung  neu 
errichteter  durch  Concurs  in  Oesterreich.  320. 

Apotheker,  Verordn.,  die  akademischen  Studien  in  Baiern  betr.  479. —  Gon- 
cession  betr.  Circular-Kescript  der  königl.  preuss.  Regierung.  958. 
Apothekergehiilfen,  Resultat  des  Buchabschlusses  des  Vereins  zur  Unter¬ 
stützung  ausgedienter  würdiger  —  272. 

Apothekerg  ewicht,  kann  nie  streng  genau  seyn ;  —  Regulirung  zu  leich¬ 
ten  —  620.  —  Grosse  in  verseil.  Ländern.  538. 

Apothekergremien,  Verordnung  die  Einricht,  von  —  in  Oesterreich  betr. 

30V  ir 

Apothekerverein  im  nördl.  Deutschland,  Sitzung  am  8.  Sept.  1834.  877. 
Apothekerverein  in  Ungarn.  96. 

Apothekertaxe  in  Griechenland.  489. 


61  * 


962 


Apotheker  wesen  in  Griechenland  n.  Länderer.  487. 

Apparat,  um  den  Einfluss  schwacher  elektr.  Strömungen  auf  die  Vegetation 
darzuthun.  479.  —  zur  Bestimm,  des  Alkoholgehaltes  der  Biere.  86.  —  zur 
Bereit,  von  Extracten  n.  Boutron  und  Robiquet.  377.  —  von  Josse. 
478.  —  v.  Mitscherlich  zur  Beobachtung  der  Aetherbildung.  818.  —  ■ 
—  v.  Pleischl  zur  Reduction  des  Kalium.  369  ff.  —  v.  Pleischl  zur 
Bereit,  des  Schwefelkohlenstoff.  816.  —  Robiquets  zur  Bereit,  des  Gerb¬ 
stoffs.  5*28. 

Aqua  Bin elli,  blutstillende  Kraft  n.  Simon.  173.  —  Gebrauchszettel.  109.  I 
•walirscheinl.  Bereit,  n.  Büchner.  110. 

Aqnae  destill. ,  Bereit,  n.  Redtel.  722. 

Arabisches  Gummi,  vergl.  mit  dem  Senegalgummi.  193.  —  physische  Eig.  j 
193.  Zussetz.  194.  Austrocknung,  Wassergehalt.  194.  Löslichkeit  in  W.  194.  < 
Mischbarkeit  mit  Oelen.  195.  chemische  Reactionen.  195. 

Archiv  für  Pharinacie,  neues.  782. 

Arecanüsse,  Sorten.  350  ff. 

Argentan,  absol.  Festigkeit.  339.  342. 

Aristolochin  grandiflora  giebt  die  Mil-homens- Wurzel.  197. 

Arnicae  ftor.  linct.  Bereit,  n.  Hänle.  364. 

Arrow-root  aus  Otahaiti,  Gewinnung,  Nutzen.  79. 

Arsen  in  Schwefels.  221.  —  Verf.  v.  Laufflieb,  es  in  Auflös.  mit  organ. 
Stoffen  nachzuweisen.  667. 

Arsenige  S.  Gegengift  ist  Eisenoxyd  n.  Bunsen.  637. 

Arsenik,  Atomgew.  1.  —  nachtheilige  Verunreinigung  pharm.  Präparate  mit! 
Arsenik  n.  Wackenroder.  501. —  in  Eisenvitriol.  621.  —  Vork.  in  kauf-  i 
lichem  Phosphor  und  Phosphors.  241.  —  in  Schwefefs.  und  dessen  Entdeck.  ' 
n.  Wackenroder.  499.—  im  Zinkoxyd  zu  entdecken  u.  zu  scheiden.  706.  ! 

Arsenikgehalt  des  Glases.  222. 

Arseniksäure,  Verunreinigung  der  Phosphorsäure  mit  —  n.  Dulk,  und: 
Entdeckung.  859  ff. 

Artemi  si  «-Wurzel  gegen  Epilepsie.  62.  —  Äbrotanum  u.  Äbsinthiuißx ,  Menge: 
und  Beschaff,  des  äth.  Oels,  914.  desgl.  contra ,  dracunculus  ?  maritima , 
pontica ,  vulgaris.  916. 

Artisch  okensaft,  Einfluss  des  Sauerst,  auf  die  Färbung.  646. 

Ar  um  Dracunculus ,  Form  der  Stärkmehlkörner.  929. 

Arzneien,  K.  Oestr.  Verordnung,  die  Einfuhr  zubereiteter  —  aus  dem  Aus¬ 
lande  betreff.  304.  und  Verzeichniss  der  von  den  Zollämtern  zurückzuwei- : 
senden  —  304. 

Ar  zn  ei  faxe,  neue ,  für  Sachsen.  381.  —  königl.  Preuss.  Verordnung  betreff, 
das  Rabattiren.  908  ff. 

Asarumkampfer  im  Hydrat  des  AsarumÖIs.  18. 

AsarumöJ,  n.  Blanchet.  51.  -kampfer  n.  dems.  52. 

Asbest  enthält  organ.  Stoffe.  493.  —  als  Wurmmittel  n.  Bohlig.  366. 

Aschegehalt  des  Splints,  mittlern  Holzkörpers  und  Kernholzes  n.  Spren-' 
g  e  i,  477. 

Asparagin  und  Asparagins.,  Zusaminsetz.  n.  Liebig.  10. 

Asphalt,  Sorten  n,  Neil.  872.  Bereit.  872  ff, 

Asthma,  dagegen  die  Saamen  von  Bignonia  catalpa .  317.  —  dagegen  Lobelia ! 
inflata.  398. 

Astraga  lus  baeticus  und  hamosus ,  die  Saamen  als  Kaffeesurrogat.  463. 

Athem,  übelriechender,  dagegen  Kohlenpastillen.  224 

Athmen  ,  Einfluss  dess.  auf  die  Veränderung  des  Blutes  n.  Hermann,  251.: 
—  Veränd.  des  Blutes  dabei.  274  ff. 

Atlasholz,  spec.  Gew.  302. 

Atomen  lehre,  ehern.,  n.  Meissner.  380. 

Atomgewicht  der  einfachen  Körper  n,  Berzelius.  1. 

Atr actglis  gummifern  liefert  das  Viscin  n.  M a c a i r e.  17 i . 

Atriplicis  olidae  herba.  321. 

Augenentzündung,  ägyptische ,  Heilung  in  Griechenland,  489.  —  scrophu- 
löse,  dagegen  Bignonia  catalpa .  336. 

Augenpulver  aus  Russ.  620. 
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Aur antior um  cort. ,  Extractmenge,  741. 

Ausfallen  der  Haare,  Pomaden  dagegen.  253.  254, 

Aus  pressen  durch  Wasserdruck  n.  Geiger.  284. 

Ausstopfen  von  Thieren,  dazu  Kreosot.  701. 

Baldrian  säure.  744.  —  Vork.  Bereit,  n.  Trommsdortf.  305.  Eig.  der 
rectilicirten  möglichst  wasserfreien.  307.  Zusammensetz,  und  Atomgew.  308. 
Salze  ders.  309. 

Baldrianstoff.  745. 

Baldria  n  wurzel,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  432.  779.  —  chemische  Untersuch, 
der  kleinen  —  n.  Trommsdorff.  742.  Resultat  der  Analyse.  742.  Prä¬ 
parate.  743.  Bemerk,  über  die  käufl,  Baldrianwurzel.  743  Gang  der  Ana¬ 
lyse.  743.  eigenthiiinliclier  Extractivstolf  mit  Kali,  745.  Balsam  oder  Weich- 
liarz.  745. 

Balsam  der  Baldrian  wurzel.  745. 

Balsamharz  des  Cuba-Wachses.  774.  —  der  Diptamwurzel,  770, 

Balsammalerei  n.  Lucanus.  205. 

Bamberg  er  Bier,  Alkoholgehalt.  100.  —  pliosphors.  Kali  und  Kalkgehalt.  100. 

Bandwürmer  und  verschiedene  Mittel  gegen  dieselben.  —  häutiges  Vork.  in 
Frankreich,  Italien  und  der  Schweiz.  503.  Arten,  und  Mittel  dagegen.  504. 
—  Electuarium  und  Trank  von  Granatwurzelrinde  gegen  —  14.  —  Syrup 
der  W  urzel  des  Granatbaums.  810. 

Baryt,  reducirt  Kali.  494.  —  baldrians.  310.  —  benzoeschwefels.  593.  594.  — 
fumars.  584.  —  galluss.  532.  —  kohlens.  als  Scheidungsmittel  verseil.  Me¬ 
talle.  601.  —  maleals.  834.  —  nelkens.  595.  —  weinschwefels.  Verhalt,  zu 
Schwefelbaryuin.  520. 

Bary  um,  Atomgew.  1. 

Bary  umamalgam.  466.  —  749. 

Bary  um  chlorid,  elektrisches  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279. 

Bary  uin-Ei  sen-Cyan ür  ,  Bereit.  643. 

Bassorin,  Gehalt  verseil.  Opiumsorten  an  —  951. 

Bastard -catecliu.  347. 

Bat  taget  de  Purga.  953. 

Ba  um  wolle  zur  Bedeckung  der  durch  Blasenptlaster  gezognen  Blasen.  256.— 
zu  Polirpapier.  31. 

B  au mwollensaa menöl,  Menge.  239. 

Beifusswurzel  als  Antepilepticum.  62. 

B  eilad  onna ,  Extractmenge.  741. 

Bena.  27. 

Bengalisches  Catecliu.  351. 

Benzamid,  Bereit,  n.  Winkler.  747. 

Benzin,  Darstell,  von  Nitrobenzid  und  Sulfobenzid  n.  Mitscherlich.  573. 
—  Def.  Vork.  505.  Bereit.  506.  Eig.  506.  Zussetz,  507. 

Benzin  sch  wefels.  Def.  Bild.  505.  Bereit.  507- 

Benzoeäther,  Bezeichn.  552. 

Benzoesäure,  Darstell,  aus  dem  flüchtigen  Storax  n.  Audoua r d.  460.  — 
Gehalt  verseil.  Stolle  an  —  n.  Brown.  238.  —  Benzin  und  Benzinschwe¬ 
fels.  ders.  n.  Mitscherlich.  505  —  Leuchten  bei  Sublimation  ders.  319. 
Reinigung  n.  Righini.  798.  —  neue  Reinigungsmethode  v.  Righini. 
926.  —  spec.  Gew.  des  Dampfes.  464.  —  Verh.  zu  Eupion.  471.  —  Ein¬ 
fluss  auf  das  Keimen.  656. - dampf,  Mittel  gegen  den  dadurch  erregten 

Husten.  318. 

Benzoeschwefels.,  Bildung.  Bereit.  Eig.  n.  Mitscherlich.  593. 

Benzoeschwefels.  Salze.  594. 

Bernstein,  Ursprung  n.  Alessi.  365. 

Bernsteins.,  Leuchten  bei  Sublimation.  319. —  Prüfung  auf  Gehalt  an  Weins, 
n.  W'inckler.  143.  —  Gränze  der  Reaction  auf  —  570. 

Beryllerde,  baldrians.  310. 

Beryllium,  Atomgew.  1. 

Beta  harz  des  Colophon.  837.  840. 

Betel n iisse,  Abstamm.  Sorten.  350  ff. 

Betten  aus  Caoutchouc.  75. 
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Bicuhvba- Balsam  und  Muskatnussbalsam  mit  einander  verglichen  v.  Bran 
des.  394.  Abstamm.  394.  —  Bicuhjbabalsam:  in  kaltem  Alkohol  losl. 
Fett.  39(3.  Eig.  der  eignen  braunen  Substanz.  397. 

Biere  ehern.  Untersuch,  v.  Wackenroder.  102.  Verhalten  gegen  Keagentien. 

102.  _  Alkoholgehalt,  nach  verseil.  Sciniftstell.  97  11.  (d.  einzeln.^  Hort.  s. 

unter  ihren  Namen.)  —  untergähriges,  darin  vork.  Substanzen.  335.  —  Be¬ 
stimmung  der  wesentlichen  Bestandtheile  n.  Lamp  ad  ins.  86.  Lest,  des 
Alkoholgehaltes.  86.  d.  Extractgehaltes.  87.  d.  Köhlens.  88.  —  Best.  d.  He- 
fengehaltes.  88.  d.  Essigsäure.  88.  —  Milch  zum  Klaren  dess.  630.  —  aus 
Stärkzuckersyrup  n.  Lampadius.  869. 

Bierextract.  101.  Bestimm,  d.  Bestandtheile.  10-i. 

Bierhefe  zu  conserviren.  542.  ,  ,  c 

ßiqnonia  catalpa ,  med.  Anwend.  336.  —  Anwend.  u.  Zusstz.  d.  Saamen. 

317.  —  tomentosa ,  Kuss  d.  Oels  z.  Bereit.  Chines.  Tusche.  73.  ) 

Bin elli  aqua ,  Blutstillende  Kraft  n.  Simon.  173.  —  Gebrauchszettel.  169. 

walirscheinl.  Bereit,  n.  Büchner.  110. 

Birkenholz,  spec.  Gew.  302.  ^ 

Birkentheer ,  Bereit,  in  Russland.  557. 

Birnbaumholz,  spec.  Gew.  302.  ,  „  .. 

Bitterstoff  der  Cascarillrinde.  262.  —  der  Diptamwurzel.  7/0.  —  der  (xah- 
paea  offic.  586  lf.  —  des  Wermuth,  Bereit.  Eigensch.  n.  Mein.  233.  —  d. 
Wandliechte,  Bereit.  355.  Eig.  359. 

Bituminöser  Schiefer  giebt  Paraffin.  448.  .  .  _r. 

Blasenpflaster  von  Höllenstein.  252.  — -  v.  Martius,  Berei..  360. 
Blasenziehende  Salbe  Bachners.  ol8. 

Blattläuse,  Mittel  dagegen.  525. 

Blauöl,  s.  Kyanol.  .  . 

Blausäure,  Bereit,  n.  Rodgers.  639.  —  rothe,  eisenhaltige.  643. 

Bleichen  d.  Wachses  durch  Terpentinöl  n.  Ostermaier.  603. 

Bleierne  Gegenstände,  Verzinnung  n.  Warner.  668. 

Bley  Atomgew.  1.  —  Gränze  d.  Reaction  aut  —  569.  —  V  irk.  v.  W.  u.  Laut 

~  auf _  Yorke.  887.  —  absol.  Festigkeit.  339.  342.  —  Erhöhung  d. 

Preises  durcli  Bearbeitung.  139.  —  Entdeck,  im  Wein.  255.  —  Krystallisa- 
tion  n.  Braunsdorf.  477.  —  Verh.  z.  Kaliumkupfercyanür.  293.  essigs. 
Verh.  zu  Malealsäure.  834.  —  in  Messing  u.  Nachtheile  dess.  633.  —  in 
Weinsteinsäure.  503.—  Scheid,  v.  Wismuth,  662.  —  Entdeck,  im  Zinkoxyd. 
706.  __  äpfels.  Zusammensetz.  832.  —  essigs.  unter  Runkelrübenzucker  u. 
Entdeck.  957.  —  galluss.  533.  —  nelkens.  595.  —  paramaleals.  835.  — 
Salpeters.  Verh.  zu  Kaliumkupfercyanür.  294.  — •  Schwefels.  Wirk.  v.  Sal¬ 
miak.  600.  —  Vers.  v.  Bley,  Schwefels.  —  durch  Kochsalz  zu  zersetzen. 
431.  Zersetz,  durch  kohlens.  Kali.  431. 

Bley chlorid,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279. 

Bleyessig,  Verii.  zu  lihabarberfarbstolf.  613.  .  r 

Bieyglättsorten,  Unters,  v.  Ledoyen.  157.  Prüfung  au  1  Eisen  u.  Kupier. 

157.  vergleich.  Untersuch,  engl.,  deutsch,  u.  franzÖs.  157  ff. 

Bleylialoi  de,  Verbind,  einiger  mit  Bleyoxyd  n.  Brandes.  793. 

Bl  eyhy  peroxyd.  Wirk,  d,  Lichtes.  592. 

Bleykupfercyanür.  294.  .  ,. 

Bleyoxyd,  electr.  Leitungsvermogen  durch  Schmelzen.  2/8.  —  Verbindung 
einiger  Ble}liaioide  mit  — •  n.  Brandes.  793.  —  baldrians. 313.  fumars. 
585.  —  Salpeters,  feuriges  Verpuffen  dess.  319.  —  Weinsteins,  sp.  Gew.  n. 
Rose.  874.  —  traubens.  sp.  Gew.  n.  Rose.  874. 

Bleysuboxyd  n.  B  o  ussijigault.  379. 

Bleytannat.  '531. 

B  l  ey  w ei  s s  sai  b  e ,  Bereit,  n.  Redtel.  8j2. 

Bley  zu  c  k  e  r ,  Veränderung  an  der  Luft.  223.  -  Verh.  zu  Rhabarbeifaib— 

Blumen  rothe  u.  blaue,  Einwirk.  d.  Schwefels.  Gas  auf  die  Farben.  646. 
Blut,  Theorie  Hermanns  über  die  Veränderungen  des  Blutes  b.Athmen.  2jl. 
—  saure  Beschaffenheit  des  venösen  Menschenblutes ,  und  Unterschied  zwi- 
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sehen  venösem  n.  arteriellen  v.  Bermann,  Art  der  S.  250.  als  Diing- 
mittel.  ‘230.  —  Veränderung  durch  das  Athinen.  274  ff. 

Iutegel,  Belehr,  über  ü.  Zucht  n.  Aulbewahr.  966. —  Aufbewahrung  u.  Fort¬ 
pflanzung  n.  Lange.  324.  Bildung  der  Cocons.  326.  —  Bildung  u.  cliein. 
Beschail'enh.  d.  Cocons  n.  Drees.  666.  * —  Erfahrungen  v.  Filter  über 
d.  zweck  massigste  Conservation.  863.  Blutegelrnesse.  863.  Verf.  b.  Einkauf. 
Zeichen  d.  Gesundheit  n.  Krankheit.  864.  Zeit  d.  Einkaufs,  Conservation. 
866.  —  Znsammenstell.  d.  bisherigen  Ergebnisse  über  ihre  Behandl.  783. 

Beschreib.  783.  Lebensart.  784.  Feinde.  784.  Fang.  784.  Transport.  784. 
Behandlung  nach  Anlangen  vom  Transport.  786.  Kauf.  785.  Aufbewahrung. 
786.  Zucht.  789.  Krankheiten  und  ihre  Behandlung  (Knotenkrankh.,  Schieiin- 
hrankh. ,  Gelbsucht).  790.  Medicin.  Anwend.  799.  Anlegen.  800.  Vollgeso¬ 
gene  zu  neuer  Anwendung  tauglich  zu  machen.  803.  Verbrauch.  804.  B. 
als  Wetterverkündiger.  804.  —  -zucht  nach  d.  Angabe  d.  Magdeburger 

Apotheker.  344.  —  Vorsichtsregeln  b.  Ansetzen  n.  Bräutigam.  360.  — 
wieder  zur  Anwendung  tauglich  zu  machen  n.  Scheel.  124.  —  zu  conser- 
viren  u.  zum  Saugen  geschickter  zu  machen.  380.  —  zum  Anbeissen  zu 

bewegen.  651.  —  Conservation  durch  Kohle.  701.  —  Lebendiggebären  n. 
Müller.  861.  —  saugen  sich  an  Regenwürmer  an.  941. 
lutflüsse,  gegen  welche  das  Mutterkorn  dient.  163. 

I  lut  lau gensalz,  VerJi.  zu  Solanin.  459. 

lutstillende  Mittel  sind  Tabackswasser  u.  Kreosot.  159.  —  Liquor  Calcn - 
dulue.  410.  —  neues,  aus  London  ( aqua  Binelli ?)»  268.  * —  d.  Aqua  Binelli 
u.  Kreosot  n.  Simon.  173. 
ock,  Alkoholgehalt.  99. 

’  ody-g  >im.  871. 

'ölet  us  hirsutus ,  gelbe  Farbe  daraus.  526. 
loinbay’sches  Catechu.  351. 

' onpl-andia  trijoliata.  Menge  u.  Eig.  d.  ath.  Oels.  916. 
or,  Atomgew.  1. 

orax  ist  nicht  neutral.  894.  —  zur  Verfälsch  d.  Butter  n.  Entdeck.  414. 
orsaure  Salze,  neue  Klasse  n.  Berzelius.  894. 

! rachyanthurn ,  Untergattung  von  Krostcmma.  759. 
rand  im  Getraide ,  Unters,  v.  Gräger.  235. 

rannt  wein,  Verf.  n.  Joss,  aus  einem  stark  mit  Fusel  —  oder  äther.  Oele 
verunreinigten  schwachen  ■ —  starken  reinen  Alkohol  zu  erzeugen.  192.  — 
aus  Kartelle! n  ,  enthält  Fuselöl,  freie  Essigs,  u.  Kupfer.  Darstell,  ders.  u. 
Vermeidung  u.  Brandes.  141.  Charactere  dies.  Branntweins.  141.  —  Ku¬ 
pfergehalt.  714.  —  aus  Rosskastanien.  628  ff.  —  aus  Runkelrüben.  287.  — 
aus  Wein.  108.  —  Bereit,  feiner  Sorten  aüt  kaltem  Wege  durch  äth.  Oele 

n.  Warneyer.  713. - ausbeute.  106.  —  -gewinnang  in  Preüs- 

sen.  79. 

rasilienholz,  Einfluss  von  Eisenoxydul  u.  Wasserst,  auf  d.  Farbe  d.  De- 
cocts.  647. 

'rassica  rnya ,  d.  Wurzeln  von  ausgezeichneter  Grosse  zu  erhalten.  957. 

raun  bi  er,  Alkoholgehalt.  99. 

raonschweiger  Schwarz.  873. 

rech  weinsteinsalbe  v.  Hanay.  398. 

renzgallussäure,  Bild.  533.  534. 

renzschlei  ms. ,  Leuchten  b.  Sublimation.  319. 

'richten.  29. 

rod  aus  rolien  Kartoffeln  n.  Rozier  u.  Latour.  270. - bereit ung  mit 

Dextrinsyrup.  254.  —  aus  Dextrin.  186.  —  aus  Rosskastanienstärkmehl. 
626.  627. 

rom,  Atomgew.  1.  —  befördert  das  Keimen.  656. —  in  Algen.  942. —  Verh. 
zu  Ainylum.  949.  —  Verh.  zu  Benzin.  607.  —  Wirk,  auf  Chinin,  Cinnio- 
nin ,  Morphin,  Strychnin,  Salicin  n.  Blengini.  2S0  ff.  —  Verh.  zu  Ku- 
pion.  471.  — ■  Verh.  zu  Jodamidine.  442. —  Scheid,  v,  Chlor n,  Berzelius. 
571.  —  Trennung  v.  Jod  n.  Planiawa.  558, 
rombley  -  B 1  e y o x y d.  795. 
roinoform  n.  Dumas,  880, 
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Bromstärke.  949. 

Bromwasserstoffs,  befördert  das  Keiifien.  656. 

Bronchitis  chronica ,  Dampfe  v.  Lohbriihe  dagegen.  700. 

Broncirsalz.  895. 

Brown  stout .  Alkoholgehalt.  98, 

Brucin,  Untersch.  v.  Morphin  n.  Pelletier  n.  Co n erbe,  431. 
Brünirmeth  o  d  en.  895,  d.  Eisens.  895.  d.  Kupfers.  897. 

Brunolsäure,  Bereit,  n.  Runge.  133,  Eig.  136. 

Br  uns  wich  Black .  873. 

Buchbinderkleister  aus  Rosskastanien,  628. 

Buchenholz,  sp.  Gew.  302. 

B  u  c  h  s  b  a  u  in  h  o  1  z  ,  sp,  Gew.  302, 

Ißuchwaizen,  Branntweinausbeute.  109. 

Buena ,  Pflanzengattung,  Unterscheidung  von  Cinchona .  757,  Herstammung  d. 
Wortes.  Arten,  758, 

Bulhocodium  vernum ,  Form  der  StarkmehlkÖrner.  929. 

B  u  n  tl  a  roo,  760, 

Bursera  acuminata ,  Stammpflanze  d.  Caranna.  352. 

Butter,  Verfälsch,  u.  Entdeck,  n.  Meyn.  413,  —  Bereit,  v.  Maibutter  im 

Winter.  239.  —  aus  Käse  n.  Dupuy.  462.  —  ranziger,  den  iibeln  Ge¬ 

schmack  zu  benehmen.  446. 

Buxin  n.  Couerbe.  144. 

Cah  alon  g  a  d.  Indier.  316. 

Cacaobutter,  Eig.  einer  eignen  kryst.  Substanz  n.  Boutin.  605. - ein- 

fuhr  im  preuss.  Staate,  95, - Öl,  Auspressen  n.  Redtel.  850. 

Cachou ,  Abstamm.  349. 

Cadmium,  Atomgew.  1.  —  absol.  Festigk.  340.  342,  —  Scheid,  v,  Zink.  577. 
Cadmiumoxyd,  Entdeck,  im  Zinkoxyd.  706. 

Cärulin  —  schwefels.  u.  —  unterschwefels.  167.  Eig.  167.  Bereit,  u.  Trenn, 
beider  S.  168. 

CajeputÖl,  ein  Hydrat  d.  Terpentinöls.  18.  —  gutes  ^verfälschtes,  Zussetz. 
n.  Bl  an  ch  et.  54. 

Caincasäure,  Bereit,  n.  Länderer.  127. 

Calamus  rtrom ,  Extractmenge.  741. 

Calami  aromat .  tinct.  Bereit,  n*  Hä  nie.  364. 

Calcium,  Atomgew,  1. 

C  a  1  c  i  u  m  a  m  a  1  g  a  m,  749. 

Calendula ,  Extractmenge.  741. 

Calendulablumen,  Liquor  ders.  Bereit,  n.  Fljigel,  u.  Kräfte.  409  ff. 

Cal  muswurzel,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  432.  779, 

Calomel,  Bereit,  n.  Winkler.  797.  —  Bereit,  auf  nassem  Wege  n.  Mar¬ 
tins.  539.  Vortheile  ders.  540. 

Camachie .  28. 

Campecheholzdecoct,  Einfluss  v.  Wasserstoff  ^Wiederherstellung  d.  natiirl. 
Farbe.  647. 

C amphen  n.  Dumas.  18.  , 

C  amphen  e  chlorhydrate.  23. 

Campher,  Bereit.  Eig.  n.  Blanchet.  23.  Zusamm.  25.  —  Analyse  n.  Blan- 
chet.  55.  —  Zusamm.  19.  —  d.  Cubeben  n.  Blanchet.  51.  —  v.  ^4sn- 
rum .  52.  v.  Petersilienöl.  52. 

Campherarten,  Zusamm.  n.  Blanchet  u,  S e  1k  17. 

C ampho gen.  ;18. 

C  an  deine  fumnles  rubrae ,  Bereit,  n.  Redtel.  723. 

Canna  ednlis,  Form  d.  StärkmehlkÖrner,  943. 

Cant h ariden,  Aufbewahrung  in  Pulver  n.  Nivet.  30. 
Cantharidenextract,  wässriges  als  Blasenziehendes  Mittel.  361. 

Cant h arid enp fl aster  n.  Martius.  360.  Vorschrift  zu  einem gewölml.  362. 
Cantharidensalbe  n.  Martius.  362. 

Caoutchouc,  Bearb.  zu  versch.  Kunstgegenständen.  75.  —  Auflösungsmittel 
n.  Enderby.  685,  — ■  elektr,  Eig.  n.  Rutter.  222.  —  Entzündbarkeit. 
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638.  —  ().  Opiumsorten.  951.  —  in  diinne  Tafeln  gepresst  zu  haben  bei 
Leuchs.  205.  —  Bereit,  v.  Oel  aus  —  957.  —  Einfuhr  in  England.  432. 
Verh.  z.  Eupion.  471. 

aontc  hone  firniss.  Bereit,  n.  Henry.  620.  —  899. 
aoutchoucgewebe,  elastisches  aus  gespritzten  Caoutchoucfäden.  541. 
aoutchouczeuge.  174. 

apsicum  annuum ,  Menge  und  Eig.  des  äth.  Oels.  916. 
araccasarsaparille.  902. 
arannn ,  Abstammung.  352. 

nrnpa  guianensis  liefert  d.  Tulucuna-Oe\.  762.  touloucouna ,  Beschr.  762. 

ar  auai  b  a  Marcgr.  332 

ardainomenöl,  äther.  u.  fettes.  826. 

ar  damomum  minus.  824. 

arduus  benedictus ,  Extractmenge.  741. 

r ariatj e-gum.  871. 

arnau bapalm  e,  Beschr.  d.  Pflanze  u.  ihres  Wachses.  332. 

'arrie  powder.  160. 

artli aminsäure  aus  Seide.  318. 

ar  um  Carvi ,  Menge  und  BeschalF.  des  äth.  Oels.  916. 

'  aryophyllatae  tinct. ,  Bereit,  n.  Hä  nie.  364. 

1 aryopliyllus  aromat.,  Menge  und  BeschafF.  des  äth.  Oels.  916. 

'  asc  ariila  cölorada.  755.  —  Extractmenge.  741.  —  lampino.  756.  amarilla  de 
Manna.  756.  pnlladia.  756.  quina  amarilla.  756.  Delgado.  756.  fina.  755.  de 
Pillao.  756.  bobo  de  hoia  morada.  756.  peluda.  756.  Pardo.  757. 

1  as  c  ariila  e  cor  lex ,  Abstamm,  n.  Don.  398. 
las  ca rillbitter.  262. 

lascarillrinde,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  779.  —  ehern.  Unters,  n.  Tromms¬ 
dorff.  257.  Resultat  der  Analyse.  257.  Gang  der  Analyse.  258.  äther.  Oel. 
260.  Harze.  260.  Bitterstoif.  262.  Schleim.  263. 

1  asheut  tie ,  Abstamm.  348.  349. 

27. 

lat  alp  a  seringifolia  ,  med.  Anwend,  gegen  Augenkrankh.  336. 
latay ,  cosmetischer  v.  Farine.  240. 

Jäte ch u,  Abstamm,  n.  verseil.  Schriftstellern.  347.  Sorten.  347  ff.  —  Sorten: 

Gainbeercateclm.  35t.  v.  Bengalen  u.  Bombay.  351. 
latsch,  Abstamm.  349. 

Jedernholz,  sp.  Gew.  302. 

7 entaurium  minus ,  Extractmenge.  741. 

7er,  Atomgew.  1. 

7eretti-Quamaraholz,  spec.  Gew.  302. 

7erin,  Verh.  zu  Eupion.  471.  —  d.  Cuba-Wachses.  774.  —  gebleichtes  und 
ungebleichtes  Wachs  ist  gleich  gut  zur  Bereit.  604. 

7er omimen  statt  Wachs  zu  Bereit,  v.  Kerzen  n.  Braconnot-  271. 
7haerophyllum  sativum ,  Menge  und  Beschaff,  des  äth.  Oels.  916. 
Miamilien,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  779. 

7 hainillen wasser,  Bereit,  n.  Redtel.  722. 

7 hamomilln  vulg. ,  Extractmenge.  741. 
shamomillae  oleum ,  Verfälschung  mit  Citronenöl.  605. 

’jfö'jct Udclles  claralbins.  206.  *  ' 

Charta  cerata  n.  Redtel.  723. 
fhelido  lium,  Extractmenge.  741. 

Chemische  Formeln  n.  Liebig.  205.  ....  ~  ,  n4ß  r 

7h  eno  p o  diu m  Botrgs  ,  Menge  u.  Eigensch.  d.  ath.  Oels.  916.  foehdum , 

ehern.  Unters,  v.  Creuzburg.  321. 

.y h 1 1 1  —  Salpeter,  /l.i.  .  .  •  ,  \ 

Chinarinden,  Gewächse,  deren  Rinde  damit  verwechselt  worden  ist.  7ü4. 
Einfuhr,  in  Europa.  754.  (vergl.  Cinchona).  Hierher  gehörige  Geschlechter: 
Buena  757.  Cinchona.  754.  Banais.  761.  Exostemma.  758.  Uymenodgctum. 
Luculia.  760.  Pinbiega.  760.  Bemijia.  758.  —  Extractmenge.  741.  —  ge  be, 
graue,  pomeranzengelbe,  rothe.  Abstamm.  761.  —  rothe,  orangegelbe. 

756,  —  alkaloimetrisches  Verf.  zu  Entdeck,  d.  Mengen  d.  Alkaloide.  869. 


Chinesische  Brunirmethode  des  Kupfers.  $97. 

Chinidin,  Bereit,  n.  Henry.  221.  —  Bereit.  Eig.  n.  Henry  u.  Delondre. 
276.  Salze,  Zusammensetz.  277. 

Chinin  enthalten  blos  die  Cinchona-Arten.  761.  - —  Bereit,  des  eisenblaus.  n. 
Duclou.  285.  —  Wirk.  v.  Brom  auf  —  280.  Wirk.  v.  Jod.  282.  — -  Schwe¬ 
fels.,  Bereit,  n.  Pelletier  u.  Desprez.  268.  —  Schwefels,  als  Schnupf- 
taback  gegen  intermittirendes  Kopfweh.  684. 

Chininhydrat,  kryst.  s.  Chinidin. 

Chlor,  Atomgew.  1.  —  Scheid,  v.  Brom  n.  Berzelius.  571.  —  Trennung  v. 
Jod  u.  Brom  n.  Planiawa.  558.  —  Trennung  v.  Jod  n.  Rose.  475.  — 
za  Entdeck,  v.  Jod.  448.  —  Verb,  mit  Chrom  u.  Fluor  n.  Rose.  177.  — 
Verh.  zu  Benzin.  507.  —  Yerh.  zu  Jodainidine.  442.  - —  Yerh.  zu  Kalium- 
kupfercyaniir.  292.  —  Yerh.  zu  Terpentinöl.  20.  —  u.  Wasserstoff.  591.  — 
als  Gegengift  gegen  Alkaloide.  224. 

Chlor äther,  Bezeichn.  552. 

Chlor al  n.  Dumas.  881.  wasserfreies.  882.  unlösliches.  884. 
Chloralhydrat  n.  Dumas.  884. 

Chlor baryum,  Verh.  zu  Rhabarberfarbstolf.  613. 

Chlorbley,  wird  b.  Schmelzen  elektrisch.  278.  —  -Bleyoxydn.  Bran¬ 
des.  794. 

Chlorcalcium,  Yerh.  zu  Rhabarberfarbstoff.  613. 

Chlorcyan,  Bereit.  Eigensch.  u.  Zusamm.  n.  Liebig.  691. 

C  li  1  o  r  e  i  s  e  n  -  A  in  m  o  n  i  u  m.  599. 

Chlor  gas,  Entwicklung  desselb.  aus  Manganhyperoxyd  b.  Bereit,  y.  Salpeter¬ 
gas.  492. 

Chlorkalium,  Flüchtigkeit  n.  Rose.  206.  —  chroms.  Bereit.  Eigensch.  Zn- 
sammensetz.  179. 

Chlor  m  et  all,  Yerb.  mit  Chroms,  n.  Peligot.  180. 

Chlornatrium,  Flüchtigkeit  n.  Rose.  206. 

Chloroform  n.  Dumas.  879. 

Chlorophyll  d,  Digitalis.  327.  —  d,  stinkenden  Melde.  32t.  —  d.  Schwamm¬ 
steine.  274. 

Chlorplatin,  Verh.  zu  Solanin.  459. 

Chlorpräparate,  Formeln  v.  Constant.  223. 

Chlorsalze  in  d.  Sarsaparille.  906. 

Chlorsilber  durch  Wirk.  v.  Salmiak  auf  Silber.  600. 

Chlorwas  serstoffäth er ,  Bezeichn.  552. 

Chlorwasserstoffs.,  Verhalten  zu  Benzin.  507.  —  Erschein,  b.  Destill.  111. 
Chocolate  aus  Dextrin.  186. 

Chondria  obtusa ,  med.  Eig.  942. 

Chondrus  crispus  u.  polgmorplms ,  nat.  Characfere  d.  Gattung.  843. 

Chrom,  Atomgew.  1.  —  Yerb.  mit  Fluor  u.  Chlor  n.  Rose.  177. 
Chromchlorid,  Zusammensetz.  n.  Rose.  178. 

Chromgelb  zum  Färben  d.  Wallrathlichter.  724. 

Chromoxyd,  Scheid,  v.  Nickel,  Kobalt  u.  Mangan.  662. 
Chromoxydcyan.  645. 

Chrom  säure,  n.  Mainburgs  Methode  bereitet  ist  kalkhaltig!  477.  —  Wirk, 

auf  d.  Organismus.  893.  —  Gränze  d.  Reaction  auf  —  569.  —  Verb,  mit 
Chlormetallen  n.  Peligot.  180. 

Chromsuperchlorid,  Zusamm.  n.  Rose.  178. 

Cicuta  virosa ,  Extractmenge.  741.  —  -extract  zersetzt  Cyankalium.  447. 
Cigarren  aus  Kohl-  u.  Salatblättern.  446. 

Cinc  hona ,  Abstamm,  d.  Wortes.  754.  nat.  Familie,  zu  der  sie  gehört.  754. 
Unterscheidungskennzeichen.  754.  Arten  dieses  Geschlechts.  755.  acutifolia . 
7o7.  cmgusUfolia.  756.  caducißora.  757.  chdhuarguera.  755,  cocosnea.  756. 
Condaminea .  755.  cordifolia.  756.  ernssifolia.  757.  dichotoma.  757.  glanduli- 
fera,  7 glandulosa.  757.  grandißora.  756.  hirsuta.  756.  humboldtinna .  756. 
Inncifolia.  756.  lutesccns .*  756.  niacrocalyx.  757.  macrocarpa.  757.  magnifolia . 

7 j 6 .  m icran i ha .  757.  morada.  756.  nitida.  756.  oblongifolia.  765.  ofßctnalis » 
ovalifolia.  756.  pallescens.  756.  pelälba.  757.  pubescens,  756.  purpuren,  756, 
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rosen.  757.  scrobiculala.  755.  tenuis.  /ü6.  vmtusino «  7r5.  Kattucambai  , 

Mutterpflanze  d.  Gainbircatechu.  347. 
inchonin,  AVirk.  v.  Broin  aut  — •  281.  A\irk.  v.  >fod,  282. 
i  treue  n.  Dumas.  18  —  chlorhydrate.  34.  Eig.  Zus.  35. 
itronenöl,  Yerh.  b.  d.  Rectification ,  isomer.  Bestandteile.  33.  Eig.  Zus. 

34.  —  zur  Verfälschung  d.  ChamillenÖls.  605 .  —  Zus.  n.  Blanche*.  Io. 
itronenölkampher,  künstl.  Bereit  34.  Eig.  Zus.  35.  —  künstl.  n.  ihe- 
nard.  19. 

itronensaft,  Aufbewahrungsart.  94. 

itronens. ,  Einfluss  auf  das  Keimen.  656. 

itronyl,  salzs.  Bereit.  34.  Eig.  Zus.  35.  Zus.  n.  Dumas.  37. 

itryl.  18.  salzs.  36. 

itronenöl,  salzs.  Bereit.  34.  Eig.  Zus.  35. 

ItlVsnuraiitium,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  916.917.  Bergamia,  BiganAiu, 
limetta ,  medica  dessgl.  918.  920. 
laralbinkerzen,  Bereit.  206. 
ocft,  Unters,  v.  C  och  et.  634. 
o  chenille,  schwarze,  n.  Hä  nie.  446. 

o  chfeVria  ^miraria ,  Menge  u.  Eigensch.  d.  äther.  Oels.  9‘10.  officmalk. 

dessgl.  920.  ^  reo 

ocons  d.  Blutegel,  Bild.  566.  ehern.  Beschatt  j68. 

ocosbutter.  449.  .  _  oo \  ft 

odein  als  Heilsubstanz  n.  Barbier,  Gregory  u.  Robiquet.  ü. 

Wirk.  225.  226.  —  Gehalt  versch.  Opiumsorten  an  9Jl. 
oenomyce ,  Unters,  n.  A  irey.  61. 
ol  chic  um  autumnale ,  Form  d.  Starkmehlkorner.  92  J. 

olocynthis ,  Extractmenge.  741.  .  lrrvsKllisir- 

olophon  besteht  aus  2  Harzen,  der  Sdvins.  837‘  .  «2 

bares  Harz  dess.  840.  unkrystalÜsirb.  Harz.  841.—  Zus.  n.Blancbet.  2.. 

—  d.  Terpentinöls.  18 

olumho  rad.  Extractmenge.  741.  -  o7r. 

ompressionsversuche  mit  Metallen  n.  Parrot  n.  Lenz.  87j. 
ondyloine,  dagegen  essentia  Thujae  occid .  336. 

onium  macul.  Extractmenge.  741.  „  ,  «r.«,.  wohl 

onvolvulus  Jalapa  liefert  nicht  die  achte  Jalape  n.  PellftJ  491  _ 

Convolv.  officinalis.  303.  -  Jalapa  als  Stammpdanze  d.  Jalape.  491.  _ 
Mechoacannn  u.  Jaiiauca  d.  Mutterpflanzen  d  brasil.  Mechoakanna.  9j4. 
microcalyx  ofjicin.  u.  onzarlensis,  d.  Mutterpflanze  d.  Jatepe.  • 

•  /?OA 

opaivabalsamöl,  Bereit.  Eig.  37.  Zus.  38.  Zus.  19. 

o d a i v Y 1 .  salzs..  Bereit.  Eig.  58.  oia  r; 

opal,  Sorten  n.  Güte  ders.  n.  Neil.  871.  -  grosses  Stuck.  316.  -  fn 

niss,  Bereit,  n.  Redtel.  723. 
oriander,  Ausbeute  an  äth.  OeL  43*. 

’ori  andrum  sativum ,  Menge  u.  Eig-  d.  atli.  Ous.  JzU.  o4r,  .... 

■orte*  OuMrfll«,  Abstamm,  n.  Don.  398.  -  OeoMreae,  Abstamm.  8U. 

rad.  Sambuci  interior  als  kräftiges  Diureticum.  600. 

•  erypha  cerifera,  Beschr.  d.  Pflanze  u.  d.  AA  achses.  332. 
losmetischer  Creme  v.  Farine.  240. 
f osmibueno.  i 58. 

?os<rt -Sarsaparille.  903. 

Io  st  us  speciosus.  Form  der  Starkmehlkorner.  949. 

Jottbusser  Bier,  Alkoholgehalt.  99. 
loxalgie,  dagegen  Höllensteinblasenpflaster.  3j.. 

Werne ,  cosmetischer  v.  Farine.  240. 

Ir  emo  r  tartari ,  Verfälschung  n.  Fontana.  926. 

Wocus  vernus ,  Form  der  Stärkmehlkorncr.  J*9. 
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Cr  o  ton  Cascarilla ,  d.Mutterpfl.  d.  cort.  Cascarillcte.  398.  auch  Crot.  Elutcria.  399.  \ 

Crotoni s  oleum,  Bereit,  n.  Cerutti.  924. 

Cr  o  ton  Öl,  Bereit,  n.  Hänle.  382.  —  Purgirtrank  daraus.  224. 

Cu.ba- Wachs,  chem.  Unters,  v.  Brandes.  774. 

Cubebencampher  n.  Blanch et.  51 . 

Cuminum  Cyminum ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  920. 

Cu  press  us  pyram, ,  Menge  d.  äth.  Oels.  920. 

Cutt ,  Abstamm.  349. 

Cut  lacamb  oo ,  Abstamm.  348.  349. 

Cyanamid,  Bereit.  Eig.  u.  Zusammsetz,  n.  Liebig.  692. 

Cyanbaryum,  Bild.  639.  641.  642. 

Cyan-Baryum -Kupfer,  Bereit.  643. 

Cyanbley,  Bereit.  642. 

Cyanchrom,  Bereit.  642. 

Cyankali  um,  Bild.  639.  641.  —  Bereit,  n.  Gay.  413.  —  elektr.  Leitungs 
vermögen  durch  Schmelzen.  279.  —  Zersetz,  durch  Pllanzenextracte  n. 

Esp  agne.  447. 

Cy an-Kalium-Nickel  u.  Zink,  Bereit.  643.  -Kobalt  u.  Mangan.645. 

Cyan-Irid- Kalium  n.  Booth  u.  WÖhler.  ‘224. 

Cyan  kupfern.  Cenedella.  298. 

Cyan-Uran.  645. 

Cyanylsäure,  Bereit.  Eig.  n.  Liebig.  690.  Zusammens.  691. 

Cyanverbindungen,  Bereit,  versch.  n.  Rodgers.  639.  (die  einzelnen  s, 
unter  ihren  Namen)  einfache  der  Alkalimetalle,  durch  Wechselwirk,  v.  alka-  ; 
lischen  Schwefelmetallen  u.  Quecksilbercjmnid.  639.  durch  Wechselzersetz. 
V.  Cyanbaryum  u.  Schwefels.  Alkali,  —  durch  Erhitzung  v.  Huecksilbercya-  ; 
nid  mit  kohlens.  Kali  oder  Natron.  640.  durch  Glühen  von  kohlens.  Kali 
mit  Kalium-Eisen-Cyanür,  641.  durch  Erhitzen  v.  kohlens.  Kali  mit  Berli  -  ! 
nerblau.  641.  einfache  Cyanverbind,  d,  schweren  Metalle.  642.  Doppel-cya-  ; 
nüre-  oder  cyanide.  642, 

Cyanwrasserstoffäther  n.  Pelouze  669. 

Cynae  sem.  Extractinenge,  742,  —  tinct .,  Bereit,  n.  Hänle.  364. 

Cynogloss  um  gegen  Wasserscheu.  489, 

D  3-clisiptt/  450  • 

Dadyl.  18,  —  Darstell.  25.  Zus,  26.  —  salzs.  Bereit.  23.  Eig.  Zus.  24. 

Dämpfe,  Spannkraft.  65. 

Dahlin  dem  Dextrin  ähnl.  303. 

Dampf  der  Benzoes.,  spec.  Gew.  464. 

Danais ,  Plianzengattung  d.  Cinchona  verwandt.  761. 

Daturin,  fernere  Vers,  über  dass.  v.  Bley,  (Eig.)  333, 

Daucus  carotta ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  920.  ' 

Decocte  zu  bereiten  n.  Hänle.  364. 

D  elphinium  officinale ,  Untersch.  v.  verwandten  Arten.  812  ff,  —  pictum  oder 
Requienii  als  Staphisagria,  812. 

Desinficirendes  Mittel  ist  fiuorbors.  Gas.  447. 

Destillation  fetter  Oele,  621. 

Detonations Instrument  ist  d.  Aeroskop.  147. 

Dextrin,  Bereit,  n.  Payen  u.  Persoz.  183.  Bereit,  v.  Syrnp  aus  dems.  185. 
Eig.  u.  Zus.  185.  Anwend,  beider  zuBrod,  Chocolade  u,  s.  w.  186.  Scheid, 
d.  Dextrin  in  s.  Bestandteile,  186.  Eigensch.  d.  Stoffe,  aus  denen  es  be¬ 
steht.  187.  Beweise,  dass  die  mittelst  Diastase  erhaltene  Materie  mit  der 
innern  Substanz  der  Stärkmehlhüllen  übereinkommt.  190.  Eig.  d.  Gummi, 
d.  durch  Wirk  der  Diastase  auf  die  innere  Substanz  des  Stärkmehls  ent¬ 
steht.  191.  Eig.  des  eben  so  erzeugten  Zuckers,  191. 

Dextrinsyrup  zur  Brodbereitung.  254. 

Diamanten,  Structur  u.  Ursprung  n.  Brewster.  126. 

Diarrhoe,  colliquative ,  dagegen  Höllenstein  innerlich.  352. 

Diastase ,  York.  n.  Payen  u.  Persoz.  181.  Bereit.  182.  chem.  u.  phys. 
Eig.  183.  (vgl.  Dextrin). 

Dj  aou  ar ancous a  ,  Herstammung  d.  Wortes.  27. 

Dictamnus  albus ,  chem.  Unters,  d.  Wurzel.  769. 
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Uyitalis  frurp. ,  Extractmenge.  741.  —  Digitalis pulver  zersetzt  Cyan¬ 
kalium.  447.  —  ehern.  Unters,  n.  Wedding.  327.  Analyse.  328. 

)  inten  fl  ecke  vom  Papier  zu  bringen.  32. 

>iptam,  weisser ,  ehern.  Unters,  der  Wurzelrinde ,  n.  Herherger.  769.  Be¬ 
schreib.,  med.  Eig.  d.  Wurzel.  769.  Gang  d.  Analyse.  770. 

) inr  e  ticum  ist  diefAnanas.  335. 

) niapa .  411. 

lochte,  papierne,  für  Nachtlampen  n.  Cauchois.  80. 

Ooivcalibalie- holz,  spec.  Gew.  302. 

Drachme  in  verseil.  Ländern.  538. 

Jracoccphalus  moldav Menge  u.  Eig.  d.  ath.  Oels.  920. 

Drähte,  absolute  Festigkeit  der  —  verseil.  Metalle  337. 

5  ruck,  Wirk.  v.  starkem  —  auf  Gasgemeng.  875. 

Drymis  Wintert ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  920. 

D'ungmittel,  organische,  ihr  Vortheil  n.  Payen.  230. 

Düngungskraft  des  gebrannten  Thons  n.  Kersten.  491. 

Dünnbier,  Alkoholgehalt.  98. 

Dulcamarne  stip.,  Extractmenge.  741. 

Dysenterie,  dagegen  Ilöllensteinblasenpflaster.  352.^ 

Dysurie,  dagegen  d.  Kraut  v.  Lycopod.  clavatnm.  397. 

Eau  de  Ja  veile ,  schnelle  Bereit.  724. 

Eben  b  a  sa n  i n ■  846. 

E  b  e  n  b  a  u  m  h  o  1  z  ,  spec.  Gew.  202. 

Ebengavarnibos  a in  i e,  846. 

Ebenholz,  spec.  Gew.  302.  .  .  ... 

Ei,  Yeränd.  d.  Gehalts  au  kohlens.  Kalk  im  Eie  durch  d.  Lebrutung  n.  Las- 

saigne.  415. 

Eiche,  sp.  Gew.  302. 

Eicheln,  Aufbewahrung  gebrannter.  847. 

Eichenholz,  Aschengehalt.  477. 

Eis  als  Verhinderungsmittel  d.  elektr.  Leitungsvermogens.  2/8.  —  künstliches, 

Bereit,  n.  Boutigny  780.  ..  .  ,  cfkr 

Eisen,  Atomgew.  1.  —  absol.  Festigkeit.  340.  343.  —  Bruniren  dess .  89j. — 
elektr.  Leitungsvermög.  864.  —  über  stellenweises  Kosten  dess.  n.  1  ay en. 
414  —  Verbrennung  n.  Byerley.  429.  —  in  Messing  n.  dessen  Nach¬ 
theile.  633.  —  Scheid,  v.  Cer.  661.  —  Scheid,  v.  Alaunerde  od.  Magnesia. 
662.  —  iin  Zinkoxyd.  Entdeck.  706.  —  Verhütung  d.  Fällung  d.  Eisens 

aus  den  Mineralwässern  n.  Bischof,  509. —  durch  Salpeters,  electronega- 
tiv  geworden  n.  Herschel.  246.  —  Gehalt  verseil.  Opiumsorten  an  . 

951.  —  Nachweisung  im  Zink.  576.  579.  —  Verh.  zu  Kaliumkupfercyanur. 
294,  —  baldrians.  313.  —  kohlens.  Pillen  aus  dems.  462,  —  maleals.  8o4. 
Schwefels. ,  Verh.  zu  Rhabarberfarbstoff.  613. 

Eisenamalgam.  466.  478. 

Eisenchlorid,  Wirk.  d.  Lichtes.  592.  .  ,  rf  .  1Q 

Eisenchlorür,  Bereit,  u.  Eig.  d.  oxydfreien  n,  Bonsdortt.  148.  Ul. 
Eisencyaniir  mit  Eisenoxyd.  294.  \  . 

Eisenoxyd,  neue  Methode  zur  Scheidung  v.  Eisenoxydul  n.  Do  her  ein  er. 
621.  __  Trenn,  v.  Kobalt-,  Nickel  -  u.  Manganoxyd.  660.  —  Grunze  d. 

Reaction  auf  —  570.  —  ist  Ammoniakhaltig.  716.  —  d.  stink.  Melde.  3^.. 
—  im  Torf.  143.  —  als  Gegengift  gegen  arsenige  S.  637.  —  galluss.  S55. 


iisen  oxydtannat.  531. 

I  i s  e  n  ox  y  d  -  Ta  n  n  i  t  als  Basis  d.  Tinte.  448. 

lisenoxydul,  Gränze  d.  Reaction  auf —  570,  —  \  erh.  zu  Kalinmluipter- 
cyaniF.  294.  —  Scheid,  v.  Eisenoxyd  n.  Döbereiner  621.  —  Wirk,  aut 
die  Farbe  d.  Brasilien-  u.  Campecheholzdecocts.  647.  —  benzoeschwetels. 
594  _  kohlens.  Bereit,  n.  Wilkens.  698.  —  Schwefels.  Wirk.  v.  Sal¬ 
miak.  599. 

üsenoxyd ulsalze,  Wirk,  auf  Stickstoffgas 
iisenstaub  im  grünen  Thee.  652. 
lisenvitriol,  Bereit,  u.  Eig.  d.  oxydfreien 
käufl.  Sorten.  152.  —  arsenhaltiger.  621. 


n.  Peligot.  40. 
n,  Bonsdorff.  148.  150.  — 
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Eiweiss  <3.  Blutegelcocons.  588.  —  Grause  d,  Reaction  auf  —  570. 

Klectuarium  v*  Granitwurzelrinde  gegen  Bandwurm.  14. 

Eleetricitat,  Einüuss  aui  d.  Vegetation.  479.  —  gegen  Warzen  n.  Walch. 
387.  —  des  Caoutchouc  n.  Kutter,  222. 

Elektrisches  LeitungsvermÖgen ,  Veränderungen  durch  die  Temperatur  n, 
Lenz.  883.  d.  einzelnen  Metalle.  864.  Tabelle  dazu.  865.  —  ^Leitungsver- 
mögen  durch  Schmelzen  n.  Faraday.  278. 

Elektronegativer  Zustand  d.  Eisens  durch  Salpeters,  n.  Herschel.  246. 

Elemiliarz,  krystallinisches.  841. 

Elcttaria  Cnrdamonmm  liefert  die  kleinen  Kardamomen.  824. 

E  1  f  e  n  b  e  i  n  ,  Bleirhen.  126. 

Ella  g  säure,  Bild.  n.  Che  vre  ul  u,  Pelouze.  533.  Zus.  534. 

Email  für  Gläser.  681. 

Empl  astrum  Utharg. ,  Bereit,  n.  Stellmann.  61. 

Empyreumatisches  Oel  mehrerer  Algen  u.  Nutzen  dess.  942, 

Ens  cu s  d.  Indier.  303. 

Epilepsie,  dagegen  Beifusswurzel.  62.  —  dagegen  Sedum  eure,  303. 

Epispastische  Sabinasalbe  v.  Poma.  316. 

Erbsen,  Form  d.  Stärkmehlkörner,  929.  —  entwickeln  Wärme  b.  Keimen.  425. 

Erdflöhe,  Mittel  dagegen.  525. 

Erdrauch,  Säure  dess.  583. 

Erlanger  Bier,  Alkoholgehalt.  100.  —  phosphors,  Kali  u.  Kalkgehalt.  100. 

Erlenholz,  spec.  Gew.  302. 

Er  ythr  o  ocylon  Coca ,  Beschreib,  Nutzen.  635. 

E ry sinium  alliaria ,  Menge  u.  Eig.  d,  äth.  Oels.  920. 

E schenholz,  sp.  Gew.  302. 

Es  s  ent  in  Thujae  occid .  gegen  Condylomata.  336. 

Essig,  Analyse  d.  französ.  n.  Ledoyen.  223.  —  aus  Kosinen  n.  Knezau— 
reck.  622.  —  aus  Runkelrüben.  287. 

E  s  s  i  gäth  er ,  Bezeichn.  552, 

Essiggeist,  Identität  mit  Mesit.  814.  — •  als  Bestandteil  d.  Theers  n.  Rei¬ 
chenbach.  89 

Essignaphtha,  Erzeugung  in  Wermuthtinctur  n.  Canedella.  272. 

Essigsäure,  Bildung  auf  unorganischem  Wege  n.  Matteucci  ist  falsch  n. 
Berzelius.  125.  —  Vergleichung  d.  spec.  Gew.  wässriger  —  verglichen 
mit  ihrem  Gehalt  an  reiner.  836.  —  Verh.  zu  Amylum.  949.  —  Kntwickl. 
b.  Keimen.  798.  —  Einfluss  auf  d.  Keimen.  656.  —  Platinmohr  zur  Erzeu¬ 
gung  der  —  aus  Alkohol.  509.  —  als  Grund  d.  sauren  Reaction  d.  venösen 
Blutes.  250.  —  freie  im  Kartoffelbranntwein  u.  Vermeidung.  141.  —  Ent¬ 
deck.  v.  Schwefels,  in  —  n.  Chevallier.  159. 

Essigsäuregehalt  d.  Biers  zu  bestimmen.  88. 

Ether  oxicldoro - carhonique,  543. 

Ethyl.  551. 

Ethyl-bro miir,  -chlorür-,  -jodlir,  -sulfür;  Bezeichn.  552. 

Eudiometer,  als  solches  dient  das  Aeroskop.  147. 

E u p  a  toriu m  cannabinum ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels,  920.  —  zu  Verfälsch, 
d.  rad.  Yalerianae .  874. 

Euphorbi  a  lathyris ,  Qelgehalt  n.  Schiibler.  160. 

E u p h  o  r b  i  u  m ,  krystall.  Harz  dess.  842. 

Eupion,  Bereit,  n.  Klein.  127.  —  n,  Reichen bach.  468.  Darstell. u. Eig. 
d.  reinen.  468.  Reagens  auf  —  468.  Faraday’s  leichtes  Oelgas  ist  dem  — 
ähnlich.  469.  Verh.  zu  andern  Stoffen.  471,  —  als  thermoskopische  Subst. 
n .  D  Ö  b  e  r  e  i  n  e  r.  492. 

K u p i o n t h e r in ometer.  492. 

Eurihali  als  Fieberrinde  n.  Hancock.  336. 

.  Er  co  ec  aria  agtdlocha ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  920. 

Er  oste  mm  a ,  Pfianzengatt.  die  eine  Art  China  liefert*  Unterseil.  v.  Cinchona. 
75&.  hat  kein  Chinin.  759.  Untergattungen.  759. 

Exostosen,  dagegen  Jod.  352. 

Kxtract,  gelbes,  cL  Schwammsteine.  274. 

Extracte,  Wasserdruck  als  Mittel  zur  Gewinnung.  284. 
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xtraetabsatz  d.  Wandllechte.  356.  359.  . 

xtractc,  nar/fotisuhe,  Anfertigung  n.  H  übsch  mann.  6. >3.  Gegcngrunuc 
gegen  Astfalcks  Bereitungsart.  366.  —  Erwied.  Asttalcks  auf  d.  krif. 
Aufsatz,  seine  Methode  d.  Bereit,  betr.  601. 
xtractgehalt  d.  Bieres,  Bestimm,  n.  Lampadius.  87. 
xtractionsap parat  n.  Boutron  u.  Robiquet.  377. 
xtractivstoff  d.  Baldrianwurzel.  745.  gelbfiirbender.  74;>.  ■  d.  Jalape. 

(j96  p’#  —  bittrer ,  des  Lolchs.  727.  —  d.  stink.  Melde.  322.  —  bitterlicher, 
d.  Mil-homens-Wurzel.  200.  —  d.  Mineralwässer  n.  Berzelius.  481. 
xtract menge  aus  versch.  Stoffen  n.  Redtel.  741. 

arbe,  Einfluss  auf  d.  Einsaugung  v„  Gerüchen  n.  Starj\.  >49.  gelbe,  aus 
Boletus  Jnrsutus.  526. 

arben,  Einliuss  auf  <1.  Gerüche  n.  Stark.  795. 

arbstoff  d.  Diptamwurzel.  770.  —  gelber  d.  stink.  Melde.  —  d.  Kha- 
barberwurzel  n.  Brandes  (Rhabarbergelb.)  607.  Bereit.  608.  Eigensch.  n. 
Brandes.  611.  Verh.  d.  wässr.  u.  alkal.  Lösung  gegen  Reagentien.  613. 
d.  Sarsaparille.  906. 

arrnkraut wurzel,  Ausbeute  an  Oele.  572. 
arrnkrautwurzelöl  gegen  Taenia  hotrgoceph.  504. 
asanfett.  450. 

ederharz  zu  versch.  Kunstgegenständen.  >5. 
ed  er  kiele,  Verbesserung  d.  Zubereitung  n.  Bertlef.  734. 
eldspath,  kiinstl.  Darstell,  krystallisirten  n.  Kersten.  924.  > 

enchelöl ,  Zusamm.  n.  Blanchet.  50.  -,ö  Istearo  p  te  n  ,  Bereit.  Eigensch. 

Zusammensetz.  n.  Blanchet.  50.  —  gleich  dein  Amsölstearopten.  19. 
enchelsaamen,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  432.  779. 

er  na  inbuk  zu  rother  Tinte.  725.  .  ... 

errum  curbonicuni ,  Bereit,  n.  Yv  ilkens.  698.  — -  ooeydulatun i  uigrum ,  Boieit. 

n.  Krüger.  717. 

estigkeit,  absolute,  Def.  33./.  versch.  Metalle.  337  n. 

ett,  neues  Princip  dess,  n.  Lecanu.  144.  —  d.  Bicuhyhabalsam  u.  Muska»,- 

balsam.  396. 

ettarten,  Zusammstz.  n.  Lecanu.  522. 
e  1 1  e  zu  färben  n.  Redtel.  / 24. 
ettsäuren,  Bereit,  d.  flüchtigen  v.  Joss.  444, 
ett  Substanzen,  Unters,  v.  Joss.  449. 

ichtensaa menol.  63.  7  onn 

i  eher  mittel  ist  d.  Juribali ,  336.  —  Rondelcha  febnfuga.  339. 

336. 

i licis  maris  plv.,  Extractmenge.  741.  '  . 

ilicis  maris  oleum  gegen  Taenia  hothryocephala .  504. —  plut  gegen i  aenia.  JÜ4. 

iltriren  leicht  zersetzbarer  Körper.  510. 
ist  ein,  dagegen  Russdecoct.  620. 
lachs  ans  d.  Stengeln  v.  Althen  offic.  S07. 

1  echten,  dagegen  Russdecoct.  620. 

liederwasser,  Bereit,  n.  Redtel.  722. 

liegen,  Schutzmittel  dagegen.  206. 

lor  de  Aznhar.  756.  . 

lorentiner  Vorlage,  Stellvertreter  ders.  n.  Reisser.  370. 

luor,  Atomgew.  1.  —  Verbind,  mit  Chrom  u.  Chlor  n.  Rose,  i//, 

luorhors.  Gas  als  desinlicirendes  Mittel.  447. 

luorkalium,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  2/9. 

Öhren  holz,  spec.  Gew.  302. 
o  rin  ein,  ehern,  n.  Liebig.  20;>. 
redersdorfer  Bier,  Alkoholgehalt.  99.  . 

ritillari a  Meleagris ,  Form  d.  Stärkmehlkörner.  323. 

uchsfett.  4ül.  TT?*  oso 

ucus  crispus  giebt  d.  Perlmoos.  843.  —  spirahs ,  med.  Lig.  .-42. 

uligo  zu  schwarzer  Oeliärhe.  847. 
umariae  Tiba Extractmenge.  742.  # 

umarsäure:  Darstellung,  Atomgew.  n.  Winkler.  üö3. 


Salicin. 
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Fumarsäure  Salze.  683. 

Fuselöl  im  Kartoffelbranntwein.  141. 

Gährungsregulator.  622. 

G  alipaen  offic. ,  Analyse  n.  Trevet.  586. 

Galläpfeitinctur  als  Reagens  auf  Eisen.  576. 

Gallert  cL  Lichen  Carageen.  844  1F. 

Gallertartige  Masse,  durch  Wirk.  v.  W.  u.  Luft  auf  Alkohol.  775. 

Gallertsäure,  Verfahren  v.  Simonin,  die  —  u.  ihre  alkalischen  Salze  zu 
gewinnen.  828.  —  d.  Sarsaparille.  906. 

Gallusaufguss,  Verh.  zu  Silberaufguss.  459. 

Gallussäure  n.  Liebig.  746  ff.  —  scheint  in  d.  Galläpfeln  nicht  zu  präexi- 
stiren.  531.  Eig.  d.  reinen  n.  Pelouze.  532.  Metagallussäure.  522.  Zus. 
533.  —  Einfluss  auf  d.  Keimen.  655.  —  Mittel  s,  in  Gerbstoff  zu  entdec¬ 
ken.  529. 

G  am  beer  s.  Garn  bi  r. 

Gambir-catechu,  Abstamm,  347.  Gewinn.  349.  351. 

G  an  dos.  27. 

G  andha  sati.  28. 

Gangrän  im  Munde,  dagegen  Chlor.  225. 

G angr nenn  senilis ,  dagegen  Kreosot.  252, 

Gas,  salzs.  Wirk,  auf  met.  Silber  n.  Boussingault.  400. 

Gasarten,  Zufälle,  welche  d.  beim  Ausräumen  d.  Mistgruben  entwickelten  — 
hervorbringen.  765.  Mittel  sie  zu  beseitigen.  765. 

Gase,  Instrument,  um  eins  von  dein  andern  zu  trennen.  147.  —  Wirkung  v. 
starkem  Druck  auf  —  875. 

Gas  entwickelungs  -  gefäss  und  recipient  ist  das  Aeroskop.  147. 

Gaslimonade,  Bereit.  526. 

Gebär mutterblutflüsse,  dagegen  Mutterkorn.  163. 

Gehirn,  Aufbewahrung.  571. 

Gelatina  mehrerer  Algen  gegen  Würmer.  942.  —  des  Lichen  Carageen.  844. 
—  lichenis  Islandici ,  Bereit,  n.  Page.  699.  —  gezuckerte.  700. 

Gelbsucht,  Heilung  in  Nauplia.  488. 

Genist  a  cannriensis ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Gels.  920. 

G entiann  e  hhn. ,  Extractinenge.  742. 

Geoff roeae  cortex ,  Abstamm.  844. 

Ger bersu mach,  die  Beeren  geben  Aepfeis.  n.  Trommsdorff.  805.  Dar¬ 
stellung.  806. 

Gerbstoff,  Darstell,  u.  Zusammens.  n.  Pelouze.  430.  —  Bereit,  n.  Pe¬ 

louze.  528.  Prüfungsmittel  d.  Reinheit.  529.  Eig.  530.  Zus.  531.  Zus.  n. 
Liebig.  746.  —  Einfluss  auf  d.  Keimen  d.  Pflanzen.  650.  —  Anwend.  d. 
reinen  zur  Alkaloimetrie  n.  Henry.  807 #-*809.  —  eisengrünender  d.  stink. 
Melde.  321. 

Gerste,  Branntweinausbeute.  107,  109.  —  giebt  Diastase.  181.  —  entwickelt 
Wärme  b.  Keimen.  425. 

Gerstenmalz,  Branntweinausbeute.  107. 

Gerüche,  Einfluss  d.  Farbe  auf  d.  Einsaug,  v.  —  749.  —  Einfluss  d.  Farben 
auf  die  —  n.  Stark.  795. 

Geschichte  d.  pharm.  Instituts  in  München.  95. 

Geschwüre,  dagegen  gelbes  Wachs.  144-  — -  alte,  dagegen  Kreosot,  252.  — 
schlechte ,  dagegen  Malzkataplasmen.  685. 

Getraide,  Form  der  Stärkmehlkörner.  943. 

Geuni  urhanum ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  920. 

Gewehre,  Bestimmung  d.  Zeitraums,  seit  wenn  ein  —  losgeschossen  ist,  n. 
Boutigny,  wenn  die  Pfanne  kupfern  war.  231  ff. 

Gewerbe,  Einfluss  ders.  auf  Lungenschwindsucht.  734. 

Gewicht,  Einfluss  des  absoluten  —  eines,  in  W.  abgewogenen  K.  auf  dessen 
spec.  Gew.  n.  Tünn  ermann.  263.  Methode  d.  Versuche.  266. 

Gewürznelken,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  779. 

Gewürznelkenöl,  Zusamm.  19.  —  Zusamm.  u.  Beschr.  d,  Bestandteile  n. 
Ettling.  595. 

Gicht,  dagegen  Chlorpräparate.  223.  —  HÖilensteinblasenpfiaster.  352. 
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alkalische  Reaction 


Mann- 


Umstände  ,  die  dabei  in 
Bereit.  5,  Anwend,  des 


ips,  Entdeck,  im  Stärkmehl.  658.  - —  im  Torf.  143. 

Indiolus  communis.  Form  d.  Stärkmehlkörner.  929. 
las,  Arsenikgehalt.  222.  —  absol.  u.  spec.  Gew.  206* 
n.  Kästner.  318. 

läser  mit  Email  zu  etirjuettiren  n.  Besseyre  681. 

I  and  es  quercus,  Aufbewahrung  gebrannter.  847. 

I  i  a  d  i  n  der  Wandflechte.  358. 
lutin  d.  Klebers.  422. 
lycynium,  Atomgew.  1. 

old,  Atomgew.  2.  —  absolute  Festigkeit.  340.  343.  Klang.  606. 
heirner,  Zus.  634. 

o  1  d  a u  f  l  ö  s  u  n‘g  ,  Yrerh.  zn  Solanin.  459- 
old  chlorid /  Wirk.  d.  Lichtes.  592. 
oldlösung,  säurefreie,  Bereit.  5. 
old  ne  Schrift  n.  Hemmning.  894. 
oldprobe,  einfache.  431. 

old  pur  pur,  sichere  Bereit,  n.  Luders  dor  ff.  3. 

Betracht  kommen.  3.  Rücksichten  b.  s.  Bereit.  4. 
gummihaltigen  als  Farbe.  9. 
oldschwefel,  Gränze  d.  Reaction  auf  —  570. 
onar  da.  28. 
räfinnenpulver.  754. 
raine  d'  Ambrette.  664. 
raminis  rad .  Extractmenge.  742. 

ranatb  au  m  wurzel,  Syrup  aus  d.  Rinde  n.  Dublanc.  810. 

’ranatorum  cort.  rad ■  decoctum  gegen  Taenia  armata.  504. 
-ranatwurzelrinde,  Klectuarium,  Trank  von  —  gegen  Bandwurm.  14. 
ratiolae  hha.  Extractmenge.  742. 
rrenadi  llholz,  spec.  Gew.  302. 

-riechenland  ,  Apothekerwesen .das.  487. 

rün,  Schweinfurther ,  Bereit.  Eig.  n.  Ehrmann.  jjo.  Zus.  üJ>. 

’uajaci  lim.  Extractmenge.  742.  ..  , 

rummi,  durch  Wirk.  d.  Diastase  auf  Stärkmehl  erzeugt.  191.  —  Granze  der 
Reaction  auf  —  570.  —  elasticum  s;  C aoutchouc.  —  d.  Galipaea  ojfic* 

53(3.  _  aus  d.  Kornern  d.  Johannisbrotbaums.  652.  —  d.  stink.  Meide.  j21. 

—  d.  Milhomens-Wurzel.  201.  —  d.  Opiumsorten.  951.  ■  d.  Sec  hi  edvAe. 
331 .  —  Tor.  922.  —  d.  Wandflechte,  Bild.  355.  Eig.  359. 

lummi  syrup  zersetzt  Cyankalium.  447, 
rurgelwasser  mit  Chlor  n.  Bonne  au.  223. 

Gusseisen  zu  durchsägen.  240. 

Gusseisen,  schwarzer  glänzender  Ueberzug  auf  —  6o8.  hämmerbar  zn 

machen.  288.  —  Preis  v.  verarbeitetem.  139. 

[aare,  Pomaden  gegen  das  Ausfallen  ders.  2o3.  2o4. 

[aarfärbende  Mittel.  60j. 

[äckerling,  als  Feuer  löschendes  Mittel.  111. 

[afer,  Branntweinausbeute.  169,  —  giebt  Diastase,  181. 

[aferthee  n.  Belle y.  862. 
lalbharz  d.  Milhomens-WurzeL  201. 
laloide,  Def.  793.  Anm. 
lanf,  indianischer.  330. 
anfsaamen,  Oelgehalt.  89. 
arnsäure,  Zus.  n.  Liebig.  684. 
arntreibende  Kraft  d,  unreifen  Ananas.  o34. 
arntreibend  ist  cortex  rad .  Sambuci  interior.  606. 

arze,  isomerische,  n.  Rose.  837  ff.  —  d.  Abelmoschkorner.  667.  —  d.  Cas- 
carillrinde.  260.  —  kryst.  d.  Colophon.  840.  —  kryst.  d.  Copaivabalsams. 
838.  —  kryst.  d.  Elemi.  841.  —  kryst.  d.  Euphorbium.  84~.  d.  Jalape. 

696. 

asenfett.  451.  ,  . 

2  du  c  hi  um  llavescens  hirsutum  ,  Form  der  Starkmehlkorner.  943. 

J  62 


Hefe  d.  Biers  za  conserviren.  542.  —  von  «3.  Zubereit,  d.  Stärkzuckerweint' 
zur  Weinbereit,  n.  Lampadius.  778. 

Hetengehalt,  Absonderung  im  Biere.  88. 

Heidelbeergeist,  Darstell,  n.  Voget.  286. 

Heilbronn  in  Westphalen,  Analyse  d.  W.  597. 

Heiliger  V  ater  -Bier,  Alkoholgehalt.  99. 

Heiz  mittel,  neues,  n  Butter.  236  ff. 

Helenii  rad.  Extractmenge.  742. 

Hellebori  nigri  rad.  Extractmenge,  742. 

Hel onias  ofjic.  liefert  d.  sem .  Sabadillae.  399. 

Hemidesmu  s  indicus  als  Stammpflanze  d.  ostind.  Sarsaparille.  907, 

Hibiscus  Abelmosclius ,  kryst.  Substanz  dess.  335. 

H  im  beeren  geben  schlechten  Wein  n.  Bley.  957. 

Hirn  beersyrup,  Bereit,  n  Vuaflart.  60. 

Himbeerwasser,  Bereit,  n.  Redtel.  723. 

H  i  r  s  c  h  t  a  1  g.  453. 

Höllensteinblasenpflaster  n.  Borswell.  352.  b.  Verbrennungen  n. 

Cox.  352.  innerlich  gegen  colliquative  Diarrhoe  n.  Graves.  352. 
Hollunderbeeren  gaben  schlechten  Wein  n.  Bley.  957. 

Holz,  zur  Conservation  dess.  Holzessig.  669. 

Holzarten,  spec.  Gew.  verschiedener  v.  Karmas  ch.  301. 

Holzessig,  n.  Reichen!) ach.  165,  Gründe,  dass  ders.  eine  Verbindung  v. 
Alkohol  mit  Mesit  sey.  166.  —  Analyse  d.  franz.  n,  Ledoyen.  223*  —  z. 
Conservation  d.  Holzes.  669. 

Holzgeist,  Bezeichnung.  551.  —  ist  kein  Gemeng  v.  Essiggeist  mit  Wein¬ 
geist.  814. 

Holzkohle  mit  Weinsteinkohle  u.  W.  erhitzen  sich.  383. 

Homöopathische  Apotheken,  Bezugsorte  u.  Preise.  536. 
Hondurassalsaparille.  993. 

Honig,  Prüfung  auf  Wassergehalt  n.  Volt  er.  432. 

Hopfen,  geschwefelter,  Erkennung.  416. 

Hornblende  enthält  organ.  Stoffe.  493. 

Hornhautpusteln,  Tinctur  dagegen.  620. 

Hufelandsche  Versammlung  in  Bernburg.  255. 

Humus  verfaulten  Holzes,  Bereit,  d.  Quellsäure  daraus.  484. 

Humussäure,  Eig.  n.  Gräger.  235. 

Hundefett,  451. 

Hundetod,  Eig.  Wirk  330. 

Husten  von  Klees,  u.  Benzoesäuredampf,  Mittel  dagegen.  318. 

Myac  intkus  oriental is ,  Form  der  Stärkmehlkörner.  929. 

Hydrolat  d.  Rliabarberextracts.  732. 

Hymenodyction ,  Cinchona  verwandte  Pfianzengattung.  760. 

Hyoscyami  hba.  Extractmenge.  742. 

Hyssopus  offic .  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  920. 

Jacarandaholz,  spec.  Gew.  302. 

Jalape  u.  ihre  Mutterpflanze  n.  Nees  v.  Esenbeck,  695.  Eig.  d.  Wurzel. 
695.  falsche  Jalape.  696.  Analyse  d.  versch.  Arten.  696.  —  eigentliche  Ab¬ 
stamm.  303.  —  Abstamm,  n.  versch.  Schriftstellern.  954.  Zeit  d.  Einführung. 
955.  —  seit  wenn  sie  in  d  Handel  gekommen.  490.  Herstamm,  n.  versch. 
Schriftstellern  490  ff.  Sorten  n.  Ledanoy.  49i.  — ■  männliche,  Abstamm. 
303.  —  schlechte  Sorte.  874  ff. 

Jalappenharz,  Unterscheid,  vom  Lerchenschwammharze  n,  Hänle.  827» 

Ja  lappen  Wurzel,  Verfälsch.  606. 

Jainaica-Sars  apari  Ile.  903.  Analyse.  905. 

Japanischer  Kitt,  Bereit.  287. 

Japanisches  Wachs.  303, 

Jas  minolsfcearopten  n.  Herberger.  768. 

Jej  cm  ad u,  411. 

Jenaer  Stadt-Doppelbier,  Alkoholgehalt.  100.  —  phosphors»  Kali  -  und  Kalk¬ 
gehalt.  100. 

Jynntia  amara ,  die  Bohnen  zum  Arznei  gebrauch.  316, 
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ex  nquifoUum ,  die  Kinde  giebt  \  iscin.  171. 

«».  -  Kau  u- Ka,k- 

m  r  Ostrullmm ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  920. 

n  di  n  Carrie  powder.  160. 

ndigblauschwefelsf^ünd  -unterschwefels.  167.  Eig.  167.  Bereit,  u. 

„ d i  g^'uf  1 ös iln  g^'scllvvefels.  n.  Jos..  167. 

“f“S:rn  "JSS  Principal  ess.  (Piperoid)  n.  Coinpositionen,  deren  Basis  es 

11 6 ausmaclit ,  n.  Beral.  733. 
ngwersyrnp.  734. 

ngwertäf eichen.  7o4.  v 

ng  wer  zuck  er.  733.  n  ,  oon. 

nuln  Ileleninm ,  Menge  c.  Hjg*  < • •  *  sini‘trin  u.  Synantherin.  693  ff. 

nulin  n.  Marquart  u.  s  Substanzen  *tr"  §40.  __  Verh.  zud.Amy- 

•öa.  Ab»*».  ™b£  m -"‘Sb.  ^  Eupion  «1.-  Verh- 

zTKaBuinknpfercjaniir.  292.  —  V"hl_b-y Solanin.  459.  -  Verb, 
beim  Verbrennen  mit  Phospiior.  2  \  y  Substanz  d.  Starkmehls  n. 

zu  Terpentinöl.  21.  -  '  -  •  Cinchonin,  Morphin  Strychnjn 

Lassaigne.  441.  __  Entdeck,  d.  kleinsten  Mengen  n.  1  hom 

saiicin  n,  Rose.  475.  -  ™ung  grosser 


son.  448.  -  Trennung  v  Chlor  n.  *£££%&-  Trennung  vT  Brom 
Krjstalle  n.  Joss  olO.  -  be‘ürde  f  s:0Unin.  456.  -  gegen  üeberbeine  u. 

»•  P  an,a^a9  558 a,rGegengift  gegen  Alkaloide.  224. 

Exostosen.  352.  —  als  ^egeng 

d- Amidin,  Bereit.  Eig.  n.  Lassaigne  441.  Zus. 

dblev,  Unters,  über  dass.  v.  Denot  1j3. 

dbley-Bley oxyd  n.  Brandes.  743. 

dkalium.  Verh.  zu  Solamn.  4j9. 

dlösung,  Wirk.  v.  Thierkohle  auf 

,1  k  Oll  lens  t  off,  Verh.  zu  Eupion.  471. 

dliniment.  861. 

doform.  881.  ßf,  Gränze  d.  Keaction  auf  —  009. 

,d säure,  Bereit,  n.  Bohl ig. ,  36a.  ^a 
»dstärke ,  Bereit,  n.  F  ritsche.  947. 

kdwasserstof fäther,  Bezeic  m  —  befördert  d.  ^e*n^n' • 

jdwasserstoffs.,  Bereit,  n.  •  n>  Lampadius.  84  fl. 

>hannisbeeren,  schwarze  ,  Pigm  '  hwarze  geben  einen  bittern 

aus  schwarzen  n.  Lampadius.  öji. 

Wein.  846.  f,  . 

»liannisbeersyrup,  Bereit,  n.  \  uaflart.  60. 

oliannisbrotkerne,  Gummi  ders.  60.^  Jalape.  491.  -  rimcror- 

pomaea  Purga.  491.  -  mncror/un«,  Stammpna  (jrizalensis  giebt 

604- An:* 

lyse.  604.  _  Gewinnung  aus  dem  bei  AuüÖs.  des  ^J^ne^eS_* 

ridium,  Atomgew.  2.  ,rhwdrzeiT  Rückstandes  n.  W  ohler.  207.  g 
Königswasser  bleibenden  schwarzen  ixu^ 

^egenes*  32.  -  zu  Porzellanfarben.  94. 

rländisches  Moos.  843.  1794. 

'satis  Und.  zmn  Graufarben  d.  T  -  I  - 

s Kindische  Moosgallert  n.  Page.  6JL 

somerische  Harze  n.  Kose.  837. 
lu  gl  an  dis  nuces ,  Extractraenge.  74,. 

f 
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Juniperus  communis ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  930.  dessgl.  Sabina  und 
oooycedrus.  930. 

Juribali  als  Fiebermittel  n.  Hancock.  336. 

Iwarancusa,  Eig.  27.  Gebrauch.  28. 

Iwaran  cus a Wurzel  als  Stellvertreter  d.  Vetiverwurzel  n.  Virey.  26. 

Ixia  crocatci ,  Form  d.  Stärkinehlkörner.  929. 

Kaempferia  galanga,  Menge  o.  Eigensch.  d.  äther.  Oeis.  930. 

Kälte,  Einfluss  auf  d.  Keimen  d.  Saarn en.  669. 

Käs,  Gewinnung  v.  Butter  n.  Dupuy.  462. 

Kaffee  aus  Korn.  605. 

K affeesui  i  o  g  at ,  d.  Saamen  d.  Akazie.  366»  —  n.  Espagne  ( yistraynius 
hamosus ).  463.  —  (Zwetschkenkerne)  verboten.  478. 

Kalbsfett.  451. 

Kalbstalg  enthält  Stearin.  525. 

Kali,  elektr.  Leitungsvermögen.  278.  —  Einfluss  auf  d.  Keimen.  657.  —  Ge¬ 
halt  verseil.  Opiumsorten  an  —  951,  —  Gränze  d.  Reaction  auf  —  569.  _ 

lleduction  durch  Baryt  n.  Joss.  494.  —  Trennung  v.  Talkerde  n.  Rose. 
205.  —  Verflüchtigung  b.  Einäscherung  d.  Pflanzen  n.  Becquerel.  461. 

- Gehalt  verseil.  Biere.  100.  —  chlors.  erhält  el.  Leit,  durch  Schmelzen.* 

279.  dessgl*  Salpeters.  279.  dessgl.  phosphors.,  kohlens.,  chrorns.  u.  essigs. 
2/9.  —  ätzendes,  Verb,  zu  Kalium-Kupfercyanür.  293.  —  baldrians.  310. 
745.  —  benzoeschwefels.  594.  —  carbon.  e  tartaro  n.  BauersacJis.  814. 

—  chlors.  Leuchten  b.  Zersetz,  dess.  319.  —  chrorns.  Verb,  zu  Solanin.* 
459.  —  doppelt  chrorns.,  Vergiftung  damit.  892.  —  neutr.  fumars.  584 
saures  fumars.  585.  —  gallerts.  829.  —  kaust.  Verh.  zu  Zinksalzen.  562^ 

—  klees.  Verh.  zu  Solanin.  459.  —  klees.  in  d.  stink.  Melde.  322.—  koh- 

lens.  ,  Bereit,  aus  Weinstein  n.  Ehr  mann.  893.  —  kohlens,  zur  Fälbln«- 
d,  Zinkoxyds.  711.  —  Verh.  zu  Zinksalzen.  565.  —  zersetzt  schwefelst 

Blcyoxyd.  431.  —  Gewichtsbestimmung  in  d.  Pottasche.  147.  —  maleals, 
834.  —  paramaleals.  835.  —  Salpeters. ,  Entdeck,  v.  Salpeters.  Natron  in 
dems.  n.  Meyer.  715.  —  saizs,  in  d.  stink.  Melde  322.  —  saures  Schwe¬ 
fels.  Lichterschein,  b.  Abdampfen  dess.  n.  Pleischl.  939.  —  weins.  in  d, 
stink.  Melde.  322.  —  weinschwefels.  Bild.  519.  —  xanthogens.  Zus.  683. 

Kali-Platin  salz  Zeise’s,  was  es  sey  n.  Li  e  big.  590. 

Kalium,  Atomgew.  2.  —  Bereit,  n.  Pleischl.  -Ofen  zur  Reduction  d.  Kali 
369.  Reductionsgefass  mit  Rohren.  371.  Vorlage  mit  Zubehör.  372.  Bohrer* 
374-  —  Bereitung.  Methode  d.  Operation.  385.  Abnahme  u.  Entleerung 
d.  Vorlage.  390.  —  Trennung  d.  Producte.  391.  Reinigung  d.  Kalium. 39*K 
über  Krystaliisation  dess.  u.  Aufbewahrung  in  Bergöl.  374.  —  als  Mit¬ 
tel,  den  Alkoholgehalt  d.  äth.  Oele  zu  prüfen.  381.  —  Verh.  ge«en  Bal¬ 
drians.  308.  —  Verh,  zu  Benzin.  507.  —  Verh.  zu  Eupion.  471.  —  yerh. 
zu  Terpentinöl.  21. 

Kalium chlorid,  elektr.  Leitungs vermögen  durch  Schmelzen.  279. 

Kalium -Eisen- Cyanid,  rothes  ,  Bereit.  643. 

K  a  li  u  in  - K u  p  f  e  r -  C  y  an  ü  r ,  Bereit.  643.  —  n.  C  e  n  e  d  el  l  a.  289  ff. 

Kalk,  Abscheid,  aus  d.  Safte  d.  Runkelrüben  b.  d.  Zuckeifabrikation.  649. _ 

Entfernung  aus  d.  Runkelrübenzuckersaft.  846.  —  Verb,  zu  Talg  *u.  fetti^. 
»S,  b.  d.  Destillation.  46.  ■ —  Geb.  verseil.  Opiumsorten  an  —  95l.  —  änfels 
in  d.  stink.  Melde.  322.  —  baldrians.  311.  —  fumars.  585,  —  galluss.  532*. 
—•  klees.  in  d.  stink.  Melde.  322.  —  koblens.,  Veränderung  d.  Gehalts 
oess.  im  Ei  bei  d  Bebrütung  n.  Lassaigne.  415.  —  kohlens.  u.  schwe¬ 
ieis.  zersetzen  nicht  d.  Kochsalz.  431.  —  kohlens.  Wirk,  auf  Natron.  651. 

—  kohlens,  im  iorf.  143.  —  kohlens.  zur  Trennung  d.  Eisenoxyds  v.  Ko- 
'balt-  u.  Nickeloxyd.  660.  —  phosphors.  in  d.  stink  Melde.  321,  —  maleals. 
8^4.  —  phosphors.  in  d.  stink.  Melde.  322.  —  phosphors.  Gehalt  verseil. 
Opiumsorten  an  —  9j1.  —  phosphors.,  Unterscheid,  v.  phosphors.  Magnesia 
n.  Kees.  463.  —  saizs.  m  d.  stink.  Melde.  322.  —  Schwefels.,  Wechsel- 
zersetz-  von  —  u.  Kochsalz  n.  Döber einer.  476.  —  Schwefels,  in  der 
stink.  Melde  322,  -  Schwefels.,  Entdeck,  im  Stärkmehl.  658.  —  Schwefels. 
im  I  orf.  143,  —  schweieis. ,  Wirk.  d.  Salmiaks.  600. 
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alk wasser  zur  Unterscheid,  v.  Weins.,  Traubens. ,  Aepfels.  n.  Kose.  2(39. 

—  gegen  Mehlthau,  G(38. 
ameeltalg.  452. 

ainmfett.  45°.  .  oriQ 

am  p  her  gegen  d.  Schimmeln  d.  Tinte.  288.  —  Verb,  gegen  Lalurians.  30o. 

am  ph er  säure,  Leuchten  b.  Sublimation.  319. 

(t  7i  s  ei*  • 

apnomor,  ein  neuer  Bestandteil  d.  Theers  n.  R  eich  e  n  b  a  c  In  uereit.  433. 

Eig.  436.  Auilöslichkeit.  440. 
arbolsäure,  Bereit,  n.  Runge.  133.  Eig.  135. 

ardamomen,  Analyse  d.  kleinen  —  n.  I  rommsdorlf.  8^4.  Abstamm. 

Bestandtheile.  824.  ätlier.  u.  fettes  Oel.  826.  . 

art  offein,  Keime  u.  Kraut  enthalten  Solanin.  45j.  nächst  huin  n.  v  \  1 1- 
sche.  928.  Form  d.  Slärkrnehlkörner.  929.  —  JBranntweinausb.  10/.  109. 
ar  t  o  ff  el  br  a  n  n  t  w  ei  n ,  enthält  Fuselöl  u.  freie  Essigs-,  so  wie  Spuren 
Kupfer.  141.  Charactere  dieses  Branntweins.  142.  —  Kuplergelialt.  >14. 
arto  ff  elbrod  aus  rohen  Kartoüeln.  270. 
artoffelsaft,  Veränder.  d.  Farbe  an  d.  Luft.  646. 
ar t  o ffe l s o l a  n i  n  Spazier’s  enthält  wenig  Solanin.  6j--. 
ar  toffelstärk  mehl,  Anwendungsart.  400.  —  giftiges  ath.  Oel  dess.  191. 
eimen,  über  d.  Vorgang  b.  —  bes.  d.  dabei  statt  lindende  Zuckerbik.  un 
Wärme«  nt  Wickelung  n.  Saussure.  420.  Theorie  d.  Zuckerbild.  n.  Aircli- 
holf.  421.  —  Resultate  d.  Lmters.  Göpperts.  65j.  beloideinde  Mittel. 

656.  verhindernde  Mittel.  657.  —  die  Bilanzen  scheiden  dabei  Köhlens., 

Essigs.,  Zucker  u.  ein  Ferment  aus.  798.  Temperatur  dazu.  798.  —  Ein¬ 
fluss  d.  Gerbstoffs,  u.  d.  Gerbs.  auf  d.  —  650.  —  Wirk.  d.  Kalte.  6(3 J. 

ernholz,  Aschegehalt.  477.  .  0 

erzen  aus  Ceromimen  n.  Braconnot.  271.  aus  V  irolatalg.  4u, 
ienruss,  Anwend,  zur  schwarzen  Oellarbe.  847.  zu  i  usclie.  /4. 

iesel,  Atomgew.  2.  . 

[i eselerde  in  W.  löslich.  598.  —  Gehalt  versch.  Opiumsorten  an 
d.  stink.  Melde.  322.  —  im  Torf.  143.  —  quelis.  486. 

Kitt  für  Gegenstände  von  Stein.  604.  —  japanischer,  Bereu.  287. 
lärmittel  ist  Papierteig.  238. 

leber,  Bestandtheile.  422.  Einfluss  ders.  auf  Zuckerbild.  4^4. 
leb  schiefer  enthält  organ.  Stoffe.  493. 

leesäure,  Leuchten  b.  Sublimation.  319.  —  Einfluss  aut  d. 

—  aus  Pikrotoxin  mit  Salpeters.  v405. 
leesauredampf,  Mittel  gegen  den  dadurch  erregten  Husten. 

nallbley.  319.  .  , 

n allpulver,  Bestandtheile,  Ursache  d.  Detonation  n.  Meyer, 
nallquecksilber.  Bereit,  n.  del  Bue.  748. 
n  oh  lau  ch  gegen  Fliegen.  206.  . 

no eben,  ihr  verschiedenes  Verhalten  als  Düngemittel.  ,*.31. 

obalt,  Atomgew.  2.  ,  f  .  rn. 

obaltoxyd.  Scheid,  v.  Nickeloxyd.  660.  —  benzoesclrwefels.  ü94. 

drians.  313. 

ochgeschir re,  gute  Verzinnungsmethode.  268.  ,  ,  , 

ochsalz,  absok  u.  spec.  Gew.  267.  -  lässt  sich  nicht  durch  Schwefels  und 
kohlens.  Kalk  zersetzen.  431.  -  im  Torf.  143.  -  zersetzt  nur  theilweus 

d.  Schwefels.  Bley.  431.  —  Wechselzersetz,  mit  Schwefels.  Kalk.  4/6, 
enthält  Salmiak.  716. 

Ko  di-  Pull  a.  28. 

Königs  holz,  spec.  Gew.  302. 

Köstritzer  Bier,  Alkoholgehalt.  99. 

Kohl  bl ätt er  zu  Cigarren.  446.  ...  vr  .f, 

iohle  zur  Conservation  d.  Blutegel.  701.  -  «.  Olivenöl  gegen  Vergilt,  mit 

Schwämmen.  174.  —  vegetabilische  gegen  Sublimatvergiftung.  / 00.  —  zw 
Conservation  thier.  Stolle.  230. 

Kohlenölsäure,  s.  Karbolsäure. 

Kohlenpastillen  gegen  übelriechenden  Atuein.  224- 


951. 


Keimen,  656. 
318. 


617. 


bal- 
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lv  o  h  1 e  fi  p  u  1  v  e  r  als  desiniicirendes  Mittel.  15.  ^ 

Köhlens.  Bild.  b.  Wirk.  v.  Platinmohr  auf  verseil.  S._  479.  -  als  Grund  der 

saureii’Reactioii  d.  venösen  Blutes.  250.  —  Bestimm,  im  Biere.  SS.—  Ent¬ 
wiche!.  b.  Keimen.  798.  —  Wirk,  auf  Rnnkelrüb'ensaft.  050.  —  flüssige  n. 
T  liilo  rier.  776. 

Kohlen  sau  res  Gas,  Entwickl.  aus  M'anganhyperoxyd  b.  Bereit,  v.  Salpeter¬ 
gas.  492. 

Kohlenstoff,  Atomgew.  2. 


C  o  uer  1)  e.  401.  Bestandteile 


Kokkelskörner,  Analyse  v.  Pelletier  u. 

der  von  d.  Hülle  befreiten  Kokkelskörner,  402.  Bestandteile  d.  Hullen, 
Gan°-  d.  Analyse.  402.  einz.  Subst. :  Bereit,  d.  Pikrotoxin.  402.  Eig.  404. 
Zus.^406.  Bereit,  d.  Menispermin.  402.  Eig.  407.  Paramenispermin.  Bereit. 
402.  Eig.  407.  Zus.  408.  Unterpikrotoxins.  Bereit.  402.  Eig.  408.  Zus.409. 
gelbe  alkaloidische  Materie.  409. 

Kopfgrind,  dagegen  Russdecoct.  620. 

Kopf  weh,  dagegen  Chinin  als  Schnupftaback,  684. 

Korksäure,  Zus.  n.  Brandes.  670. 

Kornbranntwein,  Kupfergehalt.  714. 

Kornkaffee.  605. 

Kr  ab  cutt  a.  349. 

Krämpfe  v.  Tuberosendnft  hebt  Rautenspiritus.  334. 

Krätze,  dagegen  Theersalbe.  619. 

Kr  am  er  i  it  e  triandrae  rad .  s.  Kataiihiae  rad.  8/5. 

Krapplack,  Bereit.  221.  ^ 

Kran  semiinz  kraut,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  779. 

Krebs,  Heilmittel  dagegen.  415. 

Kreide,  Entdeck,  im  Stärkmehl.  658.  . 

Kreosot,  Bereit,  n.  Calderini.  363.  —  Bemerk,  über  d.  Bereit,  v.  Ce- 

rutti.  923.  —  wohlfeile  Bereit,  n.  Hübschmann.  901.  —  Bereit,  n. 

Krüger.  413.  —  Bereit,  chemisch  reinen  —  n.  Simon.  614.  —  Bereit, 
im  pharniaceut.  Institut  zu  München.  868.  Kosten.  870.  —  Quantität  n. 

Lemaire.  430.  —  Heilwirkungen  n.  Boullay.  252.  —  als  blutstillendes 
Mittel.  159.  —  blutstillende  Kraft  n.  Simon.  173.  —  in  Dresden  zu  haben 
b.  Houpe.  205.  —  in  d.  Sarsaparille.  906.  —  zum  Ausstopfen.  701. 
Kreosot wasser.  Bereit.  93.  —  zur  Aufbewahrung  v.  Gehirn  u.  Rücken- 
inarkspräparaten.  571. 

Kuhmilch,  Zustand  in  versch.  Zeitabschnitten.  873. 

Kümmel,  Ausb.  an  äth.  Oel.  432.  ^ 

Kii m m e  1  s a am e n ,  Ausb.  an  äth.  Oel.  779. 

Kupfer,  Atomgew.  2.  —  im  Kartoffelbranntwein ,  Art  d.  Entstehung.  141. 

Aufsuchung,  dess.  142.  —  im  käufl.  Kartoffel-  u.  Getraidebranntwein  n. 

Warneyer.  714.  —  Briiniren  dess.  897.  —  absol.  Festigkeit.  340.  343. 
Klang.  606.  —  elektr.  LeitungsvermÖgen.  864.  —  Lotharten  zum  Löthen 
d.  Kupfers.  766.  —  in  Pfeffergurken  zu  entdecken.  764.  —  Scheid,  v. 

Quecksilber  durch  Ameisens.  n.  Bonsdorff.  890.  Scheid.  \.  Wismuth. 
B62.  — -  -preise.  139.  —  Wirk,  kalter  concentr.  Schwefels,  auf  metall.  — 
n.  Barr u el.  155.  —  maleals.  834.  —  Schwefels.  Verb,  zu  Kaliumkupfer- 
cyanür.  295.  —  Wirk.  v.  Salmiak.  600. 

Kupferamalgam.  748. 

Kupferblausäure,  Bereit.  643.  —  Bereit,  n.  Cenedella.  297. 
Kupferchlorür,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279. 

Kupfer  cyanür,  Bereit.  642. - Verbindungen  n.  Cenedella.  289. 

Kupfer-Kupfercyanür.  295. 

Kupferoxyd,  baldrians. 313.  —  benzinschwefels.  .508.  —  benzoeschwefels.  595. 

—  fnmars.  585.  —  Schwefels.  Verb,  zu  Rhabarberfarbstoff.  613. 

Kupfer oxyd -Ammoniak.  600.  —  Verh  zu  Solanin.  459. 
Kupferoxydul,  wohlfeile  Bereit,  n.  Mala g u t i.  42/. 
Kupferoxydulsalz,  Darsteli.  durch  d.  Aeroskop.  148. 

Kupfer-Qu  ecksil berey anür.  295. 

K u pferreduction,  ungewöhnliche  auf  nassem  W ege ,  n . 

K u t sehe nka st en gumm i.  871. 


Ehr  mann.  893. 
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„„Ol,  Bereit,  n.  Range.  130.  Big.  134.  -  n.  Reichenbach  kein  reiner 

ackmusUnctur,  Entfärbens  ».  Wjeteri.ersteth.ng  d.  Farbe.  046. 

actncae  virosne  lib.  Extraetmenge.  74L 

nctucarimn  aus  getrocknetem  Lattich  n.  < 

am  ne  in  d.  W.  u.  Terpentinöl  hrennt  n.  ]\  oiey.  J*m. 

am  p  eng  1  äs  er  gegen  d.  Zerspringen  zu  sichern  n.  Steele.  03. 

ampepsäure,  Bild,  aus  Magnesia  n.  Venghaus.  .80. 

anzenholz,  spec.  Gew.  302. 

avi des  stultorum .  62.  *  .  .  qoa 

«rix  Cedrus,  Menge  u.  Eigensrh.  d.  ath.  Oels.  «30. 
atticY,  getrockneter,  Benutz,  aut  Lactucanum.  800. 

Menge  und  Big.  des  äther. 

rt»?«<S|uJn%icn,  stoechns  ,  vera  t  Menge  u.  Big.  d.  äth.  Oels.  030. 

ecanora  csculenta  ist  d.  Coenomyce.  Gl. 

eg  innigen,  Untersuch,  durch  d.  Aeroskop.  14b. 

eh  in,  gebrannter,  als  Düngemittel.  491. 

ei ni  aus  Rosskastanien.  (329. 

eindotter,  Oelgehalt. 

ei  ns  a  amen,  Oelgehalt.  89  y  »  lernPgen  durch  d.  Temper,  n.  Lenz. 

6 1 863.^d.V einzehn  MetaBe*  '8bV.  Tabelle  dazu.  805.  -  elektr.  durch  Schmel- 

zen  n.  Faraday.  278.  , 

,eontodun  Tnrax.  als  Speise.  oJj. 

! e r c^h e n s c h2 a^ni  1.3.7  z', ^Bereit.  «.  Unterst*.  v.  lalappaharze  n.  Hänle. 

,,uc”ien  b.  Zersetz,  d.  cblors.  Kali.  319.  -  b.  Sublimation  d.  Benzoes.  319. 
i  e  u  c  o  l ,  Bereit,  n.  Runge.  130.  Ei  g.  Ioj. 

jevistici  rad.  Extraetmenge  i  •  t  lirö  $43  —  esculentus  ist  d. 

'“‘Ä ei:  -  TLÄif  d.  Gallert  n.‘  Page.  099.  -  parieUms  s. 
Wand  liechte.  r 

- Kaii  »•  Ka,k^halt- 10°- 

lieble LZcheinung72b.' Abdampfen  einer  Lösung  d.  sauren  Schwefels.  Kali  n. 

Extraetmenge,  742,-  snn^ec.  Gew.  302. 
jignsticum  levistiacm ,  Menge  n.  E.g.  d.  ath.  Oels.  J30. 
jilium  bulbiferum ,  Form  d.  Starkmehlkorner.  J2J. 
jimonade.  brausende,  Bereit.  526. 

hndenholz,  spec.  Gew.  302.  R  i  047 

* » i *  «« «  «  »  sagmialü-cnrnphorattm  Bered,  n^ Red  el. ^ 

jiquir i tia e  pnsta,  Bereit,  n.  Re dte  1.  öju  Kräfte  410 

.iquor  d.  Calendulablumen,  Bereit,  n.  Flügel.  409.  Kia.te. 

Jssftboner  Salsapari  Ile.  903. 

J  i  t  hon Bereit'.11  n^F  fk  e  n  t  s  c  b  e  r.  874.  -  Bereit.  -  ^493.  ^ 
ob  el  in  influtn ,  wirks.  Princip  ders.  n.  Colhoun. 
gen  Asthma  u.  s.  w.  398. 

ösAchkeU0  mehrere";  unlöslich  gehaltner  Oxyde  n.  Salze  in  W.  n.  Bi- 
s  c  li  o  f f.  597 . 

Öwenzalin  als  Speise.  57.>. 
o  h  b  r  ü  h  d  ä  m  p  f  e  gegen  Lungensucht.  70U. 
olium  iemulentum ,  Analyse  n.  BJey.  72j. 

Lorbeeren,  Ausb.  an  äth.  Od.  >7J. 

Rotbärten  zum  Lötlien  d.  Kupfers,  /bo. 
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Lubieu ,  die  Mineralquelle  zu  —  enthalt  Schwefelwasserstoff.  319. 

Luculia ,  Pflanzengatt.  d.  Cinchona  verwandt.  769. 

Luckowitzer  Schlamm  zur  Selcnbereit.  82. 

Ijuculli  sevn.  761. 

Luft,  Wirk,  auf  Bley  n.  Yorke.  887. 

Luftholz,  spec.  Gew.  302. 

L  u  n  genblut  fl  ü  s  s  e ,  dagegen  Mutterkorn.  164. 

Lungenschwindsucht,  Einfluss  d.  Gewerbe  auf  —  u.  Lombard.  734. 

Lun  gen  su  eilt,  Dämpfe  v.  Lohbrühe  dagegen.  700.  —  dagegen  Höllenstein- 
blasenpfiaster.  362. 

Ly  copodium  clavatum,  das  Kraut  statt  Sem.  Lycopod.  gegen  Dysurie#  397. 

Madar  -root.  718. 

Magen  hä  ute,  gegen  Entartung  ders.  Codeinsyrup.  227. 

Magnium,  Atomgew.  2. 

Magnesia,  Einfluss  auf  das  Festwerden  d.  Terpentins.  678.  —  Gehalt  verseil. 
Opiumsorten  an  —  951.  —  Verb,  mit  Ammoniak.  735  ff.  —  Scheid,  von 
Eisen.  662.  —  Gränze  d.  Reaction  auf  —  569.  —  Bild.  v.  Lampens.  aus 
—  n.  V enghaus.  286.  t—  baldrians.  311.  —  benzoeschwefels.  595.  — 
kohlens.  u.  phosphors.  im  Torf.  143.  —  Darstell,  kohlens.  u.  gebrannter  n. 
Durand.  751.  Ursache  d.  fettähnl.  Beschaff.  735  Urs.  d.  Färbung.  754. — 
phosphors.  737.  —  phosphors.  Untersch.  v.  phosphors.  Kalk.  464.  —  pyro- 
phosphors.  738.  739.  740.  —  Schwefels,  in  d.  stink.  Melde.  322. 

Magnesiaamalgam.  748. 

Magnesiumchlorid,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279. 

Magnetismus,  Empfänglichkeit  d.  Stahls  für  —  316. 

Magniumamalgam.  468.  749. 

Mahagoniholz,  spec.  Gew.  302. 

M  a  i  b  u  1 1  e  r ,  Bereit,  im  Winter.  239. 

Majoran,  Ausb.  an  äth.  öel.  432. 

Mais,  Branntweinausbeute.  109. 

Malealsäure,  Bereit.  Eig.  n.  Pelonze.  833.  Zus.  834. 

Malzkat  apiasmen  gegen  unreine  Geschwüre.  685. 

Malzzucker  im  Biere.  101. 

Mandelöl,  Prüf,  auf  fremdartigen  Oelgekalt.  621. 

Mandelsyrup.  851. 

Mangan,  Atomgew.  2.  —  Schwefels.  Wirk.  v.  Salmiak.  600. 

Manganchlorid ,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279. 

Man  ganh  y peroxyd  enthält  organ,  Stoffe.  493.  —  Entwickl.  v.  kohlens. 

Gas  n.  Chlorgas  aus  —  b.  Bereit,  d.  Salpetergas.  492. 

Manganoxyd,  baldrians.  314. 

Man  ganoxy  d  ul.  Scheid,  v.  Kobalt-  u.  Nickeloxyd.  660.  —  ist  ammoniak¬ 
haltig.  716. 

Mangan  säure,  Bereit,  n-  Joss.  510.  —  Verh.  zu  Eupion.  471. 

Mannheimer  Bier,  Alkoholgehalt.  99. 

Mannheimer  Gold,  Zus.  634. 

Mannit,  Bereit,  aus  d.  Safte  d.  Selleriewurzel  n.  Payen.  416.  —  Zus.  n. 
Liebig.  589. 

Mar  garin,  Eig.  453.  —  aus  Pflanzenölen  u.  SchÖpstalg.  Bereit.  Eig.  u.  Zus. 
n.  L  e  c  an  u.  524. 

Margarinsäure,  Trennung  v.  Oleins,  u.  Stearins,  n.  Joss,  175.  —  Erschein, 
b.  Dest,  mit  Kalk.  46. 

Mar  gar  on,  Bereit,  Eig-  n.  Bussy.  43.  Zus.  44. 

Mark  kastilianische.  538. 

Mar  ruh  ii  albi  hb.  Extractmenge.  742. 

Mastix,  Verb,  zu  Eupion.  471. 

M  atalist  a  rad ,  n.  Dierbach,  Bes  ehr.  953. 

Matricaria  parthenium ,  Menge  u.  Eig,  d.  äth.  Oels.  930. 

M  c  ch  oac  a  nigra.  956. 

Meclioacanna,  Dierbachs  Bemerk,  über  d.  —  u.  einige  verwandte  Arz¬ 
neimittel.  952.  Abstamm,  d.  brasil.  952.  955.  u.  andrer  Sort.  955.  —  cana- 
densis.  955. 
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r echoncannae  nlbne  et  spuriae  rad.  Abstamm,  n.  Dierbach.  9j4 :  IT. 
econin  u.  M eco  iis  äur  e,  Gehalt  verseil.  Opiumsorten  an  —  9ül. 
edicinalgewicht  verseil.  Länder.  538. 
ehltliau,  Mittel  dagegen  n.  Lindley.  668. 

.ekonsiiure,  Zus.  n.  Li e big.  202.  204.  Salze.  204« 

[ela  in,  Bereit.  Eig.  n.  Liebig.  67;>.  Zus.  676. 
lelam  in  ,  Bereit.  Eig*  n.  Liebig.  676.  Zus.  Salze.  6/7. 

Telamin  silberoxyd,  Salpeters.  678. 

I e  1  o n ,  Bereit.  Eig.  n.  Liebig.  673.  Zus.  674. 

leide,  stinkende ,  ehern.  Unters,  n.  C  r e u zb u  r g.  321 .  Resultat,  Gang d  Ana¬ 
lyse.  321  ff.  Verb.  d.  alkoholischen  Clilorophylllosung  mit  Rückhalt  üuehtiger 

lelissa  cnlamintha  und  offic .  Menge  u.  Eig.  d.  ath.  Oels.  930.  J32. 
lelissenwasser,  Bereit,  n.  Redtel.  722. 

Ienisnermin,  Atomenzusammensetz.  402.  Bereit.  402.  Eig.  40/. 

Mennige,  Bild.  b.  Wirk.  d.  Lichts  auf  Bleyhyperoxyd.  592. 

Mensch  enfett  enthält  eine  dem  Stearin  älinl.  Substanz.  j2j. 

Menstruation,  Mittel  gegen  stockende  —  700. 

Mentha  aquatica ,  gentilis ,  piperita ,  pulegium ,  rotmdifolia,  Menge  u.Eigensch. 

Hercaptan,  Bereit,  d.  reinen  n.  Liebig.  925.  —  Bild.  Eig.  n.  Zeise.  M 
Bereit.  513.  gereinigtes.  514.  Bereit,  d.  blos  gereinigten  u.  fernen  blj. 
Eig.  d.  reinen.  516.  Quecksilbermercaptid.  517.  Eig.  j!8  rhialol.  j!9. 
Wirk.  d.  schweren  Weinöls  u.  d.  weinschwefels.  Salze  auf  Sulfurate.  3—.. 
Mercaptum  n.  Zeise.  511. 

M  er  cur  i  alis  annua ,  Menge  u.  Eig.  d.  ath.  (J eis.  932. 

M  e s i  t  Bereit  90  Eig.  91.  Verli,  zu  andern  Stolfen.  92.  —  als  Bestandteil 
d.  ’Tlieers  n  Reichenbach.  89.  -  Nicht -Identität  mit  Essiggeist  n. 

Mes^sinff! *absol.*  Festigkeit.  341.  343.  —  Beimengungen,  Dichtigkeit  u.  Ver¬ 
hältnisse  v.  Kupfer  u.  Zink  —  für  gehämmerte  Arbeiten  —  lur  Dialitziehe- 
reien  _  für  Vergolder.  633  ff.  —  elektr.  Leitungsvermogen.  8b4. 
Messingwaaren  eine  hochgelbe  Goldfarbe  zu  geben.  239. 
Metagallassäure«  532.  533.  Eig.  535 

M pta  11  Al°iersehes  ,  Analyse  n-  Jb  uss.  160-  .  rra 

MetallbläUchen  n.  Smithson  zu  Entdeck,  kleiner  Mengen  Sublima  ood. 
Metalle  absol.  Festigkeit  der  zu  Draht  gezogenen  —  n.  Karinarsch.  33/ 
ff,  verseil.  Klang.  606.  —  Compressionsversuche  damit  n.  1  arrot  und 

Metallsalzlösungen,  Verli.  zu  Kaliumkupfercyanür.  294. 
Metamekonsäure,  zis.  n.  Liebig.  202.  204.  Erschein,  b.  Bild.  ders.  203. 
Milch  d.  Kühe,  Zust.  zu  verseil.  Zeiten.  873.  —  als  Klärmittel  d,  Beins.  .  . 
Milchextract,  transportables,  n.  Malbee.  60j. 

Milchsäure,  Zus.  n.  Liebig.  588. 

Milchzucker,  Zus.  n.  Liebig.  588. 

M ! !  ?h oZ me  Vs  -  W S  r  z ’e  a  n  d  e  s.  197.  Analyse,  kryst.  Sub- 

stanz  ders.  198.  orangerothe  Mat.  199.  —  bitterlicher  Extractivstoft.  200. 

Halbharz.  201.  Gummi.  201.  braune  stickstoffhaltige  extracuve  Mat.  mi 
Schwefels*  u.  salzs.  Salzen.  202. 

US.  ...  oxydfreie  ist  nicht  tauglich  z„m  .ne.,. 
Gebrauch.  144.  Bereit,  eines  oxydhaltigen  von  constanter  Zusammensetzung. 
115.  -  Urtheile  über  d.  Bereit,  mittelst Schwefelantimon  u-  ko,llensÄNd.^01J 
auf  nassem  Wege  n.  Cluzel.  H6.  dessgl.  auf  trocknem  Wege.  läo.  ubei 
Bereit,  mittelst  Schwefelnatrium  und  Schwefelantimon  auf  trocknem  M  ege. 
118.  Versuche  über  d.  Verli.  d.  gewöhnt.  Schwefelantimons  n.  d.  Schwclei- 
antimonhydrats  zu  ätzenden  Alkalien.  119. 

Mineralquellen,  einige  enthalten  Schwefelwasserstoll.  319. 
Mineralsubstanzen  enthalten  organ.  Stolle.  493. 

Mineralwässer,  Verhütung  d.  FäUung  d.  Eisens  ders.  n.  Bischof,  jOJ. 
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Mirnlilis  longiflorn  n.  Lin  ne  d,  Mutterpfl.  d.  Jalape.  491. 

Mistel,  Bestandteile.  171. 

Mistgruben,  Zufälle,  die  die  b.  Ausräumen  ders.  entwickelten  Gase  hervor¬ 
bringen  u.  Mittel  dagegen.  765. 

Moder,  Eig.  n.  Gräger.  235.  Auflösungsmittel  ebds. 

Moderbleyoxyd.  235. 

Mohn,  blauer,  weisser,  Oelgehalt.  89. 

Mohnköpfe,  Vergiftung  durch  d.  Genuss  unreifer  n.  Werner.  399. 

Mohnöl  zu  Verfälschung  d.  Mandelöls.  621. 

Mohnsaamen,  Vergiftung  durch  —  781. 

Molybdän,  Atomgew.  2. 

Moosgallert,  Bereit,  n.  Page.  699.  gezuckerte.  700. 

Morphin,  Nichtexistenz  in  ausgepressten  Mohnölkuchen,  n.  Bastien.  31. — 
Gell,  verseil.  Opiumsorten  an  —  951.  —  Wirk.  v.  Brom  auf  —  281.  — 
Wirk.  v.  Jod.  282.  —  Untersch.  v.  Bruein  n.  Pelletier.  431.  —  Schwe¬ 
fels.  im  Opium.  127. 

Morphinsalze,  Verh.  zu  Galläpfelaufguss.  530. 

Moschusgeruch  d,  Urins  n.  Chevallier.  318. 

Moselweine,  als  Mittel,  d.  Blutegel  z.  Saugen  geschickter  zu  machen.  380. 

Mostwagen,  gleichförmige.  140. 

Mucin  d.  Klebers.  422  ff. 

Musivgold,  kryst.  64. 

Muskat-Blüten  u.  -nnss,  Ausb.  an  äth.  Oel.  779. 

Muskatnussbalsam  u.  Bicuhyba-Balsam  mit  einander  verglichen  n.  Bran¬ 
des.  394.  —  in  Alkohol  lösl.  Fett.  396. 

MuskatÖl  enthält  Stearin.  525. 

BI uskelfleisch  als  Düngemittel.  230. 

Mutterkorn,  Geburtsbefördernde  Wirk.  n.  Busch  u.  Müller.  161.  Arten 
v.  Blutfliissen,  wo  es  angewendet  wird.  163.  —  Einfluss  d.  Zeit  d.  Ein¬ 
sammelns  auf  d.  Wirksamkeit.  400.  —  Verf.  es  im  Roggen  unschädlich  zu 
machen.  174. 

Myricin,  Verh.  zu  Eupion.  471.  —  d.  Cuba-Wachses.  774. 

Myristica  sehifera,  ehern.  Unters,  d. Früchte  v.  Bonastre.  411.  —  moschata, 
Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  932. —  officinalis  liefert  d.  Bicuhybabalsam.394. 

MyrrJia ,  Extractmenge.  742. 

Myrtus  caryophyllatn ,  communis ,  pimenta ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  932. 

N  ag  ar  cimastac,  28. 

Nanary,  n.  Bassermann.  718. 

Narqein,  Gehalt  versch.  Opiumsorten  an  —  951. 

Narcissus  poeticus ,  Form  der  StärkmehlkÖrner.  929. 

Narde,  indische ,  Abstamm.  28. 

Narcotin,  Gehalt  versch.  Opiumsorten  an  —  951.  —  gegen  Wechselfieber. 
574. 

Narkotische  Extracte,  Anfertigung  n.  Hüb  sch  mann.  659.  —  gegen  Ast- 
falcks  Bereit.  366. —  Erwiederung  Astfalcks  auf  d.  krit, Aufsatz,  seine 
Methode  d.  Bereit,  betr.  601. 

Narrensteine.  62. 

Nasenbluten,  dagegen  Mutterkorn.  164. 

Natrium,  Atomgew.  2. 

Natriumamalgam,  Lichterscheinung.  492.  —  Bereit.  465. 

Natrium chlorid,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279. 

Natron,  Trenn,  v.  Talkerde  n.  Rose.  205.  —  Wirk.  d.  kohlens.  Kalks  auf 
65t.  Einfluss  auf  d.  Keimen.  657. —  baldrians.  311.  —  benzoeschwe- 
fels.  594.  —  gallerts.  829.  —  neutrales  fumars.  585.  —  kaust.,  Verh.  zu 
Zinksalzen.  563.  kohlens.,  Reinigung  n,  Gay-Lussac.  636. —  kohlens. 
in  Octaedern  krystallisirt.  669.  —  kohlens.  zur  Fällung  d.  Zinkoxyds.  711. 

Verh.  zu  Solanin.  459.  —  Verh.  zu  Zinksalzen.  565.  —  maleals. 
^34.  —  phosphors.  in  d,  stink.  Melde.  322.  —  Verh.  zu  Solanin,  459.  — 
Salpeters.,  Auffind-,  u.  Bestimm,  in  Salpeters.  Kali  n.  Meyer.  "715. —  -ses- 
quicarbonat,  krystallisirb.  Bereit,  n.  Win  ekler.  631.  Eig.  Zus.  632. 
—  xanthogens.,  Zus.  684. 
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/au clen  Gambir ,  Mutterpflanze  <1.  Gambircatechu.  347. 
lelkeii  säure,  Bereit.  Eig.  n.  Ettling.  595. 

/ ep'eta  eataria ,  Menge  u.  Kigensch.  d.  ätlier.  Oels.  932. 
ff  er  i  um  Oleander ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  932. 

4ickeloxyd,  Scheid,  v.  Kobalt-  u.  Manganoxyd.  660.  —  baldrians. 
fitrobenzid,  Bereit,  n.  Mitscherlich.  573. 

V  i  Ir  um  tabulatum ,  Bereit,  n.  Redtel.  847. 

Vuces  vumicac ,  Extractmenge.  742. 

\T  u  n  n  a  r  i  Sarsaparille.  907. 

Sussbaumholz,  spec.  Gew.  302.  —  Schwarzfarben.  642. 
Ober-Waimarsches  Bier,  phosphors.  Kali-  u.  Kalkgehalt.  100, 

) cynium  basilicum ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  932.  . 

)el  für  d.  'VVirthschaftsgebrauch  zu  reinigen.  573.  —  Ranzigwerde»  dess.  zu 

verhüten.  174.  —  ätlier.  Ausbeute  von  verseil.  Pflanzen.  432.  —  d.  Abel- 
inoschkörner.  665.  —  d.  Bauimvollensaamen.  239.  —  d.  Caoutchouc.  Jj 7. 
ätlier.  d.  Cascarillrinde.  260.  —  d.  Euphorbia  lathyris  n.  Sc  hu  bl  er. ,169. 
d.  Farrnkrautwurzel.  572.  —  giftartiges  äth.  d.  Kartohelstärkmehls.  191. 
fettes,  d.  Klebers.  424.  —  äth.,  d.  Frucht  v.  Myristica sebifera.  411.  — 
d.  Rosskastanien.  629.  —  d.  Sonnenblumen,  Gewinn,  n.  Burnitz.  259.— 
grünes  fettes  d.  Spargels.  59- 

1  el bau  m holz,  spec.  Gew.  302.  r 

)  eibilden  des  Gas,  Absorptionsvermögen  d.  conc.  Schwetels.  iur  om 

Reinigung  dess.  590. 

)  eie  zu  reinigen  n.  Moss.  525.  —  äther.,  Zus.  n.Blanchet.  u.  Seil.  1  . 
—  äth.,  Prüfung  auf  Alkoholgehalt  durch  Kalium,  n,  Beral.  381.  rette, 

Destill.  ders.  621. 

>  elf  arbe,  schwarze,  Anwend.  d.  Kienrusses  dazu.^  847. 
ielgas,  leichtes  n,  Faraday;  Bereit.  469.  Eig.  470. 

> eig eh  alt  einiger  Sämereien.  89. 
felige  Säure  d.  Opiumsorten.  951. 

)elrettigsaainen,  Oelgehalt.  89. 

)  elsäure,  Erschein,  b.  Dest,  mit  Kalk.  47. 

)enolat  d.  Rhabarberextracts.  732.  . 

) enoihera  biennis ,  Benutz,  u.  neuer  Stoff  (Oenothenn)  n.  Diot-  Chico is- 

neau.  792. 

)  fen  zur  Reducüon  <1.  Kalium  n.  Pleischl.  369.  Reductionsgefaiss  mit  Rohren. 

371.  Vorlage  mit  Zubehör.  372. 

Mea  erpressa  zu  bereiten  n.  Redtel.  849. 

)  lein  säure,  Trennung  v.  Margarins.  u.  Stearins,  n.  Joss.  i/J. 

(iA™mim«öefverfdlscliung  mit  Citronenöl.  605  —  tVflOmis.  IlCTeit.  'i. 
Cerutti.  924.  —  ßicis.  850.  —  ßms  mans  gegen  l’acma 
504.  —  Uni  coctmn.  Bereit,  n.  Redtel.  850.  —  »vorum.  8j0.  —  tecUfi ca- 
ium.  850.  —  terebinthinae  sulphuratum  n.  Krüger.  718.  ,  „ 

Hivenöl,  Margarin  dess.  524.  -  u.  Kohle  gegen  Yerg.ltung  mit  Schwam- 

) II ium?  ’verci.  cliem.  Untersuch,  verseil.  Sorten,  n.  Schindler.  9;i0.  _(des 
‘  Smy  maischen,  Constant.  u.  Egyi>tisclren).  —  Vergleich,  turtoschen  u.  gy 
ptischea  v.  Poma.  316.  -  enthält  Schwefels  Morylrm.  127.  —  nem >  B 
standtheile  dess.  n.  Pelletier  u.  R o bi qn e t.  253.  -  lixtractmenge. 

Wirk,  auf  Quecksilberchlorid.  447. 


- extra  ct,  wässr. 


951. 


pi  umharz,  Gehalt  verseil.  Opiumsorten  an 

'rangeblü  t  w  as^er? Bereit*  *542.  —  Aufbewahrung  in  verzinnten  Kupfergc- 
fassen,  wird  kupferhaltig.  126. 

»rangerot he  Materie  d.  Mil-homens-M urzel.  19). 

»rganische  Düngemittel  u.  ihr  Nutzen  n.  Payen.  230.  -  Stolle 

ralsubstanzen,  493.  qqo  tb*ss£rl. 

)r iganum  aeyypliacum ,  Diclamnus ,  Menge  u.  Eig.  d.  ath.  Och.  J52.  o 

tnajorana,  vulyarc.  934. 
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Orseillend ecoci ,  Veränder.  u.  Wiederherstell.  d.  Farbe.  647. 

Osmium,  Atomgew.  2.  —  Gewinnung-  aus  dem  hei  Auflösung  d.  Platinharzes 
in  Königswasser  bleibenden  schwarzen  Rückstände  n.  WÖliler.  207. 

O  stin  dis  che  Sarsaparille.  907. 

Oxalätlier,  Bezeichn.  552.  —  u.  dessen  Producte  durch  Ammoniak  n.  Lie- 
big  u.  Dumas.  546.  Bild.  d.  Oxamid.  547.  Oxamethan.  546.  549. 
Oxalsäure,  Platinmohr  verwandelt  sie  in  Köhlens.  479.  L 
Oxamethan  n.  Dumas.  546.  548.  —  n.  Mitscherlich.  790. 

Oxamid,  Bild.  546.  Eig.  547.  Zus.  549.  Bildungstheorie.  [549. 

Oxydulsalze  darzustellen,  dient  d.  Aeroskop.  148. 

Ozokerit,  ein  brennbares  Mineral.  128. 

Packleinwand  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen.  253. 

Palladium,  Atomgew.  2. 

Papier  aus  Runkelrüben.  287.  —  aus  Süssholz  v.  Poissou.  683. 
Papierteig  als  Klärmittel.  238. 

Pappelhoiz,  spec.  Gew.  302. 

Pappel  rinde,  Darstell,  v.  Salicin  aus  ihr.  287. 

Paraffin  aus  bituminösem  Schiefer  n.  Laurent.  448.  —  aus  Wachs  nach 
Bussy.  223. 

Paramal ealsäu re,  Bereit.  Eig.  n.  Pelouze.  835.  Zus.  836. 
Faramekons.  Robiquets,  Zus.  n.  Liebig.  202. 

Para  in  enis  per  min,  Atomzusammensetz.  402.  Bereit.  402.  Eig.  407.  Zusam¬ 
mensetz.  408. 

Parillinsänre,  Bereit.  Eig.  n.  Batka.  158. 

Parin  el-Amylon.  355.  359. 

Parmelgelb  u.  rofh.  Bereit.  356.  Eig.  357. 

Parin  eig liadin.  358. 

Parmelia  esculenta  ist  d.  Coenomyce .  61.  —  parietina  s.  Wandflechte. 
Pasta  liquiritiae ,  Bereit,  n.  Redtel.  850. 

P a stilles  de  Serail ,  Nachahmung  v.  Barlo w.  846. 

Pastinaca  satiua ,  Menge  u.  Eig  d.  äth.  Oels.  934. 

Pate  d'Arnbroise  zum  Haarfarben.  606. 

Patina -Bronciru n  g.  898. 

Periploca  Secdmone  als  Stammpfianze  d.  Nunnari -Sarsaparille.  907. 

Perl ino  os.  843. 

Persische  Tinte.  620. 

Persoonia  guareoides  liefert  d.  Tulucuna-Qel.  762. 

Perubalsam,  Gehalt  an  Benzoes.  238. 

Pelersilienolkampher  n.  Blanchet.  52. 

Peucyl .  18.  —  Bereit  Zus.  26.  —  salzs,  24. 

Pfeffer,  Geschichte  n.  Hocker.  76. 

Pfeffergurken,  kupferhaltige  u.  d.  Mittel,  d.  Kupfer  zu  entdecken  n.  Tre- 
vet.  764. 

Pfeffermünz  kraut,  Ausb.  an  äth.  Oel.  779. 

•  Pfeffermünz  Öl,  Zus.  n.  Blanchet.  50.  -stearopten  n.  dems.  [51. 
Pfeilwurzmehl,  Gewinn,  auf  ötahaiti.  79. 

Pferdefett.  452. 

Pferde  mark.  453. 

Pflanzen,  Einfluss  d.  Gerbsäure  u.  d.  Gerbst,  auf  das  Keimen.  650.  —  zu 
trocknen.  478. 

Pflanzene  iw  ei  ss  d.  Klebers.  422. 

Pflanzenfarben,  Oxygenation  u.  Desoxygenation  n.  K uhlmann.  646. 
Pflanzenleim  d.  Klebers.  422. 

Pflanzen  schl  ei m  im  Bier.  101. 

Pflaumen,  wurmstichige  zur  Alkohol  bereit.  604. 

Pflaumenbaumholz,  spec.  Gew.  302. 

Pflaumenbranntwein,  Bereit.  93. 

P  f  1 a  u  m  enk  er  n  e  als  Kaffeesurrogat  verboten.  478. 

Pfund  in  versch.  Ländern.  538. 

Pharmacie,  Ausübung  in  England  n.  Chevallier.  763.  —  Erfahrungen  in 
d.  prakt.,  n.  Redtel.  719.  —  neues  Archiv  für  —  782. 
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iiarmaceuten,  \erordn. ,  d.  akademischen  Studien  der  —  in  Baiern  betref¬ 
fend.  479. 

ha  rmaceutisches  Institut  in  München,  Geschichte.  95  ff. 

1 hcllandrium  acfuat .  Ausb.  an  äth.  Oel  u.  dess.  Eig.  934. 

'  hosgenäther,  Bereit,  n.  Dumas.  543.  Eig.  Zus.°544. 

'hosgengas,  neue  Producte  dess.  (Phosgenäther  u.  Urethan)  n. Dumas.  543. 
’hosphor,  Atomgew.  2.  —  üb.  d.  weissen  Ueberzug  dess.  v.  Cagniard- 
Latour.  335.  Arsenikgelialt,  Entdeck,  u.  Abscheid.  502.  —  Vorkomm, 
v.  Arsenik  in  käufl.  —  u.  d.  daraus  bereiteten  Phosphors,  n.  Wittstock. 
241.  Eig.  dieses  verunreinigten  —  243.  Verf.  aus  dems.  reine  Phosphors, 
zu  erhalten.  243.  —  Verbrenn,  durch  Berührung  mit  Jod  n.  Gazzaniga. 
240.  —  Verli.  zu  Eupion.  471.  —  Verh.  zu  Jodamidin.  442.  —  Verl),  zu 
Kaliumkupfercyan ür.  293.  —  schwarzer  n.  Wittstock.  381.  —  Bereit,  n. 
Leube.  428.  —  -säure,  Vorkomm.  v.  Arsenik  in  ders.  241.  Verf. 
daraus  reine  Phosphors,  zu  erhalten.  243.  —  Verunreinigung  mit  Arsenik 
u.  dess.  Entdeck,  u.  Abscheid.  502.  —  Verunreinigung  mit  Arseniksäure  n. 
Dulk  u.  Entdeckung.  859  ff. 
hyllochlor  d.  Lolchs.  726. 

i gm  ent  d.  schwarzen  Johannisbeeren  n.  Lampadius,  84  ff. 
ikretoxin  ist  keine  Base.  401.  Atomzusamm.  402.  Bereit.  402.  Zus.  406. 
illen  aus  kohlens.  Eisen  v.  Gaillard.  462. 
ilze.  Färb.  d.  Saftes  an  d.  Luft.  [646. 

impinella  anisum ,  Menge  u.  Eig.  d  äth.  Oels.  934.  alba,  mnjor ,  minor , 
nigra  ,  sanguisorba ,  saxifrnga.  940  lf. 
impinellae  rad .  Extractmenge.  742. 
i  mp  in  eil  w  urzeln  ,  über  d.  offizin,  n.  Dierbach.  940. 
inchbeck,  Zus.  634. 
ininsäu  r  e.  837.  841. 

inkneya ,  Pllanzengattung ,  d.  Cinchona  verwandt.  760. 
inus  maritima ,  Ökonom.  Anwend.  n.  Nardo.  942. 

iper  Cubeba  et  nigrum ,  Menge  u.  Eig.  d,  äth.  Oels.  934.  —  nigrum ,  Ge¬ 
schichte  n.  Hook  er.  76. 

iperoid.  Bereit,  n.  Beral.  733.  Alkoholat  dess,  733,  Täfelchen  daraus. 734. 
isum  sativum ,  Form  d.  Stärkmehlkörner.  929. 
itonia ,  Intergatt.  v.  Exostemma.  759  Arten.  759. 

ittakall  n.  Reichenbach.  121.  Bereit.  121.  Mittel,  d. Blau  dess.  im  Theer- 
öl  oder  dess.  Producten  zum  Vorschein  zu  bringen.  121.  Eig,  122.  Verh. 
zu  verseil.  Stoffen.  123. 

lat  in,  Atomgew.  2.  —  absol.  Festigkeit.  341.  343.  —  elektr.  Leitungsver¬ 
mögen.  864.  —  Vork.  in  Frankreich.  125. 
latinlösung  als  Reagens  auf  Weinsteins.  670. 

latinmohr,  Wirk,  auf  verseil.  Säuren.  479.  —  zur  Erzeugung  d,  Essigs. 

aus  Alkohol.  509.  —  absorbirt  Sauerstoff.  477. 
ockholz,  spec.  Gew.  302. 
olirpapier  aus  Baumwolle.  31. 
o lirpu  1  ver.  474. 

olypodium  vulgare ,  d.  Wurzel  enthalt  Vogelleim.  907. 
omade  vesicatoire  vegetable  de  Ms.  Büchner.  318. 
omade  v.  Dissey  zur  Conservation  d.  Haare.  254. 
omaden  gegen  d.  Ausfallen  d.  Haare.  253.  254. 

omeranzenblüth  wasser,  d.  Schleimig  werden  z.  verhüt,  n.  Redtel.  723. 
omeranzenschalen,  Ausb.  an  äth.  Oel.  779, 

opulus  alba ,  d.  Rinde  giebt  Salicin.  287.  —  fastigiata ,  Menge  u.  Eig.  d. 
äth.  Oels.  934. 

orcellanfarben,  dazu  Iridium.  94. 
orlawasser,  Extrativstoff  dess.  n.  Berzelius.  481. 
orter,  Alkoholgehalt.  98. 
ottasche  aus  Salicornia.  462. 

reisaufgabe  des  Vereins  studirender  Pharmaceuten  in  München.  875.  — 

vorjähr.  d.  Hagen-Buchliolzschen  Stiftung.  878.' 
rinzmetall,  Zusammensetz,  634. 
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kein  reiner  Stoif  n.  R  ei  dien- 


847. 


'  ^  * 

Prunus  Imirocerasus ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  9o4. 

Pseudostemma ,  Untergattung  v.  Exoslemnia.  tJV. 

Pulsatillae  hb.  Extractinenge.  742. 
p  u  Iv  er  zum  Haarfärben.  606. 

Pulversatz  zu  Rothfeuer,  n.  Selbstentz.^dess.  160. 

Pulvis  dentifricus  ,  rotlies  n.  Redtel.  8j1. 

Purgirmittel  v.  Henry.  57  h 
Purgirtrank  v,  Crotonöl.  224» 

Purpurbraun.  897. 

Purpur  holz,  spec.  Gew.  302. 

Pyrochlor  liefert  Thorerde.  174. 

Pyrrol,  Bereit,  n.  Runge.  132.  Eig.  13 j.  — 
b  a  ch.  574.  * 

Ouas ,  Bereit.  254. 

(Juassiae  cort.  et  lign.  Extractmenge.  742. 

Onercus  glandes,  Aufbewahrung  getrockneter.  ---- 
Quecksilber,  Atomgew.  2.  -  bestes  Mittel ,  es  in  verdünnten  Losungen 

“zu  entdecken.  553.  -  Stellung  in  d.  galvan.  Spannungsreihe  n.  Ma¬ 

rian  in  i.  196. —  Scheid,  v.  Kupfer  durch  Ameisens,  n.  Lonsdorlf.  »JO. 
Quecksilberchlorid,  Wirk.  v.  wässr.  Opiumextract  auf.  447.  —  Verh.  z. 

Que^ksTibUeP«hfoTür2durcf  Wirk.  v.  Opiumextract  auf  Quecksilberchlorid 
447^  —  Eintluss  d.  wiederholten  Sublimation  aut  s.  v\  irk.  oiy. 
Quecksilbercyanid,  Zersetz,  durch  Schwefelkalium.  639. 
Quecksilberjodid,  Bereit,  n.  Länderer.  717.  .  .  ooft 

Quecksilbe r m ercaptid.  517.  Eigensch.  518.  -  reines  n.  Liebig.  9.6. 

Quecksilberoxyd,  chem.  Wirk.  d.  Lichtes.  592.  -  Scheid,  v.  Oxydul.  663. 

—  baldrians.  314.  ••  00r 

Quecksilberoxydul,  Salpeters.  Yerh.  z.  Raliumkupfercyanur.  ^9j.  >eih. 

zu  Rhabarberfarbstolf.  613. 

Onerksilberuräcipitat  gegen  das  Schimmeln  der  linte.  288. 

Q  t  lbe  Bereit,  n.  Coldefy  Dorly.  797  -  graue,  Bereit. 

n.Fengler  u.  Büchner.  700.  -  n.  V.  Alons.  605.  -  Bereit.». 

Redtel.  852. 

Quecksilbersalze  hemmen  d.  Sclummelbildung.  221.  1 

Qu  eil  säure,  Bereit,  n.  Berzelius.  a)  aus  Ocker  v.  Eisenquellen.  482.! 
b)  aus  dem  Humus  verfaulten  Holzes.  484.  Eigensch.  48 j.  Zusammen¬ 
setz.  u.  Atomg.  486.  . 

Quellsaure  Salze.  486.  Bereit,  ders.  487. 

Quellsäure  ist  nicht  im  Eisenocker  n.  Bischof i.  oJ9.  .  . 

Quellsatz  säure,  Bereit,  n.  Berzelius.  495.  Eigensch.  496.  Chemische: 

Constitution.  495.  Zusammensetz.  u.  Atomgew.  4J8. 

Quellsatzsaure  Salze.  498. 

Ouina  blanc.  757.  ~  de  Mato .  760.  —  noxa.  75o.  —  piton.  7j9. 

Quininometrie.  809.  , 

Quinquina  jarnc  de  Cuenca.  756.  —  de  Loxa .  7jj.  orange .  7jö,  de  »fe| 

Lude.  759.  —  de  Remijo.  758. 

Ouisitchy ,  Bereit.  254. 

Quittenli  queur,  Bereit.  766. 

Rac  ah  out  gegen  geschwächte  Verdauung.  Bereit.  26y. 

Räucheressenz  n.  Herberger.  771. 

Räucherkerzen,  rotlie,  Bereit,  n.  Redtel.  7~o. 

Räucherpapier.  772.  .  r. 

Rauch  er  pulver  aus  d..  Rückstände  von  Syrupus  balsamicus .  bol. 
Räucherungsmittel,  wohlriechende  n.  Creuzburg.  771. 

Rainfar renlcraut,,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  779. 

Ilaiz  de  mil  homens 9  Unters,  ders.  v.  Brandes,  197.  Analyse,  1J8.  krystj 
S.  ders.  198.  orangenrothe  Mat.  199. 

Ramacciam.  28. 

Ran zigw erden  des  Oels  zu  verhüten.  1/4. 


980 


atanhiawnrzel,  Ansziehung  durch  d.  Verdrangungsmelhode,  n.  Siino- 
nin.  282. 

ntnnhinc  rad. ,  reine.  875.  —  Extractmenge.  742. 
aute,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  779. 

autenspiritus  gegen  Krämpfe  von  Tuberosenduft.  334. 
eactionen,  chemische,  Preisaufgabe  darüber.  207.  —  Gränze  der  Wahr- 

mlnnbarkeit  mehrerer  ehern.  —  n.  Roth  568.  auf:  Salpeters.  568.  Jod- 
sänre.  569.  Chromsäure.  569.  Kali.  569.  Magnesia.  569.  Kley.  569.  Silber. 
569.  Eisenoxydul.  570.  Antimon.  570.  Goldschwefel  570.  Bernstein- 
säure.  570.  M  aizenstärkmelil.  570.  Gummi.  570.  Thierieim.  570.  Ei- 
weiss.  570, 

eagens  auf  Eupion.  468.  —  auf  Weinsteins.  670. 

ecepte  griech.  Aerzte.  488. 

e i  b  z  ii  n  d  s  c  h  w  a  m  m.  81 4. 

eis,  Maschine  zur  Entlnilsung.  239. 

ei  steig,  japanischer ,  Bereit.  287. 

2 m  ij  a ,  der  Cinchona  verwandt.  758. 

habarber,  vergleich,  cliein.  Versuche  über  versch.  Sorten  n.  Geiger:  au- 
strale ,  209.  chinesische.  212.  compactum.  210.  Ernodi.  209.  englische. 
212.  französische.  212.  lihaponticum.  211.  russische.  212.  undulatum.  211. 
—  Resultate  d.  vorstehenden  Vergleich,  u.  ehern.  Prüfung.  212.  Gang  d. 
ehern.  Untersuch  214.  wässrig.  Auszug.  215.  Extract.  219.  Verh.  b.  Zu¬ 
satz.  v.  Hefen.  217.  weingeistiger  Auszug.  218.  Verh.  dess.  b.  Behandeln 

m.  kaltem  Wasser.  219.  Verh.  d.  ungelösten  Rückstandes.  219.  Beaction 
d.  heissen  Lösung  auf  Lackmuspapier.  219.  Reaction  des  Extracts  auf  salzS. 
Eisenoxyd.  2 19.  Mit  kaltem  W.  erschöpfter  Wurzelrückstand.  219.  Verh. 
dess.  gegen  Jodwasserstoffs.  220.  Verh.  b.  Kochen  m.  W.  220.  Asche  d. 
Rückstandes.  220.  —  Syrup  daraus.  874.  —  Cultur  u.  Benutz,  d.  ächten 

n.  Otto  u.  Lucä.  77.  Analyse.  78. 
i abarberbitter.  608. 

l  ab  arber  extract,  und  mehrere  Präparate,  deren  Basis  es  bildet,  n.  Be¬ 
rat  731.  Bereit.  731.  Alkoholat  dess.  731.  Enzianhaltiges  Alkoholat.  732. 
Oenolat.  732.  zimmthalt.  Oenolat.  732.  Hydrolat.  732.  Zucker.  732.  Tä¬ 
felchen.  732.  Syrup.  732.  zusammengesetzter  Syrup.  733. 
labarbergelb  n.  Brandes.  608.  Eig.  611. 
labarberin.  608. 

labarber pflanze,  Anw.  u.  Cultur  z.  Küchengebrauche  n.  Otto.  168, 
labarberkuchen.  169. 
labarbersto  ff.  608. 

jiabarbersyrup.  732.  zusammengesetzter.  733. 
i  ab  a r  b  er  t  ä  f  e  l  c h  e  n.  732. 

labarbertinctur,  über  den  Schleimabsatz  in  der  —  n.  Kützing.  637. 
Verhütung.  638. 

labarberwurzel,  Farbstoff  ders.  n.  Brandes.  607.  Eig.  n.  Brandes. 

611.  Verh.  d.  wässr.  u.  alkal.  Lösung  gegen  Reagentien.  613. 
l a b ar b e rz u c k er.  732. 

lapontik  des  Handels,  phys.  u.  ehern.  Eig.  211. 
i ei  rad.,  Extractmenge.  742. 
lein  n.  Brandes.  608. 

leinfarrens pitzen,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  432. 

he  um  Emodi  s.  australe ,  phys.  Kennzeichen,  ehern.  Charaktere.  209.  —  au- 
strale ,  Cultur  u.  Nutzen.  77.  Analyse.  78.  —  compactum ,  phys.  u.  ehern. 
Eig.  210.  —  Jlhaponticum.  211.  —  undulatum.  211.  —  undulatum  zum  Kü¬ 
chengebrauch.  169. 

leumatismen,  dagegen  Höllensteinblasenpflaster.  352. 
odium,  Atoingew.  2.  —  zu  Porcellanfarben.  94. 

,ub  arb-p yc,  196. 
us  succedanea ,  Wachs  dess.  303. 
b  es  nigrum ,  Pigment  n.  Lamp  ad  ins.  84. 
cinüsöl,  Formeln  für  seinen  Gebrauch.  766. 
echende  Wässer,  Bereit,  542. 
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Riechstoff  der  Abelmoschkörner.  666. 

Ringelblume,  Liquor  aus  ders. ,  Bereit,  n.  Flügel,  Kräfte.  409 ff. 

Robinia  pscudacacia ,  Saamen  als  Kaffeesurrogat.  366. 

Roggen,  Branntweinausbeute.  107.  109. 

Rohrzucker,  Zusammens.  587. 

Rondel  et  in  felrifuga ,  ein  Fiebermittel.  399. 

Roob  Juniperi ,  Bereit,  n.  Blanchet.  63.  —  Sambuci ,  Bereit,  n.  Biede¬ 
rer.  143. 

Rosa  centifolia ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  934. 

Rosaölsäure  s.  Rosolsäure. 

Rosen  holz,  spec.  Gew.  302. 

Rosenöl,  Verfälschung.  15.  —  und  -stearopten.  Zusammensetz.  n.  Blan- 
chet.  —  -stearopten  n.  Herberger.  767.  —  isomer,  mit  Paraffin.  19. 
Rosenwasser,  Bereit.  542.  —  Bereit,  n.  Redtel.  722. 

Rosinenessig  n.  Knezaurek.  622. 

Rosmarinus  off'.,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Gels.  934. 

Rosolsäure,  Bereit,  n.  Runge.  133.  Eig.  136. 

Rosskastanie,  Benutz,  n.  Romanesi.  623,  Benutz,  auf  Stärkmehl.  623. 
Ausbeute.  625.  Benutz,  d.  Stärkmehls  zu  Brod,  Weberschlichte,  Leim.  626. 
frühere  Bereitungsarten.  626.  anderweite  Benutz.  628.  Benutz,  d.  Blätter 
u.  d.  Holzes.  629.  —  als  Seife.  288. 

Rosskastanienholz,  spec.  Gew.  302. 

Rosten,  stellenweises  des  Eisens  n.  Payen.  414. 

Rost papier.  813. 

Roth  teuer,  Satz  dazu  u.  Entzünd,  dess.  160. 

Rothlcohl,  Zerstörung  d.  rothen  Farbe.  648. 

Rothöl  s.  Pyrrol. 

Rubi  Jdaei  acctum ,  Bereit,  n.  Redtel.  720. 

Rückenmark,  Aufbewahrung.  571. 

Rui z  del  mil  homens ,  bitterlicher  Extractivst.  200.  Halbharz.  201.  Gummi. 
201.  braune  stickstoffhaltige  extractive  Materie  m.  Schwefels,  u.  salzs. 
Salzen.  202. 

Runkelrüben,  Benutz,  z.  Branntwein,  Essig  u.  Papier.  287. 
Runkelrübensaft,  Bestandteile.  648.  —  Veränd.  d.  Farbe  in  Srst.  646. 
Ru  nk elrii  b  en z  ucker,  Verunreinigung  u.  Entdeck.  957.  —  Befreiung  von 
Kalk.  846.  —  Klärung  d.  Saftes  Abscheid,  d.  Kalks  u.  s.  w. ,  n.  K uhl¬ 
mann.  648  ff. 

Russdecoct  als  Heilmittel.  619. 

Ruta  groveolens,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  934. 

Saamen  lange  ihre  Keimkraft  zu  erhalten,  v.  Sneyde.  316.  —  V.  Bignonia 
catalpa,  Anw.  u.  Zusammensetz.  317. 

Sabadillae  semina,  Abstamm,  n.  Don.  399. 

Sabina  baccifera,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  934. 

Sabinaextract,  alkoholisches  v.  Poma.  316. 

Sabinasalbe,  epispastische  v.  Poma.  316. 

Sacharolate  d.  Spargels  n.  Trie.  58. 

Sadebaum kraut,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  780. 

Säure  des  yenosen  Menschenblutes  n.  Hermann.  250.  — '  der  Mil-Homens 
Wurzel.  198. 

Säuren,  Einfluss  auf  d.  Keimen  d.  Pflanzen  n.  Payen.  650.  —  ^  erh.  z 

Bier.  102.  —  befördern  die  Schimmelbildung.  221.  —  fettige.  Erschein,  b, 
Destill,  mit  Kalk.  46. 

Salatblätter  zu  Cigarren.  446. 

Salat  öl  zu  fertigen.  573. 

Salbe,  blasenziehende,  Bachner’s.  318.  J 

Sali  ein,  Anwendungsart  b.  Fieber.  336.  —  Wirk.  v.  Brom  auf  281.  Wirk! 

v.  Jod.  282.  —  aus  Pappelrinde  n.  Tisc  h  ^  ^  ^  ^  i  ^  87 
Saliris  cort.  Extractmenge.  742. 

Salicornia  annua ,  Pottasche.  462. 

Salmiak,  Vorkomm,  in  einigen  Mineralien  u.  im  Kochsalz  n,  Vogel.  716.-1 
Wirk,  auf  Schwefels.  Salze  u.  Silber  n.  Vogel.  599. 
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S  a  I  x>  et  er,  technisch-chemische  Prüfung  d.  rohen  —  n.  Meyer.  476.  —  in  d. 

stink.  Melde.  322. - äth er,  Bezeichn.  552. 

Salpetergas,  Entw.  v.  kohlens.  Gas  u.  Chlorgas  aus  Manganhyperoxyd  b. 
Bereit,  d.  —  n.  Vogel.  492. 

Salpetersäure,  Gränze  der  Keaction  auf  —  568.  —  Verh.  z.  Amylnm. 

947.  —  Verh.  z.  Baldrians.  308.  —  Verh.  z.  Benzin.  507.  —  Wirk,  auf 
geschmolznes  Caoutchouc.  638.  —  Wirk.  ders.  auf  d. Elektricität  d.  Eisens. 
246.  —  Verh.  z.  Terpentinöl.  21.  —  Wirk.  d.  Lichts  anf  —  592.  —  Er¬ 
schein.  b.  Destillation  n.  Wittstock.  111.  —  v.  Salzs.  z.  scheiden.  147. 


Salsa  parille,  ostindische,  n.  Bass  ermann.  718.  —  Etymologie,  Sorten  u. 
ihre  Eig.,  so  wie  Abstammung  ders.  n.  Batka.  902 ff*  Pharmacognosie. 
904.  Anw.  als  Heilmittel.  904.  —  Analyse  d.  Jamaica-Salsapariile  u.  ihrer 
einzelnen  Tlieile»  905. 

Salse parin  n.  Thubeuf.  317. 

Salvia  offic. ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  934. 

Salz,  Reinigung  solchen,  welches  z.  Einsalzen  v.  Fischen  gedient  hatte.  94. 

Salze,  in  welchen  Chroms,  d.  Stelle  d.  Säure  vertritt  n.  Peligot  179.  — 
unlösliche,  als  Scheidungsmittel  in  d.  ehern.  Analyse.  660,  —  in  dem  ein- 
geäscherten  Rückstände  verschiedener  Biere.  100. 

Salzsäure,  Arsenikgehalt.  5C0.  Reinigung,  501.  Bild  b.  Einwirk.  v. 
Licht  auf  Chlor  u.  Wasserst.  591.  —  Bestimmung  d.  Menge  durch  das 

Aeroskop.  147.  —  Wirk,  auf  Bittermandelwasser.  747.  —  befördert  d.  Kei¬ 
men.  656.  —  Wirk,  auf  d.  Bildung  von  Schwefelarsen  n.  Boutigny.  619. 
—  Verh.  zu  Amylum.  947. 

Salzsaures  Gas,  Wirk,  auf  met.  Silber  n.  B  ous  sin  gault,  400. 

Sambuc i  rnd.  cort.  inferior ,  ein  kräftiges  Diureticum ,  606.  lioob ,  Bereit,  n. 

Biederer.  143. 

Sandstein,  elastischer,  enthält  organ.  Stoffe.  493. 

Santalum  album ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  934. 

Santalina  chtnnaecyparissus ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth %  Oels.  934, 

Sapo  chemicus  Dippclii.  Bereit,  u,  Eig.  n.  Voit.  888.  domesticus ,  gegen 


Verbrennungen.  63. 


als  die  Fär- 


Saponariae  rad.  Extractmenge.  742.  —  Verfälschung.  606. 

Sassafrasholz,  Verf.  m.  ßleytäfelchen.  606. 

Sassaparille,  ihr  wirksames  Princip  u.  ihre  Zusammensetz.  n.  Batka.  158. 

—  Salseparin  ders.  n.  Thubeuf.  317. 

Sassapariilwurzel,  Ausziehen  durch  d.  Verdrängungsmethode.  282. 
Satinholz,  spec.  Gew.  302. 

Satzmehl  des  Sechi  edule.  331* 

Sauerstoff,  Atomg.  2.  —  Absorption  durch  Platinmohr.  477. 

bung  organ.  Stoffe  bedingend.  646. 

Schaafgarbe,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  779. 

Schaafgarbenblumen,  Ausbeute  an  äth,  Oel.  780. 

Schleimharz  der  Sarsaparille.  905. 

Schiefer,  bituminöser,  giebt  Paraffin.  448. 

Schimmelbildung,  hemmende  u.  befördernde  Mittel,  221. 

Schimmel)  Verh.  d.  Bildung  auf  Tinte.  288, 

Schlangenbiss,  Heilung  in  Nauplia.  488. 

Schleifpulver  auf  Leder.  473. 

Schleim  der  Blutegelcocons.  568.  —  der  Cascarillrinde.  263. 
Schleimabsatz  in  d.  wässr.  Rhabarbertinctur  n.  Kiitzing. 

hüi.  638.  a. 

Sch  leim  flösse  aus  der  Vagina,  Mittel  dagegen  d.  Mutterkorn.  164. 

Schleimzucker  d.  stink.  Melde.  321. 

Schneideinstrumente  ohne  Verlust  der  Härte  zu  schleifen, 
Schnittkohlsaamen,  Oelgehalt.  89. 

Schöpstalg,  Gehalt  an  Stearin.  525.  —  neues  Princip  dess,  n. 

Schrauben  presse  n.  Reich. 

Schrift,  goldne,  n.  Henning.  894. 

Schwämme,  Gegenmittel  gegen  Vergiftung.  174. 


637. 


Ver- 


526. 


Lecanu.  144. 
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Schwamm stei n e,  ehern  Unters,  v.  Rley,  273.  gelbes  Extract  in.  Kochsalz 
u,  Schwefels.  Kalk — - ,  Chlorophyll,  274. 

S  c h  w  a n  g  e r  s  c h  a  f  t  s  p  r  ii  f  u  n  g ,  chem.  479. 

Schwarz,  Braunschweiger.  873. 

Schwarz fär be n  des  Nussbaumholzes  u.  anderer  Holzer.  542. 

Schwefel,  Atomg;  2.  —  in  d.  stink.  Melde.  321.  —  Bicküüssigwerden  d.  ge- 
schmolznen,  n  Osann,  112,  —  Verb,  zu  Eupion.  471.  —  Verb,  zu  Joda¬ 
midin.  442.  —  Verb,  zu  Kalium-Kupfercyanür.  292. 

Schwefelantimon,  etektr,  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  278. 

Schwefelarsen,  Wirk.  d.  Salzs.  auf  d.  Bild,  von  —  n.  Boutigny.  619. 

Schwefel  bary  um,  Verb,  zu  w einschwefels.  Baryt.  520. 

Schwefelblumen  gegen  Ungeziefer.  525. 

Schwefelcyankalium,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279.  — 
rother  Körper  b.  Wirk.  v.  salzs.  Gas  auf  —  674.  — •  elektr.  Leitungsver¬ 

mögen  durch  Schmelzen.  278.  —  Verb,  zu  WeinÖi.  519.  —  zersetzt  das 
Quecksilbercyanid.  639. 

Schwefelkohlenstoff,  zweckmässige  Bereitungsart  n.  Pleischl.  615.  Me¬ 
thoden  andrer  Verf.  815.  Verfahren  d.  Verf.  u.  Apparat  dazu.  816. 

Scliwefelquecksilber,  Barstell,  aus  Quecksilbercyanid.  640. 

Schwefelsäure,  Bild.  b.  d.  Aetherbildnng.  582.  • —  Absorptionsvermögen  d. 
concenfr,  für  Ölbildendes  Gas.  590.  —  Gewinnung  von  Selen  ans  —  n. 
Joss.  175.  —  Einfluss  auf  d.  Keimen  d.  Pflanzen.  651.  —  Einfluss  auf  d. 
Keimen.  658.  * —  Verunreinigung  m.  Arsenik  n.  Me u rer.  221.  —  Verunr. 
m.  Arsenik  u.  ihre  Entdeck,  n.  Wackenro  d  e  r.  499.  503.  —  Verb,  zu 
Amylrnn.  947.  —  Verb.  z.  Benzin.  507.  —  Entdeck,  in  Essig,  n,  Chevai- 
lier.  159.  —  Wirk,  kalter  concentrirter  auf  metall.  Kupfer  n.  Barruel. 

155.  —  Wirk,  auf  Terpentinöl.  678. 

Schwefelsäure,  englische,  n.  Waltl.  15.  —  conc.  als  Reagens  auf  Eu¬ 
pion.  468. 

S  c  h  w  e  f  e  1  s  ä  u  r  e li  y  d  r  a  t ,  V erb .  zu  Baldrians.  308. 

Schwefelwasserstoff  in  Mineralquellen  (zu  Lubieu).  319. 

Schwefel  Wasserstoff  gas,  Entw.  n.  Wackenroder.  574. 

S  c h  w  e  f  e  i  w  a  s  s  e r  s  t  o  f f  -  S  c h  w  e f  e  Ib  a r y  ii m ,  Bereit.  513. 

Schwefelzinn  im  Max.  kryställ.  64. 

Sch  wei  nefett ,  neues  Princip  dess.  n.  Lecano.  144.  —  enth.  Stearin.  525. 

Schweineschmeer  gegen  Verbrennungen.  926. 

Seliw'einf urth  er  Grün,  Bereit.,  Eig.  n.  Ehr  m ann.  596.  Zusammens.  597. 

Scillae  rad.  Extractmenge.  742. 

Scilslitin,  kryställ. ,  n.  Länderer.  490. 

Scorpionbisse,  Heilung  in  Griechenland.  489. 

Scrupel  in  verseil.  Ländern.  538. 

Sec  eile  cornutum.  Einfluss  d.  Zeit  des  Einsammelns  auf  d.  Wirksamkeit.  400. 
—  Wirk.  dess.  für  d.  Geburt.  161  ff. 

SecJii  edule ,  Unters,  v.  Ledanois.  331. 

Sedum  acte  gegen  Epilepsie,  303. 

Seife  d.  Cocosbutter.  450.  —  aus  Rosskastanien.  288.  629.  —  chemische,  v. 
Dippel,  Bereit.,  Eig.  n.  Voit,  888.  —  durchsichtige.  604.  —  durchsich¬ 
tige,  n.  Hänle.  772.  - —  weisse,  gegen  Verbrennungen,  n.  Reisig.  63. 

Seignettesalz,  Bereit-  n.  Volt  er.  572. 

Selbstentzündung  eines  Satzes  zu  Rothfeuer  n.  Fuss.  160. 

Selen,  Atomg.  2.  —  Bereit,  a.  d.  Luckowitzer  Schlamm  n.  Brunner.  81. — 
Gewinnung  aus  Schwefels,  n.  Joss.  175. 

Selleriewurzel  liefert  Mannit,  n.  Payen.  416. 

Senegae  rad.  Extractmenge.  742. 

Senegal-Gummi,  vergl.  mit  d.  arabischen  n.  Herberger.  193,  physische 
Eig.  193.  Zusammensetz.  194.  Austrocknung,  Wassergehalt.  194.  Lös¬ 
lichkeit  in  W.  194.  Mischbarkeit  mit  Gelen.  195.  chem.  Reactionen.  195. 

Senf,  schwarzer  u.  weisser,  Oelgehalt.  89. 

Sepia  giebt  k.  Tusche.  71. 

Serp  entariae  Und.  Bereit,  n.  Hänle.  364. 

Serum  frischen  venösen  Menschenblutes  reagirt  sauer.  250. 
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Gesell  tortuosum ,  Menge  u.  Eig.  <1.  üth.  Oels.  936. 

•iivy us  edulis >  Unters,  y.  Ledanois.  331. 

Silber,  Atoing.  2.  —  absol.  Festigkeit.  341.  343.  —  Gränze  d.  Reaction  auf 
—  569.  —  Klang.  606,  —  Leitungsvermögen.  864.  —  Wirk,  v.  salzs.  Gas 
auf  inet.  S.  400.  —  Wirk.  d.  Salmiaks.  600.  —  V erb.  zu  Kaliumkupfer¬ 
cyan  i‘;r.  294. 

Silbercblorid,  elektr.  Leitungsvcnnögen  durch  Schmelzen.  279. 

S  i  1  b  er  k  u  p  f  e  r  c  y  a  n ii  r.  296. 

Silberoxyd,  Verb,  zu  Solanin.  459.  —  baldrians.  315.  —  fumars.  586.  — 
mekons.  204. —  Salpeters.  Verb.  z.  Kaliumkupfercyaniir.  296.  —  -Ammeiin, 
Salpeters.  689. 

Silber vvaaren  mit  schwarzer  Gravirung,  682.  Putzen  ders.  683. 

Silicium,  Atomg.  2. 

S i  1  vi ns äu re.  837.  840. 

Sinistrin,  Bereit.,  Eig.  n.  Marquart.  694. 

Sium  Sisarum,  Menge  u.  Eig.  d.  ätb,  Oels.  936. 

Slibowitza ,  Bereit.  93. 

Smilax  aspera.  907.  glauca.  903.  laurifolia.  903.  perfoliata.  907.  scabrius- 
cula.  903.  tamnoides.  903.  —  haunnensis,  papyracea ,  Sarsap.  903.  —  of/.'c. 
liefert  Sarsaparille.  903.  —  syphilitica  giebt  Sarsaparille.  903. 

Solanin,  Bereit,  u.  Eig.  n.  Otto.  11.  Zusammensetz.  n.  Planchet.  12.  — 
d.  Kartoffeln  n.  Spazier,  Analyse  v.  Büchner.  652.  —  toxikologische 
Versuche  damit.  459.  —  Vorkommen  n.  Otto.  455.  Reagens  auf  — *  456. 
Bereit.  456.  Eig.  457.  Zusaminensitz.  458. 

Sola n insalze.  458.  phesphors.  458.  Schwefels.  458,  Reactionen  d.  wässr. 
Aull.  459.  salzs.  458.  essigs.  459.  klees.  459. 

Solanum  niyrum  zum  Grünfarben  d.  Fettes.  724. 

Solium ,  als  Bandwurmart  verworfen.  504. 

Sommerraps,  OeJgehalt.  89. 

Sommerrübsen,  Oelgehalt.  89 

Sonnenblumen  kerne,  Oelgehalt.  89. 

Sonnenbluinensaamenol,  Gewinnung.  239. 

Spargelgelee  n.  Trie.  59. 

S  p  a  r  g  e  1  ö  i.  59. 

Spargelplätzchen  n.  Trie.  59. 

Spargelsyrup  n.  v.  Trie  u.  Roziers.  57.  58. 

Spannkraft  d.  Dämpfe.  65. 

Spartium  monospermum ,  kryst.  Substanz  dess.  335. 

Speci  fisch  es  Gew.  d.  Dampfes  d.  Benzoes,  464.  —  wässr.  Essigs,  vergl.  in. 
ihrem  Gehalt  an  reiner  Essigs.  836, 

Sphaer  o  coccus  apicularis ,  med.  Eig.  942.  —  crispus.  843. 

Sphaeroth  allia  esculenta  ist  d.  Coenomyce.  61. 

Spiessglanz butter  zum  Bruniren  d.  Eisens.  895. 

Spinnegewebe  gegen  Wechsellieber.  590. 

Spiraea  ulmaria ,  das  Decoct  gegen  verhaltne  Menstruation.  700. 

Splint  des  Holzes,  Ascliegelialt.  477. 

Spring -tort.  Bereit.  169. 

Stab  eisen,  Preis  v.  verarbeitetem.  139. 

Stachelbeergallert  z.  Bereit,  d.  Gallertsäure  n.  Simonin.  828. 

Stärke,  Formel  d.  Zusammensetz.  589. 

Stärkmehl,  Verb.  d.  Jod  mit  d.  inwendigen S übst.  dess.  n.  Lassaigne.  441. 
—  Verfälsch,  u.  Erkennungsmittel  n.  Payen.  657.  —  Glänze  d.  Reaction 
auf  —  570.  —  Gummi,  das  b.  Wirk.  v.  Diastase  auf  —  entstellt.  191.  — 
im  Bier.  101.  —  aus  Rartoü’eln,  giftiges  ätli.  Oel.  dess.  191.  —  d.  stink. 
Melde.  321.  —  d.  Rosskastanie.  623.  Menge  625.  ökon.  Benutz.  626. 
frühere  Bereit.  626. 

Stärk  mehlkorner,  Eig.  d.  Tegumente.  191. 

Stärkzuckerbereitung.  1.4.  —  Fabrication.  900. 

Stärk zuckersyrup.  Bereit,  v.  Bier  daraus,  n.  Lampadius.  869.  Kü¬ 
sten.  870. 
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Stahl,  absol.  Festigkeit.  341.  343.  —  Klang.  606.  —  Empfänglichkeit  für 
Magnetismus.  316. 

Slaphisag  ria,  Unterscli.  v.  verwandten  Arten.  812  ff. 

Stearin,  Bereit,  Eig.  n.  Lecanu.  522.  Znsammensetz.  524.  Gehalt  versch. 
Fette.  525.  —  zu  Kerzen.  271.  —  der  Diptam  Wurzel.  770.  — •  krystall.  d. 
Wandfleclite.  354.  356. 

Stearinsäure,  Erschein,  b.  Dest.  m.  Kalk.  46.  —  Trennung  v.  Oleinsäure, 
u.  Margarins.  n.  Joss.  175. 

Stearon,  Bereit.,  Eig.,  Zusammensetz.  n.  Bussy.  45. 

Stearoptene,  Zusammensetz.  n.  Blanchet  u.  Seil.  17.  —  des  Rosen-  u. 

Jasminöls  n.  Herb  erg  er.  767. 

Stechpalme,  die  Binde  giebt  Visoin.  171. 

Steinkohl  en  ,  über  einige  Producte  d.  Dcstill.  ders.  n.  Runge.  129.  B»ld. 
ders.  130.  Bereit  d.  Kyanol  u.  Leucol.  130.  Bereit,  d.  Pyrrol.  132. 
Bereit,  d.  Karbolsäure.  133.  Bereit,  d.  Rosolsäure  u.  Br unol säure. 
133.  Eigenschaften  vorstehender  Suhst.  134  If. 

S  teinkohlendestili  ation,  über  die  v.  Runge  bekannt  gemachten  neuen 
Producte  der  —  573. 

Steinkohlenöl,  Analyse  n.  Blanchet.  57. 

SteinÖl,  zum  Bleichen  d.  gelben  Wachses.  603.  — *  persisches,  Analyse  n. 

Blanchet.  56.  —  spec.  Gew.,  Verh.  b.  Sieden,  n,  PI  ei  seht  284. 
Sternanis,  Ausbeute  an  äth.  Oel.  432. 

Stickstoff,  Atomg.  2. 

Stickstoff  gas,  Verh.  zu  Eisenoxydulsalzen.  40. 

Stickstoffoxyd,  Bild.  b.  Reaction  v.  salpetr.  Salpeters,  auf  Fette.  605. 
Stickstoffverb  in  du  ngen  n.  Liebig:  Melon,  Melam  ,  Melamin,  Amme¬ 
iin,  AmineJid ,  Cyanyisaure,  Chlorcyan,  Cyanamid;  s.  diese).  671.  687. 
Stock  raps,  Oelgehalt.  89. 

Storax,  DarstelL  v.  Benzoes.  aus  d.  —  460. 

Stramonii  hha.  Extraetmenge.  742. 

Strand  fichte,  ökon.  Anw.  n.  Nardo.  942. 

Stricke  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen.  253. 

Strontian,  baldrians.  312.  —  gailuss.  532. 

Strontium,  Atomg.  2. 

Strontiumamalgam.  467. 

Strontiumchlorid,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279. 
Strychnin,  Wirk.  v.  Brom  auf  —  281.  Wirk.  v.  Jod.  282.  —  dagegen  Jod 
oder  Chlor.  224. 

Styr  ax,  Gehalt  an  Benzoes.  238.  —  calamita  ist  ein  Kunstproduct.  852.  — • 

liquida ,  Reinigung  n.  Rey.  478. 

Sublimat,  über  d.  Schärfe  der  zur  Entdeck,  d.  —  bei  Vergiftungen  vorge¬ 
schlagnen  Mittel.  —  b.  unzersetztem  Sublimat  in  stark  verdünnten  Losun¬ 
gen.  553.  b.  Sublimat,  durch  organ.  Substanzen  zersetzt,  a)  ältere  Me¬ 
thode,  b)  Christison’s  Methode.  555.  Meth.  v.  Orfila,  v.  Dever- 
gies.  555.  —  Verh.  z.  Solanin.  459. 

Sublimatvergiftung,  dagegen  vegetabil.  Kohle.  700. 

Süss  holz  zu  Verf.  v.  Papier.  683. 

Sulfobenzid,  Bereit,  n.  Mitscherlich,  573. 

Sulfurete,  Verh.  v.  schwerem  Weinöi  u.  weinschwefels,  Salzen  z.  dens,  519. 
Sulphur  ant.  nur.  Gränze  der  Reaction  auf  —  570. 

Suinach,  Einfluss  des  Sauerst,  auf  d.  Farbe  d.  Saftes.  646. 

Symphitu m  offic.  als  Gemüse.  957. 

Synantherin,  Bereit.,  Eig.  n.  Marquart.  693. 

Syrupe,  Bereit,  n.  Redtel.  851.  —  antiscorbutiscber,  n.  Barateau.  447.  — 
aus  Dextrin.  185.  —  aus  der  Rinde  der  Granatbaurnwurzel  n.  Dublanc. 
810.  —  v  Himbeeren.  60.  v.  Johannisbeeren.  60.  —  der  Rhabarber.  874. 
aus  Rosskastanienstärkmehl.  626.  —  der  Spargelsprossen.  57,  58.  —  aus 
Stärkmehl,  14,  —  v.  Tolubalsam  n.  Grenier.  464. 

Syrupus  Aquilegiae.  852.  balsamicus.  851.  Violarum.  852. 

Tabak  v.  Kohl-  u.  Salatblättern.  446.  —  v.  Lobelia  inflata ,  398. 

Tabaks wasser  als  blutstillendes  Mittel.  159. 
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Tabelle  über  <las  spec.  Gew.  wassr.  Essigs,  vergl.  mit  ihrem  Gehalte  an  rei¬ 
ner  —  837.  —  über  d.  Extractmenge  verschiedener  Vegetabilien  n.  Red- 
tel.  741.  —  über  d.  absol.  Festigkeit  verseil.  Metalle.  342.  —  über  das 
Leitungsvermögen  d.  Metalle  b.  verseh.  Temperaturen.  865.  —  über  die 

Ausbeute  versah.  Vegetabilien  an  äth.  Oel  n.  Bley.  779.  —  über.  d.  Ge¬ 

halt  verseh.  Opiumsorten  an  d.  einzelnen  Bestandtheilen.  951.  —  v.  Ray- 
baud,  den  Ort  d.  Pllanzen  u.  d.  daraus  gewonnene  Menge  äth.  Oels  u. 
die  Eig.  d.  Oels  enthaltend.  914.  930. 

Taccn  pinna  tifuia  giebt  Arrow-root.  79. 

Taenia  armnta  u.  bothrgocephala.  Mittel  dagegen.  504. 

Talg  der  Frucht  v.  Myristica  sebifera.  411.  —  Erschein,  b.  Destill,  mit  Kalk, 
n.  Bussy.  4G. 

Talkerde,  Trennung  v.  Kali  u.  Natron  u.  Hose.  505. 

Tampico-Sarsaparille.  903. 

T an a c e t um  vulgare,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  936. 

Tannenholz,  spec.  Gew.  302. 

Tantal,  Atomg.  2. 

Taraxaci  rad.  Extractmenge.  742. 

T ayuya ,  Anw.  398. 

Taumellolch,  Analyse  n.  Bley.  725.  Wirk.  d.  Saamen.  ;25.  Bestandteile 
u.  Art  ihrer  Darstellung.  726.  Phyllochlor.  726.  bittrer  Extractivstoü.  727. 
Weichharz.  727.  Wirk.  d.  verseh.  Auszüge  auf  d„  Organismus.  730. 

Tellur,  Atoing.  2.  . 

Temperaturerhöhung  b.  Misch,  von  Weinsteinkohle  mit  Holzkohle  u,  W. 

n.  PI  eis cli  l.  383. 

Tem  plin  ö  1,  Abstammung  20. 

Terebintliinae  oleum  sulphur.  n.  Krüger.  718. 

Terpentin,  Festwerden  durch  Magnesia  n.  Mouchon.  680. 

Terpentinöl,  Beschreib,  u.  Reinigung  d.  Sorten.  20.  Wirk,  auf  Chlor,  Jod, 
Salpeters.,  Kalium  u.  Alkalien.  20.  —  Zusammensetz.  18.  21.  —  z.  Blei¬ 
chen  d.  gelben  Wachses.  603.  —  Wirk.  v.  Schwefels,  u.  Wärme  auf  —  n. 
Boutigny.  678.  —  salzs.  23.  —  flüssiges  salzs.  n.  Blancliet.  24. 

Terpentinölhydrat  oder  -kamplier,  Zus.  n.  Blancliet.  22.  —  ein  Hy¬ 
drat  d.  Terpentinöls.  18. 

T euer i um  chamaedrgs ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  936. 

Thea  Bohea  u.  viridis ,  Charakteristik.  29. 

Thee  Sorten.  29.  —  Verfälsch,  durch  Eisenstaub  u.  Entdeck.  652.  —  aus 
Coca.  636.  —  grüner,  Geschichte  n.  Hooker.  28. 

Theesurrogat  ist  Veronica  montmia .  175. 

Theer  aus  Birken,  Bereit,  in  Russland.  557.  —  Mesit  als  Bestandth.  dess.  89. 

T heersalbe  gegen  Krätze.  619. 

Thermometer  aus  Eupion.  492.  —  selbstregistrirendes  n.  Marx.  32. 

Thermoskop  aus  Eupion.  492. 

Thialöl.  519. 

Thierkohle,  Wirk,  auf  Jodlösung  n.  Lassaigne.  478. 

Thierleim,  Gränze  d.  Reaction  auf  —  570. 

Thon,  Gehalt  verseil.  Opiumsorten  an  —  951.  —  gebrannter,  als  Diingmittel. 
491.  —  Entd.  im  Stärkmehl.  659. 

Thon  erde,  baldrians.  312. 

Thonstein,  amrnoniakhaltig.  716. 

Thorerde,  Vork.  im  Pyrochlor.  174.  —  im  Torf.  143. 

Thorium,  Atomg.  2. 

Thr  anglanz  wichse,  schwedische,  v.  Ziisner.  111. 

Thridacc  aus  getrocknetem  Lattich  n.  Mouchon.  860. 

Thujae  occid .  essentin  gegen  Candylome.  336, 

Thymus  Serpyllum  et  vulgaris ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  936. 

Tinctur  gegen  Hornhautpusteln.  620. 

Tincturen,  Darstell,  concentrirter  zur  Bereit,  gleichförmiger  Infusionen  u. 
Decocte  n.  Hä  ule  (die  einzelnen  Tinct.  e,  unter  d.  Sbstz.  v.  d.  sie  kom¬ 
men).  364. 
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Tinte,  Verhütung  d.  Schimmeins,  288.  —  Basis  ders.  n.  Pelouze.  448.  — 
zum  Schreiben  auf  Zink,  638.  —  persische.  Ö'-'O.  —  rothe,  n.  Keilte!,  /25. 
Titan,  Atomgew.  2, 

Tolnbalsain  ,  Gehalt  an  Benzoes,  238.  —  Syrup  davon  n.  Gr  einer.  464.— 
neuer,  n,  Bonastre.  127. 

Tom  hack,  Zus.  034. 

Torf,  gepresster  als  Brennmaterial.  367. 

Torfas  che,  Bestandteile  n.  Ob  erlin  u.  Büchner.  143. 

Torgummi,  Abstamm.,  Eig.  n.  Vaterland  n.  Bassermann.  922. 

Trank  von  Granatwurzelrinde  gegen  Bandwurm.  14. 

Transparentseife  n.  Hänle.  772. 

Traubenkraut,  mexik.  Ausb.  an  äth.  Oel.  779. 

Traubensäure,  Untersch.  y.  Weins,  u.  Aepfels.  durch  Kalk wasser  n.  Kose. 


269.  • —  Reagens  auf  —  670, 

Traubenzucker,  Zusainm.  n.  Liebig.  588, 

Trifolii  hba.  Extractmenge.  742. 

Tripper,  chronischer,  dagegen  unreife  Ananas.  335. 

T  r  o  y p  f u  n  d.  538. 

Tuberosen  du  ft  erzeugt  Krämpfe,  die  Rautenspiritus  wieder  hebt.  334. 
Tünche  für  Packtücher,  Tau  werk.  766.  —  wasserdichte.  781. 

Tulipa  Gesncrianci ,  Form  d.  StärkmehlkÖrner.  929. 

Tulucuna-Oel,  Abstamm.,  Eig.  d.  Pflanze,  Nutzen  n.  Virej.  762. 
Tusche,  chinesische.  Bereit.  71.  Recept.  72. 
üeberbein,  dagegen  Jod.  352« 

Ulmenholz,  spec.  Gew.  302. 

Ultramarin,  Yerf.  Robiquets,  künstliches  —  zu  bereiten.  430, 

Ulva  crispa.  843. 

Uncarin  Garnbeer ,  Mutterpli.  d.  Gambircätechu.  347. 

Unguentum  cerussae ,  Bereit,  n.  Redtel.  852.  —  hydrarg.  ein.  Bereit,  n. 

Redtel.  852. 

Unter  harz  d.  Elerni.  841. 

Unter pikrotoxins. ,  Atoinenzus.  402,  Bereit.  402.  Eig.  408.  Zus.  409. 
Unze  in  verseil.  Ländern.  538. 

Uran,  Atomgew.  2.  —  im  Zink.  575, 

Urceolaria  esculenta  ist  d,  Uoenomgce.  61, 

Urethan,  Bereit,  n.  Dumas.  544.  Eig.  Zus.  545. 

Urin,  Moschusgeruch  n.  C’hevallier,  318. 

Valeriana  jatamansi ,  Mutterpfl.  d.  indischen  Narde.  28.  —  off, ,  ehern.  Un¬ 
tersuch.  n.  Trommsdorff.  742  ff. 

Valerianae  rad .  Extractmenge.  742.  —  Verfälschung  n,  Fleurot.  874.  — 
tincL  conc. ,  Bereit,  n.  Hänle.  364. 

Valeriansäure,  s.  Baldriansäure. 

Vanadin,  Atomgew.  2.  —  Vork.  im  Ural.  126. 

Vegetation,  Einfluss  d.  Elektricität.  479. 

Veilchen pigment,  Aufbewahrung  als  Reagens  n.  Joss,  175. 

Veilchen wurzel,  Anbau  u.  Gebrauch  im  Toskanischen.  846. 
Venetianerroth.  897. 

Veracruz  Sarsaparille,  903. 

Veratrum  frigidum  Deyip.  399.  —  offic.  liefert  d.  seinen  Sabadillae.  399, 
Verbena  odorata ,  Menge  u.  Eig.  d.  äth.  Oels.  936. 

Verbrennungen,  dagegen  Höllenstein.  352.  —  Schweineschmeer.  926.  — 
weisse  Seife  n.  Reisig.  63.  —  Tusche.  73. 

V  erdrän  gun  gsmethode  zur  Ausziehung  d.  Ratanhia-  u.  Sassaparilhv  urzel 
n,  S  i  m  o  n  i  n.  282. 

Vergiftung  mit  doppelt  chroms.  Kali.  892.  —  durch  Mohnsaamen.  781.  — 
durch  Schwämme,  Gegenmittel,  174. 

Veronica  montäna  als  Theesiirrogat.  [175. 

Verzinnung,  d.  sich  auf  allen  Metallen ,,  seihst  Gusseisen,  anbringen  lässt. 

053.  —  kleinerer  Gegenstände  v.  Warner.  668-  —  v,  Kochgeschirren .[268. 
Vetiver  d.  Moritzinseln,  Eig.  27. 

Vetiveria.  303. 
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V  eti  verwu  rz  el ,  Surrogate.  26. 

Vinhatic a-  IIolz,  spec.  Gew.  302.  ' 

Vir  an  a  oiler  Vir  nt  an  n.  27. 

V  i  r  o  l  a  scbi  fern  viel.  M  yristi ca  seb. 

Virolatalg.  411. 

Vis  ein  n.  Macaire.  171.  —  York.  171.  Eig.  172.  Zus.  172. 
itriolöl,  Verunreinigung  mit  Arsen  n.  Meurer.  221. 
ogelleim  in  d.  Wurzel  v.  Polypod.  vulgare .  907.  —  enthält  Viscin.  171. 
rorlage,  Florentiner,  Stellvertreter  ders,  n.  Keisser.  376. 
rulv  ari  a  e  hba.  321. 

Vach  holderbeeren,  Ausb.  an  äth.  Oel.  780.  —  n.  Bl  an  eh  et.  39.  u.  sein 
Hydrat.  40.  —  Zus.  19. 

(iVacJhs,  Bleichen  d.  gelben  durch  Terpentinöl  n,  Ostermaier.  603.  —  gelb, 
b.  Geschwüren  n.  Sandtmann  u.  Fr  icke.  144.  —  Paraflin  daraus.  223. 
—  japanisches.  303.  —  v.  Cuba,  chem.  Unters,  v.  Brandes.  774.  —  der 
Diptamwurzel.  770.  —  d.  Wandliechte.  354.  356. 

Vach spapier  n.  Kedtel.  723. 

Vachsstoff  d.  Carnaubapahne  v.  Yirey.  332. 

Värmeent Wickelung  b  Keimen.  425. 

Vässer,  einfache  Bereit,  riechender.  542. 

Va gen gu mini.  871. 

Vaizen,  Branntweinausbeute.  107.  109  —  Bestandteile  vor  n.  nach  d.  Kei¬ 
men.  420.  —  giebt  Biastase.  181. 

Vaizenstärkmehl,  Gränze  d.  Reaction  auf —  570. 

Vallnussschalen,  Einfluss  d.  Srst.  auf  d.  Färbung.  646. 

V a l Ir athk erzen,  Bereit,  n.  De  bitte.  797, 

V allrat h lichter  zu  färben.  724. 

Van d flechte,  chem.  Unters,  d.  gemeinen  v.  Herberger :  Sammeln, 
sultat  d.  Analyse.  353.  Gang  d.  Analyse.  354.  einzelne  Bestandteile. 


Wachs.  356.  Stearin,  kryst.  356.  Parmel-Gelb  u.  -Roth.  356.  Zucker. 


Re- 

356. 

357. 

Gliadin.  357.  Bitterstoff.  359.  W eichharz.  359.  Gummi,  359.  Ainylum.  359. 
Extractabsatz.  360.  Faser.  360. 

Vanzenbisse,  Heilung  in  Griechenland,  489, 

Varzem,  dagegen  Electricität.  367. 

Vasser,  Klebrigkeit  n.  Savart.  125.  —  Wirk,  auf  Bley  n.  Yorke.  887.  — 
Zersetzung  durch  Erhitzen  mit  Jod,  n.  Lassaigne.  238.  —  -zersetz., 
galvanische,  dazu  d.  Aeroskop.  147.  —  Zusammendrückbarkeit.  288.  — • 
Yerf.  salzige  kohlens.  zu  bereiten  n.  Hankel.  378. 

Vasserdruck  als  Ausziebmittel  284. 

Vasserglas,  Bereit.  127. 

Vas serr üben  zu  ausgezeichneter  Grösse  zu  ziehen.  957. 

Vasserscheu,  Heilung  in  Griechenland.  489. 

Vasserstoff,  Atomgew.  2.  —  Verh.  zu  Campeclieholzdecoct.  647. 
Vasserstoffeisen cyanid,  Bereit.  643. 

Vasserstoffeisencyaniir,  Bereit.  644. 

V  as s  er s  n  cli  t ,  dagegen  Apocynum  cannabinuni .  330.  —  Iris  foetidiss.  604- 
|V  eberseh  lichte  aus  Rosskastanien.  626. 

Veohselfieber,  dagegen  Narkotin.  574.  —  Spinngewebe,  590. 
fcV  eiclili  ar  z  d.  Baldrianwurzel.  745.  —  d.  Lolchs.  727.  —  d.  stink.  Melde. 

321.  —  gelbes  d.  Sarsaparille.  906. —  d.  Wandflechte,  Bild.  355.  Eig»  359. 
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aus  schwarzen  Johannisbeeren  n.  Lampadius.  651.  —  aus  Hollunderbee¬ 
ren  u.  Himbeeren  ist  nicht  gut  zu  machen  n.  Bley.  957.  —  d.  schwarzen 
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Veinpro  b e  auf  Bleygehalt.  255. 
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\ 


0 


998 


.  K _  _ _  -- 

steins.  n.  Winkler.  143.  —  XJntersch.  v.  Traubensäure  u.  Aepfels.  durch 
Kalkwasser  n.  Rose.  269.  —  Einfluss  auf  das  Keimen.  656. 
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Weinstein  kohle  mit  Holzkohle  u.  W.  erhitzen  sich.  383. 

Weinsteinsäure,  Arsenik-  u.  Bleygehalt.  503.  —  Reagens  auf  —  n.Bran- 
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Wismut  hhyperoxyd,  Entsteh. ,  Eig.  u.  Zus.  n.  Stromeyer.  62. 
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Ytzeuipatl i  secunda  Hrdz.  399. 
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Zimmtöl,  Zus,  n.  Blanchet.  55.  —  ceylonisches,  Zus.  19. 

Zink,  Atomgew.  2.  —  Aufiöslichkeit.  479.  —  absol.  Festigkeit.  341.  344.  — 
legirt  sich  nicht  mit  Wismuth.  412,  —  Verh.  zu  Kaliumkupfercyaniir.  293. 
—  Verunreinigungen.  575.  —  Nachweisung  v.  Eisen.  576.  Reinig;,  auf  nas¬ 
sem  Wege.  576.  Scheid,  d.  Cadmium.  577.  Prüf.  d.  versch.  Method.  577.  j 
welche  d.  Vorzug  verdient.  578.  Reinig,  zur  Bereit,  d.  Oxyds  auf  trockn. 
Wege  u.  Darstell,  eines  reinen  Zinkmetalls.  578.  üb.  d.  bei  Erhitzen  ein¬ 
tretende,  bei  Erkalten  verschwindende  gelbe  Färbung  d.  Zinkoxyds.  579. 
üb.  d.  auch  nach  d.  Erhitzen  bleibende  Färbung.  580.  —  Mittel  auf  Zink 
zu  schreiben'.  638.  —  Scheid,  y.  Kobalt  u.  Nickel.  663. 

Zink  bin  men,  Reinigung.  579. 

Zink chlorid,  elektr.  Leitungsvermögen  durch  Schmelzen.  279. 

Zinkoxyd,  Bereit,  v.  reinem  n.  Herb  erg  er.  866.  —  Darstell.  reinen  —  n. 
Marquart  u.  Welcker.  136.  Erfahr,  üb.  dass.  v.  Welcher.  139.  — 
Tripelverbindungen,  mit  Schwefels,  u.  Eisenoxyd.  138.  —  Verh.  d.  reinen 
n.  kohlens.  Alkalien  gegen  —  560  ff.  Verh.  v.  Ammoniak,  560.  Verh.  v. 
Aetzkali.  562.  564.  Verh.  v.  Aetznatron.  563.  Verh.  v.  kohlens.  Ammo¬ 
niak.  564.  Verh.  v.  kohlens,  Kali  u.  Natron.  565.  —  Darstell,  d.  offizin. 
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n.  Wackenroder.  703.  Meth.  d.  Bereit.  704.  Darst.  völlig  reinen.  705. 
Verunreinigungen,  u«  Entdeckung.  /06.  Darstell,  reiner  Zinkaullösungen. 
707.  über  d.  Niederschlagung  d.  Zinkoxyds 'durch  Köhlens,  u,  Natron.  711. 
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315.  —  benzoeschwefels.  595.  —  fumars.  586.  —  dreiviertel  kohlens.  n. 
Schindler.  938. 
inkpflaster  v.  Bohlig.  336. 

ink vitriol  als  Verfälsch,  d.  Runkelriibenznckers.  957. 

in n,  Atomg.  2.  —  absol.  Festigkeit.  34 1.  344.  —  gepulvertes,  gegen  Taenia 
atmata.  504.  —  Verh.  z.  Kaliumkupfercyanür.  293.  —  in  Messing  u.  Nach- 
theile  dess.  633.  —  -preise.  139. 
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linnfeile,  absol.  u.  spec.  Gew.  267. 
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lucker,  Bild.  b.  Keimen.  798.  —  -bildung  beim  Keimen,  Theorie  von 
Kirchhoff.  421.  bei  d.  Gährung.  422.  —  vergleichende  Versuche  über 
die  zuckerbildende  Wirk.  d.  versch.  Bestandtheile  d.  Klebers.  424.  —  aus 
Stärkmehl  14.  —  durch  Wirk.  d.  Diastase  auf  Stärkmehl  entstanden.  191. 
—  zu  Verhütung  d.  Fällung  d.  Eisens  aus  Mineralw.  509.  —  aus  Runkel¬ 
rüben,  Bemerk,  b.  s.  Fabrication  n.  K uhlmann.  648 ff.  —  der  Wandliechte. 
355.  358. 

Üuckerarten,  Ztis.  u.  ehern.  Constitution  n.  Liebig.  587. 

Zuckerstoff  d.  Pflanzen  zu  bestimmen,  147, 
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Zündkerzchen  v.  Merkel.  12.  Maschine  dazu  v.  Tonnelier.  13.  vor¬ 
teilhafte  Eig.  13. 
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Z  w  et  sch  ken  kerne  als  Kalfeesurrogat  verboten.  478. 
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Remijo.  758. 

Richard.  754. 

Ri  cord.  352. 

Ri  oder  er.  93.  143.  701. 
liiess.  837, 

Riffault.  476. 

Righini.  798.  926. 

Rimrod.  941. 

Robiquet.  127.  221.  225.  253.  377. 

430.  528.  753. 

R  od  e  wald.  397. 

Rodgers.  639. 

R omanes i.  623. 

R  o  o  ts.  574. 

Rose.  81.  126.  177.  269,  475,  616. 

837.  874. 

Roth.  568. 

Roxburg  h.  754. 

R  o  z  i  e  r.  57,  270. 

Ruiz.  754. 

Rum  bäum.  415. 

Rung  e.  129.  573. 

Rutter.  222.  236. 

Sander.  560.  575. 

Sandtmann.  144, 

Saussure.  420. 

Savart.  125. 

Scheel.  124. 

Schimmelbusch.  197. 

Schindler,  575.  631,  938,  950, 
Schneider.  409. 

Scholz,  81, 

S  chra d  er,  99.  358. 

Sch  übler.  160. 

Schultz.  159. 

Schwacke,  560. 

Schwartz.  476. 
Schweigger-Seidel,  492.  638, 
Seil.  17.  33.  49.  837. 

Serullas.  881.  • 

Simon.  173.  614. 

Simon  in.  282.  828. 

Simson.  287. 

S  1  o  a  n  e.  491. 

Sinitlison.  553. 

S  n ey  d  e.  316. 

Sobral.  197. 

S  o  u  1  i  e,  398. 

Spazier.  652. 

Spielmann.  398. 

Sprengel.  477.  716, 

Stäginann,  700. 

Stark.  749.  795, 

Steele,  63, 
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Stellmann.  61.  i 
Storch.  896. 

Stromeyer.  62. 

Snckow.  591. 

Sweet.  760. 

Taubery.  317. 

Taufflieb.  667. 

Teallier.  252. 

Thenard.  19.  641. 

Thilorier.  776. 

Thomson,  425,  448. 

Thubeuf.  317. 

Tiedemann.  274. 

Tischhauser.  287, 

Toirac.  126. 

Tonnelier.  13. 

Toro  sie  wicz.  319. 

Tragus.  62. 

Trevet.  586.  764, 

Trommsdorff.  257.  305,  742,  80o, 


824, 

Tiin  nur  mann.  263.  319.  328.  525. 
735. 

Unverdorben,  18.  837. 

Ure.  70. 

V  a  u  d  i  n.  608. 

V  ellozo.  758.^ 

Veit  mann,  577. 

V  eng  haus.  286. 

Vergnes.  417. 

Virey.  26.  31.  332.  762. 

Volt  er.  432.  572, 

Vogel.  492.  493.  599,  716, 

V  o  g  e  t.  286,  604,  789. 


Voit.  888. 

Voiz.  m 
V uaf! art.  60. 

Wackenroder.  99,  102.  499.  501. 

574.  703. 

Waiz.  334. 

Walch.  367. 

Wal  lieh.  27.  754.  760. 

Walt  I.  15. 

Warner.  668. 

Warneyer.  713.  714. 

Wedding.  327. 

We  Icker.  136.  138. 

Wenderoth.  812. 

Werner.  399. 

W  e  t  z  l  a  r.  600. 

Widnmann.  572. 

Wiggers,  162. 

Wiidhagen.  415, 

Wilkens.  698. 

Windeier.  143.  631. 

Winkler.  583.  747.  797. 
Wittstock.  111.  241.  366.  381.  530. 
Wöhler.  174.  207.  224. 

Wö r nie.  571. 

Woodville.  399, 

Wright,  399. 

Yorke.  887. 

Y  oung.  287. 

Zeise.  511.  590,  683. 

Zeller.  572. 

Zenneck.  145, 

Züsner.  111. 
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A  n  z  e  i  g  e  n. 


dar  ecke  in  Eisenach.  112.  384. 
Trockhausen  und  Fröhlich  in 
Münster.  208. 

arth  in  Leipzig.  47.  _ 

uncker  und  Hum  blot  in  Berlin. 

740. 

Ehrmann  in  Wien.  702. 

Kl  wert  in  Marburg.  830- 
Gerold  in  Wien.  70L 
Hahn  in  Leipzig-  320. 

Hammerich  in  Altona.  8^9* 
Kümmel  in  Halle.  653  ff. 

i 


Leske  in  Darmstadt.  830. 

Magazin  für  Industrie  und  Literatur. 

"256. 

Michelsen  in  Leipzig.  208. 
Oehmigke  in  Berlin.  16.  96.  208. 
750. 

Sauerländer  in  Frankf.  a.  M. 
Schräg  in  Nürnberg.  685. 
Schwetschke  in  Halle.  464. 

Stein.  862. 

Voss  in  Leipzig.  384.  686. 


/ur  Würdigung  des  Verlangens  der  Würtemb.  Aerzte  und  Apotheker  zu  einet 
neuen  Landespharmacopoe.  16. 

\pothekenverkauf.  958. 

Apotheker  gesucht.  176.  ,  .  . 

Apotheker,  Anfrage  an  —  wegen  Verkaufs  einer  Apotheke.  638- 
Preisfrage,  pharmaceutische ,  für  den  Verein  studirender  Pharmaceuten  zu 

München.  207.  ..  ,  .. 

Resultat  des  Buchabschlusses  des  Vereins  zur  Unterstütz,  ausgedienter  würdiger 

Apothekergehülfen.  272. 

Asch  off,  Anzeige  des  Verkaufs  einer  Apotheke.  3-0. 

Lindes  Anzeige,  sein  pharmac.  Institut  betr.  64.  128.  910. 
Heissmüller’sche  Apotheke  zu  verkaufen.  32.  48.  64. 

Schmidt,  Ankündigung  einer  Versorgungsanstalt  für  Apotheker.  6j2. 
Schweigger-Seidel,  Empfehlung  seines  Instituts.  240.r  6o3. 
Wackenroder,  Empfehlung  seines  Instituts.  64.  494. 

Warneyer,  Anzeige  für  stellenlose  Apothekergelullten.  320. 
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p  r  r  0  0  n  a  i  n  o  t  u  c  n. 

Trommsdorff  zum  geheimen  Iiofrath  ernannt,  938 
Michaelis  zum  Medicinalrath  ernannt,  958. 
Wittstock  zum  Hofapotheker  ernannt.  958. 

Lange  zum  Oberhofapotheker  ernannt.  958. 
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